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Die neueſte Geſchichte Spaniens, 


Don 
Wilhelm Lauer. 
I. 


Die ganze Bewegung, welche zu ber Bertreibung Iſabella's II. aus Spanien führte, 
auf den Namen und die Thaten eines einzelnen Mannes zurüdzuleiten, mag wol wenig 
gerechtfertigt fein. Aber mit einigem Grunde nennen die Spanier doch Don Saluftiano 
Dlözaga den erften antidynaftifhen Staatsmann ihres Landes. Wir können, ohne den 
Ereigniffen Zwang anzuthun, Zeit und Gelegenheit genau beftimmen, da Dlözaga, 
nahdem er faum erft, unter dem berühmt gewordenen Ausſpruch: „Gott rette die Königin!‘ 
den Mann, im welchem recht eigentlich die Berföhnung zwifchen Königstreue und Frei— 
finnigleit verförpert war, Espartero, geftürzt, zuerft den Gedanken an den Umſturz des 
bourbonifchen Thrones faßte. Betrogen in der Hoffnung, an der Spite der Progreffiiten- 
partei, die er nad) Espartero's Befeitigung allein zu führen und zu beherrfchen dachte, 
die Moderados niederhalten zu können, hatte er alsbald in der Auflöfung der Cortes 
das einzige Mittel erkannt, fich die Minifterpräfidentfchaft, die Frucht feiner ehrgeizigen 
Umtriebe, zu ſichern. Doch die Königin, kaum erft für mündig erklärt, fehte feinem 
Anfinnen einen Widerftand entgegen, den er durch Anwendung gewöhnlicher Mittel zu 
befiegen nicht vermochte. 

Mag man e8 nun mit einer Erfindung oder Webertreibung der Moderados zu thun 
haben, oder mag im wmefentlichen jener feltfame Bericht auf Wahrheit beruhen, den der 
neue Führer der Moderados, und feit dem 29. Nov. 1843 der Nachfolger Olözaga's im 
Rothe der Königin, Luis Gonzalez Bravo, am 1. Dec. namens der Königin auffegte: 
von den hier erwähnten TIhatfachen fchreibt ſich die freiwillige Verbannung Dlözaga’s, 
die Unverföhnlichkeit feiner Partei, ber Progreffiften, mit den Moderados her, die nur zu 
Espartero’8 Sturz vorübergehend einen unnatürlichen Bund miteinander geſchloſſen hatten. 
Und Hier zeigte fich auch zum erften mal mit voller Deutlichkeit die Kampfweife der großen 
Parteien und die verhängnigvolle Rathlofigkeit der jungen Fürftin zwiſchen Palaftgünft- 
fingen, wie Serrano, und ehrgeizigen Parteimännern, wie Gonzalez Bravo und Dlozaga. 
Bie gefährlich mußte aud), und zwar bei den Anhängern fowol als bei den Gegnern, 
bei den Zweiflern wie bei den Gläubigen die Königswürde erfchüttert werden, wenn man 
in einer vor den höchſten Staatsbeamten abgegebenen Erflärung der Königin Folgendes 
zu leſen befam: 
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„In der Nacht des 28. Nov. kam Olözaga zu mir und flug mir vor, das Decret 
zur Auflöfung der Cortes zu unterzeichnen. Ich antwortete, daß ich daſſelbe nicht unter- 
zeichnen wolle, und unter anderm (befonders) aus bem Grunde nicht, weil mich biefe 
Cortes für mündig erklärt hatten. Olözaga drang in mich; ich weigerte mich von neuem, 
das erwähnte Decret zu unterzeichnen. 

„Ich ftand auf und wandte mich gegen die Thür zur Linken meines Schreibtifches: 
Dfözaga ftellte fi) dazwischen und verfchloß diefe Thür. Ich wandte mid zur gegen- 
überliegenden Thür, und wieder ftellte fi Olözaga dazwifchen und verfchloß auch diefe 
Thür. Er zerrte mid am Kleide und nöthigte mic), nieberzufigen. Er drückte mir die 
Hand, bis er mic zwang zu unterfchreiben. Sodann ging Olözaga, und ich zog mid) 
in mein Zimmer zurüd.‘ 

„Nachdem diefe Mittheilung von mir, dem Unterzeichneten, gelefen war, geruhte 
Ihre Majeftät das Folgende Hinzuzufügen. «Ehe Dlözaga fortging, frug er mid 
noh, ob ich ihm mein Wort gäbe, niemand zu fagen, was vorgegangen ſei, umd 
ih antwortete ihm, daß ich das nicht verfpredhe.» Gleich darauf lud Ihre Maj. 
alle Anwefenden ein, ſich in ihr Arbeitszimmer zu begeben, und fie unterfuchten den Ort, 
an dem fi), was ich ihmen focben erzählte, ereignet hat; fo gefchah es in Wirklichkeit, 
indem alle in das königliche Zimmer eintraten. Hierauf wurde die Erklärung in die 
Hände Ihrer Föniglihen Maj. gegeben, welche verficherte, daß dies ihr freier und wir: 
licher Wille fei, diefelbe vor den angeführten Zeugen unterfchrieb, nachdem ich die An- 
weſenden gefragt, ob fie fid) von ihrem Inhalt unterrichtet hätten, und alle geantwortet 
hatten, daß fie unterrichtet feien. Hiermit wurde biefer Act für beendigt erflärt, und 
Ihre Maj. befahl, daß die Anweſenden ſich zurüdziehen und daf Ihre königliche Erklärung 
im Secretariat meines Minifteriums niedergelegt und aufbewahrt werden folle, und damit 
fie für alle Zeiten bleibe und die entfprechenden Wirkungen habe, gebe ich die gegenwär- 
tige Urkunde in Madrid den 1. Dec. 1843. Luis Gonzalez Bravo.‘ 

Noch wäre übrigens eine Wendung zum Guten möglich gewefen, wenn die Mobera- 
do8, nachdem fie einmal zur unbeftrittenen Gewalt gelangt, in richtiger Erfenntniß, daß 
man bem umgeftiim vorbrängenden Liberalismus, der hauptfähhli von dem neuerdings 
mit den E8parteriften vereinigten Progreffiften vertreten war, zuvorkommen und die republi- 
fanifche Agitation, die damal8 Wurzeln faßte, entwaffnen miüffe, an der Herftellung einer 
echt conftitutionellen Regierung gearbeitet hätten. Statt defjen erweiterten fie lediglich 
die Kluft. zwifchen ſich und den Progreffiften, indem fie das bdiefen verhaßte Gemeinde: 
geſetz Maria Chriſtina's wiebderherftellten, alle Brogreffiften aus den Aemtern entliehen, 
die Nationalmiliz, die Pieblingsfhöpfung der Progreffiftenpartei, auflöften, die darüber in 
Alicante entftandene Empörung mit blutiger Strenge niederwarfen, Maria Chriftina, als 
die Feindin der Progreffiften, ins Land zurüdriefen und bie Preſſe in rückſichtsloſer Weife 
mafregelten. Zwar wäre es ungerecht, das Minifterium, an beffen Spige feit Mai 
1844 ftatt Gonzalez Bravo’s General Narvaez trat und deſſen Seele Joſé Pidal war, 
gleichfalls ganz unfruchtbarer Reaction zu beſchuldigen; bie ftaatswirthfchaftlichen und 
Berwaltungs- und Schulreformen deſſelben waren vielmehr ein bedeutender Fortſchritt. 
Aber die unglüdliche Erhebung des Progreffiften Zurbano im November 1844, deren 
Theilnehmer von Narvaez mit unerbittliher Strenge verfolgt wurden, wie der viel gefähr- 
Lichere Aufftand in Galicien unter dem Minifterium Iſtüriz im April 1846 zeigte un 
verfennbar, daß eine ruhige Entwidelung unmöglid) war, feitbem die Moderados eine 
ganze große Partei, die Progreffiften, aus den Staatsämtern und auf die Bahn ber 
Gewalt gedrängt hatten. 

Die verhängnigvollfte That der furzfichtigen und eigennügigen Parteipolitit- ber Mo— 
derados war aber die im October 1846 von dem Minifterium Iſtüriz, dem fogenannten 
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Serheirathungsminiſterium, gegen die beffere Weberzeugung des Landes und gegen ben 
Billen der Königin felbft durchgefette Verheirathung Yfabella’8 mit dem Infanten Fran- 
cieco de Aſis, einem leiblich und geiftig verwahrloften Menfchen. Bon allen Bewerbern, 
unter welchen die Progreffiften am eifrigften Dom Pedro vom Haufe Braganza empfahlen, 
weil fie auf diefem Wege den großen Gedanken der Wiedervereinigung Portugals mit 
Epanien zu verwirklichen hofften, zogen die Moberabo8 Don Francisco vor, der fie nicht 
verhindern Fonnte, durch die ihrer Partei entnommenen Günftlinge die Königin für immer 
zu beherrfchen. Diefe auf die Zerrüttung der Föniglihen Familie gegründete Berechnung 
bat die Moderados freilich nicht betrogen; nur daß mit dem legten in dem von Gerrano 
eröffneten Reigen der Günftlinge, mit Marfori, auch die in immer tiefere Verachtung 
gefunfene Herrſchaft Iſabella's felbft und der Moderados den Untergang fand, nachdem 
zuvor die Berechnungen Lubwig Philipp’3, der zu gleicher Zeit feinen Sohn, Herzog 
von Montpenfier, mit Donna Maria Luifa, Iſabella's Schwefter, verheirathete, durch die 
vielen Kinder Iſabella's zu Schanden gemacht waren, zu welchen fi Francisco regel= 
mäßig, gegen Empfang bedeutender Gelder, ald Vater befannte. 

Die Geſchichte der nächſten Minifterien ift im wefentlichen die Gefchichte des Kampfes 
oder des Zufammengehend zwijchen mehr oder weniger conftitutionell benfenden und han- 
deinden Miniftern, wie Goyena-Salamanca, und der Balaftpartei, an deren Spite Serrano 
fand. Des letztern unbeſchränkter Einfluß endigte erft mit dem Eintritt des Generals 
Nardaez in das Minifterium im November 1847, aber Narvaez’ verhältnigmäßig frei- 
finnige® Programm umd verföhnliche Beftrebungen wurden zunächſt durchfreuzt durch die 
Sollsbewegung im März 1848, die ein freilich nur ſchwacher Wieberhall der befannten 
yarifer Ereigniffe war, und durch eine finnlofe Militärerhebung zwei Monate darauf. 
Und daß auch ihm, wie feiner ganzen Partei, der perfönliche Ehrgeiz ſchließlich über das 
Bol des Staates ging, legte er klar an den Tag, indem er ſich dem Streben Bravo 
Murillo's, zuerft feines Amtsgenoffen, fpäter feines Nachfolger im Minifterium, wider— 
feste, das darauf gerichtet war, die „Politik umzubringen“ und dafür die Verwaltung, 
die volkswirthſchaftlichen Reformen, die materiellen Intereffen jeder Art zu fördern. 

Der unfinnige Mordverfucd des Geiftlichen Merino auf die Königin am 2. Febr. 
1852 wedte inzwifchen, man kann wol fagen, zum legten mal die alte Anhänglichkeit 
des Volfes an das Herrfcherhaus auf, gab aber zugleich Bravo Murillo felbft und feinen 
Rachfolgern Koncali, Lerfundi, de San-Luis entweder den Vorwand zu dictatorifchen 
Mafnahmen oder e8 nahm die Erinnerung hieran ihnen wenigftens den Muth, ehrlich 
auf der Bahn freiheitlicher Entwidelung fortzufchreiten. Im Jahre 1853, als (im 
Rovember) die Cortes zufammentraten, war alles darüber einig, daß diefe Partei der 
Moderados ebenfo unfähig zur Durchführung einer ſtrammen Dictatur als eines frei- 
finnigen Programms war. Die Partei felbft Hatte ficdh in immer mehr Fractionen und 
Fractiönchen zerfplittert, eine Thatſache, die bei einer Reihe von Abftimmungen zum 
Schaden des Cabinets von San-Luis an den Tag trat und die Oppofition zu kühnerm 
Auftreten ermuthigte. In den legten Tagen des Yahres wurde ein öffentlicher Proteft 
der hervorragendften Zeitungsredacteure in Umlauf gefegt, und als die Regierung mit 
Eonfiscationen einfchritt, griff man zu dem gefährlichen Mittel geheimer Blätter. In 
diefen richteten ſich die Angriffe bereits über die Köpfe der Minifter hinweg gegen den 
Thron jelbft; und wie weit die antidynaftifche Idee unter der Miswirthſchaft der Mode— 
rados und dem Anblid der Misbräuche im Föniglihen Schloffe um ſich gegriffen Hatte, 
dafür Haben wir ein fprechendes Zeugniß im einem jener Blätter, das wir der 
Bergefjenheit entziehen wollen, weil uns hier zuerft die Idee des Sturzes der Bour- 
bonen nicht blos, fondern auch die progreffiftiiche Lieblingsidee der Iberiſchen Union 
begegnet. 

1* 


4 ‚Die neueſte Geſchichte Spaniens. 


Jenes Blatt nennt ſich „Gefchichtliche Erinnerung‘ und kennzeichnet in ber folgenden 
Weiſe die verfchiebenen Entwidelungsftufen des fpanifchen Königthums: 


13. Jahrhundert. 
Bereinigung der Kronen Caftiliens und Leons, 


Entwidelung des monardifhen Principe. Allgemeine Gefetgebung. Gemeindefreiheit. Zeit des 
Kampfes zwifchen ber durch den Thron vertretenen Einheit und der durch den Feudalismus ver- 
tretenen Anardie. Erfte Anfänge der Nationalität. Sechs Könige. 


Ferdinand III. Ferdinand IV. 
Alonfo X. Alonfo XI. 
Sancho IV. Pedro I. 


14. Jahrhundert. 
Wechſel der Dynaſtie. 
Das Haus von Traſtamara kommt zur Herrſchaft. Sieg des Adels. Verſchleuderung der öffent— 
lihen Gelder. Bürgerfriege. Elend. Anftößiges Treiben am Hofe. Aeußeres und inneres 
Wachsthum der Monardie, Bereinigung der Kronen Caftiliens, Aragons und Navarras. Ber 
feftigung der Nationalität. Erfte Eroberungen. Sechs Könige. 


Heinrih II. Sohann II. 
Sohann I. Heinrich IV. 
Heinrich III. Sfabella I. und Ferdinand V. 


16. Jahrhundert. 
Wechſel ber Dynaftie. 


Das Haus Oeſterreich kommt zur Herrfhaft. Vergrößerung der Monarchie. Eroberungen. Ein- 
verleibung Portugals. Krieg un die Gemeindefreiheiten. Vernichtung der Vollsrechte. Verluſt 
Portugals. Berfall. Sechs Könige. 


Philipp I. und Johanna I. Philipp IL. 
Karl 1. Philipp IV. 
Philipp II. Karl II. 


18. Jahrhundert. 
Wechſel der Dynaftie. 


Das Haus Bourbon fommt zur Herrſchaft. Unterordnung unter Franfreih. Borlibergehender 
Aufſchwung. Unglüdlie Ereigniſſe. Ueberſchwemmung durch franzöfifche Ideen und Gewohn- 
heiten. Familienvertrag. Philofophie des 18. Jahrhunderts. Mangel des Anfehens der könig— 
lichen Familie. Günftlingswirthihaft. Revolution von 1808 und 1820. Tyranniſche und blutige 
Reaction. Berluft Amerikas. Dynaftiicher Krieg um Principien u. |. w. Sechs Könige. 


Philipp V. Karl IV. 

Ferdinand VI. Ferdinand VII 

Karl II. Siabella II. 
Vorausfagung. 


Sieg des Tiberalen und parlamentarifhen Princips durd die Revolution. Dynaſtiewechſel. 
Das Haus Braganza fommt zur Herrfhaft. Bereinigung Spaniens und Portugals. Pedro V. 


Solche Brandſchriften, in welden die Revolution und der Sturz der Dynaſtie ange 
fündigt wurden, famen auf geheimnigvolle Weife in die Hände der Königin und verftärk- 
ten bei diefer die Wirkung der Einflüfterung der Moderados, die liberale Oppofition und 
antidynaftifche Beftrebungen feien eins und daſſelbe. Go wurde Ifabella für die War- 
nungsrufe ehrlicher Liberalen immer unzugänglicher. Gie ließ eine von vielen Senato— 
ven, Abgeordneten, Granden, Staatswürbenträgern, SKapitaliften, Schriftftellern unter- 
zeichnete Bittſchrift, im welcher fie befhworen wurde, auf die Bahn verfafjungsmäßiger 
Gefetlichkeit einzulenken, um fo mehr unbeachtet, als fie zur felben Zeit Kenntniß von 
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einer madrider Proclamation erhielt, in welcher das Land zu den Waffen gegen einen 
„dummen, abgeſchmackten, lächerlichen, herzlofen Günftling ber Königin” und gegen bie 
Regierung gerufen wurde. In den geheimen Clubs gewann daher die Meinung immer 
mehr Oberhand, daß auf verföhnlichem, frieblichem Wege nichts mehr auszurichten fei. 
Wirkungslos verhallte die Stimme der gemäßigten Politiker, wie Martinez de la Rofa, 
Eftebanez Calderon, Yuan Balera, Romero Ortiz, welche die große Idee der Iherifchen 
Union, die bei Yfabella’8 Verheirathung den Sonberzweden der Moderados Hintangejett 
worden war, nunmehr durch die Verlobung Dom Pedro's V. mit der Prinzeffin von 
Afturien verwirklichen und Hierdurch ihrem Baterlande eine neue Zukunft eröffnen mwoll- 
ten. Während aber andere jest ſchon ernfthaft daran dachten, zur Verwirklichung 'die- 
fer Idee über die bourbonifche Dynaftie ganz hinmwegzugehen, hatten einige höhere Offi— 
ziere, wie D’Donnell, Serrano, Dulce, bereit8 den Plan gefaßt, auf ihre Weife, 
d. h. zunächft durch eine militärische Erhebung, zu welcher nur im Nothfall die Maffen 
herangezogen werden follten, die Regierung zu ftürzen. Ein Mares politifches Programm 
hatten diefe Männer nicht, nur daß Leopoldo D’Donnell, ald er mit gefüllten Schate 
und gefteigertem Ehrgeiz einige Jahre zuvor vom Generalfapitanat in Cuba zurüdgelehrt 
war, um fich jelbft und einer künftigen vom ihm zu leitenden Regierung zwifchen ben 
Moderados und den Progreffiften Plag zu fchaffen, eine eigene Partei, die „Liberale 
Union”, um ſich geſchart Hatte aus den „Enttäuſchten“ (Desengannados) aller Parteien 

Die Regierung, welche von der im ange befindlichen Berfhwörung Kenntniß Hatte, 
fuhte derfelben lediglich durch Berfegung und Entfernung der verbächtigen Generale vor: 
zubengen. Allein nad) erftmaligem Scheitern im Februar, nad) einem zweiten am 13. Juni, 
erhob die Revolution am 30. des letztern Monats zu Vicalvaro (einem Dorfe bei Madrid) 
furhtbar das Haupt und triumphirte fchließlich, nahdem D’Donnell, auf das Drängen 
ſowol der Progreffiften als auch Serrano’s, und in der eigenen Erfenntniß, daß er ohne 
die Hilfe der. liberalen Maffen ohnmäcdhtig fei, von Manzanares aus in einem Manifeft 
an die Nation al8 Ziel die Herftellung eines wirklichen , Nepräfentativfyftens, ſtrenge 
Handhabung der Grundgeſetze, Verbefferung des Wahl» und Prefgefeges, Erfparniffe im 
Staatshaushalt, Decentralifation und als Bitrgfchaft aller Freiheit, die Schaffung einer 
Nationalmiliz verheißen hatte. Befonders bezeichnend in diefem Manifeft ift, daß einer- 
feit8 der Nation das Recht, die endgitltigen Grundlagen ber liberalen Wiedergeburt des 
Landes zu beftimmen, zuerkannt, anbererfeits entfchieden verfichert wird, man wolle bie 
Erhaltung des Thrones, freilich ohne die Camarilla, welche denfelben entehre. 


Es ift hier nicht unfere Aufgabe, im einzelnen bie Revolution von 1854 zu ſchil— 
dern, welche mit Necht der Prolog zu derjenigen von 1868 genannt worden ift. So— 
wenig als bei der Gründung feiner Partei felbft, die eigentlich von Anfang nichts ande 
red war als eine Berficherungsanftalt fir den Ehrgeiz und die Bereicherung ihrer Mit- 
glieder, hatte der Held von Vicaͤlvaro fefte Plane und Grumbjäge, als er das Heer zur 
Empörung verlodte. „Die Riego-Hymne zu fingen“, das heißt freifinnige Verſprechun⸗ 
gen zu machen, ließ fih D’Donnell erft bewegen, als er die Unmöglichkeit einfah, mit 
feinen Soldaten allein zu fliegen. Und wenn fo gar viel von ben freifinnigen und vater- 
ländifchen Beweggründen der letztern gefprochen wurde, fo darf doch aud) nicht vergefien 
werden, daß O'Donnell den Theilnehmern an der Erhebung beträchtliche Bortheile ver- 
ſprochen hatte, und zwar den Offizieren das Vorrücken um einen Grad, ben Gemeinen 
Nachlaß von zwei Dienfljahren. Der Triumph der Yulirevolution felbft, die Abdanfung 
des Minifteriums San- Luis, war weſentlich das Werk der Progreffiften, welche am 17., 
18. und 19. den Aufftand in Madrid hervorriefen und leiteten und ſich bereit erklärten, 
in ein?gemifchtes Cabinet einzutreten, obwol die Vicalvariften ihnen nur einen Theil ihrer 
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Forderungen, wie ben Berlauf der Güter der Todten Hand bewilligten, e8 ihnen aber 
abfchlugen, Maria Chriftina, die Erbfeindin der Progreffiften, wegen Hochverraths in 
Anklageftand zu verjegen. 

Gegen die Mutter der Königin, als die Stüte und Führerin der abfolutiftifchen 
Partei am Hofe, Hatte ſich hauptſächlich die Wuth des Vollkes gerichtet. Als fie, um 
diefer fich zu entziehen, über die portugiefifche Grenze geflohen war, fehrieb fie aus Monte 
Moor folgenden merkwürdigen Brief an ihre Tochter: „Wenn mir einft die Anhänglich- 
feit der Spanier half, Deinen Thron zu retten, fo wird mir Heute die Abneigung der 
verblendeten Parteien dazu gedient haben, daß ich ihm nochmals rette. So werde 
ich ihn zweimal gerettet Haben; und die Demüthigung, welche id) als Königin und Weib 
erbulde, wird wenigften® mit diefer innerften Befriedigung in meinen Muttergefühlen zufam- 
mentreffen. Nachdem bie Yulirevolution die Berantwortlichkeit der Minifter verlangt hat, 
erhob fie ihre Blide höher und fuchte zu furdtbarer Sühne eine dynaftifche Perjon. 
Diefe hat fie glütclicherweife verfchont, wie fie mußte, und ich bin die zu einem politi- 
chen Opfer Beftimmte. Möge e8 fein.‘ Der Verzicht der Mutter der Königin war 
aber keineswegs fo ernft gemeint; vielmehr ſuchte fie in ihrem fernern Briefwechfel durd 
ihre Rathſchläge Iſabella zu helfen, ſich aus den Feſſeln der Liberalen herauszumwinden, 
gegen die fie von ihren geiftlihen Freunden, namentlich wegen des Verkaufs der Güter 
der Todten Hand, zum Haß entflammt wurde. Die beiden frauen, im Berein mit ihren 
firhlichen Beiftänden, beuteten zu diefem Zwede insbefondere mit Erfolg das Verhältniß 
zwifchen D’Donnell und Espartero aus, 

D’Donnell fah nämlich die kühnen Erwartungen, die fein Ehrgeiz von der Erhebung 
von Bicalvaro gehegt hatte, nicht unmittelbar erfüllt. Bielmehr hatte wieder einmal das 
ganze liberale Spanien und die Königin felbft in dem einft fo ſchmählich verbannten Her= 
zog de la Bittoria den einzigen Mann der Lage erfannt. Mit feinem Namen hatte man 
allein die Barrifadenmänner der Hauptjtadt zur Ruhe befhwören können, und mehrmals 
wagten die Liberalen neue Hoffnung zu jhöpfen, al® ihnen, namens der Königin, in 
einer Proclamation angekündigt wurde: „Der erlauchte Herzog de la Bittoria, deſſen Name 
fo viel Ruhm, fo viel vaterläudifche Verdienſte darftellte, wird in der Mitte feines Vol—⸗ 
tes erfcheinen; welches wahrhaft ſpaniſche Herz wird ſich nicht bei dem Gedanken freuen, 
daß die Zügel des Staates in die Hände eines fo ausgezeichneten Mannes gelegt wer— 
den? Wer kann an feinen edeln und erhabenen Gefinnungen zweifeln? Wer hofft nicht, 
daß in dem Regierungsſyſtem, das er eröffnen wird, alle Principien der Politik und Ver— 
mwaltung begriffen jeien, welche die Gefittung und die moralifchen und materiellen Inter- 
effen unſers Baterlandes verlangen?” Die Königin, die in ber ſchweren allgemeinen 
Noth fi) des Helden des Karliftenkrieges erinnerte und zu ihrem Volke gefprochen hatte: 
„Die Ehre meines Thrones ift euere Ehre; meine Würde ald Königin und Mutter ijt 
die Würde der Nation felbft, die einft meinen Namen zum Symbol der Freiheit gemacht 
hat‘, jubelte das Bolk in freudiger Begeifterung zu. Allein erfchredt durch Espartero’s 
allzu unbeftimmtes Lofungswort: „Es erfülle fid) der Wille der Nation, neigte Iabella 
fi) von Anfang mehr zu O'Donnell, der lediglich „den conftitutionellen Thron’ als fein 
Programm ausgegeben. 

Mean hat die beiden Yahre, da Espartero die Minifterpräfidentfchaft führte, die „zwei- 
jährige Herrſchaft der Progreffiitenpartei genannt, In der That ließen fi, ald am 
8. Nov. die Cortes, nad) dem Berlangen der Progreffiften zufammenberufen auf Grund 
der Verfaffung von 1837, ſich vereinigten, die Dinge ganz dazu an, als follte den Pro- 
grejfiften, ja den entſchiedenern derfelben, die Herrfchaft auf lange verbleiben. Im Con- 
greß war ihre Partei der Zahl nad) die ftärkfte; ihr Parteiheld Espartero war Minifterprä- 
fident, während der Führer der Liberalen Union ſich mit dem Kriegsminifterium begnitgen 
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mußte. Einen Augenblid ſchien es fogar, als werde e8 ben bdemokratifchen Elementen 
der Linken gelingen, die Progreffiften mit fi) weit über das urfprüngliche Ziel der Juli— 
reoolution zu reißen. Zunähft Fam jebod Klarheit in die Lage durch die berühmt gewor- 
dene Abftimmung über den Antrag bes Generald San-Miguel, die Cortes follten erflä- 
ten, der Thron Iſabella's II. werde eine der Grundlagen der fünftigen Verfaffung fein; 
194 Stimmen erflärten fi) an 30. Nov. für diefen Antrag, 21, darunter Namen wie 
Ruiz Pons, E. Chao, Eriftobal Eorni, F. Madoz, Garcia Ruiz, Garcia Lopez, Eſta— 
nislao Figueras, Maria Orenfe, für den Antrag des lettern auf Uebergang zur Tages— 
ordnung; und zwar ftimmten 18 hiervon gegen das Königthum überhaupt, 4 gegen bie 
Königin, 3 Lediglich gegen die Perfon Iſabella's. Nicht am wenigften merkwürdig bei 
diefen merfwiirbigen, für die Geſchichte der antidynaftifchen Entwidelung in Spanien fo 
wichtigen Vorgange war, daß Saluftiano Dlözaga, trotzdem er feit feinem geräufchbollen 
Austritte aus dem Minifterium 1844 als Leiter der antidynaftifchen Bewegung thätig 
war, nicht antidynaftifch ſtimmte. Die Erklärung diefes Räthſels ift fehr einfah. Der 
geizige und ehrgeizige Olözaga wollte fi um jeden Preis auf feinem einträglichen und 
glänzenden Poften als Gefandter Spaniens am ZTuilerienhofe erhalten. 

In den folgenden Berhandlungen der conftituirenden Cortes über die Verfaffung traten 
zwei Richtungen befonder8 an den Tag, die Abneigung, die alten Vorrechte ber Krone 
zu erhalten, und das Streben, die katholifche Einheit Spaniens zu durchbrechen. D’Donnell 
und feine Partei, welche mit Schreden fahen, wie ihnen die Früchte der doch von ihnen 
unternommenen Revolution zu entgehen drohten, fuchten, hierin unter der Hand vom Hofe 
und ber kirchlichen Partei unterſtützt, der revolutionären Strömung ſich entgegenzuftenmen, 
während die Progreffiften mit dem bereits Erreichten lange nicht zufrieden waren. Ein 
beftimmter Gegenftand für den Kampf, im welchem fich die beiden Parteien zu mefjen 
hatten, war mit der Nationalmiliz gegeben, die O'Donnell, auf da8 Andrängen ber Pro— 
greffiften, in fein Programm von Manzanares hatte aufnehmen müſſen. Nachdem ſchon 
im März 1855 Commandanten der Nationalmiliz ſich angemaßt Hatten, als folde ge— 
wife Aenderungen im Minifterium zu verlangen, erlangte die Negierung in ben Cortes 
die Annahme eines Gefegentwurfs, durch welden der Nationalmiliz bei Strafe ver— 
boten wurde, über politifche oder andere Gegenftände als ihre eigene Organifation zu 
verhandeln, zu berathen oder Vorftellungen zu erheben. So fehr man aud, im Namen 
des gefunden Menfchenverftandes und der Ordnung, der Regierung zu diefem Siege Glüd 
wünjchen mußte, fo hinterließ derfelbe doch mit einer gewiffen Misftimmung unter der 
Nationalmiliz und der Progreffiftenpartei, die das Unfehen der Liberalen Union wachſen 
jah, Keime zu weitern Berwidelungen. 

Espartero, den die Progreffiften beftitrmten, ſich an die Spige ihrer Partei, des 
„progreffiftifchen Centrums“, den Confervativen gegemiberzuftellen, welche ſich mit der 
Lofung der Eintracht zwifchen Espartero und D’Donnell als „parlamentarifdhes Cen- 
trum“ organifirt hatten, beharrte auf feiner ehrlichen Ueberzeugung von der Möglichkeit 
des Friedens zmwifchen beiden Parteien, bie fi) doch von Tag zu Tag feindliher gegen- 
übertraten, und wollte ſich nicht einreden laſſen, daß O'Donnell auf den Untergang 
der Progreffiften und der faum im Entftehen begriffenen neuen verfafjungsmäßigen Frei⸗ 
heiten hinarbeite. Inzwiſchen trugen Vorfälle außerhalb der Cortes dazu bei, die Ver— 
föhnung zwifchen Progreffiften und Unioniften unmöglich zu machen. Unter undeilvollen 
Anzeichen begann das Jahr 1856. Nur das perfönliche Anfehen des Herzogs de la 
Vittoria Hatte einer theilmeifen Empörung ber madrider Miliz am 8. Jan. ihre Gefähr- 
lichleit nehmen können; ein maffenhaft unter der Bevölkerung verbreitetes fliegendes Blatt, 
in welchem auf underweilte Bethätigung der Loſung Espartero’8 gebrungen wurbe: „Es 
erfülle ſich der Wille der Nation!“, nührte das allgemeine Mistrauen, daß dieſe conſti⸗ 
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tuirenden Cortes unfähig feien, ihre Aufgabe auszuführen; ein blutig niedergedrüdter Auf- 
ftand in Valencia, hervorgerufen durch die Confeription, wurde ziemlich unverhohlen ber 
herausforbernden Haltung des Kriegsminifter® O'Donnell zugefchrieben. Inzwiſchen kam 
es, gerade in dem Augenblid, als die Corte zu Ende waren mit den Verhandlungen 
über die Verfaffungsartifel, die nie in Kraft treten follten, zu offenem Conflict im Con= 
greß felbft und im Minifterium. 

Während das parlamentarifhe Centrum die Anficht vertheidigte, von der Regierung 
müſſe die neue Berfaffung promulgirt werden, wollten die Progreffiften die Promulgation 
derfelben, nachdem fie ber Königin zur Annahme vorgelegt worden, dem Congreß vor— 
behalten wiſſen. Und alsbald gaben zufällige Ereigniffe, Pöbelaufftände in Benavente 
und Balladolid D’Donnell die Gelegenheit, den Streit aus der Sphäre theoretifcher Er- 
Örterungen im diejenige der Gewalt zu verfegen, wo er als Kriegeminifter und Ge— 
finnungsgenofje des größern Theils des Dffiziercorps hoffen durfte zu fliegen. Während 
der progreffiftifche Minifter des Innern, Escofura, jenen durch Hungersnoth hervor— 
gerufenen Aufftänden nur eine locale Bedeutung beilegte und nad) ihrer Unterdrüdung 
durch gewiſſe öfonomifche Mafregeln ihrer Wiederfehr vorbeugen wollte, erklärte D’Donnell 
das ganze Land vom Socialismus bedroht und auferorbentliche Sicherheitsmaßregeln un- 
erlaglih. Eine Verföhnung war jett nicht mehr möglid. Espartero, der ſich weder für 
Escofura no fiir O’Donnell entfcheiden mochte, ſchlug vor, beide follten ihre Entlaffung 
geben, weigerte fic) aber zu berfelben Zeit, felbft ein neues Minifterium zu bilden. Die 
Königin, in der Wahl zwifchen den Liberalen, unter denen fich fo bedenkliche antidynaftifche 
Elemente vorfanden, und den Confervativen, bie einen immer größern Eifer für die Vor- 
rechte ihres Thrones Fundgaben, beauftragte D’Donnell mit der Bildung eines neuen 
Cabinets. Und der Mann von Vicäalvaro, auf die Gefahr der Beihuldigung, von 
langer Hand den Verrat an ben conftituirenden Cortes vorbereitet zu haben, ftellte 
einige Stunden darauf bereit3 feine neuen Minifter vor: Rios Rofas, Paftor Diaz, 
Gantero, Collado, die niemal® die Mehrheit der Cortes zu gewinnen Ausſicht hatten. 

Damit war der Kampf zwifchen der Krone und dem Volke gegeben. Auf die Nach— 
richt von dem neuen Minifterium begann die Nationalmiliz fi) zu vereinigen. Etliche 
90 Progreffiften itbergaben der Königin ein Mistrauensvotum gegen das Minifterium, 
das von biefem als ungefetlich zurücgewiefen wurde. Für D’Donnell handelte es ſich 
jet nur noch darum, mit der Nationalmiliz fertig zu werben, von welcher eine energifche 
Bertheidigung ber verfaffungsmäßigen Freiheiten zu beforgen war. Er zögerte nicht, ber 
einzig ernfthaften Errungenfhaft der Erhebung von Vicalvaro den Garaus zu machen. 
Nachdem er fovielf Truppen ald möglich, auf die er fid) verlaffen fonnte, in der Nähe 
von Madrid vereinigt, die Beſatzung der Hauptſtadt felbft durch geſchickt combinirte 
Garnifonswechfel verdoppelt und alle fonftigen Vorkehrungen für den Kampf getroffen 
hatte, unterbreitete er der Königin das Decret ber Auflöfung der Nationalmiliz. Die 
Königin unterzeichnete, daffelbe, und man kann wol fagen, Hiermit auch ihren und ihres 
Hauſes Sturz. 

Der BWiderftand der Nationalmiliz wurde durch die überlegene Truppemmacht leicht 
erdrückt, und vergeblich war die Heldenmüthige Aufopferung einzelner progreffiftiicher Ab⸗ 
geordneter, bie theil® in dem von Kartätfchen befchoffenen Congrekpafaft ausharrten, 
theil8 auf den Barrifaden die Kümpfenden anfeuerten. Im zwei Tagen war O'Donnell 
völlig Herr der Lage. Der Bertrag zwifchen ihm und Espartero lag, mit Blut bededt, 
zerriffen am Boden. E8partero, an der Verſöhnung zwifchen Unioniften und Progref- 
fiften, zwifchen Krone und Volk verzweifelnd, zog fih für immer in die Einfamfeit zu 
Pogrono zuriid. Die liberale Actionspartei aber verfchwor ſich jetst, micht zu ruhen, bis 
diefe Königin, von der fie abermals fo ſchwer getäufcht wurde, geflürzt und fammt ihrem 
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Haufe aus Spanien vertrieben fei. Furchtbare Drohungen, die über Jahr und Tag ihre 
Erfüllung finden follten, wurden damals vernommen: „So haben wir alfo während fie- 
ben Jahren die Schreden des Bürgerfrieges erduldet, um Iſabella einen Thron zu geben; 
während 20 Jahren und mehr haben wir und durch die Verwaltung Maria Chriftina’s, 
der Frau Muñoz, ausbeuten laffen, und wir haben fie ertragen, im der Hoffnung, daß 
eines Tages Iſabella felbftändig regieren und uns die Freiheit als Erſatz für unfere 
Opfer geben würde. Und dies nun ift unfere Belohnung! Welchen Gebrauch haben wir 
von dem Siege gemacht, al8 wir die Herren waren, nicht blos über die Krone, fondern 
auch über das Leben Iſabella's? Was wir leichtgläubig gethan Haben, das war, bei 
unferer Herrfcherin die beften Abfichten vorauszufegen und zu glauben, fie werde biefel- 
ben ausführen, fobald fie von jedem fremden Einfluß befreit fei; aber es war nichts 
damit, denn fie ift trügerifch wie Maria Chriftina, graufam und barbarifch wie Ferdi- 
nand. Wir müffen alfo auf alle Hoffnung verzichten, die wir auf das Haupt Ifabella’s 
gefegt; auf fie dürfen wir nicht mehr zählen, um bie Negierung, die wir wollen, zu 
erhalten, nämlich einen Fitrften an der Spige einer liberalen und repräfentativen Regie— 
rung. Diefe Fürftin alfo, die wir an Kindesftatt angenommen, diefes von uns mit fo 
großen Opfern vertheibdigte und gerettete Kind hat ſich, um die unbefchränfte Gewalt in 
die Hand zu befommen, nicht gefchent, das Blut ihres Volles zu vergießen, das body, 
als e8 fie im feiner Gewalt hatte, nur daran dachte, ihr zuzujubeln und fie zu 
fegnen. Nun denn, von jett am ift jedes Band der Anhänglichkeit und Ergebenheit zwi- 
ſchen Iabella und dem ſpaniſchen Volke zerriffen und von dem heutigen Tage an ver— 
dammen wir fie als Berbrecherin gegen die Nation.‘ 

Wenn D’Donnell bei feinem Staatsftreihe vom Juni 1856 wirklich an etwas mehr 
als die augenblidliche Befriedigung feines Ehrgeizes, wenn er wirklich daran dachte, den 
Thron Jſabella's zu befeftigen, jo mußte er die graufamfte Enttäufchung erleben. Zu- 
nächſt hatte er mwenigftens die bittere Erfahrung zu machen, daß die Herifale Hofpartei 
fi) feiner Lediglich al8 eines Werkzeuges bedient hatte Er glitt im dem für biefelbe 
vergoffenen Biürgerblute aus und mußte feinen Plag dem Manne der Abfolutiften und 
Maria ChHriftina’s Günftling, abtreten, bem General Narvaez. 

Der Fluch feines Urfprungs wie der Mangel jedes beftimmten Grundfages führte 
das Minifterium D’Donnell raſch zum Sturze und machte dafjelbe auch fpäter, fo oft 
und fo lange es, mehr oder weniger ſtark mobificirt, wieder emporfam, zu erfolgreichem 
Handeln unfähig. Gern hätte derfelbe Moderados und Progreffiften mit ſich verſöhnt 
und unter der Aegide der Liberalen Union um ben conftitutionellen Throm gefchart, aber 
die Moderados Fonnten ihm die fir fie verhängnigvolle Erhebung von Bicalvaro nicht 
verzeihen, und die Progreffiften hatten ihm für die Sprengung ber conftitwirenden Cortes 
Haf und Rache geſchworen. Man hat in Spanien D’Donnell den Saturn genannt, 
der feine eigenen Kinder, die Früchte feiner Revolution, verſchlungen. Wahr ift zum 
mindeften, daß D’Donnell e8 zunächſt feinem Nachfolger Narvaez ſehr leicht gemacht Hat, 
die Herrlichkeit der Moderados vor 1854 wiederherzuftellen, namentlich mit dem Verkauf 
der Güter der Todten Hand aufzuhören und die alte Berfaffung von 1845 wieder ein» 
zuführen. Narvaez perfönlich kümmerte es fehr wenig, daß in den Verhandlungen ber 
Cortes, im welchen die Progreffiften und Unioniften nur eine verfchwindende Minderheit 
bildeten, nachgewiefen wurde, daß er felbft feinerzeit an O'Donnell's Verſchwörung ſich 
betheiligt hatte. Die Reaction, bie ſich durd ein neues Gefeg über die Zufammenfegung 
des Senats und durch das berüchtigte Nocedal'ſche Prefigefeg befeftigte, blieb fiegreich 
umter wechfelnden Cabineten, bi8 im Juni 1858 D’Donnell wiederum an das Ruder 
kam und neuerdings Verſuche machte, die Progreffiften am ſich heranzuziehen. Allein 
hierzu gemügten weder Zugeftändniffe in Betreff der Corteswahlen, bei melden bie Re— 
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gierung nur ihren gefeglihen Einfluß auszuüben verfprah, nod die Ausführung des 
Gefeges von 1855 über die Kivil-Desamortifation, nod) die Ankündigung von Verhand- 
lungen mit dem Heiligen Stuhl über die kirchliche Desamortifation. Vielmehr wurde ein 
MWahlrundfchreiben des Minifters des Innern, Pofada Herrera, in welchem auf die Ber- 
ſchmelzung der conftitutionellen Parteien gebrungen wurde, geradezu als Kriegserklärung 
fomwol gegen die Progreififten al8 gegen die Moderados bezeichnet. Der damals von ber 
Königin lebhaft geäußerte Wunſch, der Friede zwifchen der Krone und dem Volk möge 
hergeftellt werben, ging nicht in Erfüllung, wenngleid), dank der Uneinigfeit zwifchen den 
Moderados und Progreffiften, die Corte, die D’Donnell am 1. Dec. 1858 einberief, 
die einzigen waren, bie in Spanien das Ende einer regelmäßigen Seſſion erreichen 
fonnten. 

In feiner innern Politif an jeder freiern Bewegung ſowol nad rechts als nad) links 
gehindert, fuchte D’Donnell ſich durch Leiftungen auf dem Gebiete der auswärtigen Politik 
zu befeftigen. Zu den ernfthaftern derjelben gehörte ein neuer Vertrag mit der Curie, 
nach welchem die ſpaniſchen Kirchengüter gegen unübertragbare Kenteneinfchreibungen an 
den Staat itberlaffen wurden. Gänzlich zwecklos aber war der angeblich zur Rache für 
mishandelte Spanische Chriften in Cochinchina unternommene Feldzug; den mit fo großem 
Geräufc) begonnenen und mit unleugbarer Tapferkeit geführten Feldzug in Maroffo hat, wie 
man damals in Epanien fagte, D’Donnell verloren, obgleich er alle Schlachten in dem— 
felben gewann, denn der zu raſch abgefchloffene Friede entfprach weder den Opfern nod) 
den hochgejpannten Erwartungen Spaniens. Namentlich aber blieb die Hoffnung uner- 
füllt, die Borfehung werde für das im bdemfelben vergofjene Blut dem Lande das 
erfehnte Gut des aufrichtigen und dauernden Friedens aller Spanier gewähren. Vielmehr 
war ber Beginn einer Farliftifchen Erhebung auf den Balearen unter dem General Ortega 
ein Hauptbeweggrund gewefen, warum O'Donnell, auf eine bebeutendere Ausbeutung 
feiner Siege in Afrifa verzichtend, nad) Haufe zurüdeiltee Und bald darauf zeigte ber 
unglüdlihe Verlauf der Wiedereinverleibung San-Domingos und des Krieges in Merico, 
wie vermeflen ed war, angeſichts der innern Schwäche die großen Tage Spaniens im 
Auslande wieder Herbeirufen zu wollen. 

Weder in der Kammer noch außerhalb derfelben ließ fich die Oppofition auf die Dauer 
durch O'Donnell's Kunftgriffe entwaffnen. Ueber den Progreffiften, zu denen auch mande 
abtrünnige Unioniften fließen, begannen ſich die Demofraten als eigene Partei aufzuthun 
und zu ordnen. Das Ende des Jahres 1861 fah einen glänzenden Feldzug ber von 
Dlszaga geleiteten progreffiftiichen Minderheit in den Corte. Sowol von biefer Seite 
als durch die Uneinigfeit feiner eigenen Partei und feiner Collegen im Minifterium be» 
drängt, flug D’Donnel wenige Monate vor dem Ende der Seffion, zu Anfang des 
Jahres 1863, die Auflöfung der Cortes vor; die Königin verweigerte diefelbe, und er 
mußte einem Minifterium Miraflores Plat machen. Diefes verdankt feinen dauernden 
Pla in der Gefchichte dem Umftande, daß unter ihm die inzwifchen mächtig heran- 
gewachfene Partei der Progreffiften fich offen als revolutionäre Partei anfündigte. Dem 
nicht gewöhnlichen Talent der beiden Redacteure ber „Iberia“, Caloo Afenfio und 
Sagafta, den Bemühungen Olözaga's war ed gelungen, ber Partei einen fo feiten Zu— 
fammenhalt und ein folches Anjehen zu verleihen, daß diefelbe wie eine Staatsgewalt 
unter ber regelmäßigen Regierung auftreten konnte, und daß hohe Militärs, wie Prim, 
der populäre Held des afrilanifchen Krieges und feitdem Nebenbuhler O'Donnell's, ihr 
Glück als militärifche Führer diefer Partei fuchten. Als das Minifterium Miraflores 
im Auguft 1863 ein Rundſchreiben erließ, durch welches ber Freiheit der Wahlver- 
ſammlungen einige Befchränfungen auferlegt wurden, da erflärte der Centralausfhuß ber 
Progreffiften, die Partei betheilige fih nicht an den Wahlen und ſei nicht verantwortlich 
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für die Folgen, welche in der Haltung und dem Beftande der Parteien eintreten 
Fönnten. 

Dlözaga verfaßte einige Tage darauf no ein Manifeft an die Nation, in welchen 
die Haltung der Progreififtenpartei, ihr „Netraimiento‘, näher gekennzeichnet wurde, und er 
war es hauptſächlich, der die Partei beftimmte, auch dann feine andere Haltung anzunehmen, 
als Narvaez im September 1864 jenes verhängnißvolle Wahlrundfchreiben zurücknahm und 
überhaupt eine verföhnliche Politit einſchlug. Was Olözaga beim Einlenken in die 
Bahn der Berfühnung vor allem fürchtete, war die alsdann unvermeidliche Rückkehr 
Espartero’8 an die Spite feiner Partei, womit er alle Früchte feiner Ränke von 1843 
verloren hätte. Ein hervorragender Schriftſteller der Progreffiftenpartei fagt hierüber: 
„Die Progreffiftenpartei theilte ſich jet in Esparteriften und Olözagiſten; die Dfözagiften 
fagten: «Alles oder nichts!», indem fie dabei an den Sturz der bourbonifchen Dynaftie 
daten, oder beffer an denjenigen Iſabella's II., obgleich diefer eine andere nicht minder 
reactionäre Perfönlichkeit auf dem Thron hätte folgen follen. Für die Dlözagiften waren 
die Grundſätze nichts, die Perfon alles, da fie von einem Geifte ganz perjünlichen Haffes 
befeelt waren, und zu biefem Zwecke bemiühten fie ſich Bilndniffe abzufchliegen bald mit 
den Unioniften, bald mit den Moderados. Die Esparteriften dagegen trugen immer noch 
auf ihrem Schilde den berühmten Wahlfprud: «Es erfillle fi) der Wille der Nation!» 
der, obwol viel verladht, doch die Sanction der BVolfsfouveränetät iſt.“ ALS ein Theil 
der Progreffiften und die Demokraten fi) immer fühner als antidynaftifch und anti— 
monarchiſch befannten, glaubte Narvaez wenigftens gegen einige Perfönlichkeiten einfchreiten 
wu müffen. Cr entzog dem Gefchichtsprofeffor Caftelar wegen eines befonders heftigen 
von demfelben verfaßten Zeitungsartifeld feinen Lehrftuhl an der madrider Univerſität. 
Hierüber fam es zu Bewegungen und Kundgebungen unter den Studenten; aud) Männer, 
die vielleicht glaubten, der Augenblid zur Erhebung ſei bereits gefommen, mifchten fid) 
cin, und e8 fam in der Naht vom 10. April 1865 zu einem blutigen Zufanmmenftoß 
jwifchen den Truppen und der unbewaffneten Menge. Im Parlament, in der Provin- 
zialdeputation und im Öemeinderathe von Madrid wurde gegen diefe nutlofe Schlächterei 
proteftirt, und die Königin, die Unmöglichkeit einfehend, den fo unpopulär gewordenen 
Narvasz länger zu halten, berief zum dritten mal O'Donnell. 

Diefer fuchte abermals zunähft auf dem Gebiete der auswärtigen Politik fich die 
Sympathien der Liberalen zu erwerben. Er betrat mit der Anerkennung des Königreichs 
alien auch allerdings eine ganz andere Bahn als alle feine Vorgänger. Und zur Kenn- 
zeichnung feiner Haltung mögen einige Säge aus der höchſt merkwiirdigen Note dienen, 
die er am 3. Aug. 1865 hierüber nad) Wien ſchickte. Es heit dort unter anderm: 
„Ich theile volllommen die Meinung des Herrn Minifters der auswärtigen Angelegenheiten‘ 
(Grafen von Mensdorff), „daß es in Wahrheit fehr Heifel ift, fi in Meinungsäußerungen 
über den innern Zuftand einer andern Nation einzulaffen, und darum würde ich mid) 
mt für befugt Halten, Bemerkungen über die innere Lage des öfterreichifchen Staifer- 
Nantes zu machen. Um feine Befürchtungen über den Thron unferer Königin felbft zu 
beruhigen, genügt es, fi an die Gefchichte zu erinnern. Waife, und noch in der Wiege, 
a8 ihr erhabener Bater Ferdinand VII. ftarb, fah Jſabella II. ihre Rechte von einem 
Ufurpator an der Spite einer fanatifchen Partei befümpft. Verlaſſen faft von ganz 
Europa, wahrte die Nation nicht blos ihre gerechten Anfprüche, fondern auch die Infti- 
tutionen, auf welchen ihr Thron ruhte, und dieje Inftitutionen, welche vielen als die 
größte Gefahr erfchienen, waren ihr mächtigfter Schild in der großen Kataſtrophe von 
1848. In diefer Zeit traurigen Angedenkens fir ganz Europa war ber Thron ber 
Königin feinen Augenblid in Gefahr, und man brauchte nicht das geringfte perſönliche Opfer 
zu bringen, um wenigftens die monarchiſchen Inftitutionen zu retten. Spanien überbauerte 
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ruhig jene furchtbare Krifis, und diefer Thron wiberftand, dank den Inſtitutionen, die 
ihn umgaben, unerfchüttert dem Orkan, welcher alte Monarchien, die ſich für unerfchütter- 
lich hielten, an den Rand des Abgrundes brachte.‘ 

Aber fo zufrieden auch der größere Theil der Progreffiften mit der Anerkennung 
Vtaliens war, fo entgegenfommend D’Donnell ſich zeigte, indem er fich zu einem frei- 
finnigern Wahlgefeg entſchloß und aus der Umgebung ber Königin, die felbft auf den 
Kath ihrer Mutter jegt wieder Progreffiften in ihrem Cabinet wünfchte, die reactionären 
Elemente nad) Thunlichkeit verbrängte; fo viele unter den Progreffiften auch in ber Wie- 
dereinführung der Verfaſſung von 1837 mit Ijabella II. alle ihre Wünfche erfüllt ge- 
fehen Hätten: die Dlözagiften drangen mit ihrem „Alles oder Nichts‘ durch, verharrten 
in der Zurücgezogenheit vom öffentlihen Schauplag und fetten die unterirdifchen Ar— 
beiten fort, durch welche fie den Thron umftürzen und ſich Bahn zur Regierungsgewalt 
brechen wollten. Ein zufäliger Umftand diente um diefe Zeit noch dazu, das Anſehen 
der Progreffiften in den Augen des Volkes bedeutend zu Heben, dasjenige der Regierung 
und der Königin vollends zu untergraben. Als die Cholera im October 1865 in Madrid 
wiithete, gründeten patriotifhe Männer, allerdings zum großen Theil Progreffiften, eine 
Gefelichaft der „Armenfreunde”, deren Aufopferung über jedes Pob erhoben war. Die 
von dem Minifter des Innern im Senat erhobene Anklage, es feien hier nur politifche 
Beweggründe im Spiel gewefen, erregte allgemeinen Unwillen, um fo mehr, al8 die Un— 
thätigfeit der Regierung und das vorfichtige Yernbleiben des Hofes in Aranjuez ſchon 
zuvor fehr böfes Blut gemacht hatte. Nach dem Zeugniß eines hervorragenden Mit: 
gliedes der Actionspartei felbit, Carlos Rubio, hätte die Königin, wenn fie gefommen 
wäre und ſich der Armen angenommen hätte, noch alle revolutionären Plane wie Karten: 
häufer umftürzen Fönnen. 


Bon jest ab ift die Gefchichte Spaniens auf mehrere Yahre erfüllt mit Umfturz: 
verfuchen der Progreffiften, die bei jedesmaliger Wiederholung gefährlicher werden. Der 
Held derfelben ift der einzige militärifche Führer, über den die Partei verfügen fonnte, 
nämlich General Prim, feit dem afrilanifchen Kriege der populäre Nebenbuhler, feit der 
mericanifchen Erpebition, bei welcher er zuerft feine weitgehenden ehrgeizigen Plane ent- 
hüllt Hatte, der entfchiedene Gegner O'Donnell's. Nicht entmuthigt, als durch Denun- 
cation eine erft von ihm im Frühjahre 1864 geplante Militärverfhwörung gefcheitert 
war, verfuchte Prim, nachdem er Afturien verlaffen, wohin er damals verbannt worden 
war, zuerft im April 1865 in Valencia, dann im Juni von Franfreid aus in Pam— 
plona, gleih darauf wieder in Valencia mit den Befagungen ein Pronunciamiento zu 
machen; jedesmal aber verfagten ihm in der entjcheidenden Stunde, aus irgendwelcher Ur- 
fache, feine militärifchen Mitverſchworenen, und bie Bevölkerungen blieben ruhig, offenbar, 
weil ihnen die Perfönlichkeit Prim’8 nur geringes Vertrauen und fein Schweigen über 
feine legten Abfichten geradezu Mistrauen einflößte. Prim wiederholte den Fehler, den 
einft O'Donnell in Bicalvaro begangen und den berjelbe erft in Manzanares gut ge- 
macht hatte. 

Gegen Ende des Jahres 1865, nachdem das Minifterium den letzten Congreß auf» 
gelöft, Hielt es die Partei der Progreffiften für nothwendig, aufs neue zu prüfen, ob ihr 
Ternbleiben von den öffentlichen Geſchäften die wenigen Weberbleibfel des Verfaſſungs— 
gebäubes zerftöre oder vielmehr im gegenwärtigen Augenblide ein Beweis von Wilrde, 
und eine Bürgſchaft des Sieges fir die Zukunft fei. Der allgemeine Parteiausſchuß 
fand die Zuftände cher verfchlimmert als verbeffert. Er mochte das neue Wahlgeſetz nicht 
als einen wirklichen Fortſchritt anerfennen; denn wenn einerfeitS durch die Herabfegung 
des Cenfus eine größere Zahl von Steuerzahlenden wahlfähig wurde, fo wurde anderer: 
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feit$ diefe günftige Folge dadurch wieder aufgehoben, daß im felben Maß die Zahl ber 
von der Regierung befoldeten und berfelben unbedingt ergebenen Wähler wuchs. Die 
Beiffagungen feiner Anfpradje vom 28. Dct. 1864 fchienen nur allzu genau erfüllt zu 
fein, da die Gemeindefreiheit vernichtet, die Verwaltung centralifirt, die Preffe dem Arg⸗ 
wohn einer leidenſchaftlichen Cenfur preisgegeben, der Staatsſchatz erjchöpft, die Desamor- 
tifation des Kirchengutes unfruchtbar gemacht und deren Ergebniffe verfchleudert, die Ge— 
fege, welhe von alters her den Ausfchreitungen der Geiftlichkeit wehren follten, mis« 
achtet, die Nechte ber Bollsvertretung verdreht, die Staatsfhuld vermehrt, den fpanifchen 
Staatspapieren die fremden Märkte verfchlofien, die Gewerbe gelähmt, der Ertrag ber 
Steuern troß deren Uebermaß ungenügend, die Landwirthſchaft ohne Schu war. 

So erflärte der Ausfhuß die Rückkehr in das öffentliche Leben fitr unmöglih. Mit 
gelreuzten Armen milſſe die Partei dem Niebergange des Staatslebens zuſchauen und aus 
dem allgemeinen Schiffbrudy nur die Fahne ihrer Grundſätze, den Scha ihrer Ueber: 
jeugungen, die fpanif—he Würde zu retten fuchen. Er ftellte zugleih am Ende feiner 
Anſprache das vollftändige Programm der Partei für die auswärtige und innere Politik 
auf. Die Partei verlangt ftatt der gefährlichen, die Krüfte des Landes aufzehrenden 
Abenteurerpolitit nad außen eine Politit der Verſöhnung, insbefondere gegenüber den 
ſtammberwandten Kepublifen Amerifas. Im Innern foll die perfönliche Sicherheit in ber 
Ausübung aller die wahre bürgerlihe und politifche Freiheit begründenden Rechte eine 
der Grundlagen des Berfafjungslebens bilden. Bedeutende Erfparnifje in Ausgaben, Bud- 
get und durchgreifende Aenderungen im Steuerwejen; Abfchaffung der Berzehrungsftener 
und eine freifinnige und vernünftige Zollreform; Decentralifation; Unabhängigkeit der 
Gemeinde und Provinz; Berfchmelzung der Gefetgebung und der Provinzialredhte; Aende- 
rungen in dem ©efete über die Aushebung für das Heer und bie flotte, beziehungs- 
weife Herabfegung oder gar Abfchaffung der Blutfteuer; freifinnige Revifion der Orde- 
nanzas militares; Gittlichleit in der Verwaltung; demgemäß die Ausdehnung fo widti- 
ger Reformen auf die Provinzen jenfeit de8 Meeres und Hiermit die Befriedigung ber 
berechtigten Anfprüche derfelben; Schwurgerichte; Herabfegung des Wahlcenfus, fo zwar, 
daß jeber, der gleichviel in weldiem Steuermafe an ben Laften des Staates mitträgt, 
wahlberechtigt ift; Freiheit des gefchriebenen Gedanfens; Unverlelichfeit des Gewiſſens; 
volftändige Süäcularifation des öffentlichen Unterrichts; Vereins- und Verſammlungsrecht; 
die Berfaffung von 1856 als Stützpunkt und als Krönung des Ganzen eine conftitutio- 
nelle Monarchie: dies erklärte die Partei für das einzige Mittel, die Unruhe der Bevölfe- 
rung zu beſchwichtigen, die Landwirthichaft, die Gewerbe und den Handel wieder zu heben. 

Inder Lie weder Prim felbft noch die ihm ergebenen Progreffiften durch die feit- 
herigen Miserfolge fi) von dem Wege der Gewalt abjchreden; im Gegentheil wiejen fie 
noch immer ftolz diefen und jenen Bundesgenoffen ab, ber aus fremden Lagern, nament« 
lich demjenigen der Liberalen Union, zu ihnen ſtoßen und ihr politifches Programm anneh- 
wen wollte. Ernfthafter als die feitherigen Unternehmungen war am 4. Febr. 1866 Prim’s 
Erhebung in Billarejo bei Madrid, obwol das Nichteintreffen der Bejagungen von Alcala 
md Madrid, auf die gerechnet war, von Anfang Prim’s Streitkräfte jo fehr ſchmälerte, 
daß demfelben nichts übrigblieb, als ſich nad) der portugiefifhen Grenze vor den lang- 
ſam nachfolgenden Truppen O'Donnell's zurüdzuziehen. Offenbar vermied D’Donnell 
damals abfichtlich eine Waffenentfheidung, weil er theils feinen eigenen Truppen nicht 
trauen lonnte, theils nicht wußte, was er mit den befiegten und gefangenen Führern der 
Progreffiften Hätte anfangen follen. Nur ein Kapitän und zwei Corporale, die zu Prim 
hatten ziehen wollen, wurden kriegsrechtlich erſchoſſen; mehr als taufend Liberale aber 
zußten ins Ausland wandern und einige dbemofratifche Yournaliften wurden gefangen geſetzt. 
Prim aber ſchickte von Portugal ein Manifeft nad) Spanien, in welchem er endlich mit 


14 Die nenefte Geſchichte Spaniens, 


der Sprache etwas herausrüdte und feinen unmwandelbaren Entfhluß, die Revolution durch— 
zuführen, anfündigte: „Weil ich auf portugiefifhen Boden getreten bin, fol e8 zu Ende fein 
mit meinem Werke, foll ich mich für befiegt erklären? Nein, und taufendmal nein. Die 
äußern Hinderniffe, die mic auf einen Tag zur Ruhe nöthigen, werden in furzem aufhören. 
Die Kräfte der Revolution in Spanien find die nämlichen wie zuver; die Nothwendig- 
feit der Revolution ift gleichfalls diefelbe. Auch wenn ich mich nicht daran betheiligte, 
würde die Revolution ftattfinden; und ich bin unfähig, auf meinem Chrenpoften zu feh- 
len. Muth, Spanier, der Tag ber Bergeltung naht; wir haben auf unferer Geite bie 
Macht und das Recht; wir haben ben Kampf begonnen duch und für das Volk, das 
nicht fterben fann. Niemand verzweifle.. Unſere Gegner können nichts von fich felbft, 
alles nur von unferer Schwäche Hoffen. Um ſich zu behaupten, dürfen fie bei feinem 
Zufammenftoße verlieren und ein einziger von und gewonnener Sieg wird und den Triumph 
verfchaffen. Spanier, mehr Vertrauen und Muth als je! Spanier, es lebe bie Frei: 
heit! Es Lebe der Fortſchritt! Es Lebe die nationale Souveränetät!‘ 

Hätte Prim von Anfang eine ſolche Sprade geführt, fo würden fich die Bevölferun- 
gen nicht fo theilmahmlos verhalten Haben. Uber was follte man von feinen wahren 
Abfichten denken, wenn man von feinen Soldaten bald auf die Berfafjung, bald auf bie 
Iberiſche Union, bald auf Prim, bald auf Espartero, bald gar auf die Königin Hochrufe 
ausbringen hörte! z 

Prim wurde nad) diefem Manifeſt aus Portugal ausgewiefen. Aber von einem Orte, 
den die mabrider Regierung umjonft zu erfahren ſich bemühte, bereitete er die Revolu— 
tion dor, welche am 24. Juni in Madrid ausbrechen follte, während er felbft durch Irun 
im Norden, fein Freund, Oberft Milans de Boſch, in Catalonien eindringen und die pro- 
greſſiſtiſchen Comites allenthalben die Erhebung weiter leiten follten. Der mohlangelegte 
Plan fcheiterte jedocdy an der Ungeduld einiger Beteiligten in Madrid, die ftatt am 24. 
ſchon am 21. losfchlagen wollten. In ber Hierdurch unter den militärifchen Führern Pier- 
rad und Hidalgo, fowie unter den beteiligten bürgerlichen entftandenen Verwirrung gelang 
es D’Donnell und Serrano den größern Theil der NRegierungstruppen zufammenzuhalten 
und die Empörung in den Kafernen felbft und ihrer nädhjften Umgebung, wo fie ausgebrochen, 
zu erftiden. Über freilich erft nad) welchen blutigen Auftritten! 500 Mann von den 
Truppen, 200 von ben Empörern blieben todt auf dem Plate. Das Regiment, das 
ſich in Catalonien unter Milans de Boſch erhoben, konnte fi) über die franzöfifche 
Grenze retten. In Madrid dauerten die Erfchießungen von gefangenen Meuterern meh» 
rere Tage fort; 66 war die Zahl diefer Opfer, filr deren Blut von den einen nur 
D’Donnell, von den andern nur bie Königin felbft verantwortlich gemacht wurbe. 

Die Kluft, welche die beiden und das Volk trennte, war jetzt unausfilllbar gewor— 
den. D’Donnell felbft aber wurde, nachdem er noch das Land in DBelagerungszuftand 
erffärt, die Berfaffungsbürgichaften von den Cortes aufheben, -durcch die Kriegsgerichte 
zahlfofe Zodesurtheile über hervorragende Schriftfteller, Staatsmänner, Rechtsgelehrte 
hatte füllen Laffen, eine Menge Unglüdlicher zur Strafe der Deportation und des 
Gefängniffes verurtHeilt hatte, plötlich von der Königin wie ein Bedienter weggeſchickt. 
D’Donnell felbft fagte nad) feiner legten Unterredung mit der Königin zu einigen Freun— 
den: „Sie hat mid) entlaffen, wie fie den letzten ihrer Diener nicht entlaffen würde; nein, 
niemals werde ich in meinem Leben mehr Minifter unter diefer Frau fein. Die Un- 
gnade der Königin erflärt ſich wol hinreichend dadurch, daß D’Donnell durch die legte 
jo gefährliche Erhebung, um die body viele Hunderte gewußt, fich gänzlid, hatte über: 
raſchen laſſen; auch mußte die Königin um ihrer Gelbfterhaltung willen den Mann von 
fih entfernen, auf dem jet der ganze Haß des Volkes ruhte; und fchlieklih mag es 
aud) feine Nichtigkeit damit haben, daß einige Generale von der Partei der Moberados 
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zit Erfolg der Königin einflüfterten, O'Donnell Habe, während ganz in der Nähe des 
finigichen Schloffes gelämpft wurde, die Königin felbft und ihre Familie ohne Schug 
gegen die Empörer gelaffen. 

Ueber D’Donnell’8 Nachfolger, der natürlich wieder fein anderer fein konnte als der 
Führer der Mobderados, fagt ein demokratifcher Schriftfteller: „Auf D’Donnell folgt Nar- 
vacy, verhaßt bei allen Piberalen wegen des vielen Blutes, das er bei verſchiedenen Ge: 
(genheiten vergoffen, aber doch unzmeifelhaft weniger verhaßt als D’Donnell, weil er 
im Gegenfag zu biefem feiner Partei, feiner Vergangenheit, feiner Gefchichte immer treu 
küeb. Für die Sache der freiheit bezeichnete der Eintritt von Narvaez im weſentlichen 
einen Rüdjchritt; und trogdem fah das ganze Volk denfelben mit Befriedigung, faft mit 
Freude. Solchen Abſcheu flöhte D’Donnel ein. Wäre Narvaez ein wahrer Staate- 
mann gewefen, fo Hätte er vielleicht den Thron feiner Königin befeftigen Fünnen, indem 
er de liberalen Parteien von dem Wege der Nevolution zurüdführte und bdiefelben auf 
den engen Pfad des langſamen, friedlichen, aber fihern Fortſchritts leitete; — aber Nar- 
vos; und die Seinigen hatten die Schwäche, dem Impuls von oben, das heißt von ber 
Ünign, zu einer reactionären Politik zu folgen umd nur auf feinen Ehrgeiz zu Höre. 
<o feste das Minifterium Narvaez D’Donnel’8 Politif fort, weniger graufam im Blut: 
vergießen, aber reactionärer im Zerftören liberaler Errungenſchaften.“ 

Die Aufhebung der Berfaffungsbiirgichaften, die Narvaez von O'Donnell überfommen, 
bmugte er zur Derfolgung der Anhänger des letztern ſowol als der Progreffiften. Die 
Sauptblätter der Oppofition blieben unterdrüdt; die hervorragendften Männer ber libe— 
sulen Parteien blieben in der Verbannung. Im Auslande wurde denn auch über das 
frnere Geſchick Spaniens, über das Geſchick der bourboniſchen Dynaftie entſchieden. Na- 
amd der Führer der progreffiftifchen und demokratifchen Partei [ud Prim auf den 
16. Aug. eine Berfammlung von etwa funfzig Männern nad) Dftende ein, unter 
»eihen von hervorragenden Militärs Pierrad, Contreras, Milans de Boſch, von hervor: 
ragenden Progreffiften Sagafta, Garcia Ruiz, Ruiz Zorrilla, Carlos Rubio, von De- 
mokraten Becerra fi) befanden, während Martos, Caftelar, Pi y Margall ausblieben. 
Hier wurde der Bund zwiſchen Progreffiften und Demokraten befiegelt, und zwar auf 
gender Grundlage: 1) Alles Beftehende in den hohen Sphären der Staatsgemwalt jolle 
xrftört werden. 2) Es folle dann (unter einer proviforifchen Negierung) eine conftituis 
teade Berfammlung berufen werden, um über das Gefchid des Landes zu entjcheiden, 
deſſen Souveränetät dieſelbe gefetzlich vertrete, al8 gemählt durd) unmittelbares allgemeines 
Stimmrecht. Die Summe von 100000 Duros follte von den in Spanien gebliebenen 
derbündeten aufgebradyt werden, um die Revolution durchzuführen und zunächft den Unter- 
alt der Berbannten, namentlich der Militärs, zu friften. Ein revolutionäres Centrum, 
m deifen Haupt Prim ernannt wurde, mit dem Progreffiften Yoaquin Aguirre und dem 
demokraten Becerra als Beiftänden, wurde eingefegt, um alle liberalen Kräfte zu fam- 
men, um Anhänger zu gewinnen und alles für den Tag der Erhebung vorzubereiten. 

Ein Vierteljahr nach der Berfammlung in Dftende zeigten die Nachrichten aus Spanien 
bereits an, daß, befonders durch die geheime Preffe, die Bevölkerungen hinreichend vor— 
bereitet umd im Heere genügend Anhänger geworben feien. Während Narvaez durd die 
Serfolgung der Unioniften umd durch immer größere Zugeftändniffe an die Neufatholifen 
mr geflifientfich den Boden unter ſich untergrub, war es den Bemühungen Dlözaga’s 
gelungen, noch das Mistrauen aller von Oftende fern gebliebenen Demokraten zur befiegen. 
Nartos, Chao, Drenfe vereinigten fi) in Brüffel mit Prim und es wurde nochmals von 
beiden Seiten feftgejtelt, daß man beim Betreten des fpanifchen Bodens weder die Re— 
publil noch die Monarchie ausrufen, fondern es einer durch allgemeine Abftimmung ges 
wählten Berfammlung überlaffen wolle, die fünftige Regierungsform zu beftimmen. Prim 
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feste num den Beginn der Bewegung in Catalonien und Aragonien auf ben 15. Aug. 
feft; eine Menge verbannter Offiziere waren ſchon heimlich über die Grenze zurüd- 
gekehrt, um das Zeichen der Erhebung zu erwarten; in Catalonien follten wenigftens 
22 Bataillone von Freiwilligen und Soldaten gebildet werben, Contreras in Catalonien, 
Pierrad in Aragonien, Milans de Boſch, der von Portugal aus einzubringen hatte, in 
Eftremadura und Anbdalufien den Oberbefehl führen, General Latorre in Balencia alles 
fiir die Ankunft Prim's bereit halten. Diefer felbft erließ jett eine Proclamation an 
das fpanifche Volk, in welcher er Abſchaffung der Confeription, der Confumfteuer, all- 
gemeines Stimmrecht, Freiheit der Preffe, und, in allerdings ziemlich ſchüchterner Weile, 
Gultusfreiheit verſprach. Bon der Frage der Dynaftie war in der Proclamation nicht 
die Rebe, wenn man nicht dem folgendem Sate etwa eine Beziehung hierauf leihen will: 
„Ein jeder einzelne möge fid) nur ein wenig anftrengen, und die Knechtſchaft der Völler, 
die Samarilla der Hauptftädte und die Tyrannei von Madrid wird ein Ende haben.‘ 

Am 16. oder 117. Aug. kam Prim aus einem italienischen Hafen in den Ge 
wäſſern Balencias an, wo die Befatung, nad) Briefen, die er noch am 11. erhalten, zu 
feiner Aufnahme bereit fein ſollte. Da erfuhr er, daß mehrere hervorragende Offiziere 
erflärt hatten, fie würden in feiner Weife die revolutionäre Bewegung beginnen, fondern 
fid) derfelben nur anfchliegen, wenn fie anderswo ernfthaft beginnen werde. Damit war 
die Foftbarfte Zeit bereits verloren. Als Prim endlich über Marfeille zurücgefehrt, bei 
Perpignan an der fpanifchen Grenze erfchien, hatte die Erhebung von Catalonien und 
Aragonien ſchon acht Tage begonnen, aber auch überall ſich Mistrauen verbreitet, weil 
von dem Oberhaupt nirgends etwas zu fehen noch zu hören war. An der Grenze Ca: 
taloniens erfchienen ftatt drei Bataillone faum 100 Mann, die, nachdem es ihnen an 
Geld und Munition faft gänzlich fehlte, eine Woche hindurch unter einer gleichgültigen Be— 
völferung hin- und hermarfcirten, um fchlieglih wieder nach Frankreich zurüdzufchren. 
In der Provinz Barcelona erhoben fid) etwa 200 Mann, und in Tarragona 600 
unter der Führung von Baldrich und Torgarona. Baldrich wußte befjer als Prim die 
Sprache der Revolution zu fprechen; in feiner vom „Felde der Ehre” am 16. Aug. an die 
Liberalen gerichteten Proclamation fagt er: „Die Stunde der politifhen Sühne hat ge- 
ſchlagen; in diefen Augenbliden wiederhallt in ganz Spanien der Auf: «Nieder mit dem 
Beftehenden!»" Er hätte auch leicht 5000 oder 6000 Kämpfer unter feinem Befehl 
vereinigen können, wenn es ihm hierzu nicht an dem nöthigen Gelde gefehlt hätte. Doch 
gelang es ihm, fortwährend in der Nähe von Barcelona geraume Zeit hindurch die viel 
ftärkern Regierungstruppen in Schach zu halten. In Tarragona wären die Ausfichten 
noch viel befjer gewefen, ftatt 6000 würden ſich 10000 erhoben haben, wenn fid Prim 
irgendwo gezeigt hätte; fo aber griff Mistrauen, Entmuthigung um ſich, und als bie 
Regierung allgemeine Amneſtie verſprach, legten zwei Drittel der Aufftändifchen die Waffen 
nieder. In Aragonien ſchlug fi) Pierrad an der Spite von etwa 700 Mann anfangs 
glücklich mit den Negierungstruppen und wartete fodann ein Lebenszeichen von Prim ab, 
um Ende Auguft gleichfalls wieder die franzöfifche Grenze zu gewinnen. Contreras, als 
er dies erfuhr, befchloß, über Port Venasque nad Frankreich zurüdzufehren, nachdem 
er noch auf der Grenzſcheide die legten Schiffe mit den Negierungstruppen gewechſelt Hatte. 
So kläglich endete diefe unter fo großen Erwartungen begonnene Revolution im Auguft 
1867. Allgemein wurden ſchwere Anflagen gegen Prim wegen feiner Haltung in biefen 
Tagen erhoben. 

Unfers Erachtens trifft ein Prim fonft unbedingt ergebener Schriftfteller, Garcia 
Ruiz, das Nichtige, indem er fagt: „ALS Obergeneral, begierig zu fiegen, getäuſcht in 
Balencia, an der Grenze im Stich gelaffen, in allen feinen Planen und Berechnungen 
irregeführt, konnte Prim, der Sieger von Caftillejos, Generallientenant des ſpaniſchen 
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Heeres, nit den fpanifchen Boden betreten, um 30 oder 40 Meilen allein ober mit 
4 oder 20 Mann zu durchmefjen; feine Pflichten, fein Recht, feine Stellung, alles ver: 
bot ihm entschieden, über die Grenze zu gehen. Als Mann, als Haupt der Revolution, 
als Führer, auf welchen alle, Soldaten und Birgerliche, innerhalb und auferhalb des 
Yandes ihre Hoffnungen gefetst hatten, auf welchen alle vertrauten, von weldem alles 
abhing, damit der Angriff ungeftümer und erfolgreicher werde, welcher mehr als 200 
tapfere Offiziere, die größtentheil® zum Tode verurtheilt waren, vor fi ber auf das 
ſpaniſche Gebiet geſchickt hatte, welcher diefelben tapfer kämpfen hieß, welcher endlich die 
Nation aufgerufen, eine äußerfte Anftrengung 'zu machen, umd die Regierung umd die 
Dynaſtie zu einem furdhtbaren, ungeheuern Zweikampf herausgefordert hatte, mußte er 
über die Grenze gehen, allein oder begleitet, mit fichern Fithrern, mit 30 oder mit 
40 Mann, und das fpanifche Gebiet betreten in der Hoffnung auf den Sieg, den wahr- 
ſcheinlich ſein bloßes Erſcheinen bewirkt hätte, oder um einen ehrenvollen Tod zu finden.’ 
R Prim felbft hat in einem aus Genf, 25. Sept. 1867, datirten Manifeft alle Schuld 
an dem unglüdlihen Ausgange der Augufterhebung von ſich abgewälzt und zugleich an: 
gelündigt, daß er nachher wie vorher fein Leben der liberalen Sache weihen werde. 
Vierzehn Tage zuvor hatte Ruiz Zorrilla zu Paris in einer Berfammlung von Demo- 
fraten und Progreffiften, in welcher Olözaga den Vorfig führte, die Vorgänge und die 
Haltung des Generald Prim gefchildert, worauf nur Chao im Namen mehrerer Demokraten 
erflärte, daß er nad den über General Prim gegebenen Auffchlüffen, denen er nicht 
widerfprechen wolle, da Perfonen von Ehre dafür einftehen, feine Freiheit, diefelben zu 
beurtheilen, fich vorbehalten, und daß er Fünftig handeln werde, wie fein Gewiffen und 
die Umftände ihm rathen. Sicher ift jedenfall, daß nidht blos das Vertrauen der 
Demokratie und felbft vieler Progreffiften auf Prim fehr erfchüttert war, und daß man 
nicht fo bald fich wieder auf neue revolutionäre Unternehmungen eingelaffen hätte, wenn 
niht von anderer Seite her neuer Beiftand gekommen wäre. 


Seit der ſchmählichen Entlaffung O'Donnell's und der von Narvaez gegen viele 
Mitglieder der Liberalen Union eingeleiteten Verfolgungen hatte aud) im Schoſe biefer 
Partei der Gedanke ſich feſtgeſetzt, daß ſich mit Iſabella II. nicht weiter regieren laffe. 
Der Schwager der Königin, Herzog von Montpenfier, fuchte diefe Stimmung auszu- 
beuten, und er, der alte Gefinnungsgenoffe der Moderados, er, der 1854 zur Königin 
gejagt, wenn er in Spanien regiert hätte, würde die liberale Partei ihr Haupt nie er- 
hoben haben, er, der die Feftigkeit der Regierung in den blutigen Yunitagen 1866 ge- 
(obt hatte, er ftachelte, um feine ehrgeizigen Plane auf den Thron zu fördern, im Namen 
der Freiheit und Verfaſſung die Unioniften zur Empörung gegen die Königin auf. Allein 
abgefehen von dem alten Parteihaffe, der ſich nur fehr ſchwer befchwichtigen laffen wollte, 
wurden die Umioniften von der Bahn, welche Progreffiften und Demofraten längft be- 
treten, duch O'Donnell und durch die Wachſamkeit Narvaez' und deffen Anfehen im 
Heere zurüdgehalten. D’Donnell konnte fi, troß der von der Königin empfangenen Be— 
leidigungen, nicht entjchliegen, im Widerfpruche mit feiner ganzen politifchen Vergangenheit, 
den Degen, den er fo oft zum Schuge der Dynaftie erhoben, nunmehr gegen diefelbe zu 
züden. In Biarritz, wo er feit feiner Ungnade febte, gab er Parteifreunden, die ihn 
um Kath fragten, die Ausfunft, daß einzig eine Regentſchaft für den Prinzen von 
Aturien das Mittel fein könne, die freiheit mit dem dynaſtiſchen Intereffe zu vereinigen, 
Es ift wol denfbar, daß er diefe Löfung noch feiner Partei aufgebrängt hätte, wenn er 
nicht plöglih, am 5. Sept. 1867, geftorben wäre. Wenn Ifabella einen Blid in bie 
Zukunft Hätte thum können, fo würde fie gewiß eine andere Antwort auf die Todes- 
nachricht gehabt Haben als den graufamen Wit: „Der Mann Hat gefagt, er wolle nicht 

2 


Unfere Zeit. Neue Folge. X. 2 


18 Die nenefte Geſchichte Spaniens, 


mehr mein Minifter fein; nun, er hat feinen Willen gehabt.” in noch größeres Un: 
glitd für Ifabella war der gleichfalls plöglich, am 23. April 1868, erfolgte Tod Narvaez'. 
Einer feiner Freunde, General Condja, berichtete, Narvaez habe wenige Tage vor feinem 
Tode gefagt: „Die Ordnung hat in Spanien ſolche Wurzeln gefchlagen und ihre Feinde 
haben ſolche Schläge erhalten, daß wir bald die Politik, die wir bisjegt befolgen mußten, 
beifeitelaffen können. Jedermann weiß, daß ich immer liberal war, und niemand darf 
dies leugnen.“ 

Sein Nachfolger Luis Gonzalez Bravo wollte zwar die Bahn von Narvaez einhalten, 
aber es fehlte ihm nicht blos deffen Anſehen im Heere, fondern auch in ber Partei der 
Moderados felbft. Die Zugeftändniffe, die er, um der Königin zu gefallen, in der Be— 
ſetzung der wichtigften Stellen, an Perfönlichkeiten von zweifelhaften oder fehr anrüchigem 
Anfehen machte, brachten von Anfang Miscredit über feine Negierung. Marfori Co- 
fonialminifter, die Generale Concha und Pavia Generallapitäne des Heeres und andere 
Palaftgrößen in den höchften Würden des Staates: dies war mehr, als felbft ſehr erge- 
bene Anhänger der Königin gutheigen konnten. Während der Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Calonge, in einem feltfamen Rundſchreiben an die Vertreter im Aus: 
lande Zeugniß für die Tugend der Königin ablegte, war diefe bereits zum allgemeinen 
Gefpötte geworden. Dazu kamen noch außerordentliche Bedrängniffe der materiellen Lage 
des Landes. Die großen Kapitalien begannen ſich zurückzuziehen; Handel und Gewerbe 
ftanden ftill; die arbeitenden Klaffen hatten feine Befchäftigung; die Ernte war ehr 
ſchlecht ausgefallen. 

So fanden die revolutionäre Arbeit der progreffiftifchen und demokratiſchen Clubs 
und die Umtriebe der Unioniſten einen doppelt gitnftigen Boden. Am Tage, da eben 
Nabella II. ihre älteſte Tochter Yjabella mit dem Grafen von Girgenti vermählte, am 
13. Mai, erhielt die Regierung Kenntniß von einer VBerfammlung von Progreffiften, welde 
den Augenblid und den Plan einer neuen Nevolution feftfegen follte. Allein die Ge— 
fangennahme einiger Verdächtigen fonnte die Revolutionäre nit mehr in ihren Unter: 
nehmungen aufhalten. Die Progreffiften, mit Ausnahme weniger entſchiedener Espar— 
teriften, fchenten jett nicht mehr davor zurüd, den Unioniften die Hand zu reichen. Schon 
einige Tage nad) dem Tode D’Donnell’8 waren von beiden Seiten Schritte zur Ver— 
föhnung gefchehen. Im Namen Prim’s und anderer Progreffiften unterhandelte Manuel 
Gantero, im Namen der Unioniften General Dulce. Die Unioniften hatten zuerft daran 
gedacht, die Krone Yfabella’s auf ihre Schwefter Donna Maria Luifa Fernanda zu über— 
tragen. Da diefe ſich weigerte, fchlugen die Unioniften ihren Gemahl, den Herzog von 
Montpenfier, dor, der ſich mit feiner Perfon und feinem Reichthum gern bereit erklärte, 
zum Sturze feiner Schwägerin mitzuhelfen. Die Progreffiften andererfeit8 hatten ſich 
bereit8 verpflichtet, zur Durchführung ihrer Lieblingsidee, der Iberiſchen Union, dem Haufe 
Braganza, beziehungsweife Dom Fernando, den fpanifchen Thron anzubieten. So blieb 
nichts übrig, als fid) auf ähnlicher Grundlage zu einigen, auf der einft zu Oftende die 
Bereinigung zwifchen Progreffiften und Demokraten zu Stande gebradht worden war, 
d. h. nur den Sturz Yfabella’8 II. in Ausficht zu nehmen und alles itbrige der fou- 
veränen Entfcheidung der Nation anheimzuftellen. Die Demofraten alfo, oder wenigftens 
ihre hervorragendften Führer, die in die Coalition eingetreten waren, namentlich Eriftino 
Martos, wollten fi den nad) dem Siege der evolution zu berufenden conftitwirenden 
Cortes unterwerfen und die monarchiſche Löſung annehmen, wenn nur dabei die demo- 
fratifchen Grundrechte anerkannt würden. Diejenigen Demokraten, welche, wie Caſtelar, 
Fi y Margall und Orenfe, fein Geheimnif daraus machten, daß fie auf die Nepublif 
hinarbeiten, wurden vorläufig gar nicht beriicfichtigt. Die Progreffiften hatten fid) ver- 
pflichtet, für das Zuſtandekommen einer monarchiſchen Mehrheit in den fünftigen Cortes 
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zu wirfen; die einen von ihnen, wie Salmeron und Pascual Madoz, dachten an Espar- 
tero, die andern, wie gefagt, an Dom Fernando als Fünftigen König, ohne ſich zunächſt 
mit der Frage zu quälen, ob die beiden auch wirklich Luft hätten, die ihnen zugedachte 
Ehre anzunehmen. Die Mehrzahl der Unioniften zweifelte feinen Augenblid daran, daß 
es ihnen gelingen werde, fobald nur die monarchiſche Staatsform von den Cortes be- 
ihloffen fei, den Herzog von Montpenfier auf den Thron zu bringen; andere dachten 
wol auch an den Prinzen von Afturien, erklärten ſich aber bereit, den Befchlüffen der 
Mehrheit fich zu fügen. 

Als die Regierung in der Naht vom 6. Yuli von der Verfchwörung und der Mite 
huld des Herzogs von Montpenfier unterrichtet wurde, befchloß fie, Tetstern des Landes 
zu verweifen und eine große Razzia unter den unioniftifchen Generalen zu veranftalten. 
Die Generale Serrano, Dulce, Zabala, Bedoya, Cördova, Caballero de Rodas wurden 
am folgenden Tage verhaftet, und ſämmtlich nach den Canariſchen Infeln gebradjt, wo 
fie natürlich) faft ebenfo Leicht als zuvor ſich untereinander und mit ihren Bundesgenoffen 
verftändigen Fonnten. Zwei Monate und zwei mit dem Führer der Progreffiften, Prim, 
ansgetaufchte Botſchaften reichten hin, das Werk der Revolution jo weit zu fördern, daß 
der Zuſammenbruch des Thrones Iſabella's II. auf den erften Anfturm unzweifelhaft war. 


David Livingftone’s Tod. 


Nach den Langen Wanderungen in der fernen Wildniß ruht Pivingftone nun in ber 
Ruhmeshalle feiner Heimat, in den Reihen der Glorreichen ein ebenbitrtiger Held, der 
im Dienfte feiner Aufgabe erlag, der hohen Aufgabe der Zeit, die weiten, noch unbefannten 
Streden unferer Erdoberfläche der Kunde zu erobern, dem allgemeinen Berfehr, der all- 
gemein menschlichen Gefittung zu erfchließen. 

Zivar ift die Zahl der verdienftvollen Afrifareifenden eine große; allein mag man im 
Vergleich mit andern Forfchern von den Verdienſten Livingſtone's auch noch foviel im 
Abzug bringen, immer fteht feft, daß er der erfte war, welcher uns die großartige Be— 
Ihaffenheit des großen füdlichen Centralafrifa näher fennen lehrte, wodurch der erfte 
Anftoß zu einer Neihe erfolgreicher Erforfchungen jenes Continents gegeben wurde, und 
daß er felbft diefe Forſchung in einer Reihe fo kühn entworfener, wie durd) bie glitdliche 
Ueberwindung unaufhörlidier Schwierigkeiten und die Gewinnung wichtiger Ergebniffe 
unvergleichlicher Neifen mit unausgefeßtem Eifer bis in den Tod fortführte, und ebenfo 
bleibt feitftehen, daß er durd) feine mächtige perfünliche Einwirkung auf das einheimifche 
Bolf den zufünftigen Neifenden die Bahn brach und ſich als ein echter Mifftonar der 
Geſittung bewährte. 

Livingftone fam im März 1872 nad) Kafeh in Unjanjembe und erhielt hier Neger 
und Vorräthe aus Zanzibar. Er begab ſich fodann im Auguft 1872 auf feine Reife 
zum See Bangweolo oder Bemba. Derfelbe, im Süden des Tanganjifa, am Weftfuße 
des 6600 Fuß hohen Plateau Bifa (Pobifa), im Norden des 7000 Fuß hohen Mudjinga- 
oder Movifagebirges in einer weiten Hochebene in der Höhe von 4000 Fuß gelegen, nad) 
Norden durd den ein fumpfiges Land durchfchneidenden Yuapula nad) dem See Moero 
abziehend, wurde von Livingftone befanntlic, für den fitblichften Quellfee des Nils gehalten. 
Im Süden des Bangweolo follten nad) Angabe von Eingeborenen fid) vier Springquellen 
(Fountains) befinden, von denen zwei nad) Norden ziehen und in den Bangweolo fallen, 
zwei nad) Süden dem Zambefi zuziehen; in jenen beiden Springquellen vermuthete Piving- 
ftone die von Herodot befchriebenen Nilquellen. Er erwartete, daf diefe Reife, welche bie 
Nilquelfrage zum Abſchluß bringen follte, ihn 8—10 Monate in Anfpruch nehmen mwerbe, 
alsdann gedachte er nad) Haufe zurüdzufehren. Er ging mit 90 Negern und reichlichen 
Vorräthen ab; fein Weg führte ihm fübweftlich über den Fluß Nangua, welder am Sitd- 
oftufer de8 Tanganjifa milndet, durch das Land Ufipa im Süden deffelben zum Gee 
Liemba, welcher nad) Norden in den Tanganjifa abfließt, beziehungsmeife das Sildende 
diefes großen Sees bildet, dann nad) dem Plateau im Silden des Bangweolo. Auf dem 
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Rückwege durchſchiffte er den See nad) Norden hin, dann zog er weiter nördlich durch 
das Sumpfland ala. Hier, nördlich vom Chambeze (welcher vom Hochland von Bifa 
füdweftlih dem Bangweolo zufließt), liegt im Sumpflande Moira Achinto, wo im Jahre 
1798 der brave portugiefifche Forſcher Lacerda ftarb. Pivingftone mußte durch über- 
ſchwemmte Streden ziehen; manchmal befanden die Reifenden fich drei Stunden bis an 
den Gurt im Waffer. Während diefes mühfamen Marjches ftarben mehrere Neger und 
mehrere dejertirten; e8 blieben der Expedition nur noch 79 Mann. Pivingftone wurde 
von der Ruhr befallen, er war bald nicht mehr im Stande, auf dem Eſel zu reiten, wie 
er bisher gethan hatte, fondern mußte getragen werben. In diefem Zuftande fam er nad) 
einem Dorfe des Kitumbo, des hier herrfchenden Fürften von Bifa: wo er ausrief: „Baut 
mir eine Hütte, darin zu ſterben.“ Die Diener machten ihm ein Bett zurecht und er- 
richteten ihm eine Hütte. Er Hatte fehr zu leiden; am dritten Tage fagte er: „Mir ift 
fehr kalt; Iegt mehr Gras auf die Hütte.” Der Fürft Kitumbo fandte Mehl und Bohnen 
und benahm ſich gut gegen die Erpebition. Am 4. Mai wurde Livingftone bewußtlos 
und ftarb gegen Mitternaht. Die letzte Notiz im feinem Tagebuche ift vom 27. April, 
Er ſprach viel und tief betrübt von der Heimat und den Kindern, 

Nach dem Tode Livingftone’s hielten die Neger der Erpedition Rathſchlag, was zu 
thun fei. Der Führer war Chumah (Tſchumah), welcher von Livingftone einft am Zanı- 
befi aus der Sklaverei befreit worden war und ihn feitdem auf allen feinen Reiſen begleitet 
hatte. Ein anderer fehr zuderläffiger Burfche war der Neger Jalob Wainwright, eben- 
falls eim befreiter Sklave, welcher in der englifchen Miffionsanftalt Naſſik bei Bombay 
in Oftindien eine recht gute Erziehung erhalten hatte und als Secretär der Erpedition 
fungirte. Die Neger faßten den Beſchluß, die Leiche ihres Herrn zu präferviren und nad) 
der Küfte zu tragen. Gie brachten fie nad) einer andern Hütte, welche fie mit einer dichten 
Hede umgaben, um ungeftört zu fein. Sie öffneten dann die Leiche und nahmen die 
Eingeweide aus, welche fie in einen blechernen Kaften legten und im Garten der Hütte 
unter einem großen Baume begruben. Wainwright fchnitt in den Baumſtamm die In— 
ſchrift: „Dr. Livingftone ftarb am 4. Mai 1873.” Der Körper wurde in Salz präferbirt 
und zwölf Tage lang an der Sonne getrodnet. Kitumbo, von dem Tode benachrichtigt, 
ließ die Trauertrommel rühren und Trauerfhüffe abfeuern zum Zeichen feiner Ehrfurcht 
vor dem Todten; auch geftattete er gegen Landesfitte die Teiche, weldhe in einen Sarg 
aus Rinde gelegt wurde, mitzunehmen. Die Reife der Neger mit der Leiche nad) Un- 
janjembe dauerte ſechs Monate. Tiro des Mangeld an Lebensmitteln, troß der Yeind- 
feligfeit der Stämme, durch die ihr Weg führte und durch welche fie ſich wiederholt ihn 
mit Waffengewalt bahnen mußten, harrten die jungen Neger in ihrem Liebesdienfte aus. 
Als ihr Proviant erfchöpft war, eilte Chumah voraus, um in Unjanjembe Unterftügung 
nachzufuchen, und nahm einen von Wainwright gefchriebenen Brief an Livingſtone's Sohn 
mit, welcher das Vorgefallene meldete und anzeigte, daß fie außer der Leiche zwei Kiften 
mit Büchern, Papieren und Inftrumenten mitbrächten, eine andere Kifte ähnlichen Inhalts 
fei von Ubfhidfcht abzuholen. Chumah traf am 16. Det. 1873 in Unjanjembe ein und 
fand hier Cameron und deſſen Expedition vor. Cameron fandte Livingſtone's Mannfchaft 
einen Ballen Baummollzeng und Sciefpulver, und zehn Tage darauf Fam die Mann- 
Schaft felbft in Unjanjembe an. Hier wurde die Leiche in einen andern kleinen Sarg 
gelegt und wie ein Ballen Baumwollzeug verpadt, um die Eingeborenen zu täuſchen, die 
aus abergläubifcher Furcht die Leiche nicht durch ihr Gebiet durchlaſſen wollten. Auf 
diefe Weife wurde fie von der treuen ſchwarzen Dienerfchaft weiter nad) Zanzibar ge— 
tragen. Lieutenant Murphy begleitete fie, während Cameron weiter nad) Udſchidſchi ging. 

Bon Zanzibar wurde die Leiche vom Dampfſchiff Calcutta der Britifh- Indian 
Company) nad Aden, dann von Aden durch den Suezlanal vom Dampfſchiff Malwa der 
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Peninfular and Oriental Company nad) Southampton in England befördert. Der eng- 
liſche Kaufmann Laing in Zanzibar und der Neger Wainwright begleiteten fie, in Alerandria 
(Aegypten) gefellte fich zu ihmen Thomas Livingftone, des Neifenden ältefter Sohn, 
welcher eine Anftelung in einem dortigen Kaufmannshaufe hat. Die Malwa kam am 
15. April 1874 unter Kundgebung allgemeiner Theilnahme in Southampton an. Die 
Leiche wurde in Empfang genommen von einer Deputation, beftehend aus: Admiral Sir 
MW. Hall, Director der Peninfular and Driental-Dampfihifffahrts-Gefellfchaft; Kapitän 
Black, Superintendent der Geſellſchaft; Dr. Moffatt, dem befannten Miffionar, Living- 
ftone’8 Schwiegervater; Oswell Livingftone, Livingſtone's jüngftem Sohne; H. M. Stanley, 
dem Führer der amerifanifchen Fivingftone- Hiülfserpedition; Dr. Price, Borftand der 
anglifanifchen Miffionsanftalt zu Naffit bei Bombay in Dftindien, wo Jakob Wainwright 
und eine Anzahl der beften Diener Livingſtone's ihre Erziehung erhalten hatten; General 
Nigby, frühern englifchen Conful in Zanzibar; Oberft Grant, Speke's Keifegefährten; 
W. €. Webb, von Newſtead Abbey, befanntem Afrifareifenden, Livingſtone's treuem 
Freunde; James Moung aus Kelly, dem freigebigen Abfender der weftafrifanifchen Living- 
ftone-Hülfserpedition, u. a. Unter dem Flaggen der Schiffe, der öffentlichen Gebäude 
und Privathäufer, dem Geläut ſämmtlicher Kirchengloden, dem Geleit einer zahllofen 
Bolfsmenge, des Mayor und der Municipalität in ihrer Amtstracht, der Parlaments- 
mitglieder der Stadt, der Polizeirichter, der Geiftlichfeit, der Repräfententen ſümmtlicher 
fonftigen öffentlichen Körperfchaften, der in Southampton anmwefenden Matrofen ber Pen- 
infular and Oriental Company, der Matrofen des Sailor's Home wurde die Leiche durch 
die Straßen der alten Hafenftadt nad) dem Bahnhofe gefahren. Ein Ertrazug brachte fie nad) 
London, ein abermaliger feierlicher Aufzug nad dem Gebäude der königlichen Geographifchen 
Geſellſchaft in Saville-Row. Hier nahın der ausgezeichnete Chirurg Sir William Fer- 
guffon in der Gegenwart anderer Aerzte und fonftiger dazu verordneter Perfonen eine 
Unterſuchung der Leiche vor. Derfelbe hatte Livingftone’8 linken Arm, welcher vor 30 
Jahren in Afrifa durch den Biß eines Löwen gebrochen worden war, behandelt; ob— 
gleich jetst der Körper bereits fehr in Zerfegung übergegangen, fo war jener Knochenbruch 
doch noch deutlich erkennbar und damit die Identität der Leiche erwiefen. Die Leiche 
wurde fodann im Berfanmlungsfaale der Gefellfchaft ausgelegt, daneben Livingſtone's von 
Wainwright mitgebradjte Inftrumente, Kartenfkizzen, feine Uhr. Am 18. April endlich ging 
die feierliche Beiſetzung in der Weftininfter-Abtei, der Walhala Britanniens, vor fid. 

Edinburgh und Glasgow, die beiden erften Städte Schottlands, haben bereits befchleffen, 
ihrem berühmten Landsmanne ein Denkmal zu errichten. 


Es find einige intereffante Briefe Pivingftone’s heimgebracht worben, bie, wie es ſcheint, 
bisher nicht Haben an ihre Adreffe abgefandt werden können. Wir überfegen einige Feine 
Skizzen daraus: 

„Ein englifcher Unternehmer. — Ein Engländer wenigftens verfuchte, feine Theorie, 
die untergeordnete Raſſe umfonft arbeiten zu Laffen, ins Werk zu fegen. Er war ber 
Bruder eines Parlamentsmitgliedes für einen großen und reichen Ort, und feine Mutter 
hinterließ ihm 2000 Pfd. St. Damit Faufte er einen Wagen und Zugochſen am Cap 
der guten Hoffnung und einen Vorrath von Papiermadje - Schnupftabadsdofen je mit 
einem Spiegel außerhalb und innerhalb des Dedels; diefe Waare erachtete er für ben 
Nerv des Krieges. Auf Befragen, weshalb er fein Geld in ſolchem Trödel angelegt 
habe, antwortete er, daß er im Neifebefchreibungen gelefen habe, die Neger feien große 
Liebhaber von Spiegeln, um ſich darin zu befchauen, und große Schnupfer; er glaube 
alfo, Elfenbein in Menge für bdiefen Artifel zu erlangen. Ich wurde gewahr, daß er 
fogar darauf gerechnet hatte, ein Häuptling zu werden Wir ernährten ihn ein paar 
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Ponate lang; allein unfer Borrath war in fchneller Abnahme. Wir waren damals noch 
ziht lange verheirathet, umd die junge Hausfrau mochte gegen einen Landsmann nicht 
angaftfich fi) erweifen. Ic Fam ihr zur Hilfe, indem ic einen imnern Ruf fühlte 
zum Beſuch eines andern Stammes. «D!» fagte unfer Anhänger, «ich werde mitgehen!» 
«Thun Sie das lieber nit», war die Antwort, ohne den Grund anzugeben. Er hatte 
bie Höflichkeit, einige Groß feiner Schnupftabadsdofen bei uns zurüdzulaffen; ich konnte 
aber ebenſo wenig damit etwas ausrichten. Er pflegte oft zu fagen: «Man hält diefe 
Schwarzen für dumm und umwiffend; allein bei Sanct:Georg, fie könnten jeden Eng» 
finder anführen. » 

„Beſuch im Haren eines arabifchen Fürſten in Gentralafrifa. — Ich will eine Vor— 
helung zu geben verfuchen von dem Zuftande höchſter Seligkeit, für deſſen Erreichung 
alle diefe Greuel (des Sklavenhandels) von den fogenannten Arabern Centralafrifas ver- 
übt werden. In einem Gefpräde, das ich mit einem halbblütigen arabifchen Fürften 
hatte, behauptete derfelbe, wie dies dort die herrfchende Meinung ift, daß alle Weiber unver: 
beferlich ſchlecht ſeien. Ich gab zu, daf viele wol nicht beffer feien, als man glaubt, die 
Mehrzahl fei jedoch ohne Zweifel gut und zuverläffig. Er beftand darauf, daß die Engländer 
ihren Weibern nur deshalb jo viel Freiheit gewähren, weil fie die Weiber nicht fo gut 
tunen wie die Araber. «Mein, nein!» fuhr er fort, «fein Weib Kann gut fein. Keine 
Iraberin, feine Engländerin fann gut fein. Sie müffen alle fchlecht fein.» Und er 
pries fodann fein und feiner Pandsleute Weisheit und Klugheit, die Weiber zu verhindern, 
andere Männer zu fehen. Ein roher Scherz, der Mann müſſe fi) zum Gefangenwärter, 
zum Stier der Heerde machen, ſchloß feine Bemerkungen. Er fügte hieran die Einladung 
zum Beſuch feines Harems, um zu zeigen, daß er fo liberal fein könne wie die Eng- 
lnder. Kapitän ©. vom englifchen Kriegsfhiff X. nahm die Einladung ebenfalls an, 
um eine immerwährende Freundfchaft zu jchliegen, indem er Brot mit den Frauen bes 
Fütſten brach. Des Fürften Mutter, eine wohlbeleibte Dame von 45 Jahren, trat zu— 
aft in das Zimmer, wo ihr Sohn ſich befand. Sie mufte in der Yugend hübfch ge- 
weien fein umb bewahrte noch viel von ihrem frühern guten Ausfehen. Sie reichte die 
Hand, erfundigte ſich nad) unferm Befinden und nahm uns zu Gefallen Pla auf einem 
Stuhl, obwol fie viel lieber auf einer Matte hätte fauern mögen. Ein rother wollener 
Vorhang vor einer Thür wurde zurüdgezogen, und des Fürſten erſte Frau trat ein in 
pradtvoller Kleidung. Sie trat dor mit munterm Schritt und reichte mit lieblichem 
Lächeln einen zierlichen Kuchen dar, von welchem jeder einen Biffen brad) und af. Gie 
hatte eime edle, unbefangene Haltung und fprad und benahm fich gerade wie eine fchöne 
engliihe Dame, welche die Gäfte ihres Gemahls behaglich zu ſtimmen wünſcht. Ihre 
srohen, fchönen, tiefſchwarzen Augen feffelten die Aufmerkfamfeit eine Zeit lang, bevor 
man den Putz betrachten Fonnte, auf welchen offenbar große Sorgfalt verwandt worben 
war. Den Kopf krönte ein hoher, fcharlachrother Hut, ungefähr von der Form wie der 
des jüdiſchen Hohenpriefter8 oder derjenige der untern Klaffen der Fatholifchen Priefter. 
Eine dichtanſchließende rothe Jacke, mit Golbligen dicht befeßt, ging bis zur Taille und 
getattete ungefähr einen Finger breit Haut zum Vorfchein zu kommen oberhalb des Unter- 
tods don weißem indischen Muffelin, gefprenfelt mit farmoifinrothen Seidenflöckchen. 
Die Hofen reichten bis an den Fußknöchel, wo die filberne Troddeln hingen, und bie 
Füße waren beffeidbet mit grünsgelben, an der Spite aufgebogenen Schuhen. Um den 
Hals ſchlangen fi eine Menge goldener und filberner Ketten, und Ohrringe hingen nicht 
nut in den Ohrläppchen, -fondern auch im Löchern, die rings um die Ohren gebohrt 
maren. Goldene und filberne Armbänder von indifcher Arbeit bededten die Arme und 
Kinge von Gold und Juwelen funkelten an jedem der fünf Finger. Nur eine Dame 
lennte dem reichen und ausgewählten Anzug gehörig befchreiben. Das einzige, was man 
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ausfegen mochte, war das furzgefchnittene Haar. Es wird fo gehalten, weil es nad) 
dem Bade leichter trodnet; für unfer mordifches Auge ſah es etwas zu männlid aus. 
Während wir uns mit diefer erften Dame des Harems unterhielten, erfchien eine zweite 
und verrichtete gleichfalls die Ceremonie des Brotbrechens. Sie erfchien in gleichem Puß, 
war ungefähr 18 Jahre alt, von vollfonmener Form und größer als bie erfte Dame. 
Ihr kurzes Haar war geölt und geftriegelt, und ein Lödcen war vor jedem Ohr ange- 
bracht, was ſich weiblich und graziös ausnahm. Sie ſprach nur wenig, das glänzende 
Auge aber fprad) beredfam. Es war von brauner Farbe und helleucdhtend; wie « The 
eyes of Jeannie Dean’s; filled wi’ tears, they glanced like Jamour beads.» (« Jeannie 
Dean's Augen, mit Thränen gefüllt, glänzten fie wie Bernfteinperlen.» Burns.) Eine dritte 
Dame kam und brad) ebenfalls Brot. Sie war nicht fo hübſch wie jene Huri, jedoch 
das Kind des angefehenften Mannes in jener Gegend. Der Teint der Damen war hell 
bräunfih. Der Fürft bemerkte, daß er nur drei Frauen habe, obgleich fein Rang ihn 
zu zwölfen berechtige.‘ 

Volgender am See Bangweolo gefchriebener Brief an Stanley, welchen Webb, ber 
amerifanifche Conful in Zanzibar, überbracht Hat, ift der legte Brief, welchen Livingftone 
fhrieb, und überhaupt eine feiner legten Lebensäußerungen. Man erfieht daraus, daf 
Livingftone in dem vollen Glauben ftarb, die Nilquellen entdedt zu haben: 

„Der Chambeze” (dev dem See Bangweolo von Often, von Bifa her zuftrömende 
Fluß, in welchem Livingftone den Hauptquellftrom des Nil vermutete) „wurde bereits 
vor langer Zeit von ben Portugiefen überfchritten, welchen alfo die Ehre feiner Entdeckung 
zufommt. Die Uehnlichkeit des Namens veranlafte, daß er in ben Karten als der Zam— 
befi, öftlicher Arın, angegeben wurde, und ich nahm thörichterweife an, daß der Irrthum 
fid) auf irgendeine Autorität ſtütze. Deshalb war mein erfter Uebergang über denfelben 
fo refultatlo8 wie derjenige der Portugiefen. Es koſtete mid) volle 22 Monate, den 
Irrtum zu befeitigen. Der verftorbene Cafembe war der erfte, der mir einen Wink 
davon gab, daß der Chambeze ein Glied einer Kette von Flüſſen und Seen fei, welche 
wahrſcheinlich den Nil bildet; er that es aber auf eine fo fcherzhafte Weife, daß ich 
mid veranlaßt fand, zu den Quellwaffern zuritdzugehen, um mid) zu überzeugen, daß es 
nicht blos der Scherz eines mächtigen Potentaten fe. Auf einer Infel in der Mitte des 
Bangweolo mit einem Seehorizont ringsumher fagten die Eingeborenen, indem fie bie 
Hand langfam ringsherum zogen: «Das ift der Chambeze, welcher rings um diefe Stelle 
fließt und den Bangweolo bildet, ehe er um jene Landſpitze fließt und den Namen Luapula 
annimmt.» Das war der Augenblid der Eñtdeckung und nicht der bloße Uebergang über 
einen Heinen Fluß. 

„In dem verftorbenen Caſembe fand ich einen vernünftigen und freundlichen Mann. 
Sein Reid) erlag einem fehr Heinen Heere arabifcher Sklaven und Wanjamuefi. Poreira, 
der erfte Portugiefe, welcher vor 89 Yahren den Cafembe befuchte, fagte: er hatte 30000 
eingeüibte Soldaten, opferte täglich 20 Menſchen, und die Straßen feiner Hauptftabt 
wurden täglich bewäffert. Ich bin die unglüdliche Beranlaffung gewefen, zwei Reiche in 
der portugiefifhen Geographie zu Grunde zu richten, das des Caſembe und das des 
Kaifers Monomotapa. Den lettern fand ich zehn Tage oberhalb Tete. Er hatte nicht 
Mannfhaft genug, um fo viel Aufwand zu machen wie der Cafembe; ich erfuhr jedoch 
von anftändigen, mütterlich ausfehenden Frauen, welche zu feinem Hofe gehörten, daß er 
190 Frauen habe. Es hat mic; ſeitdem ftetS gewundert, wenn ich daran dachte, was 
für ein Skandal ein Mann mit 190 Frauen in England fein würde! Ich wünfchte, 
dag jemand Mteſa in Uganda befuchte, ohne Bombay als Interpreten bei ſich zu haben. 
Diefer (Bombay, der Neger, welcher Spele und Grant begleitete und den Interpreten machte) 
ift keineswegs fehr zuverläſſig. Der bfutige Ruhm des Könige von Dahomei wurde 
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verdunfelt, nachdem ihn ein Reiſender mit gefundem Menfchenverftande befucht Hatte, und 
man bört jett felten von feinen Oreuelthaten. Die fchredlichften Graufamkeiten ber 
Arifaner kommen großentheil® auf Rechnung der Erzähler. So kam id; bei dem 
Eilande Caſenge vorbei, mo die Negerinnen ihre Kinder für ein Lendentuch verkaufen 
follen. Diefe Erzählung wurde einer andern hübfchen Heinen Erzählung eingefügt von 
einer Bärin, welche ihr Yunges nicht verlaffen wollte. Ein Kind, welches die obern 
Borderzähne vor den untern duchftößt, wird als unglüdlich gefürchtet, als eins, das 
den Tod in die Familie bringt. Man nennt e8 ein arabifches Kind und bietet e8 dem 
erften Araber, der vorbeilommt, an. Ich habe niemals einen ſolchen Fall gefehen, ebenfo 
wenig die Araber, die ich deshalb befragte; fie hatten jedoch von dergleichen gehört. 
„Soviel ich gefehen Habe, ift diefer See (der Bangweolo) überall von flachem Lande 
umgeben, obwol daffelbe A000 Fuß über der Meeresfläche Liegt. Als ich den Ste zu- 
erft entdeckte, Hatte ich fein Papier bei mir; ich borgte jedoch ein wenig von einem Araber 
und fandte einen furzen Bericht nad) Haufe. Ich Hatte auch fo viele Unannehmlichkeiten 
mit der Mannſchaft, daß ich nur das Allernothdürftigfte mittheilte. Sobald aber die 
Entdedung an der Küfte gemeldet worden war, wurde der Bombay-Negierung fofort die 
officielle Befchreibung zugefchiet, der See fei, gleich dem Njaffa, Tanganjifa und Albert 
Nianfa, von Hohen Gebirgen umgeben, welche in weite Ebenen abfallen, die in der Regen— 
yeit überſchwemmt werden, ſodaß die Karavanen tagelang knietief durch Waſſer marfchiren 
und ihr Nachtquartier dort aufſchlagen, wo fie eine höher Liegende Stelle antreffen. Die 
einzigen Erhöhungen find Ameifenhügel, einige 20 Fuß Hoch. Diefelben können kaum 
hoch genannt werben, es fei denn, daß man fie fich als auf der Höhe von 4000 Fuß 
rubend dächte. Diefe Angaben find von der Wahrheit ebenfo entfernt wie die, daß die 
Stadt des Caſembe am Ufer des Luapula Liege. Leute, welche eine Liebhaberei für Karten- 
machen Haben, fpürten jedem Schritt der portugiefifchen Sklavenerpeditionen nad) Caſembe 
nach und bauten die Stadt in 8° 43’ füdl. Br., das ift, in tiefem Waſſer am Norb- 
ende des Sees Moero und über 50 Meilen vom Luapula. Ich fand fie 99 57’ ſüdl. Br. 
und am Ufer einer Lagune, welche im feiner Verbindung mit dem Luapula flieht, ein 
Fluß, der aber 6 oder 7 Meilen weftlih von der Stadt fließt, die man in den Moero 
gejegt hat. Es ift fehr unangenehm fiir mich, diefe falfchen Angaben zu rügen und 
tehthaberifch zu erfcheinen. Was foll ich aber thun? Sir Noderid Murchiſon conful- 
tirte mich betreffs der gegenwärtigen Expedition, und id) empfahl den Berfaffer des Obigen 
als den Führer. Sir Roderick theilte mir darauf mit, daß das Anerbieten abgelehnt 
wurde, weil nicht ein guter Schalt und eine gute Stellung nad) der Rückklehr zugefichert 
worden, wie Spele und Grant es mit ihren Offiziergehalten hatten. Er drang ſodann 
in mich, die Führung zu übernehmen, fobald das Bud), mit dem ich befchäftigt war, 
herausgelommen fein werde. Mein guter, gutmüthiger Freund fügte im einer Urt von 
pathetifchem Tone hinzu: «Sie werben der wirkliche Entdeder der Nilquelle fein!» IH 
wünſchte nicht, mit meinen Thaten großzuthun; allein ich brauche fie nicht zu vergeffen.‘ 
Sir Bartle Frere, der Präfident der Geographical Society, früher Gouverneur der 
vräſidentſchaft Bombay, erzählt in einem Aufſatze über Livingftone im Aprilhefte der 
londoner Zeitfchrift „Good Words’ von der merkwürdigen Beranlafjung, welche Living- 
Rone mit Bombay und mit den „Naſſik-Burſchen“, den in der engliſchen Miffionsanftalt 
Roffil bei Bombay erzogenen jungen Negern, die für ihm fo große Wichtigkeit erlangten, 
m Verbindung brachte. ALS feine Expedition in Afrifa im Jahre 1864 zu Ende kam, 
fand er ſich in Zanzibar befaftet mit dem Flußdampfer Lady Nyafja, für deffen An- 
lauf er einen beträchtlichen Theil feiner durch feine Schriften und die Güte feiner Gönner 
erworbenen Mittel verwandt hatte. Da er fah, daß er ihn in Zanzibar nicht vortheilhaft 
verlaufen klonnte, fo bejchloß er, in dem Dampflahn nad; Bombay zu fahren. Geine 
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Mannſchaft beftand aus 16 Burfchen, befreiten Negerfklaven, welche meiftens da8 Meer 
vorher nicht gefehen Hatten; ihn felbft ausgenommen, verftand Feiner etwas von Sdiff- 
fahrt oder von der Dampfmafchine. Auf Gott vertrauend und bie gelente Kraft fuhr er 
ab und gelangte wohlbebalten nad) Bombay, wo der Fleine Kahn einen ganzen Tag lang 
in dem großen Hafen lag, ehe er von den Mauthbeamten bemerkt wurde. Unter ben 
dortigen Miffionaren traf er mehrere, die nicht nur mit feinen großen Zweden ſympathiſirten, 
fondern ihm auch auf verfchiedene Weife behitlflih wurden. Livingſtone Tieß einige von 
den Negerburfchen, die ihm begleitet Hatten, unter der Obhut des Dr. John Wilfon, Vor- 
ftand der dortigen Miffionsanftalt der presbyterianifchen Free Kirk, zurüd. In der 
anglifanifchen Miffionsanftalt zu Naffif bei Bombay, die unter dem Vorſtand von W. Price 
ftand, war eine Anzahl durch englifche Kreuzer befreiter junger Neger, welche dort eine 
hriftliche, induftriele und allgemeine Schulbildung erhielten. Als Livingftone dann im 
Jahre 1865 wieder nad) Afrifa ging, nahm er feinen Weg über Bombay und fand, 
daß die Burfchen, welche er bei Wilfon in der Schule gelaffen, gute Fortfchritte gemacht 
hatten, und nahın fie und eine Anzahl der Negerburfchen in Naffik in feinen Dienft, damit 
fie ihn in ihre Heimat begleiteten. Die indifchen Sepahi, die Leute von der Inſel 
Johanna, die er ebenfalls in Dienft nahm, erwiefen ſich als äußerſt meuterifch, während 
die Neger aus Bombay, namentlid die „Naſſik-Burſchen“, ihrem Herrn bis in den Tod 
und bis über den Tod Hinaus eine fo bewunderungswiürbige Treue bewahrten. In der 
Deputation, welche in der Malwa zu Southampton die Leiche Livingſtone's empfing, be— 
fand fi), wie wir oben gefehen, Hr. Price, der Vorftand ber Naſſik-Miſſion, welder 
die Freude hatte, hier feinen Scitler Yakob Wainwright zu begrüßen, der feinem Herrn 
eine fo lange Begräbnifbegleitung gegeben hatte, wie fie in der Weife wol noch feinem 
Sterblihen zutheil geworben ift. 


Hören wir Bartle Frere weiter über Lipingftone. Ihm gebührt das Wort als dem 
Präfidenten jener hochverdienten londoner Geographifchen Geſellſchaft, die bei Livingſtone's 
Unterfuchung fo nahe betheiligt war, fowie als dem langjährigen Freund Livingſtone's, 
der ihm ſtets beſonders nahe geftanden: 

„Als cr zulegt bei mir weilte auf feiner Neife nad Afrifa im Jahre 1865 (Sir 
Bartle war damals Gouverneur der Präfidentfhaft Bombay) fragte ich ihm nach feinem 
Dperationsplan. Sein Hauptzwed war, fagte er, dem Wunfche Sir Roderid Murchiſon's 
(de8 damaligen Präfidenten der Geographical Society) nachzukommen, die Grenzen des 
Nilbeckens zu beftimmen; er beabfidhtige alſo zuvörderſt die Wafferfcheide zwifchen dem 
Nil und den ſüdlich und öftlic angrenzenden Flüffen zu erkunden, dann der Wafferfcheide 
rings um den Rand des Beckens zu folgen und fomit die Grenzen abzufteden, innerhalb 
deren zufünftige Neifende dem befondern Fluſſe nachjpüren fünnten, der unter den vielen 
taufend Zuflüffen den meiften Anſpruch Hat auf die Ehre, die Quelle des Nils zu fein. 

„Hierin jedoch, wie in allen feinen andern Unternehmungen, war die geographifce 
Entdedung höhern Zweden gänzlich untergeordnet; er wünſchte das fehwierigfte Problem 
der afrifanifchen Geographie blos deshalb zu Löfen, weil e8 ihm ein nothwendiger erfter 
Schritt dazu war, in das Herz Afrikas das Licht des Geiftes einzulaffen. Er wußte, dahı 
der Neifende dem Kaufmann und Miffionar vorangehen müſſe, ſchätzte aber alles, was 
er als Entdeder ausrichten Fonnte, nur infofern, als e8 der Ausbreitung bes Chriften- 
thums und der GCivilifation behillflid, werden möchte. Sein Ziel war ftetS die Hebung 
der Negerraffe Afrilas. Die Abfchaffung des Sklavenhandels und der Sklaverei, bie 
Entwidelung de8 Handeld und der Bildung waren in feinem Sinne weiter nur Mittel 
zur Predigt des Evangeliums, welches er für das einzige wirkſame Heilmittel hielt für 
alle die Uebel, welche feit fo vielen Zahrhunderten das Erbtheil Afrifas find,“ 
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„Die Geographen können, denfe ih“, fo führt Sir Bartle fort, „es immerhin gelten 
iaffen, daß Livingſtone die geographifchen Entdeder blos als Vorläufer des Handels und 
der Gefittung ſchätzte. Was ben Handel anbelangt, fo kann man die Refultate, zu 
welhen die Arbeiten Pivingftone’s zur Erfchliegung des innern Afrifas führen müſſen, 
farm zu body anfchlagen. Man darf ſchlechtweg behaupten, daß es unter den Erzeugniffen, 
welhe jenes Yand hervorbringen kann, wenige gibt, welche wir nicht brauchen und nicht 
gern Saufen werden, fowie es wenige Manufacturwaaren gibt, welche Europa, Afien und 
Anerifa liefern können, und die nicht in Afrifa einen guten Abfab finden werden. Es 
i angenfcheinlih, daß der Neger weit über den Waffen, die weder felbit Fähigkeit zu 
den induftriellen Kinften haben, noch auch für europäifche Manufacturen Intereffe zeigen, 
feht Die Neger find in der Regel große Liebhaber von feinen Kleidern, von Metall 
jehen und fonft von allerlei Waaren, weldje Europa, Afien, Amerika erzeugen. Auch er- 
weifen fie ſich bereitwillig zu der Arbeit, welche erforderlich ift, um ſolche Einfuhr mit 
den Erzeugniffen ihres Landes zu ermöglichen, mit Getreide, Baumwolle und andern Fafer- 
feffen, Oelen, Metallen, Bauhölzern, Häuten, Yellen, Yarbeftoffen, welche, wie unzählige 
andere Dinge, fie im Ueberfluß liefern können. Sicherheit des Kaufmanns und Abſchaffung 
% Slladenhandels find die beiden Bedingungen zur Entwidelung eines Hanbels, welcher 
unfern Verkehr mit andern Nationen wahrfcheinlich weit itberfteigen wird. Es ift augen- 
\heinlich nur aus Mangel an Mitteln, ſich Rleidungsftüde zu verfchaffen, daf die Afrifaner 
smöhnlich mit fo geringer Kleidung fürliebnehmen. Könnten fie fi) nur einmal über- 
vugen, daß es ihnen vergönnt ift, die Früchte ihres eigenen Aderbaues zu genießen, und 
dej der Kaufmann mit ihnen in Sicherheit verfehren kann, fo würden alle Webſtühle in 
Aropa nicht Himreichen, die Stoffe zu liefern, welche Afrifa gebrauchen würde. Dafjelbe 
git von Metallwaare, Kurzer Waare, Töpferwaare und andern Yabrifaten. Ueberall 
»erben folhe Waaren mit Begierde gegen Rohſtoffe ausgetaufcht, wo Handel und Ber- 
khr nur beftehen. 

„Ueber Livingſtone's Charakter ift es für diejenigen, welche ihn genau fannten, fchwer, 
ohne den Anfchein von Mebertreibung zu reden. Don ber Kraft und Energie feiner In— 
rligen; hat er Beweife gegeben wie wenige. Im jedem fünfjährigen Abfchnitt feines 
Lebeng hätte er ſich in irgendeiner andern Beſchäftigung einen Namen und ein Ber- 
mögen erwerben können, wie nur den Tüchtigften unferer Kaffe gelingt. Solche 
Seobahtungsgabe, ſolchen praftifchen Scharffinn Habe ic; niemals wahrgenommen. Die 
“ebensweife, die er führte, fchärfte wahrfcheinlich diefe Fähigkeiten; er befaß jedoch das 
qnelle Auge, das Urtheil über Kraft und Nefultat, das dem großen Organifator, 
Felififer, General eigen ift. Ebenfo hatte er eine merkwürdige Menſchenkenntniß. Keine 
Sämeihelei konnte ihm blenden, Keine Verlodung ihm verleiten. Seinen Hauptcharafterzug 
ıer bildeten feine Einfachheit, Hingebung und Aufrichtigfeit. Seine Abfichten mochten 
ande vielleicht fonderbar vorkommen; allein niemand konnte ihn einen Augenblid ber 
Toppelzüngigfeit zeihen, argmwöhnen, daß er etwas anderes beabfichtige, ald was er angab 
zud auf dem geradeften und offenften Wege zu erreichen ſtrebte. Ihm fehlte zwar nicht 
me vorfichtige Zurüdhaltung, welche feinen Pandsleuten eigen ift, doch niemand war 
offener als er in allem, was er zu fagen oder fein Fragfteller zu fragen ein Recht hatte. 
Tiige, die mit ihm näher in Berührung famen, behaupteten, ex fei unfähig und abgeneigt, 
mit andern Leuten gemeinfam zu handeln; er fühlte fi) fo ftarf und bedurfte fo 
wenig des Rathes und Beiftandes anderer, daß er gewöhnlich einfah, er Komme allein 
om beften fort. Wenn er gänzlich feinen eigenen Weg ging, fo konnte man fich auf 
Kemend mehr als auf ihm verlaffen; dabei ſprach er jedoch feine Meinung, wie fehr fie 
ad von der feiner Gefährten abweidyen mochte, immer ohne alle Anmaßung aus. Wie 
Ur Männer von eiferner Körperbildung und feftem Willen, ſchien er oft feine Nachſicht 
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für die Schwäche anderer zu haben. Sah er fein Ziel deutlich erreichbar, fo zögerte er 
nicht, um ben Preis zu berechnen, fiir den es zu erreichen war, und die Entjchloffenheit, 
welche bei einem General oder einem Chirurgen fofort als eine Infpiration des Genies 
angefehen worden wäre, wurde dom feinen Neifegefährten zuweilen als Mangel an Rid- 
fit auf ihre Leiden betrachtet. Yivingftone war für fich felbft längft gewiffermaßen ab- 
geftorben und erwartete von andern bdiefelbe Hingebung, welche ihm zur Natur geworden war. 

„Wir können in unfern Tagen die ganze Größe des Werkes, welches Livingftone 
ausgeführt Hat, nicht ermeffen. Mag feine Febensbefchreibung auch in einem Stile ge- 
geben werben, welder fie zum Lieblingsbuche für jung und alt macht, gleich demjenigen, 
welches von der Tapferkeit Nelfon’s erzählt, oder dem von den Abenteuern des jchiff- 
brüchigen Helden Defoe’s, fo werben doch Generationen darüber hingehen, ehe unfere 
Kinder erfennen, wie groß das Werk fei, welches der willensftarfe, herzensfefte Schotte 
vollbrachte, der in feinen jahrelangen, einfamen Wanderungen die Wildniß durchzog, um 
dent Miffionar und dem Kaufmann den Weg zu eröffnen, auf dem fie die dunfeln Mil- 
lionen Gentralafrifas erreihen fonnten. 

„Es bebarf keines größern Beweiſes von dem mächtigen Einfluß, den er auf andere 
ausübte, als den, welchen feine Begleiter gegeben Haben, indem fie feinen entfeelten Peib 
feinen Yandsleuten überbrachten. Man bedenke, daß es Feine erlefenen Männer waren, 
feine wohlerzogenen Sprößlinge afrifanifcher Ariftofraten. Es waren alle befreite Sklaven, 
allein durch die VBorfchrift, da8 Beifpiel, das Angedenfen eines eifrigen Chriften geleitet. 
Ueber 1000 Meilen weit trugen fie feewärts jene Ueberrefte; Fein alter Afrifareifenber 
hätte jemal® geglaubt, daß irgendeine Beftehung fie vermocht haben würde, die Leiche 
auch nur 20 Meilen weit zu tragen. Nachdem es ihnen gelungen ift, Livingſtone's 
Leichnam feiner Heimat zurüdzugeben, fage hinfort Feiner, daß das afrifanifche Volk zu 
Handlungen des höchſten und ausdauerndften Heldenmuthes unfähig fei. Nur diejenigen, 
welche die Schwierigkeiten der afrifanifchen Keife aus Erfahrung fennen, werden bie 
wunderbare Hingebung hinreichend witrdigen, mit welder diefes Unternehmen ausgeführt 
worden iſt.“ 


Die neuern Ericheinungen 


im Gebieke der elektrifchen Telegraphie. 
Bon 
Eduard Zeitzſche. 
II. 


Die Telegrapheneinridhtungen für den Eifenbahnbetrieb. 


Der erfte der Auffäge, in welden die neuern Erfcheinumgen im Gebiete de8 Tele- 
graphenwejens bejprocden werden follen, befchäftigte fi) mit einer fir die efeftrifche 
Telegraphie im engern Sinne ſehr wichtigen Aufgabe, deren Löſung die Beförderung einer 
wejentlic, größern Anzahl von telegraphifcden Nachrichten auf den vorhandenen Peitungs- 
drähten ermöglichen fol. Abweichend davon mag der nun folgende Aufſatz einer Gruppe 
jener Telegrapheneinridhtungen gewidmet werden, welche nicht für die Nachrichtenbeför- 
derung im allgemeinen beftimmt, fondern lediglich befondern Zmweden zu dienen berufen 
find. Unter diejen Zweden fteht die Erhöhung der Leiftungsfähigkeit der Eifenbahnen durd) 
Vermehrung der Sicherheit des Eifenbahnbetriebee wegen ihrer Wichtigfeit obenan; zugleic) 
zeigen die für dieſen Zweck verwendeten Telegraphen eine ziemliche Mannichfaltigfeit in 
isrer Einrihtung und Beftimmung, ſodaß auch aus diefem Gefichtspunfte eine Schilderung 
der beim Cifenbahnbetriebe benutten Telegraphenanlagen gerechtfertigt erfcheinen wird. 

Bennfhon im allgemeinen und zu jeder Zeit für die Beförderung von Nachrichten 
eine Geſchwindigkeit erftrebt werden mußte, welche die in der Beförderung von Perfonen 
and Sachen bereit8 erreichte Gefchwindigfeit merklich übertrifft, und wenn deshalb die 
Ausbreitung ber Eifenbahnen ganz wefentlih zur weitern Ausbildung und BVerbefferung 
der Zelegraphen drängen mußte, fo nahmen doc die Eifenbahnen die Telegraphen, fo« 
bald letztere überhaupt betriebsfähig erjchienen, nicht blos für die Zwecke der einfachen 
und gewöhnlichen Nacrichtenbeförderung in ihren Dienft, fondern die Verpflichtung, für 
bie möglichfte Sicherheit der auf den Eifenbahnen verfehrenden Zitge zu forgen, medte 
das Berlangen nad; befondern Telegraphen, welche man mit dem Geſammtnamen Sidjer- 
heitstelegraphen belegen könnte, weil fie, oft in ganz eigenthümlicher Weife, Meldungen 
und Mittbeilungen zu befördern beftimmt find, durch welche jene fo dringend wünſchens— 
werthe Sicherheit der auf den Schienen dahinrollenden Zilge erreicht werden foll. 

Co finden wir denn auf den Eifenbahnen, aufer den gewöhnlichen Betriebstelegraphen, 

mitteld deren allerhand Nachrichten weiter gegeben werden fünnen und welche daher jett 
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in ziemlich ausgiebiger Weife auch) dem auferdienftlichen gefchäftlichen Verkehre zugänglich 
gemacht worden find, nicht nur ganz allgemein eleftrifche Läutewerle, Ferner eigenthiim- 
fiche Telegraphenvorrichtungen, welche Zufammenftöße zweier Züge und ähnliche Unglüds- 
fälle verhüten follen, oder welche automatisch den Verkehr der Züge controliren, oder den 
Zug über den Zuftand der Bahn unterrichten, oder ihn, fei e8 während der ganzen Fahr: 
zeit, fei e8 vorübergehend und zwar namentlich bei fich etwa dennoch ereignenden Un— 
glitdsfällen, mit den benachbarten Bahnftationen in telegraphijche Verbindung treten 
laſſen, oder welche einen telegraphifchen Gedankenaustauſch zwijchen dem Zugperfonale 
unter ſich oder mit den Fahrenden geftatten u, dgl. m. 

Die Eifenbahnbetriebstelegraphen zunächft unterfcheiden ſich bezüglich der ihnen ge: 
ftellten Aufgabe und daher auch in ihrer ganzen Einrichtung nur wenig von den fonjt 
gebräuchlichen Telegraphen; doc hat man fich ftef® bemüht, die Betriebstelegraphen jo 
einfad) al8 möglich herzuftellen, weil ihre Bedienung einen minder geitbten, zum Theil 
gar nicht ausfchlieglic, zum ZTelegraphiren gehaltenen Perfonal anvertraut werden mußte. 
In den Betriebstelegraphen fpiegeln ſich daher nicht nur die jeweiligen Fortſchritte des 
Telegraphentwefens überhaupt wieder, fondern e8 prägen ſich in ihnen aud) nationale und 
locale Eigenthümlichfeiten mit aus. So waren 3. B. in England von Anfang an Nabel- 
telegraphen als Betriebstelegraphen üblich, deren magnetifch gemachte Stahlnadeln in je 
einer Multiplicatorrolle auf eine drehbare Achſe aufgeſteckt waren und von dem die Rolle 
durchlaufenden pofitiven oder negativen eleftrifchen Strömen nad) der einen oder der an- 
dern Seite abgelenkt wurden; durch die gruppenweife aufeinanderfolgenden Nadelablen- 
fungen wurden dann die einzelnen Buchftaben oder fonftige vorausbeftimmte Zeichen aus- 
gedrüdt. In England find auch jet noch auf den meiften Eifenbahnen Nadeltelegraphen 
in Gebrauch, obwol letztere bei den englifchen Staatstelegraphen nicht mehr benutt wer- 
den. In andern Ländern dagegen find die Nabeltelegraphen auch bei den Eifenbahnen 
Schon feit längerer Zeit durch die Morſe'ſchen Drudtelegraphen ziemlich ganz verdrängt 
worden, fo unter andern in Defterreid, wo der Bain'ſche Nadeltelegraph von dem wiener 
Mechanitus Efling in fehr zwedmäßiger Weife abgeändert und zum Heben hörbarer Zeichen 
befähigt worden war und im diefer Geftalt eine Reihe von Jahren als Betriebstelegraph 
Berwendung fand und vereinzelt aud) noch jetst findet, wie 3. B. auf der Kaiſer-Fer— 
dinands-Nordbahn, auf welcher er bis 1865 fogar allein und ausſchließlich benutt wurbe. 
Ebenfo Haben die früher in Deutjchland fiir Eifenbahnzwede allgemein gebräuchlichen 
Zeigertelegraphen, bei denen fi) bald unter der alleinigen Wirfung eleftrifher Ströme, 
bald wenigftens unter Mithilfe derfelben ein Zeiger auf einer mit den Buchftaben, den 
Ziffern und mit fonftigen Zeichen befchriebenen Scheibe fchrittweife fortbewegte, um endlid) 
auf dem eben zu telegraphirenden Buchſtaben ftillftehen zu bleiben, dem Morfe fchon 
feit mehr al8 20 Jahren das Feld räumen müffen. In recht zwedentfprechender Weife 
hatten Siemens u. Halsfe in Berlin bei den in Wien 1873 ausgeftellten Morſe'ſchen 
Eifenbahnftationstelegraphen die zufammengehörigen Apparate (Farb- oder Stiftfchreiber, 
Relais, Tafter, Galvanoflop, Bligableiter) auf einem gemeinfchaftlichen Grundbrete feft 
gefchraubt, welches in eine Bertiefung des Apparattiſches eingefeßt wird, unter deffen 
Tifchplatte ſich meift noch ein Schränfchen zur Aufnahme der Batterien befand. Dabei 
waren behufs fchneller und einfacher Auswechſelung eines ſolchen Apparatfages bie Lei- 
tungsdrähte nicht unmittelbar nad) Klemmfchrauben an den einzelnen Apparaten gefithrt, 
fondern mit fchneidenförmigen, in jener Vertiefung des Tifches befindlichen Ständern ver- 
bunden, auf welche fic beim Einfegen des Grundbretes in die Vertiefung die fogenannten 
Tederfchlußflemmen (nad) Frifchen) auflegen und die nöthigen Apparatverbindungen her- 
ftellen. Solange dagegen das Grundbret aus der Vertiefung ausgehoben ift, ftellt eine 
außerdem noch vorhandene Feberfchlußflemme die kurze Verbindung zwifchen den in die 
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Station einmitndenden (Luft- und Erd-) Leitungen her; beim Wiedereinſetzen des Grund— 
bretes aber wird diefe furze Verbindung felbftthätig wieder gelöft. Der von Siemens u. 
Halsfe ebenfalls in Wien ausgeftellte Wärterftationsapparatfat beftand aus Farb- 
ſchreiber, Schlüffel, Galvanoffop und Umfchalter, welche in einem verſchließbaren Schug- 
faften verwahrt waren. Der Eleltromagnet des zunächft für Ruheſtrom beftimmten Farb- 
ſchreibers Hatte zwei aufrechtftehende Schenkel, deren Kerne feitwärts zu einander zuge- 
wandten Schuhen verlängert waren; der Anker aber war durch eine Schraube an der 
Unterfeite des Anferhebels feftgemaht und lag auch noch unterhalb der Schuhe. Der 
Ruheſtrom zieht alfo den Anker an die Schuhe empor, bei Unterbredung des Stroms 
fält dagegen der Anker nad) unten ab und drüdt das Screibräbchen gegen den Papier- 
ſtreifen. Wird dagegen der Anker nicht auf der untern, fondern auf der obern Geite 
des Ankerhebels und oberhalb der Schuhe feftgefchraubt, fo fann der Farbfchreiber fofort 
mit Arbeitsftrom arbeiten. 


Die im Laufe der Zeit fehr verbollfommmeten eleftrifchen Lüutewerke der Eifenbahnen 
haben die Aufgabe, die Bahnmwärter und Bahnarbeiter durch hörbare Signale von dem 
Abgange der auf der Strede zwifchen zwei Bahnftationen verfehrenden Züge zu unter- 
richten. Diefe Läutewerle find gewöhnliche, mit Schlagwerk verfehene Laufwerke, welche 
durch die Wirkung eines eleftrifchen Stroms auf den Anker eines Elektromagnets aus— 
gerückt oder [osgelaffen werden, und nun eine beftimmte Anzahl Schläge auf einer oder 
zwei ziemlich großen Glocken ertönen laffen. Die Gloden werden theil® auf den Wüd)- 
terhäufern felbft, theils auf höhern Schränken angebracht, welche die Läuterverfe und beren 
Laufwerke enthalten. Die auf die Gloden fchlagenden Hämmer figen an dem einen Ende 
eines Hebels, deſſen zweites Ende durch einen Zugdraht mit einem Schlaghebel verbunden 
ift; auf das zweite Ende des Schlaghebels wirken die aus einem Rade des Laufwerks 
vorftehenden Hebenägel, und fo oft einer der letztern dieſes zweite Ende niederbrüdt und 
wieder losläßt, wird der Hammer erft gehoben und fällt dann auf die Glocke herab. 
Bill man mittel® zweier Gloden durch Doppelichläge fignalifiren, fo braucht man blos 
die zweiten Enden der beiden Schlaghebel verfchieden lang zu madjen, ſodaß ber eine 
etwas jpäter als der andere von dem Hebenagel freigelafien wird. Das erfte Läute— 
werf führte ber berliner Uhrmacher Leonhard aus; nad) gegebenem Signal mußte jedoch 
der Bahnmwärter da8 Läutewerk erft wieder einrüiden, bevor ein neues Signal gegeben 
werden fonnte; fpäter figte Yeonhard nod) ein zweites Uhrwerk hinzu, welches das Läute- 
werk nach jedem Signal wieder einrückte. Das erfte fid) von felbft nach jedem Signal 
wieder einrücdende Läutewerk ftellte Kramer 1847 auf der Strede Magdeburg: Budan 
auf; die Ausrüdung deffelben erfolgte durch einen Fallhammer an einem Hebel, welder 
für gewöhnlich von einem nad) der einen Seite hin etwas beweglichen Schnepper an 
einem mit einem Balancirgewicht verfehenen Hebel gefangen und ziemlich balancirt war, 
fodag das aubdere Ende des Fallhammerhebels fi nur leiht an eine Nafe einer am 
Anferhebel figenden Gabel anlegte; diefe Nafe Tieß in dem Momente, wo ber Elektro— 
magnet feinen Anker anzog, den Hebel des Fallhammers frei, worauf diefer ſich zu be- 
wegen anfing und dabei von dem Schnepper, deſſen Hebel anfünglih dem Hammerhebel 
folgte, endlich abrutſchte; infolge deſſen drehte ſich der Schnepperhebel rückwärts, bis er 
anf einem Aufhaltftifte Liegen blieb, der Fallhammer dagegen fiel vollends auf den Aus- 
löshebel des Schlagwerks herab und ließ das Schlagwerk los; hatte letzteres einen Schlag 
auf die Glode gethan, fo wurde ber Fallhammer durch das Triebwerk felbft wieder ge- 
hoben, und jein Hebel fing fi wieder an dem Schnepper und der Nafe oder falls der 
Unfer noch nicht Losgelaffen hatte, an einer zweiten Nafe der Gabel, der Auslöshebel 
aber nahm nun feine urfprüngliche Lage wieder ein und hemmte das Triebwerk (Selbft- 
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arretirung). Aehnlich ift es bei den noch vollflommenern Läutewerfen von Siemens u. 
Halsfe, deren erſtes ebenfalls 1847 gebaut wurde und bei dem Päutewerfe von Teirich 
in Wien. Sehr vorzüglid) arbeitet der Päute-Inductor von Siemens u. Halsfe, welcher 
mit Fräftigen magnetoeleftrifchen Inductionsftrömen betrieben wird, deshalb kräftigere 
Abreipfedern an den Eleftromagneten haben kann und die Päntewerfe zuverläffiger ſchla— 
gen läßt. 

Die Läutewerke geben theil einzelne Schläge auf die Gloden und heißen dann Ein- 
Schläger, theil® läuten fie in Pulfen aus mehrern zufammengehörigen Schlägen; fehr ge= 
wöhnlich find Pulfe von je fünf einfachen oder Doppelfchlägen. Soll ein und daffelbe 
Läutewerl bald als Einfchläger verwendet werben, bald in Pulſen läuten, fo braudt es 
nur mit zwei berfchiedenen Selbftarretirungen verjehen zu werden, von denen die eine 
das Laufwerk arretirt, fobald ein Schlag, die andere erft, fobald die zu einem Pulfe ge= 
hörige Anzahl von Schlägen ertönt ift. Wird aber die Arretur des Laufwerfs durch 
einen Einfallhebel bewirft, welcher während der Arretur in einem Einfchnitte (Falle) einer 
Scheibe (Schlußfcheibe) Liegt, beim Loslaffen des Laufwerls aus der Falle ausgehoben 
wird und dann auf dem Umfange ber vom Laufwerfe mit in Umdrehung verjegten 
Schlußſcheibe aufliegt, bis er in die nächfte Falle einfällt und fo mittelbar oder unmittel= 
bar das Laufwerk arretirt, fo find zur Erreichung des angegebenen Zweckes blos zwei 
Schlußſcheiben nöthig, welche verfchieden lange maffive Sectoren zwiſchen je zwei benach— 
barten Fallen haben; beide Schluffcheiben werden auf dieſelbe Achſe aufgeftedt, welche 
der Länge nad) verfchiebbar ift, ſodaß der Einfallhebel bald auf der einen, bald auf der 
andern Schlußſcheibe liegt, je nachdem das Läutewerk als Einfchläger oder in Pulfen 
Schlagen fol. | 

Die neuern von Siemens u. Halsfe in Berlin gebauten Läutefäulen find mit dem 
Einrabläutewerfe ausgeritftet, welches blos ein Rad und das treibende Gewicht, aufer- 
dem aber weiter fein Räderwerk enthält. Das ganze Werk ift von einem cylinbrifchen 
Blechmantel eingefchloffen, welcher fic behufs einer Nevifion des Werkes an drei Führungs- 
tippen bequem herabziehen läßt. Die Glode hängt oberhalb eines an den cylindrifchen 
ſich anfchliegenden kegelförmigen Mantel®, welcher mit zwei Erfern verfehen ift, aus 
deren einem der Hammer vortritt, um bie Glocke zu treffen. Auf diefe Weife ift der 
ganz unter Dach befindliche Hammer gegen das Einfrieren gefichert. Der Hammer wird 
von Vorfprüngen an dem Rade mit feiner aufrecht ftehenden Achſe in ähnlicher Weife wie 
der Weder an fchwarzwälder Uhren Hin- und hergeworfen. Die Auslöfung des Werkes 
erfolgt erft durch eine größere Reihe (21) aufeinanderfolgender Ströme von wechfelnder 
Richtung, wodurch ein zufäliges Auslöfen des Werkes, z. B. durch elektriſche Entla- 
dungen bei Gemittern, fo gut wie unmöglich gemacht hat. Das treibende Gewicht finft 
im Innern der Säule herab, die Säule felbft aber fett fi) als Nohr von ungefähr 
derfelben Länge wie die Säule in die Erbe fort; diefes Erdrohr vergrößert die Fallhöhe 
für das Gewicht und bildet zugleich da8 Fundament. 

Die Kaifer-erdinands-Nordbahn hat ihre 1873 aud) in Wien ausgeftellten Gloden- 
fignalapparate mit befondern Kegiftrirborrichtungen verfehen, welche die gegebenen Gloden- 
fignafe zugleid) auf einem in dem Apparatkaſten unter einer Glastafel fichtbar werdenden 
Papierftreifen fihtbar werden laffen und für eine etwaige Controle bleibend erhalten. 


Die Telegraphenleitung, welche zum Betrieb der eleftrifchen Läutewerle benutzt wird, 
läßt ſich zugleich no zum ZTelegraphiren auf andern Apparaten gebrauden und wird 
namentlich häufig zum Geben von Hülfsfignalen bei etwa vorkommenden Unfällen ein- 
gerichtet. Man kann dann die Hülfsſignale entweder mit ſchwächern Strömen oder mit 
Strömen von entgegengefetter Richtung geben, und dann werden bie Gloden nicht 
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mitertönen, während Hiülfsfignale gegeben werden. Wählt man aber für den Betrieb ber 
Läntewerfe Ruheftrom, läßt man aljo die zugehörige Leitung beftändig von einem eleftrifchen 
Strome durdlaufen und die Läutewerle beim Unterbrechen dieſes Stroms (durch Abfallen 
des Anfers eines Eleltromagnetes) auslöfen, fo kann man an jedem Wächterhaufe, ja 
auch an jeber beliebigen Stelle der Bahn, durch zweckentſprechende Unterbrechungen bes 
Stroms nit nur Glodenfignale, fondern auch Zeichen auf einem für Ruheſtrom ein» 
gejchalteten Morfeapparat geben. Zu diefem Zwede ftellt man dann in ben einzelnen 
Wöärterhäufern einen möglichft einfachen Zeichengeber und zum Empfangen einer Antwort 
einen einfachen Empfangsapparat, 3. B. ein Galvanometer auf, deſſen Nadel nad Ab- 
ſendung des Hülfsfignals von der um Hülfe erfuchten Station in vorher beftimmter Weife 
ein oder mehreremal abgelenft wird. Etwas abweichend hiervon verband Waller 1857 
auf zwei benachbarten Eifenbahnftationen die gleichnamigen Pole zweier gleichftarfer elel- 
teifher Batterien einerſeits mit der Leitung, andererſeits mit der Erde, ſodaß für gewöhnlich 
die Ströme ber beiden Batterien ſich neutralifirten und bie Läutewerle erft ertönten, 
wenn an irgendeinem Zwifchenorte die Leitung, mit der Erde verbunden wurde. Cine 
ähnliche Einrihtung beftand eine Zeit lang auf hannoverifhen Bahnen; ed waren aber 
bier in den entlang der Bahn ftehenden Glockenbuden befondere Hülfsfignalgeber an- 
gebracht, welche zwei mit dem Namen der beiden Nachbarftationen bezeichnete Schlüffel- 
Löcher hatten; wurde in das eine ober das andere ber zugehörige Schlüffel eingeftedt und 
umgedreht, jo erhielt blos die an diefem Schlüffelloche angefchriebene Station die Hülfs- 
fignale, die andere Nachbarftation dagegen nicht, weil die nad) der erftern führende Yei- 
tung dur den Schlüffel mit der Erde verbunden wurde, die nad) der andern führende 
aber unterbrochen blieb. Regnault fügte feinem fpäter ausführlicher zu beſprechenden 
Sicherheitötelegraphen für franzöfifche Bahnen auch einen Apparat zum Hülfeforbdern bei; 
jeder diefer in Entfernungen von je 400 Meter voneinander aufgeftellten Apparate beftand 
aus einem Galvanometer, defjen Nabel bei ihrer Ablenkung aus ber Ruhelage links und 
rechts an eine Glode anſchlug, und aus einem Zeichengeber, deſſen Kurbel bei einmaliger 
Umdrehung mitteld einer auf ihrer Achſe aufgeftedten gefurchten Scheibe und eines von 
letzterer bewegten Contacthebeld den die Nadeln ablenfenden Ruheftrom ein- ober mehrere- 
mal unterbrach und mieberherftellte und fo der um Hilfe erfuchten Station durch bie 
Zahl der Nabelablenkungen zugleich meldete, der wie vielte Apparat Hülfe verlangte; bie 
Station beantwortete das Hülfsfignal durch Umkehrung des Stroms, welche einen Nabdel- 
ausjchlag nad) der andern Seite veranlafte. Karl Frifchen brachte 1855 an den Läute- 
werfen ber hannoverifchen Bahnen meſſingene / Schliefungsräder mit einer auffchleifenden 
Geber an, damit, wenn bei einem Unglüdsfall ein folches Läutewerk mit der Hand in 
Gang gejett wurde, die Feder ſich nad) und nad) in ſämmtliche Ausfhnitte des Schliegungs- 
rades einlegte und dadurch bei jedem Umlaufe diefes Nades der Ruheſtrom in der Leitung 
fo oft und im ſolchen Zwifchenräumen unterbrochen wurde, daß aus ben dabei auf Morſe— 
apparaten niedergefchriebenen Punkten und Strichen die Nummer des Wächterhauſes er- 
lannt werben fonnte, von welchem der Hülferuf ausging. Um aber, zu verhüten, daß 
durch Zufall oder Bosheit ein Hülfsfignal gegeben werde, wurde im jeder Glockenbude 
noch ein einfacher Umfchalter angebracht; die Feder und die Schliegungsfheibe waren für 
gewöhnlich aus dem Stromfreife ausgefchaltet und wurden erft durch Umlegung zweier 
Meſſingſchienen des Umfchalters in den Stromkreis eingefchaltet. Die fpäter gebauten 
derartigen Läutewerle waren außerdem noch mit einem gewöhnlichen Tafter zur Unter- 
bredung des Ruheſtroms ausgerüftet, um mittel8 defjelben von der Slodenbude aus jede 
beliebige Nachricht nad) den benachbarten Stationen fenden zu können. Die Kaifer-Ser- 
dinands-Norbbahn Hat ihren fhon erwähnten, mit Regiftrirvorrichtung verfehenen Glocken⸗ 
ſignalapparaten mechaniſche Signalgeber beigefügt, welche den Spieldoſen ähneln und 
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mittel8 deren der Wächter die Nothfignale entfendet, indem er nad) dem Einftellen eines 
Zeigers auf das abzufendende Nothfignal das Federwerk durch eine Schnur aufzieht, 
worauf der Signalgeber felbftthätig das Signal regelrecht abipielt. 

Die neuefte (1872 patentirte) Hülfsfignaleinrihtung wird von Siemens u. Halsle 
nad) den Angaben des Ingenieurs don Hefner- Altenef gebaut. Sie befindet ſich zu— 
gleich mit einem Bligableiter und einem inrabläutewerfe mit Wechfelftromauslöfung in 
einer Läuteſäule. Auf die Achfe des Einrabläutewerfs find nun noch acht Schliefungs- 
räder aufgeftedt, weile an ihrem Umfange mit verfchieden geftellten, dem zu gebenden 
Hülfsfignale entfprechenden Borfprüngen und infchnitten verfehen find. Der in ber 
Leitung vorhandene galvanifche Ruheſtrom ift gefchloffen, folange der längere Arm eines 
Winkelhebels in einem der Einfchnitte liegt, weil dann der den Contact machende fürzere 
Arm auf feinem Amboß aufliegt, von dem er aber abgehoben wird, fobald der längere 
Arm auf einen VBorfprung aufläuft. Für gewöhnlich ruht der längere Arm auf einer 
Stelle der Achſe neben den Schliefungsrädern und hält dabei den Stromkreis geſchloſſen. 
Mit den zu gebenden acht Hülfsfignalen find acht Schlüffel bezeichnet, die fi) nur da— 
durch voneinander unterfcheiden, daß ihre Bärte in verfchiedenen Abftänden vom Ende 
bes Schaftes figen. Wird ein folder Schlüffel gerade fo weit in das Schlüſſelloch ge— 
ſteckt, daß er im dieſem herumgedreht werden kann, fo wirkt der Schaft auf einen Seiten- 
arm des Winkelhebels und dreht diefen gerade fo weit um eine horizontale Achſe, daß 
fein längerer Arm auf das zu diefem Schlüffel gehörige Schliegungsrad zu Liegen kommt, 
während beim Umdrehen des Schlüffeld der Bart auf einen Riegel wirft und durd) 
biefen das Triebwerk ausrüdt, fodag nun das Hülfsſignal von diefer Säule aus in die 
Leitung gegeben und von Morfeapparaten auf den Stationen derſelben niebergefchrieben 
werden kann und fo lange fortgegeben wirb, bis der Schlüffel wieder umgedreht und 
beransgezogen wird. Diefe Hülfsfignale werden mittel$ des Nuheftroms auf der näm- 
lichen Leitung gegeben, in welche mittels eines Fräftigen Inductors die Wechfelftröme zur 
Auslöfung der Läutewerle entjendet werden; daher wird beim Umdrehen der Kurbel des 
Inductors von diefem felbftthätig zugleich der Ruheſtrom ausgefchaltet. 

Wil man eine mit Ruheſtrom arbeitende lodenfignallinie zugleich für Morſe— 
correfpondenz bei Ruheſtrom benugen und doc verhiten, daß die Gloden während der 
Morfecorrefpondenz läuten, fo fann man, wie e8 unter anderm auf der Kaifer-Ferdinands- 
Nordbahn gejchieht, die Morfetafter fo einrichten, daß fie beim Niederdritden des Taſter— 
hebel8 die Linie nicht ganz unterbrechen, fondern nur einen Widerftand im dieſelbe ein- 
halten, welcher hinreichend groß genug ift, um ben in der Leitung vorhandenen conftanten 
Strom fo weit zu ſchwächen, daß die Relais der Morfeapparate ihre Anfer abfallen 
laffen, während die weniger empfindlichern Läutewerfe erft bei einer volljtändigen Unter: 
brehung des Stroms ausgelöft werben. Noch ficherer läht fi) das Läuten der Signal- 
gloden verhüten, wenn man nad) dem von R. Blaſchke in Wien 1866 veröffentlichten 
Borfchlage in die mit Nuheftrom betriebene Leitung für die Läutewerle die Morfe wie 
zum Telegraphiren mit Arbeitsftrom einfchaltet und dabei die Morfezeichen durch Ver— 
ftärfung des Ruheſtroms entftehen läßt. Diefe Verftärfung des Stroms kann einfad) 
dadurch herbeigeführt werden, daß der Tafterhebel bei feinem Auftreffen auf dem Arbeits- 
contact einen in die Leitung eingefchalteten entſprechend großen Wibderftand ausfchaltet, 
indem er einen fürzern Schluß für den Strom herſtellt. Wil man dabei die Morje- 
correfpondenz nicht blos zwijchen zwei benachbarten, fondern auch, zwiſchen zwei meiter 
voneinander entfernten Stationen ermöglichen, fo muß man, da die Auhefiromlinie auf 
jeber Station eine Erbleitung erhält und deshalb zwifchen je zwei Stationen ein in fid) 
abgeſchloſſenes Ganzes bildet, auf den Zmwifchenftationen eine Translation einrichten, durch 
welche zwar bie auf ber einen Theillinie einlangenden Morfezeihen von den Apparaten 
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ſelbſt in die nächſte Theillinie weiter gegeben werben, jedoch ohne daß dabei ber Ruhe— 
from unterbrochen wird. Blafchfe erzielt dies durch zwei Relais, deren jede8 von dem 
Ruheſtrom der einen oder. der andern ber in die Translationsftation einmündenden Theil- 
linien durchlaufen wird, beim Anſprechen auf die Stromverftärfung in feiner Theillinie 
aber durch feinen fi) auf den Arbeitscontact auflegenden Ankerhebel einen kürzern (d. 5. 
ebenfalls den ſchon erwähnten Widerftand nicht enthaltenden) Weg für den das andere 
Relais und die andere Theillinie durchlaufenden Ruheſtrom herftellt, dadurch auch diefen 
Ruheftrom verftärft und die in dieſe Theillinie eingefchalteten Morſe anſprechen läßt. 


Damit der Zugführer bei Bedarf auch von den Wärterbuden aus mit den benach— 
barten Stationen in vollftändigen telegraphifchen Verkehr treten fünne, haben mehrere 
Eifenbahnverwaltungen die von Siemens u. Halöfe feit etwa 1%, Jahren gebauten, nur 
für vorübergehenden Dienft beftimmten Cifenbahnwärterbuben-Telegraphen eingeführt. 
Bei diefen Telegraphen find die ſämmtlichen zufammengehörigen Apparate in einen höl- 
zernen Kaſten eingefchloffen, welcher fich ganz außseinanderfchlagen läßt, wobei die Thür 
um eine horizontale Achſe um 90 Grab umgeflappt wird, um dann als Schreibpult zu 
dienen; die untere Thürhälfte ift doppelt, und es bleibt der innere Theil ftehen, während 
der äußere fi mit umllappt. Beim Schliefen des Kaftens legt fi) eine Metalljchiene 
an der Thür an zwei Feberfchlußffemmen an und fchaltet den Apparat unter Herftellung 
eines furzen Schluffes der Linie aus letsterer aus; beim Deffnen der Thür wird biefer 
furze Schluß durch die Federn befeitigt und der Apparat zugleich eingefchalte. Der 
Kaften läßt fich aber ebenſo gut auch fo einrichten, daß fich die Apparate beim Deffnen 
und Schließen des Kaſtens nicht felbftthätig ein- und ausfhalten, daß vielmehr die Ein- 
ihaltung mit der Hand mitteld eines Schiebers bewerfftelligt werden muß; dann darf aber 
der Kaften nicht gefchloffen werden können, folange der Schieber fo fteht, daß der Yarb- 
jchreiber eingefchaltet if. ALS Schreibapparate werden dabei fehr einfache Farbſchreiber 
verwendet, deren eiferner Anker fo zwifchen die Pole des Eleftromagnetes gelegt ift, daß 
beide Pole ihn in gleichem Sinne um feine zwifchen den Polen liegende Horizontale Achſe 
drehen; ein jeitwärt® vom Anker auslaufender Arm trägt entweder ein aus Gtiftblau 
hergeftelltes trodenes Farbſcheibchen oder ein Schreibräbhen, welches in einen Heinen 
Trog mit flüffiger Farbe eintaucht; das Farbjcheibchen wird durch das von einem Ge— 
wichte getriebene Räderwerk des Apparats in beftändige Umdrehung verfegt und legt 
ſich bei jeber Unterbrehung des Ruheſtromes durch fein eigenes Gewicht und die Wir: 
fung einer Abreißfeder auf die obere Seite des Papierftreifens, das Screibrädchen da- 
gegen wird bei der Unterbrechung des Ruheftromes von unten nad) oben an die Unter- 
feite des Streifen heranbewegt. Dieſem Telegraphen wird oft ein mechaniſcher (nicht 
efeftrifcher) Weder beigegeben, welcher jo lange mwedt, als das mit Selbftauslöfung ver: 
jehene Laufwerk des Farbſchreibers läuft. 


Noch ausgiebiger und unabhängiger, als bei Aufftellung folder Wärterbudentelegraphen 
entlang der Bahn, kann für den Fall des Bedarfes dem Zuge die Möglichkeit, mit den 
benachbarten Stationen in telegraphifchen Verkehr zu treten, gefichert werden, wenn ber 
Zug mit einem volftändigen tragbaren Apparat ausgerüftet wird, denn dieſer läßt ſich 
dann an jeder beliebigen Stelle der Bahn in eine Gloden- oder Morje-?eitung einſchalten. 
Zu diefem Behufe braucht man aud nicht immer diefe Leitung zu zerfchneiden, fondern, 
wenn der Zug eine paſſende Efleftricitätsquelle mit fi) führt, jo braudt man nur von 
den tragbaren Apparat einerfeits einen Draht zur Erde und andererfeits einen Draht 
zu jener ZTelegraphenleitung zu fithren, in welcher fi) dann der Strom der Efeftricitäte- 
quelle nad) beiden Geiten hin verzweigt. Freilich ift die Mitfilhrung eines ganzen 
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Apparatfates und namentlich dag Mitnehmen von galvanifchen Batterien in mancher Be- 
ziehung umftändlih und unbequem, und deshalb Hat man fich nicht eben häufig dazu 
entjchließen können. Den erften (patentirten) Vorſchlag dazu fcheint übrigens Wheatftone 
fhon 1838 gemacht zu haben; auch in fein Patent vom 6. Mai 1845 hat Wheatftone 
eine Art und Weife der Verbindung eines tragbaren Telegraphen mit den Leitungsdrähten 
aufgenommen. Inzwifchen hatte auch Bain 1841 bie Benugung eines tragbaren Tele: 
graphen angeregt. In Deutfchland aber gingen ähnliche VBorfchläge von Fardely, Stein 
heil, Stöhrer (mit Inductionsapparat), W. Gintl (1849 mit Bain’fchem Nadeltele— 
graphen) u. a. aus; in Frankreich trat 1848 Breguet mit einem tragbaren (Zeiger-) 
Telegraphen auf. In Wien Hatten 1873 Siemens u. Halole verfchiedene tragbare 
Telegraphen ausgeftellt, welche jedoch zunächft nicht für den Eifenbahnbetrieb beftimmt 
waren. Bon ben brei fir Morfefchrift eingerichteten wird der Heinere auf ber indo- 
enropäifchen Linie verwendet und enthält einen transportabeln Farbſchreiber, deſſen 
Schreibrädchen in ein Farbegefäß eintaucht, und eine an den Telegraphenfäulen zu befefti- 
gende Einfchaltevorrihtung, mitteld deren der Apparat z. B. in eine Glodenleitung ein 
gefchaltet werben kann; diefer Farbſchreiber beſitzt aber fein Laufwerk, vielmehr wird bei 
ihm ber Streifen mit der Hand bewegt. Bei dem andern, in Rußland gebräuchlichen 
tragbaren Upparatjage iſt der Farbjchreiber nebft Schlüffel und Galvanoftop in einen 
Kaften eingefchloffen, und der Papierftreifen wird durch eine Schneide am Anterhebel ge: 
gen das von einer Farbwalze mit Farbe gefpeifte Farbfcheibchen bewegt. Der britte 
Apparatfag, ebenfalls mit Einfchaltevorrihtung, Hat einen Farbſchreiber fiir flüffige 
Farbe, aber das Farbegefäß defjelben wird während des Transports vom Apparat ge 
trennt und, durch eine Leberflappe verfchloffen, am Kaften befeftigt.. Außerdem Hatten 
Siemens u. Halsfe noch einen tragbaren magnetoeleftrifchen Zeigertelegraphen ausgeitellt, 
welcher für die Zwede der Kriegführung benutt werden fol und daher feldmäfig verpadt 
war. Auch die öfterreihifche Staatstelegraphenverwaltung hatte einen tragbaren Apparatjat 
ausgeftellt, weldyer aus Buſſole, Zafter und Relais beftand; das Nelais war jedoch noch 
mit einer Glode verfehen, auf welche der Relaishebel auffchlug, um hörbare Zeichen zu geben. 

Nicht blos einen ftilhaltenden Zug hat man in der ebengefchilderten Weiſe mit 
den benachbarten Stationen in telegraphifche Verbindung zu fegen fich bemüht, fondern 
man hat felbft fir den fahrenden Zug eine ſolche Verbindung herzuftellen verſucht. Zu— 
erft that dies Tyer de Dalton im Jahre 1851 auf einer Stelle der London-Dover:Bahn, 
an welcher täglich 360 Züge vorüberfuhren; er befeftigte nämlich in Entfernungen von 
je 1 Kilometer, einer Fahrzeit von etwa 2 Minuten entfprechend, an der Bahn je zwei 
6 Meter lange Metallftreifen, verband den einen berfelben mit der Erde, den andern 
durch einen in Outtapercha eingehüllten Draht mit der Telegraphenleitung und ließ auf 
diefen Streifen zwei an der Locomotive angebrachte federnde Metalltheile (Neiber) auf: 
fchleifen, um dadurch die Locomotive beim Vorüberfahren zum Empfangen und Geben 
von Signalen zu befähigen; zwiſchen den Reibern waren nämlich zwei Elektromagnete 
eingefchaltet, von denen ber eine eine Glode oder Pfeife ertünen ließ, während der andere 
einen magnetifchen Anker befaß und durd) eine rothe und eine weiße Scheibe, unter Ber: 
wendung von Strömen von verſchiedener Richtung, darüber Auskunft gab, ob die Bahn 
befett oder frei fei. Die auf jeder Signalftation nad ber nächſten Bahnftation und auf 
der Rocomotive gegebenen Zeichen blieben ftehen, bis ber Zug beim Einfahren in die 
nüchſte Signalftation in einer zweiten Leitung einen Strom durch einen dritten Eleltro— 
magnet fandte, den bisher an einer Nafe gefangenen Anker des Signaleleftromagnets 
auslöfte und fo das Zeichen verfchwinden machte. Der Italiener Bonelli ferner fette 
bei feinem im Jahre 1855 erfundenen Locomotivtelegraphen die Locomotive fogar in um- 
unterbrochene Verbindung mit den benahbarten Bahnftationen, indem er eine an ber 
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Locomotive befindliche Rolle oder Feder auf einer 35 Gentimeter hoch über dem Boden 
liegenden ifolirten Eifenfchiene jchleifen ließ, welche fo als Zelegraphenleitung diente; bie 
Koften diefer Einrihtung berechnet Bonelli auf 562 Fre. fiir 1 Kilometer. Wehnliche, 
noch weniger einfahe Vorfchläge machten Gay und (1854) Th. du Moncel. Aus neuerer 
Zeit wüßte ich aber nichts zu erwähnen, was hierher gehörte. 

Dagegen find wiederholt und zwar bis in die neuefte Zeit Apparate in Vorſchlag 
gebracht worden, mitteld deren dem Locomotivführer in ausreichender Entfernung von 
einer Stelle, wo der Zug möglicherweife geführbet fein fünnte, Gewißheit über die vor— 
handene Gefahrlofigkeit gegeben werden follte, alfo 3. B. über die Stellung von Weichen, 
Drehſcheiben, Drehbrüden, Tunnelthoren u. f. w. Ohne an diefer Stelle von den dazu 
verwendeten Knallfignalen zu fprechen und ohne hier auf die verfchiedenen theils felbft- 
thätigen, theils nicht felbftthätigen, oft mit eleftrifchen Controlvorrichtungen verfehenen, 
neben der Bahn aufgeftellten optifchen oder afuftiichen Warnungsfignale weiter einzugehen, 
weil dieſe fpäter ausführlicher zu erwähnen fein werben, will ich nur des neneften DVor- 
ſchlages zur unmittelbaren Warnung des Locomotivführers gedenken und vorher nur nod) 
darauf Hinweifen, daß man in England bei Drehbrüden in angemefjener Entfernung von 
denfelben zwei Schienen anbrachte, von denen die eine mit der Erbe, bie andere mit der 
Drehbrüde fo verbunden wurbe, daß die niedergelaffene Drehbrüde, fobald jene beiden 
Schienen durch einen über fie hinfahrenden Wagen leitendb verbunden wurden, eine Bat- 
terie ſchloß und dadurd eine auf jenem Wagen befindliche, in den Stromkreis eingeſchal— 
tete Pärmglode ertönen ließ. Unter jenem neueften Vorſchlage verftehe ich die im Jahre 
1872 auf der Franzöfifchen Nordbahn acht Monate hindurch probeweife verwendete, zu 
Anfang des Jahres 1873 aber an den 45 Schnellzugslocomotiven diefer Bahn ange- 
brachte, von Lartigue und Foreft angegebene automatische elektrifche Pfeife fiir Yocomotiven. 
Diefe Pfeife ift eine auf der Locomotive befindlihe Dampfpfeife, deren Bentil mittels 
eines Hebels, auf welden ein Eleftromagnet wirkt, für gewöhnlich gefchloffen gehalten 
wird; die Kerne dieſes Elektromagnets ſtehen nämlih auf den Polen eines Hufeifen- 
magnets, werden infolge deffen felbft magnetiſch und halten ihren Anker angezogen; durch— 
[äuft dagegen ein Strom von vorgefhriebener Richtung die Eleftromagnetfpulen, fo wird 
diefer imducirte Magnetismus der aus weichem Eiſen beftehenden Kerne vernichtet, daher 
läßt der Elektromagnet feinen Anker abfallen, dur Federwirkung fenkt fich jet der 
Hebel mit dem Ventil und die Pfeife ertönt. In einem beftimmten Abftande von dem 
fihtbaren Signal, von deffen jeweiliger Stellung die Pfeife den Locomotivfithrer unter- 
richten fol, Liegt auf einem Holzftempel eine Metallplatte, welche, fobald das Signal 
auf Halt! geftellt ift, mit einer Elektricitätsquelle in Berbindung fteht und einen eleftri- 
hen Strom von der verlangten Richtung durdy den Eleftromagnet der Pfeife fendet, 
wenn eine an der Rocomotive angebrachte metallene Bürfte über die Platte hinſtreicht. 


Man Hat ſich ferner auch auf verfchiedene Weife bemüht, einen telegraphifchen Ver— 
lehr zwifchen den Beamten eines Eifenbahnzuges untereinander oder zwifchen den auf dem 
Zuge Fahrenden und den Zugbeamten zu ermöglichen; zum Theil gefchah dies auf An- 
tegung von feiten der Regierungen, auf den preußifchen Bahnen z. B. infolge Hanbels- 
minifterialerlafjes vom 26. Yan. 1869. Den erften Verfuch damit machte Breguet, in- 
dem er die einzelnen Wagen eines Zuges durch Leitungsfettchen verband und fo einen 
Stromkreis fir Ruheſtrom herftellte, durch deffen Unterbrechung beim Loßreißen eines 
oder mehrerer Wagen ein Lärmfignal gegeben werden konnte. Allein die Beforgung der 
Ketten war nicht nur unbequem für das Zugperfonal, fondern infolge der Stöße ſchlug 
der Apparat auch oft ohne Noth Lärm. Mit mehr Erfolg bildete im Jahre 1853 ber 
Ingenieur Hermann der Drleansbahn aus je zwei Öuttaperdadrähten auf jedem Wagen 
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und aus den eifernen Verbindungsketten der Wagen einen Nuheftromfreis, welcher beim 
Reifen einer Verbindungsfette oder beim Niederbrüden befonderer Taſten feitens der 
Schaffner unterbrochen wurde und Lärmfignale oder andere beftimmte Zeichen beim Zug- 
führer ertönen lief. Im Jahre 1854 verwendete Gludmann Drähte unter den Wagen, 
mit Nuheftrom oder Arbeitäftrom, während kurze Zeit fpäter Mirand in Paris ein ge— 
theertes Band mit drei Feitungsdrähten von der Yocomotive bis zum leiten Wagen aus— 
ſpannte und im die durch diefe Drähte gebildeten Stromkreife eine Lärmglode und eine 
zweite Glode zum Telegraphiren einfchaltete. Prudbhomme, deffen Einrichtung auf meh— 
rern franzöfifchen Bahnen Eingang fand, verband im Jahre 1866 einen einzigen Feitungs- 
draht mit dem negativen Pole mehrerer, an verfchiedenen Stellen des Zuges aufgeftellter 
Batterien fo, daß der Draht beim Zerreifen des Zuges ſich auf einen mit den Rädern ver— 
bundenen Bolzen auflegte und dadurd mit der Erde in Verbindung trat, worauf der 
Strom der mit ihrem pofitiven Pole bleibend zur Erbe abgeleiteten Batterien die Lärm— 
glofe ertönen Tief. Auch rein mechanische oder pneumatifche Vorrichtungen find für den 
in Rebe ftehenden Zwed in Vorfchlag gebracht worden; pneumatifche wurden 3. B. vom 
November 1869 bi8 März 1870 auf den zwifchen Berlin und Köln fahrenden Kurier- 
zügen benugt. Die Vorrichtungen, deren ſich die Fahrenden im Nothfalle bedienen follen, 
find dabei meift für gewöhnlich) durd ein Glas oder auf eine andere Weife unzugänglic) 
gemacht und werben erft nad) bem Zerbrechen des Glaſes erreichbar. In Wien war im 
Jahre 1873 auch vom Siemens u. Halsfe ein Zug-Signalapparat ausgeftellt, welcher 
zur Benutzung dur die Fahrenden im Innern der Eifenbahnwagen angebracht werden 
follte: eine ftraffe Leine läuft an der Innenſeite der Dede jedes Wagens zwifchen zwei 
Leiften Hin, welche jedoch mit Papier überflebt find; an einer Stelle in der Mitte jedes 
Coupes fehlen die Leiften, fodaß man die Leine von der Geite her erfafjen kann; ge= 
fchieht dies und erfolgt dann ein fräftiger Ruck an der Leine, fo wird an beiden Enden 
des Wagens zugleich nicht nur je ein im horizontaler Page arretirter Flügel mechanisch 
ausgelöft und in aufrechte Stellung gebracht, und jo dem Zugperfonal ſichtbar gemacht, 
fondern es wird zugleich aud) ein Ruheſtrom unterbroden und dadurd) ein elektrijcher 
Meder mit Selbftunterbrehung eingefhaltet; diefer Ruheſtrom geht nämlid) durch die 
Windungen des Wedereleltromagnets und dann nad einer Stellſchraube, an welche ſich 
der Anker in feiner Ruhelage anlegt, ſodaß bei der Unterbrechung dieſes Stromes ber 
abfallende Anker einen andern Schluß der Batterie herftellt, in welchen der Anker felbft 
mit eingefchaltet ift. 

Auch eine automatifhe Controle über den Berfehr der Züge hat man wiederholt here 
zuftellen geftrebt. Den erften Borfhlag dazu machte Mauß ſchon im Yahre 1845. 
Darauf ftellte Bröguet im Jahre 1847 in Entfernungen von je 20 Metern an den Tele- 
graphenftangen je zwei Metallplatten parallel übereinander auf, ven denen die untere mit 
der Erde, die obere mit der Luftleitung nad} der nüchſten Station Ieitend verbunden war; 
da nun der dorbeigehende Zug beide Platten zur Berührung brachte, fo konnte im Mo- 
ment der Berührung von der Station ein Strom durch die Leitung gehen und ein tele 
graphifches Zeichen auf einem in einer Station aufgeftellten Apparate geben, z. B. einen 
Punkt auf einem Papierftreifen machen; aus der Zahl der Zeichen konnte man dann auf 
den vom Zuge zuridgelegten Weg fliegen und mit Hülfe eines eleftrifchen Chrono: 
graphen, welcher etwa in gleid, großen Paufen einen Punft in einer zweiten Zeile auf 
dem Streifen machte, auch die jeweilige Gefhwindigfeit des Zuges beurtheilen. Bei 
mehrgleifigen Bahnen wäre für jedes Gleis ein befonderer Draht nöthig. Maigrot wollte 
im November 1852 auf jeder Station durch zwei über einem Zifferblatte in entgegen- 
gefegter Nichtung umlaufende verfchiedenfarbige Zeiger die von den ſich entfernenden und 
den ſich nähernden Zügen zurüdgelegten Kilometer marfiren laffen. Auch der im Jahre 
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1854 von du Moncel vorgefchlagene Telegraph verzeichnete die vom Zuge durch— 
laufenen Kilometer auf jeder Station. Bellemare erzielte im Jahre 1856 die Controle 
buch einen Ruheſtrom im einen aus zwei Teitungsdrähten gebildeten Stromfreife, den 
er in Entfernungen von je 100 Metern durd ben Zug unterbrechen lief. Steinheil Lie 
jeden Bahnwärter beim Borbeifahren des Zuges den Strom unterbredhen; die mittels 
zweier Reihen von Unterbredern an den Wärterhäufern und auf den Stationen gegebe- 
nen Zeichen wurden durch ein Tintengefüß am Eleftromagnetanfer auf den gleichförmig 
bewegten Papierftreifen eines Chronographen niebergefchrieben und gaben Auskunft über 
die Aufmerkjamkeit der Wärter, die Gefhwindigkeit des Zuges, feinen Aufenthalt auf den 
Stationen u. f. w. Ein vom Zuge mitgeführter Glodenapparat fonnte in jedem Wärter- 
hauſe in die Leitung eingefchaltet werden. M. Hipp ließ auf ber Bahn Bafel-Diten 
den Strom in Abftänden von je 1000 Metern mittel8 den Morfetaftern ähnlicher Drüder 
nicht blos durch die Locomotive, fondern auch von jeder einzelnen Wagenachſe unterbrechen, 
wm durch die Zahl der fo telegraphirten Punkte zugleich die Anzahl der Achfen zu melden. 

Bon allen diefen Apparaten weſentlich abweichend ift der von Siemens u. Haloke ent- 
worfene umd im Jahre 1873 in Wien ausgeftellte Zugcontrolapparat, welcher die Fahr: 
umd Aufenthaltszeit der Eifenbahnzüge anf rein mechaniſche Weife regiftrirt. Zu diefem 
Zwede ift eim ſchwerer Körper beweglich aufgehängt, ſodaß er durch die Wagenerfchütte- 
rung während des Wahrend in Erzitterung verfegt wird. Die Erzitterung theilt ſich 
rechaniſch einem GStift-Schreibhebel mit, welcher durch diefelbe Zeichen in einen Papier- 
ftreifen eindrüdt. Diefer Papierftreifen wird aber, bevor er durch eine richtig gehende 
Usr an der Schreibſpitze vorübergeführt wird, erft mit einer Reihe von Führungslöchern 
versehen und dann auf dem zugehörigen Papierftreifen-Numerirapparate mit den Stunden: 
und? Minutenzahlen bedrudt. Die größere Drudjcheibe diefes Apparats ift am Umfange 
aufer mit den Stiften, welche in die Führungslöcher eingreifen, nod) mit den Dinuten- 
tnpen 10, 20, 30, 40, 50 befeßt; an der Stelle, wo „60“ ftehen würde, befindet ſich 
eim Ausschnitt fir eine Kleinere Scheibe, welde auf ihrem Umfange die Stundentypen I, 
II, III bis XII zeigt. Die fleinere Scheibe dreht fich bei jeder Umdrehung der größern 
genau um eim Zwölftel und bietet dann dem Streifen ftetS die betreffende Stundenziffer 
an der Stelle dar, wo in der größern Scheibe „60“ ftehen würde. 


Bon ber größten Wichtigkeit endlich find diejenigen telegraphifchen Einrichtungen, 
melde unter Mitwirfung.von neben der Bahn aufgeftellten optifchen Signalen oder aud) 
wol von afuftifchen Warnungsfignalen dem Zugführer Auskunft über die richtige Stel- 
lung von Weichen, Drehfcheiben, Drehbrüden u. |. w. oder darüber geben, ob das zu 
befahrende Gleis frei ift oder fchon von einem andern befahren wird. Denn diefe Gig- 
male fördern ganz wefentlid die Sicherheit des Betriebes, indem fie ein Entgleifen des 
Zuges oder ein Zufammenftoßgen bdefjelben mit einem andern Zuge oder Zugtheile verhüten. 
Am einfachften erreicht man den angedeuteten Zwed durch verfchieden geftaltete und mit 
verfchiedenen Farben angeftrichene Scheiben oder Flügel, deren Sichtbarwerden und Ber- 
ſchwinden oder deren Stellung überhaupt durch eleftrifche Ströme von der Stellung der 
Beihen u. ſ. w. abhängig gemacht wird und fomit aud) den ocomotivführer über 
diefe Stellung Auskunft geben kann. Bei Nacht Laffen fich ſolche Signale durch Brillen 
mit verfchiebenfarbigen Gläſern geben, welche vor eine oder mehrere Lampen geftellt 
werden. 

Bei der nicht zu unterfchägenden Bebeutung folder und ähnlicher Signale, namentlich 
derjenigen, welche dem Zuge die Einfahrt in einen Bahnhof oder aud) bei Gleiskreuzungen 
oder Gleisabzweigungen bie Einfahrt auf ein Gleis geftatten, pflegt man für folche Sig: 
male eleftrifche Controlvorrichtungen anzumenden, mittel8 deren man den richtigen Stand 
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ber Signale zu controliren beabfichtigt. Einfach läßt fich zu diefem Behufe eine auf den, 
durch das fogenannte Dedungsfignal dem Zuge den weitern Weg abjperrenden Wärter- 
Haufe, auf dem abgefperrten Bahnhofe oder noch beffer (wie e8 z. B. auf ber Kaiſer— 
Ferdinands-Nordbahn und auf der Defterreihifchen Südbahn wirklich gefchieht) auf bei- 
den zugleich aufgeftellte efeftrifche Klingel benugen, welche ſo lange läutet, als die Bahn 
oder der Bahnhof durd das Dedungsfignal abgefperrt if. Auf einem in eine zweite 
Drahtleitung eingefchalteten Klingelwerfe erhält auf der Kaifer-Ferdinands-Nordbahn der 
das Dedungsfignal bedienende Wärter von der Station aus den Auftrag zur jeweiligen 
Stellung dieſes Signal® auf Halt ober auf Frei. Zweckmäßiger noch ift eine optische 
Controlvorrichtung, wie fie unter dem Namen Repeater von W. H. Preece auf mehrern 
großen englifchen Bahnen Hergeftellt wurde. Dieſe Repeater find Meine Flügeltelegraphen, 
welche in ihrer Form vollftändig mit den zu controlirenden Signalflügeln übereinftimmen 
und mit diefen durch Drahtleitungen fo verbunden find, daß fie durch eleltrifche Ströme 
genöthigt werden, alle mit diefen Flügeln gegebenen Signale ſelbſtthätig nachmachen. In ähn- 
ficher Weife gaben Dufau und Hardy die Abjperrfignale durch Zugdrähte, controlirten 
aber die richtige Stellung diefer Signale durch eleftrifhe Ströme, melde in der einen 
und in ber andern Stellung des Signals in der einen oder der andern von zwei Lei— 
tungen nad) der Station gefandt wurden; eine Tärmglode ertönte, fobald die Efleftro: 
magnetanfer beider Leitungen ihre Ruhelage einnahmen, aljo bei Unterbrechung der Lei— 
tungen ober bei nicht vollftändig durchgeführter Signalftellung. Preece und Warmwid 
controlirten ſogar das Brennen des Lichtes (bei Nacht) in der Laterne folder Signale, 
indem fie über der Flamme ein Metallftüf anbraten, welches, folange e8 durch bie 
Hite der Flamme ausgedehnt wurde, durch einen Hebel einen eleftrifchen Strom unter 
brochen erhielt, beim Verlöſchen des Lichtes aber fid zufammenzog, den Strom jchloß 
und ein Läutewerk ertönen Tief. 

Sehr wichtig ift e8 ferner, die Dedungsfignale, wenn diefelben unmittelbar durch 
eleltriſche Ströme geftellt werden, dem Einfluffe der atmoſphäriſchen Efeftricität zu ent 
ziehen, und es bleibt von dieſem Geſichtspunkte immer bedenklich die Stellung ber Sig— 
nale durch einzelne Ströme oder Stromunterbredjungen in einer einzigen Drahtleitung 
zu bewirfen. Jenem gefährlichen Einfluß juchte im Jahre 1870 der Ingenieur W. Hohen: 
egger in Wien in Gemeinfchaft mit dem Telegrapheningenieur F. Bechtold durch Anwen— 
dung einer doppelten Telegraphenleitung mit zwei entgegengefetten Ruheftrömen zu befei- 
tigen, wobei er in einer dritten Leitung für Arbeitsſtrom das richtige Arbeiten des 
Dedungsfignal® controlirte. In die beiden Auheftromleitungen find zwei Efektromagnete 
eingefchaltet, deren Anker an einem auf die Achſe der Auslöfungsvorrichtung des Trieb- 
werks aufgeftedten zweiarmigen Hebel angebradht find und den Hebel um diefe Adjie 
beide in gleihem Sinne zu drehen ftreben; nur wenn beide Ströme zugleich unterbrochen 
werden, vermag eine Spannfeder den Hebel und eine an feiner Achſe fitende Gabel in 
entgegengefettem Sinne zu drehen und dabei geht die Zunge der Auslöfung zwar an ber 
Nafe der einen Zinke der- Gabel voritber, fängt fi) aber fofort am einer Nafe der 
andern Zinke; die Auslöfung wird daher erft vollendet, wenn barauf die Ruheſtröme 
wieberhergeftellt werden und infolge der wiederfehrenden Anferanziehung und der badurd) 
bewirkten Rückbewegung des Hebels und der Gabel die Zunge aud) an der zweiten Nafe 
vorübergehen lann. Bei einer folhen Einrichtung kann zwar eine atmofphärifche Elel— 
tricitätdentladung, da diefelbe nur den einen Ruheſtrom unterdrüden fann, den andern 
aber verftärken wird, ebenfo wenig wie eine Unterbredung beider Leitungen eine Um: 
ftellung des Signal herbeiführen. Wohl könnte dies jedoch gefchehen, wenn die atmo— 
fphärifche Entladung, welche den einen Nuheftrom unterdrüdt, zugleich die Leitung des 
andern unterbricht. Weit ficherer ift e8 daher, zu der Umftellung der Signale eine 
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größere Reihe von Wechjelftrömen zu benuten, wie das bei den noch zu befprechenden 
Blodfignalen von Siemens u. Halsfe gefchieht. 

Die durd die Dedungsfignale verhütet werden fol, daß ein Zug zur unrechten Zeit 
in einen Bahnhof einfährt, fo muß auch dafür geforgt werben, daß nicht einmal ein Zug 
mit einem auf demfelben Gfeife fahrenden, ihm entgegenfommenben oder ihn einholenden 
Zuge zufammenftößt. Automatiſch fuchte Manuel Fernandez de Caftro einen derartigen 
Zufammenftoß ſchon im October 1853 dadurch vorzubeugen, daß er entlang der Bahn 
zwei gegeneinander ifolirte Metallftreifen Legte, jeden diefer Streifen aber nicht als ein 
zufammenhängendes Ganzes herftellte, fondern aus einzelnen entfprechend langen, aber durch 
kurze nichtleitende Zwifchenräume voneinander getrennten Stüden fo zufammenfegte, daß 
immer die aneinanderftogenden Enden zweier Stüde des einen Streifens der Mitte eines 
Stüdes vom andern Streifen gegenüberlagen. Sobald nun die Keiber zweier Züge auf 
demfelben Stüde des nämlihen Streifens fchleiften, im ungünftigften Falle alfo, wenn 
die Züge nur noch um die halbe Länge eines ſolchen Streifenftüds voneinander entfernt 
waren, wurbe auf jedem Zuge eine mit dem einen Pole zur Erde abgeleitete Batterie 
gefhloffen und beide Batterien fandten nun einen Strom von berfelben Richtung durch 
die färmapparate der Züge. Cine verwandte Einrichtung wurde dem Amerifaner William 
Robinfon fürzlich patentirt und auf der Philadelphia-Erie-Bahn und einigen andern Bahnen 
probirt. Die beiden Schienen einer Bahnftrede werden nämlich gegeneinander ifolirt, an 
der einen Stelle mit den beiden Polen einer Batterie verbunden, an einer andern aber 
jwei Drähte nad) einem Nelais geführt; fobald und folange dann ein Wagen eine lei— 
tende Verbindung beider Gleiſe herftellt, durchläuft der Batterieftrom das Relais und 
deſſen Anterhebel fchließt einen Localftrom durch einen Cleftromagnet, welcher nun ein 
Barnungsfignal fihtbar werden läßt und fichtbar erhält, bis der Wagen die Strede 
wieder verlaffen hat. 

Beſſer als folche automatiſche Vorrichtungen vermögen zweckmäßig eingerichtete und 
namentlich mit optijchen Signalen verbundene bejondere Telegraphenvorrichtungen gegen 
das Aufeinanderfahren oder Zufammenftoßen zweier Züge zu ſchützen. Zwar hat ſchon 
wenige Yahre nad) der Herftellung der erften Telegraphen in England W. F. Coofe bie 
Verwendung der Nabeltelegraphen für den in Rede ftehenden Zweck vorgefchlagen, unter 
Eintheilung der Bahn in Sectionen umd Aufftellung einer der Zahl der Sectionen gleid)- 
Iommenden Anzahl von Nadeln auf jeder Station, doch entwarf erft I. Negnault 1847 
eine zwedfmäßigere telegraphifche Einrichtung für die Bahn von Saint-Germain, und erft 
in neuefter Zeit find wirklich vollfommene Apparate dazu hergeftellt worden. 

Um zu verhüten, daß zwei Züge auf demjelben Gleiſe zwifchen zwei Stationen einer, 
eingleifigen Bahn ſich begegnen, würde e8 ſchon ausreichen, wenn die Station I den Zug 
nicht cher abfahren ließe, bis fie die Station II vom beabfidhtigten Abgange des Zuges 
telegraphifch unterrichtet umd von diefer die Beftätigung des Empfangs diefer Meldung 
erhalten hat, vorausgefegt, daß zur Verhütung von Yrrungen auf beiden Stationen 
das gegebene Zeichen fichtbar bleibt, bis der Zug in Station II angefommen if. Um 
das Aufeinanderfahren zweier in gleicher Richtung fahrender Zitge zu verhüten, wurde 
dorgeſchlagen, jeder Wärter folle vom Vorbeifahren eines Zugs an in feinem und bem 
nähften Wärterhaufe ein Läutewerk ertönen Iaffen, bi8 der Zug das nächſte Wärterhaus 
erreicht Habe und das Päuten von diefem Wärterhaufe unterbroden würde. ine ſolche 
Eimihtung möchte ſich jedoch als wenig zuverläffig erweifen. 

Seit 1858 gibt Regnault feinen Apparaten folgende Einrichtung: die beiden Sta— 
tionen an den Enden einer Eifenbahnftrede erhalten jede einen Apparat mit zwei pfeil- 
förmigen Zeigern, welche für gewöhnlich vertical ftehen, ſich aber jeder nad) einer Seite 
hin neigen können und zwar ber als Nepetitor bezeichnete und für die abfahrenden Züge 
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geltende Zeiger mit feiner obern Spite nad) der Seite hin, in welcher die Züge abfahren, 
der andere, der Indicator, nach der entgegengefetsten Seite hin, weil er für die anfom- 
menden Züge beftimmt ift. Jedes mit dem einen oder dem andern Zeiger gegebene 
Zeichen bleibt fo lange ftehen, al8 der Zug ſich auf der Strede zwifchen den beiden be 
nachbarten Stationen befindet; auch wird der Apparat in einem Zimmer des Stations— 
vorftandes fo aufgeftellt, daß ſowol der Borftand felbft, als auch das gefammte Stations- 
perfonal jedes gegebene Zeichen ſehen kann. Der Repetitor ſteckt auf derjelben Achſe mit 
der Nadel eines Galvanometers und wird für gewöhnlich durch die Wirkung eines Richt— 
magnets auf bie Nadel vertical geftellt; er fpielt zwifchen zwei Stellfchrauben, von denen 
die eine die Neigung feiner obern Spite nad) der einen Richtung hin itberhaupt un: 
möglich macht; der Repetitor wird daher nur durch Ströme einer beftimmten Richtung, 
jedoch während der ganzen Dauer diefer Ströme aus feiner aufrechten Stellung abgelentt. 
Auf der Achfe des Indicator ferner befindet ſich ein Meines Getriebe, in welches ein 
an dem Kern eines Eleltromagnets fitender Zahnfranzbogen eingreift; diefer Kern ift an 
feinen Polen in rechtwinfelig zum Kern ftehende Flügel verlängert, welche zwifchen bie 
Schenkel zweier Hufeifenmagnete hineinragen; ber eine Flügel ift nad) rüdwärts ver 
längert und trägt den erwähnten Zahnfranz; endlich fpielt bei der Drehung des Kerns 
um feine horizontalliegende Achſe ein am Kerne befeftigter metallener Arm zwifchen zmei 
Contactſchrauben und ſchleift dabei zugleich auf einer Metallſchiene und fett fo die letztere 
abwedjjelnd mit der einen und der andern Contactfchraube in leitende Verbindung. Beim 
Ablafjen eines Zugs drückt nun der Stationevorftand vorübergehend einen Knopf, ber- 
fhiebt dabei drei Contactfedern und fchaltet jo feine Batterie zwifchen Erde und Tele 
graphenleitung ein; der Batterieftrom durchläuft weder das Galvanometer noch den Eleb— 
tromagnet der Abgangsftation, kann alſo auch weder deren epetitor noch deren Indi— 
cator in eine andere Stellung bringen; auf der Empfangsſtation durchläuft der Strom 
zwar das Galvanometer und den Efeftromagnet, das erftere jedoch in einer folhen Nic: 
tung, daß er den Repetitor nad) der Seite hin ablenfen will, nad) welcher derſelbe fid 
nicht bewegen kann, den Kern des Elektromagnets Hingegen magnetifirt er fo, daß ber: 
jelbe fi um feine Achſe dreht, alſo den Indicator fchräg ftellt; dadurch legt fich aber 
zugleich der metallene Arm an die zweite Contactſchraube, unterbricht zumächft den von 
der Abgangsftation Fommenden Strom, und fendet gleich darauf den Strom der auf ber 
Empfangsftation aufgeftellten Batterie, aber in entgegengefegter Richtung, in der Feitung 
nad) der Abgangsftation; diefer Strom durdläuft weder das Galvanometer, noch ben 
Eleftromagnet der Empfangsftation, und daher erhält der Hufeifenmagnet den nicht mehr 
magnetifchen Kernflügel an dem Schenkel feft, welchem er fich bei feiner frühern Drehung 
um feine Achſe genähert Hatte; auf der Abgangsftation endlich durchläuft der jegige Strom 
zwar das Galvanometer und ben Eleftromagnet, vermag jedoch wegen feiner Nichtung 
zwar bem epetitor, nicht aber dem Indicator eine veränderte Stellung zu geben. So— 
mit erhält aud die Abgangsftation die Gewißheit, daß ihre Meldung in der Empfang: 
ftation angefommen if. Der zweite Strom hält num fo lange an, bis bei Ankunft des 
Zugs auf der Empfangsftation der dortige Bahnhofsvorftand einen zweiten Knopf drüdt, 
dadurch den metallenen Arm am Indicator an die erfte Contactfchraube zurückführt und ſomit 
den zweiten Strom unterbricht. So lange bleiben alfo aud) auf beiden Stationen die Zeiger: 
fignale unverändert ftehen, auf der Empfangsftation felbft dann noch, wenn die Leitung vor 
Ankunft des Zuges unterbrodgen würde. Zugleich vermag die den Zug abjendende Station 
weder das in ihr felbft, noch das in der Empfangsftation erjchienene Zeichen wieder ver— 
ſchwinden zu machen, und ebenfo wenig fann die letztere auf ein nad) der Abgangsftation 
gegebene® Zeichen eine Rüdantwort erhalten. Bei den neuern Apparaten bat übrigens 
Regnault das Galvanometer durch einen zweiten, dem erften ähnlichen Elektromagnet erfegt. 
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Tyer's Apparat, welcher auf mehrern englifchen und franzöfifchen Eifenbahnen, ſowie 
auf der Great-Indian-Peninfularbahn eingeführt worden ift (1868), enthält in feinem 
Indicator zwei übereinanderliegende Zeiger, von benen der obere (ſchwarze) die auf der 
Station einlangenden, der untere (rothe) die von der Station abgefandten Signale mar- 
firt. Diefe Signale erftreden fi) blos auf die Anzeige von „Bahn frei” und „Bahn 
bejegt‘‘, und für diefe beiden Signale erhält der Apparat zwei mit dieſen Worten be- 
ſchriebene Drüder, mittel8 deren momentane Ströme von verfchiedener Richtung nad) 
den benadjbarten Stationen entfendet werben können. Die Vorgänge bei der Fahrt eines 
Zuges von Station I nad) Station II find dabei folgende: I meldet in II durch Päuten 
auf einem Weder, daß ein Zug von I nad) II abgehen fol; darauf driüdt II den 
Drüder „Bahn befegt‘ und ftellt dadurch in I den ſchwarzen, in II den rothen Zeiger 
auf „Bahn befegt“; num erft läßt I den Zug abgehen und nad) Ankunft deffelben in II 
drüdt II den Drüder „Bahn frei”, fendet dadurch einen cleftrifhen Strom von ent- 
gegengefegter Richtung in die Leitung, ſodaß infolge deffen in I der ſchwarze, in II der 
rothe Zeiger auf „Bahn frei zurüdfehrt. Die ebenfalld momentanen Ströme zum Läu- 
ten werben mittel$ einer bejondern Läutetafte entfendet, welche mit einem Strommender 
derartig verbünden ift, daß der Pänteftrom immer bon gleicher Richtung mit dem zulett 
entfendeten Telegraphirftrome ift. 

Diefe und andere, namentlid) in England angewendete Apparatiyfteme find weit ent- 
fernt, den Anforderungen zu genügen, welche man im Interefje der Sicherheit des Eifen- 
bahnbetriebes an ein vollfommenes Blockſyſtem ftellen muß. Die meifte Sicherheit ge- 
währen nod die fid) in Dentfchland mehr und mehr ausbreitenden, von Siemens u. 
Haldfe gebauten und feit 1870 nad) und nad) weſentlich vervollfommneten Blodfignal- 
apparate, und deshalb mögen die Leiftungen gerade diefer Apparate zum Schluß nod 
etwas ausführlicher beſprochen werden. 


Die Dlodjignale haben die Aufgabe, auf jeder Bahnftrede das Zufammenftoßen zweier 
Züge zu verhüten und jedem Zuge das Cinfahren in einen Bahnhof erjt dann zu er- 
lauben, wenn in dem Bahnhofe jede Möglichkeit, daß ber einfahrende Zug auf ein fal- 
ſches Gleis gerathe oder mit einem andern Zuge oder Zugtheile zufammenftoße, befeitigt 
it. Auf zweigleifigen Bahnen wird jedes Gleis nur in einer Nichtung befahren, und 
es lann daher bei ſolchen Bahnen jeder Zug nur auf einen vorausfahrenden oder ftill- 
ftehenden Zug auffahren; um dies aber zu verhiten, follen nad) dem Bahnpolizeiregle- 
vıent zwei Züge einander nur in Stationsdiftanzen folgen. Die Züge im zeitlichen Ab- 
fländen voneinander zu erhalten (Zeit-Blodfyftem), Hat ſich nämlich als ungenügend er- 
wiejen. Sollen nun zwei Züge in einem vorgefchriebenen räumlichen Abftande voneinan- 
der erhalten werden (Raum=Blodfyftem), fo muß die Bahn in einzelne Abfchnitte von 
einer diefem Abftande entfprechenden Länge getheilt werben, und c8 darf dann nie ein 
Zug in einen ſolchen Abjchnitt eingelaffen werden, folange ſich ſchon ein anderer Zug 
auf demfelben Gleiſe ebendiefes Abſchnittes befindet. Solange letzteres der Fall ift, wird 
durch ein am Anfange diefes Abfchnittes aufgeftelltes, entfprechend weithin fichtbares 
Signal dem Führer eines kommenden Zuges unterfagt, in den Abfchnitt einzufahren; 
während dieſer Zeit heißt der Abfchnitt „blockirt“. Weil nun ein nachfolgender Zug ben 
Abſchnitt erft befahren fol, wenn der vorhergegangene dieſen Abfchnitt wieder verlaffen 
hat, fo müſſen an den Grenzpunkten je zweier Abſchnitte Telegraphenftationen (Blod- 
fignalftationen) angelegt werden, und es muß ftets der am Anfange eines Abfchnittes 
gelegenen Blodjtation von der am Ende diefes Abjchnittes gelegenen Station telegraphifc) 
gemeldet werden, wenn der von jener Station in dem Abfchnitt eingelaffene Zug ben 
Ajhnitt wieder verlaffen hat. Zu diefer telegraphiſchen Meldung reichen aber im all- 
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gemeinen gewöhnliche Telegraphenapparate, z. B. Nadeltelegraphen, nicht aus, weil, felbit 
wenn zwei oder drei Drahtleitungen für diefelben und zu ihrer Controlirung oder zur 
Erhöhung ihrer Zuverläffigfeit, namentlich zum Schute berfelben gegen Störungen durch 
atmofphärifche Elektricität verwendet werden, und wenn auch das zu der Bedienung bdiefer 
Apparate erforderliche geübte Perfonal zu befchaffen wäre, dennoch gelegentliche Irrungen 
und Berwechfelungen in ben gegebenen Zeichen und den Zügen, denen bdiefelben gelten 
follen, nicht völlig ausgefchloffen fein würden, noch weniger aber eine gewiffenhafte Be 
ahtung der Zeichen ſeitens der Signalwärter fichergeftellt wäre. Man überträgt baher 
zwedmäßig die erwähnte telegraphifche Meldung befondern Blodfignalapparaten und richtet 
diefe am beften zugleich fo ein, daß fie als Bahnhofsdelungsapparate an denjenigen 
Stationen benutt werben können, melde am Cingange oder Ausgange eines Bahnhofs 
liegen. 

Bei den von Siemens u. Halsfe gebauten Blodfignalapparaten wird dem Zugperjonal 
durch optifche Signale, etwa durch die Stellung von Tlügeln an Maſten (Semaphoren) 
Auskunft darüber ertheilt, ob der nüchſte Bahnabfchnitt von dem Zuge befahren werden 
darf oder nicht, umd zwar wird diefes optifche Flügelſignal ſtets von dem Blodfignal- 
wärter jelbft gegeben, damit derfelbe das Signal auch zu unterlaffen im Stande ift, ſo— 
bald in feinem Gefichtskreife liegende außergewöhnliche Umftände dies erfordern. Zu bie: 
fen optifchen Signalen treten eleftrifche Signale, welche mittel8 ber eigentlichen Blod- 
apparate gegeben werden. Für die nach beiden Richtungen fahrenden Züge ift nur ein 
einziger Leitungsdraht erforderlich, obgleich für jeden Zug von jeder Blodftation aus auf 
biefer Yeitung zwei verfchiedene eleftrifche Signale gegeben werden. Das eine berjelben 
(das Vorläuten) läuft nämlich in der Zugrichtung dem Zuge voraus und meldet den Zug 
auf der nächſten Station, welcher er fid) nähert, durch ein blos hörbares Signal im 
voraus an, damit der dortige Signalwärter das Flügelſignal zur Zeit der Ankunft des 
Zuges bereits fertig geftellt Hat und fo dem Zuge jeder Aufenthalt erfpart bleibt. Diefes 
Borläuten auf der Blodlinie ift namentlich bei nebeligem Wetter und befonders bei Stö— 
rungen auf ber Glockenlinie wertvoll; gleihmwol läßt man auf manden Bahnen das 
Borläuten weg, um den Wärtern nicht allzu viel Bequemlichkeit zu bieten. Das andere 
eleltriſche Signal ift fihtbar und Hörbar zugleich und wird in der der Zugbewegung ent: 
gegengefegten Richtung gegeben, um die vorhergehende Blodftation zu entblodiren (de— 
blodiren), d. 5. das auf diefer Station noch ftehende Blodfignal verfhwinden zu maden. 

Nur auf der kurzen Entfernung zwifchen dem Bahnhofsapparate und dem Bahnhofs: 
deckungsapparate ift eine doppelte Drahtleitung erforderlich, weil der Bahnhof durch fei- 
nen Dedungsapparat für gewöhnlich allen einfahrenden Zügen verfchloffen gehalten wird. 
Deshalb muß der am Dedungsapparate aufgeftellte Wärter die Erlaubniß zur Einfahrt 
erft vom Bahnhofsvorftande einholen, während die Blockwärter auf der Strede im allge 
meinen diejErlaubniß zur Ertheilung des Fahrſignals ſchon im voraus erhalten und 
fofern der nächte vor dem die Weiterfahrt bei dem Signalwärter begehrenden Zuge 
liegende Bahnabſchnitt unbeſetzt ift, ohne weiteres diefem Zuge die Erlaubnig zur Weiter 
fahrt ertheilen fünnen. Bei diefer Einrihtung wird der Bahnhof nicht nur im ber 
Zwifchenzeit zur freien Verfügung des Bahnhofsvorftandes geftellt und kann während 
diefer Zeit beliebig ausgenutt werden, 3. B. zum Rangiren von Zügen u. dgl. m, 
fondern es Lafjen fich weiter im Bahnhofe ganz ähnliche Blodapparate anwenden, um zu 
bewirken, daß ber Vorftand die Erlaubniß zur Einfahrt erft zu ertheilen vermag, nachdem 
nicht nur die richtige Fahrftraße für dem einfahrenden Zug zuvor hergeftellt worden, fon: 
dern auch dafür geforgt worden ift, daß diefe Fahrſtraße während der Einfahrt jenes 
Zuges durch Weichenblodapparate unverändert erhalten bleibt und zugleich jedem andern 
Zuge verfchloffen werde und verfchloffen bleibe. 
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Die zur Signalgebung erforderlichen elektrifchen Ströme werben nicht durch galvanifche 
Batterien geliefert, fondern durch einen entfprechend fräftigen Inductor (den Siemens'ſchen 
Cylinderinductor). Dadurch fallen nicht nur alle Uebelftände weg, melde bie Verwen- 
dung galvanifcher Batterien in ihrem Gefolge hat, es ift alſo die Elektricitätsquelle 
namentlich weder einer Schwähung, noch dem völligen Berfagen außgefett, und fie er- 
fordert überhaupt feine befondere Beauffihtigung ober Ueberwachung, fondern es fann 
der Imductor auch zwei wefentlich verfchieden wirkende Arten von Strömen liefern: Wechjel- 
firöme und gleichgerichtete. Die erftern erhält man, wenn man bie fi) in fehr rajchem 
Wechſel folgenden Inductionsftröme von wechſelnder Richtung ſämmtlich in die Leitung 
eintreten läßt; die lettern, wenn man nur die Ströme der einen Richtung in die Leitung 
gelangen läßt und die zwifchen je zweien berfelben Liegenden entgegengefegt gerichteten 
Ströme unterdrüdt. Zu diefem Behufe fchleifen auf der Inductorachſe an dem einen Ende 
derjelben zwei Federn, und zwar die erftere an einer Gtelle, wo bie eine Hälfte ber Achſe 
aus einem ifolirenden Material hergeftellt if. Die Wechfelftröme (und zwar wie bei ben 
auf oben erwähnten Läutewerken wieder eine Folge vom nicht weniger als 21 folden 
Strömen) werden zum Geben der zugleich fichtbaren und hörbaren eleftrifhen Blodirungs- 
fignale mittel3 der „Blodtaften‘‘, die gleichgerichteten Ströme mittel8 der „Wedertaften‘ 
zum Borläuten auf den Gloden in den Vorläutewedern benugt. Diefe beiberlei Taften 
unterfcheiden ſich nicht nur äußerlich auffällig voneinander, fondern fie befinden ſich aud) 
an jehr verjchiedenen Stellen des den ganzen Blodjignalapparat einjchliegenden gußeifernen 
Schustaftens. Dabei ift die Feder am Anker des Eleltromagnetes in den Vorläutewedern 
io ftarf gefpannt, daß die kurzen Wechfelftröme den Anker nicht anziehen; umgefehrt kön— 
nen die Blodirungsfignale nicht durch Ströme von unveränderlicher Nichtung hervorge- 
bradt werden. Es kann aber jede Blodftation auf jedem Gleiſe in der Zugridtung 
blos vorläuten (diefes jedoch zu jeder Zeit und ohne weiteres), rückwärts blos entblodiren. 
Gleichzeitig mit dem Entblodiren der vorhergehenden Station blodirt ferner jeder Blod» 
wärter feine eigene Station eleftrifh und zwar mittel® der nämlichen Folge eleftrifcher 
Ströme, mit welcher er die vorhergehende Station entblodirt. Diefe Stromfolge kann 
indeffen der Wärter nicht eher abjenden, bis er fein eigenes zugehöriges Flügelfignal auf 
„Halt geftellt, feine Station alſo durch das Flügelfignal optifch blodirt hat. Nach dem 
Entblodiren der vorhergehenden Station bleibt endlich nicht nur das efeftrifche fichtbare 
Signal (nämlich eine rothe Scheibe als Signal „Halt“ und eine weiße Scheibe als Signal 
„rei, welche abwechfelnd durch ein Fenſter des Schuglaftens fichtbar werden) der ent» 
blodirenden und jest blodirten Station dem Blockwärter unzugänglich, fondern der Iettere 
vermag auch das den nächſten Bahnabfchnitt blodirende optifche Flügelfignal nicht eher 
wieder zu befeitigen, bis die nächſte Station feine Station entblodirt, d. h. zunädft das 
fihtbare eleftrifche Blodfignal verſchwinden macht. Bei dem Nieberbrüden der Blodtafte 
wird nämlich zugleich ein Sperrkegel in eine Vertiefung einer Scheibe eingelegt, welche 
an der mitteld einer Handkurbel umzubrehenden Welle fitt, worauf fi) die zur Bewegung 
des Flügels dienende Kette aufmwindet. Solange aber der Flügel auf „Frei“ fteht, Tiegt 
dem Sperrfegel nicht jene Vertiefung, jondern die volle Scheibe gegenüber, und fo lange 
fann daher aud) die Blodtafte gar nicht niedergedrückt und die Entblodirungsftröme nicht 
entfendet werben. Hat fid num der Sperrfegel in die Vertiefung eingelegt, fo kann die 
Scheibe nicht mehr rüdmwärts gedreht, der Flügel nicht mehr aus feiner „Halt“ftellung 
auf „Frei geftellt werden, und dies dauert bis zur Ankunft der Entblodirungsftröme 
von der nächſten Station, da der Sperrfegel bi8 dahin durch eine eigenthümliche Sperrung 
in der Vertiefung feftgehalten wird. „Jeder Signalapparat enthält natürlich zwei Apparat« 
füge, den einen fir die nach der einen Richtung (auf dem einen Gleiſe), den andern für 
die nah der andern Richtung (auf dem andern Gleife) verfehrenden Züge, und babe 
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liegen die Scheiben und Taſten jedes Sages von der Mitte bes Schugfaftens aus in 
der Zugrichtung. 

Die Vorgänge bei der Fahrt eined Zuges von einem Bahnhofe B, nad) einem Bahn- 
hofe B,, welche beide mit Dedungsapparaten D, und D, verfehen find und zwiſchen 
denen außerdem nod) beliebig viele Blodfignalftationen S,, Sz u. f. w. S, liegen, find 
hiernach folgende: 

Bevor der Bahnhofsvorftand in B, den Zug nah) D, hin abgehen läßt, drüdt er 
unter Umdrehen der Kurbel feines Inductors feine Wedertafte und läutet in der erften 
Peitung L, den Zug in D, vor, indem er einen dafelbft befindlichen Weder ertönen läft. 
Darauf führt der Zug von B, ab, der Vorftand aber drüdt in ber Zugrichtung die 
Blodtafte; die dadurch in die noch zwifchen B, und D, gefpannte Yeitung L’ gejendeten 
Ströme machen in B, die betreffende Scheibe U, roth und bezeichnen dadurch den Bahn- 
abſchnitt zwifchen B, und D, als blodirt. In D, ftellt der Blodwärter, welcher das 
Borläuten gehört hat, das Freifignal für den fommenden Zug mit dem diefer Zugrichtung 
entjprechenden Flügel F, und läßt, nachdem er den ihm ſichtbar werdenden Zug (durd) 
Niederdrüden der Wedertafte und Umbdrehen der Inductorkurbel h) auf der Leitung L, 
in S, vorgeläutet Hat, den Zug vorbeifahren. Solange nun in D, der Flügel Fa 
noch auf „Frei“ fteht, vermag der Wärter daſelbſt das Entblodirungsfignal nicht nad 
B, zu geben, weil er feine dazu zu verwendende Blodtafte k, nicht unterdrücken fann, 
und weil ein mit der nad) B, Hin arbeitenden Wedertafte q, nad) B, gegebenes Signal 
B, nicht entblodirt. Wenn dagegen der Wärter in D, ben Flügel F, mittel8 der Winden- 
furbel H, wieder auf „Halt“ gejtellt hat, jo kann er die Blodtafte k, niederdrüden und 
fendet dann durch Umdrehen der Kurbel h eleftrifhe Ströme in der Leitung L, nad) B,; 
dadurd) wird in B, die Scheibe U, wieder weiß, in D, dafür aber die Scheibe U, roth, 
und zugleidh wird aud in D, ber Flügel F, mehanifh auf „Halt“ feftgeftellt (blodirt). 
Somit ift jegt der Bahnabſchnitt B,D, wieder entblodirt und dafür der Abſchnitt 
zwijchen B, und S, blodirt. Kommt der Zug nad) S,, fo läutet der Wärter in S, auf 
der Peitung L, nad) S, vor. Wollte aber diefer Wärter, folange fein Flügel F, noch 
auf „Halt fteht, D, ſchon entblodiren, bevor nod) der Zug an S, vorüber gefahren ift, 
fo wiirde er ſich nicht nur feine Scheibe U, roth, fondern zugleich auch feinen Flügel 
F, auf „Halt“ feft machen; er Fönnte dann dem etwas fpäter anfommenden Zuge nidt 
mehr mit feinem Flügel F, das Fahrſignal geben, wiirde vielmehr ebendadurd von dem— 
felben auf frifcher That ertappt und der falſchen Signalifirung überführt. Hätte dagegen 
der Wärter in S, vorfchriftsmäßig mittel8 der Windenkurbel H, den Flügel F, auf 
„Frei“ geftellt, fo würde der Zug fofort weiter fahren und der Wärter dann nad) dem 
Borüberfahren des Zuges erft mittel8 der Kurbel H, den Flügel Fa wieder auf „Halt“ 
ftellen, die Wedertafte k, niederdrüden und die Kurbel h umdrehen, dadurch in der 
Peitung L, Ströme nad) D, fenden, fodaß in D, die Scheibe U, wieder weiß, in 9, 
aber die Scheibe U, roth und der Flügel F, mechanisch feftgeftellt wird. Dies wieder 
holt fich, biß der Zug nad D, fommt; hier und in B, ift die in der Einfahrtsrihtung 
gelegene Scheibe U, roth, aud) der Flügel F, in D, auf „Halt“ feftgeftellt. Zunächſt 
drüdt nun der Blodwärter in D, (fofern nicht ein in feiner Nähe liegendes Hinderniß 
ihn davon abhält) die Wedertafte q, und fendet durch Umbdrehen der Kurbel h Strüm: 
in L, nad) dem Bahnhofsapparate B, und läutet den Zug auf dem in diefem Bahır 
hofsapparate befindlichen Weder vor. Will und kann der dortige Borftand den Zug 
einfahren laſſen, fo drüdt er feine Blodtafte k, unter Umdrehen der Kurbel h; die dabel 
in. der eitung L, von B, nad) D, entfendeten Ströme madjen die Scheiben U, in B, um 
D, zugleid weiß, den Flügel F, in D, aber beweglih. Darauf gibt der Wärter in 
D, mit dem Flügel F, dem harrenden Zuge die Erlaubniß zur Einfahrt in den Bahn 
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hof, nach dem Einfahren des Zuges aber ftellt er feinen ilügel F, wieder auf „Halt“, 
drüdt feine Blodtafte k, und dreht dabei gleichzeitig die Kurbel h um; die dabei nad) 
5, entfendeten Ströme nehmen in S, ihren Weg zur Erbe, gelangen in diefer nad) B, 
und daranf im ber Leitung L”’ nad) D, zurüd; in Folge deſſen erfcheinen in B, und 
D, wieder die rothen Scheiben, in S, aber wieder die weiße an den Fenſtern U,, woraus 
der Borftand in B, zugleich erfieht, daß in dem Bahnhofsdekungsapparate D, der Flügel 
F, wieder auf „Halt fteht und auch in dieſer Stellung feftgemadt ift. Damit ift aber 
nicht nur der Abfchnitt S, P, wieder entblodirt, fondern es ift der urfpringliche Zu— 
ftand überall wiederhergeftellt. Der VBorftand des Bahnhofes B, wird jedoch nicht eher 
wieder die Erlaubniß zur Einfahrt eines von ber Station B, fommenden Zuges ertheilen, 
bis der bereits eingefahrene wieder den Plat geräumt hat. 

Damit in befondern Fällen (3. B. wenn ein Zug einen andern überholen joll, wenn 
Material» umd Bauzüge fahren oder halten u. dgl. m.) der Blodjtationsvorftand das 
eleltriſche fichtbare Signal mechanifch umändern und dann ein dem entjprechendes optijches 
Flügelſignal ftellen kann, find auf der obern Seite des Schutzkaſtens zwei verjchloffene 
(verfiegelte) Klappen angebracht, welche nach Befeitigung des Berfchluffes ſich öffnen Laffen, 
ſodaß man dann durch Bewegung mit der Hand das eleftrifche fichtbare Haltfignal in 
das Freifignal umändern, die weiße Scheibe an Stelle der rothen im Fenfterchen wieder 
erjcheinen machen fann und umgelehrt. Bei jeder Umftellung einer Scheibe, mag bdiefelbe 
mit der Hand oder durch eleftrifche Ströme bewirkt werden, ertönt gleichzeitig ein Läuten, 
welches den Wechfel in der Stellung des fichtbaren eleftrifchen Signales zugleid dem 
Ohre verkündet; um aber eine Verwechjelung diefes Läutens mit dem Vorläuten oder 
Borweden unmöglich zu machen, wurde diefes Läuten im Borhergehenden nicht weiter aus— 
drücllich erwähnt. 

Eine etwas abweichende Einrichtung müſſen die mit einem Bahnhofsapparate zu einem 
volftändigen Bahnhofsdedungsapparate verbundenen Blodfignalapparate in dem Fall be: 
lommen, wo von mehrern Gleiſen Herfommende Züge im Bahnhofe auf daffelbe Gleis 
einzufahren haben, oder wo etwa eine zweigleifige Bahn in einem Tunnel oder an einer 
andern Stelle nur ein Gleis beſäße. Müſſen 3. B. die auf dem beiden Gleiſen I und 
U anfommenden Züge auf bdafjelbe Gleis III gelenkt werden, fo foll es der Apparat 
mit nur dem Bahnhofsvorftande unmöglich machen, zu gleicher Zeit die Erlaubniß zur 
Einfahrt für einen auf dem Gfeife I und für einen auf dem Gleife II eintreffenden 
Zug zu ertheilen, fondern auch dem Blodjignalmärter, das Einfahrtsfignal „Frei“ für 
die beiden Gleiſe I umd II zugleich zu geben. Zu diefem Behufe wird der Bahnhofs- 
fignalapparat (Syſtem Frifchen) mit einem Arretirungsfchieber verfehen, welcher, wenn 
er mit der Hand in die eine ober die andere von zwei verfchiebenen Lagen gebradht wor: 
den ift, dem Bahnhofsvorftande ein efektrifches Einfahrtsfignal zu geben geftattet; bei 
der einen Stellung des Schieber aber nur für einen auf dem Gfeife I kommenden 
Zug und ebenfo bei der andern Stellung des Schiebers nur für einen auf dem Gleiſe 
I eintreffenden Zug. Wurde aber in der einen oder ber andern Stellung des Sciebers 
don dem Bahnhofsvorftande einem Zuge die Einfahrt erlaubt, fo wird durch das Ein» 
fahrtsfignal zugleich der Schieber im Bahnhofsapparate in feiner gegenwärtigen Stellung 
mechanisch feſtgemacht, bis der Zug auf dem Gleiſe III den Bahnhof erreicht hat. Erft 
wenn der Wärter beim Bahnhofsdefungsapparate den Flügel feines optifhen Signals 
wieder auf „Halt“ geftellt hat, Tann er den Bahnhofsapparat entblodiren, den Schieber 
deſſelben wieder frei beweglich machen, ftellt aber damit feinen Signalflügel wieder 
mehanifch feft. Der Bahnhofsdetungsapparat wird außerdem mit einer Wechfelarretirung 
der Signalflügelwinden ausgerüftet, damit der Wärter nie beide Flügel zugleich auf 
„Srei” ftellen kann, felbft wenn er einmal die Erlaubniß dazu vom YBahnhofsvorftande 
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erhielt. Wird nämlich der eine Signalflügel mittel® der zugehörigen Windenkurbel auf 
„Frei“ geftellt, fo verfchiebt jedesmal ein an der Winde angebrahter Schraubengang 
einen Stift fo weit, daß er ſich fperrend in die andere Winde (oder in die Kurbel ber- 
felben) einlegt und bamit die Umdrehung berfelben und fo zugleich die Bewegung des 
zugehörigen zweiten Flügels verhindert. 


Die umfaffendfte und allgemeinfte Aufgabe endlich haben Siemens u. Halske ihrem 
Bahnhofs-Centralapparat (Syftem Frifchen) geftelt. Mittels deffelben foll nämlich die 
DOberleitung über den Verkehr auf einem größern Bahnhofe in Einer Hand zufammenge- 
faßt und der Berfehr im Bahnhofe nad) Einem Willen geregelt werden. Nicht aber jol- 
len dabei Signale und Weichen vom Bahnhofsporftande felbft in fo großen Entfernungen 
von feinem Standpunkte geftellt werben, daß diefer die dort vorliegenden örtlichen Ver— 
hältniffe, welche möglicherweife die Stellung des Signal ober der Weichen verbieten 
nicht zu überbliden vermöchte. Ebenſo wenig foll der Bahnhof länger als unbedingt 
nöthig der freien Benugung zum Rangiren zc. entzogen werben. 

Die optifchen Einfahrtsfignale mit den Flügeln lönnen vom Centralapparat aus un- 
mittelbar gegeben werden, bei größerer Ausdehnung des Bahnhofs dagegen werben wieder 
befondere Dedfungsapparate am Bahnhofseingange aufgeftellt. Die Weichen werben nie 
vom Gentralapparat aus geftellt, fondern ftets von den Weichenftellern mittels der ge- 
wöhnlichen Weichenhebel, dann aber werben fie, fomweit ein Bedürfniß dazu vorliegt, vom 
Gentralapparat aus in ihrer Lage mechanisch feftgeftelt, wozu bie (eine Art Schloß 
bildenden) Weichenriegel benutt werden. Dabei werben die eleftrifchen Signale, die op- 
tiſchen Signale und die Weichenftellungen in die ftrengfte und geregeltfte Abhängigkeit 
boneinander gebradjt, ſodaß jede Signalgebung unmöglich; wird, folange nicht die er- 
forberlichen Weichen in der bei Befolgung des Signals nöthigen Weife vorher geftellt 
und feſtgemacht find und felbft ihre Löfung bis auf weiteres dem Bahnhofsvorftande 
entzogen ift, welchem auch beim Geben des Signals jede nachträgliche Abänderung bej- 
jelben erft dann wieder möglich wird, wenn nad) feiner Anordnung die bereit8 gegebenen 
Signale wieder auf „Halt“ zurücgeftellt und arretirt find. Auf diefe Weife findet der 
einfahrende Zug nicht nur die ihm angewiefene Bahn ununterbrochen fertig dor, fondern 
es kann ihm auch nicht gleichzeitig ein anderer Zug oder Zugtheil in den Weg kommen. 
Der Eentralapparat ſchützt nicht nur gegen falfche, fondern auch gegen ungenaue Weichen» 
ftellung; aud) gewährt er dem Bahnhofsvorftande die Möglichkeit, ſich durd einen ein- 
zigen Blick über die Stellung aller Signale und Weichen ſichere Auskunft zu verfchaffen. 
Uebrigens kann der Apparat an jeder beliebigen Stelle des Bahnhofs (3. B. in ber Nähe 
der hauptfächlichften Kreuzungen und Weichen) aufgeftellt werden, ja es könnten felbit 
mehrere Heinere derartige Apparate an verfchiedenen Stellen des Bahnhofs vertheilt und 
mit einem fie vereinigenden Hauptapparat verbunden werben. 
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Bilder aus Kreta. 


Bon 
Elpis Melena. 
II. 


Kein mweltverlorener Landſtrich im Innern Afiens oder Afrikas ift dem Einfluffe mo- 
derner Civilifation unzugänglicher geblieben al8 die Infel Kreta. Die feit Jahrhunderten 
hier ih folgenden Eroberungen vermochten ebenfo wenig den Fretifchen Voltscharafter als 
die Fretifche Pandfchaft umzuwandeln, und das Urgefchlecht diefes Eilandes hat Sitten und 
Gebräuche bis zu unfern Tagen rein beibehalten. 

Bo fände ber forſchende Gelehrte mehr Auffchluß über die Geſchichte des Alterthums, 
wo eine treuer bewahrte Tradition des altgriehifchen Pebens? Wo fann er, wie auf 
Kreta, den in den Homerifchen Rhapfodien geſchilderten häuslichen Scenen täglich beiwohnen? 

Ares hat freilich das Gewand des heiligen Georg angenommen, die Lanze der Pallas 
treibt jegt Lilien der Berfündigung, aber die Anbeter find unverändert geblieben. Sitten: 
reinheit und Einfalt ift in Griechenland durch den Verkehr mit civilifirten Nationen ver- 
loren gegangen; nicht fo auf Kreta, wo das Volk noch an Nereiden und an Sirenen 
glaubt, wo in ben Höhlen von Afrotiri noch Berggeifter haufen, wo im Schatten der 
hundertjährigen CHpreffen von Samaria Dryaden noch ruhen und am Ufer des Almyro— 
fromes Diana, im Gefolge tändelnder Nymphen, ſich zu gewiffen Zeiten noch erbliden läßt. 

Was ferner die Mimatifchen und topifchen Vorzüge diefer Infel betrifft, fo fann man 
dergeben® nad) einem Ländchen fuhen, auf welches die Natur das Füllhorn ihrer Herr- 
\ihften Gaben mit mehr Berfhwendung ausgeſchüttet Hat, ſodaß über deffen feltene Schöngeit 
und Neichtfum Chäteaubriand mit treffender Anerkennung fi) dahin ausſprach: „Man 
weiß nicht, wo einem der Kopf fteht, und es überfüllt einen ein Schwindel, wenn man 
an das Paradies denkt, welches diefes Land unter andern Verhältniſſen fein würde.“*) 

Wie lohnend ift nicht ſchon an und für fich die unbedeutendſte Streiferei in der 
Ebene der Canea! Diefer herrliche Naturgarten, der ſich mehrere Stunden längs den 
Sphatiotifchen Bergen erftredt, prangt mit taufendjährigen Olivenbäumen; bald ift es eine 
Öruppe ernft ſich erhebender Cypreffen, bald das ftolze Haupt einer Palme, bald das 


) „La tete vous tourne et le vertige vous prend, quand on pense au paradis que ce 
pe5s pourrait ötre sous d’autres circonstances.” (,Essai sur les r&volutions anciennes et 
modernes.’’) 
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fatte Laub der mit goldenen. Früchten beladenen Orangenbäume, das bie Monotonie 
des fahlen, filberfarbigen Delblattes harmoniſch unterbricht; überall wuchert der Wein- 
ftod, überall umwinden zierlihe Guirlanden verfchiedener Staudengewächfe bie undurd)- 
dringliche Hede der bläulichen Aloe, hinter welcher grüne Saaten treiben, während Or— 
ideen, Giftrofen, Myrten, Salbei und Thymianſträucher den Boden bededen und 
dem Wanderer durch laue Lüfte den balfamifchen Duft ihrer herborfproffenden Blüten 
entgegenjenden. 

Die Flora bietet hier dem Botaniker ſolche Fülle intereffanter Pflanzen, daß ihm 
nur die Wahl ſchwer fällt, welche Eremplare er in feine Büchſe aufnehmen fol. Der 
Maler, in ftummer Entzüdung vor der Neihenfolge ſchöner Motive, die in unvergleich- 
(her Farbenpracht und Harmonie ſich zu fertigen Bildern vor feinen Blicken geftalten, 
verzweifelt, Yeinwand und Palette nicht bei fich zu führen und ſolche Schätze nur feiner 
Erinnerung anvertrauen zu müſſen. Der bevorzugtere Archäolog fehrt nur felten mit 
[eeren Händen heim: in der unmittelbaren Nähe der Stadt ftößt fein Fuß oftmals auf Bruch— 
ftücte antifer Bafen, Amphoren, Lampen, Pacrymatorien, oder er fieht auc) unverhofft in der 
Furche eines frifch aufgeflitgten Ackers eine alte Mitnze, zuweilen gar eine griedhifche Gemme! 

Noch mehr als die Herrliche Ebene von Canea felbft, verdienen die dort um bie 
Caſini der reichten Türken gelegenen Pflanzungen die Benennung „Naturgärten”. Cie 
gleichen in Meinerm Mafftabe und füdlicherm Charakter jenem Gehege der Billa des 
Fürften Chigi bei Rom, wo auf den ausdrüdlichen Befehl des genialen Eigenthimers 
ben Kiünftlern zu Liebe und damit es ihnen zu ihren Pandfchaften an urwaldartigen 
Motiven nicht mangele, feit langen Yahren fümmtliche Bäume und Gewädjfe von der 
Art, der Gartenfüge und Schere verfchont bleiben; denn innerhalb diefer kretiſchen 
Gärten oder, richtiger gefagt, Gehege wuchern Granat- und Mispel-, Drangen- und 
Pomeranzen-, füße und fauere Pimonienbäume neben Roſen-, Jasmin- und Eitronnelftauben 
in fo paradiefifcher Unordnung durcheinander, dag man zumeilen nicht weiß, wohin man 
den Fuß feßen foll. 

Jeder diefer fogenannten Gärten bietet dem Fremden ein hübſches Spaziergangsziel, 
von welchen er gewöhnlich mit Flora's und Pomona's Gaben beladen heimfehrt, indem 
der Gärtner fi fo wenig Gewiſſen daraus macht, das Eigenthum feines Herrn 
für fid) zu verwerthen, daß oft, während die Tifche der Confuln mit den Blumen und 
Früchten aus der Billa des einen oder des andern Beiß prangen, die Tafel des recht: 
mäßigen Befiters leer bleibt. 

Der Anblid der hier zu Tanfenden hoch auf dem Boden aufgehäuften vortrefflichen 
Drangen ift dem Nordländer ftets erfreulich; nur bedauert er gleicjzeitig, daß eine Menge 
diefer Föftlichen Früchte verloren geht, wenn dec Transport derfelben nad; Canea den 
Eigenthümer zu Koftfpielig diinlt und er nicht auf den gefcheiten Einfall kommt, gemiffe 
Tage der Woche zu beftimmen, an welchen die Soldaten Drangen, fo viele fie nur tragen 
fönnen, wegholen dürfen. 

Die Gärten des Hamid- und Schafir- Bei, des Melingounys und Softadalys ge- 
hören zu den fchönften der Ebene von Canea, doc, find die darauf befindlichen Caſini in 
einem Zuftande größter Berwahrlofung und aller Mobilien bar: wie außerhalb des 
Haufes der Mangel jeder herrſchaftlichen Aufficht ſich geltend macht, fehlt auch hier die 
nur durch das Walten einer thätigen Gebieterin zu erzielende Ordnung und Reinlichkeit. 

Diefe Caſini werden übrigens nur ausnahmsweife bewohnt und meiſtens von bem 
Harem des Eigenthitmers zu Pidenids benutt, während der im Garten nie fehlende Kiosk 
den Beluftigungen ber jungen Beiföhne dient, fo oft der Director einer Cafe» hantant- 
Geſellſchaft, etwa dritten Ranges, aus Verzweifelung fein Glüd auf der Infel des Minos 
berfuchen kommt. 
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Lithgow, ein Engländer, der Kreta im Jahre 1609 bereifte und befchrieb, erwähnt 
der Ebene von Canea mit enthufiaftifcher Bewunderung. Er jagt, fie fünne ihrer Schön: 
heit, ihres Reichthums und Nutzens wegen und als das trefflichſte Plätschen, der diaman- 
tene Funke und Honigfled der Infel, leicht „der Garten des ganzen Weltalls“ genannt 
werden. Sein Landftrich Hätte eine temperirtere Puft oder einen fruchtbarern Boden, 
weshalb diefe Ebene fchon als der Kampf zwifchen Bacchus und Ceres bezeichnet ward; 
auch gliche der tiefe Einfchnitt, den die Herrliche Sudabat macht, einem dem Gotte Nep- 
tun beftimmten Ruheplatze. 

Wenn von den 67 blühenden Dörfern, die der englifche Reiſende hier gezählt zu 
haben verfichert, jetst nicht mehr die Nede ift und die halbbevölferten Fleden, die nur theilweife 
wieder aufgebauten Kapellen, Klöfter, Meierhöfe und die vom Rauch gefhwärzten Ruinen 
aus verjchiedenen Zeiten allzu beredt berichten, welche fchredliche Vertilgungskriege diefes 
für Freiheit ringende Läindchen verheert haben, fo finden wir doch hier und da ein Dorf, 
wo Wohlftand und Zuverficht wieder Heimifc geworden find. 

Bald nachdem wir die unweit der Stadt gelegenen türkiſchen, griechifchen, jüdifchen 
und Fatholifchen Gottesäcker zurücgelaffen und den Weg nad) dem Dorfe Perivolia 
verfolgt Haben, füllt uns eim großes, weißes Landgebäude in die Augen, deffen Name 
— BPelela-pina — als Denkmal türfifchen Despotismus ein gewiſſes Intereffe bietet und 
fomit Erwähnung verdient. 

Zur Zeit, als das ottomanifhe Joch die Chriften auf Kreta am graufamften drückte 
— d. 5. kurz dor dem großen hellenifchen Freiheitsfampfe — befchloß einer der reichſten 
Türken in Ganea ſich diefes feftungsähnliche Landhaus in vier Monaten zu bauen. Zur 
Ausführung diefes Vorhabens legte er einer gewiffen Anzahl Griechen ſchwere Frondienſte 
auf, und damit fie diefen durch die Flucht nicht entlämen, ließ er fie für die Nacht wie 
Galerenſtlaven in einem ferferartigen Naume einfperren. 

Mittags, fo oft der Bei das Fortfchreiten feines Baues befichtigen kam, erflehten 
fi) die armen duch Hunger und übermäßige Anftrengung erfhöpften Griechen etwas 
Kahrung und eine Feine Auhefrift vom Türken. „Efendi“, wiederholte ihm täglich einer 
ber beherzteften umter ihnen, „Efendi, Ihr pflegt und nährt Euch, wir Unglüdlichen 
aber arbeiten und hungern.“ „Wohlan, fo arbeitet und hungert“*), war das ceterum 
censeo bes unbarmherzigen Türken. 

Der Bau wurde in vier Monaten vollendet, hat aber, zur Erinnerung an bie 
ftereotypen Worte des graufamen Beis, den Namen Pelefa-pina bis zum heutigen Tage 
beibehalten. 

Das ehemalige tyrannifche Berfahren der Türken gegen ihre chriftlichen Unterthanen 
ift wol jedem meiner geneigten Leſer befannt, doch lauten die Aneldoten, die und hierüber 
in unfern Kinderjahren erzählt wurden, fo unglaublich), daß wir fie mehr ober weniger 
als märchenhafte Schredensbilder zu betrachten gewohnt find. Wenn man aber in veiferm 
Alter den Boden betritt, wo ſolche Oreuelthaten ſich ereigneten, wenn man aus 
dem Munde leibhaftiger Augenzeugen Dinge erfährt, die an cynifcher Verworfenheit und 
Graufamkeit unfere Kindermärchen aus dem Türkenlande weit übertreffen, und bedenlt, 
daß jede Kevolution, wie diejenige während der Yahre 1866, 1867 und 1868, 
ähnlichem Barbarenthum die Scleufen offnet: dann fühlt man erft die dringende Noth- 
wendigfeit, alle hriftlichen Provinzen durch das Zurüdtreiben der tatarifchen Horden auf 
aftatifches Gebiet von dem ottomanifchen Joche fir immer zu befreien. 


— — 


*) „nerden (al) meiva" (arbeite und hungere). rerexäy heißt wörtlich: in Stein hauen, in 


Holz arbeiten. 
4 * 
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Wer im Orient lebt, muß bald zur Ueberzeugung gelangen, daß das Civilifiren der 
Türken eine reine Utopie if. Die Beiföhne können ſich alla Franca Heiden, franzöſiſch 
radebrechen, nad) Paris reifen, dort ſtudiren; Paul de Kod’8 und Engene Sue's Romane, 
ſchlupfrige Photographien und Demi-Mondefitten in ihre Heimat (mag fie Konftantinopel 
oder Kreta fein) einführen, die Frauen der Paſchas mögen mit Mefjern und Gabeln 
effen, eine Polfa auf dem Klavier martern, in Amazonentradjt auf engliſchen Damen- 
fätteln zur Pferde fiten, unfere Moden bis auf die rühmlichen hohen Haden und die den 
Typhus bergenden Chignons nadäffen, damit aber wird die fittliche Bildung in ber 
Türkei wahrlid) nicht gefördert, fondern nur in ihren Yortfchreiten gelähmt. 

Das Pfropfen des Chriſtenthums auf den Mohammedanismus ift ebenfo unmöglicd) wie 
das Berfchmelzen beider Neligionen, und wie wol niemand in Abrebe ftellen wird, daß 
manche Perle bewundernswürdiger Weisheit im Sumpfe des Korans verborgen liegt, fo 
ift mit einer Pehre, die den VBölfern a priori das einzige Börderungsmittel auf dem Wege 
zur Givilifation, den wirklichen Herd, am welchem Genius und Tugend fid) entzündet, 
furz, die den Völfern Familienglück und -Leben verfagt, nimmermehr zu capituliven nod) 
ein Bündniß zu fchließen. 

Da der Anblid von Pelefa-pina und auf diefen Gegenftand gebracht Hat, fo erlaube 
ich mir — während wir unfern Weg nad Perivolia fortfahren, noch einiges aus der 
Zeit, wo jenes Landhaus errichtet wurde, mitzutheilen. *) 

„Was aud) die Türken zur Befriedigung ihrer unverfchämten Forderungen oder brutalen 
Gelüſte nur erfinnen mochten‘, berichtet der Klofterabt, „übten fie damals ungehindert an 
den unglücklichen Chriften aus. 

„Wenn einer von diefen zu Pferde reitend, einem Mufelman auf der Pandftraße be- 
gegnete, fo hieß die Klugheit ihn fofort in Unterwitrfigkeit abfteigen, worauf der Türfe 
ihm zuzurufen pflegte: «Du elender Tablopifte **), bift du etwa von deinem Pferde abge- 
fliegen, um mic) zu ermorden?» Blieb aber der Grieche zu Roſſe figen, dann donnerte 
der Mufelman ihm zu: «Blödfinniger Chriftenhund, Kiafir ***), dur geruhft nicht einmal 
mir gebührende Ehre zu erzeigen?» Und diefe Worte wurden von einem Sübelhiebe be- 
gleitet, der den Griechen nicht felten tobt zu Boden firedte. Geſchah dies nicht, dann 
ftand dem Unglücklichen noch großes Ungemach bevor; denn nad) ſolcher Mishandlung 
nahm der Türke gewöhnlich Befig von dem Pferde, beftieg e8 und nöthigte den verwun- 
deten Chriften ihm zu Fuße zu folgen und als Knecht zu dienen, folange es feinem 
Herrn gefiel. Begegnete ferner ein Mufelman einem Griechen, deſſen Laftthier mit Del 
oder Wein beladen war, dann pflegte er die vollen Schläuche mit der Spike feines 
Säbels aufzureißen und ohne Gewiffensferupel im ein lautes Gelächter iiber das bejanı- 
mernswerthe Schaufpiel der ſich ergießenden Flüffigfeit auszubrehen. Stimmte der Chrift 
nicht in diefes Hohngelächter über fein verlorenes Gut ein, fo wurde er feinen Glaubens— 
genoffen zum warnenden Beifpiel furchtbar mishandelt dafiir, daß er an dieſer Be— 
fuftigung nicht theilnahm und dadurch auch für ihren Urheber cine gewiffe Verachtung 
zu erfennen gab, 


*) Was hier folgt, ift keineswegs vom „Hörenfagen” gefammelt, fondern es find Bruchſtücke, 
bie ich aus dem handſchriftlichen Coder eines der bedeutenden Klöfter der Anfel an Ort und Stelle . 
jelbft ercerpirt und fpäter wörtlich überfegt habe; die graufamften Epifoden diefes „Die Muſel— 
manen auf Kreta‘ betitelten Kapitels mußte id wegen zu großen Cynismus übergehen. 

**) Wörtlich: einer der an Breter, d. h. an mit Bildern bemalte Breter glaubt. 

*) Soviel als „Kaffer“, ein tirfifhes Schimpfwort, welches aus der Zeit herftammen foll, 
wo muſelmaniſche Horden aus Nordafrita mit den Kaffern Krieg flihrten, und mit welden die 
Türken bis zum heutigen Tage nod) jeden gern beehren, der nicht an Mohammed glaubt. 
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„Viele dieſer wilden Tataren ſchickten, ſo oft es ihnen an Geld gebrach, ein Geſchenk 
von Schießpatronen an ſolche Chriſten, die für reich galten, indem ſie heimlich zu ver— 
ſtehen gaben, es läge in ihrem Intereſſe, ſich zu beeilen, ihr Leben durch die Zuſendung 
einer genügenden Summe Geldes loszukaufen. Derartige Geſchenke wurden oftmals an 
die Dbern der Klöſter gefhidt, und es kam nicht felten vor, daß unbemittelte Chriften 
ihr Leben dafür einbitgen mußten. 

„Auch der Chriftenfrauen bemächtigten ſich die Türken, fo oft fie ihrer beim Auflefen 
der Dfiven, bei dem Einernten des Getreidbes, dem Zurichten und Abhaspeln der Seide 
und andern Arbeiten inner umd außerhalb des Haufes bedurften.‘ 

„Man wird aber vielleicht an der Wahrheit diefer Berichte zweifeln”, bemerkt ber 
Klofterabt, nachdem er noch mehrere bei den Türken übliche Tyranneien erwähnt hat, 
„weshalb wir, allgemeine und anonyme Begebenheiten beifeitelaffend, zur Erzählung einiger 
Thaten fchreiten wollen, in denen es ſich von beftimmten und bekannten Perfönlichkeiten 
handelt, Thaten, die fo entfeglich find, daß fie unmöglich erfcheinen, dennoch aber von 
Gefchöpfen, die mit menfchlichem Verſtande begabt waren, verübt wurden. 

„Ein Mufelman, Namens Phaphoulys, hatte im Dorfe Briffes einen obfcönen Tanz 
angeordnet und verlangte, daß die ausnehmend fchöne Tochter eines Priefters daran theil— 
nähme; das züdjtige junge Mädchen, trotzdem der Türke fie zwei-, ja dreimal rufen 
ließ, weigerte ſich zu erfcheinen. Endlich aber, als ihre mit Tod bedrohten Aeltern und 
nächften Verwandten fie bedrängten, entfchloß fle fi, e8 zu thun. Bor Scham erröthend 
betrat fie den Saal, wo fie mit thränenvollen Augen und in Gedanken darüber vertieft, 
was eim graufames Geſchick ihr noch vorbehalte, in einer Ede gefauert blieb. Sobald 
das türkifche Umthier in Menfchengeftalt dies fah, fehrie es der geängftigten Jungfrau 
zornig zu: Komme her, du Schafskopf, und fchenfe mir zu trinfen ein.» Da aber das 
Mädchen zögernd nur gehorhte und ihm nicht mit Liebfofungen entgegenkam, begriff der 
wilde Tatar, daß diefes Feufche Wefen nicht Teicht feinen brutalen Zweden dienen wilrde; 
er z0g ohme weiteres fein Meffer aus der Scheide, hieb dem zitternden Mädchen den 
Kopf ab, fchleppte den noch zudenden Leihnam in die Mitte des Saales, fette den Kopf 
anf die Bruft deffelben und befahl dann — bei Tobesftrafe fiir jeden, der nicht fofort 
gehorchte — man folle, erotijche Lieder fingend, bis zum folgenden Morgen um den 
Leichnam tanzen!... 

„Ein gewiffer Scherif aus dem Dorfe Pefa traf eines Tages uneingeladen bei 
einem Chriften, ber Hochzeit machte, ein. Der Anblid der in üppiger Yugendfrifche 
blühenden Brautleute erregte in ihm Neid und Misgunft. Borgebend, er müſſe den 
Bräutigam allein fprechen, ließ er ihm zu fich herausrufen, erdolchte ihn meuchlings, 
öffnete ihm, fobald er tobt zu Boden lag, ben Leib, ſchnitt ihm die Leber aus 
und briet fie auf ftarfem Kohlenfeuer. Dann kehrte er in das Haus zurüd, näherte 
fi) der Braut und fagte ihr: «Iß hiervon, damit du aufs Wohl aller Anweſenden 
trinfeft. » 

„Die Braut, die nichts von dem vorhergegangenen tragiſchen Vorfall ahnte und der 
zugeredet wurbe, mußte nolens volens effen, faum hatte fie aber einen Biffen Hinunter- 
gefchluct, als der Türke ihr lachend fagte: «Dies ift die Leber deines Bräutigams.» Die 
Braut, in der Meinung, er mache einen fchlechten Scherz, lächelte ungläubig, worauf ber 
Türke verfette: «Geh hinaus und überzeuge dich von der Wahrheit.» Die Unglückliche 
fiel befinnungslo8 zu Boden, noch bevor fie von dem Verbrechen des biutdirftigen Tyran- 
nen die Gewißheit erhielt! 

„Somit wurbe ber feftliche Jubel der Verwandten und Freunde des Brautpaares in 
den tiefften Schmerz und in unbefchreibliche Wehllagen plöglich verwandelt. 
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„Ein Türke aus der Canea, Namens Zislos, erfuhr, daß ein gewiffer in Spylia *) 
wohnhafter Priefter Nikolidy8 zwei reizende Töchter befige; infolge deffen forderte er 
ein paar junge Türken auf, ihn eines Morgens nad) diefem Dorfe zu begleiten. 

„Dort begab er ſich ohme weiteres in das Haus des Priefters und befahl diefem, ein 
gutes und reichlihe® Mahl zum Abend zu bereiten. Die geängftigte Familie unter- 
ließ nichts, um diefem Befchle nachzukommen. Ein Lamm, ein Truthahn und Hühner 
wurden eiligft geſchlachtet und leder bereitet. 

„Bei Sonnenuntergang fanden fid) die drei ungebetenen Gäfte ein, und nachdem fie es 
ſich vortrefflich Hatten ſchmecken laſſen, befahl Zislos der Priefterfrau, ihnen drei gute 
Lager Herzurichten; als dies gefchehen war, fagte der Türke feinen Gefährten: «Jeder 
von euch kann eine der Töchter nehmen, ich meines Theil bin nicht mehr jung und 
werde mich mit der alten Mutter begnügen... .» 

„Da der geringfte Widerftand von feiten des Priefters oder feiner Familie augenblid= 
fi mit Tod gerächt worden wäre, mußten die unglüdlichen Frauen fid) in ihr ſchmach— 
volles Geſchick ergeben, 

„Am folgenden Morgen, als die ganze Gefellfchaft beim Kaffee vereint war, führte 
Ziskos die cyniſchſten Gefpräche mit feinen Gefährten, denen er damit ein Ende machte, 
daß er dem Priefter peremtorifc, befahl, dem einen jungen Türken 500, dem andern 
700 Biafter **) fofort auszuzahlen. 

„Dies war der Priefterfran doc zu viel. Wie, ſchluchzte fie in höchfter Verzweiflung 
(aut auf, «es genügt Euch nicht, wie die Berräther in unfer Haus einzubringen, uns 
die Unfchuld unferer Töchter, die Ehre unferer Familie zu rauben und mit Schimpf und 
Schande zu bededen, fondern Ihr wollt ung armen Pandleuten dafür auch noch fchweres 
Geld erpreſſen?! ...***) Mehr aber durfte die Unglüdliche nicht hinzufügen, denn kaum 
hatte fie die letsten Worte geäußert, als der Yatagan des wuthentbrannten Zisfos ihr 
den Kopf vom Leibe trennte, ſodaß der faft von Sinnen gerathene Priefter ſich nod) 
glücklich ſchätzte, ſein Leben und das feiner Töchter durch das eilige Herbeifchaffen des 
verlangten Geldes retten zu fünnen. Nilolidys begab ſich am folgenden Tage nad) ber 
Ganea, um dem Bifchof diefen furchtbaren Vorfall mitzutheilen. «Mein Sohn», fagte ihm 
Se. Hochwürden, «alles, was ich thun kann, ift Euch eine Bittfchrift an den General- 
gouverneur zu geben, body Liegt es ebenfo wenig in feiner Macht, Euere Frau wieder 
ins eben zu rufen, al8 das ruchlofe Treiben feiner itbermüthigen Unterthanen zu hemmen. » 

„Der Bischof beftätigte die tragifche Begebenheit in einer Klagfchrift, die der Priefter 
fofort dem Generalgouverneur felbft überbrachte. «Gerichtlihe Genugthuung kann id) 
Euch nicht verfchaffen», bemerkte diefer, « weiß -dod) jedermann, daß die Rechtseingriffe 
diefer Agas und Yanitfcharen geradezu in Oewaltthätigfeiten ausarten, und daß dieſe 
Gauner, nad meinem eben tracdhtend, zu wiederholten malen in die Fenſter meines 
Palaftes zu ſchießen ſich erdreifteten.» 

„Der Öeneralgouverneur ſchickte indeffen Nifolidys’ Klagefchrift nad) Konftantinopel, wo 
fie bald darauf in bie Hände des damals regierenden Sultans Mahmud II. gelangte. 
Wenn der bloße Name des legten Spröflings aus dem Stamme Osman's uns an eine 


*) Spylia ift eins der fhönften und reichſten Dörfer der Provinz Kiffamos und liegt faft 
fünf Stunden Weges von Canea. 
**) Ein tlirfifcher Piafter hat befanntlid den Werth von zwei Silbergroſchen. 

***) Beim Ueberfegen diefer geſchichtlich wahren Epifode, die ein Freund des Priefters Nikolidys 
mir erzählte, kann ich mid; nicht enthalten zu bemerfen, wie auffällig und fiir die Geldliebe der 
Kreter harakteriftiih es ift, daß im diefem Fall Nikolidys' Frau das Geld höher als ihre Ehre 
und die ihrer Töchter gefhägt zu haben fcheint, indem fie erft, al8 der Tlirke ihren Manne Geld 
erprefien wollte, durch Widerfeglichleit ihr Leben aufs Spiel fette. 


— —— —— — — — — — — 
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Reihenfolge blutiger Schredniffe erinnert, fo dürfen wir anbererfeits feinem Charakter 
weber Energie noch Einficht abfprechen, fondern müffen zugeben, daß fein gerechtes Ver— 
fahren im diefer Angelegenheit der fehwerbedrüdten chriftlichen Bevölkerung auf Kreta 
wenigftens eine Friſt relativer Ruhe und Gerechtigkeit verfchaffte. 

„Mahmud II., infolge von Nikolidys’ Klagefchrift, berief die bedeutendften feiner Paſchas 
und Beamten zu einer befondern Rathsverſammlung zufammen und bejchloß in derfelben 
einen gewiſſen Suleiman-Pafcha zum Oeneralgouverneur der Inſel Kreta zu ernennen 
und ihm jede Vollmacht zu verleihen, bie dort verübten Rechtseingriffe aufs energifchfte 
zu trafen. ine temporäre Ordnung wurde in der That auf Kreta wiederhergeftellt, 
die damit anfing, dag Suleiman-Pafcha über 300 Türken, die fi) Gewaltthätig— 
keiten, wie die des Ziskos, hatten zu Schulden kommen laffen, ohme weiteres zum Strange 
verurtheilte.“ 


Doch genug der Vergangenheit, ſchenken wir der Gegenwart und jetzt dem ſchönen 
Dorfe Perivolia unſere Aufmerkfankeit, und wer Endraten melonenartiger Größe von 
fünf bis ſechs Pfund Gewicht, fieben Drangen auf einem Haufen an einem einzigen 
Stengel, Hesperidenfrüchte verfchiedener Gattungen auf demfelben Baume zu fehen 
wünfcht oder fich überzeugen will, daß auf Kretas fruchtbarem Boden zwölf Sorten 
Drangen und faft ebenfo viele Limonienarten beieinander gedeihen, der verweile in ben 
biefigen Gärten. 

Wir verfolgen einftweilen unfern Weg nad) Earodia, wie da8 ehemalige Klofter des 
heiligen Georg auch noch genannt wird. 8 liegt auf einer Heinen Gebirgshöhe ſüdlich 
von Canea zwifchen herrlichen Platanen und uralten Delbäumen verborgen, von denen 
einer einen Durchmeſſer von 17 Metern hat. Diefes Klöfterchen pflegt nur von drei 
oder vier Mönchen bewohnt zu fein, und feine Kapelle umfaßt faum vierzig Menfchen. 
Die Ausfiht von ber Heinen Terraffe, auf welcher e8 erbaut ift, gehört zu den lohnend- 
ften ber Umgebung und beherricht die ganze Ebene der Canea bis zur Stadt mit ihren 
Häfen, die umliegenden Dörfer Galata, Duratfo, Agia u. f. w. und das weit ind Meer 
hervorragende Afrotirifche Gebirge, während fich hinter diefer Terraffe, nad) Süden zu, 
eine Schlucht öffnet, die an jenem 1. Febr. von fruchtbeladenen Citronenbäumen förmlich 
gelb war; fie führt von dem chpreffenreichen, romantiſch gelegenen Gebirgsborf Theriffo 
ihren Namen und ift für den Botanifer einer der wichtigften von allen pflanzenreichen 
Orten der Inſel. 

Das Dorf Murnies, welches feinen Namen von den Maulbeerbäumen *), die es be- 
Ihatten, empfängt, war unfer nächſtes Ziel. Daffelbe bildet mit feinen ifolirt ftehenden, 
von Gärten umringten Häuferchen eine lange Straße, die in einer ebenfalls nad) Theriſſo 
führenden romantifchen Bergſchlucht endet, aber durch die gänzliche Berwahrlofung, ber ihr 
venetianifches Pflafter anheimgefallen ift, als dic ungangbarfle aller Straßen ber Um: 
gegend bei Roß und Reiter gar böfes Blut macht. 

Murnies hat als politifcher Verfammlungsort der Häuptlinge aus den benachbarten 
Provinzen ſchon feit längerer Zeit eine Hiftorifche Bebentung und war im Jahre 1833, 
als Kreta ſich unter ägyptiſcher Herrfchaft befand und von Mehemed- Ali befucht wurde, 
nicht nur der Schauplag wichtiger Verhandlungen zwifchen dem Vicelönige und den Kre— 
terhäuptlingen, fondern auch derjenige ungerechter Hinrichtungen und blutiger Ereigniſſe. 

Der Pfad, der die Hügel entlang nad) dem nächften Dorfe Nerofuri führt, ſchlän— 
gelt ſich durch eine am botanifchen und landſchaftlichen Schätzen fo reiche Gegend, daf 
kin Fremder ihn außer Acht laffen ſollte. Nerofuri mit feiner aus Bergeshöhe hervor: 


*) Movoviz oder Movpvez heißt foviel als Mäulbeerbaum. 
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quellenden Wafferfülle, hat im letzlen Aufftande auch feine politifche Rolle gefpielt. Hier 
war e8, wo im Frühjahre 1866 die Häuptlinge mit 3—4000 Kretern ſich vereinigten, 
um die Antwort des Sultans auf ihre an die Pforte gerichtete Bittjchrift abzuwarten, 
was ihnen, obgleich nicht einer von ihnen bewaffnet war, vom Oeneralgouverneur unter: 
fagt wurde. Bevor fie feinen Befehle, fich zu zerftreuen, gehorchten, ward es mir, dank 
der Begleitung eines Klofterobern, geftattet, den Berathungen diefer Häuptlinge öfters 
beizumwohnen, die mich ebenfo intereffirten als erbauten. 

Damals war Nerofuri ein fchönes, bevölfertes Dorf; jett erhebt fih nur hier und 
da auf feinen Ruinen ein karges Häuschen und gar viele Freiheitsträume und Hoffnun- 
gen liegen unter deffen Schutt begraben! 

Es wiirde viel zu weit führen, wenn ich bei allen intereffanten Punkten, Dörfern 
und Gärten diefer herrlichen Gegend verweilen wollte; doch dürfen wir diefe Streiferei 
auch nicht befchliefen, ohne des Klofters Chryfopigy *) erwähnt zu Haben, denn feine im 
Didicht eines Dliven- und Drangenhaines blendendweiß ſchimmernde Kuppel gehört nicht 
nur zu den anfehnlichjten Punkten der Ebene von Canea, fondern es bietet an fiir ſich 
das hübjchefte Miniaturvorbild eines kretiſchen Monaftirs. 

Neben der Kirche unter den Drangenbäumen, die den Kloſterhof von Chryfopigy 
bejchatten, ruhen die Gebeine von vier englifchen Seeleuten, die in den Jahren 1793, 
1859 und 1860 einen frühzeitigen Tod auf Kreta fanden. Die Kirche felbft ift ganz 
neu reftaurirt und man war, als wir fie betraten, befchäftigt, die letzte Hand an die 
aus Cypreſſenholz reich gefchnitte Scheidewand **) zu legen, die in den orthodoxen Fir: 
chen den Altar vom übrigen Theil des Gotteshaufes trennt. 

Der Obere erzählte uns mit fichtlihen Stolz, daß diefes feltene Kunftwerf, welches 
auf etwa 200 Thle. preußifch zu ftehen füme, die Arbeit eines ſchlichten ZTifchlers 
aus Khalepa fei, und fiehe da! ich erkannte in dem anmefenden Meifter cinen gewif- 
fen Anaftafaly, der und dor wenigen Tagen bie umentbehrlihften Möbel verfer- 
tigt hatte. Meifter Anaſtaſaky verdient nicht nur wegen feiner Holzfchneidefunft, fondern 
aud) wegen feines makelloſen Charafters rühmlichft erwähnt zu werden; denn Türken 
jowol als Chriften fpenden ihm, feines Heroifchen Patriotismus ungeachtet, ungetheiltes 
Lob. Er ftarb infolge feiner während des legten Aufftandes erlittenen Wunden; doch ‚er 
hatte, troß befchränfter Mittel, feine Söhne in Athen ftudiren laffen. Ihre gründliche 
Bildung verhalf ihnen auf Kreta zu vortheilhaften Aemtern, wo fie ihre Familie ehren: 
haft unterftügend, gleichzeitig mit dem Namen ihre® wilrdigen Vaters auch feine Recht: 
Ihaffenheit unfterbfich zu machen fich beftreben. 

Das Intereffantefte, was das Klöfterchen Chryfopigy bietet, ift indeffen ein Patent 
oder Diplom der venetianifchen Kepublif aus dem 15. Yahrhundert, Fraft deffen fie einem 
Griechen die Erlaubniß ertheilt, diefe Kirche nebft Klofter zu gründen und zu befchenfen. 
Der Obere verfehlte nicht, uns diefes auf Pergament mit großen bunten Yettern verzierte 
und im ſehr barbariſchem Yatein gefchriebene Document zu zeigen, da er, feitdem es 
feiner Verwahrung anvertraut war, vergebens nad) jemand gefucht, der ihm eine wört: 
liche Ueberfegung davon hätte machen können. in Geiftliher wird auf Kreta nur auf 
vier Jahre zum Dbern eines Kloſters ernannt; er kann aber nad) dem Verlauf diefer 
Zeit, oder aud) fpäter, von neuem zum Igumenos, d, 5. Obern, erwählt werden. 


*) Goldene Duelle, auch Iebengebende Onelle genannt, weil es nad) einem Kloſter diefes 
Namens, welches in Konftantinopel bei einer wunderthuenden Heifquelle Liegt, gebant wurde und 
folglid) nad) demfelben heißt. 

**) Diefe Bilderwand hat eine Mittel- und zwei Seitenthliren, fie reicht bis an die Dede und 
it mit Bildern behangen. 
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Der Ankauf eines Fretifchen Pferdchens erlaubte mir auch weitere Ausflüge zu unter- 
nehmen. Mein Heiner Graufchimmel Hatte biß zum Tage, an weldem ih ihn zum erften 
male ritt, nur als Saumroß gedient; dennoch trug er den englifchen Damenfattel wäh— 
rend einer fünfjtündigen Tour fo finnig, als habe er nie etwas anderes gethan; feine 
Iuteligen; und Willigfeit beim Ueberwinden der ſchwierigſten Püſſe und fein Ehrgeiz, 
viel anjehnlichern Pferden hierbei ſtets mit gutem Beiſpiel voranzugehen, erwarb ihm 
bald den Namen „Paſſe⸗partout“. 

Die fretiichen Pferde find im allgemeinen fehr fromm; auch feiften fie bei gänzli— 
chem Mangel an Pflege und fargeut, meiftens aus Häderling und dürren Gefträuchen 
beftehenden Futter das Unglaublichfte und würden noch tüchtiger fein, wenn fie nicht 
viel zu früh, ja oftmals mit dem Anfange des dritten Jahres, fchon arbeiten müßten. 
Sieber jagt, e8 gebe auf dem öden Berge Ida eine große Anzahl wilder Roſſe, welche 
mit Schlingen gefangen werden, und bemerkt fogar, es ſei auffallend, daß man davon 
bei feinem Schriftfteller etwas verzeichnet fünde, da doc) diefe Pferdejagd ſehr befannt 
wäre. *) 

Ich bebauere, einem fo verdienftvollen Neifenden widerfprechen zu müffen, kann aber 
nicht umhin, zu erwähnen, daf alle ſachkundigen Kreter mir verfichert Haben, es fei ihnen 
weder aus dem Munde ihrer Urältern, noch durdy Tradition etwas von wilden Pferden 
auf dem Ida oder fonftwo auf der Infel zu Ohren gekommen. Zum Aderbau braudt 
man keine Pferde Hier und zum Transport aller Feldfrüchte, Producte und Baumateria: 
fien fowie zu andern Bebürfniffen bedient man ſich der Efel und Maulthiere. Somit 
find die Pferde auf Kreta felten, meiftens von türkifcher und arabifcher Naffe, aber nicht 
theuer; ich bezahlte 3. B. für meinen fechsjährigen, bis auf ftarf angeftrengte Hinter: 
beine fehlerfreien Graufhimmel 12 Pfd. St., etwa 75 Thlr., doc mochte fein Werth für 
einen Kreter ſchwerlich 8 Pfd. St. überfteigen. 

Der erfte Ausflug, den ich auf diefem liebenswürbigen Vierfüßler allein, d. h. nur 
in der Begleitung des Maltefen Luigi unternahm, galt dem Sit der alterthümlichen 
Stadt Aptera, der, wie alle Punkte auf Kreta, wo antife Ruinen fihtbar find, aud) 
den generifchen Namen Paleo-kaſtron träge. Wir ritten iiber die hinter Khalepa ſich 
erhebenden Afrotirifhen Hügel und gelangten in weniger al8 einer Stunde auf die, von 
Ganea laufende Heerftraße, deren venetianifches Steinpflafter uns durch eine Strede Marfd): 
(and mit großen Salzlahen nad) der Subabai führte. Diefer Moraft bietet den Jagd— 
Gebhabern in einem Umfange von drei Miglien ein an Schnepfen, Wildenten und Kranı: 
metspögeln reiches Revier, doch feiner miasmatifhen Ausdünftungen wegen find die Be- 
wohner der benachbarten Dörfer Tſchlkalaria und Nerofuri beftändig dem Wechjelfieber 
unterworfen, und aus biefem Grunde ftehen bisjegt auch nur einige elende Kaffee» und 
Beinkneipen am Löfhplag der Sudabai. 

Seitdem ich diefen Ausflug machte, hat ſich indeß mandes in Tuzla verändert. Als 
Reouf-Paſcha, der jetige Generalgouderneur, Kreta zum erften mal — d. h. 1870 
md 1871 — verwaltete, verleitete feine Wortfchrittsliebe ihn hier zu fo großartigen 
Unternehmungen, daß die bedeutenden Ausgaben, die er dadurch der türkifchen Negierung 
octroyirte, ihm feine Zurücdberufung zuzogen. Er ließ vor allem ſämmtliche Salzlachen 
verfhütten, erlangte vom Sultan die Erlaubniß, die auf der Subabaiinfel befindlichen 
alten venetianifchen Feltungewerfe nebft ben Häufern der feit Jahrhunderten dort ein- 
gebürgerten türkifchen Fiſcher- und Matrofenfamilien zu fchleifen, um fie durch neue 
Feſtungswerke zu erfegen, und gründete Hart am Meeresftrande, unweit ber obenerwähnten 
Kaffeebuden, eine Stadt, die er dem Sultan zu Ehren „Azizie nannte und den obdach— 


*) Sieber, „Reife nad) der Infel Kreta“, II, 9. 
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(08 gewordenen Familien der Sudabaiinfel als Aufenthalt anmwies. Da e8 aber Sr. 
Ere. Reouf-Paſcha bei rühmlichſter Thätigfeit fowol an Baufenntniffen al® an fach- 
fundigen Nathgebern fehlte, und diefer Punkt an der Sudabai wegen Niederung nicht 
zum Häuferbau geeignet ift, fo ftanden die etwa achtzig Häuferchen der Stadt Azizie 
nicht lange am, fondern bald mehrere Fuß tief im Meere, umd die Page der auf 
Befehl Hier wohnenden armen Familien ift bis zum heutigen Tage die allerbellagen®- 
werthefte. 

Diefes Fiasco kühlte indeffen keineswegs Reouf-Paſcha's Unternehmungsgeift. Se. Exc. 
fam auf den Einfall, eine Locomotive mebft einigen Waggons und Truds aus Eng: 
land zu verfchreiben, um fie — wohlverftanden ohne Schienen — zum Menfchen = 
und Giütertransport zwifchen Canea und der Sudabai laufen zu laffen; doc) fei es der 
Untauglichkeit der Straße oder der Ungefchiclichkeit des deutfch-amerifanifhen Conducteurs 
zuzufcjreiben, kurz, die Yocomotive, nachdem ihre befrembende Erfcheinung ganze Züge 
von fchtwerbeladenen Efeln und Maufthieren in die Flucht gefchlagen oder in einen 
Graben geftürzt hatte, endigte felbft jede ihrer Fahrten in irgendeiner Vertiefung, wo 
eine Ehrenwache ihr Gefellfchaft Ieiftete fo lange, bis fie zu einem neuen Verſuch wieder 
aufgeftellt wurde, bis fie eines fchönen Tages ſich fo tief auf einem benachbarten Felde 
einrannte, daß fie, von ihrer Ehrenwache verlafien, bis zu Reouf-Paſcha's Rücktehr im 
Jahre 1873, der Vergeſſenheit anheimgefallen, dort liegen blieb. 

Ein großes Schiffswerft nebft Arfenal, an welchem etwa 250 Mann unter der 
Leitung eines englifchen Ingenieurs feit fünf Jahren arbeiten und deſſen Vollendung 
noch einmal fo viel Zeit erfordern kann, verſpricht ebenfo fchön als zweckmäßig aus— 
zufallen; unweit biefer Arfenalbauten erhebt fi) auf Heiner Höhe ein neues Marine- 
hospital, welches jeit zwei Yahren fchon benutzt wird und als rühmliche Einrichtung zu 
erwähnen: ift. j 

Die Subabai gehört zu ben größten, ficherften, Leicht zugänglichften und tiefften 
Naturhäfen des Mittelmeeres; ihr nörbliches Geftade ift wild, malerifc und mit jchroffen 
Felſen überhangen; das fübliche, an welchem wir in Heiner Höhe entlang ritten, fleigt 
dagegen in lieblich grünenden Hügeln Hinan, die in fernem Hintergrunde von den ſchnee— 
bededten Sphafiotifhen Bergen überragt find. 

Hier war es, wo im „Jahre 823, ald Michael der Stammler zu Konftantinopel und 
Al-Mamun zu Bagdad herrfchten, die Sarazenen zum erften mal landeten, um die Inſel 
zu erobern. Cine Bande von andalufifchen Freiwilligen, denen entweber das Klima oder 
die Negierung in Spanien nicht zufagte, gingen auf Seeabenteuer aus; da fie aber nur 
in 10—20 Galeren von ihrem Baterlande abgefegelt waren, fo muß ihre Kriegführung 
mit dem Namen „Seeräuberei” gebrandmarft werden. Bon der Mündung des Nils bis 
zum Hellespont waren die Infeln und Küften fowol der Chriften als aud) der Moslemim 
ihren Raubzügen ausgefegt; fie fahen, beneideten und Fofteten Kretas Fruchtbarkeit und 
fehrten bald mit 40 Galeren hierher zurüd, um einen ernften Angriff auf die Infel zu 
machen. Als fie eines Tages nad) einem Naubzuge im Innern mit Beute fchwer beladen 
das Ufer wieder erreichten, loderten ihre Galeren in hellen Flammen auf, und Abucaab, 
ihr Anfithrer, befannte, der Urheber diefes Brandes zu fein. Sie befchuldigten ihn mit 
lautem Gefchrei des Wahnfinnd oder des Verraths. „Worüber beffagt ihr euch?” ent- 
gegnete ihnen der liftige Emir, „ich Habe euch nad) einem Lande gebracht, wo Mild) 
und Honig fließt, hier ift euer wirkliches Land, erholt euch ‚von euern Miühjfeligkeiten 
und vergeft die dürre Stätte euerer Geburt.“ 

„Und unfere Weiber, unfere Kinder?“ ertünte e8 von allen Seiten. „Die ſchönen Ge- 
fangenen, die ihr befit, werden euch euere Frauen erfegen, und in ihren Umarmungen 
werdet ihr bald die Väter eines neuen Stammes fein.” 
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Das Lager, welches dieſe Sarazenen an der Sudabai aufſchlugen und mit einem Wall 
und Graben umringten, bildete ihre erſte Niederlaſſung auf Kreta, bis ein Apoſtatmönch 
fie nad) einer zwedmäßigern, öftlicher gelegenen Stätte führte, wo fie die Stadt Candia 
gründeten, die ihren Namen fpäter über die ganze Inſel erftredte.*) 

Die kretiſchen Sarazenen zögerten nicht den Verluſt ihrer Flotte zu erfegen; fie ver— 
wandelten die Baumſtämme des Ida in Galeren und ließen fie bald von Stapel, ſodaß 
während eines Zeitraums von 138 Yahren die Prinzen von Konftantinopel dieſe aus: 
jchweifenden, zügellofen Seeräuber mit ebenfo vergeblichen Verwünſchungen als unwirk- 
famen Waffen angriffen.**) 

Die Sage, die ſowol mit dem Boden, den wir betreten, als auch mit bem Ziele 
unfers Ausfluges verbunden ift, verfeßte uns aber in eine noch weit entritctere Zeit als 
die des erften Einfall der Sarazenen auf Kreta. Die Stadt Aptera leitet nämlich ihre 
Benennung von dem Wettftreite her, der zwifchen den Mufen und den Sirenen in einem 
unweit des Meeres gelegenen Orte, Namend Moufeion, vorgefallen fein fol, in welchem 
Kampfe die Sirenen, nachdem fie von den Mufen in der Mufif befiegt waren, die federn 
aus ihren Flügeln verloren und aus Berzweiflung, dadurch weiß geworden zu fein, fid) 
ins Meer flürzten, weshalb die benachbarte Stadt Aptera — die Unbeflügelte — und bie 
drei Inſelchen in der Sudabai als Darftellung der drei Sirenen — „Leucae“, die Weißen 
heißen. ***) 

Pafgley erwähnt, daß diefer Wettftreit zwifchen den beflügelten, vogelartigen Göttinnen 
und den Mufen auf zwei antiken Kunftwerken dargeftellt if. Windelmann in feinen 
„Monumenti antichi inediti” hat die eine dieſer Darftellungen als Fragment heraus- 
gegeben, die andere, welche die fiegreichen Muſen im Moment vorftellt, wo fie die über- 
wundenen Sirenen ihrer Flügel berauben, ift in Millingen's „Ancient unedited Monu- 
ments”, II, 28, in Supfer geflohen und illuftrirt worden. 

Ein in Ruinen verfallener Thurm, der eine unweit des Marinehospitald Tiegende 
Anhöhe Frönt, erinnerte und am die primitive Küftenwache, die der Sudabai als Feuer— 
warte diente, bevor die größte der Yeucaeinfeln mit einem Leuchtthurm verfehen war. 
Diefe Küſtenwachen, die Boschini in feinen Illuſtrationen über Kreta F) aufs naivfle 
als kleine fenerfpeiende Krater darftellt, find gegenwärtig um die ganze Inſel noch in 
Thätigfeit. Ihr Zwechk ift nicht nur den Seefahrern als Signal zu dienen, fondern 
in fFriebenszeiten das Schmuggeln und während der auf Kreta oft ſich wieberholenden 
Aufftände das Landen von Freiwilligen und Ausjchiffen von Kriegsmunition zu ver— 
bindern. 

Wir gelangten, bald nachdem wir den verfallenen Wachthurm zuritdgelaffen Hatten, 
an eime ilppig fließende Duelle, über welche hochwüchſige Feigenbäume ihre filbergrauen 
Aeſte ausbreiteten, auf welchen junge Blätter und Früchte wie im Wettftreit gleichzeitig 
bervorfproffen. Der Wafferlauf, der diefen Brunnen nährt, bildet die Grenzlinie zwifchen 
den Provinzen von Canea und Apoforona und gewährt dem Wanderer und den erjchöpften 
Yaftthieren bei fchattiger Raſt den labendſten Trunk. 

Je weiter wir ritten, defto mannichfaltiger wurden die Naturbilder, die ſich unfern 
Bliden entfalteten. Die Sudabai, auf deren fpiegelglatter Oberfläche die zum Trodnen 


) Der Name „Candia‘ ift eine moderne verderbte Ableitung des arabifchen Wortes Khandar, 
d. b. Yaufgraben, Schanze, eine Benennung, welche die Sarazenen ihrer Feftung auf Kreta gaben. 


*) Bol. Gibbon, „Gefhichte des Untergangs des Römischen Reichs“, VII, 52. 
*) Stephanus von Byzanz und Suidas. 
}) „Il regno tutto di Candia delineato“ (Benedig 1651). 
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aufgefpannten Segel großer, vor Anker liegender Schiffe ſich wie koloſſale, ſchwarze 
Tledermäufe ausnahmen, verlor zwar ihren majeftätifchen Charakter, zeigte ſich dagegen, 
während wir den ftarfen Krümmungen unfers an den nordweſtlichen Abdachungen des 
impofanten Berges Malara*) ſich windenden Weges verfolgten, unter der Form verſchie— 
dener malerifch umrahmter Landfeen, bis wir nad) etwa zwei Stunden die Höhe ber 
größten Leucae- oder Subabatinfel erreichten. Diefes weiße Felfeneiland, welches während 
des ganzen Nittes fich fehr bemerklich machte, dürfen wir nicht mit Schweigen übergehen. 
Es diente im 16. Yahrhundert den Seeräubern als Aufenthalt und Zufluchtsort, wurde 
bei einem nächtlichen Einfall von den Osmanen eingenommen, ausgeplündert und in einen 
Afchenhaufen verwandelt. Canea und die Umgebung entging einem ähnlichen Scidfal 
nur durch den Muth und die Entfchloffengeit des dortigen Rectors Luca Michiele, welcher 
die Türken mit einer Heinen Schar corfifchen Fußvolles und einigen Abtheilungen der 
einheimifchen Milizen nad) den Schiffen zurüdwarf. Die Benetianer beſchloſſen nad) 
diefem Einfall, die Inſel der Subabai zu befeftigen, und behielten fie infolge deffen, wie 
auch Spina-Fonga und die faft nicht einzunehmende Feſtung Grabufa bis zum Jahre 
1715, alfo über 40 Yahre, nachdem fie Kreta an die Türken verloren hatten. Nachdem 
wir die Subabai hinter und gelaffen und einen Bergrüden erfliegen Hatten, gewahrten 
wir die in zartem Krühlingsfchmucde grünende Ebene von Apolorona; die Weißen Berge**), 
die fie gegen Süden begrenzen und deren ſchöne Contouren von feinem Nebelhauch ge— 
trübt, fich auf dem dunfelblauen Aether Mar abzeichneten, waren noch ganz mit Schnee 
bededt und erhöhten die Reize diefes Panoranıa. 

Das alte venetianifche Steinpflafter, welches uns bisher über die Höhen begleitet 
hatte, verſchwand zugleich; mit jeder Spur eines Weges, ſodaß wir uns der Führung 
eines aus Tuzla mitgenommnen Bauerd anvertrauen mußten. Der einzufchlagenden 
Nichtung ſcheinbar unfundig, ließ er uns bald rechts, bald links querfeldein reiten, dann 
blieb cr wie verdußt vor einer hohen Feldmauer ftehen, bis das Räthſel feines geheim: 
nigvollen Zauderns fih zu unferm Erftaunen damit löfte, daß er, feinem winzigen 
Efel ziegenartige GewandtHeit zumuthend, denfelben über oder vielmehr auf die Mauer 
hinaufbrachte, ein Kunftftitk, weldes zum Nahahmen weder leicht noch angenehm ſich 
erwies, indem biefe Feldmauern***) oftmals nachgeben und dann in gefahrdrohenden 
Trümmern Noß und Neiter auf den Ferfen folgen. Diefes unerfreuliche, fteeplechafe: 
ähnliche Umherirren Hatte bereit8 zwei Stunden gedauert, und ſchon verzweifelten wir an 
unfer Ziel zu gelangen, al8 der Anblid einiger elender Bauten und ein lautes Hunde: 


*) Diefer Berg zählt zu ben bedeutendften Höhen auf Kreta, und im December» ober 
Januarmonat find feine Gipfel nicht felten während einiger Tage mit einer Schneeſchicht be- 
dedt. Bafhley erkennt in dem heutigen Berge Malara den alterthlimlichen „Mons Berekynthos‘, 
den Diodorus Siculus als im Diftrict der „Apteraner‘ gelegen erwähnt. 

Diefer Berg entſpricht durd) feine Gefaltung ben geologiſchen Bedingungen, die für Erz- 
und Eifenadern erforderlich find, und darf wol als Sit der Daltylen und der Metallurgie ange 
nommen werden, wenn man a priori der Behauptung: „Kreta fei das Baterland der frlheften 
Eifengewinnung und Bearbeitung‘ — folglich) „die Wiege der idaiſchen Daktylen“, jener Entdeder 
des Eifens und des Kupfers — gewefen, volle Geltung einräumt. Paſhley, I, 58, und Diodorus 
Siculns, DB. 64. 

*") Die Weißen oder Sphafiotifchen Berge, b. h. x Korpa ober aud) ra Ipaxıavi Bouva, ber 
heutigen Kreter find die von Strabo oft erwähnten „Acux& Son". 

*##) Die kretiſche Feldmauer befteht wie ber italienische „muro a secco" aus großen und Heinen 
Steinen und Feljenftliden, die in raubefter Form, ohne allen Cement in ziemlicher Höhe und 
Breite übereinander aufgethlirmt find. 
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gebell uns befundete, daß wir das Klofter oder richtiger gefagt das Metochi *) des Palco- 
faftron bald erreichen würden. 

Kaum ertönte der Huffchlag unferer Pferde auf dem ausgetretenen Pflafter des Meier- 
hofes, als einige ürmlich gefleidete Frauen uns begrüßen kamen; die ältefte, deren 
gelbliche, flächfene Perrüle mir faft den Athem verfette, gab fich fofort als die Mutter 
des Priefters des Metochi zu erkennen, dritdte uns aber gleichzeitig ihr Bedauern über 
die Abmefenheit ihres Sohnes aus, der Gefchäfte halber nad dem benachbarten Dorfe 
Stylos Hatte gehen müſſen; was der guten Frau noch größern Berdruß machte, war, 
daß fie und wegen der firengen Faſtenzeit nicht nach Herzensluft bewirthen Fonnte; wir 
beruhigten, fo gut e8 ging, das alte Mütterchen mit der Verſicherung, daß wir mit einem 
Imbiß verfehen wären und fie nur bäten, fi unferer Pferde anzunehmen, während wir 
die Ruinen des Paleo-faftron befidhtigten, was wir auch ohne fernern Zeitverluft zu thun 
uns anfdhidten. 

Buondelmonti, der die Infel Kreta vor vier und einem halben Jahrhundert bereifte, 
war ber erfte moderne Schriftfteller, der Aptera befuchte; er erwähnt aber irrigerweife 
diefe Punkte al8 den Sit der alten Stadt Minoa. Domenico Negri pflichtet diefer 
Meinung Buondelmonti’s bei und war der erfte, der diefen Irrthum in feinem geogra- 
phifchen Werke, welches 1557 zu Bafel veröffentlicht wurde, durch den Drud beurfun- 
dete. Der alte venetianifche Geograph Cofuaro bemerkt indeffen, Minoa läge zwischen 
Cydonia und Aptera. Weder Thevet noch Belon — zwei der früheften franzöfifchen 
Keifenden auf Kreta — ſprechen von den Auinen von Aptera, während Tournefort, der 
es thut, fie der Befichtigung nicht werthzuhalten ſcheint. Pococke, der Engländer, be= 
fuchte und befchrieb diefe Stätte ausführlich, ſtimmt aber mit Tournefort und ben ältern 
Schriftftellern überein, daß fie der Sit von Minoa gewefen fein muß. Selbft Hoeck, 
auf Ptolemäus ſich ftütend und von b’Anville verleitet, gibt die Sudabai auf feiner 
Karte als den ehemaligen Amphimalae Sinus — ’Appumaäng xöAnos — an, verſetzt 
Aptera in die weftliche Provinz von Kiffamos und fchlieft fälſchlich, daß in dem Paleo— 
laſtron, welchen wir jet befchreiben, der Sit der alten Stadt Amphimala zu erkennen 
ſei. Dem tiefforfchenden Pafhley ward es vorbehalten, diefen feit Yahrhunderten von 
fämmtlihen Schriftftellern beftätigten Irrthum zu rectificiren und Apteras wirklichen Sig 
zu beftimmen, was jener englifche Gelehrte in feinem Werke über Kreta (Bd. 1, Kap. 4) 
mit fo logifchen, unmwiderlegbaren Gründen tut, daß man, wie Spratt, Perrot und 
alle feine Nachfolger, feiner wiffenfchaftlichen Löfung diefer archäologifchen Frage nicht 
weniger Bewunderung als Glauben fchenten muß. 

Aptera erftredte ſich über die abgeplattete Höhe eines bedeutenden, faft ifolirt ftehenden 
Berges und beherrfcht fomit eine herrliche, weit über Land und Meer fchweifende Aus- 
fiht; die Ringmauern bdiefer alten Stadt find in Bruchſtücken von mehrern Hundert 
Fuß lang noch Heutzutage fichtbar und müffen, ihrer Bauart nach zu urtheilen, vor 
der römischen Eroberung der Inſel errichtet worden fein. Das Metodhi, wo wir unfere 
Pferde gelaffen, Liegt faft im Centrum des ehemaligen Sitzes don Aptera, und von 


2) „Merdye": ein Filial, d. 5. eine Meterei, die einem großen Klofter angehört und ſammt 
Pändereien einem Priefter verpadjtet oder zum Verwalten anvertraut ift; mit diefen Meiereien, die 
auf Kreta unzählig find, ift, wenn fie nämlich einem Klofter angehören, immer eine Hülfskirche, 
zuweilen auch ein Meines Kloſter verbunden, das indeffen den europäifchen Begriffen eines 
Kloſters wenig entfpricht, indem der Obere deffelben ſich hierzulande damit beguilgt, täglich cine 
Meſſe und gewiſſe Gebetsformeln — die er zu fefen mit im Stande ift — abzufeiern und mit 
einem Troß darbender Menfchen jedes Geſchlechts und Alters, in Gleichgültigkeit und Weltvergeffens 
heit vegetirend, „den lieben Gott einen guten Mann fein läßt‘, 
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diefem Mittelpunfte ausgehend, fließen wir nad jeder Richtung hin auf Trümmer von 
marmornen Säulen, Knäufen und Basreliefs, auf Auinen von anfehnlichen, öffentlichen 
und auch Feinern Gebäuden. Das Intereffantefte, was inbdeffen diefe Stätte bietet, 
was aber die Urgründung von Aptera in eine weit entrüctere nebelhafte Mythenzeit ver— 
fest, find gewiſſe Ueberbleibfel einer Foloffalen, unzweifelhaft Cyklopiſchen Mauer, die 
etwa eine BViertelftunde nördlicd) von dem Metochi mit einer Dauerhaftigfeit, die Jahr— 
taufenden getrogt hat und noch trogen wird, aufrecht fteht. 

Diefe Mauer, deren Bau Riefenfräfte erfordert zu haben fcheint, ift aus gewaltigen, 
vieledfigen, feft zufammengefügten Steinblöden gebildet und erftredt fi) bei einer Breite 
von 6 Fuß und einer zwifchen 3—12 Fuß wechfelnden Höhe, ungefähr eine halbe Miglie 
an der nordöftlichen Seite der ehemaligen Stadt. 

Zu den erwähnenswerthen Ruinen von Aptera gehören die eines Theaters, von wel- 
chem indeffen wegen der Erbfenfungen und Einfälle man leider nur noch eine Hälfte fieht; 
ein bedeutender Bau, der aus mehrern über und ebenfall8 unter dem Erbboden erridh- 
teten Gewölben befteht, ift dagegen vorzüglich erhalten. Die Wände diefer Schwibbogen 
find mit einer Schichte fehr harten Cements bekleidet, und wo ber Zahn der Zeit ihn 
abgenagt Hat, zeigt fi eine fchöne regelmärige Maurerarbeit aus Ziegelfteinen, die 
wiederum eine aus Heinen und größern Steinen geformte Maffe bededt. 

Diefe Gewölbe müſſen allem Anfcheine nah Eifternen gewefen fein, denn am Ein- 
gange bderfelben ift noch jegt eine irdene Röhre und an dem andern Ende die Mündung 
einer Heinen Wafferleitung ſichtbar. Ic erinnere mich, in Hippo ganz ähnliche Bauten 
aus der Zeit, wo die römifchen Kaifer blühten, gefehen zu haben, und da diefe befanntlich 
ihre Städte nie an Waffermangel leiden ließen, fo ift e8 anzunehmen, daß Aptera ihren 
römifchen Erobern die Conftruction diefer ungehenern Cifternen verdantfte. 

Pafhley hatte, bevor er diefe Stätte beſuchte, von einer hier vorhandenen Infchrift 
ſprechen hören; es gelang ihm aud), fie in der Grundmauer eines modernen Gebäudes 
eingefchaltet ausfindig "zu machen, doch konnte der englifche Keifende, erft nachdem ber 
Schutt, der drei Fuß hoch davorlag, weggeräumt worden war, eine Abfchrift davon 
nehmen; er veröffentlicht fie in feinem Werfe über Kreta mit fo ausführlichen Commen— 
taren, daß ich mic) darauf befchränfen werde, zu erwähnen, daß jene Infchrift heute 
wie vor 41 Yahren bis auf die drei erften Zeilen mit Schutt und Dünger bededt ift. 

Die Ausgrabungen, die Paſhley damals in Aptera unternehmen durfte, förderten ans 
Tageslicht eine Heine elegante, geflügelte Statue eines jugendlichen Gottes *); drei fcher- 
zende Amor mit Fadeln in der Hand find auf dem Basrelief des Piedeftals diefer Statue 
dargeftellt; aus diefem claffifchen Kunftwerf kann man auf die alterthiimlichen Schätze 
fließen, die Aptera — wie übrigens der Si jeder antifen Stadt auf Kreta — ver: 
borgen hält. Die türfifche Regierung hat in letter Zeit hiervon Wind befonmen, und 
während fie nicht das Allergeringfte thut, um felbft in dem Befig der gewiß vorhandenen 
Kunftwerfe zu gelangen, unterfagt fie jegt den europäiſchen Reiſenden fo ftreng jede Aus- 
grabung, daß die Kunftfchäge, die Kapitän Spratt vor etwa fiebzehn Jahren auf Kreta 
and Tageslicht förderte, wol die letzten fein fünnten, die man bon der Vergangenheit 
diefer Inſel Fennen wird, wenn ihre fernern Schidfale durch politifche Umwälzungen 
nicht underhofft einer civilifirten Macht anheimfallen. 

Bon unferm Heimritt wollten die Bewohnerinnen des Metochi nichts wiſſen; die 
Prieftermutter mit ihrer gelben Perrüfe ließ, troß ftrenger Faften, es fich nicht nehmen, 
uns gaftlich zu bewirthen; fie führte uns mittel8 einer auferhalb des Metochigebäudes 


*) Diefe Statue, der leider der Kopf fehlt, wurde damals mit andern Kunſtſchätzen nad 
England geſchickt. 
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angebrachten Treppe in einen Raum, ber ihr, ihrem Sohne und feiner Familie zugleic) 
als Küche, Wohn-, Eß- und Schlafftätte diente. 

Außer den längs den Wünden laufenden Bänken, welche in den kretiſchen Wohnun: 
gen nachts zum Schlafen, am Tage zum Sitzen benußt werden, ftanden hier (in diefem 
patriarhalifchen Raume) drei alte Stühle um einen winzigen Tifch, auf welchem eine aus 
Cchafskäfe, gelochten Eiern, Brot, Mifithra *) und Wein beftchende „Collation” unfer 
harrte. Sämmtliche Frauen leifteten uns Gefellfchaft bei dem bufolifchen Mahle, ohne 
jedoch irgendetwas zu genießen, fondern Baummolle fpinnend, webend oder abhaspelnd, 
während das alte Mütterchen, ſtets darauf bedacht, das gemeinfchaftliche Trinfgefäß mit 
rubinfarbigem Nebenfaft zu füllen, gemüthlich fortplauderte. Sie erzählte uns unter andern, 
zwölf Jahre feien verfloffen, feitdem ein Fremder das Paleo-kaſtron von Aptera befucht 
habe, und daß das Metochi, welches dem großen Klofter des heiligen Yohannes des Theo: 
logen zu Patmos gehöre, der türfifchen Regierung jährlich 8000 Piafter (etwa 460 Thlr. 
preufß.) zahlen müffe, was ihrem Sohne, dem die Pflicht obläge, jene Summe aus den 
Producten der Ländereien zu gewinnen, oftmals große Sorge made. 

Die gute Alte begnügte fi nicht damit, und nad) beften Kräften zu bewirthen, fon- 
dern bejchenfte mic) auch mit einer unverfehrten, reizenden Heinen Lampe von Terra— 
cotta; der Anblick diefer eleganten Antiquität veranlaßte mid, nah Münzen, Gemmen 
u. dgl. zu fragen, was zur Folge hatte, daß einige der Frauen, Mädchen und Kin— 
ber mir fofort eine Auswahl von griechifchen, römifchen und venetianifchen alten Mün— 
zen zum Ankauf braten. Die guten Leute machten aber jo unverfchämte Forderungen, 
daß ich mich darauf befchränfte, einige der wertheften filbernen griechiſchen Exemplare zu 
nehmen umd eine Gemme von feiner vorziiglichen Arbeit, dagegen von felten ſchöner Farbe 
fahren ließ, weil ihre Eigenthümerin zwei türkifche Pfunde (12 preuß. Thlr.) dafür ver- 
langte.**) 

Ein lautes Hühnergefchrei und Yämmergeblöfe war mir, während id; die Miinzen 
betrachtete, nicht entgangen, und als Yuigi melden fam, die Pferde feien gefattelt, erfuhr 
ih, er babe einen wahren Kampf mit der Prieftermutter beftehen mitffen, indem dieſe 
untröftlih, daß fie wegen der Abweſenheit ihres Sohnes, des einzigen männlichen Be— 
wohners des Metochi, fein Lamm uns zu Ehren hatte ſchlachten fünnen, durchaus ein 
Lamm ober wenigftend ein Paar Hühner auf feinem Pferde Habe verfteden wollen, mit 
denen er mich in Khalepa überrafchen follte. 

Wiewol ich bei meinem Befuhe in der Kapelle des heiligen Johannes des Theolo— 
gen nicht ermangelt hatte, „den Armen‘ mein Scherflein zu opfern, jo fam mir ein 
großes Foulardtuch, welches ich für folche Eventualität bei mir hatte, als fehr gelegenes 
Gefchent für die gaftliche Prieftermutter.***) Freudig, wie ein junges Mädchen hüpfte 
die Alte einher, erft ſich felbit, dann ihren Töchtern, ihren Enkeln und allen Frauen der 


*) Mifithra, fo nennt das Bolk hier die italienifhe „Ricotta“, eine Art flßer, frifcher 
Schafstäfe. 

*) Die Mlinzen, die Pajhley hier fand, dienten dazu, ihn im feiner Anficht, dies fei Apteras 
Si gewefen, zu beftätigen; einige trugen die vier erſten Buchftaben des Namens der Stadt, 
andere einen Zeuslopf, eine Feier, eine Biene, als Andeutung für dem föftlichen Honig diefer 
Gegend, und andere einen Bogen als Sinnbild der „apteraner“ Bogenſchlitzen, die bekanntlich) 
unter ‚den Lacedämoniern lämpften. 

Die Münzen, die ic im Metochi des Heiligen Johannes kaufte, hatten ähnliche Darftellungen, 
und Hr. Fiofello, Director des Mufeo Borbonico zu Neapel, genehmigte fie mit Dank für 
jetne Sammlung. 

—*) Rein Geſchenk erfreut fowol die Kreter als auch ihre Frauen mehr als ein ſeidenes Tuch; 
es ift für fie ein unerreichbares Kleinod, mit welchem fie großen Staat maden. 
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Neihe nad) das Tuch um den Kopf legend, ohne Worte finden zu können, ihre Bewun— 
derung und Dankbarkeit auszubrüden. Gern hätten wir noch in der Geſellſchaft diefer 
Leute auf jenem weltverlorenen Flecken vermweilt, wo, bei idyllifcher Ruhe, die verdünnte 
Bergluft Wohlbehagen verbreitete, wo ein durch claffifhe Erinnerungen geweihter 
Boden fo reichlichen Stoff zum Denken bot, wo der Anblick eines herrlichen Panorama 
über Land und Meer, Berge und Thäler erhebend auf die Stimmung wirkte, und 
wo dem Auge fo anſprechende patriarchaliſche Sittenbilder vorgeführt wurden. Doch 
die fpäte Tagesftunde zwang uns zum Aufbruch, und wir fchieden von den gaftlichen 
Bewohnern des Metochi des heiligen Johannes, um nicht auf der fchlechten Strede Weges 
von der Dumfelheit überrafcht zu werden. Das wiederholte Borbeireiten eines Zapties *), 
welches uns auf dem Nitte nad) Aptera aufgefallen war, erneuerte fi) auf unferm Heim- 
wege; es befremdete mich, doch wenig ahnte ich, daß diefer Mitt mit dem erften 
Symptomen jener tragifchen Ereigniffe verbunden fei, denen das Fretifche Volf bald zum 
Dpfer fallen follte. 


*) Eines berittenen Poliziften. 
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Nekrologe. 


Am 17. Yan. 1874 ſtarb in Paris Matthias Rybinski, bekannt als polniſcher 
General und letzter Oberbefehlshaber der polnischen Armee im Jahre 1832. Er trat 
im Jahre 1806 als femberger Student in franzöfifche Dienftee Im Generalftabe des 
Generals Suchet abfolvirte er feine praktiſche militäriſche Schule und machte dann in der 
Armee des neuen Herzogthums Warfchau unter dem Fürſten Poniatowsli die Feldzüge 
von 1809, 1812 und 1813 mit. Den Ehrennamen eines „polnifchen Oudinot“ erwarb 
er ſich durch feine feltene perfönliche Tapferkeit. Namentlic) bei Smolensk und Mefchaist 
zeichnete er fich durd) große Bravour ehrenvoll aus. Im der Schlacht bei Leipzig gerieth 
er in Gefangenschaft und wurde fpäter vom Groffürften Konftantin der föniglich polni- 

en Armee und zwar dem erften Linienregimente zugetheilt; er diente im ihm bis zum 
Jahre 1830 als Oberſt. Als damals die polniſche Infurrection ausbrad), ging er mit 
feinem Regiment von Mſzozonow, feinem Standquartier, zu den Infurgenten über und 
ſtellte fich der neuen Regierung zur Verfügung. Bei den Kämpfen von Grodow, Bia- 
lalensfi und andern betheiligte er fi) mit Yebhaftigfeit und wurde im Sommer des Jahres 
1831 zum Generaliffimus des polnifchen Heeres ernannt, und zwar an Stelle Mala- 
thowsli's. Bekannt ift, daß mit dem Uebergange auf preußifches Gebiet und der Waffen- 
fredung bei Szczulowo die polnif—he Infurrection ihr Ende fand. Rybinski ging im 
Februat des Jahres 1832 nad) Frankreich, wo er fein Leben beſchloſſen Hat. 


Dr. Guſtav Rofe, der weithin befannte trefflihe Mineraloge, hat am 15. Yuli 
1873 fein thätiges Leben in Berlin befchloffen. Als Sohn des Affeffors des Ober— 
medicinalcollegiums in Berlin, Balentin Roſe, am 28. März 1798 geboren, empfing 
er in feiner Vaterſtadt Berlin den erften gelehrten Unterricht, ging dann nad) Schlefien, 
wo er die praftifche bergmännifche Laufbahn begann, und ftudirte feit dem Herbſt des 
Jahres 1816 in Berlin. Bier Jahre darauf promodirte er daſelbſt. Zufammen mit 
feinem ihm fehr geiftesverwandten Bruder Heinrich (geftorben am 27. Yan. 1864) ver- 
bradte er das Jahr 1821 in Stodholm als Schüler des hochberühmten Berzelius, und 
erhielt, in die Heimat zurückgelehrt, ein Jahr fpäter das Anıt eines Cuftos der Mine- 
talienfammlung der Univerfität zu Berlin. Bereits im Jahre 1826 wurde er zum 
außerorbentlichen, und 1839 zum ordentlichen Brofeffor der Mineralogie dafelbft ernannt. 
Seine Aufnahme in die Afademie erfolgte im Jahre 1834. Im Jahre 1856 wurde er 
Director des Mineralogifhen Mufeums der Univerfität, und verwaltete feither dieſes 
Amt mit voller Hingebung und ausdauernder Liebe. Hofe hat fid als wiſſenſchaftlicher 
Schriftfteller, abgefehen von vielen im verfchiedenen Zeitfchriften zerftreuten gelehrten Ab- 
handlungen und Berichten von oft großem wiſſenſchaftlichem Werthe, namentlid) durd) 
die nachftehend genannten Werke einen bedeutenden Namen gemacht: „Die Elemente ber 
Sroftallographie” (2, Aufl., Berlin 1838), ein vortreffliches Lehrbuch für den erften Un— 
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terricht in der Mineralogie; Bericht über den mineralogifch-geognoftifhen Theil der von 
ihm im Jahre 1829 gemeinfam mit dem großen Alerander von Humboldt und Ehren- 
berg unternommenen „Reife nad) dem Ural, dem Altai und dem Kaspifchen Meere‘ 
(2 Bde., Berlin 1837—42); ein ausgezeichnet gefchriebener Auffag „Ueber das Kryftal- 
liſationsſyſtem des Quarzes“ (Berlin 1846); „Das kryſtallochemiſche Mineralſyſtem“ 
(Leipzig 1852), und endlich, — last, not least — „Die Befhreibung und Eintheilung 
der Meteoriten” (Berlin 1863). Befondere Erwähnung verdient Hier noch unter ben 
oben bereits angezogenen kleinern, in Zeitfchriften zerftreuten Arbeiten Roſe's Abhand- 
fung „Ueber Feldfpat, Albit, Labrador und Anorthit“, welche in Gilbert's „Annalen 
der Phyſik“ im Jahre 1823 erfchien und in der gelehrten Welt ein gewiſſes Aufjehen 
erregte. Roſe hinterläßt zwei Söhne, Valentin, welcher Cuſtos an ber füniglihen Bibliothel 
in Berlin ift und fid) durch Arbeiten über Ariftoteles, Vitruv u. a. einen geadhteten 
Namen als Philologe gemacht hat, und Edmund, welcher als praftifcher Arzt und 
Docent der Chirurgie in Berlin zu den anerkannten Autoritäten in feinem Bade gehört. 
Befonderes Verdienft hat er ſich durch feine hirurgifchen und ophthalmologifhen Arbeiten 
erworben. 


Der wadere Dichter Eduard Kauffer ift zu Neufchönefeld bei Leipzig am Abend 
des 14. April 1874 plöglic infolge eines Herzſchlages aus dieſem Leben gejchieben, 
nachdem er an einem heftigen Gelenfrheumatismus längere Zeit hindurch daniedergelegen 
hatte. Er wurde am 8. Yan. 1824 zu Wehrsdorf bei Baugen geboren, genof 
in biefer Stadt den Oymnafialunterriht und bezog im Jahre 1844, um Theologie 
zu ftudiren, die leipziger Univerfität. Bald erkannte er, daß das von ihm gewählte 
Studinm der Theologie feinem innern Berufe nicht entfprad), und wendete ſich ausſchließ— 
(ih der literarifchen Production zu. Namentlid) war es die Lyrik, zu welder er ſich 
gebrängt fühlte. Auf diefem Gebiete hat er viel Vortreffliches geleiftet. Seine Lieder 
und Gedichte befunden Tiefe und Wärme der Empfindung und Abel und Reinheit der 
Gefinnung. In der Form find feine oft höchſt melodifchen Poefien fehr correct und ein- 
fhmeichelnd. Ein tiefreligiöfer Zug gehört zu ihren hauptſächlichſten Charalterzäigen. 
Namentlich feine „Jeſushymmen“ (1854; 2. Aufl., 1862), eine Sammlung altfichlicher 
Gedichte, legen von einem im beften Sinne des Wortes frommen Gemüthe Zeugnig ab. 
Im Yahre 1848 nahın er an den politifchen Ereigniffen regen Antheil, lebte alsdann 
mehrere Jahre in Dresden und Chemnitz literariſch thätig, nachdem er zuvor in Nürnberg 
die „Fränkliſchen Blätter“ rebigirt hatte, und fehrte in den funfziger Yahren wieder nad 
Leipzig zurüd, um fehr bald darauf ſich in dem nahe gelegenen Neufchönefeld ein ftilles 
Hein zu gründen. In Zuridgezogenheit und einer überaus glüdlihen Ehe lebte er Hie: 
bis an fein Ende; das Glüd feiner Häuslichkeit, weldye zu den fehönften gehörte, Bir 
man finden fann, wurde nur durch öftere Krankheitsfälle getrübt. Unter feinen literarifcher 
Arbeiten nennen wir hier noch mit Auszeichnung feine Novellenfammlung „Am heimifcher 
Herde‘. Er hat nod) einiges Novelliftifche veröffentliht. An der „Europa“ war cı 
längere Zeit durch fefte Arbeiten betheiligt, wie er denn überhaupt zu mehrern in Leipzic 
erfcheinenden Zeitfhriften in näherer Beziehung ftand. In allen bdiefen Stellungen be: 
fundete er eine feltene Tüchtigfeit und unbeirrte Gewiffenhaftigfeit. Im „Leipziger Tage: 
blatt” pflegten an den hohen Feſttagen des Jahres und bei andern feierlichen Gelegen: 
heiten Gedichte aus der Feder des nunmehr Verftorbenen zum Abdrud zu Tommen, welch: 
faft ausnahmlos eine würde- und weihevolle Stimmung documentirten. In Eduart 
Kauffer ift eine wahrhaft poetifche Kraft zu früh dahingegangen. 


Am 24. Dec. 1873 verfchied in Berlin der Profeffor Heinrich Guſtav Hotho 
unter den deutfchen Kunfthiftorifern und Aefthetifern einer der ausgezeichnetften. Er wurd: 
am 22. Mai 1802 zu Berlin geboren. Nachdem er anfangs eine auf den Kaufmanng 
jtand gerichtete Erziehung genoffen, Fam er auf das Joachimsthalſche Gymnaſium. Nacd 
beendetem Maturitätseramen bezog er die Univerfität zu Berlin, wo er fih dem Stu 
dium ber Rechte widmete. Alsbald ging er von diefem Studium zu dem der Philofophi 
über. Seine Richtung auf das Schöne, namentlich foweit e8 einen Ausdrud in der Kunıf 
findet, erhielt auf einer Reife nad) London, Paris und den Niederlanden reichliche Nah 


zung, und fo entjchied er ſich für die alademiſche Laufbahn, und zwar in dem Fache der 
Kunftgefchichte umd Aefthetil. Er promovirte im Jahre 1826 zum Doctor und habili— 
tirte fi) ein Yahr darauf in Berlin. Im Jahre 1828 wurde ihm das Lehramt der 
allgemeinen Piteraturgefhichte an der Kriegsfchule übertragen und ſchon 1829 beftieg er 
als Profeffor den Lehrtuhl der Aefthetif am der dortigen Univerfität. Im Yahre 1830 
aber erhielt er die Stellung eines Directorialaffiftenten der Gemäldegalerie im königlichen 
Muſeum. Vom Yahre 1859 ab war er Director der Kupferſtichſammlung deſſelben. 
Neben diefer amtlihen Stellung nahm ihn feine Univerfitätsthütigfeit fehr in Anfprud). 
Die Themata, iiber welche er vorwiegend las, waren literarifcher Natur und zwar deutfc)- 
literarifcher; jo gehörten Leffing, Goethe, Schiller, die Romantifer u. f. w. zu den Haupt- 
gegenftänden feiner Borlefungen. Unter den bildenden Künften war es befonders bie 
Malerei, welde er mit Vorliebe behandelte. Im der Reihe feiner literarifhen Werke 
müſſen in erfter Linie feine Bearbeitung und Herausgabe der Hegel’ichen „Borlefungen 
über Aeſthetik“ (3 Bde, Berlin 1835—38), feine „Vorftudien für Leben und Kunft‘ 
(Stuttgart 1835), feine leider unvollendet Hinterlaffene „Geſchichte der deutfchen und nie- 
berländifchen Malerei“ (1840—43), „Die Malerfchule Hubert's van Eyd nebft deutfchen 
Borgängern und Zeitgenoffen” (2 Bde, Berlin 1855—58) und „Die Meifterwerfe der 
Malerei vom Ende des 3. und Anfang des 18. Yahrhunderts in photo- und photolitho- 
graphifchen Nachbildungen“ (Berlin 1865) genannt werben. Durch feine Terte zu dem 
„Eyd-Album‘ (Berlin 1861) und zum „Ditrer-Album‘ (Berlin 1863) hat er fich ein 
Berdienft um diefe beiden Maler erworben, welches nicht genug geſchützt werden fann. 
In mehrern Journalen entfaltete der geiftvolle Gelehrte eine rege fchriftftellerifche 
Thätigkeit. Das „Morgenblatt“ bereicherte er fchon in frühen Yahren durch merth- 
volle Beiträge, durch welche er fi in die Literatur einführte. Vom Jahre 1827 an 
betheiligte er fi) aud) längere Zeit hindurch an den „Jahrbüchern für wiflenfchaftliche 
Kritit”. Hotho nimmt als Kunfthiftorifer einen hohen Rang ein. Seine Arbeiten 
find durch Klarheit der Darjtellung und philofophifche Tiefe, durch Fülle des Wiffens 
und Feinheit der Auffaffung der dargeftellten Kunftricdhtungen vor andern ausgezeichnet. 
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Am 2. Juni 1873 ſtarb in Breslau der ordentliche Profeſſor der Philoſophie an der dorti— 
gen Univerſität Chriſtlieb Julius Braniß. Er wurde daſelbſt am 18. Sept. 
des Jahres 1792 geboren, ftudirte während der Jahre 1810—16 zu Berlin und Bres— 
fau Philofophie und Philologie und erwarb durd) die Preisfchrift: „Die Logif in ihrem 
Berhältniß zur PhHilofophie” (Berlin 1823), fid einen geachteten Namen. „Ueber 
Schleiermacher's Glaubenslehre“ ift der Titel einer weitern Arbeit aus Braniß' Feder, 
welche ebenfalls Anerkennung fand. Im Jahre 1825 habilitirte er ſich an der bresfauer 
Univerfität, wurde Dftern des nächſten Jahres zum auferordentlichen und im Sommer 
des Yahres 1833 zum ordentlichen Profeffor derfelben ernannt und wirkte feitdem fegens- 
reich und umermitdlich in diefer vom ihm mit Liebe und Hingebung gepflegten Stellung. 
In feinem „Grundriß der Pogif” (Breslau 1830) hat er feine philofophifche Anficht 
felbftändig, aber unter Anlehnung an Fichte, Schelling und Hegel entwidelt, fowie aud) 
in feinem „Syſtem der Metaphyſik“ (Breslau 1834). Seine „Geſchichte der Philofophie 
feit Kant”, welche er im Jahre 1842 veröffentlichte, verdient alle Anerkennung wegen 
der Gründlichfeit ihres Inhalts und der Klarheit ihrer Darftellung. Die Schrift „Die 
wiffenfchaftliche Aufgabe der Gegenwart als leitende Idee im akademiſchen Studium‘ 
(Breslau 1848) ging aus Vorträgen über hodegetifche Gegenftände hervor und muß ala 
ein Werk von großem praftifchen Werthe bezeichnet werden. Unter feinen iibrigen Werfen 
erwähnen wir bier fchlieglich noch: „Ueber die Würde der Philofophie und ihr Recht 
im Leben der Zeit” (Berlin 1854), eine Schrift, welde in gemeinverftändlicher Form 
einen allgemein intereffirenden Gegenftand behandelt, und „Ueber atomiftische und dynamifche 
Naturauffaffung‘‘ (Berlin 1854), ein Werf von hoher Bedeutung. 


In Benedig ſchied am 19. Juli 1873 Victor Enphemion Philarite Chasles 
aus dem Leben. Als jcharffinniger und raftlos thätiger Kritiker hat ſich Chasles unter 
den franzöfifchen Publiciften einen chrenvollen Plat erobert. Er wurde am 8. Okt. 
1798 zu Meinvilliers bei Chartres als Sohn eines penfionirten Gymnaſiallehrers 
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geboren. Sein Bater Hatte während der Zeit der Nevolution mit Enthuſiasmus die Idee 
der Republik verfochten. Die erften Eindrüde feiner Kindheit waren durchaus Jalobiniſche; 
erft 15 Yahre alt, wurde er, nachdem ihn fein Vater nad) den Principien der 
Rouſſeau'ſchen Lehre erzogen Hatte, zu einem durchaus ben Grundſätzen Robespierre's 
huldigenden Buchdruder in Paris in die Lehre gegeben. Unglüdlihe Complicationen 
brachten den kaum den Knabenjahren entwachjenen Chasles fogar in das Staatsgefäng- 
niß; denn die inzwifchen zur Geltung gefommene Neftauration lic den Lehrmeifter des 
noch völlig Unerfahrenen verhaften, und zwar, wie es hieß, „wegen der Theilnahme an 
einer Verf hwörung gegen die Sicherheit des Staates”. Der Lehrling mußte als mit 
verdächtigt dem Meiſter ins Gefängnig folgen. Zwei Monate hindurch ſaß Chasles im 
Kerker, und nur die Protection des einflußreihen und menfhenfreundlichen Chäteaubriand 
befreite ihn aus demfelben. Nunmehr wandte er fich, nicht ohne Berbitterung und Haß 
gegen die Zuftände feines Vaterlandes, nad) dem freien England, wo er in einer fehr 
angefehenen Buchdruckerei eine gute Stellung fand. Mit unermüdlihem Eifer und wirf- 
licher Yiebe zur Sache war er in ſeinen dortigen Pflichten mehr als ſechs Jahre thätig 
und bereicherte feine Kenntniffe daſelbſt fehr bedeutend. Nach einer fehr inftructiven Reife 
durch Deutfchland Fehrte er in feine franzöfifhe Heimat zurück. Im Jahre 1827 errang 
er zugleich mit dem ihm Fürzlich im Tode vorangegangenen Saint-Marc Girardin ben 
von der Franzöſiſchen Akademie für die befte Arbeit über die Entwidelung der franzö- 
fifchen Sprache und Literatur des 16. Jahrhunderts ausgefchriebenen Preis. „Tableau 
de la marche et des progres de la langue et de la litterature frangaises depuis 
le commencement du XVle siecle jusqu’en 1610 ift der Titel, unter welchem feine 
gefrönte Preisfchrift bald darauf im Buchhandel erfchien. Das „Journal des Debats“ 
fand von diefer Zeit an im ihm einen überaus thätigen und regfamen Mitarbeiter. Bis 
an fein Ende ift er im eimer nahen Beziehung zu diefem wichtigen und einflußreichen 
Blatte geblieben. Die literarifche Thätigkeit Chasles’, in dem feine Zeitgenoſſen allge- 
mein den geiftreihen und originellen Schriftfteller ehrten, ift eine ſehr mannichfache. 
Seine Productivität muß eine in hohem Grade ausgiebige genannt werden; denn er 
fchrieb Novellen, Erzählungen, Romane, Reifebefchreibungen, ethnographifche, fociale 
und politifche Schilderungen, vor allem aber Kritifen und Auffäge über Themata des 
Lebens und der Literatur. Ueber die Gefchichte Englands hat er mehrere Arbeiten von 
Werth veröffentliht. Die „Revue des deux Mondes‘, die „Revue de Paris“ und 
andere Zeitfchriften fanden in ihm einen immer thätigen und niemal® um Stoff verlege- 
nen Mitarbeiter. Aus der deutfchen und englifchen Literatur lieferte er mehrere Ueber— 
fesungen und verfaßte zahlreiche Vorreden zu Werken verfchiedener Art. Jean Paul’s 
„Zitan“ ließ er in einer Ueberſetzung ins Franzöfifche in vier Bänden (Paris 1834—35) 
erfcheinen. Nach der Meinung einiger fol indeffen diefe unter feiner Firma in die Welt 
gegangene Mebertragung gar nicht von ihm ftammen. Gefammelte Auffüge famen von 
ihm unter bem Titel „Etudes de litterature comparée“ in elf Bänden (Paris 1847— 
54) heraus und fanden allgemeine Verbreitung. Seit dem Yahre 1837 war er Con 
fervator an der Bibliotheque Mazarine, feit dem Jahre 1841 Profeffor der Literatur 
des Auslandes am College de France. Jedenfalls gehörte die Feder Chasles’ zu ben 
gewandteften unter denjenigen, welche fich unter den Yournaliften Frankreichs in dieſem 
Jahrhundert Hervorgethan haben. 


Am 8. Febr. 1874 farb auf den Iberiſchen Infeln, wo er die verlorene Gefundheit 
wiederzufinden hoffte, der franzöfifche Gefchichtfchreiber und Philofopg Jules Michelet. 
Am 21. Aug. 1798 zu Paris geboren, abfolvirte er nad) dem üblichen Gymnaſialcurſus 
fein Abiturienteneramen und widmete fid) dann als Student der Philologie und Philo- 
fophie eifrig dem Studium. Im Yahre 1830 wurde er zum Chef der Hiftorifchen Ab- 
theilung im Reichsarchiv ernannt. Faſt zu bderfelben Zeit fungirte er ald Guizot's Stell- 
vertreter an der GSorbonne. Im Jahre 1838 wurde er in die Akademie moralifcher 
und politischer Wiffenfchaften aufgenommen und als Profefjor der Geſchichte am College 
de France angeftelt. Seine Brofchüiren „Des Jesuites“” (1843), eine Schrift, an welcher 
Duinet großen Antheil hatte, ferner „Du pr£ötre, de la femme et de la famille‘ 
(1844), „Du peuple“ (1846) u. a. verdanken ihre Eriftenz im erfter Linie den Anre- 
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gungen, die er in ſeinem geiſtigen Zuſammenleben mit der ſtudirenden Jugend empfing, 
welche ihn ſehr verehrte und zu der er vom Katheder herab ſich oft in hohem Grade 
enthuſiaſtiſch über Fragen der Politik und der Geſellſchaft vernehmen ließ, ſodaß er das 
Auditorium nicht felten zum Kampfplatze freiheitlicher Beftrebungen gegen den Klerus und 
Jeſuitismus, gegen die Ultramontanen und Neactionäre machte. Als das Nevolutions- 
jahr 1848 hereingebrocdhen war, wurde Michelet’8 Katheder geradezu zur Tribiine, und 
alle8 was er lehrte trug die Farbe des rothen Republilanismus. Die Regierung ſchloß 
daher im Jahre 1851 feinen Pehrcurfus. Als er nad) den Ereigniffen vom 2. December 
1851 den Huldigungseid verweigerte, wurde er feiner Stellung als Ardivar entfett. 
Bon nun am lebte der eifrige Kämpfer theil® in ber Bretagne, theils in Paris. Neben 
ernften Geſchichtsſtudien bejchäftigte er fich mit mandherlei literarifchen Berfuchen auf dem 
Gebiete der Naturgefchichte und Philofophie. Aus diefen Befchäftigungen gingen unter 
andern Werfen hervor: „L’oiseau‘ (1856), „L’insecte” (1857), „L’amour‘ (1858), 
„la femme‘ (1859), „La sorciere’” (1863) und mehrere Kleinere Auffäge. Alle diefe 
Schriften fanden ein zahlreiches Lefepublitum. Den bei weitem größten Theil feiner 
Zeit widmete er jedoch feinem umfangreichen, geiftvollen und fehr gelehrten Werke: 
„Histoire de France” (16 Bde, Paris 1833— 66), und deſſen Fortfegung: „Histoire 
de la revolution frangaise” (7 Bbe., 1847—53), wie aud feinen übrigen Hiftorifchen 
Arbeiten. Unter feinen fonftigen gefchichtlichen Werken nennen wir hier noch „Preeis 
de l’histoire moderne“ (Paris 1833), ein Werk, welches eine ungemein große Verbrei— 
tung in Frankreich gefunden hat; „Histoire romaine republicaine” (3. Aufl., 2 Bbe., 
1843); „Introduction à l’histoire universelle” (3, Aufl., 1844). Michelet war ein 
Geift von feltenem Reichtum. Gleich wigig und fcharf wie phantaſie- und gemüthvoll, 
gleich überſchwenglich und begeifterungsfähig wie farkaftifch und zur Polemik geneigt war 
er ein Talent, welches durch feine Vielfeitigfeit frappirte. Sein Stil ift, je nad) den 
betreffenden Werfen, fehr mannichfach, bald einfach und ernft, bald bilderreich und ge- 
tragen, bald beifend und ironifch, bald diplomatifch und pointirt, ftet8 aber elegant und 
von Bligen der Genialität durchleuchtet. Frankreich hat in ihm einen feiner bedeutendften 
Geifter verloren. 


Wie aus Canftatt in Würtemberg gemeldet wird, ift dort der Profeffor Guftad 
Bläfer aus Berlin, einer ber hervorragendften Schüler Rauch's, am 20. April 1874 
geftorben. Er hoffte Heilung von einem fchmerzhaften Leiden durch die dortigen Mineral- 
quellen zu finden, allein feine Tage waren gezählt, und fchneller als man erwartet, ereilte 
ihn der Tod. Bläſer war der Sohn eines kölner Kaufmanns und erblidte gelegentlich 
eines Befuches feiner eltern in Düffeldorf am 9. Mai des großen Jahres 1815 das 
Licht der Welt. Mengelberg war fein erfter Lehrer im Zeichnen. Bierzehn Jahre alt, 
fam er zum Holzbildhauer Stephan in Köln in die Lehre, da er mehr Luft zur Plaftif 
als zum Zeichnen verrieth. Bereits nad) drei Jahren ging er inbeffen von der Holzbild- 
hauerei zur Steinbildhanerei itber und trat als Gehülfe beim Bildhauer Scholl in Mainz 
ein, wo er fich fehr in der Kunſt vervolllommnete, da fein Meifter gerade mit der 
Reftauration des dortigen Domes befchäftigt war und fomit der Schüler Stoff zum 
Pernen in Fülle fand. Einundzwanzigjährig, ging Bläfer nach Berlin zu dem berithmten 
Rauch. Das erfte Werk von allgemeiner Bedeutung, welches der junge Künftler unter 
der Leitung und auf Anregung diefes feines großen Lehrers anfertigte, ift die Statue 
der Kaiferin von Rußland, die damals gerade in dem Luftlager in Kalifch weilte. Diefe 
Statue fertigte er elfmal in Bronze fir den ruffifchen und preußifchen Hof an, da fie 
den allgemeinften Beifall fand. Sieben Jahre hindurch arbeitete er unter ben Augen 
Rauch's. An faft allen Arbeiten, die der Meifter in dieſer Zeit unter dem Meißel hatte, 
nahm Bläfer thätigen und oft nicht umbedeutenden Antheil. An der Concurrenz für das 
in Bonn 1843 errichtete Beethoven-Denkmal betheiligte er fid) mit einem Modell, welches 
prämiirt wurde. Der Berein der Kunftfreunde erwarb und verlofte daſſelbe. Im Jahre 
1844 entwarf er das Modell zu einem auf dem Dünhofsplage in Berlin aufzuführenden 
großartigen Brunnen, der die Berherrlihung Preußens in den Figuren feiner Negenten, 
Provinzen, Hauptftröme u. f. w. zum Gegenftande hat, leider aber nicht zur Ausführung 
gelangte. Im Jahre 1845 verweilte er in Nom, wo er bie Antife mit Erfolg ſtudirte 
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und neue Anregungen zu fünftlerifchen Werken fuchte und fand. Er fehrte von dort wol 
früher, al8 er beabfichtigte, nad Berlin zurüd, da ihm der Auftrag geworben war, dafelbft 
eine der acht Schloßbrüdengruppen auszuführen. Es ift dies eine der fchönften Gruppen 
jener Bride, die den kämpfenden Streiter ſchützende Minerva. Unter den fehr zahlreichen 
fonftigen Arbeiten des Meifters nennen wir hier noch diejenigen, welche er für Berlin 
und Umgebung ſchuf, fo den Propheten Daniel fitr die Schloffuppel, eine Boruffia für 
das Neue Mufeum, die Statuen und den plaftifchen Reliefſchmuck bei dem Borſig'ſchen 
Tabrifgebäude, die Statue des Feremias, Daniel und Karl's des Großen für die Friedens— 
firhe zu Potsdam und die Marmorhermen der vier großen italienifhen Dichter für 
Charlottenhof. Fir andere Städte ſchuf Bläſer ferner noch die Koloffalftatue de8 Mat— 
thäus für eine Kirche zu Helfingfors in Finnland, die große Neiterftatue Friedrich Wil- 
helm's IV. auf der Rheinbrücke zu Köln und andere Bildwerfe. ine große Reihe von 
Büften und fonftigen Feinern Bildwerfen ift ebenfalls zu nennen. Als unvollendet hinter- 
läßt der Künſtler das für Köln beftimmte Heiterftandbild Friedrich Wilhelm's III., 
welches übrigens bis zum Guſſe vorgefchritten iſt. Bläſer's Name wird in den Jahr— 
büchern der deutſchen Kunft ftetS als ein ruhmreicher glänzen. 


Am 1. Mai 1874 ftarb zu Florenz der als Patriot und Schriftfteller in weitern 
Kreifen rühmlich befannte Niccolo Tommafeo. Zu Gebenico in Dalmatien erblidte 
er im Jahre 1802 das Licht der Welt und widmete ſich als funfzehnjähriger Jüngling, 
mit guten Vorkenntniſſen ausgeftattet, zu Padua dem Studium der Rechtowiſſenſchaft. 
Seine Borbildung foll er einem Mönche, feinem Oheim, verdanken. Zur philofophifchen 
Welt- und Yebensanfhauung von vornherein geneigt, vertaufchte er jehr bald das Studium 
der Jurisprudenz mit dem der Philofophie, wahrfcheinlich infolge feines freundfchaftlichen 
Berfchrs mit Nosmini, dem in Zukunft fo berühmt gewordenen Philofophen. Daneben 
trieb er literarhiftorifche Studien. Seit dem Jahre 1822 lebte er in verfchiedenen Städten 
Dberitaliens und arbeitete mehrere bebeutendere philofophifche und literarhiftorifche Werke 
aus, Im Jahre 1827 nahm ex feinen Wohnfig in Florenz, wo er bis zum Jahre 1834 
verweilte. Er betheiligte fich dafelbft al8 Mitarbeiter an der „Antologia‘ mit Eifer, 
indem er Artifel über äfthetifche, Hiftorifche, philofophifche Themata für diefelbe fchrieb. 
Er verlieh im Jahre 1834, nachdem die „Antologia” ihr Erfcheinen hatte einftellen müffen, 
Florenz und ging nad) Frankreih. Mit fchwerem Herzen ſchied er aus der „Stadt der 
Blumen”, wo er ſich im Verkehr mit Männern wie Forti, Capponi, Bieffeur u. a. 
fehr glüdlich gefühlt hatte Er lebte num mehrere Jahre hindurch in Paris, dann in 
der Bretagne und den Pyrenäen. Die Romane „Il duca d’Atene‘ (Paris 1836) und 
„Kede e bellezza” (4. Aufl., Mailand 1852) und viele Fritifche Arbeiten fowie fehr 
eingehende Studien über Dante flammen aus diefer Zeit. Auch eine Sammlung von 
Schriften der Kirchenväter gab er heraus (Mantes 1838). Im Yahre 1839 kehrte er 
von Gorfica, wo er ſich längere Zeit aufgehalten hatte, nad) Italien zurüd. Er nahm 
fein Domicil in Venedig. In das öffentliche Leben trat er hier zuerft gelegentlich des 
wegen der Lombardifch-Venetianifchen Eifenbahn entbrannten Streites, den er durch Wort 
und Schrift entfcheiden half. Beim Ausbruch der revolutionären Bewegung in den 
benetianifchen Provinzen gegen Ende des Jahres 1847 fchrieb er eine Petition an das 
faiferliche Minifterium in Wien, welche für eine gerechtere Auslegung des Preßgeſetzes 
eintrat. Bekanntlich wurde Tommafeo zugleih mit feinem oft genannten Freunde 
Manin anı 18. Yan. 1848 verhaftet. Im März befreite das Volk beide. ALS im 
Frühling die öfterreichifche Regierung weichen mußte, und Venedig fi) zur Republik er- 
Märt hatte, wurde Tommafeo zum Minifter des öffentlichen Unterrichts ernannt. Er 
fämpfte als folder gegen die Verbindung Benedigs mit Piemont. Als die Fufion den- 
no zu Stande kam, trat er mit der geſammten prodiforifchen Regierung ab. Die 
Auguftereigniffe brachten Manin an die Spike der venetianifchen Nepublif. In feinem 
Auftrage ging Tommafeo nach Frankreich, um die dortige Regierung für Venedig zu 
ftimmen. Im Frühling des Jahres 1849 kehrte er von Paris underrichteter Sache 
nad; Benedig zurüd, wo die Dinge ſchlecht fanden. Im Auguft 1849 capitulirte 
Venedig. Tommafeo mußte mit 39 andern Männern die Stadt vor der Befitinahme 
berfelben durch die Defterreicher verlaffen, Er lebte nun bis zum Jahre 1854 auf Korfu, 
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Dort traf ihn im Jahre 1851 infolge einer Krankheit das Unglück, zu erblinden. Er 
verließ im Jahre 1854 Korfu und blieb bis zum Jahre 1859 in Turin. Von der 
Offerte der ſardiniſchen Regierung, ein Lehramt an der Univerſität zu Turin zu über— 
nehmen, machte er keinen Gebrauch. Er verlegte im Jahre 1859 ſeinen Wohnſitz nach 
Florenz, wo er bis an ſein Lebensende verblieb. Ohne Amt und lediglich der Wiſſen— 
ſchaft lebend, wies er alle ihm zutheil gewordenen Anträge zu ehrenvollen Anſtellungen 
conſequent zurück und beharrte in Zurückgezogenheit. Wir completiren das Regiſter der 
Werke Tommafeo’s noch durch Aufzählung der folgenden: „Dell' educazione“ (Lugano 
1836), „Nuovi seritti‘’ (4 Bde, Venedig 1839—40), „Dizionario estetico" (2 Aufl, 
Mailand 1852), „Studi eritiei” (2 Bde., Venedig 1843), „Nuovo Dizionario dei 
sinonimi della lingua italiana“ (Florenz 1832), „Le secondo esiglio' (3 Bde., Mai- 
land 1862), „Nuovi studi su Dante” (Turin 1865), „Della pena di morte” (Florenz 
1865), „Lettere di Pasquale de’ Paoli“ (Florenz 1846), „Le lettere di Santa- 
Caterina di Siena” (4 Bbe., Florenz 1860) und „Canti popolari toscani, corsici, 
illiriei, greei (2 Bde., Benedig 1843). Tommaſeo gehörte zu den gelehrteften und 
tafentvolften Schriftftellern des neuern Ytaliend und ift unter ihmen namentlich, was Biel- 
feitigfeit der fchriftftellerifchen Thätigleit betrifft, nahezu unerreicht. Als Charakter genoß 
er die allgemeinfte Achtung. 


In Lofhwig bei Dresden farb am 6. Det. 1873 Friedrih Wied, der Bater 
und Lehrer der weltberühmten Clara Schumann, als Lehrer des Klavierfpield und Kunſt— 
verftändiger weitbelannt. Ein Nekrolog von M. Bogel im „Leipziger Tageblatt‘ läßt 
fi über den Berewigten alfo vernehmen: „Ein gut Stüd mufifalifcher Tradition ift mit 
dem Greife begraben worden, denn welche mufifalifche Größe feiner Zeit hätte er nicht 
gefannt, mit welcher nicht Meinungen ausgetaufht? Er fah die Glanzzeiten eines Beet= 
boven, Schubert, Weber, Schumann, Mendelsfohn und ftand diefen Muſilheroen im Leben 
mehr ober weniger nahe, ja er muß fogar als ein Zeitgenoffe Mozart's und Haydn's 
betrachtet werden, wenn er auch mit erfterm nur nod 5, mit legterm 24 Jahre zuſam— 
men lebte. Wie groß muß die Summe der Erfahrungen eines folhen Mannes fein, 
wie iütberreih, wenn, wie hier nod; angenommen werden muß, er allen bebeutendern 
Fragen und Entfcheidungen auf mufifalifchem Gebiete ftet8 das regfte Intereſſe ent- 
gegengebracht hat!’ Friedrich Wied wurde am 18. Aug. 1785 zu Pretfch, einem 
Städtchen bei Wittenberg, geboren. Seine Aeltern lebten in faft diürftigen Verhält- 
niffen. Dennoch befuchte er, durch wohlhabende Gönner unterftügt und einem heißen 
Triebe nad Wiffen folgend, das Gymnaſium zu Torgau, wo er neben feinen Schulftudien 
fih viel mit Mufil befaßte. Die erfte tiefer greifende Anregung zur Muftl empfing er 
wol durch eine Reihe von lavierftunden, welche ihm in Torgau der Furmainzifche Hof- 
mechaniker und Hofmuſiker Johann Peter Milchmayer ertheilte, da er gerade in jener 
Stadt anwefend war. Im Yahre 1803 verlieh Wiek Torgau und bezog die Univerfität 
Wittenberg, um bafelbft Theologie zu ftudiren. Bereits in Wittenberg zerfiel er inner: 
fi) mit dem gewählten Beruf der Theologie, und als er fpäter an verfchiedenen Orten 
als Hauslehrer fungirte, fam der Entfchluß im ihm zur Keife, Mufifer zu werden. In— 
folge eines Augenleidens ging er, um ärztliche Hilfe zu fuchen, nad) Leipzig. Hier rief 
er ein Peihinftitut fiir Mufilalien und Pianoforte ins Leben. Nachdem er hierburd) feine 
Finanzen allmählic, etwas verbefert hatte, befchäftigte er fich faft ausfchlieflich mit der 
Klavierpädagogik, ertheilte aber auch) im Gefange Unterricht. Im Yahre 1853 gab er 
eine Heine Schrift unter dem Titel: „Klavier und Gefang, Didaktifches und Polemiſches“, 
in Leipzig heraus. Auf die mufilalifche Entwidelung Schumann’8 hat Wied einen un- 
verfennbar großen Einfluß gelibt, und fomit hat er gerechten Anſpruch auf einen Theil 
des Ruhmes, den Schumann und feine Frau, Clara, errangen; denn beiden ftand er 
fiet8 anregend, rathend und fürdernd zur Seite und half ihnen das erringen, was fie 
errungen haben. Die „Neue Zeitfchrift fiir Muſik“, welche Robert Schumann leitet, ift 
zum Theil Wieck's Werl, Im Jahre 1840 fiedelte Wied von Leipzig nad) Dresden 
über und Iebte dort bis am fein Ende, muſilaliſch wirkend. Im Sommer jucte 
er meiftens in dem hübfchen Loſchwitz Erfrifhung, wo er denn auch infolge eines 
Schlagfluffes ftarb, 
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In der Nähe von Darking ftarb infolge eines Sturzes vom Pferde am 19. Juli 
1873 Samuel Wilberforce. Er war im Jahre 1805 geboren, ftubirte in Orford 
und promopdirte dafelbft im Jahre 1829. Nachdem er Pfarrer zu Brighftone und Archi— 
diafonus von Surrey gemwefen, wurde er im „Jahre 1845 Bifchof von Orford; fpäter 
hatte er diefelbe hohe Stelle in Windefter inne. Als theologifher Schrififteller hat er 
fi) nit nur in England, fondern in der gefammten civilifirten Welt einen leuchtenden 
Namen gemacht. Er war überaus productiv und zeichnete ſich ebenfo fehr durch Schärfe 
der Dialektif wie durch Glanz der Darftellung aus. ine gewiſſe Neigung zu fatholifchen 
Tendenzen läßt fid) in feinen Schriften nicht verfennen, weshalb er denn aud) mannid)- 
face Anfeindungen von feiten der ftreng anglifanifchen Kirche zu erdulden Hatte. Man 
erwartete eine Zeit hindurch fogar feinen offenen Webertritt zur fatholifchen Kirche. Er 
blieb indefjen der anglifanifchen Lehre getreu. Unter feinen zahlreichen Schriften nennen 
wir hier nur die nmachftehend verzeichneten als befonder® beachtenswerth: „Agathor‘ 
„Kucharistica‘, „Notebook of a country elergyman“, „Sermons of miscellaneous 
subjects”, „Times of secession“, „Times of revival“ und „Life of William Wilber- 
force‘, Das letstgenannte Werk ift dem Andenken des Baters de8 Verfaſſers gemwibmet 
und entwirft in prägnanten Zügen cin Hares und ftrahlendes Bild diefes herrlichen 
Menfchenfreundes, der ſich befanntlih namentlich um die Abſchaffung der Negerfflaverei 
in hervorragender Weife verdient gemacht hat und zu dem ausgezeichnetften Männern 
Englands im vorigen Yahrhundert gehörte. Samuel Wilberforce war feit dem No- 
vembermonat 1847 rofalmofenier der Königin von England und verwaltete diefes Hohe 
Amt mit feltener Umfiht und Klugheit, mit der größten Hingebung und Humanität, wie 
denn auch nad) diefer Seite hin fein Andenken in England ein fortdauernd gefegnetes 
bleiben wird. Eine nicht gewöhnliche Rednergabe bewies er im Haufe der Lords, im 
geiftlichen Parlament der Diöcefe von Canterbury und bei andern Gelegenheiten, befon- 
ders bei öffentlichen Meetings für religiöfe Zwede. Die hochkirchliche Partei Englands 
hat in Samuel Wilberforce einen ihrer Hervorragendften Vertreter verloren. 


Um 10. März 1874 endete zu Petersburg das Leben eines Mannes, welcher für Rußland 
eine gewiſſe Bedeutung Hatte: Morig Hermann. Yacobi ſchloß für immer die Augen. 
Er wurde am 21. Sept. des Jahres 1801 zu Potsdam als der Sohn eines Kaufmanns 
geboren. Nach genofjener Vorbildnng widmete er fi) dem Baufache und lebte als Bau- 
meifter in Königsberg. Im Yahre 1835 folgte er einem Rufe als Profeffor der Civil- 
baufunft nach Dorpat, bis er im Jahre 1837 nach Peteröburg ging; er wurde bafelbit 
zwei Jahre fpäter Adjunct, dann außerordentliche und im Jahre 1847 ordentliches 
Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften, endlich ruffifcher Staatsrat. Im der wiffen- 
ſchaftlichen Welt ift Jacobi namentlich durch feine Erfindung der Galvanoplaftit und die 
Anwendung des Eleltromagnetismus zur Bewegung von Maſchinen befannt geworben. 
Großes Auffehen erregten auch feine im Jahre 1850 in Gemeinschaft mit Augeraud ge— 
machten Verſuche mit dem galvanifchen Kohlenliht. Zu feinen vorzüglichften Schriften 
gehören „Die Galvanoplaftit” (Petersburg 1840) und „Memoire sur l’application de 
l’electro-magnetisme au mouvement des machines‘ (Petersburg 1835). ine größere 
Anzahl von gelehrten Abhandlungen in den Memoiren der Peteröburger Alademie trugen 
dazu bei, feinen Namen fchneller befannt zu machen. 
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Wenn ber Sylabus und die Encyclica noch einen Zweifel übrigliefen, daß bie 
neue römische Kirche ſich in offenen Widerfpruc gegen die ganze moderne Bildung und 
das moderne Staatswefen geſetzt hat, fo hat die fette Verfammlung des „Vereins deut- 
Iher Katholiken‘ in Mainz, welde 27 Rejolutionen erließ, die weitgehenden ultramon- 
tanen Tendenzen mit zweifellofefter Klarheit offenbart. Diefe Refolutionen find wichtiger 
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als die Declamationen gegen „Borufflanismus” und „Nationalismus“, in denen ſich ver— 
ſchiedene Redner ergingen; fie enthalten das Programm der ultramontanen Partei aller 
dings mit einer Schärfe ausgefprocdhen, daß es bie ftaatsmännifchen Führer derfelben in 
ſolcher Weife nicht umterfchreiben witrben; fie erflären ſich gegen bie Verfaſſung des 
Dentihen Reiches, welche weder ber perfünlichen Freiheit noch der Gelbftändigfeit der 
Staaten, Stände und Corporationen gebührenden Schu gewähre, gegen die auswärtige 
Politit des Deutfchen Reiches, gegen die Entchriftlichung des öffentlichen Unterrichts; fie 
ftellen den Sat auf, daß die von Jeſus Chriftus dem Papfte und den Biſchöfeu über- 
tragene Gewalt des Lehr-, Priefter- und Hirtenamts durch fein Staatsgefeß aufgehoben 
oder beichränft werden fünne. Im Einflange aber mit den am weiteften vorgefchrittenen 
Parteien der Linken Magen fie die fogenannte nationale Partei an, daß fie die wefent- 
lichen Rechte des deutſchen Volkes und der VBolfsvertretung preisgebe, und verwerfen 
die maßloſe Entwidelung des Militarismus als unvereinbar mit dem natürlichen 
—— der bürgerlichen Freiheit und dem geiſtigen und materiellen Wohle des deutſchen 
olles. 

Es gewinnt indeß den Anſchein, als ob die hochgehenden Wogen der ultramontanen 
Agitation fich beruhigen würden und al8 ob die bevorftehende Zufammenfunft der Bifchöfe 
in Fulda mehr zur Berföhnung als zur Verſchärfung des ConflictS beitragen werde. 
Das energifche Vorgehen der preußischen Negierung hat doch im Heerlager der Prälaten 
Beſtürzung verbreitet; die Fatholifche Bevölkerung hat im ganzen den Verhaftungen der- 
jelben ruhig zugefehen, Heine Aufläufe in den rheinifchen Städten und an dem weft: 
preußifhen Biſchofsſitze abgerechnet; auch die Entfcheidung, welche den Erzbifchof von Pofen 
jeines Amtes entſetzt, vermochte bei der polnischen Bevölkerung feine tiefer gehende Auf- 
regung hervorzurufen; ja die polnifchen politifchen Drgane gedenfen, nad) ihren neueften 
Erffärungen, ihre nationale Sache nicht länger mit derjenigen der Bifchöfe zu identifi- 
ren; fie wollen nicht auf diefe eine Nummer eines Spiels, das ihnen als gewagt er- 
ideint, den Gewinn und Berluft ihrer nationalen Beftrebungen ſetzen. Wol bewegt fid 
der polnifche Klerus felbft noc im correcter Dppofition; das pofener Domkapitel ver- 
weigert es, den erzbifchöflichen Stuhl, den es nicht als erledigt betrachten kann, durch ein 
Vicariat verwalten zu laſſen, und die praftifchen Schwierigkeiten, die fich dem Gebis- 
dacanzgeſetz entgegenftellen, wirben bei einer ausdauernden Dppofition von feiten des nie= 
dern Klerus allerdings fid) als kaum überwindlich zeigen. Doc) die Thatjache, daß viele 
der angefehenften Bischöfe von dem Staate in Haft gehalten werden, deren Zahl fich durch 
die Verhaftung des Biſchofs von der Marwig in Kulm noch vermehrt, konnte nicht ohne 
Eindrud auf die Gemüther der kirchlichen Gewalthaber bleiben, welche ein Märtyrerthum 
mohl ftandhaft ertragen, doch gewiß nicht eifrig auffuchen — und fo feheint ein Com- 
promig, mindeftens eine Annäherung bei Gelegenheit der bevorftehenden fuldaer Zufammen: 
lunft in der Luft zu liegen. 

Inzwifchen haben die Geſetze über die Verwaltung erledigter Fatholifcher Bisthümer 
und wegen Declaration und Ergänzung de8 Gefeges vom 11. Mai 1873 über die Vor- 
bildung und Anftelung der Geiftlichen durch Publication am 20. und 21. Mai Gefetes- 
kraft erlangt und diefe ftarke legislative Wehr wird den Anprall der ultramontanen Frac- 
tionen aufhalten. Durch den Tod Hermann von Mallindrodt’8 hat die Centrumspartei 
ans ihrer bebdeutendften Mitglieder verloren; nicht mit fo fcharffinniger Dialeftit begabt 
wie Windthorft, der gegen jeden Grund einen fchlagfertigen Gegengrund ins Feld zu 
Rellen weiß und oft mit großer Gewanbtheit dem Gegner die Waffen aus der Hand reift, 
um fie gegen ihn zu fehren, Hatte er jene innerlich vibrirende Beredſamkeit, welche ber 
Ausdrud ftarker, mit voller und fanatifcher Hingebung erfaßter Weberzeugungen ift, und 
war dabei durch feine Langjährige höhere Beamtenftellung in Preußen, die er erft 1872 
aufgegeben hatte, doch aud mit ben abminiftrativen Grundlagen des Staatsweſens ver- 
Itant und vor jenen rein phantaftifchen Auffaffungen gefichert, welche bisweilen den un— 
geſchulten Klerikalen verhängnißvoll werden. Seine Erbitterung über die Feindfeligkeiten, 
welche nach feiner Anficht die Kirche zu erdulden Hatte, trug ihm freilich oft über das 
Ra parlamentarifcher Debatten hinaus, und namentlich waren feine Angriffe gegen den 
dürften Bismard bisweilen von äußerfter Heftigfeit. 
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So zeigen ſich wenig Lichtpunfte fiir die ultramontane Bewegung, auch der Pyrrhus- 
fieg in der bairifchen Kammer, die Abftimmung zu Gunften des Jeſuiten Grafen Fugger 
und feines Aufenthaltsrehts, errungen mit jener melancholiſchen Majorität, wie fie faſt nur 
in ber bairifchen Kammer vorfommen Fann, wo die Abmwefenheit zweier Abgeorbnieten ben 
Schwerpunkt der ganzen Kammer zu verrüden vermag, ſodaß felbft die Majoritäten von 
Berfailles den münchener gegenüber imponirend erfcheinen — felbft diefer Pyrrhusfieg 
vermag das Vertrauen der Klerilalen nicht zu heben; denn fie Haben ihn nur durch die 
Abftimmung einzelner Abgeordneten errungen, die nicht zu ihrer Partei gehören, aber in 
guten Glauben waren, ein beftehendes Recht zu ſchützen, und die fonft weſentlich im Sinne 
der Reichspartei geftimmt haben, 

Auch der allgemeine politifche Horizont Hat ſich fr die Hoffnungen diefer Partei 
ummölft. Die internationale Friedenspolitif, welche der Kaifer von Rußland bei feiner 
Anwefenheit in England und Deutfchland immer von neuem vertritt, ift Umtrieben wenig 
günftig, welche nur auf die Verwirrung und die Krifen der Staaten ihre Hoffnung gritn- 
den können, und die Anarchie in den gefeßgebenden Streifen in Paris, welche troß bes 
Revanchegeſchreis in den Kafernen und den Zeitungen jede imponirende Stellung dem 
Auslande gegenüber unmöglich macht, vertagt auch die zweifelhaften Ausfichten, durch 
einen franzöfifchen Krieg, mit Hilfe des allerfatholifcheften Frankreich, die beutfchen 
Regierungen zu flürzen oder zu neuen Concordaten zu zwingen, in immer unbeſtimm⸗ 
tere Ferne. 


In Defterreich erregt die Dimiffton des Kriegsminifter8 von Kuhn und feine Er- 
fegung durch den bisherigen Statthalter von Böhmen, General von Koller, großes Auf: 
ſehen. Schon zweimal hatte Kuhn feinen Abfchied gefordert, das zweite mal, als der 
Generalftab vom Kriegsminifterium getrennt und ein unabhängiger Generalftabschef ein- 
gefetst wurde; doch der Kaifer erflärte dem Kriegsminifter, daß zur Durchführung der 
von ihm im die Hand genommenen Heeresorganifation noch Fein geeigneter Stellvertreter 
vorhanden fei. Nachdem Kuhn während der Delegationsverhandlungen bie Gefchäfte ge- 
leitet hatte, erhielt er am 14. Juni plötlich feine Entlaffung. Kuhn hatte ein tüchtiges 
Drganifationstalent bewährt und, was für die Durchführung einer Militärorganifation 
am wichtigften ift, das bereitwillige Entgegenfommen der Volksvertreter für fih. Es ift 
fein Geheimniß, daß die alte Militärpartei, an deren Spitze der Erzherzog Albrecht fteht, 
fowol fchon früher die Urfache war, daß der Kriegsminifter feine Dimiffionsgefuche ein- 
reichte, als auch jett, daß fie angenommen wurben. 

Baron Koller, der feit dem 26. Dec. 1871 und zwar zum zweiten mal die Gtatt- 
halterfchaft in Böhmen beffeidete, Hat fich dort durch die Energie, mit welcher er den 
czechifchen Umtrieben entgegentrat, um den Zufammenhalt der Monardjie verdient gemacht; 
er hat die Batriotifch-Defonomifche Geſellſchaft aufgelöft, gegen die Wahlagitationen in Kollin 
eine militärifche Expedition gefchidt und Hat die gleiche Energie aud) bei andern Ge- 
fegenheiten wie bei der großen Ueberſchwemmung durch perfünliches hülfreiches Einfchreiten 
bewährt. Ungern vermißt man den Baron Koller als Statthalter Böhmens auf einem 
fo wichtigen Poften, wo er ganz an feinem Plage war, um das czechifche Junlerthum zu 
. bändigen; doch feine Berufung zum Sriegsminifter wird von den Liberalen keineswegs 
mit freudiger Zuftimmung aufgenommen, und Befürchtungen werden rege, daß durd) den 
Austritt Kuhn's das cisleithanifche Kabinet an der Kraft zur Durchführung feiner Reform 
beftrebungen eine beträchtliche Einbuße erlitten habe. 

Iſt doch noch fo vieles, was der Reichstag in Angriff genommen, halb vollendet, 
während anderes ohne den Ernft der Ausfiihrung ohnmächtig bleiben muß. Dies gilt 
befonder8 von ben Firchenpolitifchen Geſetzen. Ueber das Gefet über die Errichtung und 
Beauffihtigung Möfterlicher Genoffenfchaften ift bisher in dem Herrenhaufe nicht ver- 
handelt worden, und es ift wenig Ausficht vorhanden, daß die Amenbements des Ab- 
georbnetenhaufes in der nächften Seffion die Zuftimmung des Herrenhaufes oder diejenige 
der Regierung finden. Ebenſo wenig Ausfiht, Rechtskraft zu erlangen, hat das vom 
Eultusminifter angelündigte Gefeß zur Regelung des theologifchen Studiums, gegen 
welches die Curie bereits inbirect einen entfchiedenen Proteft einlegte, indem fle dem 
Domkapitular und Profeffor Hille in Peitmerig, der in einer Folge von Artikeln in ber 
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„Preſſe“ das gänzlich Ungenügende des bisherigen theologiſchen Studiums in Oeſterreich 
nachwies und eine durchgreifende Reform deſſelben verlangte, zum Widerruf nöthigte. 
Dagegen ſind die ſchon erledigten Kirchengeſetze im „Reichsgeſetzblatt“ publicirt worden: das 
Geſetz zur Regelung der äußern Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche, das Geſetz 
über die Beitragsleiſtung des Pfründenvermögens zum Religionsfonds und dasjenige über 
die Bildung und Anerkennung von Weligionsgefelfchaften. Das Iettere hat im Augen- 
bli feine ducchgreifende Bedeutung, da die Altkatholifen Feine neue Religionsgefellfchaft 
bilden wollen; bei dem zweiten fällt das praftifche Ergebniß wenig ins Gewicht, da es 
fih nur um eine Million Gulden Beitragsleiftung handelt. Das bei weitem wichtigfte 
ift das erfte, welches das Concordat von 1855 ausbrüdlich aufhebt und neue Beftim- 
mungen über das ftaatlihe Hoheitsrecht über bie Fatholifche Kirche, die Rechte umd 
Pflichten der Bischöfe, das Verfahren bei der Sedisbacanz u. f. w. feſtſetzt. Im einer 
Hinfiht übereinftimmend mit dem preußifchen Kirchengefeße, ift es bei den Bifchöfen in 
Defterreich nicht auf demfelben Widerftand geftoßen, fondern fie haben ſich diefen Beftim- 
mungen, wenn auch widerftrebend, doch ohne offene Dppofition gefügt. Den Schlufftein 
der Firchenpolitifchen Geſetzgebung fahen Defterreichs Liberalen in der Cibilehe; doch wäh: 
rend das cisleithanifche Cabinet Feine auf diefelbe beziigliche Geſetze vorgelegt hat, ergriff 
jenfeit der Leitha das Abgeordnetenhaus hierin die Ymitiative und verlangte, daß noch 
vor Jahresende Gefegentwürfe über die Einführung ber obligatorifchen ivilehe, die 
Führung der Civilftandsregifter durch die Gemeindebehörben ſowie über die dadurch noth- 
wendigen Aenderungen des Eherechts vorgebracht und erledigt wilrden. Auch ift e8 fein 
Zweifel, daß in Ungarn diefe Gefetentwitrfe nicht blos die parlamentarifche Mehrheit 
gewinnen, fondern auch die Fünigliche Sanction finden werden. Ohne Einwirkung auf 
die cisleithanifche Reichshälfte wird dies unmöglich bleiben können, ſodaß auch für diefe 
die Eivilehe nur eine Frage ber Zeit ift. Ueberhaupt ftellt die nächfte Keichstagsfeffiou 
wohl eim energifcheres Auftreten der Abgeordneten in Ausfiht. Die Misftimmung über 
die geringen Ergebnifle der legtern ift allgemein verbreitet; hierzu kommt der finanzielle 
Nothftand, dem die Regierung bisher rathlos gegemüberfteht, wie auch die liberalen Zu- 
geftändniffe in Ungarn, dem man bewilligt, was man dem weit intelligentern Cultur— 
(ande Altöfterreich verweigert, jene Misftimmung vermehren. Der Kanıpf um die Un— 
abhängigfeit de8 Staats von der Kirche wird daher in ber nächſten Seffion ohne Zweifel 
mit größerer Heftigfeit entbrennen. 


Mit dem neuen Minifterium, das in der Nationalverfammlung ebenfo wenig einen 
feften Boden Hat wie das Minifterium Broglie, ift die Krifis in Frankreich nur nod) 
acuter geworben, und alles drängt darauf hin, das hohle Schema des Septennats mit 
einem greifbaren Inhalt zu erfüllen oder zu zerfchlagen, um eine Staatsform, die ſich 
in beftimmten Umriffen abzeichnet, an die Stelle treten zu laſſen. Es zeigt fid) jekt, 
daß, wie wir immer behauptet haben, die einzigen Iebensfähigen Parteien in Frankreich 
die Republifaner und Bonapartiften find, weil fie beide die Grundlagen des modernen 
Staates fefthalten, während das Abenteuer der Liltenfahne nur eine geringe Zahl begei- 
ſterter Kreuzritter verloden fann, und die Orleans ebenfo wenig einen breiten Boden in 
der Bolkaftinımung haben. Die Frage ift: „Ob Republik, ob Kaiſerthum?“ Und die 
Schlägereien auf dem Bahnhofe von Saint-Fazare, die Tumulte dafelbft, die Herausfor- 
derungen zwifchen den Kepublilanern und Bonapartiften dienen wenigftens zur Illuſtra— 
tion für die Thatfache, daß die Republikaner ihre Hauptgegner in den Anhängern des 
2. December fehen, die zwar in der Nationalverfammlung nur wenig vertreten, deſto 
mächtiger aber im Lande felbft, in den Präfecturen, vieleicht aud) in der Armee find. 
Das Kaiſerthum verftand zu organifiren, und dieſe Organifationen find nocd immer über 
ganz Frankreich wie ein unzerreißbares Net ausgebreitet. 

Die Wahl des Bonapartiften Philipp de Bourgoing im Departement der Nievre in 
die Nationalverfammlung bat auf einmal die Beforgniffe vor einem Siege des Bonapar- 
tiemus in Frankreich wieder zu einer lange Zeit nicht gefannten Höhe gefteigert. Bour— 
going, der fi) anfangs für einen Anhänger des Septennats ausgab, machte in feinen 
Danffchreiben an die Wähler Fein Hehl daraus, daß er dem Kaifertfum mit Leib und 
Seele angehöre; er fagte ihnen, fie hätten nicht den frühen Wohlſtand vergefien, und 
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das Refultat der Wahl fei das glänzende Zeugniß der tiefen Wurzeln, welche das Kaijer- 
thum im Lande, befonders unter den fo treuen und ergebenen Landbevölferungen bewahrt 
habe. Man fragt fid) nun in Frankreich, ob das Septennat und der Bonapartismus biel- 
leicht diefelben geheimen Wurzeln haben, ob nicht doch Mac-Mahon, der feine glänzende 
Stellung dem Kaifertfum verdankt, ein verftedter Anhänger Napoleon’s fei; man befinnt 
fi) auf des Finanzminifters Magne unverhohlenen Bonapartismus und auf die viel 
fahen Erfegungen republifanifcher Beamten und Maires durch bonapartiftifhe; das Mis— 
trauen gegen den Träger des Septennats ift auf einmal wach gerufen, und charalteriſtiſch 
ift nur, daß eine einzige Wahl eine fo tiefgehende Wirkung ausüben konnte. Der euer- 
eifer des Hafjes, mit welchem Gambetta den Imperialismus verfolgt, entlud fi in der 
Nationalverfammlung in der Bezeichnung „Elende“, die er den Bonapartiften zuſchleu— 
derte und welche die hauptfächliche VBeranlaffung der Tumultfcenen von Saint-Fazare ge- 
wefen if. Intereffant ift es, daß Gambetta als Herold der demofratifchen Nepublif doch 
für diefelbe die Feinheit ariftofratifcher Kormen in Anfprud) nimmt und keineswegs dem 
SansculottenthHum das Wort redet. In der Grabrede, die er dem Grafen Alton-Shee, 
einem Parteigenoffen, hielt, Hob er hervor, daß die Republik, die ihm und feinen Anhängern 
endlich doch einmal zu gründen gelingen werde, allen denjenigen ihre Arme öffne, welche 
ihr mit redlichem Willen nahen, insbefondere aber den Söhnen der Ariftofratie, die ſich 
offen und ehrlich der Sache der Freiheit anfchlöffen. „In einer großen Gefellfchaft gleich 
der unſerigen“, fagte er, „iſt für jedermann Raum vorhanden, hauptfählic für bie, in 
denen wir mehr als in andern die Vertreter der Vergangenheit, ihrer Ueberlieferungen in 
Bezug auf Eleganz, Geift und Würde fehen. Die alte Ariftofratie, aus der Alton-Shee 
hervorgegangen war, gehört Frankreich an, und fie kann dem Lande noch nüglich fein. 
Wenn fie, wie Alton-Shee, den Berftand hat, fi) dem neuen Frankreich, dem Frankreich 
der Arbeit und der Wiffenfchaft, beizugefellen, fo wird fie durch ihren ftolzen Patriotismus 
und ihren edeln Takt, ihm jene auserlefene Eleganz und Diftinction verleihen, bie der 
franzöfifchen Republik in der modernen Zeit den Pla anweiſen werben, welchen der Frei— 
ftaat von Athen im Alterthume einnahm. in fehr geiftreiher Mann, der mit Alton- 
Shee befreundet war, als diefer ſich noch glänzenden Jugendvergnügungen hingab, hatte 
ihn «den letten Athener» genannt." Daß Gambetta nicht zu den legten Athenern ge- 
höre, ftellten feine erwähnten Angriffe auf die Anhänger des zweiten Kaiferreiches außer 
Zweifel. Der Minifter Fourtou fuchte am 12. Juni in der Nationalverfammlung in Erwide— 
rung auf die Interpellation de8 Deputirten Bethmont wegen der Vorgänge von Saint-Fazare 
das Benehmen der Polizeibeamten gegen die Vertreter der Volfsfouveränetät mit den be- 
bauernswerthen Aeußerungen zu rechtfertigen, welche Gambetta in ber Kammer gethan. 
Die Anklage Bethmont's, daß die Negierung gemeinfchaftlihe Sadje mit den Bonapar- 
tiften mache, wurde übrigens von der Berfammlung nicht aufrecht gehalten, denn fie beſchloß 
auf die Interpellation mit 377 gegen 326 Stimmen die einfache Tagesordnung. 

Das herausfordernde Auftreten der Bonapartiften hatte zunächſt eine Annäherung der 
beiden Gentren zufolge; die Drleaniften befonders näherten fid) den Nepublifanern und 
der Name des Herzogs von Aubiffret-Basquier, der durd) eine fo vernichtende Kritif des 
Kaiſerthums ſich einen Auf als Parlamentsredner verschafft hatte, begann im einem eigen- 
thümlichen Yuftre zu ftrahlen; man glaubte in ihm den Minifterpräfidenten der nädjften 
Zukunft zu fehen. Doc bei den unberechenbaren Schwankungen des verfailler Partei- 
lebens, die mit den Schwankungen des Curszettels eine bedenkliche Aehnlichkeit haben, 
folgte der Annäherung ber beiden Gentren alsbald wieder eine Entfremdung, und erft die 
Abftimmung, welde für den Perier’fchen Antrag vom 15. Yuni die Dringlichkeit an— 
nahm, zeigte, daß ſich doch infoweit eine Verſchmelzung derfelben gebildet hatte, um 
für die Befeftigung der confervativen Republik die Mehrheit der Verſammlung zu ge- 
winnen. Freilich war diefe Mehrheit eine fo geringe, daß fie tags darauf in Zweifel 
gezogen werben fonnte, indem fünf Deputirte, unter ihnen der Kriegsminifter de Ciſſey, 
am 16. Juni erffärten, fie hätten nicht für, fondern gegen die Dringlichkeit des Antrags 
geitimmt. Der Marquis von Franclieu beantragte deshalb, die Abjtimmung vom Tage 
vorher für ungültig zu erflären. Der Bräfident der Nationalverfammlung aber er- 
wibderte, daß die Berfammlung zwar ihre Beichlitiie abändern, eine einmal verificirte Ab- 
fimmung aber nit für ungültig erklärt werden könne. So hätte fi Frankreich für 
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bie eonjervative KRepublif nur mittels eines Formfehlers bei Zählung der Stimmen ent- 
ſchicdea. An fo Schwachen Faden hängt da8 Geſchick eines großen Staates. 

Doh wozu eine Abftimmung über die confervative Republik, fragt man ſich ver- 
wundert. Hat Frankreich nicht das Septennat angenommen, und was ift denn das Gep- 
tennat nach allen ftaatsrechtlichen Begriffen anders als eine Republik unter der fieben- 
jährigen Präfidentichaft Mac-Mahon’s! Hat nicht auch das Deutfche Reich feinen neuen 
Sefandten, Fürſten Hohenlohe, bei der franzöfifchen Republik beglaubigt? Was will denn 
jeme beinahe die Hälfte der Verſammlung ausmachende Minderheit, welche gegen die 
Republik ftimmt? Soll das Septennat nicht blos die Dauer der Gewalt des Präfidenten, 
fondern eine neue Berjaffungs- und Staatsform bezeichnen ? 

Im biefes Labyrinth der franzöfifchen Staatswirren einen Faden zu finden, ift ſchwer 
für Unbetheiligte, welche nicht in die Geheimniffe eines Parteienfampfes eingeweiht find, 
in welchen der Ausſpruch Talleyrand’s: daß die Sprache nur dazu gemacht fei, unfere Ge- 
banken zu verbergen, von allen ohne Ausnahme als felbftverftändlic; angenommen wird. 
Es iſt fraglos, daß niemand das Septennat ernftlid; nimmt aufer dem Marfchall felbft. 
Der größte Bolitifer des heutigen Frankreichs Hat inzwifchen die ganze Yage der Dinge 
mit gewohnter Schärfe beleuchtet und läßt uns hinter die Conliffen der Bühne fchen, 
auf welchen ſich fo anjcheinend unbefchreiblihe Dinge begaben. Der Erpräfident Thiers 
empfing am 24. Mai 25 republifanifche Abgeordnete der Gironde, welche ihm eine Adreſſe 
mit der Anerkennung der von ihm der Republik und der Freiheit geleifteten Dienfte, und 
ein Medaillon im Namen ihres Departements überreichten. Die Antwort von Thiers 
derakterifirte die jüngfte Gefchichte Frankreichs mit einer Präcifion, wie man fie von 
nem fo namhaften Staatsmanne und Hiftorifer erwarten durfte. Er weit die Vorwürfe 


' zerüd, daß er das Land nicht auf die Bahnen der Monarchie geführt habe. Wann hätte 


er die Monarchie proclamiren folen? In Bordeaur mitten unter den für die Republik 


ı verbundenen Bevölferungen des Südens, oder bei dem Antritt feiner Regierung, oder als 


Baris der Anarchie entriffen werben follte, oder al8 mit Einem Schlage 500 Millionen 
aufgebracht werden mußten, um die Preußen nur einige Stunden weit von Paris zu ent- 
femen? Immer fei e8 unmöglich gewefen; nur mit der Republik, in ihrem Sinne, mit 
der Beruhigung, welche ihre loyale Annahme in den Vollsmaſſen erzeugt hat, feien zwei 
Sabre unverhoffter Ruhe zu erreichen, fei jene mwunbdergleiche Anleihe zu machen möglid) 

en. Und was Thiers von ber Tribüne der Berfanmlung oft genug behauptet hatte, 
ba die Kepublif die einzig mögliche Negierungsform fei, das wiederholt er hier, indem 
er fein einzige8 Berdienft in dieſer Erkenntniß fieht. ALS fchlagenden Beweis dafiir führt 
er an, daß auch die Männer, die nad) ihm famen, um die Monarchie herzuftellen, fie 
nicht Hergeftellt Haben, obgleich fie e8 wollten, weil fie e8 nicht fonnten, indem die Volls— 
maſſen der Republik zugethan find, die monarchifchen Parteien zwar die Monarchie wollen, 
aber nicht die nämliche. Thiers plaidirt für die Megierung, welche alle Parteien in eine 
einzige umgeftaltet, die aus der Allgemeinheit der guten Bürger befteht, welche, wie aud) 


' ie Urtheil und ihre Meinungen fein mögen, ſich vereinigen, um Frankreich zu organi« 


firen und fozufagen einer beſſern Zukunft entgegenzuführen — fir die Regierung der con- 


ſerdativen Republik. Bon der Nationalverfammlung meint er, daß fie fid) auflöfen müfje, 
' wenn fie Feine fefte und homogene Majorität mehr finden fünne. Ihr Mandat fei zwar 


anf feine beftimmte Dauer befchränft, doch man Habe fid) auf ihre Vernunft, ihre Red— 


' keit, ihr Zartgefühl verlafien, um die Ausdehnung ihrer Aufgabe und die Zeit zu 


beftimmen, die fie zu deren Bollbringung nöthig hat. „Sobald fie feine Majorität mehr 
bilden kann, fo hat fie nicht mehr die Mittel zu regieren, und wenn fie e8 nicht mehr fann, 
fo Hat fie nicht das Recht, e8 zu wollen.‘ 

Die fibylinifhe Weisheit des erfahrenften franzöfifhen Staatsmannes, die ſich in 
ſolchem Lapidarftil auszubrüden verſteht, hat in Frankreich Auffehen erregt, und ift auf 


' die Annäherung der Centren nicht ohne Einfluß geblieben. Die äuferfte Rechte freilich 


macht keinen Unterfchieb zwifchen Thierd und Gambetta, und fieht in dem legtern nur 
üne Folie für den erftern, wie fie etwa der Heifblütige Ajar dem greifen gerenifchen 


Reftor gewährt. 


In der Nationalverfammlung haben inzwifchen die wichtigften Verhandlungen über den 
Grundſtein der Berfaffung, das Wahlrecht, ftattgefunden. Wenn die Verfammlung in 
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Bezug auf daffelbe von den Grundlagen des demokratifchen Staatswefens abweicht, welche 
felbft das zweite Kaiferreich refpectirt hat, fo ftellt fie fich auferhalb der geſchichtlichen 
Entwidelung und unterfchreibt ihr eigenes Todesurtheil. Das hat Louis Blanc am 4. Juni 
in einer glänzenden Rebe, welche den ftürmifchen Beifall der Linken erhielt, dargelegt. 
Er nannte das allgemeine Stimmrecht das befte Werkzeug der Ordnung; es verhindere 
die Zuflucht zur Gewalt; es fei nicht blos eine Function; es fei ein Hecht und eine Pflicht. 
„Zeigen Sie Ihre Titel”, ruft Louis Blanc der Berfammlung zn, „Sie find die Man- 
datare, welche ihre Auftraggeber verleugnen. Welche wunderbare Umlehrung der Rollen!‘ 
Gleichwol wurde die zweite Leſung des allgemeinen Wahlgefetses befchloffen. Vor demfelben 
berieth die Verſammlung das Municipalgefeß; auch bei diefer Berathung erhoben ſich die 
Bertreter der Linken energifch gegen die Einfchräntungen des Wahlrehts und bie Beftim- 
mung, welde das vierundzwanzigfte Jahr feftfegt, erhielt nicht die Majorität der Ber- 
fammlung; des einundzwanzigfte Lebensjahr wurde als Norm angenommen. 

Mitten in den Hegereien und Balgereien der Parteien, die felbft bis in die Couloirs 
der Nationalverfammlung hinein ein unwürdiges Schaufpiel geben, nehmen die Todes— 
urtheile der Communards von 1871 ihren Yortgang; die meiften werben in contu- 
maciam berurtheilt, einige hingerichtet. So befümpft man mit Fanatismus eine unter- 
fegene Partei. Und damit doch in biefen auf- und abmwogenden Parteifämpfen noch ein 
Punkt der Einheit fihtbar bleibe, wird ein Geje des Kriegsminiſters General Ciſſey, 
betreffend die Armirung der Befefligungen an der franzöfifchen Dftgrenze, als dring- 
ih von allen Parteien anerfannt. Das Gefithl fiir die nationale und militärifche Ehre 
erweift fi auf einmal als ein gemeinfames Band; man braucht aus foldher Uebereinftim- 
mung durchaus nicht auf bie Heftigkeit franzöfifcher Nevanchegelüfte zu ſchließen; es Liegt 
in ſolchem Beſchluß nur eine Satisfaction, welche ſich die Vertreter des franzöfifchen 
Bolfes bei der maßloſen Zerfplitterung ihrer Intereffen geben, ein Zeugniß dafür, daß 
nod) ein Reſt von nationaler Fühlung vorhanden ift. Selbft die Aufregung, welche die 
Publiciften durch die falfchen erneuerten Nachrichten von der in Ausficht ftehenden ſpa— 
nifchen Thronfolge hohenzollernfcher oder preufifcher Prinzen brachten, fonnten nad) 
ben — von Sedan und Paris keine weitreichenden agitatoriſchen Wirkungen her— 
vorrufen. 


In Spanien ift, nad) der Entfegung von Bilbao und der Niederlage der Karliften, 
die Trage nad) der Fünftigen Negierungsform wieder eine fehr Iebhafte geworben. Daß 
eine Partei daran denke, die hohenzollernfche Thronfolge wieder in Betracht zu ziehen, 
oder vielmehr, dem Prinzen Friedrih Karl von Preußen die fpanifche Krone anzubieten, 
wird in der That von Madrid aus berichtet. Die Anwefenheit de8 Grafen Hapfeld in 
Madrid, der als Nachfolger des Barons Canitz das Terrain dafelbft recognofcirt, foll 
als Beweis dafür dienen, daß ſolche Kombinationen auch in Deutfchland Anklang finden 
würden. Dennoch ift in Wahrheit von fpanifch-preußifchen Beziehungen nur infoweit die 
Nede, ald Graf Hatfeld wegen der Handelsverhältniffe und eines Fünftigen regel- 
mäßigen bdiplomatifchen Verkehrs die Sicherheit der jetigen Lage prüft. Ein weit mehr 
in Betracht fommender TIhroncandidat ift Alfonfo, der Sohn Yfabella’s II.; er hat im 
Heere einen beträchtlichen Anhang und vor allem ift der greife General Concha bereit, 
fein Schwert für das gute Recht diefes Prinzen in die Wagſchale zu werfen. Doch die 
Thronbefteigung Alfonſo's bliebe immer eine Keftauration im ſchlechten Sinne des Wor- 
te8 und würde Revanchemaßregeln gegen die Republifaner, die Männer der Geptember- 
revolution, zur Folge haben. Weniger wäre das zu befürchten, wenn die Infantin Luife 
Ternanda von Bourbon, „Yjabella’8 Schwefter, die Gemahlin des Herzogs von Mont- 
penfier, den Thron beftiege, die ſich ſchon während der letzten Zeit der Regierung ihrer 
Schwefter für ein liberalered Syftem verwendet hatte. Doch würde dann der Herzog 
von Montpenfier Regent von Spanien werden. Nimmt man zu diefen verfchiedenen 
monarchiſchen Schattirungen noch die Unioniften, die für ein einiges Spanien unter dem 
Könige von Portugal begeiftert find, und die Karliften Hinzu, erwägt man die republi- 
fanifchen Fractionen, die Einheitsrepublilaner, die Föderativrepublifaner, die Socialdemo- 
fraten, fo fann man von ben Fünftigen Cortes, wenn fie Serrano zufammenberufen haben 
follte, fi wol diefelbe Zerfplitterung des Parteienkampfes, diefelben tummltuarifchen Scenen 
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verjprechen, welche die Verſammlung von Berfailles von Tag zu Tag mehr in den Augen 
des zigenen Landes wie in denjenigen Europas discreditiren. 

Ueberhaupt fordert die Stellung Serrano’s und diejenige Mac-Mahon’8 zu intereffanten 
Parallelen auf. Serrano, Dictator auf eigene Hand, Herrfcht in Spanien ohne Rechts- 
tätel; aber man läßt ſich diefe Dictatur als eine Nothwendigkeit des Augenblids gefallen; 
er wird die Berfammlung zufammenberufen, welche dem fpanifchen Staat eine definitive 
Berfaffung geben fol. Mac-Mahon ift von einer Berfammlung zum Präfidenten auf 
fieben Jahre gewählt, ein Dictator mit legalem Titel, der immer mehr davon abfieht, 
fi als einen verantwortlichen Träger einer widerruflichen Gewalt zu betrachten, und als 
wenarchiſcher Machthaber fein Minifterium felbft ohne Rüdfiht auf parlamentarische 
"Majoritäten wählt. Beide ſtehen im Verdacht, die Rolle des Generald Monk für ihr 
Baterland übernehmen zu wollen und nur die Oeneralftatthalter einer fommenden Dynaftie 

‘zu fein. Bielleiht ift diefer Verdacht bei beiden unbegründet, und eine Stellung von 

msmarhhijcher Bedeutung einzunehmen mag beiden willflommener fein, als Dynaftien bie 
Stätte zu bereiten. 

Eerrano bat inzwijchen die fpanifche Armee neu organifirt; dennoch fcheint es den 
Generalen wie Concha noch immer angebracht, Entfcjeidungstämpfe längere Zeit vorzu- 
bereiten, die Truppenmacht zu denfelben wefentlic zu verftärken und borher genügend 
— Sie haben ſich überzeugt, daß mit reſultatloſen Scharmützeln und Gefechten 

auszurichten ift und daß nur eine neue ſiegreiche Entſcheidung, wie diejenige vor 

ber Sache der Karliſten den Todesſtoß zu geben vermag. Freilich würde dazu 

, daß, wie Gneiſenau es einmal ausgebrüdt hat, der gejchlagene Feind mit dem 

Athem von Roß und Mann verfolgt werde, und dag man ihn nicht wie nach dem 

' von Bilbao ruhig feines Weges ziehen laſſe. 

ie firategijhen Plane des ſpaniſchen Hauptquartier zu ergründen, muß dem Kriegs— 
ber Zukunft überlafjen bleiben; wie e8 jcheint, fucht man fi zum Kampfe bei 

ee wo die Rarliften eine nod) ftärfere und befeftigtere Stellung als 
bei Bilbao behaupten, und es daher einer bedeutenden Uebermacht bedarf, um 

nlichen Erfolg zu erringen. Die ftrategifhe Operationsbafis der Concha'ſchen 
ift ber Ebro; hier waren bie Regimenter anfangs zwifchen Miranda und Yobofa 

t, rüdten aber immer näher zufammen, ſodaß ſich fpäter der Linke Flügel auf 
‚ der rechte, auf dem Martinez Campos den Oberbefehl übernommen Hatte, auf 

a I pie Bon Lodoſa aus wird der erfte Angriff gegen Los Arcos, das noch in 

m Händen der Karliften ift, gerichtet werden. Inzwiſchen wird eine neue Brigade ge- 

bißbet; es gilt 36000 Relruten — eine Zahl, die natürlich wol nur auf dem Papier 

der Regierumgsblätter fteht — zu organifiren, und die Lücken auszufüllen, welche in das 

durch andauernde Krankheiten geriffen worden. Die Adminiftration und das Mebi- 

en der fpanifchen Armee fcheinen noch nicht genigende Bürgschaften für einen nor« 
. malen Gefundheitszuftand derjelben zu bieten. 

Die Seefeftung San-Sebaftian, von den Karliften hart bedrängt, ift inzwifchen von 
‘ Gemeral Loma entfegt worden. Die wenngleich mit Borfiht aufzunehmenden Nachrichten 
ı über: Aufftände in der basfifchen Provinz und Meutereien im Heerlager des Don Carlos 

" würbert beweifen, daß die Sache des Prätendenten durch die Niederlage vor Bilbao einen 
- fäwer zu verwindenden Schlag erhalten hat. Don Carlos mag noch fo viele Unter- 
»sffigiere erſchießen laſſen, er wird abfallende Truppen und Bevölferungen mit tyrannifcher 
" Gewalt nicht an feine Fahne feſſeln fünnen. Wenn die Regierungstruppen näher rüden, 
wird die Defertion unter den karliftifchen Bataillonen, deren Zahl die Bulletins der 
' Partei mit Lächerlicher age | auf 101 angeben, zunehmen, um fo mehr, als bie 

8 bei ber Armee Serrano’8 eine bedingungslofe Aufnahme finden. 

Den Hauptfhlag Hat inzwifchen die farliftifche Erhebung auf dem andern öſtlichen 

ter, in Gatalonien und Valencia, erlitten, wo Don Alfonfo das Obercommando 

' Me. Während Saballd im nördlichen Catalonien, unbefümmert um diefe Oberbefehls- 
‚ Ieberfhaft, allerlei abenteuerliche Kriegsthaten ausführte, oft aber, wie am 27. Mai bei 

8, das er mit 2000 Mann durch einen Handſtreich nehmen wollte, auch unver- 
" zichteter Sade ſich zurückziehen mußte, während in der Provinz Tarragona zahlreiche 
Eqarmüũtzel mit wechſelndem Erfolg ftattfanden, überfchritt Don Alfonfo Anfang Juni 


non 


HE 
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bei Flir den Ebro, um den Krieg nad) Valencia und mehr in das Herz Spaniens hin- 
überzufpielen. Hier aber erlebte er bei Alcora mit feinen 12000 Mann eine vollftän- 
dige Niederlage, und auch der Sohn des Infanten, Henri de Bourbon, ift in dem Kampfe 
gefallen. An diefem Misgeſchick, das die Farliftifche Sache jest auf ben Schladhtfeldern 
trifft, werden die diplomatischen Berhandlungen Triftany’8 mit Rom wenig ändern; wohl 
aber berechtigen fie den Minifter Uloa in feinen Sendſchreiben an die auswärtigen Ca— 
binete die Sache der Karliften als diejenige eines religiöfen Fanatismus zu bezeichnen 
und die Sympathie der europäifchen Negierungen fir die fpanifche wach zu rufen, welche 
ja mit der Anarchie der rothen Socialiften und dem Aufftande der Klerifalen im Kampfe 
begriffen ift, ein Kampf, wie ihn das deutfche und italienifche Gabinet mehr oder weniger 
ja auch gezwungen find zu führen. Ulloa verlangt daher die moralifche Unterftügung der 
europäifchen Mächte durch Anerkennung der jett thatfächlich beftehenden fpanifchen Re— 
gierung, eine Anerlennung, die bisher nur Norbamerifa und die Schweiz durch das Unter- 
halten directer officieller Beziehungen Spanien zutheil werben Laffen. 


EigentHümlih waren die Vorgänge im Parlamente Italiens. Das Abgeorb- 
netenhaus, welches am 6. Juni gefchloffen wurde, hat dem noch längs forttagenden Senat 
zwar eine Menge Gefete zur Prüfung und Abänderung Hinterlaffen; aber noch mehrere 
von durchgreifender öfonomifcher Wichtigkeit, wie die Eifenbahnangelegenheit, find unerle- 
digt geblieben und eine latente Krifis ift in die Ferien mit hinübergenommen worden. 
Troß der elf Gefegentwiürfe Minghetti's bleibt die Finanzfrage ungelöft und der elfte 
führte zu einem Bruch zwifchern Regierung und Volfsvertretung, der allerdings nur durch 
eine Cabinetsfrifis oder durch Auflöfung der Kammer entfchieden werden fonnt. Zum 
dritten male verfuhr das italienifche Abgeordnetenhaus in der parlamentariſch unerhörten 
Weife, ein Gefeg im Princip anzunehmen, die einzelnen Artikel defjelben zu berathen und 
mit Modificationen anzunehmen und dann in Bauſch und Bogen zu verwerfen. Go 
erging es dem elften und letzten Finanzgeſetz Minghetti’s, welches die Ungültigkeit nicht 
regiftrirter Acte im Intereffe einer NRegiftrirungsftener verlangte und das mit einer Mehrheit 
von elf Stimmen im Princip und in den wicdhtigften Artikeln angenommen und dann in 
geheimer Abftimmung mit 166 gegen 165 Stimmen verworfen wurde; ähnlich, wie es ſchon 
früher den Gefegen über Forftverwaltung und Bollsunterricht ergangen. Wie für die 
Nationalverfammlung in Berfailles und für die bairifche Kammer, ift aud fiir die ita- 
lieniſche die faſt unberechenbare Unficherheit der Majoritäten charakteriftifh. Minghetti 
iſt bisjetzt Miniſterpräſident geblieben, und der Senat hat die vorgelegten Finanzgeſetz- 
entwürfe, befonders bie Abſchaffung der Briefportofreiheit, die Eifenbahnbilletftener und 
die Einfilhrung des Tabacksmonopols in Sicilien, gegen welche im Abgeordnetenhaufe die 
Bertreter Siciliens und die äußerfte Linfe Front machten, angenommen. Die Landes- 
vertheidigungsfrage fhien dem General Menabrea fo wichtig, daß er am 5. Juni auf 
fofortige Berathung der Vorlage beftand, indem die Alpen- und Küftenvertheidigung Ita- 
liens eine gänzlid; ungenügende fei. General Cialdini proteftirte dagegen aus Ruͤckſich— 
ten auf die Finanzlage und befonders auf das Kammervotum vom 24. Mai, welches der 
Regierung die zur Ausführung des Gefegentwurfes nöthigen Mittel verkürzte; er fchlägt 
die Tagesordnung dor und Wiederaufnahme des Gefegentwurfs; wenn die Regierung 
über die zu feiner Ausführung nöthigen Mittel verfüge. Dann follten die Befeftigungs- 
arbeiten fo befchleunigt werden, daß die jet verlorene Zeit wieder eingebracht werde. 
Auch Minghetti erklärte ſich für die Cialdini’fche Tagesordnung und fügte Hinzu, daß 
das Minifterium feine beftimmt vorgezeichneten Plane zur Herftellung des finanziellen 
Gleichgewichts habe und diefe gewiß ausführen werde, wenn ihm das Vertrauen des 
Königs und der Pandesvertretung zur Seite ſtehe. Donnernder Beifall folgte diefer Rede, 
und die Tagesordnung Cialdini’8 wurde angenommen. 
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Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelm’s IV. mit Bunfen. Bon Leopold von Ranke (Leip- 
jig, Dunder u. Humblot, 1873). 


Vol jelten hat ein Fürſt fo verfchiedenartige Beurtheilungen erlebt wie König Fried- 
ih Wilhelm IV. von Preußen, und noch immer ift, was in feinem Weſen als räthfel- 
haft und widerſpruchsvoll erfcheint, nicht vollftändig aufgeflärt. Einen wichtigen Beitrag 
zur Kenntniß diefes merkwürdigen Charakters Liefert fein Briefwechſel mit Bunfen, wel- 
den Leopold von Ranke neuerdings herausgegeben hat und welcher die Memoiren Bun- 
jen’8 und die darin enthaltenen Mittheilungen zur Charakteriftit des Königs wefentlic 
ergänzt. Gerade feinem Freunde Bunfen gegenüber Tiebte e8 der Fürſt, ſich über die— 
jenigen Gedankengänge auszufprechen, in welche er ſich am eifrigften zu vertiefen pflegte. 
Und dieſe Ausfprache gefhah mit ungezwungenfter Hingebung, ohne jede diplomatische 
Referve, mit jener Genialität, wie fie dem Fürften auc) im Umgange eigen war, Ipringenb 
und bligend, keinen Einfall verfchmähend, der fich ihm darbot, dann aud) wieder weit 
Ihihtige Syfteme aufbauend, befonder8 Organifationen auf kirchlichem Gebiete. 

Ein Romantifer auf dem Throne der Hohenzollern kann als eine Anomalie betrad)- 
tet werben; denn die Fürſten diefes Haufes Hatten ſich als Meifter praftifcher Politik 
erwiefen, eim fcharfes Auge auf die Welthändel gerichtet, um dann energiſch einzufchrei- 
ten, wenn es an der Zeit war, zu Nut und Frommen ihres Staates und zur Vermeh— 
rung feiner Macht; fie verftanden zu verwalten und zu organifiren, Schlachten zu fchla- 
gen und Siege zu erfechten; aber ihr Sinn war den unmittelbarften Intereffen ber Gegen: 
wart zugewendet; fie waren weder Träumer nod) Syftematifer. Einer diefer Fürſten, der 
ein Jahrhundert vor Friedrich Wilhelm IV. auf dem preußifchen Thron faß, hatte ge: 
lehrte Neigungen und Fünftlerifche Begabungen mit diefem gemein, aber die Richtung der— 
ſelben ftand im fchärfften Gegenſatze gegen diejenige, welche König Friedrid) Wilhelm IV. 
einſchlug. Wie diefer ein Anhänger der deutfchen Nomantif, jo war Friedrich der Große 
ein Dünger der franzöfifchen Aufllärung, deren nitchterner Geift felbft feine Verſe durch— 
mehte, während die Profa Friedrich Wilhelm’s IV. in dem ganzen Farbenſchmuck der 
romantischen Schule prangte und die bfendenden Lichter und Irrlichter derfelben nicht 
derlengnete. Friedrich II., der die großen Geiſter des Altertfums würdigte, hatte feinen 
Einn für die Gedanfenfreife des Mittelalters, in denen Friedrich Wilhelm IV. mit voll- 
Iommener Hingebung aufging. Zu dem geiftigen Vorzügen beider fonft fo entgegengefeh- 
ter Fürſten gehörte übrigens eine witige Ader, die bei Friedrich den Großen ſich als 
trodener Sach⸗ und Schlagwitz, bei Friedrih Wilhelm IV. als Phantafiewig, als origi- 
zeler, drolliger Einfall zeigte. Der Hauptunterfchieb der beiden Monardjen beftand 
aber wol darin, daß bei — dem Großen alle Eigenſchaften des en und Cha: 
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rafter8 ausgeglichen waren und fo eine mächtige und durchgreifende Wirkung Hervorgeru- 
fen wurde, während bei Friedrich Wilhelm IV. eine ofcillirende geiftige Unruhe das 
Uebergewicht der Phantafte doppelt empfindlich machte und der Reichthum am Gefichts- 
punkten das Zufammenfaffen zu einer energifhen That, zu einem fihern Ergreifen des 
Augenblicks erſchwerte. Hamletnaturen mochten in Deutſchland in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts und unter der Herrfchaft des franzöfifchen Geiftes nicht gebeihen, wie fie 
überhaupt dem Franzoſenthum unverſtändlich find; in der erften Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts konnten fie felbft eine deutſche Fürftenfrone tragen. 

In der That find die Eigenthimlichkeiten König Friedrich Wilhelm's IV. nur zu 
begreifen al8 Frucht einer Bildungsepoche, welche den Befreiungskriegen folgte. Es war 
die Einkehr des deutfchen Geiftes in fich felbft, welche nach den weltgeſchichtlichen Tha— 
ten diefer Kriege und bei der Unfruchtbarkeit bderfelben fiir die äußere politifche Geftal- 
tung zu einer Sammlung der Gemüther, zu einer Abwendung von den ungenigenden 
Staatsformen und andern Verhältniffen führte. Der Gegenfag des beutjchen Geiftes 
gegen das Franzoſenthum wurde fcharf herausgefehrt; man fang mit Morig Arndt Kraft: 
lieber gegen die Franzofen; man turnte mit Zahn auf der Hafenheide, man ſchwärmte 
mit der Burfchenfchaft fiir die Herrlichkeit des alten Deutfchen Reiches. Was die roman- 
tifhe Schule ſchon jahrzehntelang vorbereitet Hatte, fand auf einmal volles Berftänd- 
niß. Die mondbeglänzte Zaubernaht des Mittelalters mit ihren Sagen und Märdjen 
wurbe heraufbefchworen und bot Erfag für eine geiftverlaffene Gegenwart; die Götter 
und Helden ber Vorzeit, die Kiefen und Zwerge, Niren, Elfen und Teen bevölfern die 
Phantafie mit grotesfen und anmuthigen Bildern; die altdeutf—he Kunft, deren Schönheit 
fhon Tief und Wadenroder verfündigt hatten, fand auf einmal den Antheil der Forſcher 
und der Menge; das mittelalterliche Staatswefen mit feiner Gliederung und feinen kirch— 
lihen Sanctionen wurde das Ideal der Staatsphilofophen, und eine Wiedergeburt des 
modernen Staates als chriſtlich-germaniſcher Staat die große Lofung der Zeit. 

In diefen Gedanfenkreifen ein Zögling der Savigny und Niebuhr und ihrer Neftau- 
rationspolitif, der alterthiimelnden Kunſtrichtung mit Begeifterung hingegeben, war Fried» 
rich Wilhelm IV. aufgewachfen. Diefe gärenden Tendenzen hatten, folange fein Bater 
regierte, im Staate jelbft feinen Boden; fie waren in vieler Hinficht oppofitionell gegen 
die damals Herrfchende Hegel’jche Philofophie, deren confervativer Geift gänzlid) verſchie— 
dener Art war; fie berührten ſich nur mit der kirchlichen Gefinnung des Königs, der 
liturgifche Reformen mit unermüdlicher Ausdauer durchfette, aber dabei, feinem ganzen 
Naturell gemäß, durchaus praltiſch verfuhr, ohne irgendwelchen romantifchen Stimmungen 
Raum zu geben. Er war gleihfam nur auf die geiftliche Uniformirung bedadht, da er 
die Kirche gern in derfelben faubern Ordnung fehen wollte, in der fid) der ganze Staat 
und befonders das Heerweſen befand. Abgefehen von diefen kirchlichen Tendenzen, welche 
Friedrich Wilhelm IV. fpäter nicht mit verftandesmäßiger Nüchternheit, fondern mit der 
vollen Ueberfchwenglichkeit de8 Gemüthes erfafte, Hatte die damalige preußische Regierung 
nichts mit den Beftrebungen der Staatsromantifer gemein; ja fie trat gegen die burfchen- 
Ihaftlihen Bindlereien, welche nur der jugendliche Ausdruf und Ausbruch des deutfch- 
romantifchen Geiftes waren, mit aller Schärfe und Strenge der Staatsraifon auf. 

Bis in dieſe Zeit führen uns die neuerdings veröffentlichten Briefe Friedrih Wil- 
helm's; der gefeierte Hiftorifer, der fie herausgegeben hat, nennt fie eine Gabe von hohem 
Werte. „Noch ift die Zeit nicht gekommen‘, fagt er in dem Vorwort, „eine Fritifche 
Gedichte Friedrich Wilhelm's IV. zu fchreiben; aber man darf mit Mittheilungen her— 
bortreten, welche das Andenken diefes Fürften, das von den Antipathien, die er bei fei- 
nen Lebzeiten erwedte, vielfad, verdumfelt ift, in ein helleres Licht ftelen und fein Thun 
und Yafjen verſtändlich machen.“ Der Briefwechfel mit Chriftian Karl Joſias Bunfen, 
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der von 1830—57 dauerte, enthält diefe wichtigen Mitteilungen. Er ift nicht vollftän- 
dig; die umfangreichen Eingaben, Schreiben und Berichte Bunfen’s fehlen; aud) die Briefe 
des Königs, faſt ohne Ausnahme eigenhändig und jeder charafteriftifch, konnten mit Rück— 
fit auf die Nähe der Zeiten und die darin berührten Perfönlichkeiten, nicht ohne Lüden 
mitgetheilt werden. Ueber bie Briefe felbft fagt Ranke in dem Vorwort: „Es find nicht 
diplomatische Actenftücde: welche mit allfeitiger Umficht erwogen worden, es find Briefe, 
d. h. momentane Ergüffe der Stimmungen und der Anfchauungen, wie fie einem Freunde 
gegenüber aus vollem Herzen hervorquollen. Nicht jede Yeuferung wilrde man als befi- 
nitives Urtheil betrachten ditrfen; man darf das Wort fozufagen nicht allezeit beim 
Worte nehmen. E8 wird faum Briefe geben, welche unummundener und beweglicher den 
innerften Gedanken ausdrüden, als die vorliegenden Friedrich Wilhelm's IV.; allenthal- 
ben tragen fie das Gepräge feines Geiftes, feiner Gefinnung und zugleich der Eindrücke 
des Moments; fie verbinden Tiefe ımd Humor; fie zeugen von einer unvergleichlichen 
Gabe des Ausdruds und der Sprade. Es würde ein Berluft für die Piteratur fein, 
wenn fie unbefannt blieben; noch einen größern aber würde damit die Gejchichte erleiden. 
Bei der erften Lektüre der Briefe des Königs fühlt man fi) durch den innern Zufam- 
menhang feiner Gedanken und durch das Hervortreten von Anſichten und Tendenzen, 
die man bei ihm nicht vorausfegt, überrafht. Ye mehr man fich in diefelben vertieft, 
um fo deutlicher erhebt ſich vor dem geiftigen Auge die Hiftorifche Geftalt diefes Fürften; 
fie vergegenwärtigen die Ziele, die er verfolgte, die Gegenfäge, mit denen er zu kämpfen 
hatte, das Eigenthitmliche feiner Stellung in der Gefchichte überhaupt; man lernt den 
Umfang feiner Ideen umd die darauf gegründeten Intentionen fennen; er fpricht fie in 
dem Moment der Handlung mit einer Wahrheitäliebe aus, die nichts verhehlt.“ 

Die erften Mitteilungen reichen in das 4. Jahrzehnt unfers Jahrhunderts zurück. 
Bunfen, welcher der Gefandtfchaft in Rom zugetheilt war, hatte ſich bei dem Kronprin= 
zen durd) Ueberreichung eines ältern Rafael'ſchen Madonnenbildes 1827 eingeführt und 
ihm 1828 in Nom als Cicerone gedient, wozu er durch feine ausgezeichneten archäolo- 
giſchen und Kunftfenntniffe befonders berufen war; das Wohlgefallen an Bunfen’s Per— 
ſönlichleit, fowie die Gleichartigfeit der politiichen und religiöfen Anſchauungen gab die— 
jen Beziehungen von Haufe aus Wärme und Feftigkeit. Gleich die zweite briefliche Mit- 
tbeilung des Kronprinzen ift harakteriftiich für die Richtung deffelben, er fieht die Poli= 
tif in der religiöfen Beleuchtung. Frankreichs Zuftand erfcheint ihm, ein Jahr nach der 
Yulirevolution, nit „tenable”. Der politifche Wahnfinn, das Ziehen am Jod) der Un- 
gläubigen von foviel wirklich gläubigen Proteftanten, bricht ihm das Herz. 

Wie fi) der Kronprinz zu den kölner Wirren ftellte, ift im heutiger Zeit von bop- 
peltem Intereſſe. Er hatte Sympathien fiir die katholifche Kirche, die mit feiner Vor— 
liebe für das Mittelalter, fiir die Selbftändigfeit großer Corporationen und mit feiner 
frhlihen Gefinnung überhaupt zufammenhingen, und ein vollftändiger Bruch mit der 
Kirche, vor dem fich die gegenwärtige preußifche Regierung nicht gefcheut hat, wäre ihm 
eine Unmöglichkeit gewefen. Schon bamals verfolgte er eine vermittelnde Tendenz ebenfo 
wie Bunfen, der es dadurch mit dem berliner Cabinet verdarb und deshalb feiner Stel 
(ug in Rom enthoben wurde. Die Berhaftung des Erzbiſchofs Droſte-Viſchering war 
dem Kronprinzen fchmerzlich, weil er den Bruch zwiſchen Staat und Kirche für verberb- 
lich Hielt; er war aufgebracht über die preufifchen Staatsmänner und nannte „bie Füh- 
rung der römifch-firchlichen Angelegenheit fo ſchlecht, fo elend, fo rathlos, fo ohme Ver— 
ſiändniß, als es nur irgend zu denken iſt“; er beffagt fid) fortwährend über die Unge— 
ſchidlichteit der berliner Faiſeurs. Doch fo lag die Sache damals keineswegs, daß eine 
Verftändigung durch die diplomatiſche Gewandtheit der berliner Staatsmänner Hätte erzielt 
werden fünnen, wenn fie nicht ihr Princip opfern wollten. Schon damals zeigte ſich die 
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Kirche fo Hartnädig wie heutigentags; der Papft wollte vor Freilaſſung des Erzbifchofs 
überhaupt von gar feinen Verhandlungen etwas wiffen. Ranke nimmt, im Hinblid auf 
unfere jegigen DBerhältniffe, die Partei der Regierung und knüpft an die Darftellung der- 
felben die folgende Betrachtung: „Die hiftorifche Bedeutung diefes Ereigniffes Liegt darin, 
daß fich eine Vereinbarung der Staatsgewalt eines proteftantifchen Königs mit den Ten— 
denzen der Hierarchie unvereinbar zeigt. Das Princip des Staates, wie e8 von Fried— 
rich dem Großen am einleuchtendften ausgefprochen war, und das Princip der Kirche, 
treten einander in unverföhnlichem Widerfprud entgegen. Wenn man den Blid über die 
momentanen Beziehungen hinaus auf das DBorangegangene und die fpätern Ereigniffe 
richtet, fo wird man inne, wieviel in dieſem Wiederausbruch des Gegenfates zwifchen 
Staat und Kirche lag, der an ſich durch Feine Theorie auszugleichen, fondern nur durch 
gegenfeitige Anerkennung und praftifche Nachgiebigleit zurüdzuhalten ift. Indem ber rö— 
mifche Staat die Rückſichten von fid) warf, welche ihm bie Erinnerung an die Epoche 
der Reftauration auflegen Fonnte, und fein Princip einfeitig und ftarr hervorkehrte, lenkte 
er in eine Bahn ein, die ihn Schritt für Schritt in fchneidendem Widerſpruch mit den 
vormwaltenden Ueberzeugungen gebracht und ihm die Sympathien der Nation entriffen hat. 
Das Herifale Selbſtgefühl ift zwar dadurch bis zu einer fchmwindelnden Höhe erhoben, 
aber eben auf dieſem Wege aud) die weltliche Gewalt des Papſtthums zu Grunde gerich— 
tet worden und der Kirchenftaat verloren gegangen.‘ 

Der Phantafie des Kronprinzen, der es nit an einem gewifjen organifatorifchen 
Schwung fehlte, ſchwebte damals das Ideal einer Kirchenverfaffung vor, welche die bei: 
den proteftantifchen Confeffionen nidyt durch eine Titurgifche Vereinigung, fondern durd) die 
Berfaffung verfchmelzen folte. Und diefe Berfaffung follte diejenige der apoftofifchen Kirche 
fein in ihrer Anwendung auf die Zuftände des modernen Staates. ine jede Kirche 
follte ein felbftändige® Ganzes, eine Einheit fein, die Kirchengewalt in den Händen des 
Biſchofs, der Presbyter und Dialonen liegen. Die königlichen Behörben, durch welche 
der König die Bande der äußern Ordnung um bie Kirche fchlingt, follten jelbft einen 
firhlichen Charakter haben, die Bifchöfe an dem Orte der alten Eike der Kirche 
follten al8 Bezeichnung bes durch fie zu übernehmenden Föniglichen Anıtes den Namen 
von Metropolitanen, die Confiftorien den von Metropolitanfapiteln erhalten; er theilt ſchon 
die Landeskirche in zehn folcher Metropolitanbisthiimer und läßt an die Stelle des geiftlichen 
Minifters und Minifteriums den Würfterzbifhof von Magdeburg treten und das Pri- 
matialconfiftorium dafelbft leiten. Diefer Vorrang follte nur ein ftaatlicher, aber fein 
tirchlicher fein. Sobald fie die Central» und Provinzialfynode eröffnet hätten, follten 
fie von dem Präfidentenftuhl Herabfteigen und der Vorfigende der Synode in freier Wahl 
gewählt werden. Der Souverän follte feine Kirchengewalt haben, nur die Beftätigung 
der Acte derfelben von feiten der Generalſynode, welche letztere auch den einzigen Aus: 
drud der Geſammtlirche bilden follte. 

Der Prinz nannte diefen bis ins einzelne Detail ausgearbeiteten Vorſchlag einen 
„Sommernadtstraum‘, und in der That Hatte die Mifhung von Einrichtungen aus ber 
Zeit des apoftolifchen Urchriſtenthums mit mittelalterlichen hierarchiſchen Namen und Titeln 
etwas Phantaſtiſches. Auch griff der Plan nod) über die Bereinigung der beiden pro- 
teſtantiſchen Kirchen hinaus; offenbar blidt mehrfach der Gedanle durch, eine einheitliche 
hriftfiche Kicche zu fchaffen, aus welcher nur der Unglaube ausſcheidet. Doch diefe mit 
jo warmer Begeifterung verfolgten Gedankengänge fanden gerade in jener Epoche nicht 
das Echo, das fie ſuchten. Wenn man Sommernahtsträume träumte, fo waren fie damals 
gewiß nicht Firchlicher Art, und nicht Biſchöfe und Synoden tauchten aus dem Glorien— 
gewölf reformatorifcher Phantafien hervor. So tolerant der Prinz in mander Hinficht 
ſich gegen den Unglauben erwies, aus feiner Kirche wollte er ihn unter allen Umftänden 
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verbannt wiffen. So erklärte er es für die wichtigfte Pflicht des Bifchofs, bei neuen 
Anftellungen von Pfarrern umd Diafonen „bei feiner Verantwortung am Jüngſten Tage‘ 
dafiir zu forgen, daß Fein Wolf in den Scafftall, fein Irrlehrer, Fein Anrüchiger in die 
heiligen Aemter fomme. Nationalismus und Pantheismus follten aus bdiefer Kirche feier- 
fichft verbannt fein — welche Sympathien durfte diefe orthodoxe Muſterkirche in einer Zeit 
finden, die gerade von Nationalismus und Pantheismus bis im ihr innerftcs Wefen 
zerjegt war? 

Intolerant war aber Friedrih Wilhelm IV. durchaus nicht; die Kirche wollte er 
allerdings aus Einem Guſſe fehen, aber der Staat follte den Andersgläubigen volle 
Freiheit umd gleiche Rechte garantiren, der Fürft ein Gefeg erlaffen, daß jeder mündige 
Unterthan, deſſen Ueberzeugung es nicht geftatte, als Mitglied jener Kirche aufzutreten, 
volle Freiheit habe, „ohne Kränfung feiner bürgerlichen Ehre und ohne Schaden fiir Amt, 
Ausjihten und Auszeichnungen aus der Landeskicche auszutreten und mit Gleichgeſinnten 
ſich in Kirchengefellfchaften zu vereinigen, wie das Allgemeine Pandrecht ſolche ſchon erlaubt, 
und ſich officiell Rationaliften, Pantheiften, Denfgläubige, Philifter oder wie fie wollen 
zu nennen und ſich Statuten, Symbole, Gefege zu geben, die der Beftätigung des Mi- 
nifter8 des Innern unterliegen. Jedoch muß der Unterfchied von andern geduldeten Sel— 
ten feitgehalten werden, daß ihre Kinder nicht eo ipso diefen Gefellfchaften angehören, 
fondern erft mündig freie Wahl haben”. Im ganzen athmete nad) diefer Seite hin ber 
Sommernahtstraum des Kronprinzen eine größere Toleranz, als fpäter die Negierung 
des Königs, befonders den Freien Gemeinden gegenüber, bewährte. 

Inzwiſchen hatte Friedrich Wilhelm am 7. Yuni 1840 den preufifchen Thron be- 
ftiegen; an die Berwirflihung ſolcher Sommernachtsträume durfte er zunächſt nicht denken; 
es erforderten viele reale Berhältniffe dringend feine ganze Aufmerkſamkeit. Die öffent: 
liche Meinung war durch den Thronwechſel politifch erregt; fie verlangte die Verwirk— 
hung jener auf Reichsſtände bezüglichen Verheifung Friedrich Wilhelm’s IIT., eine 
conftitutionelle Berfaffung, welde einem intelligenten Staate wie Preußen nicht länger 
vorenthalten werden durfte, nachdem die füddeutichen Staaten bereitd jahrzehntelang in 
dem Befig derfelben gewejen waren. Je mehr ſich der König der Verwirklichung biefer 
abgeneigt erwies, auf deſto größere Antipathien fließen feine theologifchen Tendenzen bei 
der antifirhlihen Strömung der Zeit. Wenn er in Preußen die neuen Bifchofsfige nicht 
begründen konnte, mit denen er die Organifation ihrer widerfpruchsvollen, neuen apofto- 
fischen Kirche in feinen Phantafieplan Frönen wollte: fo fuchte er dafür Erfag in der Be— 
gründung eines Bisthums in Jeruſalem, wober ihm Bunfen’s Rathſchläge und Bermitte- 
(ung von großem Nugen waren. Es gelang ihm die Anglifanifche Kirche für diefen Plan 
zu intereffiren, fodaß fie die proteftantifche in Jeruſalem gleihjam unter ihre Wittiche 
nahm. Der König hatte zunächſt dabei praftifche Tendenzen; er beabficdhtigte, durdy Er- 
rihtung des Bisthums in Yerufalem die diplomatifch-politifchen Bemühungen zu krönen, 
welche darauf ausgingen, den Evangelifchen im Orient eine anerfannte Eriftenz zu jchaffen 
und das Aergerniß bei Türken, Juden und Chriften des Orients zu vermeiden, welches 
das gleichzeitige Auftreten vieler getrennter, proteftantifcher Kirchen oder Selten geben 
mußte. Er fchreibt dies an Bunfen, aber er verhehlt aud) nicht, daß ihm in tiefinnerfter 
Seele noch andere Hoffnungen vorſchwebten, Hoffnungen von weitreichender Tragweite; 
die Wiederherftellung des jüdischen Volfes und die Bereinigung der Kirche im katholiſchen 
Apoftolat, Hoffnungen, die er freilich! nicht al8 praftifche zu erreichende Zwede hinftellen 
durfte. Dies Bisthun zu Yerufalem war eins jener Bisthiimer, wie er es gern in 
feinen eigenen Staaten gegründet hätte; in folder Weife, aber nod) dazu auf heiligem Boden 
errichtet, erfchien es als ein hinüberleuchtendes Mufter, an welchem ſich Herz und Sinn des 
Königs erquidten. Doc wie wenig fam die Zeitftrömung biefer lirchlichen Romantif 
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entgegen! Der Monard) felbft hatte das Bewußtſein Hiervon; er felbft mahnt Bunfen 
behutfam zu gehen und forgfältig alles zu vermeiden, was einen Staub von Misgunft 
und des Misverftändniffes aufrithren könnte! Bunfen Hatte in einer Note an Palmerfton 
die vielleicht erſt zu fliftende Kirche von Bethlehem erwähnt! Da fchreibt ihm der König: 
„Verhindern Sie um Gottes willen jede Veröffentlichung diefes fo nahen Projects, wel- 
ches fonft ein Haken werden wird, an welchem der böfe Wille (und der wird mächtig 
arbeiten) die Heilige Sache ſelbſt angreift, um fie vor dem entlirchlichten deutſchen Publi— 
fum als eine Narrenspoffe im Dred Herumzuziehen.” Und in einem andern Briefe jagt 
er: „Es ift ſchlechte Zeit in Deutfchland, die Feinde aller Ordnung haben ein Schibboleth 
im Zeughaufe, um Vornehme und Pöbel gegen das heilige, herrliche Werk aufzuhegen, 
nämlich die Lüge, Sie intriguirten für mic) in England, um die englifche Kirchenverfaflung 
in Preußen einzuführen.” So fcharf erfafte der König bereits den Widerſpruch zwifchen 
feinen Beftrebungen und denjenigen des Publifums, und fo geneigt war er ſchon damals, 
in den Gegnern feines Bisthums in Yerufalem die „Feinde aller Ordnung‘ zu erbliden. 
Es ift dies charakteriftifch fiir die Politif der „Richtungen“, die vorzugsweife als die 
vormärzliche bezeichnet werden muß. „Richtung“ und „Geſinnung“ wurde das Schibboleth 
des Tages, und wegen „Richtungen“ und „Geſinnungen“ fchritt die Polizei ein und fanden 
Mafregelungen von feiten der Regierung ſtatt. Wer damals für eine conftitutionelle 
BDerfaffung war, galt für einen Feind aller Ordnung. Diele freilich, die fi in fpäterer 
Zeit als eifrige Conftitutionelle geberdeten, fetten fi) damals diefem Vorwurf nicht aus. 

Die politifche Trage trat immer dringlicher an den König heran. Sein Ideal war 
eine Vollsvertretung mit umfaſſender, ftändifcher Gliederung; gegen eine Nepräfentation 
bes Volkes hegte er die entjchiedenfte Abneigung. 

Bunfen erſchien hierin anfangs mit dem Könige einverftanden; er ging auf alle Re 
ftaurationdtendenzen ein; berherrlichte die Wiedererrichtung des Schwanenordens, durch 
welchen nad) feiner Anſicht, in der großartigen Organifation der Wohlthätigfeit, eine 
geiftige Gentralgewalt gegeniiber der Macht Roms gefchaffen wurde, interejfirte ſich außer— 
dem lebhaft für eine üägyptifche Unternehmung und die Aufführung einer Aeichylätfchen 
Trilogie; kurz der König und fein Freund waren in lauter zeitfremden Kirchen- und 
Kunftintereffen befangen, während felbft die Provinzialftände immer lauter eine allgemeine 
Berfaffung, Deffentlichkeit ihrer Satungen und Deffentlichfeit und Mündlichkeit der Rechts— 
pflege verlangten. Bunfen aber theilte dem Könige einen Entwurf reihsftändifcher Ver— 
fafjung mit, der von den Miniftern indeß unpraftifch befunden wurde. Der Grundgedanle 
derfelben war der des Königs, die Neichsftände follten einen Abſchluß, die definitive 
Form der Verfaffung jenfeit der Provinzialftände fein, durch die Provinziallandtage und 
aus ihnen, ohne Vollswahlen. Um das confervative Clement zu verftärfen, folle ein 
befonderes Herrenhaus gebildet und der ritterfchaftliche Befis in den Händen des fand» 
fäffigen Adels befeftigt werden. Die Bewilligung neuer Steuern und die Anerkennung 
neuer Schulden, Mitwirkung auf die Geſetze, welche Perfonen und Eigenthum betreffen, 
fowie das Beſchwerderecht follte den Ständen zuftehen. 

Der Grundgedanke des Verfaffungsplans war es, der fi in Europa fchranfenlos 
entwidelnden Demokratie einen unzerftörbaren, weil auf Wirklichkeiten ruhenden Damm 
entgegenzufegen. Hierin berührte ſich Bunſen mit den Anfchauungen des Königs, der 
ebenfalls ftet8 den Gegenſatz betonte, in dem er fich zu den Ideen von 1789 befand. 
Der Plan des Königs wich von demjenigen Bunſen's darin ab, daß er eine große, nicht 
periodifche Berfammlung der Landtage einführen wollte, dagegen eine periodifche Ein- 
berufung des Ausſchuſſes, ſodaß der große Landtag nur die wichtigften Epochen des 
Staatslebens bezeichnen fol, während die Ausfchußtage fi) mit den gewöhnlichen, all- 
gemeinen Gegenftänden bejchäftigen follten. Das Patent vom 3. Febr. 1847 gab 
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Preußen diefe Verfaffung und ſchuf den Vereinigten Landtag, dem nur eine Furze Dauer 
befchieden fein folte. Der König hielt feft an dem „Nichtperiodifchen‘‘ der Verfammlung, 
welche übrigens aus einer Herren- und Ständecurie beftand und das Zweikammerſyſtem 
ziemlich unorganifc und in verworrenen Formen zum Ausdrud brachte, und ſchien geneigt, 
den Schwerpunkt fachlicher Verhandlungen in die Ausfchiffe zu verlegen. Die Rede, mit 
weldher der König am 1. April den erften DVereinigten Landtag eröffnete, drückte mit 
ſchlagender Prägnanz die Abneigung bdefjelben gegen die conftitutionellen Formen aus, 
gegen dad Dlatt Papier, das ſich wie eine zweite Vorſehung zwifchen Fürft und Volt 
drängt, betonte die ganze Machtfülle des Königthums von Gottes Gnaden und forderte 
im Namen der göttlichen Ordnung Gehorfan. Die bereit8 numeriſch ftarfe liberale Partei 
des Bereinigten Yandtags trat gegen dieſe Anfchauungen in die entſchiedenſte Oppofition. 
Das Ideal ſtändiſcher Berfaffung war nicht im Einflange mit derjenigen Conftitution, 
melde die Mehrheit der Abgeordneten in Preußen verlangte. Im Grunde enthielt jene 
Berfaffung nur ein einziges Zugeftändniß an die Vollsmeinung, das Necht des Vereinigten 
Landtags zur Bewilligung der directen Steuern. 

Bunfen war von diefer Cröffnungsrede entzüdt. „Ich habe Friedrih Wilhelm IV. 
dabei gefehen mit Bewunderung und mit Nührung. Welch ein Augenblid in der Ge— 
jhichte und welch eine Rede!“ Die Geſchichte kann indeß den Vereinigten Yandtag nur 
als einen ganz verfehlten Verſuch bezeichnen, die tiberlebte ftändifche Gliederung auf das 
Verfaſſungsweſen der Neuzeit zu übertragen, als einen Verſuch, der von den Zeitereigniffen 
bald überholt wurde. Damals traten von England aus an den König aud) die erften 
Mahnungen heran, die deutſche Verfaſſung unter der Führung Preußens umzubilden. 
Ein derartiger Vorfchlag ging don dem Prinzen Albert aus. Im der Erwiderung an 
Bunfen erflärte der König das Aufgeben gewiffer Souveränetätsrechte der beutfchen Könige, 
Groß- und Kleinherzoge, Fürften, Fürftchen und Städte filr eine utopie inrealisable 
und fprac ſich mit gewohnter Energie gegen den modernen Gonftitutionalisunus aus. 
Es ſei unmöglid, für einen echten Freund „teutfcher Freiheit” und der „Freiheit Teutſch— 
lands“, ſich für denfelben zu erklären. In Preußen müffe der König Feldhauptmann in 
Krieg umd Frieden fein, er wolle oder wolle nicht, oder er höre auf König von Preußen 
zu fein. Auf die Aufforderung, fid) an die Spige des Fortfchritts zu ftellen, erwiberte 
er: „Wahrlich, das will id) im Sinne Deutfchlands, das Banner deutfcher Unabhängig- 
feit, Ehre und Macht, das Banner der alten Rechtsinftitutionen unfers deutſchen Volkes, 
das Banner deutſcher Freiheit, aber nicht das der liberalen Dummheiten, die gar nichts, 
nichts und noch einmal nichts als ein kurzer Uebergangszuftand in den Radicalismus 
find.’ 

Kaum war inde eines Jahres Frift vergangen, fo hatten diefe „Liberalen Dummheiten“, 
fo fehr der König ihmen widerfireben mochte, auch in Preußen den Sieg davongetragen. 
Einen Vorgeſchmack der kommenden Ereigniffe gab dem Monarchen die neuenburger Ber- 
widelung. Die Iefuitenfrage war Anlaß für die Stiftung des ſchweizer Sonderbundes 
geworden; das Einfchreiten der Tagſatzung gegen denfelben ftellte die Cantonalfouveränetät 
in Frage, welche Neuenburg felbft für fich ftets in Anfpruc nahm und in welder König 
Friedrich Wilhelm IV. die Bedingung feiner Souveränetät fah. Er hielt ſich für com- 
promittirt, wenn fein feierlicher Beftätigungsact der neuenburger Beſchlüſſe und Erklärungen, 
feine Neutralitätserflärung des Landes unbeachtet bliebe; er fuchte eine diplomatifche In⸗ 
tervention ins Werk zu ſetzen; doch England ſtand auf ſeiten der ſchweizer Radicalen. 
Der ganze Feuereifer Friedrich Wilhelm's IV. in Betreff dieſer neuenburger Angelegen⸗ 
beit, die ihn in höchſte Aufregung und tiefſte Belümmerniß verſetzte, wäre unerflärlid), 
wern der König nicht in den ſchweizer Wirren die Vorläufer einer großen politifchen 
Bewegung geſehen hätte; er war einer der wenigen, die damals diefen Zufemmenhang 
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mit ber bald barauf folgenden europäifchen Revolution vorausahnten, er hatte den 
Inſtinct der Antipathie. „Im der Schweiz‘, rief er aus, „handelt e8 fich fir die Groß- 
mächte ganz und gar nicht um Recht ober Unrecht in der Eidgenoſſenſchaft, gar nicht 
um Yefuiten und Proteftanten, gar nicht um bie Frage, ob die Berfaffung von 1815 
von biefen und jenen gefährdet oder falfch interpretirt wird, gar nicht um Verhütung des 
Biürgerfrieges an ſich — fondern allein darum, ob die Seuche des Radicalismus, d. E. 
einer Selte, welche wiſſentlich von Chriſtenthum, von Gott, von jedem Rechte, da8 be— 
fteht, von göttlichen und menfchlichen Gefegen abgefallen, los und ledig ift, ob diefe Sefte 
die Herrfchaft in der Schweiz durd; Mord, Blut und Thränen erringen und jo ganz 
Europa gefährden fol oder nicht... Für mid) ift es jedes Beweifes entbehrlid), daß der 
Sieg der gott- und rechtlofen Sekte, deren Anhang ſich mit jedem Tage (wie der Koth 
auf der Gafje beim Negen) und namentlicd; in Deutfchland und Deutſchlands Städten 
mehrt, daß dieſer Sieg — fag’ ih — einen mächtigen Herb des Verderbens für Deutfch- 
land, Italien, Frankreich abgeben wird, einen Herd der Anſteckung, beffen Wirkfamleit un 
berechenbar und erfchredlich fein wird.” Der Sonderbund wurde inzwifchen niedergeworfen 
und Neuenburg dafür, daß es fi von dem Kriege der Cantone gegen den Sonderbunh 
ausgefchloffen Hatte, mit einer Geldftrafe belegt. Immerhin blieb dies eine Niederlage 
für den König, ber die europätfchen Mächte vergeblich bejchworen hatte zu interveniren. 
„Es galt vor der Welt zu befennen, daß ich ein Herz für meine gebundene Fürftenpflicht, 
ein Herz für fo viel Liebe, Vertrauen und Treue, ein Herz für den Angſt- und Hülfe— 
ruf der Meinigen habe. Ich habe meine Pflicht gethan.“ Immer Heftiger ereiferte fich 
der König gegen den Radicalismus. „Sie müffen mir zugeben“, ſchreibt er am 8. Dec. 
1847 an Bunfen, „daß es für bie Nachbarn ein ander Ding um die Unreinlichkeit eines 
Drtes ift, wenn dieſe Unreinlichkeit in den Grenzen der Schweinerei bleibt, oder wenn 
die Geltung derfelben jo wird, daß jedermann weiß, das Dulden des qualificirten Schmuzes 
müffe nothwendigerweife die Peft erzeugen.“ Im demfelben Briefe nennt er „die liberalen 
Deutſchen“ meiftens ohne Ausnahme „‚conftitutiond- und majoritätsanbetende Echöpfe oder 
Intriguants.‘ 

Diefe wachſende Erhigung, die fid) in der Wahl derber Ausdrüde behagte, hing mit 
der Schwüle ber ganzen europäifchen Atmofphäre zuſammen, in welde alsbald wie ein 
zündender Blitz die parifer Februarrevolution einfhluge Der König fah in derfelben zu- 
nähft eine Gefahr fiir den europäifchen Frieden herauffteigen, er fchrieb am 9. März an 
Bunfen, daß die Aufrechthaltung des Friedens jet in die Hände der Großmächte gelegt 
fei und daß nur ihre Allianz dem rafenden Frankreich imponiren und die gefelfchaftliche 
Ordnung dor dem Umfturz bewahren könne. Die franzöfifche Nepublif von 1848 zeigte 
ſich indeß durchaus nicht Friegerifch; im Gegentheil Tieß ihr poetifcher Apoftel Lamartine 
die Friedenstaube mit dem Delzweig fliegen. Wohl aber fam die Revolution felbft in 
Berlin, wo der König ſchon bedeutende Zugeftändniffe an das conftitutionelle Wefen ge- 
macht hatte, infolge von Misverftändniffen und der maßlos erhisten Parteijtimmung, zum 
Ausbruche. Dem Könige war der Gedanke unerträglic), mit feinem eigenen Volk im 
Kampfe zu liegen; er Ienfte, bei nod) unentfchiedenem Straßentampfe, zur Verſöhnung ein. 
Der Briefwechjel zwifchen ihm und Bunſen enthält fein Blatt aus jenen verhängnif- 
vollen Tagen, in denen der König von den Meinungen, die er fo lange befämpft hatte, 
bon dem dithyrambifchen Zuge der Stimmung felbft eleftrifirt war und bei feinem Umritt 
in Berlin mit der Reichsfahne die Führerfchaft der neuen deutjchen Bewegung anzutreten 
verfprad), die er mit feinen frühern Theorien preufifcher Feldhauptmannfchaft wohl ober 
übel zu verfchmelzen ſuchte. Nur am 19. Mai entwirft er eine Charafteriftit der März— 
revolution, die er auf eine große Verſchwörung zurüdführte und die infamfte Revolte 
nannte, die jemals eine Stadt entehrt hat. Nachweisbar feien mindeftens 10000 Mann 
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des allergräßlichften Gefindels feit Wochen in die Stadt geftürmt, darunter der Abſchaum 
von Franzofen (galiciens), Polen und Süddeutſchen, namentlih Manheimer, aber aud) 
jehr truppirte Leute, angeblich Milanefer, Grafen, Kaufherren u. ſ. f.“ Wie Bunjen 
den Zuftand in Paris nad) der Februarrevolution als ein Pandämonium bezeichnete, fo 
König Friedrich Wilhelm den Zuftand in Berlin zur Zeit der Märzrevolution. Diefe 
Schilderungen ftehen indeß in Widerfprud mit den Zugeftändniffen, welche er der Be- 
wegung felbft in den Märztagen gemacht Hatte. Der Liberalismus, deffen er auch feinen 
Freund Bunfen’s wegen feines Unglaubens an Berfhwörungen ſchuldig erklärt, erfcheint 
ihm eine Krankheit gerade wie bie Rückenmarlsdürre. Bon den verfchiedenen Symptonen 
derfelben, die er an diefer Stelle anführt, bietet doch nur das letzte ein tertium com- 
parationis dar, daß fid) die Beine hochheben, ohne gehen zu können. Bunfen antwortete 
in männlicher, fefter Weife, mit unummundener Yreimüthigfeit. Sehr fchön ift die fol- 
gende Stelle eines Schreibens vom 11. Aug. 1848: „Em. Majeftät waren und find nod) 
zum Vermittler der alten und neuen Zeit berufen. Maß und Form beftimmmt aber bie 
göttliche VBorfehung. Das Bergangene gehört uns nicht mehr, das Zukünftige ift uns 
verborgen, ar das Gegenmwärtige find wir alle gewiefen, am meiften die Könige diefer Zeit, 
vor allen Ew. Majeftät. Das Alte ift untergegangen, weil manchen Formen die Wirklichkeit 
fehlte und mancher Wirklichkeit die Yorm, nad) welcher fie naturgemäß ftrebte. Seine 
Thränen und Klagen bringen es zurüd, Eine Regierung muß ſich in folchen Augen— 
bliden der Krife an die Wirklichkeit halten. Wirklichkeit ift, wo politifche Kraft Lebt. 
Neuer Wein fordert neue Schläuche. Das Gute im Alten will ausleben in neuer Form, 
weil das Gute im der göttlichen Weltordnung gegründet if. Das halte ic) fr einen 
Theil des wahren fürftlichen Glaubens.’ 

Solche Aeuferungen blieben nicht ohme Wirfung auf den König, der für allgemeine 
höhere Standpunkte ausnehmend empfänglid war. Die fortfchreitende Bewegung Hatte 
ihn genöthigt, fein chriftlich-germanifches Staatsideal fallen zu laffen und eine Verſamm— 
lung auf breitefter Grundlage zur Vereinbarung einer preußifchen Berfaffung zufammen- 
juberufen. Hier mußten die von ihm gehaften Liberalen gegen die noch verhaftern Demo— 
fraten Front machen. Der König iüberwand jett feine Antipathien gegen Conflitutionen 
und fahte den Entſchluß, ein conftitutioneller König zu fein; „aber nie werbe er fein Haupt 
der Demokratie beugen‘, wie er in einem Briefe an Bunfen hinzufügte. Er erfundigte 
ſich überdies über das Verhältniß de8 Souveräns zum parlamentarifchen Kriegsminifter 
in England. Bunfen veranlaßte den Prinzen Albert zu einer Erklärung hierüber. Diefer 
entwidelte, wie hoch auch immer die königliche Prärogative in Militärſachen angeſchlagen 
werde, fo gelte doc) aud) Hier das allgemeine conftitutionelle Princip, daß der Souverän 
allein befiehlt, daß aber fir jeden Befehlsact jemand verantwortlich fein muß. Diefem 
Anſpruch wollte Friedrich) Wilhelm nicht nachgeben. Daß er dies nicht gethan, daß er 
dem Königthum feine unmittelbare Autorität über das Heerwefen gefichert, fowie daß er 
das finanzielle Beftehen des Staates von der Fluctuation der Parteien unabhängig ge- 
maht: darin will Peopold Ranke die beiden Grundpfeiler der Monardjie in dem conftitu- 
tionellen Preußen erbliden. 


Ebenſo bedeutfam waren die Beziehungen des Königs zur deutfchen Frage. Ranle, 
welcher den Blick überhaupt auf das Conftante in der Politif des Königs zu richten fucht, 
meint, daß die Wirkungen derfelben für den preufifchen Staat und für Deutjchland als 
überaus bedeutend hervortreten, daß der heutige Zuftand großentheil® darauf beruhe, und 
ft noch in Betreff der deutfchen Frage der Anficht, daß Friedrich Wilhelm IV., indem 
er die Kaiferfrone, unter den Bedingungen und Umftänden, unter denen fie ihm angeboten 
wurde, ablehnte, doc die Erwerbung derfelben in andern Formen unter einer veränderten 
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Weltlage möglich erhalten und felbft angebahnt Habe. „Sein Grundgedanke, einen Bunbes- 
ftaat zu Stande zu bringen, unabhängig von Defterreich, aber nicht feindfelig gegen biefe 
Macht, hat fid) nad) den großen Kämpfen, die feitdem ausgefochten worden find, zulett 
realifirt. Er beherrfcht gegenwärtig die Situation von Deutfhland und Europa.’ 
Freilich, die Ablehnung der Kaiferfrone von feiten des Könige war in eine herbe 
Form gefleidet, der Ausdrud feiner Antipathien gegen das franffurter Parlament, wel— 
ches Ranke ſehr treffend bezeichnet als eine Akademie der Willenfchaften in Bezug auf 
die nationalen Anliegen in der Form einer Staatsgewalt, thatfählic; ohne Macht, aber 
inwiefern fie ihren Beruf auf das Princip der Nationalfouveränetät gründete, von alles 
umfaffendem Anſpruch. Bunfen war für die Annahme der Kaiferfrone; der König fchrieb 
ihm, daß er von den Eindriiden der Revolution überwältigt fei. Die franffurter Patrio— 
ten aber wollten die Souveränetät deutſcher Nation dadurch befeftigen, daß fie dem Nar- 
ren, dem Preußenkönige, ein Hunbehalsband anjchnallten, das ihn unauflöslid) an die 
Bolfsfouveränetät feflelte, der Revolution von 1848 leibeigen mache. - Das fei des Pudels 
Kern! Und feinen Beſcheid an die geradezu „inqualificabeln‘ Deputirten der Paulskirche 
erläutert er privatim dahin: „Ich kann euch weder Ya, noch Nein antworten. Man 
nimmt nur an, und fchlägt nur aus eine Sache, die geboten werden kann — und ihr 
da habt gar nichts zu bieten; das mach’ ich mit meinesgleihen ab; jedod) zunt Ab— 
fchied die Wahrheit: Gegen Demokraten Helfen nur Soldaten! Adieu!“ In demfelben 
Schreiben erwähnt der König, daß die achtundvierziger Deutſchthümelei im großen und 
ganzen in Preußen feine Wurzeln gefchlagen habe, daß feine Preußen dieſſeit der Wefer, 
fowie jenfeit feine Marken, Navensberger, Mindener, Klever, Mörfer und Gelderer 
in der itberwiegendften Maſſe ſchwarz-weiß find und Deutſchland Höchftens als Acquifition, 
aber keineswegs als Gegenftand gelten Laffen, in welchem fie aufgehen follten. In einem 
fpätern Schreiben erklärt er mit gleicher Gefinnung, daß er die Gefahr, ſich wohlfeil 
zu entehren, indem er die herrliche Schöpfung Gottes durch die Geſchichte „Preußen“ un- 
wiederbringlich auflöfe aus Gehorſam gegen eine Berfammlung, welde die angeftammten 
höchſten Obrigfeiten für nichts achte, für moralisch weit größer halte als die Gefahr, einen 
Kampf auf Tod und Leben mit der Revolution von 1848 einzugehen. Gleichwol waren 
die Tendenzen, denen er bei feinem berliner Umritt einen Ausdrud gegeben, Teineswegs 
in ihm erlofchen, er Hatte ihnen nur eine andere Yarbe gegeben ald damals, wo der 
MWiderfchein der revolutionären Bewegung auf fie fiel. „Ich habe jegt num zwei Ambitio: 
nen‘, fchreibt er an Bunfen, „‚1) die, jegt wenn irgend möglich und fobald als irgend mög: 
lich durch die Könige und Fürften gewählt, an Erzherzog Johann's Stelle provijo- 
rifcher Statthalter von Deutfchland zu werden und Ordnung zu machen; 2) dann aber 
Erzfeldhere Deutſchlands zu werden, um Ordnung zu erhalten.” in deutſcher Reichs: 
erzfeldherr neben Defterreich war wol eine Unmöglichkeit; aber das deutſche Feldherren— 
tum des preußifchen Königs hat die Gefchichte beftätigt.. So fchwebten dem Bewußt— 
fein des Königs wol die Angelpunfte der großen geſchichtlichen Krifis vor, die Ahnungen 
der Zufunft; aber es war ein Aufleuchten und Aufbligen aus dem Dunkel einer roman: 
tifhen Weltanfhauung, welder das Alte mit mehr als confervativer Begeifterung um: 
fafte, und daher das Neue nicht aus ihm herauszuarbeiten wußte, weil dies nur auf 
Koften der Pietät und nur durch Ausmerzung des Beſtehenden gefchehen Fonnte. Daher 
Bunfen’s beftändige und energifche Warnungen. „Was uns beiden in Beziehung auf die 
Borzeit im Herzen lebt‘, fchreibt er einmal, „muß eben die Schatfammer fein, aus der 
wir das Gold holen; allein ausprägen müfjen wir es für den Umlauf nad Zeit umd 
Sitte. Auch kann das wol gefchehen, ohne daß man es macht, wie nad; Goethe Bahrdt 
mit dem Evangelium. Und mischt ein tücht’ges Kupfer drein u. ſ. w. Dergleichen Zufat 
findet ſich auch und die ſchwere Menge im Mittelalter, und den muß man eben ausſchei⸗ 
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den, wen auc dabei ſchönes Gepräge, wie ber Prägihag, in bie Brüche geht. Die 
alten Schladen müfjen heraus und die Münzform der Hiftorifchen Schule muß aufgege- 
ben werden, denn fie ift dem neuen Gefchlechte, mit — man zu thun hat, nur als 
Metternich u. Comp. bekannt.“ 

Bei aller der Vergangenheit zugewendeten Romantik des Königs lebte doch auch in 
ihm eine Werdeluſt für lünftige Geſtaltungen; aber gegen die Träger der Reform hegte 
er eine unverhohlene Antipathie. Der Septemberaufſtand in Frankfurt hatte ihm das 
ganze Frankfurter Weſen verhafter gemacht als alle Befchlüffe des Parlaments; in fei- 
nem oft grandioſen Bilderftil hatte er darüber an Bunfen gefchrieben: „Dieſes ift eins 
von den Wettern, bei deſſen Bliten man die Wahrheit der Situation weit befjer begreift, 
als bei hellem Sonnenſchein des deutfchen Tages, über deffen Fahlheit ih Sie hier oft 
habe feufzen Hören. Halten Sie dem Dinge in Frankfurt die Yadel vor das Antlitz 
und fhaudern Sie nicht zufammen vor dem beleuchteten cadaveröfen Anblid. Reden Sie 
aber alfo, daß Ihre Lefer bei der beleuchteten Verweſung zufammenfchaudern.” Die Fadel 
des Aufitandes beleuchtete ihn das ganze Parlament; darum feine Abneigung vor die— 
jem Pandämonium, darum feine Weigerung, die mit dem Ludergeruch der Revolution 
bon 1848 überſchwenglich verunchrte Krone’ anzunehmen, während er von der Krone, 
welhe die Ottonen, die Hohenftaufen, die Habsburger getragen, meinte, daß fie auch 
einen Hohenzollern mit taufendjährigem Glanze ehre. 


Für die ganze Bewegung von 1848 war e8 eine hochwichtige Frage, wie ſich Oefterreich 
ju dem neuen Deutſchland ftelle; e8 war dies eine fat unlösbare Schwierigkeit, und die— 
fer Gordifche Knoten ift erft 1866 mit dem Schwerte durchhauen worden. Auch hier 
ſchwanlte der König zwifchen feiner Ehrfurcht vor dem hiftorifch bewährten habsburgi- 
Ihen Kaiſerthume und dem politifchen Inſtinct, der auch die Pöfungen der Zufunft fchon 
borausahnte. Er meinte in Oeſterreich den beften Bundesgenofjen gegen die Revolution 
zu haben, mit Defterreich zum zweiten mal Europa zu retten. Den deutfchen Verfaffungs- 
planen Defterreichs, welche befonders eine erhöhte Machtſtellung der vier Königreiche ver- 
langten, trat er auf Bunſen's Rath nad) langen Schwanfen entgegen. Seine Anſicht 
über Preußens Stellung zu Defterreih fprady er dahin aus: „Er lönne, wolle und werde 
der Thatfache, daß Defterreich der mächtigſte Staat Deutfchlands fei und bei jeder Ver— 
änderung der Berfafjung des Deutſchen Bundes ein Recht auf den erften Plat Habe, 
nmmermehr zumiderhandeln. Aber, fügte er hinzu, „mein Recht als zweitmächtigfter 
Staat lenne ich wohl; e8 würde von jelbft erwachen und durd mic wachend geführt wer- 
den, fobald Oeſterreich durch nie vorherzufehende, höchſt unwahrſcheinliche Umftände auf: 
hört, der erfte Staat Deutfchlands zu fein.” ine NReorganifation Deutfchlands auf 
Grundlage eines engern, unter Preußens Leitung ftehenden Bundes erfchien dem Könige 
ald das wünſchenswerthe Ziel, dem er zuftrebte; aber gerade diefe Beftrebungen, die von 
Radowig und Bunfen lebhaft unterftiigt wurden, ftießen auf den wachſenden Widerftand 
Irfterreihe. Der Dreilönigsbund, die Union, die erfurter Verſammlung verlangten frei- 
willige Machtentäuferung der Fürſten, auf deren Zuftimmung fie berechnet waren, und 
diefe hatte der König felbft ja früher für eine nicht zu verwirklichende Utopie erflärt. Doch 
in blafjen ſchematiſchen Linien war hier ſchon vorgezeichnet, wa8 der Norddeutſche Bund 
Ipäter in volle Wirklichkeit hinitberführen follte. Man möchte fagen, in die Dunfelgeit 
der Zeit fchrieb der König mit phosphorefcirenden Zügen die politifhen Organifationen 
dr Zukunft; aber dem plöglichen Aufleuchten folgte ebenfo raſches Verlöſchen. Defter- 
wich, ftark durch) den Bund mit Nufland und die Bändigung des ungarifchen Aufftan- 
des, trat immer übermüthiger den preußischen Reformen entgegen; die Fürften neigten 
fd der Erneuerung des alten Bundes zu. England hielt zu Dünemark, von welchem 
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ber König, ohne gerade ben Krieg zu mollen, doch die eventuelle Losreißung Schleswig- 
Holfteins verlangte, und mitten in bdiefer Ungunft aller Umftände faßte der König auf 
einmal den Entſchluß, Defterreicd, gegenüber an das Schwert zu appelliren. Die Armee 
wurbe mobil gemacht; doc auch hier verfagte die etwas eingeroftete militärifhe Organi— 
fation, und der auf die Spite getriebene Conflict führte zu der politifchen Niederlage von 
Olmütz; nicht blos die Politif von Nadowig und Bunfen, die ganze beutfche Reform 
war damit Fläglic, gefcheitert. 


Der Rückſchlag auf das Gemüth des Königs blieb nicht aus. Von jegt ab ent- 
behrte feine Regierung jedes Hochgehenden Schwungee. Troß ber Demithigungen des 
18. März, troß des principiellen Haffes, den der König gegen die Revolution hegte, war 
doc) das Bebeutfame feines Weſens gerade mit den Brandfadeln bderfelben am glänzend= 
ften beleuchtet worben, war er doc) von ihrer Strömung nicht weniger getragen als feine 
eifrigften Widerſacher. Jetzt folgten mattere Yahre, die fich auch in dem Briefwechſel 
mit Bunfen fpiegeln. Die Verfaffung, die er dem preußifchen Volke gab, hielt er felbft 
für ſchlecht; fie verurfachte ihm „Bauchkneipen“. Die Berfaffungstreue, die er gelobt Hatte, 
und an der er fefthalten wollte, Fonnte feine Ueberzeugung nicht ändern, daß der Aus 
drud des modernen Gonftitutionalismus in der Berfaffungsurkunde Preußens Tod werben 
müffe „Man hüte fi alſo im Auslande“, fchreibt er an Bunfen, „meine Gelöbnif- 
treue über den Inhalt der Verfaſſung Hinauszudeuten. Was ich im Gegentheil irgend 
“ vermag, um auf conftitutionelem Wege mit den Vertretern beider Kammern die Verfaf- 
fung zum Beſſern zu ändern und zu wandeln, werde id) reblid) und con amore, ja mit 
gewaltigftem Ernft als ein König von Gottes Gnaden verfuchen und thun. Mit diefer 
Erflärung war einer Epoche der Reviſionen und einer Heinlichen Neftauration Thür und 
Thor geöffnet. Was bei dem Könige noch aus höherer Weltanfhauung hervorging, 
wurde bei einem großen Theil feiner Organe Meinliche Unfreiheit. Gegen Napoleon III. 
machte Friedrich Wilhelm IV. entfchieden Front; in feinen Gedanfen und Planen zeic)- 
nete fid) das Jahr 1870 bereit8 ab, nur baf der von Frankreich drohende Schlag ohne 
Duabrupleallianz durch Deutſchlands eigene Macht abgewehrt wurde. Die orientalifche 
Trage, der neuenburger Conflict und die Organifation der evangelifhen Kirche beſchäf— 
tigten in feinen legten Negierungsjahren den König, deffen Gemüth durch körperliches Lei— 
den immer mehr verbunfelt wurde, bis die Negentfchaft feines Bruders, des Prinzen von 
Preußen, ihm die Laft der Negierungsgefchäfte abnehmen mußte. Die Flamme eines rei= 
hen, geiftigen Lebens verzehrte ſich im fich felbft, die körperliche Zerftörung hatte Stumpf= 
heit und Dede des Geiſtes zur Folge, bis der Tod die Erlöfung bradte. 


Ein phantafie- und geiftvoller Monarch, durch die Ideale der Hiftorischen Schule und 
einfeitige theologifche Richtung der Zeit entfremdet, in ihre wildeften Bewegungen hin- 
eingeriffen, durch fein Wibderftreben fie immer mehr entzilndend, unbewußt und wider 
Willen vielfach von ihr mit fortgezogen, hielt er doch mit ftaatsmännifchen Inſtinct für 
die Zukunft wichtige Pofitionen feft, und in feinen Willensregungen, die oft refultatlog 
verliefen, war doch immer jener ftarfe fieghafte Wille Tatent, der jest ein Deutjches 
Neich begründet hat. Der Briefwechfel mit Bunfen und die Erläuterungen Ranke's 
werfen eim neues Licht auf die bebeutfame Erfcheinung diefes Königs; fein marfig genialer 
Stil drüdt fein Wollen und Denken mit großer Prägnanz aus, und wie eine wehmüthige 
Beleuchtung ſchwebt es um diefen Nomantifer auf dem Throne der Hohenzollern, der 
ebenfo unglüdlih und erfolglos in allen feinen Beftrebungen war, wie fein Nachfolger 
glücklich, ruhmvoll und fiegreid). 


Die Pflanzenriefen unferer Erde. 


Typiſche und landſchaftliche Anficht derjelben, ihr Natur» und Culturleben, ihre 
Beziehungen zu dem Menfhen, geihichtliche Ueberblide.*) 


Ron 
Franz Engel. 
I. 


Wenn aud) die nüchterne, zerfetsende Zeit alles Märchen-, Wunder- und Giganten- 
thum feines übernatürlichen Wefens und phantaftifhen Schmudes erbarmungslos ent- 
Heidet: fo gibt es dennoch, ob auch nicht in Götter- und Menfcengeftalt, doch mitten 
im eben unter ung, nämlich in der herrlichen, wunderreichen Pflanzenwelt ein Rieſenthum 
in wirflich körperlicher Geftalt und voll unverwüftlicher Lebenskraft, das dem ftaunenden 
Geiſte Feine zerſetzende Kritif nehmen kann, ja, auch nicht nehmen will, indem uns bie 
Wiſſenſchaft an Stelle der entriffenen, zertrümmerten Welt der Märchen und Täufchungen 
mit Fleiß und Eifer in die wirflihe, uns umgebende Wunbderwelt immer weiter und 
tiefer einzuführen trachtet. 

Hat fi die kindliche Einbildungskraft ſchon erwärmt an den anziehenden Geftalten 
der Sage und Dichtung, fo werden nunmehr die Wißbegierde und das gefteigerte Ver— 
langen nad) Erweiterung des Gefichtsfreifes und Aneignung nütlicher Kenntniffe, welche 
an die Stelle der findlichen Neugierde und Märchenluſt getreten find, uns um fo mehr 
intereffiren für die lebendigen riefenhaften Mitbewohner unferer Erde. So möge, wer 
Srfallen daran findet, diefer Niefenfhau beimohnen, und, da wir num einmal nicht 
alle verjchiedenen Klimagürtel, Höhen und Tiefen unſers Planeten perſönlich durchſtreifen 
tönnen, fo lafjen wir die Pflanzenriefen aus allen Breiten und Höhen unferer Erde felbft 
an uns vorübergehen. 

Bei dieſer Ueberſicht fol eine fefte Ordnung innegehalten, mit den riefenhaften Ent- 
widelungen ber niedrigften, d. 5. der einfachlten Vegetation begonnen und, ftufenweife 
auffteigend, mit den der höchſten, d. h. der zufammengefegteften Sippen des Gewächsreiches 
abgeichloffen werden. Schließlich fei dann nod ein Blick geworfen in die großen Kata— 
fomben der Erde, in das urzeitliche Grab der längftverfunfenen Pflanzenwelt. 





*, Linellen: A. von Humboldt, „Anfihten der Natur’, „Kosmos; H. R. Göppert, „Rieſen 
des Pflanzenreiches“; M. 3. Schleiden, „Die Pflanze”; F. von Müller, „Waldrieſen Auftra- 
liens“; R. von Schlagintweit, „Riefenbäume Californieus“; R. Hartmann, „Reifen in Afrila‘; 
R. Burton und Ch. Thyrohitt- Drake, „Reifen in Syrien‘; F. Appun, „Unter den Tropen‘; 
5. Engel, „Die Palmen“; R. Schomburgf, „Reifen im britiihen Guyana’; Bol, „Mecklenburg“; 
8. D. Hoofer, Hodhftetter, Me. Henry, Klenke u. a. 
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Die ganze Fülle der Gewächſe wird nad) dem einen ober dem andern, boch jetzt 
immer nad einem natürlichen Spftem, deren es viele gibt, da faft jeder Botaniker fein 
eigenes Syſtem aufftellt, je nach der Uebereinftimmung befonderer Merkmale und Eigen- 
ſchaften, nad) der Aechnlichkeit in Form und Anorbnungsweife der wefentlichiten Theile 
untereinander in eine Anzahl von Familien, Gattungen und Arten zerlegt, welche wieder 
nach allgemeinen Uebereinftimmungen in weitere Gruppen und fchlieglih in drei große 
Abtheilungen untergebracht werben. Die erfte große Abtheilung umfaßt die am einfachften 
organifirten Pflanzen, die theils nur aus ganz gleichförmigen Zellen beftehen, theils auch 
einen zufanmengefegtern Bau aus verfchiedenartigem Zellgewebe zeigen; fie alle aber 
tragen feine ſichtbaren Blüten, fondern mehr oder minder verborgene und gefchlechtloje 
Vortpflanzungsorgane; fie werben daher verborgen blühende oder blütelofe Pflanzen, Kryp= 
togamen, und nad) ihrer Keimungsweife ohne Samenläppchen oder Kotylebonen auch 
Samenlappenlofe, Aotyledonen, genannt. Zu ihnen gehören die Algen, Flechten, Pilze, 
Schafthalme, Laub» und Lebermoofe, Armleuchter-, Bärlapp= und Farrngewächſe. Die 
beiden andern großen Abtheilungen umfaffen alle Pflanzen mit fihtbaren, geſchlechtlichen 
Fortpflanzungsorganen, welche in der großen Mehrzahl von mehr oder minder vollftän- 
digen Blumenhüllen eingefchloffen werben; fie heißen daher offenbar blühende Pflanzen, 
Phanerogamen. Die eine diefer AbtHeilungen, welche den Alotyledonen als Uebergangs— 
ftufe zu den höchſt organifirten Pflanzen folgt, zeigt einen zufammengefegten Bau aus 
verfchiedenartigem Zellgewebe, doch ein einfeitiges, nur in die Länge ober Höhe unbegrenztes, 
in die Dide aber begrenztes Wahsthum; die Keimlinge liegen immer in einem Samen— 
läppchen dütenartig eingewidelt, und diefe Keimungsart der jungen Pflanzen gibt der Ab— 
teilung den Namen Einfamenlappige, Monofotyledonen; die Pflanzen diefer Abtheilung 
fünnen fehr Hoch und baumartig aufwachfen, und machen dann durch ihren fchlanfen, cylin— 
drifchen, gleihförmigen Wuchs einen meift großartigen Eindrud, erreichen aber infolge 
der eigenthümlichen innern Wachsthumsvorgänge, deren Auseinanderfegung Hier zu meit 
führen würde — mit wenigen Ausnahmen — nur einen geringen Umfang, der zu ihrer 
Höhe nicht im Berhältniffe fteht. Die dritte, die zahl- und artenreichfte Abtheilung um— 
faßt die Pflanzen mit den zufammengefeßteften Organen, mit unbegrenztem, gleihmäßig 
in die Länge oder Höhe und in die Dice ftrebendem Wahsthum. Die jungen Pflanzen 
feimen mit zwei, bei einigen Gruppen auch mit mehrern Samenläppdhen, und daher führt 
diefe Abtheilung den Namen Zwei- ober BVielfamenlappige, Difotyledonen oder Palikoty— 
donen; zu ihr gehören faft alle Holzigen Gewächſe unferer Breitenzone, namentlich unfere 
Wald» und Gartenbäume, wie aud) die Mehrzahl unferer Stauden- und Sommergewächſe. 
Die Holzartigen Monokotyledonen dagegen wachſen größtentheil® unter der heißen, fenf= 
rechten Sonne, und bertreten, wie 3. B. die Palmen, die fchönften, erhabenften Formen 
des Pflanzenreiches. 


1) Akotyledonen. 


So entwidelt ſich der Pflanzenwuchs und fchreitet ftufenmweife in allmählichen Ueber: 
gängen von den einfachften zu ben höchſten, zufammengefeteften Formen fort. Auf der 
niedrigften, aber an wunderbaren Formen ungemein reichen Stufe der Algenfamilie neh— 
men wir num gerade die riefenhafteften Dimenfionen, neben den mikroſlopiſch kleinſten 
Organismen ungeheuere Dimenfionen wahr. Die Alge, welche die Hefe bildet, eine Con— 
ferve, ift ungefähr O,oo14s6 Linien; die Schneealge, Protococcus nivalis, weldje den 
Schnee der Polarländer, wie ber Alpengipfel mit ihrem röthlichen Teppich überzieht, etwa 
0,00500 Linien groß, während Sargaffum und andere verwandte Arten, welche zum 
Theil bie großen ſchwimmenden Infeln des Atlantifchen Dceans bilden, gegen und über 
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100 Fuß Fänge erreichen. in einziger Kubikzoll Hefe befteht ſchon aus ungefähr 
1152 Mil. Pflänzchen, während eine einzige Pflanze des Fucus fuscesceus an ihrem 
Harptſtamme die Dide eines Menſchenſchenlels und dabei eine Fänge von 25—30 Fuß 
hat. „Ein Taucher”, jagt Schleiden, „an den Küften der Inſel Sitfa fieht etwa fol 
gendes Bild. Urmwaldartig drängt fi Pflanze an Pflanze. Die Meinen Conferven 
und Ertocarpeen überziehen den Boden mit einem griinen Sammtteppich, auf dem der 
Meerſalat mit feinem breiten Laube die größern Kräuter vertritt; dazwiſchen glänzen bie 
mähtigen Blätter der mantelförmig gefalteten JIrideen in prachtvollem Roſenroth oder 
Shalad; mannichfaltige Tangarten befleiden die Klippen mit dunkler Dlivenfarbe, zwifchen 
denen dann wieder die prachtvolle Meerrofe mit ihrem zarten Farbenſpiel hervorleuchtet; 
gelb, grün und roth fchillernd, bald als Kiefenfächer fid) ausbreitend, bald als mehrere 
Feß lange und breite Blätter im Strome ſchwankend, bilden die ſeltſam netzförmig durch— 
brohenen Thalaffiophyllen und Agaren die größern Büfche des Waldes; als deffen Bäume 
eriheinen dann die oft 30 Fuß langen, breiten Bändern gleich wallenden Laminarien, 
wechſelnd mit den buſchig verzweigten Macrocyſtisarten mit ihren birnengroßen Blafen; 
dann zeigen fich die Ianggeftielten Alarien, deren Stamm, fonderbar von einem manjcetten- 
ähnlichen Blattbitfchel umfaßt, ſich nad) oben in das riefenförmige, oft 50 Fuß lange 
Blatt ausbreitet. Aber alles üiberragend Heben ſich dazwifchen die merkwürdigen Nereo— 
often hervor; aus forallenähnlicher Wurzel fteigt der fadendünne Stiel bis zu einer Länge 
von 70 Fuß auf, allmählich Feulenförmig bis zu einer mächtigen Blaſe anfcwellend ; 
auf diefer ſchwankt dann ein dichter Büjchel jchmaler, bi8 30 Fuß langer Blätter. Man 
!önnte fie die Palmen des Meeres nennen, und biefe ganze mächtige Pflanze ift das 
Froduct weniger Monate; denn alljährlich ftirbt fie ab umd erzeugt ſich aufs neue aus 
irn Samen.‘ 

Die eigenthümliche, bald gallertartig weiche, bald knorpelig derbe Beſchaffenheit aller 
Theile, die ſeltſame Bereinigung runder, langgeftredter und wiederum flach ausgebreiteter 
Organe, die prachtvollen intenfiven Farben von grün, olive, gelb, vofa und purpur, zu= 
weilen regenbogenähnlich auf derjelben blattähnlichen Fläche verbunden, geben diefer Vege— 
tation durchaus den Charakter des Ungewöhnlichen, Märchenhaften. 

Ohne diefe Meergewächſe würde bald Fein Peben mehr in der Tiefe des Meeres 
möglich fein; fie zerfegen, indem fie Sauerftoff ausathmen, die aus den verwejenden Leichen 
ke Fiſche, Mollusten u. f. w. entftehenden jchädlihen Stoffe, ja, fie find felbft das 
Grad und die Weide für zahllofe Seethiere. Was im Haushalte der Natur die Pilze 
af den feften, wafjerfreien Boden, das find die Algen in der Region des Waffers; wie 
jme in die äußerſten, lichtlofen Tiefen der Höhlen und Schachte hinabfteigen, um nod) 
Ger ein vegetabilifches Leben zu erweden, fo find diefe den Gewäffern der Erde zur Be- 
zeitung gegeben, damit fie hier dem letzten Abfluß des organisch pflanzlichen Nahrungs- 
hoffes aufſammeln und ihn von neuem in den Kreis vegetabilifcher Geftaltungen verweben 
lem. Darum gleicht die ganze Pflanze mit ihren Zellen und Schläuchen einer ge- 
auerten Gifterne, einer Vorrathskammer, welche den letzten Neft des höhern organischen 
!ıbens aufnimmt und dem DBerlangenden wiedergibt; darum ift der Alge Fein Theil des 
mptmiichen Reiches verfchloffen; ihre einzelnen Arten folgen dem Waller bis hinab in 
die Tiefen des Meeres und der Landgewäſſer fowie hinauf bis in die Negion des ewigen 
Ges, Nicht ohne Ordnung aber find fie durch die Gewäffer vertheilt; auch hier gelten 
Kmatiihe Grenzen wie an der Erdoberfläche, und auch das Licht, das immer ſchwächer 
ad nur bis zu wenigen hundert Fuß Tiefe Hinabdringt, bedingt eine wechfelvolle Reihe in 
kr Bertheilung der verfchiedenen Arten. Zu oberft find die grünen, grasfarbigen; dann 
uömen fie eine Dlivenfarbe, grün ind Braune an; zu unterft folgen die violetten und 
krmimeothen, oft von wunderbarer Farbenpracht, und dabei von einer Zartheit, daf fie, 
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auf untergefchobenem Papier im Waſſer fchwebend, aufgefangen, aufgetrodnet und geprefit 
wie die zartefte Malerei erfcheinen. 

In unfern Bächen und Pfügen oft nur wie feiner Schlamm oder als grüne, fabig- 
ſchleimige Maſſen an die Oberfläche feigend, füllen fie unfere Landſeen bereits als Tang- 
wiefen aus und bewohnen das Meer in folder Größe und Ausdehnung, daß fie den 
täufchenden Anblid von Infeln und ausgebehntem Flachlande gewähren, und das Meer 
fogar nad ihnen benannt wird, wie das GSargaffomeer im Atlantifchen Dcean, weftlich 
und fitblih von den Canarifchen Infeln, das aus abgeriffenen, wahrfcheinlic; weit von 
Afien um das Cap von Sübdafrila Herbeigefhwenmten Algen, Sargassum bacciferum, 
befteht und einen weit größern Raum als Deutfchland, gegen 40000 Duadratmeilen, 
bedeckt. Columbus glaubte in biefen ſchwimmenden Tangwiefen bereits das erfehnte 
Ziel, das Feftland des gefuchten Indiens zu erbliden. Auch in der Nordſee erreicht der 
Geiltang, Seytosiphon filum, eine Länge von 30 — 40 Fuß; in den fühlichen Meeren 
aber der birntragende Tang, Macrocystis pyrifera, eine Länge von 500, 1000 bis 
1500 Fuß, obgleid fein Stamm nur die Dice eines Fingers, die obern Zweige nur die eines 
Bindfadens zeigen. Zumeilen wurden Seefahrer, befonders zwifchen 27—38° nördl. Br., 
15 Tage lang in folhen ſchwimmenden Tangwieſen aufgehalten, die zum Theil fo dicht 
waren, daß man ſich mit eifernen Werkzeugen den Weg zu bahnen genöthigt war. 

Auch bei Florida liegen große Zangwiefen im Meere, an manchen Stellen in fo 
dichten Maffen, daß eine Durchfahrt mit Segelfchiffen ganz unmöglich, if. Der Sargaffo- 
tang lebt auf der Oberfläche des Meeres, wie manche Moofe auf ftehenden ſüßen Ge— 
wäflern; er hat lange Stiele, Blätter und Früchte, aber keine Wurzeln; er kommt nicht, 
abgerifjen, aus ber Tiefe hervor. Ein und berfelbe Stiel trägt fchwärzliche, faft ab- 
geftorbene Blätter neben neuen Blättern, Zweigen und Körnern, die immer neu hervor- 
wachjen; fo bildet fid) ununterbrochen eine immenfe ſchwimmende Vegetation. An manchen 
Stellen zeigt diefe oceaniſche Wiefe eine fchöne grüme, an andern eine roftgelbe Farbe; 
das ganze Labyrinth von Stielen und Blättern ijt wie ein Filz durcheinandergefcdhlungen. 
Dies dichte Gewebe aber durchzieht eine Menge anderer Seefräuter mit ihren Fäden und 
Bändern, die allerdings vom Boden losgeriffen und vom Golfftrom herangetrieben find; 
alle Größen, alle Formen und Farben mifchen ſich durcheinander; den Grundton bildet 
das Dlivengrün, aus welchem lebendig rothe und rofige, goldgelbe und alle fpielenden 
Negenbogenfarben Hervortreten; weiter drängen ſich ſcharlachrothe Mafjen zufammen, fo= 
da auf weite Streden hinaus eine blutrothe Flut da8 Meer zu durchſtrömen fcheint; 
neben riefigen, über 100 Fuß langen Laminarien ſchwimmen mifroffopifd Heine Algen, 
Protococcus atlanticus, von denen kaum hundert Pflänzchen einen Quadratcentimeter be= 
deden. Auf diefer ſchwimmenden Vegetation bewegt ſich eine Menge feltfamer Mollusten, 
Gavolinen und Xeoliden, von längliher Form und mit prangenden Farben; Srebfe, 
Krabben und Muſcheln nähren fi) mit ihnen von den Blättern, den rothen Beeren (tro= 
pifche Trauben), den Blafen, Säckchen- und Tafchengebilden der Krautinfeln, wieder den 
Fifhen Nahrung bietend, welde man noch aus einer Tiefe von 240 Faden herauf- 

eholt Hat. 

j Das Thierleben in diefen fubmarinen Wäldern überhaupt übertrifft noch jenes in den 
Wäldern des Feftlandes an Mannichfaltigfeit und reicher Fülle Seeſterne beleben ben 
Boden; an den Stümmen haften die Mufcheln und Balanen; zwifchen dem Laube jagen 
die Naubfifche ihrer ſchwächern Beute nad); auf den dichtgedrängten Blättern der ſchwim— 
menden Infeln ruht, behaglich im Sonnenfcheine ſich wärmend, die glänzende Meerotter; 
Walroſſe und Geefühe, Aytinen und Meermweibchen leben von der Begetation der Zange. 

Auch der Menſch hat nicht verfäumt, feinen Antheil an der fubmarinen Pflanzen» 
welt zu nehmen, und die Benutzung des Tanges ift für die Bewohner aller Küften von 
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großer Bedeutung. Der handförmige und der efbare Tang, Halymenia palmata und 
H. edulis, welcher, befeuchtet, nach Beildhen riecht, fowie der Zudertang, Laminaria 
saccharina, find in vielen Ländern Europas ein Nahrungsmittel der Menfchen, namentlich 
auch ein fehr gutes Futter fir Schafe und Ziegen. Das fogenannte Irländifche Moos, 
Sphaerococcus crispus, oder Garraghen und der Mehltang, Sph. conferoides, find be- 
deutende Handelsartifel geworden und werben oft anftatt des Salep, des Arrowroots 
oder Joländiſchen Mooſes für, Bruftfranfe und Kinder als leichtverdauliches Nahrungs- 
mittel verordnet. Der Pfeffertang, Laminaria pinnatifida, der fid) durch einen pfeffer- 
artigen Beigeſchmack auszeichnet, wird in Schottland als Salat, die Laminaria digitata 
als Gemiüfe verfpeift; noch mehrere andere Yaminarien werben von ben Bewohnern ber 
Farderinfeln, wie auch von dem ärmern Bolfe in Irland, Schottland, Island und Düne- 
mart, and) an der Meftküfte von Norbamerifa und an der Küfte von Neuholland ge- 
nofien. An den oftindifchen Meeresufern vertreten diefe Stelle mehrere Arten von Sphaero- 
coceus, unter welchen befonders an dem Sphaerococcus lichenoides ein borzüglicher Wohl- 
geſchmack geriͤhmt wird; diefe Meeralgen follen auch das vorzüglihe Baumaterial für 
die eßbaren Schwalbennefter liefern. Die großen Tanghügel, welche jeder Sturm an 
den Weſtlüſten von Europa aufwirft, werden an ber Norbküfte von Frankreich von den 
Landwirthen fogar mit bedeutenden Koften als fehr werthvolle Düngefubftanz viele Meilen 
weit Iandeinwärts gefahren. Der bei weitem widhtigfte Nuten diefer Pflanzen gründet 
fi aber auf die Jodine, einen merkwürdigen Elementarftoff, den fie enthalten, der be— 
ſonders in medicinifcher Hinficht außerordentlich wichtig geworden ift. Die Tange ſam— 
mein und bewahren gleichfam bei ihrer Ernährung die Yodineverbindungen des GSeewaf- 
ſers auf, welche bei ihrer fehr geringen Menge aus dem Seewaffer unmöglich ohne die 
ungeheuerften Koften darzuftellen wären, nun aber in nicht unbeträchtlicher Menge in der 
Aſche der Zange wiedergefunden werben. 


Einem andern riefenhaften und von Feiner Begetation nur annähernd erreichten fchnel- 
Im Wachsthum begegnen wir ebenfall® in einer Gippe der niedrigften Gewächſe, bei 
den Pilzen. Der ganze Aufbau diefes Gewächſes vollzieht ſich in einer einzigen feucht- 
warmen Sommernacht; wo am Abend vorher nod) Feine Spur von ihr zu fehen war, 
teht am andern Morgen die ganze Gefellfchaft diefer fonderbaren Geftalten fertig da in 
Hut und Stod. Uber fo zauberhaft faft diefe Wachsthumskraft erfcheint, fo fchnell auch 
it fie erfchöpft; fobald fie das Gerüft binnen wenigen Stunden aufgebaut hat, rührt fie 
fih nicht weiter. Die allergrößte Zahl der Pilze lebt überhaupt nicht über vierzehn 
Tage; die größern verholzen, die mittlern zerfließen, die Heinern vertrodnen. 

Die Pilze erjcheinen noch fonderbarer und abnormer geftaltet als die oben betradhte- 
ten Algengewächfe. Es ift ſchwer, in dem Pilze überhaupt ein Gebilde des Pflanzen- 
teichs zu erkennen; ja, ohne wiffenfhaftliche Darftellung läßt fi kaum fagen, was ein 
Bi fe. Das, was im gewöhnlichen Leben als Pilz angefehen wird: ber dide, 
feifhige Stiel und die fleifchige, oft jehr ſchön gefärbte und verfchieden gezeichnete Scheibe 
mit den parallel geftellten Blättchen auf der untern Fläche, find nur die Fructificationg- 
srgane des Pilzes. Das Pilzgewächs felbft tritt aus dem Samen (Spore) in binnen, 
fadenförmigen, meift veräftelten Zellen (Flocken) hervor, welche, ſich ftarf verflechtend und 
verzweigend, das fogenannte Pilzgewebe (Mycelium) bilden; aus ihm entwideln fid) Hut, 
Stiel und Lamellen. Das Mycelium bleibt im Boden oder dem Brutbette des Pilzes 
verftedt oder verſchwindet ganz. 

Die von allen übrigen Pflanzen abweichenden phyfiologifchen Vorgänge im Pilze, 
brfonders fein reicher Stidjtoffgehalt, feine bedeutende Ausfcheidung von Kohlenfäure, 
Aufnafıne von Sauerftoff, die abweichende Zellfubftanz, der mangelnde en von 

Unfere Zeit. Neue Folge. X. 2. 
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Burzel, Stengel, Blatt und Blüte, feine lange Zeit unbelannte Yortpflanzungsweife 
und andere Gründe veranlaften frühere Forſcher, die Pilze als ein befonberes Naturreich 
zwiſchen Thier und Pflanze einzureihen. 

Gleichwie die Algen mit ihren faben- und ſchlauchartigen Stämmen und Zweigen von 
riefenhafter Länge fubmarine Wälder bilden, fo flicht auch ber Pilz feine binnen, 
fabenförmigen Zellenäfte zu einem Gewebe zufammen, das oft im bedeutender Ausdehnung 
feine Brutftätten durchzieht, die Erbe, die Poren der Gefteine, die Holzwandungen durch⸗ 
dringt und ganze Gebäude untergräbt, wenn feinem Wachsthum nicht zur rechten Zeit 
Einhalt gefchieht. Gleichfalls fehen wir die Hutpilzge von den mifroflopifch Heinften 
Schimmelpilzen bis zu mehrern Fuß hohen Stielen mit verhältnigmäßig glei) großen 
Scheiben aufwachfen, bis fie endlich in dem Rieſenpilz von Doncafter in Morkfhire, der 
fi in einem Tunnel befindet, einen Durchmeſſer von über 16 Fuß erreichen. Diejer 
Pilz ift bisjetzt der Rieſenkönig unter allen befannten Hutpilzen. 

Die Pilze find ſämmtlich Schmarotzergewächſe; ſie ſuchen ihre Brutlager meiſtens auf 
in faulenden ober erkrankten Organismen; andererſeits aber rufen fie aud durch ihr 
Eindringen in fremde Körper deren Erkrankung hervor. Zu ihrer Entwidelung bebürfen 
fie einer feuchten und ziemlich hohen Temparatur, viele au der Dunkelheit. Daher 
leben die meiften Pilze in ben feuchten Wäldern der wärmern Erdftriche und verfchwinden 
foft ganz gegen die Pole hin. Die gewaltigen Eingriffe des Pilzes in das geſammte 
organifche Leben find befannt. Die Schimmel, Schwamm-, Roft-, Brand, Mehlthau- 
bildung verdankt ben Pilzen ihr Dafein; Mutterforn, Kartoffel-, Trauben- und andere 
Pflanzenkrankheiten, Thier- und Menfchenfeuchen fchreiben ihren Urfprung auf Pilzbildungen 
zurüd; überall in und auf lebenden Pflanzen und Thieren niften ſich Pilze ein, ber 
Menſch beherbergt fie im Obre, in der Mundhöhle, auf dem Kopfe, zwifchen ben Haaren; 
der Weichfelzopf rührt ebenfalls von dicht mit den Haaren verflochtenen Pilzfäden her; 
ja, die Heutige mebicinifche Wiffenfchaft fchreibt faft jeder Krankgeit des Menfchen, jeder 
Menſchen wegraffenden Epidemie einen ihr eigenen Pilz zu. 

So zerftörend einerfeits, fo fördernd boch auch greift andererfeits die Pilzbildung in 
ben Haushalt der Natur ein. Nur die Gegenwart ber niebern Pflanzenorganismen, bie 
man unter ben verfchiedenften Namen befchrieben, bald zu den Algen, im neuerer Zeit 
lieber zu den Pilzen gerechnet Hat, leitet den allbefannten, doch wunderbaren Gärungs- 
proceß ein; ohne die Gegenwart der Hefenalge oder des Gärungspilzes (die fefte Be— 
ftimmung bleibt einftweilen wohl noch unentjchieden), ift die ganze Bier- und Wein- 
bereitung, eine Zerfegung und Ummandlung des organifchen Stoffes nicht möglich. 

Der beträchtliche Stidftoffgehalt der Pilze macht eine große Anzahl derfelben zu einem 
werthuollen Nahrungsmittel, das fich feinem Werthe nad dem Fleifche anſchließt; da fie 
aber meiftend auf faulenden Subftanzen wachen, wirken fle häufig giftig. Die Morcheln, 
Champignons, Trüffeln find unfern Feinſchmeckern unentbehrlih, aber doc mehr noch 
eine Delicatefje als ein allgemeines Nahrungsmittel; ein allgemeineres Bekanntwerden mit 
den Pilzen, die erweiterte Kenntniß von denfelben und Befeitigung des Vorurtheils gegen 
diefelben witrbe eine große Anzahl efbarer Pilze zu einem allgemeinen Vollsnahrungs- 
mittel nugbar machen. Hingegen find durch den Genuß giftiger Pilze ſchon viele und 
fogar berühmte Perfonen umgelommen, fo die Frau und drei Kinder des Tragöden Euri— 
pides, Papft Clemens VII. und Kaifer Karl VI. 


Die Edeln des Kryptogamenreiches, die Farrn *), welche ihrem Baue nad), als Ge- 





*) Auch Farn, Farren, Farrne u. f. w. geſchrieben; über die richtige Schreibart diejes Wortes 
herrſchen noch die verjhiedenften Anſichten. 
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fäßpflangen, bereit8 den höhern Gewächſen angehören, aber zufolge ihrer Fortpflanzungs- 
art und als blütelofe Pflanzen noch auf einer niedern Entwidelungsftufe, in der unter- 
ften Abteilung des Gewächsreiches ftehen, finden wir unter den Tropen als hochftäm- 
mige, palmenähnliche Pflanzengebilde wieder, während wir fle in umferer norbifchen Hei- 
mat nur als Kräuter, in der Mehrzahl als einen ftammlofen Blätterfhopf kennen. Die 
Blätter oder Wedel der baumartigen Yarın flimmen in Bau und Form ganz mit ben- 
jenigen unferer Srautfaren überein; aber die Stämme (Rhizome, Wurzelftämme), welche 
bei uns felten, und dann nur wenige Zoll über ben Boden emporragen, erheben ſich 
dort 30, 45, ja, auf der Norfoll-Infel fogar 70 Fuß hoch. Eine anmuthigere, ſchönere 
Erſcheinung als der Baumfarrn Tann in der Pflanzenwelt faum gedacht werben; felbft 
die Palme zieht das Auge nicht mächtiger an. Beide, Palmen» und Farrnbaum, tragen 
einen Ähnlichen Typus; der Stamm des letztern ift minder ſchlank, kürzer, gefchuppt und 
größtentheils behaart; fein Laub aber ift zarter, locker gewebt, durchfcheinend und am ben 
Rändern zierlich ausgezadt. Nur ausnahmsweiſe, meiftens infolge einer Beſchädigung 
der Gipfelfnospe, kommt eine gabelige (bichotome) Berzweigung des Stammes vor, io 
dann jeder Gabelaft auf feinem Gipfel feinen eigenen Schopf von Webeln trägt. Der 
Stamm ift im Berhältniß zu feiner Höhe wenig bi; fein Durchmeffer beträgt in ber 
Negel nur einige Zoll; die jüngern Stämme ober die jüngern Theile des alten Stam- 
mes find in einen Filz vom feidenweichen Haaren oder in einen fammtwolligen Flaum 
geffeibet; die Rinde ift roth- oder bunfelbraun, auch glänzend ſchwarz wie das tieffte 
Ebenholz, und von den Narben der abgefallenen Blätter fpiralig getüpfelt; ben Gipfel 
ummölbt ein dichter Schopf von 40—50 großen, bis: 30 Fuß langen, vielfach gefieber- 
ten, bald aufrecht geftellten, bald Horizontal geneigten Webeln, welche Iettere oft gleich 
einer leichten, fchwebenden, gleichfam von ben Lüften getragenen, burchfichtigen Laubglocke 
bis zum Fuße der tragenden Stammfäule fymmetrifch nieberfallen. 

Diefe Riefenfaren bewohnen faft ausfchlieglich die Tropen; aber unter jener ſenkrech⸗ 
ten Sonne fuchen fie ein gemäßigtes Klima; da num die Milderung ber Hite blos eine 
Folge der Höhe ift, fo darf man Gebirge, welche 3—5000 Fuß über dem Meere erha- 
ben find, als den Hauptfig der Hochftämmigen Farrn nennen. Das grelle Sonnenlicht 
fliehend, ziehen fie fi in den bunfeln Schatten der Wälder zurüd, wo fie neben dem 
mohlthätigen Chinabaum ihre dünnen filzartig verflochtenen Wurzelfafern in bas von 
Feuchtigkeit gefättigte Moos und den Humms ber dunkeln, frifchen Waldſchluchten ein- 
nifteln, die glüdfiche Region der Erbe bezeichnend, in welcher ewige Milde des Frühlings 
herrſcht. Unter Hohen Palmen, breiten PBifang-, Arum- und Schilfrogrblättern, unter 
hängenden und fchwebenden Bromelien- und Orchibeengärten, großblätterigen Schlingfarrn 
und bfutrothen Melaftömengebüfchen, bauen fie ihre fchönen Formen auf, während fun- 
lelnde Kolibris das ftile träumerifche Dunkel duchfchwirren, hier und da ein melodifcher 
Ruf das myſtiſche Tönen des Waldes durchdringt, und fallende, durch moosumflochtenes 
Geſtein und braunes Wurzelgitter fidernde Tropfen die Teichtgehobenen Wedel fanft auf- 
und nieberneigen. 

Ausnahmsweife, wie in Guyana, fteigt der Farrnbaum aus der Fühlen Gebirgszone 
jelbft bis zur Küftenregion hinunter, wo er im Mündungsgebiete des Effequibo, Deme- 
taran.f. w., nur 10 Fuß über dem Seefpiegel, Heine üppige Wälder, fogenannte Helecha- 
les, bildet; doch weicht er nicht vom Ufer der Flüſſe und geht nur fo weit [anbeinwärts, 
wie Ebbe und Flut das Land mwechfelweife überſchwemmen und troden legen. Es erſetzt 
alſo das fliegende Waſſer die ftärkern Niederfchläge des Hochgebirges, und es ſcheint nicht 
jo fehr die hohe Temperatur, als vielmehr der Mangel an Nieberfchlag und Bobenfeud- 
tigfeit während der langen Dauer der trodenen Jahreszeit den Farrnbaum aus dem Hoch⸗ 
malde der heißen Niederungen zu vertreiben. Dod) nicht allein als Zierde des Waldes 

7 * 


100 Die Pflanzenriefen unferer Erde, 


lenkt der Baumfaren das Auge auf fich, fondern fein Stamm ift feiner Dauerhaftigfeit 
und Beftigfeit wegen von den Pandleuten vielfach begehrt; bie Gefähe der alten Stämme 
werden fteinhart und widerſtehen faft unvermweslich den zerſetzenden Einflüffen der ftarfen 
Luft =» und Bodenfeuchtigleit; daher finden fie eine vielfahe Verwendung als Pfahlwerk 
und Pfeiler zum Tragen bes Dachgerüftes der leichten, hüttenähnlihen Wohnhäufer, welche 
der erfte Anfiedler und Bahnbredher der Cultur auf dem frifch gerobeten Waldboden 
zur Aufnahme feiner kümmerlichen Eriftenz aufridtet. 


2) Monokotyledonen. 


Die Natur, einft mächtig in der Hervorbringung riefiger Geftalten auf der unterften 
Stufe des Gewächsreiches, Tieß diefelben, vorwärts ftrebend nach höherer Entwidelung ber 
Organismen, Hinter fi, um fid) mit voller Kraft der Erweiterung und Veredlung der 
Pflanzengebilde zuzumenden; mächtige Schadtelhalme, Lykopodien u. |. w. dedt das Grab, 
von deren Formen heute nur noch winzig Meine Nachkömmlinge reden; ftatt ihrer aber 
erheben fich riefige Oeftalten einer höhern Stufe des Gewüchsreiches, denen fie mit 
ihren zerfallenden Trümmern ben Boden bereiteten. Zu dem Lebenden wendet fi) unfer 
Blid, und fo fchreiten wir über das Grab aus fernen Zeiten den Riefenpflanzen zu, welche 
gegenwärtig unfere Erde trägt, und gelangen nun zu den höhern Gebilden des Pflan- 
zenreiches, den Blüteträgern, und zwar zu jenen, welche die Mittelftufe einnehmen zwi— 
ſchen der unterften und der Höchften Abtheilung des Gewächsreiches, zu den Monofo- 
tyledonen. 

Schlank und aufrecht wachen die Stämme der baumartigen Gruppen diefer Abthei- 
(ung in der Regel raſch, mit Fraft- und faftvollem, ungeftiimem Triebe empor; aber ſchon 
in der fritheften Yugend findet das peripherifche Wahsthum des Stammes feinen feften 
Abſchluß, ſodaß derfelbe vor feiner Stredung in bie Länge oder Höhe immer ſchon fei- 
nen vollen Umfang erreicht hat; nur bei wenigen Arten findet ausnahmsmweife zugleich 
mit dem unbegrenzten Höhenwahsthume auc eine unbegrenzte Zunahme de8 Stammt- 
umfanges ftatt; der Grund dieſer fcheinbaren Abweichung Liegt in der eigenthümlichen, 
ungewöhnlic; mächtigen Stredung der gefchloffenen Gefäßbitndel. 

Am anſchaulichſten tritt ung der harakteriftifche Monokotylenwuchs, die fchnelle, kraft— 
volle, gleichmäßig fchlanfe und fäulenartige Stredung de8 Stammes in den baumartigen 
Gräfern entgegen. Das Bambusrohr, das in feiner amerifanifhen und aftatifchen Hei— 
mat 50—60 und 80 Fuß hoch wird, wächft felbft in unfern Gewähshäufern vom Her- 
vorfproffen im zehn bis zwölf Tagen 10—12 Fuß, alfo täglich einen Fuß hoch. Bam— 
busgebütfche bilden ſchattige Bogengänge in beiden Indien; der glatte, oft geneigte, hin- 
fchwebende Stamm der Tropengräfer übertrifft die Höhe unferer Erlen und Eichen. 
Schon in Italien fängt im Arundo Donax diefe Form an fid) vom Boden zu erheben 
und durch Höhe und Maffe den Naturdjarafter des Landes zu beftimmen. Mit fchlan- 
tem, firnisglattem und Fiefelhart umrindetem Halmftanınıe von wenigen Zoll im Durch— 
mefjer fproffen die Grasbäume dichtgedrängt aus dem Friechenden Rhizom auf und ſchüt— 
ten in luftiger Höhe die zarten, beweglichen, im leifeften Hauche der Lüfte erzitternden 
Graslaubbitfchel an den fanftgeneigten Halmzweigen wolfen- und flodenartig auseinander, 
Immer gleich anziehend wirft da8 Bild diefer leichten, beweglichen Geftalten, ob fie nun, 
gefelfchaftlich vereint, fchwebend wogende Wiefen bilden, oder als Einzelwefen ihre anmu— 
thigen Glieder im Spiele der Lüfte bewegen; fie gehören zu den fchönften Ornamenten 
der tropifchen Pflanzenwelt. 

Die Tropengräfer erheben ſich aber nicht allein baumartig, fie ranfen und Hettern 
aud) an fremden Stügen weitverzweigt und riefenlang geftredt in bie Höhe. Die Chus- 
quea scandeus auf den Cordilleren Venezuelas und Neugranadas fchlingt fi) um mäch— 
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tige, mit dem reichjten parafitifchen Pflanzenwuchs beladene Waldbäume; die Unentwirr- 
barkeit ihres umfchlingenden Zweigneges macht auch eine annähernde Längenbeftimmung 
ihrer ausgeworfenen Fangarme unmöglih. Durd das Labyrinth diefes zühen, feften 
Halmgeflechts, durch welches der Menſch auch mit dem fchärfften Eifen nur unendlich 
mühſam und langfam einen Durchgang öffnet, bricht fic das größte amerifanifche Rüffel- 
thier, der Tapir, mit dem kräftigen Naden mühelos feine Bahn; es nährt ſich Haupt- 
fählidh von den Blättern diefes Grafes und hat in dem wilden, umentwirrbaren Gehege 
feine beſtimmten ausgetretenen Pfade, auf denen e8 fein unentbehrliche8 Bad in dem fließen- 
den Gewäſſer der Thalſchlucht aufjucht oder Leichtfüßig dem nachftellenden Jäger enteilt, 
um wiederum im dem Fluſſe Schu zu fuchen, wo e8 eben gerade am eheften von fei- 
nen Nachſtellern überliftet wird. 

Das oſtindiſche Bambusrohr, Bambusa arundinacea, und der Grasbaum, Panicum 
arborescens, in Hindoftan, werden unter allen baumartigen Gräfern am höchften; beide 
fehlen der Neuen Welt; dieſer wiederum gehört ausfchlieglich die 50—60 Fuß hohe Gua- 
dua wie die ranfende Chusquea; fo häufig wie die Bambufa in Oftindien blüht, daß 
man in Myſore und Oriffa die Samenkörner wie Reis, mit Honig gemifcht, genießt, fo 
felten blüht die Guabua in Südamerifa. Die erften zarten Schößlinge der Bambufa 
fiefern die bekannten Spazierftöde, welche unter dem Namen Bambusrohr wol allbefannt, 
aber gerade nicht allbeliebt geworden find; Fälfchlid führen aud viele zu Spazierftöden 
verwendete junge rohrartige Palmenftämmichen -denfelben Namen. Die Heinen Ringe, 
welche man ringsum auf den Knoten des Stodes bemerkt, find die Narben der abgelöften 
fhmalen, fpig zulaufenden Blätter; und die Rinne, welche von jedem Abſatz oder Kno— 
ten aufwärts geht, ift der Eindrud, welchen ein aus dem Winkel diefes Blattes auf- 
gewachfener Seitentrieb oder Aft hervorgebradht Hat. Diefe zahlreichen Aefte entfpringen 
aus allen Gelenffnoten bis zur Spite hinauf, find lang, etwas zuridgebogen, abftehend. 

Die kieſelhaltige äußere Ninde gibt dem hohlen dünnen Holzringe des Stammes eine 
große Härte und Feftigfeit; in beiden Erbhälften, wo das Baumgras wächſt, wirb ber 
Rohrſtamm deshalb allgemein zum Häufer- und Bridenbau, zu Maften, Segelftangen, 
Wafferröhren, Gefäßen u. f. w. verwendet; aus den Zweigen verfertigt man Möbel und 
allerlei Hausgeräth, und gefpalten dienen fie zu Flechtwerk, Matten, Rollvorhängen, 
Regen- und Sommenfhirmen, Striden, Hüten u. dgl. m. Die am Rande fcharfen 
und zugefpigten Blätter werden zum Dachdecken und Berpaden von Waaren benukt, und 
in China zerftampft man fie zu einer Maffe, aus welcher eine Art Papier verfertigt 
wird. Die jungen Schoffen gleichen, wenn fie aus der Erde kommen, unferm Spargel 
und follen auch, gleich diefem, ein wohljchmedendes Gemüſe geben. Während das Rohr 
noch jung ift, ſchwitzt aus den Knoten ein füßer Milchfaft hervor, aus welchem der bei 
vielen Bölfern hochgeſchätzte Tabaſchir entfteht; eine Subftanz aus Kiefelerde mit etwas 
Kalt und Kali. Sie wird im Morgenlande als ein frampfftillendes, adftringirend toni- 
jches Mittel bei Berfchleimung, Blutfpeien, Schwindfucht und ähnlichen Leiden angemen- 
det und war früher auch in Europa in Gebraud). 

Entgegengefegt dem Ausdrude biegfamer Schlanfheit und fröhlicher Peichtigfeit und 
Beweglichkeit, gewähren die Aloögewächfe mit ihrem gedrungenen Wuchfe und. den ſchwer— 
fälligen, didfleifhigen, ftraffen Blättern den Anblick ernfter, unbeweglicher Ruhe und Feftig- 
keit. Die Stämme, wenn folhe vorhanden, find felten getheilt oder verzweigt, eng gerin- 
gelt und fchlangenartig gewunden; die maffiven, lang zugefpigten Blätter figen auf dem 
Gipfel ſtrahlenartig zufammengehäuft; fie werden, wie bei der amerifanifchen Agave, gegen 
6 Fuß lang und bis zu 8, 12 und mehr Pfund ſchwer. Demmod) ift e8 nicht das Folof- 
fale Blatt oder die ſchwere Wucht der ganzen Pflanze, die wir hier ins Auge faffen, fon- 
dern vielmehr die riefenhafte Entwidelung ber Imflorefcenz, des Blütenſtandes. Der Blü— 
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tenſchaft fteigt wie ein verzweigter Baumflamm 20—30 Fuß hoch aus der Mitte ber 
dicht umeinanber gefchrobenen Blätter auf und verzweigt ſich oben in viele, candelaber- 
artig geftellte Aefte, deren Enden die trichterförmigen, grünlichgelben, wohlriechenden Blü— 
ten tragen; fein Wuchs ift vollfommen ſchlank und aufrecht; bei feinem Emporfproffen 
fteht die Pflanze in einem Alter von 8—20 Yahren und in ber höchſten Kraft- und 
Saftfülle; aber nach vollendeter Entwidelung diefes erften und einzigen Blütenſchaftes ift 
auch die Lebensaufgabe der Pflanze erfüllt; fie zeitigt und reift ihre einmalige Frucht 
und fchließt mit der Hinterlaffenfchaft ihres Samens ihr individuelles Leben ab. 

In den Ländern, wo fie, gewöhnlich an ditrren, fandigen und unfruchtbaren Orten, 
wild wächſt, gewährt fie mannichfachen Nuten. Die aus dem Blattfleifhe Herausgezogenen 
zähen Baftfafern dienen ftatt des Hanfes, und man verfertigt aus bdenfelben Kleidbungs- 
ftüde, Säde, Tücher, Nete, Stride und Hauptfählih Schuhzeug, fogenannte Alpargatas. 
Früher wurde in Merico aus ebendiefen Fäden auch das Papier, auf dem die alten Handſchriften 
in Hieroglyphen gefchrieben find, bereitet. Beſonders hoch ſchätzt man dort die Agave auch 
wegen bes fchleimigen, ſäuerlich fchmedenden, zuderreihen Saftes, welder zu ber Zeit, 
wo der Blütenſchaft Hervorlommen will, in Menge vorhanden ift, und durch Abfchneiden 
der innern, hellgrünen, aufrecht ftehenden und meift zufammengemwidelten Blätter, bes fo- 
genannten Pflanzenherzens, gewonnen wird. Aus dieſem aufgefangenen Safte entfteht 
nach vollendeter Gürung ein ciberartiges, wohlfchmedendes, befebendes und magenftärken- 
bes Getränk, welches trot feines fauligen Geruches allgemein getrunfen und Pulque ge— 
nannt wird. Aus dem Pulque bereitet man auch durch Deftillation einen fehr beraufchenden 
Branntwein, ber Merical heißt. Eine kräftige Agavepflanze gibt nicht felten mehrere 
Monate hindurch täglih 3—4A00 Kubikzoll Saft, Hat jedoch nad diefem Berluft Feine 
Kraft mehr und verdorrt. Sonft wird ber rohe Saft auch gegen verfchiebene Krankheiten 
und vorzüglich als Reinigungsmittel bei Wunden gebraudt. Aus ihrer Heimat Merico, 
wo fie Maguey de Cucui oder Cucuiza genannt wird, wurde die Ugave im Jahre 1561 
nad Europa gebracht, wo fie ſeitdem im füblichen Spanien, in Portugal und Sicilien 
verwildert ift; ihre Vermehrung gefchieht durch Seitentriebe. 

Die hochſtämmigen Aloögewächfe bilden Feine Gebüfche wie andere gefellfhaftlich Lebende 
Pflanzen; fie bedecken gemeinfam in großer Anzahl, aber immer in einiger Entfernung 
einzeln voneinander geftellt, die trodenen, fehatten- und mwafferlofen Ebenen und unterften 
Berghänge und contraftiren durch ihre ftarre, unbewegliche, ſchwerfällige Ruhe eigenthüm⸗ 
lich gegen den heißen, vibrirenden, glutroth durchhauchten Lichtglanz diefer Tropenwüſten; 
fie tragen faft einen melancholiſchen Charakter in die fonft fo feurige, farbenreiche Land» 
Schaft. Im allgemeinen ift ihnen Feine hervorragende Stamm- und Kronenbildung eigen; 
jedoch fcheint eine Art beftimmt zu fein, der Zrieb- und Wachsthumskraft der ganzen 
Gattung durch riefenhafte Dimenfionen fowol des Stammes wie namentlich aber des 
Kronauffages Ausdrud zu geben: der berühmte Kooferboom der Hottentotten und Kaffern, 
Aloe dichotoma, hatte nad) Patterfon bis zum Yahre 1790 einen Stamm von 20 Fuß 
Höhe und eine Krone von A400 Fuß im Umfang erreiht. Es wäre intereffant zu er= 
fahren, ob und wieviel biefer merkwürdige Aloẽbaum feitdem, in nun bald 100 Yahren, 
an Umfang zugenommen hat. 

Zu derfelben, phyſiognomiſch fo gleich charakterifirten Pflanzengruppe gehört auch die 
Gattung der Dracdenbäume, unter welchen ber durch U. von Humboldt befchriebene 
Dradenbaum zu Drotava auf Teneriffa eine gefchichtliche Berühmtheit erlangt hat und 
überhaupt als einer der größten Baumriefen der Erbe befannt geworben if. Diefe Bäume 
machen zugleich, eine feheinbare Ausnahme von der Stammbildung der Monokotyledonen, 
da ihr Stamm ebenfowol in die Dide als in bie Höhe wächſt; biefe herbortretende 
Abweichung hat aber nichts mit dem Stammwuchs ber Dilotylebonen gemein, fondern 


Die Pflangenriefen unferer Erde. 103 


beruft in ber riefenhaften Entwidelung der gefchloffenen Gefäßbündel. Der Drachenbaum 
der Ganarifchen Inſeln, Dracaena Draco, treibt einen Stamm, der bis zum fünfund- 
zwanzigften Jahre vollfommen einfach bleibt, ebwol er bis dahin oft fchon eine Höhe 
von 50—60 Fuß erreiht. Hierauf treibt er zum erften male aus ber Spike eine 
Blütenrispe, was num in ber Folge jährlich ftattfindet, wobei er aber nad) drei bis 
viermaligem Blühen fich gabelig in zwei Aeſte fpaltet, die auch blühen und nah 3—4 Jahren 
fi) wieder ebenfo fpalten, fodaß der Baum im höhern Alter wegen ber vielfachen 
gabeligen Beräftelungen und den immer nur an ber Spite mit ftachelfpigigen, alotißn- 
lichen Blättern belaubten Aeſten ein ganz eigenthilmliches, von den jüngern Stämmen 
verfchiebenes Anjehen gewinnt. Er erreiht nüchſt dem Baobab, ben wir fpäter kennen 
lernen werden, unter allen befannten Bäumen das höchſte Alter, ja, nad) neuern Anfchauun- 
gen über bas fchnelle Wachsthum des Baobab übertrifft er wahrfcheinlich das Alter beffelben 
noch bedeutend. Der Riefenbaum von Drotava dürfte, fehr wahrfcheinlichen Berechnungen 
gemäß, ein Alter erreicht haben, das weit über jenes ber ägyptiſchen Pyramiden hinaus: 
fält. Eine genaue Schägung bes Alters der baumartigen Monolotyledonen ift ungleich 
fehwerer und unficherer als bei den Dikotyledonen, da jene nicht die concentrifchen Yahres- 
ringe im Innern des Stammes zeigen, aus beren Zahl man das Alter ablefen kann. 

A. von Humboldt fhägte den NRiefenbaum nad feiner Meffung 4—6000 Yahre 
alt; feinen Beſuch bei dem ehrwürdigen Naturbentmal theilt er mit folgenden Worten 
mit: „Orotava, das alte Taoro der Guanchen, liegt am fteilen Abhange eines Hügels; 
wir befuchten mehrere Gärten, in denen die Obftbäume des nördlichen Europa neben 
Drangen, Oranatbäumen und Dattelpalmen ſtehen; obgleih wir den Dradenbaum 
in Hrn. Franqui's Garten aus Reifeberihten kannten, fo fette uns feine ungeheuere 
Dide dennoch in Erftaunen. Dan behauptet, der Stamm diefes Baumes, der in mehrern 
fehr alten Urkunden erwähnt wirb, weil er als Grenzmarke eines Feldes diente, fei ſchon 
im 15. Jahrhundert fo umgehener dick geweſen wie jegt. Seine Höhe fchätten wir auf 
50—60 Fuß; fein Umfang nahe über den Wurzeln beträgt 45 Fuß. Weiter oben 
fonnten wir nicht meffen, aber Sir George Staunton Hat gefunden, daß 10 Fuß über 
dem Boden der Stamm noch 12 englifche Fuß im Durchmeffer Hat, was gut mit Borbe’s 
Angabe übereinftimmt, der den mittlern Umfang zu 33 Fuß 8 Zoll angibt. Der Stamm 
theilt ſich in viele Aeſte, die Fronleuchterartig aufwärts ragen und an den Spigen Blätter 
büfchel tragen, ähnlich der Yucca im Thale von Merico. Durch diefe Theilung in Wefte 
unterfcheibet fich fein Habitus wefentlich von dem ber Palmen.‘ 

Die Sage geht, daß der canarifche Riefenbaum von den Guanchen (wie die Eſche 
zu Ephefus von den Helenen, die von Xerres geſchmückte Platane in Lydien oder ber 
heilige Banyanenfeigenbaum auf Ceylon) verehrt wurde, und daß er 1402, als franzöfifche 
Abenteurer, die Bethencourts, die Glücklichen Infeln eroberten, fo did und hohl gefunden 
ward wie in feinen lettten Lebensjahren. Man behauptet, daß im 15. Jahrhundert, im 
den früheften Zeiten der normännifchen und fpanifchen Eroberung, in dem hohlen Baum 
ftamm an einem bort aufgerichteten Meinen Altar Meſſe gelefen wurde. Bedenkt man, 
daß die Dracäna überall langfam wüchſt, fo fann man auf das hohe Alter bes Baumes 
von Drotava fchließen. Leider ift dies Monument riefenhafter Lebensgeftalten der Zeit 
verfallen; ſchon oft von Stürmen befchädigt, deren Gewalt ifm am 21. Yuli 1819 eine 
ganze Seite feiner Krone nahm, warb e8 im Herbft 1867 faft ganz zertrümmert. Gein 
Bild ift und in dem Atlas zur amerikanifchen Reife U. von Humboldt’8 bewahrt *), welcher 
ihn nad) einer ſchon im Yahre 1776 von F. d'Ozonne angefertigten Zeichnung abbilden 
(ieh; noch ein anderer ſchöner umd großer englifcher Kupferftich ftellte ben Baum nad) 


*) „Vues des Cordilleres et Monuments des peuples indigenes de l’Amerique‘, Pl. LXIX. 
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feiner Verwüſtung im Jahre 1819 überaus naturgetreu dar. Noch in der erften Hälfte unfers 
Jahrhunderts trug der Dradenbaum in Hrn. Franqui’8 Garten in jedem Jahre Blüten 
und Früchte „Sein Anblid“, fagt Humboldt, „mahnt Iebhaft an die ewige Jugend ber 
Natur (Uriftoteles, «De longit. vitae», Kap. 6), die eine nnerfchöpflihe Quelle von Be 
wegung und Leben iſt.“ 

Der Drachenbaum wird anf den Canariſchen Infeln, auf Madeira und Porto-Santo 
feit den älteften Zeiten cultivirt, und Leopold von Bud), ein genauer Beobachter, hat ihn 
auf Teneriffa bei Iguefte felbft wild gefunden. Sein urfprüngliches Vaterland ift daher 
nicht Oftindien, wie man lange geglaubt hat, und feine Erfcheinung widerfpricht ber Be— 
hauptung derer nicht, welche die Guanden als ein völlig ifolirtes, atlantifches Stamm: 
volf, ohne Verkehr mit den aftatifchen und afrikanischen Nationen, betrachten. Die Ge— 
ftalt de8 Dracenbaumes kommt verfchiedenen Arten der Gattung Dracaena am Car 
der guten Hoffnung, auf Bourbon, in China und Neufeeland zu; in der Neuen Welt 
vertritt die Yucca die Stelle derfelben. Der rothe, Harzige, adftringirende Saft bes 
Dradenbaumes, der theils von felbft hervortritt, theils durch Einfchnitte gewonnen wird, 
ftellt, erhärtet, eine der beſſern Sorten des Dradenbluts dar, fommt aber jegt nur noch 
felten in Handel, da |diefe Subftanz gegenwärtig größtentheild von einigen oftindijchen 
Palmen (Calamus Draco, Dradenrotang) und verſchiedenen amerilanifhen Pflanzen, 
unter denen ſich einige Lianen befinden, gewonnen wird. In Laguna verfertigt man in 
Nonnenklöftern Zahnftocher, die mit dem Saft des Dradenbluts gefärbt find und bie 
das Zahnfleifh conferviren follen. 


In der Mitte zwifchen der zierlichen Leichtigkeit und Beweglichkeit der baumartigen 
Gras- und Farrnform und der flarren, ſchweren Alod- und Lilien» oder Dracänenform 
fteht die hoheitSvolle Form der. von den Dichtern befungenen, vom Altertum gepriefenen, 
vom Cultus geheiligten Palme. Gleich jenen erhebt ſich diefe Pflanzengeftalt vom ftamm- 
(ofen Blattfhopf bis zur fchlanfen, mehrere hundert Fuß Hohen, von einem mächtigen 
Laubauffage gefrönten Stammfäule. Ihre vollendete Erfcheinung, gleichſam durch einen 
nod rohen, halb mislungenen Berfud der Natur in den Cycadeen vorgebildet, bedingt 
eigentlich die imponirende Schönheit der Tropenwelt. Unter allen Typen des Pflanzen 
reiches Haben die Völker der Erde zu allen Zeiten und einftimmig ihr den erften Preis 
zuerfannt. „Könige der Gräfer‘ nennt der Indier Amarhishina die Palmengewächſe; 
der Perfer Cazvini vergleicht in feinem Buche: „Merkwürdigkeiten der Welt und Wunder 
der Schöpfung‘, ihr Leben und Erfcheinen mit dem des Menfchen; Odyſſeus befingt 
und bewundert des Phäakenkönigs Alkineos Tochter Naufifaa als ein Palmengefproß; 
Linne, der Schöpfer der Botanik und fyftematifchen Naturwiffenfchaft iiberhaupt, ruft voller 
Bewunderung für fie aus: „Der Menfc lebt naturgemäß innerhalb der Tropen und 
nährt fi von den Früchten der Palme; er eriftirt in andern Weltgegenden und behilit 
ſich dafeldft mit Korn und Fleiſch“ (wogegen freilich manches einzumenden ift) und nennt 
fie „Fürften der Pflanzen‘; mit diefem Vergleiche will er auf ihre aufßerordentliden 
Eigenfhaften, ihre hervorragende Schönheit und Nutsbarfeit hinweiſen. Ueberdies aber 
behauptet die Palmenfamilie eine vollfommene Ausfchlieglichkeit in dem Pflanzenftaate 
wie das Gefchlecht der Fürften in dem Menfchenftaate; unter ſich eng verbunden, hat fie 
feine ihr unmittelbar nahe ftehenden Verwandten. Finden fich auch ferner ftehende Vettern 
unter ben niedern Klaffen der großen PflanzenabtHeilung, zu der fie gehören, fo trennt 
fie doch ein erclufiver Typus, ein abgefchloffenes vornehmes Alleinftehen äußerlich von 
jeder intimen Annäherung; je mehr ſich diefe vornehme Abgefchloffenheit auch geltend 
macht in dem Landfchaftsbilde, je ifolirter die Palme ihre ftolze Laubfrone in den Farben⸗ 
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duft des Tropenäther taucht, deſto eindrudsvoller wirft der Abel ihrer Erfcheinung, der 
fie erhebt über alle Glieder des Pflanzenftaates. 

„sa Tracht und Phyfiognomie der Palmen‘, jagt Humboldt, „Liegt überhaupt ein 
großer, fchwer mit Worten auszudrüdender Charakter, befonders durch die Richtung der 
Blätter felbft hervorgerufen. Die Theile derfelben, die Fiederblättchen, find theil® kamm— 
artig in einer Fläche dicht aneinandergereiht, mit fleifem Zellgewebe, daher der herrliche 
Abglanz der Sonne auf der obern Blattfläche; bald erfcheint das Laub ſchilfartig, von 
bünnern, biegfamen Elementen gewebt und nad) der Spite hin gefräufelt. Den Ausdrud 
hoher Majeftät gewährt den Palmen außer dem Stamme hauptfählic die Richtung ber 
Blätter; je anftrebender, je fpiter der Winkel ift, den fie mit dem Stamme nad) oben 
machen, defto großartiger und erhabener ift die Form. Welchen verfchiedenen Anblid 
gewähren die herabhängenden Blätter der Palma de Covija am Drinoco, ja, felbft ber 
Eoco8= und der Dattelpalme und die himmelanftrebenden Zweige der Jagua und Pirijao! 
Ale Schönheiten der Form Hat die Natur in ber Jaguapalme, welche die Granitfelfen 
in den Rataraften des Atures und Maypure befränzen, zufammengehäuft. Ihre ſchlanken, 
glatten Stämme erheben ſich 60—70 Fuß hoch, fodaß fie über das Dickicht des Laub— 
holzes wie ein Säulengang Hervorragen. Diefe Iuftigen Gipfel contraftiren wunderbar 
mit den dichtbelaubten Geibaarten, mit dem Walde von Laurineen und Balfambäumen, 
welche fie umgeben. Ihre Blätter, faum 7—8 an der Zahl, ftreben faft ſenkrecht 14— 
16 Fuß aufwärts. Die Spiten des Taubes find federbufchartig gefräufelt. Die Blättchen 
Haben ein grasartig dünnes Gewebe und flattern Iuftig und leicht um die fi langfam 
wiegenden Blattſtiele.“ 

Die Balmenheimat liegt zwifchen den beiden Wenbekreifen; fie erftredt ſich noch einige 
Grade über diefelbe hinaus, nad) jeder Seite des Aequators etwa bis zum 36. Breitengrade; 
unter der jcheitelrechten Sonne liegt die Zone des üppigften Palmenwahsthums. Amerika 
überbietet alle befannten Theile der Erde an Pracht und Fülle der Pflanzenwelt und 
ſchließt auch die größte Zahl und die erhabenften Formen der Palmen ein; etliche dieſer 
majeftätifchen Geftalten erheben ſich thurmhoch, bis zur zwiefachen Höhe des füniglichen 
Schloſſes zu Berlin. 

Erzeugt die Neue Welt auf dem Feftlande die größte Zahl und Formenmächtigkeit 
der Palmen, fo bringt dagegen die Alte Welt auf dem Unfelgebiete die riefigften Palmen: 
früchte hervor. Die fogenannte doppelte Cocosnuß, welche die doppelte Größe der Cocos- 
nuß erreiht, bis 4 Fuß im Umfange wädhft, ift nüchſt dem Baumfürbis Amerifas über: 
haupt die größte Frucht einer baumartigen Pflanze. Die Mutterpflanze derfelben, Lo- 
doicea Sechellarum, bewohnt die Feine Felfeninfelgruppe der Sechellen; nur auf dieſe 
Infeln befchräntt, wächſt fie auf unter Brotfrudt-, Muskatnuß- und Zimmtbaummal- 
dungen, und hebt ihre dichte, von 20 Fuß langen fächerfürmigen Blättern zufammen- 
gefetste Laubkrone auf einem 8O—90 Fuß hohen Stamme über prächtige Baumfarrn 
und duftende Schilfgräfer empor. 

Die Stämme der Palmen*) find bald unförmlich did, bald rohrartig ſchwach, bald 
nach oben, bald nach unten, bald in der Mitte bauchartig anſchwellend, bald glatt wie 
abgedrechſelt, bald ſchuppig, bald dicht beſetzt mit fußlangen, ſchwarzglänzenden Stacheln, 
bald umwunden mit einem zarten Netz von braunen Faſern. Seltſam erſcheinen ſie, 
wenn ſie, durch hoch am Stamme entſpringende Wurzeln über den Erdboden gehoben, 
gleichſam vielfüßig daſtehen oder ihren Urſprung in wulſtartig fie umwuchernde Wurzel— 


) Die Bezeichnung Baum und Stamm ift bei den Palmen botaniſch unrichtig; auch bie 
böchfte Balme ift nur ein jcheinbarer Baum, ihr Stamm phyfiologifh dem Grashalme oder Lilien- 
fengel verwandter als dem Baumftamme; die eigenthlimliche Anorduung des verholzten Gewebes 
in Stammform wird Stod oder Stodftamm (Candex) genannt. 
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fafern verſtecken. Die großen Blätter find gefiedert oder fücherförmig getheilt; bie ftarfen 
Blattftiele, weldhe man ſchon in Genua von der Dattelpalme ald Spazierftöde benutzt, 
find bald glatt, bald ſcharf gezahnt. Das Grin der Blätter ift bald bunfelglängend, balb 
auf der untern Seite filberfarben weiß. Bei Palmen mit gefiedertem Laube entfpringen 
die Blattftiele entweder aus bem bitrren, rauhen, holzigen Theile des Schaftes, oder auf 
dem rauhen Theile des Stammes ift ein graßgrüner, glatter, dilnnerer Schaft wie Säule 
auf Säule aufgefetst, aus dem die Blätter hervortreten. In der Fächerpalme ruht bie 
blätterreiche Krone auf einer Lage bditrren Raubes, ein Umftand, der dem Gewächſe einen 
ernften melandholifchen Charakter gewährt. Im einigen Schirmpalmen befteht die Krone 
aus wenigen, fi an fchlanfen langen Stielen erhebenden Fächern. Ale Palmenblätter 
haben ein feftes, zühes Gewebe; fie erreichen bei manchen Arten eine Niefengröße, oft 
50 Fuß Länge und 8 Fuß Breite, alfo die Höhe und Fänge mancher Windmühle oder 
des Winbmiühlenflügeld und eines Heinen Dorflirchthurms; das Gewicht eines einzigen 
folhen Kiefenblattes nimmt alle Tragkraft eines ftarfen Mannes in Anſpruch. 

Die Blütenzweige fchieben fi aus den Winkeln ber eng umeinandergeftellten Blätter 
hervor; fie find bicht überſäet mit unzähligen Meinen weißen, gelben, grünlichen ober 
röthlihen Blumen; die einzelne Meine Blüte ift unanfehnlih, doch die Zufammenhäufung 
und Anordnung bderfelben zu großen Blütenfträußen ruft einen malerifchen Effect hervor. 
Ströme führen Duftes entquellen diefer Blumenfülle; ein einziger Kolben oder Blüten- 
ftrauß trägt viele Taufende von Blumen; ein Dattellolben bis 12000, bie Mandelpalme 
des Magbalenenftromes bis zu 207000, die Saguspalme bis 208000; es blühen aber 
mehrere, zwei, ſechs bis acht Kolben zu gleicher Zeit, ſodaß eine einzige Palme oft über 
eine Million Blumen gleichzeitig erfchliet. 

Freilich kommt nur ein geringer Theil diefer Blumen zur wirlichen Fruchterzeugung ; 
die meiften find männlih, und nur eine geringe Minderzahl der weiblichen kommt zur 
vollen Ausbildung. Dennoch beugt ſich der reifende Kolben unter der Laft ber Früchte; 
die Fruchttraube der Scheelen trägt etwa 900—1000 hühnereigroße Früchte und wiegt 
bis zu 120 Pfund; an einer einzigen Traube ber Sagopalme des Drinoco kann man über 
8000 Früchte zählen. In Geftalt und Farbe der Früchte herrſcht große Mannichfaltig- 
feit. Die Lepibocarpen, die Sagopalme find mit eierförmigen Früchten geziert, deren 
fhuppige, braume, glatte Oberfläche ihnen das Anſehen junger ſchöner Tannenzapfen gibt. 
Welcher Abftand von ber ungeheuern breifantigen Cocosnuß zu der Beere ber Dattel 
und ben Heinen kirſchen- und Firfchfteinähnlihen Steinfrüdhten ber Kohlpalmen. Keine 
Palmenfrucht kommt aber an Schönheit den Früchten der Pirijao von San-fernando be 
Atabapo glei; eierfürmige, goldfarbige und zur Hälfte purpurrothe Wepfel hängen 
traubenartig zufammengedrängt von dem Gipfel ber majeftätifchen Stämme herab. 

Bis zur vollen Entwidelung der Blume find die Blütenfolben von einer ober mehrern 
dütenförmigen, holzigen oder lederartigen Hüllen, ben fogenannten Blütenfcheiden, ein- 
gefchloffen; bei wenigen ftehen diefe zufammengerollten Scheiben ſenkrecht; bei den meiften 
hängen fie bald glatt, bald feindli rauf abwärts, oft von blendender Weiße, die weit 
in die Ferne glänzt. Je nad) der Größe des Blütenftandes erreichen die Scheiben oft 
eine bebeutende Länge; bei der Oreodoxa oleracea wird bie Scheide gegen 8 Fuß lang; 
die Landleute verwenden fie vielfach zu wirtbfchaftlichen Zweden, als Wafler- und Futter« 
trog, als Aufbewahrungsbehälter der Mais- und Reisvorräthe, ja, als Wiegen für bie 
Heinen zum Leben erwachten farbigen Erbenbürger. Wenn die Knospen ſich öffnen, wider⸗ 
fteht die ſchützende Hille nicht länger bem Drange ber gehüiteten Blumen nad Licht und 
Freiheit und fpaltet plöglich, wie einige gehört haben wollen, oft mit lautem Schalle aus- 
einander. Ein ganzer Blumengarten entfteigt duftend dem geöffneten Schofe, willfommen 
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geheißen vom goldenen Lichte und Schwärmen ſummender und funkelnder Infelten, welche 
ber weihrauchartig auffteigende Blütenftaub nafchluftig herbeigelodt. 

Zu ben größten Palmen gehört bie merkwürdige Wachspalme, Ceroxylon andicola, 
von welder Humboldt zuerft Kunde gab; fie wird über 180 Fuß hoch. ine andere, 
einfam auf den Corbilleren Venezuelas lebende und nach unferm großen Tonmeifter Beet⸗ 
boven genannte Wachspalme erreicht diefelbe Höhe; bie erftere überkleidet den Stamm 
mit einem binnen, äußern Wachsilberzug, die andere fonbert biefen Stoff in den Innern 
des Stammes ab. Unerreiht aber an Schönheit und Erhabenheit des fühn emporftreben- 
den Wuchſes und ber vollfommenen Abrundung aller Formen bleibt die Fünigliche Cha- 
guaramapalme, Oreodoxa oleracea und O. regia; fie mißt von der Wurzel bis zum 
Blattauffage 200 Fuß Länge; die Blattfrone hat einen Durchmeffer von 50—60 Fuß, 
der Radius ober das einzelne Blatt alfo eine Länge von 25—30 Fuß, während ber 
Durhmefjer über ber Wurzel nur zwei, in ber Mitte des Stammes aber nur etwas über 
einen Fuß beträgt. Die Blattkuppel diefer Riefenpalme würde alfo den Hahn manches 
klein⸗ und grofftäbtifchen Kirchthurmes unter ihre fhütenden Schwingen nehmen. 

Es gibt aber aud) Hetternde Palmen, deren Stamm fo dünn und ſchwank ift, daß 
er nicht felbftändig auf eigenen Füßen ftehen kann; er lehnt ſich an die didftämmigen 
Nachbarn an und Hebt fi) an ihren Zweigen empor, und fo, mit feinen rebenartigen, 
geſtachelten Fangarmen weit um fich greifend, durchzieht er das Walddidicht in einer 
Länge von 5— 600 Fuß. Zu bdiefen Hetternden Palmen gehören unter andern die fülb- 
amerifanifchen Desmoncus- und die aflatifhen Calamusarten, welche leßtere das dünne 
ipanifche Rohr liefern, das eine vielfeitige Verwendung zu Stuhl-, Korb» und andern 
Geflechten findet, für die Gewerbe ein unentbehrliches Rohmaterial geworben ift, aud) 
diefem und jenem meiner Lefer auf dem dornigen Pfabe durch Schule und Haus als 
ein umbeliebter Protector ftrenger Zucht und Ordnung begegnet fein mag. 

Kein Begetationsgebilde im großen Haushalte der Natur fann fih an allgemeiner 
Nutzbarkeit mit der Palme vergleichen; alle ihre Theile find verwendbar und werben ver⸗ 
wendet, wo bem Menfchen die Hülfsmittel der Cultur und Inbuftrie noch vorenthalten 
find; in Haus, Hof und Yeld, in der Bekleidung, in Speife und Tranf, im Handel und 
Verkehr, in ber einfachſten Eriftenz wie im behaglichen Wohlftand und Luxus, überall 
begegnen wir den roher oder künſtlicher verarbeiteten Erzeugniffen ber Palme. Die Auf- 
zählung aller diefer Berarbeitungs- und Berwendungsarten wiirde zu weit in bie ftati- 
ftifhen und gewerblichen Detail Hineinführen; es genüge zur Kenntniß und zum Ver— 
ftändniß ihres vollen Werthes die Thatſache, daß fie faft alle jene Eigenſchaften und 
GErzeugniffe, welche der Menſch aus dem großen, weiten Pflanzenreiche zufammenrafft, in 
der einen oder andern Form und Verbindung in fich felbft befigt und ausbildet. Ohne 
fie wäre vielleicht die erfte Menfcheneriftenz nicht möglich gewefen; an ihren Britften ift 
der urfprünglich in dem warmen und für das warme Klima gefchaffene Menſch gleichfam 
groß gefäugt; alle Bebürfniffe der erften einfachften, unbefchligten Eriftenz finden in der 
Berwendbarkeit aller ihrer Organe ausreichende Befriedigung; fie reicht dem nadten Da- 
fein die erfte Nahrung, Hilllt e8 in Gewandung ein, überdacht feine Schlafftätte; Früchte, 
Markt und Blätter enthalten faft alle Nährftoffe in einfachfter Zufammenfegung; fie er- 
zeugen Mehl, Zuder, Fett, Eiweiß und fogar Salz. So ift e8 möglich, daß auf ben 
niebern Stufen der Gefittung die ganze Eriftenz des Menfchen an einen einzigen folchen 
Lebensbaum gefeffelt fein fann. „Weit berühmt“, fagt U. von Humboldt, „find bie Vor- 
züge ber Fächerpalme, Mauritia. Gie allein ernährt am Ausfluffe des Drinoco die un- 
bezwumgene Nation der Guaraunen. Als fie zahlreicher und zufammengebrängt waren, 
erhoben fie nicht blo8 ihre Hütten auf abgehauenen Palmenpfoften, bie ein horizontales 
Tafelwerl als Fußboden trugen; fie fpannten auch (fo geht die Sage) Hängematten, aus 
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den Blattftielen der Mauritia gewebt, fünftlih von Stamm zu Stanım, um in der Kegen- 
zeit, wenn das Delta überfchwenmt ift, nad; Art der Affen auf den Bäumen zu leben. 
Diefe fehwebenden Hütten wurden theilmeife mit Letten bededt. Auf der feuchten Unter- 
lage fchürten die Weiber zu häuslichem Bedürfniß Feuer an. Wer bei Naht auf dem 
Fluſſe vorüberfuhr, fah die Flammen reihenweife auflodern, Hoch in der Luft, von beim 
Boden getrennt. Aber nicht blos fihere Wohnung, auch mannichfache Speife gewährt 
die Mauritia. Ehe auf der männlichen Palme die zarte Blittenfcheide ausbricht, und nur 
in biefer Periode der Pflanzenmetamorphofe, enthält da8 Mark des Stammes ein jago- 
artige8 Mehl, welches, wie das Mehl der Yatrophawurzel, in binnen brotähnlichen 
Scheiben gedörrt wird. Der gegorene Saft des Baumes ift der füße, beraufchende 
Palmwein der Guaraunen. Die engfchuppigen Früchte, welche röthlihen Tannenzapfen 
‚ gleichen, geben, wie Piſang und faft alle Früchte der Tropenwelt, eine verjchiedenartige 
Nahrung, je nahdem man fie nad) völliger Entwidelung ihres Zuderftoffes, ober friiher, 
im mehlreihen Zuftande, genießt. So finden wir auf der unterften Stufe menſchlicher 
Geiftesbildung (gleich dem Infelt, das auf einzelne Blütentheile befchränft ift), die Eriftenz 
eines ganzen Völkerſtammes an faft einen einzigen Baum gefeffelt.‘ 

Aber nicht allein Hüterin und Erhalterin des leiblichen Dafeins, die Palme ward zu- 
gleich Lehrerin und Bildnerin der Gefittung des aufwachfenden Menfchengefchlehts. Unter 
den Palmen Afiens und in den Ländern, welchen die Palmenheimat umgrenzen, ftand die 
Wiege der älteften Menfchengefittung; denn ihre allfeitigen fegensreihen Eigenſchaften, 
die Verjchmelzung de8 Guten und Nützlichen und Schönen in ihrer Geftalt haben in dem 
danfbaren Menfchen frühzeitig die zarten Regungen kindlicher Verehrung erwedt und feinen 
Geift zum Anfchauen und Betrachten der in ihr wirkenden geheimnißvollen Kräfte angeregt. 

Unter natürlihen Wahsthumsverhältniffen lebt die Palme einfam, ungefellig oder zu 
Heinen Gruppen vereinigt, ſodaß ihre Erſcheinung nicht Hervortritt, fondern mehr zurück— 
teitt in dem wilden Waldwuchfe; nur die Cultur Schafft fünftliche Balmenhaine und wirk- 
liche Palmenlandfhaften. Aber nichts Erhabeneres kann die Eulturlandfchaft hervorbringen 
als den PBalmenhain; wie ein Gotteshaus nimmt diefer den Eintretenden auf mit tiefen: 
Schweigen, feierlider Ruhe; ſchlank empor ftreben die Stammfäulen, vollfommen gleich- 
mäßig die eine wie die andere; auf der zugefpigten Säule ruhen in fchwindelnder Höhe 
die fuppelfürmigen, buſchigen Laubkronen; alle einzelnen Laubkuppeln fügen fi) wellen- 
fürmig in ein einziges Laubgewölbe zufammen, das, von einem fchlanfen, ebenmäßigen 
Stammgerifte getragen, leicht auf deſſen Spiten ſchwebt und wiederglänzt im heißen 
Gold der Sonnenftrahlen. Gebämpftes Licht füllt die ftillen Hallen, aber nicht das Licht 
einer ftodenden, lihtarmen Dämmerung, fondern das Licht der ewigen Befta, die ihre 
blendende Glut myftifch in dem durchſichtigen, weichdämpfenden Schos der Edellryſtalle 
birgt. Der Mittag treibt über das Meer Iandeinwärts ein leichtes Wehen der [auen 
Lüfte; leiſe beugen ſich dem fanften Hauche die elaftiihen Säulen; flüfternde Stimmen 
regen fich in der ſchwebenden Laubwolfe; ein träumerifcher Märchenton zittert durch die 
Mittagsſchwüle; die überfchwengliche Lichtfülle der Tropenmittagfonne ſchwimmt im heißen 
blendenden Glanze auf dem glattgedehnten Meeresfpiegel und dem grünen Firniffe der 
Palmenkuppeln; es neigt ſich der lichtquellende Feuerball tiefer und tiefer zum Horizont; 
ftärler weht die Brife über das raufchende Meer, und auf den elaftiichen, ſchwankenden 
Säulen hebt und ſenkt fi) das mwogende Laubdach der Säulenhallen; wie ein Ton ber 
Drgel rauſcht und raunt es unter dem flüfternden Gewölbe; fallende Früchte faufen Hin 
und wieder dur die tünende Dämmerung, fchnellen elaftifch vom Boden auf, fpringen 
dumpfen Schalles weiter, bis die Wucht des Falles erlahmt umd wieder jeder ungewöhn- 
liche Ton verftummt. Nur der Kolibri ſchwirrt und furrt im ſchwimmenden Gefchmeibe 
feines Gefieder8 aus und ein durch das bewegliche Laubgewölbe; fonft findet fein Vogel 
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in dem aft- und zmeiglofen Blattbaume dauernd Sit und Neſt. So wirkt die Palmen- 
landihaft; aber die Wirkung äußert fic mehr feierlich erhebend als vertraulich zu dem 
Menfchen redend; fie athmet jene Zurüdhaltung gebietende Hoheit, welche alles über 
das Gewöhnliche Emporgehobene zur Schau trägt. 

Wirkfamer aber, als aus der Gefellfchaft, tritt aus dem Individuum der Palme volle 
Geftalt und Gewalt hervor. Wenn fie einfam fteht und fo ihre ganze Individualität zur 
Geltung kommt; wenn fie, unbeeinträchtigt durch alle ftörende und hemmende Umgebung, 
in voller Freiheit, ganz nad) eigenem Triebe ihre fchönen Formen baut; wenn fie, abge- 
ſchloſſen aus dem chaotiſchen Pebensdrange der Pflanzenwelt, wie eine auserwählte Er- 
ſcheinung, welche einft der Findliche Glaube jugendlicher Völker mit dem Geifte Gottes 
belebte, emporftrebt zu dem reinen feurigen Lichtftrahle, der fie aus dem Keime erwedt; 
wenn allein nur ihre Geftalt fih aus dem malerifchen Tarbeneffecte der Tropenatmo- 
ſphäre in unverwiſchbaren Umriffen abhebt, alle Pflanzenumgebung gleichfalls in ehrfurchts— 
voller Scheu zurüdtritt, oder, wenn fie von fteiler, kahler Felshöhe, wo feine als nur 
ihre Wurzel Eingang findet, einfam niederblidt in das ſtromdurchrauſchte Thal, ftill und 
unbeweglich ober leicht hin- und wieberwiegend Hinablaufcht zu der Mleeresbrandung am 
Fuß der fchroffen Felswand, die fie emporhebt wie auf einem Altar, zu der leichten 
Aetherbläue, feft gegen Sturm und Regen und Meeresbrandung, von der Luft leife durch— 
raufht und auf- und ab» und hin und herbewegt, dann, ja dann hebt der Palme An- 
blid die Menfchenfeele zur Andacht empor! 


Der Trieb der monofotylen Gewächſe, baumartig in die Höhe zu wachfen, findet ſich 
nicht allein bei den voraufgegangenen Pflanzengruppen mit einem, dem echten Holz: 
ftamme ähnlichen, ausdauernden Stammgebilde, fondern auch bei wirklichen Stauden- und 
Dlattpflanzen, deren Blätter unmittelbar aus der Wurzel oder dem Wurzelftode, aus feinem 
oberirdifhen Stamme hervortreiben. Dennoch bilden fie durch eine eigenthümliche Vege— 
tationsweife einen gemeinfchaftlichen Träger, der die großen Blätter, zu einem Schopfe 
zufammengeftelt, auf feinem erhabenen Gipfel frei in den Lüften wiegt: Das find die 
Pifanggewäche, die Muſaceen der Botaniker, zu welchen neben den fchönen, anzichenden 
Helifonien, Streligien und Uranien vor allen die eigentliche Mufa, die Bananenpflanze 
gehört. Ein unter der Erde fortkriechender Wurzelftot diefer Blattpflanzen treibt aus 
jeitlihen Augen einen 15—20 Fuß langen Schaft in die Höhe, der nur aus dem über— 
einandergerollten, fcheibenförmigen Blattftielen befteht, während die bi8 10 Fuß langen 
und 2 Fuß breiten fammtartig glänzenden Blattflächen fi frei an der Spike ihrer 
tollenförmig aufgewidelten Blattftiele auseinanderfalten. Nur die Mittelrippe diefer Riefen- 
blätter ift derb und did, die ausgebreitete, fein rippige Blattfläche zu beiden Geiten ber: 
jelben aber fo zart, daß fie vom Winde leicht zerriffen wird, wodurch das Blatt ein 
eigenthümlich gefiedertes Anſehen erhält. 

Zwifhen den Blättern hervor drängt ſich der reiche Blütenbüſchel, der nad) drei 
Monaten, ober zwifchen dem neunten bis funfzehnten Monate nad) dem Auffproffen der 
Pflanze 100—120 reife Früchte, etwa in der Größe und Form einer Schlangengurfe, ge— 
bildet Hat. Der Fruchtbüſchel neigt fid) bogenförmig durch den Blattſchopf zum Boden 
nieder und beugt die ganze Pflanze durch ihr Gewicht etwas nad) einer Geite hinüber; 
jeine Länge beträgt bis 3 Fuß, der Durchmefjer feines Umfanges 1, —2 Fuß, das 
Gefammtgewicht bis über 100 Pfd. Derfelbe Raum, welcher im Stande ift, 1000 Pfb. 
Kartoffeln zu tragen, bringt 44000 Bananen hervor, und wenn wir den Nahrungsftoff 
felbft in Rechnung bringen, den diefe Frucht enthält, fo fann, nad) A. von Humboldt's 
belanntem Nechenerempel, eine Fläche, die mit Weizen beftellt einen Menfchen ernährt, 
mit Bananen bepflanzt 25 Menfchen ihren Unterhalt gewähren. Nichts fällt einem 
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Europäer, der in ber heißen Zone landet, mehr auf als das winzige Fledchen Eultur- 
land und eine Hütte, das eine ganze Familie ernährt. 

Mit der erften und einmaligen reichen Fruchtſpende ift allerdings auch die Aufgabe 
der Dananenpflanze erfüllt, nach vollendeter Fruchtreife Dauer und Kraft ihres Lebens 
erfchöpft; neben der abfterbenden Mutterpflanze wachſen aber bereit8 aus derfelben Wur- 
zel die Tochterpflanzen auf, erfüllt von gleichem Trieb und Drange nach gleich gehäuf- 
ter Frucht. Zahlreiche Varietäten find durch die Eultur erzeugt und beftändig geworben; 
die nußbarfte Art bleibt aber bie — wahrfcheinlihe — Stammart, der Bananen-Pifang, 
Musa sapientum, Auch die Banane ift, gleich der Palme, verwerthbar in allen ihren 
einzelnen Theilen. Der Schaft wird den Zugochſen als Futter vorgefchnitten; feine äußern 
trodenen Häute kommen als Binde- und Pacdmaterial, namentlich für Zuder- und Tabad- 
transporte, jehr in Betracht; dem Landmann, Jüger, Hirten und Reiſenden liefert das 
Dlatt, nachdem es einigemal langfam durch die Glut eines Kohlenfeuers gezogen ift, ein 
weiches gefchmeibiges Padpapier. Die frifchen, feidenzarten Blattſtücke fühlen und erfri- 
Shen bie wundgefchenerte Haut der Laftthiere; in einem Büchel trodener Blattſtücke ver- 
wahrt der Arriero die mitgeführten Bananen, und während er in ber Herberge die Scha- 
len abzieht und in wenigen Minuten fein Brot bereitet, frißt ihm Maulthier und Eſel 
die Schalen aus der Hand, damit nichts von dem Segen ber Brotpflanze verloren gehe. 

Zur Staffage jeder Tropenlandfchaft gehört, wie der Yarın- und Palmenbaum, 
vorzüglich als dritte Form die baumartige Bananenpflanze; fie ift, wie die Palme, 
vielleicht das erfte Gefchen? der Natur an den erwachenden Menfchen und fomit aud) fie 
der Gegenftand der allerälteften Eultur. „Pifanggewächfe find der Schmud feuchter Gegen- 
den. Auf ihrer Frucht beruht die Nahrung faft aller Bewohner des heißen Erdgürtels; 
wie die mehlreichen Cerealien oder Getreidearten des Nordens, fo begleiten Pifangftämme 
den Menfchen feit der früheften Zeit feiner Cultur. Semitifche Sagen fegen die urfprüng- 
fiche Heimat diefer nährenden Pflanze an den Euphrat, andere mit mehr Wahrfcheinlich- 
feit an den Fuß des Himalajagebirges in Indien. Nach griehifchen Sagen waren bie 
Gefilde von Enna das glüdliche Vaterland der Cerealien. Wenn die ficulifchen Früchte 
der Ceres, durch die Eultur über die nördliche Erde verbreitet, einförmige, weitgebehnte 
Grasfluren bildend, wenig den Anblid der Natur verfchönern, fo vervielfacht dagegen 
der ſich anſiedelnde Tropenbewohner durch Pifangpflanzungen eine ber herrlichften und 
ebelften Geſtalten.“ Wol hat alfo die Banane in jeder Beziehung ein Anrecht an die 
Hangvollen Namen Musa sapientum und Musa paradisiaca, welche ſie felbft der bilder- 
fofen und zu feiner Schwärmerei aufgelegten Wilfenfchaft durch ihre eindrudsvolle Er- 
ſcheinung und fegensreihe Beftimmung abgerungen hat. Kaum eine andere Pflanzenform 
trägt einen fo mild freundlichen und zugleich ernft idealen Ausbrud wie fi. Jede winzige 
Hütte, über deren Dad) fie ihre großen Blätter breitet, wirb der verkörperte Ton einer 
innern, ibeal geftalteten Gedankenwelt. Sie ift die Verkörperung des Schöpfungsbranges 
und ber Lebensglut des Südens, und bie finnlich-bilbliche Borftellung des Paradiejes 
gelingt nicht oßne den warmen Lebenshaud, der über dem Blatte der Banane ſchwebt. 
Sie ift das Hauptmotiv jeder Tropenlandfhaft, und ebenfo innig, wie fie die materielle 
Eriftenz des Menfhen an ſich feffelt, ift fie mit feiner Seele verwachſen. 


3) Dilotyledonen. a) Nabelhölzer. 


Auch diefer Stufe organifcher Bildungen entreißt ſich die Natur, weiter ftrebt fie 
nach höherer Geftaltung, ihren höhern Zielen und geplanten Vorbildern nad); fo groß- 
artig umb vollendet auch die Form im der Pflanzengruppe ber Monofotyledonen erreicht 
ift, daß diefe das Auge fogar vielfach mehr anſpricht, als ber Habitus einer höhern 
Pflanzenftufe, fo blieb doc) der Organismus berfelben noch immer auf einer befchränften, 
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ber böhern Entwidelung fähigen Stufe ftehen; auch die königlichen Palmen, die herrlichen 
Mufengewächfe find Nachklünge, Ueberlieferungen einer bahingefchwundenen Generation, 
einer überwundenen, vergangenen Schöpfungsperiode, und es entfteht aus dem befchränften, 
unvolllonmenen Werke der Organismus der Dilotylebonen, der in feinem anatomifchen 
Baue und feinen phyflologifchen Vorgängen und Berrichtungen mit einem volllommenern, 
bisjeßt dem volllommenften Mechanismus arbeitet. Uebergehend nun von ben Riefen- 
gebilden der vorigen zu denen biefer dritten großen Abtheilung, den Di- ober Polyfoty- 
ledonen bes Pflanzenreiches, kehren wir zugleich auch aus den fernen fremden Zonen, bie 
uns bis hierher feftgehalten, zu unferer nordifchen Heimat, ber Welt unferer eigenen Um- 
gebung zurüd. Immer flufenweife aufwärts fchreitend, begegnen wir hier zunächſt ben 
Zapfenträgern, ben Nabelhölgern, melde nad) ihrer eigenthümlichen Tracht und Anlage 
eine ausfchliefliche Stellung einnehmen und gleihfam als Bermittelungsglieder, als Ueber- 
gangsftufe, obwol den Polykotylebonen angehörend, doch zwifchen biefen und ben Mono— 
fotyledonen ftehen. Die Tannen, Thuya und Cypreſſen bilden eine norbifche Form, welche 
in den Tropen feltener ift; aber ihr ewig frifches Grün erheitert auch unfere öden Winter: 
fandfchaften; „es verkündet gleihfam den Polarvölfern, daß, wenn Schnee und Eis ben 
Boden bebeden, das innere Leben der Pflanzen, wie das Prometheifche euer, nie auf 
umferm Planeten erlifht”. Jenen warmen Lebenshaudh und alle umftridenden Reize, 
melde die Sonne des Südens über die ewige Sommerlandſchaft breitet, erſetzt uns bie 
innig-finnige Weife, die und aus dem ernften, prunflossanmuthigen Wefen unferer Auen 
und Wälder zu Herzen fpriht. Wahrlich, was uns der Tannenbaum erzählt, die Sagen 
und Bardenffänge, welche durch die Wipfel unferer Eichen raufhen, üben kaum einen 
geringern Zauber auf die Seele aus als jener finnberaufchende Duft und Schimmer, 
der auf Palmen und Bananen liegt. 

So weit, wie bie Lebenszonen der voraufgegangenen Pflanzenfippen und die Heimat 
unferer Nadelhölzer auseinanderliegen, fo groß ift auch ber phyfiognomifche Kontraft 
zwijchen dieſen und jenen Formen. Wie in den Pifanggewächfen die höchfte Ausdehnung, 
fo ift in den Nadelhölzern die höchſte Zufammenziehung der Blattgefäße; ſpitz und ftarr, 
faft flechend, düſter und glanzlos, einer zwergartigen, dicht zufammengedrängten Binfen- 
vegetation gleich, ftredt die Tanne ihre Wirtelzweige aus; voll- und weichgerundet, feiden- 
und fammtartig, faftftrogend, glanzvoll zurüdipiegelnd die Fülle des Fichts, breiten Palıne 
umd Bifang die Fläche ihres Blattes aus; nur einige wenige Coniferen tragen ein blatt: 
artiges Nadellaub (Dammara, Salisburia), Neben der Höhe des Stammes geben Fänge, 
Breite und Stellung ber Blätter und Früchte, anftrebende oder Horizontale, faft fhirm- 
artig ausgebreitete Berzweigung, Abftufung der Farbe von frifhem ober mit Silbergrau 
gemifchten Grün zu Schwärzlid-Braun den Nabelhölzern einen eigenthümlichen phyflog- 
nomifhen Charakter. Sie erweden nicht Freude und Wohlbehagen; auf empfindfame 
Menfchen, die ihres Anblicks ungewohnt find, wirkt die Eintönigleit und Gleichförmigkeit 
ihrer Wälder faft beängftigend. „Ich bin Augenzeuge von dem fonderbar beängftigenden 
Eindrud geweſen“, erzählt Humboldt, „den auf der Reife vom einem Hafen an ber 
Südfee durch Merico nah Europa der erfte Anblid eines Tannenwaldes auf einen une 
ferer Begleiter machte, welcher, in Duito unter dem Aequator geboren, nie Nabelhölzer 
und Folia acerosa gejehen. Die Bäume fehienen ihm blattlos, und er glaubte, da wir 
gegen ben falten Norden reiften, in der Höchften Zufammenziehung der Organe fchon den 
verarmenben Einfluß des Pols zu erkennen. Der Keifende war ein trefflicher junger Mann, 
welchen wenige Jahre fpäter in dem Umabhängigfeitsfriege ber fpanifchen Colonien edle und 
beige Liebe zur freiheit einem gewaltfamen, ihn nicht entehrenden Tode entgegenfüßrte.‘ 

Erclufiv, wie die Palmen unter ben Monofotyledonen, find die Tannen unter ben 
Ditotyledonen; aber jenen entgegengefett, ſcharen fie fich gefellig zufanmen und meiden 


112 Die Pilanzenriefen unferer Erde. 


die Nähe des Aequatord. Nur Pinusarten fommen — und nicht felten — in ben tro- 
pifchen Antillen, wie in dem tropifchen Gebirgstheile von Merico vor; aber diefelben 
überfteigen nicht die Landenge von Panama. In einer weiten Strede von faft 400 geo- 
graphifchen Meilen, vom Iſthmus von Panama bis 12° füdl. Br. fah U. von Humboldt 
feine andern Formen von Nadelholz als einen tarusartigen, 60 Fuß hohen Pobocarpus 
und eine Ephedra americana. Auf den Inſeln Cuba und Haiti fteigt ber Pinus occi- 
dentalis fogar bi® zum ?itorale herab und ift mit Palmen und Mahagonibäumen ge- 
mengt zu fehen. Die Stämme biefer Fichten, durch den Golfftrom an die Azoriſchen 
Inſeln getrieben, gehören zu den Hauptzeichen, welche dem großen Entdeder die Eriftenz 
unbelfannter Länder im Weften verkündigten; Columbus erwähnt auch eines Qannen- 
wäldchens fchon in dem Tagebuche feiner erften Reife bei Cayo de Moya im Norboften 
der Inſel Cuba; die Bermifhung von Tannen und Palmen Hatte feine Gefährten in 
hohes Erftaunen geſetzt. 

Die Zahl der Arten der Nabelhölzer ift fehr gering, es gibt vielleicht Faum 500; 
aber deſto größer ift die Zahl der Individuen, da fie faft alle itberaus gefellig wachen, 
Wälder bildend, und ſich überdies dabei gegen die Laubhölzer und auch unter fich fehr 
intoferant verhalten. Der nörblihen und füdlichen Hemifphäre find zugleich gemein 
Tarus, Guetum, Ephedra und Pobocarpus; den höchſten Wuchs erreichen fie in der ge 
mäßigten nördlichen Zone, ausgenommen die Uraucarien in Brafilien, Chili, Neuholland, 
den Norfoll-Infeln und Neucaledonien; die riefenhafteften Formen gehören ben Gr 
fchlechtern Pinus, Araucaria, Dacrydium und Sequoia an; unter den Bäumen erreichen 
die Nadelhölzer itberhaupt, nur von einer Art der Myrtenfamilie ilberragt, den größten 
Höhenwuchs. Während die Formen von Nadelholz dem Bereiche des Aequators faft ganz, 
der fitdlichen Hemifphäre mit einigen Ausnahmen, die jetzt befannten Arten des Genus 
Pinus dieſer aber gänzlich fehlen, fchließt in den arktifchen, faft fommerlofen Negionen 
aller Baum- und Strauchwuchs mit den Nabelhölzern ab. 

Der impofantefte Baum unferer europäifchen Nabelhölzer ift die Weißtanne, Pinus 
Picea; die Krone Feiner Palme überragt ihre fchlanfe und fpit emporftrebende Gipfel: 
pyramide. „Ich habe felbft‘, berichtet H. R. Göppert, „in Schlefien eine von 200 Fuß 
Höhe gekannt; fie mobdert jetst ſchon feit Yahren in der Umgegend von Reinerz. Die 
Urmälder des Böhmerwaldes haben nod viele von gleicher Höhe aufzuweifen. Die größte 
jemals beobachtete Hatte dabei 25—30 Fuß Umfang.‘ Hochftetter unterwarf die Trümmer 
einer Weißtanne feiner Meffung, welche 200 Fuß Länge und 30 Fuß Umfang ergat, 
und deren Holzmenge man auf 30 Klaftern Brennholz ſchätzte. Auch Fichten, Pinus 
Abies, von 16—20 Fuß Umfang und? 6— 700 jährigen Alters find nicht felten im 
Böhmerwalde, im übrigen Deutfchland dagegen in folder Stärke nur no ausnahm?- 
weife vorhanden, gegenwärtig meift forgfältig gepflegt al8 Zeugen vergangener Wald: 
herrlichkeit. „Es liegt in den befondern Verhältniffen der Gegenwart‘, fchreibt der Forſi⸗ 
infpector Schael, ‚in ben gefteigerten Anfprüchen an den Wald und in ber Abnahme der 
Bodenfraft, daß Riefenbäume, wie wir file aus der Vorzeit befommen haben, jett wol 
ſchwerlich mehr herangezogen werden, und unfere Enkel und Urenfel dürften wol faum 
eine Erbſchaft machen, mie die ift, die uns die Vorältern Hinterlaffen haben.” Eine 
derartige Erbſchaft von 261 Stück 250—500 Yahre alter Tannen, Abies pectinata, 
birgt ebenfal8 das olbernhauer Staatsrevier im ſächſiſchen Erzgebirge, wo biefelben 
unter Buchen aufgewachſen find; ihr Höhenwuchs ift gleich O, bedeutend aber der Stürke- 
wuchs. Ein vielbefuhter Baum ift die Königstanne; bei einer Höhe von 1,: Meter 
beträgt ihr Durchmeffer 2,07 Meter; ihre Scheitelhöhe 47,+, Nichthöhe 25,6, höchſte 
Höhe 54,2; fie hat einen Schaftinhalt von 57,43 umd einen Neifiggehalt von 14,3; Feſt- 
meter, zufommen alfo 71,7: Feftmeter Inhalt, gfeih 35 Faden; es ift zweifelhaft, ob 
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Deutſchland noch viele derartige Bäume aufzumeifen hat. Läürchen, Pinus Larix, kommen 
in den Alpen auch häufig von 150—170 Fuß Höhe und 3—4 Fuß Durchmeſſer vor; 
befonders in Wallis follen fie no von 8—10 Fuß Stärke gefunden werben. 

Die Hauptzierben ber Haine des ſüdlichen Europa, ber bevorzugten Lünder unter dem 
anmuthigen Himmel des Mittelmeerbedens, bilden die Cypreſſen, Cupressus fastigiata, 
welche bei mäßigem Umfange ein fehr hohes Alter erreichen. Grieſebach nennt uns als 
die berühmteften Cypreſſen die auf dem Berge Athos im Slofterhofe von Haja-Leona, 
welche bei Erbauung bes Klofters im Jahre 859 gepflanzt, mithin das erfte Taufend 
Jahre Hinter fi) haben follen und 4 Fuß über dem Boden einen Umfang von 12— 
15 Fuß befigen. Ein noch höheres Alter fchreibt man der Cypreſſe zu Somma in der 
Lombardei zu, wegen deren Erhaltung Napoleon, der gerade nicht Gefithle der Ehrfurcht 
gegen Naturwunber hegte, die Simplonftraße doch einen Ummeg nehmen Tief. 

Die aflatifhen Nadelhölzer, namentlih am Himalaja, obgleich ausgezeichnet durd) 
mächtige Dide und Höhe des Stammes, wie durch die Länge der Naben, übertreffen 
doch nicht den Höhenwuchs ber europäifchen, find ihnen aber Hinfichtlich des Umfanges 
überlegen. Die Hauptzierbe des Himalajagebirges ift die, der Geber von Libanon nahe 
verwandte Deodvara (im Sanskrit döwa-darü, ein Götterbauholz), Cedrus Deodara; 
fie wird 12—13 Fuß did und nad Stoliczla bis zu 150 Fuß hoch und 38 Fuß im 
Umfang angetroffen; in Nepal fteigt fie 11000 Fuß über den Seefpiegel auf. Bor mehr 
ald 2000 Jahren gab die Deodvaraceder am Behutftrome (Hydaspes) das Material 
zu Nearch's Flotte her. 

Die ältefte der, von religiöfem Nimbus umgebenen Cedern des Libanon, deren nur 
noch wenige erhalten find, hat angeblich einen Umfang von 35—45 Fuß; weit blidt fie 
in die graue Vergangenheit, auf die einftige Größe und Herrlichkeit der Gottesftabt Je— 
rufalem hinab, ob fie aud nicht, wie die Sage geht, die Pracht und Herrlichkeit des 
Königs Salomo gefehen haben mag. R. Hooler ſchätzt ihr Alter gleichwol auf 2500 Jahre, 
fo fchwierig fich auch die Meffungen der Cedern wegen ber vielen Befchädigungen, welche 
fie erlitten haben, und ber dadurch veranlaßten Auswüchſe mit Genauigfeit ausführen 
laffen. Sehr verfchieden lauten die Angaben über die Zahl der nod vorhandenen Cedern 
des Libanon, wie über ihre Größe und Stärke, und ebenfo abweichend find die Scil- 
derungen der Eindrüde, welche diefe biblifch geheiligten Patriarchen hervorrufen, je nad 
der Stimmung und Betradhtungsweife des Beſuchers. Der Reverend Triftram fchildert 
in feinem „Land of Israel“, wie die Vögel auf den Gipfeln der Cedern figen „außer 
Schußweite“. „Wo im aller Welt‘, heißt e8 dagegen in dem neueſten im Jahre 1872 
über Syrien erſchienenen Bude von Richard Burton und Charles Thyrohitt:Drafe, 
„taufte er denn fein Pulver? Wir wenigftens konnten mit Steinen binübermwerfen! 
Na Pfeiffer fah 1842 „20 ſehr alte, davon 5 vorzüglich große und fchöne Bäume, 
die ſchon in den Tagen König Salomo's eriftirt haben follen“. „Wir zählten‘, heißt 
8 dagegen wieder in jenem Buche, „auf fieben verfchiedenen Hügeln, von denen bie vier 
größern im Kreuzesgeſtalt gruppirt find, 9 alte Stämme, die von fern wie ein Stüd 
Kiefernfchonumg ansfahen und ſich nahebei fo elend machen, daß fie ein englifcher Land— 
edelmann in feinem Park nicht dulden würde. Mancher Kirchhof bei uns daheim hat 
wahrhaftig Tarusbäume, welche an ftattlihem Ausfehen dieſe Cedern übertreffen und 
wahrfcheinlich viel ältern Datums find. „Im Allgemeinen‘, fo lauten die Schilderungen 
diefer jüngften, etwas nüchtern-kritifchen Augenzeugen weiter, „ift die Libanonceber ein 
ſchlecht belaubter, nicht gut gewachfener, häßlicher Baum, durchaus nicht pittorest, aus- 
genommen vielleicht von oben gefehen. Alle ältern Eremplare find zerzauft, verftiimmelt 
und abgefchält, der Zweige beraubt und durch Feuer angefengt, und Alles hauptfächlic 
durch die Eingeborenen. Wir felbft jahen, daß fie mit Splittern von biefen « Bäumen 
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des Herren» ihren Kalt brannten und ihren Kaffee kochten. Es eriftirt zwar ein alter 
Mann, welder den Titel «Wakil el Arz» (Wächter der Eedern) führt; aber er wäre 
der erfte, der für ein Trinfgeld die Hand anlegte, um feine Schüglinge umzuhauen.“ 

„Der Boden, wo die Cedern wachſen, befteht aus ſchneeweißem Kalk, welcher zum 
Theil von einem bdunfeln Humus aus Cebernadeln und Detritus bededt if. Der größte, 
im Norboften gelegene Hügel trägt eine Heine elende Kapelle, in welcher eine Sardinen- 
büchfe das heilige Saframent enthielt. Jetzt ift diefem Uebelftande durch die Frömmig- 
feit englifcher Katholifen geftenert. Die älteften Cederſtämme ftehen auf dem füböftlichen 
Hügel. Nachwuchs eriftirt nicht, da die Ziegen, jegt ein fländiger Schaden in Syrien, 
alles beim erften Aufleimen abfreffen. Außerdem find Coniferen, wie bie Familie der 
Drangen, Ariftofraten; ſie dulden Fein plebejifches Unterholz und gemeines Gras unter fi.‘ 

Nicht weniger abweichend voneinander ift die Zahlenangabe der verfchiedenen Reiſenden; 
1550 waren e8 25; ebenfo viele fah Fuhrer 1565 und andere Reifende 1575. Der 
Mifftonar Daadini fand im Jahre 1600 noch 23; 1657 Thevenot 22; 1696 Maundrell 16; 
1737 Pocode 15; 1786 erflärt Valney, es gäbe nur 4—5, bie überhaupt Beachtung 
derdienten; 1810 erwähnt Burkhardt wieder 11 oder 12 der älteften und beftausfehendften 
Gedern, außerdem 25 große, ungefähr 50 von Mittelgröße und über 300 fleine und 
junge; 1818 zählte Dir. Richardſon 7; 1832 Lamartine ebenfo viele; van de Belde 
fand 12 alte, welche nach der Anficht der Maroniten von ben Apoſteln felbft gepflanzt 
wurden, und außerdem einen Nachwuchs von A400 jüngern. Ida Pfeiffer ſah 1842 
„20 fehr alte”; Dr. Stanley und Mr. Porter fanden ein Dutend „Patriarchen; Richard 
Burton und Charles Thyrohitt-Drafe 9 alte Stämme. 

Die Cedern des Libanon ftehen im höchften Theile des Gebirges, unter 36° 2?/,’ öſtl. 2. 
von Greenwich und 34% 14’ nörbl. Br., ungefähr in der Mitte einer geraden Linie, welche 
Tarabulus (Tripolis) an der Küfte mit Baalbek verbindet. Den Cedern kommen an 
Höhe gleich die Nepalchpreffe, Cupressus torulosa, wie die der norbamerifanifchen Wey- 
mouthskiefer fehr nahe ftehende und ſehr verbreitete Pinus excelsa; ebenfo die Tannen 
von Japan und die merkwürdige Schirmtanne wie aud) die Chomora-Steineibe, Podocarpus 
eupressina, des tropifchen Aftens. 

Mächtiger noch als die bisher genannten Nabelhölzer, erhebt ſich die Norfolktanne, 
Araucaria excelsa, Auftraliens; bei einem Stammdurchmeſſer von 10—12 Fuß ftrebt fie 
bis zu 220 Fuß in die Höhe Danach folgen die 200 Fuß hohen Maorifichten Neu: 
feelands, die Kaurifihten oder Dammararten, merkwürdig durch blattartig ausgebreitete 
Nadeln wie durch die Erzeugung des echten Dammarharzes; ferner die Araucarien von 
der Moretonbai und in Neucaledonien mit 150 Fuß Höhe; die Rimu-Harzeibe, Dacrydium 
eupressinum, aus Neufeeland, über 200 Fuß hoch. 

Denfelben Rieſenwuchs erreichen die beiden Araucarien auf der Südhälfte des Weft- 
continent®: Araucaria brasiliensis, zwifhen 15° und 25° fübl. Br., und Araucaria 
imbricata, zwiſchen 35° und 50° füdl. Br., auf den Abhängen der Andesfette in 
Chili und im obern und mittlern Theile Weftpatagoniens; beide find 224—244 Fuß 
hohe Bäume, unter beren ausgefpreizten fchattenlofen, von dreiedig-fpigen, ftechenden 
- Blattnadeln dicht befegten Zweigen der umgebändigte braune Mann feinen Jagd- und 
Kriegsbogen fpannt. Die legtere bietet in ihrem Samen ein ergiebiges Nahrungsmittel ; 
die Zapfen, von der Größe eines Kindesfopfes, enthalten an 2—300 manbelgroße 
und mandelartig ſchmeckende Samen, die aud) fitr den ftärkften Effer zur täglichen Nahrung 
ausreichen; häufig ſchon Hat dieſe Riefentanne die Bewohner jener Gegenden vor Hungers- 
noth bewahrt. 

Auch an Umfang überragen die amerikanifchen Nadelhölzer die der andern Infeln und 
Kontinente. Die mericanifche Cypreſſe, Taxodium distichum, vorzugsmeife der berühmte 
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Baum don Daraca, erreicht bei einer Höhe nicht über 120 Fuß einen Umfang von 
117 Fuß 10 Zoll parifer Maß; ſchon Ferdinand Cortez, der mit feinem freilich nicht 
zahlreichen Heere unter dem Schatten des Baumes ein Obdach fuchte, gebenft feiner. 
Für die Eingeborenen ift er ein Gegenftand höchſter Verehrung, In Merico gebeiht 
diefer, zu großer Dide anfchwellende Baum, deffen aztefifcher Name Ahuahete Wafler- 
trommel bedeutet, auf ber Hochebene, zwifchen 5400 und 7200 Fuß über dem Seefpiegel 
und erfrent das Auge durch das zarte, freundlich grüne, aber — für die Tropengegenden 
ungewöhnlich — abfallende Laub, während er in den Bereinigten Etaaten von Nord— 
amerifa in die fumpfigen Ebenen Louiſianas Hinabfteigt und an den Ufern des Reb-River 
und Miffiffippi die furchtbaren, verrufenen Cypreſſenſümpfe bildet. 

„Riefenftämme von ungeheuerer Mächtigkeit, von 30—37 Fuß Durchmefjer über 
dem Boden, drängen fid) aneinander, ihre Zweige ineinander flechtend und am hellften 
Tage ein düſteres Dämmerlicht verbreitend. Die Wurzeln bieten dabei die jo auffallende 
Erjcheinung von holzigen Auswüchſen, welche bald koniſch und abgerundet, bald tafelförmig 
bis zu 3—AY, Fuß Höhe über der Erde herborragen. Reifende haben diefe Wurzel- 
auswüchſe, da, wo fie ſehr häufig find, mit den Grabtafeln eines Judenkirchhofes ver- 
glichen. Der Boben befteht nur aus halbverfaulten übereinandergethürmten Blöden und 
dazwifchen aus einem umergründlichen tiefen flüffigen Schlamm, in welchem ſich gefräßige 
Aligators und die beigende Schildfröte umherwälzen, die alleinigen Herren diefer unter 
der Glut der faft tropifchen Sonne qualmenden Hölle; fo im hohen ‚Sommer, während 
im Frühling ſich braufend die trüben, fchlammigen Fluten ber austretenden Ströme in 
meilenweiter Ausdehnung durch biefe feindfelige Vegetation ergiefen. Solche Wälder 
nehmen aud) in der frifcheften Belaubung den Charakter der ſchauerlichſten und abjchredendften 
WildHeit an, und befonders ift e8 diefe Cypreſſe, welche mit ihrer feinen, aber dichten 
Belaubung zur Bildung der ausgedehnten Sumpfmoore Beranlaffung gegeben hat; fie 
hindert den Einfluß der Sonne und den erfrifchenden Luftwechfel und verlangfamt fo die 
Zerfegung der aufgehäuften Pflanzenleihen, welche jeglichen Abfluß des flachen und ge— 
fällofen Bodens hemmen, aber begierig die Feuchtigkeit einfangen. Durch die fortwährende 
Zunahme der Begetationsrefte erhebt fi der Boden, und oft liegt eine folche waſſer— 
durchtränfte, halb flüffige Maſſe zulet weit über dem Niveau der umgebenden Ebene, 
ohne daß jett noch die Sonne im Stande wäre, auch wenn Stürme das ſchützende Dad) 
entfernen, den Sumpf auszutrodnen oder auch nur fein Fortwachſen zu befchränfen. Ein 
folher Sumpf erhebt fich bi8 zu 12 Fuß über die umgebende Ebene in Virginien zwifchen 
den Städten Suffolf und Weldon, von den Einwohnern «the great dismal», der große 
Unfelige, genannt, der nicht unbeträchtlichen Flüffen den Urfprung gibt und jfie mit 
Waſſer verſorgt.“ 

Die Nadelhölzer Obercaliforniens, die erſt nach und nach zu unſerer Kenntniß ge— 
langten, nämlich: Pinus Sabiniana, von 220 Fuß Höhe, einem Stammumfange von 
28 Fuß; Pinus Lambertiana, Abies amabilis, grandis, nobilis von 210—220 Fuß 
Höhe, Pinus Douglasii von 230 Fuß Höhe und 54 Fuß Umfang bei 3 Fuß Höhe 
über dem Boden; Pinus trigona von 2832 Fuß Höhe und 36—42 Fuß Umfang bei 
6 Fuß über dem Boden, bis 180 Fuß Höhe ohme alle Berzweigung, wurden lange Zeit 
für die höchſten Eoniferen, ein naher Verwandter der obigen mericanifchen Cyprefien aber, 
ebenfalls ein Bewohner Californien, Taxodium sempervirens, 300 Fuß hoch, für den 
höchſten Baum der Erde überhaupt gehalten. Da nun gelangte um das Yahr 1850 
durch Fobb, einen englifchen Reifenden, die Kunde von noch Höhern Bäumen als jene mit 
Reht Schon bewunderten Kiefen nad) Europa, Bewohnern eines einfamen Haines berjelben 
Halbinfel Californien. Ihre Entdedung erregte da8 Staunen der ganzen civilifirten 
Belt, und doch follte ihnen der fette Ruhm endgültig anerkannter Rieſenkönige nod) 
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nicht verbleiben, fondern derfelbe ihnen, wie weiter unter berichtet werben wird, von 
einem Baume bed Heinften, im allen feinen Lebenserfcheinungen von der übrigen Welt 
abweichenden Continents ftreitig gemacht werben. 

Der erfte Enthuſiasmus gab diefem californifchen Riefenbaum den Namen Wellingtonia, 
und fuchte mit diefem berühmten Namen zugleih den Baum, und mit der Uebertragung 
feines Namens auf bdiefes ehrwitrdige Naturmonument den feinerzeit hochgepriefenen 
Träger deffelben neu zu verherrlichen. Jedoch der gegenwärtig faft allgemein von den 
Botanifern angenommene und zutreffender befundene Name ift Sequoia*) gigantea, ber 
Name eines nicht ganz vollblittigen Cherokeeindianers. Wir folgen nun weiter dem 
Berihte R. von Schlagintweit’s. Der Baum wurde zuerft von einem Jäger, Namens 
A. T. Davd, gefunden; man hielt feine Mittheilungen einfach für eine „Jagdgeſchichte“; 
um die ungläubigen Arbeiter von der Wahrheit feiner Angaben zu überzeugen, nahm er 
feine Zuflucht zu einer Lift; er gab vor, fie zu einem erlegten riefigen Bären zu führen, 
führte fie aber in Wirklichkeit zu jenen Bäumen und rief triumphirend: „Hier ift der Bär!‘ 

Die Sequoias, den Cedern am nächften ftehend und mit dem Rothholz, Sequoia 
sempervirens, fehr nahe verwandt, haben ungemein Feine Zapfen, nahezu rund und kaum 
von mittlerer Apfelgröße. Die Rinde hingegen ift folofjal, weitaus dider als bie aller andern 
Bäume, häufig 1"/,, bisweilen 2 Fuß did. I. D. Whitney zählte an einem im Calaveras- 
Grove umgehauenen Riefenftamm 1300 Yahresringe; unzweifelhaft Haben einzelne ein 
Alter von 2000 Jahren; jedoch für die Annahme eines Alterd don 3000 Jahren fehlt 
jeder Beweis, 

Die Verbreitung, fowol die horizontale wie die verticale, ift fehr beſchränkt; foweit 
bisjeßt bekannt, erftredt fich diefelbe nur zwifchen 36% und 38% 15’ nördl. Br., 
zwifchen dem Südarme bes Tulefluffes im Tulare County und dem Nordarme des 
Stanislausfluffes im Calaveras County; ebenfo nur zwifchen 4500—7200 Fuß über 
dem Seefpiegel; je nördlicher, deſto höher liegt der Verbreitungsgürtel. 

Die Sequoia® werden niemals als abgegrenzte felbftändige Baumgruppen angetroffen, 
fondern fie ftehen immer zerftreut zwifchen andern Nadelhölzern jeglichen Alters, Haine 
bildend, Groves, die gewöhnlich auf einen feinen Umfreis befchränft find; eine größere 
von mehrern englifchen Meilen beftandene Fläche findet fi nur auf den Abhängen des 
Bergrüdens zwifchen den Knigs- und Kapnahflüffen. Ganz alleinftehend, meit von 
feinesgleichen getrennt, ift nur eim einziger Baum gefunden mworben. 

Bisjetzt kennt man acht verſchiedene Sequoiahaine mit mehrern taufend Bäumen 
zufammen; am beften ift der Calaveras- und Maripofahain erforfcht; ber erftere, nahe 
bei dem rechten Ufer des Nordarmes des Stanislausfluffes, in einer Höhe von 4759 Fuß 
über dem Meere, enthält 9O—100 Bäume, deren Höhe zwifchen 150—325 Fuß beträgt. 
Diele haben allgemein befannte und gebrauchte Namen; der Keyſtone State ift von ben 
bisjegt noch lebenden Bäumen der höchfte, itberhaupt der höchſte Baum der Bereinigten 
Staaten, 325 Fuß hoch (nad) Göppert gibt es, wie wir gleich fehen werben, noch höhere 
Bäume); umgefallene Bäume laſſen auf eine Höhe von 400 Fuß und darüber fchließen. 
So hoch auch diefe Riefenbäume find, dennoch kommen ihrer Höhe in Californien einzelne 
Eremplare des ihnen nahe verwandten Rothholzes ziemlich nahe; bei Santa-Eruz fteht 
ein folcher Baum von 275 Fuß Höhe. 

Im Yahre 1854 beraubte ein unternehmender Yankee einen Baum vom Boden bis 
zu einer Höhe von 116 Fuß feiner Rinde, ftellte diefe in verfchiedenen Städten Ameri- 
las gegen Eintritt aus und verkaufte fie fchlieglich dem Kryftallpalaft zu Sydenham bei 





*) Der libereinftimmende Gattungscharakter mit Sequoia redtfertigt das Auseinanderreißen 
diefer und das Aufftellen einer neuen Gattung nicht. 
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Pondon, wo fie während einer Feuersbrunſt ihren Untergang fand. Der Baum ift bis 
heute noch nicht abgeftorben. In demſelben Calaveras wurde ein anderer Baum gefällt, 
der einen Durchmefjer von 24 Fuß Hatte; fünf Peute waren 22 Tage lang mit biefer 
Arbeit befchäftigt, die, nach dem gewöhnlichen Preife von 3 Doll. Gold für einen Arbei- 
ter in Californien, über 400 Thlr. preuß. Cour., koſtete. Der Baum wurde durch eine 
Unmaſſe Löcher mittel8 großer Bohrer zum Fall gebracht; auf dem geglätteten Stumpf 
wurde ein Tanzpavillon errichtet; auch Theatervorftellungen wurden in dieſem Pavillon 
gegeben, eine Zeit lang fogar ein Zeitungscomptoir errichtet, aus dem das „Rig Tree 
Bulletin‘ hervorging. Auf einen Durchfchnitt des gefallenen Baumes gelangt man mit- 
tel8 einer Treppe. 

Der Maripofahain ift allein vor Berwitftung in Schug genommen; er wurde durch 
ein Staatögefe fr einen öffentlichen Park erklärt; jede Beſchädigung wird mit einer 
Geldftrafe bis zu 500 Doll. oder 6 Monaten Gefängniß beftraft; für die Aufrechthal- 
tung der Ordnung ift ein amtlich beftellter Wächter eingefegt. Der Hain liegt 5400— 
5600 Fuß über dem Meere; auf einem Raume von zwei englifchen Meilen finden ſich 
5—600 Bäume, unter welchen nicht die Höchften, aber wol die umfangreichften vertre- 
ten find, Exemplare von 20—27, ja 30—33 Fuß Durchmeffer. Der ehemals größte 
Baum ift nur noch in Ueberreften vorhanden, aus welchen zu ſchließen ift, daß er weit 
höher als 300 Fuß geweſen; er foll bei der Entdedung des Maripofahaines entwurzelt 
am Boden gelegen und in Flammen geftanden haben, bie ununterbrochen 4 Monate lang 
an ihm gezehrt, ihn aber nicht vollftändig aufgezehrt Haben. Faſt ale Bäume haben 
an den untern Theilen mehr oder minder durch Feuer gelitten; mandje find bis zu 10 
und 15 Fuß Hoch angebrannt, bei einigen wahre Gemächer ausgehöhlt, fodaß der Baum 
auf mächtigen, ftehen gebliebenen Säulen ruht, durch welche man bequem hindurchreiten 
kann, und zwifchen melden 10—12 Berfonen gemäcjliches Unterfommen finden. Durch 
ein zu Boden gefallenes Stüd, das im Innern vollftändig ausgebrannt, reitet man wie 
durch einen Cylinder hindurch. 

H. R. Göppert macht folgende Mittheilungen: Der einfame, unter 380 nörbl. Br. 
und 120° weftl. 2. in 4000 Fuß Höhe gelegene Hain ber Graffhaft Galaveras 
wird feit feiner Auffindung mit Recht der Mammuthshain genannt; daſelbſt ftehen 
die 250—450 Fuß hohen Könige der Wälder Californiens etwa im Umfreife einer Meile 
an Zahl 80—90 in einzelnen Gruppen zu 2—3 auf einem feuchten, von einem Bache 
bemwäfferten Grunde, jelbft von den Goldgräbern wohl beachtet. Der eine heißt bei ihnen 
das „Minencabinet‘ wegen einer 17 Fuß breiten Höhlung im Stamme; die „drei 
Schweftern‘ find aus Einer Wurzel entfprungen; ber „alte Yunggefelle‘”, von Stürmen 
zerzauft, führt ein einfames Leben; die „Familie“ befteht aus einem „Welternpaare mit 
„24 Kindern‘; die „Reitfchule‘, ein umgeftürzter Hohler Stamm, in deſſen Höhlung 
man 75 Fuß weit hineinreiten fann. Der größte liegt am Boben, der „Vater des 
Waldes“. Er mißt über der Wurzel 110 Fuß im Umfang, Höhe oder Länge 450 Fuß. 
Das Innere ift ausgebrannt. Man geht 180 Fuß lang wie in einem hohen gewölbten 
Gange und fteigt zu einem Aftknoten heraus. An einer Stelle wächſt einer diefer Rieſen 
auf einem andern ebenfo ftarfen, aber ganz in die Erbe verfunfenen Stamm. 

Der größte Baum von allen, eine neue Wellingtonia oder Sequoia gigantea, ift 
bei Bifalia im fübdlichen Californien entdedt worden. Ihr Stamm mift 40 Fuß 4 Zoll 
im Durchmefjer; er übertrifft jomit no um 7 Fuß den Durchmefjer der bisher be- 
tannten größten Eremplare, die auf der Sierra Nevada an den Quellen des Stanislaus 
md San-Antonio wachſen. Ein Abfchnitt einer folhen Mammuthskiefer ift in Cin— 
inmati ausgeſtellt; er ift nur 14 Fuß hoch, hat aber. 76 Fuß im Umfange. Diefer Ab- 
Ihnitt ſtammt aus dem Walde bei Maripofa; fein Transport in einzelnen Sectionen bis 
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zur Eifenbafnftation Stodton fand auf drei Niefenwagen ftatt, die von 34 Ochſen ge- 
zogen wurden. 

Glücklicherweiſe ift das Verſchwinden des californifchen Niefenbaumes tro des van 
dalifhen Treibens der Speculanten und Zerftörungsfitchtigen nicht fo bald zu beforgen, 
da man im neuefter Zeit nah W. Hopp no 8—9 folder Mammuthhaine entdedt, bie 
etwa 1200 folcher patriarhalifcher Eremplare enthalten, und die amerifanifche Regierung 
es fich angelegen fein läßt, biefe Wunber der Begetation zu retten. Die Rinde ber 
Bäume ift an 15—20 Zoll did, dunkelbraun; das Holz weiß und felbft bei ben aus— 
getvachfenen Exemplaren mit fo weiten Yahresringen, daß jene 30 bis AO Fuß biden 
Bäume kaum ein höheres Alter als etwa 1500 „Jahre beanfpruchen künnen; keineswegs 
3000 Jahre. 

Nur einer einzigen lebenden Conifere, dem Taxus oder Eibenbaum, kann mit großer 
MWahrfcheinlichkeit ein ſolches Alter zugefchrieben werden. „Nach vielfachen, in Schlefien 
an acht verfchiedenen Orten im ber Ebene und im Gebirge von mir gemachten Beobad)- 
tungen“, ſchreibt Göppert, „nimmt der Tarus alljährlich nur eine parifer Linie an 
Dide zu, eigentlich foviel nur in den erften 50 Jahren, fpäter fogar etwas weniger. 
In England verhält er fi ähnlich; Stämme von 58—60 Fuß Umfang und alfo 
2— 3000 Linien Durchmeffer, wie auf dem Kirchhofe zu Braburn in Kent und zu 
Fotheringall in Schottland ſich befinden, Können daher fehr wohl 2500—3000 Yahre alt 
fein.“ Auch Decandolle findet, daf unter allen europäifhen Baumarten die Tarus- 
ftämme das höchſte Alter erreichen; für die beiden obengenannten Stämme ergeben fid 
nad) feiner Schägung 30 und 26 Jahrhunderte; für den Eibenbaum von Crovhurft in 
Surray und Rippou in Yorkſhire 14%/, und 12 Jahrhunderte. ndlicher erinnert, daß 
ein anderer Tarus, auf dem Kirchhofe zu Grasford in Nordwales, der unter den Aeſten 
49 Fuß im Umkreiſe mißt, über 14 Jahrhunderte alt ift, und einer in Derbyfhire auf 
2096 Yahre gefhägt wird. Zu ben ftärkften Eiben in Deutfchland gehört ein Stamm 
im Fürftenfteiner Grunde in Schlefien von 7 Fuß und einer zu Somsborf ummeit Tha- 
rand von 12%, Fuß Umfang, denen man alfo wol ein Alter von 5— 900 Jahren 
zufchreiben könnte. 


So arm auch die Nadelhölzer an Arten find und fo eintönig daher ihre Maſſen— 
gefelfchaft die Landfchaft geftaltet, fo wetteifern doch die Individuen der meiften diefer 
Arten an kühnem und ftolzem Wuchs, an Kraft und Grofartigfeit mit den impofanteften 
Geftalten des Pflanzenreihes; und fo wechſellos gleichförmig auch ihre Wälder ausgedehnte 
Landftreden überziehen, zeigen fie doch bei ihrem allgemein übereinftimmenden Charakter 
weſentliche Verfchiebenheit in ihren einzelnen Zügen. Mit geraden fäulenförmigen, unter« 
einander parallelen Stämmen, mit fegelfürmigen, von quirlartig geftellten Aeſten getra— 
genen Kronen bauen fic die Fichtenwälder auf; die Kiefernwälder ruhen auf fnorrig ge- 
bogenen Stämmen, deren Linien ſich überall in der Perfpective Freuzen, einen flachen 
Laubfhirm tragend, eine Form, die am reinften und edelften von der Pinie dargeftellt 
wird. Hier bie Nadelbelaubung lang und jchlaff, dort kurz und ftraff; jene bitfchelförmig, 
rebenartig berabfallend von den horizontal ausgebreiteten und niedergefenkten Hauptäften, 
diefe eng und fnapp, bürftenartig den Zweigen eingefügt; ringsumher macht das fahle 
Graugrün des immergrünen Baumes den Eindrud des Winter nur noch trüber und 
melandholifcher, weiterhin lügt fein heiterer, frifcher Glanz durch die Schneebede noch einen 
Sommer in die erftorbene Natur und in die Bruft des Menfchen. 

Den herrlichen, vielgeftaltigen und vielfach fchattirten Blätterf—hmud des Laubholzes 
kann uns freilich das Nadelholz nicht erfegen; fein Nuten fteht aber jenem des Laubholzes 
vollfommen gleih. Die Kiefer zunächſt ſcheint von der Natur beftimmt, die unfrucht- 
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baren Heiden und Sandwüften für die menfchliche Geſellſchaft nutzbar zu machen. Eigentlich 
der Ebene angehörend, bewaldet fie im füdlichen Deutfchland Häufig Berge und kommt 
dafelbft in der Ebene felten vor; wie ihre Wälder in meilenmweiter Ausdehnung die Mark 
Brandenburg bededen, wiederholen fie fi in Hppiger Entwidelung in den Kiefernheiden 
(Pine barrens) Nordamerifas; bier wie dort einen Fiefeligen Boden liebend, ziehen fie 
fih in einem breiten, viele Hundert englifche Meilen langen Gürtel an der Küſte von 
Virginien und Nordcarolina herab und bilden durch ihre Maffe einen jcharf hervortretenden 
Zug in der Phyſiognomie des ganzen Landes. 

Die Benutzung des Kiefernholzes zur Feuerung iſt unter allen Nadelhölzern bie vor- 
theilhafteſte, weil es die meiſte Heizkraft beſitzt und ſich roh und verkohlt zum Buchen⸗ 
holz wie 832: 1000 verhält, wenn es aber recht harzig iſt, ein noch günſtigeres Ber- 
hältniß darbietet und überall, wo es mehr auf fchnelle als anhaltende Wirkung anfommt, 
unübertrefflih if. Ebenſo dient e8 als Bauholz gleich allen andern Tannenholzarten. 
Aus den für die ThHeerbereitung fehr ergiebigen Wurzeln und bem untern Stammenbe 
macht man zum Feueranmachen die Kienfpäne, deren Verlauf im harten Winter die Noth 
der Armuth lindern hilft, und aus dem Harze wird Veh, Terpentin, Kolophonium, 
Kienruß und Terpentindl gewonnen. Die Rinde enthält Gerbftoff, und bie innern feinen 
Lagen bderfelben benugt der Lappländer zu Band; die zarten Triebe werben auch anftatt 
bes Hopfens angewendet. 

Im fitdlihen Europa liefert bie Pinie in ihren eirunden Zapfen die harten, runden 
Zirbelnüſſe, deren Kerne einen mandelartigen Geſchmad haben und gegeſſen werden; ſie 
enthalten Del, das aber, wie die Nüſſe, leicht ranzig wird. Auch die Rieſenfichte (Pi- 
nus Lambettiana) Californiens trägt an den herabhängenden Zweigfpigen fegelförmige, 
16 Zoll lange Zapfen mit eßbaren Nüffen, die geröftet füß und angenehm fchmeden; 
das ambraartige füße Harz des Baumes wird ftatt des Zuckers gebraudht. Die Weih- 
rauchkiefer in Birginien und Canada ſchwitzt ein angenehm riechendes Harz aus; bie 
Weymouthsliefer liefert ein befonders feftes, Koftbares Bauholz. 

Sehr vielfeitig wird das Cedernholz benußt; es genießt wegen feiner Dauerhaftigkeit, 
der fhönen brammrothen Farbe und des Wohlgeruches in feiner Heimat, auf den Bergen 
Syriens, dem Libanon und Taurus feit den älteften Zeiten eines hohen Auhmes, ALS 
Bauholz ausgezeichnet, wird e8 auch zu feinern Arbeiten, namentlich zu Bleiftiften, Pfei- 
fenröhren, feinen Käftchen u. dgl., auch zum Ränuchern verwerthet. Das Cebernharz 
diente ehemals! zum Einbalfamiren der Todten. Durch Einfchnitte in den Stamm ge- 
winnt man aud) das Cebderngummi, das dem Maftir ähnlich if. Durch Auströpfeln 
des Holzes am euer erhält man das Cedernöl, Cedrium, mit dem die Alten ihre Bücher 
beftrichen (Cedrati libri), um fie gegen Infelten und Moder zu bewahren. Die Nadeln, 
welche von 1”, Zol Länge in Büfcheln ftehen, ſchwitzen einen füßen Stoff (Cedernmanna) 
aus, der früher als Heilmittel benußt wurde. 

Die würzigen Eigenfchaften theilt mit der Geber der Wacholder. Unfer gemeiner 
Wachholder, Juniperus communis, der als ein baumartiger krüppeliger Strauch an 
Bergen und trodenen Orten in unferm Deutfchland meiftens eim geduldetes Dafein friftet, 
bat fehr nahe Bettern, die zu diden und hohen Bäumen emporwachfen. Die bermubifche 
Ceder, Juniperus bermudiana, ein fchöner dichtäftiger Baum auf den Bermudasinfeln, 
wird fo ftark, daß aus feinem Stamme Boote gefchnitten werben. Das Holz ift fehr 
dauerhaft und wohlriehend. Juniperus drupacea, in Syrien, ift ein Baum von ber 
Höhe der Cypreſſe. Juniperus lycia, ein baumartiger Straud) in Spanien, in ber Levante, 
in Syrien, liefert eine Art Gummiharz, welches zum Rauchen dient; Juniperus phoenicea, 
ein Heiner Straud im Orient, gibt ein Harz, welches ſchon von den Alten unter dem 
Namen Arkeybos erwähnt, wie Weihrauch benutzt wird. Auch unfer gemeiner Wachhol⸗ 
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der hat feine Verdienſte; fein fehr hartes Holz eignet fich zu mancherlei Arbeiten und 
nummt eine fchöne Politur an; die Beeren finden in Deftillationen und anderweitig mehr« 
fache Verwendung; gewiſſe heile Dienfte aber vollzieht er noch mit durdhgreifenderer 
Wirkung als felbft das übel berüchtigte Bambusrohr. Ein unverwüftliches und zu Tiſch— 
lerarbeiten ſehr gefchägtes Holz liefert vor allem der Eibenbaum, der in den europäifchen 
Ländern zwifchen dem 46° bis 60° nördl. Br. verbreitet ift. 

Beſſer aber als alle detaillirte Befchreibung feiner Berdienfte erzählt das Schiff das 
Lob unfers Tannenbaumes, an deſſen fchlanfen, riß- und Mnorrlofen, biegfam-zähfeften, 
hoch aufgerichteten Stammfäulen e8 feine Schwingen ausfpannt, und vom Sturm er- 
faßt, die rollenden Wogen durchſchneidet, durch alle Fernen der Erbe, von Zone zu 
Zone, von Bolf zu Volk die höchſte Miffion der Menfchheit tragend: Cultur und Bil- 
dung, fittlihen und materiellen, menfchenwürbigen Wohlftand und veredelnden Lebensgenuß. 


Den phyfiognomifchen Eontraft, welchen die fpige, zufammengezogene Nabelblattform 
mit der breiten, ausgebehnten Blattform der Monokotyledonen darbietet, finden wir ebenjo 
ausgeprägt wieder in der Nebeneinanderftellung jener Typen größter Zuſammenziehung 
in der Blattform mit den größten Blatträgern der Dilotyledonen, den Wafferrofen, den 
Nymphäaceen und Nelumboneen. Auch Hier fehen wir, wie bei den Mufen-, Palmen- 
und Pothosgewächſen, auf langen fleifchigen, faftigen Blattftielen das ausgebehntefte zel- 
lige Gewebe der Blattflähe, und die größte gleichmäßig -Freisförmige Ausdehnung der 
Blattfläche überhaupt in der Waflerrofe Guyanas, der Victoria regia. Die Entdedung 
berfelben durh Sir Robert Schomburgk im Fluſſe Berbice in Britifh- Guyana hatte 
in allen Kreifen ber gebildeten Welt daſſelbe Auffehen hervorgerufen, wie fpäter bie Ent- 
deckung ber californifchen Landriefen. Dort, auf der Oberfläche der durchwärmten, ruhig 
fließenden tropifchen Gewäſſer Liegen die runden Riefenblätter dieſer prachtvollen Waſſer⸗ 
pflanze gleich fehwimmenden Inſeln ausgebreitet, von einem mannichfachen beweglichen 
Leben aufgefucht, von den Heinen, in ſchillerndes Gefieder gelleideten Ufervögeln, welche zwi⸗ 
hen den herniederhängenden Zweigen des nahen Ufergebitfhes und den Blattinfeln hurtig 
auf> und nieberflattern, den funkelnden Käfern, den leichten Libellen, dem metallifch glän- 
zenden Fliegen und Müden und dem ganzen Heere der friechenden und fliegenden In— 
fetten, das in den großen Blumenfternen nad) Nektar und Ambrofia nafcht oder fich in 
dem warmen Waſſerdunſte fonnt und fein furzes Leben vertändelt; oder große Wafler- 
vögel, der argliftige Reiher, ber Taucher, die bunte muntere Ente ruhen auf der ſchwim— 
menden Blattwiefe, die Beute erjpähend, welche durch die fchattigen Schlupfwinfel bes 
Blumen und Blattarchipels raftlo8 Hin= und herrubert. 

„Als viele trübe Gedanken noch meinen Geift beſchäftigten“, erzählt Sir Robert 
feine Entdedungsgefhichte, „kamen wir an eine Stelle, wo fi der Fluß mit einem 
mal ausbreitete und an feinem öftlichen Ufer ein fpiegelglattes Baffin bildete, während 
fi) die Strömung am entgegengefegten Ende hinzog. Ein Gegenftand, den ich am ſüd— 
lichen Ende des Baſſins bemerkte, zog meine befondere Aufmerkfamfeit auf fih, und ba 
ich wegen der großen Entfernung nicht darüber einig werben konnte, was es eigentlich 
fei, fo trieb ich meine Bootsmannfchaft an, ftärfer zu rudern, und bald hielten wir dem 
Gegenftande unferer Neugier, einem wahren Wunder der Pflanzenwelt, gegenüber. Alle 
DMrühfeligkeiten waren vergeffen; ich war Botaniker und ich fühlte mich in diefer Ent- 
dedung reichlich für alle Entbehrungen belohnt. Ein riefiges, faft freisrundes Blatt von 
5—6 Fuß Durchmeſſer, in ber Form eines Präfentirtellers, mit einem 3—5 Zoll 
hohen, aufrecht ftehenden, oberhalb hellgrünen und unterhalb farmoifinrothen Rande, ruht 
auf dem Waller; mit dieſem wunderbaren Blatte flimmten die üppigen Blüten völlig 
überein, die aus vielen hundert Blumenblättern beftanden, welche von dem reinften Weiß 
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in vielfachen Abftufungen in das Roſa und Fleiſchfarbene übergingen. Deffnen ſich bie 
14 Zoll im Durchmeſſer großen Blüten, deren man 20—30 auf einem Heinen Raume 
fehen fann, fo find fie weiß, in der Mitte fleifchfarben, das, je älter die Blume wird, 
ſich immer mehr verbreitet, bis es gewöhnlich den folgenden Tag die ganze Blume be- 
bedt. Ein lieblicher Geruch erhöht die Schönheit derfelben nur noc mehr. Das fpiegel= 
glatte Wafjer war ganz von ihnen bededt, und ich ruderte von der einen zur andern 
und fand immer wieder etwas Neues zu bewundern. Wir trafen bdiefe herrliche Blume 
fpäter noch Häufig an, unb je weiter wir vordrangen, um fo riefenhafter wurden fie; 
eine ber größern maßen wir und fanden ihr Blatt 6 Fuß 5 Zol im Durchmeſſer, den 
Rand 5Y, Zoll und die Blume felbft 15 Zoll in der Quere. Die Blume wird viel- 
fach von einem Käfer heimgefucht, ber den innern Theil der Scheibe faft gänzlich zer— 
ſtört, und von dem wir oft 20—30 in einer Blume zählten.‘ 

Gleich vielen andern herrlichen Pflanzengebilden einer fremden Zone, haben Kunft 
und Wiſſenſchaft auch diefe Wafferrofenkönigin Guyanas in unfern Gewächshäuſern hei- 
miſch gemacht, und unter dem Schute des Glasdaches und einer künſtlichen tropifchen 
Atmofphäre entfaltet fie ihre Riefenblätter und Blumen faft ebenfo vollfommen wie in 
ihrer eigenen Heimat, wo fie, eine ungefefjelte Nymphe, unter raufchenden Palmen und 
zartlaubigen Mimofen aus dem warmen Grunde des Waflers an das heiße Licht ber 
Tropenfonne fteigt. 

Wie die Victoria regia den Typus der größten flachen Ausdehnung in der Blattform 
darjtellt, fo fommt die riefenhaftefte Entwidelung der Blume in einer parafitifchen 
Pflanze auf Java und Sumatra, welche der Gattung ber Cytineen angehört, Rafflesia 
Arnoldi, zum Borfchein. Die Blume dieſer Schmarogerpflanze, von Dr. Arnold im 
Jahre 1818 in Sumatra entdedt, ift ftengellos, von großen blattartigen Schuppen um— 
geben, fie riecht pilzartig thieriſch nad; Rindfleifh, und hat faft 3 Fuß Durchmefler. 
Die größte Baumfrucht bringt der Totumabaum, Crescentia cujete, in Sildamerifa 
hervor; die größte bisjegt befannte Rieſenfrucht aber erzeugt der Flaſchenkürbis, die 
Calabaſſe, über dem ganzen Tropengürtel verbreitet. Wo nun die erfte Anfiedelung auf 
dem entwalbeten, eroberten Boden in entlegener, verfehrslojer Wildniß entftehen mag, 
wächſt zugleicd; mit Haus und Hof auch der Totumabaum auf, und breitet die Calabafle 
ihre weit umbergreifenden Ranken über die eben aufgebrochene Erbe; beide reichen in 
ihren gefpaltenen und ausgehöhlten harten Schalen dem menfchlichen Haushalte in feinem 
Entftehen die erften Hülfen, das nothwendigfte Geräth dar: Krüge, Flaſchen, Schüffeln, 
Fäſſer, Büchſen, Schalen, Näpfe, Löffel, Pulverhörner und was fonft Trodenes und 
Nafies will aufgefangen, gefammelt und aufgehoben fein. Und felbft in den bevölferten 
Gegenden und an ben belebten Landftraßen, in Stadt und Land, wo Wohlftand und 
Bequemlichkeit, Fayence und Töpfergefchirre längft Eingang gefunden, wird dieſer ältefte 
und treuefte Hausfreund doch nicht aus Haus und Hof verwiefen; denn ber Eingeborene 
des Landes hängt mit Liebe und Achtung an diefen natürlichen Erzeugnifjen feiner Hei: 
mat, und nimmt den warmen und fühlen Trunk lieber aus Napf und Scale, welde 
die ihm umgebende Natur ihm in die Hand drüdt, als aus Glas und Porzellan der 
fremden, ihm fern ftehenden Welt. Immer auch führt der Reiter oder Fußwanderer 
am Sattel» oder Hüftgurte ein Totumaſchälchen mit fih, um auf befchwerlihem, fon- 
nigem Wege das frifhe Quellwaſſer zu jchöpfen und die trodene Zunge zu neßen; und 
häufig bewahrt der junge Burfche in ihr ein Angebinde Lieber Hand, melde kunftfertig 
verfhlungene Namenszüge ober zierliche Arabesfen in die harte Rinde gefchnitten und 
bunt mit Gold und Farben ausgelegt hat. 
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II. 


1) Die Sklaverei. 


Die Negerimportation von der Weſtküſte Afritas nach Cuba begann im 16. Jahr— 
hundert unter Yfabella der Katholifhen. Im Jahre 1772 belief fich die Anzahl der Skla— 
ven auf 138000, gegenwärtig beträgt fie ungefähr eine halbe Million. Nur die Neger 
bon reinem Blut gelten aber als dem ſchweren Aderbau, namentlich dem Zuderbau, in 
Cuba völlig gewachſen. Die Mulatten, Duadronen, Meftizen werben mit jeder Gene 
ration ſchwächlicher. Die Pflanzer hatten daher das dringliche Bedürfniß nad; ftet 
frifcher Zufuhr aus Afrifa. Arbeitstüchtige Neger ftiegen inzwifchen gewaltig im Breife; 
im Jahre 1830 war ber Preis pro Kopf 250 Doll., 1850 ſchon 500 Doll. und gegen 
wärtig 1200—2000 Doll. 

Spanien machte fid) dagegen bereits im Jahre 1815 auf dem Wiener Congreß ar 
heifchig, den Sklavenhandel abzujhaffen. Im Jahre 1817 nahm Spanien ferner von 
England eine Bergütigung von 400000 Pfd. St. an, indem es fid) abermald dazu an- 
heifchig machte. Trotzdem wurde die Sklaveneinfuhr in Cuba fortgefet; dieſes blieb ſo— 
gar der Markt, welcher die Sübdftaaten der Union mit Sklaven verfah. Bis im bie 
neuefte Zeit fand die Einfuhr der Sklaven mit der offenen Genehmigung des General- 
fapitäns ftatt, welcher dafür eine Gebühr von einem Dublon pro Kopf erhob. Im letter 
Zeit Fonnten bie Neger jedoch nur eingefchmuggelt werden, wozu der breite Gürtel der 
Cayos mit feinem unermefjenen Labyrinth von Meeresarmen fo günftig war. Es mar 
ein fehr gewinnbringendes Gefhäft, an welchem ſich nicht nur Spanier, fondern Leute 
aus afen Nationen, namentlich auch Engländer und Amerifaner betheiligten. Man be 
hauptet, daß ein volles Drittel der gegenwärtig auf den Plantagen arbeitenden Neger 
aus Afrika gebürtig ift. Um die Einfuhr geheimzuhalten, werden die Sflaven, wenn 
fie alt und undienfttüchtig geworden find, von ihrem Herrn „getödtet und begraben‘, d. h. 
beifeitegehalten, während fie neu importirte Neger an ihre Stelle treten laſſen. Kommt 
eine neue Ladung Neger an, fo erſuchen die Eigenthlimer den Capitan de Partido, eine 
Zeit lang zu verreifen, indem fie ihm eim Reiſegeld von A—5000 Doll. zuitellen. 
Während feiner Abwefenheit wird die Landung bewerfftelligt, und follte die höhere Be— 
hörde dann die Sache erfahren und den Capitan zur Rede ftellen, fo entfchuldigt er fih 
damit, daß er zur Zeit der Landung unglüdlicherweife gerade verreift war. 

Die frifche Zufuhr war auch aus dem Grumbde erforderlich, weil die natitrliche Ver- 
mehrung der Sflaven in fehr langſamer Weife vor fid) ging. Man gab fid die größte 
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Mühe, die Fruchtbarkeit der Sklavenmütter zu fördern, gab Belohnungen für jedes Kind, 
befreite während mehrerer Monate vor und nad der Entbindung die Mutter von allen 
fchweren Arbeiten und gewährte vielfachen Comfort. Dennoch wurde unter drei Geburten 
taum ein Kind von einer Mutter großgezogen; das Kind wurde von der Mutter mit 
fürmlihem Haß behandelt. Auch verftanden viele Negerinnen ſich trog ihres Umgangs 
mit den Männern kinderlos zu erhalten. 

Die Negerfllaverei ift in Cuba die Baſis der ganzen Defonomie, der landwirthfchaft- 
lichen und commerziellen, wie fie e8 unter Anerkennung der Gefege des Landes feit drei 
Yahrhunderten gewefen ift. Die Negerarbeit ift dem Pflanzer auch durch Feine andere 
Arbeit zu erfegen, weil der Neger die Hite, fowol bie im Felde, wie die noch größere 
in der Zuderfieberei, befjer verträgt, als irgendein anderer Arbeiter, und weil er über- 
haupt größere Körperkraft befist. Obgleich von Natur träge, kann er bei geeigneter Be— 
handlung, bei gefchicdter Anwendung von Belohnung und Beftrafung doc) Leicht zu großer 
Anftrengung vermocht werden. Wenn er einmal im Gange ift, arbeitet er mit wahrer 
Luft. Schwere Arbeit wird ihm feiht. Die Schwierigkeit ift ihn zu regelmäßiger, ftetiger 
Arbeit anzuhalten. Auf den größern Plantagen ift e8 hauptſächlich die Gewohnheit, die 
ihn dazu zwingt. Der Negerfflave leiftet ohne Frage durchfchnittlich mehr als zwei 
freie Arbeiter, ift überhaupt ein fo tüchtiger und fo williger Arbeiter, wie der Pflanzer 
fid) nur wünſchen kann. Dabei ift felbftverftändfich die Arbeit des Negerfflaven die bil- 
ligfte; der Sklave Foftet feinem Herrn nur die Unterhaltungskoften, welche fich bei einem 
arbeitöfräftigen Neger auf ungefähr 50 Doll. jährlich belaufen. Der gegenwärtige Ge- 
jammtgeldwerth der Sklaven in Euba wird von den Sklavenhaltern auf 3500 Mill. 
Doll. veranſchlagt; jedoch gewiß zu hoch; im Wirklichkeit wird er jedoch 1000— 1200 Mill. 
DoU. betragen. 

Die Arbeit in den Zuderingenios ift eine fehwere. Während der Erntezeit währt bie 
tägliche Arbeit 16—18 Stunden, Sonntags nicht ausgenommen. Wenn ein importirter 
SHave fi, fünf Jahre am Leben erhält, jo gilt dies fchon für lange. Doch ift bie 
Arbeit durch Anwendung von Mafchinerie fehr erleichtert worden, und die Mafchinerie 
wird fortwährend verbeffert. Einige Pflanzer wenden allerdings ſchwere Zmangsmittel 
an, Prügelftrafe, Ketten, einfame, unterirdifche Einkerferung. Der Mayoral oder Auf: 
jeher, gewöhnlich ein großer ftarfer Mann in weißem Leinwandanzuge, fteht fortwährend 
hinter den arbeitenden Sklaven mit einer langen, vielfnotigen Peitfche, und es fallen fort— 
während leichte Hiebe hier und da auf die nadten Rüden, eben zur Erinnerung, daß Zeit 
Geld if. Die gewöhnliche Prügelftrafe ift Veinte cinco, 25 Hiebe. Der Sträfling wird 
fopfunter auf eine ſchräge Leiter mit Händen und Füßen feftgebunden, und der Mayoral 
und fein ftämmiger Gehülfe bringen ihm je ein Dutend mit ihrer knotigen Peitfche bei, 
worauf der Rüden mit Salz und Rum eingerieben wird. Doch wird in den größern 
Plantagen fehr felten Prügelftrafe ertHeilt; e8 ift nur die Furcht vor der Strafe, zumeift 
aber, wie ſchon bemerkt, die Gewohnheit, welche zur Arbeit zwingt. Ueberhaupt ift in 
jehr vielen Plantagen und aud in den Ingenios, die Erntezeit ausgenommen, auch die 
Arbeit feineswegs übermäßig ſchwer. Die Hausbomeftilen haben es gewöhnlich ſehr gut. 
Manche Herren geftatten ihren Sklaven, in der Stadt Gefchäfte auf eigene Rechnung zu 
treiben; nur müffen fie einen Theil ihres Verdienſtes ihrem Herrn abtreten. Biele Wafler- 
träger, Fuhrleute, Hausdienftboten in der Stadt find ſolche Sklaven. Immer find die 
Sklaven fehr gut genährt, und in materieller Hinficht ift ihr forgenfreied Leben gar wol 
dem forgenvollen, fümmerlichen und nicht minder miühevollen Leben des europäifchen Ar- 
beiter8 vorzuziehen. Die Neger fehen fett und feift, glatt und blanf aus und find im- 
mer guter Dinge. Ihr munteres Wefen fticht fehr ab gegen das trübe, niebergefchlagene 
Ausjehen des chineſiſchen Kuli, welcher dem Gefege nad) von feinem Herrn nicht geprügelt 
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werden darf. In ihrem Benehmen dem Herrn gegenüber find fie feineswegs unterwürfig 
oder knechtiſch. Wenn der Herr nad) längerer Abwefenheit auf der Plantage erfcheint, 
fo drängen fie fi) mit einer gewiſſen findifhen Zudringlichkeit jauchzend um ihn her und 
erflehen ober vielmehr fordern feinen Segen. 

Die Neger gehen bei der Arbeit halb nad. Des Abends verfammeln fie fi im 
faubern Leinwandanzügen; die Weiber mit bunten Taſchentüchern um den Kopf, bie 
Männer in Strohhiten mit breitem Rand. Die häufigen Fefttage gewähren häufige Er- 
holung, wo dann beim Klang des Banjo und Tumba (eine Art Tamburin), begleitet 
von Schnurren, Guiros (Kragen), Gefang, in der Stadt in ihren eigenen Cabildos 
(Tanzfalone) die Lanza oder Danza criolla aufgeführt wird. Wührend des Carnevals 
entwideln fie eine tobende Luftbarkeit, und e8 werden ihnen dann die größten Freiheiten 
geftattet. Doc dürfen weber Neger noch andere Farbige fi auf Bällen oder bei an- 
dern Luftbarkeiten der Weißen fehen lafjen; im Theater werden in der oberften Galeri: 
einige Hintere Bänke fiir die Schwarzen und Farbigen beifeitegejekt. 

Es gibt in Cuba gegen 300000 freie Neger und Farbige. Diefelben oder ihre 
Borältern haben ſich entweder mit den Erfparniffen vieler Jahre [osgefauft, oder es ifl 
ihnen von einem gittigen Herrn die Freiheit teftamentarifch gefchenft worden. Sie treiben 
meiftentheil® einen Kleinhandel in den Städten. Viele find Muſiler, wofür fie, das Piano- 
forte etwa ausgenommen, eine natürliche Anlage haben. Allein die Mehrzahl hat ihrem 
Hang zur Trügheit nahgegeben und ift in Elend verfallen, was fie dann zum Betteln 
geführt hat, ein Gefchäft, welches fie, jobald fie darin Meifter geworden find, ebenjo 
einträglich wie bequem finden. Es gibt in den Städten eine große Menge von Bettlern, 
meiftens Neger; befonders fieht man fie an Sonn: und Fefttagen. Sie geberden ſich 
faft ebenfo großartig wie die Bettler in Spanien. Mildthätigkeit, „gute Werke‘ ift ja 
ein leitendes Princip der Fatholifchen Religion. Die Bettler find überaus ungeftim, ja 
unverfhämt; fie fordern die Almofen förmlich. In Santiago bettelt ein alter, blinder 
Neger mit dem Spignamen Carrapatam Bunga, gefleidet in einen faubern Anzug von 
braunem Holland mit einem feinen Panamahute, die Cigarre im Munde, einen großen 
Sad auf dem Rücken für die in Naturalien ertheilten Almofen, einen langen Stab in 
der Hand. Diefer alte Bettler ift der Befiger einer Heinen Plantage und von Sklaven, 
welche fie beftellen. Er gewann die Summe, um die er die Plantage erfaufte, im der 
hadanaer Lotterie, blieb aber beffenungeachtet bei feinem einträglichen Bettlerhandwerf. 
Unter den Bettlern in Santiago befindet fi ſogar ein Dichter, Roblijo, ein früherer 
Negerfklave, welder fich feine Freiheit mit dem Erlös aus einem Bande von ihm ver— 
faßter Gedichte, die feine Freunde für ihn Herausgaben, erfaufte. 

Aus den Reihen der freien Neger tüchtige Iandwirthfchaftliche Arbeiter zu erlangen, 
dazu haben die Pflanzer feinesfalls Ausfiht, weder von den Negern allein noch in Ge— 
meinfchaft mit Kulis oder Europäern. Der freie Neger hält fid) nicht nur für dem Weißen 
und dem Chinefen gleich, fondern für viel beffer, was er als landwirthichaftlicher Arbeiter, 
infofern es ihm eben beliebt, im tropifchen Klima auch wirklich ift. Der freie Neger ars 
beitet im Felde nur für fich ſelbſt. Sich als landwirthſchaftlichen Arbeiter für andere 
zu verdingen, hält er für eine Entwürdigung. 

Wenn man die Verhältniffe in den andern weftindifchen Infeln in Vergleich zieht, fo 
erfcheint e8 wahrſcheinlich, daß dem Neger, wenn er einmal vollftändige Freiheit erlangt 
bat, mit der Zeit Cuba, wie San- Domingo und das übrige Weftindien, als Exbtheil 
zufält. Alle übrigen Raſſen verfommen nad) und nad) in dieſem Klima, der Neger 
allein gebeiht. 


Die Einführung der Kulis hat bisher einen feineswegs günftigen Erfolg gehabt; doch 
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berechtigt das bisherige Ergebniß noch nicht zu eimem entfcheidenden Urtheil, inwiefern 
durch die Kulis ſchließlich entfprechende freie Arbeit geliefert werben könnte. Die Kulis 
find bisher weſentlich nicht als freie Arbeiter, fondern als Sklaven behandelt worden. 
Es gibt gegen 60000 chineſiſche Kulis in Cuba, welche feit zwölf Jahen importirt worden 
find. Bei dem bisherigen Berfahren wird einerfeit8 nicht Sorge getragen, daß ber 
Chinefe fi ganz freiwillig anmwirbt, noch auch daß bie Greuel der Paffage vermieden 
werden, noch auch anbererfeits, daß dem Chinefen die Contractftipulationen, unter denen 
er fich bei feiner Ankunft in Cuba verdingt, gehörig garantirt werden. 

Dem Pflanzer fcheint e8 gar nicht in den Sinn zu fommen, ben Chinefen anders 
als einen Sklaven zu behandeln. Wenn er nad) dem Baraccoon geht, um einen neu« 
angefommenen Kult zu heuern, fagt er nicht, er gehe, einen zu miethen, ſondern einen 
zu faufen. Der Kuli wird der Discretion des Pflanzers überlaffen, wird gleich in feinem 
Contract betrogen, bald ganz wie ein Sklave behandelt und der Prügelftrafe unterworfen. 
Seine höhere Intelligenz, fein empfindlicheres, wärmeres Temperament empört fi gegen 
eine Behandlung, bie der Negerfflave fich bereitwillig gefallen läßt, und fein ſcheinbar phleg- 
matifches Weſen fucht in gemwaltfamfter Weife Rache durch Mordbrand, Mord, Selbft- 
mord. Es finden im Jahre wol gegen 50 Hinrichtungen von Chinefen ftatt wegen ſolcher 
Berbrechen. Häufig werden die Kulis fiichtig, wobei ihnen ihre große Verfchlagenheit und 
ihre Gefchidlichkeit, fich zu verkleiden und zu verftellen, fehr behilflich ift, indem es ſehr 
ſchwer Hält, ihre Identität zu beweiſen. Kulis verdingen fid) nacheinander wol bei acht 
oder zehn verfchiedenen Pflanzern, indem fie bei allen ausgeriffen find. Es treibt ſich 
daher eine große Anzahl von Kuli auf dem Lande herum. Mit falichen Papieren ver- 
fehen, die fie von den fäuflichen Behörden leicht erlangen, arbeiten fie bereitwillig in eini= 
gen Plantagen, wo ihr Dienft nad) völlig freien Principien regulirt wird. Sie arbeiten 
hier nach der Teldftrede nur in den Stunden, in denen es ihnen felbft beliebt, und in 
Rotten unter Sapitanen oder Auffehern ihres Volksftammes, bie für ihre gute Auffiihrung 
haften, und werben theild in baarem Gelbe, theils in Naturalien bezahlt. Manche erhalten 
auch einige Ruthen Land, wo fie ihr eigenes Gemüfe bauen mit Saat, welche fie aus 
ihrer Heimat mitbringen oder beziehen. Man muß ihnen aber nicht nur alle Freiheit, 
fondern auch alle Freiheiten erlauben, Opium zu rauchen, Glüdsfpiele miteinander zu 
fpielen, einander zu befchwindeln und, da fie feine Weiber bei fich haben, einander auf 
die ſcheußlichſte Weife zu misbrauchen. Unter allen Umftänden bleibt ihre Peiftung aber 
weit Hinter der Arbeit der Negerjflaven zurüd. Sie befiten geringe Körperfraft und 
firengen ſich nicht fehr an. Diefe Kulis find überhaupt ein ſchwächliches, Lafterhaftes, 
fpigbübifches Gefindel; es ift mwahrfcheinlich der bloße Auswurf ber großen Städte in 
China, welder fie liefert. Um gute landwirthfchaftliche Arbeiter zu erlangen, müßte man 
fi) vermuthlid an die landwirthichaftliche Benöfferung im Innern Chinas wenden. Da— 
gegen befigt der Kuli mannichfache Gefcidlichkeit als Kleinhändler, Handwerker oder zu 
derlei Hantierung. Sobald er fich daher irgend die Mittel erworben hat, bleibt er 
gewiß nicht länger Trabajador im dem heißen Zuderfelde, fondern begibt ſich nad) der 
Stadt und wird Kaufmann, indem er mit feiner Waare durch die Straßen der Stadt 
zieht, oder wirb Koch in einem Hotel oder dergleichen. 

Es gibt einige, jedoch nur Fleine Plantagen, welche von weißen Arbeitern, hauptfächlich 
Spaniern, beftelt werden. Diefelben verkaufen ihren Ertrag an Zuderrofr an die großen 
Ingenios. EI gibt bisjegt nur eine einzige Plantage, welche ausjchlieglic von weißen Ars 
beitern beftellt wird, die auch ihr eigenes Batey haben. Spanier aus den arbeitenden Klaſſen 
gehen jedoch meiftentheild nad Argentinien. Auch hat die große Mehrzahl der Pflanzer 
gar nicht die Mittel, freie Arbeit zu bezahlen. 
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Die Emancipation der Negerfklaven ift von allen Parteien in Cuba, namentlich auch 
von den Sflavenhaltern felbft, Längft ausdrücklich als nothwendig anerkannt worden: es 
fragt fich nur, wie biefelbe zu bewerfftelligen fi. Man weift in Cuba darauf Hin, wie 
in allen Ländern ringsumher die Emancipation das Berberben herbeigeführt habe. Zu 
der langen, langen Reihe von hodhtragifchen Ereigniffen, welche die edle Erflärung ber 
Menfchenrechte durch die Franzöfifche Nevolution zur Folge hatte, gehört auch, daß Frank— 
reich feine Kolonie San-Domingo verlor, wo denn eine Negerrepublif oder ein Kaiſerthum 
begründet wurde, welches feit Jahren in bie ſchauderhafteſte afritanifche Wildheit, zumeilen 
felbft in Kannibalismus verfallen if. Das Werk der Emancipation fortfegend, zahlte 
England feinen weftindifchen Pflanzern 20 Mill. Pfd. St. als Entſchädigung für ihre 
Sklaven. Allein mit jener großen Summe wird den Pflanzern nur der Werth ihrer 
Sklaven bezahlt, Fein Erfag gewährt fir die Plantagen, welche ohne die Sklaven faft 
allen Werth verloren. Die emancipirten Neger Liegen fich ohne fefte Anfiedelung auf 
dem dünn bewohnten Lande nieder, befriebigten mit dem geringfügigften Anbau ihre fürg- 
lichen Bedürfniffe und überliegen fi dem unbedingten Müßiggange. In den Südftaaten 
der Nordamerikanifchen Union bedurfte es eines furcdhtbaren Bürgerkrieges, um die Eman- 
cipation ins Werk zu ſetzen, welche den Weißen Ruin, den Negern feine Wohlfahrt brachte. 

Das weite Innere Cubas, gegenwärtig unangebaut, eignet fid) ganz befonders dazu, 
daß die emancipirten Neger fich hier in berfelben ungebundenen Weife nieberlaffen und im 
Müßiggange leben wie in Jamaica. Sie wilrden dann bald die Uebermacht über bie 
Einwohner europäifcher Abkunft erlangen, zumal die gegenwärtigen reichen Sflavenbefiter, 
faft ſämmtlich eingewanderte Spanier, bald das Land verlaffen würden. Die Creolen 
wirden den Negern dann feinen langen Widerftand zu leiften vermögen, Cuba würde 
den Negern anheimfaller und ein zweites San-Domingo werden. Unter allen Umftänden 
ift die Ausficht, die Sklaven durch freie Arbeiter zu erfegen, eine fehr umfichere, dagegen 
ift e8 gewiß, daß die Emancipation nur durch die fchwerften Opfer zu erfaufen fein wird. 

Die mit Prim, Topete und Serrano zur Herrfchaft gelangende Progreffiftenpartei in 
Spanien hatte längſt gelobt, die SHaverei in allen fpanifchen Kolonien abzuſchaffen. 
Im Jahre 1870 wurde alfo das von Senior Moret y Prendergaft, dem damaligen 
Eolonialminifter, zu dem Behufe eingebrachte Gefet angenommen. Daffelbe erflärte jeden 
Sklaven, der am Tage ber glorreichen Septemberrevolution 1868 fein fechzigftes Jahr 
erreicht hatte, und den ganzen „vientre‘, alle von dem Tage an geborenen Sklavenkinder 
frei, verpflichtete die Befiger der Sklaven, alle nad) dem Tage der Revolution geborenen 
Sklavenfinder auf ihre Koften bis zum 18. Jahre großzuziehen und für folche 
BVerforgung von benfelben nur die Arbeit, welche fie bis zum 18. Jahre zu leiften 
vermögen, zu verlangen, nad) welchem Zeitpunfte jene Sklavenlinder nad) eigenem Belieben 
über fic zu verfügen hätten. Wer nun angenommen hätte, daß jetzt die Sklaverei in 
Cuba aufgehoben fei, würde fi) gar fehr geirrt Haben. So groß ift der Einfluß, wel- 
hen die Bolontärs in Cuba befigen, daß fie zwei Jahre lang die Veröffentlichung des 
Geſetzes in Cuba zu Hintertreiben vermochten. Als es dennocd im Jahre 1872 in Cuba 
veröffentlicht wurde, blieb feine Ausführung den Sklavenbeſitzern überlaſſen. Was nun 
zunächft die Yosfprehuug der Sechzigjährigen belangte, fo fand ſich, daß ſehr wenige 
Sklaven ihren Geburtstag anzugeben vermochten. Es konnte alfo bei feinem Sklaven 
ein Lebensalter von fechzig Yahren nachgewiefen werden, welcher noch irgend arbeitsfähig 
war. Wer dagegen das Alter erreicht hatte, in dem er nichts mehr zu leiften vermochte 
und nad) der bisherigen Ordnung der Dinge von feinem Herrn ohne Arbeitsleiftung er- 
nährt werben mußte, bei dem berief fich der Herr auf das neue Gefe und war damit 
feiner Bürde enthoben. Die Losſprechung der Neugeburten aber hatte den Erfolg, daß 
die Geburten ſich häuften, und daß die Sflavinnen ihre Säuglinge mit Sorgfalt warteten. 
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Inzwifchen hatten auch die Sklavenbeſitzer felbft ihr Abolitionsprogramm veröffent- 
fiht. In einer am 11. Yuli 1870 gehaltenen Berfammlung der Sklavenbefiger wurde 
ein Ausfhuß (Junta Delegada) unter dem Borfige des Don Julian de Zulueta behufs 
Unterfuhung der Frage beftellt; derfelbe gab in feiner Adreſſe an die Sflavenbefiter die 
folgenden Erklärungen: Das Sklavenſyſtem fei nicht länger zu vertheidigen, feine Ab» 
fhaffung nur eine Frage ber Zeit. Es fei nie die Abfiht der Sklavenbefizer geweſen, 
die Sklaverei in ihrem gegenwärtigen Zuftande auf die Dauer fortbeftehen zu laſſen. Sie 
feien jet mehr als je bereit zur Modification des Syftems, nachdem die panifche Regierung 
die ummittelbare Aufhebung der Sklaverei in Portorico verfügt hat. Die unmittelbare 
Aufhebung der Sflaverei in Cuba wiirde vollftändigen Ruin verurfachen. Danf der In— 
telligenz, Induſtrie und Energie der Pflanzer fei der weftliche Theil der Infel in einem 
burzen Zeitraume zu einer fonft in Weftindien unerhörten Wohlfahrt gelangt, ungeachtet 
bes graufamen Bitrgerfrieges, welcher feit dem Jahre 1868 die beiden öftlichen Departements 
der Infel vermwüftet hat. Die cubaner Eigenthiimer fünnen feiner Maßnahme zuftimmen, 
welche ihre gegenwärtige Wohlfahrt zu zerftören oder auch nur zu gefährden drohe. Sie 
erflären ſich entfchloffen, ſich jeder folhen Maßnahme zu widerfegen um ihrer felbft willen, 
um ihrer Sklaven, ihrer Heimat, ber ganzen Welt willen. Denn der plöglihe Sturz 
einer Induſtrie, welche die Welt mit einem Fünftel ihres Zuderbedarfs verfieht, würde 
nothwendig die ganze Welt beriifren. Die unmittelbare Aufhebung der Sklaverei wird 
eine enorme Anzahl von Sklaven ihrer Beichäftigung berauben und ihrem eigenen Be— 
fieben überliefern, welche, von Natur träge und bei ihren Gewohnheiten und der Befchaffen- 
heit des Landes feinem Mangel ausgefegt, weber arbeiten will, noch zu arbeiten nöthig 
bat, weder in fefter Wohnung fich niederzulaffen, noch die Bande der Familie zu beachten 
braucht. Die unmittelbare Emancipation würde die ſchwarze Bevölkerung in ihre ur« 
fprüngliche afritanifche Wildheit zurücverfegen; die ärgften Greuel, welche San-Domingo 
verheerten, Jamaica und die Südſtaaten der Union gefährden, witrden fich auf hiefiger 
Infel wiederholen und fi den Verwüftungen der Infurrection anfchliegen, deren Streiter 
bereit8 gegenwärtig großentheil® aus Negern beftehen. Es ift alfo nothwendig, jo fährt 
der Bericht fort, die Abolition auf eine folche Weife zu Wege zu bringen, daß der Pro- 
duction fein Eintrag gefchieht, für die ausfcheidende Sklaverei den Erſatz freier Arbeit 
zu verfchaffen. Zu diefem Zwede fordert das Comite alle Pflanzer und Sflavenbefiter 
auf, fich für jeden Sklaven, den fie gegenwärtig befigen, eine jährliche Abgabe von 10 Doll. 
anfzulegen und damit einen Fonds von 3 Mill. Doll. zu bilden, welcher jährlich zur 
Einführung freier Arbeiter aus Europa, Indien, China, Aegypten und andern Rändern zu 
verwenden iſt. Würden folche freie Arbeiter allmählich in die Plantagen eingeführt, fo 
würden die hohe Löhnung, das geregelte Leben, der Wohlftand diefer freien Arbeiter 
den Wetteifer der trägen Neger anregen, wobei die Neger durch ftrenge Geſetze gegen 
Landftreicherei, Gaunerei und umberechtigte Niederlaffung verhindert werden müßten, der 
Infel beſchwerlich und zur Laft zu fallen. Auf diefe Weife wäre zu erwarten, daß man 
in wenig Jahren das ganze gegenwärtige Betriebsfyftem, den ganzen gegenwärtigen Zu- 
Rand vollftändig umgeftalten fünnte; die Sflaverei würde aufhören, umd die Production, 
welche gegenwärtig im weftlichen Departement folche glänzende Nefultate liefert, würde 
anftatt in Berfall zu gerathen, fi) bald nach dem Innern und dem Oſten ausbreiten, 
ſodaß die Bevölkerung Cubas bald 8—10 Millionen erreichen könne. 

Mit diefem Programm der Sklavenhalter ift es ſchwerlich ernftlicd) gemeint. Wie 
vrelleicht mit der zweideutigen Phrafe im Eingang ihres Berichtes, die Abolition fei eine 
Sache der Zeit, angedeutet werden fol, wird wol nur beabfichtigt, Zeit zu gewin— 
nen. Die hier vorgefchlagene Einführung freier Arbeit würde eine fehr allmähliche fein, 
eine Sache vieler Jahre. Unter gegenwärtigen Umftänden fcheint fie geradezu umausführ- 
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bar. Im Befig ihrer Sklaven, im Befig der Macht im Lande fahren fie mittlerweile 
fort, ſolche Plane allmählicher Abolition vorzubringen, welche, wie fie wohl wiflen, unaus- 
führbar find, und mittlerweile beziehen fie jährlich ihren Gewinn von Millionen Dollars, 
bis die Kataftrophe kommt, welche das ganze Gebäude zu Boben wirft. 


2) Die Eubaner. 


Die Cubaner oder Creolen, die in Cuba geborenen Einwohner undermifcht europäifcher, 
größtentheils fpanifcher Abkunft, zählen an 600000 Berfonen, welche an 200000 arbeits- 
und waffenfähige Männer liefern können. 

Es fcheint, daß die Leibliche Befchaffenheit der Spanier ſich auf ihre cubaniſche Nach— 
fommenfchaft nicht vererbt; bereit8 im der zweiten Generation tritt phyfifche Entartung 
ein. Befonders ift dies bei den Männern der Fall, die man beim erften Blid von den 
eingewanderren Spaniern unterfcheiden kann. Gie find kurz von Wuchs, mager, von fehr 
gebräuntem Teint, aber fehr blaffem Gefiht, mit langer, vorftehender Nafe, unter ber ein 
fräftiger ſchwarzer Schnurrbart oder Imperial ſich ausbreitet. Das kurzgefchnittene Kopf- 
haar, die ftarfen Augenbrauen find ſchwarz, das Auge von tiefem Schwarz und Glanz. 

So feinen fie auch alle Dinge in einem befondern Glanze zu fehen. Ihr leichter Sinn 
ift (im gemeinen Leben wenigftens) ganz der Gegenwart zugewandt. Sie haben eine 
unverbrüchliche Zuverficht zu fich felbft. Sie find überaus mildthätig und freigebig. Ihre 
Höflichkeit und Zuvorfommenheit, ihre aftfreundlichkeit ift umvergleihlih. Yobt man 
irgendeine Sache, die ein Cubaner befitt, fo wird er gleich verfichern, daß es einem zu 
Gebote ftehe „es para usted“. Fragt man einen Cubaner, wo er wohne, fo antwortet 
er: „in Ihrem Haufe, in folder Straße, folder Nummer‘; und ebenfo abreffirt er feinen 
Brief „su casa”, „von Ihrem Haufe”. 

Der Eubaner ift dem Lurus und raufhenden Vergnügungen fehr ergeben. Im der 
Saifon folgen ſich die Bälle, die Diners, die Soireen in ununterbrocdhener Reihe. Der 
Carneval wird mit ausgelaffener Quftigkeit begangen, wobei die Neger, benen dann bie 
größte Freiheit gewährt wird, den Ton angeben. Wenn aud) nicht gerade von Wit und 
Humor, fprubelt er doch von Unfinn und Narretei über. Die Comparfa, der bacchantifche 
Maskenzug, ftreift dann abendlich durch die Straßen, die Gefichter ftatt der Masten bunt 
angeftrichen, die Männer in Frauenhemden, begleitet von Mufitbanden, bei denen neben 
Geigen umd Blafeinftrumenten blecherne Kragen befonders den Ton angeben. Die Muſiker 
find ſämmtlich Neger in elegantem Anzuge. Die Comparfa begibt fi) ohne Umftände 
in jedes Haus, wo aufgetifcht werden muß und fie dann ihre Tänze aufführt, ein wirres 
Durdjeinander von Muſik, Kragen, Singen, Rauchen, Trinken, Tanzen, Toben. In ber 
Piaza der Stadt, wo bie Maffe des Bolfes ſich verfammelt, ftehen Neihen von fauber 
gebedten, mit bunten Lampen erleuchteten Tifchen mit Stühlen, wo Negerinnen warme 
Getränke, Cafe noir, eine mit Yammurzeln, Pifang, Kürbisfhnigeln und Geflügel 
bereitete Suppe um verboppelte Preife verkaufen. Zugleih find die Kaffeehäufer und 
fonftige öffentliche Wirthſchaften die Nacht über voll, ſämmtlich aufs feftlichfte heraus- 
gepugt. Die höhern Klaffen Haben ihren Bal masque in der Philharmonifchen Gefell- 
Ihaft, im Literarifchen Yyceum, wo fi denn der Reichthum in blendender Pracht 
entwidelt. 

Der beliebtefte Tanz ift ber nationale, die Danza criolla oder Lanza, eine Art Qua— 
drille, combinirt mit langjamem Walzer, welche mit einem eigenthümlichen theils gleitenden, 
theils Kurz hüpfenden Pas und mit eigenthümlidhen Neigungen, Beugungen und Schwen- 
kungen des Körpers getanzt wird. Die Mulatten gelten befonders als Meifter in dieſem 
Tanze. Wefentlih ift dabei auch die eigenthitmliche, von den heimiſchen Componiften 
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gejchriebene Muſik. Das Clarionet ift darin das leitende Inftrument, wobei Guiro und 
Trommel dem kurz abgeftoßenen Pas Tempo geben. Das Guiro ift eine hohle Blech— 
röhre, verfehen mit Querfurchen, welche mit einem dicken Draht geftrihen wird und einen 
hohlen, Fragenden Ton gibt; urfprünglich, wie auch jest mod) auf dem Lande, wurde das 
Guiro aus der harten Nuß gemacht, nach welcher das Inftrument benannt iſt. Beſonders 
populär find die Yanza-Weifen des cubanifhen Strauß und Gungl, des Negers Tino 
Bora, weldyer, was bei den Negern übrigens felten, auch ein Claviervirtuofe ift. 

Der Tanz bringt und zur Señorita, der weltberühmten Schönheit. Ya, diefes Weib 
iſt ſchön, monona, wie lucero de la mañana! Diefer Adel der Form, diefe Zierlichfeit 
der Gliedmaßen, diefes reiche Haar, dieſes große, ſchwarze Auge, diefe ojitos de cocuyo! 
Man fieht weiße Frauen fonft felten, namentlich in den Städten, da fie den Tag größten- 
theil8 im tiefer Zurüdgezogenheit zu Haufe zubringen und itberhaupt wegen der großen 
Anzahl der fpanifchen Einwanderer, die feine Weiber mitbringen, die Minderzahl der Be- 
völferung bilden. In der Stadt gehen anftändige weiße Frauen nie zu Fuße aus; man 
fieht fie nur in ihren Wagen, ihren Logen in der Oper oder hinter den Eifenftäben ihrer 
Fenſter, wo fie, gleich Gefangenen, herausfchauen. Fremde Damen, die, mit der hiefigen 
Sitte unbelannt, ohne männliche Begleitung durch die Straßen gehen, werden bald mit 
Neugierde angefchaut und entgehen felten der Beleidigung. Die Gefellfchaft ift eine vor— 
wiegend männliche. Die große Mehrzahl der Männer ift fat ausfchliehlich auf das Cafe 
oder den Club (Caſino) angewiefen, woher denn die große Anzahl brillanter Kaffechäufer 
rührt. ine Loge in der Oper, eine Spazierfahrt im Prado, ein Ball, immer in Be- 
gleitung ihres Gemahls oder Vaters, find die einzigen Vergnügungen, welche die wohl« 
habende Dame haben fann. Man beobachtet die Señoritas am vortheilhafteften im Theater, 
wenn das magiſche Wetterleuchten des Auges mit den Dligen der Juwelen um die Wette 
ſpielt. Ob ihr Teint aber von Natur fo biendend weiß ift, wie er fcheint, läßt fi 
wenigftens bezweifeln, nachdem man weiß, daß fie fi) den Tag über eine Salbe von 
Cascarilla auflegen, welche von gepulverten Eierfchalen und Rum gemacht wird und die 
fie des Abends mit Rum, deffen fie fid) überhaupt meiftens ftatt des Waffers zum Wafchen 
bedienen, abwaſchen. Den ganzen Morgen über ruft die Cascarillara, eine Negerin, welche 
diefe Waare feilbietet, ihr Cascarilla durd) die Straßen der Stadt aus. Man fagt, daß 
jährlich für mehr als 100000 Doll. an Cascarilla verbraudt wird. Den größten Theil 
de8 Tages bringen die Damen damit zu, daß fie fid) in ihren Schaufelftühlen wiegen 
und fi fächeln. Sie find gewöhnlich ohne Erziehung; man fieht fie felten lefen; 
fie wiflen nichts von Büchern und Autoren. Dennoch ift ihre Unterhaltung fehr ange- 
nehm. Sie haben viel liebenswilrdige Plauderei, viel Zuvorkommenheit, eine hübſche Aus- 
drudsmweife, wobei das ausdrudsvolle Auge, das anmuthige Fächerſpiel fehr behülflich 
find. Doch gibt ed allerdings Damen, die in den Vereinigten Staaten oder Europa er- 
zogen find und beträchtliche Bildung befigen, franzöfifd) oder engliſch ſprechen. Damen, 
die jene beiden Sprachen verftehen, find jedoch felten. 

Beim Hausbau wird befonder8 auf das Klima, die drüdende Hite, den heftigen 
Regen, die (Gefahr vor Erdbeben, Rüdficht genommen. Die Häufer find meiftens ein- 
ftödig, mit ftarfen römifchen Ziegeln gebedt. Die Wände find gemwöhnlid) von Mam- 
pofteria (Mörtel und Lattenwerk), ausgenommen in den Städten, wie Havana und Ma- 
tanzas, wo die Häufer meiftend maffive Steinmauern haben. Der bunte Anftrich der 
Häuſer zeugt nicht eben von zartem Gefhmad, welcher bei dem Farbenglanz der Natur 
mehr mildere, neutrale Färbung der Häuſer verlangt, während im farbenmatten Norden 
eine höhere Färbung derjelben angemeffen fein dürfte Hier in Cuba fommt man vom 
biendenden Hellweiß des einen Haufes zum fehreienden Himmelblau des zweiten und gar 
zum fieberhaften Hochgelb des dritten. Die bunte Bemalung der Eifengitter, welche allein, 
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ohne Anwendung von Glasfcheiben, die Fenſter verjchliegen, ift jedoch erforderlich, um 
ihnen das efängnifartige zu benehmen. Die Yenfter und Thüren Haben immer eine 
ſehr große Höhe, um der Luft einen freien Durchzug zu geftatten. Am eigenthümlichſten 
cubanifch ift die Einrichtung der Wohnungen der Pflanzer auf dem Lande oder in den 
Fandftädten. Im der Mitte der geräumigen Sala (Empfangzimmer) liegt ein Teppich) 
auf den Marmorfliefen der Flur; hier ftehen der Tifch, ein Dutend Scaufelftühle und 
einige Scemel, das gefanımte Mobiliar. Die Zimmer haben feine Dede, ſodaß man 
die Balken fieht; in der Mitte hängt ein mächtiger Kronleuchter. Die Wände find weiß 
getitucht und kahl. Kamin oder Dfen gibt e8 nicht, da man nie einheizt; die Küche ift 
ein bejonderes Gebäude im Hofe. In den Schlafzimmern find die weißgetünchten Wände 
mit colorirten Heiligenbildern behangen. In einer Ede fteht ein, wie ein Altar zuge— 
richteter Tiſch mit einer weißen, mit Spiten befetsten Dede, vergoldeten Leuchtern, Blumen- 
vaſen und einer hölzernen Statuette des Ortsfchusheiligen, blank bemalt und vergoldet; 
vor der Statuette brennt Tag und Nacht eine Lampe. Auch ftehen Hier ein paar Porzellan- 
halfen mit Weihwaffer. Die Gärten in den Plantagen find gemeiniglich gar lümmerlich 
und verfommen. Liebe zum Yandleben findet fi weder bei Spaniern nody Creolen, 

Die Lebensweife in der Familie eines Pflanzers ift ungefähr folgende: Des Morgens 
6 Uhr bringt ein ſchwarzer Diener eine Taſſe ſchwarzen Kaffee und eine Gigarette, dann 
eine Taffe Kaffee mit Milch oder Chocolade und einen Kuchen oder eine Semmel. Um 
11 Uhr ift Frühftüd, ein Mahl, das aus einer langen Reihe von Gerichten befteht, wie: 
erft Eier mit Pifangfhnigeln, in Butter gebraten, dann gekochter Reis mit Stockfiſch 
(bacalao) und Tomatofauce, dann Serenca mit Congoi, d. i. Maisgrüte mit Reis und 
rothen Bohnen, dann Sambambia oder Amis oder Chimbobo, verfchiedbene Arten von 
Gemüfe, dann eine Schiüffel, enthaltend eine Mifhung von Yamwurzeln, Kitrbis, weißen 
Bohnen, Kohl, Wurft und Sped, dann Braten, Fish, Geflügel, dann Catalan-Glaret, 
Obſt, Preferven und zum Schluß Cafe noir und eine Cigarette. Hierauf folgt das Ge— 
ſchäft. Bon 2—3 Uhr nachmittags ift Siefta, worauf man ein warmes Bad nimmt. 
Um 6 Uhr fpeift man zu Mittag, eine Wiederholung des Frühftiide. Des Abends ift 
gewöhnlich Tertulia, indem die Nachbarn, Herren und Damen in vollem Anzuge, -fich 
unter der Veranda verfammeln und zufammen rauchen und plaudern. 

Die Creolen haben gewöhnlic) eine viel beffere Erziehung als die Spanier, namentlic) 
die der arbeitenden Klaffen. Es fehlt in den Städten nicht an guten Privatfchulen. Die 
Kinder der Pflanzer gehen gewöhnlich nicht zur Schule, fondern werden zu Haufe von 
Privatlehrern unterrichtet, wofür die Pflanzer Feine Koften fchenen. Höhere Bildung darf 
man freilid von den cubanifchen Pflanzern nicht erwarten; die fchönen Fünfte werden 
wenig cultivirt und begünftigt, ausgenommen die Mufif, fiir die die Creolen enthufiaftifch 
eingenommen find. Unter der untern Maſſe der Creolen herrfcht craffer Aberglaube. Der 
Glaube an Hererei ift allgemein; als einen guten Talisman dagegen betrachtet man eine 
Mifhung von rohem Senf, Glaspulver und Schwefel. Die Heren und Herenmeifter, 
heißt es, verfammeln fi) nachts an geheimmigvoller Stelle und tanzen nadt um eine 
Maja oder Zauberfchlange. Der Aberglaube ift mitunter Beranlafjung ſchwerer Ber- 
brechen. 

Troß der zahlreichen Berlufte, der fchredlichen Verheerungen der letzten Jahre ift der 
Wohlftand in Cuba noch viel beträchtlicher als im Mutterlande und wiirde wol bald 
eine faft beifpiellofe Höhe erreichen, wenn feine gegenwärtigen Hanptquellen, die Sklaverei, 
zumal das Monopol der Sklaverei, fortbeftehen könnten. Der Lurus, der Aufwand ift 
denn auch, wie wir gefehen, ein in Weftindien fonft beifpiellofer. Ungeachtet diefes hohen 
und weitverbreiteten Wohlftandes ift die große Mehrzahl der Plantagen, unter den 1200 
an 1000, theil® wegen der eben durch diefen Wohlſtand veranlafiten Verſchwendung, 
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theild wegen mangelhaften Betriebes, theil® wegen der fehmweren Abgaben und der Er- 
prefjungen der fpanif—hen Behörden, theils wegen der durch den Bürgerkrieg verurfachten 
Berlufte fchwer verfchuldet, und zwar fowol bei den neuyorker Correfpondenten der 
Pflanzer wie bei den großen Pflanzern, meiftens Spaniern, die in Havana als Banliers 
etablirt find. Die Gelder werden meiftens unter höchft wucherifchen Bedingungen vor- 
geftredt, und jene 150 Peninfulares, welche zugleich die großen Plantagenbefiger und die 
feitenden Kaufleute und Bankiers in Havana find, üben itberhaupt eine finanzielle 
Tyrannei über die 1200 ärmern cubanifhen Pflanzer aus. 

Es befteht ein glühender, tief eingewurzelter Haß und Groll zwifchen den cubanifchen 
Greolen und den Peninfulares oder eingewanderten Spaniern. Der Creole hält fi) 
allein für berechtigt, die baljamifche Luft feiner Heimat zu athmen. Er verlangt fehn- 
fühtig nad) dem Tage, an welchem er fic) der Spanier und aller andern Ausländer, 
die hierher fommen, „um dem Lande das Lebensblut auszufaugen‘, entledigt hat. Der 
Peninfulare hingegen glaubt ein befonderes Vorrecht zu befiten, die Neichthümer diejer 
„par excellence fpanifchen Inſel“, wie man fie in Spanien zu nennen pflegte, auszu— 
beuten, und blidt mit Geringfhägung auf den Creolen, bei dem er immer die Spur des 
Negerblutes argwöhnt, obgleich doch befannt ift, daß das unvermifchte europäische Blut 
fih, wenngleid der Teint noch fo gebräunt ift, in dem reinen Weiß des Auges und dem 
reinen Hellroth der Fingernägel fundgibt, wie es auch bei dem völlig weißen Detaron 
nicht eintritt. Es ift ein eigenthiimlicher Umftand diefer Nationalhaß zwiſchen Menfchen 
derjelben Nation, berfelben Abkunft, derfelben Sprache, derfelben Sitte, oft zwifchen 
Bater und Sohn, zwiſchen Mann und Weib, Die ganze Geſellſchaft ift davon unter- 
graben. 

Während die Peninfulares Negreros, Anhänger der Sklaverei, find, zeigen ſich die Creo- 
fen vielleicht fon, weil fie gewöhnlich Negerinnen zu Ammen haben, den Negern mehr 
zugethan und zur Abolition der Sklaverei geneigt. Beſonders find die Creolen faft ſämmtlich 
im Herzen Anhänger der Infurrection, und ift e8 diefe geheime Imfurrection, welche bie 
Gefahr der offenen mwefentlich erhöht. Der Creole verläßt fi) dabei auf feine Lift und 
Berftellungsfunft, wie der Spanier auf feine militärifche Ueberlegenheit. Der Ereole 
ftellt fid) gegen die Spanier in Havana ganz freundfchaftlich und loyal, während er 
fortwährend die Infurrection im Felde unterftittt. Inzwifchen wartet er auf eine günftige 
Gelegenheit, um offen für die Infurrection aufzutreten. ine folche erwartet er befon- 
ders don dem Sturm, welcher bei Löſung der Sflavereifrage ausbrehen muß. 


3) Peninfulares und Infurrectos. 


Als Spanien feine Kolonien auf dem Feſtlande Amerifas verloren hatte, hing e8 mit 
verdoppelter Liebe an den Antillen und war befonders ftolz auf den Beſitz Cubas, diefer, 
wenn auch zunächft durch die Sklaverei und das Monopol derfelben, reichen Colonie. 
Borzugsmeife legt wol der fpanifche Stolz dem Beſitz Cubas einen hohen Werth bei; 
wenn jedoch die Spanier behaupten, daß Cuba dem Mutterlande feinen materiellen Ge- 
winn bringe und ftetS mehr gefoftet, als eingebradht habe, fo ift dies feineswegs richtig; 
vielmehr bat Spanien vom Beſitz Cubas manche nicht unerhebliche indirecte Vortheile. 
Es gewährt Stellen für Beamte, welche dort in kurzer Frift gewöhnlich viel Geld erwerben. 
Vermittels feiner Differentialzölle und fonftiger reftrictiver Mafregeln gewährt es der 
Induftrie, dem Handel und der Seefhiffahrt Spaniens erheblichen Vorſchub. 

Die Unzufriedenheit mit der rathlofen und räuberifchen Regierung Spaniens war 
aber ſchon im früherer Zeit in Cuba, fowol bei Peninfularen oder ſpaniſchen Anſiedlern 
wie bei den Creolen ebenfo groß, wie in den feftländifchen Colonien. Cuba war 
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zu lange vom Mutterlande tyrannifirt worden, die fpanifchen Beamten waren zu befted)- 
(ich, zu raubgierig, zu ſtolz. Die Generalfapitäne hatten eine faft unumfchränfte Mad; 
fie waren gewöhnlidy nur mit Rüdfiht auf Einfluß, nicht auf VBerdienft oder Talent ge 
wählt. Ein einziger Generalfapitän von Cuba aus der ganzen Neihe derfelben fteht in 
ehrenvollem Andenken, Tacon, welcher in furzer Friſt viel Gutes ftiftete, den Verbrechen 
ftrenges Gericht zutHeil werden ließ, dem Eigenthum, der Berfon Sicherheit bradıte. 
Tacon's Zeit ausgenommen, verübten die Beamten nicht nur Erpreffung und Unterſchleif 
in unverfhämter Weife; fowol fie wie die Offiziere des Militärs begingen unbeſtraft 
den unerhörteften Misbrauch der Gewalt. Mädchen wurden von ihnen verführt, entführt, 
vergewaltigt. Leute wurden in willkürlicher Weife unter ganz unbegründeter Anklage 
verhaftet und monate», ja jahrelang eingeferfert, wenn fie ſich nicht Losfaufen konnten. 
Es ift noch im neuefter Zeit in Santiago vorgefommen, daß Leute, Feines Verbrechent 
überwiefen, jahrelange Gefängnifftrafe erlitten, gleich itberfüihrten Verbrechern. Die 
Rechtspflege war überhaupt eine Poffe, zu oft eine graufam tragifche. Freiheit, Leben 
war nur zu oft im die Hand eines eigenwilligen, tyrannifchen Gouverneurs gegeben, der 
über das furchtbare unterirdifche Verließ eines Morro zu verfiigen hatte. 

Die finanziellen Berhältniffe der Regierung Cubas entſprechen ganz der übrigen 
MWirthfchaft der Regierung. Während Cuba früher immer an einen großen Ueberfluß 
an baarem Gelde gewöhnt war, wird es jegt von Papiergeld überſchwemmt in ber Form 
von Banknoten von 1000 Dollars bis 5 Cents an Werth; Zettel, die ganz wie die 
vereinsftaatlichen Greenbacks ausfehen und auch auf Platten, die man aus Neuyorl br 
zieht, gedrudt werden. Die fpanifche Bank in Havana, eine bloße Privatanftalt, ver- 
fiel in ernftlihe Schwierigkeiten, indem fie der madrider Regierung zur Zeit der meri- 
canifchen, chileſchen, peruvanifchen Kriege beträdhtlihe Summen vorftredte, wofilr ihr ge: 
ftattet wurde, Zettel zu einem beliebigen, ja fogar unbefannten Belaufe auszugeben! 
Infolge diefes auferordentlihen Berfahrens trat eine ſolche Entwertfung des Umlauf 
mittel8, ein folches Verſchwinden des baaren Geldes ein, daß fpanif—he Minze auf 
25 Proc. Prämie und der auswärtige Curs auf 50 Proc. ſtieg. Um das Pand von 
diefer Papierlaft zu befreien oder doch wenigftens der entjeglihen Entmwerthung der Um— 
faufsmittel einigermaßen inhalt zu thun, entwarf die mabdrider Regierung den Plan 
einer Anleihe, welche mittel® Ausgabe von Scapfammerobligationen zum Betrag: 
von 60 Millionen Dollars beſchaffen werden ſollte. Zu biefem Behufe erhielt die 
cubaner Schatfammer von der madrider Regierung Vollmacht und machte aljo einen 
Verſuch mit der Ausgabe von 20 Mil. Dollars al8 einem Drittheil der ausgeworfenen 
Summe; allein die madrider Regierung Hatte unterlaffen, eine Garantie fiir die Zah: 
fung einzufegen, und die ganze Operation ſchlug fehl. 

Seit fünf Jahren, feit der ſpaniſchen Septemberrevolution 1868, hat die ſpaniſche 
Regierung in Cuba faft alle Macht aus der Hand verloren. Der Sturz der Königin 
Jſabella ſtellte zeitweilig zwifchen den beiden feindlichen Parteien in Cuba, der ſpaniſchen 
und cubanifchen, den Trieben her. Beide Parteien hatten mit der Revolution ſympathi— 
firt, fie mit ihren Geldmitteln unterftüst. Man hegte die Hoffnung, daß die Verföhnung 
hergeftellt werden könne durch Einführung von Reformen, befonders durch die Aufrichtung 
der Autonomie Cubas. Allein Cuba erfannte bald, dag Madrid gar nicht daran dachte, 
diefe Autonomie zu gewähren. Die Eonftitution von 1868 verfügte, daß die Philippinen 
und Antillen nicht länger Colonien, fondern fortan integrale Theile Spaniens, Provinzen 
feien. Die Eubaner follten alfo fortan Spanier und als folche in den Cortes zu Madrid 
vertreten fein; wie andere Spanier follten fie unbefchränfte Preffreiheit, Berfanmlungs- 
recht, Affociationsreht, Wahlrecht haben. Allein dies waren lauter Dinge, die den um 
mittelbaren Intereffen beider Parteien fern lagen. Es hie, daß aud die Sklaven jener 
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Kechte theilhaft werden "follten. Der bloße Gedanke verfette die PBeninfulares in die 
äußerfte Aufregung. 

Nachdem nad dem Ende des Bürgerkrieges in den Vereinigten Staaten die fpanifchen 
Antillen da8 Monopol der Sklavenarbeit und fomit fitr die Erzeugung des Zuders, ihres 
Stapelartifel8, Bortheile, mit denen fein Nachbarland zu concurriren vermochte, erlangt 
hatten, gewann damit die Partei der Peninfulares oder, wie fie auch von ihren Gegnern 
genannt wird, der Negreros (SHavenhändler), für welche Sklaverei und fpanifche Herr: 
ſchaft gleichbedeutende Begriffe find, die Herrfhaft im Lande. Die Peninfulares oder 
ſpaniſchen Einwanderer, deren Anzahl an 150000 beträgt, find größtentheil® in Havana 
und den andern großen Städten wohnhaft. Zu ihnen gehören und an ihrer Spige ftehen 
die 150 großen Plantagenbefiger, die angefehenften Kaufleute und Bankiers, die Mitglieder 
des Caſino Espanol an der Yfabellenpromenade in Havana. Zu ihnen gehört auch 
eine große Anzahl, in Havana die Mehrheit, der Ladenbefiger, Commis, Ladendiener, 
Handwerker, Miethkutſcher, Bootsleute, Wafferträger, Laftträger. Die fpanifchen Arbeiter 
wurden von der hohen Yöhnung hierher gezogen, die ein europäifcher Arbeiter Hier erhält, 
„B. ein Bootsmann, um von der Anlände nad) einem Schiffe im Hafen überzufegen, 
befommt 1 Doll., und fo alles nad) Berhältnig. Diefe Arbeiter kommen gewöhnlich 
jung und ledigen Standes hierher und beabfichtigen auch gar nicht, ſich hier zu verheirathen 
und anfäffig zu machen. Die Peninfulares find der großen Mehrzahl nad aus den 
nördlichen Provinzen Spaniens, Galicien, Afturien, den baskifchen Provinzen, Catalonien, 
Aragon, gehören mithin zu dem rüftigften Theil des fpanifchen Volls. 

Die Beninfulares befigen den bei weiten größten Theil des Grundeigenthums und des 
beweglichen Bermögens im Lande; fie haben faft den ganzen Handel von Havana in 
Händen. Aber nicht nur durch ihre Geldmittel, jondern auch durch ihre Energie und 
Entjhloffenheit bilden fie in den Städten, namentlih in Havana, den einflußreichiten 
Theil der Bevölkerung. 

Aus den Arbeiterklaffen der Peninfulares rekrutirt fi) die Mannſchaft der Volontärs, 
welhe die Hauptſtärke der Partei der Peninfulares bildet; ihre Offiziere find die reichen 
Mitglieder des Cafino Espanol, Sflavenhalter, Kaufleute, welche von dem fpanifchen 
Prohibitivgol großen Vortheil ziehen. Die Mannfchaft uniformirt fi) dem Namen nad) 
jelbft, in Wirklichkeit aber auf Koften des Cafino, die Regierung Liefert die Waffen. Die 
Offiziere equipiren ſich felbft. Die Uniform ift eine blau= und weißgeftreifte Bluſe, 
weiße Drillhoſen, Panamahut mit einer Cocarde von Karmoiſinroth und Silbertreffe. 
Sie bilden ein trefflich bewaffnetes und ausgerüftetes, ſehr Friegerifch ausfehendes Corps 
von 60000 Mann, von denen 11000 Mann in Havana ftehen. Die Boluntarioe 
wurden urfprünglich zur Bekämpfung der Infurrection gebildet, allein fie ütberlaffen dieſes 
Geſchäft den regulären Truppen und befchränfen ſich auf einen die Autoritäten und die 
Bevölferung tyrannifirenden Volizeidienft in den Städten. Sie halten ſämmtliche die 
Städte beherrfchenden Forts beſetzt und den Generalfapitän und fünmtlihe Militär, 
Marine: und Civilbehörden unter ihrer Control. Die Bataillone diefes fi felbft or- 
ganifirenden Corps, der Kath ihrer Oberften, an deren Spite das Caſino Espanol, 
bilden alfo einen Staat im Staate, defjen Hauptaufgabe die Aufrechthaltung der Sklaverei 
ft Die Freiwilligen haben Hinlänglich bewiefen, daß fie fowol die Macht wie den 
Muth befigen, daß fie vor Feiner Gewaltthat und keinem Greuel zurüchſchrecken, um ihre 
Stellung fowol gegen die fpanifche Negierung wie gegen die cubanifchen Patrioten zu 
behaupten. Sie haben thatſächlich eine Infurrection durchgeführt. 

Die Partei der Peninfulares tritt zwar als Freundin der Regierung auf, kann aber 
den Augenblid ihre Feindin werden. Sie fteht zu der Regierung nur fo lange, als 
Nefe den Statusquo in der Sklaverei aufrecht erhält. Sobald die Negierung mit der 
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Abſchaffung derfelben vorgehen follte, dürften die Peninſulares ſich mit den Cubanern 
gegen Spanien verbinden. Eigentlihe Anhänger hat die jpanifche Negierung in Cuba 
durchaus nicht. Beſonders feit der Verfündigung der Republik in Spanien verloren die 
Beninfulares faft alle Loyalität für Spanien, indem fie erfannten, daß fie nur durd) 
ihre eigenen Anftrengungen ihre bisherige Stellung behaupten können. Die Beninfulares 
haben weder Neigung noch Bertrauen zur fpanifchen Republik. Die leitenden Perſön— 
fichfeiten in Cuba lachten einfach über die Idee, daß Caftelar und feine demokratiſchen 
Freunde in Spanien zur Herrfchaft gelangen würden. Die Peninfulares glaubten jedod), 
daß man auch dann in Madrid weder Macht noch Neigung habe, fid im die innern 
Angelegenheiten Cubas einzumifchen. Sie meinten, daß aud) unter Caftelar die Sklaverei 
fo unangefochten bleiben werde wie unter den vorigen Regierungen. Freilich fehen die 
Peninfulares recht wohl ein, daß die Sklaverei auf die Länge nicht fortbeftehen kann; es 
gilt nur, das nutzbringende Inftitut fo lange aufrecht zu halten wie möglid. Wenn 
dann das Ende fommt, find fie entfchloffen, das Land zu verlaflen. 

Die dem fpanifchen Regiment gegnerifche Partei, die Patrioten, wie fie fich felbit 
nennen, oder die Inſurrectos, wie fie von ihren Gegnern genannt werden, die nationale 
Partei, befteht aus den Cubanern, welche die Unabhängigkeit Cubas erftreben unter der 
Lofung: „Cuba für die Cubaner.“ Der erfte „Grito de independencia” brach aus am 
10. Dct. 1868 bei Yara im Bezirk von Bayamo zu Pa Demajagua, einem Ingenio 
des Don Carlos Manuel Cespides, eines angefehenen Pflanzer8 und ausgezeichneten 
Advocaten. An der Spige einer Bande von 147 Mann, bewaffnet mit 49 Zagdflinten, 
einigen Piftolen und Macheten, erhob diefer an jenem Tage die Fahne der Unabhängig: 
keit. Zwei Tage darauf Hatte Cespides bereits über ein Freicorps von 400 Mann zu 
verfügen. Alsbald beftanden auch die Inſurrectos bei Yara ihr erſtes Gefecht mit den 
fpanifchen Truppen. Dann drang der verheerende Zug der Inſurrectos in das centrale 
Departement vor. Hier zurüdgefchlagen, zogen fie fic) wieder in die Montes Deficatos 
des öftlichen Departements zuriid, wo fie bisjegt ftandgehalten haben. 

Die infurgirte Mannſchaft befteht zur Heinern Hälfte aus weißen Creolen, zur größer 
Hälfte aus Negern und Farbigen. Die Infurrection erklärt die Neger und Farbigen 
für frei, die Sklaverei fir den Fluch und die Schande Cubas. Die Farbigen find jedoch 
nur felten Cimarrones, aus den Plantagen entflohene Sklaven, es find theils freie 
Farbige, theils Sklaven, welche die Infurrectos mit Gewalt aus den Plantagen entführt 
haben. Die Sklaven werden gewöhnlich bald der Anftrengungen und Entbehrungen, 
welche ihr neues Leben mit ſich bringt, müde; fie fehnen fic wieder nad) Haufe zurüd, 
werden dom Heimweh ergriffen, geben ſich deshalb bei der erften Gelegenheit den Truppen 
gefangen und bitten, wieder an ihre Arbeit gefchidt zu werben. 

Die Imfurrectos find nad) Angabe ihrer Anhänger an 15000 Mann ftark, nad 
fpanifchen Angaben zwifchen 3—8000 Mann. Sie tragen gewöhnlid) einen Anzug von 
weißem Canevas und find mit Zagdflinten, Spiefen, Piftolen und Macheten bewaffnet. 
Sie führen mitunter Kanonen, welche fie aus ausgehöhlten Stämmen von hartem Hol;, 
mit flarfen eifernen Keifen gebunden, machen. Sie führen eine Fahne, welche auf weißen 
Grunde ein Quadrat von republifanifchem Noth mit einem filbernen Stern in der Mitte 
enthält. Sie find ſämmtlich zu Pferde oder zu Maulefel beritten. Uebrigens ſcheinen 
fie recht wohl mit Geldmitteln verfehen. Sie bauen an Heinen Stellen Yamwurzel und 
Pifang und Haben wilde Waldfriichte in Menge. In der Gebirgswaldung fehlt es nicht 
an Wild, namentlich) Wildfhwein und Heinem Rothwild. ine große Ratte, welde un 
Menge vorhanden ift und ein äuferft zartes Fleiſch hat, gewährt ihnen eine bejonders 
beliebte Speife. Die gefammte Creolenbevölferung unterftütst fie im geheimen. Um gute 
Bezahlung verkaufen ihnen die Kaufleute in den Städten alles, was fie nur nöthig haben. 
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Die Infurrection hat geheime Comites in Santiago, Manzanillo, Puerto » Principe, 
welche mit Key: Weft, mit Jamaica und andern Plägen, wo cubanifhe Flüchtlinge ſich 
angefiedelt Haben, Verbindung unterhalten und Waffen, Munition, Proviant und aud) Zuzug 
von Mitlänpfern in das Land ſchmuggeln. In diefer geheimen Infurrection und ihren 
Operationen liegt die Hauptgefahr. Wenn fi eine fichere Gelegenheit darböte, der 
Regierung einen verderblichen Streid) zu verfegen, eine gute, fichere Gelegenheit, fo würde 
ſich die reolenbevölferung in Maffe erheben, und die Infurrectos könnten dann ein 
Heer von 150000 Mann ins Feld ftellen. 

Der Krieg ift im buchſtäblichen Sinne ein Guerrilla-, d. i. ein Heiner Krieg und zwar ein 
fehr Heiner. Die Operationen der Infurrectos bejchränfen ſich Hauptfählicd darauf, das 
Fand zu bverheeren, die Plantagen zu plündern, zu fengen und zu brennen. Sich mit 
den Truppen in ein Gefecht einzulaffen, gehört Feineswegs zu ihrem Dperationsplan. Sie 
haben weder Hauptquartier noch fefte Pläge außer ihren unzugänglich dichten Wäldern, 
Die große Schwierigkeit ift zupörderft, fie ausfindig zu machen, zumal da fie bei der 
allgemeinen Sympathie des Boll von den Bewegungen der Truppen ftets rechtzeitig 
unterrichtet find. Des Sommers genießen fie ohnehin der Ruhe, da während der heißen 
Zeit den fpanifchen Truppen nicht möglich ift, ins Feld zu ziehen. Die Truppen werben 
beim Beginn des Winterfeldzuges auf der Eifenbahn oder mit dem Dampfboot nad) den 
der Infurrection nächſten Plate gebracht, worauf fie in mehrern Colonnen in die Wälder 
eindringen, indem fie ſich den Weg durch das Didicht bahnen. Haben die Truppen 
eine Abtheilung der Infurrectos ausfindig gemacht, was gewöhnlich dadurch gefchieht, 
daß diefe ihnen mit einigen Schiffen aus ihrem Hinterhalt ihre Anmwejenheit kundthun 
laſſen, fo feuern fie, ohne zu zielen, wild in das Didicht, bis das Aufhören des feindlichen 
Feuers ihnen anzeigt, daß der Feind fich in einen noch verborgenern Hinterhalt geflüchtet 
hat, worauf die Truppen Victoria rufen und mit einigen erbeuteten Maulefeln oder 
nadten Negerfindern als Trophäen heimwärts ziehen. Dft aber wandern die Truppen 
wochenlang umher, ohne einen Feind zu Hören oder zu fehen. Eine Stadt haben die 
Infurgenten während der ganzen Dauer des Krieges nur einmal eingenommen, nämlic) 
Holguin am Oſtrande der großen füdlichen Tiefebene, und auch diefes hielten fie nur 
einige Stunden lang. Die Volontärs reichen volltommen Hin, bie Infurrectos von den 
Städten fern zu halten. 

Die Infurrectos beabfihtigen zunächft nur Zeit zu gewinnen, indem fie hoffen, daß 
fie die fpanifche Armee ermitden können, befonders während durch den ſpaniſchen Bürger: 
frieg die Abſendung von Verſtärkung verhindert wird. Auch find in den legten Jahren 
Berftärfungen nur in geringer Zahl angefommen und unter ihnen viele ſchlechte Subjecte. 
Die commandirenden Dffiziere haben wenig oder Feine Luft zur Sache und geben ihren 
Poften jo bald wie möglich wieder auf. Es gebricht daher ihrem Verfahren an Energie 
und Umſicht. 

So klein aber der Krieg ift, fo groß find die Verheerungen, die er angerichtet, fo 
entfetslich die Greuel, welche die entfeffelten Leidenschaften in ihrer Wuth verübt haben, 
Die Spanier waren anfänglich höchft beftürzt itber die Ausbreitung, welche die Nebellion 
im Jahre 1869 erreichte, und meinten, daß fie nicht zu ſchnell und zu ftreng gegen fie 
auftreten fonnten. Im Gebiet der fünf Städte des Centraldepartements, der Städte 
Billa-Clara, Sagua, Cienfuegos, Kemedios, Trinidad, fanden die fchredlichften Hinrich— 
tungen ftatt. Die Spanier erfchoffen ohne weitern Proceß nicht nur alle Rebellen, welche 
fie mit den Waffen in der Hand ergriffen, fondern auch viele von ben unbewaffneten 
Flüchtlingen, welde die Furcht vor beiden Parteien in die Wälder getrieben hatte, und 
auch viele Menjchen, welche ruhig zu Haufe geblieben waren, jeboc der Sympathie mit 
den Rebellen verdädtig oder aus fonft einem Grunde, 3. DB. weil fie anftatt Sklaven 
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freie Arbeiter befchäftigt Hatten, misliebig waren. Die Infurrectos nahmen ihrerfeits 
ſchrecliche Rache. Wenn ein Gefangener, namentlich wenn es ein Offizier war, ihnen 
in die Hände fiel, banden fie ihm fopfabwärts an einen Baum und machten ein lang- 
fanıes Feuer unter ihm an. Auf beiden Seiten wurden alle Gefangenen wenigſtens er- 
hoffen oder auch, um Pulver und Blei zu fparen, mit der langen Machete umgebracht. 
Bei den Detachements der Truppen befanden fich eigene Macheteros, welche auf Befehl 
des Dffiziers den Gefangenen mit der Gefchidlichkeit eines Scharfrichterd den Kopf ab- 
hieben. Die Erfchlagenen blieben unbegraben liegen. Die Geier, welche in Cuba überall 
umberfhwärmen und wegen ihrer Nützlichkeit für die Reinigung der Landoberfläche ein 
vom Geſetz gefchügtes Leben führen, mäfteten fid) von den Leichen. Die Weiber wurden 
noch ſchlimmer behandelt al8 die Männer; fie wurden getöbtet, vorher jedod) den zügel- 
(ofen Soldaten, Offizieren und Gemeinen zum ſchändlichſten Misbraud überliefert. 
Soldaten drangen in Häufer ein, in welche eine Anzahl junger Frauenzimmer ſich ge- 
flüchtet hatte, und jedes Weib wurde erft gefchändet, dann getödtet. Andererſeits ift es 
jedoch wiederholt vorgefommen, daß Frauen, deren Gatten vor ihren Augen gemorbdet 
wurden, ſich mit den Offizieren, die fie zu Witwen gemacht Hatten, befreundeten und 
fortan mit ihnen lebten; unter ihnen gab es jedoch manche Delilas, welche den Inſur— 
genten als Spione dienten und ihre neuen Geliebten in den Hinterhalt lodten. Hoch— 
gepriefen wird in Cuba das Mädchen von Las Tunas; diefe ſchöne Jungfrau, ſtark be- 
waffnet und zu Pferde, verrichtete mit der größten Unerjchrodenheit und Unermüdlichkeit 
bei den Infurgenten VBorpoftendienft. Sie fiel den Spaniern zweimal in die Hände, ihre 
Keize aber bezwangen die Offiziere, fie entließen fie wieder; allein fie wurde zum dritten 
mal gefangen genommen, und der Offizier, der diesmal den Befehl hatte, überlieferte fie 
erft der Brutalität der Soldaten und dann dem Geſchick der Jeanne d’Arc, dem Feuer— 
tode. Durch ſolche Greuel wurde im Centraldepartement von Cuba die „Ordnung“ 
wieberhergeftellt. 

In den unabfehbaren Savannen und dem dichten Geſtrüpp der großen Ebene, in den 
undurdpdringlichen Wäldern der Oftprovinz vermochte die Infurrection beharrlichen Wider: 
ftand zu leiften. Verwüſtung, Noth und Elend hat fich demnach durch diefelbe ausgebrei- 
tet. Die im letsten Yahrzehnt rafch aufblühenden Hafenftädte Manzanillo und Guantanamo 
find in Verfall gerathen. Die ſchönen Cafetals in den Yateras und Calderones bei 
Guantanamo, welche die aus Haiti flüchtigen franzöfifchen Anfiedler am Ende des vorigen 
Sahrhunderts gründeten, jene reizenden Anlagen in dem anmuthigften Bezirfe Cubas, 
find größtentheil® (jedenfalls über 150 derjelben) niedergebrannt worden. Der Berluft an 
der beweglichen Habe blos in jenen Cafetal® berechnet fi) auf über eine Million Francs. 
Santiago hat an Einwohnern etwas zugenommen, weil fich viele Pflanzer und jonftige 
Leute vom Lande des Schutes halber hierher flüchteten. Nur Heine Stellen können 
unter dem unmittelbaren Schute des Militärs angebaut werden. Der Pflanzer ift danır 
genöthigt, eine Garnifon, gewöhnlich 60 Mann, bei fid) einzuquartieren und auf feine 
eigenen Koften zu beföftigen. Sonft muß er feine ſämmtliche bewegliche Habe wegfahren 
und von feinem Haufe Dad, Thüren und Fenfter abheben, damit es den Rebellen nicht 
Obdach und Schu gewähre. Neutralität im infurgirten Yande ift nicht möglich. Den 
(oyalen Pflanzern wurden die Plantagen von den Inſurrectos zerftört, die Sklaven in 
die Freicorps einverleibt; den infurgirten wird kriegsgerichtlicher Proceß gemacht, fie 
werden erjchoffen, oder es wird ihnen wenigftens ihr Gut confiscirt. Was die Truppen 
und die Infurrectos noch übriglaffen, fuchen die Bandoleros aufzuraffen, ein Raub— 
gefindel ſchlimmſter Art, weldes bald die eine, bald die andere Fahne erhebt und Krieg 
auf eigene Rechnung gegen jedermann führt. Sie find es befonders, die das Land fo 
unſicher machen, daß ein Keifender fid) nicht wenige Meilen aus der Stadt wagen darf 
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ohne eine Bedeckung von 60 Mann Soldaten. Die Bandoleros werben von beiden 
Parteien, wenn fie in die Hände derfelben gerathen, ohne weiteres erſchoſſen. 

So Hein der Krieg ift, fo beläuft fich doc die Zahl der darin Umgelommenen auf 
über 160000, auf der Seite der Infurgenten meiftens dur Hinrichtungen. Es find 
feit Ausbruch der Infurrection 80000 Mann fpanifhe Truppen hierher gefommen, von 
denen die Mehrzahl Fieber, Cholera und fenftigen Krankheiten, welche Strapazen, ſchlechte 
Koft, Schlechtes Quartier und die Ungunft des tropiſchen Klimas erzeugen, erlag. 

Die Kriegführung ift aber jedenfalls auf beiden Seiten eine äußerft läſſige, be- 
fonders die Kampffähigkeit der Infurrectos ohme alle Bedeutung. Bei einigermaßen 
energiſchen Mafnahmen hätte die Infurrection wol längft unterbrüdt werden können. 
Die Eifenbahn und Telegraphenlinie von Havana nad) Puerto- Principe wird von einer 
Linie von Heinen hölzernen Thürmen flanfirt, welche je von einem Detachement Truppen 
von 550 Mann befett find. Es zeigt fich, welche geringe kriegeriſche Kühnheit die Infur- 
genten befigen, wenn fie ungeachtet der Schwäche jener Dedungslinie niemals einen Verſuch 
gemacht, die Eifenbahn- oder auch nur die Telegraphenverbindung zu unterbredien. In 
nenefter Zeit hat die Armee fi) hauptſächlich darauf befchränft, gewiſſe Trochas oder 
Cordons um die Infurrection zu ziehen, namentlich eine Trocha, welche fi) von Moron 
quer durch das Land nad der Sitdfüfte zieht, womit denn gewiffermaßen anerkannt ift, 
daß die Armee ſich für unfähig hält, das Innere des öftlichen Departements zu beherrfchen. 

Infolge diefer fchredlihen Zuftände hat fid) eine große Anzahl von Cubanern nad) 
Neuorleans, Neuyork, Centralamerifa, Jamaica geflüchtet. In Yamaica allein befinden 
ſich 2000 cubaniſche Flüchtlinge, die ſich gröftentheil® dort angefiedelt Haben. Diefe 
Flüdtlinge Haben an ihren neuen Aufenthaltsorten cubanifche Clubs gegründet, die ſich 
die Unterſtützung der Infurrection zur Aufgabe machen. Die Spanier haben wiederholt 
bei den englifchen Behörden Beſchwerde geführt, da der cubanifche Club in Kingfton in 
Jamaica Waffen, Munition und fonftige Kriegscontrebande in die infurgirten Bezirke 
Cubas einführe; die Engländer haben dies jedod) immer in Abrede geftellt. 

Nach Neuyork flüchtete ſich gleich im Anfange der Infurrection eine große Anzahl 
von Cubanern, welche als cubanifche „Yaborantes’, wie fie fid) nannten, Juntas bildeten, 
um geheime Expeditionen nad) Cuba auszurüften und anderweitig für ihre Friegerifchen 
Landsleute zu Haufe zu arbeiten, namentlich Fonds zur Unterftiigung der Kranken und 
Berwundeten zu bejchaffen. Die cubanifchen Damen betheiligten fi) dabei mit, dem 
größten Eifer. Sie veranftalteten unter anderm Bazars, zu weldhen fie Handarbeiten 
lieferten; der dem Namen nad) zum Beften der Verwundeten und Kranken beftinmte Er- 
frag wurde zum großen Theile zum Ankauf von Waffen und Munition verwandt. ferner 
wurden zu ähnlichem Behufe Concerte gegeben und im Bowery- Theater ein Drama, 
deſſen Stoff der cubanifchen Injurrection entnommen war, aufgeführt. Wenn dann in 
den Concerten eine jhöne Cubanerin, als Freiheit gefleidet, die cubanifche Fahne in ber 
Hand, die Hymme „Del desterrado” des Heredio oder ein Gedicht des Placide oder 
eines fonftigen cubanifchen Dichters vortrug, und wenn dann vom Pianoforte die Danza 
criolla ertönte, da erhob fid) in Begeifterung die ganze Berfanmlung der Cubaner, die 
Señoras jchwenkten die Tafchentiiher und die geliebten Melodien erftarben unter dem 
ſtütmiſchen Rufe: „Viva Cuba libre!“ „‚Muerte a Espana !“ 

Gleichzeitig wurden in Cooper's Inftitut, in Steinway Hal und andern Pläten 
Meetings gehalten, in welchen die amerikanischen Sympathifers ſich in Maffe verfammel- 
tm uud die Redner auf die Nothwendigkeit hinwieſen, die Cubaner als Friegführende 
Macht anzuerkennen; der Unabhängigkeitsfampf der Cubaner, fo Sprachen die Redner, fei 
derſelben Art wie bie amerifanifche Revolution von 1776; derfelbe beanfpruche die Sym— 
yathie aller Freunde des vollsthümlichen Fortſchritts und verdiene allen Beiftand, welchen 
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andere Nationen zu gewähren vermöchten; die Unbilden, gegen welche die Cubaner ſich 
erhoben, erwedten die Entrüftung eines jeden Menfchen, wie Befteuerung ohne Repräfen- 
tation, gewaltfame Aufrechthaltung der Sklaverei, die Ausſchließung aller Einheimiſchen 
der Yufel von öffentlichen Aemtern, die Verweigerung des echtes Waffen zu tragen 
und aller übrigen geheiligten Rechte des Bürgers. 

Schon aus der Lage Cubas geht hervor, daß die Infel innerhalb des unmittelbaren 
verfehr- und gefellfchaftlichen Lebensfreifes der Bereinigten Staaten liegt. Neuyork ift in 
vier Tagen, Neuorleans in zwei Tagen mit dem Dampfboot zu erreichen. Viele der an- 
gefehenften Pflanzer, Kaufleute und Bankiers in Cuba find Amerikaner, jo auch fait 
ſämmtliche Ingenieur (Werkmeifter) in den Ingenios. Alle Winter kommen Anerifaner 
in großer Zahl dorthin, um Gefchäfte zu machen, zum Vergnügen oder aud) um in der 
balfamifchen Luft der Inſel ihre Gefundheit herzuftellen und dem rauhen Norden zu ent= 
gehen. Diele junge Leute beiderlei Gefchlehts werden in Amerifa erzogen. Junge 
Cubaner pflegen überhaupt mit einer gemwiffen Geringfhätung von ihrer Heimat zu 
ſprechen, wie fie auch über diefelbe gewöhnlich fehr wenig unterrichtet find; nad) den 
Bereinigten Staaten zu fommen, ift gewöhnlich ihr fehnliher Wunſch. Seiner Heimat 
die politifchen und focialen Vorzüge der Amerikaner zu verfchaffen, erftrebt jeder Cubaner. 
Ale Fremden find in Cuba willlommen, außer den Spaniern; die Amerifaner find aber 
bor allem beliebt. 

Im Berkehrsleben füllt es jedenfalls fehr ins Gewicht, daß 75 Proc. des wichtigften 
Stapelartifeld der Ausfuhr, des Zuders, nad) den Vereinigten Staaten gehen. Freilich 
wiirde fid) der gegenfeitige Handelsverkehr noch viel bedeutender entwideln, wenn die 
wichtigften Ausfuhrartifel der Bereinigten Staaten, wie Weizen und fonftige Cerealien, 
welde in Cuba einen glänzenden Markt finden würden, nicht durch die hohen fpanifchen 
Prohibitivzölle ausgefchloffen wären. Aus demfelben Grunde ift denn wieder der cubanifche 
Kaffee, welcher in Amerifa einen guten Abnehmer finden könnte, dort mit Prohibitivzoll 
belegt zu Gunſten Brafiliens, welches den Staaten ihre Cerealien abfauft. 

Während des Beftandes der nordamerikaniſchen SHavenftaaten war diefen der Befig 
Cubas eine Lebensfrage. Nach der Abjchaffung der Sklaverei im englifchen Weſtindien 
blieb Cuba der Hauptmarkt, von dem die Union Hinfichtlich ihres Bedarfs an Sklaven 
abhängig war. Daher die Verſuche, Cuba zu Faufen, und, als diefe mislangen, die 
wiederholten Flibuftiererpeditionen. Präfident Buchanan fagte im Jahre 1860: die 
Umftände, ein unverfennbares Gefchid erheifchen, daß die Vereinigten Staaten den Befit 
Cubas erlangen. Er wünfchte nicht, offene Gewalt anzuwenden, und billigte Feineswegs 
Flibuftierunternehmungen; fein Plan war, Cuba zu faufen; follte Spanien jedoch den 
Berfauf verweigern, fo fah er nicht ab, wie ein Conflict zwifchen den beiden Ländern 
zu vermeiden fei. Spanien weigerte fid) natürlih, auf eine ſolche Idee einzugehen. 
Prim wagte e8 jedod) im Jahre 1869, einem amerifanifchen Berkaufsantrage Gehör zu 
ſchenlen. Man bot 75 Mil. Doll. Allein der Antrag ging nicht direct von 
der amerikanischen Regierung aus, fondern von einer Gefellfchaft von amerifanifchen 
Sympathifers, welde Cuba fir die Cubaner Faufen wollten und fi auf Koſten der 
emancipirten Infel bezahlt zu machen gedachten. Die Unterhandlungen zerfchlugen fi). 
Neuerdings haben mandje angefehene Cubaner, wie Don Yuan Poey, die Idee des An— 
faufs Cubas durd) die Vereinigten Staaten wieder angeregt, als das geeignetfte Mittel, 
das Land den Verwüſtungen zu entreißen, denen es zu erliegen droft. Allein die Ber: 
einigten Staaten find neuerdings nicht zu diefem Ankauf bereit. Grant und die vepubli- 
fanifche Partei wünſchen vorderhand die Erwerbung Cubas feineswegs, und haben aud) 
die beſonders günſtige Gelegenheit, die ſich in jüngfter Zeit bot, gern unbenutzt vorüber: 
gehen laffen. Denn Grant und die republifanifche Partei haben vorläufig noch genug 
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zu thun mit den gegenwärtigen Südſtaaten; die Erwerbung Cubas würde aber nur einen 
neuen, äuferft fchwierig zu behandelnden Südſtaat Hinzufügen. 

Es ift jedoch durchaus nicht anzunehmen, daß die Vereinigten Staaten der Ausficht 
auf Erwerbung Cubas und des übrigen Weftindiens entfagt haben. Eine amerikanische 
Geſellſchaft Hat neuerdings die Samana-Bai in San- Domingo mit Genehmigung der 
Bereinigten» Staatenregierung gefauft. Key Weft an der äußerſten Südfpige Yloridas 
ift ſtark befeftigt worden. Im Befis von Havana und Key Weft würden die Vereinigten 
Staaten die Einfahrt zum Golf von Merico volftändig beherrfchen. 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Der am 13. Oet. 1873 in Berlin verſtorbene ausgezeichnete Geograhh Theodor 
Emil von Sydow erblidte am 15. Juli 1812 zu Freiberg das Licht der Welt. Sein 
Bater, der als dramatifcher und beiletriftifcher Schriffteller befannte preußische Major 
Friedrich von Sydow (geb. den 23. Mai 1780 zu Langenfalza, geft. den 10. Dec. 
1845 zu Sondershaufen) erzog ihn mit großer Fürforge, zuerft im Aelternhaufe zu Er- 
furt, dann auf dem dortigen Gymnaſium. Zum Militärftand beftimmt, wurde er im 
Jahre 1826 als Hospitant in die Divifionsfchule aufgenommen. Er war hier unter den 
Schülern einer der eifrigften und am fchnellften fortfchreitenden. Im Jahre 1830 wurde 
er Lieutenant, allein bereits drei Jahre darauf verließ er den praftifchen Dienft bei der 
Armee und folgte einen Rufe als Lehrer der Geographie und Kriegswifienfhaft an der 
Schule der achten Divifion. Bon nun an lediglich fich der Theorie widmend, wählte 
er die Geographie zu feinen Hauptlehrgegenftande und concentrirte fi immer mehr 
auf diefelbe. Im Jahre 1838 begann er feine vortrefflichen „Wandfarten‘ herauszugeben, 
wodurd er die wiljenfchaftliche Anwendung der Geographie im praftifchen Lehrfache ſehr 
förderte. In der Lehr und Gelehrtenmwelt machten diefe Karten Aufſehen. Im Jahre 
1843 wurde er als Mitglied der Militär-Eraminationscommiffion nad) Berlin beordert. 
Hier ſah er fi) in feinem Streben nad) Vervollkommnung feines Wiffens fehr unterftitst 
durch die ausgezeichnetften Männer der Naturkunde; denn Alerander von Humboldt u. a., 
auch Ritter intereffirten ſich für feine Ziele und traten ihm helfend und fürdernd an die 
Seite. Im Jahre 1849 übernahm er den geographifchen Unterricht des Prinzen Albrecht 
und wurde dann als Lehrer der Geographie an der Kriegsfchule, der jegigen Kriegsafademie, 
angeftelt. Nachdem er im Jahre 1852 zum Hauptmann adancirt war, nahm er, um 
ausfchlieplic feinen Studien eben zu können, fchon drei Yahre darauf feinen Abfchied 
und verlegte feinen Wohnort nad) Gotha, wohin ihn auch wol die geographifchen Unter: 
nehmungen von Bernhard Perthes, an denen er fich eifrig betheiligte, zogen. Sein Ruf 
al8 Geograph gründet fi) aufer auf feine feldftfchaffende Thätigfeit auf dem Gebicte 
der Geographie aud) befonders auf die alljährlich von ihm erfcheinenden kritifchen Berichte 
„Weber den Fartographifchen Standpunft Europas‘, welche feit dem Jahre 1856 in den 
Petermann’fchen „Mittheilungen‘ erfchienen. Im Jahre 1860 trat er wiederum in die 
preufßifche Armee ein. Als Major im Generalftabe begann er abermals feine militär- 
geographifchen Vorträge an der Kriegsafademie. Daß die preufifche Armee im Jahre 
1866 mit fo trefflichem Fartographifchen Material ausgerüftet ins Feld ziehen konnte, 
war zu einem nicht geringen Theil ein VBerdienft von Sydow's. Als Anerkennung hierfür 
wurde er bald darauf zum Dberftlieutenant befördert. Mit dem Range eines Regiments— 
commandeurs geehrt, ilbernahın er, als im Jahre 1867 bei dem Generaljtabe eine eigene 
geographifch-ftatiftifche Abtheilung ins Leben trat, die Leitung bderfelben und bewies in 
der Ausübung diefer Function cine feltene Befähigung, was aud) allgemein anerkannt 
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wurde. Wir nennen unter den Werken des Verſtorbenen die folgenden; an Wand— 
farten: Erdkarte in 12, Europa in 9, Aſien in 12, Afrika in 6, Amerika in 10, 
Auftralien in 6, Deutſchland in 9 GSectionen; ferner: „Karte von Thüringen und dem 
Harz“ (Gotha 1841), „Methodifcher Handatlas für das wiffenfhaftlide Studium der 
Erdkunde (4. Aufl., Gotha 1867), „Schulatlas“ (Gotha 1867), aus welchen Auszüge 
als der „DOro-hydrographifche Atlas“, der „Drographifche Atlas‘ und der „Hydrotopiſche 
Atlas“ eriftiren; ferner den „Hhdrographifchen Atlas‘ und ben „Gradnetz-Atlas“. 
Anker Beiträgen zu Fachzeitfhriften und Sammtelwerfen find noch Sydow’s Werke: „Der 
Grundriß der allgemeinen Geographie’ (Gotha 1862) umd die „Ueberficht der wichtigften 
Karten Europas‘ (Berlin 1864) zu nennen. Die öffentliche Meinung hat das einftimmige 
Urtheil gefällt, daß die Welt in Sydow einen der hervorragendften Geographen der Neu— 
zeit verloren hat. 


Am 22. Sept. 1873 ftarb zu Freiberg einer der ausgezeichnetften Mineralogen 
Dentihlands, Yohann Auguft Friedrich Breithaupt. Er wurde am 16. Dct. 1791 
zu Propftzella im Saalfeldiſchen geboren, befuchte da8 faalfelder Gymnafium und widmete 
fi olddann dem Berg: und Hüttenwefen. Bon den unterften Stufen an machte er den 
praftiichen Dienft des Bergbaues durch und begann erft nach den fo vollendeten Lehr— 
jahren die theoretifchen Studien der Berg: und Hlittenfunde. Im Herbfte des Jahres 
1809 ging er zu diefem Zmwede nad) Jena und Dftern 1811 nad) Freiberg. Hier war 
es beſonders ber befannte Werner, welcher fich des rüftigen und ftrebfamen jungen Mannes 
mit Kath und That eifrig annahm. Im Yahre 1813 wurde Breithaupt auf Em- 
piehlung dieſes feines Beſchützers Lehrer an der Bergfchule und Hülfslehrer an der 
Bergalademie zu Freiberg. Diefen Aemtern widmete er fortan feine ganze Kraft und 
erzielte damit die fchönften Reſultate. Im Yahre 1827 wurde er daſelbſt zum Profefior 
für Orpktognofie ernannt. in literarifches Verdienſt erwarb er ſich durch die Fort— 
ſetzung des größern Hoffmann'ſchen „Handbuchs der Mineralogie”, eine anerkennungswerthe 
Arbeit, die er anf Anregung Werner’8 übernahm. Cr fügte dem genannten Werfe fünf 
Abtheilungen neu hinzu und vermehrte dadurch defien Werth wefentlih. Einige Mineral: 
ipecie® wurden von ihm zuerft beftimmt, eingeführt und erflärt. Geine Schrift „Ueber 
die Echtheit der Kryſtalle“ (Freiberg 1816), befundete gründliche Forfchungen, welche all- 
gemein anerfannt wurden. Seine „Vollftändige Charakteriftif des Mineralſyſtems“ (Frei- 
berg 1820) wurde ebenfall® gut aufgenommen. Als ein bejonderes Verdienſt wird es 
Breithaupt angerechnet, daß er in die Eryftallographifche Nomenclatur viele zweckmäßige 
und fpäter allgemein angenommene Ausdrüde eingeführt hat. In feiner Progreffions- 
theorie förderte er die Wiljenfchaft wefentlidy; als feine bedeutendfte Leiftung muß indefjen 
wol angefehen werden, daß er faft alle Mineralien einer Unterfuhung und Analyſe unter- 
jogen hat. Hierbei fand er, daß die Krnftallifationsgefege viel mannichfaltiger find, als 
man bisher angenommen hatte, und entdedte eine große Anzahl von Mirieralfpecien, weldje 
man früher nicht kannte. Die Summe feiner wiffenfhaftlichen Forſchungen hat Breit- 
haupt in feinem „Bolftändigen Handbuch, der Mineralogie” (Bd. 1—3, Dresden 1836 
—47) gezogen. Als Borläufer deffelben verdient feine „Ueberficht des Mineralfyftems‘ 
(Dresden 1830) beſonders rühmliche Erwähnung. „Die Paragenefis der Mineralien‘ 
(Freiberg 1849), ein äußerſt praftifches Buch, ferner die Schrift „Die Bergſtadt Frei— 
betg“ (Freiberg 1825), welche einen bedeutenden topographifchen Werth hat, und endlich) 
eine große Anzahl von wiſſenſchaftlichen Aufjägen und Mittheilungen in verfchiedenen 
Zeit- und Fachfchriften dürfen bei einer Witrdigung des wifjenfchaftlichen Wirfens von 
Johann Auguft Friedrich Breithaupt nicht vergeffen werden. 


Ein Mann, welcher auf die fetten politifchen Ereigniffe im Kurfürſtenthum Heffen 
einen großen. Einfluß geiibt hat, ift aus dem Leben gefchieben. Konrad Abee, ber 
legte heſſiſche Yuftizminifter, ift am 8. Nov. 1873 zu Marburg geftorben. Im Jahre 
1866 hatte er aufer dem Portefeuille der Juſtiz auch das des Aeußern inne und fland 

Minifterium des kurfürſtlichen Haufes vor. Sohn unbemittelter eltern, war er 
mfänglih Schreiber bei einem Amtsgericht, bezog fpäter, durch einen menfchenfreundlichen 
Leamten in Hofgeismar unterftüt, die Univerfität Marburg und ftudirte bafelbft bie 
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Rechte. Nach abfolvirtem Maturitätseramen erwarb er fi ſchnell die nöthigen Rechts— 
fenntniffe, beftand die Eramina und wurde dann Gecretär im Yuftizminifterium. Durch 
feine adminiftrative Gewandtheit, feine politifche und religiöfe Meinungsrihtung und feine 
loyale Oefinnung wurde er bald zum eneralfecretär im Staatsminifterium und vortra= 
genden Rathe im kurfürſtlichen Cabinet ernannt und ſchloß ſich eng an die Partei der 
Abfolutiften an. Im Jahre 1848 mußte er feine Stellung aufgeben. Er wurde nun— 
mehr als Dbergerichtsrath nach Rinteln verfegt. Nachdem Haffenpflug zurüdgelehrt und 
die alten Zuftände im Kurfürftenthum Heſſen wieberhergeftellt worden, wurde Abee zum 
Präfidenten des DOberappellationsgerichts ernannt. Er jchied aus diefem Amte indeflen 
jpäter aus, um feine Fähigkeiten unmittelbar der Verwaltung der höchſten Aemter im 
Staate zu widmen, d. 5. denen eines Minifters. Seit dem Jahre 1859 Hatte er ohne 
Unterbrechung die einflußreichſten Staatsämter innegehabt und ihnen feine ganze Kraft 
gewidmet. Sowol als Bertreter Heffens am Bundestage wie als Minifter des Aeußern 
und der Yuftiz, ſowol al8 Berfechter des altheffifchen Particularismus wie als perfön- 
licher Anhänger des Kurfürften Hat er in der Gefchichte Heſſens eine Holle gefpielt, welche, 
je nad den Standpunften des Beurtheilers, Lob oder Tadel in reihem Maße geerntet 
hat. Abee verfocht auch die Sache der renitenten niederheffifhen Paftoren. Die Summe 
feines Wirlens ift, daß er die Tendenzen Haffenpflug’s und Bilmar’s fortfette. 


Breton de [08 Herreros, welder unter den ſpaniſchen Dichtern eine Hervorragende 
und mannichfach ausgezeichnete Stellung einnahm, ift im November 1873 zu den Todten 
gegangen. Er erblidte am 19. Dec. 1800 zu Quel in der Provinz Logroño das Licht 
der Welt und empfing in Madrid feine Borbildung. Während der Yahre 1814 — 22 
ftand er als Freiwilliger im Dienft. Darauf war er als Finanzbeamter thätig, dann 
al8 GSecretär bei der Intendanz von Bativa und fpäter bei derjenigen von Valencia. Bon 
den Ideen des Liberalismus bis zum Enthufiasmus erfüllt, fand er es im Widerfpruch 
mit feinen Ueberzeugungen, der Regierung nad) der Neftauration zu dienen, und 309 fid) 
vom öffentlichen Peben zurüd. Er widmete ſich nun mit Eifer der dramatifchen Poefie. 
Im Jahre 1834 ward ihm die Ehre zutheil, daß er, ohne fid) darum beworben zu 
haben, wieder in Madrid angeftellt wurde. Als Bibliothefar der Nationalbibliothek ſcheint 
er fi) an feinem Plate befunden und wohl gefühlt zu haben. Als indeffen ein Gedicht, 
welches er zu Espartero's Ehren verfaßt Hatte, Anftoß erregte, wurde er im Yahre 1840 
feiner Stellung entfegt. Zuvor, und zwar im Jahre 1837, war ihm dagegen fchon bie 
Ehre zutheil geworden, zum wirklichen Mitgliede der königlich fpanifchen Akademie er- 
nannt zu werden. Er hat eine große Productivität auf dem Gebiete der dramatijchen 
Poefie entwidelt und die fpanifche Bühne mit einer Menge von Luftfpielen und ernften 
Stücken bereihert. Sowol eigene Dramen wie Ueberfegungen und Bearbeitungen fremder 
Stücke hat er zahlreich geliefert und meiftens mit denfelben Glück gemadht. Außerdem 
publicirte ex: „Poesias sueltas” (Madrid 1831; Paris 1840); die fatirifchen Gedichte 
„Contra el furor filarmönico” (Madrid 1838), „Contra los hombres en defensa de 
la mugeres” (Madrid 1829), „El carnaval“ (Madrid 1833), „Contra la mania con- 
tagiosa de escribir para el publico” (Madrid 1833), „La hipocresia” (Mabdrid 1834) 
u, a. m. Eine Sammlung feiner Poefien erfchien in fünf Bänden in Madrid (1850—52). 


Am 24. Yuli 1873 ftarb zu München der Profeffor an der königlichen Akademie 
der Künfte umd königliche Oberbaurath Georg Friedrih Ziebland. Geboren am 
7. Febr. 1800 zu Regensburg, erhielt er durch Johann Maria Duaglio in Münden eine 
gute Vorbildung und trat im Yahre 1812 als Schiller in die dortige Akademie, wo er 
namentlich unter Fiſcher's Leitung eifrig feinen Studien lebte. Im Yahre 1824, alfo 
erft nad) zwölfjährigem Curfus, verließ er diefes Inftitut, als die Direction defjelben ſchon 
in die Hände von Gärtner übergegangen war. Alsdann ging er nad) Italien, um da= 
felbft feine Studien, namentlih an den dortigen Bafilifen, fortzufegen, da er bereits 
damal8 vom Könige Ludwig, der durch mehrere Programmarbeiten Ziebland’8 auf ihn 
aufmerffam geworden war, den geheimen Auftrag hatte, eine foldhe in Miinchen zu er— 
bauen. Der König unterftitste ihn bei diefer Reife mit erheblichen Geldzuſchüſſen. Zieb- 
land verweilte, mit Studien eifrig befchäftigt, während der Yahre 1827—29 in Italien, 
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Pompeji war der Hauptgegenftand feiner Studien, da er nad) dem Mufter der dortigen 
Decorationen einen Wandſchmuck für die dem Könige Ludwig gehörende Billa Malta in 
Rom zu entwerfen Hatte. Derfelbe wurde übrigens nicht von ihm, fondern jpäter unter 
Martin Wagner’s Leitung ausgeführt. Im Herbft des Jahres 1829 in die Heimat 
zurücgelehrt, wurde Ziebland der Baufection des Minifteriums zugetheilt; auch ernannte 
ihn der König zum Mitgliede des Baukunſtausſchuſſes in Münden. Im Yahre 1831 
erbaute er das Local der Steuerkataftercommiffion in prächtigen Aundbogenftil, dann 
das Denkmal zu Wbling in altdeutfchem Stil, wie er auch den Plan zu dem ehernen 
Baldahin entwarf, welcher in der Fürftengruft der Theatinerlirche zu Sanct- Cajetan 
in Münden die Sürge des Könige Marimilian I. und der Königin Karoline überdadit. 
Unter Ziebland’8 Leitung wurde diefes in Iururiöfem Rundbogenſtil entworfene Werk in 
den Fahren 1842—43 in der königlichen Erzgießerei ausgeführt. Im Jahre 1848 brachte 
Ziebland die dem heiligen Bonifacius geweihte Bafilifa, zu welder am 12. Dct. 1835 
bereit der Grundſtein gelegt worden, zur Vollendung. Nachdem Ohlmüller geftorben 
war, wurde Ziebland mit der Weiterführung des Baues der Mariahilffirche in der 
Borftadt Au beauftragt. Er vollendete diefen Bau mit Umfiht und Einficht; auch wurde 
ihm die artiftifche Beauffichtigung und Bewahrung der Burg Hohenfhmwangau anvertraut. 
Diefelbe wurde durd umfangreiche Bauten, weldje er leitete, bedeutend erweitert und 
verſchönert. Das künftlerifche München verliert in Georg Friedrich Ziebland einen feiner 
bedentendften und edelften Vertreter, der durch feine monumentalen Schöpfungen feinen 
Namen dauernd mit demjenigen der bairifchen Hauptftadt verfnüpft hat und in den Annalen 
der Baukunſt fortleben wird als ein feltenes Talent. 


Der franzöfifhe Dichter Pierre Antoine Lebrun ftarb am 27. Mai 1873 zu 
Paris. Er wurde dafelbft am 29. Nov. 1785 geboren und zeigte bereit8 im feinen 
Rnabenjahren dichterifche Beanlagung. Die Schladht bei Aufterlits feierte er in Odenform 
und widmete das Gedicht der Großen Armee. Diefe patriotifche Dichtung wurde mit 
einer Penſion von 1200 Frs. belohnt. Andere Oden Lebrun's feiern ebenfalls die 
Thaten des Kaiferreiches, wie beijpielsweife diejenige auf den Tod des Kaiſers, welche im 
Zahre 1822 erſchien. Alle diefe Klänge zum Lobe des großen Napoleon ließ er indeß 
erft nad) dem Sturze defjelben ertönen, fodaß man ihm den Vorwurf der unterwilrfigen 
Schmeichelei, welder andere Poeten der damaligen Zeit mit Recht trifft, nicht machen 
fann. Das überſchwengliche Lob des Kaiſers, namentlich in der Ode auf deffen Tod, 
veranlafte indefjen, daß der Dichter bei der machthabenden Dbrigfeit immer mehr in Un— 
gnade fiel. Er hatte in Havre die Stelle eined Steuereinnehmers inne, diefe wurde ihm 
genommen, dann auch das obenerwähnte Yahresgehalt von 1200 Frs. ihm entzogen. 
Im Jahre 1820 lie Yebrun, nachdem er fic bereits früher als Dramendicdhter, wenn- 
gleich ohne befonders günftigen Erfolg verfucht Hatte, auf dem Theatre francais feine 
Tragödie „Marie Stuart‘ aufführen, mit welder er fid) von dem früher von ihm ange- 
wandten claffischen Stile emancipirte. Noch jetst hat fich diefe Tragödie auf dem Reper— 
toire des franzöfifchen Theaters erhalten. Sie hat mannichfache Anflänge an unfers 
Schiller gleihnamiges Drama und wurde von den Bertretern der romantifchen Schule 
mit lebhaften Enthufiasmus begrüßt. Im Jahre 1825 trat der Dichter mit feinem 
„Cid d’Andalusie” vor das Publikum; drei Yahre fpäter veröffentlichte er fein Gedicht: 
„Voyage de Grece”, weldes mit großen Lobe aufgenommen wurde und von vielen 
Benrtheilern als das Befte bezeichnet wird, was Lebrun gefchrieben hat. Nach der Juli— 
revolution trat er wieder in den Staatödienft ein. Bis zum Jahre 1848 war er Direc- 
tor der föniglichen Druderei und hatte, dank der Gunft Ludwig Philipp’s, in der Pairs- 
fammer einen Sig. Im „Jahre 1853 wurde er durch ein Faiferliches Decret in den 
Senat berufen. Frankreich verliert in Pierre Antoine Lebrun, deffen Gefammtwerfe in 
drei Bänden im Jahre 1844 zu Paris erfchienen, einen Dichter von wahrhaftem Talent 
und refpectabler Gefinnung. 


Ende September 1873 ftarb der Generalfuperintendent Dr. Wilhelm Hoffmann 
im Berlin nad; mehrmonatlichen Leiden. Er wurde am 30. Det. 1806 zu Lemberg ge- 
beren, beffeidete, nachdem er feine Gymnaſial- und Univerfitätsftudien abfolvirt Hatte, ver— 
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ſchiedene geiſtliche Aemter in Würtemberg, war während der Jahre 1839—50 mit ber 
Infpection über die Miffionsanftalt zu Kaffel betraut und hielt feit dem Jahre 1843 
zugleich al8 Profeffor der Theologie VBorlefungen an der dortigen Univerfität. Im Jahre 
1850 finden wir ihn als Ephorus des theologifchen Stiftes in Tübingen, wo er zwei 
Jahre Hindurc in diefer Stellung thätig war. Alsdann wurde er als Hof- und Dom: 
prediger nad) Berlin berufen und leiftete diefem Rufe Folge. Seit dem Jahre 1853 war 
er dafelbft aud, als Mitglied des Oberkirchenraths, Ephorus des Domcandidatenftifts 
und Generalfuperintendent der Kurmark unausgefest und mit ganzer Hingebung an 
diefe Aemter thätig. Hoffmann war ein bedeutender Kanzelredner. Als Schriftfteller 
hat er fich befonder8 durch feine Auffäte iiber Mifjonswefen und Miffionsgefhichte, durd) 
feine firchenpolitifchen Werke und mehrere Predigtfammlungen einen vielgenannten Namen 
gemacht. 


Am 8. Ian. 1874 ftarb der Dr. theol. und Dberbibliothefar der Univerfität zu 
Würzburg, Ruland. Er war am 25. Nov. 1809 geboren und wurde am 26. Mai 
1832 zum Priefter geweiht. Zuerft als Pfarrer zu Arnftein thätig, folgte er fpäter 
einem Rufe an die Univerfität zu Würzburg. Im Jahre 1847 wurde er zum Mit- 
gliede der Kammer der Abgeordneten gewählt und gehörte ihr bis an fein Ende mit 
nur kurzer Unterbredung an. Er wirkte in diefer Stellung mit Thatfraft und Intelli- 
genz. Als Menſch wie als Gelehrter erfreute er ſich einer feltenen Achtung. Sein 
Charakter war ein fefter und entfchiedener; feine fittlichen Anfchauungen waren ftreng. 
Selbft feine politifchen Gegner adjteten ihn. Er erlag nad) furzer Krankheit der Cholera. 
In ihm verliert München einen pflichtgetrenen und intelligenten Geiftlichen von hervor- 
vagender Bedeutung, der in feinen Kreifen ſicher noch auf lange Zeit hinaus auf das 
jchmerzlichfte vermißt werben wird. Geine Anhänger find fehr zahlreich). 


Am 6. Aug. 1873 ftarb auf feinem Landfige zu Bougival bei Paris Camille 
Hyacinthe Ddilon Barrot, einer der hervorragendften unter den franzöfifchen Staats- 
männern der Gegenwart. Er wurde am 19. Yuli-1791 zu Billefort im Departement 
Pozere geboren und Hatte vor der Revolution vom Jahre 1830 als Abvocat am parifer 
Gafjationshofe eine bedeutende Stellung inne. Seit dem Jahre 1827 war er Mitglied, 
dann Präfident des vielgenannten und mächtigen Bereins „Aide-toi et le ciel t’aidera”. 
In der Yulirevolution nahm er hervorragenden Antheil an den Berathungen der Volls— 
partei, gehörte indeffen zu den Gemäßigten; keinenfalls wollte er ben Umfturz der Orb- 
nung und des Thrones. Als diefer dennoch eintrat, hieß er ihm weder gut noch verthei- 
digte er ihn. Nach dem Sturze der alten Dynaftie war er für die Einfegung eines 
neuen Königshaufes und die Befeitigung der Republik lebhaft beftrebt. Der neue Bürger- 
fönig machte ihm zum Geinepräfecten. Er hatte dieſes Amt indeffen nur fech® Monate 
inne, In der Kammer verdoppelte er nunmehr feine Thätigfeit und betheiligte ſich ala 
Deputirter bald von Paris, bald von den Departements Eure, Niederrhein und Aisne 
mit Eifer an den Verhandlungen, bis er fid) im Jahre 1848 durch den 24. Febr. zum 
Minifter erhoben, allein ſchon nad) wenigen Stunden wieder aus feinem Amte geriffen 
und die Republik erklärt ſah. Dennoch ließ fi) Barrot nicht zurückſchrecken, vielmehr 
verftärfte er als Mitglied der Conftituirenden und der Gefeßgebenden Nationalverfanmlung 
feine parlamentarifche Oppofition und warb neue Anhänger. Beim erften von Louis 
Napoleon gebildeten Minifterium (20. Dec. 1848) erhielt er das Portefeuille der Juſtiz. 
Am 31. Det. 1849 trat er aus dem Minifterium aus. Der Staatsſtreich vom 2. Dec. 
1851 bewog ihn, ganz vom Scauplage der politifchen Begebenheiten abzutreten. Seit— 
dem Iebte-er zuriidgezogen den Wiſſenſchaften, verfolgte aber, wenn auch felbft paifiv, 
ftet8 mit höchftem Intereſſe die Entwidelung des franzöfifchen Staatslebens, bis ihn der 
Tod abrief. 
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II. 


Die revolutionären Vorbereitungen waren namentlich im Süden des Pandes bereits 
jo weit gebiehen, daß die Erhebung mit guten Ausfichten] auf Erfolg fhon im Auguft 
1868 Hätte im Scene gefest werben können. Allein die Führer aller drei verbundenen 
Parteien mußten den getroffenen Abmahungen gemäß den Umgeftüm ihrer Anhänger bis 
zu dem Augenblide zurüdhalten, da alle zugleich den Schauplag betreten und die ganze 
Macht, die Hinter ihnen fand, einfegen konnten. Die Königin felbft hätte ſich faft im 
die Höhle des Löwen begeben. Sie befand fi um dieſe Zeit in Zaraus im Seebade. 
Da man unbeftimmte Kenntniß davon hatte, daf die Marine durch gewifle, in ihrem Bereiche 
gemachte Erfparniffe verftimmt war, und man auch davon unterrichtet war, daß der Herzog 
von Montpenfier nicht blos auf dem Schiffe Villa de Madrid, mit dem er in der Bücht 
von Liſſabon vor Anker lag, fondern aud) fonft in der Flotte Anhänger für fich zu werben 
geſucht Hatte, fo beſchloß Iſabella, die Anweſenheit der Panzerfregatte Zaragoza und 
einiger anderer Schiffe zu benugen, durch ihr perfönliches Erſcheinen Eindrud auf die 
Seeleute zu machen und fie durch ihre vielbewährte Kunft der Schmeichelei wieder für 
fi) zu gewinnen. Cinigen Unioniften andererfeit8 war der Gedanke gelommen, die Königin 
bei einer Mufterung der Flotte zu entführen, fie zur Entlafjung des Minifteriums, zur 
Berufung Prim’s und der Unioniften in die Regierung, vieleicht gar zur Abdankung zu 
jwingen. Der Commandant der Zaragoza wenigftens, Malcampo, feheint zum Aeußer⸗ 
fen entfchlofjem gewefen zu fein. Ihn, fein Offiziercorps und felbft die Zöglinge hatte 
die Königin zum Effen an Borb eingeladen. Allein vielleicht wurde diefelbe noch im 
letzter Stumde gewarnt. ALS fie ſchon ein Kanonenboot beftiegen hatte, fand fie auf ein» 
mal das Meer zu hoch, Fehrte um, vertagte den Beſuch und gab ihm ſchließlich ganz auf. 
Malcampo aber verficherte hernach feinen Freunden, er fei entfchloffen geweſen, die Königim 
nit mehr fortzulaffen, ja diefelbe, wenn fie Widerftand gefeiftet hätte, eher aufzuhängen. 
Man braucht dies bei dem derben Seemann zwar nicht wörtlich zu nehmen, aber es 
fennzeichnet doch den Geift, der bei einem großen Theil der Flotte herrſchte. 

Schwerer hielt es, die Ungebuld der Republikaner von Cadix und Jerez zu bemei⸗ 
fern, die im Vertrauen auf ihre insgeheim bewaffneten Landsleute und das von ihnen 
ſeit langerm bearbeitete Regiment Cantabria ſchon am 9. Aug. losſchlagen wollten. Der 
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Befehlshaber des letztern, General Primo de Rivera, machte wol mit Recht geltend, daß 
diefe Kräfte lange nicht ausreichend feien, und der Hafencommanbant Zopete, der fid) 
nur mit Mühe und nur in der Hoffnung, der Herzog von Montpenfier werde unverweilt 
fabella auf dem Throne nachfolgen, zur Betheiligung an ber Revolution hatte bewegen 
{affen, mistraute dieſen volfsthümlichen Elementen und wollte fogar nicht zugeben, daß 
man Prim nad) Cadir rufe, bevor die unioniftifchen Generale da feien. Prim, fagte er, 
ohne die unioniftifchen Generale, wäre ein Hinderniß in den erften Wugenbliden; fein 
Genofje, Brigadier Peralta, äußerte ſich noch deutlicher, General Prim könne nicht auf 
hinreichende Unterſtützung in diefer Provinz rechnen, und diejenigen, bie in Gevilla zur 
Theilnahme bereit feien, wie General Izquierdo, würden ſich weigern, mit Prim an ber 
Spite ſich zu betheiligen; und Lopez de Ayala hatte die Unvorfichtigfeit, vor Zeugen die 
wahre Herzensmeinung vieler feiner Genofjen von der Liberalen Union auszubrüden, Prim 
fei ein Taugenichts. 

Am 8.-Sept. fuhr ber Dampfer Buenaventura mit Lopez be Ayala an Bord unter 
Kapitän Pagier, der fein Leben der Revolution geweiht hatte, aus Cadir nad) den Canari— 
chen Infeln, wohin fchon zwei Tage zuvor ein englifches Boot mit vertrauten Freunden 
Prim’s abgegangen war, um die Generale Serrano, Dulce, Bedoya, Caballero de Rodas 
abzuholen. Prim felbft, der nicht auch nad) den Canarien gehen wollte, fchiffte fich mit 
feinen Freunden und Parteigenoffen Sagafta und Zorrilla am 12. Sept. mit der Mallpoft 
nad Gibraltar ein, wo er am 16. morgens anlangen follt.e Da der Rathſchlag To— 
pete’8 und anderer, Prim ſolle ruhig in Gibraltar warten, bis die unioniftifchen Generale 
in Cadir angelangt jeien, den Freunden defjelben verdächtig ſchien, jo ſchickten ihm diefelben 
einen eigenen Dampfer entgegen, mit welchem er noch, wol nicht zu angenehmer Ueber— 
rafhung Topete’s, am 17. nachmittags bei der Fregatte Zaragoza anlangte. Uebrigens 
war in der That aud) feine Zeit mehr zu verlieren. Der Civilftatthalter, der ſchon feit 
einiger Zeit Wind von dem geheimnißgvollen Vorgängen auf der Flotte hatte, war am 
Abend zuvor von der vollen Gefahr in Kenntniß gefeßt worden, und traf in Gemein- 
haft mit dem Befehlshaber der Befagung Anftalt, ſich der Perfon Topete's zu bemäd)- 
tigen. Diefer erließ nun aber als Antwort auf die Einladung zum Beſuch des Statt- 
halters den folgenden Aufruf an die Einwohnerfchaft von Cadir: 


Gaditaner! Ein Seemann, der euch große Auszeichnungen verdankt, darunter diejenige, euch 
vor der Kammer vertreten zu haben, richtet feine Stimme an euch, um euch ein fehr ernſtes Er- 
eigniß zu erffären. Dies ift die feindliche Haltung der Flotte gegenüber der unglüdlihen Re— 
gierung, welche die Gejchide der Nation Ienkt. Erwartet von meiner Feder feine Schönen Worte. 
Bereitet euch lediglih dor, Wahrheiten zu Hören. Unſer unglüdliches Fand ift feit Jahren der 
furdtbarften Dictatur unterworfen, unfer Grundgefeß zerriffen; die VBolfsvertretung gefäljcht; die 
Bande, weldie das Bolt mit den Thron verknüpfen und die conftitutionelle Monardjie bilden 
follen, gefprengt. 

Es ift nicht nothwendig, diefe Wahrheiten zu verkündigen; fie find in aller Erinnerung. 
Sonft würde id an das Recht der Gefeßgebung erinnern, das die Regierung für fi allein aus- 
geübt, indem fie ihr Unrecht durch die chnifche Forderung nachträglicher Genehmigungen von 
fätjchlicd, jo genannten Cortes erfchwerte, denen fie nicht einmal die Verhandlung über jedes der 
Decrete geftattete, die ihnen als Ganzes vorgelegt wurden; denn felbft dem Kuechtfinne ihrer 
Parteigänger mistraut fie in Bezug auf die Prüfung ihrer Handlungen. Daß meine Worte nicht 
übertrieben find, das beweijen die Gefege über die Verwaltung, die öffentlihe Ordnung und 
die Preſſe. Uebrigens genügt es, euch an Eins zu erinnern, das die unbedingte Verleugnung 
jeder freifinnigen Lehre ift, das Gefet über den öffentlichen Unterridt. 

Um von der Politif auf die Bolfswirthfchaft überzugehen, fo find in frifchem Gedächtniſſe die 
Emiffionen, die Anleihen, die Erſchwerung aller Steuern. Wer trägt hieran die Schuld? Ihr 
wißt es und mit euch befiagt es die Kriegsflotte, die Stüte der Handelsflotte und die Sicherheit 
des Handels, eine Körperſchaft, die no vor furzem als der Ruhm des Landes gepriefen wurde, 
und die jest ihre Zeughäufer Teer, ihre Arbeiter im Efend, alle ihre Mitglieder niedergeichlagen 
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fieht, in fo traurigem Rahmen ein lebendiges Bild der Moralität der Regierung. Uebel von 
folder Schwere verlangen entjprechenbe Abhülfe; einer der beiden Theile ihres Eides ift verlett 
mit der Schande des andern; zur Bertheidigung beider auszuziehen ift nicht blos erlaubt, fon» 
dern geboten. 

Nachdem ic) die Beweggründe meines Handelns und besjenigen meiner Gefährten dargelegt, 
werde ih euch unfere Abfichten fagen. Wir mollen, daß die gefeglichen Gewalten, Bolt und 
Thron, in dem Kreife thätig feien, den die Berfaffung ihnen anweift, indem wir bie ſchon er- 
loſchene Eintracht, das ſchon zwifhen ihnen zerriffene Band wiederherftellen. Wir wollen, da 
conftituirende Cortes, indem fie ihr ehrliches Wiffen anwenden und die durd eine ſchlimme Er- 
fahrung hinreichend wiederholten Lehren benüten, alles verfügen, was zur Wiederherftellung der 
wahren conftitutionellen Monardie führen kann. Wir wollen, daß die Rechte des Bürgers von 
den Regierungen volllommen geachtet jeien, indem fie als heilig anerkannt werden, was fie an 
fih find. Wir wollen, daß die Finanzverwaltung auf fittlihe und aufgeffärte Weife geflihrt 
werde, indem lebelftände geändert, Beſchränkungen aufgehoben, der Ausübung jedes erlaubten 
Gewerbes Freiheit, und ein weites Feld der individuellen Thätigfeit und dem Talent gelafjen werde. 

Dies find in Kürze meine Beftrebungen und diejenigen meiner Gefährten. Wollt ihr diefelben 
unterftügen, ohne Unterſchied der Parteien, Heine Meinungsunterfchiede vergeffend, welche für das 
Land verderblid find? Wenn ihr es thut, werdet ihr das Glüd des Baterlandes ſchaffen. Iſt 
feine Möglichkeit, die Mitwirkung aller zu erlangen? Nun, fo thue wenigftens jeder, der Kraft 
dazu hat, das Gute, Unſere Abfichten entjpringen nicht befonderer Vorliebe für eine beftimmte 
Partei; wir gebören feiner an; wir erfennen ihnen allen guten Willen zu, da wir glauben, daß 
alle jür das Wohl des Baterlandes begeiftert find, und diejes ift ja das Banner, das die Flotte 
anfpflanzt. 

Niemand fürchte, daß diefe That Entfremdung von andern Körperſchaften oder Verlangen nad) 
Bortheilen bedeute; wenn wir bejcheidenen Seeleute uns heute erheben, indem wir uns auf einen 
Boften ftellen, der Würdigern zuläme, jo thun wir e8 aus dringenden Beweggrlinden; e8 mögen 
uns zu Hülfe fommen, es mögen das aufgehißte Banner ergreifen die andern militärifchen Körper» 
ichaften, die Männer des Staates, das Volk; von allen verlangen wir nur Eins: einen Ehren- 
pla& im Kampfe, um die Fahne zu vertheidigen, bis fie fefifteht; diefe und die Befriedigung un- 
ſers Gewiſſens find die einzigen Belohnungen, nad; denen wir fireben. 

Da die großen Erjchütterungen begleitet zu fein pflegen von Kataftrophen, die ihren Glanz 
befleden, zum fichern Bortheil der Feinde, jo glaube ic) mit meinen Gefährten der Sadje der 
Freiheit einen Dienft zu erweifen, indem wir bereit find, in ihrer Vertheidigung jeder Ausjchrei- 
tung zu wehren. Freiheit ohne Ordnung, ohne Adtung für die Perfonen und Sadıen, ift etwas 
Undenfbares. Ich glaube, Gaditaner, euerer Liebe würdig zu fein, indem ich mid, in die VBorhut 
fielle bei dem Kampfe, der heute beginnt und den ihr mit euerm bekannten Muthe führen werdet. 
Euch bim ich ſchuldig, meine Haltung, ihren Beweggrund und ihr Ziel zu erffären ; an euch allein 
wende ich mich; zum Lande follen diejenigen fprechen, die hierzu berufen find. 

Hafen von Cadir, an Bord der Zaragoza, 17. Sept. 1868, Yuan B. Topete. 


Die Unflarheit in diefem Aufrufe rührt offenbar nicht blo8 von der ungeſchickten 
Feder Topete’s, aud nicht blos davon her, daß diefer Seemann von einem bis dahin 
fledenreinen Rufe fi) nicht ganz ficher fühlte, al er in die Bahn der Prim und 
D’Donnell trat; e8 war offenbar auch feine Abficht, durch Feine beftimmte Erklärung dem 
Willen der Generale und Staatsmänner vorzugreifen, die er ſtündlich von den Canarifchen 
Infeln erwartet. Darum befonders fprad er nichts von dem Sturze der Königin, wenn 
er auch durchbliden ließ, daß ein bloßer Wechfel des Minifteriums nicht diejenigen Aen- 
derungen der Yage herbeiführen könnte, die er wollte. 

In entjchiedenerm Tone war bereits der Aufruf gehalten, den Prim demjenigen To- 
pete’8 folgen ließ, und in dem er ſich nicht blos an die Gaditaner, fondern an alle Spa- 
nier wandte: 


Spanier! Zu den Waffen! Bürger, zu den Waffen! Wir haben bereits genug gelitten; die 
Geduld der Völker hat ihre Grenze in der Erniedrigung, und die ſpaniſche Nation, die, weni fie 
auch manchmal unglüdlicd war, doch nie aufgehört hat, groß zu jein, kann nicht fortfahren, im- 
mer nur mit Ergebung ihre Leiden zu ertragen, ohne in Erniedrigung zu verfallen, 
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Es Hat denn die Stunde für die Revolution gefchlagen, ein zwar gefährliches, aber dringend 
nöthiges Mittel, wenn das Heil des Baterlandes dafjelbe verlangt. Grundfäge, hinreichend frei- 
finnig, um den Bedürfniffen der Gegenwart zu genligen, und Mäumer, hinreichend einſichtsvoll, 
um die Beftrebungen der Zukunft zu ahnen und zu achten, hätten leicht, ohme gewaltfame Er- 
fhlitterungen, die Umwandlung unfers Landes bewirken fönnen; aber die fortdbauernde Willfürlich- 
feit, die Verftocdtheit im Böfen und die um fid) greifende Umfittlichkeit, die, vom Gipfel herab» 
fleigend, ſchon in die Gefelljhaftseinrichtungen einzufidern beginnt, die, nachdem fie die Re— 
gierung des Staates vergiftet hat, die Verwaltung in einen Tummelplat der Gewinnfudht, die 
Politik in einen Markt und die Rechtspflege in eine Staffel zu erftaunfihem Emporfteigen ver- 
wandelte: fie haben unglüdlicherweife bewirkt, daß fo heilfame Zugeftändniffe zu fpät fommen und 
unmöglich find, und haben den Sturm fo angejhwellt, daß er bei feinem Ausbruche heute in 
feinem Laufe die Dämme mitreißen wird, welche bisjegt ein unüberwindfidhes Hinderniß für die 
langjame, aber fortfchreitende Entwidelung, bie das Leben der Völker ausmadt, waren, und 
welche Spanien von der allgemeinen Bewegung der gefitteten Nationen der Erde getrennt haben. 

Zu den Waffen, Bürger, zu den Waffen! 

Der Kriegsruf fei Heute der einzige Ruf aller guten Spanier. Die Liberalen alle follen wäh— 
rend der Schlacht ihre alten Meinungsverfchiedenheiten ſchweigen laffen und auf den Altären des 
Baterlandes das Opfer jchmerzliher Erinnerungen bringen. Mit Einem Wort, innerhalb der 
großen liberalen Gemeinſchaft gebe es nur noch einen Vorſatz, den Kampf, ein einziges Ziel, den 
Sieg, ein einziges Banner, die Wiedergeburt des VBaterlandes! 

Inmitten der Verwirrung bie Hinderniffe zerftören, welche fyftematifch dem Wohl der Völker 
entgegengeftellt werden, ift die Aufgabe der bewaffneten Revolution; aber inmitten der Nuhe und 
Ueberfegung aufbauen, ift das Ziel, nad welchem die Nationen ftreben müffen, die mit ihrem 
Muth ihre Souveränetät erobern wollen: und diefer wiſſen fie fid) würdig zu machen, indem fie 
diefelbe mit ihrer Klugheit behaupten. Zerftören wir alfo raſch, was die Zeit umd der Foriſchritt 
allmählich umbilden follten; aber ohne uns unmittelbar an Löfungen zu wagen, welche zufällige 
Umftände in der Zufunft unausführbar machen können, und ohne Fragen vorzugreifen, welde 
ung im Kampfe ſchwächen und die Souveränetät der Nation beeinträchtigen wärden. Und wenn 
die Ruhe wieder kommt und die Ueberlegung an die Stelle der Gewalt tritt, fo werden die Par- 
teien ohne Gefahr ihre Banner entfalten fönnen; und das Bolf, im Gebraud) feiner Souveränetät, 
wird ſich conftituiven fünnen, wie es für gut findet, indem es hierfür in der allgemeinen Abftim- 
mung alle Bürgſchaften ſucht, die es für die Eroberung feiner Freiheiten und flir den Genuß 
feiner Rechte nöthig glaubt. 

Die Generale Serrano und Dulce follten fid wie id unter den trefflihen Seeleuten befinden, 
die, vom Wohle des Baterlandes angetrieben, die Bewegung an der Spike der nationalen Flotte 
begannen; aber ein Zwifchenfall zur See, ohne Zweifel, hat zu ihrem und meinem Leide ihre 
Ankunft verzögert. So ſpreche id denn zu euch, nicht blos in meinem Namen, fondern aud) im 
Namen jo ausgezeichneter Generale. 

Spanier, Soldaten und Bürger! Das Vaterland bedarf unferer Anftrengungen! Verſchließen 
wir uns nicht dem Nufe des Baterlandes, dem Schmerzensrufe unjerer Aeltern, Gattinnen, Söhne 
und Brüder. Eilen wir zum Kampfe, ohne uns bei den Waffen aufzuhalten, iiber die wir ver- 
fügen können, denn alle find gut, wenn fie die Ehre des Baterlandes führt, und laßt uns von 
neuem unfere gejhmähten Freiheiten erobern; laßt uns den ſprichwörtlichen Stolz unjers alten 
Eharafters wiedergewinnen; laßt uns nodmals die Bewunderung und Achtung der fremden 
Völker erringen, und laft uns mit Einem Worte würdige Söhne des edeln Spaniens fein! 
Spanier! Es Iebe die Freiheit! Es lebe die nationale Souveränetät! 


Hafen von Eadir, an Bord der Kriegsfregatte La Zaragoza, 18. Sept. 1868, 
Juan Prim, 


Dies war eher die Sprache eines in Pronunciamientos geiibten Mannes. Die Ents 
thronung ber Königin war Hier bereits ziemlich deutlich als Ziel der Erhebung hingeftellt; 
doch war nicht von dem Sturze der Dynaſtie die Rede. Auch diefer Aufruf follte, ob» 
wol ſich Prim, keder als Topete, herausnahm, nicht blos in feinem Namen, fondern aud) 
in demjenigen der erwarteten Generale zu ſprechen, eben zunächft nur dem erften Be— 
dürfnig der öffentlichen Meinung genügen, ohne den Entfchlüffen der vereinigten Führer 
der Revolution vorzugreifen. 
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Am 18. Sept. in der Frühe fuhr das Geſchwader unter dem Befehl des Brigadier 
Topete im Hafen von Cadir in Schlachtordnung auf, die Billa de Madrid, die Zara— 
goza, die Tetuan, der Bulcano und neun andere Schiffe. Bald ertönte der Hafen von 
dem Donner der Schiffsfanonen und von den Hochrufen auf bie freiheit, welche bie 
Mannfhaften ausbrachten; eine ungeheuere Menfchenmenge wurde auf den Terrafien, 
Thürmen und Balkonen der Stadt fihtbar. Die Verkündigung des Belagerungszuftandes 
durch den Militärftatthalter machte feinen Eindrud mehr auf die Bevölferung, und bie 
Gruppen, die fi) in den Strafen zufammengerottet, lachten über den amtlichen Mauer: 
anſchlag, in dem gefagt wurde, bie Erhebung gehe nur von einzelnen Mitgliedern der 
Flotte aus. Inzwiſchen Hatten Mitverfchworene die Telegraphenverbindung mit San— 
Fernando abgefchnitten, damit der Statthalter feine Truppenverftärfung von dort an ſich 
ziehen fonnte. Gegen Abend verließen die bewaffneten Bürger und Bauern aus ber Um— 
gegend, die ſchon feit einigen Tagen bereit waren, ihre Berftede; Dberft Merelo über: 
nahm den Befehl über das Regiment Cantabria; die Zollbeamten und Landjäger fchloffen 
fi) an; man befreite die politifchen Gefangenen und verbarg feine Freude und Gieges- 
zuberficht nicht mehr, nachdem aus dem Hafen die Nachricht gefommen, daß Topete und 
Prim mit Tagesanbruch and Land fteigen werden. Inzwiſchen hatte fid) auch San— 
Fernando, ſeit den erften conftituirenden Cortes die Wiege der fpanifchen Freiheiten ge— 
nannt, der liberalen Bewegung angefchloffen; General Primo de Nivera ftellte fih an 
die Spige ber dortigen Flotteninfanterie und Arfenalarbeiter; alle Brücken wurden ab— 
gebrochen, um den Zuzug von Regierungstruppen aus Sevilla zu verhindern, und auf 
alle Fälle eine Batterie mit ſchwerem Gefhüt in Bereitſchaft gefetst, und die Bevölkerung, 
welche den aufftändifchen Soldaten zujubelte, mit Waffen verfehen. 

Um 6 Uhr morgens am 19. Sept. Iandeten Prim und Topete in Gabir unter ben 
Zurufen der begeifterten VBolfsmenge und unter den Klängen der Riego-Hymne. Der Mi- 
fitärftatthalter dankte in Topete's Hände ab, und die Artillerie, die fi) wenigftens für 
den Augenbli der Bewegung nicht anfchliegen wollte, 309 nad) La Carraca ab. Gegen 
Mittag endlid kam der Dampfer Buenaventura in Sit. Da ausgemacht war, daß 
derjelbe nur bei Nacht einlaufen follte, und da man am Bord nod nichts von dem be— 
reit8 Vorgefallenen wußte, fo hielt fid) derfelbe noch längere Zeit auf hoher See, bis 
der Bulcano, daffelbe Schiff, das dereinft die verbannten Generale nad) den Canarifchen 
Infeln gebracht Hatte, die Kunde hinaustrug. Unter feftlicher Beleuhtung fuhren nun- 
mehr die Generale herein, begrüßt vom General Prim und Brigadier Topete, den neu- 
gebildeten Behörden des Plages und der jubelnden Menge. Nach furzer Beratung er: 
liegen die Generale jest folgenden gemeinfchaftlichen Aufruf: 


Spanier, die Stadt Cadir, welde die Waffen ergriffen hat mit ihrer ganzen Provinz, mit 
der in ihrem Hafen anfernden Flotte, und mit der ganzen Flottenabtheilung von Carraca, erflärt 
feierlich, daß fie der Regierung von Madrid ihren Gehorjam verweigert, ficher, die getrenen Dol- 
metſchin der Bürger zu fein, welde, in der langen Uebung der Geduld, nidit das Gefühl der 
Würde verloren haben, und entichloffen, die Waffen nicht niederzulegen, bis die Nation ihre 
Souveränetät wiebererlange, ihren Willen fundgebe und ausführe. 

Wird ein Spanier jo gleihgültig gegen das Unglüd feines Landes fein, daß er ung nad) den 
Urſachen eines jo ſchweren Ereignifjes früge? Wein wir eine ausführlide Unterfuhung unferer 
Leiden anftellen wollten, fo wäre es jchtwieriger, vor den Augen der Welt und vor ber Geſchichte 
die Sanftmuth zu rechtfertigen, womit wir diefelben ertragen haben, als den äußerften Entſchluß, 
denselben ein Ende zu maden. 

Das Grundgeſetz mit Füßen getreten, und immer cher in cine Falle als einen Schuß für die 
Bürger verwandelt; das Abjtimmungsreht durch Drohung und Beftehung gefälicht, die perjün- 
liche Sicherheit nicht vom eigentlihen Rechte, fordern von dem umnverantwortligen Willen befie- 
biger Behörden abhängig, die Gemeindefreiheit erftorben, die Verwaltung und die Finanzen die 
Bente der Umfittlichfeit und Agiotage, der Unterricht geknechtet, die Preſſe ſtumm und das all 
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gemeine Stillfhweigen nur unterbrodhen durch die häufigen Nachrichten von plötzlich neu entftan- 
benen Bermögen, von dem neuen Geihäft, von der meuen föniglichen Verordnung, die darauf 
angelegt war, den Staatsſchatz zu berauben, von leichtfertig verſchleuderten caftilianishen Adels— 
briefen, von dem hohen Preife mit Einem Worte, zu welchem die Schande und das Tafter, ſich 
zu verlaufen, gelangt find. Dies ift das Spanien von heute. Spanier, wer haft dafjelbe fo 
fehr, daß er auszurufen wagte: „So muß es immer bleiben? 

Nein, das wird nicht fein. Des Aergerniffes if genug. Bon bdiefen Mauern aus, die ftets 
unferer Freiheit und Unabhängigkeit treu waren, auf jebes Parteiintereffe verzichtend, einzig be- 
dacht auf das allgemeine Wohl, rufen wir euch alle auf, theilzunehmen an dem Ruhm, daffelbe 
zu verwirffichen. Unſere Heldenmüthige Flotte, welde immer unfern innern Streitigkeiten fern 
geblieben ift, zeigt, indem fie zuerft den Ruf des Proteftes erhebt, ganz Har, daß es nicht eine 
Partei ift, die fid; beklagt, fondern daß die Schmerzensichreie aus dem Herzen der Nation felbft 
tommen. Wir wollen den politischen Parteien feine Schranken beftimmen. Unfer Unternehmen 
ift Höher und einfacher. Wir kämpfen für das Dafein und die Ehre. Wir wollen, daß eine ge- 
meine, für alle geichaffene Gefeglichkeit die Achtung aller beftändig im ſich ſchließe. Wir wollen, 
daß derjenige, welcher die Aufgabe hat, die Berfaffung zu achten und ihr Achtung zu verichaffen, 
nicht ihr unverföhnlicher Feind fei. Wir wollen, daß wir die Urfahen, welche die Beſchlüſſe an 
höchſter Stelle beeinfluffen, laut vor unfern Müttern, unfern Gattinnen, unfern Töchtern nennen 
fönnen; wir wollen das Leben ber Ehre und Freiheit führen. 

Wir wollen, daß eine proviſoriſche Regierung, welche alle lebendigen Kräfte des Landes ver- 
tritt, die Ordnung fichere, bis das allgemeine Stimmrecht die Grundlage unjerer gefellichaftlichen 
und politifchen Wiedergeburt legt. Wir zählen, um unfern unerſchütterlichen Vorſatz auszuführen, 
auf die Mitwirkung aller Freifinnigen, die gegenüber der gemeinfamen Gefahr einmüthig zu— 
fammenhalten; auf die Unterftügung der befigenden Klafjen, welde nicht wünjchen werden, daß 
die Frucht ihres Schweißes fort und fort die endblofe Zahl von Börfenfpielern und Günftlingen 
bereichere; auf die Freunde der Ordnung, welche diefe auf die feiteften Grundlagen der Sittlid): 
keit und des Nechtes gegründet fehen wollen; auf die begeifterten Anhänger der perſönlichen Frei- 
heiten, deren Beftrebungen wir unter den Schuß des Geſetzes ftellen werden; auf die Unter- 
flügung der Diener des Altars, die mehr als andere darauf bedacht fein müffen, die Quellen - 
des Lafters, des böfen Beifpiels im Urjprunge zu verfchließen; auf das ganze Bolf, und jchließ- 
lih auf die Billigung ganz Europas, denn es ift nicht möglich, daf in dem Rathe der Nationen 
beſchloſſen wäre oder bejchloffen würde, Spanien müffe in der Erniedrigung leben. 

Wir weifen den Namen zurück, den uns ſchon unfere Feinde geben: Rebellen find die beftän- 
digen Berleger aller Geſetze, in welcher Stellung diejelben ſich auch befinden mögen; nur treue 
Diener ihres Baterlandes find diejenigen, welde mit Beratung aller Nebenrlidficdten den Ge- 
fegen die verlorene Achtung wieder veridhaffen. 

Spanier, eilt alle zu den Waffen, das einzige Mittel, das Bfutvergießen zu fparen, und vers 
geht nicht, daß die Bevölkerung im diefen Umftänden, im welchen ‚die Reihe an fie kommt, ſich 
jelbft zu regieren, alle ihre Inftincte und Eigenfchaften mit unverlöfhlichen Zügen in die Ge- 
ſchichte gefchrieben Hinterläßt. Seid, wie immer, tapfer und hochherzig. Die einzige Hoffnung 
unferer Feinde find bereits die Ausjhreitungen, weldje fie von uns zu fehen wünjhen. Nehmen 
wir ihnen die Hoffnung vom erften Augenblid an, indem wir durch unfere Haltung zeigen, daß 
wir immer der freiheit wärdig waren, die man uns fo ungerechterweife entriffen hat. Eilt zu 
den Waffen, nicht mit dem ſtets verhängnifvollen Triebe der Rache; nicht mit der ftets ſchwachen 
Muth des Zornes, fondern mit dem feierlihen und ausdrudsvollen Ernfte, mit dem die Gerech— 
tigkeit ihr Schwert erfaßt. 

Es lebe Spanien mit Ehren! 

Gadir, 19. Sept. 1868. 

Herzog de la Torre. Juan Prim. Domingo Dulce. Francisco Serrano. Bedoya. Ramon 
Nouvilas. Rafael Primo de Rivera. Antonio Caballero de Rodas. Juan Topete. 


Wie man fi erzählt, Hatte Topete ſich lange gefträubt, diefen Aufruf zu unterzeichnen, 
welcher der ganzen Bewegung mit einem mal einen fehr radicalen Charafter gab. Die 
Berufung an die Geiftlichkeit ditrfte ein Zugeftändniß an den nad) der Väter Art from— 
men Brigadier gewefen fein. Die übrigen Generale hatten fid) dem Eindrucke gefügt, 
den die Kundgebungen der frei gewordenen Bevölferungen machen mußten. Und wenn 
fie auch in dem Aufrufe ziemlich, ungweidentig auf Iſabella's Sturz Toszielten, fo dachten 
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fie wol damals noch nicht, daß fie ſich bis zur Abſetzung der ganzen bourboniſchen 
Dimaftie werben bdrüngen laffen müſſen; die meiften unter ihnen dachten noch an die 
Möglichkeit der Thronerhebung des ülteften Sohnes Iſabella's II., Don Alfonfo’s, mit 
der Regentfchaft des Herzogs von Montpenfier. Es ift auch faum zweifelhaft, daß, wenn 
der letstere im diefem Augenblid, ftatt feine Ränke vom fernen Liffabon aus zu fpinnen, 
jest auf dem Plaß erjchienen wäre, diefe Löfung viel Anklang gefunden hätte. 

Inzwifchen beftrebten ſich die Generale, die von ihnen unternommene Revolution nad) 
ihrem Sinne zu leiten und eine Ordnung anzubahnen, bie ihrer gemeinfchaftlichen Ueber- 
einkunft entſprach. In einigem Widerſpruch mit der Berfündigung des Grundfates ber 
nationalen Souveränetät fetten fie zunächſt in Cadir noch am 19. Sept. einen Ausſchuß 
ein, was Prim in einer Anſprache an die Bevölkerung folgendermaßen anfündigte: 


Bis der Augenblid kommt, da Spanien durch eine frei gewählte Verſammlung über feine 
Geſchicke enticheidet, ift es möthig, fid) zu organifiren, um den Kampf fortzufegen und die Bevöl— 
ferungen nicht jeder Autorität verwaift zu laſſen. Dies ift mein Beweggrund, cinen provifo- 
rifhen Ausſchuß zu ernennen, um die dringendften Dienfte zu beforgen, die Stadt zu verwalten, 
und im Berein mit den Bezirksausihüffen die Provinz zu organifiren. Männer, ergraut im 
Dienfte der Freiheit, Jünglinge, voll von Glauben und Begeifterung für die Gedanfen, welde 
die Gefittung unjerer Tage bilden; unabhängige Bürger, welche in den gefährlihen Augenbliden 
der Revolution Dienfte jeder Art geleiftet baben, mit Einem Worte, Vertreter aller Schattirungen 
der öffentlihen Meinung und umgeben von der Liebe ihrer Heimatgenoffen bilden einen Ausſchuß, 
der euch zu regieren hat. Der Brigadier D. Yuan Topete führt den Vorſitz in demfelben. Sein 
Rame allein ift, abgefehen von der Adhtbarkeit und den BVerdienften der Ausfhußmitglieder, eine 
Bürgſchaft des Erfolges... . 

Allein um wie viel leichter es ift, eine revolutionäre Bewegung einzuleiten, als nad) 
ihren: Beginne zu beherrfchen, follten die Generale ſchon am folgenden Tage inne werben, 
da ihnen aus Sevilla der folgende Aufruf bed dort gebildeten Revolutionsausſchuſſes 
zufam, der einen Riefenfchritt im Gange ber Revolution bezeichnete und fo recht das volts- 
thümliche Programm berfelben wurbe: 


Spanier, der Revolutionsausfhuß von Sevilla wlrde gegen feine oberite Pflicht handeln, 
wenn er nicht fein Wort an alle Bewohner diefer Provinz und an die ganze Nation richtete, um 
ihnen die Grundſätze darzulegen, welche er aufrecht halten und vertheidigen will als Grundlage 
der Wiedergeburt dieſes unglüdlichen Landes, defien Begeifterung fo viele Jahrhunderte der Ty- 
rannei nit abſchwächen und defien Mannhaftigkeit jo viele Jahre der Erniedrigung nidt min- 
dern konnten: 1) die Sanction des allgemeinen und freien Stimmredtes, als Grundlage der 
Geietslichkeit aller Gewalten und einzig wahrer Ausdrud des nationalen Willens; 2) die unbe- 
ſchränkte Preffreiheit, mit alleiniger Gültigkeit des Strafgejetses für die Vergehen der Injurie 
und Berleumdung; 3) die praftiiche und unmittelbare Sanction aller übrigen Freiheiten, der 
jenigen des Unterricdhtes, des Eultus, des Handels und Gewerbes u. ſ. w. und die vorfichtige 
und freifinnige Reform der Zollgejetse, bis der Zuftand des Landes die vollftändige Handels- 
freiheit geftattet; 4) die Abjhafjung der Todesftrafe und die Einführung des Pönitentiar-Straf- 
ſyſtems; 5) wirkſamer Schuß der perfönlihen Sicherheit, ſowie unbedingte Unverlelichkeit der 
Bohnung und des Briefgeheimniffes; 6) die Abſchaffung der Baftardverfafjung, die uns regiert 
bat, und aller aus derjelben gefloffenen organiichen Gefege und ihre vorläufige Erfegung durch 
die von dem conftituirenden Cortes 1856 befchloffenen, mit Unterdrüdung des Artikels über die 
Staatsreligion, des auf die Dynaſtie und die Thronfolgeordnung bezüglichen Paragraphen, umd 
alles dejjen, was nicht mit der Grundlage des allgemeinen Stimmredjtes und den andern in die— 
ſem Manifeft enthaltenen fich verträgt; 7) die Abſchaffung der Aushebung für Heer und flotte, 
und Einrihtung des Heeres und der Flotte auf der Grundlage freiwilliger Rekrutirung und mit 
den entjpredjenden Bürgihaften für die Ehrbarleit des Standes; 8) Gleichheit in der Bertheilung 
der öffentlichen Laften; 9) Aufhebung der Salz- und Tabadfteuer, der Brüden- und Verzehrungs- 
ftenern; 10) Einheit des Landrechtes und Abſchaffung aller Sonderrechte, aud) der firhlichen ; 
11) Conftituirende Cortes auf Grund des allgemeinen Stimmrechtes, damit fie eine Berfaffung 
beſchließen im Uebereinftiimmung mit den Bedürfniſſen der Zeit. 

Es lebe die Freiheit! Nieder mit der Dynaftie! Es Iebe die nationale Sonveränetät! 
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Wie San-Fernando, fo fchloffen ſich ohne Zögern La Carraca, Sevilla, Jerez, Puerto: 
Real und San-Lücar de Barrameba der Bewegung an. In Sevilla, dem wichtigſten 
Plage Andalufiens, war General Izquierdo der Leiter des militärischen Pronunciamientos. 
Die Königin hatte diefen Mann wie wenige andere mit Gunftbezeigungen und Auszeich— 
nungen überhäuft und ihm zulegt noch, Ende Yuni, den wichtigen Poften eines zweiten 
Chefs des Generallapitanats von Andalufien übertragen. Als er von Madrid dahin ab- 
reifte, fprachen ihm beim Abfchiede die Generale Dulce und Cordoba zum erften mal von 
Politif, und er fagte ihnen zu, daß, wenn es wirklich zu einer nationalen Bewegung 
fonme, er an ihrer Seite zum Dienfte des Baterlandes ſich finden mwerbe; doch wollte 
er fi nicht auf einen beftimmten Tag verpflichten, noch etwas Schriftliches von ſich 
geben, noch mit Mittelsperfonen zu ſchaffen haben. Daſſelbe erflärte er Mitte Juli dem 
Brigadier Peralta, der ihm eröffnete, daß er in Sevilla die Vorbereitungen für die na— 
tionale Erhebung treffe, und ihm zugleich alles Nähere über die bevorftehende Erhebung 
der Flotte und die Ankunft der Generale mittheilte.e Ende Auguft ftand er mit den 
Oberſten verfchiedener Negimenter bereit, fi an ber Spite der ganzen Befagung von 
Sevilla zu erheben. Izquierdo hatte fein ganzes Leben lang nichts von Politif gewollt 
und nichts verftanden; und da wir und gegen die Annahme der allgemeinen Bermuthung 
fträuben, er habe fich Lediglich durd; die Thaler Montpenfier’s vom Wege der Pflicht ab- 
Ienfen laſſen, jo bleibt al8 Beweggrund feines Handelns hauptſächlich nur die Kamerad— 
[haft mit den verfchworenen Generalen übrig. Anerkennen muß man immerhin die Ent- 
fchlofjenheit, die er an den Tag legte, nachdem er einmal fein Wort gegeben hatte. 
Generalfapitän Bafallo, fein Vorgefegter, hatte am 19. Juli fichere Anzeichen erhalten, 
daß unter feinen Truppen rebolutionäre Umtriebe im Gange feiern. Er behielt den ihm 
verbächtigen Izquierdo beharrlic, an feiner Seite, ſodaß diefer nur mit größter Vorſicht 
und Mühe die unerlaflichften Vorbereitungen zur Erhebung treffen konnte. Als gegen 
Abend Bafallo die beftimmte Nachricht erhielt, die Regimenter ſeien im Begriff fi zu 
erheben, fragte er Izquierdo, was an der Sache ſei; diefer antwortete, er wiſſe nicht, 
wolle jedoch in den Kaſernen nachſehen. Vaſallo erffärte, er gehe mit; Izquierdo, ber 
dem alten Herrn nit unmittelbar Gewalt anthun wollte, jagte ihm nun ind Ohr, er 
wolle allein gehen, Bafallo folle ihn nicht zurüdzuhalten verſuchen, denn er habe in feiner 
Tafche einen vierläufigen geladenen Revolver, mit welchem er fi Bahn ſchaffen würde. 
Bafallo blieb beftürzt auf dem Plate, während Yzquierdo ein Regiment nad) dem andern 
befuchte und bis auf die Artillerie, in deren Schuß ſich Vaſallo begeben hatte, um fid) 
vereinigte. Dann forderte er Bajallo im Namen des Baterlandes auf, ihm den Ober- 
befehl zu übergeben und auch die Artillerie ihrer Pflicht zu entbinden. Bafallo fügte fi) 
ohne weiteres Sträuben. 

Nach Mitternaht war die Erhebung Sevilas zur Thatfache geworden, ohne Blut: 
vergiegen und ohne Störung der Ordnung. Die Erhebung hatte bis dahin einen durch— 
aus militärischen Charakter, Izquierdo mwiderftand auch anfangs mit Entjchiedenheit dem 
Anfinnen, die Bürger zu bewaffnen. Aber diefe, längft durch die geheime Prefje und 
bie geheimen Berbindungen vorbereitet, waren nicht gefonnen, nur die Staffage zu dem 
Pronunciamiento der Generale zu bilden. Während die Maffen auf den Straßen ihren 
unbefangenen Yubel äußerten und fid) mit den Soldaten verbrüderten, ließen ſich die 
theils progreffiftifch, theil® demokratisch, theil® ſchon entfchieden republikaniſch gefiunten 
Volksführer auf dem Rathhauſe durch Feine militärifche Einfhüchteruug abhalten, felbftändig 
den Revolutionsausfhuß zu bilden und jenes Programm aufzuftelen, das mit einem 
mal die Bewegung von Cadix aus dem Gleiſe eines gewöhnlichen Pronunciamientos in 
die Bahn einer großen und vollsthümlichen Nevolution leitete. 

Die Nachricht von dem vollftändigen Gelingen der Erhebung in Sevilla erfüllte die 
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in Cadix vereinigten Generale mit großer Freude und Unternehmungsluſt. Noch an dem— 
felben Tage wurde im Kriegsrathe befchloffen, Serrano folle mit den Befagungen von 
Cadix und Sevilla bis Despeiaperros vorrüden, Prim inzwijchen mit der Zaragoza und 
Billa de Madrid nach Ceuta und Algeciras fahren, die dortigen Befagungen aufnehmen 
und dann fämmtlihe Hafenpläge von Malaga an bi8 hinauf nad) Barcelona befuchen 
und für die Erhebung gewinnen. Prim war hierzu der rechte Dann, da er in Valencia 
von früher Verbindungen Hatte und bei den Cataloniern als Landsmann beliebt war. 
Möglich ift übrigens, daß die unioniftifhen Generale ihn von dem Scauplag, auf 
welchem fie Porbern zu erringen Hofften, gern entfernten. 

Inzwifchen nahmen die Pronunciamientos ihren rafchen Fortgang, und zwar ftellten 
die Revolutionsausſchüſſe faft überall daffelde Programm auf wie zu Sevilla. Cordova, 
Huelva, Ferrol erhoben ſich noch am 20. Juli; drei Fregatten, die in leßterm Hafen lagen, 
und die Beſatzung fchloffen fih an. In Jerez genügte das Erfcheinen Prim’s, um, 
unter großer Begeifterung, die Erhebung zu glüdlihem Ende zu führen; ebenfo in Ma- 
laga. Nur in Granada gelang e8 dem Militär, das wenigftens zum größern Theil nichts 
von dem Pronunciamiento wiſſen wollte, nad) einem Kampf von vier bis fünf Stunden, 
in welchem einige Bürger fielen, die Bewegung für einige Zeit niederzuhalten. Algeciras, 
San-Roque, Lucena ſchloſſen fid) an und fetten fid) mit den Revolutionsausſchüſſen der 
aufftändifchen Städte in Verbindung. So fonnte Serrano in einen Tagesbefehl den 
Sevillanern am 22. anfindigen: „Morgen werde ich in Euerer Mitte fein, und wir wer- 
ben mit ben vereinigten Elementen, über die ich verfüge, den Marfc nad) Madrid unter: 
nehmen, um die proviforifche Regierung einzufegen, und auf diefe Art und in kurzem 
unjer edles Unternehmen krönen.“ 

Für Yfabella II. und ihren Hof, die fi) um diefe Zeit im Seebade zu San-Sehaftian 
befanden, war der 17. Sept. eine furchtbare Ueberraſchung. Man hatte ſich ſoeben nod) 
mit allerlei fonderbaren hochfliegenden Planen getragen. Die klerikale Partei, welche Iſabella 
jhon lange, die Kaiferin Eugenie und durch fie den Tuilerienhof, feitdem Napoleon II. 
förperlic und moraliſch Hinfällig geworden, beherrfchte, hatte den ganzen Sommer hindurd) 
am Zuftandelommen eines engen Bünbdniffes zwifchen dem madrider und dem parifer Hofe 
gearbeitet, welches eben in diefen Tagen durch eine Zuſammenlunft der beiden befiegelt 
werden follte.e Napoleon III, welcher nit in Unfenntniß über die revolutionären Vor- 
bereitungen in Spanien war, ja bereit8 vor Jahresfriſt auf die Anfrage eines Emiſſars, 
welche Haltung er derfelben gegenüber zu beobachten gebenke, geantwortet hatte, er habe 
gegen den Sturz Yfabella’8 II. dann um fo weniger einzuwenden, wenn, bem Grund— 
fage ber Nationalität entfprechend, die Zberifche Union durd) den freien Willen der Be— 
pölferungen verwirflicht würde, Napoleon III, welcher ſich auch fonft wol nur geringen 
Nutzen von ber Annäherung an Madrid verfpredden mochte, hatte dem Andringen feiner 
Gemahlin lange Widerftand geleiftet. Als er ſich mit diefer jedoch in Biarrik, nahe bei 
San-Sehaftian befand, glaubte er eine Einladung der Königin nad) Biarrik nicht mehr 
umgehen zu fünnen. Iſabella hatte fchon alle Vorbereitungen hierzu getroffen und ſich 
in einem Schreiben, deſſen Ueberbringer Graf von Ezpeleta war, angekündigt, da fam 
diefer mit einer Antwort zurüd, welche die Königin fehr betroffen machte. Es hie in 
derfelben nämlich, die Königin allein könne richtig beurtheilen, ob e8 bei dem gegenmär- 
tigen Zuftande der öffentlihen Angelegenheiten in Epanien rathfam fei ober nicht, daß 
die königliche Familie die ſpaniſche Grenze verlaffe. Gleich darauf famen mit dem paris— 
madrider Schnellzuge Nachrichten an, die beftätigten, dag man in Biarrig über den Stand 
der Dinge nur zu genau unterrichtet war. Die nad) Madrid Reifenden erzäßlten, man 
wife in Frankreich, daß die Flotte in Cadix ſich empört habe und daß die Generale 
Dulce und Serrano dort eingetroffen feien. Abends liefen noch Briefe von vertrauten 
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Perfonen ein, in welchen angezeigt wurde, Topete wolle mit ben Fregatten ein Pronun- 
ciamiento machen, bevor noch die Königin nad) Madrid zurückkehre. Am 18. kam, ohne 
nähere Angaben, die Nachricht von der Erhebung von Cadix an. Gonzalez Bravo er— 
Härte auf diefelbe der Königin, da er nicht General fei, fo könne er nicht zu Pferde 
fteigen, um ſich an die Spite ber Truppen zu ftellen; es bleibe ihm fomit nichts übrig, 
als abzudanfen. Die Königin berief, nachdem fie einige Zeit geſchwanlt und ſich mit 
Gonzalez Bravo, Roncali und Balda berathen hatte, den General Joſe de la Conda, 
der fchon feit einigen Monaten nad) dem Minifterportefeuille getrachtet Hatte, und beauf- 
tragte ihn mit der Bildung eines neuen Cabinets. Concha nahm an und fuhr unmittelbar 
darauf nad) Madrid. Die Angft, in welcher er die Königin und den Hof zurüdlich, 
wuchs, da man einen ganzen Tag ohne Nachricht von ihm blieb. Auf eine telegraphifche 
Anfrage des Marquis de Roncali fam feine Antwort, weil die Verbindung unterbrochen 
war. Falſche Gerüchte waren verbreitet, Concha habe von Burgos nicht weiter reifen 
können. Endlih, um 10 Uhr nadjts den 20., lam die amtliche Depefche, Conda fei 
in Madrid angelommen, aber nicht die ſehnlich erwiünfchte Auskunft, ob die Königin fid) 
nad) der Hauptftadt begeben jolle. Es war zwar alles zu ihrer Abreife vorbereitet, aber 
man verzögerte diefelbe immer noch, ba neue wiederholte Anfragen unbeantwortet blieben. 
Endlich fam, mit großer Verfpätung, die Meldung, die Königin Mnne nad) Madrid reifen. 
Allein da zwifchen der Aufgabe und der Ankunft diefes Telegramms viel Zeit verfloffen 
war, fo fragte Roncali nochmals an, ob die Königin wirklich reifen folle; Conda ant- 
wortete mit Ya; zugleich trafen mehrere andere Depejchen ein, in welchen es hie, es fei 
alles ruhig, die Erhebung beſchränke ſich auf Cadir und Gevilla, General Novaliches 
fei auf dem Marſche nad) Andalufien; die Generale von den Canarifchen Infeln feien 
nit an der Spite der Erhebung. 

Ob Concha dies alles wol felbft geglaubt hat? Thatſache ift, daß die amtliche „Ga- 
ceta de Madrid‘, nachdem fie vom 18. Sept. an täglid; nur die eintönige Meldung 
gebradht hatte: „Ihre Majeftäten und die königliche Familie fahren in San-Sebaftian in 
ihrem fo wichtigen Wohlbefinden fort‘, erft am 23, eine Anfpielung auf die großen 
Ereigniffe brachte mit einem Schreiben des Kriegsminifters an bie Militärbehörde von 
Granada, in welchem diefer die Anerfennuug dafiir ausgedrüdt wird, daß fie raſch und 
thatkräftig diejenigen niebergeworfen habe, welche mit den Waffen in der Hand die öffent: 
lihe Ordnung ftören wollten. Am folgenden Tage freilich wurde bereits zugegeben, es 
ſeien verfchiedene telegraphifche Depefchen eingelaufen, welche das Auftreten einzelner 
Banden auf dem Lande melden; Malaga, wo ein Theil de8 Heeres feiner Pflicht untreu 
geworden fei, werbe bald wieder unterworfen fein; die wichtigften Operationen aber finden 
in der Richtung von Cordova und Sevilla ftatt u. f. f. Uebrigens iſt Conda, wenn 
er vieleicht auc) felbft nicht mehr großes Bertrauen hatte, die königliche Sadje retten zu 
fünnen, doch nicht unthätig geblieben. 

Eine ber erften Handlungen des neuen Minifterpräfidenten war, Spanien in vier große 
Milttärbezirfe abzutheilen: Aragonien, Catalonien, Navarra unter dem Grafen von Chefte, 
Neucaftilien und Balencia unter Manuel de fa Concha, Altcaftilien, Afturien, Oalicien 
und die baskifchen Provinzen unter Eufebio Calonge, Eftremadura und Andalufien unter 
Manuel Pavia, Marquis von Novalichee. Am 20. Sept. verlieh letzterer mit feinem 
Generalftabe Madrid, um fein Heer zu organifiren. Am 29. hatte er beifanmmen zwei 
- Divifionen, beziehungsweife ungefähr 16 Bataillone Infanterie, eine Divifion oder 
14 Schwadronen Cavalerie, eine Brigade Artillerie mit 32 Geſchützen, gegenüber den 
20 Bataillonen Infanterie, 8 Schwadronen Cavalerie, 24 gezogenen Geſchützen, den un- 
regelmäßigen Freiwilligen und Bataillonen ber Flotteninfanterie, die Serrano in Cordova 
vereinigt hatte. Während Novalihes inmitten der feindlich gefinnten Bevölkerung Anda— 
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luſiens Yeine Kunde über Stellung und Stärke feines Gegners erhielt, konnte biefer, 
durch alle denkbaren Umftände begünftigt, mit voller Sicherheit feine Vorbereitungen 
zum Sampfe treffen. 

Am 27. Sept. ſchickte Serrano durch feinen vertrauten Freund, Adelardo Lopez be 
Ayala, folgendes Schreiben an „Se. Erc. Hrn. Marquis von Novaliches, Generallapitän 
der nationalen Heere”: 


Bevor ein traurige Ereignig den Kampf zwijchen zwei brüderlichen Heeren unvermeidlich 
macht, bevor der erfte Schuß fällt, welcher ficher einen Widerhall des Schredens und Schmerzes 
in allen Herzen erweden wird, wende ich mic mit diefem Briefe an Sie, zur Entlaftung mei- 
nes Gewifjens und ewigen Rechtfertigung der Waffen, die das Baterland mir anvertraut hat. 
Ih vermuthe bereits, daß in diefen Umftänden auf amtlichem Wege zu Ihrer Kenntniß alles ge» 
fommen fei, was Ihr Urtheil über den wahren Stand der Dinge zu Hären vermag. Ohne 
Zweifel wifjen Sie, daß dem Rufe des Proteftes, welchen die ganze Flotte einftimmig erhoben 
bat, unmittelbar die Feftungen von Cadir, Ceuta, Santoña, Jaca, Badajoz, Coruña, Ferrol, Vigo 
und Tarifa, und die Städte Sevilla, Malaga, Eordova, Huelva und Santander mit allen Be- 
fatungen und allen Streitkräften des Campo von Gibraltar und viele andere Bevölferungen ge- 
antwortet haben, die, wie ich wol verfichern darf, die Waffen zum nämlichen Zwecke ſchon er- 
griffen haben oder nod) ergreifen werden. Schwer ift es, zu erkennen, wie man am beften dem 
Lande diene, wenn diejes ſchweigt oder nur furdtjam und theilmweife feine Wünſche äußert; aber 
heute ſpricht dafjelbe mit fo Harer und feierliher Stimme, daß unmöglid den Augen irgend» 
jemandes der Pfad des Patriotismus dunlel erjcheinen Mann. Bejonders über Einen Punkt ift 
fein Zweifel zuläffig; dies ift die Unmöglichkeit, das Beftehende oder vielmehr das, was geftern 
beftand, aufrecht zu erhalten. 

Id bin ſicher, day Ihnen felbft diefe Wahrheit einleuchte, und im diefem Falle werden Sie 
mit mir fbereinfiimmen, daß die Pflicht des Heeres in diefem Augenblid jo einfach ift als er» 
haben; fie befteht allein darin, das allgemeine Berlangen zu achten und das Leben, die Ehre, das 
Bermögen der Bürger zu vertheidigen, bis die Nation frei Über ihre Geſchicke entſcheidet. 

Daſſelbe von diefem Pfade abzulenken, Heißt e8 in ein Werkzeug des Unterganges und Ber 
derbens verwandeln. Zum Glüd find die Leidenſchaften bisjetzt gezügelt durch das unbeſchränkte 
Bertrauen, welches das Land in feinen Sieg ſetzt; aber beim erften Verſuch von Widerftand, 
bei der Kunde vom erftien Kampfe werden fie wüthend und furdtbar losbrechen, und der erfte, 
der diefe hervorruft, wird verantwortlich fein vor Gott und der Geſchichte für das Blut, das 
fließt, und für alles Unglüd, das folgt. Gegenüber den Feinden erheifcht die kriegeriſche Ehre 
Toltühnheit; aber in dem gegenwärtigen Falle wiffen Sie jo gut wie ih, daß die Ehre allein 
darin bejteht, den Frieden und das Glück der Brüder zu fihern. Im Namen der Menfchlichkeit 
und des Gemijjens lade ih Sie ein, mir die Bahn, die ic) betreten, frei zu laſſen, fich den 
Truppen unter meinem Befehle anzuſchließen, und diejenigen, welche Ihr Gefolge find, nicyt des 
Ruhmes zu berauben, mit allen Übrigen zur Sicherung der Ehre und Freiheit ihres Vaterlandes 
beizutragen. Die Folgen der fortgejetten Irrthümer, die wir alle erduldet und beklagt haben, 
bringen heute Unmwillen und Bedauern hervor; vermeiden wir, daf fie Entjegen hervorbringen! 
Letster und trauriger Dienft, den wir demjenigen, was heute durch unmiderruflihen Beſchluß der 
Vorfehung zufammenftürzt, erweifen können! Ihr eigenes Urtheil wird meine Gründe unterftüten; 
Ihre Baterlandsliebe Ihnen das Befte rathen. 

Mein Abgejandter, Don Adelardo Lopez de Ayala, hat den Auftrag, Ihnen diefes Schreiben 
einzuhändigen und Sie der hohen Achtung und ununterbrodenen Freundicaft zu verſichern, mit 
welder ... . Francesco Serrano. 


Die Antwort hierauf lautete: 


©r. Erc. Hrn. Herzog de la Torre, Generalfapitän der nationalen Heere. 

Das Schreiben ift mir zugelommen, weldes Sie mir durch Ihren Abgefandten, Don Ade- 
Iardo Lopez Ayala, heute, den 26., fchidten, obgleich dafjelbe durd) Irrthum das Darum vom 27. 
trägt. Es erfüllt mid) mit tiefem Schmerz, zu erfahren, daß Sie fid) au der Spite der Bewe— 
gung diefer Stadt befinden, und ich bin ficher, daß Sie bei der Abfaffung Ihres Schreibens und 
vor Empfang meiner Antwort geahut haben werden, wie diefe ausfallen mußten. 

Die verfafiungsmähige Regierung Ihrer Maj. der Königin Donna Sfabella II. hat mir den 
Oberbefehl über diefes Heer anvertraut, das, wie ic) ficher bin, feine Vilichten erfüllen wird, fo 
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ſchmerzlich es ihm fein mag, die Bajonnete mit denjenigen zu kreuzen, welche geftern nod) feine 
Kameraden waren; dies fann allein vermieden werben, wenn die beftchende gejetliche Ordnung 
der Dinge anerfannt wird, um von unferm unglüdlihen Vaterlande größere Heimſuchungen ab- 
zunehmen. Die Königin, ihre verfafjungsmäßige Negierung werden dies mit Freuden begrüßen, 
und das Bolf, welches blos nad) Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit ftrebt, würde feine Bruft der 
Hoffnung eröffnen, befreit von dem Leide, das heute auf ihm laftet. 

Wenn, was durchaus unwahrſcheinlich ift, das Geſchick diejes Ergebniß nicht begünftigte, jo 
würde uns do, dieſe herrlihen Truppen und mid, immer der gerechte Stolz erfüllen, den 
Kampf nicht hervorgerufen zu haben, und die Geſchichte, immer ftreng gegen diejenigen, welde 
das Zeichen zum Bürgerfriege geben würde, jlir uns ein ruhmvolles Blatt aufbewahren. 

Der nämlihe Abgejandte Hat den Auftrag, Ihnen diefe Antwort zu liberbringen, welche Sie 
als den einmüthigen Ausdrud der Gefinnung aller Klaffen des Heeres betrachten dürfen, das id) 
die Ehre habe zu befehligen, ohne daß Sie deshalb an der hohen Achtung und ununterbrodhenen 
Freundſchaft zweifeln dürfen, womit... . 


Generalquartier von Montoro, 26. Sept. 1868. Novaliches. 


Auf dringende Weifungen von Madrid beſchloß Novaliches den Angriff nicht länger 
zu verfchieben. Geine Truppen follten am folgenden Tage fid) in Carpio aufftellen, einer 
Ortſchaft am linken Ufer des Guadalquivir, fünf Meilen von Cordova. Das Bataillon, 
welches noch in der Nacht die Brücke von Alcolea befegen follte, fand diefe bereits in 
ben Händen eines überlegenen Feindes; zwei Bataillone unter Brigabier de Lach überfchritten 
indeß auf der Britde von Montoro den Guadalquivir und befegen Billafranca am rechten 
Ufer, zwei Meilen unterhalb jener Brüde von Alcolea. Un bdiefem Ufer des Guadal- 
quivir erftreden fich die Abhänge der Sierra Morena bis an den Fluß, mährend das 
linke Ufer eben ift, mit Ausnahme einiger Hügel, welde die Britde von Alcolea be= 
herrfchen. Berfchiedene Bäche fommen von der Sierra Morena zum Guadalquivir, be— 
ſonders der Guadalmellado, deſſen Mündung ſich oberhalb der Briide befindet. Diefe 
felbft, aus ſchwarzem Marmor gebaut, befteht aus 19 Bogen und ift 200 Klafter lang; 
fie bildet gegen die Strömung des Fluſſes einen Winfel, ſodaß fie von Artillerie nicht 
beftrichen werden fann. Etwas unterhalb führt die Eifenbahn hinüber. Bei Alcolea ift 
das rechte Ufer gleichfall® eben, die Heerftraße und die Eifenbahn gehen, faft dem Fluſſe 
parallel, bi8 Cordova. 

Der erfte Plan von Novaliches war offenbar, mit feiner Hauptmacht die Alcolea- 
brüde von vorn und auf der Seite der Eifenbahnbrüde anzugreifen, um hierher Serrano's 
Streitkräfte zu ziehen und fie von dem Hang der Sierra Morena wegzuloden, von mo 
Brigadier de Lacy fid) auf dem Linken Flügel des Feindes werfen follte. 

De Lacy verließ am 28. mit Tagesanbruch VBillafranca, marſchirte auf den Gebirgs— 
höhen Hin, überfchritt die vom Feinde nicht befegte Brüde des Guadalmellado und noch 
zwei ausgetrodnete Bäche und ftand mit einem mal der Vorhut des liberalen Heeres 
gegenitber, weldje aus der erften Brigade der erften Divifion, vier Gefchüten und zwei Schwa— 
dronen unter dem Befehl des Generals Gaballero de Rodas beftand. Letzterer benadhrid)- 
tigte de Lacy durd) einen Offizier, er habe die Weifung, nicht Teuer zu geben, bevor er 
angegriffen wird. De Lacy ging hierauf über den legten der auegetrodneten Bäche 
wieder zurüd, befegte die Höhen, die den vom Feinde eingenommenen gegenüberlagen, und 
fchicte einen Adjutanten an Novaliches ab, um biefen von feiner Lage zu benachrichtigen. 
Statt anzugreifen, wie feine Leute erwartet hatten, blieben diefe nun fünf Stunden un- 
thätig in ihrer Stellung. De Lachy wußte nicht, daß Novaliches, ohne Zweifel in Kenntniß 
von den günftigen Stellungen des Feindes auf dem rechten Ufer, ihm General Echevarria 
mit vier Compagnien zur Verſtärkung nachgefchicdt hatte, und fo fah er von feiner Höhe 
mit Staunen, wie die Mannſchaften von Novaliches, der das Eintreffen Echevarria’s bei 
be Lacy abwarten wollte, ganz ruhig blieben, Cavalerie und Artillerie abftiegen, während 
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im feindlichen Lager eine außerordentliche Bewegung herrfchte, ein Eifenbahnzug um ben 
andern aus Cadir, Sevilla, Cordova dem Liberalen Heer Verftärfungen zuführte, und bie 
Rufe: „Es lebe Serrano! Es lebe die Freiheit!“ verbunden mit den Klängen der Niego- 
Hymme die Ankunft des Herzogs de la Torre anfündigten. 

Diefer machte nochmals einen Berfuh, den Kampf zu vermeiden. Er [ud durch einen 
Adjutanten den Brigadier de Lacy zu einer Beſprechung ein, grüßte diefen, als er ſich ein- 
fand, aufs freundfchaftlichfte und fagte ihm: „Brigadier, Sie haben mir meinen Schladht- 
plan gegeben, Sie nehmen eine fehr fchwierige Stellung zwifchen zwei Bächen und meinem 
Heere ein. Ich fünnte, an der Spige meiner 18 Bataillone, 24 Gefüge und 800 Reiter, 
mid; auf Sie ftürzen und ohne Zweifel Sie mit Ihren Streitfräften gefangen nehmen; 
aber da es mir wiberfteht, fpanifches Blut zu vergießen, fo lade ich Sie ein, fi mit 
ung zu verbinden, die wir bie Wünſche des Volkes vertreten. Die ganze Nation fteht 
in Waffen gegen die Regierung der Königin JIſabella, die alle heldenhaften Anftrengungen 
von Ihnen nicht im Stande fein werden zu retten. Deshalb lade ic Sie ein, fid mit 
ung zu verbinden. De Lacy, dem Serrano für alle Fälle bie Freiheit ließ, mit feinen 
Truppen zu bleiben oder ſich zurüdzuziehen, da er felbft Feinenfalls die Feindſeligkeiten 
beginnen wollte, ſandte einen Adjutanten an Novaliches, um ihn vom der Unterrebung 
mit Serrano_zu benachrichtigen. 

Indeß traf General Echevarria ein, ber ſich zwar fogleich von ber gefährlichen Page 
der Truppen Rechenſchaft ablegte, aber doc unverzüglich einen Offizier an den Herzog 
de [a Torre mit der Meldung abfdjidte, er werde feine Stellungen trog der Uebermacht, 
durch welche diefelben vertheidigt feien, angreifen; und er laffe ihm dies fagen, um das 
ritterliche Verfahren zu erwidern, das er gegenüber dem Brigadier de Lach beobachtet habe, 
Serrano gab anfangs den Befehl, ohne die Offenfive zu ergreifen, einfach Echevarria's 
Angriff zurückzuweiſen; aber das Bewußtſein der Berantwortlichkeit feiner Stellung fiegte 
denn doc über die Großmuth gegenüber dem Feinde, und er befchloß, Echevarria zu 
ſchlagen, bevor ihm Novaliches zu Hülfe kommen fünnte. So griff er denn mit einer 
ganzen Divifion die vier Bataillone des königlichen Heeres an. Diefe widerftanden bis 
zum Abende, obwol fie nicht weniger als 45 Offiziere, 270 Mann, theil® todt, theils 
verwundet und ein halbes Bataillon verloren, da8 gefangen genommen murbe. 

Novaliches Hätte, da der Tag fchon weit vorgerüdt war, den Kampf Tieber auf den 
folgenden Tag verſchoben, aber als er das euer zwijchen der Brigade Echevarria’s und 
Serrano’8 Truppen hörte, juchte er ſich der Brücke zu nähern und ſchickte inzwifchen 
durch eine Untiefe des Guadalquivir Echevarria ein Bataillon zur Unterftügung. Ein 
Biertel vor 3 Uhr ftand Novaliches der Brüde gegenüber. Im Vordertreffen Hatte er die 
ganze Artillerie, unter dem Schuge ber in Colonnen aufgeftellten Bataillone der 2. In- 
fanteriedivifion, auf ben beiben Flügeln die Cavalerie, bereit zum Chargiren, wenn das 
revolutionäre Heer die Brücke überfchritte; dem weittreffenden Krupp'ſchen Geſchützen des 
föniglichen Heeres konnten die Liberalen nit antworten, die zubem nicht über Hin- 
reichende Munition verfügten. So beſchloß Novaliches die Brücke mit dem Bajonnet 
zu nehmen; er bildete aus feiner Infanterie vier Angriffscolonnen, die in jeder Weife von 
der Artillerie und Infanterie unterftiigt werben follten. Schon begann bie Nacht herab- 
zufinfen, al8 die Angriffscolonnen gegen die Brüde vorrüdten; doch war diefe felbft, zum 
Nachtheil der Angreifenden, durch eine in der Nähe brennende Pächterei ziemlich beleuchtet. 
Die Brüde wurde vertheidigt von einer Compagnie Jäger und einem Bataillon Infanterie 
und einigen Gefchügen auf den Höhen zur Rechten der Brüde ALS die Angreifenden 
im gewöhnlichen Schritt und mit gefchultertem Gewehr bis auf 40 Meter ſich genähert 
hatten, riefen ihnen bie Aufftändifchen, in der Meinung, diefelben wollten mit ihnen gemein- 
ſchaftliche Sache machen, zu: „Es lebe die Freiheit!” Allein diefe antworteten: „Es lebe die 
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Königin; wir wollen nad Cordova fchlafen gehen! Auf ein heftiges Teuer, das fie nun 
empfingen, ſchwankten fie etwas, bis Novaliches ſich an ihre Spite ftellte, und umgeben 
von feinem Generalftabe unter dem Rufe: „Es lebe die Königin! den zweiten Sturm gegen 
bie Brüde befehligte. Aber auch biefer fcheiterte an dem heftigen Gewehrfeuer der Ver— 
theidiger; Novaliches wurde ſchwer an der untern Kinnlade, ihm zur Seite General Sar- 
torius am Bein verwundet. 

Dies entſchied die Schlacht. Das königliche Heer hatte feinen Befehlshaber mehr. 
General Paredes, dem ber Oberbefehl zugelommen wäre, zögerte, benfelben zu übernehmen. 
Noch unterhielt die erfte Colonne bis über 8 Uhr ein lebhaftes Gewehrfener mit dem 
Feinde; die Artillerie warf dann und wann nod) ein Geſchoß in fein Lager, aber kein 
Theil machte eine ernfte Anftrengung, den andern aus feiner Stellung zu vertreiben. Um 
8%, Uhr Hörte das Feuer ganz auf; General Parebes übernahm jest dem Befehl über 
das königliche Heer, aber nur, um daffelbe nad) Carpio zurüdzuführen, von wo es 
am Morgen ausmarfchirt war. General Echevarria, ber indeß feine Stellung mit feiner 
Divifion gehalten hatte, traf, al8 e8 ganz Nacht geworden war, alle Vorbereitungen, um 
andern Tags den Kampf fortzufegen. Allein um Mitternacht erhielt er von Paredes ben 
Befehl, fi) der Riidbewwegung des königlichen Heeres anzufchließen. 

Die Liberalen, welche im ber Nacht eifrig gearbeitet hatten, eine Batterie von 
60 Kanonen aus Cevilla und Cadix mit bedeutender Mannfchaft aufzuftellen, waren ſehr 
überrafcht, al8 fie am Morgen feinen Feind mehr erblidten. Dies war bie „glorreiche‘’ 
Schlacht von Alcolea, von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende fennzeichnend für die Kämpfe 
in den fpanifchen Bürgerfriegen. Das königliche Heer hatte an Todten und Verwundeten 
verloren 690 Mann, 61 Offiziere, 4 Chefs, 2 Generale, das liberale Heer 800 Mann 
mit den Offizieren. Am 2. Oct. gelang e8 Serrano, nachdem derfelbe dem ganzen Heer 
von Novaliches diefelben Auszeichnungen verfprocdhen hatte wie feinem eigenen, wie er 
fagte, „nicht blos um feiner Tapferkeit zu Huldigen, fondern aud, entſprechend ſei— 
nem eigenen Wunſche, die Einheit im Heere herzuftellen und daſſelbe zur Stüte der 
Drdnung und Grundlage aller Freiheiten zu machen”, von General Paredes eine voll- 
fommene Capitulation durdhzufegen, nad) welcher defjen Heer die Garnifonen in Anda- 
(ufien bezog, während das liberale Heer nad) Madrid weiter marſchirte. 

Bor der Wirfung und Bedeutung der Schlacht von Alcolea, welche den Aufftän- 
difhen den ganzen Süden des Landes und den Weg nad) der Hauptſtadt auslieferte, 
verfchwanden Kleine Erfolge, welche treu gebliebene Generale hiey und dort, wie Calonge 
in Santander, Aparicio in Alicante, Mentero in Alcoy davontrugen. Graf von Chejte, 
dem der militärifche Oberbefehl über Aragonien und Catalonien übergeben worden war, 
traf in diefen beiden Ländern, namentlich aber in der Hauptftadbt Barcelona bereits eine 
Stimmung an, die von Anfang jeden gittlihen Verſuch, die Bevölkerungen im Gehorfam 
zu erhalten, als eitel erfcheinen ließ. Eine Anſprache, die er am 23. an die Catalonier 
erlieh und in der er von feiner Liebe und Freundfchaft zu ihnen ſprach und fie befchwor, 
in der Liebe zu dem „Throne der Peres, Jaimes, Alfonjos, Iſabellas und Fernandos‘ 
treu zu verharren, wurde öffentlich verfpottet. Concha's ‚Stellung felbjt in Madrid war 
um nichts beffer. Während er von der Königin um Rathſchläge, von den nad) den 
Provinzen geſchickten Generalen um Berftärtungen beftiirmt wurde, und nicht wußte, wie 
er allen Notwendigkeiten der Lage genügen follte, fühlte er zu gleicher Zeit, daß der 
Boden, auf dem er fland, fid) mehr und mehr einfenfte. Die Thätigfeit des geheimen 
Revolutionsausschuffes der Hauptftadbt war weder für ihn noch feine Polizei ein Ge— 
heimniß; aber beide trauten fich nicht mehr die Kraft zu, einzufchreiten.. Ein thatfräf- 
tiges Zugreifen war auch dadurch noch erfchwert, daß der Revolutionsausſchuß, auf die 
Nachrichten von Cadir, ftatt die Bevölferung vorwärts zu drängen, diefelbe zur Geduld 
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und Ordnung mahnte. „Seid bereit für den Kampf“, fo rief derfelben das geheime Blatt 
„Boletin de la revolucion” zu, „aber ruft denfelben nicht herbei. Wahrfcheinlich wird 
es nicht nöthig fein, zu kämpfen, weil die Soldaten in unferer Mitte aud) Liberale find 
und nur auf eine günftige Gelegenheit warten, um ſich mit dem Volt und ihren Waffen- 
gefährten zu vereinigen. Erwartet alfo dieſen Augenblid, der nicht fern if. Bald wird 
die Morgenröthe unfers Sieges leuchten, welcher der Sieg des Rechtes, der Geredhtig- 
feit und der freiheit ift, und nicht, wie die Feinde unferer heiligen Revolution verbreiten, 
der Tag der Plünderung und Brandftiftung. Wenn der Ausfhuß glaubt, ihr follt 
euere friedliche Haltung mit einer entfchloffenern vertaufchen, jo wird er euch zur rechten 
Zeit benachrichtigen.‘ 

Der Revolutionsausſchuß fah diefen Augenblick früher gefommen, als er gedacht. 
Schon am folgenden Tage konnte er mittheilen, er habe Abftand genommen von feinem 
uriprünglichen Beichluffe, die telegraphifchen Verbindungen mit den Provinzen zu unter- 
brechen, weil die Nachrichten, die von allen Seiten einlaufen, allzu günftig feien. Und 
am Abend deſſelben Tages konnte er folgenden Beſchluß ausgeben: „In Erwägung, daß 
jeder Wibderftand gegen die Revolution unnüg ift, daß auch die pflichttreueften und er- 
gebenften Militärs fich weigern müſſen, da8 Blut ihrer Gefährten und Mitbürger zu 
vergießen, wenn diefelben, getrieben von ber Liebe zu ihrem Vaterlande, ſich erheben, um 
eine verhaßte, unmoraliihe und tyrannifche Regierung zu ſtürzen, befchließt der Revolu— 
tionsausfhuß von Madrid Folgendes; E8 wird als Verräther am Vaterlande betrachtet 
und behandelt jeder Militär jeden Grades, welcher Feuer auf das Volk oder Heer zu 
geben befiehlt. Es lebe die Flotte, e8 lebe das Heer, es lebe die nationale Souperänetät! 
Nieder mit allem Beftcehenden!“ Was unter dem lettern zu begreifen fei, zeigte ein 
Aufruf der „Letzten Stunde‘, der offenbar unter dem Eindrude des Gerüchtes entftanden 
war, Iſabella II. wolle den Thron fir ihr Haus retten, indem fie zu Gunften ihres 
Sohnes Alfonfo abdanfe, und fie werde Hiervon nur noch durch ihre unmittelbarfte Um— 
gebung, ihren Beichtvater, den Finfterling Pater Claret, die fromme Betrügerin Nonne 
Batrocinio und durd) ihren Günftling Marfori zurüidgehalten. Jener Aufruf lautete: 


Wir haben gute Gründe, um zu verfihern, daß in diefen Augenbliden einige Mitglieder der 
Bertei der Moderados fid) bemühen, die Frucht der Revolution zu vernichten, welche mit ebenfo 
viel Ruhm als Glüd begonnen worden, indem fie unterhandeln über die Abdankung der Königin 
zu Gunften ihres Sohnes, des Prinzen Don Alfonfo, unter der Regentichaft einer zu diejem 
Zwede ſich eignenden Perſönlichkeit. Der Ausihuß glaubt eine ebenfo gebieteriiche als vaterlän- 
diſche Pflicht zu erfüllen, indem er fich beeilt, feierlich zu erklären, daß er die Anftrengungen der 
Revolution im jeder Beziehung für geicheitert anfehen würde, wenn man irgendeine Löſung an— 
nähme, die nidjt als unerlaßliche Grundlage den Sturz Donna Iſabella's II. und ihrer ganzen 
Nachklommenſchaft anerlennte, Der Revolutionsausihuf. 


Nachdem aud Malaga in den Ruf „Nieder mit den Bourbonen!“ eingeftimmt, und 
eine Stadt um die andere mit mehr oder weniger bedeutenden Abänderungen das fevilla- 
ner Programm angenommen hatte, war ſchon ziemlich Mar, daß nicht blos eine glüdliche 
Schlacht Yjabella nicht mehr hätte retten Fünnen, fondern daß aud die aufjtändifchen 
Generale, felbft beim beften Willen, der Kevolution nicht mehr bei einem willfürlich be— 
ftimmten Punkte hätten halt gebieten können. Es nütte bereitS nichts mehr, daß z. B. 
Topete in folgender Anſprache an die Flotte, die übrigens für die befondern perfönlichen 
Beweggründe dieſes Mannes fehr bezeichnend ift, das revolutionäre Ziel neuerdings mög- 
lichſt nahe zu fteden ſuchte: 


Die nationale Flotte wird, wie die Cortes, die das Volk frei wählt, die Grundlagen für das 
Grundgejets fhaffen, und wenn die heute natürlich aufgeregte Halbinjel wieder ruhig ift, begei- 
ferter und glorreicdher wiederum an ihre wohlthätige und civilifatorifche Aufgabe gehen, auf den 
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Meeren die Beſchützerin des Handels zu fein und innerhalb wie außerhalb der Befitungen Spa- 
niens die bürgerlihen Rechte und die Ehre und den Glanz unfers Banners aufrecht zu erhalten, 
Fürchtet nicht, daß perfönliche Belohnungen von einem unferer Genofjen, die die Bewegung begon- 
nen haben, angenommen werden. Die geringfte würde den reinen Glanz unferer ehrlichen und 
edeln Haltung befleden. 

Wenn die Nationalvertretung gebildet jein wird, fo wird fie ohme Zweifel die unliberlegten 
Reformen aufheben, welche unter dem Titel „Erfparniffe” die gebuldige Marine betroffen haben, 
einzig und ausſchließlich aber nur dazu führen konnten, in nicht ferner Zukunft diefelbe zu ver- 
nidhten, und mit ihrem Berfall den Untergang des Baterlandes herbeizuführen. 

Cadix, 27. Sept. 1868, Juan Bentifto Topete. 


Inzwifchen war die Königin in San-Sebaftian geblieben, rathlos, ob fie nad Ma- 
drid aufbrechen folle oder nicht. Gonzalez Bravo rieth davon ab, die übrige Umgebung 
der Königin rieth dazu; die Königin felbft erklärte: „Ich will nach meiner Hauptftadt 
zurücfehren und mid als Mann zeigen.” Aber obwol fie ſchon einmal mit ihren Kin- 
dern und ihrem Mann den Eifenbahnzug beftiegen Hatte, fo Tieß fie fich doch wieder 
durch das Ausbleiben von Nachrichten aus Madrid und durch Gerichte, Burgos, Valla- 
dolid, Santander hätten ſich empört, zurüdhalten. Da Concha überdies Kenntni von 
dem Plane erhalten haben wollte, die Königin unterwegs oder bei der Ankunft in Ma- 
drid zu ermorden, fo rieth er ihr von jet an, noch mit der Abreiſe zu warten, bis er 
ihr den ungzmeifelhaften Sieg von Novaliches melden fünne. Damald machten auch bie 
beiden Brüder Concha, Yofe und Manuel, namentlich aber der lettere, Fein Geheimniß 
mehr daraus, daß die Perfönlichkeit der Königin felbft ganz unhaltbar geworben fei gegen: 
über dem entfchiedenen Willen der Demokraten, Progreffiften und Unioniften, es lieber 
auf den blutigften Bürgerkrieg anfommen, als die Königin auf den Thron zurückkehren 
zu laffen. Der reiche madrider Bankier Salamanca, der ziemlich deutlich durchbliden 
ließ, daß er die Meinung der Conchas ausdrüde, kam nach San: Sebaftian, um der 
Königin als einziges Nettungsmittel vorzufchlagen, fie folle zu Gunften des Prinzen von 
Afturien abdanken, zu deffen Anerkennung Prim und Serrano unſchwer gezwungen wer: 
den könnten. Diefe Behauptung Salamanca’8 mag allzu kühn gewefen fein, aber jeden: 
falls waren es fehr ſchlechte Rathgeber, welche die Königin abhielten, irgendwelche Zu 
geftändniffe zu machen, ja überhaupt nur irgendetwas zu thun. Daß Iabella am Enke 
von dem Vorſchlage nichts hören wollte, Marfori zu entfernen und ohne denfelben wieder 
unter ihrem Volke zu erfcheinen, begreift fi) aus mehr als einem Grunde, und nament- 
lich deswegen, weil fie hiermit, wie fie felbft gefagt haben foll, vor aller Welt ihren 
Fehler befannt Hätte. Aber dag fie Salamanca’8 Vorſchlag fo gar ungnädig aufnahm, 
bewies nur, wie vollftändig fie fid) noch immer über ihre Lage täufchte und wie wenig 
fie auch noch im biefen legten Augenbliden fähig war, den großen Intereffen ihres Thro— 
nes und Haufes ein perfönliches Opfer zu bringen. 

Noch zeigte fich der Königin, die mit ihrer Familie die Nächte ſchlaflos verbrachte, 
ein Schwacher Hoffnungsſchimmer, al8 die Nachricht kam, General Calonge habe den Auf- 
ftand in Santander bewältigt und die mabrider Bevölkerung verhalte fi) unter ben Be— 
fehlen der Conchas ruhig. Mit gefpanntefter Aufmerffamfeit wartete man nur nod auf 
Nachrichten vom Heere des Generals Novaliches; nad; den beruhigenden Berficherungen 
Joſé Concha's durfte man mit Sicherheit eine Siegesbotfchaft erwarten. Da, um 2 Uhr 
morgens, am 29. Sept., lief beim Marquis de Roncali, der in feiner Eigenſchaft als 
Minifter des Auswärtigen bei der Königin verblieben war, folgende nieberfchmetternde 
Nachricht von Conda ein: „IH muß Ihnen leider melden, daß unfere Truppen bei ber 
Brüde von Alcolea zurücgeworfen worden find umd fich nad; Carpio zurücdgezogen habeı. 
Der Oberbefehlahaber verwundet. Almeria in Empörung. Die Colonne des Brigadier 
Nanneti in Bejar zurücdgemorfen. Ein Theil der Provinz Almeria und andere Pumtte 
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empört. Allgemeine Lage fehr ernſt.“ Weder ein Kath, nod ein Anerbieten fernerer 
Dienfte, noch eine Erklärung der Ergebenheit für die Königin war beigefügt. Die un- 
glückliche Fürftin ſollte ganz die DBitterfeit ber Buße dafür burchkoften, daß fie durch 
ihren Undank und ihre Launen fid) alle wahren Freunde entfrembdet und daf fie ſich 
ſchließlich nur nod mit Menfchen umgeben hatte, die der gemeine Egoismus allein an fie 
feffelte. 

Um 10 Uhr morgens theilte Marquis von Roncali der Königin die verhängnißvolle 
Nachricht mit; bald darauf frug Graf von XZiquena aus Madrid an, ob die Königin 
daran benfe, über die Grenze zu gehen. Die Antwort lautete zwar noch entfchieben 
genug, die Königin werde in Spanien bleiben, folange noch ein einziger Soldat da fei, 
ihren Thron zu vertheidigen; aber als bie Nachrichten von den neueften Borgängen in 
Madrid, die wir fpäter ſchildern werben, anlamen, ſank allen der Muth. Und fein ein- 
ziger Staatsmann war an der Seite ber Königin, um fie zu berathen. Bon Stunde zu 
Stunde wuchs die Angft; um 10 Uhr in der Nacht fam an den Alcalden von San- 
Sebaftian die Anfrage des madrider Hevolutionsausfhuffes, warum San-Gebaftian ſich 
nicht der Erhebung der ganzen Nation anfchliege. „eben Augenblid erwartete man, die 
Eifenbahn werde aufftändifche Truppen herbeiführen oder die Schiffe im Hafen eine De- 
monftration machen; auf eine Anfrage an den Generalfapitän der Provinz in Vittoria 
lam die Antwort, dort fei alles ruhig, aber fonft folgen alle Bevölferungen ber madrider 
Bewegung. 

Bereitd war e8 12 Uhr, als man nad Erfhöpfung aller Mittel und in völliger 
Ermangelung von Nachrichten beichloß, andern Tages, den 30. Sept., 2 Uhr nachmit⸗ 
tags, die Reife nad Frankreich zu unternehmen. Eine fo vorgerückte Tagesftunde wurde 
gewählt, weil man die Möglichkeit eines glüdlichen Zwifchenfales immer noch nicht aus— 
ſchließen wollte. Allein um 2 Uhr morgen® meldete fi) der Generalcommandant von 
San-Sebaftian, Brigadier Ucevebo, der mit den Aufftändifchen im Einverftändniß war, 
bei der Königin, um ihr die Notwendigkeit vorzuftellen, unverzüglich abzureifen, weil bie 
Bevölkerung don San-Gebaftian fi) zu erheben im Begriffe und er felbft nicht ficher 
fei, ob nicht feine Truppe gemeinfchaftlihe Sache mit derfelben mache. Trotzdem, und 
trog der Angſt um ihre Kinder, wartete die Königin immer noch; fie harrte immer noch 
auf Auskunft und Rath von den Generalen Concha. Endlich befchloß fie, gedrängt von 
Acevedo, um 10 Uhr abzufahren. In der That war fie erft um 11 Uhr dazu bereit, 
nachdem fie die traurige Gewißheit hatte, von aller Welt verlaffen zu fein. 

Außer dem Pater Claret, ber ihr, hörbar für die umftehenden Neugierigen, Muth 
zuſprach, aufer Marfori, bei deſſen Anblid die Zufchauer in entrüftetes Murren aus- 
braden, aufer ihrem Gemahl, deſſen Unbedeutendheit nie greller zu Tage trat als in 
diefem Augenblide der Noth, dem Imfanten Sebaftian und feiner Gemahlin und ihren 
Kindern, die, zum größern Theil ohne Bewußtſein deffen, was vorging, munter lachten, 
begleitete niemand bie Königin über die Grenze als der Provinzabgeorbnete Aguirre, der 
Königin als Republikaner befannt. So verließ Yabella San-Sebaftian, die erfte Stabt, 
die fie einft als Königin ausgerufen hatte. In Biarritz fand eine kurze Begegnung mit 
Napoleon III. und feiner Gemahlin fatt, während ber paris-madriber Zug vorüberfuhr, 
ans welchen Pereats auf Yfabella und Marfori herausfhallten, und kurz darauf fuhr 
die Erkönigin in Pau und in jenem Stammfchloffe der Bourbonen ein, von dem einft 
ihr großer Ahn, Heinrich IV., ausgezogen war. Bon dort aus umd noch an demſelben 
Tage richtete Yfabella an die Spanier den folgenden Aufruf: 


An die Spanier! 


Eine Verſchwörung, für welche es kaum ein Beiſpiel gibt bei irgendeinem Volle Europas, 
hat Spanien in die Schreden ber Anarchie verſetzt. See und Landheere, welchen die Natiom 
Uniere Zeit. Neue Folge, X. 2. 11 
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edelmüthige Sorge zumwandte, und deren Dienfte ich mit Vergnügen belohnte, haben ruhmvolle 
Ueberlieferungen vergeffen, heilige Eide gebrochen, kehren fi) gegen das Baterland und bringen 
über daffelbe Tage der Trauer und des Elendes. Der Ruf, den die Empörer im Hafen von 
Eadir ausgeftoßen, und den in verſchiedenen Provinzen ein Theil des Heeres wiederholt, hallt in 
den Herzen der ungeheuern Mehrheit der Spanier wider, wie das Rauſchen vor einem Sturm, 
in welhem die Interefien der Religion, Gefegmäßigkeit und Recht, Unabhängigkeit und Ehre 
Spaniens auf dem Spiele find. 

Die traurige Reihe von Abtrlinnigkeiten, die Handlungen unglaublihen Treubruches, die in 
furzer Zeit vollbradht worden find, betrüiben noch mehr meinen ſpaniſchen Stolz, als fie meine 
öniglihe Würde beleidigen; felbft der Wahnfinn der größten Feinde der Autorität kann den Ge- 
danken nicht faffen, daß die Staatsgewalt, die einen fo hohen Urfprung hat, durch die äußere 
Gewalt, durch ben blinden Einfluß verführter Bataillone ſich übertragen, ändern und witerdrüiden 
laffe. Wenn die Städte und Landbevöllerungen, dem erften gewaltfamen Drude weichend, ſich 
für den Augenblid dem Jod der Empörer unterwerfen, fo wird gar bald das Öffentliche Gefühl, 
in feinem Edelften und Innerften verlegt, erwachen, und ber Welt zeigen, daß, dank dem Him— 
mel, die Verdunkelungen der Vernunft und Ehre im Spanien fehr raid) vorübergehen. 

Bis diefer Augenblick eintritt, habe ich als rechtmäßige Königin Spaniens nad) vorausgegan- 
gener Prüfung und reiflider Berathichlagung für gut befunden, auf dem Gebiete eines erhabenen 
Berblindeten die nöthige Sicherheit zu fuchen, um in fo fchwieriger Lage zu handeln, wie es mei« 
ner Königlichen Stellung und meiner Pflicht entjpricht, unverlegt meinen Kindern meine Rechte 
zu Hinterlaffen, die durd; das Geſetz geſchützt, von der Nation anerfannt und befhworen, und im 
Feuer von 35 Jahren voll Opfern, Wechſelfällen und Liebe geftärkt worden find. Indem ich ein 
fremdes Land betrete, Herz und Augen auf mein und meiner Kinder Vaterland gerichtet, beeile 
ih mic, ausführlihen und feierlichen Einfprud) zu erheben vor Gott und den Menſchen, daf die 
Uebermacdht, der ich nachgebe, indem id; mein Königreich verlaffe, in nichts die Fülle meiner 
Rechte beſchädige, ſchwäche oder gefährde, und daß diejelbe auch nicht irgendiwie durch die Hand— 
lungen der Revolutionsregierung berührt werden fünnen, und nod) weniger durd die Beſchlüſſe 
der Verſammlungen, weldhe ſich nothwendig bilden werden unter dem Einfluffe der demagogiſchen 
Leidenidjaften, mit offenbarer Vergewaltigung der Gewiffen und Weberzeugungen. 

Flir den religiöfen Glauben und für die Unabhängigleit Spaniens haben unfere Vorfahren 
einen langen und glüdlichen Kampf geführt. An die Größe und Herrlichkeit der vergangenen 
SZahrhunderte das wahrhaft Gute und Fruchtbare der neuern Zeiten zu knüpfen, daran hat das 
gegenwärtige Geſchlecht ohne Raſt gearbeitet. Die Nevolution, die Feindin der Ueberlieferungen 
und des beredtigten Fortjchrittes, befämpft alle Grundfäße, welche die lebendige Kraft, den Geift, 
die Lebensfähigkeit der fpanifhen Nation ausmaden; die Freiheit in ihrer ganzen Ausdehnung 
und in allen ihren Kundgebungen greift die fatholifche Einheit und die Monarchie und die ge- 
fetsliche Ausübung der Staatsgewalten an, ftört die Familie, richtet die Heiligkeit des häuslichen 
Herdes zu Grunde umd tödtet die Tugend und die VBaterlandsliebe. 

Wenn ihr glaubt, daß die Krone von Spanien, getragen von einer Königin, welde das Glüd 
gehabt hat, ihren Namen mit der politischen und geſellſchaftlichen Wiedergeburt des Staates zu 
verfnüpfen, das Symbol jener fhütenden Grundfäbe ift, jo bleibt treu, wie id) hoffe, euerm Eid 
und Glauben ; Iaft, wie ein Unglüd, den Revolutionswirbel vorlibergehen, in welchem heute die 
Undankbarfeit, die Falfchheit und der Ehrgeiz fid) bewegen, und lebt in der Sicherheit, daß id) 
auch im Unglüd diefes Symbol unverlegt bewahren werde, ohne welches es für Spanien feine 
wohltäuende Erinnerung, feine tröftlihe Hofinung gibt. Der mwahnfinnige Hodhmuth einzelner 
weniger bewegt und verwirrt für den Augenblid die ganze Nation; er bringt die Verwirrung in 
die Gemlither und die Anardie in die Gefellidaft. 

Auch gegen jene wenigen hege id) feinen Haß im meinem Herzen. Durd) die Berührung mit 
einem fo Hleinfichen Gefühl wiirde dasjenige ber lebhafteften Zuneigung, das mir die Treuen ein» 
flößen, die ihr Leben gewagt und ihr Blut vergoffen Haben in Bertheidigung des Thrones und 
ber öffentligen Ordnung, und die Spanier alle, welde mit Trauer und Schreden das Schau— 
fpiel eines fiegreihen Aufftandes, eine betrübende Epifode in dem Gange unferer Civilifation, 
anfehen, ohne Zweifel einen großen Theil feiner Kraft verlieren. In dem edein Lande, von 
welhem id; meine Stimme an eudy richte, und überall werde ich ohne Entmuthigung das Un— 
glüd meines geliebten Spaniens ertragen, das mein eigenes Ungfüd if. 

Wenn mid nit unter andern erhabenen Beifpielen dasjenige des achtungswertheften und 
großherzigen Herrſchers aufrichtete, der gleichfalls von Bedrängniffen und Bitterkeiten heimgejucht 
ift, fo wlirde ich Kraft fchöpfen aus dem Vertrauen, das ih in die Treue meiner Unterthanen 
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ans der Gereihtigfeit meiner Sache, und vor allem aus der Macht desjenigen, im deſſen 
Los der Reiche ift. Eine Monardie von 15 Jahrhunderten voll Kämpfen, Siegen, 
uud Größe fan nicht in 14 Tagen voll Eidbrüchen, Beftehung und Verrath zu 
geben. Haben wir Vertrauen auf die Zukunft: der Ruhm des fpanifchen Volkes war 
jenige feiner Könige; das Unglüd der Könige fpiegelt fi) immer im Volle wider. In 
n patriotifchen Aufgabe, das Recht, die Legitimität und die Ehre aufrecht zu erhalten 
wird ener Geift und euer Bemlihen ftets auf die Entichloffenheit und die mütterliche Liebe euerer 
Kizigin zählen können. 
Schloß von Pau, 30. Sept. 1868. Iſabella. 


Selbſt Anhänger Iſabella's geben zu, daß dieſer Aufruf aus der Verbannung durch⸗ 
ans nicht auf der Höhe der Umſtände, in denen er erlaſſen worden, ſich befindet. Vom 
Wriftftellerifchen Standpunkte fchon fehr ſchwach, ift diefes Schriftftiit vom politifchen 
km mehr als ein Gemengfel von Redensarten, um das göttliche Hecht gegenüber ber 
menalen Sonperänetüt zu vertheidigen. „Wohl mochte das Herz der Königin‘, fo ſchreibt 
&n Iahänger derfelben, „‚betrübt fein bei dem Anblide, den das Land bot, indem baf- 
fe Männern zujubelte, welche, groß geworben durch die Gunft Jſabella's II., das 
Berkeanen der Regierung misbraudhten, um ſich zu verfchwören, und die Gefühle ber 
Witerlichkeit vergaken, die das fpanifche Volk ſtets ansgezeichnet haben; wohl mochte es 
hr jämerzlich fein für die Frau, welche die Gefchide des Landes während 35 Jahren 
glenlt Hatte, zu fehen, dag man fie für alles Schlimme veranwortlid made und ihr 
binen Theil an dem zugeftand, was fich von- ihrer Herrfchaft Großes aufzeigen lieh; 
wahr it, daß diejenigen, welche fich gegen fie verfchworen, nicht den Freimuth hatten, 
m fagen: «Manchmal ift Iſabella IL. gerecht gewefen, denn fie hat unfere Dienfte wür: 
Yg belognt», aber es lann nicht geleugnet werden, daß die Königin ſchlechte Rathgeber 
in der Verbannung hatte. Diefer Proteft aus Pau beftätigte, was die Führer der Re: 
tolation dem Volle fagten, um bdafjelbe zur Empörung hinzureißen; denn, indem berjelbe 
be Sprache der abfoluten Könige führt, enthält er nicht ein Wort des Wunfches, dem 
Selle Antheil an der Regierung des Staates zu geben, nichts darüber, daß die Freiheit 
ut an beftimmte Parteien gefeffelt ift, nichts von Wohlwollen für fo viele, die in 
gutem Glauben, aus Liebe zum PVaterlande an der Bewegung theilnahmen, nichts, um 
Die zafche Abreife Iſabella's aus Spanien zu erklären, nichts über die Haltung der Re— 
gerung und Behörben feit der Schlacht von Alcolea, nichts, was den Treuen ein Troft, 
den Gleihgüftigen wenigſtens eine Bürgfchaft hätte fein können.‘ 

Freilich muß man zugeben, daß aud) ein noch fo vernünftiges Wort der Königin 
u Spanien nad) dem Siegesjubel von Alcolea ſchwerlich mehr eine Stätte gefunden Hätte. 
Dit Bligesfchnelle verbreitete ſich die Nachricht vom Siege der Liberalen durch ganz 
Spmien, die treu gebliebenen Behörden entmuthigend, die revolutionären mit Zuverficht 
fülemd. Am mächtigften äußerte ſich der Widerhall der Ereigniſſe natürlich in ber. 
berptſtadt. Joſe de la Concha, der offenbar der Meinung war, der Königin fünne 
zit mehr geholfen werden, namentlich weil fie ſich nicht Helfen laſſen wollte, vereinigte 
2 in der Nacht auf den 29. den Kriegsrath feiner Generale, aber nur, um bem« 
ſeben mitzutHeilen, ein weiterer Kampf fei unmöglich, er wolle das Heer aus Andalufien 
nach Madrid kommen Laffen, felbft nad) San-Sebaftian reifen, um feine Gewalt nieder 
wiegen, und ben Oberbefehl über die Truppen von Madrid feinem Bruder Manuel be 
a Concha überlafen. Zugleich, richtete er ein Telegramm an die Generale in den Pro« 
ven, er habe den Dberbefehl niebergelegt, ein jeder folle thun, was er für gut finde. 
Die bourbonifche Herrfchaft war eben faul geworben bis ins Mark; fie brach jegt vollends 
we don felber zufammen, und das Tröftliche dabei war, daß wenigftens Fein Blut mehr 
m eine ganz verlorene Sache vergoffen werden mußte. 

In Madrid Tonnte fich fo die Revolution, wenngleich unter dem Jubel ber höchſten 
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Begeifterung, fo doch auch ohne alle Störung der Ordnung vollziehen. Am frühen 
Morgen fhon füllte die Menge bie öffentlichen Pläge, befonders bie Puerta del Sol; 
der allgemeine Huf war nad; Waffen. Der von Manuel Concha zum Generalfapitän 
von Madrid ernannte General Ros de Dlano ſprach mehrmals von einem Balkon des 
Minifteriums des Innern, beruhigend und zur Ordnung mahnend, zu dem Volke, das 
ihm Beifall zurief. Vom Mittag an waren ſämmtliche Fenfter mit den nationalen Yar- 
ben geihmüdt; die Menge durchzog die Straßen, Hocdrufe auf die nationale Souverä- 
netät, das Heer, die Flotte, die Freiheit ausbringend und die königlichen Wappen ab- 
reißend, und Bilder der Königin zerftörend und mit den Soldaten fich verbrübernd. Den 
Mitgliedern des madrider Revolutionsausſchuſſes, Madoz, Eantero, Roberts, Joſe Dlö- 
zaga, Rivero, bie fi bei den Brüdern Concha einfanden, um biefelben zur Niederlegung 
ihrer Gewalten aufzufordern, antwortete Zofe, er habe bereits feine Entlaffung gegeben, 
Manuel, er habe nur die Abficht, die Ordnung zu erhalten, bis die Sieger eintreffen, 
und er bitte, ihm hierin zu unterftügen. Mit großer Befriedigung theilte ber Revo— 
Iutionsausfhuß dieſes Ergebniß der Bevölkerung mit, indem er zugleich daran erinnerte, 
daß heute ber fiinfunddreißigfte Yahrestag des Todes Ferdinand's VII. fei. Die Pro- 
vinzen wurden von dem Borgefallenen durch folgenden Aufruf des Revolutionsausſchuſſes 
in Kenntniß gefegt: 
An die Revolutionsausſchüſſe. 

Das Boll von Madrid hat foeben den heiligen Ruf der Freiheit und „Nieder mit den Bour— 
bonen! erhoben, und das Heer, ohne eine einzige Ausnahme, verbrüdert fid) Überall mit dem- 
jelben. Der Jubel und das Bertrauen ift allgemein. in proviforifcher Ausfhuß, hervorgegangen 
aus dem Schofe der Revolution und zufammengejeßt aus den drei Elementen bderfelben, hat ſo— 
eben die Bewaffnung der freiwilligen Nationalmiliz und die Wahl eines neuen endgültigen Aus- 
ſchuſſes, der morgen gebildet fein wird, durch das allgemeine Stimmredt bejdloffen. 

Spanier! Stimmt alle ein in den Ruf der Stadt, welche die Refidenz der Bourbonen war 
und von heute an das Heiligthum der Freiheit fein wird. 


Sehr bemerfenswerth war noch folgende, an die Madrider jelbft gerichtete Erklärung 
des Revolutionsausfchuffes: 

Der proviforifhe Nevolutionsausfhuß von Madrid jchließt fi einftimmig dem allgemeinen 
Rufe des Bolles an, welcher proclamirt hat: die Souveränetät der Nation, die Abfegung Donna 


Iſabella's von Bourbon vom Throne Spaniens und die Unfähigkeit aller Bourbonen, denfelben 
einzunehmen. 


Unter den Unterfchriften find befonders bemerfenswerth: Pascual Maboz, Nicolas 
Rivero, Yuan Lorenzana, Eftanislao Figueras, Laureano Figuerola, Vega de Armijo, 
Romero Robledo, Zofe Dlözaga, Rojo Arias, Eduardo Chao, Adolfo Yoarifti, Garcia 
Lopez, Antonio Maria de Orenfe. Der Ruf „Nieder mit den Bourbonen!“ war jett 
ſchon allgemein geworden. In Madrid war es namentlich der Progreifift Madoz, ber 
* Loſung ausgab, um von vornherein dem Herzog von Montpenſier den Weg zu ver— 
perren. 

Alsbald liefen aus Halb Spanien Beitrittserflärungen ein. Es würde ums zu weit 
führen, wenn wir erzählen wollten, wie nod Valencia, Barcelona, Saragofja und die 
andern bedeutenden Städte des Landes fid) der Bewegung anſchloſſen. Weberall wurden 
Revolutionsausſchüſſe gewählt, die im faft gleichlautenden Programmen die Wünſche des 
Bolfes formulirten und über die Aufrehthaltung der öffentlichen Ordnung wachten. 

Am Nachmittag des 3. Sept. hielt Serrano feinen feierlichen Einzug in Madrid, 
unter!den Yubelrufen einer ungehenern Bollsmenge, die er in einer Anrede vom Balkon 
des Minifteriums des Innern ermahnte, einig zu bleiben, um nicht die Früchte der Re— 
volution wieder zu verlieren. Nach ihm ſprach noch der Progreffift Sagafta und der 
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Kepublilaner Sorni im gleichen Sinne. Der mabrider Nevolutionsausfhuß machte be- 
fannt, er erfenne ben Generalfapitän Herzog de Ia Torre als Chefgeneral bes fpanifchen 
Heeres an; derfelbe forderte ihn auch zu gleicher Zeit auf, das Minifterium zu bilden. 
Das hierauf bezügliche Decret des proviforifchen Regierungsausſchuſſes erfchien am 4. Sept. 
in der Amtszeitung, zugleich mit der Erklärung Serrano's, daß er die Miſſion, eine 
proviforifche Regierung zu bilden, die bis zum Zufammentritt der conftituirenden Cortes 
regieren folle, übernehme und den Cortes felbft Nechenfchaft dariiber erftatten werde. 

Am 7. Sept. hielt Prim feinen Einzug in der Hauptftabt. Seine Parteigenoffen, 
die ihm gegen Serrano nit in ben Schatten geftellt fehen wollten, hatten dafür geforgt, 
daß fein Einzug einem Triumphzuge glich, wie fchon feine Reife durch die Städte Cata- 
foniens. Unmittelbar nad) feiner Ankunft ernannte Serrano die proviforifche Regierung, 
in welcher er fich jelbft den Vorſitz vorbehielt: Kriegsminifter Generallientenant Yuan 
Prim, Marquis de los Caſtillejos; Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Juan Al- 
varez de Lorenzana; Yuftizminifter Antonio Nomero Ortiz; Marineminifter Flotten⸗ 
brigadier Yuan Topete; Finanzminifter Yaureano Figuerola; Minifter des Innern Pra- 
redes Mateo Sagafta; Handelsminifter Manuel Ruiz Zorrilla; Colonialminifter Ade- 
lardo Lopez de Ayala. 


Das Himalaya -Künlüngebirge, 
der Grenzwall Indiens gegen Cenlralaſien. 
Ron 
Emil Schlagintweit. 

I. 


Der glüdliche Krieg mit Nepal hatte im Jahre 1816 in den Landfchaften Kamaon 
und Garohal den erften Ländererwerb der Oftindifchen Compagnie im mittlern Himalaya 
zur Folge; fie Hatte fich hierdurch trennend eingefchoben zwifchen die zwei Hauptftaaten 
im Himalaya, Nepal und Kafchmir, und wurde jet auch Grenznachbar des Himmlifchen 
Reiches, das feit dem 18. Yahrhundert Tibet zu einem Nebenlande feines Hauptbefiges 
gemacht hatte. Neue Gebietstheile fügte die Compagnie hinzu im Jahre 1846, als die 
Herrſchaft der Sikhs gebrochen war; damals ftand ihr der ganze Weften offen und alles 
Land zu beiden Seiten des Indus bis zu feiner Biegung gegen Süden fonnte erworben 
werden; die Sieger begnügten fid) jedoch auf dem Nordabhange des Himalaya mit ber 
Heinen Provinz Spiti und ilberantworteten den Reſt im Bertrage von Amritfar an Kaſch— 
mir. Etwas früher, 1835, im öftlihen Himalaya, erfolgte durch Kauf gegen eine Leib— 
rente der Erwerb eines Heinen Gebietes in Siklim, um in Dardſchiling eine Geſund— 
heitöftation für Kranke zu gewinnen; im Jahre 1849 wurde die Leibrente wegen Treu- 
bruches des Radſcha eingezogen und das Gebiet etwas erweitert. Oeſtlich davon famen 
1841 mit ber Befignahme von Affam die Borberge oder Duars an England; etwas 
Zuwachs an folhen Vorbergen brachte 1864 ber Krieg, zu dem Bhutan in feinem Ueber» 
muthe berausgefordert hatte; die Einverleibung eines Antheiles von ben Duars von 450 
Duadratmeilen wurde im Bertrage vom 8. April 1866 anerkannt. 

Nod in die Zeit vor Erwerbung der erften Befitung am Südabhange des Himalaya 
fällt die Erforfchung des Norbabhanges des Gebirges durch Kundſchafter. Seither ift 
ber Zutritt freigegeben worden in Kaſchmir, das fich bei feinem durd) die Sikhäfriege be— 
gründeten Abhängigfeitsverhältniffe gefallen Laffen mußte, als englifcher Vaſall behandelt 
zu werden; hier fonnte fogar eine forgfältige trigonometrif—he Landesvermeffung durch 
engliſche Dffiziere vorgenommen werben, bie dabei auch Höhenbeftimmungen und Wintel- 
meflungen für zahlreiche Hochgipfel weit jenfeit der Grenze des Reiches ausführten. 
Dagegen war es nothwendig geworden, für die übrigen Theile des Gebirges den Kund— 
fhafterdienft auszubilden, da Europäer Hier noch jett jedesmal zurückgewieſen werden, 
fobald fie ſich über der Grenze bliden laffen, mögen fie von Indien aus, oder wie bie 
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franzöfifhen Miffionare und der Handeldagent Cooper von China aus, die innern Theile 
von Tibet betreten wollen. 

Bleiben bei diefer Unzugänglichkeit des dftlihen Himalaya und der Gegenden nörd— 
fih davon auch noch große Lücken auszufüllen, fo haben doch die zahlreichen Landes— 
aufnahmen der Engländer, bie Reifen der Schlagintweit, Forſyth, Hayward und 
Shaw über den mweftlihen Künlün, von Richthofen's wie des Ruſſen Prichewalsfi im 
weftlihen China und über dem öftlichen Künlün, die eingehenden ſprachlichen Forſchungen 
des Miffionars Jäſchke über das Tibetifche und die Erfundigungen der englifchen Refi- 
denten in Kathmandu, Nepal und Le, im Fafchmirifchen Tibet, wie der Mitglieder der 
Geſandtſchaften nad) Siffim, Bhutan und Kaſchgar und der ftändigen geiftlichen ruffifchen 
Miffion in Peling in den legten Yahrzehnten über das Gebirgsfyftem am Sübdrande 
Centralafiens über feine Bevölferung und Verwaltung reiche Detaild beigebracht. Unter 
der englifchen Verwaltung einzelner Theile des Gebirges tritt auch die Wichtigfeit des 
Südabhanges für Eultur und Colonifation hervor, wie der Einfluß der Kämme und Päſſe 
quer über das Gebirgsland als Hinderniffe oder Vermittler des Handelsverkehrs wie 
des Zuges der Bölfer nad) und von Gentralafien. 

Zwei Fragen in der Gegenwart find es insbefondere, für welde dem Gebirgswall 
im Norden des englifchen Reiches in Indien eine entfcheidende Wichtigkeit zukommt: die 
des Handels mit Centralafien und China, und fobann die Frage nad) der Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit eines Angriffes auf Indien von Eentralaften her. Zu Anfang diefes 
Jahrhunderts nur in Regierungskreiſen erwogen, dann in wiffenfchaftliche Werfe nebenbei 
hereingezogen, bilden biefe Fragen jet den Gegenftand zahlreicher Bücher und Schriften 
und fehren in der Tagespreffe ftändig wieder. Die verfchiedenften englifchen, franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Handelsgeſellſchaften in Europa und Afien find bemüht, über das Gebirge 
oder mit Umgehung befjelben neue Handelswege nad) dem Innern von China anfzufuchen; 
eifrig werden im Auftrage der englifchen wie ruffifchen Negierung alle Landwege von 
und nad) China wie Indien erforfht. Es Handelt fi fomit, die Bedeutung dieſes 
Grenzwalles als Durchzugsland einmal in der Richtung gegen China und dann in der 
Richtung gegen die ruſſiſchen Befigungen in Centralafien darzulegen; dies fol nun im 
Folgenden verfucht werben. *) 


1) Orographiſche Berhältniffe. 


Drei Gebirgsfetten vereinigen fih, um das große Gebirgsland im Norden Indiens 
zu bilden: der Himalaya, der Karaforum und ber Künlün; als allgemeine Bezeichnung 
für die dom ihnen bededten Theile Afiens Hat fich nach dem Vorſchlage meiner Brüder 
der Name Hochaſien eingebürgert; Hochafien bebedt einen Flächenraum von rund 60000 
deutfhen Duadratmeilen — 3,3 Mill. Kilometer, oder eine Fläche nahezu fo groß als 
Europa ohne die norböftlichen Reihe. Seine Pängenentwidelung läßt ſich ſchwer be— 
flimmen; im Oſten ſchließen fi) nod; Gebirgszüge von ziemlicher Mächtigkeit an, melde 
zu Höhen von 4600 Meter und mehr anfteigen; im Weften fest ſich die wafferfchei- 
bende Kette im Hindufufch fort, und manche Ausläufer der Hauptmaffe können hier nod) 


*) Ich Habe verfuht, die Arbeiten meiner Brüder bis zur Gegenwart fortzuführen. Der 
Mangel eigener Anfhauung ift durch fleißige Eollectaneen erfeßt, zu welchen die amtlichen Publi- 
cationen der indifhen Behörden die meiften Beiträge lieferten; fie wurden mir mit einer Bereit- 
willigfeit zur Verfügung geftellt, fliv die ich hier wiederholt meinen Dank ausfprede. Viel Be- 
Iehrung verdante id) den zahlreichen Zeichnungen meiner Brüder. In manden Fragen bin id 
zu Ergebniffen geführt worden, abweichend von den bisherigen; die Beweije müffen einem andern 
Ort vorbehalten fein. 
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bem Hauptgebirge zugezählt ober davon weggetrennt werben. Die Bergletten nehmen 
jedoch eine andere Richtung an im Weften unterm 73.0 öftl. 2., wo fie ſcharf nad SW. 
abfallen, im Oſten unterm 97.0 öftl. 2. von Greenwich, wo fie nad) Süden abweichen. 
Ihre Länge fommt der Entfernung zwijchen Griechenland und Spanien gleid). 

Der Himälaya (mit der Ausſprache Himalaya, nicht Himalaya), „Aufenthalt bes 
Schnees“, ift die füdlichfte der drei Gebirgsketten Hochaſiens. Sein Name ift ihm ge— 
geben von den alten fanskritredenden Indiern und ift übergegangen in bie davon abge- 
leiteten modernen Prakritdialefte. Zahlreiche Sagen und Erzählungen in den ältern hei- 
ligen Schriften der Hindus find in die Schneeregion diefes Gebirges verlegt; dem gebil« 
beten Indier ift fein Name deswegen aud) da noch geläufig, wo feine weithin leuchtenden 
Gipfel nicht mehr fichtbar find. Bei den Bewohnern im Gebirge ift diefe für die ganze 
Gebirgsmaffe geltende Bezeichnung weniger gefannt und üblich; fie nennen die Gebirge- 
lämme mit andern Namen, bie fi) aber in ihrer Bedeutung ſämmtlich gleich dem Worte 
Himalaya, auf ewigen Schnee, Berg oder Paß, zurüdführen laſſen, feien fie für das 
Gebirge im ganzen ober für einen kleinern Theil gemeint; die Sprache diefer Bezeich— 
nungen ift im Süden ein verderbtes Hindi oder Reſte der Aboriginerfpraden, im Nor- 
ben Tibetiſch. Der Himalaya Hat feine höchſte Erhebung unter dem 87° öftl. 2. von 
Greenwich, und fällt von da nad) Often rafcher und mehr ab als nad dem Weften, wo 
die Felfenmaffen durh die nah SW. ftreichenden Ketten der afghanifchen Gebirge ge- 
tragen ſich höher aufthürmen konnten. Das Gebirge befteht aus einer Reihe von Pa- 
rallelfetten mehr oder weniger gleicher Richtung, unter fi) verbunden durch Seitenfämme, 
von den Gebirgsknoten ſich abzweigend und durch Gipfel ungewöhnlicher Höhe gekrönt. 
E8 gehört zu den Eigenthümlichkeiten des Himalaya, daß feine Hochgipfel nicht in der 
Kette Liegen, zu welcher fie gehören, fondern etwas feitlidh davon, gruppenförmig bei— 
fanmenftehen, was Verchere daburd erklärt, daß fpätere vulfanifche Ausbrüche nicht auf, 
fondern zwifchen den alten vulfanifchen Linien erfolgten, mithin da, wo die Erbdfrufte 
dünner und leichter zu durchbrechen war. Die Richtung der Parallelkämme geht öftlich 
der höchften Erhebung genau von Wet nad) Oft, während fie weftlic davon gegen Nord» 
weften umbiegt; Hier Haben auch die Berzweigungen eine größere Ausdehnung als im 
Oſten und gliedern das Gebirge mannichfaltiger. Während der Himalaya in feinem öft- 
lichen und mittlern Theile mit dem Bau des menfchlihen Körpers verglichen wird, wo— 
bei der Hauptlanım der Wirbelfäule entfpriht und die Abzweigungen von den Gipfel- 
gruppen den Rippen, weil bie Ausläufer hier regelmäßig umbiegen, wenn ſie an die vor- 
dere Kette der Borberge gelangen, fo trifft diefer Bergleich für dem Weften nicht mehr 
zu; diefer zeigt dagegen größere Wehnlichkeit mit den Alpen. 

Ueber den Aufbau des Gebirges in feinem Durchſchnitte von Süd nad Nord fei 
im einzelnen Folgendes bemerkt. Den Bergfetten ift eine mit Geröll angefüllte und von 
Grundwaffer wie vom Waſſer der zahlreichen durchfließenden Gebirgsbäche bis faft an 
die Oberfläche getränfte Thalmulde, die Tarai (Tarayani im Sanskrit) vorgelagert. Die 
größte Breite hatte diefe Niederung längs Nepal, der größten Erhebung gegenüber; fle 
erreicht hier bis zu 50 Kilometer, nimmt aber nach beiden Seiten hin ab. An ben 
äußerften Enden fehlt die Tarai; im Often findet fie ihr Ende bei Goalpara infolge des 
beffern Abfluffes der Gewäſſer in das nahe Flußbett des mächtigen Brahmaputra und 
der geringern Menge atmofphärifcher Niederfchläge; im Weſten erftredt ſich das Salz— 
gebirge von den Vorbergen von Kabul her bis an den Dſchilum. Die Tarat ift gegen 
die indische Tiefebene fanft geneigt; ihr folgt ein mit Sal- und andern Bäumen dicht 
beftandenes Hügelland, Bhabar (Bhaver) genannt, aus Geröllablagerungen gebildet, das 
anfangs 10 und mehr Meter an Höhe per Kilometer Entfernung zunimmt, dann aber 
auf gleiche Breite nur mehr 2—3 Meter gewinnt und ſchließlich in eine Ebene 
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übergeht, bis eine Sanbfteinfette von circa 1000 Meter Höhe es feiner Breite nad) 
durchfeßt; jemfeit derfelben breiten fi in einer Thalmulde von durchſchnittlich 70 Meter 
mittlerer Höhe die ſchmalen, der Hauptlette des Gebirges parallel laufenden Thäler des 
Duns oder Mari aus, von 8—16 Kilometer Breite, 30—60 Kilometer Länge, die tiefer 
hinab wie die Vhabarregion mit Bergabfturzftüden angefüllt find, der Porofität des 
Untergrundes wegen Duellwaffer Mangel haben; die Thalfohle bewäſſert ein Feiner Bad). 
Dit Hinter der Sandfteinkette und den Duns, denen im Often Bhutan vorgelagert, ben 
Duars entfprechen, fängt das Hauptgebirge an. Die auslaufenden Kämme fteigen raſch 
an; per Kilometer Entfernung ift eine Steigung von durchſchnittlich 140 Meter zu über- 
winden, und wenn nicht ausnahmsmeife wie in Taffifudon, Kathmandu und Kaſchmir, 
große ehemalige Süßwafferbeden durch Ablaufen des Waſſers troden gelegt wurden, fo- 
dag man hier Thäler mit einer breiten Thalfohle Hat, fo ftellt fi) der Himalaya vom 
Fuße bis zur füdlichen Hauptfette als eine Folge dar von vielfach verzweigten ftarf ge- 
neigten Kämmen, zwijchen denen in fchmalen vielfach, jchluchtartigen, weil von der Gewalt 
des Waſſers tief ausgewafchenen Ruinen die Flüſſe und Ströme ſich hindurchwinden. 
Der Gulturboden liegt nur im weftlihen Himalaya häufiger am Fluſſe, in centralen 
Theile liegen die Felder auf Zerraffen bald nur 20 Meter, bald bedeutend Höher über 
dem Fluffe im Niveau des alten Seebodens, den bie fortfchreitende Erofion troden ge- 
legt hatte. 

Der Charakter ändert fich jenjeit der ſüdlichen Hauptkette. Die neuern Reifen im 
chineſiſchen Tibet Haben dargethan, daß der Himalaya in zwei unter ſich parallelen Ketten 
von ungewöhnlich hohen Schneebergen gipfelt, einer füdlichen und nördlichen. Die zahl- 
reihen hohen Bergfpiten öſtlich des Satledſch, deren Höhe von weiter Entfernung ber 
mittels trigonometrifcher Meſſung beftimmt werben fonnte, liegen ſämmtlich in der füb- 
lichen Hauptfette, die nördliche Hauptlette hat dagegen noch geringe Beachtung gefunden 
und trigonometrifhe Meffungen ihrer Gipfel fonnten noch nicht vorgenommen werben, 
weil fie von einem Zerrain, das englifchen Beamten zugänglich ift, nicht fichtbar find. 
Die Thalſohle zwijchen beiden Hauptletten liegt am höchften im mittlern Himalaya, wo 
das dom ihnen eingefchloffene Land den Charakter eines mwelligen Hochthale® annimmt; 
fie dacht fi) ab nad) Welten wie Dften, fobaß die Enden der Himalayathäler von einer 
mittlern Höhe von 1600 Meter und barımter haben. Erſt die nördliche Hauptkette 
bildet die Wafferfcheide zwifchen dem Ganges und Tſangpotſchu, dem Hauptftrome Tibets 
und dem mächtigften Zufluffe des Brahmaputra, oder nad; anderer Anficht feinem Duell» 
fluß. „Eine Reihe von Hochthälern trennt die beiden Ketten, und durch diefe fließen in 
ihrem Oberlauf der Dſchilum, Tſchenab, Bias, Spiti, Baspa, Ganges und zahlreiche 
Zuflüffe des Ganges wie Brahmaputra in der Richtung der Achſe des Himalaya, bis 
fie die ſüdliche Hauptfette durchbrechen, um in die Hauptftröme der Ebenen Indiens zu 
fallen. Der Indus, Satledſch und Tfangpo bilden eine fortgefeste Mulde in berfelben 
Achſenrichtung und fheiden den Himalaya vom Karaforum und den ‚Gangribergen.‘ 
So berichtet Saunders; es herrfcht aber noch feine Uebereinftimmung über das Nordende, 
und manche nehmen Anftand, die Kette ſüdlich des Indus und Tſangpo als nördliche 
Grenztette gelten zu laſſen, weil fo mächtige in ihrem mittlern Laufe nad) Süden ge- 
richtete Flüffe wie der Satledſch und der Indus mit feinen Quellflüſſen jenfeit derfelben 
entfpringen; nad) ihnen müßte der im Folgenden zu befprechende Karaforum als nörd⸗ 
liche Hauptlette zu betrachten fein, ja noch weiter geht R. Shaw, ber nicht blos diefen, 
fondern fogar noch den Künlün befeitigen will und den ganzen Gebirgswall am Süd— 
ande Gentralafiens dem Himalaya zumweift. Hingegen hat Saunders hervorgehoben, daß 
man eine Bergkette nicht für identifch mit Waſſerſcheide halten darf, weil eine auch mur 
geringe Anfchwellung des Bodens ein Ablaufen der Gewäſſer nad verſchiedener Richtung 
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hin bewirken fann; B. B. Hodgfon, einer der beften Kenner des Himalaya, hat ſchon 1855 
darauf hingewiefen, daß ſolche Theorien fir den Himalaya um fo weniger anzuerfennen 
find, als auch die von feiner nördlichen Achſe am meiteften entfernten Flüffe weitaus 
den größten Theil ihrer Waffermenge vom Sitdabhange des Himalaya erhalten, und daß 
man fich hüten möge, an Mlerander von Humboldt's fo wifjenfchaftlich begründetem Syftem 
der Gebirgäfetten Centralafiens zu rütteln, folange das „Dad; der Welt”, die Hod- 
plateaur der Pamir, ber Wifjenfchaft nicht zugänglich find. Endlich ift nit zu über- 
fehen, daß ber Südabhang des Himalaya in Vegetation wie Klima völlig verfchieden ift 
vom Gebirgslande jenfeit der nördlichen Hauptfette, und daß fich biefer Unterfchied jedem 
Keifenden fchon beim Webertritt der ſüdlichen Hauptkette fehr ftarf bemerkbar macht. 

In geologiſcher Beziehung „zeigen alle Gipfel und Erhöhungen diefer Ketten diefelbe 
Anordnung, nämlich eine in hohem Grade fryftallinifche oder porphyrifche Verſchiedenheit 
vulfanifcher Gefteine, die allmählich, übergehen in andere weniger fryftallinifche, wie Trachyt, 
Feldfpat und Grünftein, und ſchließlich überbedt find von Aſche, Agglomeraten, Lateriten 
und compactem azoifhem Schiefer. Unterfuchungen im weftlichen Himalaya führten 
Berchere, dem diefe Mittheilungen entnommen find, zu der Ueberzeugung, daß diefe An- 
ordnung durch eine Reihe von Bulfanen bewirkt wurde, die parallel ber gegenwärtigen 
Hauptrihtung von NW. nad SD. fortliefen; „fie fcheinen zum Beginn der Steinfohlen- 
formation erlofchen zu fein, und jedenfalls hat e8 im meftlichen Himalaya regelmäßige 
Bulfane nicht mehr gegeben, feitdem die großen filurifchen Bulfane nicht mehr thätig find“. 
Im einzelnen ergibt ſich folgender Querdurchſchnitt: Tertiäre Gefteine bilden von der Ebene 
an die untern Schichten bis zu Höhen von 1000 Meter; auf die tertiären Schichten 
folgt Gneis, zumeilen mit einigen dem Granit ähnlichen Adern, kryſtalliniſche Geſteine 
treten als Gneis und Glimmerfchiefer, Hornblende n. ſ. w. meift erft im mittlern Himas 
laya in einiger Entfernung vom Rande auf; nad) diefen Eryftallinifchen Sciefern folgt 
‚öftlich des Satledſch, deffen Lauf mit einer fehr wichtigen geologifchen Grenze zufammen- 
fällt, eine ſehr .verfteinerungsreiche febimentarifche Schicht ter filurifchen Yormation, 
während weftlic; davon Gefteine der plutonifchen und metamorphifchen Gruppe dem Ge— 
birge einen ganz andern Charakter geben. Das Salzgebirge im Weften, das dem Haupt- 
gebirge im Weften an Stelle einer Tarai vorgelagert ift, befteht aus ausgebehnten Lagern 
der Steinfohlen, triaffifchen, oolithifchen und tertiären Formation. 

Eine Eintheilung diefes über 24 Längengrade ſich erftredenden Gebirges iſt oft 
unternommen worden, ift aber jehr verfchteden ausgefallen; die Dreitheilung ift vorherr- 
chend und die vom Ritter vorgefchlagene Abgrenzung diefer drei Abfchnitte entfpricht 
den Hebungsverhältniffen und dem Unterfchiede in der Bevölkerung. Wir unterfheiden 
demnach 1) Wefthimalaya vom Indusdurchbruche bis zum Satledſchdurchbruche; 2) Mittels 
himalaya von da bis zum Arun, dem öftlichften und Hauptquelfluß der Kofi; 3) DOft- 
himalaya bis zu den öftlichen Quellen des Brahmaputra und dem CScheidegebirge im 
Dften Affams.*) Die Höchften Gipfel liegen im Mittelfimalaya; hier erheben ſich Gauri- 
fentHar zu 8837 Meter, Kandfhindfchinga zu 8579 Meter über dem Meere, und er- 
reichen mit andern Gipfeln in Hochaſien die größte Höhe unter allen Bergen ber Erbe. 
Wir kennen noch nicht im entfernteften die Zahl aller. Gipfel und felbft die Lifte der 
Bergfpigen über 6000 Meter Höhe ift mit der bisher bekannten Zahl von 120 nod) 
nicht abgefchloffen, da in der mafjerfcheidenden Kette nördlich von Nepal noch Feine Mef- 
fungen gemacht find. Oberſt Waugh gebührt das Verdienſt von den Etationen der nord» 
öftlihen, am Fuße des Himalaya verlaufenden trigonometrifhen Baſis aus, die erften 


*) Die Biertheilung meines Bruders Robert ſ. in Petermann’s „ Mittheilungen‘, 1865 
S. 364; die Zweitheilung Nichard’s in „Researches into the Physical History of Mankind‘', 
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trigonometrifchen Höhenmeffungen ausgeführt zu haben; diefe Arbeit wurbe mit einer ®e- 
nauigfeit bis zu einer Viertelsfecunde in der Beflimmung der Breite, bis zu eimer halben 
Secunde Hinfihtlih der Länge und bis zu 3 Meter in der Höhe ausgefiihrt, obgleich 
das Areal eines des größten Dreiedd 4416 Quadratkilometer (80 Duadratmeilen) bei einer 
Länge von 243 Kilometer der Dreiedöfeite beting. Welch große Zahl von Berggipfeln 
feither beftimmt wurde, zeigt ein Verzeichniß der Mefjungen weftlih vom 80'/,° öſtl. 2. 
von Greenwich, welches an Gipfeln über 5000 Meter Höhe 450 aufzählt. 

Der Abfall der nördlichen Hauptfette gegen Tibet ift viel weniger fteil als jener der 
Kette auf der indifhen Seite; der durchſchnittlich ein Grad breite Raum bis zu den 
Thälern der großen Flüffe, welche den Himalaya von den Gebirgen des Karaforum trennt, 
wird durch zahlreiche in jeder Richtung fich Freuzende Ausläufer der Hauptkette ausgefüllt, 
deren mittlere Hebungslinie jedoch der Hauptfette parallel läuft. Ein riefiger Süßwaſſer⸗ 
fee bedeckte einft die weite Thalfläche, welche jett vom Oberlauf des Satledfch und feiner 
Nebenflüffe ducchfchnitten wird. Durch das Fortſchreiten der Erofion fenfte ſich all- 
mählich fein Niveau an der Ausflußftelle; Schlamm, Sand und Gerölle von den Ab- 
hängen ber feitliche Bergen filllten den Seeboden aus und erhößten ihn; nur das Fluß— 
bett des Satledfch und feiner, Nebenflüffe blieb waſſergefüllt, und diefe fehnitten fid) nun 
wieder aufs neue im den leicht zu bewältigenden Geröllboden ein, in welchem feftes Geftein 
nirgends bis an die Oberfläche heraufreicht, ſodaß ihr Flußbett 300 und mehr Meter 
tiefer liegt als ber obere Theil des Thalbodens, Wenig gewellt ift der obere Theil diefes 
Plateau und das Terrain gegen DOften am obern Tſangpo jenfeit der Wafferfcheibe; 
erft im fpätern Laufe des Fluſſes werben die Seitenthäler fürzer und fteiler. 


Bon dem Gebirgäftode, ber fich jenfeit des Himalaya erhebt, von dieſem durch das 
Thal des Indus, das Satledſchbecken und das Thal des Tſangpo getrennt, ift nur der 
weftlichfte auf Fafchmirifchem Gebiete liegende Theil vermeffen und genau befannt; von 
dem öftlich ſich daran anfchliegenden Gebiete konnte im letzten Jahrzehnt der Grenzftrich 
durch indifche zum Kundfchafter- und Bermeffungsdienfte herangebildete Untertanen der 
Engländer erforfcht werben. 

Aehnlich wie im Himalaya lagert der waflerfcheidenden Kette, diefer parallel laufend, 
ſüdlich ein Gebirgsmwall war, die Kailas- oder Gangrifette. Diefes Gebirge ſtreicht nahe 
dem Indus und begleitet fein nörbliches Ufer vom Urfprung bis zur Biegung nad; Site 
den; es befteht aus metamorphifchen Gefteinen und wird vom Schayd- wie Schigarfluffe 
durchſetzt. Seine höchſte Erhebung Hat dieje Kette im Welten, wo ber Ralipuſchi 7788, 
der Haramofch 7399,5 Meter erreichen. Namen gebend und feit Yahrtaufenden von den 
Indiern mit Ehrfurcht und Schen genannt, ja felbft den alten Geographen befannt, ift 
das öftlichfte Ende diefer Kette. Hier erhebt fi nahe den großen Seen Raluſtal urd 
Manfaraua, denen nad) indischer Anfchauung die großen ihr Land bemäffernden Ströme 
entfließen, die Kailasgruppe, 1872 zu 6727,7 Meter Höhe beftimmt. Kailäſa, „Sit 
des Berggipfels“, der Wohnort der Götter des Reichthums Kuvera und Siva, des großen 
ihöpferifchen und im Schaffen zerftörenden Gottes, wie anderer wunderbaren Geftalten 
der mythiſchen Dichtung war den Indiern das Gebirge jenfeit de8 Himalaya; biefer Name 
blieb bei den Geographen dem ganzen dem Laufe des Indus folgenden Gebirge unter Er- 
fetung des Sanskritnamens durch den tibetifchen, den Anwohnern geläufigern Namen 
Gangri, „Gletſcherberg“. Im chinefifchen Tibet Heißt der öftliche Theil Tſchomorang, 
„Selbftherrin”; fir den Zweig zwifchen Satledſch und Indus fteht auf Karten vielfad) 
der Name Transfatledjchkette. 

Diefe Gangrifette bildet den Südrand der Hochthäler und Küftenfteppen, die fich über 
das nördliche Tibet bis zum Künlün auedehnen; von der Hauptfette, dem Karakorum, 
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ift fie überall durch Thalfenkungen getrennt. Ueber ihren mweitern Berlauf im Oſten 
haben wir nur bie Mittheilung „einer Gabelung des Karaforum in zwei nahezu gleich 
hohe Zweige; biefe umgeben gegen Norden und Süden eine verhältnigmäßig nicht jehr 
bedeutende Depreffion, deren Richtung der Wafferfcheide des Gebirges parallel iſt“; der 
ſüdliche Kamm ift al8 die Yortfegung der Gangrifette zu betrachten. 

Die Waflferfcheide zwifchen Indien und Hochaſien bildet die nördliche Hauptfette, der 
eigentliche Karalorum. Der Name ift türfifch und bebeutet ſchwarzes Gebirge; er ift 
von meinen Brüdern verallgemeinert worden vom Namen des Hauptpaffes an feinem 
nordweftlihen Ende, um fir bie langgeftredte, durch den Mangel an Schnee auffallende 
Gebirgsfette, welche den Nordrand Tibets ausfüllt, einen Namen zu finden. Den An- 
wohnern des Gebirges find feine Ketten und Gipfel von untergeorbneter Bedeutung, da= 
gegen drängen fich ihnen als das größte Hinderniß ftändigen Aufenthalts in feinen höhern 
Theilen und regen Verkehrs mit dem Norden die breiten Hochfteppen auf feinem Süd— 
wie Nordabhange auf, und hiervon fcheint auch der von Hodgfon beigebracdhte Gefanmt- 
name ber Tibeter für das ihr Land im Norden abjchliegende Gebirge gebildet zu fein. 
Diefer Name lautet Nyen tſchen Thangla „Steppenpaß der großen Wildniß“; eine Ab— 
fürzung ift Thangla, Steppenpaß, bei Hue Zantla, das Zäfchfe zwar von einem Schrift- 
fundigen als Dangsla, Paß von Dang, erflärt wurde, was jedod nicht als die Ortho— 
graphie, fondern als Deutung und Umfchreibung des Namens gelten Tann, weil im weft- 
lichen Tibet thang aud) die Bedeutung von dang, „klar“, hat. Thang in diefer Aus- 
fprache oder als tan, tam kehrt in vielen Drtöbezeichnungen fir diefe Gegend wieder; 
am befannteften ift davon Tſchangthang, „Nordſteppe“, womit die an Ladak grenzenden 
Hocjebenen bezeichnet werben, welcher Name aber in Kaſchmir vielfach für das ganze 
hinefifche Tibet gebraucht wird. Ausſchließlich für das weftliche Ende des Gebirges gilt 
der türkifche Name Muftagh, „Schneegebirge‘. 

Eine zufammenhängende Gebirgsfette bildet der Karaforum nicht; in feinem Grund» 
harakter befteht er aus Hocplateaur mit aufgefegten Gipfeln und Bergreihen. Die Hod)- 
plateaur aus offenen mwelligen Ebenen beftehend liegen allerdings zwifchen enormen Bergen, 
fallen aber mit ihrer Achſe nicht zufammen. „Einige der Thäler zeigen eine Höhe der 
Thalfohlen, wie fie nirgends ſich wieder findet. Ausſchließlich als Plateau, d. h. mit 
fehr Heinen Thälern und ohne beftimmtes Borherrfchen der einen oder andern Richtung 
derfelben, zeigt fic) vorzugsweife jener Theil Hochaſiens, welcher nahe dem weftlichen Ende 
des Künlitn diefe Kette mit der Hauptlette des Karalorum verbindet.“ (H. von Schlagintweit.) 
„Das Plateau nahe feiner fildweftlichen Abdachung ift 4500—5100 Meter hoch und ift 
ein bitrrer Strich von horizontalem Alluvialboden mit Iofen Steinen bebedt; mehr nad) 
dem Norden ift e8 ein Labyrinth wilder Thäler.“ (VBerchere.) „Shaw hat ganz recht, wenn 
er fagt, der Karalorum fei gar feine Kette.” (Walker) „Ein Mann, der auf der Waffer- 
fcheide entlang gehen wollte, mußte die fonderbarften Curven befchreiben, indem er ab- 
wechjelnd nach allen Richtungen der Windrofe fi) wenden und oft wieder rückwärts 
gehen mußte.” (Shaw.) 

Vom Tſchangtſchenmo öftlih von Le bis zu 75° öſtl. 2. von Greenwich läuft die 
Linie der Wafferfcheide im allgemeinen W. 359 N.; weftlich des Tſchangtſchenmo wird 
die Abweichung von der weftöftlichen Richtung geringer. Die höchften bisjegt befannt 
geworbenen Erhebungen Liegen am Weftende der Bergreihen; hier erreicht der Dapfang 
8616 Meter über dem Meere und ift fohin ber zweite höchfte Berg der Erbe. Die 
Berggipfel beftehen aus glattem fteifen Granit, aufgeſetzt auf Schiefer und Glimmer, 
welcher auf Dolomit und Kalk Tagert; über die geologifche Befchaffenheit der Plateaur 
bemerkt Berchere: „Ohne Zweifel find diefe Hochplateaur in Urfprung, Alles und Aeufern 
ähnlich) dem Satledfehbeden, den Rong- wie Tichangthangebenen; die Schichten find hori- 
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zontal, und man kann fie deswegen nicht anders betrachten denn al8 eine Anhäufung von 
Trümmern, herabgeſchwemmt von den Bergen im die großen Mulden zwifchen ihren Ketten, 
und fie find daher fpäter entftanden als die große legte Hebung der Himalayagipfel.‘ 


Der Künlün ift das nörblichfte der Gebirgsfyfteme Hochafiens; er liegt bereits aufer- 
halb Zibets: im Weften in Zurkeftan, im Often in der Mongolei; es ift ein weftlicher 
und ein öſtlicher Künlün zu unterfcheiden. Nach den dhinefifchen Geographen, deren An- 
gaben bisjegt die einzigen find, die wir über die Pändermaffen zwiſchen 81 und 90° 
öftl. 2. von Greenwich haben, wo bie beiden Fetten fich nähern, befteht zwifchen ihnen 
fein Zufammenhang; nimmt man dagegen mit Hayward am Karakaſchfluß unter 78'/, 
öftl. 2. von Greenwich das Ende des weftlihen Künliin an, fo gibt man ber Hauptfette 
eine viel zu furze Längenentwidelung. Der weftlihe Künlün ift, foweit wir ihn fennen, 
mit dem Karaforum innig verbunden; bie zwiſchen den Kämmen des Iettern zu Hoch— 
ebenen ausgefüllten Thäler neigen fich fanft gegen die Thalfohlen der vom Karaforum 
nad Norden abfließenden und den Künluün an mehrern Stellen durchbrechenden Strömen; 
jenfeit derfelben erfolgt der Anftieg zur Hauptlette in kurzen von den Gipfeln fi fteil 
herabfenfenden Querthälern. Der öftliche Künlün ſtellt ſich als nörbliches Randgebirge 
dar den breiten Steppen zwifchen Kulunor und dem Hauptthale Tibets; 19 Tagreifen 
durch eine gänzlich verödete Gegend don circa 800 Kilometer Breite find erforderlich, um 
vom Südabhange der Kette zur erften tibetifchen Nieberlaffung zu gelangen. Die höchſte 
Erhebung wird dem weftlichen Künlün zulommen; hier ift die durchfchnittliche Höhe der 
Kämme über 6000 Meter und bie höchften Gipfel jhätt man zu 6850 Meter; auch 
der Oftkünliin erreicht beträchtliche Höhen; nad Prſhewalski thürmen fid) auf dem un- 
geheuern Plateau riefige Gebirge auf, fo die Schuga- und Gurbunaibfdifette, welche 
beide die Schneelinie erreichen. Die Richtung der Hauptlämme ift von Welt nah Oft. 
Der Abfall der Gebirge nad; Norden ift im Oſten nicht fteil; von ber Schugafette fagt 
Prſhewalsli: „Somwol Anftieg als Abftieg find jo fanft, dag man eine Eifenbahn darauf 
anlegen könnte‘; im Weften gelangt man raſch von Höhen von 4500 Meter in folche 
von 2000 und weniger. 


Das Klima ift im ganzen Himalaya, den ſchmalen Stridy von Sikfim ausgenommen, 
das von den tropifchen Seewinden erreicht wird, ein continentales; je größer die Ent- 
fernung von der See und je zahlreicher, länger und höher die von den einzelnen Maſſivs 
ausgehenden Querlämme find, deſto geringer wird der atmoſphäriſche Niederſchlag. Die 
Abnahme der Lufttemperatur mit der Höhe beträgt nach den Beobadhtungen meines Bru- 
ders im Durhfchnitt auf 100 Meter Y/,.° E. (Hodgfon hatte fie aus weniger zahl- 
reihen Beobadhtungsftationen auf 300 Meter 0,50 E. berechnet) und die Jahrestem⸗ 
peratur fommmt in den englifchen Hauptgefundheitsftationen, die fümmtli in der Höhe 
der üppigften Vegetation bi8 2100 Meter im Durchſchnitte liegen — nur Dardſchiling 
ift faft an 1000 Meter höher — folgenden Orten in Europa glei: Dardſchiling 
12,,° C. = Meran; Kathmandu, Hauptftadt von Nepal, 16,50 — Neapel; Almora 
17,,° = Palermo; Simla 14,39 — Madrid; Srinager, Hauptftadt von Kafchmir, 
13,50 — Ronftantinopel oder etwas höher als Pau. Die Zeit von December bi März 
ift die gefündefte; im Dften find zwar dieſe Monate wegen ber ftarfen Bevöllerung, des 
dichten Regens und in höhern Tagen des Schnee bie wenigft angenehmen, dagegen haben 
die mittlern und weftlihen Theile des Gebirges einen überaus milden Winter bei meift 
Harem Himmel; in Srinager ergibt das Mittel für den Fälteften Monat Yanuar, 
+ 4,50 E., in Simla + 7,3 und die Wintertemperatur 5,5 beziehungsmeife 8,3%, was 
in beiden Fällen etwas höher ift als die Wintertemperaturen von Benedig und Pau. 
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Mit Ausnahme des Heißeften Monats (Juli mit 22,50 C.) Tann ein Europäer in 
Höhen von 12—1500 Meter den ganzen Tag auf dem Marfche zubringen, nur darf er 
fid) der Befonnung nicht ohne einen fehügenden Hut ausfezen. Das Tagesmittel ſchwankt 
in der Zeit der größten Hige von 21—24° C.; bie höchſte in Kathmanda beobachtete 
Wärme war 27° E. Die Regenmenge ift ausnehmend groß; in Sikfim, nimmt aber 
ab, je weiter man nad) Nordweften vordbringt und je mehr man fi der Region bes 
ewigen Schnees nähert. Die durchſchnittliche Regenmenge im Yahre beträgt in Centi« 
metern: in Rangbi-Sillim (1525 Meter über dem Meere) 432, Dardſchiling 328, 
Kathmandu 152, Simla 177, in Marri, an ber Weftgrenze Kaſchmirs, 2121 Meter über 
dem Meere, 162. Den höhern Regionen fehlt der fehr geringen Weuchtigkeit wegen 
der ſchöne Anblid des Alpenglühens. Schnee füllt verhältnigmäßig fehr wenig; als 
Mittelwerth für die Schneegrenze berechneten meine Brüder die Schneegrenze zu 5484 Meter 
auf dem Südabhange, während fie Renon zu 3956 Meter beftimmt, wonach fie wie in 
andern Ländern der Erbe zufammenfiele „mit derjenigen Höhe, in welcher die wärmere 
Hälfte des Jahres eine Mitteltemperatur gleich der des fchmelzenden Eifes hat“. Im 
Winter fällt Schnee nicht mehr in Höhen unter 1200 Meter. Dem tibetifchen Klima 
ähnlich werben die Verhältniffe im Zwifchenraume zwifchen den beiden Hauptfetten; große 
Trodenheit zeichnet diefe Regionen aus. 

Zu einer lebhaften Controverfe hatte die Frage nach der Eriftenz von Gletſchern 
Anlaß gegeben. Man Hatte anfangs geglaubt, es gebe feine Gletſcher, und noch auf 
Generalſtabskarten von 1850 waren fie nicht zu fehen; fie find aber zahlreich zwifchen 
der ſüdlichen und nördlichen Hauptlette, und kommen im Weften felbft auf dem Süd— 
abhange der erften Hauptfette vor; einzelne Gletſcher fcheinen bis zu 4000 Meter Höhe 
herabzureichen, e8 liegen hierüber jedoch erft vereinzelnte Beobachtungen vor. 

Für das weftliche Tibet befchreibt mein Bruder Hermann die einzelnen Jahreszeiten 
in mittlerer Höhe von 3400 Meter wie folgt: Im Winter fällt Schnee auf allen Kämmen 
und mittelhohen Abhängen, den Thälern über 3000 Meter Höhe ift Schnee nicht mehr 
fiher, eine trodene Kälte gehört hier nicht zu den Seltenheiten und fchädigt regelmäßig 
die Obſtbäume. Wochenlang ift der Himmel volllommen unbedeckt. Die Flüffe find bis 
zu 2100 Meter herab eisbebedt, wo immer ihr Gefälle nicht groß if. Als die nie 
drigfte Lufttemperatur zu Le in 3513 Meter Höhe läßt fid — 18 —20° E. an- 
nehmen. Der Frühling behält lange niedrige Temperaturen, weil der Boden ohne ſchützende 
Schneedede fehr viel Wärme verloren Hat; die Begetation wird hierdurch verzögert, das 
Mittel des März file Lufttemperatur erhebt ſich nicht viel über 00 C. Im April und 
Mat maht ſich das Nahen de3 Sommers fräftig bemerkbar; die Befonnung Hat im 
Sommer um fo größere Wirkung, als nicht wie in den Alpen vorherrfchend grüne Fluren 
oder Gehölz- und Strauchgebiete den Strahlen der Sonne ausgefegt find, fondern weite 
Flächen nadter Felſen und fliegenden Sande. Im Yuli und Auguft, den heißeften 
Sommermonaten, kommen Jufttemperaturen von mehr als 27° C. im vollen Schatten 
vor. Wolfenbildung ift felten; Regen lommt im Sommer in der Regel nur bisweilen 
vor, doch find auch Ausnahmen verzeichnet, wie 3. B. 1870, wo Dr. Cayley in Ye 
„fortgefegt Regen hatte, ſodaß man beinahe von einer Regenzeit ſprechen kann; Schnee 
fiel faft täglich während der größern Hälfte von Auguft und im September, die Päſſe waren 
in diefer Zeit oft tagelang unpaffirbar”. Die relative Feuchtigkeit ift nicht fo gering, 
als früher angenommen war; fie beträgt im Terrain der ftändig bewohnten Orte 
30—50 Proc. und in den Mittagsftunden durchſchnittlich 20—25 Proc. Für die Herbft- 
temperatur ift die große Wärme des September hervorzuheben; fein Mittel ift im den 
Alpen gleich jenem fir Mai, hier aber jenem bes Juni. Im October und November 
nimmt bie Temperatur raſch ab, fällt erft auf dem Sitdabhange des Himalayakammes Häufig. 
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Sehr groß wird die Trodenheit auf den Hochfteppen im Norden Zibets, doc) liegen 
hierüber erft fehr vereinzelte Beobachtungen vor. Hinfichtlic der Tagestemperatur 
flimmen für den weftlihen Künlün alle Berichte darin überein, daß fie fehr großen 
Schwankungen unterworfen ift; im Frühjahre wie Herbft find die Morgen bi — 10° C. 
im Juni, — 4 C. im Juli und — 20° Ende October empfindlic, falt; Mittags fteigt 
das Thermometer im Sommer auf 24° C. im Schatten und die Reiſenden Hagen über 
heftige Hige. Sehr Kalt find Hier die Winter; Prihewalski notirt auf dem öftlichen 
Künlin in den Monaten December und Januar — 310 C. Dagegen ift die Zunahme der 
Temperatur wie der Feuchtigkeit unerwartet groß im äußerſten Weften Tibets in Balti, 
wo beginftigt durch den Einfchnitt des nad; Süden gerichteten Industhales und bie be- 
deutende Höhenabnahme die Summe des atmofphärifchen Niederfchlages zu 254 Millimeter 
angenommen werden fann. 

Die Höhe der Schneegrenze berechnen meine Brüder zu 5600 für den Himalaya- 
nordabhang, 5800 für den Saraforum, 4800 Meter für ben Künlün. Die größten 
Gletſcher der Erde trägt der weftlihe Karalorum auf feinem Südabhang; der Baltoro 
ift 58 Kilometer, der Biafo bildet mit einem andern, am entgegengefetsten Abhange befind- 
lichen Gletſcher einen zufammenhängenden Eisftrom von 93 Kilometer Fänge, der in faft 
gerader Linie verläuft; er endet bei 3009 Meter Höhe, was bisjegt zugleich die größte 
Tiefe ift, bis zu welcher Gletfcher in Tibet Herabreichen. 


Der Himalaya fällt auf durch den Mangel an Seen; felbft Heine Waflerbeden find 
felten, und finden fi), wenn wir von den unbebeutenden Pfüten ähnlichen Wafjer- 
anjammlungen in der Nähe der Päffe oder den Aufftauungen durch Gletſcher abjehen, 
faft nur in dem Zwifchenraume zwifchen der fübdlichen und nördlichen Hauptlette, wo das 
Gefälle noch gering if. Der öftlichfte bisher befannt gewordene biefer Seen ift der 
bei 4266 Meter am Wege von Sillun nad) Digartfchi liegende Tſchomto-dong von 800 
Duadratfilometer Umfang. Noch größer aber, bisjegt nur den Namen nad) befannt, ift 
der nerdweftlid) davon am obern Ende des Dingri Hochebeue gelegene Palgu. Im 
äufern Himalaya liegt bei 1950 Meter der Eleine Gebirgsfee von Nainital; im welt— 
berühmten Thale von Kafchmir liegt der Wularfee, bei 1562 Meter. Der Mangel an 
Seen hängt zufammen mit dem ftarfen Gefälle und der bedeutenden Erofion der Flüſſe, 
die ſich Hier unter der ungewöhnlicd großen Verminderung ihrer Wafferfälle in ben ver- 
ſchiedenen Yahreszeiten und bei dem hohen Wafferftande im Frühjahre durchſchnittlich 
350—360 Meter tief in theils feftes Geftein, theild Alluvialboden eingegraben haben, 
und hierdurch, wie zahllofe Seebeden beweifen, die Seen entleert und in den Hauptthälern 
alle Waflerfälle befeitigt haben. 

Tibet war in ber Tertiär- und Diluvialperiode bei entjprechendem Waſſerreichthum 
von einer noch größern Zahl von Seen bebedt als der Himalaya; das geringere Gefälle 
der Thalfohlen begünftigte da8 Vorkommen zahlreicherer Senkungen und Stufen, und aller- 
orts läßt ſich noch das Borhandenfein und die Höhe wichtiger Seebeden an den Ablage- 
ungen verfolgen. Die Entleerung der Seen hat wie allerwärts in der fortjchreitenden 
Erofion der Flüffe ihren Grund; was von den frühern Seen noch übrigblieb, ift ver- 
hältnigmäßig wenig. Die enropäifchen Niederfchläge in ihrer Umgebung halten der Ber- 
dunftung nur mehr im Oſten das Gleichgewicht; im Weften haben fie durch allmähliches 
Eintrodnen an Waffer verloren, find falzig geworben und gewinnen in dem Mafe an 
Salzgehalt, als ihr Umfang abnimmt. Vom öftlihen Tibet fennen wir genau nur bie 
rechte THalfeite des Tſangpo bis unterhalb Lhaſſa; Hier liegen bis zur Wafferfcheide gegen 
den Satledfch, einige größere und Heinere Süßwaſſerbecken in den Thälern feitlich des 
Hauptfluffes ; der größte und merkwürdigfte findet ſich einige Tagereiſen vor Lhaſſa: es 
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ift die8 ber 4113 Meter unter dem Meere liegende Süßwafferfee Dſchang dog thſo (mol 
mit der Schreibart Byangbrog, „See mit Weidegrund im Innern“), häufig auch Tſcham— 
dof oder Yamdok gefchrieben. Er Hat einen Umfang von 116 Duabratkilometer, die 
Breite der Wafferfläche ift aber bei faft quabratifcher Geftalt nur 6—7 Kilometer, weil 
fein Inneres von einer großen bewohnten Infel eingenommen war, „die ſich in abgerun- 
beten Hügeln 600—1000 Meter über den Wafferfpiegel erhebt und bis oben hinauf mit 
Gras bewachſen ift“. Der See liegt nahe der Waflerfcheide, Hat aber feinen Ausfluß 
gegen ben Tfangpo; man glaubte der Monas empfange feinen nördlichſten Quellfluß aus 
ihm, doch ift dies noch eine offene Frage. Südlich davon und auf dem Nordabhange 
der mafferfcheidenden Kette des Himalaya liegt der Ramtſchoſee, wol der einzige, ber bis- 
her von einem Europäer mit Schlittfchuhen befahren wurde. Der englifche Geſandte 
Turner erluftigte fi hier im October 1783. Im Duellgebiet des Satledfh, auf der 
nad; Welten fid) abdachenden Hälfte Tibets Liegt der Salzſee Kyangtſchu, „Wafler der 
wilden Pferde‘ (nicht Kongkyu oder Gunkjubtfchu) (bei 4722 Meter, und 6 Meter tie- 
fer bie an Heiligkeit und Chrwürbigfeit den Bergen der Railasgruppe gleichen Süßwaffer- 
feen: Mapang (Mutterſchos) oder Manfarauer im Parbatiadialeft, eine Abkürzung bes 
vollftändigern Sanskritnamens Mänafafarovara, „Mänafa, der fchönfte der Seen“, und 
Lang thſo oder Ratus tal (aus Sanskrit Raͤkſchaſa täla), der feinen Namen Legenden über 
den mythologifchen Helden Rävana verdankt. Diefe Seen gelten auch den Buddhiſten 
heilig, find jährlich das Ziel vieler frommen Bilger; große Feſte finden an ihren Ufern 
in jedem fechsten Jahre ftatt; die Wege dahin find dann mit Pilgern und Händlern aus 
Indien, Tibet und Turfeftan dicht bededt und aus dem fonft ftillen Thale entwidelt fich 
ein überaus lebhafter Verkehr; das nächſte mal entfällt das Feſt auf 1876. — Die 
Region der tibetifhen Salzfeen Liegt weftlicher in den Fafchmirifhen Landſchaften Rupt— 
ſchu und Yangfong zu beiden Seiten des Landes. Der größte diefer Seen, ben der Tibe- 
ter als „den“ See bezeichnet, ift in Pangkong; er befteht aus drei unter fi verbunde- 
nen, aber nit in einem Niveau, fondern übereinanderliegenden Hauptfeen, Hinter deren 
fetten fich noch mehrere Wafferflächen zeigen; hiervon wie von ihrer Form und Charakter 
find die Namen hergenommen: Tpomongalari, zu 4244 Meter Höhe trigonometrifc) be= 
ſtimmt, der eigentliche vorderfte See, „der vorderſte“*); Thſo Nyag, „der eingefchnit- 
tene“, heißt der mittlere; Tfo Rum, „ber ftitrmifche‘‘, heit der hintere. Aum und Nyag 
find durch eine itber einen halben Kilometer breite Wafferrinne miteinander verbunden, 
und find nur wenig, wenn überhaupt, falzig; denn im ftarf geneigten Abflug des Nyag 
nad) dem Doalari fing Godwin Auften (1863) mit der Flugangel prächtige Lachsforellen. 
In Ruptſchu ift der größte diefer Seen Thomoriri; zahlreiche Heinere haben ſich in den 
Seitenthälern erhalten. Reich an Salzlahen und Salzſeen ift das Steppengebiet im 
Norden Hochaſiens; bisher find aber nur jene verhältnigmäßig Heinen befchrieben worden, 
welche am Wege von Le nad) Yarkand Tiegen; die Ergebniffe der Reiſe eines indifchen 
Kundfhafters im Jahre 1872 nad dem „Himmelsſee“ Nam tho oder Tengri Nos, find 
noch nicht veröffentlicht. 

Zahllofe Bäche, Flüffe und Ströme haben auf dem Himalaya ihren Urfprung; ftatt 
einer ermübdenden Aufzählung von Namen fer Folgendes hervorgehoben: Jenſeit des Hi« 
malaya, in Tibet, entfpringen und durdjfriechen das Gebirge im Weften der Indus, in 
der Mitte der Satledfh, im Dften der Brahmaputra. Zmwifchen der füblichen und nörb- 
lichen Hauptfette nehmen alle übrigen Hauptftröme des indifchen Tieflandes ihren Urfprung. 
Hodgfon hat dabei darauf aufmerkfam gemacht, daf ihre am Sudaſchang der vorberfter 


*) Die meinem Bruder an Ort und Stelle von einem ungebildeten Tibeter mitgetheilte Schreib- 
weije entfpridt genau ber Ausfpradhe, beweift ſich aber aus ſprachlichen Gründen unridtig. 
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Hauptlette entfpringenden Zuflüffe durch die Parallellette der VBorberge von ihrem urfprüng- 
ih nad) Süden gerichteten Laufe abgelenkt werden und ſich infolge davon noch innerhalb 
des Gebirges mit dem Hauptquellfluffe vereinigen. Hierdurch wird die Zahl ber als 
große Ströme aus dem Gebirge austretenden Flüſſe auf 13 befchränft oder auf 16, wenn 
die vorgenannten in Tibet entfpringenden drei Flüſſe mitgerechnet werden; die übrigen 
zahlreichen Flüffe zweiten Nanges, welche neben ihnen das indifche Tiefland bewäflern, 
fommen ſämmtlich nur aus den vegenreichern Borbergen. — Der Hauptfluß des Längen- 
thals Tibets ift gegen Dften der Tſangpo; die indifchen Geographen betrachten ihn als 
den Quellfluß des Brahmapıtra, meine Brüder und andere al8 den Hauptzufluß defiel- 
ben, während fein Oberlauf eine nordfüblihe Nichtung habe. Hoffentlich gelingt e8 dem 
indiſchen Vermeſſungsamte, eine Aufnahme des untern Tfangpo und des mittlern Brahma- 
putra zu ermöglichen; einleitende Schritte hierzu find fir 1874 gefchehen. Dem Kara— 
forum (Thangla) entjtrömen auf beiden Geiten bedeutende Flüffe; auf dem Südabhange 
führen fie dem Indus Waffer zu, die nach dem Norden abfließenden bewäffern Turkeſtan 
(Dſchiti ſchahar) und vereinigen fich zu dem im Lobfee endenden Tarimftrome Bor dem 
öftlichen Kitnliin breitet fi) in der Tfchaidam-Hocebene eine breite Sumpfniederung aus; 
der Pauf der dortigen Flüſſe ift noch nicht erforfcht. 


2) Producte, 


Der Himalaya ift arm an edeln Metallen; die Goldwäſchen von Kaſchmir find wenig 
ergiebig, die im Norden Afjams vermutheten Goldfeifen find bisjett ebenfalls ohne Be— 
deutung geblieben. Neiche Pager an Eifen und Kupfer hat Nepal und das weftliche Kaſch— 
mir; der Maharadſcha ift in beiden Fällen Eigenthümer und eiferfüichtiger Wächter ber 
Minen. Tibets reiche Goldlager in den Steppen nördlic der Kailasgruppe waren nad) 
Profeffor Schiern’8 Unterſuchungen fhon den Schriftftellern des Alterthums befannt und 
hatten zur Sage von den goldgrabenden Ameifen Anlaß gegeben. Der Bergbau ift ein 
Raubbau; das Gold fonımt fehr unrein in die Hände der nepalifchen Händler. An Stein- 
falz Hat das chinefifche Tibet höchſt ergiebige Lager; es wird grobförnig und ſtark ver- 
unreinigt in den Handel gebradt. Sehr geſucht ift von den indifchen Händlern der tibe- 
tifche Borar; hiervon hat auch das Fafchmirifche Tibet reiche Lager; der Hauptfundort 
ift hier Puga in Roug, nördlich vom Tromoririfee. — Zahlreich find Heiße Quellen; fie 
bilden meift den Gegenftand abergläubifcher Verehrung und vereinigen im weftlichen Hima- 
(aya zeitweife Taufende von gläubigen Pilgern an ihrem Urfprunge; Heilanftalten find 
an feiner angebracht, die chemiſche Unterfuchhung ihrer Beftandtheile ift hier ein Gegen- 
ftand eifriger Fürſorge der Regierung des Pendſchab. 

In der Flora find folgende Begetationgzonen zu unterfcheiden: die tropifche und fub- 
tropifche; die Wald» und Culturregion; die Gras- und MWeideregion. 

1) Die tropifche und jubtropifche Zone gehört ausfhlieglih dem Himalaya an und 
reicht bi8 zu 1200 Meter hinan. Ihre dichten dunfelgrünen Waldungen beftehen im 
fernften Dften aus mächtigen Palmen, Feigenbäumen (F. indica und F. religiosa), dem 
Baumwoll- und Rhododendronbaum, dem werthvollen Sal (Shorea robusta) und andern; 
fie find mit Unterholz ftarf vermifcht, worunter Farrnkräuter und Bambus Herborragen. 
Im Weften werben diefe tropifchen Pflanzen felten, dagegen wird Pinus longifolia häu- 
fig, Eihen und Walnüffe gefellen fid) Hinzu Im Dften ift der von Hodgfon und Hoofes 
noch als reich an werthvollem Bauholz befundene Gürtel der Bhabar-Vorberge in den 
Bengalen zunächſt liegenden Theilen ſchon fo volftändig ausgenust, daß das Forſtdepar— 
tement feit 1872 Verſuche machte, den feines dauerhaften Holzes wegen fo geſchätzten 
Tealbaum anzupflanzen; gelingt die Pflanzung, dann ift der Himalaya um eine der beften 
Holzarten der Erde bereichert. Der ſtarken Ausbünftung wegen ift diefe Region im Often 
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ungefund und dient nır Stämmen von fehr geringer Bildungsftufe zum Aufenthalt; dich 
ter bevölfert find die Dhuns. Im Fichtungen, die im Oſten mit feiner üppigen Begeta- 
tion mitteld Abbrennen der in Cultur zu nehmenden Fläche hergeftellt werben, wird im 
Sikfim und Nepal hauptfächlich Reis gezogen, dann Baumwolle und Zuder; je weftlicher, 
defto vorherrfchender wird der Anbau von Mais, Gerfte und Hirfe. Im Sommer 1872 
wurden in Sikfim bei Panfabari auf dem Wege von Behar dahin in Höhen von 500 Meter 
die erften Specacuanapflanzen in den Boden gebracht; gelingt der Verſuch, dann ift ein 
wichtiges Medicament mehr aus Südamerika nad) Sübdafien verpflanzt. Wo die Ein- 
geborenen Pflanzungen der nützlichen tropifchen Gewächſe im Stande halten, wie 3. B. 
im Thale von Nayafot in Nepal mit einer mittlern Höhe von 750 Meter, macht dieje 
Region den angenehmen Eindruck gut unterhaltener und forgfam gepflegter Haine und 
Wälder; wo die Natur aber fich felbft überlaffen wird, erinnert fie an einen von Unkraut 
überwucherten, vermwilderten Garten. 

2) Bon 1200—3000 Meter reiht die Wald- und Eulturregion, Hier gedeihen alle 
Bäume, Sträuder und Straucharten der gemäßigten Zone Europas und Amerikas; es 
finden ſich aber auch viele chinefifche, japanefifche und malaiifche Pflanzen, insbefondere 
fucht der Sidrand bdiefes Gürtel! an Mannichfaltigkeit und Ueppigfeit des Wachsthums 
feinesgleihen. Die wildwachjenden Pflanzen fanden darunter die größte Beachtung, 
bis es in dem letten Jahrzehnten gelang, die Culturpflanzen um neue wichtige Arten zu 
bereichern. Hart am untern Rande tritt eine neue Bambusart auf, welche Hodgfon für 
fehr geeignet zur Berpflanzung nad) Europa hält *); fie gilt im centralen Himalaya als 
ein Zeichen, daß man ſich über den ungefunden Strich Landes in den VBorbergen erhoben 
hat. Laubwald hat nur der Often; bie für Deutſchlands Mittelgebirge und die Vor— 
alpen charakteriftifche Buche fehlt; der Welten zeigt Laubbäume nur in Heinern Grup— 
pen, die ausgedehnten Wälder beftehen hier aus Coniferen von 13 Arten; eine große 
Zierbe der Landſchaft find Cedernwälder. In Sillim find die Vorberge bis zur Kuppe 
mit Eichen, Magnolien, Kaftanien, Lorbern und Walnuß bewaldet; in den höhern Thei- 
fen drängen ſich baumförmige Nhododendron, Birken, Eichen, Erlen, Pappeln noch bei 
3000 Meter in die dichten Coniferenwälder ein, die von fünf auch im weftliden Himalaya 
vorfommenden und außerdem fech® neuen Arten, worunter Abies Brunoniana und A. 
Webbiana am häufigften, gebildet find. Im englifchen Befigtfum des Himalaya wur- 
den die Wälder zu Eifenbahnzweden ihres werthuollen Bauholzes der Salbäume (Shorea 
robusta) theilweife ſchon vollftändig beraubt, ja der nördliche Theil oder Garvhal war 
ihon 1862 nahezu waldlos geworden, was nicht überraſcht, wenn man in Reiſeberichten 
diefer Zeit Lieft, daß die Unternehmer die fchönften Stämme Hunderte von Metern über 
die fteilften Erofionsufer hinabwerfen laffen, ſodaß fie unten häufig zu Splittern verklei- 
nert anfommen. Es war höchſte Zeit, daß 1864 eine Eentralforftftelle gefchaffen wurde, 
welde 1866 begann bie ihr nöthigen ſachkundigen Perfonen theilweife aus Deutfchland 
heranzuziehen; bei dem Aufjchwunge, den das Gefchäft mit Seßlingen und Samen neuer: 
dings im nahen waldreihen Audh genommen Hat, ift zu hoffen, daß die Erwartungen 
der Techniker ſich erfüllen und daß felbft die heruntergefommienen Diftricte, wie Garvhal, 
wieder aufgeforftet werden können. Laubbäume erreichen im regenreichen Often mit Nabel- 
holz vermifcht vereinzelt noch Höhen von 4000 Meter, im Weften aber find hochftäm- 


*) Die Frage der Acclimatifation don Producten des Himalaya ift meines Wiffens in den 
Alpen praktifch noch niemals verfucht worden; es dürfte dies aber im Laufe der Zeit Anlaß zu 
vorausfihtlih dankbaren Unternehmungen des thätigen Conjorzio Agrario in Trient und anderer 
Gefellid;aften fein, da das gefegnete Trentino und die Südabhänge der Alpen lohnende Standorte 
für folde Pflanzen werden können. 
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mige Paubbäume bei 2800 Meter fchon eine große Seltenheit; Nadelholz ift im Often 
nod) bei 4000, im Weften bei 3300 Meter häufig, verfchwindet aber überall wenige 
hundert Meter Höher, ſodaß als mittlere oberfte Baumgrenze 3600 Meter angenommen 
werden lann. Ueber die Nabelhölzer reichen zahlreiche alpine Sträuder von Lonicera, 
Zwerg-Juniperus, Rhododendron und im Dften auch Weiden je nad) der nördlichen (weft 
lichen) oder ſüdlichen (öftlichen) Page in Höhen von 4100—4900 Meter hinauf. 

Die Cultur der Obftbäume lohnt noch bei 2800 Meter; Walnitffe reifen bis zu 
3000 Meter. Im mittleren und öftlihen Himalaya find alle Fruchtforten mit weichem 
aftreihem Fleiſche, wie Pfirfihe und Aprifofen, unmöglich; bei der SHeftigkeit des 
Regens und dem Mangel an Sonnenfchein zur Zeit der Keife röften fie ftatt zu rei- 
fen. Dagegen ift der Welten ihr Standort; hier begegnet man aud der Weinrebe bis 
zu Höhen von 2800 Meter; die Trauben werden nicht gefeltert, fondern getrodnet. Cine 
große Bedeutung haben die in Kangra feit 1862 in Höhen von 950—1350 Meter, in 
Sillim bei Rangbi und Nanklan feit 1864 bei 12—1500 Meter gemachten Berfuche, 
die Einhonapflanze zu acclimatifiren. Die Verſuche führten jahrelang zu feinem beftimm- 
ten Ergebniffe, ja vor wenigen Jahren ſprach man fogar davon, die Pflanzungen wieder 
aufzulaffen; inzwijchen machte aber Dr. King fehr befriedigende Beobachtungen, und bie 
Planzungen, welche 1869 in Kangra ſchon 25, in Siklim 28 Heltaren bededten, wur: 
den inzwifchen vermehrt, ſodaß 1872 in Siffim, obgleich fein Baum gefällt wurde, 17667 
Kilo trodene Rinde durch das Auspugen nnd Ausdünnen der Anlagen gewonnen wur- 
den. Die meiften Seplinge find von der Species Cinchona suceirubra, jegt werben 
C. calisaya und in höhern Lagen C. condeminea in immer größerer Zahl ausgepflanzt. 

Dem Getreide find Höhen zwiſchen 12—1800 Meter am meiften zufagend, durd) 
das Klima unmöglich wird Getreidebau erft bei 3200 Meter. Weizen, Gerfte und die 
übrigen europäifchen Arten finden wenig Beachtung; in den untern Lagen ift Reis — 
meift Herbft=, feltener Frühjahrsreis — die beliebtefte Frucht, in der obern Hirfe, Mais, 
Sorghum, Buchweizen. Im Gebiete des Reisbau erzielt man zwei Ernten wie im nörb- 
lichen Indien, eine Herbfternte an Reis und eine Frühjahrsernte aus andern Cerealien. 
Die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens, der in den mittlern Lagen mit einer Hu- 
musfhiht von einem Meter und mehr bebedt ift, und im den höhern Regionen durd) 
Terraffen wie bei unfern Weinbergen vor Abſchwemmung geſchützt ift, wird noch nicht 
im entfernteften ausgenugt; mit Bewäfferung wird in den dichten bevöfferten Teilen nach— 
geholfen, aber Düngung ift gänzlich unbelannt. 

Mit auferordentlichem Erfolge wurde von den Engländern der Anbau ber Theeftaube 
ingeführt. Im Jahre 1823 wurde der Theeſtrauch wildwachſend in Affam entdedt; 
1834 bildete fich die erfte Theecompagnie. Der umermübliche Forſcher Hodgſon hatte 
bereit8 in Kathmandu (Nepal) Verſuche damit angeftellt, und berichtete 1835 überaus 
günftig über feine Erfolge; 1840 wurde die erfte Pflanzung in Kamaon, 1841 in Sik— 
fm angelegt, auf der londoner Ausftellung von 1862 war bereit8 Thee aus 153 Loca- 
täten beigebracht und nad) den beigegebenen ftatiftifchen Ausweifen berechnete ſich die 
Zahl der Theeftauden damals nah Millionen. Um diefe Zeit begann ſich die Specula- 
tion der Theecultur zu bemächtigen; davon ausgehend, daß längs des ganzen Himalaya 
auf einer Länge von 1600 Kilometer Thee verſuchsweiſe mit Erfolg gepflanzt worden 
wer, hielt man jede Dertlichfeit hierfür geeignet und gab ſich ber Hoffnung hin, von hier 
ud die ganze Melt mit Thee verfehen zu fünnen. Gin wahres Theefieber ergriff ins- 
befondere die Penfioniften, die ſich feit dem mancherlei Comforts, welche Simla bot, viel- 
ad) in den Himalaya zurüdziehen, ftatt nad) Europa, dann die Beamten. Hunderttaufende 
don Mark an Erfparniffen wurden in den allerorts fich bildenden Theegeſellſchaften auf 
Icien angelegt; aber faft alle Geſellſchaften machten banfrott, und die wenigen, welche 
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den „Krach“ überbauerten, fangen erft jest an, Zinfen vom Kapital zu bezahlen. Die 
Urſache lag theils im Klima, das im äußerften Weften zu troden ift, dann in der Schwie- 
rigfeit, entfprechende Arbeiter in genügender Anzahl zu gewinnen; die Cultur erfordert 
ftete Auffiht und viele Mühe, fie rentirt deswegen beffer für einen Eleinen, oder mittel- 
großen Befig, als für einen großen. Im der Zeit der Erregung und höchſten gejpann- 
ten Erwartungen begegnet man felbft in der Negierungspreffe ſchwerwiegenden Täuſchun— 
gen; fo ift im Berichte der Norbweftprovinzen für 1862—63 die Zahl der den Anbau 
ber Theeftaude allein öftlih von 800 öftl. 2. von Greenwich lohnenden Heftaren auf andert- 
halb Millionen gefchätt, während fie jet nach den inzwifchen gewonnenen Erfahrungen 
zu 300000 angenommen wird. Zu forglo8 gewährte damals die Regierung den Unter: 
nehmern Rechte am Grund und Boden; wiederholt wurde über angeblich, ödes Land und 
infolge davon der Krone zu freier Berfügung ftehend, über den Kopf der Befiger verfügt 
und zahllofe Zwiftigfeiten entftanden, in welchen die Eingeborenen geradezu regelmäßig 
verkürzt wurden; die Pflanger erfreuen fid) deswegen noch jet geringer Unterftiigung von 
feiten der ortsangefeffenen Bevölkerung. Die Anfihten über die Zukunft des Theebaues 
find noch immer getheilt; aber man darf wol als feftjtehend annehmen, daß der Hima- 
laya zwar fid) außerordentlich gut dazu eignet, daß er aber ſtets nur einen Heinen Brud)- 
theil des gefammten Confums liefern wird, folange ihm nicht durch Colonifation eine 
ungleich größere Zahl von Arbeitskräften zugeführt wird. Gegenwärtig hat ber Theebau 
feinen Hauptſitz in Dardfdiling, er befchäftigt Hier rumd 10000 Menſchen. Thee gedeiht 
auch in Kangra bis zu Höhen von 1800—2000 Meter vortrefflich, und die Ausfuhr von 
Thee erwerthete allein aus dem Hafen von Kalkutta 1872 25 Mill. Mark bei einem Duan- 
tum von 7,7 Mill. Kilo. *) 

In Tibet ift wie im jedem Gebirgslande mit gemäßigten Klima der Aderbau von 
untergeorbneter Bedeutung, das Haupteigenthum des Landwirthes befteht in Wiefen; 
Viehzucht ift die einträglichfte Beſchäftigung. Im allgemeinen gleicht Tibet dem obern 
Engadin oder den Umgebungen der Tauern. Abſolute Waldlofigkeit; von den Schnee- 
lagern bis ins Thal gelbe, purpurrothe und braune Tinten, Quadratmeilen kahler Felfen 
ohne jegliche Färbung von Grün, in den Steppen Wüſte in Form von Hochthälern, 
dies ift der vorherrfchende Charakter der Landſchaft. Frifches Grün, fette Weiden und 
fruchtbarer Aderboden findet ſich nur in den Thalfohlen der weitern Hauptthäler und ift 
im übrigen Tibet fo felten, daß eine nicht geringe Zahl der Namen für die oft meilen- 
weit auseinander liegenden Ortjchaften von der Yage mitten oder bei einem Flecken Hafen 
oder Aderfelde genommen if. Cinzelne hohe Bäume und Haine fünnen in den Thal— 
fohlen nur ausnahmsweife noch bei 3700 Meter cultivirt werden; Sträucher erfegen 
fonft die Waldungen und reichen nur unter außergemwöhnlidhen Verhältniffen über 4600 
Meter hinauf. An Bauholz mangelt e8 in hohem Grade; die geringe Zahl breiter Holz- 
brüden und ihre Herftellung in Erofionsfhluchten fiir Fußgänger aus eifernen Ketten 
oder Seilen, wobei Aeſte den Boden bilden oder wobei bie Meifenden in einem Geile 
figend, das an einem Querholze befeftigt wird, über das Lauffeil gezogen werben, er- 
Flärt ſich Hierdurch hinlänglih. Als Brennholz dient vornehmlih Ginfter und andere 
grobfaferige Gewächſe, wie eine Lavendelart, weldhe im Sommer gefammelt und auf die 
Hausdächer gelegt wird; in den Hochſteppen brennt man trodenen Mift der Hausthiere 
wie der wilden Thiere, welche davon an ihren Trinkplägen bedeutende Quantitäen ab» 
fagern. Die Eultur der Obftbäume lohnt nur im äußerſten Theile von Wefttibet umd 


*) Bgl. Pridjard, „The Administration of India" (London 1869), I, 135; „Annals of Indian 
Administration“, IX und XIV, sub „Tea, 
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im Oſten in ben filblichern Pagen des chinefifchen Tibet; Aprikofen und Korinthen bilden 
im Weiten getrodnet einen fehr werthvollen Erportartifel. 

Unter den Aderbaufrüchten find Gerfte und verfchiebene Hitlfenfrüchte die einträglichfte 
Eultur; Korn und Weizen gedeiht im Thale des Tſangpo noch bei 4000 Meter, reift 
hier aber felbft in tiefern Lagen erft Ende September. Weis lohnt im weftlichften, gegen 
Südweſten geöffneten Balti. Jede Cultur erfordert Bewäfjerung; fie ift deswegen auf 
die Thalfohle und die untern Abhänge der Berge befchränft; ein Kreis von Wiefen und 
Feldern mit einzelnen Bäumen beftanden, umgibt jedes Dorf. Luzerne gibt noch bei 
4300 Meter guten Ertrag, und Fünnte auf viel größern Flächen gebaut werden, als es 
bisjegt gefchieht. 

3) Die Gras- und Weideregion ift im Himalaya in den tiefern Lagen noch reichlich 
durchſetzt von Strauchgewächſen. Diefer Theil des Gebirges erinnert zwar in der Land- 
ſchaft und in den Farbentönen vielfach an die Alpen, aber der Himalaya und befonders 
die Region zwifchen den zwei Hauptkämmen ift auffallend arm an Gramineen felbft im 
Dften, wo des größern Nieberfchlages wegen die Begetation noch iippig emporfchießt. 
Bolftändig erftirbt das vegetabilifhe Leben erft in fehr großen Höhen, noch bei 6000 
Meter wurden Phanerogamen gefammelt. In Tibet bieten noch Höhen von 5000 Meter 
einiges Futter für die Heerden; der Graswuchs ift hier jedoch ſchon jo fpärlich, daß 
ſelbſt Heine Karavanen kaum in den beften Monaten Futter für eine Nacht vorfinden. 
Gänzlich entbehren der Himalaya wie Tibet der Belebtheit unferer Alpen und ber Ruhe— 
punkte, welche diefe im ihren Henfchuppen und Alphütten gewähren. Die niebrigern 
Triften werden in Sommerdörfern ausgenütt, Heu macht man nicht; die höhern Weiden 
werden von Wanbderftämmen betrieben; diefe führen Zelte mit fi) und die einzige Spur 
vorübergehenden menfchlichen Aufenthaltes ift ftellenweife eine Windmauer aus Steinen 
aufgethürmt, hinter welcher das Zelt aufgefchlagen wird. 

Ueber bie Thierwelt läßt fi) noch fein Ueberblid gewinnen, folange Bhutan und 
das chineſiſche Tibet verfchloffen find; nad) den wenigen Beobadhtungen, welche Blanford 
1870 im wnabhängigen Sikfim machen fonnte, erftredt ſich das Berbreitungsgebiet ma— 
laiifcher Arten bis an Nepal heran. Im äußern Himalaya find im DOften Tiger und 
Elefanten häufig; fie verfteigen fid) hier vereinzelt wol zu Höhen von 3000 Meter, 
fie faffen fi) aber weſtlich des Arunfluffes als Wanderthiere nur mehr felten jehen. Bon 
hier ab tritt ein Bär (Ursus Himalayanus) von Heiner Statur auf, und eine Art Leo— 
parde (Macroceloides), fie meiden jedoch ſchon die häufiger begangenen Hauptthäler. An 
jagbbaren Thieren ift das Gebirge nur im Often reich; im Weften finden Liebhaber des 
Sports wenig. Hirſche, Rehe und Gemfen fehlen dem Himalaya ganz, Hirfche halten 
fih nur im untern Teile auf; an Geflügel, insbefondere Faſanen, ift Fein Mangel. 
Das werthvollſte Yagdthier der Hochregionen ift der Mofchusbod, welcher jeboch weftlich 
fehr fpärlich wird. Im Tibet find Säugethiere und Vögel noch in höhern Lagen zahl- 
reich ungeachtet der fpärlichen Vegetation, weil weite Streden unbewohnbar find und die 
Thiere über weite Streden fich ihr Futter fuchen können. Das Mofchusthier wird im 
Dften gejagt; Kyang (Equus hemionus) und Mat (Bos oder Poephagus grunicus) find 
im wilden Zuftande, in welchem die Yaks Dong genannt werden, zahlreich ſchon im 
mittlern Tibet, ihre eigentliche Heimat find aber die Hochfteppen im Norden; nad) 
Brihewalsfi ftreifen Millionen diefer großen Vierfüßler im nördlichen Tibet herum, die 
Keifenden nad Zurfeftan begegnen regelmäßig Trupps derfelben. Das kolofjale Berg: 
ſchaf (Ovis Polii) hat feine Heimat erft auf den PBamirplateaur, verirrt ſich aber zu- 
weilen auf bie tibetifchen Hochfteppen, wie einzelne aufgefundene Hörner bemeifen. Stand— 
orte haben dagegen hier Ovis Argali von der Größe eines Hirfches und Pseudois 
Nahoos, Hodgs., ein Schaf von der Größe eines Rehes. Unter den Heinern Thieren 
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find Antilopen von der Hodgfponianfpecies zahlreich; Ginfterbidicht gibt noch in Höhen 
von 4500 Meter eine ergiebige Jagd an Berghafen (Lepus pallipes Hodgs.). 

Unter den Hausthieren beanfprucht die größte Bedeutung Rind und Schaf. Im 
untern Himalaya herrfcht die indifche Zebufuh mit ihrem Fettrücken vor; Höhen von 
15—1800 Meter find der Viehzucht nicht günftig; in Nepal wie in Bilfer leiden bie 
Thiere viel von Blutegeln, deren Biß eime anftedende Krankheit verurſachen fol. In 
Tibet ift am gefchätteften eine Kreuzung der gewöhnlichen Hausfuh (Ba) mit gezähmtem 
Halftier; das Product heift Dzo (im Parbatiadialeft Tſchubu), und die Kreuzung von 
Dzo, Stier mit Kuh, Tol; die Dzoweibchen find unfruchtbar. Nach den Schägungen 
Cunningham's ift die Zahl der Rinder im weftlichen Tibet fehr gering und erreicht nur 
ein Drittheil der Zahl der Bewohner. Für das chinefifhe Tibet fehlen alle Anhalts- 
punkte; hier befaffen fich aber einzelne Wanderſtämme ausfchlieglic mit Viehzucht, und 
nad; der Größe der Heerden zu fchliefen, mit welchen fie in dem englifchen Theilen des 
Hocgebirges überwintern, ift die Zahl der Thiere bei diefen Stämmen eine fehr bedeu- 
tende. Die Pferde find Mein, aber Fräftig gebaut und ausdauernd. Eſel oder Maul- 
thiere werden von den Karavanenführern gehalten; Kamele (zweihöderige) famen bisher 
vom Norden herüber, es ift aber Ausfiht, daß Povindahs, angezogen von ben Borthei- 
fen und der Sicherheit des Handels, durd) den Himalaya vom Pendfchab hierher über- 
fiedeln und das indifche Kamel als nützliches Transportthier einbürgern. Schafzucht 
bildet einen fehr einträglihen Erwerbszweig in Nepal, wo bie Geitenthäler bis zu 
450 Meter herab damit betrieben werden; die Species ift Ovis Barual Hodgs. 
In Tibet ift das gewöhnliche Schaf das Huniya genannte; eine beffere Naffe ift im 
Weſten das zierliche feinwollige Purikſchaf. Schafe find hier auch die Transportthiere, 
und man rechnet zwölf Thiere auf jede Haushaltung. Die Schur wird ohne jegliche 
Schonung fir das Thier vorgenommen und wird mit höchſt unnüger Thierquälerei ver— 
bunden. Die Ziege liefert in der furzen Wolle, Paſchm, unter der darüber weit bor« 
ftehenden Dede langer Haare das für die Shawlfabrifation fo wichtige Material; ihre 
Zahl ift in Ladak zwei TFünftheile der Schafe. Hunde find in ganz Tibet überaus zahl- 
reih und fallen jedem Reifenden auf, weil man fie in Himalaya fehr felten fieht; fie 
find zum Bewachen der Heerben und der Karavanenzüge von Schafen unentbehrlich, in 
manchen Dörfern hält jedes Haus deren mehrere. Seltener ift die Kate; Hühner trifft 
man in Tibet erft, feitbem vor etwa 25 Jahren die Engländer und ber Maharadſcha 
von Kaſchmir ihre Einfuhr aus dem Himalaya fürberten. 


3) Die Bewohner. 


Zahl und Dichtigkeit. Die Größe ber Vevölferung ift durch genaue Zählung, 
erhoben im engliſchen Befige im Himalaya, und durch annähernd richtige Schätzung feft- 
geftellt in den englifchen Bafallenftaaten; auf fehr unfihern Angaben beruhen dagegen die 
Angaben aus dem itbrigen Ländern. In der folgenden Aufzählung find die englifchen 
Befigungen mit einem Stern (*), die Vafallenftaaten mit einem Kreuz (F) ausgezeichnet; 
in den Noten find die Quellen angegeben, weldyen die Zahlen entnommen wurden; die Auf- 
zählung geht von Oft nad) Welt: 
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Areal in Dichtigfeit in 


Sand oder Diftrict. beutichen j Einwohner- | beutichen a 
Suabrate | Airomerer. | dab | Duabrat | Hrameter. 
I. Im Himalaya, 
1) Subhimalaya, Stämme öftlih von 
Bhutan; umgeordnete Staats: 
WR 940 517177 30000 32 — 
Be ER 470 25888 20000 42 — 
A 119 6585 7000 58 1 
4) *Eaftern Duars (Diftrict Goalpara) 37 4820 37047 426 8 
) — Duars (Diſtriet Dſchalpai—⸗ 
EEE ER ETREER 88 4867 90680 1050 19 
6) daniditing, Diftrict, oder Britifch- 
Siftim: 
a) Hill Territory ) .. . . . . . . . . . . .. 45 2485 46727 | 1028 15 
5 13 709 47985 | 3691 67 
DEE ek 2540 | 139850 | 2,000000 | 787 13 
8) Der Kamaon Himalaya *) in den 
engliihen Norbweftprovinzen: 
J*8 282 15533 430300 | 1525 27 
ie 1.) 1 SER 259 14239 309947 1198 28 
RER ee 30 1685 185647 | 6188 110 
qj ẽ Dera DEN. use 44 2417 116981 | 2658 49 
e) +&atohal (Rajagebiet) ........- 136 1507 200000 | 1470 26 
9) Diftricte im Panjab ’): 

el 1:7 EEE 0,7 46 33995 — — 
b) +20 Simla-⸗-Gebirgsſtaaten (Hill 

DEREN nee (235) (12944) (556500) | 2346 43 


') „Bengal Adm. Report for 1871—2“, I, 13; II, 12; III, 1; die Bevöfferung berechnet 
unter Annahme einer Dichtigkeit um ein Viertel Meiner als in Bhutan. 

) „Bengal Adm. Report for 1871—2', II, 1, 11; Schätung von Aſhley (Edinburgh 1863). 
Penberton, „Report on Bhutan‘, ©. 151 (1839), beredjnet 931 Quadratmeilen und 145000 Ein- 
wohner; im Ergänzungsheft Nr. 35 zu den „Geographifhen Mittheilungen‘ fegen Behm und 
Bogner für Bhutan 894 Quadratmeilen und 900000 Einwohner an. Beim Uebergang an Eng- 
land zählten die Duars auf 45 DQuadratmeilen, worunter nur 2 Quadratmeilen in Eultur ge 
nommen waren, 12564 Einwohner; nad) diefer Erhebung erjcheint ſelbſt Pemberton's Annahme 
su hoch, weil die Hochgebirgsthäler überall fchr ſpärlich bewohnt find. Die Arealdifferenz hat ihren 
Grund in Zurehnung des Gebietes der Subhimalayaftämme zu Bhutan. 

) Ebend., III, 1, 11: „Said to be, probably more‘. 


*) Ziffer 4 mit 6 aus 9. Beverley: „Report on the Ceusus of Bengal 1872" (Kalfutta 
1872). 

’) Uebereinftimmend fo angegeben in engliihen und deutſchen Werfen; ungeachtet der hohen 
DVihtigleit im der Eufturoafe Kathmandu (f. unten) doch wol zu hod). 

*) „North West Provinces.. Adm. Report for 1871—2', II, 3 fg. 

’) „Panjab. Adm. Report for 1871—2", U, 3 fg.; „Annals of Indian Admin.‘, 
XV, 506. 
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Areal in Dichtigleit in 
deutſchen Einwohner⸗ deutſchen 
Land oder diſtriet. Suadrat- | Quadrat: Ya Quadrat; | Quadrat: 
nteilen. Kilometer. meilen. | Nlometer. 










1) Sarmur .. . . . .. ...... 
2) Kahlur (Bilaspur)........ 
3) Baſſahir GBiſſer) ......... 
4) Hindur Malagart) ne 
5) Keonthal.......... — 
6) Maler Kotla.. 

7) Baghat .. ERWARTET 
BI SBEDER a a: 
9, Dihubbal.... . ........ 

10) Kumbarfain . ... ....... 
11) Bhadſchdſchi ............. 
I Maile 
13) Baljan ..... a u ee 
14) DEE ie 
15) Sutber ............ F 
16) Kunhiar . EEE 
17) Mangal ............ — 






FINE 


DEREERESEZZNERE 


Er 

























18) Bidſcha . . . . . . . . . . . . . . . .. — -- 
19 Darkuii..... — = 
N Taxtſßß — — 
ec) * Trans⸗Satledſchſtaaten: 
I REN non are 51 2796 139259 2730 40 
EI EEE ne da an 20 1087 44652 | 2232 41 
d) *Tſchamba . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 151 8325 110000 728 13 
e) *Kangra, Diſtriet (Kangra, Kulu, 
Lahol, Spiti einſchließend) ...... 423 23274 143882 | 1758 32 
f) *Huſchiarpur, nördlicher Theil 
(Anandpur, Una, Amb) circa ... 23 1294 200000 | 8695 153 
10) Kaſchmir, Himalayalandichaften ... 1176 64722 1,520757 | 1295 23 
Sa. für Himalaya ...... 1965 412850 6,871359 975 17 
1. Tibet. 
1) Chineſiſcher Antheil ) ............ 47035 | 2,588881 | 5,000000 | 163 1,8 
2) Kaſchmiriſcher Antheil ) .......... 1881 103555 150000 83 1,5 
3) Kandſchutgebiet nordweftlid; des Ju— 
dus, die Thäler Gilgit, Himza, 
Nagar und Naifin umfaflend °).. 423 23299 21000 55 1 
Sa. für Tibet.......... | 49439 | 2,715735 | 5,171000 | 103 | 1,8 
Sa. für Hodafien ...... | 56504 | 3,128585 | 12,042359 | 213 | 3,8 


) Nach dem Statiftifchen Comite zu Kalkutta, „Annals of Indian Administration‘, XV, 159, 
in Behm und Wagner, „Die Bevölkerung der Erde‘ (Gotha 1874), ©. 41, ift das Areal zu 
30654 Quadratmeilen, die Bewohner zu 6,000000 angeſetzt. 


2) Areal entnommen Eunningham, „Ladak“, S.18—35. Die Bevölferung wird ©. 288 für 
das eigentliche Ladal von 1410 Quadratmeilen 1847 zu 125000 Berfonen berechnet; da die übrigen 
Yandestheile am untern Indus meift fo unwirthlich find wie die Thäler zwiſchen der füdlichen und 
nördlichen Himalayakette, jo wurde für den Reft der 470 Quadratmeilen mit Anwendung der 
Durdfchnittszahlen für Yahol und Spiti eine Bevölkerung von 25000 angejett. 


°) Das Arcal entnommen Montgommerie's Berechnung in „General Report etc. of the Great 
Trigonometrical Survey Rurki”, 1870, ©. 62, para 67; auf die Quadratmeile find bei der 
Grofartigkeit der Gletſcherwelt 55 Perjonen gerechnet, da felbit Hauptorte wie Gilgit nad) Hayward 
nur 200 Häufer zählen. Vgl. „Geographiſche Mittheilungen‘ (1871), ©. 474. 
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Zur Würdigung vorftchender Ziffern ift Folgendes hervorzuheben. Im Himalaya find 
am dichteften bevöffert die Negionen zwifchen 1400— 2400 Meter; hier liegen die Dörfer 
enge beieinander und find volfreih. An dem Wachsthum von Simla, diefer Dafe eng: 
(chen Beſitzthums mitten unter Bafallenftaaten, läßt fi ahnen, welcher Zukunft der 
Himalaya durch entfprechende Kolonifation entgegengeführt werden kann. Die Stadt Simla, 
der Sig der Behörden, Hotel und fonftiger den zahlreichen Sommergäften dienender An: 
ftalten, zählt nur 7037 Einwohner; die Chriften nur 934 im ganzen Diftricte; dagegen 
ift die Gegend überſäet mit TIheepflanzungen, Meiereien und Billen der Engländer, ja 
für letstere ift der Raum ſchon zu eng und bis Rampur hinauf ftehen fie zu beiden 
Seiten des Catledfchthales. in anderes Beifpiel, das zugleich zeigt, wie dicht fid) die 
aderbautreibenden Klaffen in die günftigften Lagen der Eulturregion zufammendrängen, if 
das Thal von Kathmandu. Hodgfon nimmt die Ausdehnung des Thales zu 16 eng- 
liſchen Meilen nad) Breite und Länge an und fchätt die „sehr dichte” Bevöllerung zu 
350000 Seelen. Hieraus berechnet fi) nad) Abrechnung von 50000 Menſchen als 
muthmaßliche Einwohnerzahl von Kathmandu die Dichtigfeit zu 4545 per Quadratkilometer 
und zu 25000 auf die deutfche Duadratmeile. Und dies für ein Thal mit einer fo mangel: 
haften Verbindung, daß Laftthiere in feiner Richtung durchgehends verwendbar find, ge: 
ſchweige denn Karren! Zur Bergleihung mit den Alpen fei erwähnt, daß da8 Durd)- 
fnittsmittel fiir den ganzen Himalaya gleihfommt der Dichtigfeit in Vorarlberg (Bezirk 
Ölndenz) und den Thälern Ampezzo, Bal di Non, im Südabhange der Alpen; in den 
englifhen Bezirken Hat ſich aber die Bevölferung ſchon auf die Höhe der Bewohner um 
Bozen (42) gehoben und die Vorberge im Weften find fo dicht und dichter bewohnt alt 
die weltbefannten Bergamastifchen Alpen (138) zwiſchen Como und Gardafee. Selbft 
der umwirthlichfte Theil des Gebirges, der Raum zwifchen feinen zwei Hauptfetten, ift 
nahezu noch fo dicht bevölkert wie die aftatifche Türkei; nach Harcourt berechnet fi die 
Bevölkerung für Kulu, Lahol und Spiti zu 6,4 refp. 357 per Quadratfilometer oder Qua— 
dratmeile, nad) Cunningham's fehr niedrigen Schägungen von 1847 ift dagegen die Dichtig— 
teit für Pahol O,s refp. 45, für Spiti O,28 refp. 16. Viel fpärlicher ift die Bevölkerung 
im Kaufafus, das gleich dem Himalaya „als das Land einer zwar reichen und vielfei- 
tigen, doch einer feinem ganzen Culturftande entjprechenden primitiven Urproduction‘ be- 
zeichnet wird *)'; der Durchfchnitt für die ganze Statthalterfchaft ift 612 Einwohner auf 
die deutſche Quadratmeile, von den innern Theilen ift feiner fo ſtark bevölfert als der 
Himalaya. 

Tibet ift nach feiner Gefammtgröße beurtheilt ſehr fpärlich bevölfert, in feinen Haupt: 
thälern aber nicht weniger dicht bewohnt als die innern Gantone der Schweiz, ungeachtet 
ihre Thalſohle um taufend und mehr Meter höher Tiegt; die Dörfer liegen hier nahe 
beieinander, umd felbft folche aus 100 Häufern beſtehend find nicht felten. 

Ethnographifche Ueberficht. Die Bevölkerung des Himalaya ift feine einheitliche. 
Von Norden drangen Tibeter vom mongolischen Vollsſtamme ein; von Süden zogen fid) 
Stämme des Dravidavolks herauf, das noch jetst große Streden Borderindiens bewohnt teils 
undermiſcht, theil8 gemengt mit fpätern Einwanderern; ihnen folgten Indogermanen von 
Hriesftamme, bie den Fuß des Gebirges im Weften ſchon um 1500 v. Chr. erreicht hatten und 
von hier nad) dem öftlihen Hindoftan und den darauf ausmiündenden Thälern des Gebirges 
fd wandten. Nur das Gebiet des Brahmaputra blieb von diefen Fremdlingen unberührt. 
As die erften Anfiedler werden von Hodgjon, Cunningham und andern tibetifche Völker 
betrachtet; auch ohne die Unterftügung durd) die Namen der Bäche, die in den Geiten- 
thälern ſelbſt im weftlichen Tibet noch tibetifch find, wiirde diefe Anſicht ſich aus ber 


— — 


) Bgl. F. Mathäi in der „Ruſſiſchen Revue”, I, 231 und II, 580, 


186 Das Himalaya-Kiinliingebirge, der Grenzwail Indiens gegen Eentralafien. 


allgemeinen Erwägung rechtfertigen laffen, daß der Drang der nördlichen Völker nad) 
faftigen Weidegründen naturgemäß ein viel größerer fein mußte, als das Bedürfniß für 
die Bewohner ber indifchen Ebene mit ihrem üppigen Wachsthum. Uebrigens befteht 
Ausficht, für diefe Frage noch beſtimmtere Beweife zu erhalten. Das Thal von Kafchmir, 
einft ein großer See, war vom Waffer fchon vor Ankunft der Menfchen entleert worden, 
lief fpäter wieder an, umd nach indifcher Anſchauung fol Kaſyapa, nad) mufelmanifcher 
Kafchaf, der Minifter Salomo’s, die Waffer wieder haben ablaufen Laffen durch Bewirkung 
des Einfchnittes bei Baramula, während er durch die Gewalt der Wafler, nad) andern 
durch vulfanifche Kraft bewirft wurde. Im den obern lacuftrinen Ablagerungen nun fan- 
den Verchere und Godwin Auften zahlreiche Fragmente von Töpfergefhirr, Ziegenfnochen, 
verfohltem Holze und aud eine der al8 Geld noch jet curfirenden Cowrymuſchel; das 
Thal war hiernach ſchon in der Zeit feiner erften Trodenlegung bewohnt, und kann uns 
bei dem Eifer, mit welchem den Spuren der vorhiftorifchen Bevölkerung nachgegangen 
wird, wichtige Auffchlüffe itber die älteften Bewohner de8 Gebirges bringen. 

Unter ber gegenwärtigen Bevölkerung find als Nachkommen der älteften Anfiedler 
die von Hogdſon auseinandergefallene Stämme („broken tribes‘‘) genannten Bölferfchaften 
zu betrachten, welche die ungefunden Schluchten und Thäler bewohnen, weil ihnen ber 
Eulturgrund, den fie nicht einnahmen und wovon fie einzelne fehr deutliche Erinnerungen 
bewahrt Haben, von den ftärfern Kaffen entzogen wurde; aus fpätern Nahfhüben find 
die jetst herrfchenden Geſchlechter emporgewachſen, und ba dies Hindus find, fo haben 
diefe, nicht die Tibeter, in Sprache, Religion und Cultur die Dberhand erhalten. 
Hogdfon berechnet das Yahr 1300 v. Chr. al8 die Zeit der Einwanderung tibetifcher 
Hirtenvölfer in den mittlern Himalaya; im Weften hat bdiefe Einwanderung noch früher 
ftattfinden müffen, da wir um diefe Zeit Hier ſchon Arier feßhaft finden. Geographiſch 
ordnen fi die Stämme durchgehende fo, daß bie herrfchende Raſſe die Mitte, die Ti- 
beter den Norden und die zahlreichen auseinandergefallenen Abtheilungen den Südrand 
des Gebirges einnehmen und nod) die Tarai bevölfern. Bon Oft nad) Welt bildet das 
Arun-Kofi-Quellgebiet die Grenze der tibetanifchen Staaten, das der Gandak jene be# 
Hinduvolfes der Napalefen; längs des Satledſch ergoffen fich wieder größere Maſſen Ti- 
beter nad) Sitden, fein Thal fowie jene des Tſchenab und Dichilum wurden zugleich bie 
Wege, durch welche Kafchmir von Indien her befiedelt wurde. Wie beftimmend dieje 
Linien für die Einwanderung waren, zeigt fi befonders in der Sprache und in An- 
nahme oder Berwerfung der Kaftenordnung. 

In den Subhimalayaftaaten ſpricht jeder Stamm feinen eigenen Dialeft; die Bhu— 
tanefen fprechen tibetifch; öftlich des Tifta, in Siklim, fügt man die Leptſcha- und Limbu— 
diafefte, und in der Gilfim-Tarai:Dhimal, Bodo oder Metſchi und Kutſch (Kotfch) Letztere 
ein in dem angrenzenden Diftricten Nordbengalens verbreiteter und bereits halb hindui— 
firter Volksſtamm. Nepal kann an Neichhaltigkeit der noch erhaltenen Dialefte mit dem 
Kaulaſus verglichen werden. Hier finden wir im Oſten bis zur Dubhlofi-fimbu oder Kiranta 
und nördlich davon Gurung mit Murmi. Wo die fubtropifche und die mittlere Cultur- 
region fich berühren, figen die Friegerifchen Magar und Khas. Der Gorkhas, welche 
letztere im Staate die herrfchende Kaffe find, daher ihre Sprache, das Khas oder Par- 
batia Bhaſcha, die Umgangs, Hof und Amtssprache in ganz Nepal wurde, auch von 
Magas und Gurung, von denen befonder# erftere treue Anhänger der Gorfhas find, an- 
genommen if. Parbatia, d. i. „Hocländer‘, auch Paharia genannt, ift ein Dialekt 
des Hindi. Andere Dialefte ber indogermanifhen Spradengruppe find das Dahari oder 
Dorhi, Danwar und Paskya, ferner da8 Taru; die Träger der erftern drei fitsen mit 
den Newar, die das Newari, Brahmo oder Pahri ſprechen in Centraltibet weſtlich der 
Dudhkoſi, die Taru dagegen bevölfern hier und im Weſten die Tarai, waren aber im 
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Mittelalter der Schreden ber umliegenden indifchen Landfchaften geweſen und find ohne 
Zweifel Anfiebler aus der indifchen Ebene. Als wahre Wilde in Sitte und Sprade, 
dabei flein und fchwächlich wegen ungeniügender Nahrung bezeichnet Hodgfon die Tfchepang, 
Hayı, Kurumbha und andere ſcheue Bewohner der abgelegenen Thäler nordweſtlich von 
Kathmandu; ihre Sprachen gehören wie alle übrigen nicht als indiſche bezeichneten der 
tibetifchen Gruppe an. Weſtlich von Nepal find alle Dialelte im Grumbftod Hindi; 
tibetifche Ausdrücle werben erft in ben Höchften Lagen zahlreih. Palpa, Thaskya, Lun- 
war und Sarpa find die Dialekte von Kamaon und Garvhal, Miltfchan heißt der Dia- 
let von Kanaur; Hundifi und Tibarskad find die Sprachen in Hangrang umd Spiti, 
letztere iſt vornehmlich aus tibetifchen Ausdrüden gebildet. In Kafchmir haben wir das 
Kaſchmiri, das in den Brähmanas noch der Reinheit wegen gepriefen wird, in welder 
ſich hier das Sanskrit länger als im übrigen Indien erhalten hat, und das Daghra, 
ein dem Pandſchabi nahe verwandter Dialet, welcher jegt die Umgangefpradhe bildet und 
das Kafchmiri auch bei Hof verdrängt hat. Die tibetifchen Provinzen find reih an 
Boltsdialekten, der große Unterfchied in der Sprache zwifchen Faut und Lautbezeichnung, 
der Mangel an grammatifchen und orthographifchen Kenntniffen, und ber Hang gelehrt 
zu fein, welcher zu willfürlichen Veränderungen der Schreibweife führte, bewirkte, daß es 
in ganz Tibet kaum einen gibt, der im Gebrauche der Cafus oder in der Orthographie 
taktfeft wäre. Jäſchle unterfcheidet folgende Dialefte. Wefttibet zeichnet fih aus durd) 
defthalten ber alten und vollen Ausſprache vieler Laute; auch in den tibetifirten Thälern 
des Himalaya läßt man die Worte noch in deutlicher Accentuation hören, Hier find jedod) 
viele Hindiworte aufgenommen. Gentraltibet mit ben Hauptfigen einheimifcher Cultur 
und der Hauptftabt Lhaſſa hat eine verfeinernde, verweichlichende, die Confonanten ver- 
flüchtigende Aussprache und zeigt die größte Abweichung zwifchen Laut und Lautbezeichnung. 
Das öftlihfte Tibet, Khams, hat die Ausfprache vieler fonft verlorenen Confonanten 
erhalten. 

Scheidung nad) Kaften kennen die Tibeter nicht, fie ift allen Ländern bubbhiftifcher 
Religion duch den Glauben unterfagt. Die Kaftenordnung ift dagegen mit Strenge auf: 
recht erhalten in Nepal; die Brahmanen, obgleich ſtark mit Aboriginerblut vermifcht, ge- 
niegen ungefchmälert die Rechte, welche die alten Rechtsbücher ihnen einräumen. In 
Kamaon fondern fi) die höhern Klaſſen der Brahmanen und Radſchput Faftenartig ab 
und find fo anfprudhsvoll wie die Träger ihrer Namen in der Ebene; Heirathen mit 
niedriger eradhteten Kaften werben ängftlich gemieden. In Kafchmir hatte die lange Herr- 
fchaft des Buddhismus dem Kaftenmwefen ein Ende gemacht, und in den Kämpfen, welche 
bem vorübergehenden Einbruche der Ghazneviden folgten, ift das Heer aus ben unterjten 
wie höchften Kaften zufammengefest. Spüter erhielt die indiſche Schreiberkafte, fo ſchon im 
9. Yahrhundert, Einfluß, die Sikhkönige begünftigten bie Brahmanen und jegt erfreuen 
fie fich wieder großen Anfehene. 

Das Aeußere der Himalayabewohner ift im Durchſchnitt Folgendes: Kopf und Ge- 
fit breiter al8 beim Indier, jedoch felten der Backenknochen breiter als an den Scläfen, 
Stirn meift od, aber nad) hinten gefriimmt, nicht fteil, Kinn mangelhaft, Mund groß 
und vorjpringend, aber die Zähne vertical geftellt und die Lippen nicht aufgeworfen; das 
Zahnfleiſch, insbefondere das obere, merkwürdig did. Augen weit auseinanderftehend, 
aber nicht fo weit als beim Tibeter, liegen in derfeben Ebene mit den Baden und find 
mehr oder weniger fchief ftehend. Nafe pyramidal, genügend lang und abftehend, am 
Sattel ausgenommen, der oft fo tief Liegt, daß die Augen faft ineinander laufen; fie ift 
did beſonders an ber Spige und mit weiten runden Nafenlöchern ausgeftattet. Kopfhaar 
üppig und gerade, Bart gering, ebenfo wenig Haare am Körper. Der Körperbau ift mus- 
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kulös und Fräftig, Statur jedoch eher Hein.*) Der Thorax ift breit, die Gliedmaßen derb, 
wie die jährlich von den indischen Polizeibehörden gemachten Meſſungen der Größe ihrer Po- 
liziften vollkommen beftätigen; die durchjchnittliche Größe ift bei Männern 162 Centimeter 
oder um 12—30 Centimeter niedriger al8 die Größe der Hindoftani und Pendfchabi, 1,51 Eenti- 
meter bei Frauen; das burchfchnittliche Gewicht 32 Jahre alter Männer ift 52,4 Kilogramm im 
Weiten, 57,15 Kilogramm im Often. Landfchaftlich befteht mancherlei Unterfchied; fo find 
die Bewohner der fubtropifchen Region verweichlichter und den Aboriginern Indiens ſehr 
ähnlih, während die Bewohner der höhern Regionen Tibeter im Aeufern und Sitte 
find; ebenfo find die Kaſchmiri fchmächlicher, ald man von einem Gebirgsvolf erwartet. 

Unter den Körperformen der Tibeter find von meinem Bruder Hermann hervorgehoben: 
Scädelentwidelung gut, Stirn nieder, aber breit, Bolumen des Gehirnraumes günftig ; 
Backenknochen breit, Kinn ſchmal; Nafenfattel fehr flach und tief, fodaß er im Profil 
über die Wölbung des Auges fehr wenig hHervortritt und oft gar nicht zu fehen ift; 
Augen fchiefftehend, Haar dunkel und ſtruppig. Breite Bruft, ftarfe durch die Bewegung 
in den Bergen geförderte Muskeln, volle Dberarme und Unterfchenfel, während biefe 
Muskeln bei den Indiern fehr wenig entwidelt find. Hände und Füße Hein, Statur viel 
geringer al8 im mittlern Europa. Tibeter und Himalayabewohner zeigen fohin im Aeußern 
große Aehnlichkeit, felbft wo die Sprachen grundverfchieden find. 

Der Charakter ift bei allen Bewohnern Hochaſiens gut; fie zeichnen ſich durch ge— 
raden Einn aus und find mit lebhaften natürlichem Berftande ausgeftattet. Wie die 
Indier und alle Drientalen find fie Eriechend gegen Höhere, anmaßend gegen niebriger 
Geſtellte; an Aberglauben grenzt die Furcht vor der Macht ihrer Priefter, Schaden ab- 
wehren zu können. Die Kleidung ift mehr indifch im Süden, dagegen durch dide wollene 
Stoffe dem tibetifhen Klima angepaft. In hohen Grade auffallend ift in Tibet der 
zerlumpte und geflidte Zuftand aller Kleider; in Bhutan trägt hierzu die ſchlechte Wirth- 
haft der Regierung bei, welche Wohlhabende ausſaugt; font ift dies durch die enormen 
Gaben bewirkt, welde an die Priefter gegeben werben, und die raſche Abnugung ber 
Kleider auf den Reifen über rauhe Gebirgspfade in Hochregionen; ungewohnt ift bem- 
jenigen, der aus Indien kommt, der Gebrauch geftridter Soden, da Striden dort un- 
befannt ift. 

Der Beſchäftigung nad find nur die Bewohner der fruchtbaren Landſtriche in Hima- 
laya und in Tibet Aderbauer und Biehzüchter; weite Streden Tibet8 entbehren einer 
jeßhaften Bevölkerung und werden nur bon nomadifirenden Hirtenvölfern beſucht, felbft 
der ſeßhafte Tibeter liebt Handeldunternehmungen und ganze Dörfer ziehen Im Sommer 
aus, um Salz, Borar, NAhabarber u. dgl. zu fuchen und als Träger oder Führer von 
Faftthieren den Karavanen Dienfte zu leiften. Induſtrie und ftädtifche Beſchäftigung ift 
von fehr untergeordneter Bedeutung; an Städten über 5000 Einwohnern find befannt: 
im englifhen Himalaya: Almora 6151, Dera Dun 6847, Simla 7037, Anandpur 
6859; in Nepal: Kathmandu 50000. In Kaſchmir hat Srinager nad) Hügel 40000, 
nad) Cunningham 80000, nad) Lejean 120000 und nad) Moorcroft ſogar 240000 Ein- 
wohner; Cunningham's Schägungen find fonft fo zuverläffig, daß fie auch hier den Bor- 
zug verdienen. Lhaſſa hatte nad) der Zählung von 1854 und nad) den Erkundigungen 
der Pandits (1866) eine Bevölferung von 15000 Civiliften, 1500 Militärs und eine 
bedeutende Slofterbevölferung, da das einzige berühmte Kloſter Debang 7700 Mönde 
beherbergt. Digartfche Hat an 9000 Einwohner an Civil, eine Befatung von 500 Mann, 


*) Benugt find Hodgfon, „Colonisation”, &. 129 fg.; Prichard, „Researches into the Phy- 
sical History of Mankind“, deutiche Ausgabe, II, ı1, 215, und zahlreiche (47) Meffungen, Ger 
fihtsmasten wie Notizen meiner Brüder. 
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die Mönche ungezählt; bedeutende Städte müſſen längs der Straße nad) Szetfchuan fein, 
ba Klöſter mit einer Bevölferung von 3500 Mönthen (in Lithang) erwähnt werben; 
Näheres ift nicht befannt. Im Fafchmirifchen Wefttibet hält Le, das große Handels- 
emporium, bald 4000, bald 10000 Einwohner, je nad) der Jahreszeit und dem Andrange 
der Karavanen. 


Die tibetifche Bevöfferung ift gleic; jener de8 Himalaya aus fehr verfchiedenen Ele— 
menten zufammengefeßt, es find hier auch Türken und Chinefen vertreten; die Nachrichten 
über die einzelnen Nationen und Stämme find aber noch zu lüdenhaft, um zu mehr als 
zu allgemeinen Gruppen zu gelangen; im Folgenden ift fid) deswegen auf den Himalaya 
beſchränkt. 

Bei indiſchen Völkern ergibt ſich als nächſtliegendes Claſſificationemoment zunächſt Kaſte, 
und der Cenſus von Berar in Centralindien legt 1867 noch die alte Gliederung in vier 
Hauptlaften zu Grunde, ift aber genöthigt über ein Sechstheil der Bevölkerung als ge- 
ächtete Kaften zu zählen. Im ber Literatur erhielt damals beſonders durch die Be— 
mühungen des unermitblichen W. W. Hunter die Eintheilung in Arier und Nichtarier die all- 
jeitigfte Anerfennung; aber praltiſch ftellten ſich einer Glaffifictrung der Einwohner in diefe 
wei Gruppen bei dem Mangel erfennbarer Merkmale fo große Schwierigkeiten entgegen, 
daß die Statiftifer diefe Grundlagen ebenfalls nicht annehmen konnten. Auf der Ein- 
theilung Kaffe (Kriterium Abftammung), Nationalität (Kriterium Sprade) und Religion 
jowie ald Merkmal der Gliederung in jeder Gruppe Kafte oder Beſchäftigung ift der 
Cenſus von 1872 in Bengalen aufgebaut; diefe Grundeintheilung ermeift ſich auch für 
andere Provinzen als praktifc und ergibt Folgendes, wenn fie für den Himalaya von 
Dft nad Weft fortjchreitend anzuwenden verfucht wird: 

1) Europäer, nur im britifchen Gebiet. 

2) Aboriginer: Alfa, Daphla; Dhimal Leptſcha, Metſch, Murmi; Tharu, Limbu 
Kiranti; Kotſch Tſchepang, Kaſunda. 

3) Halbhinduiſirte Aboriginer (meiſt in Nepal): Gurung, Magar, Newar; Dom Rawat. 

4) Hindus: 1) Brahmans, Radſchput; 2) Zwiſchenkaſten: Khas, Dogra, Kanet, 
Bhot-⸗Radſchput; 3) ackerbautreibende Kaſten: Aval, Dun, Seuni, Tſcharem (ſämmtlich 
in Nepal); 4) Handwerkerlaſten find ſehr wenig geachtet. 

5) Muſſalmans nur im weſtlichen Himalaya, zeigen mittelguten indiſchen Typus. 

6) Tibeter: die beſſern Klaffen in Bhutan und Sikfim durchgehende ſeßhaft, fonft 
wandernde Hirtenvölfer, wie Tſchampa und Kampa, die in Kamaon überwintern. 


Die Pflanzenriefen unferer Erde. 


Typifche und Landichaftliche Anficht derjelben, ihr Natur» und Gulturleben, ihre 
Beziehungen zu dem Menfhen, gejchichtliche Ueberblide. 


Bon 
Frauz Engel. 
II. 


1) Dikotyledonen. b) Laubhölzer. 


Nachdem wir unſere einheimiſchen und fremden Nadelholzwälder verlaſſen und im 
Vorbeigehen die größten Blatt-, Blumen- und Fruchtgebilde, ſämmtlich Angehörige ber 
Tropenzone, in Augenfchein genommen®Haben, treten wir nun in bie Laubwälder aller 
Zonen und fomit in dem legten Theil unferer Niefenfhau ein. Ob der Paubwald, ob 
der Nadelwald mächtiger anziehe, ift wol faum als Streitfrage aufzumwerfen; welche Reize 
aud) der eine oder der andere in fich bergen mag, in dem Wald, dem grünen Wald ift 
doc) vor allem der Laubwald befungen. Doch ift es ſchwer, den Charakter der verfchiedenen 
Waldformationen mit Worten auch nur einigermaßen lebendig und anſchaulich wiederzu: 
geben, was dem Landihaftsmaler, dem Zeichnung, Baumfchlag, Farbe und Fichteffect zu 
Gebote fteht, fo Leicht gelingt. Gleichwol find die Verfchiedenheiten auffallend genug für 
jeden, der mit offenen Sinnen an die Natur Hinantritt. Der bdichtgedrängte Stand ber 
gefelligen Buchen, Linden oder Rüſtern, fo flizzirt Schleiden den Wald, bildet Wälder 
mit dunkeln Schatten und vegetationsarmen Boden, während die ftolze Eiche, allen Baunt- 
wuchs in ihrer unmittelbaren Nähe unterdrüdend, auf einem mit Gras und Kräufern 
freundlich gelleideten Boden ſich vereinzelt oder in Meinen Gruppirungen zu den Wald: 
landſchaften vereinigt, die uns Ruisdael's unfterbliher Pinfel fo oft vorführt. Anders 
wirkt der mafjive Glanz der Magnolienwälder des füdlihen Nordamerilas, als die zier- 
fihe Schönheit afrifanifcher Afazienhaine oder die geifterhafte Durchfihtigkeit norbifcher 
Birken, und vollends die Tropenwelt entwidelt eine Mannichfaltigkeit, deren Schilderung 
ein unerfhöpfliches Thema fein würde; die Zufammenfegung der Wälder ift unter ben 
Tropen fo geftaltenreid, daß oft auf einigen hundert Duadratfuß Raum mehr Arten 
vorfommen, als die ganze europäifche Waldflora zählt. So gleidartig und einfürmig 
dagegen auch unfere Laubwälder zufammengefegt find, wie anders erquiden und beleben 
fie dennoch alle unfere Sinne, als der Tannenwald mit feiner gebundenen ſchwülen Wärme, 
feinen ftarren, da8 Auge ermüdenden, bedrüdenden Formen, feinem kahlen, öden, Ieblofen 
Gehege; dort breitet ſich über und auf zart geſchwungenen Beräftelungen in allen möglichen 
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Nuancen das weite Paubgewölbe, unter und ein mannichfaltig gewobener Blumen- und 
Kräuterteppic) aus, und überall fchiebt fi) aus Halm und Strauch das helle, fröhliche 
Grün des jungen Blattes leicht gefaltet und weich abgerundet aus ber gefprengten Winter- 
fnospe hervor. Das Auge wird von der Mannichfaltigfeit der Geftalten angenehm an— 
geregt, die vergleichende Betrachtung durch die vielfeitigen Lebenserfcheinungen erweckt, die 
Sinne werden durch die Auffuhung und die Aufnahme verdedter und verftedter Wahr- 
nehmungen und Eindrüde gefhärft; das träumerifche Halbdunfel, das unfihtbar die Sinne 
umflutende Tönen, das geheimnißvolle, verworrene Weben und Scweben, Wechſeln und 
Shwinden auf- und abſchwankender Bilder und Geftalten ergreifen und bewegen vor- 
wiegend das Gemüthsleben, die Einbildungskraft. 

Daher haben denn auch Sage und Dichtung ihre üppigen Ranken um Wald und 
Baum, und befonders um einzelne gewiffe Bäume des Yaubwaldes gefponnen; Eiche, Linde, 
Eſche, Weide, Erle u. a. find von fangreichen Liedern und Heldenfagen umflungen, und 
zu allen Zeiten, bis zu unfern Tagen hinauf, Mmüpft die Erinnerung an bedeutende 
Greigniffe, das Gedächtniß am befondere Borfälle und Stimmungen, an das Leben und 
Thaten hervorragender und gelichter Menfchen an Laubbäume an. Biele folder Gedädht- 
nißmale find thatſächlich Längft in die Reihe gejchichtlicher Denkmäler getreten. Das 
dentjche Volksleben ift ganz befonders mit der Eiche verwachſen; obfchon fie nicht, wie 
oft irrthümlich angenommen wird, der eigentlich Heilige Baum der Germanen ift, fondern, 
wie nachgewiefen, die Linde, fo hat fie doch nad) und nad diefe Bedeutung an fich ger 
jogen, den Ruf und Ruhm des alten Heiligen Germanenbaumes an fi genommen. Wir 
wenden ung demnach mit Recht zuerft der Eiche zu. 

Die von den Kämpfen und Giegen unfers Volkes widerhallenden Felder Leipzigs 
führen uns, wie zu mandem unvergänglichen Denkmale großer gefchichtlicher Thaten, aud) 
zu manchem lebendigen Zeugen uralter Waldherrlichkeit. „Leipzigs Umgebung“, fchreibt 
das „Daheim“, „iſt beffer als ihr Ruf; längs der zahlreichen Bäche und Flüſſe, welche 
im trägen Laufe dort ſich vereinigen, ziehen ſich Tieblihe Auen Hin, deren frifches Wiefen- 
grün und herrliche Laubwälder an Fefttagen jcharenweife von den Bewohnern der Stadt 
durchzogen und in gerechtem Localpatriotismus gelobt werben. Ye mehr an andern Orten 
die Paubwälder verfchwinden oder dem Nadelholze Pla machen, um fo mehr kann der 
Leipziger ſich der bei feiner Stadt jorgfältig gehegten Eichenwaldungen freuen. Und 
welhe Eremplare weifen die dem Rathe und der Umiverfität gehörigen Yorften auf! Ale 
aber übertrifft die taufendjährige Enorrige Eiche, die fid) unfern dem Dorfe Mödern, nicht 
weit dom der Quppe, wie ein Patriarch) zwifchen ben Heinern und doc, immer noch mächtigen 
Gefährten erhebt. Stolz und gerade ftrebt der Ferngefunde Stamm auf, der die ungeheuere 
Aſt- und Blätterfrone trägt, und ummillfürlich beredjnet der Geift vor diefen Niefenbaue 
der Natur die Zeit, welche zur Hervorbringung folder Maſſe und Größe erforderlich) 
war; unwillkürlich vergleicht er fie mit feiner eigenen, kurzen Lebensdauer und findet 
fi ihnen gegenüber fo winzig. Man begreift beim Anblick folches Waldriefen, wie bie 
Ehrfurcht, mit der fein Blid erfüllt, in frühern Zeiten die Völker zum Naturcultus 
ſtimmen, wie ihn Dryaden bevölfern, und der Druidendienft der Celten fi) ausbilden 
lonnte.“ 

Bei Geismar in Heſſen ſtand die heilige Donnereiche unſerer heidniſchen Vorfahren, 
die der Apoſtel Bonifacius fällte. Die mächtigſte deutſche Eiche erhob ſich noch vor achtzig 
und einigen Jahren im Dorfe Oppen bei Wehlau in Oſtpreußen. Von alters her war 
fie berühmt, und ſchon im 16. Jahrhundert tummelten Herzog Albrecht von Preußen und 
fein Sohn Albrecht Friedrich ihre Roſſe in der Höhlung des koloſſalen Stammes, der 
54 Fuß Umfang Hatte. „Nichts erfcheint in der Gefchichte der Rieſeneichen tragifcher‘, 
bemerft Göppert, „als das Geſchick der Eiche von Ofter-Kappeln in Hannover.” Wenn 
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die Eiche von Ofter-Fappeln, jo erzählten die Bauern der Umgegend, grünt und blüht, 
dann blüht auch das Welfenhaus auf dem Throne von Hannover; wenn fie aber ver- 
dorrt, dann hat auch deren Herrfchaft ein Ende. Aengſtlich ſchauten die guten Hannoveraner 
im Jahre 1849 fchon den alten, wettergepeitfchten Stumpf der Eiche an, der in 16 Fuß 
Höhe noch einen Umfang von 28 Fuß hatte und nur einen einzigen Aft trieb; denn 
fpäter al8 je grünten in jenem Jahre feine Blätter, und das Geſchick der Welfen ſchien 
num wieder gefichert. Aber, als follte eine Wahrheit in der alten Sage liegen, fo erfüllte 
das Schidjal der Welfen und der Eiche von Ofter-Kappeln fi) zu einer und derjelben 
Zeit; — als bei Yangenfalza das Schidfal der Dynaftie Hannover befiegelt wurde, ftürzte 
auch ohme äußere Beranlafjung der alte, auf des Königs Georg Befehl fo forgfam ge- 
hiitete Baum in Trümmer zufammen. 

Unter den Eichenſtämmen ift von den fehr genau gemefjenen wol der mädhtigfte Baum 
in Europa der bei Saintes im Departement der Charente inferieure, auf dem Wege 
nad) Cozes. Der Baum hat, bei 60 Fuß Höhe, nahe am Boden 27 Fuß 8Y, Zoll; 
5 Fuß höher nod 21%, Fuß; wo bie Hauptzweige anfangen 6 Fuß Durdmeffer. 
In dem abgeftorbenen Theile des Stammes ift ein Kämmerchen eingerichtet, 10— 12 Fuß 
weit und 9 Fuß Hoc, mit einer halbrunden Bank, im frischen Holz ausgefchnitten. Ein 
Fenſter gibt dem Innern Licht; daher die Wände des durch eine Thür verfchloffenen 
Kämmerhend mit Yarrnfräutern und Flechten anmuthig befleidet find. Nach der Größe 
eines Heinen Holzftüdes, das man itber der Thür ausfchnitt, und in dem man 200 Holz: 
ringe zählte, war das Alter der Eiche von Gaintes auf 1800—2000 Jahre geſchätzt. 
So ſchwer auch eine genaue Schägung fein mag, aber weit wird man gewiß nicht fehl 
gehen, wenn man annimmt, daß der Baum ſchon zur Zeit vor Chrifti Geburt aus ber 
Heinen Eichel hervorkeimte. 

Eine Eiche, welche zugleich mit gallifhen Helmen im Jahre 1809 in den Torfgruben 
im Departement ber Somme beim Dorfe Mfeur, 7 Lieues von Abbeville, gefunden wurde, 
gibt dem Dradenbaum von Drotava in der Dide nichts nad); nad) der Angabe von 
Tronillee hatte der Stamm der Eiche 14 Fuß Durchmefier. 

Bis zum Yahre 1857, berichtet Göppert, erfreute fi Pleifchwit, in der Umgegend 
von Breslau, einer der größten Eichen; diefelbe maß 2 Fuß über dem Boden 42 Fuß 
Umfang, alfo etwa 14—15 Fuß im Durchmeſſer; in 14, Fuß Höhe theilte fich ihr 
Stamm in drei Aeſte, von denen der eine im Jahre 1833 abgebrochen wurde und nicht 
weniger als 14 Klaftern Derbholz und Abraum lieferte. Bon den beiden übrigen maf 
der größere 16, Fuß, der Heinere 13 Fuß Umfang. Das Imnere des Hauptftanmes 
war hohl, aber fo geräumig, daß 18 Perfonen Pla findeg fonnten. Die Höhe des 
ganzen Stammes betrug 78 Fuß. Im Yuli 1857 zerbrad ihn ein Sturm; das Holz 
des Stammes befand fih nur nod bis zur Dide von 2—3 Zoll gefund, fonft nad) 
dem Innern hin überall in fernfaulem Zuftande. In den legten 150 Jahren hatte er 
nur einen Fuß an Dide zugenommen; von da ab aber zeigten die gefunden Holzrefte 
einen jährlichen Zumuds von 1Y/,—2 Linien, fodaß fid) das Alter des ganzen Baumes 
in der That nicht viel höher als T—800 Jahre ſchätzen Tief. 

Eine andere, größere Eiche foll nod) bei Dodersdorf in Holftein, angeblich von 46 Fuß 
Umfang, eine andere zu Bamel im Heflen-Darmftädtifchen von 45 Fuß vorhanden fein. 
Die größte befannte Eiche fcheint die Damony-Eiche in Dorfetfhire in England gewefen 
zu fein, infofern ihr ein Umfang von 68 Fuß zugefchrieben wird. Ihre 16 Fuß breite 
und 20 Fuß hohe Höhlung ward zu Cromwell's Zeiten als eine Schenke für Reifende 
benugt. in furdhtbarer Sturm warf dieſen majeftätifchen Baum 1703 zu Boden; doc) 
verfchwand er erft 1753, in weldem Jahre die legten Nefte als Brennmaterial verfauft 
wurden, 
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Mit Stolz beherbergt das fruchtbare, an anmuthigen See- und Waldlandfchaften 
reihe medlenburger Land fieben prachtvolle Eichen im Thiergarten zu Ivenack, unweit 
Fritz Reuter's Geburtsftadt Stavenhagen. Die ftärkfte diefer Sieben hat nad genauer 
Meſſung der Forftmeifter von Glöden und Yahrenheim vom Yahre 1855 in Brufthöhe 
30 Fuß und 4 Zoll Umfang und 10 Fuß 3%, Zoll Durchmeſſer; über der Wurzel 
beträgt der Umfang 56 Fuß. Der ganze Baum ift 120 Fuß hoch; feine Aftipannung 
beträgt 9O— 100 Fuß, fein Kubifinhalt bei 80 Duadratfuß Grundfläche und 70 Fuß 
Richthöhe 8O X 70 = 5600 Kubikfuß; feine Hauptſtämme find fo ftarf, wie fonft anfehn- 
liche Eichenſtämme; er ift anfcheinend noch durch und durch gefund, während die übrigen 
minder großen Eichen meiftens hohl find und bereit8 viele Zweige, einige auch die Kronen 
verloren haben. „Als ich fie’, fchreibt Ernft Bol in feiner „Mecklenburger Landes- 
funde”, „im Jahre 1857 maß, hatten die brei ftärkften 23, 28 und 33 Fuß Rh. im 
Umfange; das Maß wurde etwa 4 Fuß über dem Erdboden genommen, an Stellen, wo 
die Wurzelanfchwellung des Stammes aufgehört hat, aljo an der dünnften abreichbaren 
Stelle, oberhalb deren er fich wieder etwas verdidte. Die Wurzeln fcheinen den Haupt: 
zweigen an Stärke nichts nachzugeben. Die meiften Stämme find leider im Innern ſchon 
mehr oder weniger hohl geworben, nur der ftärfjte, von 11 Fuß Durchmeffer, war bis 
auf ein Meines Loch dicht über dem Boden noch ganz underfehrt und zeichnete fich zugleich 
auch durch feine ſchöne fräftige Belaubung aus.” Da Eidyen, wie Göppert jagt, von 
mehr ald 20—30 Fuß Umfang bei und in Deutfchland ſchon zu den größten Gelten- 
heiten gehören, fo können die Eichen von Ivenack mit allem Recht unter die Niefeneichen 
verzeichnet werden und die Bewohner jenes Bodens ſich diefer Sieben als eines herrlichen 
Naturdentmales ihres Landes rühmen. 

Merico und Nordamerika befigen eine weit größere Anzahl von Cichenarten, aber 
feine derfelben fcheint einen ſolchen Durchmeſſer wie unfere deutſchen Eichen zu erreichen. 
Nur bei einer Quercus bicolor bei Genefee gibt man einen Umfang von 27 Fuß an, 
und bezeichnet dies als etwas Außerordentliches. Die eigentlichen Rieſen der Wälder 
der Bereinigten Staaten find Nußbäume, Platanen und Pappeln. 

Das Holz der Eichen, namentlid) der Sommer: und Winter- oder Steineiche, 
Quercus pedunculatus und robur, gehört zu den beften und härteften Hölzern; als 
Brennholz ift fein Werth nicht fo groß, defto größer ald Bauholz über und unter dem 
Waſſer; im Waffer wird es ſchwarz und dauert Yahrtaufende; unvergleichlicd gut ift es 
zum Schiff und Mafchinenbau. Die Rinde, befonders die der jungen Bäume, dient 
zum erben; diefem Zwecke müſſen die Berge unfers NAheinftromes und andere Länder 
ihren ſchönſten Schmud, den dichten Eichenkranz ihrer Bergesgipfel, zum Opfer bringen, 
da der Eichenwuchs durch regelmäßig wiederholtes Abholzen der jungen Wurzelfchönlinge 
zum häßlichen Knie- und Krüppelſtrauchwuchs verunftaltet wird. Die Eicheln liefern 
befanntlich eine vortrefflihe Maft für Schweine, Wild und Schafe; geröftet verwendet 
man fie als Kaffeefurrogat, das freilich wol niemand aus Fiebhaberei ftatt der aromatijchen 
Bohne des Tropenlandes zu feinem Morgenvabemecum erwählen wird, ine Eiche des 
füdlihen Europas, befonder8 Spaniens, die Korfeihe, Quercus Suber, liefert in ihrer 
diden ſchwammigen Rinde, die alle 8—10 „Jahre bis auf die Bafthaut abgefchält wird, 
den namentlich zu Flafchenftöpfeln verwendeten Kork. In Spanien wächſt aud), wie in 
Keinafien und Perfien, die feine ftraudjartige Quercus lusitanica, welche die beften 
Galläpfel liefert. Auch efbare Eicheln fammelt der Menſch von der Speigeiche, Quercus 
esculus, in Sübeuropa. 

Die von Schildläufen verurfahten Auswüchſe an Trieben und Blättern der Quercus 
eoceifera in Südeuropa liefern die Kermesbeeren. 

An individueller Kraft und Lebensdauer der Eiche nachſtehend, bringt die Buche ihren 
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impofanten, kraftvollen Wuchs befonder8 in bdichtgefchloffenen Wäldern zur volllommenen 
Geltung; jo umfangreih und ebenmäßig, und dabei fo leicht und zwanglos wie fie, 
wirft faum ein anderer Walbbaum fein Laubgewölbe aus, und herrlicher al8 aus ihren 
Säulen und Rundbögen baut fich fein Walddom auf. Unfere einheimifche Buche, Fagus 
sylvatica, wird gewöhnlich nur 80O—90 Fuß hoch bei einem Umfange von 10—14, 
feltener bi8 20 Fuß und einer Lebensdauer von zwei bis vier Jahrhunderten. Nur in 
dichtgefchloffenen Wäldern, wie etwa im Böhmerwalde, erreicht fie eine Höhe von 120— 
130 Fuß bei einer Kronenbelaubung von 8O—90 Fuß und ein höheres Lebensalter. 
Bemerkenswerthe Buchen finden fi) unter andern noch auf dem Gute Ehrenberg bei 
Waldheim, Bäume von 16 Fuß im Umfange; bei Neuftadt-Eberswalde von 15 Fuß; bei 
Falfenberg bei Freienwalde von 18 Fuß; im Hochwalde bei Sprottau von 14 Fuß; im 
Großen arten bei Dresden von 16 Fuß bei 4 Fuß über dem Boden; bei Dobderd- 
dorf in Holftein angeblich von 22 Fuß; bei Dänifh-Neuhof gar von 24 Fuß bei 1 Fuß 
über dem Boden. Auch in Medlenburg und auf Rügen werden noch herrliche Buchen 
gejehen; die eigentliche Wiege diefes fchönen Waldbaumes aber find die bänifchen Infeln, 
wo ihr wunderbar fchöner Bau einen mächtigen Eindrud made. 

Ungleich koloſſalere Dimenfionen als die einheimifche erreicht die neuholländifche Buche, 
Fagus Cunninghami, die 200 Fuß hod und bis 23 Fuß did wird. Der hohe Werth 
und Nuten unferer Rothbuche liegt im Holze, eins der beiten Brennhölzer, die e8 gibt; 
feine Afche wird von ben Hausfrauen immer noch hochgefhägt zu Wäfche- und Seif— 
faugen; die Buchmaſt fir bie Schweine ift berühmt, und auch ein nußartig jchmedendes 
gutes Speifeöl liefern die Buchnüſſe oder Buchedern. 

Zu den ftärfften Bäumen Europas gehört die echte Kaftanie, Fagus Castanea, melde 
fhon im mittlern, befonders im ſüdlichen Europa ihre Früchte reift. Unſere Ropfaftanie, 
Aesculus Hippocastanum, auch furzhin Kaftanie genannt, fteht zur echten Kaftanie in 
gar feiner Berwandtfchaft, wie wir ja ebenfalls die Robinie fälſchlich Akazie, die Syringa 
fätfchlich lieder, den Pfeifenftraud), Philadelphus, aud) Jasmin nennen und fo mand)e 
falfche Namen führen. Weltberühmt ift der Kaftanienbaum von Cento-Cavalli am Yetna, 
fo genannt, weil angeblid in deſſen Schatten 100 Pferde lagern könnten; neuern Nad)- 
richten nad) bildet er jet nur nod eine Gruppe von drei Stämmen, von denen bie 
beiden ftärfften im Innern ganz fernfaul find. Der Umfang des ganzen Baumes joll 
früher mehr als 180 Fuß betragen haben; da, wo einft der centrale Theil des Baumes 
gewefen, führt nun ein Hohlweg hindurch, welchen Wind und Kegenwetter ftets vergrößern, 
während die Bauern am Stamme felbft häufig euer machen. Ein anderer, der eben- 
falls berühmte Kaftanienbaum de fa Nave, unmeit von dem lettgenannten, findet ſich im 
„Globus“ (Bd. 1, Lief. 7) abgebildet; derfelbe ift nur 18 Fuß did, alfo höchſtens von 
60 Fuß im Umfange, aber ganz gefund. An der Gotthardftraße bei Fasdo im Canton 
Teffin fteht ein Kaftanienbaum von 8 Fuß im Durchnteffer in einer Bodenhöhe von 
2200 Fuß über dem Meeresfpiegel. 

Zu den ftärfften Bäumen der gemäßigten Zone gehört die morgenländifche Platane, 
Platanus orientalis; unter biefen ift am berühmteften die Platane zu YBujufdereh, drei 
Stunden von Konftantinopel, angeblid) 90 Fuß hoch und von 150 Fuß Umfang, unter 
deren Schatten, der Sage nad), ſchon Gottfried von Bonillon geruht Hat. Plinius 
(XI, 3) erzählt von einer Platane in Lycien, in deren Stammaushöhlung, der er die 
Weite don SO römischen Fuß gibt, der vormalige Conful Lucinius Mutianus mit 
21 fremden fpeifte. Aehnliche Verhältniffe zeigen die abendländifchen Platanen, Platanus 
occidentalis, welche nad) Michaur zu Drietta am Ufer des Ohio noch 20 Fuß über 
dem Boden 157/,0 Fuß im Durchmefler haben. 

Bevor wir aus unſern heimatlichen Wäldern wieder zu fremden Zonen eilen, werfen 
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wir noch einen Blid auf die Linde, diefen echten altdeutfchen volksthümlichen Baum, 
Ranft gleihfam um die Fnorrige, fefte Eiche das deutſche Epos empor, fo ſchmiegt ſich 
an bie weiche, biegfame und doch kraftvolle, dichtlaubige Linde die deutfche Lyrik, das 
unerfchöpfliche, weiche und kraftvolle Gemüthsleben unfers Volkes an. Eine der ftärkften 
Finden maß Göppert im Jahre 1836 bei Schloß Fantaſie bei Baireuth, welche 41 Fuß 
im Umfange hatte, feitbem aber zufammengebrochen if. Die größte Linde dürfte gegen- 
wärtig die anf dem Kirchhofe zu Kaditz bei Dresden fein, die 27 Ellen Umfang meffen 
fol. Einen Lindenbaum zu Neuftadt a. d. Kocher von 32 Fuß Umfang fchägt man 
auf 7—800 Jahre. Im Litauen find Linden gefällt worden von 82 Fuß Umfang 
und 815 gezählten Yahresringen. 

Bon Eichen, Pappeln, Nußbäumen u. a. würden fi) gewiß auch DBeifpiele riefen- 
haften Baummuchfes anführen laffen; aber es find anfcheinend feine genauern Meffungen 
befannt, Mittheilungen dariiber nur fpärlid in die Deffentlichkeit gedrungen. 


Solche maffigen Entwidelungen unferer Waldbäume werben felbft von den Riefen- 
gefchlechtern der tropifchen Urwälder in nicht fehr großer Zahl übertroffen. Dort unter 
den Tropen der Alten und Neuen Welt ragen durch koloſſalen Maſſenwuchs befonders 
einzelne Gattungen der jehr verbreiteten Malvenform hervor, welche die Mafje der Laub— 
mälber, namentlich das Unterholz der Gebüfche, hauptſächlich und eigenthümlich und fehr 
fremdartig fiir und charakterifirt. Große, handförmig gelappte, gewöhnlich Tanggeftielte 
Blätter, die bei aller Flächenausbreitung ihres lodern Standes wegen doch feinen dunfeln 
Schatten geben, find auf: meiftens kurzen, dien, nur an der Spite zu einer Krone ver- 
zweigten, feltener lang veräftelten, weithin gefrümmten Stämmen vertheilt. Diefer Form 
gehören in der Neuen Welt als die riefenhafteften Vertreter die Baummollbiume oder 
Bombararten mit ihren tonnenförmigen Stämmen, bie in der Mitte zuweilen 15 Fuß 
dief werden, und in der Alten Welt befonders ein Angehöriger diefer Sippe, der Heilige 
Baobab oder Affenbrotbaum, an, der unförmlich angefchwollene Maffen bildet und bis 
auf die jüngfte Zeit überhaupt fir den größten und älteften Niefen der Pflanzenwelt 
gegolten hat. 

Der Bombarbaum des tropifchen Amerifa, Bombax Ceiba, wird nicht viel über 
60 Fuß hoch, aber fo did, daß mander aus Einem Stamm ausgehöhlte Kahn an 
100° Berfonen, wie 60—70 Tonnen, je 20 Centner, Waaren faffen und tragen fann. 
Der dicke, baudig angefchwollene Stamm ift auf feiner hellen Rinde mit leicht ablös— 
baren Stacheln bejegt; er ruht eigenthümlich auf einem Geftelle von Fortfägen, wie auf 
einem Gewölbe, und ift von bretartigen Wurzelpfeilern aufgeftügt; in den Höhlungen 
diefes Fußgeftelles fammelt fid) das Regenwaſſer an und bietet noch lange, wenn der 
regenlofe Sommer alle natürlichen Eifternen und Rinnfale ausgetrodnet hat, dem trodenen 
Gaumen einen fühlen, wenn auch nicht mohlfchmedenden Trunf. Auf dem Folofjalen 
Stamm ruht eine ebenfalls Tolofjale, rundlich ausgedehnte Aſtkrone, welche von hand- 
förmig gelappten Blättern dicht überwölbt ift; baumgroße Aeſte ragen in horizontaler 
Lage weit hinaus; unter ihrem Laubgewölbe follen an taufend Perfonen Pla finden 
fönnen; prächtige große dumfelpurpurne Blüten figen in großer Menge büfchelig an ben 
Enden ber Zweige, während das ausgebreitete Aftgerüft die große Laft eines parafitifchen, 
üppig wuchernden, prangenden Blumengartens trägt. 

Die fauftgrogen holzigen Samenfapfeln ftreuen nad) vollendeter Reife ganze Wolfen 
glänzendweißer feidenartiger Wolle aus; alsdann erjcheint der ganze Baum, welcher zu 
diefer Zeit fein Laub verliert, greifenhaft von weißen Haaren ummallt. Im Vergleich) 
zur Baummolle ift die Waldwolle grob und furzhaarig, aber da fie ſich nicht zufammen- 
ballt, unvergänglich elaftifch bleibt und faft feine Feuchtigkeit annimmt, fo liefert fie einen 
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borzüglichen Stoff zum Ausftopfen von Kiffen und Matragen und wird befonders ihrer 
trodenen und wärmenden Eigenſchaft wegen von rheumatifch Leidenden hochgefhägt. Die 
in der Wolle eingehitllten Samenferne ſchmecken manbelartig und werden auch hier und 
da gegefien; die jungen Blätter geben ein fchleimiges Gemüfe; doch werden alle biefe 
Dinge wenig geachtet und nur aus Nüäfcherei einmal gefoftet im einem Lande, das bei 
geringer Mühe und Arbeit feinen Tiſch mit mannichfachem nahrhaftem und mwohlfchmeden- 
dem Brote bedt. } 

Hingegen ift der Baum den Anwohnern fchiffbarer Ströme von großer Wichtigkeit, 
dba fich der weiche, umfangreihe Stamm vorzüglic zur Anfertigung von Einbäumen oder 
Canoes eignet. Sicher und ruhig gleitet der Indianer mit feiner Familie und allem 
Hausgeräthe in dieſen ausgehöhlten Baumftämmen über die Fälle und Strudel der 
Waldftröme hinweg, ftromauf, ftromab, von einer zur andern Uferftelle, und wagt fi 
der reifende Handelsmann von einer Niederlaffung zur andern, um feinen Sram und 
Flitter gegen werthvolle Jagdbeute und Bobenerzeugniffe einzutaufchen. 

Berfchiedene Baumarten derjelben Wälder erreichen ähnliche und größere Dimenfionen, 
einzelne Individuen gelangen zu einem Durchmeffer von 20 Fuß und einer Lebensdauer 
von vielen Yahrhunderten. Der Kopalbaum, Hymenaea Courbaril, eine Gaesalpinen- 
art, wird nad) Meunier und Wydler bis 20 Fuß did und vielleicht 1400 Jahre alt; 
er liefert den Kopal, ein dem Bernftein ähnliches, hartes und Hingendes Harz, das oft 
in großen runden Stüden gefunden wird, in welchen, wie im Bernftein, häufig einheimifche 
Inſekten und Waffertropfen eingefchloffen find; auf Kohlen verbrennend, verbreitet es 
einen Weihrauchgeruch. 

Der Kautfchulbaum, Siphonia elastica, ein Angehöriger der Euphorbienfamilie, er— 
reicht bei 60 Fuß Höhe einen annähernd gleihen Umfang; er breitet feine baumdicken 
Aeſte Horizontal weit auseinander. Aus feinem Milchfaft wird der Kautſchuk gewonnen; 
die Abzapfung des Saftes gefchieht in den 5—6 Monaten der trodenen Jahreszeit durch 
Einfchneiden der Bäume durch fehräge und parallele Arthiebe; ein bis zwei Fuß über 
dem Boden wird eine tiefe Nille in den Stamm gefchlagen zum Auffangen des reichlich 
abfließenden Saftes und Ableiten deffelben durch Heine Holzlanäle in die Gefühe Dem— 
nach wird der Saft auf thönerne Gefäße did aufgeftrihen und im Rauche getrodnet, 
oder er wird in den Gefäßen felbft erhärtet und nachher der dide Ballen im Rauch ge- 
trodnet; dadurch erhält die urfpriinglich weiße Maffe die befannte dunfelbraune Kaut— 
ſchulfarbe. An andern Orten wird der Baum fogar gefällt und der Saft in Erdlöchern 
aufgefangen; ein wahres Raubſyſtem, das zur Ausrottung des nüßlichen Baumes führen 
muß. Ein einziger Baum gibt zur Zeit 100—150 Pfd. Kautſchuk; darauf gönnt man 
ihm eine vierzehntägige Ruhe, nad welcher man ihm aufs neue zur Aber läßt. Im 
Jahre 1871—72 wurden aus Columbien 1,084948 Kilogramm im Werthe von 
395872 Pefos ausgeführt; die weltlichen Theile von Neugranada, die Pacificländer, 
namentlih Cauca und Panama, liefern das meifte Kautfhuf; an den Quellen des 
Chucunaque find fehr bedeutende Waldungen von Siphonia - entdedt, die fi) aber im 
Befige der wilden Indianer befinden. Wenn der ruchloſen Ausbeutung aber fein Zügel 
angelegt wird, fo muß der Baum troß feines fchnellen und fruchtbaren Wahsthums aus 
den ruinirten Wäldern verfchwinden. 

Der merkwürdige und in den Reifeberichten vielgenannte Kuhbaum, auch Milchbaum, 
Palo de vacca und Arbol de leche genannt, Galactodendron utile, nähert ſich gleichen 
Größenverhältniffen. Er theilt mit allen beriifmten Größen, wie 3. B. mit den Cedern 
des Libanon, da8 Los, daf die verfchiedenften und entgegengefetteften Urtheile über ihn 
gefällt werben. „Die Arbeiter auf den Pflanzungen‘‘, fchreibt Alerander von Humboldt 
über diefen Baum, „und die Maulthiertreiber tunfen die Milch mit Arepa und Cafjave 
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aus, und follen in der Zeit, wo der Baum am meiften Milch gibt, fichtbar zunehmen. 
Sie glauben an der Dide und Farbe des Laubes die Bäume zur erkennen, die am meiften 
Saft geben, wie der Hirte nad) äußern Merkmalen eine gute Milchkuh herausfindet.” 
Und er fährt weiter fort: „Ich geftehe, von den vielen merkwürdigen Erfcheinungen, bie 
mir im Verlaufe meiner Reife zu Gefiht gefommen, haben wenige auf meine Einbildungs- 
kraft einen ftärkern Eindrud gemacht als der Anblid des Kuhbaumes. Was hier fo 
gewaltig ergreift, find ein paar Zropfen Pflanzenfaft, die und die ganze Macht und Fülle 
der Natur vor das innere Auge führen. An der Tahlen Felswand wädhft ein Baum 
mit trodenen, leberartigen Blättern; feine diden, holzigen Wurzeln dringen kaum in das 
Geftein. Mehrere Monate im Jahre nett fein Regen fein Laub; die Zweige fcheinen 
dertrocknet, abgeftorben; bohrt man aber den Stamm an, fo fließt eine ſüße, nahrhafte 
Milch Heraus. Bei Sonnenaufgang ſtrömt die vegetabilifche Duelle am reichhaltigften; 
dann kommen von allen Seiten bie Schwarzen und Eingeborenen mit großen Nüpfen 
herbei und fangen die Mild auf, die fofort auf der Oberfläche gelb und did wird. Die 
einen trinken die Näpfe unter dem Baum felbft, andere bringen fie den Kindern. Es 
ift, ald fühe man einen Hirten, der die Milch feiner Heerde unter die Seinigen vertheilt.‘ 

Bon denfelben Bäumen, vielleiht auf einem und demfelben Boden, auf welchem 
Aerander von Humboldt jene Eindrüde empfangen und feine Beobadhtungen angeftellt hat, 
berichtet ein halbes Yahrhumdert fpäter F. Appun, daß fein Menfch ihrer achte, und 
erflärt alle derartigen paftoralen Schilderungen und Bergleiche für phantaftifche Träume: 
reien und bdichterifche Ueberlieferungen. Für ihm Hat diefe vegetabilifche Milch einen 
unangenehmen, felbft widerwärtigen Gefchmad, der nicht im geringften an den der Kuh— 
mild erinnere; noch viel weniger befige fie etwas von ben Eigenfchaften derfelben; jelten 
benuge jemand die Baummildh, da überhaupt gegen Milch Borurtheil herrihe. Das 
Letztere allerdings ift wahr; aber die Uebertragung diefes Vorurtheils auf die Milch des 
Kuhbaumes räumt derfelben ja gerabe die Eigenfchaften der Kuhmilch ein. 

Beide Darftellungen, deren jede in Schrift und Wort zahlreiche Anhänger findet, 
tragen wol nicht ganz den wirklichen Verhältniſſen Rechnung. Nach meinen eigenen Er- 
fahrungen und Beobachtungen muß die Benutung der vegetabilifchen Milh, fowol roh 
wie gefocht, namentlich aber der Genuß derſelben im gefochten Zuftande und zur Be- 
reitung von Milchfpeifen durchaus beftätigt, aber nicht al8 ein gewöhnliches, alltägliches 
Nahrungsmittel betrachtet werden; befonder8 auf Reifen und Karavanenzügen durch weite 
unbevölferte Gebiete, wie in dem echten, abgejchiedenen Waldleben macht der Menſch 
allerdings von dem wohlthätigen Baume wie von dem nahrungfpendenden Euter einer 
Kuh Gebrauch; weniger jedoch wird er in bevöfferten, cultivirten Gegenden berüdfichtigt, 
wo die Quellen einer höher geachteten Nahrung reichlic, fließen. Die etwas Fleberige, 
ziemlich dicke, ſchneeweiße Milch riecht angenehm nad; Balfam und hat ſowol roh wie 
gefocht durchaus nichts Scharfes; nur die Klebrigfeit gibt dem Wohlgefchmade eine un- 
angenehme Beimiſchung. Bei Zutritt von Luft bilden fi Häute von gelblicher, käſe— 
artiger Subftanz und vollzieht fich fofort die chemifche Zerſetzung. Wird fie im Ueber- 
maße genoffen, fo ftellen fid) nach dem Genuffe des rohen Milchjaftes Berdauungsleiden 
und der Bergiftung ähnlihe Symptome ein; Leichenbläffe, Verglafung der Augen und 
Rarrer Bid, Schwindel und Ohnmadhtsempfindungen, Leichtes Zittern der Hände und 
Lahmung der Dent- und Willenskraft harakterifirt den Franfhaften Zuftand. Jedoch ift 
diefe Erfcheinung unter zwanzig bis dreißig, bdiefelbe vegetabilifche Milch Geniefenden nur 
an einem einzigen Individuum beobachtet worden, und zwar nad) einem unmäßigen, maffen- 
haften und Haftigen Genuffe derfelben; nach einem ftundenlangen, ohnmachtähnlichen Schlafe 
war das Uebel vollftändig verſchwunden. Dur das Kochen fcheinen fich auch diefe, den 
unmäßigen Genuß begleitenden ſchädlichen Eigenfchaften zu verlieren; ein mit biefer 
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vegetabilifchen Milch bereiteter Neisbrei ſchmeckt vorzüglich und gibt dem in animalifcher 
Milch gefottenen Reis nichts nad am Wohlgefhmad.*) Nah Bonffingault enthält der 
Milchſaft: 1) Wachs; 2) Fibrinftoff; 3) ein wenig Zuder; 4) magnefifches Salz, das 
fein Eſſigſalz ift, und 5) Wafler. Der Baum trägt bei einer Stammhöhe von etwa 
60 Fuß einen pyramidalen Kronauffag von 40 Fuß. Seine Länglich zugefpisten, Ieber- 
artigen, den tropifchen Fieusarten ähnlichen, faftig dunfelgrünen, zähen Blätter werden 
10 Zoll bis 1 Fuß lang; die jungen Blätter find purpurbraun; in den Achfen der 
Blätter figen die großen braungelben Früchte; die rauhe Rinde des Stammes und ber 
Aeſte duldet feine Schmaroger; mehr als 5000 Fuß itber dem Meere fteigt der Baum 
nicht die Cordillere hinan. 

Ungeheuere Dimenfionen erreicht in denfelben Wäldern der Sandbüchſenbaum, Hura 
erepitans, von den Einwohnern Yabillo genannt; er enthält ebenfalls einen Milchjaft, 
der aber fharf und giftig wirkt, gleich dem der meiften Angehörigen der Euphorbien- 
familie, zu welcher auch er gehört. Der koloſſale, ſtark dornige Stamm wird von 
30 Fuß hohen, plankenartigen, keilförmig zulaufenden Wurzelpfeilern- aufgeftütt, die dem 
Steuerruder eines Schiffsrumpfes ähneln. Diefe ſchließen unter fich fammerartige Räume 
ab, in denen der Arriero mit feinem Laftthiere ein geräumiges Nachtlager aufjchlagen 
fann. Etwa 12 Fuß über dem Boden beträgt die Stammfpannung zwifchen den einzelnen 
MWurzelftreben noch 20 Fuß, der ganze Umfang des Stammgerüftes über 60 Fuß, un- 
mittelbar über dem Boden aber weit mehr als das Doppelte Der ganze über 100 Fuß 
hohe Baum mit feinen Wurzelftreben und Aftauffägen nimmt für fi allein den Flächen— 
raum eines Heinen Waldes ein; auf feinem Stamme fteht, wie auf einem Felsgeſchiebe, 
ein Wald von diden Aftbäumen. Im dem Bereiche feiner Kronfpannung und feines 
Schattenumkreiſes drängt fih um ihn, wie um einen mächtigen Häuptling, eine Schar 
von Trabanten, unter welchen ebenfalls ftattliche Erfcheinungen ins Auge fallen; feine, 
von den mauer- oder wandartigen Stügen getragene Stammaffe mit dem fchwebenden 
Walde auf dem Gipfel, und die gefammte, unzählbare Schmarogervegetation, bie fih an 
ihm hängt, fteht als ein Wald im Walde da. Jedoch wächſt der Leichte, weiche Holz 
förper fehr ſchnell auf, ſodaß von dem Umfange jdefjelben fich feine Schlüffe auf ein 
jehr hohes Alter ziehen laffen. 

Die plankenartigen Wurzelpfeiler dienen dem Anftedler im Walde zu Thüren, Tiſch— 
platten, Bänken, Kufen und Planfen je nah Zweck und Beftimmung; die diden Stämme 
höhlt der Indianer gleich) denen des Bombarbaumes zu Einbäumen aus; das weiche 
und riffelofe Holz läßt fich leicht und bequem mit den einfachen Eifenwerkzeugen verar- 
beiten. Die hellgraue, von ftacheligen Hödern burchbrochene Rinde ift im Bruce braun- 
roth und mwohlriechend. Lichtgrüne, blutroth geaderte, faft herzförmige Blätter bilden ein 
dichtes, ſchönes Laubgewölbe. Die Frucht, eine radfürmige, geferbte, meift dreizehnfächerige 
Kapfel, Hat ganz die Form einer Streuſandbüchſe und ift auch als ſolche fehr gut zu 
verwenden; daher der Name des Baumes; die Kapfel darf aber, foll fie als Streubüchſe 
dienen, nicht vollftändig auf dem Baume reifen, da in der Reife die einzelnen Sapfel- 
fücher auseinanderfpringen.**) Der Baum fucht die Nähe des Waſſers, an welchem er 
beſonders gut gebeiht; aber das Waſſer in feiner Nähe ift ungefund infolge der darin 
zerfegten Blätter und anderer Abfälle, und der Genuß beffelben legt den Keim zu inter 


*) Der Berfaffer felbft Hat auf feinen Reifen und Wanderungen ſich wiederholt an diefer 
vegetabilifhen Milch und dem in ihr gekochten Reis gelabt. (Bgl. „Grenzboten“, 1865, Nr. 19—23. 

**) Mehrere Jahre lang bewahrte der Berfaffer eine ſolche Strenjandbücdjfe auf feinem Schreib- 
tifche; eines Tages zerfprang diefelbe plöglic unter lautem, ſchußartigem Knalle, und die einzelnen 
Stüde wurden weit im Zimmer umbergeichleudert. 
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mittirenden Fiebern; der Same wirft giftig; der milchige Saft ift befonders den Augen 
ſchädlich. 

Alexander von Humboldt ſchreibt über denſelben Baum: „Hura crepitans, ein Baum 
aus der Familie der Euphorbien, wird ungeheuer did; im Thale von Curiepe zwiſchen 
Cap Codera und Caracas maß Bonpland Kufen aus Yabilloholz, die 14 Fuß lang und 
8 Fuß breit waren. Diefe Hufen aus Einem Stüd dienen zur Aufbewahrung des 
Guarapo oder Zuderrohrfaftes und der Melaſſe. Die Samen find ein ſtarkes Gift*), 
und die Mild, die aus dem Blütenftengel quillt, wenn man ihn abbricht, hat uns oft 
Augenfhmerz verurſacht, wenn zufällig auch nur ein ganz Fein wenig bavon zwiſchen 
die Augenlieder kam.“ F. Appum erflärt, daß der Same nur dem Menfchen, nicht aber 
den Thieren, die ihn auffuchen, als Affen, Labas und Agutis ſchädlich fei. 

Zu jenen Yiefen gefellt fich weiter der Mahagonibaum, Switenia Mahagoni. Der 
Daum wählt, im Gegenfage zu den voraufgehenden, fehr langfam; erft im Alter von 
150— 200 Jahren gibt er ein brauchbares Nugholz. Der Stamm ift an feinem Grunde 
ebenfalls von hohen, dem Wuchfe der tropifchen Waldbäume eigenthümlichen Wurzelftreben 
umgeben; über biejen ift er 4—6 Fuß did; ſoll er gefällt werben, fo wird erft ein 
Gerüft von etwa 12 Fuß hoch um den Stamm aufgerichtet; er theilt ſich oben in viele 
mafienhafte Aeſte und bildet durch feine glänzendgrüne Belaubung eine herrliche Krone. 
Das gelbröthliche Holz wirb mit der Zeit ftetig dunkler, bisweilen ſchön gemafert, nimmt 
eine treffliche Politur an und wird von den Würmern nicht angegangen. 

Der fogenanute amerifanifche Cederbaum, Cedrela odorata, erhebt ſich bei folofjalem 
Umfange mit einem 120—150 Fuß Hohen gerade aufrechten Stamme, befjen Gipfel 
eine mächtige, herrliche gefiederte Laubfrone trägt. Das rothhraune, wohlriehende Holz 
wird von feinem Wurm angebohrt und fteht in feinem Vaterlande als das nußbarfte 
Bauholz Hoc in Anſehen. Alles Hausgeräth, die Truhen und Keifeloffer werden aus 
diefem Holze gearbeitet, bdefjen Dauer, wie es heit, ewig ift. Der ſchöne Baum fteht 
vereinzelt in den dichtgefchloffenen Wäldern. 

Gleich mächtig ragt der werthvolle Balfambaum, Capaifera Jacquinii, empor, ber 
Familie ber Gaffiaceen angehörig, der für mandjen Speculanten eine reiche Goldgrube 
geworden ift. Dur Anbohren oder Anhauen de8 Stammes erhält man das foftbare, 
wibrig ſchmeckende und riechende, flüſſige Copaiva- oder Canimeharz, das arzneilich und 
zu der fogenannten Balfammalerei gebraucht wird. im einziger großer Baum gibt 
binnen wenigen Stunden 10—12 Pfd. Balfam, und bei forgfältiger Behandlung kann 
derjelbe Baum zwei» bis dreimal jährlich angezapft werben. 

Der Talamahäka, Icica tacamahaca, ift ein NRiefenbaum der Burferaceen; aus der 
eingeferbten Rinde tritt ein Eleberiges Harz aus, das mit heller, leuchtender Flamme 
brennt und von den Einwohnern als Leuchtmaterial benugt wird. Der Carafia, Elaphrium 
graveolens, ein derfelben Yamilie angehöriger Baum, reiht ſich mit feinem Umfange den 
ſtärkſten Baumloloſſen an. Aus feiner Rinde, befonder8 auf den über den Boden her- 
dortretenden Wurzeln, quillt ebenfalls ein Meberige® Harz aus, das aber wohlriehend und 
von Heilfräftiger Wirkung ift. Der Stamm ift gleihfam von dem Harze getränft, und 
abgejchlagene Holzfplitter bewahren lange Zeit den erfrifchenden Wohlgerud). 

Niefen der Tropenwälder find faft alle Ficusarten. Der Higuerote, Ficus gigantea, 


*) Wie der Berfaffer am ſich jelbft erfahren Hat. Nach dem Genuffe eines fehr Meinen 
Stüdhens des angenehm jhmedenden Samens traten nad furzer Zeit, faft unmittelbar, heftige, 
brennende Schmerzen, Brennen auf der Zunge und im Halje und wäſſerige, ſchmerzeude, jehr 
erfhöpfende Ausleerungen ein; nur unter heftigen Schmerzen, fehr geſchwächt und in kaltem 
Schweiß gebadet, erreichte derjelbe die glücklicherweiſe nahe gelegene Wohnung. 


200 Die Pflanzenriefen unferer Erde, 


ragt al8 gebietender Patriarch aus diefem Hiefengefchlechte hervor. Sein Umfang beträgt 
nicht felten 40—60 Fuß, alfo 12—16 Fuß im Durchmeffer, und auf diefem Folofjalen 
Stammfundament trägt er in nicht gar großer Höhe, etwa 30—40 Fuß über dem 
Boden, eine prachtvolle, regelmäßig gewölbte, gleich Hoch und breit ausgefpannte Niefen- 
frone. Sein dichtbelaubtes Schattendah durchdringt fein Strahl der Fraftvollen, fenf- 
recht niederglühenden Tropenſonne. Daher wird der Higuerote als Schattenbaum auf 
den Pflanzungen häufig angepflanzt, oder bei neuen Niederlaffungen ein folder fchatten- 
fpendender Niefe gern in die Anlage des Gehöftes Hineingezogen; unter feinem weitaus- 
gefpanntem Schirme finden die frei umherweidenden Hausthiere unter der Gonnenglut 
der Mittagsftunden, die durchziehenden Maulthierfaravanen, die raftenden Arbeiter auf 
den Pflanzungen, wie die ruhenden Bataillone der Guerrillahäuptlinge ausreichenden 
Lagerplag. Ich felbft fand, von einem Gewitter überrafht, in dem hohlen Stamme 
eines Higuerote mit drei Pferden und zwei Arbeitern ein geräumiges Unterfommen. 
Thiere und Menſchen konnten ſich ungehindert bewegen, die Laften fonnten bequem ab- 
und aufgelegt werben, und man fonnte bis zum Abzuge des Gemwitters, ohne vom Sattel 
zu fteigen, ohne alle Ungemächlichkeit in dem fichern Zufluchtsorte ausharren. Bei der 
Rückkehr auf demfelben Wege wurde in dem Baume wiederum das Nachtlager aufge 
ſchlagen und neben der Lagerftelle auch die Küche hergerichtet. 

Wir können die koloſſalen tropifchen Baumgeftalten, deren Höhe zwifchen 90—150 Fuß, 
deren Dide zwiſchen 4—16 und mehr Fuß Durchmeſſer beträgt, nur flüchtig an ung 
vorübergehen laffen, um fo mehr, als nur allgemeine Aufzeichnungen über diefelben vor- 
liegen, ein jpecielles, gejchichtliches Intereffe, Sage und Tradition an dem einzelnen 
Individium nicht haftet, wie auf unferm, von dem urfprünglichen Gewande der Natur 
durch die ummandelnde Macht der Cultur entfleideter Boden; da find die einzelnen 
Lorberfoloffe mit unvergänglichem Holze; die Anafardien, Riefenvettern unferer feinen 
boshaften artenneffel, die aber nichts mit deren giftiger Zunge gemein Haben; ber 
Caracoli, der bis zu einer Höhe von über 100 Fuß unverzweigt mit füulengeradem 
Stanme emporftrebt, und dann erft eine ebenfo Hohe, weit ausgebreitete Krone auf feiner 
mächtigen Stammfäule trägt, die eim vorzügliches Bauholz liefert; der Corontu und 
Zimbouva; der Curucai; der Cuipo aus der ſchönen und nugbaren Sterculiaceenfamilie, aus 
beffen Stamme ebenfalls Fahrzeuge von 12—16 Tonnen Gehalt Hergeftellt werden u. a, m. 

Ale übertrifft aber der Gelbholzbaum, Morus tinctorea und excelsa, die Eiche der 
Tropenwälder, beffen harter Holzkern, ſchwer und feft wie Stein und Eifen, das befannte 
Gelbholz zum Färben liefert. Er duldet neben fich feine Ebenbitrtigfeit; neben ihm er— 
ſcheinen andere Riefen noch als Zwerge; gebietend ragt er über feine Genoffen als Herr 
der Tropenwälder empor; 150—180 Fuß hoch erhebt er fein waldartiges Laubgewölbe; 
die ſchöne dunfelgrüne Färbung feines Blattes macht ihm fchon von weiten dem Auge 
des Kundigen bemerkbar. Um feine Macht und Größe drängt fi) ein großer Schwarm 
bon problematifchen Eriftenzen, um ſich's bequem und billig unter dem Schatten feines 
Ruhmes einzurichten. Mannsſtarke Lianen umklammern feinen Riefennaden und ziehen 
fi) an den Reifen und Spangen feiner Krone zur Lichthöhe feines Gipfels empor, und 
an diefen Emporlümmlingen flettern wieder andere, haltlofe Pflanzeneriftenzen zu ihrer 
erborgten Höhe hinan, bis oben im hHöchften Gipfel ein hundertfältiges Blatt- und 
Blumenleben feine Farben und Düfte, Glanz und Pracht durcheinanderfchitttet. 

So ift er der Träger ſchwebender Pflanzencolonien und hängender Gärten, die, auf 
die Erde verpflanzt, wol die Fläche eines Morgen Landes bebeden möchten. Aus diefen 
lachenden Treibbeeten der Sonne und Lüfte fallen, wie Schiffstaue von Naaen und Maften, 
fadenförmige, iiber 100 Fuß lange, glatte Luftwurzeln zur Erde nieder, von zarten Moos- 
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fäbchen zierlich umfponnen, und ſchnurgerade fteigt an dem Stammeoloffe, der das alles 
trägt, die Banille zu den Schweftern in Iuftiger Höhe hinauf. 

Aus dem dichten Pflanzengewirre des waldartigen Geäftes fchallt der lautfollernde 
Ruf ſchwarzer, Frühenartiger Vögel mit feuerrother Oberbruſt; ober lärmen die fonder- 
baren lauten Stimmen der Huacharäcas durcheinander; fchwingen fich Freifchend die Scharen 
grüner Papagaien in beftändiger Nuhelofigkeit von Zweig zu Zweig; wiederholt ſich ein- 
tönig das weithin fchallende Brummen des gehaubten Pauri, oder erhebt der verfammelte 
Chor der Araguatos fein donnernd wirbelndes, Negen verkündendes Geheul. Große, 
leuchtendblaue Schmetterlinge ſchweben, vereint mit den funfelnden Kolibris, langſam 
auf» und niedertanzend, durch das tiefe Schattendunfel; und aus feinem grünen Verſtecke 
fpäht der Buitre, der größte, wildefte Adler Südamerifas, Harpya destructor, mit feinem 
iharfen, fühn durhdringenden Auge nad) Beute aus, oder läßt, dem ftolz aufgerichteten 
Federſchopf fchüttelnd, feinen widrigen, lauten Schrei erfchallen. 

Schwer und mühſam gräbt der Holzfchläger feine Art in den eifenfeften Stamm 
dieſes Häuptlings der Wälder ein, und lange Tage arbeitet er an feinem Sturze; wenn 
endlich der Riefe am Boden liegt und fein Leib auseinandergeflüftet ift, befrachtet er mit 
den Splittern feines Gebäudes die ſtromauf und ftromab fahrenden Flöffe und Piroguen, 
bis fie den Rumpf ber Meeresjegler füllen und jenfeit des Oceans Schäge auf Schätze 
in den Speichern der reihen Kaufherren anhäufen. 


Durd alle diefe Kraft» und Maffenvegetation ſchlingen und winden fi, man fünnte 
fagen die Algen des großen grünen Walblaubmeeres, die Lianen, eine Form jchlangen- 
artig gewundener Baumgewächſe, welche die größte Fängenftrefung de8 Stammes dar— 
bieten. Wie die Macrocystis pyrifera in einer Länge von 500—1500 Fuß aus der 
Tiefe des Meeres an die Oberfläche fteigt, Jo ziehen fich die bald dider, bald dünner, 
bald jchlanf, bald knorrig geftredten Lianenftämme 40, 50, ja 100 und Hunderte von 
Fuß und Ellen blatt- und aftlos von Baum zu Baum, von Aft zu Aft aus der Tiefe 
des Waldgrundes zu den grünen Wipfeln und Gipfeln hinan; gedreht, wie ftarfe Sciffs- 
taue, oder fchlangenförmig hin» und hergebogen, ober glatt und eben, wie eine Seiben- 
ſchnur, bald rund, bald flach und bandartig; fadendünn, arm=, bein- und mannsftark 
fteigen und klettern fie, in die Fänge geftredten Bäumen gleich, übereinander hinweg, 
werfen Fangarme aus, mittels deren fie fich feithalten und weiter Mimmen, vingeln ihre 
Glieder um fremde Glieder und legen ihre Zweigfrone, des eigenen Haltes entbehrend, 
auf fremde Stüten, deren Höhe zu ihrem Umfange in gar feinem Verhältniß fteht; 
fhwingen fih in weiten Bogen von einem Wipfel zum andern, fallen tief zur Erbe 
herab und ſchwingen ſich wieder zum höchſten Gipfel hinan, wo fie endlich ihre eigene 
Berzweigung auswerfen und oft dichte Büſchel prachtvoller Blumen auf der fonnigen 
Oberflähe des Waldes wiegen, während unten im bunfeln Waldgrunde nur die blatt- 
(ofen, undurchdringlich ineinandergeflochtenen Stämme fid) dem Auge darbieten und eine 
Entwirrung und Sichtung aller diefer Stamm-, Zweig-, Blatt und Blumenverfchiirzung 
unmöglich machen. Daher die Schwierigkeit richtiger und zuverläffiger botanifcher Unter- 
fuhungen und Beftimmungen diefes Pflanzenchaos. 

Eine große Anzahl diefer fich mwindenden Bäume, Vejucos genannt, ſowol dide wie 
dünne, fpröde wie biegfame, find file den menſchlichen Haushalt einer niedern Lebens— 
form von großem Nuten. Aus der Schnittfläche des Bejuco de Agua träufelt, nein, 
fließt eim reines, frifches, mohlichmedendes Waſſer aus und erquidt die ſchmachtende 
Zunge, wenn in der ſchwülen, regenlofen Zeit jede Wafferlahe im Walde verjiegt ift. 
Der Bejuco Mulatto, welcher unabmeßbar lang von Baum zu Baum fid) [hwingt, läßt 
ſich mit einigem Kraftaufwande Mafterweife aus dem Gezweige herunterziehen, und fein 


202 Die Pflanzenriefen unferer Erde. 


gleihmäßig dies, glattes, zäihes Stammgewebe, an welchem fein Knoten, fein Aus- 
wuchs, feine Unebenheit irgendwelcher Art vorhanden, läßt fich wie eine Wafchleine um 
den Arm wideln und als folde, als Halfter, Zugftrang, Seil und zu welchem Zwecke 
fonft gebrauchen; es dorrt und vertrodnet nicht, bricht niemals ein, verliert nie feine 
Biegfamleit und widerfteht, gleich einer eifernen Fette, jedem Gewicht und jeder Laft- 
Der Bejuco Barillo läßt fi wie ein Knäuel aufwideln, ift aber fo zäh gefafert, daß 
er nie feine Biegſamkeit verliert; fauftgroße, fefte, Kugelige Knoten durchſetzen fein Faſer— 
gewebe in Zwiſchenräumen von einer und mehrern Ellen, und ein foldes ſchwankes 
Stüd mit dem fehweren, Karten Knopf am Ende thut feine Dienfte gleich dem beften 
Todtfchläger. Der Bejuco Copay enthält einen Freibeweißen, didflüffigen, fehr Heberigen, 
zähen, harzigen Milchfaft, der fich gleich Theer und Pech zum Kalfatern der Wafler- 
fahrzeuge und zum intheeren des Bauholzes, wie landwirthfchaftlicher Geräthe verwen- 
den läßt. Auch der Bejuco Lechero enthält einen gelben Milchfaft; ebenfo der Bejuco 
Murcielago. 

So gibt es noch viele andere diefer merfwitrdigen Gewächſe, welche dem Menfchen 
einer niedern Lebensform den Kampf ums Dafein erleichtern, das Eifen erfegen, feſte 
Bindemittel Tiefern, das ftörrifche Hausthier zwingen und bändigen helfen, um das ver« 
witternde Holz einen ſchützenden Firnis, um die fehweren Laften den Zugftrang legen, 
zu Negen, Schlingen, Körben biegfame Flechtruthen liefern, Brüden über die Ströme, 
Leitern zu Baum und Fels Hinaufwerfen, Waſſer auf die ditrftenden Lippen, Gift in bie 
Wunde des TFeindes umd des gejagten Wildes träufeln und rettend die Arme ausftreden, 
wo ber Menfch fi) in einen Abgrund verloren, ober von ber reißenden Beftie verfolgt, 
Schuß fucht und findet in den Knoten und Mafchen der hängenden Nee. 

Der Riefe der Lianengewächfe ift ein Angehöriger ebenfalls der Ficusfamilie, dieſes 
Riefengefchlechtes der Tropenwälder. Mit Hetterndem, des eigenen Haltes entbehrendem 
Stamme und mit nad) allen Seiten hin ſich windenden Aeften und Wurzeln wächſt Fi- 
cus dendroica, den andern Lianen glei, an fremder Stüte empor; aber während jene 
fih an ihren Befchüger und Träger anlehnen, umringelt diefer feinen Wohlthäter wie 
ein Pflanzenreptil mit feinem hundertfach verfchlungenen Gliederleibe, zieht feft und fefter 
feine erwürgenden Schlingen zu, fehnürt ihm, während er felbft immer mehr erftarkt, 
nad; und nad) das Leben ab, erdrüdt und erftidt ihn, bis er ihm endlich als Leiche um— 
Hammert hält. Mit dem verwitternden Skelet in feinen Witrgerarmen biegt, krümmt, 
ſenkt und hebt fich dieſes Baumreptil der Wälder, feiner Stütze beraubt, in den felt- 
famften Windungen auf und ab, Hin und her, halb auf der Erde liegend, halb aufrecht 
ftehend, mit feinen durcheinandergefchlungenen Aeften und Wurzeln fi gleichjam felbft 
zufammenfchnürend und tödtend, bis der Knoten nad) oben ſich lodert, der zu ungeheuerer 
Dicke angefhwollene Stamm feine Foloffalen, wagerecht ftehenden Zweige nad) allen Seiten 
entjendet und ein mäcdhtiges Schirmdach von glänzenden, [ederartigen Blättern ausbreitet. 
Mata palo, Baumtödter, nennt ihn das Volk; unheimlich ftimmt im dunkeln, ſchweig- 
famen Walde der Anblick diefes Monftrums mit dem bleichenden, verwitternden Baunt- 
jfelet in feiner gierigen Umfchlingung, gleihfam nody mit dem Moder feines Opfers 
feinen üppigen, gefräßigen Polypenleib mäftend. Der Umfang feines Stammes mit den 
über der Erde befindlichen, ineinander verſchlungenen Foloffalen Wurzeln beträgt minde- 
ſtens 60 Fuß. 


Nicht immer ftehen die Größen- und Maffenverhältniffe der einzelnen Organe in 
Uebereinjtinmung zueinander; wie bereits vielfältig gefehen, findet fi oft an wenig er- 
habenen Pflanzenindividuen die größte Blatt- und Blütenentwidelung, ift hier die Stamm-, 
die Wurzel-, die Fruchtbildung, dort das Wachsthum in die Fänge, und weiter das 
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Wachsthum in die Dicke vorwiegend. So finden wir unter den größten tropifchen Baunı- 
riefen häufig die zartefte, Heinblätterigfte Belaubung, namentlich unter den Angehörigen 
der Mimofenfamiliee Bei ihnen ift mit dem zarten Fieberblättchen eine fehirmartige Ver— 
breitung der Zweige, faft wie bei den italienifchen Pinien, gewöhnlih. Die tiefe Him- 
melsbläue des Tropenklimas, durch die zartgefiederten Blätter ſchimmernd, ift von über- 
aus malerischem Effect. 

Berühmt ift der durch Alerander von Humboldt befchriebene Zamang, Inga Zamang, 
ein Riefenbaum der ſchönen Mimofenfamilie. „Hinter dem Dorfe TZurmero in Venezuela”, 
ſchreibt Humboldt, „bemerkt man auf eine Meile weit am Horizont einen Gegenftand, 
der wie ein runder Hügel ausfieht. Es ift aber Fein Hügel, jondern ein einziger Baum, 
der berühmte Zamang del Guayre, befannt im ganzen Lande wegen der ungeheuern Aus— 
breitung feiner Aefte, die eine halbfugelige Krone von 576 Fuß im Umfange bilden. 
Der Zamang ift eine ſchöne Mimofenart; fein feines, zartes Laub Hebt ſich angenehm 
vom blauen Himmel ab, der Stamm ift nur 60 Fuß hoch und hat 9 Fuß im Durd)- 
meffer; feine Schönheit und Größe befteht eigentlih nur in der Krone. Die Aeſte brei- 
ten fi) aus wie ein gewaltiger Sonnenfhirm, und neigen ſich überall dem Boden zu, 
von dem fie ringsum 12—15 Fuß abftehen. Der Umriß der Krone ift fo regelmfig, 
daß der Durchmeffer überall 182— 192 Fuß beträgt.*) Schmarogergewächfe bededen 
die Zweige und durchbohren die Rinde derfelben. Die Bewohner diefer Thäler, befonders 
die Indianer, halten diefen Baum Hod in Ehren. Seit man ihn kennt, ift er weber 
dicker geworben, noch hat fich feine Geftalt fonft verändert. Diefer Zamang muß we— 
nigftens jo alt fein wie der Dracdenbaum bei Orotava. Der Anblick alter Bäume hat 
etwas Großes, Imponirendes; die Beſchädigung diefer Naturdentmäler wird daher aud) 
in Ländern, denen ed an Kunftdenfmälern fehlt, ftreng beftraft. Ein früherer Eigenthü- 
mer des Zamang hat einen Pachter, der es gewagt, einen Zweig davon abzunehmen, 
gerichtlich verfolgt, und der Pachter wurde zur Strafe gezogen. 

Fügen wir hinzu, daß ſolche Naturdenkmäler gleichfam eine geiftige Weihe empfangen 
durch den Zol ber Ehrfurcht und Bewunderung, den ein großer Mann ihrer Größe 
und Erhabenheit in eigener Anfchauung dargebracht hat; gleichwie eine Stätte, bie ein 
guter Menſch betreten, geheiligt ift für alle Zeit. Bielfeitige Eindrüde nahm ih in 
mir auf, als ich unter demfelben Baume ftand; von feiner Ehrfurcht gebietenden Erjchei- 
nung gebannt, fpürte ich zugleich in dem leifen Wehen der zarten Fieberblättchen den 
Ddem des großen Meifters, deſſen umfafjender Geift und Großes und Kleines, das Ein- 
zelne und das Ganze erkennen, verftehen und harmonisch zufammenzufaffen gelehrt hat, 
wie vor ihm feiner. 

In der Umgegend des Baumes gibt e8 Zamangs, die einen noch didern und höhern 
Stamm haben, aber ihre halbkugelige Krone ift nicht fo groß; die faft wagerechten Aeſte 
derfelben ftoßen auf mehr als 150 Fuß Entfernung zufammen; nirgends kann man ein 
fchöneres, dichteres Laubdach fehen. 


Alle diefe Riefenvegetation der Neuen Welt wird aber noch von dem Pflanzenwacdhs- 
thum der Alten Welt, ſowol an kolofjaler Mafjenentwidelung als an Höhenwuchs über- 
troffen. Der Baobab oder Affenbrotbaum, Adansonia digitata, eine Bombarart des 
tropifchen Afrifa, wurde bis zur Entdeduug eines fiegreichen Rivalen auf ber auftrali- 
ſchen Infelwelt für das mächtigfte und ältefte Denkmal aller organifchen Gebilde der 


*) Wenige Tage vor der Anmejenheit des Berfaffers hatte ein Bataillon Soldaten in dem 
Schatten diefer Krone gelagert. 
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Erbe gehalten und als ein einzige® Wunder im feiner Art, als der höchſte Ausfluß der 
Schöpfungstraft und Lebensdauer angeftaunt. 

Ueber das Alter diefes Baumes ift freilich viel gefabelt, weil die ungeheuere Maffe 
feines Stammes in Nichtberüdfichtigung feines ſchnellen Wahsthums zu itbertriebenen 
Schätungen und Berechnungen Veranlafjung gab. Aus der Bergleihung ber Dide fol- 
her Stämme, deren verfchiedenes Alter befannt war, und aus der Tiefe alter Einfchnitte, 
welche mit neuen Holzſchichten überzogen find, berechnete Adanfon das Alter des Bau— 
mes, und fand fiir einen Durchmeffer von 30 Fuß eine Lebensdauer von 5150 Jahren; 
er fett aber vorfichtig hinzu: „le calcul de l’äge de chaque couche n’a pas d’exac- 
titude geometrique”. Wie er, fo fchrieben auch Decandolle, Humboldt, die neuern 
Botaniker bis zur jüngften Zeit hinauf dem Baobab ein bis im die grauefte Vorzeit Hinab- 
reichendes Alter zu, obgleich Humboldt bei feiner Altersvergleichung des Baobab mit dem 
Dradenbaume auf DOrotava bereitd wörtlich bemerkt: man muß aber bedenken, daf die 
Aanjonia, wie die Ochrania und alle Gewächſe aus der Familie der Bombaceen (und 
ebenfo verhält es ſich mit den Platanen) viel fchneller wachſen als der Drachenbaum, 
der fehr langfam zunimmt. 

Diefe Kenntniß von der Natur des Baumes ift alfo feineswegs neu, wenn U. Ernft 
fie vielleicht aud) etwas beftimmter gefaßt und gemauer geprüft hat, der ganz neuerlich 
an einer im arten des befannten General Yofe Antonio Paëz zu Caracas 1832 ge 
pflanzten Adanfonia nach feinen Unterfuchungen gefunden haben will, daß diefer Baum 
täglich durchſchnittlich 36 Kubikzoll bildet und in 4O Jahren einen Umfang von 23 preufi- 
ſchen Fuß über der Wurzel erreichen konnte. Nach diefer Annahme würde das Lebens— 
alter auch des Foloffalften Baobab auf eine lurze Spanne Zeit zurücdgefiihrt werben 
müffen; aber wenn auch die fühnen Schägungen von Adanſon und Perrottet den von 
ihnen gemefjenen Adanfonien ein Alter von 5150—6000 Jahren gaben, „was fie frei= 
(ich in die Zeiten der Pyramidenbauer oder gar in die Zeiten des Menes, d. h. in eine 
Epoche Hinaufrüdt, im welcher das füdliche Kreuz nod im nördlichen Deutfchland ficht- 
bar war”, und einer ſolchen Schätzung die wiffenfhaftliche Begründung fehlt, fo muß 
doch von Bäumen, die bei ihrer Entdedung im 15. und 16. Jahrhundert ſchon in einer 
Stärke gefunden wurden, welche der gegenwärtigen faft gleidhfommt, und die aud) "in 
der Tradition der eingeborenen Bölfer, unter dem Namen taufendjähriger Baum, als 
uralte Naturbenfmäler fortleben und verehrt werben, auf ein hohes Alter gefchloffen 
werden. 

Die ältefte Bejchreibung des Baobab rührt von dem Venetianer Aloyfius Cadamofto 
aus dem Jahre 1454 her. Er fand an der Mündung des Senegal Stämme, deren 
Umfang er 17 Klafter, alfo ungefähr 102 Fuß fchägte, und fpricht ſchon damals vom 
hohen Alter diefer ungeheuern Bäume und fagt ganz richtig von ihnen: „eminentia alti- 
tudinis non quadrat magnitudini.” Perrottet berichtet, daß er Affenbrotbäume gefehen, 
die bei nur 70 —80 Fuß Höhe 30 Fuß Durchmeffer hatten. Diefelben Dimenfionen 
waren von Adanfon im feiner Reiſe 1748 angegeben worden. Die größten Stämme, 
welche er felbft gefehen, hatten 25—27 Fuß Durchmeffer bei 70 Fuß Höhe, mit einer 
170 Fuß breiten Krone; er fügt aber feiner Angabe hinzu, daß andere Reifende Stämme 
von 30 Fuß Durchmeffer gefunden haben. Im Jahre 1749 unterſuchte er auf einer 
der Infeln des Grünen Borgebirges einen Baobab, der 300 Yahre vorher von zwei 
englifchen Reifenden (Greug im Yahre 1400 und Petiver im Jahre 1549) beobachtet 
worden war, und fand in deffen Stamme die von jenen Keifenden eingefchnittene In— 
fhrift, von 300 Yahrringen bebedt, wieder auf. Einen Stamm mit 34 Fuß Durd)- 
meſſer hat Golberry im Thale der zwei Gagnad gefehen. Eine im Dorfe Grand Galar 
in Senegambien befindliche Adanfonia, deren Stamm nur 15—50 Fuß hoch ift, hat 
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eine Dide von 30—34 Fuß, und diefe Stärke ift nothwendig zur Stüße der ungeheuern 
Laubkrone, die nur von ſolcher riefigen Unterlage getragen werben kann. Der Mittelaft 
ſteigt bis zu einer Höhe von 60 Fuß ſenkrecht empor, die Seitenäfte fireden ſich bis zu 
einer Fänge von 50— 60 Fuß wagereht nad) allen Nichtungen aus und bilden fomit 
eine Saubfrone, deren Durchmefjer über 160 Fuß beträgt und eher einem ganzen Walde 
ald einem einzelnen Baume gleicht. Der innere hohle Raum dient den Negern zu ihren 
Oemeindeverfammlungen, und den Eingang zu diefem Saale haben fie mit Sculpturen 
verziert, welche aus dem noch frifchen Holze gefchnitten find. 

Robert Hartmann hat auf feinen Reifen in Oftafrifa genaue Beobachtungen über den 
Baobab angeftellt, denen wir die weitern Mittheilungen entnehmen. Bei der außerordentlich 
weichen, ja, faft ſchwammigen Beichaffenheit des Baumes erfcheint es auffallend, daf der 
Baum das ungeheuere Gewicht der Blattkrone und der ſchweren Holzigen Früchte zu tragen 
vermag. Die Natur fcheint indef den Mangel an Stärke durch einen um fo didern Stamm 
ausgeglichen zu haben. Baines, ber ihn im nmeuefter Zeit auch im Zambefidelta von 
gleihen großartigen Dimenfionen beobachtete, erwähnt in diefer Hinſicht als eine merf- 
mwürdige Thatfache, daß, wenn das Blätterwerk an einem befondern Afte auf eine feine 
Haltbarkeit bedrohende Weife zunimmt, der Aft felbft ebenfalls an Dide wächſt, jedoch 
nicht in gleicher Weife im ganzen Umfange, fondern in verticaler Richtung, ſodaß das 
neue Holz ſich genau an der Stelle bildet, wo die größte Kraft erforderlich if. Wenn 
aber auch Stämme des Baobab gefunden werben, die bei 34 Fuß Durchmeſſer über der 
Erde nicht Höher als 60 Fuß find, die bei einem Umfang von 60, 70, 85 und 95 Fuß 
nur eine Höhe von 15—30 Fuß haben, jo muß dies Misverhältnif von Dide und Höhe 
doch nicht fiir allgemein angenommen werden. Sehr alte Bäume verlieren durch all» 
mähliches Abfterben die Krone und fahren fort an Umfang zuzunehmen. Oft genug fieht 
man am Litorale von Oftafrifa 10 Fuß dide Stämme bis 65 Fuß Höhe erreichen. 

Viele Abanfonien find hohl. Die Senegambier begraben, wie Robert Hartmann berichtet, 
in ihnen ihre Griots oder Barden. Die Herero (Damara) Südweftafritas glauben, fie 
feten dem Omumborombonga oder Baobab entftammt. Manchmal find diefe hohlen Baum- 
rigen zu menſchlichen Wohnungen, Palaverftätten und Ziegenftällen benutzt. In Zweig- 
vertiefungen ſammelt ſich zur Regenzeit Wafjer, welches bei Märfchen durch den Wald 
oftmal® nicht geringe Dienfte leiſtet. 

Der Baum hat gefingerte Blätter und langgeftielte, weiße, fünfblätterige Blüten mit 
mehrern hundert Staubfäden und fehr langem Griffel. Diefelben verbreiten frifd einen 
aromatischen Geruch. Der Stammwuchs iſt außerordentlich verfchiebenartig; am häufig- 
ten tommenähnlich angefhwollen; mandmal ungeheuer umfangreich, doch gerade empor: 
ſtrebend; manchmal fhief, unfymmetrifch, fantig; oft über der Wurzel in zwei gleiche dide 
Stämme getheilt; zuweilen der eine dünner als der andere; bald gleich aufwachſend, bald 
der eine aufwärts, der andere an der Erde liegend; windbrüdige Bäume kommen fehr 
häufig vor, fie grünen trogdem [uftig weiter. Die Aeſte entfpringen entweber mit cylindrifch 
berdihtem Grunde, oder fie wachfen ohne Verdidung und PVerjüngung ganz allmählich) 
fort; entweder find ihrer nur wenige gewaltige ober eine große Menge dünnerer; bald 
ſtehen fie mehr horizontal, bald ftreben fie mehr nad oben. 

Zur trodenen Jahreszeit fteht der Baum kahl, blattleer; vom Mai an ſchmückt er 
Äh mit jungem grünem Laube, und große fchmeeige Blüten fpriefen hervor; fo ein Wald 
im Walde gewährt er den großartigften Anblick; wahrhaft gewaltig aber ift der Eindrud, 
wenn mehrere auf einer Anhöhe beifammenftehen. 

Die Rinde ift bald glatt, bald riffig, vol Knorren, Mafern und Löchern. Die 
Oberhaut fehillert braunviolett, in farmoifinroth und bläulich ziehend; daher ift dev ara— 
biſche Name El Hamrah, die Rothe. Im Sudan fhabt man fie unten, oft bis Manns- 


206 Die Pflanzgenriefen unferer Erbe, 


höhe, ringsum ab, um ben Baum vor ber Abnagung der Rinde durch Hausthiere umd 
vor Termiten zu fügen. Dann bilden ſich faft fchenfeldide Ummallungen an ber Enb- 
ftelle der Rinde. 

Die ovale, 10—15 Zoll lange, 5 Zoll dide Frucht enthält unter ihrer fpröben, von 
den Kaffern zu Tabacksdoſen verarbeiteten, mit grünlichem Flaum beffeideten Schale eine 
mweißliche Pulpa mit vielen nierenförmigen Samen. Die Pulpa ſchmeckt angenehm ſüßlich— 
fäuerlih und gilt mit Waffer zerrieben als Erfrifchungsmittel, felbft als Heilmittel bei 
Fieber und Ruhr. Die Samen geben gebrannt und zerftoßen ein leidliches Kaffeefurrogat. 
Aus den Blättern maht man in Bornu eine fchleimige Suppe. Die Rinde foll bis- 
weilen als Fiebermittel benutt werben. 

Der Baobab ift in ganz Afrifa vom 13.9 nördl. Br. bis zur Transvaalſchen Republik 
und bis zum Nyamifee verbreitet. Ein Verwandter fommt auch in Madagascar vor und 
findet fi) einer fogar in Auftralien. 


Eine räumlich, noch viel größere Ausdehnung erlangte durch eigenthitmliches Wadhs- 
thum von wieder zu Stämmen werdenden Yuftwurzeln der indianifche Feigenbaum, Ficus 
indica, der fogenannte heilige Banianenbaum. Der Stamm bed Baumes, fchreibt 
H. R. Göppert, theilt fich in feiner bedeutenden Höhe von der Erde in mehrere große 
Hefte, welche wagerecht herauswachſen; von bdiefen gehen Zweige (die fogenannten Luft 
wurzeln) aus, die fi) zur Erde fenfend dort Wurzel fchlagen, an Dide zunehmen und 
dann die Stüte für den Mutteraft abgeben. Der Hauptftamm wiederholt höher hinauf 
feine Ausbreitung an Aeſten, welche wiederum ihre Luftwurzeln herabſenken, die wurzelnd 
einen äußern Kreis von ftütenden Säulen bilden. So wiederholt fi die Aftbildung 
des Hauptftammes gleichjam aus verfchiedenen Stodwerfen übereinander, ebenſo die For— 
mation eines neuen Süulenkreifes um den nächften äußern Kreis, zwar nicht ganz regel 
mäßig, doc fo, daß endlich ein ganzer Hain von Laubhallen und grünen Bogengängen 
entfteht, welcher in wahrhaft riefigem Maßſtabe weiter wächſt. Die höchften Zweige follen 
mitunter bie Länge von 200 Fuß erreichen. Ueber das Ganze ragt die Krone des Mutter- 
ftammes. Die dichtgeftellten Blätter find 5 Zoll lang, 3%, Zoll breit, von fchöner 
grüner Farbe und wechjeln mit den Meinen rothen, jedoch nicht eßbaren Früchten 
(Feigen). 

Die Banianenbäume bilden durch die nieberhängenden, wurzelfchlagenden Aefte oft 
undurhdringlihe Wälder. Ein folder Baum bei Patna in Indien hat 60 Hauptjtämme 
und fein Schatten hat um Mittag 1500 Fuß im Umfange. Ein Baum bei Mabras, 
von 28 Fuß Dide, wird umgeben von einem Kreife von 27 eingewurzelten Nebenftämmen, 
welche zum Theil 11 Fuß Durchmeſſer und 30—50 Fuß Höhe haben. Zahllofe Wie- 
derholungen in verjüngtem Mafftabe umgeben wieder biefen Kreis. Der größte befannt 
gewordene Baum ift der auf einer Inſel des Nerbudda, furz oberhalb Barodſch, welcher 
„Kabir Bar’ genannt wird. Der Strom hat diefem öfters große Stüde feines Gebietes 
weggeriffen und er befteht nicht mehr in feiner frühern Größe. Er erfchien einft allein 
wie ein grüner Hügel und beftand vor der Verwüſtung durch Strom und Orkan 1783 
aus 1300 Nebenftämmen und 3000 fleinern. Heere von 6—7000 Mann haben öfters 
in feinen Schattengängen ihr Lager gefunden. Die Sage führt feine Eriftenz bis auf 
Alerander’8 des Großen indifche Feldzüge zurüd. 

Aber troß der gewaltigen Mafjenentwidelung des afrifanifchen Baobab und des ofte 
indifchen Bantianenbaumes, troß der bisher für die höchften Bäume der Erde gehaltenen 
amerifanifhen Sequoias, hat die Neuzeit auf der großen auftralifhen Infel mit ihren 
eigentHümlichen, von allen organiſchen Gebilden der übrigen Feſtländer und Inſeln ab- 
weichenden Pebensgeftalten den Riefenhäuptling aller Pflanzenriefen entdedt. Größere 
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Baumtoloffe, fowol an Höhenwuchs wie an Maffeninhalt, als Eucalyptus amygdalina, 
robusta, eolossea u. a., Baumarten der Myrtenfamilie, find bisjett nicht befannt ge= 
worden. Ferdinand von Miller hat zuerft diefe Niefenbäume ausgemeffen; von einem bei 
DBerwid gemefjenen Eucalyptus amygdalina fagt er: „Nehmen wir an, daß nur bie 
Hälfte des Holzes, welches ein folder Baum Liefert, zu Planfen von 12 englifche Zoll 
Breite und 1 Zoll Dide gefchnitten würde, jo würde dies 426720 laufende Fuß geben, 
genug, um 9°, englifche Ader damit zu bededen. Würde diefelbe Quantität Holz zu 
Eifenbahnfchmwellen verwendet, eine jede 6 Fuß lang, 6 Zoll breit und 8 Zoll hoch, fo 
würde das Reſultat 17780 Schwellen fein. Es bedürfte eines Schiffes von 6000 Tonnen 
Gehalt, das Holz des Stammes, der Aefte und Zweige des halben Baumes fortzufchaffen, 
oder 666 Karrenladungen, jede zu 1"/, Tonnen, gleih 30 Ctrn. Die zu gewinnenden 
Oele aus den Blättern des ganzen Baumes würde man auf 31 Pfd. berechnen fünnen, 
die Holzlohle auf 17950 Bufhel, den NRoheffig auf 227269 Gallonen, den Holztheer 
auf 31150 Gallonen, die Pottafche auf 51 Etr. 

„Aber wie manches Jahrhundert mag vorübergegangen fein, ehe die ungeftörte Natur 
in ihrem langſamen Wege des Wahsthums ein fo mächtiges und wundervolle Gebilde 
erzeugen konnte!“ 

Ein in den Bergen Daundenong ranges gefallener Baum hatte, nad D. B. Hayne's 
Meſſung, vom Fuß bis zum erften Ajt 295 Fuß, von ba an weitere 90 Fuß; die Fort: 
fegung und Krone fehlte, und war jedenfalls verbrannt oder benußt worden. Die ganze 
Fänge diefes Baumes bis zum Bruch betrug alfo 385 Fuß, und am diefer Stelle Hatte 
der Baum noch 3 Fuß Durchmeffer und 3 Fuß über dem Boden 41 Fuß Umfang. 
Man denke ſich die Fortfegung bis zum ſchlanken Wipfel! Ein noch mächtigerer bei 
Berwid aufgefundener Waldriefe maß 4 Fuß vom Boden 81 Fuß Umfang, fein erfter 
Durchſchnitt 26 Fuß Durchmeſſer und noch 6 Fuß desgleihen in einer Länge von 
300 Fuß. in anderer gefallener Baum am Black Speer maß volle 480 Fuß Fänge. 
Georg V. Robinfon gibt an, daß Eucalyptus amygdalina in der Nähe der Onellen 
des Yarra- und Latrobafluffes den Umfang von 81 Fuß und die Höhe von 500 Fuf 
erreiche, während die höchfte bisjetst befannte californifche Sequoia ſich nicht iiber 450 Fuß 
erhebt. „Einen Anhaltspunkt der Vergleihung hätten wir, fügt berfelbe Hinzu, „im 
fraßburger Münſter, der 460 Fuß hoch ift, oder in der 480 Fuß hohen Pyramide des 
Cheops, welche, wenn fie in den auftralifchen Gebirgsfetten ftände, wahrfcheinlich von den 
Encalyptusbäumen würde ütberfchattet werden.” 

Schon im Jahre 1851 berichtete F. V. Hoofer von koloſſalen Eucalypten in Tas: 
manien, die gegen 300 Fuß, wo nicht darüber hoch fein follten. Einer hatte 3 Fuß 
über der Erde 60 Fuß und fogar in einer Höhe von 130 Fuß nod 40 Fuß im Um: 
fange. Der höchſte früher befannte Baum war eine Karry-Eucalyptus, Eucalyptus co- 
Iossea, die vom Hrn. Pemberton Wallcott in einer der reizenden Schluchten in Weft- 
auftralien gemeffen und annähernd 400 Fuß hoch gefunden wurde; der Stamm derſelben 
begann erft im einer Höhe von 300 Fuß ſich zu veräfteln; in feine Höhlung fonnten 
drei Reiter mit zugehörigem Padpferb Hineinreiten und ohme abzufteigen darin umkehren. 

„Das Auge jchweift‘‘, fagt Ferdinand von Miller, „an den geraden glatten Stämmen 
hinauf, oft zu einer Höhe von 200 Fuß und mehr, che es den erften fich abzweigenden 
At erfpähen konnte. Unter ſolchen Rieſen fchwindeln die Blide, indem fie deren ſchwan 
Inde Kronen fuchen, Kronen, welche die höchſten Bauwerke der Erde überfchatten könnten. 
In einer Tiefe von 100 Fuß laſſen fich im Quarzgeſteine der Goldfelder noch die zarten 
Saugwurzeln entdeden, die zwifchen Schiefer, Quarz und Eifenftein ſich durch die weichen, 
feuchten, thonhaltigen Stellen fchlängeln, um die Nahrung nad oben zu führen und 
die immergrüne Krone ba oben in brennender Sonnenglut frifch zu erhalten. Daß in 
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Auftralien dabei, wie Göppert erwähnt, jedes riefige Thier unter folchen koloſſalen For— 
men der Pflanzenwelt fehlt, gehört gewiß auch mit zu dem vielen Eigenthiimlichfeiten 
diefes an dergleichen freilich jo reichen Theiles der Erbe. 

„Die Gruppe der Myrtaceen“,' jagt Schleiden, „bringt theilweife, wo die wirflichen 
Blätter durch Phyllodien, das find blattartige Blattftiele, erfett find, oder durch eine 
eigenthümliche Stellung der Blätter gegen den unangefchwollenen Blattftiel, eine Ver— 
theilung von GStreiflicht und Schatten hervor, die wir in unfern Wäldern nit kennen. 
Schon die früheften Neifenden wurden durch die Sonderbarfeit diefes Eindrucks, durch 
die fchattenlofen Wälder Neuhollands, in Erftaunen gefegt. Die fchmalen Blätter der 
ſchwach belaubten Eucalypten richten in feltfamer Verdrehung nicht ihre Fläche, fondern 
ihre Kanten nad) oben und unten, und die Blattftiele find vertical gerichtet, ſodaß das 
Licht, ſtatt auf Horizontal gerichtete Flächen zwifchen ſenkrechte Hindurchfält und keinen 
Schattenwurf findet; die fenfrechte Stellung der Blätter auf ihrer Schneide rührt von 
einer halben Drehung des Blattftiele8 her; dabei find auch beide Blattflächen von gleicher 
Beichaffenheit. Die fehattenarmen Wälder Auftraliens find noch um fo häufiger, als 
dort die Eucalypten und die Alazien mit nadelartigen Blättern faft die Hälfte der ganzen 
graugrünen Baumvegetation ausmachen. Dazu bildet eine andere Myrtenart, Melaleuca, 
zwifchen den Baftlagern leicht lösliche Häutchen, die fi) nach aufen drängen und durch 
ihre Weiße an unfere Birkenrinde erinnern. Blattlos find ferner auch die Cafuarinen, 
die mit ihren dünnen, fadenförmigen, gegliederten Aeften, gleich einem Baume mit einem 
Haarfchopfe, den Schatten der fchattenarmen Wälder nicht mehren. 

„So darakterifiren einförmig, und ftatt zu erquiden und wohlzuthun, wie unfere 
Laubwälder, ftechend, reizend, unruhig auf die Sinne wirkend, fchattenlofe Eucafypten, 
Melaleufen, Leptofpermen, Metrofideren, Alazien, in denen Phylodien die Blätter er- 
jegen, blattlofe Cafuarinen, fehmalblätterige Cajuputbäume, wunderliche Grasbäume, die 
auf ihren mehrere Fuß hohen Stämmen einen Büfchel riefenmäßigen Grafes tragen, aus 
deffen Mitte fich der 14—20 Fuß hohe Blütenſchaft erhebt, die fremdartige Pflanzen- 
welt von Neuholland, unter welder fid) eine ebenfo von allen andern organifchen Ge- 
bilden abweichende Thierwelt bewegt.‘ 

Die große Nußbarfeit der Eucalypten in allen ihren Theilen bei einer fehr fchnellen 
Maffenentwidelung, wie ihre leichte Gewöhnung an fremdes Land und Klima, haben ihre 
Berpflanzung in andere Erdtheile bereits in großem Maßſtabe und fehr erfolgreich nach 
fich gezogen. Die ſchwammig-faſerige Rinde der Eucalyptus gigantea wird zur Papier- 
fabrifation verwendet; das fefte, röthliche, geaderte Holz der Eucalyptus robusta ift 
unter dem Namen neuholländifher Mahagoni in der Keihe der Nutzhölzer rühmlich be- 
fannt, wie auch alle andern Eucalypten werthvolles Bauholz; liefern; felbft die Blätter 
enthalten Del in ziemlicher Menge. Mr. Henry fchreibt von Frankreich aus: „Man muß 
fi in der That über die große Menge von auftralifchen Bluegum (Eucalyptus colossea) 
wundern, welde man in Frankreich und Ytalien wie au in Portugal und Algerien 
überall angepflanzt findet. Man verwendet das Holz des Baumes, das namentlich von 
Stellmahern ſehr geſucht wird, zu allerlei Arten Aderbaugeräthfchaften. Die ungeheuern 
Wälder von Eucalypten, welde ſchon in Algerien vorlommen, fangen an, ihren wohl- 
thätigen gefundheitlihen Einfluß in der Vertreibung der Fieber auszuüben. Eine von 
der franzöfifchen Regierung eingefegte Commiffion nennt den Bluegum «den Diamanten 
unter den Waldbäumen», und erklärt, daß die ftarf riechenden Säfte deffelben fehr viele 
Infeltenleben, Eier und vegetabilifde Sporen tödten, und daß, wenn die Blätter und 
Rinde in Simpfe u. ſ. w. fallen, das Waſſer gereinigt werde. Die Folge davon fei, 
daß in den Diftricten, wo der Baum bereits große Verbreitung gefunden, die Fieber fo 
gut wie verſchwunden feien. Um fo mehr ift der Vandalismus zu beflagen, womit man 
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in bielen Gegenden Auftraliens gegen die Encalyptenwälder vorgeht, ohne für neue An- 
pflanzungen zu forgen. Unftreitig würde e8 aber gewiß nothwendig fein, in Auftralien 
ebenfo wie in Californien auf Erhaltung folcher, immerhin doc feltener Pflanzenfoloffe 
Küdfiht zu nehmen.“ 

Ueber Alter und Lebensdauer diefer Baumrieſen fehlen noch nähere Angaben; genaue 
Schätzungen find noc nicht amgeftellt worden. Die mit Eucalyptus globulus angeftellten 
Gulturverfuche zeigen ein überaus raſches Wachstum. Gin aus Samen gezogenes und 
in einem Falten Haufe cultivirte® Exemplar, berichtet H. R. Göppert, hat in der kurzen 
Zeit von neun Jahren die Höhe von 22 Fuß und 3 Zoll, über der Wurzel die Dide 
von 1%, Zoll erreiht. Im Süden Europas, wo er im freien gedeiht, foll er ſchon 
2—3 Meter in einem Jahre gewachfen fein. Auf ein vieltaufendjähriges Alter Laffen 
diefe Erfahrungen nicht ſchließen. 


Schließlich mag noch eine® in feiner Art einzigen Phänomens der Pflanzenwelt in 
Bezug auf Alter wie Größe gedacht werden, des fogenannten taufendjährigen Nofen- 
fiodes (Rosa canina) de8 Domes zu Hildesheim, des älteften und größten bisjett be- 
fannten Strauches. Er fteht an der weftlichen Aufenmauer der cirfelförmigen Domabfis; 
fein Wurzelftod Liegt unter dem mittlern Altare der Gruft in einem fteinernen Gewölbe. 
An der Oberfläche, von der die gegenwärtig in üppiger Vegetation befindlichen 1—2 Zoll 
ftarten, bi8 20 Fuß Hohen und in etwa 30 Fuß Breite fi) ausbreitenden Verzweigungen 
ausgehen, Hat er 12 Zol Durchmeffer; unterhalb, wie bei einem Meparaturbau fichtbar 
ward, fol er fich noch mehr verdiden. Mehrere abgeftorbene Zweige befinden fich zwifchen 
den lebenden. Er blüht reichlich und gehört der gemeinen Hundsroſe an. Bei unferer 
Unfenntnig der Altersverhältniffe der Wurzelftöcde itberhaupt, denn ein folcher liegt nur 
vor, entzieht ſich die Altersbeftimmung jeder auf wiſſenſchaftliche Gründe zu ftügenden 
Schätzung. Nach genauen urkundlichen Nachrichten ift nur der Wurzelftod von acdhthundert- 
jährigem Alter. Eine Legende fett den Rofenftrauc mit einem Gelübde des erften Grün- 
ders des Domes, Ludwig's des Frommen, in Verbindung, und eine Urkunde aus dem 
11. Jahrhundert meldet, daß, als Biſchof Hezilo den damals abgebrannten Dom wieder 
aufgebaut, er die Wurzeln des Nofenftods mit einem noch vorhandenen Gewölbe um- 
geben, auf diefem Gewölbe die Mauer der 1067 wieder eingeweihten Gruftfapelle auf: 
geführt umd am derfelben die Zweige des Nofenftodd ausgebreitet Habe. Daß der ur- 
Iprüngliche Stamm jemals durd) ein jüngeres Reis erſetzt worden fei, fol ſich urkundlich 
nicht nachweisen laſſen. 


Die Altersſchätzungen der Bäume ſind, trotz des ſichern, doch vielfach durch innere 
und äußere Beſchädigung verwiſchten Maßſtabes der Jahresringe, immer mit einiger 
Vorſicht aufzunehmen. Das Alter der Eichen läßt ſich mit Sicherheit bis auf 2000 Jahre 
nachweiſen; von der füideuropäifchen Ulme weiß man, daß fie 600 Jahre alt wird; an 
gefällten Linden find iiber 800 Jahresringe gezählt worden; die Rothbuche dauert 400 Yahre; 
in den böhmischen Urwäldern ftehen Fichten von fiebenhundertjährigem Alter; das Alter 
der Sequoias Hat fich nad) den Yahresringen bis auf 1100 Jahre zurüdführen laſſen; 
Hooler ſchätzt die älteften Eedern, die jegt nod auf dem Libanon leben, auf 2500 Jahre; 
unter allen enropäifchen Baumarten erreichen die Tarusftämme das höchfte Alter; man 
weiß don einem Taxus, daß er über 1400 Yahre alt ift, und fchägt einen andern auf 
2100 Yahre; der Wurzelftod der gemeinen Roſe wird urkundlich über 800 Yahre alt, 
ſeine Lebensdauer ift noch unbelannt; gefchichtliche Weberlieferungen bemweifen, daß ber 
Drangenbaum ein Alter von 700 Jahren erreicht, und unter günftigen Verhältniffen, troß 
des Alters, feine volle Fruchtbarkeit behält; fo wird von einem Orangenbaum gejagt, 
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daß derfelbe 20000 Drangen in einem Jahre getragen habe. Genaue Altersbeftimmungen 
über die füdamerifanifchen Urwaldriefen find jo gut wie gar nicht vorhanden; Meunier 
und Wydler ſchätzen den Kopalbaum vielleiht 1400 Jahre alt; die Bubdhiften auf Eeylon 
verehren in dem Miefenftamm des heiligen Bantanenbaumes ein mehr als taufendjähriges 
Naturdenkmal ihres Landes, und wenn das Alter des afrifanifchen Baobab von 5— 
6000 Jahren Heute nicht mehr anerkannt wird, fo ift doch fehr wahrſcheinlich, daß das 
Alter des Drachenbaums auf Drotava noch über die Zeit des ägyptifchen Pyramiden- 
baues hinausreiche. 

Es ſtände dem Menſchen wohl an, in der Ehrfurcht vor den altehrwürdigen Natur- 
denfmälern und in der liebevollen Schonung und Erhaltung der Mitbewohner feiner Erbe 
ſich felbft ein Ehrendenkmal zu fegen; aber gewinnſüchtig und gefühllos lebt er inmitten 
aller verfeineruden Cultur doch wie ein Barbar; Ehrfurcht vor Größe und Erhabenheit 
ift dem Eigennutze fremd. In Deutfchland wird wol in einigen Gegenden noch Baum 
und Wald gefchont und zu erhalten gefucht, jedoch geſchieht es nicht in ausreihendem 
Mafe und wol felten, wie Göppert rühmend hervorhebt, in fo ausgezeichneter Weife, 
al8 mit einem dem königlichen Fiscus gehörenden Yaubwalde zu Warwilen an der fam- 
ländiſchen oder Bernfteinküfte in Preußen. Mitten in üppiger Vegetation erheben ſich 
hier noch als Zeugen längftvergangener Zeiten mädjtige Eichen und Linden von 12— 
20 Fuß Umfang, desgleihen Spigahorn, Weißbuchen und Eſchen von 12 —16 Fuß, 
wie fie bei ung meiftens ſchon längft verfhwunden find oder doch wenigftens in ſolchem 
Bereine nicht mehr angetroffen werben. 

Jedoch das grofßartigfte Beifpiel von Beftrebungen, umfangreihe Wälder in ihren 
Urformen zu erhalten, bietet und der Böhmerwald dar, deffen ftaunenswerthe Waldfülle 
in großer Ausdehnung noch einen Urzuftand darbietet, von dem man im übrigen Deutſch— 
land kaum etwas weiß. In völlig primitivem Zuftande ift vorzugsweife ein auf dem 
4298 Fuß hohen Kubany befindlicher Urwald von 7200 preußiſchen Morgen, von welchen: 
aud ein Höchft wefentlicher Theil nad) einer Verordnung des Fürften Adolf von Schwarzen- 
berg möglichſt erhalten werden fol, wodurch fi) derfelbe ein im feiner Art einziges 
Denkmal gründet, welches ſowol die Wilfenfchaft wie die Vollswirthſchaft und die all- 
gemeine Gefinnungstüchtigfeit ftet8 verehren werden. Denn nicht zu oft fann es gejagt 
werden, daß die Wälder nicht blos wegen ihrer Holzproduction, fondern aud) wegen ihrer 
hohen Mimatifchen Bedeutung, wegen ihrer Wichtigkeit filr die Negelung der Gewäſſer 
zur Verhütung der Gefahren von Ueberſchwemmungen, womit fo viele Yänder eben in- 
folge vernadläffigter Waldfhonung fchredlich heimgefucht werden, das allgemeinfte In- 
terefje verdienen. 

Halte denn ein jeder feine Hand zuritd von der Waldzerftörung und der Schündung 
der Ehrfurcht gebietenden Naturdenfmäler, welche als Lebende Zeugen unbelannter Zeiten, 
aus fernen Tagen über geſchwundene Bölfer und vergeffene Menſchengenerationen hinweg 
hineinragen in die Gegenwart. Und der, dem die Macht gegeben ift oder gegeben wird, 
zu ſchützen und zu ſchirmen, gründe fich felbft ein ehrenvolles Denkmal in der liebe» 
vollen Schonung und Erhaltung jener wenigen erhaltenen Reſte alter Waldherrlichkeit, 
das feinen Namen Mangvoller nennen wird, ald manches Monument von Erz und Stein. 
Geheiligt ift das Alter in jeder Geftalt, und fi vor dem Heiligen zu beugen, ziemt 
dem Menfchengeifte. 


2) VBorweltlihe Flora, 


Nachdem wir die Niefengebilde der Pflanzenwelt, die zugleich mit uns, dem Menfchen, 
in die gegenwärtige Lebens- und Bildungsperiode der Erbe eingetreten ift, eingehend be- 
trachtet haben, werfen wir nun noch einen flüchtigen Blid auf die Niefengeftalten einer 
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hingefhwundenen, der jeßigen voraufgegangenen Pflanzenwelt. Denn nicht nur auf, aud) 
unter ber Oberfläche der Erbe finden wir Vertreter eines riefenhaften Pflanzenwuchfes, 
zu deren Betrachtung wir hinabfteigen in die Katafomben einer vergangenen Schöpfungs- 
periode, von welcher gegenwärtig feine Erfcheinung mehr auf Erden redet; unter ihren 
Trümmern wühlt jegt der Bergmann im Schadht der Berge, um die Nefte organifcher 
Gebilde, nachden fie viele Hunderttaufend Jahre im Grabe gelegen, zum Nutzen und 
Frommen der Menſchheit wieder ans Tageslicht zu heben. 

Unter dem Einfluß der Wärme in den Erdtiefen und des Drudes der Erdfchichten, 
die auf ihr laften, ift die untergegangene Vegetation das geworben, was heute der Kohlen: 
brenner aus der lebenden Baumpegetation künſtlich Herftellt, nänlich Kohle, als Stein-, 
Schwarz, Braunfohle u. f. wm. Sämmtliche Kohlenlager, weldje die gefammte moderne 
Induftrie unterhält, find begrabene Wälder, und aus dem erhaltenen, verhärteten Pflanzen- 
gewebe, aus der Holzfafer, dem Zellenbau, den Stamm-, Blatt» und Fruchtabdriden 
auf die einfchliegenden Erd- oder Gefteinhichten, fowie aus den Abdrüden und Ein- 
ſchlüſſen von thieriſchen Formen laſſen ſich die verfhüitteten und umgewandelten Pflanzen: 
leihen nad) fo vielen Hunderttaufend Yahren unter dem Mikroffop und mit Hülfe chemifcher 
Behandlung noch genau botanifch beftimmen, eintheilen und benennen, fowie aud) jene 
Thiere und Infelten, welhe einft in ihrem Schatten gelebt und von ihren Gäften ge 
zehrt haben. 

Die Aufdedung und Erforfhung der untergegangehen Flora zeigt, da fie in der— 
felben Stufenfolge von den einfachften zu den höher organifirten Pflanzen aufgetreten ift 
wie in ber gegenwärtigen Begetationsperiodbe. Die ülteften Schichten enthalten nur zellige 
Laubpflanzen des Meeres; fo fehen wir, daß der Pflanzenwuhs im Waſſer mit der 
einfachſten und gerade mit derfelben Form beginnt, in welcher am häufigften noch jebt 
eine einzelne Zelle die ganze Pflanze vorftellt. Hieran fchliegen ſich in den nachfolgenden 
Bildungsperioden nad) und nad die andern Pflanzengruppen, die ihrer immer höhern 
DOrganifation, d. 5. ihrem immer mannichfaltigern Pebensproceffe nad), den verwidelter 
und mannichfaltiger werdenden phyfifalifchen Bedingungen entſprechen. So folgen auf die 
ftengellofen Kryptogamen die mit Stamm und Blättern verfehenen; dann mifchen fich die 
Gymnoſpermen (Nadtfamer: Nadelhölzer und Cycadeen) ein; diefen folgen die Monofotyle- 
donen und endlich erfcheinen auch die Dikotyledonen. 

Die Vegetation der Vorwelt bietet vorzugsweiſe folche Geftalten dar, welche durd) 
gleichzeitige Berwandtfchaft mit mehrern Familien der jegigen Welt daran erinnern, daß 
mit ihr viele Zwifchenglieder organifcher Entwidelungsftufen untergegangen find. So 
ftehen, um ein Beifpiel anzuführen, die untergegangenen Pepibodendronarten zwifchen den 
Goniferen und den Lycopoditen. Die Steinkohlenformation umfaßt nicht nur Frypto- 
gamifche Gewächſe und phanerogamifche Monofotylen (Gräfer, Liliengewächſe und Palmen), 
fie enthält aud) gymnofperme Difotylebonen (Coniferen und Cycadeen). Faſt 400 Arten 
find fon aus der Flora der Steinkohlenperiode befannt; ihre Hauptbildner find: die 
höchſt eigenthiimlichen Sigillarien (fo genannt wegen der einem Siegel ähnlichen, auf ge - 
furditen Stämmen vorhandenen Blattnarben), mit ihren bisher als befondere Pflanzen 
angefehenen Wurzeln, den Gtigmarien, bis zu 60 Fuß Länge; Nadelhölzer, in der 
Structur ähnlidy unfern lebenden Araucarien, mit gefiederten, Palmen ähnlichen Blättern; 
Galamiten, im Bau des Etanımes und der Frucht übereinftimmend mit unfern lebenden 
Equifeten oder Schachtelhalmen; Pepidodendreen oder Schuppenbäume mit zierlich gebauten 
ſchuppenartigen Blattnarben, auf gleiche Weife faft ibdentifd mit den gegenwärtigen Bär— 
(apparten oder Pycopodien; eine Unzahl von Farrnfräntern, theil® als Stämme, theils 
als Wedel, und durch ihre Menge die noch ganz infulare Geftalt des trodenen Yandes 
andeutend; Cycadeen und befonders Palmen. 

14* 
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Calamiten (Schachtelhalme) und Lepidodendreen waren baumartig, mit Stämmen bon 
1—3 Fuß Durchmeſſer, alfo von ungleich größern Dimenfionen als unfere gegenwärtig 
nur krautartigen Schadhtelgalme und Bärlapparten, aber doch nur Hein und ſchmächtig 
im Vergleich zu unſern Waldbäumen; fie erfcheinen nur riefig im Vergleich zu ihren 
jegigen Heinen Epigonen, aber nicht an und für ſich. 

Der ſtärkſte Stamm in der Steinfohlenformation, weldhen H. N. Göppert im Yahre 
1862 bei Volgersdorf in der Grafſchaft Glatz gefehen, ift eine mit ihrem untern Stamm— 
theil erhaltene Sigillaria von 16 Fuß Umfang. Die Araucariten fcheinen diefe Größe 
nicht erreicht zu Haben; ein an 400 tr. ſchweres Eremplar bildete bis zum Jahre 1849 
eine Hauptzierde des dresdener Mufeums, wurde aber in jenem Jahre bei dem Brande 
deffelben zerftört. An der Maſſe der Kohle find die Sigillarien am meiften betheiligt; 
dann folgen in abfteigender Neihe die Araucariten, Calamiten, Pepidodendreen, die baum: 
und Frautartigen Farrn. Die nichts weniger als feften, fondern nur mit einer, kaum 
den fechsten Theil ihres Durchmeffers betragenden Holzzone verfehenen, fonft parendjy- 
matöfen (ſchwammigen) Stämme der Sigillarien und Lepidodendreen wurden einft über: 
ſchwemmt, erweicht, durch Drud von Thon und Sandfhichten zufammengepreft und das 
meist herausgequetfchte Innere wie die Rinde in Gteinfohle verwandelt, während die 
feftern, daher nicht im gleicher Weife gelöften Nadelhölzer bruchftüdweife in die gefanmte 
Maffe zerftreut wurden. 

Alfo Niefenbäume im eigentlichen Sinne des Wortes, wie H. N. Göppert weiterhin 
mittheilt, vegetirten wol nicht in den Urwäldern der Steinfohlenperiode. Einfam und 
traurig erfchienen fie, aus Bäumen beftehend, die durch ihr Anfehen und ihre Formen 
wenig Mannichfaltigfeit darboten und die feine Blüten und Früchte von glängender Farbe 
ſchmückten. Nur einzelne Infelten und Amphibien repräfentirten die Thierwelt in diefen 
ftilen Hainen; dennoch erlangen fie die höchſte Bedeutung durch ihr dichtes Wachsthum 
und die großartige Nolle, welche ihnen, in Kohle verwandelt, in unferer Zeit zugewiefen 
worden if. Die in fo unendlich vielen Beziehungen bedeutende Steinfohlenformation 
Oberſchleſiens gewährt auch hierin ein unerſchöpfliches Material fiir inftructive Betrach— 
tung. So führt unter anderm die Eifenbahn zwifchen Kattowit umd Nybnid auf ihrem 
höchſten Punkte durd) einen Einfchnitt, deffen zehn Fuß Hohe Wände in mehr als 500 Fuß 
Länge vorzugsweiſe durch Sigillarien gebildet werden. 

Wirklich mächtigen Bäumen, deren Stämme fid) an Maffenverhältnig mit den Baumes 
riefen der Jetztzeit vergleichen laffen, begegnen wir aber erft in einer jüngern Begetations- 
periode, in der ZTertiärformation. Die Braunfohlenfhichten, die in allen Abtheilungen 
der Zertiärperiode vorhanden find, zeigen in den früheften Fryptogamifche Landpflanzen, 
einige Palmen, viele Coniferen mit deutlichen Yahresringen und Laubhölzer von mehr 
oder minder tropifchem Charakter. In der mittlern tertiären Periode bemerft man das 
völlige Zurüctreten der Palmen und Cycadeen, in der letztern endlich, eine große Achn- 
lichkeit mit der gegenwärtigen Flora. Es erfcheinen plöglicd und in Fülle unfere Fichten 
und Tannen, Gupuliferen, Ahorn und Pappeln. Die Dikotylenflänme der Braunkohle 
zeichnen ſich bisweilen durch riefenmäßige Dide und Hohes Alter aus. Bei Bonn wurde 
ein Stamm gefunden, in welchem Nöggeratd 792 Yahresringe zählte. Die ftärfjten 
bisjegt befannten Stämme, von 32—36 Fuß Umfang, famen 1847 in dem Braum- 
fohlenlager bei Sorau in Schlefien zum Vorſchein. Das Innere diefer zu den Nabdel- 
hölzern gehörenden Bäume (Pinites Protolarix) war Hohl, mit erdiger Braunlohle er= 
füllt; drei Fuß breite Querfhnitte von dem wohlerhaltenen Randtheile ließen 1500 con- 
centrifche Holzkreife oder fogenannte Yahresringe erkennen, deren im Ganzen gewiß 
2500 vorhanden waren. Das Holz ift von fchöner brauner Farbe und fo gut erhalten, 
daß fi) daraus Fourniere fchneiden laſſen. Dies gelingt auch mit einem andern, in der 
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gefanmten Braunkohle Norddeutſchlands fehr verbreiteten Nadelgolze, welches wegen feiner 
äuferft engen Holzkreife (15—20 auf eine Linie) faft fo ſchwer wie Gugjakholz ift. 
Stämme von 9 Fuß Durchmeſſer, wie fie vorgefommen find, würden alfo, wenn, wie 
nit unwahrfcheinlich, jene Holzkreife jährlichen Zuwuchs bedeuten, ein fünf» bis ſechs— 
taufendjähriges Alter erreicht haben. 

Der Bernftein, ein Product vorweltlicdier Bäume, wie bie Kohle, kommt von einer 
Eonifere, die, unferer Weiß» nnd Kothtanne am nächften fichend, doc) eine eigene Art 
bildete. Der Bernfteinbaum der Vorwelt (Pinites suceifer) hatte einen Harzreihthum, 
mit dem ber unferer jegigen Coniferen nicht zu vergleichen ift; nicht blos in und auf 
der Rinde, fondern auch im Holze, zwifchen den Holzringen find große Maffen Bernftein- 
harz, bisweilen weißer und gelber Farbe zugleich, abgelagert. 

Wie ſich die Laubhölzer der ZTertiärzeit im diefer Hinficht verhalten, deren mit ben 
Laubbäumen der Gegenwart jo ſehr verwandte, ja oft mit ihnen übereinftimmende Blätter 
fo häufig vorkommen, it und gänzlid) unbefannt. Wir wiffen nicht, ob die damals von 
Italien und Griechenland bis in die arktifchen Regionen hinein ergrünenden Platanen, 
Eichen, Kaftanien, Ahorne, Nußbäume u. ſ. w. zu ebenfo koloffalen Dimenfionen gelangten, 
wie fie ihre fpätern Nachfolger fo oft zu unferer Bewunderung darbieten. Die fo be- 
trächtliche Maffe der harzigen Hölzer der Braunfohlenlager befteht, aus Nadelhölzern, 
befonder8 aus cypreffenartigen Gewächſen; und nur ein paarmal gelang es, Bruchſtücke 
anderweitigen Holzes darunter zu finden, von denen das eine Eichen, das andere vielleicht 
Nußbäumen angehörte. in fehr bedeutender Harzgehalt befähigte wahrfcheinlich die 
Nadelhölzer, dem der Foffilifation vorangehenden Zerfesungsproce länger zu widerftehen, 
während die Laubhölzer ihm unterlagen und uns nur in der Form der erbigen Braun: 
tohle erhalten blieben. 

Mit Eintritt der Braunfohlenperiode, der Tertiürformation unferer Erde, weicht der 
einfame und traurige, farb» und tonloje Charakter, der noch die voraufgehende Stein: 
tohlenperiode beherrſcht, bereits einem Iebensvollern, bewegtern Stimmungsbilde. Formen 
und Scenen contraftiren weniger als früher mit unferer Gegenwart. An Stelle ber 
düfter monotonen, formenarmen Urwälder drängt fi) Ueppigfeit und Geftaltenreichthum 
des Pflanzenwuchfes, deffen Gattungen noch fortleben, ob auch feine Arten größtentheils 
zu Grunde gegangen find. Noch muß ein allgemeines Zropenflima, in Deutfchland 
noch unterfchiedslofe Jahreszeit geherrfcht haben, denn in allen Braunfohlenlagern des 
Nordens und Südens finden fid) Abdritde von Palmen und Porbern. Freilich) auf den 
höhern Gebirgsrüden weht ſchon eine kühlere Luft, die Vegetation tritt dort mehr zurück, 
und auch Eichen-, Kaftanien-, Birken: und Pappelwälder finden bereits Luft und Boden 
für ihr Auftreten bereitet; aber ringsherum grünen auch die Lorber-, Cypreſſen- und 
Palmenhaine. 

Ein neues Leben ift erwacht, fo lautet weiter die anziehende Schilderung jener 
Schöpfungsperiode von Klenke, die Luft ift frei von dem Mebel früherer Inſelküſten, 
der Continent macht feine eigenen Geſetze von Berdunftung und Niederfchlag des atmo— 
Iphärifchen Waflers geltend. Das Meer- und Sumpfleben wird befchränft; untergegangen 
find die thierifchen Ungeheuer der letzten Perioden: unförmliche Meerdrahen und Rieſen— 
faurier, halb Fiſch, Halb Krofodil; ungeheuerliche Geſchöpfe mit emporgeftredtem, auf 
langem Schwanenhals getragenen Kopfe, mit furzem Fiſchſchwanze und Floſſenfüßen; ab- 
ſchredende Riefenleiber, halb Eidechſe, halb Fledermaus, mit fürchterlich aufgefperrtem 
Rachen; andere, weniger abenteuerliche, weniger unfchöne und maffige Gefchöpfe tauchen 
auf, neben den Riefengeftalten treten zierliche Formen, glänzende Farben, fröhliche Stim— 
men ind Leben; ein mannichfaltiges ThHierleben tummelt fi in den flillen Hainen unter 
ſchattigen Bäumen. Zum erften mal durditönt der Chor der gefieberten Sänger bie 
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tonlofe Schöpfung. Säugethiere beleben Land und Waller, Thal und Wald; eine Unzahl 
ſchillernder Infelten und bewegliche VBogelfhwärme treiben ihr muntere® Spiel in ber 
Luft und dem grünen Verſtecke; Nefter hangen am Gezweige; im Schilfe der Teiche 
niftet die Ente und das Wafferhuhn. 

In befcheidener Kleinheit treten kryptogamiſche Gewächſe in den Gewäffern und auf 
dem dunkeln Waldboden auf; ftatt der frühern ſchlanken, an der Spitze beblätterten 
Stämme erheben fi Horizontal veräftelte Bäume; der Einfluß de8 wirkſamen, die 
Nebel durchdringenden Himmelslichtes macht ſich auf die Geftaltung der Vegetation geltend; 
die Blätter zeigen eine eblere Form in ihrer netartigen Gefähverziweigung, die Laubbäume 
erfcheinen nun mit ihren weit höhern Anforderungen an mannicdjfaltige und verwickelte 
Lebensbedingungen. Die Pflanzenwelt, welche fid) neu aus einer allmählich vergehenden 
Periode herausentwidelt, wird der Keim der gegenwärtigen Vegetationsperiodbe. Aber 
auch das Höhere Geſchlecht beginnt mit der untern Form feiner Arten; die manmichfal- 
tigen Schönheitsformen unferer heutigen Blütenwelt: Dolden-, Gloden-, Lippen-, Rofen- 
und andere vielblätterige Blumen find noch nicht vorhanden; arm und einförmig ift das 
Blumenleben und nur fpärlich find ſolche Familien, deren Kronenblätter eine zum Trichter 
verwachfene Blüte darftellen, wie Haider, Seifen, Styrar: und ähnliche Pflanzen. Auf: 
fallend ift die große Anzahl von Nadelhölzern; fie enthalten feine unferer heutigen Fichten, 
Tannen und Kiefern, haben auch andere, weichlichere Lebensbedingungen gehabt, ba fie 
Tropenwärme liebten, gleich den Palmen, während fie heute nur die gemäßigten und 
falten Regionen bewohnen; der Ban ihrer Nadeln und Zapfen ift abweichend von denen 
der gegenwärtigen, unter ihnen nicht vorhandenen Formen. Ihr fpäterer Untergang hat 
hauptſächlich die Braunkohle gebildet; aus ihren mächtigen Stämmen quoll in der 
tropifchen Hite reichlich da8 Harz hervor, träufelte zur Erde nieder, ballte zu diden er— 
härteten Maffen zufanmen und liegt nun als Bernftein in der Braunlohle aufbewahrt. 
Das Baltifhe Meer wühlt an dem alten Waldboden diefer Bernfteinbäume, wirft die 
vorweltlihen Holzmaffen aus, die während der langen Lagerung vom Gauerftoff ber 
Luft chemiſch verändert und in Bernfteinfäure — unfer jegiges Bernftein — verwandelt 
wurden. Manches in demfelben aufbewahrte Infekt bezeugt wieder, daß zu jener Zeit, 
als das Harz frifch aus dem Baume tropfte, noch Fein Zonenunterfchied auf der Erde 
herrfchte, denn die Pflanzen und Thiere im europäifchen Bernftein find ganz biefelben, 
die fi im amerifanifchen finden. Alfo dort wie hier gleiche Pflanzen, gleiche Thiere, 
gleiches Klima. 

Im fchroffen Gegenfage zu diefen zahlreihen Nadelhölzern erfcheinen allmählich mit 
der fortfchreitenden Begetationsentwidelung die Yaubhölzer und geftalten das Landſchafts- 
gemälde der Gegenwart immer verwandter. Mächtige Eichenkränze umlränzen die Ge— 
birge; das faftige Yaubgewölbe der Finden mifcht fi) mit weißblintenden Birken und dem 
hellen Grün der Buchenwälder; neben den dicht: und dunkfellaubigen Walnuß- und 
Kaftanienbäumen entfalten Ahorn und Platanen ihre fcharf ansgejchnittenen glänzenden 
Blätter; aber die ſchönen Tulpenbäume, Stechpalmen, balfamifchen Styrargebüfche, die 
Cappernſträuche und indifchen Anafardien, die fid) zu unfern wilden Objtbüumen, Kreuz— 
und Weißdorn, Kornelfirfhen, Mandeln und Leguminofen gefellten, ftehen nicht mehr 
auf diefen Stellen, da hier kein tropifches Klima mehr ihre zartere Organifation behütet. 
Der Boden der Waldungen ift Hoch bewachſen mit Heibelbeeren, die fandigen Gegenden 
mit Heidefräutern. Cine Blütenpraht von viclgeftaltigen Schmetterlingsblumen, als: 
Soldregen, Caſſien, Mimofen, Erythrinen in üppiger tropifcher Ausbildung zieren den 
Untergrund des in größter Fülle und Taufende von Yahren ununterbrochen wachjenden 
Pflanzenlebens. 

Die Gewälfer find von Berg und Thal gefhieden; Fluß- und Teicdhufer von Weiden 
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und Ulmen, Hafelnuß und Eichen umfäumt, und dazwifchen drängen fid)- Lorber- und 
Myrtenbäume, fo bei Parſchlup in Steiermarf. Das Waffer trägt auf feinem von 
zahfreihen Gräfern und Conferven gewebten Mantel ftrahlende Wafferlilien. 

Die Meerbufen und Pandfeen find mit Mufheln, Schneden, Polypen und Waſſer— 
infeften angefülltt. Gigantifche Floſſenſäugethiere, Walfifche, Delphine und Nobben 
wälzen fid) ſchnaubend durch die Wellen; eim rieſiges Walroß, mit feinem Seeluhrüſſel 
und feinen beiden, nach unten gerichteten Hauzähnen fonnt ſich an den feichten Uferftellen 
und fucht nad Pflanzen und Mufcheln; es ift das ältefte Säugethier Deutfchlands und 
wurde dort, wo jetzt Rhein und Main zufanmenfließen, gefunden. Zu ihnen gefellt ſich 
das Hippotherium, ein fchlanfes Pferd, und im Gräferdidicht hauſt ein raubgieriger 
Niefenfalamander, der im öninger Sande als Skelet gefunden wurde. 

Das Gontinentalland mit feinen Urwäldern ift von großen und kleinen, plumpen und 
behenden, raubgierigen und friedfertigen Pandfängethieren bevölkert. Es taucht die edle 
Geftalt des wilden Roſſes, des Hirfches, des ftolzen, gewaltigen Löwen auf; behende 
Tiger und Leoparden, ſchleichende Hyänen, kecke Wölfe, Füchſe und wilde Hunde contra= 
ftiren auffallend mit den plumpen Körpern der Ahinoceroffe, Tapire, Stiere, Bären und 
Maftodonten derjelben Landſchaft. Das Niefenfaulthier, Megatherium, namentlich in 
Amerifa begraben, 7 Fuß lang und 12 Fuß Hoc, hängt träge an den Baumftämmen; 
das Palacotherium, halb Schwein, halb Tapir, bald pferde-, bald Hundegroß, wühlt 
den Boden der Waldungen auf; die Maftodonten, eine befondere Art vorweltlicher Ele— 
fanten, aud; Mammuth genannt, mit ungeheuern Stoßzähnen, herrfchen als die Pandriefen 
in ben Urmwäldern, die damals noch hoch in Sibirien, wo gegenwärtig ewiges Eis liegt, 
unter tropifchen Füften aufwuchſen. Im QTungufenlande, nahe am Eismeere, wurde ein 
ſolches Kiefenthier mit Fleifh und Haut im vieltaufendjährigen Eife fo frisch erhalten 
gefunden, daß die Cingeborenen das Fleiſch verzehrten; e8 maß 5 Ellen Höhe und 
9 Ellen Länge; ein einziger Elfenbeinzahn wog 200 Pfund. 

So geftaltete ſich damals vor vielen Yahrtaufenden während der Braunfohlenbildung 
das Thier- und Pflanzenleben unferer Erde; für den Menfchen war fie wahrſcheinlich 
noch nicht zum Wohnplatz geeignet; die Thier und Pflanzenwelt mußte geographifcd) ver: 
theilt werden, um ihre Mannichfaltigfeit zu erhöhen, ihre edelften Formen zu entwideln; 
der Continent mußte vergrößert und höher gelegt, da8 Meer in fefte Schranken gewiefen, 
der Boden gefichert werben für das höchſte Gut der Schöpfung — den Menfchen. 

Aus jenem fernen Vorabend der Gegenwart ragen die erften Formen der ehrwürdigen 
Kiefendenknäler unferer heutigen Pflanzenwelt herauf, zu welden nun der Menſch ftaunend 
und ehrfurdtsvoll wie zu den Zeugen feines eigenen, geheimnigvollen Eintrittes im die 
Welt der Erfcheinungen emporblidt. 
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Domenico Promis iſt am 6. Febr. 1874 zu Turin, feiner Geburtsſtadt, geſtorben, 
Er folgte feinem Bruder Carlo, deffen Heimgang wir erft lürzlich anzeigten, ſehr bald 
im Tode nah. Mit ihm ift wieder einer jener amdgezeichneten Träger wiſſenſchaft— 
licher Beftrebungen Hingegangen, welde unter König Karl Albert den Namen Turin 
zu einem oft und rühmlid, genannten machten. Promis wurde im zwanzigften Yebens: 
jahre Kaffirer bei der Füniglihen Minze. Im Jahre 1832 wurde ihm die Direction 
de8 königlichen Miünzcabinets übertragen, und fünf Yahre darauf wurde er gleichzeitig 
zum Director der königlichen Privatbibliothef ernannt. „Es ift nicht möglich‘, Heift es 
in einem Nekrolog Promis’ in der augsburger „Allgemeinen Zeitung”, „eine fchönere, 
gewähltere und beffer eingerichtete fürftliche Bücherſammlung zu fehen als die turiner, 
die namentlich im Fache der italienischen Geſchichte und der fchönen Künfte höchft be: 
deutend, aud) an Handjchriften und Geltenheiten reid) ift und mit der berühmten Waffen: 
fammlung Turins wetteifert. Domenico Promis lebte und webte in diefen witrdigen und 
behaglihen Käumen, von denen aus er bis zu der Kataftrophe des Jahres 1849 im 
fortwährender Beziehung zum Könige blieb, der bis and Ende feiner Kegierung nicht auf: 
gehört hat, an diefer feiner Schöpfung das [ebendigfte Intereffe zu nehmen.“ Im Jahre 
1833 wurde Promis durch die Ernennung zum Mitgliede der Deputation für bater- 
ländifche Geſchichte ausgezeichnet. Diefe Deputation, welche erft in demfelben Jahre 
ins Leben getreten war, gab feit dem „Jahre 1836 die große Quellenſammlung der 
„Monumenta historiae patriae” heraus. Später wurde er zum Bicepräfidenten der 
Deputation ernannt. Eifrig hat er für diefes Inſtitut gewirkt und in ihm und fei- 
nem Gedeihen eine Quelle großer Freude und innerer Genugthuung gefunden. Der Schwer- 
punft der literarifchen Thätigkeit Promis’ lag in feinen numismatifchen Studien. Er war 
ein enragirter Münzenſammler und Kundiger der Numismatif ſchon von früher Jugend 
an. Seine Sammlungen gingen fpäter in den Beſitz des Königs über und wurden durch 
bedeutende Anfäufe, wie durch den der Gradenigo'ſchen Sammlung in Venedig, fehr ver: 
größert. Heute umfaßt das Cabinet ungefähr 35000 Nummern. Im Yahre 1834 
erfchien eins der Hauptwerfe Promis’, die „Monete ossidionali del Plemonte“, und 
bald darauf das große Werk „Monete dei Reali di Savoia” in zwei Bänden, geſchmückt 
dur) viele Kupfertafeln. Seine Sammlung „Miscellanea di storia italiana‘ enthält 
eine große Menge von Auffägen verfchiedenen Inhalts, die meiftens fehr beachtenswerth 
find. Zu nennen find außerdem noch feine Arbeiten itber die Münzen der Päpfte vor 
dem Jahre 1000, alfo von Gregor III, bis Paſchalis II, über die Münzen der Inſel 
Chios unter genuefifcher Herrfchaft, iiber die der Nepublif Siena, über den Urfprung der 
Minze von Genua und feine Beiträge zu der Sammlung „Monumenta historiae patriae“. 
Die letzten Jahre des ausgezeichneten Gelehrten wurden durd mehrere ſchmerzliche Ver— 
[ufte getrübt. Dem geliebten Bruder Carlo ſah er feinen jüngern Sohn folgen, und 
beider Verluſt ſchmerzte ihn tief. Er folgte ihnen bald, In feinem Amte als Bibliothefar 
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iſt fein älterer Sohn Vincenzo fein Nachfolger, der ebenfalls als tüchtiger Numismatiker 
befannt ift. Italien beflagt in dem Dahingegangenen einen feiner hervorragendften Ge— 
fehrten, der aud) in den Annalen ber internationalen Wiffenfhaft einen ausgezeichneten 
Pla einzunehmen würdig if. 


Am 8. April 1874 fchied in Kaſſel der Generalmajor a. D. Heinrich Friedrid) 
bon Meibom, Senior der vormals kurheffifchen Offiziere, aus dem Leben. Am 26. Dec. 
1784 auf dem Gute Thune im Herzogthum Braunfchweig geboren, trat er fiebzehn- 
jährig als Cadet in eins jener deutfchen Regimenter ein, welche damals in holländifchen 
Dienften ftanden. Als Jeröme Napoleon fid) die Krone Weftfalens aufs Haupt geſetzt 
und die im Auslande dienenden Landeskinder zurüdgerufen hatte, ging Meibom in die 
weftfälifche Armee iiber. Er machte mit den Weftfalen den Krieg von 1812 in Ruß— 
land mit und wurde nad) feiner Rückkehr im nächſten Jahre Commandeur des 7. Linien: 
regiments, welches neu organifirt wurde. Später, nahdem die Dynaftie der Napoleoniden 
geftürzt worden und auch Yeröme fein improvifirtes Königreih Weftfalen räumen mußte, 
trat Meibom in kurheffifche Dienfte ein. Er befleidete zuletst da8 Amt eines Commandeurs 
des Gabettencorpe. Im Yahre 1821 war er Bürger der Stadt Kaffel geworden. Er 
beſchloß dafelbft, nachdem er feit dem Yahre 1847 im Nuheftand gelebt hatte, feine Tage. 


Am 12. Aug. 1873 farb zu Stuttgart der Oberbibliothefar Chriftoph Friedrich 
von Stälin, ein um das wifjenfchaftliche Peben Würtembergs vielfach, verdienter Mann. 
Er wurde im Jahre 1805 geboren, ftudirte Philofophie und Theologie und wurde im 
Jahre 1828, nachdem er zubor längere Zeit hindurch freiwillige Dienfte an der ftuttgarter 
öffentlichen Bibliothek geleiftet Hatte, zum Bibliothefar dafelbft ernannt. Seit dem Jahre 
1846 hatte er die Stelle eines Oberbibliothefard dort inne und bewies in derfelben eine 
jeltene Fülle des Wiffens und viele praftifche Befähigung. Seine ungewöhnlichen anti: 
quarifchen Kenntniffe qualificirten ihn aud) in hohem Grade zu einem Amte, welches cr 
feit dem Jahre 1830 verwaltete, zu der Infpection über das Münz⸗-, Mebaillen- und 
Antiquitätencabinet. Seit dem Yahre 1862 nahm er aud) theil an der Thätigfeit des 
Rathes der meugegründeten Staatsfanmlung vaterländifcher Kunſt- und Alterthumsdenk⸗ 
male. Als Wappencenfor beim Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und als 
Mitglied des Statiftifch-Typographifchen Bureau war er außerdem noch thätig. Die Be- 
arbeitung des gefchichtlichen Theiles der Dberamtsbefchreibungen, Auffüge, Necenfionen 
und andere Heine Schriften, welche in den „Wiürtembergifchen Jahrbüchern“ veröffentlicht 
wurden, legen Zeugniß ab für die feltene Befähigung Stälin’s. Einen Namen in weitern 
Kreifen erwarb er ſich indeffen erft durch feine „Witrtembergifche Geſchichte“, deren erfter 
Band im Jahre 1841 erfchien und deren fünften er wenige Wochen vor feinem Ableben 
noch vollendete. Gründlichkeit und Quellenmäßigkeit des Inhalts, Anfchaulichkeit und 
Präcifion der Darftellung find die Hauptvorzüge diefes vortrefflichen Werks, welches feinen 
Berfafler eine glänzende Stellung unter den Hiftorifern der Gegenwart eingebradht hat. 
In Anerkennung feiner vorzüglicen Leiftungen machte ihn im Jahre 1845 die juriftifche 
Facultät der Umiverfität Tübingen zum Doctor honoris causa. Die Centraldirection 
für Herausgabe der „Monumenta Germaniae‘ in Frankfurt a. M. ernannte ihn zum 
Mitgliede. Bon der füniglich bairifchen Akademie der Wiffenfchaften in Münden wurde 
er in die Hiftorifche Commiffion berufen. 


In den erften Morgenftunden des 1. Ian. 1874 ftarb im neuen Yohannishospital 
zu Leipzig Karl Sproffe, ımter den Künftlern diefer Stadt einer der hervorragendften, 
der namentlich als Aquarellmaler Treffliches Leiftete. „Infolge der empfindfamen Zurid- 
gezogenheit, in welcher er lebte”, fagt das „Leipziger Tageblatt” in einem trefflichen Nefrolog 
Sproſſe's aus der Feder M. Yordan’s, „war fein Name unter feinen Mitbürgern faft 
ſchon vergeſſen, aber Streben und Berdienft fichern ihm eine ehrenvolle Stelle in der 
Kunſtgenoſſenſchaft, wie feine Perfönlichkeit troß aller Seltfamfeiten und Härten, die ihr 
anhafteten, den Eindrud einer feltenen Gefinnungsreinheit hinterläßt. Sproffe wurde 
am 11. Juni 1819 in Leipzig geboren, und bereits in früher Kindheit begleitete ihn die 
Sorge auf feinen Wegen. Bei tüchtigen Naturanlagen, die ſchon damals fi) äußerten, 
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gingen ihm die leichten einfchmeichelnden Manieren ab, die ihm die Herzen der Menfchen 
hätten gewinnen fünnen. Zu feiner Ausbildung zum Maler reichten ihm einige Gönner, 
namentlich Friedrich Brauer und Schnorr von Carolsfeld, Helfende Hand. Alsdann ging 
er zu feiner weitern fünftlerifchen Förderung auf Reifen. Sachſen und die Aheinlande 
gaben ihm reichliche Gelegenheit zum Studium der Natur. Etwa im Jahre 1840 fand 
er durch die Bermittelung des befannten Kunftfchriftftellers Dr. Puttrich Beſchäftigung. 
„Auf diefe Weife‘‘, fagt das oben angezogene Blatt, „wurde ihm der Schwerpuntt feines 
Talentes klar, der in der Kunftardhitefturmalerei lag. Das Beſte, was er gefchaffen hat, 
gehört diefem Gebiete an. Wenn auch Sproffe an malerifchem Reiz der Auffaffung, an 
Eleganz des Vortrags don andern übertroffen worden ift: die Treue der Wiedergabe, bie 
Genauigkeit des Studiums, das auf gründlicher Kenntniß der künſtleriſchen und wifjen- 
ſchaftlichen Hilfsmittel beruhte, und der unermübdliche Fleiß der Durchführung, die nirgends 
der Phrafe oder der Echönfärberei Spielraunı ließ, zeichnen feine Feiftungen um fo vors 
theilhafter aus, je feltener diefe fi) ganz an den Gegenftand hingebende Darftellungsweife 
geworden iſt.“ Sproſſe befuchte mehrmals Italien, wo er reiche Anregung und Förderung 
feines Talents fand. Seine auf Beranlafjung diefer Reifen entftandenen italienischen 
Aquarellbilder werben von der Kunftkritif fiir feine beften Peiftungen gehalten. Auch in 
Del, mit der Feder, dem Bleiftift und der Radirnadel Leiftete er Tiichtiges, wenngleich 
feine eigentliche Bedeutung als Maler ohne Frage in feinen Aquarellen zu fuchen ift. 
Nachdem er jahrelang an einem chronischen Herzleiden gelitten hatte, ftarb der treffliche, 
durch die fchönften Gaben des Geiftes und Gemitthes ausgezeichnete Künftler plötzlich 
und unerwartet; das legte Jahr feines Lebens wurde ihm durch die Pflege, die ihm im 
leipziger Yohannishospital zutheil wurde, in mannichfadher Beziehung verfüßt und ver— 
ſchönt, fodaß er auch wieder mit größerer Liebe feiner Kunft lebte. Der Tod fchnitt die 
Hoffnungen fchnell ab, die feine Freunde bereits für den geliebten Kinftler zu hegen an— 
gefangen Hatten. " 


Bon Görz ging die Botihaft von dem am 27. Dec. 1873 auf dem Gchloffe 
Strafjoldo erfolgten Tode des Grafen Straffoldo, Freiherrn von Öraffenberg, 
ein. Er erlag einer heftigen Rippenfellentzündung gerade in dem Augenblid, als er nad) 
Grat zurückkehren wollte, von wo aus er vor einigen Monaten vor feinem Tode fi auf 
fein Schloß begeben hatte, um dafelbft für feinen geſchwächten Gefundheitszuftand Er- 
holung zu fuchen. Graf Straffoldo erblidte am 23. März 1800 das Licht der Welt. 
Er widmete fi nad) tüchtigen Studien der Beamtencarriere. Seine früheften Beamten- 
jahre, fozufagen feine ftaatsmännifchen Pehrjahre brachte er in den italienifchen Provinzen 
zu und befundete ſchon damals ein ungewöhnliches Talent für diplomatifche und andere 
Staatsgefchäfte, ſodaß feine fpäter erfolgte Berufung in die k. k. Hoffanzlei fehr erflärlich 
erfhien. Das Bewegungsjahr 1848 fand ihn in Rovigo als Provinzialdelegaten. ALS 
die Revolution ausgeftürmt hatte, ward ihm die Auszeichnung zutheil, zum Hofrath beim 
dalmatifchyen Landesgubernium ernannt zu werden. Nicht lange darauf ging er als Chef 
der Civilabtheilung de8 Oeneralgouvernements des Tombardifch-Benetianifchen Königreichs 
nad) Italien zurüd. Nach dem Abgange des Fürften Karl Schwarzenberg vom Gtatt- 
halterpoften zu Mailand erhielt Graf Straffoldo durch die befondere Gunft des Karfers 
diefe ausgezeichnete und verantwortungsvolle Charge. Im Yahre 1853 aber finden wir 
ihn in Steiermarf, alfo in Gras, ald Statthalter wieder. Er war in diefem Amte mit 
Energie und Einfiht thätig, bis er im Jahre 1865 in den Nuheftand trat. Geitdem 
hat er an den öffentlihen Angelegenheiten feinen thätigen Antheil gehabt und in Zurück⸗ 
gezogenheit gelebt. In dem Grafen Straffoldo, der, nebenbei bemerkt, ein Schwager 
Radetzky's war, verliert Defterreicd einen feiner hervorragendften und beliebteften Cavaliere. 


Der in den Furheffifchen Verfaſſungskämpfen viel genannte Juſtizrath Heinrih Hen- 
fel in Kaſſel ift am 26. Juni 1873 aus dem Leben gefchieden. Er wurde am 9. Yan. 
1802 zu Schmalfalden ald Sohn eines dortigen Beamten geboren. Im Yahre 1817 
bezog er die marburger Univerfität, um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, und wurde 
Sprecher der dortigen Burſchenſchaft. Nach fünfjährigem Studium beftand er feine Prit- 
fungen nicht nur rite, fondern cum laude, wurde Abvocat in Kirchheim und im „Jahre 
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1825 Dbergerichtsprocurator in Marburg, in welcher Stellung er bis zum November 
1830 verblieb, um ſich alsdann, feiner Neigung gemäß, für die afademifche Laufbahn 
vorzubereiten. Er hat indeſſen diefes Ziel nie erreicht, da politifche Beftrebungen ihn 
bald in andere Bahnen Ienften. Die Bewegungen der Yulirevolution hatten inzwijchen 
auh Marburg ergriffen; Henfel nahm lebhaften Antheil an ihnen und trat in Wort und 
Schrift fiir die Idee der Freiheit ein. Im März 1833 trat er al8 Abgeordneter für 
Marburg in den heffifhen Landtag. Auch in den beiden folgenden (bis April 1835) hatte 
er Si und hat namentlich an den gefegeberifchen Yeiftungen derfelben thätig mitgewirkt. 
In den Landtag von 1836 mwurde er nicht wieder gewählt. Inzwifchen war er Ober: 
gerihtsprocurator in Kaffel geworden und hatte ſich eine große Praris erworben, ſodaß 
ihm zum politifchen Wirken nur wenig Zeit iübrigblieb. Ein Werk von Werth gab er 
in den Yahren 1839—40 heraus: „Bemerfenswerthe Rechtsfälle und gerihtlihe Ent— 
ſcheidungen“ (drei Hefte). An dem Streite der hierardifchen Partei mit den Piberalen in 
Heſſen über die Frage der fürmlichen Verpflichtung der evangelifchen Geiftlichen auf bie 
Symbolifhen Bücher des 16. Yahrhunderts nahm er zu Gunften der Liberalen regen 
Antheil und fchrieb mehrere damals Auffehen machende Broſchüren, namentlicd, gegen den 
befannten Bidel. Im Jahre 1845 wählten die Städte des Diemelftromes Henkel wie- 
derum in den Landtag; er trat hier als der eigentliche Führer der Kammermehrheit in 
der Sache der Bertheidigung der in Kurheſſen arg bedrüdten Deutfchlatholifen auf und 
belämpfte namentlich die Angriffe feines frühern Freundes Scheffer, des Verwalters des 
Minifteriums des Innern. Zum Landtage 1847 wollte die Negierung Henkel und feine 
Anhänger nicht zulaffen, und erft nad) erfolgter gerichtlicher Freiſprechung Henkel's wurde 
er und feine Genofjen zum Landtage zugelaſſen. Mit dem Jahre 1848 traten befannt- 
lich auch in Heffen befjere Zuftände ein. ‚Vor dem Sturme der Adreſſen und Aborb- 
nungen“, heißt es in einem Nekrolog Henkel’ in der „Allgemeinen Zeitung‘, „ver 
Ihwanden die Scheffer und Conforten umd ließen den Kurfürften im Stiche. Henkel ge« 
hörte jegt zu den Männern, die fi um den Thron des Landesheren ſcharten, welchem 
nunmehr, fo fchien e8 wenigftens, die Augen aufgegangen waren, fodaß er öffentlih und 
feierlich Beobachtung der Verfaffung und Abhülfe der gerechten Befchwerden feines Bolfes 
gelobte. Henkel war Berfaffer der von den Kaffelanern am 6. März 1848 dem Kur— 
fürften überreichten «Centum gravamina nationis hassiacae». Eifrig betheiligte er fid) 
an den Landtagsarbeiten mit den Märzminiftern, deren Verkehr mit dem Kurfürften eine 
kurze Zeit lang, bis Oeſterreich wieder zu Kräften fam, leidli von ftatten ging.” Henlkel 
wurde nunmehr von zwei Wahlbezirfen ins Parlament gewählt, kehrte aber bald zum 
Landtage zuriid;; denn er war mit dem Parlament fehr unzufrieden und polemijirte Hefti 

gegen die Halbheit in den Maßnahmen beffelben. Im Anfange des Jahres 18349 finde 

wir ihn abermals als Abgeordneten der Stadt Kaffel im Parlament, und zwar im 
Centrum. Nachdem die franffurter Reichsverfaſſung gejcheitert, ging er nicht mit dem 
Rumpfparlament nad; Stuttgart, fondern al8 Abgeordneter für Fritzlar zum Vollshauſe 
nad; Erfurt, wo er die Annahme der Dreikönigsverfaffung befürwortete. Er Tehrte von 
dort zum heſſiſchen Landtage zuriid und wirkte fiir die erfurter Reichsverfaſſung und die 
lurheſſiſche Landesverfaſſung. Als Defterreich und Baiern der Oppofition in Heffen durd) 
die Waffen ein Ende machten, wurde Henkel nebft feinen Collegen zu mehrjähriger Fe— 
fungshaft verurtheilt, aus der er erft im Jahre 1853 entlaffen wurde. Während der 
Reaction hielt ſich Henkel ziemlich fern von der Betheiligung am öffentlichen Leben. Als 
von Preußen her wieder freiere Lüfte zu wehen anfingen, wurde er jedoch nod) einmal 
in den Landtag gewählt. Mit den Ereigniffen des Jahres 1866 war er völlig einver- 
Randen und die Annerion Hurheffens durch Preußen betrachtete er als ein Glück, wenn 
ihm auch der Untergang der BVerfaffung, für die er fo tapfer gefochten, einigermaßen 
Iämerzlic, fein mochte. Den Errungenfchaften des Jahres 1870— 71 brachte er das 
Gefühl freudigfter Sympathie entgegen. Gelegentlich feines funfzigjährigen Dienftjubi- 
laums erhielt Henkel von der Stadt Kaffel das Chrenbürgerreht; der König fchmiüdte 
ihn mit dem Rothen Adlerorden. Einige Jahre zuvor war er bereit® zum Juſtizrath 
manıt worden. 
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Revue der bildenden Künfte, 


Die Weltausftellung in Wien hat und im Jahre 1873 eine glänzende und beinahe 
bollftändige Ueberficht des modernen Kunftlebens gewährt. Ihrer Ergebniffe ift auch an 
diefer Stelle furz gedacht worden. Die bildenden Künfte haben feitdem nicht viel Neues 
producirt, wenigftens nicht viel von Bedeutung; nod immer bilden die Kunftwerfe, 
die im Prater vereinigt waren, namentlich der intereffante Wettftreit zwifchen franzöfifcher 
und deutfcher Kunft, wie er fich Hier wieder herausftellte, den Gegenftand der Geſpräche 
und der Erörterung in öffentlichen Blättern. 

Auf dem Gebiete der Baukunſt wird feit diefer Zeit nirgends fo eifrig gearbeitet 
wie in Wien. Jene großen Unternehmungen, deren Entwürfe und Modelle auf ber 
Weltausftelung Bewunderung geerntet hatten, fteigen nad und nad) aus dem Boden 
hervor. Die Kunftafademie und die neue Börfe von Theophil Hanfen find bereits 
weiter dorgefchritten, aber auch die kaiſerlichen Mufeen von Semper und Hafenaner, 
die Univerfität von Ferftel, das Nathhaus von Friedrid Schmidt, das Parlaments- 
gebäude von Hanfen find begonnen. Mit allen gegen vier Stimmen ging die Bewilli- 
gung der Summen für das letztgenannte im öfterreichifchen Abgeordnetenhaufe durch — 
befhämend genug für den Deutfchen Neichstag, der noc immer nicht zu feinem neuen 
Haufe fommen kann und, nachdem die Sache einmal gründlich verfahren worden, nachdem 
bei der Concurrenz nicht ber einzige richtige Schritt gethan worden war, dem Sieger, 
auch unabhängig von der Wahl des Plates, die Ausführung des Werkes zu übertragen, 
immer mehr in die Irre gerietf. Der Reichstag verwarf den einzig möglichen Pla für 
monumentale Wirkung und Maffenentfaltung, den des Krol’fchen Etabliffements, und 
wählte, unter der Führung von Auguft Neichenfperger, weldyer eine geringe Majo- 
rität zu gewinnen wußte, ein ganz unmögliches Terrain Hinter dem jegigen prodiforifchen 
Reichstagshauſe. Der ultramontane Apoftel der modernen Gothik wußte, was er wollte: 
für einen gothifchen Bau, der Stodwerf über Stockwerk häuft und feinen monumentalen 
Ausdrud in Thürmen fucht, wäre ein folcher Plat gut gewefen. Seitdem haben die 
berliner Architekten, welche der Reichstagscommiffion ald Sachverſtändige zur Geite ftehen, 
Har bewiefen, daß mit diefem Grundſtück nichts zu machen fei, und die Sache kann num 
wieder von born anfangen. Schlimm genug aber, daß ein Parlament von diefer poli: 
tiſchen Bedeutung, dazu berufen, mit der Kraft auch die Intelligenz der Nation zu ver- 
treten, ſich faft immer Blößen gibt, wenn es ſich um fünftlerifche Tragen handelt. 

Die Bildhauer Haben in letster Zeit vielfach Gelegenheit gefunden, ihr Können bei 
Concurrenzen für bedeutende Monumente zu bewähren, und jedesmal war der Erfolg da— 
durch ein höchſt erfreulicher, daß ſtets ein hervorragender und erprobter Meifter den Preis 
gewann. Für das Cornelius-Dentmal in Düffeldorf trug Donndorf in Dresden den 
Sieg davon; den Auftrag zur Ausführung des Werkes hat er bereit angenommen. 
Unter den Entwürfen für das Beethoven-Monument in Wien hat derjenige von Zum: 
buſch durchſchlagende Wirkung gethan. Nachdem Johannes Schilling in Dresden 
aus der engern Goncurrenz für das Nationaldentmal auf dem Niederwalde als Sieger 
hervorgegangen, hat er auf Wunfd des Comite auch diefen Entwurf nochmals umge: 
arbeitet und zwar mit beftem Erfolge. Die Aufgabe, ein Monument von impojanten 
Berhältniffen zu ſchaffen, das auch in die Ferne wirkt, bot Schwierigkeiten genug. Schil— 
ling hat verftanden, die Sculpturen des mächtig ausgebildeten Sockels zu vereinfachen, 
und die Hauptfigur, die vor dem Kaiferthrone ftehende Germania, mit der Linken auf 
das Schwert geftüßt, in der Rechten die Kaiferkrone emporhaltend, ift ſchön und großartig. 

So ift denn Ausfiht vorhanden, daß durch diefe Schöpfung die Kriegsthaten der 
jüngften Zeit und die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches eine würdigere Verherr— 
lihung finden werden als durch das Siegesdenfmal auf dem Königsplatze in Berlin. 
An diefem ift nichts monumental als das Foftbare Material, aber die Erfindung, die von 
Strad herrührt, ift überaus dürftig und hat Berlin um ein neues Experiment im claf- 
fifhen Zopf bereichert. Die nichtsfagende Säule, welche aus der umgebenden Halle Heraus: 
wählt, die ftillos:naturafiftifche Decoration durch die reihenmweife in die Canneltrungen 
geftellten und mit Ouirlanden befeftigten Kanonenrohre, das Heinlich behandelte Adler— 
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capitäl und die fiir da8 Ganze viel zu große Statue, die es krönt, ergeben einen an— 
ſpruchsvollen Prunkbau, welchem Charakter und Eigenthiimlichleit ebenfo fehr wie die fei- 
nere Durbildung fehlen. Auch die Kelief$ vom Unterbau find von mäßigem Werth, 
das von Salandrelli gearbeitete ift unter ihnen das beſte. Bei der Enthillung des 
Siegesdentmald war die Nüdwand der untern Halle mit dem Gemälde von Anton 
von Werner geſchmückt, das in Mofaif ausgeführt werden fol. In der Bela, die er 
für die Siegesftrafe erfunden, durch welche das Heer im Jahre 1871 feinen Einzug 
hielt, hatte Werner zum erften mal den Verſuch gemacht, Ereigniffe und Kriegsthaten 
der jüngften Zeit in der Fülle ihrer realen Wucht darzuftellen, aber ihnen dabei durch 
einen gewiffen phantaftifchen Apparat einen Zug des Poetifchen und einen größern ma» 
leriſchen Neiz zu verleihen. Es kann fraglich fein, ob jene Art der Darftellung, für 
eine halb improvifirte eftdecoration mmiübertrefflih, auc, für den monumentalen Zwed 
geeignet if. Jedenfalls hatte fi) aber Werner aud) hier wieder als einen Künftler von 
fühner Erfindung und feltener Birtuofität gezeigt, der eine hinreißende Wirkung hervor: 
zubringen weiß. 

Im übrigen gingen die bedeutendern malerifchen Leiftungen, welche während ber 
letzten Monate das Intereffe der Funftliebenden Kreiſe erwedten, großentheils von Wien 
and. Makart's Katharina Cornaro, welche die Huldigung Venedigs empfängt, gleichzeitig 
mit der Weltausftellung zuerft im wiener Künftlerhaufe ausgeftellt, hat feitdem eine 
KRundreife angetreten. Wenn man dies Werk ald einen Trumpf bezeichnet, den der 
Künftler ausgefpielt Hat, fo ift man im Rechte. Der Fortſchritt gegen früher ift un- 
verlennbar. Sichtlich Ichnt er fid) an Paolo Beronefe an, dem er den Stil ber 
reihen Compoſition wie die Grundſätze des Colorits nachbildet, aber diefer Anſchluß ift 
für ihm nur vorteilhaft. Er Hat hier eine größere Nealität als früher gewonnen, hat 
widerwärtige Züge, wie fie fonft immer bei ihm auftauchten, vermieden, und mit feiner 
glänzenden coloriftiihen Bravour eine zauberhafte Wirkung erreicht. Grenzen, die er 
nicht zu überſchreiten vermag, find ihm freilich auch Hier gefegt. Echte Individualitäten 
voll Wille, Bewußtſein und Urfprünglichkeit, echtes, von Empfindung durdjdrungenes 
Leben darzuftellen, ift ihm auch hier nicht gelungen. Trotz aller Pracht der Erjcheinung 
ftehen feine Geftalten wie Schatten vor uns da. 

Während Makart die Bewunderung des Publikums fchnell gewonnen hatte, verhielt 
fi) diefes fpröde und abwehrend gegen die legte größere Schöpfung, mit welcher ber 
nene Profeffor der wiener Akademie, Anfelm Feuerbach, auf den Schauplatz trat. 
Seit einer Reihe von Jahren hatten alle feine Arbeiten den Charakter ruhiger, ftim- 
mungsvoller Situationsbilder, gewöhnlich von melandolifher Empfindung befeel. Mit 
diefem Werke macht er nad) langer Zeit zum erften mal wieder den Verſuch, einen Ge— 
genftand voll dramatischen Lebens und entfefjelter Leidenschaft darzuftelen. Nicht alles 
ft ihm auf den erften Wurf gelungen, die vollftändig gefchloffene Einheit fehlt dem 
Bilde, das zu epifodenhaft componirt ift; neben Motiven und Gruppen von hoher Schön- 
heit kommen folche vor, die noch nicht zur vollen Klarheit herausgearbeitet find; aber 
auch diefem Bilde gegenitber hat man das Gefühl, daß es die Peiftung eines immerfort 
frebenden Künſtlers ift, der feine ganze Kraft, feine innerfte Empfindung an die Sache 
jett, der auch in der Farbe, in der er Ungemwöhnliches vermag, nicht blos auf den colo« 
riſtiſchen Effect ausgeht, fondern fie ald das Mittel poetifhen Ausdrudes handhabt. 
Deutlicher noch trat die ernfte, tiefe, ringende Natur Feuerbach's in einem zweiten, kurz 
darauf vollendeten Werke zu Tage, dem Gaftmahl des Agathon. Den Stoff, den er 
bereit8 in einem frühern, auf der münchener Ausftellung des Jahres 1869 erfchienenen 
Berfe behandelte, Hat er jetzt noch einmal ergriffen, in der richtigen Erwägung, daf er 
defielben damals nicht vollkommen maleriſch Herr geworden, daß aber das bereits Ge- 
leiftete wert fei, von neuem durchgearbeitet zu werden. Er hat die ftilvol angelegte 
Compofition beibehalten, aber pafjend abgerundet und bereichert, an Stelle des frühern 
falten, grauen Tons der Farbe, der ein Misgriff gewefen, hat er ein fattes, harmonifches, 
träftiges Colorit gefeßt, und vor allem Hat er das bewährt, was das Talent erft zu dem 
mahen fann, was es fein foll: Charafter. 

Der diesjährige Salon in Paris fcheint ungewöhnlich glänzend zu fein, 2205 Oel- 
gemälde, 183 plaftifche Arbeiten find ausgeſtellt. Seit dem Jahre 1872 hat jeder Sa— 
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fon den vorhergehenden an Zahl der Einfendungen und an durdjfchnittlicher Güte der 
Arbeiten übertroffen, die Production in Frankreich hat feit dem Kriege noch zugenommen. 
Unter den Bildwerken haben der Narciß von Paul Dubois und die Gruppe Gloria 
victis von Mercied die höchfte Bewunderung gefunden. Unter den Gemälden fefjelt na- 
mentlich ein maleriſches Experiment von feltener Kühnheit de8 Machwerles, Bonnat's ge- 
freuzigter Chriſtus, ſchroff naturaliftifc) abftoßend, aber von auferordentlicher Lichtwirfung. 
Daneben werden Mach ard's Diana, eine poetifche Ydealfigur, der Einzug Karl Mar- 
tel’8 in Poitierd von Puvis de Chavannes, die Kriegsbilder von Detaille, Du— 
pray und Neuville vorzugsweife gerühmt. Auch Genre und Landfhaft Haben Treff» 
liches geleiftet. Unter den Erfcheinungen aus dem Auslande Hat namentlich der Pole 
Matejfo mit feinem von der Weltausftellung her befannten Stephan Bathori, der die 
ruffifhen Abgefandten empfängt, in Paris imponirt. 

Seit der Weltausjtellung find itberall in den Kreifen, welche Intereffe für die bildende 
Kunft Haben, namentlich zwei Fragen lebhaft erörtert worden: die Förderung der Kunft 
durch den Staat, und die Unterrichts- und Hunfterziehungsfrage. Wenn die fran- 
zöfifche Kunſt damals, kurz nad) der tiefften politifchen Demüthigung der Nation, dennod) 
vor den Augen der gebildeten Welt eine Gediegenhett und einen Glanz entfaltete, welche 
die Leiftungen aller übrigen Völker in Schatten ftellten, wenn gerade Deutfchland durch 
Frankreich vielfach befchänt ward, fo beruhte diefes Ergebniß nicht ſowol auf einem 
Uebergewit von Zalent und echtem Kunftgefühl auf franzöfifcher Seite, als vielmehr 
auf dem richtigern Verhältniß, welches dort Staat und Geſellſchaft der Kunft gegenüber 
einnehmen, auf einer beffern Organifation der Kunftpflege und des Kunftunterrichts. 
Bon vielen Schriftſtellern, welde über die bildende Kunft auf der Weltausftellung be- 
richtet haben, ift das auf das entjchiebenfte ausgefprocdhen worden, von feinem ſchärfer 
und nachdrücklicher als von R. Eitelberger von Edelberg, in einem Auffate, der 
in der „Zeitfhrift fiir bildende Kunſt“ erfchien. Die deutfchen Akademien und Sunft- 
ſchulen bleiben in ihren Yeiftungen weit hinter den billigen Anforderungen zurüd. Die 
alte akademiſche Tradition ift vollftändig abgeftorben, und wenn da und dort jüngere und 
febensfähige Richtungen Wurzel gefaßt, ja felbft Schule gebildet haben, fo fehlte es doch 
überall an der rechten Entfcloffenheit der Entwidelung, an dem wahren Zufammenhange 
zwifchen allen einzelnen Beftrebungen. In beften Fällen können angehende Künftler einen 
tüchtigen Unterricht im Atelier eines einzelnen Meifters, und Hier im einer ganz be- 
ſtimmten Richtung, erhalten. Aber es fehlt meift fowol am einem auf richtige Prin- 
cipien gegründeten Elementarunterridht, als — auf höhern Stufen der Ausbildung — an 
wahrhaft methodifcher und zufammenhängender Unterweifung in dem, was fi in der 
Kunft lernen läßt. Bon diefer regelmäßig entwidelten und ſicher gefchulten Uebung von 
Auge und Hand, diefer gediegenern Kenntniß des menschlichen Körpers, der Antike, der 
ültern Meifter, wie in Frankreich, ift bei uns nirgends die Rede. 

Die Kunſtakademie in Berlin fann nicht leben und nicht fterben; feit dem Tode 
von Gottfried Schadow (1850) hat fie noch immer feinen Director, der Stellvertreter 
des BVicedirectors ift ihr officieller Leiter und die frifchern, thätigern Kräfte werden in 
der Tehrerfchaft und im Senat durd) die Maſſe altersſchwacher und unzureichender Mit- 
glieder erdriidt. Nur dieſem Inftitut zum Trotz wird in Berlin von Einzelnen Gebdie- 
genes und Lebensfähiges producirt. Beſſer ſteht es freilich in Münden, wo Piloty we- 
nigften® verftanden hat, Schule zu bilden, wo fein eminentes Lehrtalent ihm ſchon feit 
mehr al8 einem Jahrzehnt al8 den für die ganze Nichtung der Akademie maßgebenden 
Künftler daftehen ließ, bis er jetst nad) dem Tode von Kaulbach ihr wirklicher Director 
geworden ift. Aber der Realismus, der Hier überwiegt, ift ein fehr äußerlicher und ein- 
jeitiger. Immerhin mögen einzelne Talente ſich hier glücklich ausbilden und in einzelnen 
Deziehungen trefflihen Unterricht empfangen fünnen, ein höherer Auffchwung, eine Ent- 
faltung der beften Fünftlerifchen Kräfte der Nation, ein ideales Fünftlerifches Streben ift 
doch von hier micht ausgegangen. In Deutfchland haben zwar alle möglichen Haupt- 
ftädte Heinerer Staaten ihre Alademien, aber gerade diefe pflegen von fehr geringem Ein- 
fluß auf die Entwidelung der Kunſt zu fein, fie arbeiten mit unzureichenden Mitteln und 
unvollftändigen Kräften, fie haben im beften Falle einzelne Kitnftler unter ihrem Perſonal, 
die einen eng um fie felbft gefcharten Schülerkreis fördern; im großen und ganzen ziehen 
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fie jedod nur eine Generation nad der andern von ungenügend vorgebildeten, Halb dilet- 
tantifchen, in enge Gefichtsfreife gebannten, daher fofort der Mittelmäßigkeit preisgege- 
benen jungen Künſtlern heran. 

Und hat der deutfche Künftler feine Schule Hinter fih, fo fieht er meiftens fich in 
der Page, für den großen Markt produciren zu müſſen, auf den das Mittelmäßige die 
gangbarfte Waare ift, er macht Fabrikarbeit nad) einem beftimmten Durchſchnittsmaß, 
alle höhern Impulſe verfchwinden, er finkt der Berflahung und der Manier in die Arme. 
Wo haben wir ein Beifpiel von fo umfaffenden Anfäufen von Bildwerfen und Gemälden 
durch den Staat wie in Frankreich? Ideale Beftrebungen, Berfuche, iiber das Altägliche 
hinauszugehen, Leiftungen, die ein Aufbieten gefteigerter Kraft beanfpruchen, lönnen hier 
bon vornherein einer ehrenvollen Aufnahme eines Ankaufes fir öffentliche Gebäude für 
die Sammlungen des Staates ficher fein. Ein erheblicher Bruchteil aller hervorragenden 
Kunftwerke in der franzöfifchen Abtheilung der Weltausftelung war durd die Katalog- 
notiz ausgezeichnet: „Gehört dem Staat!’ Ebenſo Iebhaft aber wird von Staats wegen 
dort die monumentale Kunft gefördert, zunächſt die Ardjiteftur, dann auch Plaftit und 
Malerei, die ſich zu decorativen Zweden unmittelbar an diefelbe lehnen. Auch die gro- 
fen Communen fchliegen fi) dem Staate in diefer Hinfiht würdig an. Die Special: 
ausftellung der Stadt Paris, die eine Weberficht jener Fülle von Unternehmungen bot, 
welhe diefe eine Stadt in einem gewiffen Zeitraum hatte in das Leben treten laffen — 
Bauwerke, Schulen, Theater, Kirchen, umfaffende Herftelungsbauten, wie die Reftanration 
des Stabthaufes, Brunnen monumentalen Charakters, Sculpturen, Wandgemälde, Glas- 
malereien — gehörte zu den lehrreichiten Partien der Weltausftellung. Die vorhandenen 
fünftlerifchen Kräfte werden eben in Frankreich wirklich verwerthet, während fie bei und 
der Berfplitterung, dem nutzloſen Verbrauch ihrer Fähigfeiten preisgegeben werden, und 
daher der Wohlftand, die Entwidelung, die Production des ganzen Volles unberechenbare 
Verluſte erleiden. 

Einiges hat fid) allerdings aud, bei und gebeſſert. Mit dem wachſenden Wohlftande 
it wenigfien® eine gilnftigere Stellung reicher und funftliebender Privatperfonen zur künſt— 
leriſchen Production eingetreten. Die großen Städte, Wien und Berlin an der Spike, 
haben eine lebhafte Thätigfeit im Privatbau erlebt, an die eine Mitwirfung anderer 
Kinfte ſich knüpfte, und die auch einem neuen Auffhwung des Kumftgewerbes die Hand 
reihte. An der rechten Stellung des Staates zur Kunft hat es aber meift nod) immer 
gefehlt. Im manchen Beziehungen ift Defterreidh den Staaten des Deutfchen Reiches in 
diefer Beziehung vorangegangen. Durch das Verdienſt einzelner einfichtsvoller und aus— 
gegeihneter Männer, welche die Schranfen der Bureaufratie durchbrachen, namentlic) 
Eitelberger’8 in feinen Stellungen als Director des Mufeums fir Kunft und In— 
duftrie und als Meferent fir Kunftangelegenheiten im Minifterium, find verfciedene Fort— 
Ihritte gemacht worden. Die Neorganifation der wiener Afademie, die Errichtung all- 
gemeiner Zeichenfchulen in bedeutendern Städten, die Umgeftaltung der Eentralcommiffion 
für Erforfhung und Erhaltung der Baudenkmäler, find unter den jüngften Beftrebungen 
zu nennen. Nirgends erfchallen aber die Klagen über Bernadhläffigung der fünftlerifchen 
Intereffen lauter als aus den Meinern Staaten. Die Mythe, daß durch die Klein— 
Raaterei wenigftens für die Intereffen der Wiffenfchaft und der Kunft mehr gefchehen fei, 
erweift ſich Heute im ihrer ganzen Nichtigkeit. Ein Nothſchrei aus Wilrtemberg, den 
Wilhelm Lübke vor mehrern Monaten im „Schwäbifhen Merkur‘ veröffentlicht hat, 
Iprad} laut genug und fand weithin Widerhall. Iſt dort namentlich die Kärglichleit der 
Mittel für die öffentlichen Kunftfammlungen und die Kunftfchule bedauernswerth, fehlt 
namentlich in der Yandesvertretung der Sinn für diefe Intereffen, und ift e8 eine That- 
Jade, daß die zahlreichen künſtleriſchen Talente, die Schwaben hervorbringt, nur die Wahl 
zwiſchen der Verlümmerung daheim oder der Gründung eines Wirkungskreifes außerhalb 
ihres engern Baterlandes haben, fo fieht es doch auch in andern Kleinftaaten nicht viel beifer. 

Erft während der letzten Monate find da oder dort einige entjchiedenere Schritte zum 
Befiern gethan worden. Sadjfen hat von der franzöfifchen Kriegscontribution eine 
Summe von 767000 Then. für Kunftzwede, und zwar für Pflege der heutigen Kunft, 
für Herftellung älterer Monumente, für Vermehrung der Sammlungen refervirt. Aus 
den Mitteln ift bereits ein Theil der Sayn-Wittgenftein’chen Vaſenſammlung fitr die 
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Antifenfommlung und eine Neihe holländiſcher und italienischer Gemälde für die Galerie 
erworben worden. In Baiern hat der Landtag wenigftens die Mittel für den Neubau 
einer Kunftafademie bewilligt. 

Auch in dem größten deutfchen Staate, von dem man im diefer Hinfiht am meiften 
verlangt und deſſen Beftrebungen die größte Tragweite haben, iſt feit Furzem einiges 
Erfreulihe fiir Kunftzwede gefchehen. Im Gegenfate zu der frühern Kärglichkeit ift zu— 
nüchſt für Kunftfanımlungen Erhebliches gethan worden. Das Deutfche Gewerbemuſeum 
in Berlin ift in den Stand gefetst worden, bedeutende Einkäufe auf der wiener Weltaus: 
ftellung zu machen. Es ift in glängender Weife an ültern Werken der Goldſchmiedelunſt 
bereichert worden durd den Lüneburger Silberfhat, welchen der Staat an ſich brachte, 
als ihm von feiten der „‚unblutigen Commune‘, die ihn befaßt, Verfchleuderung drohte. 
Außerordentliche Mittel, die für das berliner Miufeun ausgeworfen waren, haben zu— 
nächſt zu großartigen und maffenhaften Anfäufen für die Münzfammlung geführt. Auch 
für die Gemäldegalerie waren mehrere Ankäufe gemacht worden, unter denen freilid, das 
funftHiftorifch Merkwürdige eine größere Rolle fpielte als das rein Fünftlerifc Befrie- 
digende. Einen reihen Erſatz dafiir gewährt aber die neuerdings infolge einer aufer- 
ordentlichen Bewilligung des Landtages durchgefetste Erwerbung der berühmten Galeri: 
Suermondt fiir den preußifchen Staat. Die berliner Gemäldefammlung fteht durch di- 
fen Anfauf, fiir den der Preis von 340000 Thlen. jehr mäßig war, auf einmal gan 
ander® unter den europäifchen Galerien da. Herrliche Meifterwerfe von Yan van Üxl, 
Holbein, Velazquez, Murillo, Frans Hals, Rembrandt, den holländifcyen Genre und 
Landſchaftsmalern find für fie gewonnen, ihre empfindlichften Lücken, wie Dürer, Paul 
Potter, A. van de Velde, Hondeloeter, Brouwer, Ian van der Meer aus Delft, find 
gefüllt. Unter Mitwirkung des Staate8 wird ferner ein Mufeum für bildende Künfte 
in Breslau errichtet werden, für welches die Provinzialftände und Privatbeiträge eben- 
falls erhebliche Mittel aufgebradht Haben. In der Concurrenz fiir den Bau hatte der 
Architekt Rathey im Herbft 1873 den Sieg bavongetragen. 

Für den Kumftunterricht ift dagegen in Preußen noch nicht genug gefchehen. Die 
Schritte, die man erwartet hatte und zwar jchnell erwarten mußte, find bisher unter- 
blieben. Zwar find zwei bedeutende und eigenthümlich begabte jüngere Kräfte, E. von 
Gebhardt und Wilhelm Sohn, an die Diüffeldorfer Akademie berufen worden, dit 
dem Abfterben nahe war, während zugleich auch ein vollftändiger Neubau fiir diefes Ju 
ftitut kürzlich beſchloſſen worden if. Zwar ift 2. Knaus, unabhängig von der Ale 
demie, nach Berlin gezogen worden, wo er fein Atelier Schülern öffnen wird. Aber 
die Umgeftaltung der berliner Akademie läßt noch immer auf fi) warten. Die gefammtt 
berliner Künftlerfchaft bezeichnete vor mehrern Monaten Eine Perfönlichfeit als die ge 
eignete und die befte, um an die Spite diefes Inftitutes geftelt zu werden, Anton 
von Werner, deſſen Leiftungen auf den verfchiebenften Gebieten, der Aluſtration mie 
der Monumentalmalerei, einen jungen Meifter von ungewöhnlicher Begabung, feſt in 
allen Sätteln, technifch nad; allen Richtungen bis zur Bravour ausgebildet, zugleid aber 
einen felbftändig empfindenden, originellen, erfindungsreichen Geiſt befundeten. Mit fer 
nem erften Auftreten in Berlin ſchuf er ſich unter feinen Kunftgenofjen wie dem Publ 
fum gegenüber eine glänzende Stellung, und die® allgemeine und freudige Vertrauek, 
das ihm in den Künftlerfreifen gefichert ift, füllt ſchwer in das Gewicht. Im Minifte 
rium fcheint dagegen ein Bedenken zu walten, das aus anders gearteten Tünftlerifcen 
Anfhauungen maßgebender Perfönlichkeiten Hervorgeht, und einem ſchwächlichen Ydeali- 
mus cher gemeigt fheint als einer fo echt modernen, Fühnen, vorurtheilsfreien Kraft. 
Bon der richtigen Entfcheidung in diefem Falle wird vieles abhängen. 
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Die Wanderfchaft der Künftler nad) Rom hat ihre innere Begründung gefunden, feit 
Windelmann mit der im Jahre 1768 erfchienenen „Geſchichte der Kunft im Altertum‘ 
bor den ftumpfen Augen feiner Zeitgenoffen die Schönheit und unvergängliche Jugend der 
Antife gewiſſermaßen von neuem enthüllte und auf fie hinwies, als auf den Quell, von wel- 
dem einzig auch der neuen Kunft wieder verjüingtes Leben zuftrömen fünnte. Und für die 
Bahrheit diefer Lehre haben allerdings nicht der deutsche, damals vielgefeierte Rafael Mengs, 
noch die Franzoſen David oder Ingres, Zeugenfchaft abgelegt, wohl aber Carftens, — in 
dem nicht blos der Formengeift der Antike wiedergeboren erjchien — und bald darauf 
Schinfel und der Düne Thorwaldfen, der namentlich dem leeren Formalismus Canova’s 
gegenüber die höhere Bedeutung der Antike zu rechtfertigen hatte. Und als dann eine 
neue Kinftlergeneration den momentanen Gefühlsgehalt der Zeit der antififirenden Rich— 
tung gegenüber betonte und fid) dem Banne jener überfchwenglichen Stimmungen fügte, 
wie er die gleichzeitige romantifche Poefie beherrſchte, fo behielt man doc; das Auge offen 
für die antife Form, wenngleich man diefe mit romantifchem oder fpecififch chriftlichem 
Meenſtoffe filllte. So wird das Klofter San-Ifidoro in Nom, wo bie „Nazarener‘ 
unter Overbeck's Leitung im Jahre 1810 ihren Sig aufjchlugen, ein Merkftein unferer 
modernen Kunftentwidelung, und die Villa Maffimo, 1821—28 don Doverbed, Veit, 
Koh, Schnorr und Führich ausgemalt, ift eins der umfafjendften Denfmale des Geiftes 
der Romantik. Die größere Anzahl diefer Künftler kehrt allerdings nach zuridgelegten 
!ehrjahren von Rom wieder nach der deutfchen Heimat zuriid — aber die Tradition 
eines Römerzuges ift fir den Künftler zum Dogma geworden. Rom als eine Bildungs- 
ſchule der Form, das war der gedanfliche Ausgangspunkt der modernen Künftlerfahrten 
nad Rom; wir werden im Weitern fehen, ob dies auch noch heute Allgemeingültigfeit 
hat. Vielleicht find einige andere, minder wefentliche Momente ausfchlaggebender geworben, 
obgleich auch diefe nicht unterfchätt werden dürfen. In erfter Linie fteht Hier die Weife 
des italienischen Volkscharakters. Es liegt viel Sinn fir das Gefällige, Aefthetifch-An- 
genehme im diefem Volke, und man nimmt dies namentlich in untern Klaſſen der Gefell- 
haft wahr. Der Römer de8 Traftevereviertels ift bekannt durch den Adel, die Gran- 
denga feines Gehabens, und wenn man die Mädchen von Nemi oder Olevano borbei- 
Ihreiten fieht, die ſchön geformten Schöpfgefähe leicht und graziös auf dem Kopfe tragend, 
lo glaubt mann immer wieder die Urbilder vor ſich zu Haben, welche den Künftler der 
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Antike zur Schöpfung der Karyatiden oder Kanephoren zu begeiftern vermochten. Dann 
ift es längſt anerfannt, daß man in Italien und Griechenland auch heute moch ſchöne 
Menfchen in größerer Anzahl findet als im Norden. Das einfeitig Charakteriftifche zer- 
ftört die Schönheit, und die germanifche Kaffe, welche das Princip des Individualismus 
in fchärffter Betonung in den Culturproceß brachte, und damit zufammenhängend die 
geiftige Einfeitigfeit bis auf die Spite treibt, bietet deshalb weniger ſchöne als phyfiogno- 
mifch intereffante Menfchen. Dagegen wirken in Italien traditionelle Lebensgewohn- 
heiten, eime gewiſſe leichte, ja leichtfinnige Gefinnung, unterftitgt durch einen reichlich) 
fpendenden Boden und ein mildes freundliches Klima, zufammen, daß das körperliche 
Gewächs, um einen Lieblingsausdrud Windelmann’s zu gebrauchen, ftörungslofer ausreife 
und zu harmoniſcher Zufammenftimmung der Form gelange. Diefe Schönheit der Yeibes- 
formen wurde einft nod gehoben durch Nationaltrachten, in welchen fi) der angeborene 
äſthetiſche Talt des Volksgeiſtes auf finnige Weife ausſprach. Nun fommt noch der 
Charakter der Landſchaft Hinzu. Die große Pebhaftigkeit der Farben, welche diefe in 
fi birgt, wedt das Auge aus feiner Trägheit und bewirkt es, daß dafjelbe an einen 
größern Reichthum coloriftifcher Nuancen und fchärfer ausgefprochene Kräfte ſich gewöhne. 
So lernt das Auge nicht durch optifche Formeln, fondern durch eigene Beftätigung die 
überaus zahlreichen Farbenwerthe kennen, die in der Natur verborgen, und erringt damit 
der künſtleriſchen Geftaltung neue Mittel, der Naturwahrheit näher zu fommen. Zu all 
diefem aber gefellt ſich dann als letztes jene eigenthiimliche geiftige Stimmung, welche 
um die Denfmale der Vergangenheit webt und den Wanbernden auf Schritt und Tritt 
begleitet. Dies zufammen muß dann, bei der Offenheit der Sinne des Künftlers für 
alle Berfündigungen des Dafeins, jene Steigerung des phyfifchen und geiftigen Lebens— 
procefjes bewerfftelligen, worin erft das wahre Pebenselement des künſtleriſchen Schaffens 
liegt. Wenn nun in Nom die idealen Bedingungen für die Schöpfung des bildnerifchen 
Kunftwertes mehr vorhanden find als am irgendeinem Orte der Welt, fo ift e8 erklär— 
(ch, daß eine Schäßung des ideellen Gehaltes der Kunft in Rom den ficherften Grad— 
meſſer abgeben wird, wie viel an folchem der Kunft der Gegenwart überhaupt zufonmt. 

Zwei Momente feien num hier hervorgehoben, welche die bildende Kunft in Rom im 
allgemeinen charakterifirt, alles andere dagegen fei der befondern Befprechung jedes einzel- 
nen Runftgebietes zugemwiefen. 

Zuerft ift e8 der Kampf der Schlagworte, welche die Fünftlerifche Production be- 
herrfht. Bis zur Ermüdung hört man auch Hier das PVerdict über den Idealismus in 
der Kunft aussprechen und die Unterfchiede von Realismus und Naturalismus definiren. 
Dazu gefellt ſich in der Malerei noch der Streit zwiſchen „Coloriften” und „Zeichnern“. 
Es follte doch Mar fein, daf mit jeder diefer Kampfdeviſen die Einfeitigkeit auf den Schild 
gehoben wird. Die naturaliftifhe Nichtung Hält natürlich, namentlich in der Malerei, 
dem Zuge der Zeit entfprechend die Oberhand. Wir glauben, das richtige Verſtändniß 
des Princips der Naturnahahmumg müßte hier von dem Bann all diefer Schlagworte 
befreien. 

Die Idee eriflirt nur in der Realität, fie ift nur durch diefe und im bdiefer vor— 
handen; und wie fie fi) nur im der Körperlichkeit offenbart, fo ift fie auch nur durch 
diefelbe darftelbar. Wo deshalb die Geftalt an kränklicher Schwäche Leidet, da vermag 
auch die Idee es nicht, in klarer bündiger Größe ſich auszufpredhen; wie andererfeits, 
wo die Idee nicht noch in allem und jedem gegenwärtig, wir jenes Fröfteln, jene Ab- 
neigung empfinden, wie vor allem Todten, Geiftverlaffenen. Die Form alfo ift das ewige 
und einzige Organon ber Idee. Und es ift nur gefunde Vbealität vorhanden, wo der 
Realität Rechnung getragen. Der ideelle Gehalt aber erhält feine Steigerung durch das 
richtige Verftändniß der Naturnahahmung. ... Die Natur ift ein All-Lebendiges, mit 


— — — —ü —— — 


Deutſche Kunſt und deutiche Künftler in Nom, 227 


gleicher Kraft und Seele in allen ihren Geftaltungen thätig, Im der Nahahmung hat 
nun die Kunft bis zu diefem inmern Leben vorzudringen. Diefes innere und eigent- 
liche Leben der Natur hat aber feinen höchſten Ausdrud im Naturgeſetze, nicht in der 
einzelnen Erfcheinung, losgelöft vom Ganzen. Nur im Ganzen ift die Natur hemmungs- 
los ım Auswirken ihrer großen Geſetze, wogegen fich der völlig reinen Auswirfung bder- 
elben in der Einzelerfcheinung zufällige Hemmungen entgegenftellen fünnen. Wenn ein 
Menfh mit einem Buckel behaftet zur Welt kommt, fo wird man doch nicht fagen, das 
Vildingsgefeg der Natur fei zu völligem Auswirken gefommen, fondern die zufällige 
Hemmung defjelben wird Mar vor Augen liegen und die Idee des normalen Menſchen 
als treibende Idee des Schaffens der Natur Feine Einbuße erleiden. Der Künftler nun, 
der flatt das Bildungsgefeg der Natur zu interpretiven, d. h. ftatt zur Idee jedes Or— 
ganismus vorzudringen und diefer völliges Dafein zu verleihen, nur die Oberfläche ab» 
Ireibt, wenn auch mit: photographifcher Treue, das ift der eigentliche Leugner der Natur- 
wahrheit, denn ftatt das heilige glühende Leben der Natur und zu geben, gibt er uns 
ein Todtes, eiftverlafjenes, die Frage der Natur. Und deshalb ift jener Naturalis- 
mus, par excellence, wie er heute in der bildenden Kunft der Franzoſen, Spanier, 
Italiener und auch zum großen Theile in der deutfchen Kunft — da wieder namentlich 
in der Malerei vorherrfcht, von der Naturwahrheit weiter entfernt als der am weiteften 
gehende Idealismus. Nicht Abfchreiben, Nachfchaffen — dies zeichnet in einem Worte 
das Verhältni der Kunft zur Natur. 

Im Zufammenhange mit fo misverftandener Naturnahahmung fteht eine andere That« 
Jade, welche für die Kunftitbung der Gegenwart charakteriftifch ift: der Mangel monu« 
mentaler Kunftfchöpfungen, wenngleich hier auch noch ein anderes wichtiges Moment in 
Rechnung kommt. Cine Kunftrichtung, welche das höchfte Ziel darin fieht, der Dber- 
lähe der Natur höchftgefteigerten treuen Ausdrud zu geben, muß eine völlige Nivel- 
mung zwifchen den Werthen der Erfcheinungen vollziehen: dem Was der Darftellung 
jede Mitfprache entziehen. Wer auf den Geift der Natur geht, der fucht ihm zu dere 
herrlichen in immer erhabenern Dajeinsoffenbarungen, in feinen höchſten PVerkündigungen ; 
wer nur der Oberfläche zugewandt, ſucht mit Vorliebe das Gemwöhnliche, Alltägliche, weil 
er hier am bdeutlichften zu zeigen vermag, wie erfchredlich weit es die Kunſt in ber 
Nachahmung der Natur gebracht. Wir werden fpäter auch fehen, daß das Genre, aber 
nicht jenes geiſtig vertiefte Genre der Niederländer, die Kunftproduction unferer Tage 
behertſcht. 

Doch lommt bier auch noch die Stimmung der Zeit in Betracht, wie fie ſich der 
tünftlerifhen Production gegenüber manifeftirt, wovon namentlich) die monumentale Kunft 
bedingt ift. Unfere Zeit als eine Zeit des Ueberganges zu bezeichnen, ift feine müßige 
phraſe; nad) allen Richtungen hin find wir mit unfern Gedanken und Ideen aus den 
Geftaltungen hin ausgewachfen und fuchen nun an der Wirklichkeit zu erproben, was an 
ihnen von lebensfähiger Wahrheit ift. Und diefes Ringen ift um fo mächtiger und weit 
wnfaffender, als es ſich in einem großen und fihern Staatswefen entfalten darf, das feiner 
wiedererworbenen rüftigen Jugend wol den fühnften Kräfteaufwand zutrauen darf. Aber 
eben eine Periode, die erft danach ringt, einer theoretifchen Wahrheit durch praftifche 
Realifirung Allgemeingültigkeit zu geben, ift hervorragend fubjectiver Natur. Solches 
cxweiſt fih dann allerdings günftig gegenüber jenen Künſten, welche dem fubjectiven 
Element einen größern Spielraum gewähren, alfo der Muſik, und was Poefte betrifit, 
der Lyrit umd dem Roman gegenüber; aber fie zeigt fich minder günftig den bildenden 
Künften, wo es gilt, mit ruhigem, nicht vibrirendem Auge die Welt zu fehauen, die Idee 
jedes Organismus zu erfaflen und danach mit flcherer Hand zu geftalten. Einer ſolchen 
von Gedanlenkämpfen Heftig bewegten Zeit mangelt die Sicherheit des ganzen Gehabens; 
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was jener heilig hält, verſchmäht der andere, und was heute gilt, hat morgen ſeinen 
Werth verloren. Auf die Kunſt angewandt, macht dies den „Stil“ unmöglich, welcher 
eben nichts anderes ift als eine allen gemeinfame und allen gültige Anfhauung, wie 
die Ideen der Erfcheinung in der Kunft zum Vortrage gebracht werden müßten. Nur eine 
Zeit, welche ſolches Stilgefühl befist — was gleich ift mit habitueller äfthetifcher Stim- 
mung — drängt das Produciren des Künſtlers in fefte ewige Normen, und hält ihn 
von allen jenen Stilübungen fern, die unferer Zeit ebenfo geläufig find, wie fie der 
hellenifchen Kunftprobuction fern lagen. Nur aber eine folche Zeit, welcher Stilgefühl, 
d. 5. habituelle äfthetifche Stimmung eigen, wird eine wahrhaft große monumentale Kunft 
befigen fünnen. Denn diefe hat ja nichts anderes zum Borwurfe, als die großen, feit- 
ftehenden allgemeingültigen Ideen ihrer Zeit in allgemeingültiger fchöner Form zum Aus- 
drud zu bringen. Sie muß alfo durchaus getragen fein vom Geifte der Zeit, im ihm 
wurzeln, von ihm ihre Impulfe empfangen. Indem nun aber unferer Zeit gerade biefe 
äfthetifche Stimmung mangelt — unfere gefellfchaftlichen Sitten, unfere Trachten, unfere 
Lebensgewohnheiten, unfere Imduftrie (diefe fucht ihre Vorbilder in allen Ländern und in 
allen Zeiten) zeugen hierfür —, fo tragen gleich von vornherein jene feltenen monumentalen 
Werke, die wir noch entftehen fehen, die Signatur an fi), daf fie Fremdlinge in ihrer 
Zeit: ihr Stoff Liegt nämlich entweder der Zeit ganz fern, oder der Künftler Hat fid in 
den Dienft der Tagesphraje begeben. Allerdings ift man heute froh, jelbft ſolchen Spuren 
monumentalen Schaffens zu begegnen inmitten des Kleinen und Slleinlihen, womit das 
Auge genugfam geängftigt wird. 

Wenn aber die erimirtere Kunftprobuction fo von der Stimmung der Zeit abhängig, 
hat fi denn diefer der Künftler fo ganz mit gebundenen Händen gefangen zu geben? 
Wir meinen: Nein! und halten dabei auch das praftifche Moment im Auge, daß ber 
Kitnftler nicht blos ein Bürger des Olymps, jondern auch der Erbe ift. 

Das große monumentale Kunftwerk ift allerdings durchaus von der Gefammtftimmung 
ber Zeit bedingt, aber es gibt eine Entwidelung, welche die diefem nöthige Stimmumg 
vorbereiten Hilft, und der Künftler hat nicht blos die Aufgabe, den äfthetifchen Ideen 
der Zeit Ausdrud zu verleihen, er hat auch die Aufgabe, die äfthetifche Erziehung feines 
Bolfes und feiner Zeit zu fördern. In foldem Sinne faßten ihre künftlerifche Miffion 
Goethe und Schiller auf. Das ift nun die Hauptfüinde der Fünftlerifchen Production 
unferer Zeit, daß fie diefe ihre Pflicht verleugnet. „Wir meißeln und malen, was dem 
Geſchmacke der Zeit entſpricht“, Hörten wir wiederholt fagen, „denn fchlieglich hat der 
Käufer die erfte Stimme” Man kann dies als Devife der ganzen modernen Kunft, 
wenige Ausnahmen jeien nicht geleugnet, betrachten. Die fünftlerifchen Unbilden, die ſich 
in folhem ausfprechen, fritifiren wir nicht, wir gedenfen dabei nur des praftifchen 
Moments. Der Menſch bedarf des idealen Elements in feinem Leben wie des täg— 
lichen Brote. Je mehr e8 nun dem Wiffen und Gewiffen einer Zeit zuwiderläuft, ſich 
das Ideale in der Form des Symbols zumitteln zu laffen, wie e8 in den dogmatifchen 
Religionen der Fall, um jo mehr wird jene höhere reinere Form, im welcher das Ideale 
in der Kunft zu dem Menſchen fpricdht, dem Menfchen Bebürfnig, abgefehen davon, daß 
auch die Natur in der Kunft in reiner Energie ihres Weſens fich offenbart, alfo die 
Kunft eine Schwefterftellung zur Wiffenfchaft dem intellectuellen Wefen des Menfchen 
gegenüber erhält. Damit ift ed ſchon ausgefprodhen, daß die Kunft fein bloßer ſchöner 
Lurus, daß fie das geiftige Brot des Lebens ift, daß fie diefem Wärme, Klarheit, Freude 
verleiht. Das Dafein des Culturmenfhen fanı alfo der Kunft nicht entbehren — es 
wäre zu wünfchen, daß diefe Ueberzeugung das Selbfigefühl des Künftlers in edelm 
Sinne fräftige. 
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Wir gehen jetzt zur beſondern Charakteriftif der beiden Schweſterlünſte — Malerei 
und Plaftit — und ihrer gegenwärtigen deutfchen Vertreter in Rom über. 

Die Plaftit ift nicht nur die ftrengfte Schwefter der drei bildenden Künfte, fie ift 
dies auch im Vergleiche zu der Dichtlunft und Mufil, Im ihrer Gewalt ſteht e8 weber, 
einen folchen Reichthum ſchlummernder Vorftellungen zu weden, gleich der Muſik, deren 
dunlles Zufanmenfpiel einen geheimnißvollen Lichteffect erzeugt, der neben der bloßen 
Freude an den fchönen Tonverhältniffen wol ganz bedeutend in die Wagfchale fällt, noch 
wirft fie mit fo reichen Mitteln wie die Poefie, welche die Ausdrudsfräfte ſämmtlicher 
Kinfte im fich vereint. Die Malerei wirft nicht blos durch die Form, fondern weil fie 
durch die Farbe den Höchften Reiz der Wirklichkeit erzeugt, und in das Urtheil iiber fchöne 
architeftonifche Berhältniffe mischt fi) gar zu leicht das Nützlichkeitsmoment. Die Plaftit 
allein, welche ſich gar nicht anftrengt, den vollen Schein der Wirklichkeit zu lügen, welche 
duch die Ausdrudsmittel zugleic gehemmt ift, das Stoffinterefje Hervorragend zu be- 
theiligen: fie ift veranlaft, ihre ganze Wirkungsmöglichkeit auf die Form zu concentriren. 
Darım ift aud) das Verhältniß, welches Kinftler und Genießende in einem beflimmten 
Zeitalter zur Plaftit einnehmen, der ficherfte Gradmeſſer des natürlichen äfthetifchen 
Bildungsſtandes des betreffenden Zeitalters. 

Es liegt aber auch nahe, daß die günftigften natürlichen und intellectuellen Bebin- 
gungen werden zuſammenwirken müſſen, diefe Kunft auf ihre höchfte Höhe zu heben. Die 
Plaftit wirft in erfter Pinie durch die reine Form allein; das drängt fie gleich von 
vornherein zu jenen Organismen, in welchen die Natur ihre ganze Bildungskraft wie in 
einem Brennpunft concentrirt, alfo zum Menjchenorganismus. Die menfhlihe Natur 
geht in zwei Nichtungen auseinander: nad) der geiftigen und nad der phnfifchen. Der 
vollendete Menſch ift aber nur der, wo diefer Widerfpruch nicht vorhanden, wo Körper 
und Geift zu unlösbarer Harmonie verbunden. Alfo der fchöne harmonische Menſch ift 
da8 erfte und zugleich höchfte Ziel der Plaſtik. Damit Liegen alle Bedingungen ſchon 
vor, welche die Blüte diefer Kunft herbeizufithren vermögen. Nur ein Zeitalter, das in 
den Kampf zwifchen Natur und Geift noch nicht eingetreten, oder das dieſen ſchon ge- 
ſchlichtet, und nur ein Volk, das durch glückliche natürliche und intellectuelle Verhältniffe 
begünftigt, die menfchliche Geftalt zu Höchfter Schönheit bei ſich heranreifen fieht, dieſe 
ehrt wie ein Göttliches und mit naiver Freude von ihr erfüllt wird, werden eine höhere 
Blüte der Plaftit herbeizuführen vermögen. 

Wer möchte leugnen, daß gerade in diefer Beziehung unferer Zeit gar vieles mangelt. 
Nicht blos, daß noch Menfchenalter hingehen werden, bis der Kampf zwifchen Natur 
und Geift nicht nur in der Reflexion des Menſchen gefchlichtet, fondern daß diefe Ver- 
Jöhnung wieder geiftige Pebensluft geworben fein wird, die wir von Jugend an athmen; 
nicht blos dies, uns ift der menfchliche Körper faft fehon etwas Fremdes geworden, den 
wir auf refpectable Weife kaum anders als hinter den zu conventioneller Form „zufammen- 
geflidten, gefpannten, gebaufchten, durchlöcherten und gefmöpften Feen‘ — moderne 
Traht genannt — zu fehen bekommen. Da ift der moderne Kiünftler zumeift an den 
Secirtifch des Anatomen, oder wenn es hoc) kommt, an die erzwungenen Stellungen des 
gedungenen Modells gewiefen. Kann das aber erſetzen die Schauftellung der Schönheit 
menſchlicher Formen bei den Feſtſpielen der Griechen, oder die gegen die Schönheit fo 
pietätvolle Gewandung der Hellenen, wo nicht das Kleid den Mann machte, fondern ber 
Charakter die Gewandung beftimmte und wo feine große Pinie der körperlichen Form 
verloren ging? So wurden die Formen des menfchlichen Körpers aber auch nicht blos 
dem griechischen Künftler, fondern jedem Hellenen geläufig und damit das Formgefühl 
immer mehr gefteigert. Nun quält uns allerdings nicht die Schrulle, wir müßten oder 
wir fönnten antife Zuftände veproduciren. Aber eben weil dies der Fall, weil wir miffen, 
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daß diefe Zuftände, jo einzig geeignet, die Plaftif zu ihrer Sonnenhöhe zu führen, unwieder- 
bringlich verloren, darum ergibt ſich für ung die Nothwendigkeit, die griechifche Plaſtik, trog 
zahlreicher Gegenrufe, als ftete Hohe Schule auch der modernen Plaſtik zu betrachten. 
Nicht philologifche oder archäologiſche Begeifterung beftinmt uns dazu, fondern eine ein- 
fache logiſche Schluffette. Man hält entgegen: wo läge da der Fortſchritt, unter deſſen 
Geſetze jeder geiftige Proceß ſteht? Der künftlerifche Proceß ift Hier gerade fo ein 
Naturproceß, alfo unveränderlih, wie im jeder andern Kunft. Der Fortſchritt könnte 
alfo nur auf dem Gebiete der Technik, und das wäre das Unmefentlichfte, oder in Er- 
weiterung des Stoffgebietes liegen. In der Marmorfculptur hat auch die Technik Feine 
Fortfchritte gemacht; was aber den Inhalt betrifft, konnte fie entweder nur NRüdjchritte 
machen oder im beften Sinne 2eiftungen erzeugen, welche denen der griechiſchen Plaftik 
an Werth gleichfommen. Die menfchliche Natur hatte eben bei dem hellenifchen Bolfe 
die höchſte Vollendung erreicht; wir find geiftreicher, gelehrter, gefühlstiefer geworben, 
aber alles dies nur auf Koften der Harmonie der Menfchennatur; wir und unfere Zeit 
find individueller, charakteriftifcher, aber ift der leibliche Menſch fhöner geworden? Und 
indem fo der Grieche in concreter Wirklichkeit die fhönften Menjchen unter fi) wandeln 
fah, in welchen die höchſte Idee menſchlicher Schönheit gleihfam nur mit einem leichten 
Schleier verdeckt erfchien, war es ihm ein Leichtes, auch nod) dieſen Schleier wegzuziehen, 
um den Augen feiner Zeitgenofjen und aller kommenden Gefchlechter die höchſte Schönheit 
zu enthüllen, wie ein feliges Wunder; mußte da nicht der Glaube an die Eriftenz ber 
Götter die höchfte Betätigung erhalten? Im diefem Sinne find die leichten Correcturen 
aufzufaffen, welche der griechifche Künftler 3. B. an der Profillinie vornimmt, wie dies 
der griechifche Idealkopf zeigt, z. B. die tiefere Tage des Auges, die gerade Linie von 
Stirn und Nafe u. f. m. 

Wenn alfo die Plaftif der Hellenen das Höchſte und Unüberbietbare geleiftet, wenn 
der griechiſche Künftler mit Harftem Auge die Natur gefchaut, fie in Höchfter Wahrheit 
und Reinheit wieder gebildet, dann ift das Zuritdgehen auf fie allerdings eine Lebensfrage 
der bildenden Kunft, denn fie allein fan das zum Theil erjegen, was Zeit und Natur 
und Charakter und in diefem Sinne entbehren laffen. Allerdings die bloße ſtlaviſche 
Nahahmung des claffiihen Contours hülfe da wenig; die Hauptfache ift, daß der mo- 
derne Künftler e8 von den Alten lerne, die Natur mit folhem Auge zu fchauen, wie es 
der antife Kiünftler gethan; die große Linie wird dann aud) nicht mangeln. Die Antike 
fehre ihn dann vordringen zum Urbilde menfchliher Schönheit, fie lehre ihn, wie der 
Künftler nicht durch Nebenwerk, fondern allein durch den einfachen fchlichten, aber vollen 
Ausdrud der ſchönen Form zu wirken habe. Was aber das Stoffgebiet der modernen 
Plaſtik betrifft, fo wird fie nicht allzu weit zu ihrem Heile über die vorgebradhten griechi— 
fhen Motive Hinauszugehen vermögen. Die Plaftif kann am wenigften dem Rufe nad) 
neuen Stoffen genügen. Sie wird viele gefchaffene Typen nicht leicht aufgeben können, 
da find es gleich die Göttergeftalten der Helenen, in welchen die Plaftif, ihrem Wefen 
entfprechend, den Höhepunkt erreichen mußte. Das höchſte Ziel des plaftifchen Künſtlers 
ift ja, „das Geiftige ganz Förperlich auszudrüden‘‘; in den göttlichen Naturen aber ift 
eben Vermögen und Dafein eine völlige Einheit, und zugleich repräfentiren fie den 
Gipfel aller Naturen. Iſt aber die Mode der Zeit im Rechte, diefe Geftalten aus dem 
Stoffbereiche der modernen Plaftil zu verbannen? Wir meinen, fie haben nod) immer 
Dafein und Wirklichkeit auch im Gemüthe der Modernen, denn die Sehnfucht nad) jenem 
bedürfnißloſen feligen Dafein lebt in uns allen. So ift alfo die ewige Wahrheit der 
Göttergeftalten in der Sehnfucht der Menſchennatur begründet. Aufgabe der Kunft ift 
e8 aber, diefem idealen Zuge entgegenzufommen. Die griehifchen Göttergeftalten find 
nichts als die in die Idealität gehobene rein menfchliche Natur, dies macht fie zu ewig 
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gültigen Objecten der Kunſt. Es handelt ſich allerdings dann darum, daß ung der moderne 
Künftler nicht Larven ſolchen höhern Lebens Hinftelle, fondern Geftalten von jenem gött- 
lichen Leben völlig erfült. Daran fchließt fih denn das mit Borliebe gepflegte mytho— 
logifche Genre; der moderne, namentlich deutfche Künftler neigt ſich diefem mit Vorliebe 
zu, da er für diefe Figürchen, mythologiſch nackt und in einer beftimmten, natürlichen, 
gefälligen Situation, noch das zugänglichfte Publifum findet. Manchmal bleibt von der 
Mythologie allerdings nur die Nadtheit übrig, und im übrigen geht es ganz realiftifch- 
modern her. 

Während alfo die ibeafiftifche Sculptur faft ausfchlieglih auf antifem Stoffgebiete 
fi) bewegt, ift es die realiftifche Sculptur, welde ſich im erfter Linie der Behandlung 
moderner Stoffe zuwendet. Das Porträt und zumeift auch das monumentale Stand- 
bild gehört in ihr Bereich, ferner aber auch da8 moderne Genre, auf welchem Stoffgebiete 
dann ihre zahlreichiten unkünftlerifchen Exceffe vorfallen. Die moderne franzöfifche und 
italienische Plaftit haben ſich nad) diefer Richtung Hin die zahlreichften, allerdings zweifel- 
haften Porbern erworben; auch in Deutfchland felbft machen einige Künftler Staat mit 
ſolchen Ercefien. Die deutfche Plaftit in Rom dagegen gehört im großen und ganzen der 
idealiſtiſchen Richtung an; fie erweift fi im diefer Beziehung jo fehr als gefchloffene 
Fraction, dag man mit Recht von einer römifchen Schule der deutfchen Plaſtik fprechen 
darf, wie diefen Ausdrud auch thatfächlich Lübke im Schluffapitel feiner „Geſchichte der 
Plaſtik“ gebrauchte. 

Wünſchenswerth wäre e8 nur, daß die deutſche Plaftil in Rom fi in ihrem Ber- 
hältniffe zur Antife mehr durch die Traditionen Thorwaldſen's als die Canova's beftim- 
men ließe. Bor jener geiftigen Leere, welche die Werfe Canova's bei aller Formeneleganz 
zumeift ungeniegbar macht, ſchützt den deutfchen Künftler zwar die Gefithlsenergie, welche 
ihm von Haus aus eigen; weniger aber entjchlagen ſich felbft die Talentvollften biefer 
Schule jenem Zauber des Weichen bis ins Weichliche gehend, des Süßen bis ins Süß— 
liche gefteigert, was Canova's Schaffen fo fehr charakterifirt. Allerdings find folche 
Eigenjchaften der Zeit mehr zu Gefallen als die herbe Größe Thorwaldſen's. 


Bevor wir jene deutfchen Bildhauer aufzählen, welche die „Römiſche Schule” bilden, 
fet eines Künſtlers gedacht, der zwar in feiner Formbildung an die Antike anknüpft, 
durch die Stoffe aber, die er ausſchließlich behandelt, eine faft völlig einfame Stellung, 
namentlich jeit Steinhaufer von Rom fort ift, einnimmt. Es ift dies Wilhelm Achtermann 
aus Weftfalen. Der nun jchon fünfundfichzigjährige Meifter, cin Schüler Rauch's, in 
defien Atelier er neun Jahre gearbeitet hat, entlehnt feine Stoffe ausfchlieglich dem fpeci- 
fiſch chriſtlichen Vorftelungstreife, wogegen ihn feine Lehrjahre zu antifer Formbildung 
führten. Welchen Standpunkt man immer diefer fpecififch „hriftlichen Kunſt“ gegenüber 
einnehmen mag, unfere Beachtung und Achtung fordert fie heraus, wenn ein bedeutendes 
fünftlerifches Naturell feine Infpirationen nothwendig nur gerade in diefe Form zu Heiden 
vermag. Es gibt Birtuofen im der Kunft, die heute Erercitien in chriftlicher und morgen 
claffischer Mythologie treiben; Achtermann ift durch und durch frei von folder Aeußer— 
lifeit des Schaffens: er glaubt an die Ideale, die er fünftlerifch geftaltet. Doch, wie 
ſchon erwähnt, in der Form zeigt er den bedeutfamen Einfluß der Antife. Das offen- 
bart fich nicht blos im den großen edeln Linien, in der Profilirung der Köpfe, noch 
mehr, wie er dem Affect zu mäßigen verfteht, ohne ihm doch die Kraft der Wirkung zu 
benehmen: das Grundgeſetz der Alten erfcheint gewahrt, der Affect darf nicht ausgerottet, 
aber er muß durch die Schönheit gemäßigt werden, d. h. er darf ſich nicht fo weit er- 
gehen, daß er den Bann der Schönheit fprenge. Da der Meifter hart an der Grenze 
des Lebens fteht, fo ſei hier auch zweier feiner ältern Werke gedacht, während wir und 
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in allen andern Fällen darauf befchränfen mitffen, nur der allerjüngften Schöpfungen ber 
Künſtler Erwähnung zu thun. 

Diefe beiden Werke, deren Gipsmodelle wir noch im Atelier fahen, find eine Pieta 
und eine Grablegung (in zwei NRedactionen), wozu ſich noch ein drittes bedeutendes monu- 
mentales Werk gefellt, ein Altar, der im prager Dom feine Aufftellung gefunden hat. 
Als Achtermann's Meifterwerk gilt uns die Grablegung, ein unvergleichlid; adeliches 
Werk, das an großartigem Aufbau, an Befeelung durch Gefühlsgehalt die vielbewunderte 
Grablegung Tenerani’8 in der Torloniafapelle von San:Giovanni in Pateran bei weitem 
übertrifft: Chriſtus, leicht getragen von Joſeph von Arimathia und Johannes, während 
Maria, das Haupt Chrifti ftügend, ihr Antlis mit wehmüthiger Piebe an das feine lehnt; 
zu Füßen Iniet Magdalena. So geht da8 Pathos der Liebe in allen Abftufungen, als 
Sottesliebe, als mitleidige Menfchenliebe und als fchmerzhafte Liebe der Gefallenen, als 
Lebensitrom durdy die ganze Gruppe. In der Form find alle harten Umriffe vermieden, 
eine einfache und doc) aufgehobene Symmetrie beftimmt den Aufbau, das Einzelne ift groß 
gedacht und nirgends weichlicher Süßlichkeit oder übermäßigem Ausdrud des Affectes im 
Sinne der Naturaliften Zugeftändniffe gemadt. Die Grablegung eriftirt in mehrern 
Replifen; eine davon befindet fi) im Dom von Miünfter, eine andere fahen wir in der 
Kirche Santa-Trinitä dei Monti in Nom, eine dritte wurde vom verftorbenen König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen angefauft. Bon dem edel componirten Altar für 
den Dom in Prag fahen wir nur photographifche Abbildungen. Ein Motiv daraus, 
die Auferftehung Chrifti, führte der Meifter in jüngfter Zeit als befonderes Werk aus, 
doch componirte er hierzu die lebensvolle Gruppe von vier Wächtern. Das Werk, 
welches den Meifter eben jetst befchäftigt, it das Bruftbild eines Ecce homo. Der tieffte 
Schmerz fol zum Ausdrude fommen, aber auch durch ihn hindurch noch foll die Majeftät 
des Göttlichen fchimmern — dies Problem fucht der Meifter zu löfen. Wie er danad) 
ringt, zeigt uns ein Feines Gedicht, das er im diefer Stimmung gefchrieben. Ob es der 
alter8mitden Hand gelingen wird, die That dem Wollen gleihzumaden? Das Stoff- 
gebiet des Meifters ift der Gegenwart entfremdet; andere Gedanken, andere Ideale ber 
herrfchen die Gemüther; nun gut, laffen wir nur das Reinmenſchliche zu uns fpredhen, 
das in der Pietä, in der Grablegung ausgeprägt ift: die Yiebe, die nie altert und deren 
Sprache alle Zeitalter verftehen. Und dies wird wahrlicd zu Feiner ſchweren Aufgabe, 
wenn e8 in fo edler Form uns entgegentritt wie in den Kunſtſchöpfungen Achtermann's. 

Im Anſchluſſe an Achtermann möchten wir in Kürze eines jungen Bildhauers er- 
wähnen, der fic ebenfalls mit Vorliebe religiöfen Stoffen zumwendet. Es ift dies Hein- 
rich Weinhold, ein Schüler Schilling’8 in Dresden. Wir fahen im Atelier diefes jungen 
Künftlers einen ChHriftuskopf, der durch Adel der Formenbildung, energifchen Ausdrud 
geiftigen Lebens, die günftigfte Meinung von dem Talent diefes Künſtlers erwedte. 

Wir kommen nun zu jener Gruppe deutfcher Bildhauer, welche die Römiſche Schule 
repräfentiren. Bon dem alten Stamme ift Emil Wolf zu nennen; einft am meiften der 
Weiſe Thorwaldfen’s fid) nähernd — von ihm auch ift das titchtige Standbild Thor- 
waldſen's vor dem Palazzo Barberini — fteht er nun hart an der Grenze jener Jahre, 
in denen die Kraft nicht mehr ausreicht, die Intentionen des Willens völlig und rein zu 
verwirklichen. Diefen Nachlaß an geiftiger Kraft merft man aud) denjenigen neuern Ar- 
beiten an, welche nicht Replilen früherer Schöpfungen find. Cine Charafteriftit des 
Meiſters nad) feinem momentanen Schaffen würde daher feiner Bedeutung nicht gerecht. 
So beſchränlen wir und darauf, mehreres zu erwähnen, was er chen unter den Händen 
hatte: eine Yudithbüfte (nad) einer ältern Standfigur), eine Nacht, einen Amor u. f. w. 
Gerühmt muß aud werden die Wärme, mit welcher der alternde Meifter jungen Kräften, 
die nad) Nom ihrer weitern Ausbildung wegen gepifgert, entgegenfonmt. 
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Die beiden bedeutendften Künſtler aber, welche jetzt die Römische Schule repräfentiren 
und im Bollbefite ihrer Kraft fich befinden, find Profeffor Fofeph Kopf aus Witrtemberg 
und Eduard Miller aus Koburg; an dieſe reihen fi) dann Profeſſor Eduard Mayer, 
H. Gerhardt und Karl Voß. 

Joſeph Kopf, bekannt mamentlich durch feine Arbeiten im föniglichen Schloffe zu 
Stuttgart*), zeichnet ſich durch einen ebenfo gebildeten Formenſinn aus, wie durch das 
fräftige Yebensgefühl, das feine Geftaltungen durchſtrömt. Auf dem Gebiete der ideali- 
ſtiſchen Sculptur ift feine eigentliche Domäne das mythologifche Genre; feine Kinder: 
figuren, die er da fchafft, find von reizender Unbefangenheit und das zarte weiche Leben 
des Peibes ſolch Halberwachfener Figuren findet an ihm den gewiffenhafteften und graziö— 
jeften, Interpreten. Dies wiſſend geht der Meifter gewaltigen Kraftanftrengungen aus 
dem Wege — ja felbft der Bildung völlig ausgereifter männlicher Geftalten. Bon feinen 
jüngften Werfen, welche diefem Gebiete der Sculptur angehören, fahen wir unter andern 
eine Sappho. Sie fteht auf einem Felfenvorfprunge, die zerbrochene Leier unter ihrem 
Fuße, das Haupt finnend geneigt. Der Künftler will fie in der Situation vor dent 
Todesfprunge gedacht wiffen. Wie vermag er uns aber dies plaufibel zu machen? ine 
im Nachdenken verfunfene Dichterin (letsteres fymbolirt uns die Peter), aber nicht mehr 
ſehen wir. Die Plaftil geftattet fein eigentliche Hinzufchaffen der Phantafie — was fie 
ausdrüden will, muß fie völlig und Mar ausfprehen. Und ein Mehreres zu geben fteht 
außerhalb ihrem Bereiche. Die Malerei hätte die Aufgabe Löfen können: Sappho mit 
zertrümmerter Yeier, auf dem Felsvorſprung von Leufas, umd zu Füßen ihr das flür- 
mende Meer — da wäre die Darftellung der Situation mit erfchöpfender Deutlichfeit 
vorgetragen. Die jchon früher entftandenen Jahreszeiten, jymbolifirt in vier Frauen» 
geitalten, von denen der Winter eine virtuofe Gewandfigur ift, fahen wir in einer Replilk. 
Ein reizendes Motiv in ebenfo anmuthiger Durchführung liegt dem Werke zu Grunde: 
Mädchen mit der Eidechfe. Eine Bacchantin, die wir fahen, erſchien uns von zu ruhigen 
und fittiglichem Ausdrud. Der Antite am nächſten aber fommt Kopf in feinen aller- 
liebiten Genreſtücken: Knabe ein Kind tragend, Knabe mit einem Fuchs, Fiſcherknabe. 
dern jeder ungenügenden Sentimentalität, ftellt er darin die Sindesnatur in Situationen 
dar, in welchen ſich diefe mad ihrer geiftigen wie finnlichen Seite hin in völliger 
Frische und Unbefangenheit darzuftellen vermag. Auch diefem Gebiete angehörig und faft 
vollendet fahen wir das Tonmodell eines Amors, der troßig am eime geftürzte Ara ſich 
zurücllehnt. Wir verftehen, was der Heine feifte Burſche mit den kecklich Herabgezogenen 
Mundwinkeln uns fagen will: Meine Altäre fonntet ihr ſtürzen, meiner Macht gehorchet 
ihr wie ehedem. 

Auf dem Gebiete der realiftifchen Sculptur hat fi) Kopf durch feine Porträtbiüften 
und Medaillon® einen weithin befannten Namen erworben. Geiftige Schärfe, eine auf 
das Charakteriftifche und Wefentliche der betreffenden Perſönlichkeit ſcharf zielende Energie 
zeichnet diefe aus. Neben den PBorträtbüften zahlreicher gefrönter und fitrftlicher Häupter 
Jahen wir auch die Medaillons von Gregorovius, Schnaafe, Lübke u. ſ. w., welde an 
feinfinniger Charafteriftit nichts zu winfchen übriglaffen. 

Eduard Müller aus Koburg ſchließt fich in feinen Stoffen an den vorgenannten 
Künftler an. Feine Formeneleganz, eine Modellirung, welche aud) noch in dem gering: 
fügigften Detail ſich von gleicher Sorgfalt erweift, und ein ausgebildeter Sinn für an— 
muthige Gefanmtwirfung zeichnen ihn in gleichem Maße aus. Manchmal geräth er da- 
bei nur zu fehr in das Weberzierliche und man wünſchte ſehnlich etwas mehr männliche 


*) Ueber Kopf's Ihätigkeit brachte die Lützow'ſche „Zeitichrift fir bildende Kunft‘, Jahrgang 
1868, aus der Feder W. Lüble's einen ausführlichen Aufſatz. 





234 Deutſche Kunſt und deutſche Künftler in Nom, 


Herbheit und Größe Hinzu. Eduard Miller wurde wiederholt auf den Ausftellungen in Paris 
und Berlin ausgezeichnet. Bon jüngern Werken diefes Künſtlers fahen wir zwei aller: 
liebſte ftimmungsfrifche Gruppen: Amor und Nymphe und Amor und Bachantin (dem 
Uebermüthigen werden die Flügel geftugt). « Der erfte Entwurf diefer beiden Gruppen fällt 
allerdings ſchon in das Jahr 1862; doch hat nun der Künftler wefentliche Veränderungen 
daran vorgenommen. Weiter: Pan mit Maske — bekannt von der berliner Ausftellung 
des Jahres 1870 her. Aus dem Yahre 1872 ftammt die Statue eines Mädchens, das 
eben vom Schlafe erwacht. Endlich die Gruppe: Das Geheimnif; des Fauns, aus dem 
Jahre 1873. Ganz auferhalb diefes Stoff- und Empfindungskreifes liegt aber ein Wert, 
deſſen Gipsjtizze wir fahen und das der Kiünftler als monumentales Werf für das ber- 
liner Mufeum auszuführen beauftragt ift, nämlich eine Gruppe, deren Mittelpunkt Pro- 
metheus if. Das Thema ift ein fo gewaltiges, fo ganz auferhalb dem Bereiche der 
Lieblingsftoffe der Tagesfunft Tiegend, daß man es entfchuldigen möge, wenn wir ung 
ihon der Skizze gegenüber einige Neflerionen geftatten. 

Der Stoff an und fiir fich ift ein ewig „moderner — Goethe Hat uns damit nicht 
minder tief die Seele erfchüttert wie Aeſchyſos. Was die bildende Kunft betrifft, fo 
mochte fie fih wol auch ſchon im Alterthume defjelben bemächtigt haben, doch wie es 
fcheint zu feinem größern plaftifchen Werke dadurch angeregt worden fein. Denn mit 
Ausnahme jener Sarkophagdarftellungen, welche den Prometheus als Menfchenbildner 
zeigen und damit die Erzählung der Schidfale der Menfchenfeele in neuplatonifch alle: 
gorifcher Darftelung verkniipfen, was neben der fchlechten Arbeit auf die Spützeit weift, führt 
U. Miller in feinem „Handbuch der Kunft und Archäologie” nur nod) an: 1) Prometheus 
Teuer bringend — eine Gemmendarftellung; 2) Befreiung des Prometheus durch Heraffes 
— ein Gemälde von Euanthes; und 3) Prometheus, befreit von Herafles und Caftor — 
Relief eines etrusfifchen Spiegeld. Bon modernen Bildhauern hat James Pradier (geft. 1852) 
fi) an diefen Stoff gewagt; wir kennen Pradier’8 Prometheus leider nicht aus eigener 
Anfhauung, doch wird diefes Werk von competenter Seite als „großartig und energiſch“ 
bezeichnet. Gewiß aber hat Pradier den Prometheus als Einzeldarftellung, nicht als 
Mittelpunkt einer Gruppe durchgeführt... Wie faßt nun Eduard Müller das Motiv? Im 
großen und ganzen ift es die Situation, wie je fi) in den Worten bei Aefchylos aus- 
gefprochen findet: 

Das war der Danf, den deine Menfchenfiebe fand; 

Du botft ein Gott, vom Götterzorne nicht gefchredt, 

Mehr als geziemend Ehre dar den Sterblidhen, 

Woflir du fortan hüten wirft den Schauerfels 

Aufrecht, gefefielt, ſchlummerlos, mit ftarrem Knie. 
(„PBrometheus‘, B. 28—32.) 


Aber die Einkleidung diefer Situation beit Aeſchylos taugt nicht für eine gefchloffene 
Gruppe, wie fie die plaftifche Darftellung fordert. Bei Aefchylos tauchen die mitleidigen 
Nereiden aus der Flut auf, den erhabenen Dulder zu tröften — das gibt aber noch 
feine plaftifhe Gruppe. Und dann, was fängt der Darfteller mit dem Meere an? und 
endlich, wie ift das Verhältniß des Adlers zum Prometheus zu ftellen, um nidht ins 
Gräßliche zu verfallen? Da es Eduard Miller nicht geniigt, Prometheus in Einzelgeftalt 
in feiner ewigen ibeellen Bedeutung darzuftellen, fällt er, um den ebengenannten Schwierig: 
feiten zu entgehen, in ber Darftellung in das Malerifche und beeinträchtigt dabei auch 
zum Theile den Stimmungsgehalt des Stoffes, Moderne Sentimentalität löſt zwar nicht 
den Gordifchen Knoten, aber zerhaut ihn. Die Zahl der Nereiden wird von dem Kinftler 
auf zwei beſchränkt — beide haben das Meer verlaffen und den „Schauerfels“ beftiegen; 
die eine derfelben ift ohmmädhtig zu den Füßen des Dulders hingefunfen und hält feine 
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Füße umſchlungen; die andere, den Fels hinanſteigend, hält den Kopf des Adlers zurück, 
der auf der Schulter des Prometheus ſitzt und eben wieder ſeinen Schnabel in die Ein— 
geweide ſchlagen wollte. 

Die Anordnung iſt maleriſch in dem Sinne, daß durch Vortreten und Zurückweichen 
der einzelnen Figuren, durch gewiſſe abſichtliche Conceſſionen an jeden Standpunkt des 
Beſchauers (im örtlichen Sinne) die reine große Symmetrie, wie ſie der Gruppe der 
beſten antiken Zeit eigen, verloren geht. Iſt ſo in dem Beiwerke — zumeiſt der Ueber— 
windung techniſcher Schwierigkeiten, ja vielleicht Unmöglichkeiten zu Liebe — der antike 
Stimmungsgehalt durch moderne Sentimentalität verunreinigt, fo zeigt er im Ausdrud 
des Charakters des Prometheus eine Kraft, welche wir dem Bildner fo anmuthiger gei- 
fliger Nippes faum zugetraut hatten. eiftigen Triumph fpricht diefer Kopf aus und 
Mannesgröße, welche felbft der Götterhöhe nicht weicht. Möglich, daß der Künftler, bevor 
er an die monumentale Bildung feines Werkes fchreitet, noch eine durchgreifende Aen— 
derung an dem Borwurfe vornimmt; unfere Betrahtung kann der Skizze gegenüber ja 
überhaupt nicht als Kritit gelten wollen, fondern nur als Reflexion über die Fünftlerifche 
Geftaltung dieſes Stoffes itberhaupt. 

Eduard Mayer, zu dem wir nun übergehen, fhafft ſchwerer als die beiden vorgenannten 
Künftler. Seine Phantafie ift nicht fo flüffig, aber er befitt ein ſchätzbares Gut, eifernen 
Fleiß und eine Sorgfalt der Modellirung, welche jeder anatomifchen Thatſache bis auf 
den Grund nachgeht. So gewinnen feine Werke den Schein großer Wahrhaftigkeit und 
ernfter Gediegenheit. Aus diefen Gründen fagt uns auch der Künftler in der Bildung 
des männlichen Körpers mehr zu als in der des weiblichen und Findlichen, weil hier die 
Anmuth, welche nur der mühelos gefchaffenen Bildung anhaftet, ſich fchwerer vermiffen 
läßt. Wir haben hier befonders im Auge feinen als Thonmodell vollendeten Hermes. 
Den rüftigen und ſtets reifigen Götterboten mit der kräftigen, aber dod) nicht ütberfräftig 
berausgearbeiteten Muskulatur vermochte der Künſtler in einer Weife zu geftalten, dafı 
man diefes Werk, auch mit antiken Nemintfcenzen im Kopfe, rückhaltslos zu genießen ver- 
mag. Bon frühern Werken erwähnen wir: Mädchen das Haar fträhnend — verwandt mit 
dem entfprechenden Benusmotiv; Knabe, einen Helm auffegend — wie eine Reminifcenz 
an die capitolinifche Statuette Knabe mit der Maske; Betendes Mädchen; fchlieglich eine 
Gruppe, Amor und Pſyche, vom welcher der Großherzog von Baden fowol wie der 
Deutfhe Kaifer Repliten befigen. 

Gleich E. Mayer gehört auch H. Gerhardt dem alten Stamme deutſcher Künftler in 
Kom an. Gerhardt bewegt fich nicht ausschließlich in Geftaltung antifer Motive, doch 
beftimmt die Antile die Wahl feiner Stoffe ſowol wie die Stimmung, welche in diefen 
durchllingt. Im frühern Jahren wählte der Meifter mit Vorliebe biblifche Stoffe des 
Alten Teftaments; mit Necht bemerkte er diesbezüglich, da Erzählungen, wie die von 
der Ruth, von Iſaal's Freien um Rebekka, fo plaftiiche Geftalten brächten, und fo naiv 
in der Stimmung feien wie nur die Erzählungen Homer's. Diefer Periode gehört nod) 
eine Rebekla an, die wir bei ihm fahen. Dagegen erinnern an das antike Genre fein 
Vaffertragendes Kind, von unbeſchreiblich naturwahrer Naivetät in Haltung und Aus- 
drud, und Amor mit dem Bogen. 

Zu diefen Tiebenswürdigen Schöpfungen gefellt ſich als neuefte eine Spinnerin. 
Die künftlerifche Feinfühligkeit des Meifters hat hier das formideale Moment mit dem 
tealiftifchen, wie dies der Stoff mit fid) brachte, im harmoniſcher Weife zu verbinden 
gewußt. Die Spinnerin, ein Sabinermäbchen in Nationaltradht, ift feine Gemwandfigur, 
fein Decorationsftüd. Die Gewandung unterorbnet fi) ungezwungen den Hauptlinien 
der Körperformen, in ſchönem Fluffe ſchmiegt fie fich ihnen an. Die Situation ift ebenfo 
günftig, die Formen des Körpers in fchöner Entfaltung zu zeigen, wie fie geläufig umd 
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von jeber Gezwungenheit frei if. Zwei Reliefs, die wir noch zu fehen Gelegenheit hatten, 
Bacchuskind fich auf Weingewinden fchaufelnd (in zwei Redactionen), eiguet ſich zwar 
infolge der mufifalifchen Stimmung, welche ſolche Stoffe durdhflingt, wenig für bie 
ſchwere und fchwerfällige Darftellung in Marmor; doc) verdient die anmuthige Ausführung 
rühmende Erwähnung. 

Die Reihe des ältern Kernes der Römischen Schule fchliege Karl Bo. Seine Werte 
tragen eine minder fcharf ausgeprägte Phyfiognomie, doch befunden fie ſämmitlich ein 
ehrliches Streben, der Höhe guter Vorbilder nahe zu kommen. Auch in feinen Gtoff- 
freifen ift er univerfeller als die friiher genannten. Ganz in den Traditionen der Römi- 
chen Schule wurzelt feine Gruppe Amor und Pfyche, deren Thonmodell fi der Boll- 
endung zumeigt und die verfpricht, den Künſtler auf dem Höhepunfte feines Könnens zu 
zeigen. Aeltern Datums find die beiden Gegenftüde Hebe und Ganymed, anmuthig, aber 
doch nur Nippesftil. Mit den Geftalten der Ruth und Rebekka machte der Künftler 
einen erfolgreichen Ausflug auf da8 Gebiet altteftamentarifcher Idylle, wogegen ihn fein 
Ritt in das romantifche Yand — er holte daher die Loreley — ziemlich nüchtern ließ. 
Jedenfalls aber verdienen die Peiftungen diefes Künftlers mehr Beachtung, als fie bisher 
von feiten der deutſchen Kunftfritit gefunden. 


Wir wenden ung jet zu einer Anzahl jüngerer Kräfte, welche, zum größten Theile 
no in ihrer MWerdeepoche begriffen, den ältern Kräften rüſtig nachftreben. Bei den 
meiften derfelben zeigt ſich eine gefunde Anſchauung itber da8 Verhältniß der modernen 
Seulptur zur Antike, und es wäre nur zu wünſchen, daß diefe weder durd die blenden— 
den Irrthümer in unmittelbarer Nähe, noch durch die in der fernen Heimat beeinträchtigt 
würde. Auffallend erfhien e8 uns nur, daß das Kühne, Große unter ihnen faum einen 
Vertreter findet — wie gern nähme man dabei etwas antiafademifche Revolution, etwas 
unzünftigen „Sturm und Drang‘ mit in den Kauf!*) 

Wir eröffnen diefe jüngere Reihe mit Joſeph Meßner aus Kärnten, der fchon titchtige 
Zeugniffe feines Talents abgelegt — hat ihm ja doch fein Gaffer-Standbild in Klagen- 


*) Wir können es uns nicht verfagen, bier eines Kiinftlers zu gedenfen, der zwar aus dem 
Plane unjers Efjay herausfällt — er ift in Norwegen geboren, wohin fein Großvater von Deutfc- 
land aus ausiwanderte — doch bei dem wir den Zug jener Größe wiederfanden, wie er einft fei- 
nem jkandinavifchen Landsmanne Thorwaldſen eigen war, Es ift dies der Bildhauer Daae Ma- 
gelßen. Bon Jugend voll Klinftlerifchen Dranges, trieb er fi acht Jahre auf allen Weltmeeren 
herum, um fo viel zu erwerben, als nöthig war, damit er fid) in Kopenhagen, gleich Carftens 
und Thorwaldfen, einige Zeit dem Studium der Antile widmen konnte. Als er mit feiner Baar: 
haft zu Ende, fchnitte er in Spanien und England Schiffsfiguren, um dann mit mehr Muße 
an ein größeres bildnerifches Merk gehen zu können. Da wurden endlich feine Landsleute auf 
ihn aufmerkſam, und er bradjte es zu Stande, einen Aufenthalt in Rom wagen zu dlirfen. Seit 
vier Jahren verweilt ev nun bier, aber leider noch immer unter ſehr beengenden Berhältniffen. 
Das, was wir im Atelier diefes Künftlers fahen, läßt uns die bedeutendften Hoffnungen anf ihn 
legen. Die „große Linie“, wie fie Thorwaldjen’s Schöpfungen harakterifirt, beftimmt auch fein 
Schaffen. Das Weiche, Süßliche, Zierliche ift ihm von Grund aus fremd; er ringt einer firengen 
Schönheit zu, die heute noch den Charakter des Gewaltfamen trägt, ſodaß der Künftler im Laufe 
der Entwidelung fid) aljo noch mehr zu harmoniſcher Schönheit wird abflären mliffen. Eine 
Meleager-Statue, die wir im Gipsmodell vollendet jahen, ift ein Beleg hierfür. Meleager ift 
in dem Moment dargeftellt, da er die Art erhebt, die Onfel zu tödten. Das Pathos des Zornes 
ihwellt jede Muskel der mächtigen Geftalt; im Geſicht offenbart er fid aber nit in irgendwelcher 
Berzerrung, fondern nur im den aufgeblafenen Naſenflügeln und der leichtgelräufelten Oberlippe. 
Diefe geiftige Energie, die dem Künſtler eigen, charakterifirt auch feine Porträts und gibt ihnen 
einen Zug ins Hiftorifhe, Wir fahen die Porträtbüften Die Bulls, des norwegischen Baganini, 
und des norwegischen Finanzminiſters, deffen Name ung aber eutfallen ift. 
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furt weit über feine Heimat hinaus einen guten Namen gefichert. Joſeph Mefner hat 
unter ſchweren Lebenslämpfen feine Fünftlerifchen Lehrjahre zurückgelegt; es ift nur jene 
eiferne Kraft, welche das Mare Bewußtſein feines Berufes gibt, was ihn über Kämpfe 
hinweghebt, wie fie Meßner in Münden durdjzuringen hatte. Profeſſor Schlotthauer's 
fei nicht vergeffen, der fid) in werfthätiger Weife feines Fieblingsfchülers annahm. Meßner's 
erfte bedeutendere Arbeit waren vier Basreliefs: Glaube, Hoffnung, Liebe und Anbetung. 
Aber erft fein Gafjer-Standbild machte es ihm möglich, nad) Rom zu gehen. Er legte 
hier nicht die Hände in den Schos. Seine Carnithia, die er fiir das Portal der fürnt- 
nischen Abtheilung der Weltausftellung von 1873 anfertigte, zeigt in ihrer einfachen, ftil- 
vollen Haltung den günftigen Einfluß der Antife. Als Ausfteller trat Meßner mit der 
Öruppe: Benus und der fchmollende Amor, auf. Die Situation ift etwas madonnen- 
haft gedacht, die Körperformen der Venus find zu gedrungen, engherzig, naturtren — aber 
die Detailbehandlung fowie die Charakteriftift Amor's verrät ein frifchfchaffendes Künftler- 
naturell, das energisch dem Beſten zuringt. Und von welden Erfolge dies Ringen be- 
gleitet, zeigte uns fein im TIhonmodell eben vollendetes Werk: Eine Nymphe, auf einer 
Felstlippe figend, laufcht nad der Ferne hin. Schon das Motiv zeigte einen glidlichen 
fünftlerifchen Takt: der weibliche Körper in einfachſter Situation, die aber doc trefflid) 
geeignet ift, die ganze Schönheit feiner Natur hervortreten zu lafjen. Und wie hat der 
Künftler feit der Venus und Amor-Gruppe an Formenadel gewonnen! Der feine fchlante 
Körper zeigt im feiner Behandlung die frifchefte Naturwahrheit, die durch die kiinftlerifche 
Stilifirung an Eindringlichkeit nur gewinnt. Nach diefem Werke darf man von dem Künſtler 
noch ganz Bedeutendes Hoffen. Auch mit Bollendung einiger Porträtbüften fanden wir 
ihn beichäftigt, die am zutreffender Charakteriftit und forgfamer Detaildurhführung nichts 
zu wünfchen übrigließen. 

Das Atelier mit diefem Künſtler theilt Konftantin Dauſch aus Bremen, deffen große 
Gruppe Simfon und Delila auf der Weltausftellung in Wien verdiente Aufmerfjamfeit 
erregte. Die „Illuſtrirte Zeitung‘ vom 14. März 1874 brachte eine Abbildung diefer 
Gruppe. Dean vergibt bei diefer Gruppe gern ein Zuviel an Pathos in der Behandlung 
des Nadten und mangelnde Einfachheit in der Gewandung, da ein Zug zum Großen, 
Koloſſaliſchen ihr nicht abzuſprechen if. Was Charafteriftif betrifft, fo zeigte der Simfon 
eine ebenfo großartige wie zutreffende Auffaſſung. Beſchäftigt fanden wir den Künſtler 
mit einer trefflich gelungenen Porträtbüfte der Frau von K. aus Wefel, einem fein conı- 
ponirten und ftilifirten Grabrelief und der Anfertigung einer Skizze fir einen Brunnen, 
die jedenfall® groß gedacht und der monumentalen Ausführung würdig wäre. 

Zu den Talentvollften diefes jüingern Nachwuchſes gehört dann Paul Dtto aus Berlin, 
Eine eben vollendete Gruppe: Centaur mit einem Mädchen — diefelbe wird auf der Sep- 
temberausftellung in Berlin erjcheinen — ift ein ebenfo bedeutendes Zeugniß filr die Ziele 
wie für das Fünftlerifche Können diefes Künſtlers. Die Antike hat allerdings mehr für 
das Motiv als die Charakteriftift und Behandlung des einzelnen zu Pathen geftanden, 
doch zeigt ſich auch in legterm nod) eine gewiſſe Decenz künftferifcher Behandlung, wenn- 
gleich, lebhafte Neminifcenzen an die naturaliftifche Richtung der jüngern berliner Schule 
dabei mit unterlaufen, was namentlich in der Formenbildung des Mädchens der Fall, 
wo man mehr Straffheit und Adel wünſchte. Die Concurrenzarbeit Paul Otto's fir 
das in Darmftadt zu errichtende Siegeödentmal, melde wir ebenfalls im Atelier des 
Künftler® zu fehen Gelegenheit Hatten, ift eine Compofition von ebenfo einfad) großem 
wie ernft würdigem Stil. Auf dem Piedeftal, an deſſen vier Eden trauernde Frauen- 
geftalten und zwifchen dieſen eingelegte Neliefs ſich befinden, fieht man eine Gruppe von 
mei lorberbefrängten Kriegern, wovon ber eine, noch in rüftigem Kampfesmuth daftehend, 
den andern ſchwer verwundet niedergejunfenen Kameraden unterftügt. Das Ganze baut 
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ſich in großen Linien und architektoniſcher Symmetrie auf. Dem Künftler nicht minder 
hoch anzurechnen ift die ideal gehaltene Gewandung; liebt man es doch Heute, zuwider 
dem eigenften Wefen der Plaftif, gerade an monumentalen Werken diefes und ähnlichen 
Inhalts den Krieger hauptſächlich dadurch zu charakfterifiren, daß man ihm fein Titelchen 
jeiner häßlichen Tracht erläßt und womöglich noch jedes Sternen am Rockkragen und 
jeden Orden auf das genanefte marfirt. Solche Dentmale, auf den beften Plägen ber 
Stadt aufgeftellt, tragen dann redlic dazu bei, das dürftige Rudiment von Schönpeite- 
gefühl, das uns noch geblieben, ſchon im Finde zu erftiden. 

Der nächte, den wir zu nennen haben, ift Fritz Schulze, in Deutfchland vieleicht 
mehr befannt durch feine allerliebften Schwarzen Bilder aus Nom und der Campagna *) 
al8 durch feine BildHauerarbeiten. Doch leiftet er aud) auf diefem Gebiete, namentlid) 
im Porträt, Anerfennenswerthes. Wir trafen ihn eben befchäftigt mit der legten Voll— 
endung der Büften der um die Archäologie hochverdienten Gelehrten Gerhard, YBunfen, 
BDorghefi, Duc de Luynes und des größten von allen diefen, Windelmann’s, beftimmt für 
das neue Bibliothefsgebäude des Deutſchen Archäologifchen Inſtituts auf dem Capitol. 
Das Spröde des Material8 (Travertin) ließ allerdings eine feine Detaildurhführung 
nicht zu. Auf dem Gebiete freier Compofition erfchien er uns am Tiebenswürbigften in 
einigen im Ornamentftil durchgeführten Reliefs, die für einen Brunnenfries beftimmt 
find, wogegen uns bei einer Dryas-Statue der Mangel an leichtem, rundem Linienfluf, 
an durchgearbeitetem Leben der Kürperoberfläche ftörend auffiel. 

Tüchtiges für die Zukunft läßt ein Künftler Hoffen, der noch erwähnt fei: Karl 
Schlüter aus Holftein, ein Schüler Schilling's in Dresden. Seine Semiramis, mit 
der er in Dresden den Afademiepreis gewann, ift eine Compofition, die zwar nod) 
manches Decorative an fid) hat, aber doch durd) die große Anlage, den edeln großen 
Fluß der Formen imponirt. Der Mangel an Lebenswärme, welcher fih an dem Werfe 
fühlbar macht, fommt wol auf Rechnung jener natürlichen Befangenheit, welche den jungen 
Künftler einem fo bedeutfamen Stoffe gegenüber befallen fann. in zweites Werk diefes 
Künſtlers war ein Deutfcher Krieger, auf römischen Trophäen ftehend (in einer April 
nummer 1874 von ber „Illuſtrirten Zeitung” publicirt), Mit Glüd Hatte Hier ber 
Künſtler einen nationalen Stoff aufgegriffen, der außerdem durch die Zeitftimmung noch 
geläufiger geworden war. Die Haltung ift etwas unfrei, doc) die Behandlung des Nadten 
befundet eine fichere Hand. Im feinem Atelier fanden wir den Künſtler mit der Mo- 
dellirung der Porträtbüfte eines Mädchens befchäftigt. Das geiftige Leben, das diefe 
Büfte durchftrömt, ift ebenfo fehr Nefultat einer refolut auf die Wiedergabe der Ge- 
fammtphyfiognomie Losgehenden Behandlung, wie andererfeits einer forgfamen Technik, 
die auch nicht das geringfügigfte Detail für eim Unmefentliches anfteht. Und nur in 
foldem Sinne kann das Porträt — namentlich dem jungen Künſtler — eine hohe Schule 
für feine idealen Compofitionen werden. 

Wir fliegen diefe Reihe Künftler ab mit den Namen: Robert Tobrenz, in deſſen 
Atelier wir einige Ydealbüften von bedeutender Formenſchönheit antrafen; dann des talent- 
vollen Rau, den wir mit der Mobdellirung eines Carftens-Medaillon befchäftigt fanden, das 
beftimmt ift ein fhlichtes Denkmal diefes Negenerators deutfcher Kunft zu ſchmücken; 
endlih Helwig, der an die Vollendung einer zierlichen Heinen Gruppe Amor und 
Pſyche ging. 

Wir haben nun noch zwei junge Bildhauer zu erwähnen, von welchen der erftere ſich 
von den Vorgenannten durch die Wahl der Stoffe, der letstere durch die Weife der Be— 

*) In Holzſchnitt ausgeführt von Profeſſor H. Bürfner, Tert von Guſtav Flörfe (Leipzig, 
Alfons Dürr). 
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handlung umterfcheidet; e8 find dies Georg Feuerſtein aus Vorarlberg, der feine künſt— 
(erifche Bildung in München genofjen, und Karl Begas aus Berlin, ber Bruder bes 
belannten Reinhold Begas. 

Auf Feuerſtein fcheinen die Traditionen Schwanthaler’s, des berühmten Verſtorbenen, 
nicht der unter feiner Firma weiter producirenden Fabrik, von großer Wirkung gewefen zu 
fein. Sehen wir doc) Feuerſtein in feinen Thonfkizzen fat ausſchließlich der deutjchen 
Heldenfage zugewandt, und wir möchten dies als einen ganz glüdlichen Griff bezeichnen, 
da ja hier dem Bildner faft diefelben VortHeile entgegenfommen, wie fie von dem 
griehifhen Mythus geboten werden. Schwieriger wäre es, die germanijche Götterfage 
für die Plaftif ftofflic) auszubeuten, da diefe — abgefehen davon, daß fie uns nicht fo 
geläufig ift wie die Mythologie der Griechen und Römer — nicht Geftalten von fo Haren, 
jeften, ſchönen Umriffen befigt, wie die® bei den Göttern des Olymps der Fall. Sind 
doch die Helden der deutfchen Heroenfage meift mächtige, an Leib und Seele gefunde, 
und darum harmonische Menfchen — dabei naiv und unbefangen wie nur die Helden Homer's. 
Auch das Nadte fpielt Hier noch eine Mole, und die Gewandung, für deren Zurecht⸗ 
[gung ein großer Spielraum bleibt, ift hier mod) nicht den fchönen Formen des Körpers 
feindlich. 

Bon Skizzen, die wir bei Feuerſtein ſahen, nennen wir nur: Siegfried löſt den Gürtel 
der Brunhilde; Chriemhield den todten Siegfried erblidend; dann ein reizendes Brunnen- 
motid: MWafferfrauen (als Trägerinnen des Baffins) prophezeien dem Hagen (iiber dem 
Boffin) den Tod; endlich eine Germania. 

Daß dem Kitnftler die Kraft nicht mangeln würde, diefe Skizzen in monumentale 
Seftaltung überzuführen, zeigte feine Judith, mit der er in München den Preis gewann 
und die auch wirklich den Eindrud imponirender Größe hinterläßt. Beſchäftigt fanden 
wir den Künftler mit der Mobellirung eines reizenden Mädchenkopfes, in welchem fich 
friſche Empfindung in liebenswirdig anſpruchsloſer Weife ausfpriht — auch ein- Ding, 
was dem Künftler bei Geftaltung feiner Lieblingsmotive fehr zugute käme. 

Im Atelier von Karl Begas fahen wir eine in Gips ausgeführte große Gruppe: 
Cine Mutter, die ihrem Kinde das Gehen lehrt. 

Die Auffaffung, die Anordnung des Stoffes, die Behandlung des Nadten zeugt hier 
von demfelben Naturalismus, welcher Reinhold Begas in Berlin eigen if. Diefer im 
Porträtftil gehaltene Kopf, diefe fo hypernaturwahre Behandlung des Fleiſches, diefe 
üppigen weichen Formen, welchen jeder Anflug von Strenge und Herbheit mangelt, laſſen 
ja nicht einen Moment den Zweifel auffommen, daß wir uns in allermodernfter Zeit 
befinden; nur fragt man ſich dann, was hat Hier die gar jo dürftige Toilette zu ſchaffen, 
die faſt bis zu mythologifcher Nadtheit geht — und der fo fehr an die finnenfällige Wirf- 
lichleit gewieſene Befchauer kann fid) der hausbadenen Frage nicht entjchlagen, ob eine 
Mutter die Pehrmeifterin des Kindes im gar fo ditrftiger Toilette fpielen würde. Es ift 
eben eine pfychologifche Thatfache, dag nur der ideale Typus mit göttlicher Nadtheit fich 
verträgt, daß aber in anderm Falle ein Werk die Signatur des Füfternen erhält. Das 
Belehrendfte im dieſer Beziehung ift ein Gang dur das Venuszimmer in Neapel, wo 
Seal» und Vorträttypen, alle als Benusmotive behandelt, nebeneinanderftehen. Im 
übrigen geftehen wir gern, daß Karl Begas in diefer Gruppe eine tüchtige bildnerifche 
Kraft zeigt, die ſich mit ſtarkem Lebensgefühl und mit der Fähigkeit des Ausdruds def- 
ſelben vereinigt. Es wäre eben nur zu wünſchen, daß Nom die mitgebradhten Tradi- 
tionen der berliner Schule wenigftens in etwas abgedämpft hätte. 


Es liegt ums jet ob die Leiftungen der dermaligen deutſchen Malerei in Nom einer 
Veiprehung zu unterziehen. Schon eingangs erwähnten wir, daß die deutſche Malerei 
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augenblidlih in Rom nit Gröfen von der Bedeutung aufweife, wie dies zur Zeit ge- 
weſen, da Cornelius, Führich, Dverbed in Rom weilten. Dies liegt aber weniger an 
der Summe künſtleriſchen Könnens als daran, daß Einheit der Anfchauung und des 
Strebens, und nod mehr wahre Begeifterung für künftlerifche Ideale und Ziele mangelt. 
‚In welcher Weife hierfür die Stimmung der Zeit, aber auch der einzelne, verantwortlich 
fei, wurde in der Einleitung gefagt, und Har wird es auch fein, daß bei dem unendlich 
breitern Stoff» und Formengebiete die Malerei, wo fie nicht von einer großen Stimmung 
und Ideenſtrömung ihrer Zeit getragen wird, der fubjectiven Willfür, der Bizarrerie 
nad Stoff und Form Hin einen bei weitem größern Spielraum gewähren wird als die 
Plaftif. Das wird bei Beſprechung der einzelnen Leiftungen ſich erweifen. Bier fei nur 
noch des befondern Zwieſpaltes gedacht, der in unferer Zeit zwijchen den „Coloriften‘ 
und „Zeichnern‘‘ ſich entfponnen und auch hier fi) merfbar macht. Man wein es, 
daß diefer Zwiefpalt in der modernen bdeutfchen Malerei befonders lebhaft geworden, als 
der Einfluß der Schule Piloty's die Cornelianifhe Richtung in München in den Hintergrund 
drängte. Seitdem haben die Coloriften, entfpredhend dem Zuge der Zeit, Oberhand ge- 
wonnen, zumal aud) das Stoffgebiet der Cornelianer dem modernen Interefje immer fern 
fag. Dennod) aber bewegen ſich beide Richtungen in Einfeitigfeiten, nur daß die ber 
„Nur-Coloriſten“ gefährlicher ift al8 die andere Michel Angelo, den man nad) tieferer 
Berfenkung in feine Dedenmalereien der Sirtina nicht mit dem ſeichten Schlagworte des 
„Zeichners“ abfertigen darf, fchreibt an Benedetto Varchi (im Yahre 1546 oder 1547 
nad) Guhl’8 Beftimmung): „Ich fage alfo, daß die Malerei mir um fo viel befjer fcheint, 
als fie fi zum Nelief neigt, und das Relief um fo viel fchlechter, um fo viel mehr es 
fi) der Malerei nähert. Und daher pflegt e8 mir denn auch immer fo vorzufommen, 
daß die Sculptur die Leuchte der Malerei fei und daß zwifchen beiden ein Unterjchied 
wie zwifchen Sonne und Mond ftattfinde.” Wir jehen hieraus, melde Bedeutung 
der größte Meifter aller Zweige der bildenden Kunft der fihern correcten Zeichnung hier 
zuweift; denn die Zeichnung ift es, inclufive der Perfpective und Schattengebung, 
welche das Wefen der Erſcheinung in fihern und Haren Unwiffen vor das Auge führt, 
wogegen dann die Farbe diefem den Anſchein eines finnenfäligern Lebens leiht. Die 
Farbe ift das, womit ſich jeder Gegenftand zuerft dem Auge aufdrängt; aber erft mit 
dem genauen Erfaffen der Form des Gegenftandes finden wir den Weg zu feinem Wefen. 
Die Mehrzahl der modernen Künftler ficht nun in der Farbe — der im Grunde ober- 
flächlichften Lebensäußerung des Gegenftandes — die Hauptſache und meint am tiefften im 
das innerfte Wefen des Organismus gedrungen zu fein, wenn fie diefe Pebensäufßerung 
in treueſter Nahahmung vorgeführt Hat. Wir unterfchägen nicht die Bedeutung des 
Solorits, aber wir meinen, daß bei einer foldhen Auffaffung der Farbe die coloriftifche 
Feinfühligfeit des Malers ſich nicht einmal redjt entfalten könne. Indem man nämlich 
meint, das Weſen des dargeflellten Organismus mit feiner Oberflähe — in diefem Sinne 
mit treuer Imitation der Localfarbe — zu befigen, fest man die coloriftifche Behandlung 
zum vein technifchen Proceß herab. Dagegen wird demjenigen, welcher das Golorit im 
feiner eigentlichen Bedeutung erfaßt, welcher alfo auf das Weſen der Darftellung eines 
Naturwirklichen geht, diefes blos Technische bald zu einer eigenjten Yebensäußerung feines 
Genies werden. Er ficht ein, daß, wie in der fünftlerifchen Darftelung jedes Naturwirklichen 
überhaupt eine beſtimmte Ummandlung mit demjenigen vorgenommen werden müſſe — ba 
rohe Nahahmung nicht das Leben ber Natur wiberfpiegelt, fondern nur das Gefpenft 
defielben gibt — aud) die coloriftifche Behandlung diefe eigenthümlicdhe Transponirung der 
natürlichen Farbenwerthe vornehmen müſſe. Der ausnahmsweife Effect hat in der Natur 
feine gefetliche, alfo auch in der Kunft feine äfthetifche Geltung. Manches alfo muß in 
der lüuſtleriſchen Darftelung gedämpft, manches geflärft werden, mande in der Natur 
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dem ungebildeten Auge kaum ſichtbaren Uebergänge nuancirt werden. Dazu muß alles 
in eine beſtimmte Lichtmitte geriidt werden, da die Kunft ja doch nicht im Stande ift, 
die höchften Lichtwerthe der Natur und. die Negation derfelben wiederzugeben. *) 

Wer aber ficht nicht ein, daß erft im folcher coloriftifcher Behandlung in jedem Pinfel- 
ſtriche die Geiftesgegenwart des Künſtlers fich zu offenbaren vermag, daß erft in folchen: 
Falle die Seele des-Kiünftlers in feinem Bilde athmet, wie die des Dichters im Gedichte, 
des Helden in ber That? Daß aber die „Zeichner“, melde in oppofitioneller Stellung 
zu den Coloriften die Farbe dann nur wie ein ganz Nebenfächliches betradhten, ebenfalls 
im Unrechte find, ift, Har, da die Malerei die Farbe al8 ein Haupterfagmittel deffen 
betrachten muß, was die Plaftif darin befigt, daß fie mit völliger materieller Raumfüllung 
wirken darf; Perfpective und Schattengebung allein erfegen das nicht, fondern es bedarf 
diefes letzten Steigerungsmitteld finnenfälliger Nealität. Wir glauben, daß auch diefe 
Gegenfäge in einer vertieftern Auffafjung des Princips der „Naturnachahmung“ ihre Löſung 
finden müßten. 


Bir fommen num auf die einzelnen Künftler, welche augenblidlich die deutfche Ma- 
[erei in Rom repräfentiren, zu fprechen. 

Die monumentale Kumftpflege zählt auf dem Gebiete der Malerei aud) in Rom nur 
eine äußerft geringe Anzahl von Anhängern, zumal feit der genialfte Bertreter biefer 
Richtung, A. Feuerbad, von Nom nad) Wien berufen wurde. Die Begeifterung für 
diefelbe glüht nur noch nach in zwei letzten Cornelianern, die noch in Nom find, und in 
dem Ihochbegabten Sclöffer aus Kleve, der fid allerdings auf ganz entgegengefegten 
Stoffgebiete als die Vorerwähnten bewegt. Die beiden erftern find Platuer und Seitz. 

Platner der Sohn des berühmten Herausgeberd und Hauptmitarbeiter8 jener Be— 
Idreibung Roms, an der aud) Bunfen, Gerhard und Ulrich betheiligt waren, ward ſowol 
durch innere Neigung wie durd) die innigften Beziehungen, welche zwifchen feinem Vater 
und Cornelius, Schadbow, Overbeck beftanden, in bie Cornelianifhe Richtung gedrängt, 
wenngleich er auch nicht ein directer Schiller von Cornelius war, Leider ift Platner feit 
zwei Jahren Leidend, ſodaß er im diefer Zeit nicht mehr zum Schaffen gefommen; doch 
dürfen wir hoffen, daf der noch im rüftigften Lebensalter ftehende Künſtler wieder zum 
Bollbefige der Gefundheit und damit zu rüftiger Wiederaufnahme feiner Fünftlerifchen 
Thätigleit gelange. Es war und gegönnt, in das Atelier des fonft fehr zurücgezogenen 
Künftlers zu gelangen und da fein letztes vor zwei Jahren vollendetes Bild zu fchauen, 
um fo lebhafter läßt ums dies den Wunfc nad) baldiger Wiedergenefung ausſprechen. 
Der Gegenftand ift ein der chriftlichen Legende entnommener, wie aud) die frühern Bilder 
dieſes Meifters, die ſich faſt ſämmtlich in England und Schottland befinden, ausſchließlich 
der biblifchen Hiftorie oder der Tradition der chriſtlichen Kirche ihren Stoff entnehmen. 
Es ift derfelbe Stoff, den aud im ſchlechter und rechter Weife Viviani da Urbino in 
einem Wandfresco der zur Kirche San-Gregorio Magno gehörigen Kapelle Santa: Barbara 
dargeftellt hat. Danach fah Gregor der Große einft auf dem Forum in Nom drei Kin- 
der, welche zu Marlte gebracht wurden. Ob der Holdfeligkeit derfelben erftaunt, fragte 
er nach der Heimat derfelben. „England“, hieß e8; fagt lieber „Engelland“, erwiderte 
der wortgewandte Papft — und bie Belehrung diefes Landes wurde num eine ber Hauptthaten 
feines Bontificats. Dem Maler war alfo fir feine Darftellung das Forum als präd)- 
tigfter arditeftonifcher Hintergrumd gegeben; indem er dies vermerthet, ſieht man rechts 
den Bogen des Severus und die Mamertinifchen Gefängniffe, links die Säulenreſte des 





) Bgl. im diefer Beziehung Unger, „Das Wefen der Malerei”, Kap. 2, 88. 1530. Noch 
immer das Beſte, was über dieſe Frage gejagt wurde, 
Unfere Zeit, Neue Folge. X. 2, 16 


242 Deutſche Kunſt und dentfche Kimftler in Non. 


Saturntempel® rüdwärts emporfteigen. Den Mittelpunkt bildet die Gruppe des Pap- 
ftes und zweier Cardinäle zu Pferde, dem Vordergrund nehmen zu beiden Geiten Ieb- 
haft bewegte Vollsgruppen ein, zwifchen diefen der Priefter, welcher dem Papfte die bei- 
ben wahrhaft engelfchönen Kinder vorführt. ine durchgängige, aber doch nirgends in 
froftiger Schärfe fid) vordrängende Symmetrie beherrſcht die Compofition des Bildes. 
Und diefer hohe äfthetifche Sinn Tebt auch in der Formenbildung. An bdiefen edeln Dien- 
fchengeftalten darf man wieder einmal den Sinn erlaben; aber nicht die ausbrüdliche 
Schönheit herrfcht, fondern eine lebhaft charakterifirende Kraft füllt diefe Formen mit 
inbdividuellem Leben. Es find wahrhaft rafaelifche Linien, melde das Profil jener Frau 
im Vordergrunde links befchreiben, und wie Lichtblide aus jener goldenen Zeit muthen die 
beiden Kinderföpfe an. Das Colorit geht jener faft- und Fraftlofen Schwäche aus dem 
Wege, welche man dem „Idealismus“ als Conditio sine qua non „aufmuten‘‘ möchte, 
um diefen gleich) von vornherein zu biscreditiren; es ift lebhaft, warm, harmonifch, ftellt 
fid) aber dabei völlig in den Dienft de8 Ganzen und prätendirt nicht als ein Gelbftän- 
dige8 wirken zu wollen. 

In rüftigem Schaffen begriffen finden wir den Schüler des Cornelius, Seit (sen.). 
Da er im Auftrage des Bifhofs Stroßmayr es unternommen hat, die Hauptklirche von 
Bulowar in Slawonien mit Freöfen auszufhmitden, fo fahen wir mehrere hierauf be— 
zügliche Cartons, die felbftverftändlich ihre Darftelungsmotive der biblifchen Gefchichte 
entnommen hatten. Am bebeutendften darunter erfchien uns: Chriftus treibt die Wechsler 
aus dem Tempelvorhofe. Man wird der Darftellung des Borganges den Vorwurf des 
ZTraditionellen nicht erfparen Können, aber die Zeichnung zeigt Größe und Schwung in 
ben Pinien; die Geftalten find von ſolchem Adel des Ausdruds, dag man einfieht, wie 
wahrhafte Kunftbegeifterung und der ftete Hinblid nad) den beften und größten Vorbildern 
auch nod) in einer minder Hohen Begabung echt Erfreuliches zu zeitigen vermögen. Ueber 
Seit als Coloriften können wir Fein Urtheil fällen, da wir im diefer Beziehung nichts 
von Belang im Atelier des Kiünftlers fahen. 

Don Kanaan wenden wir uns jest nad) Hellas, von der chriftlichen Mythologie zu 
der unferm Gemüthe nicht minder nahe ftehenden der Hellenen. Die monumentalen Com: 
pofitionen Schlöffer’8 bewegen ſich auf biefem Stoffgebiete — er ift zudem der einzige der 
jüngern fünftlerifchen Kräfte in Rom, welcher überhaupt die monumentale Kunft vertritt. 
Durd) feine Anadyomene, welche ihm einen Conflict mit dem frommen Mühler, damals 
preußifcher Cultusminifter, Heraufbefhwor, hat Schlöffer zuerft die Aufmerkfamkeit auf 
fi gelenkt. Schlöſſer producirt nicht eilig, jede neue Schöpfung ift ihm zugleich ein 
Durdgangspunft zu einer höhern Stufe künſtleriſcher Entwidelung. So fahen wir nur 
ein Gemälde in feinem Atelier, da8 der Vollendung ziemlich nahe: Thefeus und Ariadne, 
und zwar in der Situation, daß Theſeus der Ariadne den Ring wieberbringt, den fie 
ing Meer geworfen. roten und Nereiden beleben die Scene. Linls wogt das Meer 
hinaus, die Mitte nimmt eine Felspartie ein — rechts fieht man den Weg zur Hochburg 
Ahens emporfteigen und das Thefeion leuchtet uns entgegen. Die richtige Raumbehand- 
fung, durch richtige Vertheilung der Maffen, durch wirkfame Gegenüberftellung und Aus- 
gleihung der Contrafte, mochte hier dem Künftler nicht geringe Sorge machen, doch glauben 
wir, daß dies jet die günftigfte Erledigung gefunden habe. Was die Darftellung ber 
Menſchen betrifft, fo ift Theſeus von charakteriftiicher Schönheit, welche den Künftler 
berräth, der fein Auge durch Porträtmalerei an die präcife Darftelung individueller 
(ebensvoller Formen gewöhnt hat. Seine Frauenförper erinnern durch die weichen ſchwel— 
lenden Formen an die Venetianer, etwas Herbheit wäre hier am Plate. Ueber das 
Colorit fünnen wir ein Urtheil noch nicht fällen, da bdaffelbe noch nicht über die Prima- 
behandlung hinaus war, als wir das Bild zum letzten mal fahen. Doc; dürfen wir 
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mit Rüchſchluß auf die frühern Werke diefes Künſtlers wol auch im dieſer Beziehung 
Gutes hoffen. 

Mit Schlöffer ift die Zahl jener deutfchen Künftler erfchöpft, die in Nom der monu= 
mentalen Malerei obliegen. Doch zeigen die zwei zunächſt zu nennenden Künſtler fo viel 
poetiſche Kraft und ein Eingehen in die ideale Anfchauungsweife, daß fie gewiffermaßen 
den Uebergang bilden zu jenen, welche — fehen wir von den Landfchaftsmalern ab — 
fi) ganz der Darftellung der unmittelbaren finnenfälligften Wirklichkeit zuwenden. Diefe 
beiden Künftler find Yranz Dreber und Rudolf Henneberg. 

Bei feinem Kiünftler in Nom haben wir ein fo ſtarkes poetifches Empfinden gefun- 
den wie bei Dreber, und diefes poetifche Empfinden offenbart ſich uns bald als eine 
rein lyriſche Stimmung, bald verfchmolzen mit einer Bedeutung der Anſchauung, melde 
und auf die Gipfel des Dafeins zu führen vermag. Lebteres war der Fall in jenem 
Bilde, das Iphigenia auf Tauris darftellte (eine Heinere Replik des von dieſem Meifter 
in ber Galerie des Freiherrn von Schad in München befindlichen Gemäldes) und wird 
es noch mehr fein in dem Bilde, an deſſen Compofition der Meifter eben geht: Pfyche 
von Eros gefrönt am Meere — ber Friede einer in der Liebe feligen Seele Mingt aus 
in dem großen Frieden, welchen das fonnenbeleuchtete ruhige Meer athmet. Jene rein 
Igrifhe Stimmung aber fprac uns an aus einer ſchon vor zwei Jahren vollendeten Land- 
Ihaft, in der wir dem ganzen deutfchen Märchenſchatz hätten bergen mögen, dann aber — 
und vielleicht in reinfter Form — in den jüngften Kleinen Compoſitionen diefes Meiſters, 
welche zu den Herrlichften Improvifationen gehören, welche die Kunft der Gegenwart zu 
verzeichnen hat. Es find rein elementare Stimmungen, die hier Ausdrud erhalten, aber 
eine fo felige Heiterkeit, eine fo zauberhafte Naivetät fpriht aus ihnen, daß man ihre 
Wirkung nur mit der eines Uhland’fchen oder Goethe'ſchen Frühlingsgedichtes vergleichen 
möchte. Und darum, weil fo die Stimmung des faturninifchen Zeitalter8 im ihnen lebt 
und webt, darum erfcheint uns auch die mythologifche Staffage fo völlig am Plate wie 
in den Schöpfungen der Malerei der Renaiffance. Und welches, find denn die Themen? 
Da fhlummert ein Mädchen, im hochaufgeſchoſſenes Gras und Blumen gebettet, ein 
Blütenſtrauch breitet feine Zweige über fie; darauf aber hat ſchon ein Erote Plat ge- 
nommen, und verfucht es kecklich das Mädchen aus dem Schlummer aufzuftören. Hier 
fteht ein Mädchen; in träumerifcher Sehnfucht blidt es zum tiefblauen Frühlingshimmel 
empor, dem leichten Wölfchen nach; der Heine gefliigelte Schalf, der fich Hinter dem Wörfchen 
birgt, bringt mol ihre fehnenden Gedanken an die rechte Stelle. Ein drittes Bild: in 
blühender Frühlingslaube, in welche der blaue Himmel voll Hereinblict, fchaufelt ſich ein 
Meines Mädchen, fo voll glüdlicher Freude im Ausdrud wie nur die Frühlingsherrlichkeit 
draußen. Dort wieder figt eine junge Mutter, mit feligem Herzen dem Kinde zufehend, 
das auf der niedrigen Mauer der Veranda Hinläuft. Ein fünftes Bild führt in reizen- 
der Waldeinfamkeit den Mythus vom Narciß vor; ein fechötes ein blumenpflüdendes 
Mädchen, dem aber ſchon Eroten auflauern u. f. w. Jedes diefer Bildchen wirft wie 
ein vollgegriffener Mufilaccord, der dann eine Welt von Stimmungen in der Geele des 
Beſchauers wedt. Zwar betrachtet der Künftler diefelben nur al8 Skizzen, bie er ge- 
legentlich als Freslen durchführen würde, vielleicht irgendeinen Speifefaal zu ſchmücken, 
— aber auch als felbftändige Kunſtwerke betrachtet fommt ihnen ſchon eine hohe Wirkung 
zu. Die Farbe unterordnet fi Hier völlig dem Inhalt der Darftellungen; es ift be- 
wundernswerth, wie die Delfarbe hier allen Ernft und alle Schwere und Tiefe abfegt 
und fo ganz gefügig wird, die ſchallkhaften leichtgeſchürzten Motive zu interpretiven. 
Andererfeits ift rühmenswerth das völlige Zufammenftimmen von Landſchaft und Figuren, 
ſodaß feins von beiden durd) ein Zuviel oder Zumwenig auf Koften des andern die Total 
harmonie ftört. Im ganzen aber ift jene felige Heiterkeit, welche innerfte Seele all diefer 
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Schöpfungen ift, um fo anerfennenswerther, als der Künftler fchon feit längerer Zeit mit 
ſchwerem körperlichen Leiden zu Fümpfen hat. 

„Moderner als Dreber, aber doch im Beſitze einer ftarfen poetifchen Ader ift Ru— 
dolf Henneberg aus Berlin. Er hat ſich durch feine „Jagd nach dem Glücke“ nicht blos 
einen weithin befannten Namen erworben, er hat fi darin aud) als einen von höhern 
Intentionen befeelten Kitnftler gezeigt. Das Thema war in einfacher, aber itberwälti- 
gender Größe zur Darftellung gebradht: ein Dann, der auf fliegendem Roſſe über die 
Teiche feines Lieblichen Weibes hinwegftürmt, nad) einem Diadem zu greifen, während 
ber al8 Gerippe gebildete Tod ben Reiter zu paden fchon im Begriffe ſteht. In feinem 
„Märchen — eine wunderholde Jungfrau, in Waldesdämmerung ruhend, hört geſchwätzigen 
Naben zu — hatte er ſich als finnigen Poeten erwiefen. Obgleich wir augenblidlid) den 
Kinftler mit feiner Compofition befchäftigt fanden, welche den beiden vorgenannten an 
innerer Bedentung gleichfäme, fo fahen wir doch in feinem Atelier Arbeiten, die immer 
nod) zu dem Bedeutfamften gehören, was die deutfche Kunft in Nom gegenwärtig her— 
vorbringt. Das eine Bild ift ein prächtige Campagna- Stimmungsbild. Ein Stiich 
Campagna, mit den edeln Hügelmellungen im Hintergrunde, liegt vor uns; drei Romagno- 
len, hoch zu Noß, machen die Staffage; ein junger blühend ſchöner Burſche darunter, 
zurüdfchauend, dann zwei ältere, wovon ber eime ſich eben anſchickt durch das Wafler zu 
fchreiten. Die Stimmung wird erhöht durd) die Art der Beleuchtung; dieſe aber will 
nichts Befonderes fein, fondern fie ift da, dem Charakter des Ganzen zu idealerm und 
fräftigerm Ausdrud zu verfchärfen. Das geheimnifvolle Ineinanderweben jener reichen 
Scala von Tönen — vom Hellrothgelb bis zum tiefften Violett — wie fie der ſüd⸗ und 
mittelitalienifsche Himmel zur Zeit der Abenddämmerung zeigt, findet Hier eine Fünftlerifd) 
decente, nicht in voher Nahahmung der wirffamften Töne befangene Interpretation. Ein 
anderes Gampagnabild diefes Künſtlers bringt die poetifd) empfundene und bdargeftellte 
Landſchaft als Porträtrahmen. Daffelbe war kaum mehr als Skizze, ald wir es fahen, 
weshalb uns ein Urtheil darüber nicht zufteht. Ebenfalls in ſolchen Hiftorifchen Rahmen 
gefitgt war eine andere Porträtdarftellung, wo das Lebensvolle der Darftelung nod eine 
Steigerung erhielt und zugleich ein Zugeſtändniß an die poetifche Stilifirung, dadurch, daß 
ein hübfcher Campagnajunge der porträtirten Gefellfchaft (zu Pferde) den Hut hinftredt, 
um eine Gabe bittend. in viertes ähnliches Bild brachte wieder eine freie Compofition: 
Ein prädtiger Romagnolenknabe zu Pferde eine Höhe hinanftitrmend — ja fo frifh und 
freudig ftitrzt die Jugend dem Leben zu! AU diefe Bilder waren, ald es und gegönnt 
war, fie zum lebten mal zu fehen, itber die Primabehandlung noch nicht hinaus. Com- 
pofition und Formenbildung aber zeigten ein SKinftlernaturell, da ein ebenfo warmes 
Lebensgefühl wie ſtarke Schönheitsbegeifterung befigt, und das gewohnt ift, mit fieter 
ſcharfer Selbftkritit fein Schaffen zu begleiten. 

An Dreber und Henneberg möchten wir den auch als Archäologen*) befannten Dito 
Donner anfchliegen, der ihnen zwar an fünftlerifcher Begabung nachfteht, aber ſich in feinem 
Streben verwandt zeigt. Im feinem Atelier fahen wir neben einigen Porträts, worunter na- 
mentlich eine Kindergruppe uns feffelte, ein mythologifches Bild: Fifcherfnabe und Fifcher- 
mädchen lauſchen dem Leierfpiel eines aus dem Meere auftauchenden Tritonen. Die 
Compoſition würde an Kraft der Wirkung gewinnen, wenn nicht die völlige poetifche 
Durdführung des Stoffes mangelt. Das ift namentlid) an dem Jüngling merkbar, 
der den Arm um das furdhtfame Mädchen fehlingt. Diefer Mangel an innerer Wärme, 


*) Am befannteften ift O. Donner's Schrift: „Die campanischen Wandgemälde in techniſcher 
Beziehung”; dazu nennen wir feine ſcharfſinnige Abhandlung: „Sul Gruppo del Pasquino ed il 
suo Ristauro“ („Annalen des Archäologischen Inſtituts““, 1870), 
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oder vielmehr am einer leicht und frisch ſchaffenden Phantafie, bekundet ſich auch in der 
Farbe, die den Charakter de8 Schweren, Kalten nicht ganz verleugnet. Am tüchtigften 
fanden wir den Künftler in einigen Bildchen, deren Motive dem pompejanifchen Stoff: 
reife entnommen waren, fo 3. B. Ponipejanerin im Bade und pompejanifches Mädchen, 
ſchon feftlich geſchmückt, noch eben bejchäftigt, ein Billetdour abzufaffen, d. h. dem 
Wachstäfelchen einzurigen. Das find Cabinetsſtücke feinfinniger Durchführung; fie zeigen 
ein Einleben in das culturhiftorische Material, welches wol dem Künſtler die völlige, 
dem künſtleriſchen Proceß nöthige Freiheit im Schalten über den Stoff verbürgt. 


Eine zahlreihe Gruppe beutfcher Maler in Nom pflegt, bem Zuge der Zeit folgend, 
das heute materiell banfbarfte Gebiet, da8 Genre. 

Es fteht ung fern, die geiftige Bedeutung zu unterfchägen, welche das Genre gewin- 
nen fann. Wie body wir in der Poeſie den Humor ftellen, haben wir andern Ortes 
ausgefprochen. Das Genre ift nun das Organon des Humors in der Malerei, foweit 
diefe überhaupt fähig ift, eimer geiftigen Stimmung und Weltanfhauung Ausdrudf zu 
geben, in welcher das philofophifc)-reflectivende Element eine fo hervorragende Rolle fpielt 
wie im Humor. Wenn Jean Paul in jenem befannten Bilde den Humor dem Vogel 
Mörops vergleicht, der mit dem Kopf nad) abwärts gewendet zum Himmel fliegt, und 
ihn dann wieder das „umgelehrt Erhabene‘ nennt, fo fol das Genre dem Maler zum 
Mittel werden, auch in ber Heinlichften Erfcheinung das Borhandenfein der Idee — in 
höherm Sinne als bloßem Wefensinhalt — aufzuzeigen, nadjzuweifen, daß der Geift des 
AUS, der in der hiſtoriſchen Erſcheinung zu triumphirender Offenbarung gelangt, aud) in 
diefer ditrftigen Hülle vorhanden ift, daß die Welt nirgends der Verklärung durch den 
Geift entbehrt. In diefem Sinne ſchufen die Niederländer ihre Genrefcenen, und eine 
Zufanmenftellung der Schöpfungen diefer ihrer Kunftrichtung mit jenen Scenen in den 
Romanen Jean Paul’s, wo er wie ein anderer Columbus aud) in dem fcheinbar engften 
und in das Irdiſche verfunkenften Daheim noch ideale Welten entdedt, möchte mehr als 
müßige Parallelen zu Tage fördern. Uber eben diefer geiftigen Vertiefung entbehrt im 
großen und ganzen das moderne Genre (Ausnahmen, wie 3. B. Knaus, erfennen wir 
mit Freuden an); den modernen Genremalern ift es zumeift in erfter Linie um bie amu- 
fante oder pifante Situation zu thun, weil fie des Zufpruches des Dutzendpublikums 
fiher fein können, fobald fie zu feinem Anſchauungskreiſe herabfteigen, feinen Neigungen, 
die nur auf leichte Ergögung, nicht Erhebung gehen, entgegentommen. 

Wir eröffnen die Reihe deutfcher Genremaler in Rom mit Heilbuth, einem Künſtler 
von Weltruf, der feit dem Yahre 1870 feinen Aufenthalt von Paris nad) Rom verlegte. 
Heilbuth hat viel von den Franzofen gelernt; nun aber thut er es diefen im „geiftreicher‘‘ 
Behandlung nicht blos gleich, er übertrifft fie in manchem in fcharfes Naturftudium 
offenbart fi) bei ihm bis in das minutiöfefte Detail hinein; eine markante, hier und da 
felbft leicht an die Caricatur ftreifende Charalteriſtik ift ihm auch eigen; dazu gefellt fid) 
dann die auferorbentlich feine Zeichnung und ein Colorit, das, indem es fid) in dem 
Ihärfften, aber wohlerwogenften, und darum ſchließlich ausgeglichenen Contraften bewegt, 
einer pifanten Wirkung ftets ficher fein darf. Und diefer „‚geiftreichen” Behandlung ent- 
ſpricht dann auch die Wahl der Stoffe ine Revue deffen, was wir im Atelier dieſes 
Künftlers fahen, lege Zeugnig dafiir ab. Erſtes Bild: Gartenſtück mit Steingelände 
(Motiv aus der Billa Borgheſe). Yenfeit der Baluftrade fteht eine fchöne, junge, ele— 
gante Dame mit der Aja, die das Kind hält; dieffeit eim geiftlicher Wirdenträger (in 
rother Robe), der fi) zum Kinde herabbeugt; weiter nad) rechts zwei alte Diener in 
Zopftracht. Das Hat alles fo fehr den Anftrich vornehmer Eleganz, daß man faft den 
Parfum des Salons zu merken glaubt. | 
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Zweites Bild (Motiv vom Monte-Pincio): Der Zögling eines geiftigen Inſtitus (in 
vothem Talar) küßt einem hohen Kirhenwürdenträger die Hand; linls Gruppe von 
Mitzöglingen des Inftitus; rechts Gruppe von Dienern des Kirchenfürſten. Wie amu- 
fant die Farbencontrafte der Maſſe von Roth und Grün und die Ausgleihung diefer, 
und dann die Charafteriftik! 

Drittes Bild (noch nicht über die Skizze hinaus); es nennt fih: Ausgrabung am 
Forum. Den Hintergrund befchränfen Mauerrefte gegen den Palatinifchen Hügel Hin, 
links eine Urbeitergruppe in einer Vertiefung ftedend, rechts große Gruppe von Englän- 
dern mit fcharfer Markirung des britifchen Typus; in der Mitte ein Archäologe, der 
mit großer Emphafe auf eine leere Stelle deutet und dieſe erflärt (die Ardjäologen wer— 
dem ſich über diefen geiftreichen Hieb zu tröften wiffen), während nicht weit von ihm ein 
eben ausgegrabenes Relief fich. befinber. 

Alles in allem: ein hochbegabter Künftler ift Heilbuth; aber ganz und gar der Ge- 
Ihmadsftrömung de8 Tages nachgebend, vermag er feinen Schöpfungen zwar den Cha- 
ralter des Pilanten, Geiſtreichen zu geben, aber alle Geiftreichigkeit kann Fröfteln erregen, 
und man gäbe gern ein gut Stüd derfelben hin für einige Funken warmen künftlerifchen 
Gefühls und einen Hauch ſchlichter geiftiger Größe. 

Nicht fo geiftreih im den Stoffen, nicht fo elegant in der Behandlung, aber der 
Natur näher ftchend, geiftig gefüinder ift Dito Brandt. Brandt wendet ſich in feiner 
Darftellung mehr dem „Volke in engerm Sinne zu, aber weil er es vermag, deſſen 
Sein und Fühlen innerlid) nachzuleben, nachzufühlen, weil er es dann ohne jede Präten- 
fion und voller Natürlichkeit darzuftellen liebt, darım machen feine Bilder einen durd)- 
weg gefunden, erquidenden Eindrud. Er hat allerdings Feine tiefere Intention bei feiner 
Darftellung, er geht auch felten Hinaus über die Darftellung elementarer pfychologifcher 
Proceffe des Naturmenfchen, aber hierfür findet er aud) den Ausdrud beftridender Rea— 
lität und Wahrheit. In der Farbe ift er refolut, derb, ohne trivial zu werden; er ver- 
leugnet hierin eben die Düffeldorfer Schule nidt. Wir nennen Folgendes von diefem 
Kiünftler. Da begegnen ſich zwei caprefifhe Mädchen; das ältere fagt dem jüngern wol 
einige Ympertinenzen, aber die wahre Himmelsunfhuld, die aus dem Geficht dieſes länd- 
lihen „Backfiſches“ Teuc)tet, was kann der die Malice anhaben, und das fagt uns auch 
der heitere Ausdrud, mit dem fie der Impertinenz der „Freundin“ ftandhält. Cs 
birgt fi) im diefem Bilde ein erquidender Neihthum an Gemüthsfonds und gefunder 
Natürlichkeit. Daran fließt ſich Caprefifhes Mädchen, das die Blumen ihres Fenfters 
begießt, dann Mutter, dem Spiele ihrer Kinder zufehend, Kindergruppe vor einer Stroh: 
hütte im Walde, Fifchverfäuferin, Affentanz. Ein Bildchen: Badende Nymphe, zeigte uns 
den feinen Takt des Künftlers, indem derfelbe da, wo das Thema Leicht den Beigefchmad 
des Lüſternen erhalten könnte, fogleich ftilifirend in Farbe und Zeihnung auftritt und 
damit dem Bildchen die reine äfthetifche Wirkung ſichert. Erwähnt fei dann noch ein 
brillantes Beleuchtungsbild nad) einem Motiv aus Homer: Die rofenfingerige Eos er- 
hebt fi) vom Sclafe, ihr göttluher Gemahl fchlummert weiter; erwachende Eroten 
fireuen Blumen auf bie nod) in Dämmerung gehüllte Erde. Das Ganze wirft mit dem 
magischen Reiz des Traumbildes. 

Gleich Dito Brandt holt fih aud Hübner aus Berlin feine Motive gern aus dem 
caprefifchen Vollsleben. Aber läßt Brandt nur die unmittelbare Wirklichkeit zu ung 
ſprechen, fo tritt der letztere ftilifivend auf, und zwar in Bezug auf die Situation, die 
Menfhen und die Behandlung. Er ift nicht geiftig tiefer al8 Brandt, und er gibt nicht 
jene unmittelbare Lebenswahrheit wie diefer, aber er zeigt eine ftrengere formellere Hal- 
tung. Edel in den Linien, geht er auch im der Farbe nicht aus auf das Suchen ım- 
entdecter Palettengeheimmniffe; fie wirft nicht, indem fie frappirt, fondern durd) die Nein: 


Deutſche Kunft und deutſche Künftler in Nom, 247 


heit, mit der die geläufigen Accorde angefchlagen werden. Im Atelier dieſes Künſtlers 
fahen wir zwei reizend arrangirte Scenen von Capri, die mit pompejanifchen Scenen auf 
pompejanifchen Wandgemälden viel Achnliches Hatten. Die eine: Capreſiſches Mädchen 
mit Spiegel auf einer Beranda, die andere (als Aquarellſlizze nad) einem Delbilde deffelben 
Künftlers) Capreſiſches Mädchen, dem von einem zweiten die Haare gefträhnt werden 
und dem ein dritte® den Spiegel vorhält; auch diefe Scene geht auf einer Beranda vor. 
Das Grün der Bäume, der blaue, vol hereinfchauende Himmel, die Heitern, jugendlid)- 
ſchönen Geftalten der Mädchen, geben nicht nur coloriſtiſch das heiterfte Enjemble, es 
fiegt au) ein Haud) der glüdlichften Stimmung darüber, die fi auch den Befchauer 
mittheilt. Aehnlich wirft das Bruftbild eines Mädchens von ins Ideale gehender Bil: 
dung, über deſſen Haupt ein Blittenzweig ſich herüberneigt. Den Schluß made die Er- 
wähnumg eines äufßerft elegant gemalten Frauenporträts. 

Harrer, als Genremaler, erinnert in feinem Streben, der äußern Seite ber Wirklich— 
keit coloriftifch fo nahe als möglic, zu kommen, in mancher Beziehung an Otto Brandt, 
ja er geht noch über bdiefen hinaus. Zu idealifiren verfucht auch er nicht, doch nimmt 
man das Streben wahr, ber Situation an fid) einen gewiſſen poetifchen Heiz zu ver- 
leihen. Da 3. B. diefes ärmlich gelleidete Mädchen aus dem Volke, auf der Thürjchwelle 
eines ſehr wüſt und fchlotterig gewordenen Haufes figend, das Köpfchen in die Hand 
geftügt, Tauben fütternd, worüber mag c8 wol finnen? Regt fi in ihm jenes halb Klare 
Gedankenhaos, welches das Mädchen ergreift, wenn es in bie Jahre der Yungfrau 
hinäbertritt? Beftimmte den Künftler nur die Poefie, welche diefem Motiv nicht abzu- 
ſprechen, oder freute er fich des zierlich hHingemalten Heinen Geflügels? Wir fanden diefelbe 
Situation auf einem andern Bilde, nur daß das Mädchen nun ftand, und, wenn wir 
und nicht irren, die Tauben zu Hühnern geworden waren. Etwas Yeuferlichkeit lag in 
diefer Wiederholung jedenfalls. Einen herabgeftimmten Ton der Färbung ſchlägt der 
Künftler in feinen Landfchaften an; immerhin aber ift derfelbe noch zu derb. Auch die 
Auffaffung und Compofition verleugnet den Oenremaler nicht, der auf unmittelbar 
padende Realität losgehen muß. So find die beiden Veduten von Sorrent und Capri, 
die wir fahen, äußerſt refolut componirt, die Maffen plaftifch geordnet, das Einzelne ift 
mit großer Sorgfalt durchgeführt. Dabei wird uns die Mittagszeit durch einen fo in- 
tenfiven Lichtreichthum plaufibel gemacht, daß wir — zur blauen Brille ald Schugmittel 
greifen möchten. 

Das Genre in feinen verfchiebenften Gattungen, manchmal bi8 an die Grenzen des 
Hiftorienbilde8 erweitert, ſchloß aud den Stoffkreis Arnold Corrodi's: Bruder des 
Hermann Corrodi, und Sohn bes Aquarelliften, der Talentvollfte der Kitnftlerfamilie. 
Leider verftarb der junge Kiünftler im Frühjahre 1874, nad Kurzer Krankheit. 
Otto Donner forderte in der Trauerrede, die er am Grabe des Künſtlers hielt, die 
Eollegen des Gefchiedenen auf, ein Lorberreis zu Füßen des Verftorbenen zu pflanzen; 
denn wenn es dieſem nicht gegönnt war, den vollen Lorberkranz zu erringen, fo ſei dod) 
ſein Streben dieſem zugewandt gewefen und die Zukunft hätte ihm auch denfelben nicht 
vorenthalten. Der Nebner war ein Freund des Berftorbenen, um fo ‚chrenvoller bie 
tefolute Wahrheit, die er ausfprad). 

Arnold Corrodi ftarb erft 28 Jahre alt; aber nicht fo fehr ift es diefe Jugend, 
welde dem Künſtler eine vollwiegende künſtleriſche That verfagte, fondern vielmehr die 
Breite des Schaffens, der er fich Hingab, die aber allerdings ſchon an und für fich auf den 
umfangreichen Fonds fünftlerifchen DBermögens wies, in deſſen Beſitze der Künftler ſich 
befand. Man muß durch die vier aneinandergereihten Rieſenateliers der beiden Brüder 
gewandelt fein, um einen Begriff von der Productiondfraft zu erhalten, die ſich hier in 
Heinmünze verausgabte. Da waren Genrebilder im Gewande des 15. und 16. Jahr: 


248 Deutſche Kunft und deutihe Künftfer in Rom, 


hunderts; hier begegnen wir dem naiven Genre, dort dem großen hiftorifchen Genrebild 
oder felbft dem eigentlichen Hiftorienbilde. Dazwifchen num noch pompejanifche Sceneu 
oder felbft eine Landfchaft, ein Porträt. Konnte e8 da möglich fein, daß das künſtleriſche 
Gefühl in jeder einzelnen Schöpfung ſich concentrive, daß der Fünftlerifhe Sinn in die 
Tiefe der Erfcheinungswelt ſich verfenfe, daß geiftige Energie überall in ſolchem Maße 
vorhanden, daf jede Schöpfung fi als flimmungsvolles, harmonifches Ganzes repräfen- 
tire? Und doc war fiir alles diefes die Fähigkeit vorhanden. Nicht felten überrafcht 
uns eim feines Naturgefühl, zeigt die Charakteriftik fehr pfychologifche Schärfe, und finden 
fih, in den Hiftorifchen Bildern, felbft Spuren von echtem Hiftorifchem Pathos. So durfte 
man immerhin hoffen, daß der Kiünftler ſich endlich minder nachgiebig gegen die Mode 
der Zeit zeigen wilrde, daß er fi zu comcentrirtern, ernftern Schöpfungen zufammen- 
voffen würde, follten dadurch auch feine Bilder weniger fafhionable fir die ariftofratifchen 
Salons von England und Frankreich werden. 

Auf die Behandlung Arnold Corrodi's hatte die franzöfifche Schule bedeutenden Einfluß 
geübt; das zeigte fi nicht blos in der feinen Auffaffung und faubern Durdführung 
realer Potenzen, fondern auch in der virtuofen coloriftifchen Technik, die überall auf das 
unmittelbar Wirkende, Gefällige Tosging. 

Mas einzelne Bilder Arnold Corrodi's betrifft, fo rufen wir in das Gedüchtniß das 
durch die wiener Weltausftelung befannt gewordene: Petrarca vor dem Könige von 
Neapel, in welhem das Genre ſchon zum Gefchichtsbilde hinüberneigt.. Es fei dann ein 
noch früheres Bild erwähnt, das auf der Ausftelung in Dresden 1871 verdiente Auf: 
merkfamfeit fand: Einzug des Titus in Rom. Mit Vorliebe bewegte fich der Künftler 
im Genre des 15. und 16. Yahrhunderts, und feine venetianifchen Balfonfcenen, ſowie 
feine Gefellfhaftsfcenen im Coſtüm der Zeit Heinrich's IV. von Frankreich, find zu 
einem beliebten Salonfchmudf geworben. Dem römifchen Gefelfchaftsleben entlehnt war 
ein heiteres Bildchen: Zio Prete, Im Grünen, Pilze fuchende Kinder, Singend heim- 
fchrende Schnitter*) u. f. w. Haft vollendet Hinterließ der Künſtler ein größeres Bild: 
Karl des Kühnen Flucht über da8 Gebirge, und nur bis zur Skizze gebiehen: Pompe- 
janerin im Babe; Karl V. legt das Mönchsgelübde ab u. f. w. 

In kurzem fei noch gedacht Guſtav Müller's, des Bruders des Bildhauer Miller. 
Sein eigentliches Gebiet find ftilifirte weibliche Ucte, Drientalinnen, Caprefinnen, welchen 
er aud einen ganz beftridenden finnlichen Zauber zu verleihen weiß, wobei allerdings 
viel geiftige Leerheit mit unterläuft. Doc trafen wir bei unferm Beſuche gerade in 
diefer Richtung nichts im Atelier diefes Künftlers an, dafür ein der Vollendung nahes 
Genrebild aus. dem italienifchen Volfsleben, dann ein fehr elegant durchgeführtes Porträt. 

Die folgende Gruppe von Künftlern, die nun zu erwähnen, fcheidet ſich nicht ſtoff— 
(id) von den ebengenannten, fondern nur in der Behandlung. Es find die Coloriften 
der ertremften Richtung. An der Spitze derfelben fteht felbftverftändlic Riedel, der ja 
ihr Inaugurator ift. Als er vor mehrern Jahrzehnten mit feiner Sflavin das neue 
Programm ausſprach, ri er nicht blos das Publitum damit Hin, fondern er hatte auch 
eine Anzahl von Kunftrichtern für fi. Aber fchon zu diefer Zeit hat Unger in feinem 
befonnenen Buche: „Das Wefen der Malerei”, über biefen Künſtler das herbe Ur— 
theil gefällt: „Der Mangel an kunſtwiſſenſchaftlicher Einficht läßt ihm im der Aluſion 


*) Troß Lejfing’s Mahnung mag man noch immer nicht einfehen, daf man mit Darftellung 
ſolcher Situationen nur Beiträge für die Aefthetit des Häßlichen Tiefer. Im Leben entichädigt 
uns flr die Gefidhtsmusfelverzerrung der Ton; im Bilde haben wir nur die Grimaffe; wir 
erinnern uns nur eines Bildes, wo dies Künftlerifch überwunden war durch eine merhvlirdige 
Decenz der Darftellung, das ift in Luca Signorelli’s König David in der Pinakothek von Arezzo, 


De 


Deutſche Kunft und deutſche Künftler in Rom. 249 


ein weſentliches Element der Malerei erbliden, die er denn aud), wie fi) von felbft ver- 
fieht, im der geſchickten Nahahmung de8 Aeußerlichen der Erfcheinung im hohen Grade 
erreicht hat.“ ... Und weiter: „Derartige Künftler, welche jo offenbar an den Tag legen, 
wie ihnen der Beifall der Menge höher al8 ber der wahren Kunftverftändigen fteht, Haben 
ihren Lohn dahin, und fpäter dem traurigen Ruhm, kunſtgeſchichtlich als Hauptvertreter 
eines großen Irrthums genannt zu werden, der bereits das Grab fo vieler auffeimender 
Talente geworben.” Riedel ift confequent in feiner Richtung verblieben, ja biefelbe Hat, 
wie dies natürlich, noch mannichfache Steigerung erfahren, fodaß manches feiner Bilder 
nur wie coloriftifches Brillantfeuerwerk erfcheint. Solche Ströme von Licht leitet er in 
die ocalfarbe der dargeftellten Erfcheinung, in fo abnorme Beleudhtungsbedingungen oder 
Beleuhtungsmittel rückt er die Gegenftände feiner Darftellung, daß diefe jeden Zufammen- 
hang mit der Natur verlieren, nicht mehr als Kunftwerfe im guten Sinne, fondern nur als 
virtuofe Artefacte erfcheinen. Wo fich feine Darftellung dem concreten Leben zumendet, 
wirft dies am peinlichften, wie dies uns 3. B. feine Amme mit einem Kinde zeigte 
(erftere trägt türkifches Coſtiim, um mehr Gelegenheit zu einigen Yarbeneffecten zu er— 
halten). Wo Riedel ſich auch ftofflid) von der matürlichen Welt abfehrt, fich dem 
Märchen zumendet, ift er am genießbarſten. In dieſer Beziehung fahen wir: Pud von 
Eulen emporgetragen; unten leuchten Zohanniswürmden, über dem Kopfe Puck's die 
Flamme eines Vrrlichts, um das Ganze webt das bläuliche Licht der märchenfreundlichen 
Mitternacht. Endlich hat ein drittes Bild die von Goethe dem Anafreon nachgedichteten 
Worte zum Borwurfe: 


Did; hat Amor gewiß o Sängrin flitternd erzogen, 
Kindifch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft; 
So durddrungen von Gift die harmlos athmende Kehle 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


Hier fpielt der Sonnenfhein des übrigens poetifch geftalteten Themas die Haupt- 
volle. Die Hand möchte man vor das Auge legen, um den Sehnerb nicht in Gefahr 
zu bringen. Man bedauert, daß eine fo reiche Begabung, wie Riedel fie unleugbar be- 
ſaß, ſich in ſolchen Virtuofenftüdchen verausgabte. 

Während der Wiener Pollaf ganz in den Fufftapfen Riedel's wandelt, geht Anton 
Romalo, gleichfalls aus Wien, feine eigenen Wege. Zwar erfcheint auch bei ihm die 
Oberfläche der Erſcheinung, foweit diefe Farbenäußerung, bis zur Unnatur gefteigert, 
aber dennoch fehlt ihr jener ftarre, gläferne Glanz, weldyer Riedel's Bildern eigen; es ift 
mehr Lebensgefühl vorhanden, mehr Geiftesgegenwart in feiner Behandlung. Romalo 
it im Beſitze aller Geheimmiffe, welche die Palette bergen mag; man fieht aud) feinen 
Bildern an, daß er nicht blos techniſch arbeitet, daß er nicht auf Producirung geläufiger 
techniſcher Effecte ausgeht: aber er hat die Meinung, der Maler habe nur den Bedin- 
gungen der Farben, gleichfam dem coloriftifchen Generalbaß, zu gehorchen. Die Farbe 
if ein völlig Selbftändiges geworden, die Bedingungen, wie bie einzelnen Töne zum 
!ingenden Accord ſich fügen, wie intereffant hingeftellte Diffonanzen ihre Löfung finden: 
das allein beftimmt noch die Compofilion des Ganzen wie de8 Einzelnen, denn auch 
der Naturwahrheit der dargeftellten Erfcheinung wird kaum mehr im befcheidenften Mafe 
Rechnung getragen. Dabei ift der Farbenantrag fo paſtös, daf von Transparenz ber 
Farbe nicht mehr die Rede fein Kann. 

So fann man feiner der Schöpfungen Romalo's die Etifette des Intereffanten ver- 
lagen; aber um Werfe völlig reiner Fünftlerifcher Wirkung zu produciren, müßte der 
Kinftler fich zu einer minder einheitlichen Auffaffung des Wefens feiner Kunſt durdhringen. 
Bir erwähnen von jüngften Arbeiten diefes Künſtlers folgende: Fifcherfnabe, ein wahres 
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Nonplusultra moderner Farbenvirtuofität, die einzelnen Töne flimmern und flirren da 
durcheinander, daß aus diefer Farbenorgiaftif nur mit Mühe die feften Umriffe der Er- 
ſcheinung fid) durchzudrängen vermögen. Etwas gemildert ift die Farbenſtimmung in 
dem Mädchen mit einem Lamm, wo, nebenbei bemerkt, der Künſtler der findlichen Nai- 
vetät den reizendften Ausdruck zu geben verftand. Auch der Jäger von Laurion wirkt 
günftig, weil darin die Märchenftimmung des Stoffes der coloriftiihen Stimmung ent- 
gegenfommt. Im Porträt dagegen, wo es gilt, in geblümter Weife den Geift und bie 
Wahrheit der Natur zu interpretiren, muß dieſe Farbenbehandlung am ftörendften wirken, 
wie und dies aud) das Porträt der Gattin des deutfchen Eonfuls in Nom, Frau N., 
bezeugte. 

Bevor wir zur legten Gruppe deutfcher Maler in Nom übergehen, jener, welche bie 
erelufiven „Landfchafter” repräfentiren, fei noch einiger jüngerer Kräfte gedacht, die noch 
in ihrer Werdeperiode fich befinden. Wir gedenken ihrer fchon am biefer Stelle, weil 
fie ſich fat ausfchließlich auf dem Stoffgebiete der großen frither genannten Gruppe be= 
wegen. Wir beginnen mit Nathanael Schmidt aus Heidelberg. Der günftige Einfluß 
feines Vaters Ph. G. Schmidt, eines Schülers von Cornelius, deffen Yehre er aus» 
ſchießlich genoß, bekundet fi in dem Sinne fir Formenſchöne, für coloriftifche Rein— 
heit, welcher dem Künſtler in hervorragendem Maße zu eigen. Damit ift ein Zug zum 
Idealen verbunden, ber nur nicht zerftört werden mag durch die zahlreichen Aufträge, 
mit welchen der noch junge Künftler ſchon bedacht wird. Iſt e8 doc eine Thatſache, daß 
nur jener Darftellungsftoff die edelfte Geftaltung erhält, deffen erfter Keim der Seele 
des Künſtlers erwuchs und im ihr reift, Nur im dieſem alle ift jener Fünftlerifche 
Zeugungsproceh möglid, der allein dem Kunftwerke die Signatur jener höhern Noth- 
wendigfeit verleiht, die fie zu Naturwerfen in höherm Sinne ftempelt. Der Zwang, fid) 
in die gewöhnlich Heinen Gedankenkreiſe hoher und höherer Auftraggeber zu fügen, zieht 
nur zu leicht eine zwar allfeitige, aber auch oberflächliche Virtuofität groß. Wir legen 
dies dem Künftler um jo mehr ans Herz, weil er mit fo fehöner Begabung bedacht ift. 
Wir nennen don frühern Werfen biefes Kiünftlers: Rafael als Knabe, Ausverkauft 
(durch eine Leipziger Firma vervielfältigt), Sträufchenverfäuferin (deögleichen), dann Braut 
des gefallenen Kriegers, ein Bild, das durch die Ausftelung bei Sachſe in Berlin be- 
fannt wurde. Aus leßterer Zeit ftammen zwei prächtige Figurenbilder, Campagna-Hirten- 
Inabe und Betteljung. Dann ein im Auftrage gemaltes Hiftorienbild, wo fich aber 
die Kraft des Künftlers noch als zu wenig ausgereift erwies. Die Porträts diefes Kitnft- 
lers zeichnen fid) weniger aus durch promoncirte Hervorfehrung des geiftigen Kernes der 
dargeftellten Individualität, als dadurch, da ihnen „Stimmung‘ zufommt Cs ift dies 
natürlich; der junge Künftler neigt immer mehr zur lyriſchen Auffaffung des Charakters, 
erft der in Geiftesfämpfen ausgereifte Künftler vermag dem Porträt jenen großen epifchen 
Zug zu geben, wie er den Benetianern, Tizian an der Spige, dann zu guter Stunde 
Tintoretto und felbft Paolo Beronefe eigen. Danach ift es felbftverftändlih, daß 
Schmidt fid) am tiihtigften da erweift, wo die Stimmung nod) al8 Berechtigtes herrſcht, 
alfo in der Darftellung jugendlicher Typen. So hat uns das Porträt eines Mädchens, 
über deren edle und feine Züge fich der Haud) finnender Schwermuth lagert, den gün— 
fligften Eindruck Hinterlaffen. 

Daran fliegen wir die Erwähnung zweier junger öfterreihifchen Künftler, Franz 
Ruben und Etthofer, beide aus Wien. Bon Ruben, der fi) auf ber jüngſten Welt: 
ausftelung mit einem großen Hiftorienbilde: Turnier zur Zeit Kaifer Marimilian’s, re- 
präfentirte, fahen wir leider (der Künftler war bei unferm Beſuche der Abreife nahe) 
neben einigen Aquarellen nur ein Genrebildchen, Campagna-Mädchen zwifchen hohen 
Köhricht ftehend. In Auffafjung der Situation, Stilifirung derfelben und Reinheit des 
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Colorits erinnerte daffelbe an Hübner und ließ auf einen geläuterten Schönfeitsfinn 
ſchließen. Dagegen zeigt Etthofer, mit einer an die Düffeldorfer Schule gemahnenden 
Farbentechnik, in Auffaffung und Schilderung der Situation den refoluten Realiften. Mit 
Vorliebe wählt Etthofer italienische Vollsſeenen und gibt dieſen architeltoniſchen Hinter- 
grund; fo zwei Strafenbilder aus Siena, dann Morrafpieler (mit dem Bogen der Gold- 
ſchmiede als Hintergrund). Zwei Bildchen: Im Vorzimmer, zeigten Situationen, wie fie 
das franzöfifche Genre liebt. Schließlich ſei das — Porträt der öſterreichi⸗ 
hen Yegationsräthin Pufterwald erwähnt. 


Wir kommen nun zur legten Gruppe von Künftlern, welche derzeit die deutſche Ma— 
ferei in Rom vertreten, nämlich zu den „Landſchaftern“. 

Wolfgang Helbig hat es in dem Schlußfapitel feiner „Unterſuchungen über die Cam- 
panifche Wandmalerei” (Leipzig 1873) als principiellen Unterfchied feftgeftellt, daß die 
Landſchaftsmalerei der Alten das Hauptgewicht auf das topographifche und plaftifche 
Element Iege, alfo danach ftrebe, ſchöne und bedeutungsvolle Formen in überfichtlicher 
Weiſe zu einem organifchen Ganzen zu entwideln, die in der Gegend wirkenden Potenzen 
von Luft und Licht aber als mebenfächlich betrachte; während gerade dies letztere Element, 
alfo die atmofphärifche Stimmung, für die moderne und namentlid) modernfte Malerei 
die Hauptfache bilde. Es ift alfo danad) bei den Alten der plaftifche Umriß, bei den 
Modernen der malerifche Reiz das Beftimmende. Im großen und ganzen muß das zu— 
gegeben werden, doc fünnen wir bemerken, daß die moderne Landfchaftsmalerei noch 
immer beide Nichtungen im fich begreift, und daß uns dort die Fünftlerifd) reifften Pro— 
ductionen entgegentreten, wo beide Momente, der plaftifche Umriß und die atmofphärifche 
Stimmung, zum harmonischen Ausgleich) kommen. Die Landfhaftsmalerei im Süden 
dringt zu diefer Harmonie leichter durch, weil hier die Haren Lufttöne, die hellen Farben 
die Formen fchärfer ausgefprochen erfcheinen laſſen, und fo der ſchrankenlos ſich ergehen- 
den malerifchen Empfindung beftimmte Grenzen fegen, während der Landfchaftsmaler im 
Norden in der im Nebel webenden Landſchaft, wo die Umriffe Leichter verſchwimmen, ein 
gern wahrgenommenes Echo feines fubjectiven Empfindungszuftandes findet. Erftere Rich— 
tung hat fich allerdings davor zu hüten, zu bloßer Porträtirung des landſchaftlichen Mo— 
tids herabzufinfen; auch die Landſchaft muß voll des Geiftes fein, und wie aus ihr nod) 
das Wefen des Naturgeiftes mit magischen Reiz zu ſprechen vermag, felbft wenn fie 
bis zur ertremften plaftifchen Bildung fchreitet, da8 hat der jüngere Pouffin genugſam 
bewiefen. 

Jene Potenzen von plaftifcher Klarheit und coloriftifchen Neiz fanden wir in Rom 
bei feinem Künftler zu ſolchem Ebenmaße gefteigert wie bei Lindemann: Fromme Wir 
laden in feinem Atelier: Aetna von Taormina aus gefehen (beim erften Erfcheinen der 
Sonne), Ischia von Pizzuoli aus, Capri und ſchließlich eine Anficht von Päftum. Die 
Signatur aller diefer Landfchaften war: Fünftlerifche Geiftesgegenwart in allem und 
jedem und deshalb völliger Ausgleich aller Potenzen, die fich fonft gern in Widerſpruch 
zueinander feten. Alles Einzelne zeigte eine präcife Durchführung; dies mag die Urſache 
jein, daß man vielfach nur den „Zeichner Lindemann-Frommel gelten laſſen will; aber 
die Totalftimmung litt nicht darunter; indem der Künftler in großen imponirenden Maffen 
Sicht und Schatten anzuordnen verfteht, ift ſchon einem Zerfall ins Detail, einer zer 
Iplitterten Stimmung des Befchauers vorgebeugt. Ebenfo erfahren Mittel» und Hinter 
gründe wol feine prätentiöfe, aber doc) forgfältige Behandlung. Wo Figuren vorlommen, 
find fie nicht blos der Anordnung nach mit der Landſchaft in Uebereinftimmung gebracht, 
Iondern der Künſtler trägt auch coloriftifch dem Einfluffe der Atmofphäre Rechnung, 
welhen Einfluß entdeckt zu haben eigenftes Verdienft der modernften Landfchaftsmalerei ift. 


252 Deutſche Kunſt und dentſche Künftler in Rom. 


Neben Lindemann: Fronmel ift Welfc zu nennen. Auch er ftrebt danach, feinen 
Landſchaften den Charakter einer ruhigen Größe zu verleihen, und liebt es, ſolche Mo- 
tive zu behandeln, wo biefe ſchon aus der Structur derfelben hervorleuchtet. So ift es 
namentlidy die deutſche Gebirgsnatur, die Größe und erhabene Ruhe derfelben, zu der 
ſich Welſch Hingezogen fühlt und wo ſich fein Kinftlernaturell aud am freieften und 
glüdlichften ergeht, während er die der Campagnalandfchaft eigenthümliche Stimmung 
minder zutreffend zu interpretiren vermag. Im übrigen zeigen die Pandfhaften von Welſch 
einen ebenfo gewifjenhaften Zeichner wie feinfinnigen Coloriften, dem Klarheit und har- 
monifche Stimmung ber Farbe ein Wefentliches if. Wir nennen von jüngften Werfen 
diefes Künſtlers zwei fiir den Herzog von Naffau gemalte Scenerien aus dem bairifchen 
Gebirge, deren Cartons wir noch fahen, dann ebenfalls Hocgebirgslandfchaften von im- 
ponirender reiner Wirkung: Sanct-Balentin auf der Heide und Defchinen (in ber Schweiz 
in der Nähe des Thunerſees). Motive aus der Umgegend Roms liegen zwei andern 
Landfhaftsbildern zu Grunde: Torre del Schiave und Gegend um Nocca di Papa. 

Mit Lindemann- Frommel und Welſch haben wir die bebdeutendften bdeutfchen Land— 
ſchafter Roms genannt (Dreber wurde fchon früher erwähnt). Der zunächft zu nennende, 
Hermann Corrodi, Bruder des Arnold Corrodi, befitt zwar ein nicht zu unterfchägen- 
des Talent, aber er geht mit dem Strome, der ſich mit der Aeuferlichkeit begnügt, ftatt 
den allerdings mühfamen Weg zu dem Wefen der Naturerfcheinungen zu ſuchen. Wol 
muß fih Fauft, da er zu den „Müttern“ vordringt, gegen alle Schrecken ber Hölle 
gewaffnet zeigen, aber auch nur fo erringt er fi) das Ideal vollendeter Schönheit. 
Wahrheit und Schönheit haben einen unlöslichen Bund geſchloſſen, und nur wer nicht 
an der Oberfläche der Natur hängen bleibt, fondern zu ihrem Weſen vordringt, wird 
„Schönes“ zu fchaffen vermögen. Die glänzendfte äußere Illuſion verdeckt nicht auf bie 
Dauer das Unwahre, Larvenhafte; alle Lichteffecte, fo gewagte Birtuofenftüdchen der 
Farbe fie fein mögen, find nicht im Stande, ben Mangel an überzeugender Kunſt- und 
Naturwahrheit zu verbergen. Wir möchten das dem Künftler an das Herz legen, ber, 
mit fhönem Können begabt, noch nicht den Höhepunkt des Lebens erreicht hat, alfo noch 
nicht in Manier verfunfen ift, fondern mehr um viel zu fchaffen, etwas leichtfertig fchaffte. 
Wir nennen von jüngern Werfen, welche uns zu biefer Keflerion Anlaß gaben, folgende: 
Meeresfturm (da8 Bild, in dem am meiften wirkliches, aus dem Innern lommendes Leben 
herrſcht); einige Kampagnabilder mit Staffage; Capri; Päftum; Motiv aus den Pon- 
tinifhen Siümpfen u. f. w. Faſt in allen diefen Bildern ift das natürliche normale 
Fihtquantum überfchritten, wober dann unter dem Schutze von Abend-, Morgen- und 
Mittagsbeleuchtungen noch befondere coloriftifche Keiterftüdchen ihr Abfpiel finden. 

Schließlich Haben wir noc zwei Aquarelliften zu nennen: Corrodi sen., den Vater 
der beiden genannten Corrodi, und Müller, beide Schweizer. 

Die Aquarellen Corrodi's bringen faft ausſchließlich italienifche Landfchaftsmotive; na- 
mentlich ftark ift der Neapolitanifhe Golf vertreten, und faft immer im dem fcharfen 
Tönen, wie fie Sonnenuntergang und -Aufgang über die Landfchaft breiten. Im ganzen 
find Corrodi's Aquarellen in Farbe und’ Zeihnung fauber und Mar, aber auch ohne poe- 
tifche Kraft. Tüchtiger in der Behandlung und reihhaltiger in der Wahl der Motive 
ift Miller. So hochbejahrt diefer Kiünftler, fo ift ihm das Schaffen doch noch nicht 
bloße techniſche Wertigkeit geworden, fondern immer ift daffelbe von Fünftlerifcher Wärme 
durchftrömt. Neben Behandlung von Yandfchaftsmotiven aus Italien und der Schweiz 
fanden wir aud) ein Bild der Afropolis Athens, wo neben der feinen Durchführung des 
Architeltonifchen auch bie poetifche Stimmung, welde um diefe Stätte webt, zu ihrem 
Kechte kommt, 
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Damit ſchließen wir die Aufzählung deutfcher Künftler in Nom, ohne daß wir 
den Anfpruch machen, alle genannt zu haben; es Tonnte uns aud) nur darum zu thun 
fein, die Hauptträger deutfcher Kunft in Nom, die zugleich dort ihr neues Heim gefun- 
den haben, zur erwähnen, um ein Bild bdeutfcher Kunftthätigfeit an diefer denfwirbigften 
Stätte des gefchichtlichen Geiftes zu gewinnen. 

Und nun unfere Schlufreflerion? 

Die Entwidelung des menfchheitlichen Geiſtes, nad) allen feinen Thätigfeitsfphären 
hin, bewegt fich nicht in unvermittelten Erpulfionen; langſam, aber ficher fchreitet fie von 
einer Bollendung zur andern. Und wie wir zwar immer erfennen follen, was unfchön 
und undolllommen, fo wäre es doch wieder thöricht, bei aller Fülle an fchöpferifcher 
Kraft, welche die Natur befigt, von jedem Menfchenalter einen neuen Goethe, einen 
neuen Rafael zu fordern. Langſam und gelaffen geht die Entwidelung weiter ihren 
Weg, um, wenn faum geahnt, und doch alles vorbereitet, die Menfchheit mit einer neuen 
großen Entwidelumgsthat zu beglüden. Und diefe Spuren zu einer foldhen neuen Höhe 
find in der modernen bildenden Kunft wohl merfbar. Wie die Plaftif, minbeftens bie 
deutfche Plaftif in Rom, im großen und ganzen eine gute formelle Tradition wahrt, das 
ift bei Beſprechung ihrer Leitungen hervorgegangen; wer aber möchte leugnen, daß in 
der modernen Malerei, neben einzelnen Fünftlerifchen Thaten von abjolutem Werth, ſich 
es doch als eigenfter Vortheil bezeichnen läßt, daß fie einen wahrhaften Entderfungs- 
und Eroberungszug nad) nie geahnten neuen, namentlich coloriftifhen, Darftelungsmitteln 
unternimmt? Auch der grämlichfte Kunftpeffimift muß zugeben, daß mindeftens bas 
Techniſch-Formelle der Kunft heute die bedeutfamften Yortfchritte macht. Nach anderer 
Richtung nun geht unfer ganzes geiftiges Leben darauf aus, den Boden vorzubereiten, 
auf welchem die wahrhaft fünftlerifche Perfönlichkeit zu gedeihen vermag. So gering die 
äfthetifche Bildung der Zeit am ſich ift, fo fehr forgt fie, daß die Zukunft diefelbe zu 
befigen vermag. Sie hat noch den Kampf zu führen gegen die Banden der Tradition, 
foweit diefe nicht durch beſtimmte Entwidelungsgefege ihre Beftätigung findet; fie fucht 
den Weg frei zu machen, auf welchem der menfchliche Geift wieder zu einer num auf 
Erfenntniß beruhenden großartigen Naturanfhauung zuriidfehre, damit er im diefer die 
freiheit und Heiterkeit des Geiftes gewinne, welche nun einmal als naive Gut unwie— 
derbringlich verloren. 

Das ift dann der Boden, bie geiftige Atmofphäre, in der die große Fünftlerifche In— 
dividualität zu voller Bethätigung ihres Vermögens zu gelangen vermag. Große allge- 
meine Ideen normiren wieder das Dafein, deren künſtleriſche Geftaltung darin dann auch 
jenes allgemeine Berftändniß findet wie die Ideale der griechifchen Kunſt. So in fefte 
Bahnen nach Richtung des Darftelungsinhaltes geleitet, durch äfthetifche Schlagworte 
nicht zerffitftet und dabei im Vollbefige künſtleriſcher Darftellungsmittel, vermag der le— 
gitime Kinftler wieder das zu werden, was feine Beftimmung und was Goethe's hoch— 
gebenedeiter Genius als die eigenfte Weife feines Schaffens bezeichnen durfte: Berfünder 
des Wahren zu fein im Gewande des Schönen. 


Die Ashanli und der Ashantikrieg. 
II. 
Die Ashanti an der Goldküſte. 


Beim Ausbrucdhe des Ashantifrieges war es die in England allgemein verbreitete 
Anficht, daf England ſich dieſem Kriege, der britifche Intereffen unmittelbar nicht berühre, 
nur unterziehe, weil e8 als Protector der von ben übermüthigen und übermächtigen As— 
hanti angegriffenen Fanti dazu verpflichtet fe. Der General Wolfeley erflärte fpäter 
in ber nad) feiner Ankunft an der Goldfüfte berufenen Verfammlung der Fantifitrften 
ebenfalls, der Krieg fei nicht ein englifcher, fondern ein Fantikrieg. Doch hatte ſich gar 
bald Herauggeftellt, daß die thatfächlichen Umftände folcher Anficht nicht ganz entſprachen. 

Es war ein eigenthümlicd, unflares, ja fonderbares Verhältniß, in welchem England 
zu dieſem Protectorat ftand. in Protectorat foll doc ein mwenigftens der Form nad 
freundfchaftliches und Freiwilliges Einvernefmen zwiſchen Schügling und Schutzherrn vor— 
ausfegen. Hier finden wir aber, daß die erften Scenen des Krieges uns nicht fowol 
Gefechte gegen den auswärtigen Feind, die Ashanti, vorführen, fondern einen Bertilgungs- 
fampf gegen faft fämmtliche von Holland überfommene Schüßlinge, in welchen deren 
Wohnftätten von Grund aus zerftört werden, und daß die fo befehdeten Schüßlinge 
ihrem Schutherrn einen äußerft erbitterten Widerftand Ieiften, während auch die ſich 
freundichaftlic) verhaltenden Stämme an dem angeblich nur zu ihrem Beften, zu ihrer 
Beſchützung unternommenen Kriege nur mit großer Lauheit, ja mit vollftändiger Gleich— 
gültigfeit theilnehmen. 

Holland und England befaßen an der Gofdfüfte von Rechts wegen nur die Küſten— 
forts, aber weder durch Eroberung, noch durch Ceſſion oder auf fonftige Weife irgend» 
welche Souveränetätsrechte. England hatte fid) aber das holländische Protectorat gerade 
wie eine Sonderänetät abtreten laffen, ohne ſich um die ihm freilich Feineswegs unbefannte 
Geſinnung der Einwohner viel zu befiimmern, und behandelte num den Widerftand ber 
völlig unabhängigen Fürſtenthümer fofort wie Rebellion. 

England hat auch in feinen alten Protectoratsgebieten weder die Verwaltung der Re- 
gierung nod die Einführung des englifchen Gefeges auch nur verfudt. Im neuerer Zeit 
haben die Gouderneure fogar ſtets die ausbritdliche Weifung erhalten, ſich in die innern 
Angelegenheiten der Goldküftenftämme nicht zu mifchen. In feiner englifchen Colonie 
befteht Sklaverei, fo auch in feiner der meftafrifanifchen Kolonien, in Lagos, Sierra 
Leone, Gambia; das ift einer der am allgemeinften geltend gemachten Grundſätze. Ob- 
wol die Unterdrüidung der Sklaverei ald einer der Hauptzwede angeführt wurde, wegen 
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deren die Krone England die Adminiftration der Goldküſte das letzte mal wieder über- 
nahm, fo ift doch nichts dafür gefchehen. Es befteht in allen Gebieten der Goldfüfte 
Sklaverei und Sklavenhandel für dem einheimifchen Bedarf. Es hat ſich fogar jet nad) 
Beendigung des Ashantikrieges der Sklavenhandel an der Goldfüfte noch beträchtlich ge- 
hoben. Jetzt kommen dort große Handelsgefellfchaften aus dem Innern an, um Einkäufe 
zu machen, welche fie hauptſächlich mit Sklaven bezahlen, unter denen ſich viele in ihrer 
Heimat geraubte Kinder befinden. 

Cape Eoaft Faftle-Stadt ift freilich gewiffermaßen ein englifcher Ort. Dort fungirt 
unbefhränft eine englifch eingerichtete Polizei unter Leitung eines englifChen Superinten- 
denten, und ein im der Stadt, eigentlid, außerhalb des englifchen Gebietes gelegener eng— 
fifcher Gerichtshof übt dort uneingefchränfte Yurisdiction. Dies beruht, wenn auch nicht 
auf ausdrücklichem Uebereinfommen mit den dortigen Yanti, doch auf langem Herfommen 
und auf ſtillſchweigender Zulaſſung. Allein dies Verhältniß findet auf die übrigen Fürften- 
thümer feine Anwendung. Haben wir doc) gefehen, daß die Fanti noch in jüngfter Zeit 
gegen andere Stämme auf eigene Hand Krieg führten, ohne ſich um die Einfpradhe der 
englifhen Behörde zu kümmern. 

Für Ashanti war der Schwerpunkt der Angelegenheiten aber El Mina. El Mina ftand 
jwar unter feinem unabhängigen Yürften, wurde aber dennoch von alten Zeiten her von 
Ashanti als fein Eigenthum betrachte. Es war der Haupthafen Ashantis, ihm zur 
Berbindung mit der See unentbehrlich in derfelben Weife, wie Wydah dem fonft gleid)- 
fall$ von der See abgefchnittenen Dahomei zum Hafen dient. Die Einwohner EI Minas 
bewahrten in diefer alten politifchen und gefchäftlichen Verbindung Ashanti gegenüber 
ſtets underbrüchliche Treue und Anhänglichkeit. Da kam plöglic die Uebertragung von 
Holland an England nicht nur des ort, fondern auch der fogenannten „Protection‘‘ 
über da8 gefammte Gebiet von El Mina, und man wußte recht wohl, was das heifien 
wollte, Bor allen Dingen völlige Ünterbredung des bishgrigen, von beiden Seiten fo 
hoch geſchätzten Verhältniffes zwifchen Ashanti und El Mina. Es entfpannen fich lang- 
wierige, für den König von Ashanti fehr reizende Verhandlungen. Die Gefangennahme 
des Prinzen Atdfhiempon trat denn ſchließlich als Gärungsftoff Hinzu, um dem einge 
jammelten Grimm in wilder Wuth aufwallen zu Laffen. 

Da die Engländer gegen die Fanti nicht einfchritten, al8 fie El Mina angriffen und 
belagerten, fo wandten die El Mina fi) um Hilfe an den König von Ashanti, welcher 
Adfhiempon mit einem Heinen Heere nad) El Mina fandtee Die Holländer, für 
welche die. Goldküfte nur geringen Werth Hatte, fahen fich hier mit Händeln bedroht, die 
ernftlich werden fonnten; fie zogen vor, die Küfte ganz zu verlaffen, und machten einen 
ſehr vortheilhaften Taufh mit Sumatra. Der König von Ashanti proteftirte gegen 
die Abtretung El Minas an England in einem Briefe an den Adminiſtrator der Gold- 
füfte, im welchem er behauptete, feine Vorfahren hätten feit undordenklichen Zeiten Tribut 
von El Mina erhoben, er betrachte El Mina als von Rechts wegen fein Eigenthum. 
Der frühere König von Denkera, dem El Mina urfprünglich gehört, fei vom Könige 
von Ashanti unterworfen worben, worauf diefer die Summe von 9000 Pfd. St., welde 
der König von Denfera den Holländern für ihm gelieferte Waare fhuldig war, für ihn 
bezahlt habe. Die Holländer, denen jetst fehr viel daran lag, von der Goldfüfte fortzu— 
fommen und den Vertrag mit England zu Stande zu bringen, wandten nun geradezu 
Zwangsmaßregeln an, um den König zum Widerruf feines Proteftes zu vermögen. Der 
holländifche Gouverneur Oberſt Nagtglas ftellte die Erklärungen des Königs in Abrede, 
verhaftete den Prinzen Atdichiempon, ftellte die Zahlung des jährlichen Tributs oder, wie 
er es jet nannte, freundfchaftlichen Gefchenfs ein und fandte den Notar Plange nad) 
Kumafi, um dem Könige eine den englischen Anforderungen entjprechendere Erklärung 
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abzunöthigen. Der König widerrief denn aud) feinen Proteft umd leiftete Verzicht auf 
die holländifchen Küftenforts, worauf Atdſchiempon feiner Haft entlaffen und der fällige 
Tribut entrichtet wurde. 

Der König von Ashanti wäre wol wenig an eine dermaßen erprefite Erklärung ge- 
bunden gewefen, hätte e8 fich nicht zudem um eine Sache gehandelt, deren Berhalten fo 
notorifch befannt war wie die, daß die Holländer dem Könige von Ashanti jährlich 
Grundzins, oder Tribut, oder, wie es genannt wurde, den „Koftbrief” fir die Forts von 
El Mina entrihtel. Die Holländer mochten immerhin volllommen berechtigt fein, die 
Forts zu cebiren; daraus folgte jedoch keineswegs die Berechtigung, auch die „Protection‘ 
über Stadt und Gebiet zu cediren. Der König don Ashanti hatte aud) in feinen ver: 
fchiedenen Erklärungen feiner Einwilligung Hierzu nirgends erwähnt. Zuvörderſt aber 
ftand doc) dem Nächftbetheiligten, dem Fürften von El Mina, die Entfcheibung darüber 
zu, ob er ſich unter die Protection Englands oder Ashantis ftellen wolle. Es ſchien an- 
fänglich, daß derfelbe den vereinigten Weberredungen der Holländer und Engländer nad)- 
geben wolle; er proteftirte jedod) im Januar 1872, und nad) der Uebergabe des Fort 
proteftirte El Mina noch nahdrüdlicher durd; den Aufftand und durch fein ganzes Ber- 
halten während des Krieges. 

Sehr bündig bezeichnete die Lage Aufo Otu, Fürſt von Abra, einer ber beiben 
Präfidenten ber 'projectirten Yantiföderation, in dem Briefe, in welchem er nad) dem 
Einmarfche der Ashantt um dem Beiftand des Schutzherrn anhielt: „Die Urfache der 
Invaſion ift die Ceffion EI Minas an Großbritannien. Ich habe oft gehört, daf der 
König von Ashanti zu fagen pflegt, meine Vorfahren haben von jeher zu El Mina ge- 
gefjen und getrunken; fie erhielten dort alles, was fie nöthig hatten. El Mina, fagt 
Koffi Kalfalli, gehört mir; ich werde kommen und e8 mit dem Schwerte nehmen.’ 

Nicht aber Atdſchiempon, fondern Amanquatia, ein ehrgeiziger Fürſt von großem 
Reichthum und Einfluffe, war der Führer der Kriegspartei in Kumaſi. Er beneibete 
Adu Buffu um den Ruhm, den er fid) durch feinen Feldzug jenfeit des Volta erworben 
hatte. Diefer Buffu war anfänglid nicht für den Krieg, weil fein Sohn fid) damals 
ebenfalls in der Gefangenfhaft der Engländer befand; Ietsterer wurde jedoch vom Gonver- 
neur Pope Henneffy, wieder wie bei Atdfchiempon, ohne alle Küdfichten auf die deutfchen 
Miffionare Ramseyer und Kine und den Franzofen Bonnat, die derjelbe Adu Buffu 
fo tüdifcherweife aufgegriffen hatte, und die in der Oefangenfchaft der Ashanti waren, 
freigegeben, worauf Adu Buffu denn ebenfalls zur Striegspartei gehörte. König Koffi 
Kalkalli felbft war feineswegs entfchieden für den Krieg; allein, ein junger Mann, erft 
feit vier Jahren auf dem Throne, vermochte er dem vereinigten Anfehen fo müchtiger 
Kaboziere nicht zu widerſtehen. Amanquatia erhielt den Befehl des Hauptheeres, welches 
durch Affin und die Fantilande nad) El Mina hin operiren follte, Atdfchiempon und Adu 
Buffu waren die Befehlshaber eines zweiten Heeres, das durch Denlera nad) dem Weften 
der Goldküſte vorzudringen hatte. 

Amangquatia ging ab von Kumafi unter dem beften Aufpicien. Am Ende ber Stadt 
wurden zwei Männer an Baummipfel gebunden, und nad) der Weife und Dauer ihres 
Hungerfterbens weiffagten die Priefter einen günftigen Ausgang bes Feldzuges. Er be- 
gann mit dem Prahibergang am 22. Jan. 1873, welder fünf Tage in Anſpruch nahm. 
Die Armee zählte gegen 40000 Mann. Zuvörderft wurde Nordaffin im Süden bes 
Prah überzogen und verheert, fofort in den erften Tagen neun große Dörfer niebderge- 
brannt und geplündert. Amanquatia fandte den Fanti Botfchaft, er habe feinen Streit 
mit ihmen, was auch infofern richtig war, als der Zwed feines Feldzuges zunächft in 
der Befignahme El Minas beftand. Die Fanti trauten ihm jedoch nicht, und die Fürſten 
von Mankeffin, Abra und Anamabu fowie die von Affin riefen den Beiſtand des 
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Adminiſtrators Oberften Harley in Cape Coaft Caſtle an. Duaffie Edda, Fürſt von 
Mankeffin (der erfte Präfident der projectirten Fanticonföderation), fagte, er fchreibe, um 
anzufragen, welchen Beiftand die englifche Regierung gewähren wolle, um den Feind dom 
Boden der Fanti zu treiben. Da der Fanticonföderation von England feine Aufmunte- 
rung gewährt worben fei, fo nehme er an, daß die britifchen Behörden die Verantwort— 
lichleit für die Vertheidigung des Landes itbernehmen werden. „Ich wende mid) jetst”, 
jo ſchloß er, „an Ew. Ercellenz um Beiftand an Geld und Waffen. Wir können nicht 
zu früh ins Feld rücken, um dem Feinde die Spite zu bieten und ihn mit Gottes Hülfe 
zu bertreiben.‘ 

Um dieſe Zeit beftand des Oberften Harley ganze Militärmaht aus 167 Mann 
Weſtindiern (im englifchen Weftindien refrutirte Neger), welche in Abtheilungen in ſechs 
Forts ftanden, 200 Dann Haufa und 200 Mann Cape Coaſt Gaftle-Bolontärs. Harley 
jandte den bedrohten Stämmen Munition, eine Abtheilung Haufa unter Pieutenant Hopkins 
und eine Nafetenbatterie unter dem Polizeifuperintendenten Loggie, einem frühern Ar— 
tilleriften. Auch fandte er den Dr. Rowe nad) Affin, um über den Sachbeſtand zu be- 
rihten. Die Aſſin und Fanti leifteten nur unbedeutenden Widerftand. Jankomaſi, die 
Hauptftadt von Nordaffin, wurde am 1. März von den Ashanti befegt. Am 10. März 
zog die alliirte Armee der Affin und anti nad) Yanfomafi, konnte aber „den Feind 
nicht finden‘, z0g ſich zurüd, „um Mahlzeit zu halten“, — und wurde num plöglic) 
mit aller Macht von allen Seiten angegriffen. Die Leute des Fürften von Manteffin, 
des Präfidenten der Fanti, waren die erften, welche die Flucht ergriffen. Das Heer ber 
Alüirten wurde haufenweife niebergefchlagen und zerfprengt. Lieutenant Hopkins zog ſich 
mit den Haußa nad) Dunqua und Cape Coaſt Eaftle zurüchk. 

Die Ashanti rückten unaufhaltfam weiter vor und lieferten am 11. April die blutige 
Shlaht von Dunqua, 20 Meilen von Cape Coaſt Caſtle. Sie griffen die Fanti und 
die Meine Schar der Regierungstruppen fofort auf der ganzen Pinie an. Der Kampf 
begann um 7. Uhr morgens und war nicht vorüber vor 4 Uhr nachmittags. Die Haufe, 
die Capfüftenfreiwilligen, die Nafetenbatterie leifteten tüchtigen Widerftand. Die Ashanti 
zogen fi) endlich eine Strede zurüd, doch blieb die Schladht unentfchieden. Am 14. er- 
neuerten die Ashanti ihren Angriff. Die anti wurden diesmal vermocht vorzugehen. 
Die Haußa fehlugen ſich trefflich; allein fie find zu eifrig im Gefecht, und da fie Hinter: 
lader hatten, fo verpufften fie ihre Patronen in einer halben Stunde. Die Freiwilligen 
hatten ihre Munition gleichfalls bald verbraudt. Die Fanti wichen und mußten von 
den Haufa mit Anwendung von Gewalt nad) der Front zurüdgetrieben werden. Die 
Schlacht war wieder unentfchieden, die Ashanti behaupteten ihre Stellung. Am folgenden 
Morgen brachen die Fanti aber trot aller Einwendungen der Engländer zum Nüdzuge 
auf. Pieutenant Hopkins und Superintendent Poggie, die mit ihrer Heinen Mannſchaſft 
dem großen Heere des Feindes gegenübergeblieben waren, zogen fid) nun auch zurild. 
Die Ashanti ftanden jest in Dunqua, 20 Meilen von Cape Coaft Caſtle. Amanquatia 
jerftörte das Dorf und fällte den dortigen großen Fetiſchbaum zum Zeichen, daß er des 
Yandes Götter erobert habe. 

Diduqua (Juqua), die Hauptftadt von Denfera, wurde zunächft von den Ashanti 
beſetzt. Inzwiſchen kamen fie dicht an Cape Coaſt Gaftle- Stadt heran nnd brannten 
ein Dorf drei Meilen von der Stadt ab, ſodaß man den Brand hier deutlid) wahrnahm. 
Niemand wagte ſich in den Wald hinaus, um Holz zu holen. Scharen von Flüchtlingen 
Nrömten von allen Theilen des Landes Her im die Stadt, auf den Landwegen überall 
die Leichen elend Umgefommener zuridlaffend. Sie lagerten ſich in den Straßen der 
Stadt, bauten fi Hütten, fo gut fie konnten, zum Schuß gegen den Regen, ber in 
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diefem Jahre gerade mit auferordentlicher Heftigfeit niederfiel. Viele mußten ohne alles 
Obdach in dem ftitrmifchen Wetter bleiben. Die feige, wüthende Menge griff das Haus 
des Ashantiprinzen John Anfa an. Diefer englifch erzogene und englifch gefinnte Mann 
hatte beim Ausbruche des Krieges Kumafi verlaffen and in Cape Eoaft Gaftle, wo er 
feit Jahren wohl befannt und beliebt war, in Frieden zu leben gehofft. Er hatte eine 
Anftellung als Schreiber in einem englifchen Negierungsburean. In dieſem Boltsauflaufe 
wurde fein Haus geplündert, feine fünf Diener ermordet; er felbft entfam mit genauer 
Noth und wurde von der englifchen Behörde, um ihn gegen die Wuth ber Yanti zu 
hüten, nad) Sierra Leone gebradt. Später begab er fid) nad) England. 

Das Weftheer der Ashanti drang bis an die Küfte vor; die dortigen Stämme er- 
Härten fich faft fämmtlic für Ashanti. Das engliſch gefinnte Komenda wurde von 
Grund aus zerftört; die Einwohner entlamen jedoch gröftentheils auf engliſche Schiffe, 
die fie nad) Cape Coaſt Caſtle brachten. 

Bis Ende Mai hatten die Waffen der Ashanti den günftigften Fortgang. Eines 
Tages in diefem Monat begegnete der König in Kumafi den gefangenen deutſchen 
Miffionaren Ramseyer und Kühne, welche damals ohne alle Kunde von der Küfte waren. 
Der König wurde in einer mit biutrothem Tuch und Leopardenfell gefütterten Sänfte 
getragen und trug ein Halsband von filbernen Kugeln, das Zeichen des Krieges. Als 
er die beiden erblicte, ftieg er aus, tanzte wüthend umher und fchrie, indem er ihnen 
fein Schwert ins Geficht jchwenkte, er fei in Dunqua, und follten die Weißen ſich in 
den Handel mifchen, fo dürfte e8 ſchlimm fir fie ausfallen. Bald aber wendete fi) das 
Dlatt und der König tanzte hinfort nicht wieder vor ben Mifftonaren. 

Wir müffen hier von jenen Miffionaren nad den inzwifchen befannt gewordenen, 
von ihnen felbft gegebenen Mittheilungen berichten. Man hat irrthümlich oft angenom- 
men, daß der Raub diefer Miffionare durch die Ashanti hauptſächlich mit die Urfache 
war, welche die Engländer zum Kriege beivog. Dies ift durchaus nicht der Fall. Der 
Raub fand nit auf britiſchem Gebiete ftatt, auch waren die Geraubten nicht englifche 
Unterthanen. Diefer Punkt wurde von den Engländern ausdrücklich geltend gemacht. 
Wie wenig fie auch auf jene armen Deutfchen Rückſicht nahmen, zeigt ſich deutlich darin, 
daß, als fie Atdfchiempon, des Königs Oheim, und den Sohn jenes Adu Buffu, des 
Ashantifeldheren, welder perfönlic den Naub verübt, und dem nad der Erklärung 
des Königs zunächft die Verfügung über den Raub zuftand, in Händen hatten, fie beide 
nacheinander freigaben, ohne vorher auf der Auslieferung der beiden Miffionare zu 
beftehen. 

Die Gefangenen Kühne und Ramseyer gehörten zur Bafeler Mifjion, die, urfprüng- 
ih unter der Protection der Dünen begründet, ihre Stationen befonders im öftlichen 
Theile der Goldfüfte, im dem Boltagegenden, ausgebreitet hat. Sie ftanden auf ciner 
der borgeritdteften Stationen, zu Anum in Sriepie, an der linfen Seite der Bolta, jen- 
jeit der britiſchen Protectoratsgrenze. Im Jahre 1868 kam es zum Kriege zwiſchen 
den Sriepie und dem benachbarten Stanıme der Aquamu, und der König von Ashanti 
ſandte legtern ein Heer zur Hülfe unter Adu Buff. Im Juni 1869 kamen die Ashanti 
in die Nähe von Anum, und Domprey, der Feldherr der Kriepie, rieth den Miffionaren 
fortzuzichen. Diefe aber hegten das Zutrauen zu den Ashanti, die fie für ein edles 
Volk hielten, daß fie ihmen, als unbewaffneten Miffionaren, fein Leid zufügen würden, 
wogegen fie Domprey in Verdacht hatten, daß er fie nur zu entfernen wünfche, um die 
Station zu plündern. Sie hatten in ihrer Factorei ein Waarenlager von 2000 Pfd. St. 
an Werth. ALS die Ashanti famen, flohen alle Einwohner von Anum; die Miffionare 
jandten aud) ihre ſämmtliche Dienerſchaft fort, fie felbft, Kühne, Ramseyer mit feiner 
Frau und ihrem zehnmonatlichem Kinde, blieben allein zuriick. Die Station lag auf 
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einem Hügel dor der Stadt. Am britten Tage nad) der Flucht der Einwohner (12. Yuni 
1869) gewahrte Frau Ranıseyer, die eben Wäfche in der Galerie aufhing, Gewehrläufe 
im hohen Graſe am Fuße des Hügeld. An 20 Dann erfchienen und legten ihre Flinten 
gegen das Haus an, Die Frau begrüßte die Leute, und die beiden Miffionare begaben 
fi) zu ihnen hinaus, fragten, ob fie Ashanti feien, und erklärten auf die bejahende Ant- 
wort, daß fie Freunde der Ashanti, wie aller andern Menſchen, wären und nichts mit 
dem Kriege zu thun hätten. Sie reichten dann dem Führer der Leute die Hand, welcher 
entgegnete, die Miffionare müßten zuvörderft in der Stadt vor dem General erfcheinen. 
Sie wurden dann abgeführt; unterwegs gewahrten fie, wie die Ashanti zu Hunderten 
mit wilden Gefchrei den Hügel hinaufftitrzten, natitrlich um zu plündern. In der Stadt 
wurden fie dom einer Stelle nad) der andern geführt, dann im verfchiedene umliegende 
Dörfer. Am folgenden Tage wurden fie während einer Schlacht hinter der Fronte ber 
Ashanti her weiter escortirt, und zwar im folder Eile, daß der Frau Ramseyer, als 
ihr ein Schuh im Sumpfe fteden blieb, nicht geftattet wurde, deshalb einen Augenblid 
anzuhalten, und daß Kühne, der vor Ermüdung einen Augenblid anhalten wollte, mit 
der Peitfche gedroht wurde. Es dämmerte bereits, als fie endlich dem General Adu 
Buffu vorgeführt wurden, welcher unter feinem großen Schirm faß. Die Gefangenen, 
namentlich die Frau, der man den Unterrod vom Leibe rif, wurben feitens der umftehen- 
den Krieger argen Beſchimpfungen ausgeſetzt; dann wurden fie doneinander getrennt, in 
Feſſeln gelegt und der Obhut eines alten Kaboziers übergeben. Diefer escortirte fie auf 
der Straße nad) Kumafi fort. Der Säugling ftarb unterwegs wegen Mangel® an 
Mid. Die Miffionare mußten fid) in jedem Dorfe ihren Unterhalt von Haus zu Haus 
erbetteln; die Einwohner erwiefen jedod gewöhnlich große Güte und gaben reihlih. Sie 
famen durch die große Stadt Dſchuabin und am 9. Aug. erreichten fie Aminihia, ein 
Dorf, 12 Meilen von Kumaft, wo ber König einen Landfig hat. Dies war ihr Be— 
fimmungsplag, wo fie vorläufig zu bleiben hatten. Cie fanden hier aud) Bonnat, einen 
Franzoſen, den die Ashanti zu Ho am linken Voltaufer gefangen genommen und gleich- 
falls hierher geführt hatten. Derfelbe hatte dort ein Lager aufgefchlagen von Flinten 
und Munition, welche er den Ashanti zu verkaufen gedachte; die Ashanti hatten es aber 
für da8 Geeignetfte angefehen, ihm das Pager von Flinten und Mumition fofort abzu= 
nehmen und ihn ſelbſt obendrein. Die Miffionare wohnten in Aminihia in elenden Flei- 
nen Hütten oder Scheuern; fie erhielten fpäter jedoch die Erlaubniß, fid) nad Kumaſi 
zu begeben, wo ihnen das verlaffene Haus der dortigen Wesleyifchen Miffton, deren 
Vorftand, der Fanti Watts, ebenfalls ein Gefangener der Ashanti war, zur Wohnung 
angewiefen wurde. Sie wurden hier ziemlich) mild behandelt. Der König wies ihnen 
eine monatliche Zahlung von Goldftaub an, um ihren Lebensbedarf zu beftreiten, und 
machte ihnen auferdem zuweilen befondere Geſchenke. Hr. Usfher, der Adminiftrator der 
Goldlüſte, und die Miffton Lie ihnen Sendungen von Kleidungsftitden, Speifen, Geld 
u. f. w. zufommen, die immer richtig im ifre Hände gelangten. 

Obgleich die Engländer die Sache der Mifftonare nicht als die ihrige anfahen, fo 
eröffnete Usfher doc Unterhandlungen behufs ihrer Auslieferung. Der König ſetzte die- 
felben jedoch bis zur Rückkehr Buffu’s vom Kriege aus, weil diefem zunächft die Verfü— 
gung über die von ihm Erbeuteten zuftehe. Im Februar 1872 fandte der Adminiftrator 
dann abermals Boten nad Kumafi, um jene Unterhandlungen wieder aufzunehmen; die 
Ashanti forderten jegt ein Röfegeld von 6840 Pd. St. Die Bafeler Miffton erbot 
fi) zu einem Löfegelde von 1000 Pfd. St. und deponirte diefe Summe beim Adbminiftrator. 
Die Annahme dieſes Angebots fchoben die Ashanti von Zeit zu Zeit hinaus; als fie 
jedoch den Krieg befchloffen und ihre ganz im geheimen angeftellten Rüftungen beendigt 
hatten, wollten fie vorher doc) noch den Verſuch machen, den Befig der 1000 Pf. St. 
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zu erlangen, ohne deshalb die Gefangenen auszuliefern. Den Miffionaren wurbe alfo an- 
gefündigt, daß fie freigegeben werden follten, worauf fie unter Escorte nad) Fomana, 
37 Meilen ſüdlich von Kumaſi, gebracht wurden, während königliche Boten nad) Cape 
Coaſt Eaftle gingen, um das Geld vom Abniniftrator in Empfang zu nehmen. Mau 
meinte, der Adminiftrator werde die 1000 Pfd. St. im guten Vertrauen hingeben, worauf 
man die Miffionare nach Kumaſi zuritdführen und die Armee in das Protectorat werfen 
wollte. Der Adminiftrator verweigerte aber entfchieden jede Zahlung, bis die Miffionare 
zum Prah gebracht fein wilden. Die Boten des Königs verſprachen, bie Miffionare 
hofen zu wollen, Yauften jeboc vorher in Cape Coaſt Caſtle eine Quantität Waaren auf 
Gredit. Sie wurden nun von den Ashanti ohne weiteres in der größten Eile nad) Ku: 
mafi zurücktransportirt. Unterwegs begegneten fie der Ashantiarmee in vollem Marſche 


nad) dem Prah. 


Die Nachrichten vom Einmarſch der Ashanti trafen im Mai in England ein. Die 
englifche Regierung eradhtete aber die Bedeutung der Sache nur gering und beſchränkte 
fi darauf, 110 Mann Marinefoldaten unter Oberftlientenant F. W. Feſting nebft eini- 
gen Gefchiigen und fonftigen Kriegsvorräthen zu fenden, vier weitere Compagnien des 
2. weftindifchen Regiments nad) der Goldfüfte zu beordern und eine Vermehrung des 
Haufacorps zu verfügen. Das Geſchwader an der Kiüfte wurde durch die Corvette Barra- 
conta unter Kapitän Fremantle verftärft. Diefe Verſtärkungen reichten eben nur Hin, die 
bisherige Defenfive in den Küſtenforts fortzufegen, durchaus aber nicht, um irgendeinem 
Theile des Protectorats Protection zu gewähren. 

Damals war das Heer der Ashanti, obwol in der ummittelbaren Nähe von Cape 
Coaſt Caſtle, doc) dermaßen in der Waldwildnif verborgen, daß den in ihren Forts ein- 
gefchloffenen Engländern Näheres über ihre Stellung durchaus unbefannt war. Durd) 
einen Flanlenmarſch-rechts festen die Ashanti ſich inzwifchen in unmittelbare Verbindung 
mit dem den Engländern feindlihen El Mina. Ihr Hauptquartier war zu Mampon. 

El Mina war das Hauptziel, das die Ashanti bei ihrem Feldzuge im Auge hatten. 
Mit Hitlfe der Einwohner der Stadt hofften fie jett das Fort Sanct-Georg zu El Mina, 
das die Stadt beherrfcht, zu nehmen. Es war nur von einigen Compagnien Weftindiern 
beſetzt. Sturmleitern wurden angefchafft, fonftige Vorbereitungen getroffen. 

Feſting erfannte jedoch gleich nad) feiner Anlunft die Gefahr, in der das Fort zu 
E Mina fid) befand, und befegte es mit einer ftarfen Abtheilung Marinefoldaten. 
Darauf combinirte er mit Kapitän Fremantle einen Angriff auf El Dina, Der Admi— 
niftrator Oberſt Harley, dem das Verhalten der Stadt zu den Ashanti genugfam befannt 
war, hatte ſchon vorher den Fürften von El Mina, um ſich zu verantworten, vorgeladen, 
berfelbe aber hatte fid) geweigert zu erfcheinen. 

Die Stadt El Mina liegt auf einer niedrigen Pandzunge, welche durch die Lange, 
ſchmale, flußartige Baya oder Bai von El Mina vom Feftlande getrennt wird. An der 
Spige der Landzunge liegt das Fort Sanct-Georg, am andern oder weftlichen Ende der 
Stadt zieht id) ein dichtes Dorngeftrüpp gleich einer gewaltigen Hede quer über die 
Landzunge, Am 13. Juni mit Tagesanbrud fuhren neun zu den Schiffen Barracouta 
und Seagull gehörende Kanonenboote, vom Kanonenboot Decoy ins Schlepptau genom- 
men, in die Baya ein, ihmen fchloffen fi) die de8 Druid, Argus und Decoy an. Sämmt- 
liche Boote, 21 an der Zahl, formirten fi) in einer doppelten Linie. Lieutenant Hert, 
der mit der Baya wohl befannt war, commandirte. Gleichzeitig formirte eine Ab- 
theilung des 2. weftindifchen Regiments Linie hinter dem Dorngefiripp. Die Stadt 
war mithin zu Waffer und zu Pande umzingelt. Sie wurde nun in Belagerungszuftand 
erklärt, und die „rebellifchen” Einwohner aufgefordert, fünnmtliche Waffen und Munition 
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am folgenden Morgen zwifchen 7 und 9 Uhr am Sclofthore abzuliefern, wibrigenfalls 
würde die Stadt vom Schloffe aus bombardirt werden. Es wurden indeß feine Waffen 
abgeliefert, worauf durch Proclamation die Frift zur Ablieferung bis zum Mittag ver: 
längert wurde, bis zu welcher Zeit auch die Weiber, Kinder und nichtftreitbare Männer 
fid) wegbegeben durften. Um Mittag begann das Bombardement: von den Booten und 
vom Scloffe ergoß fid ein Plagregen von Kugeln, Bomben und Raketen über die Hüt- 
ten El Minas, und in 20 Minuten war die Stadt zerftört. Die El Mina braden 
durch die Weftindier im Dorngeftrüpp, zogen fid) in die jenfeit gelegene bewaldete Marſch 
zurück und leifteten hier Widerftand, wurden jedoch von Feſting mit den Weftindiern und 
Kapitän Fremantle, der mit Matrofenfhüsen landete, im die Flucht gefchlagen. Nod) 
waren, da das Bombardement hauptfählich von der Bai aus vorgenommen worden war, 
an der jenfeitigen Seelüſte einige Hütten ftehen geblieben; Commandeur Hert und Lieute- 
nant Young begaben ſich mit Matrofen, die mit Yadeln verfehen waren, dorthin, zün- 
deten die mit dürrem Laub gededten Hütten an, die, da eim frifcher Wind wehte, bald 
in loderndem Brand ftanden. 

Die Truppen kehrten um 3 Uhr nadjmittags nad dem Schloffe zuriid, und um 
5 Uhr wollten aud) die Boote zu ihren Schiffen zurüdfehren, als durch den Holländifchen 
Viceconful van Hamel gemeldet wurde, daß eine ftarfe Abtheilung Ashanti die Garten: 
ſtadt angreife und ſich anſchicke, diefelbe abzubrennen. Die Gartenftadt ift die im Nor— 
den der Baya liegende Vorſtadt El Minas, das europäifhe Duartier; fie hat ihren 
Namen don dem dortigen, mit einer foliden Mauer umgebenen großen Garten der (frühern) 
holländifchen Gouverneure. Feſting z0g den Ashanti mit den Marines und den Haufa 
entgegen. Ein Gefecht entjpann fi), und die Ashanti fuchten den rechten Flügel Feſting's, 
welher fi) an die erwähnte Gartenmaner im Dften des Feldes [chnte, zu umgehen 
Die Ashanti kamen alfo dicht an diefe Mauer heran, als plöglich ein fchredliches Feuer 
hinter der Mauer auf fie eröffnet wurde. Die Ashanti fielen haufenweife; ihre Reihen 
ſchwanlten und zogen ſich langfam zurüd. Als nämlich Lieutenant Wells, der bie 
Boote des Barracouta commandirte, durd) van Hamel von dem Erfcheinen der Ashanti be- 
nahrichtigt worden war, landete er fofort feine Matroſenſchützen und Marines, ging, 
des Weges unlundig, geradeaus und gelangte fo zufälligerweife in des Gouverneurs 
Garten. Hier gewahrte man, wie am andern Ende des Gartens einige Ashanti fchleu: 
nig zurücflohen, verfolgte fie und geriet) an die Mauer, wo man denn alsbald bie 
Kotten des feindlichen linken Flügels vor ſich ſah. Hinter der Mauer Pofto faſſend, 
richteten die englifhen Schügen nun ein Feuer auf 70 Schritt Abftand auf die feind- 
lichen Glieder, dem dieſe nur wenige Minuten zu ftehen vermochten. Die Ashanti zogen 
ſich langſam zuriid, in guter Ordnung und mit ununterbrodenem teuer. Ihr ganzes 
Corps z0g fid) um 6 Uhr zurüd; die dichte Waldung und die einbrechende Dunkelheit 
verhinderten eine weitere Verfolgung durch die Engländer. Diefe hatten 12 Mann ver- 
wundet und 3 todt. Die Ashanti waren gegen 3000 Mann ſtark und verloren gegen 
500 Mann. Sie nahmen ihre Berwundeten mit fich, ließen aber mehrere Hundert Todte 
jurüd, Die Engländer machten feine Gefangenen. 

Die Ashanti mußten e8 nun aufgeben, das Fort zu El Mina zu nehmen, und da 
dies der Zwed ihres Zuges war, fo war mit dieſem Heinen Gefecht bereits der Feldzug 
entfhieden, der Krieg im Grunde zu Ende, Die Engländer eradhteten es freilich noth- 
wendig, jetzt die Dffenfive zu ergreifen. 

Man wurde in Woolwid und Portsmouth gefhäftig mit Kriegsvorbereitungen, der 
Herftellung von leichten Feldfanonen, Raleten, Hinterladerpatronen, der Berpadung von 
Proviant. Die Regierung unterfuchte, welche englifche Regimenter eventuell in dem jedoch 
für unwahrſcheinlich erachteten Falle, daß es erforderlich würde, hinübergefhidt werden 
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follten. Der Abminiftrator der Goldfüfte, Oberft Harley, wurde abberufen, und General- 
major Sir Garnet Joſeph Wolfeley zum oberften Militär und Civilchef an der Gold— 
füfte ernannt. Wolfeley war ein junger Offizier von gefäligem Aeußern und lebhaften, 
einnehmendem Wefen. Er hatte ſich ausgezeichnet durch die gefchidte Leitung der eng: 
liſchen Ganadaerpedition vom Jahre 1870 durch 600 englifhe Meilen des rauheſten 
Wald und Felfenlandes vom Dbern See nad) dem Red⸗River von Winnepeg. Der 
General ging ab ohme eine Armee, gewiffermaßen ein Kopf ohne Rumpf. Nur von fei- 
nem Stabe, an 30 Offizieren, begleitet, landete er in Cape Coaft Caſtle am 2. Dct. 

Zugleich) wurde Kapitän Glover, früher Adminiftrator von Lagos, der Gründer der 
Haufacorps, nad) Afra gefandt, um in den öftlichen Bezirken der Goldfüfte ein einhei- 
mifches Heer zu bilden. 

Seit dem Bombardement von El Mina, in der Mitte des Monats Juni bis zur 
Ankunft des Generals im Anfang October, fanden weiter Feine Gefechte zwifchen dem 
Engländern und den Ashanti ftatt, deren Hauptheer in feiner nur 12 englifhe Meilen 
von der See entfernten Stellung von Dunqua bis zur Baya von EI Mina mit dem 
Hauptquartier Mampon ungeftört ftehen blieb. Doch wurde im Weften der Goldküfte 
gefämpft mit dem dortigen Protectionsftämmen an der Küfte, die mit der Ausnahme von 
Apollonia und Dircove ſich ſämmtlich gegen England erklärt Hatten und die Ashanti 
unter Atdſchiempon und Adu Buffu, die den Weiten des Protectorats befegten, willlom- 
men hießen. Im Auguft wurde Dircovde wegen feiner englifhen Gefinnung von dem 
10 englifhe Meilen davon liegenden Aquida angegriffen und ein Dorf im dircover Ge- 
biet abgebrannt. Das englifche Kriegsfchiff Druid ging deshalb nad) Dircove, worauf 
800 Mann Dircover vor Tagesanbrucd; vor Aquida anfamen und fi) im Walde ver- 
borgen hielten, bi® die Corvette herandampfte und vor dem Plate vor Anfer ging. Um 
9%, Uhr begann der Druid einige Bomben auf Aquida zu werfen; bie Dircover, des 
Martens überdrüßig, kamen jedoch an den Strand hinaus und ſchwenlten die englifche 
Flagge zum Zeichen, daß fie vorzugehen wünſchten. Der Druid ftellte hierauf jein 
Teuer ein und fandte die Pinaffe und zwei Kutter, ſämmtlich ftarf bemannt, um ben 
Angriff zu decken. Der Wibderftand Aquidas war nur ſchwach und es war bald in einen 
Aſchen- und Scutthaufen verwandelt, 

Troß der fchweren Beitrafung Aquidas wurde Dircove bald darauf von Boutry, 
welches öſtlich davon Liegt, angegriffen. Boutry wurde darauf von ben Kanonenbooten 
Argus und Decoy befchoffen, worauf die Matrofen und Mariners mit Raketen Tandeten 
und den Pla in Brand ſteckten. Die Einwohner entlamen jedoch und, als am Nach— 
mittag bie Feinde famen, um zu plündern, gelang es ben Boutryern, fie zurüdzutreiben. 

Im Auguſt vervolftändigte fi das Geſchwader durch die Anfunft des Kriegsfchiffes 
Rattlefnafe mit dem Commodore 3. E. Commerell, dem Befehlshaber der weitafrifanifchen 
Station der englifchen Flotte. Man wünfchte, eine Erforfhung des Prah vorzunehmen. 
Am 14. Aug. trat alfo der Commodore, begleitet von Hauptmann Helden und Comman- 
beur Luxmore, eine Bootfahrt zu dem Behufe an. Er landete nebft den andern Offi— 
zieren in Tſchama (Chamah), an der Prahmündung, und hatte eine freundfchaftliche Unter- 
redung mit dem Fürſten und Kabozieren. Diefe erflärten fich fir vollftändig neutral, 
fie wollten weder gegen die Ashanti fümpfen noch hegten fie Feindfchaft gegen die Eng— 
länder. Sie riethen den Offizieren, fi) vor den Ashantis in Acht zu nehmen, von 
welchen eine ftarfe Abtheilung auf einem Werder am linken Flußufer liege; fie möch— 
ten fi) an der rechten, der Tſchamaſeite bes Fluſſes halten. Die Flotille ging dem— 
nad) an diefer Seite ftromaufwärts, drei Ruderboote im Schlepptau eines Dampflutters. 
Sie famen den breiten Fluß fchnell 1%/, Meilen weit hinauf; das Ufer war mit dichten 
Geſtrüpp beftanden. Kein Menſch war zu fehen, fein Laut zu vernehmen. Da brad) 
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plöglid vom Tſchamaufer ein mörberifches Musketenfeuer auf die Boote ein; Commo- 
dore Gommerell, Commanbeur Purmore, Hauptmann Halden, die ſich beifanmmen in dem 
großen Ruderboote befanden, wurden gleich bei der erften Salve verwundet. Der Com: 
mobore hatte eine ſchwere Wunde an ber rechten Seite; er ftand jedoch auf und ſchwenkte 
den Hut, die Mannfchaft aufzufordern, das Feuer zu erwidern, und fanf darauf erfchöpft 
nieder. Commandeur Purmore übernahm jetst den Befehl; die fümmtliche Bootsmann— 
Schaft eröffnete das Feuer. Luxmore erhielt jofort noch drei andere Wunden; er war 
an der Hlifte, der Schulter, im Rücken, an der linfen Seite verwundet. Mehrmals im 
Begriff, in Ohnmacht zu fallen, erhielt er fi dennoch im Commando. Hauptmann 
Helden, noch ſchwach von einem kaum iüberftandenen Fieber, war auch fchwer am Kopfe ' 
und im Rücken verwundet. Bon der Mannfchaft wurden 20 verwundet, ſodaß e8 jchwer 
hielt, die Fahrzeuge zu handhaben. Doch brachte der Dampffutter fie im Schlepptau 
endlid wieder aus dem Fluß Heraus. Um 6 Uhr abends wurde der Kattlefnafe wieder 
erreicht. 

Das Gefecht auf dem Fluffe ergänzte fich noch durch ein anderes, das gleichzeitig 
am Strande bei Tſchama vor dem dortigen Kleinen Fort, das die Engländer befegt hielten, 
vorfiel. Gin Kutter, unter Befehl des Lieutenants Draffen, landete 10 Mann Cape Eoaft 
Gaftle-Bolizeifhügen zur Berftärkung der Fortbefegung, worauf fi eine Menge Tſchama 
verfammelte und die Schüten mit Schimpfworten und wiüthenden Drohungen empfing. 
Während die Matrofen Vorräthe vom Kutter landeten, jchlug das Boot in der Bran- 
dung um, und die Tſchama benutzten die Verwirrung und fenerten auf die in der Bran- 
dung watenden Matrofen. Draffen ftellte zur Bedeckung der Matrofen die 10 gelandeten 
Schüten in Linie auf und ließ auf die Tſchama feuern, und zugleich kamen dom gegen- 
überliegenden Nattlefnafe zwei Boote, mit Raketen armirt, zu Hülfe. 

Die Stadt Tſchama, die ſich folder Handlungen gegen ihren Beſchützer erkühnt hatte, 
lag, der Vergeltung preisgegeben, am offenen Meeresftrande, dem Nattlefnafe gegenüber, 
Nach des Commodore Rückkehr vom Prah richteten fi) die Kanonen des großen Kriegs— 
Ihiffes auf die Stadt, und ein Bombarbement erfolgte, das in wenig Minuten die Stadt 
in Grund und Boden fchof. 

Sefondi und Takoradi, weiter weftlich vom Prah, erwiefen fich ebenfalls entfchieden 
feindfich gegen England. Als Lieutenant Moung mit einer Mannfhaft Matrofen bei 
Taloradi landete, um eine Anzahl Kähne zu zerftören, die, wie man ihm gemeldet hatte, 
im Dienfte der Ashanti gebraucht worden waren, wurde er angegriffen und gezwungen, 
ſich zurückzuziehen, wobei er felbft und 11 Matrofen verwundet wurden. Axim wurde 
bombardirt und Sekondi ſchwer bedroft. Bei einem von biefen Bombardements wurde 
der Prinz Atdfchiempon von einer Bombe getödtet. 

Inzwischen fuchten die Engländer durch eine möglichft ftrenge Blokade der Kiüfte 
die Zufuhr von Kriegsbebarf fir die Ashanti zw verhindern. Ein Dampfboot fuhr an 
der Kilfte fortwährend auf und ab und geftattete fogar dem Fifchern nicht, ſich in ihren 
Kähnen zu zeigen. Da Aſſini jedoch franzöfifch ift, fo erhielten die Ashanti durch diefen 
Hafen Zufuhr mach wie vor, 

So ftanden damals im Weſten des Protectorats bie Verhältniffe zwifchen den Be- 
ſchützten und dem Beſchützer und — Beſchießer! 

Wolſeley's Inſtructionen von der engliſchen Regierung lauteten dahin, er ſolle dem 
Könige ein Manifeſt zuſtellen, welches ihn auffordert, ſeine Armee zurückzuziehen und volle 
Entihädigung fir den verurſachten Schaden zu leiſten. Der General wurde ferner an— 
gewiefen, nicht in Ashanti einzumarfchiren, wenn ev es vermeiden könne, fondern Frieden 
zu fließen, ohne über den Prah zu gehen. Ferner folle er vermeiden, die Ashanti 
unnöthigerweife zu reizen, namentlich feine Dörfer und Städte verbrennen. 
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Der General fandte das Manifeft gleich nad) feiner Ankunft an den König; anftatt 
aber Sorge zu tragen, daß es direct an ihm gelange, fandte er e8 durch die Bermittelung 
des Generald Amangquatia, welcher es zurüdbehielt und die Antwort ertheilte, daß der 
König feinen Streit mit den Weißen habe; der Weiße könne Frieden haben, wenn er 
die Fürften von Denkera, Waſſaw, Akim und Affin ausliefere. Aus diefer Antwort 
geht wenigftens hervor, daß die Ashanti nunmehr El Mina aufgegeben hatten, und da 
die Erlangung El Minas, nicht die Widereroberung des Protectorats, der Zwed dei 
Krieges war, fo erfcheint wahrfcheinlich, zumal wenn man das zunächſt folgende Verhalten 
der Ashanti in Betracht zieht, daß Wolfeley die Räumung des Protectorat8 und den 
Frieden hätte ohme befondere Schwierigfeit erlangen Fünnen, wenn er feiner Weifung 
nad) unmittelbar mit dem Könige Unterhandlungen eröffnet hätte So aber bfieb bie 
Sache den beiden Generalen überlaffen, und vielleicht war damals feinem von beiden mit 
einer fofortigen Beendigung des Krieges gedient. 

Zunähft berief Wolfeley eine Verfammlung der Yantifürften. Er eröffnete ihnen 
dann in feiner Anrede, die Königin von England habe mit Betrübnig von ihren Yeiden 
vernommen und habe ihn hergefandt, um ihnen Hilfe zu bringen. Die Königin werd 
aber denen nicht helfen, die ſich felbft nicht Helfen. Es ſei nicht jein englifcher Krieg, 
fondern ein Fantikrieg. Die Forts feien fo ftarf, daß die Engländer felbft nichts von 
den Ashanti zu fürchten hätten. Das einzige Intereſſe, das die Königin am ber 
Goldküſte habe, jei die Beförderung der Wohlfahrt der Fanti durch die Verbreitung 
der Künfte und der Segnungen der Givilifation unter ihnen. Demgemäß werde von 
jedem Fürſten verlangt, daß er nad) feinem Gebiete zurückehre in Begleitung eines eng: 
liſchen Offiziers, um die Mannfchaften zum Nriegsdienfte aufzubieten. Die Fürften 
würden eine Bergütigung von 10 Pfd. St. monatlid) für die Stellung ihres Contingents 
erhalten, und die Kriegsleute Lebensmittel, Munition und einen täglichen Sold in baarem 
Gelde. Dunqua wurde zum Sammelplaße beftimmt. 

Die Fanti antworteten mit ähnlicher Ahetorit: Wenn fle todt gewefen wären, fo 
würde de8 Gouverneurs Nede fie wieder ind Peben zuriidrufen. Er werde offenbar in 
den Fußftapfen Maccarthy's fchreiten. (Eine für Sir Garnet nit eben angenehme An 
fpielung, die jedoch die höchſte Yobpreifung fein follte.) 

Was mochten die Fanti fi) wol bei den hochklingenden Phrafen des Generals ge 
dacht haben? Der Krieg werde nicht für die Engländer, nur für die Fanti geführt! 
Die Engländer hätten an der Goldfüfte Fein anderes Intereffe als die Ausbreitung der 
Segnungen der Civilifation unter den Fanti! Den Yanti war jedod) die Thatfadhe ſeht 
wohl befannt, daß die Engländer ihre dortigen Nicderlaffungen zunächft zum Behuf det 
Handels unterhalten. Nicht befanıt dagegen war ihnen, worin denn die Hillfe, die der 
General ihnen brachte, beftand. Der General hatte eben nur ſich allein gebradit. 
Wie ein wefentlicher Theil des Verfahrens der Ashanti ſich daraus erklärt, daß ihnen 
gänzlich unbelannt war, daß die Engländer über eine Militärmacht von Bedeutung zu 
verfitgen haben, fo war das Gleiche bei den in folder Beziehung ebenfo wenig aufge 
Härten Fanti der Fall: fie fonnten eben nur nad) dem urtheilen, was fie vor fich fahen. 
Site konnten ſich alfo nichts anderes denken, als daß ihre Schutherren, anftatt ihnen 
Hilfe und Schuß zu gewähren, von ihnen Hilfe und Schu zu erlangen gedachten, um 
ihre Handelepläte an der Küſte zu behaupten. 

So kühl war denn auch das Verfahren der Fanti in der Sache; fie bezeigtem geringen 
oder gar feinen Eifer fir den Krieg. Sie beſprachen ſich über die monatliche Vergüti- 
gung und den Gold gerade, als ob fie fremde Söldlinge wären und der Krieg fie felbil 
gar nichts angehe. Die Offiziere, die in die verfchiedenen Fantifürſtenthümer entfandt 
wurden, hatten in ihren Werbungen nur geringen Erfolg. 
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Auch die in den andern weftafrifanifchen Colonien Englands und anderweitig am der 
weftafrifanifchen SKitfte umternommenen Werbungen von Soldaten und Arbeitern hatten 
teinen erheblichen Erfolg. In Gambia war von den friegerifchen Mandingo keiner zu 
erlangen. In Sierra Leone erhielt man einige Koffu, die ſich recht nützlich erwiefen, bei 
Cap Palmas und in Sierra Leone einige Kru, tüchtige Arbeiter für den Transportdienft, 
in Freetown einige geſchickte Handwerker, in Lagos gegen 100 Haußa, an den Flüffen 
Bonny und Dpobo an zwei Compagnien. Aus diefen ſämmtlichen Dannfchaften wurden 
zwei Heine Negimenter eingeborener Neger unter dem Befehl von Oberftlieutenant Wood 
und Major Ruſſell gebildet. Es erforderte geraume Zeit, ehe diefe Neger einigermaßen 
gedrillt waren. 

Schon vor Ankunft des Generals hatte Lieutenant Gordon die Schanze Napoleon 
bet Cape Coaſt Eaftle und die Schanze Abbaye bei El Mina erbaut, Außenpoften, welche 
ſich nüglich erwiefen. Er nahm darauf mit feinen Fantiarbeitern die Verbreiterung des 
Pfades nach Manfu (halbwegs zum Prah) in Angriff. Daß die Ashanti ihn nicht auf: 
hoben, fpricht allerdings ſehr wenig für ihre Intelligenz. Der General flellte nun den 
Lieutenant Gordon unter die Offiziere fiir fpeciellen Dienft und übergab den Wegebau 
dem Major Home vom Genie, welcher denfelben in kurzer Zeit glücklich bis Manfu 
fortfegte, wo er ein Fort errichtete, 

Der General traf alle Vorbereitungen für den Feldzug, lonnte aber Feinerlei Opera- 
tionen vornehmen, denn er hatte feine Armee. Seine ganze europäifche Truppenmacht, 
bie einzige militärifch verwendbare, beftand in 140 Mann Mearineinfanterie und einer 
Heinen Anzahl Bluejadets (Schügenmatrofen). Die Marines des Kriegsfciffes Himalaya, 
welche fi) bei EL Mina gefchlagen hatten, waren durch Krankheit faft ſämmtlich dienft- 
unfähig geworden; doch war ein zweites Corps Marines mit dem Hospitalfiff Simoon 
gelommen. 

Der General ſah ein, daß die zugeſagten engliſchen Regimenter ihm durchaus unent- 
behrlich waren, und hielt deshalb um diefelben an. 

Bor allen Dingen aber wollte Wolfeley die Unterwerfung El Minas vollenden und 
die Ashanti von diefem Plage vollftändig trennen. Am 11. Det. abends ſchifften fid) 
die Weftindier unter Oberftlieutenant Wood in Cape Coaſt Caftle nach El Mina ein. 
Der Fürft von El Dina war nad) Sierra Leone abgeführt worden, die Stadt zerftört. 
Die Ashanti aber erhielten hier nad) wie vor ihren Rum, ihre Tuch, ihre Munition, 
Vorräte, welche bei Nacht in Kähnen bei Ampenie, einem Dorfe am Strande weftlid) 
von El Mina, gelandet wurden. Auch verfahen die Ampenier die Ashanti mit Fiſchen. 
Diefelben Ampenier hatten vor furzem zwei Cape Coaft Caftle:ähne weggenonmen, die 
Schiffer und Paffagiere erfchlagen. Da Ampenie jedoch jeden Augenblid der Zerftörung durch 
eugliſche Kriegsfchiffe gewärtig war, fo wurde das Magazin der Ashanti nad) Eſſaman 
verlegt, einem Dorfe, vier Meilen von der See in dichtem Didiht, wo eine Ashanti- 
befaßung lag. Hier gedachten die El Mina ihre neue Stadt zu bauen, wo in dem dichten 
Didungel fie vor den Weißen ficher zu fein glaubten. Rum, Schießpulver, getrodnete 
Side und Getreide waren hier in großen Quantitäten aufgefpeicher. Die Weiber von 
Eſſaman und den umliegenden Dörfern gingen auf den Markt zu Mampon, dem Haupt: 
quartier der Ashanti, wo fie Grünmwaare, Fiſche, Getreide verkauften. Oberjt Wood 
ud die Welterleute diefer Dörfer vor fi) auf das Schloß zu El Mina. Nur die in 
der unmittelbaren Nähe von El Mina gehorchten, die entferntern machten Entjchuldi- 
gungen, Effaman und Ampenie weigerten fi) geradezu. Wood drohte, fie zu holen, 
worauf Eſſaman erwiderte, er möge nur kommen! 

Infolge diefer Einladung verließ nun am 14. Det. bei Tagesanbruch folgender Zug 
El Mina: voran 126 Haufe, 16 Mann Weftindier, der General in einem Tragfeffel, be- 
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gleitet von feinem Stabe, 29 Bluejadets (Matrofen) unter Kapitän Commerell, ein 
Siebenpfünder, getragen von Kru auf Bambusftangen, eine Naketenpartie von 20 Kano— 
nieren, 10 Mann Polizeifchüigen, 30 Artleute zum Bahnbrechen bildeten den Vortrab; 
2 engliſch gefinnte Elmina-Kaboziere mit 20 Mann waren die Wegweifer. Dann folgte 
das Hauptcorps, 129 Mann Marineinfanterie unter Hauptmann Greafe; 60 Träger mit 
Munitionskaften und Hängematten, die Ambulance und 68 Mann Weftindier bildeten 
den Nachtrab. Der Weg war der ſchmale Waldfußpfad, wo nur ein Mann hinter dem 
andern gehen Eonnte, zwifchen dichten Maffen der itppigen Vegetation, welche fich über 
Mannshöhe erhob, während oberhalb die breiten Baumäfte, umwoben von den bunten 
Gewinden der Schlingpflanzen, ein prächtiges, dichtes Dad) zogen. Die Colonne war 
drei Meilen weit marfchirt und hatte noch nichts vom Feinde wahrgenommen. Plötzlich 
ließ ſich eine fcharfe Gerehrfalve vernehmen. Der Feind lag unfidtbar im Gebüſch, 
unmittelbar in der Nähe. Die Colonne ermwiderte das Feuer fofort, über 20 Mann 
waren verwundet. In der Mitte des Didichts erhob fi) ein Hügel, deſſen Gipfel ge— 
rodet war. Rechts von der Kodung am Abhang des Hügels lag Eſſaman, das gefuchte 
Dorf. Die Haufa drangen vorwärts, am Higel hinauf. Mehrere Stabsoffiziere folgten; 
Dberft Mac-Neill, einer von ihnen, wurde ſchwer am Arme verwundet, ſodaß er nad) 
England zurücgefandt werden mußte. Der Nachtrab wurde angegriffen, die Colonne auf 
allen Seiten umzingelt; da8 feindliche Feuer war unausgeſetzt. Die Kanone und ber 
Kafetenapparat wurden in der Entfernung von 300 Schritt von Efjaman aufgeftellt. Die 
Kafeten flogen über die Bäume nad) dem Hügel und bald ftiegen dichte Rauchſäulen auf. 
Hauptmann Creaſe mit den Marines bildete den rechten Flügel und machte hier das 
Geftrüpp vom Feinde frei. Darauf wurden Schildwachen ausgeftellt, und die Truppen 
hatten ruhig ihr Frühſtück. Ein Biertel nad) 7 Uhr begann ſchweres Feuer der 
ganzen Colonne; die Pulver- und Rumvorräthe im brennenden Dorfe erplodirten, und 
10 Minuten auf 8 Uhr wurde das Dorf genommen und auch das umliegende Didicht 
vom Feinde gefäubert. Um 9 Uhr wurde der Rückmarſch angetreten. 

Die Ueberrumpelung in Effanan war vollftändig gewefen. Die Ashanti Hatten Feine 
Zeit gehabt, ihre beträchtlichen Vorräthe von Pulver, Gewehren, Trommeln, von Ge- 
treide, Schafen, Rum wegzubringen. 

Bon Effaman marfchirte die Colonne während des Vormittags ſechs englifche Meilen 
weit nad) Amquena, dem erften Strandborfe zwifchen EI Mina und Ampenie, und ftecte 
ed in Brand. Die Colonne raftete hier in einem Cocospalmenhaine, wo große Nuf- 
biindel, von den Negern heruntergeholt, die vor Durft lechzenden Krieger mit ihrer Fühlen 
Milch labten. Da das bisherige Tagewerk fehr ermüdend gewefen war, fo wurden dar- 
auf nad) Ampenie nur Freiwillige aus den Marinefoldaten und Matrofen mitgenommen, 
die übrige Colonne als Escorte der zwölf Hängematten mit Verwundeten nad) Effaman 
zurüdgefhidt. Es war nur vier Meilen bis Afimfu, dem nächften Dorfe, allein ber 
Marſch war äuferft anftrengend auf dem glühenden und glitfcherigen, keinen feften Tritt 
zulafjenden Sande bes Strandes. Vor Akimfu angelommen, erhielten die Truppen vom 
Decoy, welcher die beiden Dörfer Alimfu umd Ampenie inzwifchen befchoffen hatte, die 
jehr benöthigten Erfrifhungen und Berftärfung durch Matrofen und Marines. Akimfu 
leiftete feinen Widerftand, und da man fand, daß die Hütten von leichtem Bambusgeftell 
duch) das Bombardement nicht jo viel Schaden gelitten, als man beabfichtigt hatte, fo 
wurden fie durch unmittelbar angelegte Feuerbrände eingeäſchert. Man zog nun über 
einen Bad) und Fam nad) Ampenie, das eine Fahne zum Trutz ausgeftet hatte. Es 
wurde in Brand geſteckt. Als die Truppen ſich dann wieder zuritdzogen, ftahlen fich die 
Einwohner durd) das Geftrüpp umd feuerten auf diefelben; eine Anzahl, die an die 
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Strandfante fan, wurde vom Decoy aus erfchoffen Die Truppen fuhren fodann im 
Decoy nad) Cape Coaſt Caftle zurid. 

Es war ein Tag, welcher einen tiefen Eindrud auf die gefammte einheimifche Be— 
völferung machte. 

In den nächftfolgenden Tagen zogen bie Haupt» und Welterleute von Effaman und 
Ampenie nad) Cape Coaſt Caſtle, ſchwenkten die englifche Fahne und baten, Ihrer Majeftät 
der Königin von England den Huldigungseid ablegen zu dürfen. El Minas Hoffnung auf 
Unabhängigkeit und Verbindung mit Ashanti war vernichtet. 


Dungua,' der fiir die erwarteten Contingente der Protectoratsftämme beftimmte Ver— 
jammlungsplag, wurde von Feſting beſetzt, welcher dort ein verpaliffadirtes Fort baute 
und das Geftrüpp ringsumher rodete. Allein nur einige hundert Mann, größtentheils 
Aſſin und Anamabu, ftellten ſich. Feſting erhielt hierauf eine Berftärfung von 50 Mann 
Weſtindiern nebft 2 Siebenpfündern und einem Nafetenapparat. 

Darauf wurde gemeldet, daß ein ftarke8 Corps Ashanti unter Effamanguatia zwifchen 
Dungua und Abraframpa, dem Hauptort von Abra, vormarjchire, und der General be— 
ſchloß, daffelbe anzugreifen. Anftatt aber zu dem Behufe ſich mit Yefting in Dunqua 
zu vereinigen, ertheilte er Fefting Befehl, von Dumqua aus nad) Abraframpa zu operiren, 
während er felbft über Effebu und Abraframpa auf Dunqua vormarfdiren wolle. Allein 
der Marfch nad Efjebu während des heißen Nachmittags war fo ermübdend für die 
Matrofen und Marines, daß Wolfeley am folgenden Tage nicht weiter als Abraframpa 
gelangte. Als Feſting nun das Ashantilager erreichte, war der General noch nicht ge- 
fommen, Wefting hatte aljo den ganzen Nachmittag am 27. Det. lang fid) mit den Ashanti 
zu Schlagen und mußte fchlieglich nach erheblichem Verluſt fi) nad) Dunqua zuritcziehen. 
Während der folgenden Nacht erhielt Fefting dann Befehl, den General halbwegs zu 
treffen. Allein die Fanti erklärten, fie könnten nicht zwei Tage hintereinander Fümpfen, 
und weigerten fich fchlechterding®, ihre Hütten zu verlaffen. Der General marfchirte mit 
den Matrofen und Marines fünf Meilen weit von Abrakrampa, raftete dann in einem 
ſchattigen Haine und wartete mehrere Stunden lang auf Feſting. Da diefer nicht Fam, 
marſchirte er zurüd nad Abraframpa und am folgenden Tage nad) Cape Coaft Caſtle. 
Die ftrategifchen Combinationen des Generald waren gänzlich fehlgefchlagen. 

Am 3. Nov. griff Fefting abermals die Ashanti bei Escabu an. Das erfte mal 
(27. Dct.) waren fie itberrumpelt worden, diesmal waren fie vorbereitet. Sie leifteten 
tapfern Widerftand, verhöhnten die Raketen und die Kanone. Feſting mußte ſich aber- 
mals mit ſchwerem Verluſt zurüdziehen, von den Ashanti verfolgt. 


Amanquatia Hatte bereits vor Wolfeley’s Ankunft vom Könige die Perlenfchnur er— 
halten, den Befehl zum Nüdzuge Die außerordentlich Heftigen Regen hatten das Heer 
der Ashanti furchtbar angegriffen, Epidemien, die Blattern und die Nuhr rafften fie zu 
Hunderten, ja zu Taufenden, dahin. EI Mina, das Ziel ihres Strebens, mußte num auf: 
gegeben werden. Nichts anderes als der Rückzug blieb übrig. Vorher wollte Aman— 
quatia jedoch noch den Verſuch machen, den Befig von Abraframıpa zu erlangen, Abra— 
krampa, dem Hauptort von Abra, von hiftorifcher Bedeutung als die Hauptftadt des einft 
mädtigen Königreich der Fanti. Abraframpa lag auf der Nidzugslinie von Mampon, 
dem bisherigen Hauptquartier, nad; Manfu. 

Der General Hatte Abraframpa, fo weit feine Mittel erlaubten, in Bertheidigungs- 
Hand geſetzt. Die Beſatzung bildeten 50 Mann Matrofen und Marines, 100 Dann 
Haufa, 93 Mann Weftindier, 100 Mann Koffu, 64 Mann Sierra Leone-Freiwillige, 
114 Mann Fanti aus Winneba, 300 Mann Abra. Major Baker Ruſſell war ber 
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Commandant. Die Stadt Hatte erft von Lieutenant Gordon, dann vom Hauptmann 
Huyſhe und Hauptmann Budle vom Genie eine ziemlich gute Befeftigung erhalten. Sie 
war, wenigftens zum größten Theil, von Schanzen und Paliffaden ungeben. Die Häufer 
waren mit Schieffcharten für Musfeten verfehen. Die Wesleyifche Kirche, welche die 
Matrofen und Marines befetten, war die fefte Citadelle. Das Strohdach derfelben wurde 
abgehoben, ein flaches Dad) gezimmert und der Nafetenapparat und die Meine Holländifche 
Kanone, die Nelly, hier aufgeftellt. Die Yenfter und die Seiten des Daches waren mit 
Schanzfäden belegt. Den Hauptſchutz aber gewährte die weite Mare Rodung, welche den 
Pla rings umgab, fodaß der Feind nirgends Schuß gegen das Teuer der Garnifon 
fand. Durch Beftreuung diefes freien Plages mit Reisholz wurde zugleich verhindert, 
daß man über den Pla im Lauffchritt eilen Fonnte, ohme ſich vorher dem verheerenden 
Teuer der Sniders auszuſetzen. 

Mit Ausnahme von Effamanquatia’8 Abtheilung zu Escabu zog das ganze Ashanti- 
heer vor Abraframpa mit dem Hauptquartier zu Anasmadi, eine Meile von Abrafranıpa. 
Am 3. Nov., an demfelben Tage, an welchem Feſting fein letztes Treffen mit Effa- 
mangquatia hatte, wurde Abraframpa von den Ashanti unzingelt. Lieutenant Ford Gifford 
mit Fanti und Haufa unternahm eine Recognoſcirung, wobei fi ein Gefecht entfpann 
und Gifford nur mit genauer Noth der Gefangennahme entlam. In der folgenden Nacht 
tamen die Ashanti an die Ede des Geftriipps und machten Geräuſch mit aller Macht. 
Die Trommeln wurden gefchlagen, die Trompeten geblafen, Kriegslieder im Chor von 
Zaufenden gefungen, laut gefprocdhen und gelacht. Es ift dies fo ihre Art, dem Feinde 
Furcht einzuflößen, damit er fliehe und den Gegenftand des Kampfes ohne weiteres 
Fechten ihnen überlaffe. Am folgenden Morgen war alles äußerſt ftil. Die Koffu 
erwifchten im Geftrüpp einen Ashantifabozier und brachten deffen Hand, die mit Ningen 
bededt war. 

Obgleich der Angriff der Ashanti fo nahe bevorftand, fo erfolgte doch feltfamerweife 
von Cape Coaſt Caftle der wiederholte Befehl, die Matrofen und Marines zurüdzufciden. 
Der Major befahl alfo am 5. Nov. diefen Mannfchaften abzuziehen, und fie hatten eben 
ihre Bagage gepadt und den Abmarſch angetreten, als ringsum ein Sturm don Mus» 
fetenfeuer losbrach. Der Angriff hatte begonnen. Die Ashanti hielten ſich im Geftrüpp 
verborgen, man hörte in der Stadt aber deutlich die Trommeln, die Trompeten, das 
Commando der Hauptleute. Das ganze Heer der Ashanti fang darauf feine Kriegs- 
hymnen, die, von fo vielen Taufenden ausgeführt, von ergreifender Wirlung waren. Der 
Fürft von Abra trat in die Rodung vor und rief mit mächtiger Stimme: „Ic bin der Fürſt 
diefes Landes; lommt heran, wenn ihr es wagt!“ Ihm wurde mit einer Musfetenfalve 
geantwortet. Die Ashanti feßten ihr Teuer die ganze Nacht durch fort und zogen zu= 
gleich Pfade durch das Geftrüpp, um von bverfchiedenen Seiten her angreifen zu fünnen. 
Abraframpa erwiderte mit der Heinen Nelly und den Raketen. 

An 6. Nov., um 11 Uhr morgens, griffen die Ashanti Abralrampa gleicdyzeitig von 
drei Seiten an und festen biefen Angriff bis Sonnenuntergang ohne einen Augenblick 
Unterbredung fort. Sie hielten ſich meiftentheil® innerhalb des Geftriipps, drangen 
jedoch wiederholt in die Nodung vor, worauf fie dann immer von der Beſatzung, die 
dann einen Ausfall machte, zurücgetrieben wurden. In der Rodung, der Kirche gegen- 
über, fand ſich eine Heine Erhöhung: eine Notte Ashantifhitgen ftahl fid) aus den Ge— 
ftrüpp hinter den Hügel, legte ſich Hier nieder und richtete ein ſcharfes euer auf die 
Kiche. Der Major befahl Hauptmann Grant, der mit 30 Dann Weftindiern neben 
der Kirche ftand, jene Schüten zu vertreiben; Grant ging im Sturmfchritt über die 
Rodung, und fobald die Weftindier auf dem Rüden der Höhe erfchienen, rannten die 
Ashanti mit der äußerſten Gefhwindigfeit davon und in das Geftrüpp zurüd, Am Abend 
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erfhien der General mit einer Abtheilung Matrofen und Eingeborener, gerade al8 die 
Ashanti ihr Feuer einftellten. Der Play war entjekt. 

Am folgenden Morgen erneuerten die Ashanti ihren Angriff; allein es war jet nur 
ein falfcher, zur Verdedung ihres Nüdzugs. Hätte der General jet fofort eine rafche 
Verfolgung vorgenommen, fo hätte er wol einen entfcheidenden Schlag gegen die Ashanti 
führen können. Allein er begnitgte fi) damit, Erperimente mit der Tapferkeit der Cape 
Coaſt Caſtle-Fanti anzuftellen, die er mitgebradjt Hatte. Um 2 Uhr erhielten diefelben 
Befehl, in das Geftriipp einzudringen. Als fie an den Hand des Geftriipps gefommen, 
hielten fie an und wagten ſich nicht weiter. Koffu erhielten Befehl, die Yanti mit der 
Spitze des Schwertes vorwärts zu treiben. Cie gingen 300 Schritt, waren dann aber 
durhaus nicht weiter zu bringen, fondern fegten fid) nieder. Kein Angriff von den 
Ashanti erfolgte jedoch; ihr Heer Hatte fich zuriidgezogen. Ws die Capfüftenleute dies 
endlich gewahr geworden waren, brachen fie auf und liefen in unaufhaltfamer Eile nad) 
Anasmadi, um das Yager zu plündern. Die Abra und Haufa folgten bald. Ein Theit 
des Nachtrabs und des Troſſes der Ashanti befand ſich noch zu Anasmadi. Kaum 
irgendein Widerſtand wurde geleiſtet, nur einige Schüffe gewechſelt. Die Ashanti warfen 
ihr Gepäd ab und rannten davon. Amanquatia, der mit Schlamm bededt war und ſich mit 
Rum befinnungslos gemacht Hatte, entfam nur mit Noth der Gefangennahme. Die Töpfe 
ftanden noch auf den Kochfeuern. Der ganze Weg war beftreut mit Körben, Zöpfen, 
Stühlen, Pulverfäffern, Musfeten u. dgl. Man fand Amangquatia’8 heilige Hühner, 
denen Talismane um den Hals gebunden waren, und den gefchnigten Tragfeffel, welchen 
er jüngft dem Fürſten von Denfera genommen hatte. Doch wurden nur wenige Ashanti 
gefangen genommen, feine Krieger. Dagegen lagen viele Fantigefangene mit abgefchnit- 
tener Kehle am Wege. 

Keine Verfolgung der Ashanti fand anfänglich ftatt aufer durch die Fanti, Abra, 
ſtoſſu und Haufa, welche der Lieutenant Gordon commandirte. Diefe ſtießen bald auf 
den feindlichen Nachtrab unter Amanquatia’8 perfünlichem Befehl, wo denn die Yanti 
dermaßen in die Flucht gefchlagen wurden, daß fie die Haufa niederrannten und den 
Yientenant Gordon in den Fluß fließen. An 50 anti wurden zu Gefangenen gemacht 
und geſchlachtet. 

Die Ashanti nahmen ihren Nüdweg über Manſu. Zur Berfolgung der Ashanti 
und zur Beſchützung von Home's Partie, der bei Manfu mit dem Wegebau befchäftigt 
war, wurde nun Oberſt Wood mit dem eingeborenen Negiment, 300 Mann ftark, nad)- 
gefandt. Wood ſtieß am 27. Nov. bei Faifu unfern von Sutah auf den Nachtrab der 
Ashanti, an 10000 Mann, wieder unter Amanquatia's unmittelbarem Befehl, welcher 
Front machte. Nac einem fcharfen Gefecht von zwei Stunden wurde Wood zuriüd- 
geworfen, an vier Stunden weit verfolgt, und verlor einen Theil feines Gepäde. 

Die Ashanti festen deffenungeachtet ihren Rückzug fort und zwar in folder Eile, 
daß beim Uebergang über den Prah eine große Anzahl ertranf. Nachdem die Aahanti 
alfo ein ganzes Jahr im Protectorat gelegen, Affin, Denfera und Fanti gründlich ver- 
heert hatten, Hatten fie bei Anfang December das Protectorat gänzlid) geräumt. 

Das Heer zog ſich geradeswegs nad) Kumafi zurüd. Hier wurde cs, wie Sitte if, 
mit Flintenfalven und fonftigen Ehrenbezeigungen empfangen. Allein e8 war 40000 Mann 
Hark ins Feld gerildt, und nur 20000 Mann kehrten Heim — 79 Gürge, die Ueber: 
refte im Kriege gefallener Kaboziere enthaltend, wurden durch die Strafen getragen. 
Die Weiber zogen in großen Scharen durd) die Straßen, diefe mit weißem Thonfchmud, 
grüne Reiſer fchwingend, fangen fröhliche Lieder, jene mit rothem Thonfchmud meinten 
und wehllagten und riefen die Geifter der Todten an. Das Heer wurde, wie üblich), 
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auf dem großen Marktplage vom Könige empfangen und mit Lammbraten und Brannt- 
wein bewirthet. Hierauf wurden der Feldherr und die andern Fürften und Saboziere, 
die im Weldzuge befehligt Hatten, vom Könige zur Nathsverfammlung geladen. Der 
König beftreitet nicht da8 Ganze, fondern nur einen beträchtlichen Theil der Kriegsfoften, 
der Neft wird durch die Beiträge des Feldherrn und der Kaboziere beftritten. Dabei 
findet der Unterfchied ftatt, daß der König in jedem alle eine feinem Antheil an den 
Kriegskoften entſprechende Beute erhält, ob nun der Feldzug mit dem Siege oder ber 
Niederlage geendet; bringen die Offiziere ihm alfo nicht den entfprechenden Betrag an 
Stlaven oder fonftiger Kriegsbeute, ſo müſſen fie den Betrag aus eigenen Mitteln ent- 
richten. Amanquatia und den Kabozieren wurde demnach diesmal die Entrihtung einer 
fhweren Summe von Goldunzen auferlegt und ihnen dazu 14 Tage Frift verwilligt. 
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1) Berfehrsverhältnifie. 


Ungeachtet aller Schwierigkeiten hat jederzeit ein lebhafter Verkehr zwifchen Indien 
und Gentralafien ftattgefunden; ſchon in vordhriftlicher Zeit gelangten chinefifche wie indie 
ide Waaren auf dent innerafiatifdhen Handel zum Austauſche. Der Handel fchlug dabei 
die Richtung über Afghaniftan, Bokhara, Khokand und Kaſchgar ein; fo war es aud) zu 
Marco Polo's Zeit in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Tibet wurde dabei 
umgangen; wurden feine in Indien heilig gehaltenen Stätten auch von den Pilgern 
zahlreich) befucht und ward Hierzu insbefondere das Quellgebiet des Ganges und das Sat» 
ledſchthal vielfach begangen, jo haben wir doch nie aus Kafchmir Zeugniffe eines einiger- 
maken umfangreichen Handels mit Gold oder Moſchus aus Tibet und eines Verkehrs 
über die ganze Kette des Hocgebirges bis nad) Kafchgar. In der Richtung nad) China 
fonnte fich ein indischer Handel erft fpäter einrichten; im 7. Jahrhundert gelangte indi- 
Ihe Cultur in das Tfangpothal und die Landfchaften öftlich davon, und die großen Wir- 
ten, die hier im 17. Jahrhundert ihren letzten Abſchluß fanden, waren der Entwidelung 
geordneter Beziehungen weniger günftig. Seither ift aber die Wichtigkeit Tibets als 
Durdzugsland immer mehr zur Geltung gefommen. Das Land ift nicht fruchtbar, aud) 
nicht reid am vielen von den Nachbarn gejuchten Artikeln und dünn bevölfert; aber durd) 
Tibet findet von Indien her der Auffteig nad) den meftlichen Provinzen Chinas ftatt. 
Zwar find die Entfernungen geringer und die orographifchen Berhältniffe günſtiger durch 
Dirma den Iramadi aufwärts bis Bhamo, und von hier in wenig Tagen über die Aus- 
läufer des Himalaya nad) Yunnan, eine Noute, fiir deren Erforfchung und Belebung feit 
zehn Yahren die Engländer auferordentliche Anftrengungen machten, — oder aus Anam 
in Hinterindien den als fchiffbar vecognofcirten Sangfoi oder Tongkingfluß aufwärts eben- 
falle bis Yunnan, auf welder Strede die Franzofen feit 1873 mit Aufnahmen befchäf- 
tigt find und zugleich mit fehr weitgehenden Forderungen gegen Anam auftreten, die nichts 
anderes zur Folge haben fünnen als feine Erniedrigung zum franzöfifhen Vafallenftaate; 
allein die Entwidelung, welche in Tibet Religion und ftaatliches Negiment nahmen, hat 
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den Sinn für Gefegmäßigfeit mehr ausgebildet als in den andern Staaten, und Tibet 
erfreut ſich ungeachtet der bedeutenden Mängel in feiner Verwaltung und der Bedrüdun- 
gen und Beraubungen der Karavanen einer geordneten Negierung, während Yunnan, der 
Endpunkt der übrigen Routen, durd den zwanzigjährigen Krieg der Muffalmanen gegen 
die chineſiſchen Heere völlig zerrüttet ift und augenblicklich (1873) nod) immer den fchlimm- 
ften Räuberbanden preisgegeben ift. Unter englifchem Brotectorat ftehen die fafchmiri- 
chen Theile des weftlichen Tibets; Le, der Hauptfnotenpunft aller Wege nad) und von 
Gentralafien, ift im Sommer der Ei englifcher Beamten, und den Erpreffungen, welchen 
die Händler auf dem Wege nad) Yarkand früher ausgefegt waren, wird jett felbft für 
Diditifhahr, das Gebiet Jalub-Beg's zu Kafchgar, der Handelsvertrag vom 2. Febr. 
1874 ein Ziel fegen. ine jährlich zunehmende Menge von Waaren gelangt mit Didi: 
tifchahr wie mit dem djinefifchen Tibet zum Austaufche; ja letteres ift in Bezug auf 
fein Münzſyſtem bereits abhängig don Britifch- Indien, denn indifche Rupies curfiren nad) 
den franzöfifchen Miffionaren zum vollen Werthe, und werden als ſolche, ohne umgeſchmol⸗ 
zen zu werden, in ganz Tibet genommen, wie auf den Haupthandelsplätgen im Grenz— 
bezirfe von Szetſchuan. 

Hunderte von Päffen fiihren aus dem Himalaya nad) Tibet und von diefem an den 
Nangtfefiang, in die Mongolei und in die Ebenen von Turkfeftan; im Einzelnen ift über 
den Handel nad) diefen Gegenden Folgendes hervorzuheben: 

A, Der Handel von Indien nad) Tibet. Infolge der tiefen Erofion in den Flußıhälern 
ziehen die Wege aus der Ebene in die obern Thäler des Himalaya nur felten längs der Flüſſe, 
fondern fchlagen die Richtung quer über die von der Hauptfette ausftrahlenden Bergrüden 
ein. Der Aufftieg durch das fubtropifche Borland ift fteil und bei der bedeutenden Hitze an- 
ftrengend ; jebod) fünnen Hier überall Laftthiere, im englifchen Gebiete ftellenweife auch Karren 
benugt werden. Im mittlern Himalaya müffen die Seitenfetten, auch Einfattelungen, nicht 
unter 1800— 2500 Meter überfchritten werden; der Transport der Waaren macht hier ſchon 
Schwierigkeiten, nur im weftlichen Theile des Gebirges Fünnen durchgehende Maulthiere 
und Pferde benutt werden, weil die englifchen Behörden durch Herftellung von Brücden 
und Wegräumung der Erdrutfche nachgeholfen haben; hier ift auch fiir nächtliche Unter- 
fuft in Bangolos und Dharamfalas geforgt, einfache Häufer, die das Auffchlagen von 
Zelten unnöthig machen. Die ſüdliche Hauptlette wird im Durchſchnitte auf Päffen von 
4200 Meter Höhe überftiegen; im Weften und befonders im äuferften Often find viele 
Päſſe beträchtlich, niedriger, manche liegen jedod) aud) im Weften noch nahe der Schnee- 
grenze. Der weitere Weg bis zur nördlichen Hauptfette beanfprucht einige Tage; die 
Berforgung mit Transportmaterial an Thieren und Trägern wie mit Proviant beginnt 
fchwierig zu werden; Klima wie Production nehmen ben Charakter tibetifcher Landſchaf— 
ten an. Mit großer Anftrengung ift der Anftieg in den Päffen der nördlichen Haupt- 
fette verbunden, ein Tag und länger geht dahin, bis die Paßhöhe, die im Durchſchnitt 
bei 5200 Meter liegt, vom legten Nachtlager unter freiem Himmel erreicht und ein Pager- 
play am nördlichen Abhange nahe dem Paffe gewonnen ift; Gletſcher find in der näch— 
ften Nähe, und Firne wie die charafteriftifchen Hochalpenſeen lagern mehrfach am Wege. 
Im ganzen Gebiete des Tfangpofluffes wie im äußerften Weften ift mit Meberfchreitung 
diefer Päffe die größte Mühſal überwunden; bald werden Ortſchaften und Getreidefelder 
erreicht. Anders dagegen im uellgebiet de8 Satledfh und nod mehr in jenem des 
Indus; hier folgen der Hauptlette Hochthäler ohme jegliche Bevölkerung und Vegetation, 
felbft auf den natürlichen Hauptverfehrslinien ftöpt man während ein bis zwei langen 
Tagreifen nur auf Hirten, fefte Anſiedelungen trifft man oft nahe dem Hauptfluffe; dabei 
find nad) Nordweften gerichtete Ausläufer der Hauptfette auf beſchwerlichen, 5000 Meter 
Höhe im Mittel erreicdhenden Päffen zu überfchreiten. Im laſchmiriſchen Tibet hat das 
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Intereffe an den Staatseinnahmen den Maharadſcha veranlaßt, einige Depots an Lebens 
mitteln und Transportthieren einzurichten, englifcherfeits wird eine ſolche Vorlehrung feit 
1870 in Lungti am Kuluwege (f. unten Ziffer 6) getroffen. 

Folgendes find von Oſt nad) Weft fortfchreitend die Hauptrichtungen, auf denen der 
Verkehr von Indien aus mit Tibet ftattfindet; vom November bis Mai find die meiften 
Püffe des ftarfen Schneefall8 wegen gefchloffen; über den Tſodſchipaß auf dem Wege von 
Ye nad) Srinager ift der Verkehr gewöhnlich nur während eines Monats, Mitte December 
und Januar, gejchloffeh: 

1) Aus dem Affamthaf in die Vorberge und iiber Tauong in gerade nördlicher Rich— 
tung auf Lhaſſa; Heifezeit von der Ebene aus 20 Tage. Diefer Weg gilt fiir den be— 
guemften aus Indien nad, Tibet und fol das ganze Yahr hindurch offen fein; er führt 
aber durch in zahlloſe Heine Reiche zerfplittertes Gebiet, deren Herrſcher nicht weniger 
argwöhnifc find als die tibetifche Regierung, in deren Händen die Nordpäffe find. Gegen 
wärtig haben nur wenige Privilegirte aus Affam Zutritt, und fo gefährlic, gilt das Rei— 
fen durch diefe Gebiete, daß die englifche Negierung noch feinen Affamefen willig fand, 
fi) auf diefem Wege als Kundſchafter gebrauchen zu laffen; der Verlehr ift übrigens 
deffenungeachtet bedeutend. Jührlich befuchen viele Bhutanefen die Märkte in Aſſam. 
2) Böllig bedeutungslos ift die fonft ftärker benugte Strafe durd; Bhutan nad) Tibet 
geworben; obgleich die Vorberge, die Duars, feit 1866 englifches Gebiet find, und ein 
Handelövertrag ſchon jeit 25. April 1774 auf dem Papiere fteht, fo ift diefe Linie bei 
der erbärmlichen Verwaltung und der Habfucht der Großen außer Curs gekommen; der 
Bhutia, mit regem Handelsgeifte ausgeftattet, betheiligt fich lieber aufer Landes an Ge— 
Ihäjten, um ſich feines Gewinnes nicht beraubt zu fehen. 3) Der directe Weg vom der 
Bai von Bengalen nad) Tibet geht über Britifh-Sikfim; die Route paffirt im weitern 
Verlaufe nepalefifches Gebiet, zieht hierauf eine Zeit lang auf tibetifcher Seite fort, tritt 
aber Schließlich auf die Befigungen des Maharadſcha von Sikkim über, che fie definitiv 
anf tibetifchem Gebiet bleibt. Solcher Wechfel ift nicht günftig, da jeder Herrſcher von 
den Karadanen Zoll erhebt und fie maßregelt; dazu kommt, daß Nepal dem Aufſchwung 
des Handels auf diefem Wege alle Hinderniffe bereitet, weil die Zunahme des Verkehrs 
den jest bedeutenden Tranfithandel itber Kathmandu ſchmälert. Die Route hat aber 
ohne Zweifel eine große Zukunft; ſchon gelangen Reiſende von Kalfutta nad) Dardſchi— 
ling in drei Tagen, während fonft vor Bollendung der Eaft Indian Nailway, welche 
Karagala gegenitber den Ganges und den Ausgangspımkt des Fahrweges, fpäter Reit: 
weges über Kiſchengandſch nad) Siffim bildet, 13 Tage erforderlich waren, Noch mehr 
abgekürzt wird die Entfernung durch Ausführung der 1874 in Angriff genommenen 
Northern Bengal Railway, welche insbefondere auch dem Waarentransport dahin zugute 
fommt; durch diefe Linie wird die jegt im Sufchten den Ganges erreichende Eifenbahn 
bi8 an den Fuß der Berge vor Dardichiling fortgeführt auf eine Länge von 339 Kilo— 
meter. Die Ueberſchreitung des Gebirges macht geringe Schwierigkeiten; die Noute, 1871 
duch Kundſchafter erforfcht, erwies ſich durchgehends fiir Laftthiere benugbar und nur 
einmal jo vegetationslos, daß fir einen Tag Futter für-die Thiere mitgeführt werden 
mußte. Im Herbft 1873 hat die Regierung zu Kalkutta einen Beamten beauftragt, über 
den Verkehr auf diefer Route ftatiftifche Daten zu fammeln und den Radſcha von Sit: 
fin zu günftigern Regulativen zu beftimmen; viel wird damit nicht gewonnen fein. — 
4) Der Hauptverkehr geht über Nepal; vier Routen find möglich, aber der Argwohn der 
tibetifchen Behörden geftattet den Händlern nur Zutritt längs der Bhotia Kofi, wo die 
Karavanen im einer der Via mala ähnlihen Schlucht eine Strede länger als 1 Kilome- 
ter auf einem von eifernen in die Felſen eingelafjenen Pflöden getragenen Steinlager von 
wenigen Decimetern Breite zuritdlegen milſſen; mit Laftthieven kann hier die Sitdfette des 
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Gebirges nicht überfchritten werben, die günftigern Uebergänge rechts und linls werden nur 
Regierungsbeamten geftattet. Auf diefem Wege gelangt Lie Mehrzahl der europäifchen 
Guriofitäten, welche die Bazars von Lhaſſa zieren, über da8 Gebirge. Die Händler find 
vorwiegend Nepalefen, etiwa ein Drittheil davon find Hindus, unter ihmen find die Thä— 
tigften die Kaſchmir-Kaufherren mit dem Site in Patna am Ganges und ihre Agenten, 

Die bisher aufgezählten Routen münden im Duellgebiet des Tſangpotſchu und füh- 
ren im weitern Berfolge nad) Lhaſſa; die jet folgenden führen in das Satledſch- und 
Indusgebiet, ihre Waaren gelangen in Gartok und Le zu Markt. 5) Reid an guten 
durchweg mit Laftthieren benußbaren Uebergängen ift da8 Duellgebiet des Ganges, bie 
englifchen Landſchaften Kamaon und Garwhal. „Faſt jedes Haus befaßt ſich Hier mit Han- 
delögefchäften und Heerden beladener Thiere ficht man zu Tauſenden bahinziehen; Hun— 
derte von Familien leben vom Hanbelsverkehr mit dem nördlichen Tibet”; die Berhält- 
nifje find fohin Hier analog jenen in den deutſch redenden Thälern Sitdtirols, wo ſelbſt 
Bauern mit geringen Schulfenntniffen oft in mweitausfehende Handelsunternehmungen fid) 
einlaffen. Zahlreiche fromme Pilger vermehren die Einnahmen der Bewohner; die 
englifche Kegierung hat nicht blos die Wege überall verbeffert, insbefondere 1871 — 
72 bis zum wichtigen Nitipaffe an der tibetifchen Grenze einen durchweg reitbaren 
Saumweg angelegt, jondern beabfihtigt, dem Handelsgeiſt diefer rithrigen Bergbewoh- 
ner neue Anregung zu geben durch Unlage einer fchmaljpurigen Gebirgseifenbahn, die 
im Anſchluß an den Aligarh-Morabad, Zweig der Audh-Rohilkandeiſenbahn über 
BHodfhpur und Kaſchipur das Gebirge erreicht, bei Namuager (366,5 Meter) zur 
Gebirgsbahn wird und vorläufig bei Budſchan (812 Meter) am rechten Ufer des 
Kofillafluffes ihre Ende erreichen fol; die möglichen Richtungen find 1870 anfgenom- 
men, die Ausführung aber noch vertagt worden. Sammelplatz und Endpunkt diefer 
Karavanen ift Gartof. 6) Der Kuluweg ift der erfte der nad Le und über den Ka— 
raforum mit Künlun nad) Oftturfeftan führenden Gebirgsübergänge; er ift auch der 
erfte, welcher nur auf engliſchem unmittelbarem oder mittelbarem (Kafchmiri-)Gebiet zieht 
und erfreut fi der befondern Firforge der Regierung wie einer ausgedehnten Benugung 
der Touriſten, deren Zahl ſchon fo angefhwollen ift, daß in den Fremdenbüchern in den 
Dharınjalas oder Nachtlagern auf den Hauptfreuzungspunften in zahlreichen belehrenden 
Einträgen viel Material zu einem künftigen Neifehandbuche niedergelegt ift. Die fir den 
Transport auf diefem Wege aus Indien beftimmten Waaren werden ausgeladen in Am- 
bala oder Amritfar, beides Stationen der Debhlieifenbahn. Unter diefen ift Amritfar 
Hauptmarktplat fir die türkifchen Händler aus Yarkand; die größten diefer Kaufherren 
haben es feit 1870 zwar fehon vorgezogen, ihre Einkäufe direct und perſönlich in Kalkutta 
und Bombay zu machen, aber Amritfar ift für diefe Waaren Stapel: und Umladeplag 
geblieben. Dede diefer Städte Hat ein fruchtbares dichtbevölfertes Hinterland; der Auf— 
ftieg erfolgt von Ambala iiber Simla und verläßt das Satledſchthal in nördlicher Richtung 
bei Kotgarh, oder man geht von Simla gerade weftlid) bis Bilaspur und itberfchreitet 
hier den Fluß in der Richtung nad) Mandi und Sultanpır. Bon Amritfar führt ein 
bequemer Weg zwiſchen den Flüffen Bias und Navi iiber Pathanfot (350 Meter), bis 
wohin eine Zweigeifenbahn nicht die geringften Schwierigkeiten macht, nad) Narpur, Kangra, 
Palampır, Guma und von hier auf einem die alte Biegung abfchneidenden Wege direct 
nad) Sultanpur, tibetifh Nyungti, Hauptort von Kulu umd einft die Reſidenz des Ma— 
haradſcha. Hier ift der Sammelpunkt der Karavanen, mögen fie von den genannten zwei 
Städten oder von den zwiſchen ihnen liegenden Ludhiana, Dſchalandhar und Hoſchiarpur 
ausgegangen fein. Etwas über Sultanpur hinaus bis zum Fuß des Rotangpafjes können 
Kamele gehen; dann folgen aber bis Lingti am Nordabhange des Gebirges die beſchwer— 
Lichften Neifetage, wobei die beiden Hauptletten auf dem Rotang- (3979,5 Meter) und Bara- 
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latſchapaſſe (4942 Meter) überfchritten werden. Gefährlid war der Weg niemals, zum 
guten Reitweg haben ihn die Engländer gemacht; feitdem Kaſchmir feit 1870 Feine Tranfit= 
zölle mehr erhebt, hat diefer Weg etwas am feiner Bedeutung verloren und der Waaren- 
transport abgenommen, dagegen erhielt erhöhte Bedeutung der weftlichfte oder Kaſchmir— 
weg. 7) Der Dſchamu-Kaſchmirweg hat ebenfalls in Amritfar, diefem wichtigen Kreuzungs- 
punkte aller‘ Strafen aus Welt und Süd nad Oft und Norden, feinen Ausgang. Bis 
Dſchamu, dem Hauptort der füdlichften Provinz des Maharadicha von Kaſchmir, 403 Meter 
über dem Meere, haben die Engländer eine breite Chauffee angelegt; hier gabelt der Weg 
und führt durchweg als Reitweg entweder öftlih über Tſcheneni und den bequemen 
Banihalpaß oder weftlic über Aknur und die Bäffe von Natan und Pir Pandſchal (aud) 
Altabad genannt) in das Thal von Kafchmir. Noch weftlicher zieht von Dſchelam den Puntſch 
Toifluß herauf, dann über den niedrigen Hadſchi Pirpaß an den Dſchelam und längs 
diefem durch den Einfchnitt bei Baramulla ein bequemer Weg nad Kaſchmir; nad) Voll- 
endung der Eifenbahn nad) NRaulpindi und Belebung des Handel mit Afghaniftan wird 
ihm eine größere Bedeutung zufommen, als er jet Hat. Der Weg von Grinager, der 
Hauptftadt Kafchmirs, nördlich durd) Dras an den Indus ift kurz und bis Pe nicht be- 
ſchwerlich; die nördliche Hauptlette wird auf dem nur 3500 Meter hohen und nod) fpät 
im Jahre gangbaren Tſodſchipaſſe überfchritten; die Päſſe linls vom eigentlichen, gegen 
Dften von der Pir Pandfcalfette ummwallten Thale von Kafhmir find von den großen 
Karavanen wenig benutst; fie find viel höher und mühfamer als diefer Uebergang. Trans— 
portthiere find im zweiten Theile der Reife oft ſchwer zu haben; etwas gehoben hat fid) 
diefer Misftand feit 1870, wo ſich die Befiser von Maulefeln im nördlichen Pandfchab 
zum erjten mal dazu verftanden, bis Pe durchgehen zu laffen. in großer Auffchmwung 
des Handels wird insbefondere für Kaſchmir erhofft von der Ueberfiedelung der thatkräf- 
tigen Bovindahs aus dem fitdweftlichen Pandſchab nad) dem nördlichen; diefe unternehmende 
Kafte Hatte fich bisher auf den afghanifch -ruffischen Handel geworfen, erlitt aber 
unter den ftändigen Unruhen im diefem von dem verfchiedenartigften Parteien unterwühlten 
Lande jehr große Verluſte und entfandte 1871 einige Mitglieder nad) Yarkand, um die 
Chancen des Handel mit Tibet und Turkeftan zu unterfuchen; 1872 betheiligten fie ſich 
übrigend am Erport nad) Yarkand noch nicht. 

Ueber die einzelnen Waaren liegen folgende Angaben vor. Bon eigenen Erzeugniffen 
liefert Indien Farbwaaren, Spezereien, Tabad, Felle, Sammt, Brocat, Seidenftoffe und 
Zig; an englischen Yabrifaten gehen nad) dem chineſiſchen Tibet große Mengen groben 
Tuhes, Kattune, Teller und Hausgeräthe von verzinntem Weißblech, Waffen, Meffer, 
Scheren und Rupies (a 2 Mark) aus indifhen Münzftätten; dann Korallen, Glas, 
Perlen und die verfchiedenartigften Sleinigkeiten, unter denen Augengläfer und Zünd— 
hölshen am meiften geſchätzt find; letztere kamen urfprünglih aus der I. N. Engert’fchen 
Fabrif in Niirnberg nad Indien und noch heute wird ihre Etikette dort nachgeahmt. 
Das laſchmiriſche Tibet empfängt von diefen Gegenftänden viel weniger, was ſich fo- 
gleih aus dem Werthe der Einfuhr ergibt; diefer beträgt nad) und iiber Nepal im Durdj- 
Ihnitt 3,2, nad) Le (1871) 1,16 Mil. Mark; dabei ift zu berüdfichtigen, daß für die 
Bege öftlich von Nepal nod) feine Ausweife möglich find. 

Die Gegenftände der Ausfuhr find vorwiegend Naturproducte, die Mehrzahl kommt 
aus den Nachbarländern, nur der Himalaya dedt die Ausfuhr aus feinen eigenen werth- 
vollen Erzeugniffen an Bauholz, Cerealien, Thee u. |. w. Das chinefifche Tibet erportirt 
bedeutende Mengen Gold meift zum Berbraud) in Nepal; internationale Artifel, die den 
Reichthum des Landes ausmachen und feinen Weltruf begründeten, find Mofchus vom 
Mofhusthier, Borar, Salz, Rhabarber (nimmt ab) und Paſchm, tibetifh Rabal, bie 
kurze Wolle der Hausziege. Tranfitogikter find aus China Thee, verfchiedene Geiden- 

18* 


276 Das Himalaya-Künlüngebirge, der Grenzwalt Indiens gegen Eentralafien. 


gejpinfte und Medicamente, aus Kaſchgar Paſchm, grüner Thee, Tſcharras, das berau- 
chende Product aus dem Safte von Cannabis indica, und etwas Tuch. An Erzeugniffen 
der einheimijchen Induftrie liefert Nepal nennenswerthe Quantitäten eiferner Geſchirre, 
Tibet etwas Filz und grobwollige Stoffe, Kafchmir feine weltberühmten Shawls. Die 
Ausfuhr werthet über Nepal durchſchnittlich 2 Mil., aus über Le faum 600000 Mark 
im Jahre; die Himalayaftaaten Kaſchmir, Tſchamba, Biffer u. ſ. w. haben dagegen an 
Ein» und Ausfuhr einen Umfag von 14 und mehr Mil. Mark im Jahre. 

B. Der Handel über Tibet nad) Dftturfeftan oder Dſchitiſchahr — den Befigungen des 
glüdlichen Eroberers Jakub-Beg, der 1865 diefe Gebiete den Chinefen entriß, gegen bie 
Khokandi behauptete und jährlich vergrößert — wird von den indifchen Behörden großer 
Ausdehnung für fühig gehalten und im jeder Weiſe gefördert; ein befonderes Verdienſt 
diefen Handel neu belebt und die Hinderniffe feiner gedeihlichen Entwidelung dargelegt 
zu haben, gebührt dem Commiffar (Negierungspräfidenten) der dfchalander Divifion 
des Pandſchab, T. D. Forſyth, Chef der feit Ende October 1873 in Dicitifchahr 
weilenden Geſandtſchaft. Zunächſt galt e8 den Ueberforderungen ein Ziel zu fegen, welche 
kaſchmiriſche Beamte in Ladak ſich gegen die Kaufleute erlaubten; zum wirkſamen Schute 
der’ Händler erfolgte 1867 die Aufftellung eines englifchen Auffichtsbeamten in Pe in 
der Perfon eines Arztes, der feine Schütlinge fehr wirkſam vertrat; 1871 erfegte feine 
Stelle der befannte Neifende Shaw, 1872 Dr. Aitchiſon. Bon feiten der Centralregierung 
wurde in Kaſchmir auf eine Ermäßigung der Eingangs: und Durdigangszölle hingewirkt und 
anderm Misbrauche gefteuert, wie der Erhebung einer Abgabe auf englifchem Gebiete von 
den Grenzbewohnern für die Bewilligung, mit Ladak verkehren zu dürfen. Diefe Be- 
mühungen hatten vollen Erfolg; die Eingangsjtener wurde ermäßigt und der Durchgangs- 
zoll zuerft ermäßigt, dann 1870 ganz abgeſchafft. Große Sorge wandte die Negierung 
der Erforfchung der Hochflächen zu, bie fid) vor dem Karaforum und zwifchen diefem 
und dem Künlün ausbreiten. Der Verkehr ging ſtets über den 5589 Meter hohen Kara- 
forumpaß, der Weg dahin gehört durchaus zu den chwierigften und anftrengendften. Gleich 
jenfeit8 Pe (3573 Meter) muß auf dem 5332 Meter hohen fteilen Kardongpaffe die Gangri- 
fette überfchritten werden; die Waaren werden aufs Yaks verladen, für belaftete Pferde 
ift der Weg ftellenweife zu grob. Dann fteigt man zum wilden Gebirgsftrom Schayok 
wieder hinab bis zu 5200 Meter, das Ueberfchreiten der wenigen Furten beanfprucht 
bei einer Breite von I9O—100 Meter meift einen ganzen Tag. Der Aufftieg zum Kara- 
forum erfolgt im Thale des Nubrafluffes; ungefähr in der Mitte des Thales wendet 
ſich der Weg öſtlich, und überfchreitet über dem großartigen Saffergletfcher in 5409 Meter 
Höhe den Bergrüden, der den Nubra vom Schayok trennt. Diefer wird ein zweites mal 
überfchritten, da8 Hauptthal verlaffen und in nördlicher Richtung der Kamm des Kara- 
forum erflommen und im Karaforumpaß die Wafjerfcheide überjchritten. Nun folgen 
mehrere Tagreifen über Hochwüſten mit einer äußerſt fpärlichen Vegetation und einer 
mittlern Höhe von 4870 Meter; nad) Ueberfchreitung des 5537 Meter hohen Suget- 
pafjes gelangt man nad) der Grenzfefte Schadula 3640 Meter hoch am Karafafchfluffe, 
eine höchſt ärmliche Anfiedelung in einem großartigen Alpenthale.. Der Fluß fließt in 
einer Spalte des Künlun nad) Norden und man umgeht längs befjelben die Hauptlette; 
num gilt e8 die vorlagernde Kilianfette zu überfchreiten, der 5062 Meter hohe Sandſchu— 
paß ift fehwierig, nur fiir Yals, nicht für Pferde zu gebrauchen. Das Thal fenkt fich 
raſch, Gebirge bieten im weitern Verlaufe fein Hinderniß mehr. 

Ueber einen Weg öſtlich des eben befchriebenen brachte die englifche Bermeffung von 
Kaſchmir genauere Kunde, als fie 1862 den nordöftlichen Theil des Landes in Angriff 
nahm; es ift dies die feither vielfach genannte und befchriebene Route Tſchangtſchenmo, 
„großer Norden‘, über die Hochthäler nördlich des Tfomognalari-Sees. Ihr Vorzug Liegt 
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vor allen darin, daß fie gletfcherfrei ift; feiner der Päſſe auf diefer Koute ift ſchwierig, 
die Uebergänge über die Gangrifette und den Hauptlamm des Karaforum find überdies 
verbeffert worden, durchweg lünnen Kamele paffiren. In Tanktſe am Fuße der Gangri- 
fette gegen Norden, dem letten bewohnten Drte in der Nichtung des Weges, Tief der 
Maharadſcha von Kaſchmir 1871 ein großes Vorrathshaus bauen; die englifchen Behör- 
den errichteten weiter nördlich kleinere Steinhäufer und belegten fie mit einigen Weg- 
weifern und Vorräthen. Die Karavanen ziehen bisjegt noch den Karaforummeg vor, auch 
Forſyth vermied im Dectober 1873 mit dem Gros feiner Begleitung den Tſchangtſchenmo, 
und nah Shaw's Berichten für 1872 ift eine Aufnahme diefes Weges dadurch bedingt, 
daß er durch Steinhaufen u. dgl. feiner ganzen Yänge erfenntlic gemacht wird und daß 
die ſpärlichen Weibepläte ebenfall® angezeigt werden, Auch nad) diefen Verbefferungen 
feibet der Weg jedoch noch unter einem häufigen Schneefall, der ſchon im Auguft tage- 
lang liegen bleiben Fann und den Karavanen große Berlufte an foftbarem Transportvieh 
zufügt. Die Erwartungen, die an die Aufnahme dieſes Weges geknüpft wurden, haben 
ſich ſohin nicht erfüllt; der Verkehr zwifchen Le und Yarkand bleibt fehr ſchwierig und nur 
einen Theil des Jahres möglich, die natürlichen Hinderniffe find nicht zu befeitigen und 
uur in geringem Grade zu bermindern. 

Die Gegenftände der Ausfuhr nad; Turkeſtan find ſchon in der Aufzählung ber 
Waaren der Einfuhr nad Le enthalten; der indifche Kangrathee verdrängt immer mehr 
den dinefifchen Ziegelthee und ift in Turkeſtan gefucht. Turkeſtans Ausfuhr und die 
Lebhaftigfeit des Handels hing in den legten Jahren von dem Preife für Bhang, dem 
narkotifirenden Hanfpräparat, ab, defjen Hauptconfumenten die Bewohner de8 Pandſchab 
find; war in Indien in einem Jahre der Preis hoch, fo entfällt im folgenden die Hälfte des 
Werthes der Einfuhr auf diefes Product, während fonft die Ausfuhr ans Indien hauptfächlich 
mit Gold, Paſchm oder Shawlwolle bezahlt wird. Nicht ohne Intereffe ift, daß der Deutfch- 
dranzöfifche Krieg 1871 felbft in Centralafien ſich bemerffic; machte, indem die franzö— 
ſiſchen Aufträge nad) Kaſchmirſhawls ausblieben, was den Bankrott verfchiedener Häufer 
in Amritfar zur folge hatte, die ſich auch mit dem Erport nad) Gentralafien befaften. 

Das lebhafte Intereffe der englifchen Regierung am Handel mit Turkeftan, zu deſſen 
Hebung fie ihren mächtigen Einfluß in Srinager geltend machte, 1870 die erfte und Ende 
1873 eine großartige Geſandtſchaft nad Kafchgar ausrichtete, fonnte auf die Entwidelung 
der beiderfeitigen Handelsbeziehungen nicht ohne Einfluß bleiben. Während die Ein- und 
Ausfuhr bis 1867 im Jahre durchſchnittlich nur 250000 Mark werthete, hob fie fi 1868 
auf da8 Doppelte, erreichte 1870 mit 3 Mill., 1872 mit 3,ı Mil. Mark ihre größte Höhe 
und ſcheint hiermit vorerft, folange nicht Turfeftan gleich Tibet al8 Durchzugsland nad; China 
feine Hauptbedentung erlangt, ziemlich an der obern Grenze feiner Ausdehnung angelangt 
zu fein. Im Jahre 1871 werthete die Aus- und Einfuhr nur 1,2 Mil. Marf. In diefen 
Ziffern ift aud der Antheil von Le und Turfeftan am Handel mit Tjchangthang oder 
dem chineſiſchen Tibet enthalten; der Umfat ift nicht ganz unbedeutend und werthet durd)- 
ſchnittlich 1— 200000 Mark im Jahre, weil die tibetifchen Behörden dem Maharadſcha von 
Kaſchmir jährlich die Ausrüftung einer officiellen Karavane zugeftehen und dies ihrer: 
feit8 erwibern, während der Verkehr nach dem unmittelbaren Indien unterbunden wird. 

Der Handel Tibets nad) China ift nad) den Berichten der franzöfifchen Miffionare 
in den Händen ber Klöfter und Machthaber; der Heine Mann betheiligt ſich nur weniger 
als Unternehmer, fteht aber als Mittelsperfon und Transporteur im Solde der Großen. 
Der Hauptverkehr findet nach Szetſchuan ftatt; über die Nordfteppen ziehen nur wenige 
Larabanen nad) dem Kukunor und Kanfu. Der Uebertritt aus dem Flußſyſteme des 
Yangpo in das des Nangtfefiang, das zunächft im Yarlungthale erreicht wird, jahr- 
hundertelang der Hauptfis, dann die Grenze der Könige von Tibet, von wo fle ihre 
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Macht nad; Lhaſſa und den Oberlauf des Indus ausdehnten, ift mit großer Beſchwerde 
verbunden und nur im Sommer ohne befondere Berlufte auszuführen; verglichen mit dem 
Linien über den Karaforum und weftlihen Künlün ift jedoch das Gebirgsland zwifchen 
den Ausläufern des Künlün und des Himalaja von mächtigen, wenn vielfach, auch tief 
eingefchnittenen Flüſſen bewäfjert, und verhältnißmäßig fruchtbar. Die Uebergänge zwi: 
ihen dem einzelnen von Nord nad) Süd verlaufenden Flüffen Tiefen ſich bei einiger 
Sorgfalt fo gangbar machen wie der Brenner, oder in den höhern Lagen wie der Gott- 
hard. Die Bewohner diefes rauhen, bedeutend gehobenen Alpenlandes find auf Einfuhr 
von außen angewiefen; in&befondere gilt die8 vom Thee, welcher der Bevölferung un— 
entbehrlich wird, weil ihr durch den geringen Anbau von Gerealien und theilweife durch 
religiöfe Satzung der Genuß von Spirituofen verfagt ift. 

Mindeſtens 3 Mil. Kilo Thee werden jährlich importirt, dann fommen Porzellan, 
Faden, Geidenftoffe und etwas Baummwollzeuge; ausgeführt werden englifche Rupies, 
Sol, Eifen, Kupfer, Rhabarber und andere Medicinalpflanzen, elle, etwas wollene 
Stoffe und große Quantitäten von Salz, an welchem Tibet außerordentlich reich if. 

Die Zukunft des Handels hängt ganz davon ab, ob Tibet und das weftlihe China 
den indisch-englifchen Kaufleuten wie bisher verfchloffen bleibt oder zugänglich wird. Es 
waren zwar an die Begründung eincd regelmäßigen ungehinderten Handels mit Kaſchgar 
die weitgehendften Hoffnungen gefnitpft worden, und diefe Erwartungen hatten ſchon 
1846 gleich nach Beendigung des Sifhkrieges und Eröffnung Kafhmirs die Entjendung 
Cunningham's und anderer nad) Ladak zur Folge gehabt, welche bis zum Karaforumpaf 
ihre Worfchungsreifen ausdehnten. Schon damals (1857) hatte aber Hodgjon darauf 
hingewiejen, daß der Verkehr mit dem Weſten niemals große Mafien bewegen werde, 
weil ein confumtionsfähiges Hinterland fehle. Seither ift Dicitifhahr, auf deifen Be- 
wohner als Abnehmer, fei es zum eigenen Gebrauche oder zur Weiterbeförderung, am 
meiften gerechnet wurde, den Ruſſen ebenfo geöffnet wie den Engländern und liegt dieſen 
näher, ift von ihrem Befige aus leichter zugänglich als von Indien. Nach den Mit- 
theilungen der franzöfifhen Miffionare fcheint ruſſiſches Tuch nad) Lhaſſa bereits über 
Le, fohin durch mittelbar englifches Gebiet zu gelangen, und ihre VBermuthung erhält in 
der fiir 1874—75 geplanten Unternehmung fibirifcher Kaufherren, unter Führung des 
ruſſiſchen Stabskapitäns Sfoßnowslfi den Yangtſekiang aufwärts zu gehen und über 
Kafchgar zurüczufehren, eine wichtige Unterftiigung, da diefe Unternehmung ohne Zweifel 
an vorhandene bisher indirect gepflogene Verbindungen anzufnitpfen ſich beftrebt- Dfehiti- 
ſchahr, nur längs der Flüffe bevölfert, ift faum don 500000 Menfchen bewohnt und 
im MWeften von untirthlihen Steppen mit einigen nomadifirenden Mongolenftämmen be- 
grenzt, im Norden durch den Thianſchan von der wenig bevölferten Dfungarei getrennt, 
wo zur Zeit noch die fchlimmften Elemente der Dunganen die Macht in Händen haben, 
bis fie an China oder wol eher an Rußland ihren Herrn gefunden haben. Tibet, das 
ftellenweife auf der deutſchen Quadratmeile bis zu 2000 dem Yandbau und der Viehzucht 
fid) widmende Perfonen zählen wird, ftößt dagegen im Weſten an Szetſchuan, eins der 
Hauptproductionsgebiete Chinas, über deffen Volksdichtigkeit ſich Behm und Wagner auf 
Grund von Mittheilungen von Richthofen dahin ausfpredjen, daß fie in der 113 deutjche 
Quadratmeilen bededenden Ebene von Tfchingstusfu nach Ausschluß der großen Städte 
zu 17000 auf eine Quadratmeile ſich berechnet. 

Hodgfon, der neuerdings an Dberft Haughton, dem Dberbeamten in den zu Bengal 
gehörenden Himalayaländern, einen eifrigen und energifchen Vertreter der englifchen In— 
tereffen in Tibet fand, hat feit 1831 jederzeit die große Bedeutung des Handels mit 
dem chinefifchen Tibet betont. Volle Beftätigung erhielten feine Anfidhten vor feiten ber 
indifchen Regierung zu SKalfutta, welche 1868 die DBorlage der ausführlichen Schilde: 
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rungen bes turfeftanifchen Handels durch Forſyth und Cayley an den Stantsfecretär für 
Indien mit den Worten begleitete: „Wir bezweifeln, daß ſich durch Ladak jemals ein 
bedentender Handel zwifchen Indien und Turkeftan entwideln werde; die Noute ift zu 
lang und die Schwierigkeiten zu groß.” Im Yuli 1870 machte die Regierung Schritte, 
um ihren Unterthanen den Zutritt nad Tibet zu erwirken; Haughton wird zu einem 
Schreiben an den Maharadſcha von Siktim und an die hinefifchen Behörden zu Lhaſſa 
ermächtigt, der englifhe Gefandte zu Peling um feine Vermittelung angegangen. Diefe 
Berfuche endeten theilmweife in bemiüthigender Weife; Haughton’8 Briefe wurden von ben 
tibetifchen Behörden uneröffnet zurüdgefandt, und der Gefandte zu Peking erwiberte, „es 
fei feine Ausfiht, irgendwelche Unterftügung feitens der Regierung zu Peling zu er- 
fangen, folange ſich nicht unerwartete Gelegenheit bietet, auf fie zu drilden“ Nur der 
machtloſe Herrfcher von Sillim wurde eingefchüchtert und angehalten, den Vertrag vom 
16. April 1861 zur Ausführung zu bringen, der in Unterdrüdung des Sklavenhandels 
gipfelt, welcher nad) den Grenzländern zwifchen dem djineftfchen Tibet und dem unbe- 
fritten ſiameſiſchen Gebiet ziemlich umfangreich betrieben wird. Die von Hodgfon 1857 
unmittelbar bei Ausbruch des Krieges mit China geftellte Forderung, im künftigen Frie— 
densvertrage mit Peling einige beſtimmte Drte längs der tibetifch-indifchen Grenze als 
Freihandelsorte zu beftimmen, wie dies für Kiachta in Rußland fchon ſeit 1727 zuge: 
ftanden ift, fand Feine Beachtung; der Bertrag von Tientfin (26. Yuni 1858) follte 
viel weiter gehende Zugeftändniffe enthalten. Diefer Vertrag blieb jedoch fiir Tibet ohne 
alle Bedeutung; nad) dem Miſſionar Desgosdins wird feine Anwendbarkeit auf Tibet 
von den dortigen Behörden einfach mit der Behauptung verneint, Tibet, als fouveränes 
Land, in welchem chinefifche Behörden und Truppen ‚lediglich zum Schute des Dalai: 
Lama aufgeftellt, fei von diefem Vertrage gar nicht berührt, derfelbe habe als mit China 
abgefchlofien für Tibet feine Geltung. 

Es überraſcht, daß fich die englifche Negierung bei einer folchen Auffaffung der Ber- 
träge beruhigt, ihren Agenten Haughton anmweift, an den gegenwärtigen „befriedigenden‘‘ 
Beziehungen zu den tibetifchen Behörden nicht zu rütteln, und daß fie ruhig dem Ein- 
tritte der „unberechenbaren Ereigniſſe“ entgegenfieht, welche nach dem Berichte ihres Ge— 
fandten zu Peling eintreten müffen, follen andere Weifungen für Lhaſſa erwirft werben. 
Ihre Handlungsweife ift jener der Ruſſen geradezu entgegengefett, die von Meridian zu 
Meridian weiter nad) Sübdoften fi) mit Waffengewalt ausbreiten, um ihrem Handel das 
Gebiet zu erringen, deffen er zu feiner Entfaltung bedarf. Für England ift zwar ber 
Handel mit Tibet Feine Eriftenzfrage; anders aber kann es fi für Indien geftalten. 
General Fytche, oberjter Beamter der Provinz Britiſch-Birma, macht auf die Bemithun- 
gen ber Amerifaner aufmerfjam, den Haupthandel mit China in ihre Hand zu bringen, 
und bemerkt: „Wird Amerika ſich auf die Dauer dem Uebergewicht fügen, welches wir 
im Handel mit China durch unfer Opium einnehmen? Diefe Frage berührt Indien fehr 
weſentlich. Die Störung unferer Opiumeinnahme ift gleichbedeutend mit einer fehr ernſt— 
lichen Krifis unferer indifhen Finanzen, und follte e8 den Amerikanern gelingen, unferm 
Seehandel Hinderniffe in den Weg zu legen, jo würden die Landrouten nad China von 
größter Bedeutung werden, Aus diefen und andern Gründen halte id, es für geboten, 
uns in die Page zu bringen, die der Einwirkung Amerifas zugänglichen Seewege durch 
Landwege erfeten zu Fönnen.‘*) 

Bisjegt vertritt die Negierung nicht nur ihre handeltreibenden Unterthanen nicht gegen 
die tibetischen Behörden, fondern macht es auch ihren Beamten und Gelehrten zur Pflicht, 
an der Grenze umzufchren, fobald fie angehalten werden. Wie übermüthig die tibeti- 


*) „Records of Government of India”, Nr. 81, p. 7 (Kalkutta 1870). 
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Then Behörden durch die ftete Nachgiebigkeit der imdifchen Regierung wurben, zeigt die 
Sitzung der Aſiatiſchen Gefellfchaft zu Kalkutta vom 2. Aug. 1871, in welcher Bemer- 
fungen des Zoologen Blanford, daß er feine Reiſe nah Siklim und Tibet gerade da 
abbrechen mußte, wo fie begann Neues zu liefern, dem Geologen Dr. Stolizka (einem 
Defterreicher) Anlaß gaben, den gegenwärtigen Zuftand dahin zufammenzufaffen: „Die 
Europäer feinen bei den Tibetern in den letzten 20 Yahren in Miscredit gefommen zu 
fein, wenigftens wurden vor 30—40 Yahren weniger Schtwierigfeiten gemacht, über 
Bhutan, Kamaon und das Satledſchthal vorzudringen. Es ift keineswegs anzunehmen, 
daß Europäer jetzt ebenfo gut behandelt würden wie feinerzeit Huc und Gabe. Man 
tödtet die Europäer nicht, fondern befchränft fic) darauf, ihmen den Eintritt zu verwei— 
gern; dringen fie dennoch vor, fo droht man den Unterthanen mit Niederbrennen ihrer 
Häufer und ZTobesftrafe, wenn fie den Fremden Beiftand leiſten. Mitteld Hunger treibt 
man die Eindringlinge hinaus; wiſſenſchaftliche Expeditionen in diefe Gegenden können 
deshalb nur dann Erfolg haben, wenn fie fi auf einige Monate mit Proviant verfehen, 
was nicht fo fehwierig ift, als es fcheint.“*) Zur Zeit noch ift jeder Paßübergang von 
einer tibetiſch-chineſiſchen Grenzwache befetst; jährlich fett die Negierung zu Lhaſſa feft, 
warn die Himalayapäffe überfchritten werden dürfen, und faft regelmäßig find die Kara— 
vanen zu wochenlangem Warten genöthigt, ehe fie paffiren können. Im Zollorte werden 
Perfonen wie Waaren der eingehendfien Controle unterworfen; diefe wiederholt ſich fpäter, 
was jedesmal mit bedeutenden Koften und Ausgaben für Geſchenle verbunden if. Nepal 
nügt feine Selbftändigfeit nicht weniger eigennüßig aus; neben dem Maharadſcha ſuchen 
auch die Beamten in Wegezöllen ihre Bereicherung. In Kaſchmir ift zwar diefem Un— 
fuge gefteuert und der Durhgangszoll abgefhafft, dagegen Hat der Maharadſcha begonnen, 
den Ausfall durd) Hohe Abgaben auf die Gewinnung der Hauptausfuhrartifel zu deden, 
und hat zunächft da8 Sammeln von Borar, der nirgends fo leicht gewonnen wird als 
an den Ufern der Salzfeen, als Regal erklärt und 1870 die Erhebung der Abgabe 
verpachtet. Im Handel mit China verurfacdhen den Karavanen Beraubungen durch be— 
waffnete Banden große Berlufte; die Regierung ift nit im Stande, diefer Yandplage 
zu feuern, ihre Soldatenführer ziehen daraus Nuten, indem fie fi fir Sicherheits— 
escorte tüichtig bezahlen Tafjen. 


2) Die ftrategiiche Bedeutung des Himalaya-Klinllingebirges. 


Die Schilderung der Hebungsverhältniffe, der Producte, der Vevölferung und der 
Verkehrswege im Gebirgsftode im Norden Indiens werden die Bezeichnung „Grenzwall“ 
rechtfertigen, die wir ihm im der Ueberfchrift diefer Abhandlung gaben; er enthält in fid) 
die Grenze zwifchen dem feuchten tropifchen Indien und dem trodenem, in feinen Steppen 
unwirthlichen Gentralafien, nimmt aber am Süd- wie Nordende am Charafter beider 
Länder Antheil und bildet in der Mitte zwifchen beiden eine eigene Alpenwelt, überaus 
großartig in Aufban und Scenerie. An 2000 Kilometer beträgt feine Länge; nad) Mo- 
naten, nicht nach Tagen berechnet ſich die Dauer einer Reiſe quer iiber das Gebirge. 

Der bequemfte Eintritt nad) Indien bietet fi im Weften. Die Gebirgslämme treten 
hier nahe aneinander; was die Thäler hierdurch an Höhe gewinnen, verlieren fie an 

*) „Proceedings of the As. Soc. of Bengal‘, 1871, p. 170. Zu vergleichen ift Desgosdius, 
„La Mission du Thibet“, p. 80, wonad) man 1862 die franzöfifhen Miffionare bald nad) dem 
Uebertritte über die chineſiſche Grenze ſehr ſchroff behandelte und fpäter fogar ihre Niederlaffungen 
zerftörte, fowie Prihewalsti's Berichte über feine „Neifen im weftlichen China und in den Steppen 
im öftlichen Tibet, der feinen Lebensbebarf felbft mitführte und durd die Jagd ſich verſchaffte. 
Betermann, „Mittheilungen“, 1874, ©. 41, 
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Breite. Am Norbabhange des Hindukufch zieht die Straße vom Drus herauf; bis in 
das Thal der Koftfcha, dem Hauptfluffe Badakſchans, ift der Zugang bequem, der Ueber: 
gang vom Koltſcha- nad) dem Oxusthal ift ſchon nicht mehr reitbar gemacht; wenige 
Zagereifen fpäter, bei 73Y/,° öftl. L. von Greenwich, beginnen die Steppen bed Pair, 
de8 Dam i Dunia. Ueber diefe Wilftenplateaur führt der einzige directe Weg aus dem 
weftlichen Centralafien nad Kaſchmir; keine Anfiedelung erleichtert da8 Fortlommen; vom 
Norden her machen Kirgifen, vom Oſten her Kandfchut, die Bewohner des obern Gilgit, 
räuberif he Einfälle. Durd) das Gebiet diefer Kandſchut, den Darden (Darada) der 
indifchen Literatur, einem arifchen Stamme auf einer fehr niedrigen Stufe der Gefittung, 
führt der Weg nad) dem eigentlichen Tibet. Der Uebergang über die Wafferfcheide zwi— 
[hen Drus und Indus ift auch im tiefften Winter durch Schnee nicht gefperrt; die 
atmofphärifchen Niederfchläge find bei der außergewöhnlichen Trodenheit in diefen Hod)- 
tegionen gering. Der Weg dem Gilgitfluffe entlang ift ohne Befchwerde, am Nahrungs: 
mitteln ijt fein Mangel; aber noch fehlt e8 am jeglicher ftaatliher Ordnung. Der Ma- 
haradſcha von Kaſchmir betrachtete ſich als Herr diefes Hochalpenlandes, 1860 Hatten 
feine Krieger auch Erfolg; aber nad) Walker ift jett (1873) diefes Gebiet ohne Herren; 
Tſchitral, der größte und mädhtigfte Staat am Südabhange des Hindufufh, Hat nod) 
am meiften Einfluß und Hat 1870 zu Pafjin die Ermordung des englischen Dffiziers 
Haymward veranlaft, als diefer von Tibet aus nad) dem Drus trachtete. Es beanfprudjt 
die Reiſe von Faizabad an der Koftfcha bis zur Einmündung des Paßüberganges nad) 
den KandfchuttHälern 18 befchwerliche Tagemärfche; der Weg von hier bis Gilget ift 
noch niemals begangen, wird aber 8—12 Tagereifen erfordern, wovon bie erften über 
gefährliche Päſſe und durch unwirthliche Hochthäler führen. Bon Gilgit gibt es zwei 
Wege: der eine geht direct nad) Srinager über zwei hohe Gebirgspäffe und beanſprucht 
22 Tage, der andere folgt dem Indus, läßt aber der tiefen Erofion wegen belabene 
Pferde nicht durchgehends gebrauchen; auf dem directen Wege fliegen 1860 die -4000 
Mann auf, welde der Maharadſcha zur Unterwerfung des Gilgithales abgefandt hatte. 

Ueber die Entfernungen direct von Norden nad) Süden gibt Forfyth genaue Auf: 
ſchlüſſe; find auch die Päffe befchwerlich, fo find doch die Steppen für bie Großartigfeit 
aller Berhältniffe ſchmal. Es beträgt die Entfernung von Marland bis Le 563, von 
hier bis Amritfar in der Pandfchabebene 845 Kilometer. Karavanen brauchen 30 bezie- 
hungsmweife 43, im ganzen 72 Tage, und 7 Tage mehr, wenn fie von Kafchgar abgehen. 
Länger damert die Neife im Oſten. Nach Hodgfon werden von Patna bis Kathmandu 
in Nepal 18 Tagereifen gerechnet, von hier bis Lhaſſa 40, und von da weiter bi® nad) 
Ta⸗tſian-lu in Szetfhuan 57 Tagemärſche, fohin im ganzen 115 Tagereiſen ohne die 
Ruhetage, deren man allein von Lhaſſa an 24 zu machen pflegt. Günſtiger Tiegen bie 
Berhältniffe für Dberaffam, das auf dem Brahmapıtra eine bequeme, von Dampfern 
regelmäßig befahrene Waflerftraße befist; die Reife vom Ufer des Fluſſes bis Lhaſſa 
nimmt faum 30 Tage in Anfprud. Zu den fchwierigften Paffagen gehört der Weg 
vom Kufnuor nad) Lhaſſa; er zieht 19 Tage durch gänzlich; unbewohnte Steppen, che 
fi) der Weg nad) dem Thale des Tſangpo fenft. 

Bisjegt ift ein Eroberungsheer noch niemal8 vom Norden her in Indien eingedrungen. 
Wol find türkifche Horden wiederholt itber den Karalorum vorgerüdt und haben bie 
Herrfchaft der tibetifchen Könige in Lhaſſa und Le bedroht; Mongolen ftütten die Herr- 
haft der Lamas und fiherten im 17. Jahrhundert dem Dalai Lama das Land. Ebenſo 
ft Kaſchmir im 14. Jahrhundert das Ziel eines bedeutenden tibetifchen Heeres gemefen, 
mit 60000 Mann fol Rintfhana Bhoti von Tabak her eingedrungen fein; von Kaſchmir 
aus wurde 1834 Ladak erobert. Major Montgomerie, ein genauer Kenner diefer Ge- 
birgsmafjen, deren Thalfohlen im Centrum höher Liegen als in den Alpen die Spigen 
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der höchſten Berggipfel, fpricht fi) Über die ftrategifche Bedeutung diefes Gebirgsgürteld 
dahin aus: „Man kann fic) feine beffere und befriebigendere Grenze zwifchen zwei großen 
Reichen witnfchen als die Muftag= oder Karaforumfette, denn fie bildet eine Schranke, 
welche nichts, was irgend den Namen einer Armee verdient, überfchreiten könnte.‘ Und 
dennod findet bei einem andern Offizier, Haymard, die Frage, welche Päſſe über den 
Karakorum fir Artillerie paffirbar feien, eine jehr eingehende Behandlung; er weift ung 
nad, daß von Kaſchgar fowol in der Richtung über den Karakorum wie über den 
Tfchangtfchenmo Artillerie gebradjt werden kann. Endlich Hat fid) auch Hodgſon über 
diefe Frage geäußert; ihm genitgt die natürliche Barriere nicht, er verlangt Berftärfung 
der Linie durch „Befledelung des Himalaya mit Europäern; wiirde ein Zehntheil, nein, 
nur ein Funfzigtheil des Geldes, das eben jett (1856) gegen Perfien aufgewenbet wird, 
um e8 an der Annerion Herats zu hindern, fiir Ermunterung der Auswanderung von 
Europäern in die ihnen in fo hohem Grade zufagenden Gebirgslandfcaften des mittlern 
und obern Himalaya beftimmt, fo würden wir einen viel dauerhaftern, ficherern und billi- 
gern Grenzwall gegen ruffifche Angriffe uns fchaffen und würden in fürzefter Zeit ihren 
Landhandel mit Centralafien auf nichts reduciren‘. 

Hodgfon dürfte das Nichtige getroffen haben. Iſt auch nicht daran zu denken, daß 
Rußland irgendwelche Angrifisplane gegen Indien durchzuführen im Stande ift, folange 
es ferne Grenzen nicht biß zu den Quellen des Orus und dem Befisungen des Radſcha 
von Kaſchmir vorgefchoben hat, fo kann man doch angefichts der gefchichtlichen Erfolge 
fiihner Heerzüge über die ganze Breite der Alpen oder durch Wüſten die Möglichkeit umd 
das Gelingen dann nicht wegwerfend abmweifen, wenn die militärifcherfeits geforderte 
Bafis fir eim folches Unternehmen gefchaffen ift; daß es nur eine Frage der Zeit ifl, 
wenn die Ränder dieffeit und jenfeit der Pamirplateaur fammt diefen an Rußland fallen, 
wird auch englifcherfeitS zugegeben und ift von Montgomerie in feiner citirten Schrift 
ausdrücklich vorausgefest. Den Beweis, daf größere Maffen iiber da8 Gebirge bewegt 
werden Können, lieferte 1873 die englifche Gefandtfchaft nad) Kaſchgar. In fpäter Jah: 
reszeit, Mitte Dectober, überfchritt YorfythH mit 350 Mann und 550 Laftthieren das 
Gebirge ohne Unfall; der größere Theil feiner Begleitung beftand aus Infanterie und 
Gavalerie (ohne Artillerie), die in dieſem Frühjahre in Kaſchgar vor Yakub:Beg im Teuer 
erercirten und fohin die erfte von Indien nach Turkeftan gelangte Truppe find. 

Die fefteften natürlichen Bollwerfe erhalten ihre volle Bedeutung erft bei entfprechender 
Bertheidigung durch Menſchen. Das englifcheindifche Heer ift bei einer Reichsbevölkerung 
von 191 Mill. unmittelbaren und 48 Mill. mittelbaren Unterthanen fehr unbedeutend und 
beziffert fi nur auf rund 63000 Europäer und 118000 Mann Eingeborene; die Mann- 
Schaft wird fiir beide Gruppen mittel8 Handgeld angeworben. Die Bafallenftaaten find zur 
Haltung von Truppen berechtigt und vertragsmäßig verpflichtet, Hilfstruppen im alle 
des Krieges zu ftellen. Diefe Fürften prunfen auch mit hohen Ziffern, die Bafallen- 
ftaaten im Himalaya geben mit Einfluß von Kafchmir, das feine Truppen zu 31385 
Mann zählt, eine Summe von 34000 Mann an. Gegenüber einer gefchulten, gutge- 
leiteten europäifchen Truppe erfcheinen diefe Milizfoldaten als ſehr ungefährliche Gegner; 
ihre Waffen find fchlechte Feuerftein- oder Percuffionsgewehre, Weldartillerie fehlt gänz- 
lich, die Offiziere verftehen nichts als fi in die Bruſt zu werfen; von einem Drill ift 
nur bei Elitetruppen von fehr geringer Stärke die Rede. 

Die Frage der Organiſation der englifchen Armee ift feit der am 15. Yult 1858 
eingefetsten Commifflon oft Gegenftand der Erwägung gewefen. Die Belegung des Hi- 
malaya mit Truppen war dabei anfangs mehr im Intereſſe der Geſundheit der euro⸗ 
päifhen Truppen vorgefchlagen als in Anerkennung der Nothwendigfeit feiner Verthei— 
digung; doch verlangte damals ſchon der verdiente und mit den Verhältniffen des Nord» 
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weftens genau befannte General Jacob eine Vereinigung don 10000 Mann bei Simla, 
von wo fie im Falle des Bedarfes gegen Kafchmir und Nepal wie nad) der Ebene diri— 
girt werden, 

Genauer ſpricht fi Sir William Mansfield, Generaladjutant der indifchen Armee, 
in einem epochemadjenden Schreiben vom 18. März 1867 an bie Regierung aus. 
Zuerft betont er die Nothwendigkeit, gegen Nordmweften eine bedeutende Garnifon, nahe 
an 7000 Mann in Peſchauer und 12000 Dann im Pandſchab, gegen das räube- 
tische Gefindel weſtlich zwifchen Kafchmir und Afghaniftan aufzuftellen, welche auch diefe 
beiden Staaten in Schach halten; fodann fährt er fort: „Die Nordgrenze gegen Nepal 
nöthigt nicht zu jo großer Machtentfaltung; es darf aber doch nicht itberfehen werben, 
daß ein Unfall, der einem einzigen Minifter von Nepal zuſtoßen würde, unfere politifchen 
Beziehungen vollftändig ändern kann und Aufftelung einer bewaffneten Macht nöthig 
madt. Bis dahin kann Nepal durd; die Garnifonen an der Eifenbahn längs des 
Ganges überwacht werden. Weiter gegen Oſten machte fid) in den letzten Jahren Ent- 
faltung einer größern militärifshen Macht nothwendig, weniger gegen Bhutan als gegen 
die Stämme öftlic davon, fowie zur Abwehr der auf der ſüdlichen Seite des Brahma- 
putra gegen Birma zu wohnenden Aboriginerftänme; fünf Regimenter eingeborener In— 
fanterie und einige Batterien won Eingeborenen und Eurafiern, Mifchlingen aus Ehen 
von Europäern mit Indierinnen, find hier im Dienſte.“ Zur Verringerung diefer Trup- 
pen wurde die Polizeimannfchaft in den Grenzdiftricten militärifch bewaffnet; neuerdings 
ift jedod von Sir G. Campbell, bi8 1874 umfihtiger Gouverneur von Bengalen, vor» 
gefchlagen, zur Ergänzung der Polizeimannfchaft einige befondere Grenzbataillone anzu— 
werben und diefe der Civilverwaltung zu unterftellen, um nicht wegen eine® jeden gering- 
fügigen Naubeinfalles bewaffnete Macht aufbieten zu müfjen, was zeitraubend ift und 
ber Sache ein ganz anderes Gepräge gibt. Das Material zu folder Truppe findet die 
Regierung leicht im Gebirge felbft, deffen Bewohner fchon jetst eim bedeutendes Contin- 
gent zur indifchen Eingeborenenarmee ftellen; am 1. Febr. 1858 waren 10000 unter 
80000 Soldaten aus Stämmen des Himalaya, darunter 1000 Mann aus Nepal; im 
Polizeidienfte finden fie im gleichen Berhältnig Verwendung. In einem Zufammenftoße 
mit Tibet würde eine folhe Specialtruppe von größter Bedeutung werden. 

Gegenwärtig ftehen im Gebirge an 1000 Mann Europäer; die Hauptgarnifonen find 
Dardidiling in Sillim mit 550 Mann, darunter 66 Artilleriften von der Berggefchitg: 
batterie, Almora in Kamaon mit circa 500 Mann und Marri weſtlich von Kaſchmir, nord— 
öftlih) von Rawal Pindi mit 400 Mann Infanterie und einer Berggeſchützbatterie. Klei— 
nere Trupps unter 100 Mann find in Kangra, Rurki, Simla dislocirt; die Kranfendepots 
an diefen und andern Orten find zufammen durdhjchnittlicd von 1400 Dann belegt. 

Verſchwindend Hein ift die Givilbevölferung im Himalaya; fie ift auf wenige Punlte 
in Siffim, Simla und Kangra zufammengedrängt und entziffert nad) der Volkszählung 
von 1872 faum 1000 Berfonen. 

Die Regierung in Indien Hat e8 wol verfucht, ingeborene aus übervölkerten Di- 
ftrieten nad) zu wenig bevölferten, aber fehr lohnenden Gegenden, wie die Theediftricte 
Affams, die Keisfelder Britiſch-Birmas, überzuführen; der Indier durdhwandert zwar 
das ganze weite Reich, um Arbeit zu erhalten, aber feine Heimat gibt er nicht auf, umd 
die Golonifirungsverfuche find bisjett gefcheitert. Der Himalaya ift als zu dünn bevöl- 
tert nachgewiefen, denn die Ausbeutung des Bodens durch Acclimatifirung der ihm zu— 
träglichen Nutz- und Handelspflanzen ſcheitert am Mangel an Ürbeitsfräften; das ruf- 
ſiſche Princip der Anficdelung mit Kofaden oder Turfmenenftämmen, wie fie 1874 aus 
Aftrahan nad) Mangifchlaf in Bewegung gefegt wurden, fcheitert am Wiberftreben der 
Bevölferung. Die Zukunft der Himalayalandfchaften, und vielleicht felbft Indiens hängt 
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bon einer Löſung der Anfiedelungsfrage ab; größere Mengen thatkräftiger Gebirgsbewoh- 
ner fichern nicht blos die Nordgrenze, fondern werben feinerzeit zur europäifchen Truppe 
ebenfo gut Material bieten, wie gegenwärtig Männer aus dem Gebirge die Reihen ber 
eingeborenen Armee füllen. Die Beihaffung des Erfages für die europäifchen Regimen— 
ter, deren das englifche Reich in Indien gänzlich niemal® wird entbehren Fünnen, macht 
fhon im Frieden von Jahr zu Jahr mehr Schwierigkeiten; nad) dem Urtheile aller Tann 
der Abgang auf die Dauer aus England nicht mehr gedeckt werben. 

Reichthum an Productin war ſtets das Hauptlodmittel im Bölfer- und Handelsver- 
fehr; Begründung ftaatlicher Ordnung und Vervielfältigung der Verbindungen haben jeder- 
zeit ihre Anziehungskraft für Einwanderer bewährt. Indiens jagenhafter Reichthum ift 
weltbefannt, vom Himalaya wird faum mehr als der Name genannt; gänzlich unbeachtet 
blieb fein gefundes Klima, das üppige Wachethum aller Gewächfe. Seit wenigen Jahren 
erft durchziehen Eifenbahnen von den Seehäfen die dem Gebirge vorgelagerten Ebenen; 
noch ift die erfte Gebirgsbahn zu bauen, Chauffeen reihen nur zu wenigen Hauptorten 
hinan, feine einzige Kunftftraße führt über da8 Gebirge. Mit Ländern von fo zweifel- 
haftem Beftande und in einem fo ungeordneten Zuftande, wie Tibet und das im Weflen 
ſich anfchliegende Reich Jakub-Beg's in Dſchitiſchahr find, haben internationale Verträge 
niemals lange Dauer und wirken weit weniger als Bindemittel zwifchen den beiberfeitigen 
Nationen als der Anftoß, welcher der Production und dem Berkehr gegeben wird. Der 
Handel, die Zukunft der fruchtbaren Himalayaländer, wie die Sicherheit Indiens machen 
gleihmäfig die volllommene Erfchliegung des Gebirges nothmwendig, fol der Fleiß ari- 
cher Einwanderer diefen Theil Indiens ebenjo der Cultur gewinnen wie vor Jahrtauſen⸗ 
den die Tiefebenen Hindoftans, und foll fih Hodafien oder dic Gebirgsregion des 
Himalaya mit dem Karaforum (Thangla) und Künlün jederzeit im volften Sinne des 
Wortes als Grenzwall des englifchen Reiches in Indien bewähren. 


Beridtigungen. 


An Abſchnitt I dieſes Aufſatzes (S. 166—189) ift zu Tefen: ©. 166, 3.12 v. u.: 45 deutſche 
Duadratmeilen, ftatt: 450 Quadratmeilen. ©. 169, 3. 15 v. o.: Rinnen, ftatt: Ruinen; 3.9 
v. u.: nördlichſte Himalayafette, ftatt: nördliche Grenzkette. ©. 170, 3.10 v. u.: Gaurifankhar, 
ftatt: Gaurifenfhar. ©. 171, 3. 17 v. u.: Schayof, ftatt: Schayd; 3. 2 v. u.: Wüſtenſteppen, 
ftatt: Küftenfteppen. ©. 172, 3.2 v. u.: Alter, flatt: Allee. ©.173, 3. 6 v. u.: Bewölkung, 
ftatt: Bevölferung. ©. 174, 3. 1 v. u.: Schnee füllt. ©. 175, 3. 24 v. u: Silfim, ftatt: 
Siftun; 3.18 dv. u.: Veränderung, ftatt: Verminderung; 3. 10 v. u.: einſtiger, ftatt: wichtiger. 
S. 176, 3. 24 v. u. Panglong, ftatt: Jangkong; 3. 15 v. u.: Ngalari, ftatt: Dgalari; 3. 10 
v. u.: Nam tjo oder Tengri Nor, ftatt: Nam tho oder Tengri Nos; 3.3 dv. u.: Südabhang, 
ftatt: Subaihang. ©. 177, ©. 6 v. u.: Hooker, ftatt: Hooles. ©. 181, 3. 14 v. u.: im 
untern (Bhabar)Theile; 3.9 v. u.: Poöphagus gruniens, ftatt: grunicus; 3. 1 v. u.: Nahoor, 
fiatt: Nahoos. ©. 183, 3. 16 v. u.: Ahlen Eden im Jahre 1868, ftatt: Aſhley (Edinburgh 
1863). ©. 184, 3. 16 v. u.: Hunza, ftatt: Himza. ©. 186, 3.18 v. o.: einft, flatt: nicht; 
3.9 v. u.: Khas oder, ftatt: Khas. Der. ©. 187, 3. 4 dv. o.: Kuſumbha, ftatt: Kurumbha; 
3. 7». o.: Sunwar, ftatt: Lunwar; 3. 12 v. o: Doghra, ftatt: Daghra. ©. 188, 3.4 v. o.: 
151 Centimeter, ftatt: 1,51 Centimeter. 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


In Berlin ſtarb am 3. Febr. 1874 der berühmte Nationalöfonom John Prince— 
Smith. Geboren in London im Jahre 1809, verließ er frühzeitig England und verlebte 
ſeine Kindheit und erſte Jugend in Britiſch-Guayana, wo ſein Vater die hohe Stellung eines 
Civilgouverneurs innehatte. Später nach England zurückgekehrt, verfchlug ihn das Schick— 
fal nad) mancherlei Wechfelfälen nad) Deutſchland, wo er zuerjt in Elbing als Lehrer 
der englifhen Sprache wirkte. Das lebhafteſte Intereffe flößten ihm feit den vierziger 
Jahren die nationalöfonomifchen Fragen ein, und feitden nahm er an deren praftifcher 
Löſung unausgefegten Antheil. Zur Realifirung feiner . wiffenfchaftlichen Ideen ſiedelte 
er nad) Berlin über und betheiligte ſich dort, der erfte vor andern, an dem Freihandels— 
verein, der fpätern Bolkswiffenfchaftlichen Geſellſchaft. Bis zum Yahre 1873 fun- 
girte Prince-Smith als BVorfigender biefer Geſellſchaft und hat als folder ſich die 
mannichfachften Berdienfte um denjelben erworben, was denn auch rühmlid anerkannt 
und bei der letzten Conftituirung der Gefellfchaft ihm dadurch gelohnt wurde, daß er 
einftimmig zum Chrenpräfidenten des Vereins ernannt wurde. In der ftändigen Depu— 
tation des Congrefjes deutfcher Volkswirthe hatte er nad) Lette's Tode ebenfalls den 
Vorſitz geführt und durch feine feltenen Kenntniffe und die Fülle des Geiftes, die ſich 
in ihm mit glänzendem rebnerifchen Talent vereinte, im denfelben eine hervorragende Rolle 
gefpielt. Auf dem Gongreß zu Lübeck im Yahre 1871 ſprach er zulegt und zwar in 
der Münzfrage; dem Congreß zu Danzig im nächjftfolgenden Jahre fonnte er nicht bei- 
wohnen, da fein Leiden ihm zwang, noch vor Eröffnung der Verhandlungen Danzig zu 
verlafjen. Nachdem er an den Quellen Aachens leider vergeblich Heilung gefucht, ſchied 
der hochverdiente Mann aus diefem Leben. Seine zahlreichen Freunde und Verehrer 
hatten ihm eine Dvation bereitet, aber der Tod kam ſchneller, al8 man vermuthet — und 
fo wurde dem raftlofen Forſcher diefe letzte Auszeichnung nicht mehr zutheil. In der 
Faucher'ſchen „Vierteljahrsſchrift für Volkswirthſchaft“ hat Prince-Smith eine große 
Reihe von Auffägen veröffentlicht. Diefelben wie feine zahlreichen vollswirthſchaftlichen 
Schriften find von unvergänglichem Werthe; namentlich ift es eine feltene Klare Darftel- 
fung, welche diefe Arbeiten des Berftorbenen auszeichnet. ine feiner letten Beröffent- 
lichungen ift der erft vor einigen Monaten erfchienene Eſſay „Der Volkshaushalt“, welcher 
eine Reihe glänzender nationalöfonomifcher Ideen enthält. Prince-Smith war im Laufe 
der Fahre mit dem beutfchen Wefen und den Intereffen diefes feines zweiten Baterlandes 
jo eng verwachfen, daß er auch an dem politifchen Leben deffelben regen Antheil nehmen 
fonnte.e Während der Yahre 1861—66 ſaß er als Vertreter der Stadt Stettin im 
Abgeorbnetenhaufe. Am Deutſchen Neichstage nahm er in den Yahren 1871—73 als 
Repräfentant des erften anhaltifchen Wahlkreifes theil; er fchloß fich hier der mational- 
liberalen Partei an. Daß er auch in feinem englifchen Baterlande eine dauernde Aner- 
fennung genoß, beweift beifpielsweife der Umftand, daß der Cobden-Club dort ihn unter 
die Zahl feiner Ehrenmitglieder aufgenommen Hatte. Nicht nur Deutfchland und Eng: 
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land, die gefammte Wiffenfchaft verliert an den Nationalölonomen Prince- Smith einen 
ihrer hervorragendften Bertreter, deſſen Berbienfte, je weiter die Wiſſenſchaft fortjchreitet 
und je mehr das allgemeine Intereſſe fich- ihr zumendet, in eim immer helleres Licht 
treten werben. 


In Darmftadt fchied am 11. Nov. 1873 eine der bebeutenbften Literarifchen Perfönlich- 
feiten Heffens aus dem Leben: Dr. Heinrid Künzel. Geboren zu Darmftadt am 28. Dec. 
1810, beſuchte er das dortige Gymnaflum und ftudirte während der Jahre 1829—32 
in Gießen und Heidelberg Philofophie und Theologie. Gervinus, Schlofjer und Paulus 
waren feine Fieblingslehrer. Er lebte darauf mehrere Jahre als Privatmanıı. In Paris 
und London nahm er während der Yahre 1837 — 42 lüngern Aufenthalt und trat an 
beiden Orten den dort lebenden Titerarifchen Capacitäten näher, wie er auch Verbindungen 
anfnüpfte mit der „Revue des deux Mondes“, dem „Constitutionnel” u. f. w. Um 
jene Zeit trat er auch in mehrere gelehrte Gefellichaften ein, fo in die Camden- Society 
in London. Im Jahre 1842 kehrte er im feine deutfche Heimat zurüd. Er erhielt in 
Worms eine Stelle als Lehrer der Geſchichte und Literatur am dortigen Gymnaſium. 
Allein bereits ein Yahr fpäter gab er diefe Stellung auf und fand in der gleichen Function 
an der darmftädter Real- und Höhern Gewerbefchule Befhäftigung. Als im Jahre 1869 
die Höhere Gewerbeſchule in ein Polytechnikum umgewandelt wurde, trat Künzel, der be- 
reits früher den Titel eines Profeflors erhalten‘ Hatte, in den Nuheftand. Künzel's 
fiterarifche Arbeiten find jehr zahlreich. Wir nennen unter feinen Schriften hier die 
nachftehend verzeichneten: zwei Abhandlungen über den Landgrafen Georg von Heſſen- 
Darmftadt, den Eroberer und BVertheidiger von Gibraltar, von denen die eine fich be= 
fonder8 mit des Landgrafen Briefwechjel befchäftigt und einen Beitrag zur Geſchichte des 
Spanifchen Erbfolgefrieges bildet, während die andere einen weſentlich biographifchen Cha— 
rafter hat, ferner Ueberfegungen von Benjamin Conftant’8 „Adolf, Cooper's „Geſchichte 
der amerifanifhen Marine”, Sheridan’8 Luftfpiel „Die Liebesjagd“, Wellſtedt's „Reiſen 
nad) der Stadt der Khalifen‘ und feine in den hervorragendften Zeitihriften veröffentlichten 
Auffäge verfchiedenen Inhalts. Auch als freimaurerischer Schriftfteler hat ſich Künzel 
mannichfach bethätigt und in allen feinen Leiftungen einen felten fcharfen Verſtand, viel 
Herzenswärme und eine weitgreifende Gelchrfamfeit an den Tag gelegt. Man betrauert 
in Darmftadt den Dahingegangenen, den der Tod plöglic in einer heitern Geſellſchaft 
ereilte, allgemein auf das innigfte. 


G. Wolff, ein durch feine Bearbeitungen einzelner Dramen des Sophofles weit- 
bin bekannter Schulmann, ftarb nad) kurzer Krankheit in Berlin am 7. Aug. 1873. 
Die Schule und die Wiffenfhaft hat durch den Tod diefes außerordentlich thätigen Man- 
nes einen großen Verluſt erlitten. Die Tragödien des Sophofles: „Ajas“, „Electra”, 
„Antigone”, „König Debipus“, die G. Wolff herausgegeben, find bereits in zweiter 
Auflage erfchienen und haben, weil fie in fehr zwedmäßiger Weife die Bedürfniſſe der 
Schulen berüdfichtigen, Anerfennung gefunden. Bereits 1842 Hatte er in einer Differ- 
tation „De Sophoclis scholl. Laurentt, varr. lect.‘ fein Intereſſe für dem großen 
griechifchen Tragifer an den Tag gelegt; im Jahre 1843 veröffentlichte er eine größere 
Arbeit itber die Scholien zu Sophokles. In der letzten Zeit feines Lebens hatte er fich 
auch mit archäologifchen Studien beſchäftigt. Wolff wurde am 1. Aug. 1819 zu 
Berlin geboren, feine Bildung empfing er auf dem Grauen Klofter und ftudirte feit 1836 
in Berlin und Leipzig unter Aug. Bödh und Gottfried Hermann Philologie. Im Jahre 
1844 übernahm er eine Lehrerftelle am MWerderfhen Gymnaſium. Nachdem er eine 
größere wiffenfchaftliche Reife nad) Italien beendigt hatte, wurde er 1848 am Cöllnifchen 
Gymnaſium angeftellt; 1851 folgte er einem Rufe an das Werderſche Gymnaſium, an 
dem er biß zu feinem Tode fegensreich wirkte. Uebrigens befleidete er auch die Stelle 
eines Archivars der Archäologiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


Bon den noch lebenden Schülern Canova's ift der äftefte dem Meifter nachgefolgt: 
Am 28. Yuli 1873 ftarb zu Rom der Profeffor Rinaldo Rinaldi. Er ift am 
13. April 1793 zu Pabua geboren. Napoleon I. erkannte ſchon in dem: Knaben das 
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nicht gewöhnliche Talent deſſelben zur Bildhauerei und nahm ſich feiner auf das freund— 
lihfte am, indem er ihm unterſtützte und, wo er fonnte, protegirte. Nachdem Rinaldi in 
Padua und Benedig die nöthige Vorbildung empfangen hatte, ging er im Jahre 1812 nad) 
Rom. Hier lebte er bis an fein Ende, nur mit der Kunft befchäftigt und im Sreife 
gleichitrebender Geifter die Ydeale feines Innern verwirklichen. Mit Canova, deſſen 
eifriger Schüler und DVerehrer er wurde, verband ihn bis zu deſſen Tode ein inniges 
Freundſchaftoband. An der bekannten Polemik itber die Grenzen des malerifchen Princips 
betheiligte fi Ninaldi eifrig und kam hierbei zu der Erfeuntnig berfelben Wahrheiten 
wie Ganova. Er huldigte in religiöfen Dingen einer freien Anſchauung, was ihm von 
feiten der päpftlichen Regierung mande Warnungen, ja Berfolgung zuzog. Einer feiner 
Söhne wurde fogar aus der Stadt gewiefen, weil er die Anfichten feines Vaters theilte. 
Kinaldi gehört zu dem productivften Sünftlern Noms, ſodaß er bald einen Ruf befam, 
der fi) faft über die ganze Erde verbreitete. Bis zu feinem Tode wohnte er in Canova's 
Haufe und arbeitete in deffen Ateliers. Getreu feinen religiöfen Anfchauungen, verfchmähte 
er auch auf dem Todtenbette den priefterlichen Beiftand, der ihm aufgebrängt werben 
follte; er wies ihm zuriid als eine leere Yormalität, deren er nicht bediürfe. Sein Be- 
gräbnig war ein fehr feierliche. Die Geiftlichfeit war natitrlid) nicht dabei vertreten, 
Unter den Werken Rinaldi's, die, wie gefagt, fehr zahlreich find, mögen hier die nach— 
ftehend verzeichneten genannt werden: Cephalus und Profrie, Androclus mit dem Löwen, 
Melpomene, Die Sibylle von Cumä, Penelope und Sappho. Alle Werke Rinaldi’s 
haben eine echt claffifche Signatur und athmen den Geift wahrhaften Künſtlerthums. 


Der Componift der „Wacht am Rhein“, Karl Wilhelm, ift am 26. Aug. 1873 
zu Schmalfalden aus dem Leben gejcdieben. ‚na deutjche Vaterland“, fchreibt die 
„Kölnische Zeitung”, „wird ihm ein treues Andenken bewahren, denn fein waren bie 
Klänge, unter denen unfere Krieger zum Rhein und darüber hinaus in die blutige Feld- 
Ihlaht zogen; fein war der Ruhm, Taufende, Hunderttaufende mit ermuthigt, angefeuert, 
begeiftert und noch im Tode getröftet zu haben. Unauflöslich verflochten mit der Ge- 
ſchichte des Yahres bleibe fein Name.” Karl Wilhelm erblidte am 5. Sept. 1815 in 
dem thilringifchen Städtchen Schmalfalden das Licht der Welt. Sein Bater war bafelbft 
Organift und ertheilte dem fchon frühzeitig ein ungewöhnliches Talent fiir die Muſik zei» 
genden Knaben den erften Unterricht in dieſer Kunſt. Im Kaffel und Frankfurt a. M. 
bildete fih Wilhelm in der Muſik weiter fort, nahm im Yahre 1840 feinen Wohnſitz 
in Krefeld als Dirigent der dortigen Liebertafel und ließ hier am 11. Yuli 1854 in 
einem großen Concert zur Feier der Silbernen Hochzeit des jeßigen Kaiſers Wilhelm und 
der nummehrigen Kaiferin Augufte die von ihm componirte „Wacht am Rhein“ von 
100 Sängern zum erften male aufführen. Im Jahre 1865 war Wilhelm, der in- 
zwiſchen zum königlichen Mufitdirector ernannt worden war, genöthigt, infolge mehrjäh- 
rigen Leidens feine Stellung in Krefeld aufzugeben. Er zog fi in feine Vaterſtadt 
Schmalfalden zurüd. Im Abgeſchiedenheit Hat er dort feine letzten Lebensjahre zugebradht. 
Bekanntlich verlieh ihm nach dem glorreichen Kriege gegen Frankreich der Kaifer ein Or— 
denszeichen, wie auch das neue Deutjche Reich ihm durch den Reichskanzler eine Jahres- 
penfion ausſetzte. Die Kaiferin ehrte ihn durch eine eigens fir ihn geprägte goldene 
Denfmünze. Die deutſchen Gefangvereine aber gründeten eine Stiftung, welcher fie fei- 
nen Namen gaben. Als ein neuer Beleg für die Wahrheit des „Tempora mutantur‘ 
möge hier noch folgende Anekdote, welche die „Kölnische Zeitung‘ mittHeilt, erwähnt fein: 
„Bei der erften Aufführung der «Wacht am Nhein» im Srefeld legte ein Mitglied der 
dortigen Piedertafel, das den Zorn des damals im Krimfriege fiegreichen Napoleon fürch— 
tete, förmfiche Verwahrung gegen diefelbe ein, weil eine folche Kundgebung eine höchſt 
gefährliche Verwegenheit fei. Aber noch in demfelben Yahre ließ fich der Prinz von 
Preußen (jetige Kaifer Wilhelm) in Elberfeld vom Männerguartett der Gebrüder Stein- 
haus das Lied vortragen, das 16 Yahre fpäter feine gegen Frankreich marfchirenden 
Heere zum Siege geleiten ſollte.“ 


Zu Schwerin in Medlenburg ftarb in der Nacht vom 23. zum 24. Aug. 1873 nad) 
längern Leiden der Geh. Kanzleirath Friedrih Paſchen. Die Rechtſchaffenheit 
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und Tüchtigkeit des Berftorbenen als Menſch wie als Beamter und Gelehrter haben ftets 
auch in weitern Kreifen die größte Anerkennung gefunden. Als Mathematiker und als 
Aftronom genoß er einen weitverbreiteten Ruf. Durch die Ausführung der Landesver— 
meffung Medlenburgs, welcher er feit zehn Yahren feine Kräfte widmete, und durch die 
Yeitung ber ftatiftijchen Arbeiten itber Mecklenburg hat er ſich große Berdienfte erworben. 
Friedrich Pafchen wurde als ältefter Sohn des Regierungsfecretärs Hofrath Karl Fried- 
rich Paſchen in Schwerin im Jahre 1804 geboren, empfing feine erfte Bildung auf dem 
dortigen Gymnaſium und nahm nad) vollendeten Rechtsftudien in feiner Baterftadt als 
Advocat feinen Wohnfig. Am 20. Yuli 1831 wurde er als Regierungsregiftraturgehülfe 
angefiellt. Im Yahre 1836 wurde er zum wirklichen Regierungsregiftrator befördert, 
und im Jahre 1846 zum NWegierungsfecretär ernannt. Bei der Trennung der Landes- 
regierung in Departementsminifterien fam er am 21. Yan. 1850 als Minifterialfecretär 
zum Minifterium des Innern und erhielt infolge feiner befondern Qualification zu dieſem 
Amte am 1. Nov. 1859 den Titel eines Hofraths. Bereits feit ber Begründung des 
Statiftifchen Bureau (9. Yuli 1851) Hatte er an den Arbeiten defjelben teilgenommen. 
Im Jahre 1853 war er zugleich mit dem General von Wigleben und dem Hauptmann 
Köhler im die zur trigomometrifhen Vermeſſung Medlenburgs ernannte Commiffion ein— 
getreten. In diefen beiden Stellungen zeichnete er fi) durd) feltenen Scharffinn und 
hingebenden Eifer aus. Im Unfange des Jahres 1863 wurde er feiner amtlichen Stel- 
(ung entkleidet und zum Mitgliede der Landesvermefjungscommiffion unter gleichzeitiger 
Verleihung des Titel eines Geh. Kanzleiraths ernannt. Als im December des 
Jahres 1863 der Geh. Kanzleirath Faull mit Tode abging, fiel die Leitung des Stati- 
ftifchen Bureau unferm Pafchen zu, der fortan ald Dirigent eine ungewöhnlich vege 
Thätigfeit entwidelte und das Inftitut auf alle mögliche Weife fördern und Heben half. 
In weitern Kreifen wurde fein Name*zuerft bei Gelegenheit der don ihm in Gemein- 
[haft mit dem Profefjor Dr. Peters in Altona unternommenen Beflimmung des Längen- 
unterfchiedes zwifchen Schwerin und Altona ehrend genannt. Diefe Längenbeſtimmung 
war die gemauefte, die biß dahin vorgenommen worden war. Peters hat im Jahre 1856 
die Reſultate derfelben in der Schrift: „Ueber die Beitimmung des Längenunterfchiedes 
zwifchen Altona und Schwerin, ausgeführt im Jahre 1858 durch galvanifche Signale‘, 
veröffentlicht. Der König von Dünemarf ehrte Paſchen in Anerkennung dieſer feiner 
Leiſtungen mit dem Nitterfreuz des Danebrogordens. Im Jahre 1867 nahm Pafchen als 
Bertreter Medlenburgs an der vom 30. Sept. bis zum 7. Oct. in Berlin abgehaltenen 
allgemeinen Conferenz der mitteleuropäifchen, reſp. europäifchen Gradmeſſung theil. Im 
den „Aſtronomiſchen Nachrichten“ des ebenerwähnten Profeffor Peters publicirte er häufig 
Arbeiten von mehr oder weniger Bedeutung für die Wilfenfhaft. Von größern Arbeiten 
Paſchen's erwähnen wir ſchließlich noch die nachftehend genannten: „Ueber das fogenannte 
Drehen der Beobachtungspfeiler auf den trigonometrifchen Stationen” und „Ueber die 
Anwendung der Photographie auf die Beobachtung der Vorübergänge ber Venus vor ber 
Sonne”. Die letterwähnte Schrift ftattete Bericht ab über mehrere Vorverſuche, die er 
angeftellt hatte, um feitzuftellen, ob und mit welchem Erfolge die Photographie auf die 
Beobachtung von Himmeldvorgängen angewandt werden könne. Paſchen's Tod wird nicht 
nur in Medlenburg, fondern im gefammten wiſſenſchaftlichen Deutfchland beklagt. Für 
die vom Deutfchen Neiche für die Beobadhtung des Boriberganges der Venus vor der 
Sonne niedergefeste Commifjion, deren Mitglied aud) Pafchen war, ift fein Hingang 
befonders empfindlid). 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Berantwortliher Rebacteur; Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Reipzig. 


Die Seffion des Deutſchen Reidstanes 
im Srühjahre 187%. 


1) Der Beſtand des neuen Neichstages. 


Mit der Seffion von 1873 war die erfte Pegislaturperiode des Deutſchen Reichs— 
tage8 abgelaufen. Die Parteien rüfteten fi) zu den Wahlen fiir die zweite Pegislatur- 
periode. Am 10. Yan. 1874 fanden diefe im ganzen Gebiete des Deutfchen Reiches 
mit Ausnahme der neugewonnenen Reichslande Elfaß- Lothringen ftatt, im welchen let- 
tern fie erft am 1. Febr. erfolgten. 

Der Ausfall der Wahlen zum Reichstage war im mehrfacher Hinfiht ein über- 
rojhender und für die Freunde des Neiches nicht eben erfreuliche. Bon bem zwei, 
dem Beftande des Reiches am entfchiedenften und ausgeſprochenſten feindlichen Par— 
teien, der ultramontanen und der focialdemokratifchen, fah die erftere frohlodend ihre 
Reihen im Reichstage namhaft verftärkt. Unter Hinzutritt der ihr gleichgefinnten Frac— 
tionen der Socialdemofraten und der Polen, fowie der vereinzelten welfifchen und däni— 
ſchen Elemente, durfte fie, wenn auch noch lange nicht auf eine Mehrheit, fo doch auf 
eine anſehnliche Minderheit felbft in ſolchen Fragen rechnen, wo es fid) um ein zweifel- 
lofes Pebensintereffe des Reiches handelte; in foldhen Fragen aber, wo das Gefühl der 
Pfliht gegen das Reich mit einem wichtigen freiheitlichen Princip in Collifion gerieth, 
mochte Teicht eine Coalition zu Stande fommen, welche die Grenze der Majorität er- 
reichte, wol gar unter Umftänden itberfchritt. Was die Socialdemofraten betrifft, fo 
war der numeriſche Zuwachs, den fie durch die Neuwahlen erhielten, procentual noch viel 
bedeutender als der, deffen das ultramontane Centrum fich rithmen konnte. Während 
letzteres von 57 auf 102, alfo nicht ganz um 100 Proc. gewachſen war, hatte ſich die 
Zahl der focialdemofratifchen Abgeordneten von 2, die e8 1871—73 waren, auf 9 er- 
hoben, alfo auf das VBierundeinhalbfache, oder um 450 Proc. Für das Gewicht bei den 
Abfimmungen im Reichstage war diefe Ziffer zwar noch immer von Feiner Bedeutung. 
Sah man bagegen von dem augenblidlichen praftifchen Reſultat ab umd zog man das 
Ratiftifche Ergebniß der Wahlen nur als Symptom in Betracht, fo war diefes Ergebnif 
rüdfichtlich der Socialdemofraten kaum weniger Beſorgniß erregend als ritdfichtlic der 
Ultramontanen. Bon den 9 diesmal gewählten Socialdemokraten fielen 6 auf ein ein- 
jiges Bundesland, Sachſen. Das war mehr als ein Viertel der fämmtlichen auf Sad) 
fen kommenden Abgeordneten. Ohne Jacoby's Berzichtleiftung, der im 13. fächfifchen 
Wahlfreife gewählt war, wären es fogar 7 gewefen. Daneben hatten noch weitere Can- 
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dibaten biefer Partei in andern Wahlkreifen Sachſens zum Theil ziemlich bedeutende Mi- 
noritäten erlangt. Alles in allem rechnete fich die Partei in ihren Organen in Sachſen 
allein 93000 Stimmen heraus, was von den etwa 500000 überhaupt vorhandenen 
Stimmen 18,5 Broc., von den abgegebenen 256000 etwa 36,0 ausmacht! 

Bon ben übrigen Parteien hatte ſich am meiften durch die Neuwahlen die national- 
liberale verſtärlt. Sie war von 116 auf 150 Mitglieder angewachſen, alfo um 34 Mit- 
glieder oder nahezu 30 Proc. Die Fortfchrittspartei zählte 4 Mitglieder mehr ald im 
vorigen Reichstage (48 gegen 44), was einer Vermehrung um etwa 9 Proc. gleichlam. 
Die der Polen war ſich gleichgeblieben. Abgenommen hatten die Confervativen um 29 
(21 ftatt 50), d. i. um 58 Proc., die fFreiconferdativen oder Deutfche Reichspartei um 
13 (25 ftatt 38), oder um 34 Proc. Gänzlich verfchwunden war die Liberale Reichs⸗ 
partei, jenes fonderbare Gemiſch von zum Theil fehr ungleichartigen Elementen. Das 
Gros derfelben hatte aus Liberalen bairifchen Abgeordneten beftanden, welche wegen ber 
eigenthüimlichen Stellung ihrer Partei im engern Vaterlande (als fogenannte Fortſchritts— 
partei, aber mit durchaus nationalen Tendenzen), ſich weder für die national-liberale noch 
für die Fortſchrittspartei erllären mochten und daher lieber ein Drittes wählten. Durch 
die Neuwahlen waren ihre Reihen furchtbar gelichtet (von 14 waren nur 2, ſage zwei 
geblieben), ſodaß ſie nur noch eine verſchwindende Minderheit inmitten anderer Elemente 
geweſen wären. Und auch dieſe andern Elemente waren, die Sachſen ausgenommen, in 
fehr verringerter Zahl wieder erfhienen. So trat denn von jenen beiden Baiern ber 
eine, Völk, zu den National-Liheralen, der andere, Fürft Hohenlohe-Schilingsfürft, blieb, 
als Bicepräfident, außerhalb aller Parteien, dies um fo mehr, als ſchon bald nad) dem 
Zufammentritt des Reichstages feine Ernennung zum Botfchafter des Deutfchen Reiches 
in Frankreich erfolgte und feines Bleibens in der Berfammlung daher nicht lange mehr 
war. Das Gleiche thaten die beiden Alt-Fiberalen von Bernuth und von Bonin (die 
ehemaligen preußifchen Miniſter). Die Sachſen endlih, die daheim als Gonfervative 
gelten und unter diefer Firma gewählt waren, von 5, bie fie im vorigen Reichstage ge 
wefen, durd; den Minifter des Innern von Noftig-Wallwig auf 6 verftärkt, gingen nad) 
einigem Zaubern und Befinnen felbfünf zur Deutfchen Neichspartei über, während ein 
Sechster, Profeffor Richter aus Tharand, fich unter die „Wilden verlor, die diesmal 
um eim paar Köpfe flärker waren als das vorigemal. Die daheim confervativen und 
meift auch ziemlich far, zum Theil, wie ſich fpäter im dresdener Landtage auswies, ſehr 
ftarf der national-fiberalen Richtung antipodifch gefinnten Sachſen kamen durch den Ueber- 
gang von der „Liberalen‘ zur „Deutſchen“ Weichepartei zwar aus der fchiefen Stellung 
heraus, die fie als Parteigenoffen von entjchieden Liberalen, wie VBölf u. a., eingenommen 
hatten, geriethen dagegen nad) anderer Seite in einen noch grellern Contraft ihrer 
äußern Parteifarbe zu ihrem innern Wefen, infofern als die Deutfche Neichspartei, was 
nationale Fragen betrifft, mit ben National-Liberalen durchaus auf Einem Boden ftcht, 
in Bezug auf unitarifche An- und Abſichten fogar zum Theil weiter geht. Wie daher in 
der nüchſten Seſſion des Reichstages Hr. von Noftig wegen feiner heftigen Angriffe in 
ber ſächſiſchen Zweiten Kammer auf alles National-Fiberale, wie feine fähfifchen Partei- 
genoffen wegen ihrer emphatifchen Beifalsfundgebungen zu diefen Angriffen mit den an- 
dern Mitgliedern der Deutfchen Reichspartei und mit diefer als ſolcher, d. h. mit beren 
Programm, ſich auseinanderfegen werden, darauf darf man einigermaßen gefpannt fein. 

So war alfo bie neue Gruppirung der Parteien folgende: 150 National:Liberale, 
102 Ultramontane, 48 Mitglieder der Deutfchen Fortfchrittspartei, 25 der Deutfchen 
Reichspartei, 21 Confervative, 13 Polen, 9 Socialdemofraten und etwa 30 „Wilde”; 
die 15 Elfaß-Rothringer waren etwa zur Hälfte Ultramontane, die alfo dem Centrum 
zuwuchſen, zur andern Hälfte zur fogenannten franzöfifchen Proteftpartei gehörig, die mit 
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Polen, Welfen und Dünen etwa auf Einem Boden fteht. Die grundfäglich reichs- 
feindlichen Fractionen zufammen bildeten eine Koalition von 102 + 13 + 9 = 124 
Köpfen, zu denen noch ein Dutzend oder mehr „Wilde kommen mochten. 

Ging man die Parteiftellungen im nenen Neichstage nad) Ländern durch, fo ergaben 
ſich mandherlei intereffante und Lehrreiche Beobachtungen. Preußen hatte 1871 50 Con— 
fervative gewählt, d. 5. ſämmtliche Confervative, die überhaupt damals im Neichötage 
jagen; auch diesmal ftellte e8 allein die ganze Zahl, aber um 58 Proc. weniger, näm- 
ih nur 21. Die onfervativen hatten verloren: an die National=Liberalen 21 Site, 
an den Fortfchritt 4, an die Tsreiconfervativen 3, an das Centrum 1. Die Zahl der 
National-Liberalen aus Preußen war 1871 39 gewefen, jest war fle 78, genau das 
Doppelte. Die National-Piberalen aus Preußen bildeten damals nur den dritten Theil 
der großen nationaleliberalen Partei im Reichſtage, jetzt mehr als die Hälfte Die 
Deutſche Reichspartei hatte von 32 Siten 15 eingebüßt, mehrere an die National-Pibe- 
rolen und den Fortfchritt, die meiften an das Centrum, und zwar in Schlefien, aus 
deffen Abel diefe Partei fich vorzugsweife mit refrntirt, wo fie aber diesmal der über- 
mädtigen klerilalen Agitation unterlegen hatte Bon den 8 Mitgliedern der Liberalen 
Reichspartei aus Preußen beim Reichstage 1871—73 fehrten nur 2 wieder. Der Fort- 
[hritt war um A Köpfe gewachſen (von 26 auf 30), ſodaß der Zuwachs diefer Partei 
im allgemeinen (44 auf 48) lediglic) auf Preußen fiel. In das Centrum hatte Preußen 
1871 55 Bertreter diefer Richtung gefandt; diesmal fandte e8 52, alfo 17 mehr. Zu 
diefem Mehr ftellten das Hauptcontingent Schlefien mit 10 Ultramontanen (gegen 1 im 
Jahre 1871), Rheinland mit 27 (gegen 20). An der Mehrzahl der Socialdemofraten 
war Preußen mit ein Drittel oder 3, den Herren Haffelmann (gewählt in Efberfeld- 
Barmen), Hafenclever und Neimer (beide gewählt in Schleswig-Holftein), betheiligt, und 
außerdem lieferte e8 in Hrn. Sonnemann-Franffurt eine Spielart, die ftarf eben dahin 
ſchillerte. Im Yahre 1871 war nur legterer, aber Fein wirklicher Socialdemofrat aus 
Preugen in den Reichstag gelommen. 

Baiern hatte 1871 ganz itberwiegend (zu faft zwei Drittel) liberal gewählt. Bon 
feinen AR Abgeordneten gehörten etwa 30 zu den verfchiebenen liberalen Parteien (fort: 
ſchritt, Liberale Neichspartei, National-Liberale), nur 15—16 zum Centrum, der Reſt 
zu den Wilden. Diesmal war das Verhältniß genau das Umgekehrte: 16 Liberale, 32 
Ultramontane. Am grellften war der Wechfel in der Provinz Unterfranfen (Witrzburg, 
Aſchaffenburg) und der Provinz Niederbaiern, in welchen beiden Provinzen 1871 je 
4 Yiberale gegen 2 Ultramontane fanden, diesmal nur Ultramontane gewählt waren, fo- 
wie in Dberbaiern, wo das Verhältniß der Ultramontanen zu den Fiberalen damals wie 5 
zu 3, diesmal wie 7 zu 1 war. Gogar die Reſidenz München, die allerdings Tange 
für „römifcher al8 Rom“ gegolten, aber 1371 durchaus liberal in den Reichstag ge: 
wählt hatte, büßte den damals errungenen Auf der Freifinnigfeit wenigftens zur Hälfte 
wieder ein, denn fie wählte diesmal halb liberal und Halb Herifal. Im Oberfranfen wa— 
ten 1871 nur Liberale, diesmal neben 3 Liberalen 2 Klerikale durchgedrungen. In 
Schwaben verloren die Liberalen 1 Sit an das Centrum, ebenfo in Mittelfranken. Bol: 
fommen trem blieben fid) nur die Rhein» und die Oberpfalz, jene, indem fie beidemal 
nur Piberale, diefe, indem fie beidemal nur Ultramontane wühlte. Auch da, wo bie 
Liberalen fiegten, gefhah dies meift nur mit großen Anftrengungen. Selbſt Männer von 
fo zweifellofer Popularität wie Bölf, der 1871 fat alle Stimmen feines Wahlfreifes auf 
ſich vereinigt Hatte, fahen ſich jest von einem großen Theile ihrer damaligen Anhänger 
verlaffen und auf eine vergleichsweiſe befcheidene Majorität rebucirt. 

In Sahfen war die bemerlenswerthefte und bedenflichfte Abweichung des diegmaligen 
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oon dem frühern Wahlrefultate die ſchon erwähnte fehr bedeutende Steigerung ber Zahl 
nicht blos der focialdemofratifchen Abgeordneten, fondern in faft noch höherm Grabe der 
für focialdemofratifhe Candidaten im ganzen abgegebenen Wahlftimmen. Bon ben 6 
bier gewählten Socialdemofraten traten 3 an die Stelle von Mitgliedern der Fortſchritts— 
partei, die vorher die betreffenden Kreife vertreten hatten, 1 an die Stelle eines National- 
Liberalen, 1 (Bebel) blieb; der fechste endlich erfette einen wenigftens annähernd Gleid)- 
gefinnten (Schraps). Bon den andern Parteien fehrten die National-Piberalen genau in 
derfelben Stärke wieder, in der fie 1871 in den Reichstag eingetreten waren, 6 Köpfe 
ftarf, vermehrten fich aber um einen durch den Hinzutritt eines bis dahin feiner Fraction 
Angehörigen, des Abgeordneten Dr. Pfeiffer, ſodaß fie unter den füchfifchen Abgeordneten 
das ftärffte Contingent ftellten. Ihnen am nächften fam (außer den Socialdemofraten) 
jene Gruppe von Abgeordneten, die in Berlin mehr fchwarzeweiß:roth, in Dresden mehr 
grün⸗weiß ſchillern, dort leidlich liberal, hier überwiegend confervativ auftreten. Sie war 
1871—73 5 Mitglieder ſtark gewefen; diesmal erhielt fie in der Perfon des Minifters 
des Innern, der fi ihr anſchloß, einen nicht blos numerifchen, fondern aud) autorita- 
tiven Zuwachs. Die Fortfchrittöpartei dagegen war von 7 Köpfen auf 4 herabgegangen. 

Würtemberg hatte beim vorigen Reichstage in Betätigung nationaler Gefinnung den 
andern Königreichen weitaus vorausgeleuchtet. Es hatte in der großen Wahlfchlacht, wie 
einft auf dem blutigen Felde des Krieges, die Sturmfahne des Reiches vorangetragen: 
13 National:?iberale, 3 Freiconfervative nur 1 Klerikaler waren dort aus den Wahl- 
urnen hervorgegangen. Etwas Terrain hat feitdem auch in Wiürtemberg die ultramon= 
tane Agitation gewonnen, fodaß fie dem Centrum 3 Vertreter von dort zuführte; doch 
waren dieſe immerhin eine verſchwindende Minderheit gegen die 14 liberalen Abgeord- 
neten: 10 National-?iberale, 3 Mitglieder der Deutfchen Neichspartei, 1 der Fort— 
ſchrittspartei. | 

In Baden und Heffen ging es ähnlih. Statt 1 Klerikalen fandte Baden diesmal 
2, ſonſt lauter Liberale. Heffen hatte 1871 durchaus fiberal gewählt; jett gewann ber 
Ultramontanismus dem Liberalismus einen Sig ab. Medlenburg- Schwerin, fhon 1871 
— ein fonderbarer Contraft zu feinen verrotteten Staats- und Berfaffungszuftänden — 
nur durch Liberale vertreten, blieb diefer Fahne auch diesmal treu, nur daß Roſtock an 
Stelle des national-liberalen Büfing den befannten Liberalen (obfchon nichts weniger als 
religiös-freigeifterifchen), von der medlenburgifchen Hhperorthodorie fo ſchwer gemaßregelten 
Theologen Baumgarten wählte, der ſich zum Wortfchritt hielt. Medlenburg - Strelit 
hielt an feinem nationalsliberalen Vertreter fe. Auch Sachſen-Weimar und Bram: 
ſchweig wählten, wie ſchon 1871, wiederum durchaus nationaleliberal, ebenfo Anhalt, 
Scwarzburg-Sondershaufen, Waldeck, Litbei, Bremen; desgleichen Sachſen-Meiningen 
und Altenburg, während Gotha ftatt zweier national-liberalen Abgeordneten diesmal einen 
Nationalen und einew Fortſchrittsmann fandte. Oldenburg blieb bei feinen 2 National- 
Liberalen und 1 Klerikalen. Schwarzburg-Rudolftadt wechfelte nur die Perfonen, nicht 
die Parteifarbe; es blieb dem Fortfchritt treu. Reuß älterer Linie, welches 1871 confer- 
bativ gewählt, warb dem National-Piberalismus gewonnen, wogegen Neuf jüngerer Linie 
von diefem zum Fortſchritt überging. Von den beiden Pippe blieb Schaumburg-Pippe 
national-liberal, das Fürſtenthum Lippe fortfchrittlih. Hamburg, 1871 zwar liberal, 
aber bdreigefpalten, wählte diesmal gefchloffen national=Tiberal. Won diefen kleinſten 
Bundesftaaten haben ſich mehrere das nicht geringe Verdienft erworben, ſolche parlamen- 
tarifchen Notabilitäten oder Specialitäten in den Reichstag zu bringen, welche entweder 
aus irgendeinem Grunde daheim eines Wahlfieges nicht fiher waren, oder welche es vor- 
zogen, auf den Ruf ihres Namens hin auswärts zu candidiren und fo Plat im Inlande 
für einen andern Parteigenofjen offen zu laffen. So waren 1871 Laster in Meiningen, 
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Prince-Smith in Anhalt, Eugen Richter in Rudolftadt, Kannegieher in Sondershaufen, 
Miguel in Walded, Karl Braun in Gera gewählt worden. Lasfer und Miquel behielten 
auch diesmal ihre Heinftaatlihen Mandate bei, Braun und Nichter wurden in ihrem 
eigenen Vaterlande Preußen gewählt, Prince-Smith war geftorben, Kannegießer trat frei= 
willig zurüd. 

Intereffant ift auch eine Vergleihung der neuen Zufammenfegung des Reichstages 
mit der frühern nach den Perfönlichkeiten. Bon den aus den Wahlen von 1871 Her- 
vorgegangenen find nicht weniger als 206, alfo über die abfolute Mehrheit, auf dem 
jegigen Reichstage nicht wieder erfchienen.*) Dafitr find ebenfo viele Erfatzleute eingetreten, 
die, zum allergrößten Theile wenigftens, im Reichstage wirkliche homines novi find, 
wenn fie auch vieleicht anderwärts fchon eine parlamentarifhe Schule durchgemacht haben. 
Bon ehemaligen Mitgliedern des franffurter Parlaments figen, um dies beiläufig zu er- 
wähnen, im diesmaligen Reichstage 11; im vorigen waren deren etwa 20. Rechnet 
man zu den 206 Neugewählten noch die 15 Elſaß-Lothringer Hinzu, fo waren e8 221 
unter 397 Abgeordneten, welche zum erften mal den Reichstagsſaal auf der Leipziger 
Straße betraten. 

Es wäre gewiß in mancherlei Beziehung lehrreich, wenn man diefen fo bedeutenden 
Perfonenwechfel nad) feiner Rückwirkung auf die einzelnen Fractionen des Reichstages 
verfolgen könnte. Die Haltung einer Fraction hängt ja wefentlih von den in ihr ver: 
einten Perfönlichfeiten ab (natürlic; von den einen mehr, den andern weniger), wird da— 
her durch einen Wechfel der Perfönlichkeiten immer afficirt werden. Doch wäre das eine 
jehr jchwierige und ohne ein ganz genaues BVertrautfein mit den einzelnen Mitgliedern 
und ihrem Einfluß in den betreffenden Fractionen ſchwerlich fruchtbare Unterſuchung. 

Die Thatſache felbjt, daß ein fo beträchtlicher Wechſel im Perfonal des Reichstages 
ftattgefunden, gibt zu manchen Betrachtungen Anlaß. Fürſt Bismard fpracd einmal aus, 
e8 fei nicht zu winfchen, daß die parlamentarifche Thätigkeit in Deutfchland eine Art 
von Lebensberuf werde wie in Nordamerika, wo es viele fogenannte political men gibt, 
die daraus ein Gefchäft und zugleich einen Erwerb machen. Zum Theil aus diefem Grunde 
erflärte er fi) gegen die Diäten. Gewiß wäre jenes nicht gut; aber ebenfo wenig gut 
ſcheint e8 uns, wenn die Thätigkeit im Neichstage eine allzu voriibergehende, der Beftand 
des Reichstages ein allzu wechſelnder ift. Nicht blos die gefchäftliche, fondern auch die 
politiiche Leitung des Neichstages lommt dadurd) in zu wenige Hände. Ohnehin geſchieht 
dies bei großen Verſammlungen fehr leicht. Bis auf einen gewiffen Punkt mag es aud) 
zweckmäßig, ja nöthig fein, darüber hinaus aber wird es bedenklich. Und doch ift 
ed ganz natürlih, daß, wer nur vorübergehend, höchſtens drei Yahre hindurch an den 
Arbeiten des Reichstages theilmimmt, viel weniger wirkſam und einflußreich in diefelde leicht 
eingreifen Tann, als wer beftändig darin bleibt. Cine gewiffe Erneuerung folder Körper- 
haften ift fiherlich wohlthätig; aber fie darf nicht fo weit gehen, daß fie der Conti— 
nuität des Geiftes und der Traditionen derfelben gefährlich wird. Ob dies jegt ſchon 
gefhehen, wollen wir nicht unterfuchen; daß es bei zu maſſenhaftem Wechfel der Perfo- 
nen leicht gefchehen kann, wird ſich nicht leugnen laſſen. Und zwar find von diefer 
Gefahr diejenigen Fractionen am meiften bedroht, wo am wenigften die verfchiedenen 
Einzelwillen unter das Joch einer unfehlbaren Autorität gebeugt werden oder ſich felbft 
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*) Einzelne davon waren ſchon in ſpätern Seſſionen des vorigen Reichstages nicht mehr Mit— 
glieder deſſelben, und dem eutſprechend haben einzelne der hier als neu bezeichneten Mitglieder 
ſchon an einer oder zwei der ſpätern Seſſionen des vorigen Reichstages theilgenommen. Die 
obige Vergleichung ift nach dem Beftande, wie er fid) im der erften Sejfion 1871 uud der erflen 
Seſſion 1374 ergab, angeftellt. 
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beugen, wo am meiften der Zufammenhalt und das Gewicht ber Partei auf einer ge- 
wiſſen Selbſtändigkeit ihrer einzelnen Mitglieder, unbeſchadet der Gemeinfamkeit im den 
oberften Grundfägen, beruht. Das rechte Gleichgewicht zwifchen jener Selbftändigkeit 
und- diefer Gemeinfamfeit ftellt ſich am ficherften dann Her, wenn wenigftens ein größerer 
Theil der Partei durc längeres Beifammenfein fich ineinander eingelebt hat. Beifpiels- 
weife zählt die mational-liberale Fraction unter ihren 150 Mitgliedern 88, alfo über 
53 Proc, welche entweder noch gar feine oder nur die letzte Seſſion der vorigen Legis- 
laturperiode mitgemacht haben; ebenfo viele alfo Hat fie von den alten eingewöhnten, und 
eingelebten Arbeitern und Parteigenoffen zu vermiſſen. Aehnlich ift es bei der Fortfchritte- 
partei, die unter 48 Mitgliedern 22 neue zählt. 

Inwieweit diefer Wandel der Perfonen durch die unberechenbaren Wechfelfälle der 
Wahlen, inwieweit er durch freien Zurüdtritt der früher Gemwählten veranlaft worden, 
und im legtern Yale wieder, welcherlei die Gründe folder Rücktritte gewefen — uud) 
das zu ermitteln wäre zwar gewiß in mehrfachen Betracht intereffant, aber ebenfo ſchwie 
rig, wenn nicht unmöglich. Gewiß ift, daß eine Menge freiwilliger VBerzichtleiftungen 
auf ein neues Mandat ftattgefunden Haben, zum Theil aus geſchäftlichen oder fonftigen 
in den Privatverhältniffen der Einzelnen wurzelnden Gründen, zum Theil wol aud, 
weil in Deutjchland viele gerade von denen, welchen das Vertrauen des Volles fi am 
liebften zumwendet, nicht in der Lage find, eine längere Neihe von Jahren hindurch das 
bedeutende finanzielle Opfer zu bringen, welches ein vegelmäßiger, mindeftens dreimonat- 
licher, oft noch längerer Aufenthalt in der theuern Neihshauptftadt alljährlich heiſcht, 
abgefehen von den noch viel größern indirecten Opfern, die beinahe jedes Reichstags: 
mitglied durch die längere Abwefenheit von Haus und Gefchäft bringt. 

Die Frage wegen ber Diäten, die wir hiermit berühren, ift befanntlich feitens des 
Bundesrathes fort und fort (auch bei ihrer Wiederanregung im diesmaligen Reichstage 
trog ber abermals bedeutend größern Majorität für den betreffenden Antrag) auf das 
gleihftarre non possumus geftoßen; doch darf man es wol als dem erften Schritt zu 
einem Einlenken anfehen, daß den Reichstagsmitgliedern freie Fahrt auf allen Eifenbahnen 
auf Reichsfoften gewährt ward. Und zwar nicht blos beim Beginn und Schluß des Reichs 
tages, fondern während der ganzen Dauer befjelben, aud nicht blos zur directen Fahrt 
von und nad dem Wohn- oder Wahlorte des einzelnen Abgeordneten, fondern durch das 
ganze Reich. 

Eine ſolche Fiberalität in folcher Ausdehnung ift zwar gewiß ſehr angenehm für die 
Abgeordneten, aber zugleich eine gefährliche Verführung zu einen weniger regelmäßigen 
und ununterbrochenen Aufenthalte am Site des Reichstages, zu einem bedentlichen Ab: 
und Zugehen, namentlich für die nicht allgu fern Wohnenden. Wenn fid) die Folgen hier- 
von diesmal noch weniger erkennbar, mindeftens nicht in ber Geftalt befchlußunfähiger 
Situngen gezeigt haben, fo war dies wol theil® der nicht zu langen Geffion, theils der 
Neuheit der Sache, die den Abgeordneten nod eine gewiffe Scheu vor Misbrauch diefer 
Vergünſtigung auferlegte, theil® endlich der fpannenden Wichtigkeit vieler der zu behau— 
deinden Vorlagen zu verdanfen. Auf die Fänge wird die Conceffion der freien Fahrt — 
gleichfam eine Prämie oder doch Erleichterung häufiger Abwefenheit vom Reichstage — 
vor der Conceffion der Diätengewährung als der Erleichterung einer regelmäßigen An 
wefenheit im Neichstage nebft einmaliger freier Hin- und Nüdfahrt, aus logiſchen und 
praftiihen Gründen weichen müffen. 

Wir haben oben den Perfonenwechjel in feiner Bedeutung für die einzelnen Yractioneu 
ins Auge gefaßt. Aber auch für die ganze Phyfiognomie der Neprüfentation einzelner 
Länder erwies er fi) als bedeutungsvol. So ſchieden von Baden und Witrtemberg, 
und zwar, foviel man hört, durch freiwilligen Nüdtritt, gerade die Filhrer der beider- 
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feitigen Vertreter im Reichstage aus, and von Baiern mehrere namhafte Wortführer, 
von Sachſen-Weimar alle drei Vertreter auf einmal. 

"Bon allgemein befannten Politifern, welche nicht wieder im Reichstage erfchienen, 
find zu nennen auf liberaler Seite Marquard Barth, einer der Führer ber nationalge 
finnten bairifhen Fortfchrittspartei, Tifcher-Augsburg, einer ihrer berebteften Spreder, 
Erämer, von ebenda, der führer des mehr demokratischen Flügels der bairifchen Fiberalen, 
von Hörmann, ber ehemalige bairifche Minifter des Innern in dem Cabinet Hohenlohe, aus 
Sachſen Biedermann, Führer der National-Piberalen, Schaffrath, Führer der Fortfritts- 
partei bafelbft, ans Miürtemberg Hölder, aus Baben von Roggenbach, Lamey, Kiefer, 
EdHard, aus Thüringen Fries, die ſämmtlich ähnliche Stellungen in ihren fpeciellen Bater- 
(ändern einnehmen. Auch die preufifchen Liberalen haben, wenn nicht anerlannte Führer, 
jo doc fehr namhafte Parteigenoffen aus ihren Kreifen verloren, wie von Bunfen, von 
Hennig, Kanngießer, Planck, Hammacher, Leffe, von Patow, Windthorft:Berlin, Runge, 
den Beteran Harkort u. a. Auf confervativer Seite wurden vermißt: ber langjährige 
Führer der Rechten von Blandenburg und fein Freund Wagener, von Below, von Bo- 
delſchwingh, von Hellborf, von Keudell, von Nittberg, auf freiconfervativer Graf von 
Münfter, der, ebenfo wie von Keudell, in eine andere, unmittelbar noch wichtigere Stellung 
in der diplomatifchen Vertretung des Reiches übergegangen if. Dem Centrum entgingen 
diesmal die beiden Ketteler, von Loẽ, Probft; durd den Tod ward ihm bald nad) Schluß 
der diedmaligen Frühjahrsfeffton einer feiner allerbedeutendften Redner und Ylihrer, von 
Mallinckrodt, entriffen. 

Der Tod hatte übrigens auch ſchon theils während des vorigen Reichstages, theils in ber 
Zwifchenzeit von jenem zu diefem manche tüchtige umd bewährte Kraft aus den Reihen ber 
Nationalvertreter hinweggerafft. Briegleb, Meg, Prince-Smith, von Rochau, Hoffmann ⸗ 
Darmftadt (fänmtlich der national-liberalen Partei angehörig), wurden ber Thätigleit, ber 
fie mit Eifer und theilweife in hervorragender Weife obgelegen, entriffen, und zwar ſümmilich 
in einem Alter, welches wol eine noch längere Dauer ihres Lebens und Wirkens hätte 
hoffen Laffen. 


2) Die Eröffnung des Reichstages, die Thronrebe. 


Die Hoffnung, daß der Kaifer in Perfon ben Reichstag wiirde eröffnen Fünmen, ging 
nicht in Erfüllung. Zwar war berfelbe von feinem langen Unwohlſein fo weit hergeftellt 
und wieder gefräftigt, daß die Beforgniffe, welche eine Zeit lang die Gemüther der Pa— 
frioten erfüllt hatten, glüdlicherweife fid) verloren; allein die Aerzte riethen doch Schonung, 
und fo mußte der Hohe Herr fid) und bem Reichstage die Freude, in deſſen Mitte zu 
erſcheinen, verſagen. Im Auftrage des Kaifers eröffnete der Fürſt-Reichskanzler ben 
Reichstag und verlas die Thronrede. Diefelbe fprad aus, daß die Regelung der Ber- 
hältniffe, welche aus der Neugeftaltung Deutſchlands und aus den Folgen des letzten 
Krieges hervorgegangen, in der Hauptfache vollendet, die Gemeinfamkeit der Gefegebung 
zwilchen dem Norden und dem Süden in allen den Gebieten, welche vor Gründung des 
Reiches als gemeinfchaftliche des Norddeutſchen Bundes behandelt worden, faft ausnahms⸗ 
(08 durchgefifhrt, und damit die Aufgabe, welchen dem Reichstage in feiner erften Legis— 
laturperiode wefentlich befchäftigt, größtentheil® erledigt jet. 

Sodann begrüßte die Thronrebe die zum erften mal in der Mitte bes Deutfchen 
Reihstages erfcheinenden Vertreter der wiebergemonnenen alten deutfchen Reichslande. 

Unter den dem Reichstage zu machenden Vorlagen warb in erfter Linie des Militär- 
gefees gedacht, durch welches eine in der Berfaffung enthaftene Berheifung und ein 
durch die Erweiterung des bdeutfchen Heeres gegebenes Gebot erfüllt, bie fefte Hegelung 
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der beutfchen Wehrfraft und Wehrfähigfeit ins Werk gerichtet und damit der erften Pflicht 
jedes ftaatlihen Gemeinweſens genügt werden folle: die Unabhängigkeit feines Gebietes 
und die friedliche Entwidelung der ihm innewohnenden geiftigen und wirthſchaftlichen Kraft 
zu ſchützen. In Verbindung damit ward die Nothwendigfeit einer Abhülfe gewiffer bei 
Ausführung des Imvalidengefeges hervorgetretenen Mängel fowie der Ausgleihung der 
Härten betont, welche die frühere norbdeutfche Gefetgebung über die Kriegsleiftungen 
während des letzten Krieges fir zahlreiche Gemeinden zur Folge gehabt habe. 

Weiter wurden Gefegentwürfe iiber Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben des 
Reiches ſowie über die Einrichtung und die Befugniffe des Rechnungshofes (ein ſchon 
auf frühern Reichstagen behandeltes, aber nicht erledigtes Thema) in Ausſicht geftellt. 

Bon dem gleichfall® vorzulegenden Entwurfe eines Reichs-Preßgeſetzes ward gefagt: 
„Die verbündeten Regierungen find bemüht, die berechtigten Anſprüche auf freie Meinungs- 
äußerung durd) die Preſſe mit den Anforderungen in Einklang zu bringen, welche das 
öffentliche Intereſſe mit nicht minderm echte gegen den Misbraud) diefer Freiheit 
erhebt.‘ 

Eine Novelle zur Gewerbeordnung follte Schiedsgerichte zwifchen Arbeitgebern und 
Urbeitern einfegen, den rechtswidrigen Einwirkungen auf den freien Willen der Arbeiter 
zur Erzwingung von Ürbeitseinftelungen und dem rechtswidrigen Bruch gejchlofjener Ber: 
träge vorbeugen. 

Auch eine Strandordnung warb verheißen. 

Ueber die finanziellen Ergebniffe des Vorjahres erfolgten fehr befriedigende Meitthei- 
lungen. 

Erft gegen den Schluß Hin wendete ſich die, im übrigen faft nüchtern gefhäftsmäßige 
Thronrede dem Gebiete der hohen Politik zu, indem fie ausfprad): 

„Unfere auswärtigen Beziehungen berechtigen zu der Ueberzeugung, daß alle fremden 
Regierungen gleich der unferigen entfchloffen und beftrebt find, der Welt die Wohlthaten 
des Friedens zu bewahren und ſich durch Feine auf Störung befjelben gerichtete Partei» 
beftrebungen in diefer Fürforge und in ihrem gegenfeitigen Bertrauen irremachen zu laſſen. 
Die fi) wiederholenden Begegnungen mächtiger, friedliebender und einander perſönlich 
nahe ftehender Monarchen und die erfreulichen Beziehungen Deutfchlands zu den uns durd) 
geſchichtliche Traditionen befreundeten Völkern geben Sr. Maj. dem Kaiſer jedenfalls das 
fefte Bertrauen auf die gefiherte Yortdauer des Friedens, welches ich auszufprechen den 
allerhöchſten Auftrag habe.“ 


3) Präfidentenwahl. Die Gejhäftsordnung. Kleinere Vorlagen, Anträge, Petitionen. 


In der Schilderung der Arbeiten und der Ergebniffe diefer Seſſion des Reichstages 
glauben wir am beften jo zu verfahren, daß wir mit dem minder Wichtigen anfangen und 
zu dem Wichtigern auffteigen. Es ftimmt das infofern mit dem chronologiſchen Gange 
der Reichstagsverhandlungen felbft zuſammen, als diefer zur Erledigung der wichtigften und 
fchwierigften Berathungsgegenftände erft in einem fpätern Stadium der Seffion gelangte. 
Mehr, als fonft üblih, ward diesmal in Commiffionen vorgearbeitet, namentlid) aber 
länger. Das Hauptobject der diesmaligen Seffion insbefondere, das Militärgefeg, unter: 
lag faft zwei Monate lang ber Borberathung in der Commiffion und Fam erft gegen 
Ende der Seſſion ins Plenum; eine zweite wichtige Vorlage, das Kirchengeſetz, gelangte 
überhaupt erſt jpät an den Reichstag. 

Beginnen wir mit einigen auf den äußern Gefchäftsgang der Verſammlung bezüg- 
lichen Angelegenheiten. Schon vor dem Zufanmentritt des Neichstages vernahm man 
mit Bedauern, daß der vielbewährte bisherige Leiter defjelben, Simfon, er, der allen deut: 
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hen Parlamenten präfidirt, der im December vorigen Jahres fein fünfundzwanzigjähriges 
Yubiläum als Präfident gefeiert hatte, diesmal nicht in der Yage fein wiirde, diefes hohe Ehren- 
amt wieder zu führen. in langwieriges Unwohlfein, das ihn ergriffen, war zwar im 
Rückgange begriffen und der verehrte Mann auf dem Wege der Befferung, dod) durfte 
er an die Uebernahme eines fo fchwierigen, alle Körper umd Geifteskräfte aufs äußerſte 
anjtrengenden Poftens nicht denken. Diefe betrübende Nachricht brachte eine Deputation, 
welhe Simſon's nähere politifche Freunde an ihn nad) Frankfurt a. d. D. fendeten, nad) 
Berlin zurüd. So mußte man fi) darein ergeben, das Präfidium, das von dem Namen 
Simſon beinahe untrennbar fchien, in andere Hände zu legen. Glücklicherweiſe fehlte es 
an einem tüchtigen und gleichfal® erprobten Erfagmann nicht. Wenn Simſon nicht 
wieder an die Spitze des Reichstages zu treten vermochte, ſo Fonnte die Wahl nicht 
zweifelhaft fein: der vieljährige gewiegte Präfident des preußischen Abgeordnetenhaufes, 
von Fordenbed, war der Mann, auf den fid) alle Blide richteten, und er hat das Amt, 
das ihm nahezu einſtimmig übertragen ward, in einer foldhen Weiſe verwaltet, daß man 
den Reichstag nur glücklich ſchätzen konnte, daß er beim Abgange eines fo feltenen Prä— 
fidialtalent8 wie da8 Simſon's gleichwol eines zweiten nicht minder trefflichen ſich er- 
freuen durfte. Den zweiten Sig nahm wiederum der bairifche Fürft Hohenlohe-Schillings- 
fürft ein; an dritter Stelle ward diesmal — eine Conceffion an die Fortfchrittspartei — 
aus deren Mitte Abgeordneter Dr. Hünel gewählt. Das Centrum demonftrirte bei diefen 
beiden Wahlen mit befondern Gegencandidaten, das erfte mal mit dem Abgeordneten Frei— 
heren von Aretin, der es aber nur auf 85, das zweite mal mit dem Abgeordneten Reichen: 
IpergerSErefeld, der e8 nur auf 81 Stimmen brad)te. 

In Bezug auf die Gefchäftsordnung wurden zwei Abänderungen beantragt, aber mur 
eine davon angenommen, Die dem englifchen Parlament nachgeahmte Sitte, die Redner 
nicht nach einer im voraus gefertigten Lifte der Anmeldungen, fondern jo zum Worte zu 
lafien, wie fie „das Auge des Präfidenten auf ſich ziehen“, d. h. wie fie ſich unmittelbar 
nad dem Schluffe einer Rede melden, ward vom Centrum, als zu einfeitigen Bevor- 
zugungen Anlaß gebend, bemäfelt und an deren Stelle die Einführung einer Rednerliſte 
beantragt. Faſt wie Ironie erfchien es freilich, daß gerade der Abgeordnete fiir Meppen 
diefen Antrag jtellte, da kaum jemand mehr als Hr. WindtHorft zum Worte zu gelangen 
und don dem erlangten Worte ausgiebigen Gebraud) zu machen verfteht. Der Antrag 
hatte feinen Erfolg. Dagegen gelangte ein ſchon früher einmal angeregter, damals aber 
nicht weiter verfolgter Antrag wegen Abkürzung der Abftimmungen, diesmal vom Ab- 
geordneten von Unruh wieder aufgenommen und mit guten Gründen verfochten, zur An- 
nahme. Statt der fehr zeitraubenden Abftimmungen mitteld Namensaufruf, die häufig 
auch bei minder wichtigen Fragen eintreten, fobald die Abftimmungen durch Aufftehen 
und Sitzenbleiben fein zweifellofes Reſultat ergeben, entfchied man ſich für das englifche 
Syſtem des fogenannten dividing — der Sonderung der Berfammlung nad) Bejahenden 
und Berneinenden — und zwar in der Weife, daß bei derartigen Abftimmungen alle 
Mitglieder den Saal durd) die nad) dem großen Gorridor führenden Thitren verlaffen 
und dann durch die Seitencorridors die Bejahenden von der einen, die Berneinenden von 
der entgegengefegten Seite wieder in den Saal treten, während die an den betreffenden 
Eingangsthüren poftirten Schriftführer die Zahlen der Bejahenden und Verneinenden no- 
tiren. Diefe neue Abftimmungsmethode (im parlamentarifchen Jargon etwas unäſthetiſch 
„Der Hanımelfprung‘ genannt) hat fi) als durchaus praftifch bewährt. 

Als ſolche Vorlagen, welche faft ohne Debatte durch zuftimmendes Votum der Ber: 
lammlung raſch erledigt wurden, find zu nennen: ein Poftvertrag mit Brafilien, ein Aus- 
lieferungsvertrag mit der Schweiz, ein Gefeg wegen Beichränfung der Gerid)tsbarkeit 
der deutſchen Confuln in Aegypten (infolge einer dort getroffenen Einrichtung, wonad) 
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Civilſtreitigkeiten internationaler Natur von Gerichten, die aus In- und Ausländern gemiſcht 
find, entſchieden werden ſollen), der Entwurf betreffend einige Abänderungen des Invbaliden⸗ 
geſetzes ſowie wegen der nachträglichen Entfhädigung von Kriegsleiftungen an die Ge— 
meinden. Auch die Strandordnung machte feine Schwierigfeiten und ward mit einigen 
Berbefferungsanträgen technifcher Natur angenommen. Dagegen veranlafte das Geſetz 
wegen des Impfzwanges eine längere zwifchen den mediciniſchen Sachkundigen in ber 
Verſammlung (die ſämmtlich auf feiten des Geſetzes fanden) und ben Vertretern der an- 
geblich dadurch allzu ſehr befchränften perfünlichen Freiheit geführte Debatte. Es ward 
mit einigen Mobdificationen gleichfalls angenommen, erhielt aud; eine ſchätzbare Ergänzung 
in dem vom Reichstage zum Beſchluß erhobenen Antrage von Löwe und Genoffen auf Er- 
richtung eines Reich8-Gefundheitsamtes, zunächft zur Ueberwachung des Impfweſens, aber 
auch für fonftige Zwede allgemeiner Gefunbheitspflege. 

Dagegen ftieß der Entwurf wegen verfchiedener Abänderungen der Gewerbeordnung auf 
mannichfachen Widerſpruch in der Berfammlung. Der Entwurf umfaßte zwei verfchiedene 
Materien, die ſich indef beide auf die in neuerer Zeit jo fehr überhandnehmenden Arbeit: 
einftellungen bezogen: einmal Beftimmungen wegen der Erriditung von Schiedsgerichten 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern, ſodann folche wegen criminalrechtlicher Beftrafung 
des Vertragobruches der Arbeitgeber wie der Arbeiter, fowie verfchärfte Maßregeln gegen 
Vergewaltigung der Arbeiter durch ihre Genoffen bei Arbeitseinftellungen. Jene erftern 
Beſtimmungen ließ man al8 wohlgemeint gelten, wollte indeß ihre praftifche Wirkſamleit 
nad den in England gemachten Erfahrungen einigermaßen bezweifeln. Gegen die Be— 
ftrafung des Contractbruches aber erhoben ſich gewicdhtige Stimmen. Nicht blos der 
Abgeordnete Haffelmann fah in diefer Geite des Geſetzes eine fürmliche Kriegserflärung 
gegen die Arbeiter, fondern aud) die Abgeordneten Schulze-Potsbam, Lasfer, etwas weniger 
entfchieden Bamberger hatten theil® vom juriftifchen, theil® vom wirthfchaftlichen und 
focialen Standpunkte aus Bedenken gegen die Hinüberverlegung der Ahndung des Ber- 
tragsbruches von dem civilrechtlichen auf das criminalvehtlihe Gebiet. Nur die Abgeord- 
neten Stumm und von Minnigerode glaubten eine ſolche Beſtimmung unbebenflich empfehlen 
zu fünnen und im Intereſſe der wirthfchaftlichen und focialen Ordnung empfehlen zu 
müffen. Die Vorlage ging fehlieglid an eine Commiffion, fam aber unter faft allfeitigem 
Einverftändnißg nicht mehr zur Verhandlung im Plenum. 

Der Gefegentwurf wegen Einführung eines Reichs-Papiergeldes (nachdem die Einziehung 
alles Fandes-Papiergeldes mit dem 1. Yan. 1875 ſchon früher befchloffen worden), ward 
mit 180 gegen 80 Stimmen angenommen. Abgeordneter Mosle verfocht auch died- 
mal mit Scharffinn, wiewol erfolglos, feine Anficht von der Entbehrlichfeit und Schäd— 
lichkeit alles Staats: Papiergeldes überhaupt. Den Einzelftaaten wurden behufs Einziehung 
ihres Papiergelded namhafte Erleichterungen gewährt. 

Das Gefeß über den Rechnungshof blieb in der Commiffion, der man es überwiefen, 
ruhen und kam wegen des Schluſſes des Reichstages nicht mehr zur Berathung. 

Bon den aus der Mitte der Verſammlung hervorgegangenen Geſetzesvorſchlägen war 
weitaus der widhtigfte der von den Abgeordneten Hinſchius und VBölt wegen Einfiihrung der 
Givilehe und der Civilftandesregifter. Derfelbe hatte fchon in der vorigen Pegislaturperiode 
des Reichstages das erfte parlamentarifche Stadium paffirt, war aber zum Abfchluffe nicht 
gelangt. Die damals über das Princip der Civilehe geführte Discuffion wiederholte fid) 
zum Theil wieder; einen neuen Schwung erhielt fie dadurd), daß für die Civilehe diesmal 
zwei Nedner eintraten, deren perfönliche Autorität und deren nahdrüdliche Ausführungen 
der Sache der Eivilche ein bedeutendes Gewicht verlichen. Es waren die ber wegen 
feiner geiftigen Unabhängigfeit, obwol pofitiv gläubig, in Medlenburg gemafiregelte pro: 
teftantifche Theolog Baumgarten und der als Lehrer des Latholifchen Kirchenrechts hod)- 


Die Seffion des Deutſchen Neichätages im Frühjahre 1874, 299 


angefehene, zu den Koryphäen der altkatholiſchen Bewegung gehörende Profeffor von Schulte, 
Der Antrag ward mit großer Mehrheit angenommen. 

Das Gleiche gefchah mit dem auch diesmal wiederholten Schulze’fchen Diätenantrage. 
Diefer Antrag, in der Seſſion von 1871 mit fnapper Mehrheit durchgegangen, diesmal 
dagegen mit 229 gegen 79 Stimmen zum Beſchluß erhoben, bezeugt durd) das ftetige 
Wahlen der Majoritäten fir ihn, daß er einem wirklichen fachlichen Bedürfnig Ausdrud 
gibt, bewährt aber auch von meuem die Nichtigkeit der im parlamentijchen Leben Eng- 
lands längft anerfannten, bei uns noch zu oft misachteten Marime: daß eine an ſich 
gute Sache eine Niederlage, auch eine wiederholte, nicht ſcheuen dürfe, vielmehr nur be— 
harrlich verfochten und immer wieber verfochten zu werben brauche, um zuletzt doch fieg- 
reich zu fein. | 

Beſonders zu gebenfen ift noch zweier Anträge, mit welchen die Vertreter der neuen 
Reichslande ſich, nicht eben glüdlich, in den Deutſchen Reichstag einführten. Am 
16. Febr. traten die elfaß-Tothringifchen Abgeordneten in den Reichstag ein. Sie er- 
Schienen alle gleichzeitig im feierlichem Zuge, voran die beiden Bifchöfe von Straßburg und 
von Met, beide wie aud) die andern Firchlichen Würdenträger im geiftlicher Tracht, und 
nahmen auf den äußerften Bänten der Rechten Platz. Noch in derfelben Sigung brachten 
fie nahftehenden Antrag ein, der fehon in der Sitzung am 18. Febr. zur Debatte ftand: 
„Der Reichstag wolle befchließen, daß die Bevölkerung Elſaß-Lothringens, welche, 
ohne darüber befragt worden zu fein, dem Deutfchen Reiche durch den Friedensvertrag 
von Frankfurt einverleibt worden ift, ſich fpeciell über diefe Eimverleibung auszuſprechen 
berufen werde.“ Der Antrag trug als Unterfchriften 15 Namen (fo viele find Vertreter 
Elſaß⸗Lothringens), darunter nur 3 don franzdfifchenm Klange; an ber Spitze figurirte 
der Name „Teutſch“. Der vor dem Eintritt in die Debatte von bderfelben Seite ge- 
fellte Antrag, „daß e8 den Abgeorbneten von Elfaß-Lothringen, denen die beutfche Sprache 
unbelannt, geftattet werde, bei Berathung des Antrags Teutſch fid) der franzöſiſchen 
Sprache zu bedienen“, fam, da nad) der Gefhäftsorbmung über einen Antrag fofort nur 
dann abgeftimmt werden darf, wenn fein Mitglied der Verſammlung widerſpricht und in 
diefem Falle Abgeordneter Braun-Gera widerſprach, gar nicht zur Verhandlung, und 
Hr. Teutfch mußte feinen Hauptantrag im deutfcher Sprache entwideln, was auch, wenn 
ſchon mit elfaffifchem Accent, über Erwarten gut ging. Die Rede felbft, im dem 
emphatifchen und phrafenreichen Stile des franzöfifchen Parlamentarismus gehalten, war 
jo vol von Anzüglichfeiten gegen Deutfchland und die deutfche Nation, dag der Prä- 
fident, obſchon, wie er bemerkte, er fich vorgenommen hatte, in dem Bewußtſein, daß bas 
Recht der deutfchen Nation auf Grund der abgejchloffenen Verträge unzweifelhaft und 
das Deutfche Reich ſtark genug fei, um dieſem echte Geltung zu verfchaffen, den Ab— 
geordneten mit voller Freiheit fprechen zu laffen, dennoch nicht umhin konnte, denjelben, 
weil er auf der Tribüne des deutfchen Parlaments die deutſche Nation beleibigte, indem 
er ihr das Benehmen einer gebildeten Nation abſprach, zur Ordnung zu rufen. Im 
weitern Fortgange der Nede mäßigte ſich zwar der Abgeordnete Teutſch etwas mehr, 
doch riefen wiederholt feine Aeußerungen theils wegen ihrer gegen Deutfchland feindfeligen 
Haltung bald Unruhe, bald einzelne laute Ausbrüche des Unwillens, theils wegen ihrer 
wahrhaft naiven Anfchauung der Verhältniffe Frankreichs zu Deutfchland und umgekehrt 
allgemeine Heiterkeit hervor. Eine Erwiberung aus der Mitte der Verſammlung erfolgte 
nicht; vielmehr ward alsbald der Schluß der Debatte beantragt und angenommen. Viel— 
lädt wäre es beſſer gewefen, wenn der Reichstag die wie auch immer unpaffende Rede 
dB Abgeordneten Teutfch lautlos umd ohne jede Unterbrechung angehört und ihr dann 
dur; einen einzigen Redner eine fchlagende Abfertigung hätte zutheil werben Laffen. 

Ein interefjanter Zwiſchenfall entwidelte ſich aus der Mitte der elfaf-lothringifchen 
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Abgeordneten felbft. Nachdem Abgeordneter Teutſch die Tribüne verlaffen, nahm Biſchof 
Räß von Straßburg das Wort zu folgender kurzen Rede: „Um einer misliebigen Deu: 
tung vorzubeugen, die nur mid) und meine Glaubensgenoſſen berühren könnte, finde id) 
mid) im Gewiſſen gedrungen, eine einfache Erklärung abzugeben. Die Elfaß-Lothringer 
meiner Confeffion find keineswegs gemeint, den Vertrag von Frankfurt, der zwifchen zwei 
großen Mächten abgefchloffen worden ift, in Frage zu ftellen. Das wollte ic) von vorn- 
herein erklären.” Lebhaftes Bravo aus der Verſammlung folgte diefen Worten. Die 
fpeciellen Landsleute des Biſchofs Räß fehienen durch diefe Erklärung überrafht und auf 
eine Neplit nicht vorbereitet. Mindeftens erfolgte eine ſolche nicht. In der nächſten 
Situng verfuchte einer der elſaß-lothringiſchen Abgeordneten, Hr. Pouguet, nachträglich 
eine folde in Form einer Austellung gegen das Protofol, ward aber vom Präfidenten 
belehrt, daß, da das Protofoll nad) Ausweis der ftenographifchen Niederfchrift die ab- 
gegebene Erklärung wortgetreu wiedergegeben habe, die Ausftellung nicht gegen das Pro- 
tofoll, fondern gegen die Erklärung felbft ſich richte, womit denn die Sache erledigt war. 
Die Erflärung des ftraßburger Bischofs machte in Elſaß-Lothringen großes Auffehen; 
es ward eine große Gegendemonftration dagegen in Yorm einer Petition oder Adreſſe 
unternommen, die aber unfers Wiffens an den Reichstag felbft niemals gelangt ift. 
Damit war der erſte Verfud) einer Nepealbewegung der Elſaß-Lothringer im Reichs— 
tage felbft wirkungslos verpufft. Es verlautete erft, dag nunmehr fünmtliche Abgeord- 
nete der neuen Neichslande in Maffe austreten und fo gewiffermaßen factifch gegen die 
Zubehörigkeit Elfaß-Lothringens zum Deutfchen Reiche proteftiren würden. Ein Theil 
derfelben, die Männer der fogenannten „franzöfifchen Proteftpartei‘, zu der ſich aud) der 
Biſchof von Mes, Hr. Dupont des Loges, hielt, verließ wirklich den Neichstag, ohne 
dod) förmlich) ihr Mandat niederzulegen; die andern, welche mehr die Flerifale als die 
franzöfifche Richtung vertraten, an ihrer Spitze Biſchof Räß, blieben, fehienen ſich in das 
Unvermeidlihe zu fügen und verfuchten nur, ihre parlamentarische Stellung zu benugen, 
um die Verhältniffe in Eljaß-Lothringen womöglich fo zu geftalten, wie e8 den Abfichten 
ihrer und allerdings auch der franzöfifchen Partei am beften entſprach. In diefem Sinne 
bradjten fie, unterftügt von einer Anzahl von Abgeordneten vom Centrum, einen Antrag 
auf Aufpebung des Art. 10 des Geſetzes über die Verwaltung von Elfaß:Lothringen, 
mit andern Worten auf Abſchaffung der durd jenen Artikel legitimirten Ausnahme: 
zuftände (in Bezug auf Preß- und Bereinswefen u. f. w.) ein, zu deffen Unterftügung 
die Abgeordneten Winterer und Gerber fi in der Aufzählung einer Menge von Beſchwer— 
den über angeblid) fehr weitgehende Befchränfungen der Preß- und Vereinsfreiheit u. dgl. m. 
ergingen. Zu ihrer Widerlegung fprachen, außer dem Bundesrath-Bevollmädhtigten Ge: 
heimrath Herzog, die Abgeordneten von Puttkamer-Lyck und von Puttkamer- Frau 
ſtadt (der letztere als Rath des kaiſerlichen Appellationsgerichts in Kolmar aus eigener 
Anfhauung mit den dortigen Zuftänden vertraut); fie wiefen nad, wie die Befchränfungen, 
über die geklagt werde, theils durch eine im klerikalen, theil® durch eine im franzöfifchen 
Sinne antideutſche Agitation provocirt und nur gegen diefe beiden Agitationen gerichtet 
feien, was das Interefje des Neiches und der noch nicht abgeflärte Zuftand des neuen 
Reichslandes durchaus erheifche. Der Reichskanzler, der am diefen Tage bei befonders 
gutem Humor und von einer fchlagenden, bisweilen wahrhaft vernichtenden Schärfe der 
Beweisführung war, jprad) zuerft feine Befriedigung — gewiffermafen als Troft für die 
Ausfälle der Antragjteller gegen die Verwaltung in Elfaß-Lothringen — dariiber aus, 
daß diefe Beſchwerde des Elfafjes im Deutſchen Keichstage, nicht in der franzöfifchen 
Nationalverfammlung erörtert werde, zugleich darauf Hinweifend, daß, wenn umgefchrt 
etwa das Rheinland im Frankreich einverleibt worden wäre, und ein Redner aus dem 
Rheinlande es gewagt hätte, im der franzöfifchen Nationalverfanmlung fo zu ſprechen, 
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wie die Antragfteller Hier, wahrfcheinlich die Verfammlung, jedenfalls der Präfident Buffet 
ihm die Rede abfchneiden, das Bolt von Paris aber ihn noch außerdem dafitr büßen 
laſſen möchte. Die deutfche Regierung fei ftark genug, ſolche Ausbrüche des Misfallens 
ganz ruhig und öffentlich mit anzuhören und fiir ganz Europa druden zu laffen. Dann 
verfihere er den Herren aus Elſaß-Lothringen, daß, wenn fie erft wieder fo lange bei 
Deutſchland gewefen fein würden, wie zuvor bei Franfreich, fie finden würden, es lebe 
fi) doch im ganzen hier angenehmer. Jedenfalls würden fie dann an ihrer urfprüng- 
lien Stammesgemeinfhaft mit Deutſchland mit ebenfo viel Energie und Wärme hängen, 
ald womit fie jetst ihre Anhänglichfeit an Frankreich in einem fo vortrefflic, geläufigen 
Deutſch Hier zu Tage legten. Das Neid) habe den Belagerungszuftand in Elfaß-Lo- 
thringen nicht eingeführt, fondern vorgefunden, habe ihn im Gegenteil gemildert und 
von der unverantwortlichen Militärverwaltung auf die verantwortliche Civilverwaltung 
übertragen. Die Franzofen, die doch gewiß beffer als wir wüßten, wie mit den bis 
1870 franzöfifchen Unterthanen zu verkommen fei, hätten noch jeßt in 28 Departements 
den Belagerungezuftand. Witrde den- Herren der Wunſch erfüllt, womit fie im Reichs— 
tage debutirt hätten, wieder franzöfifch zu werden, fo würden fie ſich fehr wahrfcheinficd in 
jene, noch mit dem Belagerungszuftande beglücten Departements einbezogen finden. Eben 
jener hier Öffentlich geftellte Antrag auf Wiederablöfung Elfaß-Pothringens von Deutſch— 
land überzeuge ihn immer mehr davon, daß zur Zeit noch der Belagerungszuftand dort 
unentbehrlich fei. Dann in einen ernftern Ton fallend, richtete er an die elſaß-lothrin— 
giſchen Abgeordneten die vernichtende Frage: „Sind denn die Herren, die hier find, ganz 
unſchuldig an diefer zweihundertjährigen Vergangenheit, an diefen Kriegen, die endlich zur 
Ablöfung des Elfaffes von Frankreich wieder gefiihrt haben? Sie haben den Franzofen, 
und das ift eine ehrenvolle Anerkennung, mit die beften Soldaten dazu geftellt, jedenfalls 
die beiten Unteroffizier... Die Mitwirkung der elfäffischen Klingen in den franzöfifchen 
Kriegen gegen Deutſchland ift eine, die wir al8 Gegner hoch haben fchäten lernen, und 
jo Gott will als Freunde, wenn wir mit Ihren Kindern die unferigen in Reih und 
Glied fehen, jhäten lernen werden. Sie find alfo in feiner Weife an der Vergangen- 
heit unſchuldig. Wenn Sie hätten proteftiren wollen, fo hätten Sie beim Ausbruche 
ded Krieges proteftiren müſſen. Aber nachdem Sie geholfen haben, daf ein Krieg geführt 
wurde, fo möchte ich jagen, daß jeder, der auch nur ein Dreifigmilliontel Mitfchuld und 
Berantwortlichfeit an dem fo ruchlofen Angriffsfriege gegen uns trug, doch an feine 
Bruft Schlagen follte und fragen: «Habe ich damals meine Schuldigfeit gethan? »“ (Leb- 
hafte® Bravo!) 

Für den Antrag fprac unbedingt nur der Abgeordnete Windthorft-Meppen, bedingt 
der Abgeordnete Banks, der die Verweifung an eine Commiffion befürwortete, damit er 
und feine politifchen Freunde (die Fortfchrittspartei) durch eingehendere materielle Prüfung 
der Frage die Ueberzeugung gewinnen könnten, daß wirflich der Belagerungszuftand in 
Elſaß Lothringen noch nicht aufgehoben werden könne. Die Berfammlung entſchied ſich 
jedoh mit 196 gegen 138 Stimmen für Verwerfung des Antrags, nachdem die Ver- 
weifung defjelben an eine Commiffion abgelehnt worden war, Mit den Elfaß-Pothringern 
ſtimmten das Centrum, die Polen, die Socialdemofraten, ber größte Theil der Fort— 
Ihrittspartei (dagegen von letzterer die Abgeordneten Löwe, Lorenzen, Nohland, Erhard, 
Baumgarten, Wiggers). 

Kürzer ward der Antrag don Bahlteid) und Hafenclever auf Freigebung der zu Reichs— 
tagsabgeordbnneten gewählten Herren Bebel und Liebknecht aus ihrer Criminalhaft abgethan; 
der Buchftabe der Berfaffung fand ihm entgegen und die größte Mehrheit der Verſamm— 
lung war nicht gewillt, gegen die Berfaffung zu Handeln. Man erfuhr übrigens bei 
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biefer Gelegenheit von dem Abgeordneten Bahlteih, daß er und feine Partei „under: 
ſöhnlich“ feien und „nicht mit ſich Handeln laſſen“. 

Bon den Petitionen erwähnen wir eine, weil fie eine wichtige rechtliche und fociafe 
Frage betraf. Wir meinen die auf Abänderung der Beftimmung des Strafgeſetzbuches, 
nad) welcher Kinder unter 12 Jahren nicht geftraft werden können. Die Petenten mein 
ten, geftüßt auf Erfahrungen, diefe gänzliche Straflofigfeit als bedenklich für die allge- 
meine Rechtsordnung bezeichnen zu dürfen. Bei diefer Gelegenheit hielt der ſocialdemo— 
fratifche Abgeordnete Haffelmann eine Rede, die felbft bei feinen politifchen Gegnern 
vielfahen Anklang und Beifall fand. Er empfahl flatt der Beftrafung fo jugendlicher 
Berbrecher deren Unterbringung behufs der Befjerung in achtbaren Familien. Die Frage, 
welches die zwedmäßigfte Art der Behandlung verwahrlofter Kinder fei, ward mehrfeitig 
eingehend und mit Wärme befproden; indeß vermochte Feine der verfchiedenen Anfichten 
eine Majorität zu gewinnen, fodaß fchlieglih gar nichts bejchloffen ward. 


4) Das Reichs⸗Preßgeſetz. 


Wir kommen zu den drei wichtigſten Berathungen der Seſſion und beginnen mit der 
über das Preßgeſetz. Nachdem durch die Verſailler Verträge in die Verfaſſung des Reiches 
eine Beſtimmung gekommen war, welche auch die Preſſe in das Bereich der Reichsgeſetz 
gebumg Hereinbezog, hatte man erwartet, die Negierung würde aus eigener Ynitiative 
einem der nächiten Reichstage ein Prefigefet vorlegen. Allein trog wiederholten Drängend 
aus der Mitte des Reichstages gefchah dies nicht, im Gegentheil wurde eine anfangs 
erteilte Zufage fpäter wieder zurilckgenommen ober doc ins Ungewiſſe vertagt, indem 
man fi darauf berief, daß zuvor die Grimimalprocegordnung ins Leben geführt werden 
müßte. Wie daranf aus dem Reichstage felbft heraus ein Prefigefegentwurf hervorging, 
wie diefer von einer Commiffton vorberathen umd fertig geftellt, die Berathung barilber 
jedoch auf dringenden Wunſch des Reichskanzlers vertagt wurde, um den Regierungen 
Zeit zu laffen, zu einer Verftändigung über die Materie unter ſich zu gelangen, wie 
dann eim officieller Preßgeſetzentwurf, angeblich von der preufifchen Regierung dem Bun- 
desrathe vorgelegt, in die Deffentlichfeit drang, der feines unfreifinnigen und geradezu 
reactionären Inhalts wegen von der ganzen Preffe mit einem entfchiedenen Proteft auf- 
genommen wurde, wie endlich der Verſuch der Verhandlung entweder über den Commif- 
fionsentwurf oder über ein Noth-Prefigefeß, welches der Abgeordnete Windthorft-Meppen 
beantragte doch noch auf die Tagesordnung der vorigen Seffion zu ſetzen, fcheiterte: dieſes 
alles ift früher im dem Artifel über die vorige Seſſion bereitd gefchildert worden. 

Jetzt nun lag ein Prefigefegentwurf vor, der allerdings von dem urfprünglichen 
(preußifchen) fi in vielen Punkten vortheilhaft umterfchied, wenn er auch ebenfo weit, 
ja zum Theil noch weiter von dem Entwurfe fid) entfernte, den im vorigen Jahre die 
Commiſſion des Neichstages diefem vorgelegt hatte. Indeſſen fchien ed, als hätten die 
(iberalen Mittelparteien, von denen damals der freifinnige Entwurf hauptſüchlich aud- 
gegangen, ftillfchweigend fi) dareim ergeben, auch das geringere Maß von Freiheit für 
die Preffe zu acceptiren, welches jett von den Regierungen geboten ward, überzeugt, wie 
fie freilich wol waren, daß jenes größere, welches fie von fich aus beantragt hatten, von 
(ettern doch niemals zugeftanden worden wäre. Berfchwiegen darf auch nicht werden, 
daß inmitten der liberalen Mittelparteien felbft, insbefondere der großen nationaleliberalen, 
die Vorfchläge der vorjährigen Commiffion vielfach auf Widerfpruch geftoßen waren. So 
fam e8, daß bei der erften Berathung der Entwurf der Negierungen nur von ultra- 
montaner und von focialdemokratifcher Seite, dort durch den Abgeordneten Reichenfperger- 
Olpe, Hier durch den Abgeordneten Geib, fcharfe Angriffe erfuhr, daß Abgeordneter 
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Ewald eine feiner unvermeidlichen Neden hielt, daß dann aber fofort, ohne daß von irgend- 
einer ber andern Parteien jemand gefprochen, nad einer 'epifodifchen Debatte über die 
Prefzuftände im Elfaß-Fothringifchen (wo das Gefeß zur Zeit noch nicht in Kraft treten 
fol) der Schluß der Discuffion beantragt und befchloffen wurde. Der Entwurf ging 
an eine Commiffion von 14 Mitgliedern. Diefer gelang es, denſelben im vielen und 
wichtigen Punkten zu modificiren, ſodaß für diefen modifictrten Entwurf im voraus mit 
ziemlicher Sicherheit ſowol eine große Mehrheit im Neichstage als die nachträgliche Zu- 
fimmung des Bundesrath8 zu erwarten ftand. 

Die weitere Berathung des Geſetzes im Plenum hatte daher auch viel weniger einen 
principiellen, al8 vielmehr einen vorzugsweife, möchten wir fagen, gefchäftlichen Charakter. 
Nur von einigen Abgeordneten des Centrums und der focialdemofratifchen Partei und 
von einigen wenigen Mitgliedern aus der Mitte der Fortſchrittspartei (wie Parifins und 
Träger) wurben ein paar Berfuche gemacht, die Schranfen des Geſetzes etwas weiter zu 
ziehen; fie wurden aber aus der Mitte der Commiffion, die in faft allen Punkten ein- 
mütbig war, befänpft, und blieben mit wenig Ausnahmen erfolglos. Dagegen wurben 
in Bezug auf Deutlichfeit und Correctheit der Faſſung einige Verbeſſerungen durch die 
Discuffion erzielt. Nach der zweiten Lefung des Entwurfs fand noch über eine Anzahl 
von Punkten, melde die Regierungen beanftandeten, ein Compromiß mit letern ftatt, 
jo wegen des Colportirens von Drudfchriften durch Minderjährige, des Plafatwefens, 
des Berichtigungszwanges, der flrafrechtlichen Haftbarkeit des Nedactenrs, des Zeugen- 
jwanges, der Beichlagnahme u. ſ. w. In allen dieſen Punkten verlangten die Regie— 
rungen ein Zuriüdgehen von den gefahten Beſchlüſſen. Widerfprucd dagegen erhoben bei 
der dritten Berathung eigentlich nur die Abgeordneten Sonnemann und Zräger, einiger- 
maßen auch Freiherr von Hoverbed, jedoch der Iettere fo, daß man fah, er werde ſchließ— 
(id) doch zuftimmen. BVertheidigt warb das geſchloſſene Compromiß außer von dem Re— 
ferenten der Commiffion, Abgeordneten Marquardſen, hauptfählic; vom Abgeordneten 
Lasler, der es nicht Hehl Hatte, daß man gegen die beiden wichtigen Errungenfchaften, 
den Wegfall der Caution umd des Zeitungsftenpels, ſchon vieles andere in den Kauf 
geben Fünnte. Die preufifche Regierung Hatte alfo richtig gerechnet, wenn fie (wie einer 
der Redner andeutete) dieſe beiden Zugeftändniffe ihrer eigenen Landesvertretung fo be- 
harrlich verweigert hatte, um dadurch einen Drud auf das Reichs-Preßgeſetz zu üben. 
Diefer Plan, war er wirklich vorhanden gewefen, gelang vollftändig; jene beiden mate- 
riellen Erleichterungen der Preffe -erfchienen den meiften als jo bedeutend und fo mwerth- 
voll, daß man dariiber die mandherlei in das geiftige Gebiet der Prefthätigfeit zum 
Theil fehr tief eingreifenden Befchränfungen und Bedritdungen der Preffe, welche das 
Geſetz theils beibehielt, theils eimführte, überſah oder doc als das geringere Uebel hin— 
nahm. Das Geſetz mit dieſen beſchränlenden Compromißvorſchlägen ward mit großer 
Mehrheit angenommen. 

Das deutſche Reichs-Preßgeſetz, wie es foldyergeftalt fchlieglich zu Stande gefommen 
iſt, kann fich mit den Prefgefegebungen Englands, Belgiens, Italiens, was Freifin- 
nigfeit anlangt, allerdings nicht meffen. Ya es gewährt der Preffe der großen politifc) 
mündigen, in patriotifcher Hingebung und Liebe zur Ordnung und Geſetzlichkeit ihrer 
überwiegenden Mehrheit nach bewährten deutfchen Nation zum Theil weniger Freiheit, 
als bereit8 die Landesgefeßgebungen mehrerer deutfchen Einzelftanten für die in foviel engern 
und Heinern Berhältniffen fic bewegende Preffe ihrer Länder als zuläjfig erachtet Hatten. 
Der Standpunft des reinen Juſtiz- oder Repreſſivſyſtems in Behandlung der Prefje, den 
ſchon 1818, alfo vor mehr ald 50 Yahren, ein dem damaligen Bundestage erftatteter 
und von dieſem gutgeheißener Bericht als den allein correcten bezeichnete, den bie vor— 
jährige Prefcommiffton des Reichstages in möglichfter Reinheit durchzuführen gefucht 
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hatte, ift hier vielfach verlaffen und mit dem Standpunkte polizeilichen Ermeſſens oder 
präventiver Ueberwachung der Prefje vertaufcht. 

Die ftrafrechtliche Verantwortlichfeit der Redacteure periodifcher Schriften ift verfchärft, 
indem der Redacteur jedesmal als Thäter mit beftraft wird, wofern er nicht nachweiſen 
fann, daß er durch befondere, nicht von ihm felbft verfchuldete Umſtände verhindert war, 
den ftrafbaren Artikel vor dem Abdrud zu lefen. Neben den ordentlichen criminalredht- 
lichen Strafen find die alten Fahrläffigfeitsftrafen beibehalten und find im Vergleich zu 
den in den Einzelgefegebungen dafür vorgefchriebenen Maßen bedeutend verfchärft, ind- 
befondere dadurd), daß ftatt der Geldftrafe auch Gefängnißftrafe oder Feftungshaft bis zu 
einem Jahre eintreten kann. Auch die für prefpolizeiliche Webertretungen angedrohten 
Strafen find ungleich ftrenger, als fie bisher in irgendeinem deutſchen Bundesſtaate, felbit 
Preußen nicht ausgenommen, waren. Der Zeugnißzwang in Fällen von Berlegungen 
de8 Amtsgeheimniffes, den einzelne Landesgefeßgebungen befeitigt hatten, ift beibehalten. 
In Bezug auf das Plafatwefen und die Ablieferung von Pflichteremplaren nichtperiodifcher 
Werke hat man zwar Bedenken getragen, die durch manche Einzelgefeßgebungen gewährten 
Freiheiten zurücdzunehmen; aber man hat ebenfo wenig die härtern Beftimmungen anderer 
aufgehoben, vielmehr in diefen Punkten die VBerfchiedenheit der Preßgeſetzgebung fortbeftchen 
lafjen. Auch in untergeordneten Punkten, wie der vorgefchriebenen Nennung von Druder 
und Verleger auf jeder Drudichrift, der verlangten Dualification eines verantwortlichen 
Nebacteurs u. f. w., geht das Reichsgeſetz Hinter manche der neuern deutfchen Landes- 
gefege über die Preffe zurüd. Diefen Verfchärfungen gegenüber find es namentlich ge- 
wiſſe materielle Erleichterungen, durch welche das Reichs-Preßgeſetz für die Preffe derjenigen 
Lünder, wo dieſelbe fich folcher bisher nicht zu erfreuen hatte, vor allem Preußen, aller- 
dings einen bedeutenden Fortſchritt begründet, während in dem größten Theile der deut— 
Shen YBundesftaaten fchon bisher die Preffe ſich im Befige diefer Erleichterungen befand. 
Mir meinen die Aufhebung der Cautionen und des Zeitungsftempels. Cine fehr wohl— 
thätige Mafregel fiir das ganze Deutfchland ift die Aufpebung des Kalenderſtempels, 
diefer zweckwidrigen Bertheuerung eines der verbreitetften und wirffamften Bildungsmittel 
des Volkes. 

In dem für die ideellen Intereſſen der Preffe nahezu wichtigften Punkte, der Be— 
ſchlagnahme, ift zwar, was voranszufehen war, das nicht erreicht, daß diefe nur, wie 
3. B. in Italien, nad richterlicher Entfcheidung eintreten dürfe; indeß ift das polizeiliche 
Ermeffen (das bisher in allen deutfchen Staaten darin-unbefchränft waltete und lediglich 
einer nachfolgenden Wiederaufhebung feiner Mafnahmen durch die Gerichte unterworfen 
war, welche Wiederaufhebung aber für die durch ſolche Mafnahmen betroffenen Pref- 
erzeugniffe, zumal periodifche, fich faft immer als wirfungslos erwies) wenigftens infofern 
einigermaßen befchränft worden, als nur bei ganz beftimmten, genau bezeichneten Ver— 
brechen eine polizefliche Beſchlagnahme ftattfinden darf. Freilich find diefer Verbrechen 
ziemlich viele, ja es find dies wol ziemlich alle, um derentwillen auch bisher Befchlag- 
nahmen zu erfolgen pflegten. 

Alles in allem kann man von dem am 1. Juli 1874 in Kraft getretenen Reichs Preßgeſetze 
jagen: die dentfche Preffe hat dadurch materiell gewonnen, ibeell, an Freiheit der Bewegung, 
theilweife verloren, oder wenigftens Feine nennenewerthen Fortfchritte gemacht im Vergleich 
zu dem Stande, den fie in vielen deutfchen Einzelftaaten bereits einnahm. in hoffent- 
(id ficherer Gewinn für diefelbe ift der, daß fie durch eine unfreifinnige Strömung in 
einzelnen Staaten nicht wieder neuen Befchränfungen unterworfen werden fann, während 
zu erwarten ftcht, daß die Neichsgefetsgebung über diefe Materie nicht allein feine Rück— 
Schritte, fondern cher mit der Zeit Fortfchritte machen werde. Denn darin unterfcheidet 
fi diefes von Bundesrath und Reichstag gemeinfam gefchaffene Reichsgeſetz über die 


Die Seffion des Dentihen Reichstages im Frühjahre 1874. 305 


Preffe weſentlich von allen, was der alte Bundestag in Bezug auf die Preffe that, ſo— 
wol von dem enfurgefege von 1819 als von dem Bundesbefchluffe über die Preffe von 
1854, daß die Beſchlüſſe des alten Bundestages allemal nur ein Minimum von Be— 
Ihränfungen enthielten, welches innezuhalten die Einzelregierungen verpflichtet waren, wo- 
bei e8 ihnen freiftand, auch über diefes Minimum hinaus weitere Beſchränkungen einzu- 
führen, wogegen das Reichsgeſetz ein Hinausgehen der Einzelgefetgebungen über das hier 
jeftgeftellte Maß von Bejchränfungen oder Belaftungen der Preſſe ausjchliekt. 


5) Das Militärgejek. 


Ein Heeresorganifationsgefeß, wie e8 im Art. 60 der Keichsverfaffung in Ausficht 
genommen*), auc aus der Mitte des Reichͤtages heraus angeregt worden war, follte 
ihon in der vorigen Gefjion (1873) zur Berathung kommen, warb aber, weil zu fpät 
eingegangen, um noch mit ber nöthigen Ruhe erledigt werden zu können, im Einvernehmen 
von Bundesrath und Reichstag zurüdgeftellt. Der diesmal gleich beim Beginn der Seſ— 
fion vorgelegte Gefeßentwurf umfaßte neben der Firirung der Friedenspräfenzftärfe und 
der organifchen Gliederung des Keichsheeres noch mandje andere wichtige, zum Theil 
auch tiefeingreifende Materien, die Ergänzung des Heeres (fpecielle Vorſchriften wegen 
der Kefrutirung und der Militärpflicht), die bürgerlichen und ftaatsbirgerlichen Rechts— 
berhältniffe der activen Militärperfonen (darunter die Beftimmung wegen der Communal- 
fteuerfreiheit der activen Militärs), die Entlaffung aus dem activen Dienfte, den Beur- 
(aubtenftand u. f. w. Den Gardinalpunft des Gefeges bildeten indeß die Beftimmungen 
wegen der Friedenspräſenzſtärke des Heeres (SS. 1, 2, 3, 4), ganz befonders $. 1, welcher 
beftinnmte: „Die Friedenspräfenzftärke des Heeres an Unteroffizieren und Mannfchaften 
beträgt bi8 zum Erlaß einer anderweitigen gefeglichen Beftunmung 401659 Mann. Die 
Einjährig- Freiwilligen kommen auf die Friedenspräfenzftärke nicht in Anrechnung.” 

Auf diefen Paragraphen concentrirte fi faſt ausſchließlich die erfte Berathung des 
Geſetzes. Bei diefer trat ein Uebelftand fehr merkbar hervor, der fid; auch bei andern 
Regierungsporlagen, obſchon bei feiner wol in fo bedenflicher Weife, fühlbar gemacht Hat: 
daß nämlich die Vorverhandlungen in den Fractionen über eine ſolche Borlage felten 
oder nie ſchon dann, wenn es zur erjten Berathung im Plenum kommt, fo weit abge- 
ihloffen find, daß eine fefte und fichere Majorität innerhalb der einzelnen Fraction für 
oder gegen die entfcheidenden Punkte ſich herausgeftellt hat. Die Folge davon ift, daf 
die Redner, welche in der erften Berathung das Wort ergreifen, mehr ober weniger nur 
im eigenen Namen oder im Namen einiger nähern Gefinnungsgenoffen, höchſtens noch 
einer gewiſſen inftinctiven Muthmaßung über die Durchſchnittsanſichten ihrer Fraction 
Iprehen, eine weitere Folge fodann, daß diefe Redner ſich oft weiter vorwagen, als fie 
vielleicht getHan haben würden, wäre die Sache vorher erſchöpfender nad) allen Seiten 
hin in der Fraction erwogen worben, und daß fie dadurch, wenn nicht die Yraction, fo 
doch fich felbft engagiren und von der dabei eingenommenen Pofition ſchwer wieder [08- 
fommen fönnen. Gerade bei den zwei ausfchlaggebendften Fractionen des Haufes zeigte 
ih diesmal, daß die Standpunkte, die am lebhafteften bei der erften Berathung von 
Rednern aus ihrer Mitte vertheidigt wurden, ſich fpäter als folche auswiefen, auf welchen 
unbedingt zu beharren entweder ein namhafter und gewichtiger Theil, oder fogar die 


— 


) Art. 60 Tautet: „Die Friedenspräfenzftärke des deutſchen Heeres wird bis zum 31. Dec. 1871 
auf 1 Broc. der Bevölkerung von 1867 normirt, und wird pro rata derjelben von den einzelnen 
Onndesftaaten geſtellt.“ (Durch Beihluß des Reichstages in der Herbftfeffion von 1871 ward 
diefer Termin bis zum 31. Dec. 1874 verlängert.) „Für die jpätere Zeit wird die Friedenspräfenz- 
färte des Heeres im Wege der Reichsgeſetzgebung feitgeftellt.‘ 

Unfere Zeit, Neue Folge. X. 2. 20 
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Mehrheit der Fraction nicht gemeint war, wodurd) bei der einen Fraction (dem Yort- 
fchritt) eine Spaltung, bei der andern (den National-Liberalen) ein nachträglicher lang— 
wieriger und fchwieriger Ausgleihungsproceß differirender Anfichten veranlaft ward, der 
glücklicherweiſe ohne Sprengung der Partei verlief. 

AS erfter Redner gegen das Princip des Gefeges trat bei der allgemeinen Berathung 
aus den Kreifen der Yortfchrittspartei der Abgeordnete Richter-Hagen auf, befannt und 
wohlangefehen als ſcharfer und ſcharfſinniger Kritiker aller finanziellen Vorlagen. In 
langer, eingehender Rede führte er (abgefehen von mancherlei ſonſtigen Ausſtellungen gegen 
einzelne Theile des Geſetzes) einerſeits die finanziellen und vollswirthſchaftlichen, anderer- 
ſeits die conftitutionellen Bedenken aus, welche einer Feftftellung der Friedenspräfenzitärfe 
de8 Heeres für immer, zumal in folcher Höhe, entgegenftänden, wobei er auf die Noth- 
wendigfeit einer Verkürzung der Dienftzeit hinwies. 

Er rechnete heraus, daß bei umderänderter Annahme diefes Geſetzes und Bemeſſung 
des Militärbudgets nad) den darin feftgeftellten Sätzen und bei der jeßigen Höhe der 
Preife ein Mehrbedarf von 20 Mill. herausfommen werde, und daf, wenn man aud) 
die vorhandenen Ueberſchüſſe und die erwarteten Mehreinnahmen davon abziehe, doch 
immer noch fir das Jahr 1875 eim ungededtes Deficit von 14 Mil. Thlr. verbleibe. 
MWeiterhin werde der Militäraufwand noch mehr wachen. Wenn es ſich nun darum 
handelte, die Ehre und Machtſtellung des Vaterlandes zu fihern, fo würden, fagte Nebner, 
er und feine Partei, getreu ihrem Programm, vor feinem Opfer zurückſcheuen. Allein 
fo ftehe es jett nicht, daß vor dem militärifchen Rückſichten alle andern, die wirthſchaft— 
lichen und finanziellen, verfchwinden müßten. Deutfchland, eben hervorgegangen aus einem 
großen fiegreichen Kriege, ftehe fefter und ftärfer da als jemals. Cine einheitliche Heeres- 
organifation umfpanne den Norden und den Gilden; je älter diefe Organifation werde, 
defto größer werde von felbft die Kriegsftärke Deutfchlands; werde fie im Süden erft 
fo alt fein, wie fie in Preußen ſchon 1870 war, fo werde Deutfchland ftatt 1,350000 Mann 
(wie damals) 1,700000 ins Feld ftellen Fönnen. Die Forderung einer Feftftellung der 
Friedenspräſenzſtürke durch ein Gefeß fei eine unerhörte. „Zeigen Sie mir ein culti- 
virte8 Land in Europa‘, rief der Redner aus, „wo einem Parlament auch nur ange- 
fonnen worden ift, eine Friedenspräfenzftärke geſetzlich feftzuftellen.‘ 

So fpitte ſich denn die Nichter/fche Rede in der Erflärung zu, die er für ſich und 
feine politifchen Freunde abgab: „Wir müſſen es ablchnen, auf den 8. 1 einzugehen; 
wir lehnen es ab, auf den in $. 1 enthaltenen Gedanken einzugehen, in welche Geftalt 
er ſich aud im Laufe der BVerhandlungen Heiden möge.” Das war kategoriſch ge- 
ſprochen! 

Im Namen der confervativen Partei, zugleich aber als vollgültigſter Vertreter der 
Militärverwaltung, trat der große Denker der Schlachten, Generalfeldmarfhall Graf 
Moltke, hier als einfacher Abgeordneter, auf. Seine Worte, mit dem vollen Gewicht 
feiner militärifchen Autorität gefprochen, machten nicht blos im Haufe, fondern auch weit 
baritber hinaus, ja über die Grenzen Deutfchlands hinaus mächtigen Eindrud. Zum 
Theil aud) einen andern, als woran er felbft wol gedacht hatte. Go, wenn er, als vor- 
fihtiger Stratege alle Eventualitäten, auch die zur Zeit nicht wahrfcheinlichen, ins Auge 
faffend, gleih im ingange feiner Nede fagte: „Wir können nicht im voraus wiffen, 
ob wir nad einer oder nad) zwei Seiten Front zu machen haben.” Manche meinten, 
e8 ftehe wol ein Krieg mit Rußland zu befürchten, was in Moltke’8 Gedankengang 
ficherlich nicht gelegen hatte. Ernſt dagegen war es gemeint, und gewiß aud) wahr, wenn 
er fagte: „Was wir in einem halben Jahre mit den Waffen errungen haben, das mögen wir 
ein halbes Jahrhundert mit den Waffen ſchützen, damit e8 und nicht wieder entriffen 
wird, (Bravo!) Daritber, meine Herren, dürfen wir uns feiner Täufhung hingeben: wir 
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haben feit unfern glüdlichen Kriegen an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen. 
(Sehr wahr! Sehr richtig!) Und ebenfo ernft war es ihm, al8 er, zum Theil mit feinem 
Sarkasmus, die Befürchtungen anderer Nationen dor einer eroberungsluftigen Politik 
Deutſchlands zu befchwichtigen, oder die fonftigen Gründe ihrer Abwendung von Deutfd- 
land in ihrer Nichtigkeit aufzuzeigen verfuchte „In Belgien finden Sie nod Heute 
franzöfifche Sympathien, deutfche fehr wenig. Man Hat dort noch nicht erfannt, daß der 
belgiſchen Neutralität nur Ein Nachbar gefährlicdy werden kann und daß fie nur Einen 
wirffamen Beſchützer hat. (Hört! Hört!) In Holland hat man angefangen, die Inun- 
dationslinie wieberherzuftellen und neu zu befeftigen. Gegen wen? Ich weiß es nicht. 
In Deutſchland, glaub’ ich, ift noch Fein Menſch auf den Gedanken verfallen, Holland zu 
amnectiren. (Sehr wahr!) Da werde ferner den Engländern bange gemacht vor einer 
Landung von Deutfchland aus; Dänemark glaube feine Küftenflotte vermehren und die 
Landungspunkte auf Seeland befeftigen zu müffen; bald folle Deutfchland die ruffifchen 
Oſtſeeprovinzen erobern, bald die deutfche Bevölkerung Defterreich® zu fich heritberziehen 
wollen. Frankreich habe eine ganz neue Einrichtung feiner Armee vorgenommen; bie 
franzöfifche Regierung ſei fchon Heute berechtigt, für die active Armee 1,200000, für die 
Zerritorialarmee ebenfalls über 1 Mill. Männer zu den Waffen zu rufen. Deutjchland 
habe nach Wiedergewinnung der Reichslande nur die Heeresfaft auf mehr Schultern ver- 
theilt; in Frankreich feien die Cadres beträchtlich vermehrt worden: von 116 Infanterie 
regimenter auf 152, außerdem 9 Jägerbataillone, 14 neue Cavalerieregimenter, ftatt 
164. Batterien 323, alfo 159 mehr. Die Friedenspräfenz fei dort, obgleich Frankreich 
um 1%, Mil. Einwohner ärmer geworden, um 40000 Mann ftärker als 1870; fie be- 
trage 471000 Mann; ftatt der 8 Armeecorps, mit ber und Frankreich entgegentrat, 
ſtelle es künftig 18, das für Algier nicht gerechnet. Sein Militärbudget fer um 28 Mill. 
gefteigert umd erhebe fi im Ordinarium und Ertraordinarium zufammen auf 171 Mill. 
Thlr. Die franzöfifhe Nationalverfammlung Habe diefe großen Summen ohne Rückſicht 
auf die Staatöfinanzen und ohne Unterfchied der Parteien bereitwillig votirt, ja fie habe 
17 Mil. Frs. mehr bewilligt, um die fogenannte seconde portion heranzuziehen. Zwar 
glaube er, daß die große Mehrheit der Franzoſen durhdrungen fei von der Nothwendig- 
keit, zumächft den Frieden zu wahren, und er finde eine Beftätigung dafür auch in dem 
Umftande, daß eben ein einfichtsvoller Militär an der Spitze der franzöfifchen Regierung 
ftehe; allein man habe es fchon einmal erlebt, wie die frangöfifchen Parteien, die ihren 
Ausdrud in Paris fünden, Regierung und Volk zu den aufßerorbentlichften Befchlüffen 
hinreißen können. „Was von jenfeit der Bogefen zu uns herüberdringt, ift ein wüſtes 
Gefchrei nad) Rache fiir die felbft heraufberufene Niederlage.” „Wir find unfern Nach— 
barn nicht gefolgt auf dem Wege, die Armee zu vergrößern; wir glauben mit dem aus- 
fommen zu können, was in diefer Gefetesvorlage enthalten ift. Aber die innere Güte 
unferer Armee dürfen wir nicht ſchwächen Laffen, weder durch Verkürzung der Dienftzeit 
noch durch Herabfegung des Präfenzitandes.” Die erftere Mafregel, ſagte Moltke, führe, 
wenn fie wirklich finanzielle Nefultate haben folle, zum Milizſyſtem, deſſen militärifche Un- 
zureichendheit der amerifanifche Seceffionsfrieg, deſſen politifche und moralifche Gefahren 
der letzte franzöftfche Krieg in feinem fpätern Stadium mit der levee en masse gezeigt 
habe. Der Redner machte dann darauf aufmerffam, wie die Erfparniffe am Militäretat 
ang einer langen Reihe von Friedensjahren verloren gehen Fünnen in Einem Kriegsjahre! 
(Sehr rihtig!) Nah einem unglüdlichen Feldzuge (1806) habe Napoleon aus dem da— 
maligen kleinen und armen Preußen eine Milliarde herausgezogen, Außerdem fei das 
volfsthüimliche Heer eine wichtige Schule für die Heranbildung des Volkes, „Nicht der 
Schulmeifter, wie man gefagt, fondern der Erzieher, der Stand Hat unfere Schlachten 
gewonnen, welcher jetzt bald 60 Jahrgänge der Nation erzogen hat zur Förperlicher Rüſtig— 
20* 
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feit und geiftiger Brifche, zu Ordnung und Pünktlichkeit, zu Treue und RER, zu 
Baterlandsliebe und? Mannhaftigfeit.‘ 

„Erwägen Sie“, fo ſchloß der große Etratege feine mächtige Rede, „daß ide Ber: 
minderung der Friedensziffer 12 Jahre lang nachwirkt und daß feiner von uns über- 
ſehen fann, ob in 12 Jahren Krieg ‚oder Friede fein wird, denn 


Es fann der Befte nicht im Frieden leben, 
Wenn e8 dem böfen Nachbar nicht gefällt. 


Aber ich denke, wir werden der Welt zeigen, daß wir eine mächtige Nation geworben 
und eine friebliebende geblieben find, eine Nation, welche den Krieg nicht braudt, um 
Ruhm zu erwerben, und die ihn nicht will, um Eroberungen zu machen. Ih wüßte 
auch wirklich nicht, wa® wir mit einem eroberten Stüd Nufland oder Frankreich machen 
jollten. Ich hoffe, wir werden eine Reihe von Jahren nicht nur Frieden halten, fon: 
dern auch Frieden gebieten. Vielleicht überzeugt fi dann die Welt, daß ein mächtiges 
Deutjchland in der Mitte von Europa die größte Bürgfchaft ift fir den Frieden von 
Europa. Aber um Frieden zu gebieten, muß man zum Sriege gerüftet fein, und id) 
meine, wir ftehen vor der Entfcheidung, entweder zu fagen, daß bei den politifchen Ber- 
hältniffen Europas wir eines flarfen und kriegsbereiten Heeres nicht bedürfen, oder aber 
zu bewilligen, was dafür nöthig if.“ 

Diefe Rede, deren einzelne Säge, die ſich als einzelne militärifhe und politifche 
Mahrfprüche wie Quaderfteine zu einem feften und unerfchütterlichen Bau zufammenfügten, 
durch fortwährende Zuftimmungsrufe unterbrochen wurden und welcher am Schluffe ein 
lebHaftes und lange anhaltende® Bravo aus der Verfammlung folgte, machte auch nad) 
außen, wie fi) bald zeigen follte, einen überwältigenden Eindrud und fchlug alle gegen 
die Borlage vorgebradhten Bedenken fiegreich aus dem Felde. 

Auf Moltke folgte Graf Bethufy- Huc, der im Namen der Deutfchen Neichspartei, 
im Anflug an die Gritnde des Borredners, die Nothwendigkeit einer dauernden Feſt— 
ftellung der Friedenspräſenzſtärle betonte und das Budgetrecht vollfommen gefichert glaubte, 
wenn es da ausgeübt werde, wo es allein recht wirkfam werben könne und folle, nämlich) 
bei den nicht durch Geſetz feftgeftellten Ausgaben der Militärverwaltung. 

Der Socialdemofrat Hafenclever erflärte: auch feine Partei wolle nidht das Neid) 
wehrlos machen, aber fie wolle feine Eroberungsarmee; zur Bertheidigung genüge ein 
Milizgeer; fic wolle diefes nicht fofort eingeführt Haben, fondern begnüge fich zur 
Zeit mit der auch don der Yortjchrittspartei früher geforderten einjährigen Dienftzeit. 

Die große national-liberale Partei, in weldjer bei diefen wie bei allen Fragen wefent- 
(ic die Entfcheidung lag, trat bei diefer erften Berathung gefpalten — in einen linken 
und einen rechten Flügel — auf den Kampfplatz. Im Sinne des erftern fprad) Laser, 
im Sinne des andern Gneift. Abgeordneter Lasker führte im weſentlichen aus, da eine 
dauernde Feſtſtellung der Friedenspräfenzftärfe das Budget in. feinem Kerne vernichte, in- 
dem fie deffen praktifche Ausübung beſchränke auf die Fälle nothwendig werdender Mehr- 
bewilligungen, da bei den materiellen Ausgaben für das Heer (Löhnung, Belleidung, 
Nahrung des Soldaten) zwar wol eine Kritik, faum aber eine wirkfame Abminderung 
möglich fei, fobald einmal die Ziffer der Soldaten feftftehe, für die ſolche Bedürfniſſe 
bewilligt werden müſſen. Er äußerte ferner die Meinung: daß loyale Neichstage das 
Nothwendige jedes Jahr gewähren würden, gegen illoyale aber auch eine ſolche gefeß- 
liche Feftftellung feine ſichere Schranke bilde. 

Dem gegenitber ftellte ſich Abgeordneter Gneift auf den Standpunkt, daß der Mi- 
Ittäretat zu behandeln fei wie jeder andere Etat des GStantshaushaltes, nur mit Zu— 
grundelegung ber geſetzlich feftgeftellten Cadres. Nach diefem Grundfag fei man factifch 
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in Preußen verfahren feit 1849. Man habe bewilligt nad) einen: gefeglich feftgeftellten 
Cadresſyſtem, welches beruhte auf der jährlich publicirten Stammlifte, die wiederum ihre 
Grundlage hatte in einer Föniglichen Verordnung von 1814 und einigen conneren Ge— 
fegen. Diefe Stammlifte fei 40 Yahre lang feftgehalten und von Feiner Geite fei eine 
Anderung bderfelben erftrebt worden. Bei der Neorganifation von 1859 habe die Re- 
gierung verſucht, eine Erhöhung des Heeresbeftandes auf dem Verwaltungswege durch— 
zufegen. Dem habe ſich die Volfsvertretung widerfett, und fo fei der befannte Conflict 
entftanden. Die damalige Mittelpartei habe ſchon 1862 eine gefeßliche Grundlage ver- 
langt, ein Organifationsgefet. ine Beſchränkung des Budgetrehts habe man in der 
ganzen Zeit von 1849—59 in ber Berathung des Militäretats auf der feftftehenden 
Grundlage beftimmter Cadres nicht erblidt. Auch fei eine ſolche Beichränfung in der 
That hier nicht mehr vorhanden als bei jedem andern Budget eines Minifterialdepar- 
tements, wo auch überall beftimmte Etats, beftimmte Organifationen zu Grunde lägen, 
wo man 3. B. aud) die 20000 etatmäßigen Beamtenftellen im voraus als feitftehend an— 
nehme u. f. w. Wenn man fi berufe auf die jährliche Feſtſtellung des Heeresbeftandes 
in England, fo vergeffe man, daß das englifche Heer ein Soldheer fei, daß dagegen, als 
man dort daneben ein Milizheer einführte, man deffen Höhe auch durch Geſetz normirte. 
Für eine auf allgemeiner Wehrpflicht beruhende Armee fer die Friedensftärfe von felbft 
gegeben, denn man würde, wollte man diefe erheblich vermindern, einen ganzen Yahrgang 
der geſetzlich Wehrpflichtigen willfürlich verftimmeln, damit aber zugleich die entſprechen— 
den Jahrgänge der Reſerve und der Landwehr, abgefehen davon, daß auch der zweite 
wichtige Zwed, die ganze Nation durch die Schule der Armee gehen zu laffen, eine fchwere 
Beeinträchtigung erführe. Cine gefegliche Firirung der Cadres fei alfo nothwendig, aus 
diefer ergebe fi dann das übrige von felbft. 

Damit war, da das Centrum fid) an der Debatte gar nicht betheiligte, die erfte Be- 
rathung gefchloffen. Die Vorlage ward an eine Commiffion von 28 Mitgliedern verwiefen. 

Ber diefer blieb fie ungewöhnlid) lange Zeit, volle zwei Monate lang. Die Haupt: 
jchwierigkeit bildete auch dort der $. 1. Man vernahm, daß fir die Annahme deffelben 
feine Majorität zu erreichen fei, daß ebenfo wenig ein Vermittelungsantrag der Deutfchen 
Reichspartei fid) eines Erfolgs zu erfreuen habe, der dahin ging, neben der Ziffer von 
401659 Mann als höchſter oder normaler Präfenzziffer noch eine zweite von 384000 Dann 
feftzuftellen al8 die Durchſchnittsziffer, welche dadurch hergeftellt werben follte, daß von der 
Normalziffer im Wege von Beurlaubungen, fpätern Einftellungen u. f. w. factiſch her— 
untergegangen werde. Die Commiffarien des Bunbdesrathes hätten biefem Borjchlage 
gegenüber ſich weder beiftimmend noch ablehnend erflärt, vielmehr den Negierungen das 
feste Wort vorbehalten und vorläufig anf der Ziffer von 401659 beftanden. 

Die Entſcheidung ward dadurch verzögert und erfchwert, daß der Neichsfanzler bald 
nad) feinen Auftreten in der elfaß-lothringifchen Frage nicht unbedeutend erfranft und 
während der ganzen Zeit der Berathung des Militärgefeges fowol im Haufe als in der 
Commiffion nit im Stande war, fi) unmittelbar, ja felbft nur mittelbar wirffam bei 
den Berhandlungen zu betheiligen. So zog fid) die Sache unentſchieden bis gegen bie 
Oſterwoche hin, wo der Reichstag Ferien machen follte. Der Kaifer felbft ſprach an 
feinem Geburtstage, am 22. März, gegen die ihn beglüdwinfchenden Generale die Be- 
forgniß vor einer neuen „Kriſis“ aus, die über der Armee ſchwebe, indem er zugleich, 
wie zu feiner eigenen Beruhigung über die von feiner Regierung in der Militärfrage 
eingenommene Stellung auf die glüdlichen Friegerifchen Erfolge hindeutete, durch welche das 
in der Gonflict$zeit ebenfalls angezweifelte Heeresorganifationsfyftem ſich bewährt habe. 

Aber auch die öffentliche Meinung fing an ſich zu beunruhigen. in Conflict in der 
Militärfrage erfchien als ein nationales Unglüd, ja ſchon ein Durchgehen des Geſetzes 


310 Die Sejfion des Deutſchen Reichsſstages im Frühjahre 1874, 


mit Heiner Majorität und gegen eine ftarfe Oppofition ward wegen des Eindruds nad 
außen für bedauerlid) erachtet. ALS daher der Neichstag zu Oſtern auseinanderging und 
zu einer nahe bevorftehenden, namentlich aber zu einer befriedigenden Löſung der bremnen- 
den Frage noch immer Feine fichere Ausſicht zu fein ſchien, da machte die allgemeine Er- 
vegung darüber fich im zahlreichen Kumdgebungen Luft. Schon vorher waren am viele, 
namentlich fitddeutfche Abgeordnete von ihren Wählern Zuſchriften gekommen, welche von 
einem Conflict abmahnten und den Wunfd der Wäühlerfchaften ausfprahen, daß im 
Bunkte der Wehrhaftigkeit des Reiches nicht gelargt werde. Während der Ferien verall- 
gemeinerten fich diefe Kundgebungen umd nahmen zugleich einen mehr öffentlichen, demon- 
ftrativen Charakter an. Es ward offenbar, daß in einem großen, wahrjcheinlich dem 
größten Theile von Deutſchland in weiten Bevöllerungsſchichten die Stimmung fid) un- 
gleich mehr einer nöthigenfalls felbft unbedingten Bewilligung defjen, was für die Ber- 
theidigung Deutfchlands nothwendig erachtet werde, zuneigte, ald einer ängftlihen Be— 
mäfelung bdefjelben, daß der Inſtinet der Sicherung des Baterlandes nad) außen und da- 
mit auch feiner ruhigen innern Entwidelung fammt allen den davon abhängigen Inter— 
effen ftärfer war als alle conftitutionelle Scrupel, welche die parlamentarifche Dppofition 
ins Feld führte, ja auch als die finanziellen und wirthſchaftlichen Berechnungen, auf welche 
diefelbe fich fügte, dag man den Beweisführungen eines Moltle (wie das in einer jener 
Kundgebungen offen ausgefprodhen ward) ungleid mehr Gewicht beilegte als denen eines 
Eugen Richter, vor allem auch, daß man für das Schlimmfte, was gefchehen fünnte, das 
anfah, wenn Keichstag und Bundesrath über die wichtigfte aller Fragen, die der Wehr: 
haftigfeit Deutfchlands, fi veruneinigten und dadurch) den auf jedes Zeichen von Un— 
einigfeit oder Schwäche ſchadenfroh lauernden innern und äußern Feinden des jungen 
Deutfchen Reiches ein Triumph bereitet und eine Ermuthigung zur Berfolgung ihrer 
übelwollenden Plane gegeben würde. 

Dies ungefähr waren die Gefinnungen und Anfchauungen, welche in zahlreichen 
Adreffen, Refolutionen, Petitionen und fonftigen Arten öffentlicher Meinungsfundgebung 
in ben verſchiedenſten Theilen Deutſchlands zu Tage traten. Und zwar, wie beutlic) 
wahrzunehmen, nicht nad) Verabredung oder nad) Impulfen, die von einzelnen Punkten, am 
allerwenigften von einem Mittelpunkte ausgingen, vielmehr durchaus fpontan und ohne jebe 
fünftliche, planmäßige Agitation. Am ftärkften war die Bewegung im Weften und Sü— 
den, in Preußen vor allem in Rheinland und Weftfalen, ſodann in den neuen Provinzen, 
außerdem in Würtemberg, Baden, aber auch in Mitteldeutfchland, befonders Sachſen, in 
den Hanfeftädten u. f. w. In Hamburg, Bremen, Stettin, Flensburg, Emden, Leer, 
Dsnabrüd, Lüneburg, Soeft, Lippſtadt, Elberfeld, Bielefeld, Duisburg, Iſerlohn, Glad— 
bad), Dortmund, Wefel, Siegen, Boppard, Köln, Heidelberg, Offenburg, Durlach, 
Stuttgart, Tauberbifchofsheim, Kirchheim u. T., Urach, Reutlingen, Biberadh, in Augs- 
burg und Münden, in Leipzig, Dresden,! Annaberg, Frankenberg, Löbau, Döbeln und 
Umgegend, und noch an vielen andern Orten fanden Berfammlungen ftatt, wurden Re— 
folutionen gefaßt oder Adreffen entworfen, die dann mit zahlreichen Unterfchriften an den 
Reichstag abgingen. Auch auf das platte Land breitete ſich theilweife, befonders im 
Süden, die Bewegung aus. Sogar aus dem eigenen Wahlkreife des Abgeordneten Richter 
erging an biefen von einer Anzahl von Wählern eine Adreffe, welche die Nichtüberein- 
ſtimmung mit dem von ihm in der Militärfrage eingenommenen Standpunkte ausſprach. 
Wie wenig die Bewegung nur von einer einzelnen Parteirihtung, etwa der confervativen, 
oder der mehr nad) rechts neigenden Seite der National-Fiberalen ausging, zeigten mehrere 
Beifpiele recht augenfällig. In Leipzig fand eine große Verſammlung ftatt, welche eben- 
fowol fortfchrittlihe als national=liberale und confervative Elemente umfaßte, und in 
diefer Verſammlung ward einmüthig eine Refolution beſchloſſen, welche die zuverfichtliche 
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Hoffnung einer Verftändigung zwifchen NHeichstag und Bundesrath ausfprad. In Köln 
war der Hauptredner fiir eine ähnliche Refolution derfelbe Claſſen-Kappelmann, der in 
der Conflictszeit al8 einer der hervorragendften Führer an der Spite des entfchiedenften 
Fortſchritts geftanden, und diefer erwähnte in feiner Rede, daß eim ihm befreumbdetes 
namhaftes Mitglied der Fortfchrittspartei im Keichstage in einer befondern Zuſchrift ihn 
zum Anfchluß an die von diefer vertretene Anſicht in der Militärfrage zu bereden ge— 
ſucht habe, daß er aber troß dieſes Schreibens, ja nur um fo mehr, dabei =. 
müſſe, fich gegen diefe Anfiht auszufprechen. 

Kundgebungen im entgegengefegten Sinne erfolgten nur wenige: eine bon den So⸗ 
cialdemofraten in Leipzig, eine von den Ultramontanen in München, eine bon der 
ünßerften Demokratie unter Sonnemann’s Führung in Frankfurt am Main — vom fort: 
ſchrittlichen Standpunkte aus nur eine oder ein paar in Dftpreußen. In Dresden ver- 
anftaltete die Yortfchrittspartei mit großem Apparat eine Berfanmlung, in welcher meh: 
rere von Berlin herübergelommene Reichstagsabgeordnete über die Militärfrage ſprachen, 
allein bezeichnend für das geringe Vertrauen, welches die Beranftalter diefer Verſammlung 
felbft auf den Erfolg ihrer Sache zu ſetzen fchienen, war e8, daß in den Einladungen 
ausdrüdlich jede Debatte ausgefchloffen und daß eine Abftimmung am Schluſſe nicht 
verfucht warb. 

So kam, bald nach den Oſterferien, die zweite Berathung des Militärgeſetzes heran. 
Sie nahm fünf Tage in Anſpruch: 13.—17. April. 

Da die Commiffion einen fchriftlichen Bericht nicht erftattet hatte, gab zunächſt Ab- 
geordnneter Miquel ald Referent für den erften, wichtigften Abfchnitt mündlich eine fehr 
ausführliche, are und, wie jelbft von ſolchen Abgeordneten, die einen durchaus abweichenden 
Standpunkt einnahmen, rückhaltslos anerfannt ward, fehr objective und unparteiifche Aus- 
einanderfegung ber von der Commiffion gepflogenen Verhandlungen und der dabei zu 
Tage getretenen verfchiedenartigen Anfchauungen. Hierauf ergriff Abgeordneter von Ben- 
nigfen das Wort, um das von ihm und einer großen Anzahl Abgeordneter zu $. 1 ein- 
gebrachte Amendement — den fogenannten Compromißvorfhlag — zu vertheidigen. Er 
fagte im Eingange Folgendes: „Die eine Strömung geht davon aus, daf es vor 
allen Dingen erforderlich ift, die Integrität und Sicherheit unſers Staatsweſens nad) 
außen zu verbürgen und darauf hin die Grundlage unferer Armeeverfaffung unerfchütter- 
[ich und dauernd feftzuftellen. Die andere Richtung geht von denjenigen Rechten aus, welche 
einer Bollövertretung in jedem conftitutionellen Staatsweſen unaufhörlich beimohnen 
müſſen. Meine Herren! Wären die Gegenfäge in dieſem Falle unvereinbare, fo würde 
ich jagen: die Nechte der Vollsvertretung bei der Bewilligung im Budget, felbft bei den 
größten Summen, für die Armee müſſen zurüdtreten gegen die Frage der Sicherheit und 
der Integrität unſers Staates nad) außen. (Brave!) 

Redner ging nun die Gefchichte des Heeresbudgets durch und erwähnte, wie in Berück— 
fihtigung jenes wichtigen Intereſſes der Sicherheit Deutfchlands nad) außen 1868 der 
Norddeutfhe, 1871 wiederum der allgemeine Deutjche Reichstag ſich zu einem Pauſch— 
quantum fürs Heer verftanden habe. Solche Ausnahmezuftände müßten aber in geord- 
neten Zeiten aufhören, fonft verdiene ein Staat nicht den Namen eines conftitutionellen. 
Jetzt num folle zwar der Friedenspräfenzftand des Heeres durch ein Geſetz, alfo bleibend 
geregelt, dagegen die auf den Kopf eines Soldaten entfallende Ausgabefunme jährlich be- 
willigt werden. Das fei zwar eine Beſchränkung, aber noch lange feine Aufhebung des 
Budgetsrechts. (Widerfprud und Zuftimmung.) Die Feftftelung der Friedenspräſenz— 
färfe durch ein Gefeg, nicht durch das jährliche Budget, ſei durch die Reichsverfaſſung 
ſelbſt (Art. 60 und 62, Abſchn. 2) vorgefehen, aber nicht, daß dies für alle Zeiten ge- 
ſchehen miiſſe. Man könne alfo auch auf einen beftimmten Zeitraum diefe Feſtſtellung 
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vornehmen. Den Confervativen zur Beruhigung wies Redner darauf Hin, daß, wenn 
nad Ablauf diefes Zeitraumes man fi nicht fogleich verftändigen follte, dann die Fun— 
damentalbeftimmungen der Berfafjung wieder in Kraft treten würden, weldje bie Inte— 
geität des Heeresbeftandes vollfommen ficherftellen. 

Redner fam hier auf „die ftarfe Vollsbewegung, welche in den legten Wochen und 
Tagen durch die deutfche Nation gegangen iſt“. Er ſei perfönlicd der Meinung, „daß 
auf dem rein politifchen Gebiete eine fo primitive und fo ftarfe Bewegung feit 1848 
nieht dageweſen“. (Oho! im Centrum, Beiftimmung rechts und von den National-?ibe- 
ralen.) Gemacht ſei diefe Bewegung nicht. (Widerfprud links; Abgeordneter Richter: 
„Doch!“) „Wenn Hr. Richter fagt, fie fei allerdings gemacht, jo werden ihm das bod) 
wenige von demjenigen glauben, die fich bei der Bewegung in fo ftarfem Maße und, ab- 
gefehen von ein paar großen Städten, über das ganze Gebiet in Deutfchland betheiligt 
haben. (Sehr wahr!) Diefe Bewegung ift Herborgegangen aus dem ganz unmittelbaren 
Drange, daß jett die Zeit nicht ift, wo der neue deutſche Staat einen Conflict zwiſchen 
feiner Regierung und dem Neichdtage auf dem Gebiete der Heeredverfafjung vertragen 
fann. (Sehr richtig! Sehr wahr!) Auch verlangt diefe Bewegung keineswegs, daß die 
Forderung der Regierung unbedingt und buchftäblih angenommen werden folle; fie ver— 
langt vielmehr ausdrüchlich an vielen Orten, und gerade da, wo fie fonft am entſchie— 
denften aufgetreten ift, daf man im Reichstage angeſichts der Gefahren in diefem jungen 
Staatöwefen, das von Nachbarn umgeben ift, die immer noch verfuchen werden, dafjelbe 
wieder in Frage zu ftellen, ſich gedrungen fühlen muß, mit der Regierung eine Berftän- 
digung zu fuchen (Sehr rihtig!), eine Aufforderung, die nicht an den Reichstag allein, 
fondern aud) an die Regierung gerichtet ift (Hört! linls), und das feſte Vertrauen ſchlägt 
in dieſer Bewegung nicht minder durch, daß es auch der Kegierung nicht unmöglich fein 
werde, die Hand zu einer Verftändigung zu bieten, welche die Rechte der Bolfsvertretung 
nicht mehr befchränft, als die Natur der Heeresverfaffung und die politifche Lage es un- 
bedingt erfordert.‘ 

Redner betonte dann, wie, abgejehen von den äußern Gefahren, auch in ben innern 
Berhältniffen Deutjchlands ein dringender Beweggrund für alle an dem Intereſſe des 
Neiches aufrichtig theilnehmenden Parteien Liege, feftgefchloffen foviel als möglich mit 
der Reichsregierung zu gehen gegenüber jenen Parteien, welche den Beftand des Neiches 
jelbft in Frage ftellen, wobei er offen auf die Ultramontanen Hindeutete — eine Andeu— 
tung, welche, wie auch der Schluß der Rede, der nochmals zur BVerftändigung mahnte, 
vom Centrum mit Zifchen, von den meiften andern Seiten des Haufes, namentlich auch 
der Rechten, mit lautem Beifall aufgenommen ward. 

Nach Bennigfen ſprach der Bundesrathsbevollmächtigte Kriegsminifter von Ramele, 
der namens der verbündeten Negierungen erklärte: Ddiefelben könnten zwar die Bedenken 
nicht anerkennen, durch welche die Ablehnung einer längern Verpflichtung motivirt werde, 
fie feien auch überzeugt, daß eine Berringerung der in $. 1 normirten Heeresftärfe auch 
fünftig nicht möglich fein werde, ohne die bewährte Einrichtung des deutfchen Heeres zu 
gefährden; allein fie fänden zwifchen ihrem Vorſchlage und dem Amendement Bennigfen 
praftifch feinen fo großen Unterſchied, daß fie eine Verftändigung auf diefer Grundlage 
zurücdweifen möchten. Die in diefen fieben Jahren gemachten Erfahrungen würden dahin 
führen, die jet geforderte Stärke als dauernd oder doc wieder auf längere Zeit erfor: 
derlich zu bewilligen. 

Der nächſte Redner war der Abgeordnete Reichenſperger-Olpe. Nach einigen Seiten- 
hieben auf die von Bennigfen entwidelten Anfichten in Bezug auf das Berhältnig zwifchen 
Reichstag und Heichsregierung kam derfelbe alsbald auf das belichte Thema aller Redner 
vom Centrum, die angeblihe Schuld der preußifchen Regierung und beziehungsweife des 
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Keichstages an der Schärfung des Conflict® mit der Kirche. Dann wendete er ſich wie- 
der zurück auf das conftitutionelle- und finanzielle Gebiet, auf welchem die vorliegende 
Frage fi) bewegte, und verfuchte mit gewohnten Scharffinn nachzuweiſen, daß nad) diefen 
beiden Seiten Hin fowol die Vorlage der Regierung als auch das heute vorgefchlagene 
Compromiß unannehmbar fei, daß letteres insbefondere, wie er unter lautem Beifall 
feiner Partei, aber ebenfo lebhaften Widerſpruch von der Rechten und den National 
Liberalen ftarf betonte, „alles compromittire, die Berfonen und die Grundfäge, die Volks— 
vertretung, den Bunbesrath, das Rechtsprincip und das wirkliche und wahre Intereſſe 
der Urmee jelbft”. Zum Schluffe führte er aus, wie ein Beſchluß gleich dem bean- 
tragten ein bedenklihes Mistrauen gegen Fünftige Reichstage verrathe, und wie gerade 
dieſes Mistrauen dahin führen werde, daß ein fünftiger Neichstag, nad) Ablauf ber 
fieben Yahre, mit größerer Strenge in Wahrung feiner Rechte an diefe Frage herantrete. 

Hierauf begründete namens der Freiconfervativen Graf Bethuſy-Huc den don diefen 
jhon in der Commiffion geftellten Antrag (auf eine Durchfchnittsfriedenspräfen; von 
384000 Mann neben der Marimalpräfenz von 401659 Mann), welchen er mehr als 
eine Ergänzung oder Berbefferung, denn ald eine Schwächung der regierungsfeitigen For— 
berung darftellte. Die Regierungen felbft hätten erflärt, fie wollten nicht die vollen 
401659 Mann das ganze Jahr hindurch präfent Halten, vielmehr durch Beurlaubungen 
u. ſ. w. an diefer Ziffer und demgemäß an dem bewilligten Quantum fir das Heer 
fparen, dieſe Erfparniffe aber felbftverftändlih im die Reichslaſſe zurüdfliehen laſſen. 
Durch Firirung einer Effectivducchfchnittsziffer hätten fie, die Treiconfervativen, der Hee— 
resverwaltung eine bequeme Mobalität für ihr Gebaren jchaffen wollen. Doc) feien fie 
bereit, aud) auf das Compromiß einzugehen, denn ihnen fonıme e8 dor allem darauf an, 
jene „Unterordnung unter das allgemeine Staatsrecht zu bethätigen‘, weldye „die unbe: 
dingte Vorausſetzung jeder ftaatlichen Bildung“, und durch welche allein die Gründung 
des Deutjchen Reiches überhaupt möglich geworden fei. 

In einer fehr langen und zum Theil fehr beifenden Rede entwidelte nun Abgeord— 
neter Richter: Hagen nochmals feinen und feiner politifhen Freunde (von der Fortfchritts: 
partei) Standpunkt in diefer Frage. Er warf der national-liberalen Partei vor, daß fie, 
entgegen frühern Aeuferungen aus ihrer eigenen Mitte, die conftitutionellen Rechte des 
Bolfes preisgebe. Die Vollsbewegung zu Gunften des Militärgefeges wollte er nicht 
al8 ‚‚primitiv“ gelten Laffen, erblidte vielmehr darin nur eine fehr bedenkliche Wirkung 
bes durch die Anrede des Kaiferd an die Generale geübten Drudes und einer plans 
mäßigen Agitation durch alle Mittel des officiöfen Apparates, eine Anfchauung, deren 
thatfächliche Unrichtigfeit nur eine fo ftarfe Boreingenommenheit für feine eigenen Anfichten, 
‚wie fie beim Abgeordneten Richter vorhanden war, verfennen fonnte. Ja er bezeid)- 
nete die Kundgebungen ber öffentlichen Meinung als Ausgeburten von „Unverftand‘ 
und „‚Leibenfchaften der Menge”, die zum Theil fehr anfehnlichen Berfammlungen, aus 
denen ſolche Kundgebungen hervorgegangen, als „beliebig zufammengewürfelte Bolfs- 
haufen‘. Die Regierung (der er fchuld gibt, dieſe Demonftrationen veranlaßt zu 
haben) hätte, meint er, ftatt deſſen den Reichstag auflöfen follen, um an das wirkliche 
„Boll zu appelliren. Durd das Hereinziehen des Faiferlichen Namens, durch die Bei: 
feitefchiebung des Reichstages mittel8 jener Boltsdemonftrationen verewige man ben 
Sceinconftitutionalismus, der ſchlimmer fei al8 der nadte Abfolutismus; mit jeder fol- 
hen Conceffion, die man auf Koften der Volksrechte und der Rechte des Reichstages 
den Hegierungen mache, ftimme man biefe nicht verföhnlicher, fondern, wie fich bald zei- 
gen werde, nur hartnädiger im Verweigern auch berechtigter Forderungen des Bolfes. 
Das Berlangen, auf eine längere Zeit hinaus die Friebenspräfenz zu firiren, fei nicht 
ſowol ein Vertrauensvotum fir die Erecutive, als ein Mistrauensvotum gegen das Volk, 
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von dem man annehme, es werde künftig einmal ſolche Vertreter wählen, welche das 
zur MWehrhaftigkeit Deutſchlands Nothwendige nicht bewilligen möchten. Webrigens ließ 
Abgeordneter Richter doch durchblicken, daß, weil das Compromiß (Bewilligung auf fieben 
Jahre) noch wefentlich unterfchieden fei von der urfprünglichen Negierungsvorlage (Ber 
willigung ſchlechthin), feine Partei bei ber Eventualabftimmung für das Compromiß ftim- 
men werde. 

Auf Richter folgte Abgeordneter Freiherr von Maltzahn-Gültz von ber Rechten. Der- 
felbe beflagte namens feiner Partei, der Confervativen, daß die Kegierung nicht feft bei 
ihrer Vorlage geblieben fei, erklärte indep, daß fie, gewohnt, dem Wohle des Landes 
nicht blos ihre Neigung, fondern felbft ihr Intereſſe aufzuopfern, für das Compromiß 
ftimmen werde. 

Abgeordneter Hafenclever begann damit, der Yortfchrittspartei ungefähr biefelben Com: 
plimente wegen ihrer Charakterfeftigfeit zu machen, welche diefe der national-liberalen 
Partei gemaht Hatte. Sie werde es nicht verhindern, felbft wenn die Reichsregierung 
einen Staatsſtreich unternähme. Sodann griff er die Vorlage an, indem er fagte: „Man 
will einen Drud auf Frankreich üben, will Frankreich in Furcht bringen, aber man ftärkt 
vielmehr die Friegerifche franzöfifche Negierung, und wird es dahin bringen, daß diefelbe 
immer mehr rüftet und noch weit größere Anftrengungen macht, um ein noch größeres 
und tüchtigeres Kriegsheer hervorzubringen, als fie jegt zu Stande bringen wollte.” Die 
Hauptfpige der Vorlage fei übrigens, wie Hr. von Bennigfen verrathen habe, nad) innen, 
gegen fie, die Socialdemofraten, gerichtet. Allein fie fürchteten fi) davor ſowenig wie 
vor dem Knüppel, mit bem Hr. Lasler einmal gedrpht habe. Endlich empfahl er nochmals 
den Vorfchlag feiner Partei: 540000 Mann, aber nur je zwei Monate lang jedes Jahr 
innerhalb dreier Jahrgänge zur Ausbildung der Wehrpflichtigen, weldje die übrigen zehn 
Monate ihren friedlichen Befchäftigungen zurückgegeben werben follen. Der Grund dieſes 
Antrages fei, daß die Antragfteller erklären wollten: „Wir wollen feinen Krieg, wir 
halten die Kriege und die ftehenden Heere fiir den Fluch aller Nationen.‘ 

Hierauf ergriff im Namen des Bundesraths Generalmajor von Boigts-Nhek das 
Wort. Er fuchte einerfeits die Bedenken wegen des Budgetsrechts zu beſchwichtigen, 
andererfeit8 die Notwendigkeit einer feftftehenden, nicht von jährlichen Neubewilligungen 
abhängigen Heeresorganifation zu erweifen. Bon befonderm Intereſſe waren feine ftati- 
ftifchen Anführungen. Bei vol durchgeführter dreijähriger Dienftzeit und bei der Noth- 
wendigfeit, zur SKriegscompletirung 190 Rekruten in die Bataillone einzuftellen, würde 
fich) die Friedenspräfenz ftatt auf 401659 auf 434000 Mann, und wenn man gleic)zeitig 
die allgemeine Wehrpflicht zur vollen Wahrheit machte, fogar auf 454000 Mann ftellen. 
Die Zahl 401659 Mann fei ferner auf die Bevölferungszahl von 1867 berechnet. Yu 
25 Yahren würde diefe Präfenzziffer gegen die dann vorhandene Bevölkerungszahl um 
100000 Mann zurüdftehen (d. 5. eigentlich müßte fie dann 501659 Mann betragen). 
Die Operationsarmee in Frankreich (nad) Abzug der Trains, die algierifchen Truppen 
und die Hälfte der Gensdarmerie mitgerechnet) beträgt 712000 Mann mit 2160 Ge— 
hüten, die ruffiiche 942000 Mann mit 2512 Gefchügen, die öfterreichifche 548000 Mann 
mit 1456 Geſchützen, die deutfche 568000 Mann mit 1800 Geſchützen. „Demnach 
find wir erft die drittgrößte Armee; wir haben daher, unfere politifche und geographifche 
Lage in Betracht gezogen, alle Veranlaffung, daran zu denfen, daß unfere Armee durch 
ihre Tüchtigleit erfegen muß, was ihr an Zahl entgeht.” Daraus deducirte der Redner 
dann die Nothiwendigfeit einer nicht zu kurzen Dienftzeit. Er ſchloß mit den Worten: 
„Wir brauchen eine ftarfe Armee, um eine Fräftige Politit zu treiben; wir brauchen eine 
gefürrchtete Armee, um dem Frieden zu erhalten. Das aber werden Sie nicht erreichen, 
wenn Sie alljährlicy die Armee in ihrem Beftande in Frage ftellen.‘ 
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Abgeordneter von Treitfchle, vom rechten Flügel der National-Liberalen fagte, er würde 
lieber bei der Vorlage ftehen bleiben; indeß da die Regierung felbft die fieben Jahre 
acceptire, und da es ihm darauf anfomme, daß das Geſetz mit möglichft großer Mehr: 
heit votirt werde, füge er fi) dem Compromiß. Er rügte dann auch die wegwerfende 
Weiſe, in ber Abgeordneter Richter — er, ein „Demokrat” — von den Kundgebungen 
des Volkes in diefer Sache gefprocdhen, denen er feinerfeits große Bedeutung beilege, 
wie er denn auch Hoffe, daß nad) fieben Jahren eine viel größere Einmüthigfeit im 
Neihstage in Betreff der Behandlung des Militärbudgets ſich finden werde. 

Abgeordneter von Mallindrodt vertheidigte das Amendement der Gentrumspartei und 
die zweijährige Dienftzeit und führte dabei manche Seitenhiebe auf die Vorredner, be- 
fonder8 die von der nmational-liberalen Partei, ebenfo wie auf die Politif der Reichs 
regierung und fpeciell des Reichslanzlers. Seine Rede veranlafite vier Erwiberungen 
vom Bundesrathstifhe aus: eime politifche vom Präfidenten des Reichskanzleramtes 
Staatsminifter Delbrüd, eine finanzielle vom preufifchen Finanzminifter Camphaufen, 
nd zwei militärifche, die eine vom General Voigts-Rhetz, die andere vom bairifchen 
Dberften Fries, der ſich trog der Erfolge der nicht drei Yahre lang eingeibten bairifchen 
Truppen im legten Kriege dennoch für die dreijährige Dienftzeit verwendete. 

Abgeordneter Löwe — einer don denen aus der Fortfchrittspartei, die fich in der 
vorliegenden Frage von diefer trennten, und der hervorragendfte derfelben — erklärte, 
für das Compromiß ſtimmen zu wollen, theil® weil er eine Stodung in der reformato- 
rifchen Gefetsgebung des Neiches und Preußens für bedenklich Halte, theil® weil er ficher 
hoffe, in fieben Jahren werde man zu einer gedeihlichen Verſtändigung in der Militär- 
frage gelangen. Auch er aber wünfchte eine Herabfegung der Dienftzeit, namentlih aus 
volfswirthfchaftlichen Gründen, und er hätte lieber einem Compromiß auf diefer Bafis 
zugeftimmt. 

Generalfeldmarfhal Graf Moltke nahm aud diesmal wieder da8 Wort zu einigen 
furzen, aber eindringlichen Bemerkungen über die Nothwendigkeit, daß Deutſchland einig 
und ſtark fei gegenüber den nicht zu bezweifelnden Revanchegelüſten Frankreichs. 

Abgeordneter Lasler, der in diefer Frage den linken Flügel der National-Piberalen 
vertrat, ſprach zumächft über die Geneſis des Compromiffes, rechtfertigte dann fi) und 
feine nähern Gefinnungsgenofjen in der Fraction darüber, daß fie nicht einfach die Re— 
gierungsvorlage hätten annehmen wollen, und motivirte zulett feine Zuftimmung zum 
Eompromiß namentlich im Hinblid auf die allgemeine politifche Lage, die, wie er Hoffe, 
nach fieben Yahren im Innern wenigftens eine ruhigere fein werde, 

Bei ber Abftimmung über die verfchiebenen Anträge wurde der von Hafenclever auf 
einjährige Dienftzeit mit allen gegen die alleinigen Stimmen der Socialdemofraten ver- 
worfen; der des Gentrums: auf jährliche Feftftellung der Friedenspräfenzitärke, mit 256 
gegen 114 Stimmen abgelehnt, das Amendement Ausfeld, welches ebenfalls jährliche Felt: 
ftellung, jedoch zugleich filr das Yahr 1875 fofortige Bewilligung der vollen von ber 
Kegierung geforderten Zahl von 401659 Mann wollte, ebenfalls verneint, hierauf aber 
der Compromißantrag von Bennigfen und Genoffen mit 224 gegen 146 Stimmen an- 
genommen. Unter den Berneinenden befand fich neben dem Centrum, den Polen, Welfen, 
Elſaß-Lothringern und Socialdemokraten auch der größere Theil der Fortfchrittspartei, 
während ein kleinerer, die Abgeordneten Löwe, Lorenzen, Rohland, Schmidt-Stettin u. a., 
fi) von der Partei trennte und mit der Majorität ſtimmte. 

Nach der dritten Berathung am 20. April wurde das ganze Geſetz mit 214 gegen 
123 Stimmen angenommen. 
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6) Das Kirchengeſetz. 


Das dritte principiell wichtige Geſetz war das „die Verhinderung der unbefugten 
Ausübung don Kirchenämtern betreffende. Daſſelbe war, wie ber die Berathung der 
Vorlage einleitende Bundesrathscommilfar, der preufifche Geh. Oberregierungsrath Dr. 
Förfter, unumwunden anerkannte, zunächft durch ein Bedürfniß des größten deutfchen 
Bundesftaates, Preußen, veranlaft. Die preußifche Regierung, fagte er, habe ſich durch 
die befannten Vorgänge in der Fatholifchen Kirche genöthigt gefehen, die Grenze zwiſchen 
den Hoheitsrechten des Staates und den Rechten diefer Kirche jdärfer zu ziehen. Das 
fei durch die Maigeſetze gefchehen, welche in das religiöfe Dogma oder das Gewiſſen der 
einzelnen SKatholifen nirgends eingriffen, fondern nur ganz natürliche und nothwendige 
Forderungen ftellten rückſichtlich der Nationalität und der wiſſenſchaftlichen Vorbildung 
der Fatholifchen Geiftlichen. Gleichwol wilrde gegen dieſe Gefege ein organifirter, nicht 
blos paffiver, fondern fehr activer Widerftand feitens der katholiſchen Geiftlichkeit unter- 
halten. Um diefen zu brechen und jenen Geſetzen Achtung zu verfchaffen, müſſe man zu 
Zwangsmaßregeln fchreiten. Hier aber fee die Reichsgeſetzgebung der preußifchen Re— 
gierung eine Schranke, und daher müffe fie die Hilfe diefer Reichsgeſetzgebung felbft an- 
ſprechen, um wirffame Mafregeln gegen folche Geiftliche zu ergreifen, welche, nad) den 
Maigefegen wegen Ungehorfams gegen diefe ihres Amtes entfegt, dennoch fortführen, 
geiftliche Functionen auszuüben. Zwei ſolche Maßregeln wurden in dem Gefeßentwurfe 
vorgefchlagen; eine mildere, die Verſetzung des folhergeftalt renitenten Geiftlihen an 
einen andern Ort, damit er factifch verhindert fei, noch ferner amtliche Handlungen fich 
anzumaßen; für den Fall aber, daß ein Geiftlicher beharrlich und fyftematifh dem Ge— 
fee den Gehorfam verfagen wilrde, die firengere Mafregel einer Entziehung der deut— 
ſchen Staatsangehörigfeit. 

Der Kampf um diefes Gefeg war, wie vorauszufehen, ein lebhafter. Die Centrums- 
partei führte nicht blos ihre bewährteften Kämpfer, wie Neichenfperger-Dlpe, von Mallind: 
rodt, Windthorft, fondern auch mehrere ihrer neugewonnenen Vertreter, wie Jörg, Welter- 
meier, Zend, Schüttinger, Bayrhammer, und „den älteften Parlamentier‘‘, wie er jelbft 
fi) nicht unridhtig nannte, Buß (ſchon 1848 in der Paulskiche zu Frankfurt ein jehr 
ftreitbares Mitglied der dortigen Tatholifchen Partei), fir ihre Sadje ins Feld, und fie 
berfuchte alle ihre gewohnten Kriegsliften, indem fie Zwiefpalt bald unter den liberalen 
Parteien, bald unter den Bundesregierungen zu füen fuchte, bald die Gompetenz des 
Reiches beftritt und den Negierungen dor einer Bernichtung ihrer Kirchenhoheit bange 
machte, bald auf die Reſerbatrechte Baierns fic berief und das Geſetz dort fiir unaus- 
führbar und ber rechtlichen Kraft entbehrend erklärte. Aber nichts von allem verfing. 
Auf den Appell an die Freiheitsgrundfäge der Yortfchrittspartei antworteten im Namen 
biefer entfchieden ablehnend die Abgeordneten von Sauden-Tarputfchen und BVicepräfident 
Dr. Hänel. Die Berufung auf die bairifchen Reſervatrechte wies der bairifche Bundes- 
rathsbevollmächtigte Minifterialrat; von Riedel als unberechtigt zuriid; die Angriffe auf 
die badiſche Regierung wegen ihres Vorgehens gegen die Fatholifche Kirche fertigte kurz 
und derb der badiſche Minifter von Freydorff ab, und der Vertreter Lübecks im Bundes 
rathe, Minifterrefident Dr. Krüger, gab dem Abgeordneten Windthorft-Meppen eine derbe 
Lection, indem er ihm zu bedenken gab, daß derjenige feine Urfache Habe, deutfchen Re— 
gierungen gute Lehren zu geben, der, wie er, felbft einer Regierung fo nahe geftanden, 
und fo hervorragenden Antheil bis nahe zur Sataftrophe an einer Politit genommen habe, 
bie mit innerer Nothwendigfeit zum Untergange biefer Regierung führen mußte. Ein fehr 
nachdrücklicher und fehr gefährlicher, weil auf dem eigenen Gebiete deffelben wohl orientirter 
Gegner erftand dem Centrum bei diefer Frage in dem meneingetretenen Abgeordneten Profeſſor 
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von Schulte, dein bekannten namhaften Lehrer des katholiſchen Kirchenrechts und Wort— 
führer der Altkatholiken, der, in Uebereinſtimmung mit dem proteſtantiſchen Kirchenrechts— 
lehrer Profeffor Hinſchius, die Waffen des Rechtes und der Gefchichte gegen das Centrum 
fiegreich Handhabte. Außerdem ſprachen noch gegen dieſes von national-liberaler Seite 
Abgeordneter Miquel, deffen Rede, die fid) dahin zufpigte, daß er dem Centrum zurief: 
Ihr zwingt uns zu Mafregeln, zu denen wir felbft nur ſchweren Herzens greifen, ihres 
Eindrudes felbft bei den Gegnern nicht verfehlte, und vom fpecififch bairifchen Stand- 
pımfte aus Abgeordneter Völk, von der Rechten Abgeordneter von Minnigerode, von 
der Deutfchen Keichspartei Graf Frankenberg. Die Socialdemofraten fahen ſchweigend 
dem Kampfe zu. Auf den Inhalt der gehaltenen Neben näher einzugehen, enthalten wir 
uns; e8 waren im wefentlichen doch wieder die gleichen Argumente herüber und hinüber, 
die fchon früher beim Sefuitengefeb und bei fonftigen Gelegenheiten zwifchen dem Cen— 
trum und ihren Gegnern ausgetaufchht worden waren. Die Abftimmung ergab faft zwei 
Drittel aller Stimmen (214 gegen 108) für das Geſetz. Das Gefeß wider die Je— 
fuiten war feinerzeit nur mit 183 gegen 104 Stimmen angenommen worden. 


So hatte der Reichstag in dem Militär- und dem Kirchengefege den Regierungen ein 
tüchtiges Nüftzeug bereit geftellt, um Deutſchlands Sicherheit gegen äußere und innere 
Feinde zu vertheidigen. Beim Scluffe des Keichstages, der am 26. April erfolgte, und 
den zur allgemeinften Freude der Kaifer, nad) wieder gefräftigter Gefundheit, felbft voll 
ziehen konnte, mochte daher mit gutem Rechte in der Faiferlichen Rede gefagt werben: 

„Die Förderung und Unterftügung, welche die von mir in Gemeinfchaft mit den 
verbindeten Regierungen befolgte Politik in Ihren legten Befchlüffen gefunden hat, be- 
feftigen in mir die Ueberzeugung, daß das deutſche Vaterland unter dem Schutze der ge- 
meinfamen Inftitutionen einer gebeihlihen Zukunft entgegengehe und daß Europa in der 
jorgjamen Pflege, welche die geiftigen, fittlichen und materiellen Kräfte Deutſchlands fin- 
den, ein Pfand des Friedens und der geficherten Fortbildung “feiner Cultur erbliden 
werde.“ 


* 


Die neueſte Geſchichle Spaniens. 


Von 
Wilhelm Lauſer. 


III. 


Es war zuvor die Rede davon gewefen, die ausiibende Gewalt einem Triumvirat 
zu übergeben, in welchem bie drei Parteien der Nevolution, Unioniften, Progreffiften, 
Demofraten je durch einen Führer vertreten fein follten. Diefer Plan war befonders 
durch den Widerſpruch Olözaga's verhindert worden, der die an Zahl und Macht un- 
verhältnigmäßig geringere demokratiſche Partei nicht den beiden andern gleichgeftellt fehen 
wollte. Während die Demokraten aljo fi damit begnügen mußten, daß ihr Wührer, 
Nicolas Rivero, die wichtige Stelle des Alcalden der Hauptftadt erhielt, theilten fich 
Untoniften und Progreffiften in die Minifterportefeuilles. Das Uebergewicht, welches da- 
bei den erftern zufiel, indem einer der Ihrigen, Serrano, die Minifterpräfidentfchaft be- 
hielt, war nur ein fcheinbares, wenn man die wirkliche Bedeutung der Poften verglich, 
die den Progreffiften überlaffen wurden. Während die Unioniften im auswärtigen, Ju— 
ftiz-, Marine» und Colonialminifterium nur ſchwache Ausficht haben fonnten, Land und 
Regierung unmittelbar in ihrem Sinne zu beherrfchen, boten ſich den Progreffiften Hierzu 
ganz vortrefflic, die Portefeuilles der Finanzen, bes Handeld, des Innern und nament- 
lic des Krieges. 

Bei der noch frifchen Erinnerung an die Gefhichte der Yahre 1854—56, die durch 
D’Donnell’8 und Espartero's Beiſpiel deutlich zeigt, wie leicht ein Kriegsminifter im 
Spanien Herr werden fann über den Minifterpräfidenten, war es faft unbegreiflih, daß 
die Unioniften, die jet noch unbefchränft in Heer und Flotte geboten, dem militärischen 
Führer der Progreffiften, Prim, den wichtigften Poften im Minifterium einräumen fonn- 
ten. Ob fie nun ein unbegrenztes Vertrauen in die Ihatkraft und Wachſamkeit Ser: 
rano’s, ihres neuen D’Donnell, oder in die Macht ihrer ganzen Partei fetten, oder ob 
fie bei der Entwidelung, welche die Revolution fo vafch genommen, und bei der Erregt- 
heit der Maffen, welchen die Progreffiften ihren Führer Prim als populären Helden 
vorftellten, diefen nicht mehr vom Ziele feines Ehrgeizes fern zu halten wagten: die Lage, 
in welcher fie ſich heute den Progreffiften und ihrem Führer gegenüber befanden, war 
jedenfalls eine ganz andere als drei Wochen zuvor, da Ayala noch ungefchent Prim einen 
Scelm nannte, und al8 diejenige im Frühjahre, als mit diefem die erften Unterhandlungen an- 
geknüpft worden waren. Wenn ſich damals der frühere Statthalter der Havana, Cipriano 
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del Mazo, im Auftrage der Generale Serrano und Dulce zu Prim begab, um ihn zur 
Teilnahme an der Revolution einzuladen, fo war dies nicht ſowol deswegen gefchehen, weil 
man fi) von ihm befonders wirkſame Unterftitung verſprochen hätte, al8 deswegen, weil 
man fürchtet, derfelbe würde, fobald die Unioniften allein die Revolution gemacht Hät- 
ten, in feiner Heimat Gatalonien erſcheinen und die Fahne der Republik erheben. Die 
Meinung der Unioniften von Prim war weder dadurch erhöht worden, daß der eigene 
Parteigenoffe deffelben, Dlozaga, fie warnte, anders als mit gefülltem Geldbeutel bei 
ihm zu erfcheinen, noch dadurch, daß er felbft in der That gleich im erften Augenblide 
aufs Tebhaftefte dem unioniftifchen Unterhändler Geld abverlangt und ihm ſchließlich er— 
flärt hatte, er werde die Revolution bekämpfen, wenn man ihm nicht eine gewiffe Summe 
ausbezahle. Heute nun ftand Prim auf der Höhe feiner abenteuerlichen Yaufbahn, und 
ein Rückblick auf die Tettere mußte den Unioniften zeigen, weſſen fie fid) von diefem 
Manne zu verfehen hatten. 

Schon fehr früh war Prim darauf ausgegangen, ebenfo durch politifche Umtriebe wie 
durch feinen Degen Glück zu machen. Nachdem er im Karliftenkriege nicht ohne Aus- 
zeichnung gedient hatte, machte er ſich bei den Maſſen durch Leidenfchaftliche Dppofitions- 
reden gegen die Negentfchaft Espartero’8 innerhalb und außerhalb der Kammer beliebt. 
Er war 1842 einer der thätigften Teilnehmer an der republikaniſchen Erhebung gegen 
Espartero in Barcelona, nad) deren Unterdrüdung er ins Ausland ſich flüchten mußte. 
Im Jahre darauf wurde er wegen eines neuen Pronunciamientos, das unter dem Namen 
desjenigen der Yunta Central befannt geworden ift, und eines damit verfnüpften Mord— 
verſuchs gegen die Behörden von Barcelona in Unterfuchung gezogen, in welder er zu 
ſechs Jahren Feftungsgefängnig verurtheilt wurde: eine Strafe, die man ihm bald darauf 
erließ. Er nahm fpäter theil an der Bewegung von 1854 und trat in die damals fieg- 
reiche Partei der Fiberalen Union ein. Bon D’Donnell im Kriege gegen Maroffo auf 
jede Weife ausgezeichnet, fuchte er diefem, namentlich in der Schlacht von Los Caftillejos, 
feine Lorbern ftreitig zu machen. Unaufgeflärt ift bis Heute geblieben, ob er, wie er 
vielfach befchuldigt wurde, Antheil an der Tarliftifchen Verfchwörung, befannt unter dem 
Namen San-Earlos de la Rapita, hatte, die während diefes afrikanifchen Yeldzuges ent- 
det und alsbald unterdritdt wurde. in weiteres Feld für feinen Ehrgeiz fchien ihm 
eröffnet, als er im „Jahre 1861 in der Eigenfchaft eines bevollmächtigten Minifters umd 
commandirenden Generald der fpanifchen Divifion nad) Merico gefchidt wurde. „In dem 
alten Europa‘, pflegte er damals zu feinen Freunden zu fagen, „iſt nichts mehr fir 
und zu machen; laßt uns nad) der Neuen Welt ziehen, um dort unfer Glück zu grün- 
den.” Damals fammelte er einen Kreis von anritchigen Abenteurern um fi, die ihm 
zwar aud) bei feinen fpätern Unternehmungen eine treue Leibwache blieben, der Welt 
aber zugleich als lebendige Zeugen feiner gefährlichen Abfichten galten. Das Ende der 
mericanifhen Unternehmung ift befannt. Als Prim fah, daß; bei derfelben weder für 
Spanien noch für ihn felbft etwas herauskomme, zog er ſich, ohne erft die Weifung des 
Generalfapitäng von Cuba, Serrano, einzuholen, unter deffen Befehle er geftellt war, 
und unbelünmert um den Zorn des Kaiſers und der Kaiferin von Franfreich zuriid, 
Er baute Hierbei mit Grund auf Iabella’s Eiferfucdht gegen den Tuilerienhof, und in 
der That fagte die Königin damals: „Wenn Serrano ihm feine Schiffe zur Abfahrt 
fhiden will, fo fol Prim mit feinen Truppen ſchwimmend Merico verlaffen.” Daß 
jest feines Berbleibens in der Liberalen Union nicht mehr war, wußte Prim wohl, als 
er nad) Spanien zurückkehrte. Er trat denn auch ſogleich in die Partei der Progref- 
fiiten ein, die ihn mit offenen Armen aufnahm, da fie den Mangel eines militärifchen 
Führers fehmerzlic fühlte. Er wurde alsbald Borfigender des Centralausfchuffes diefer 
Partei umb trug damals zu dem entjcheidenden Entſchluſſe der Progreffiften bei, fich nicht 
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mehr an den öffentlichen Angelegenheiten zu betheiligen. Von da bis zu den Pronun- 
ciamientos don ihm, die wir bereit fennen, war nur ein Heiner Schritt. Auch in der 
Progreffiftenpartei machte er übrigens noch Wandlungen durch. Ob er wirklich noch bei 
feinem Pronumciamiento von Aranjuez, wie man Yabella zu ihrer Beruhigung meldete, 
den Ruf erhob: „Es Lebe die Königin!‘ läßt fi) wol nicht mehr ermitteln. Thatſache 
aber ift, daß er auf die erften Anfragen Dlözaga’s, ob er die Bourbonen ſtürzen wolle, 
pathetifch antwortete, daß er, wenn die Progreffiften die Dynaftie ftürzen wollen, diefe 
mit feinem Degen vertheidigen werde, und erft als er die Entjchloffenheit feiner Partei 
fah, ihre Wege von ihm zu trennen, erflärte: „Wenn die Progreffiften wollen, jo werde 
ich mic der Partei fügen.” inen foldhen Mann, der jeden Augenblid Leben und 
Ueberzeugung feinem Ehrgeiz zu opfern bereit war, mit dem widhtigften Poften, dem- 
jenigen des Kriegsminifters zu betrauen, der ihm die beften Kräfte des Landes dienftbar 
machte, war gewiß eine Nothwendigfeit, welcher die Untoniften, wenn es irgend möglich 
war, gern ausgewichen wären. 

Bei dem Bürgerfefte, das die revolutionäre Negierungsjunte in Madrid am 3. Oct. 
zur Feier des Siege der Revolution und der Berbrilderung zwiſchen Heer und Bolf 
veranftaltete, war Praredes Mateo Sagafta, als er auf dem Balfon des Minifteriumsg, 
in welchem er nunmehr inftallirt wurde, erfchienen war, vom Volle als einer der uner- 
mübfichften und geiftvollften Vorkämpfer der politifchen Freiheiten begrüßt worden. Geit 
den Junitagen 1866 in der Verbannung, hatte Sagafta feinen Tag geruht, um das 
Werk der Revolution zu fördern; die geheime Preſſe, welche fo viel zur Untergrabung 
der Dynaftie beitrug, war vorzugsweife von ihm geleitet. Den Maffen war er fon 
befannt geworben durch feine muthige Theilnahme an den madrider Straßenfämpfen im 
Juli 1856, und als Director des progreffiftifchen Parteiblatte® „La Iberia“ Hatte er 
fi einen Namen erften Ranges unter den liberalen Publiciften Spaniens gemadt. In 
ihm war das Credo ber Progreffiften, außerhalb deffen ihm fein Heil fir Spanien mög- 
lich ſchien, gewiffermaßen verkörpert. 

Sagafta’8 jüngerer Genofje in der Partei und in der Verbannung, Manuel Ruiz 
Zorilla, war etwas radicaler gefärbt, und fein Haß gegen den Ultramontanismus, den 
er in den Cortes, namentlich aber 1861 in einer Flugfchrift: „Tres negaciones y una 
afırmacion”, leidenfchaftlichen Ausdrud gegeben hatte, galt als eine Bürgfchaft, daf er 
durch die Revolution fi immer weiter nad) links werde drängen laſſen. Auch in ber 
Verbannung ſchon Hatte er einen innigern Berfehr als Sagafta mit den Demofraten und 
felbft mit denjenigen von ihnen unterhalten, die fein Hehl daraus machten, daß nur in ber 
Republik das demokratifche Programm feine volftändige Erfüllung finden könne. Seine 
Thätigfeit als Minifter der öffentlichen Arbeiten und des Unterrichts erfüllte denn auch 
alsbald nicht blos die Neactionäre, fondern auch die gemäßigten Liberalen mit Schreden. 

Laureano Figuerola gab ſich Feiner Täufhung über feine Macht, Spaniens Eredit 
wieberherzuftellen, hin, al® er, dem Rufe der Progreffiften folgend, das Portefeuille der 
Finanzen übernahm. „Ich bin ins Minifterium der Finanzen getreten‘, fagte er, „wie 
der Soldat in die Brefche, faſt des Todes ficher, aber durch die Ehre verpflichtet, für 
das Vaterland zu kämpfen.“ Er hatte ſich als Profeffor der Nationalöfonomie einen 
guten Auf erworben; aber was konnte ihn al fein Wiffen Helfen gegenüber dem er- 
driidenden Deficit von 3000 Mil. Kealen, das die Fünigliche Regierung zurücgelaffen 
hatte; was feine Idee itber Steuerreform gegenüber dem revolutionären Berlangen der 
Maffen nad) Abfchaffung der unerläglichften Steuern; was feine freihändferifchen Ideen 
gegenüber der Drohung feiner cataloniſchen Landsleute, fich eher von Spanien zu tren- 
nen, als auf die ihnen unentbehrlihen Schußzölle zu verzichten? 

Man darf wol annehmen, daß Yuan Bautifta Topete feinem Verſprechen von Eabir, 
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durch die Revolution fich nicht erhöhen Laffen zu wollen, treu geblieben wäre, wenn er 
nicht gefürchtet Hätte, durch die Ablehnung eines Minifterpoftens der Sache, um derent- 
willen er allein die Verantwortung des Treubruches gegen feine Königin übernommen 
hatte, der Thronbewerbung des Herzogs don Montpenfier, zu fehaden. Im diefer letz— 
tern war eigentlich fein ganzes politifches Programm befchloffen. Konnten ihn die Unio- 
niften, die übrigens zum größern Theile wie ex felbft Verpflichtungen fiir Montpenfier 
hatten, ſchon wegen feiner entjchieden monarchiſchen Gefinnung als einen der Ihrigen be 
anſpruchen, fo waren dem ehrlichen, einfachen Seemanne aud) die Progreffiften wohl ge- 
fint. Er war berufen, den Bligableiter zu bilden, wenn fid) ein Gewitter zwifchen 
jenen beiden aufeinander eiferfiichtigen Parteien erhob. 

Ebenfo aufrichtig, als Topete glaubte, da er mit feinen Schiffen das Pronunciamiento 
von Cadir gemacht habe, fo müſſe die Nevolution fid) auch genau dem Zwede fitgen, 
den er im Kopfe Hatte, glaubte der dramatifche Dichter Adelardo Lopez de Ayala, der 
neue Colonialminifter, beftimmte privatrechtliche Anfpriiche auf diefe Revolution zu haben, 
weil er die Ausrüftung des Schiffes Buenaventura bewerkjtelligt, auf demfelben die Ge— 
nerale von den Canariſchen Inſeln abgeholt und überdies die meiften Proclamationen 
der Generale, insbefondere die Briefe Serrano’8 an Novaliches vor der Schladht von 
Alcolen verfaßt hatte. Er lieh fid) denn auch gern, obwol er von Colonialpolitit nicht 
das mindefte verftand, das Colonialminifterium gefallen, das allerdings nad) alter fpa- 
nifcher Weberlieferung Lediglich dazu dient, in kurzer Zeit feinen Inhaber und die Ver— 
wandten deffelben zu bereichern. Wirkliche Dienfte auf diefem Poften feinen Parteigenoffen 
von ber Liberalen Union erweifen zu künnen, durfte Ayala feinenfall® hoffen. 

Yuan Alvarez de Porenzana, anerkannt als der befte Yournalift Spaniens, Hatte der 
Regierung D’Domnell’8 im Jahre 1856 feine Feder geliehen — er war der Berfaffer 
der Decrete über die Auflöfung der Nationalmiliz und der damaligen conftituirenden 
Gortes fowie über die Wiederherftellung der Verfaſſung von 1845 mit der Additional- 
acte — und nicht nur fpäter beharrlicd alle Anerbietungen der Moderados zuriidgewiefen, 
fondern diefe auch muthig und mit glänzendem Erfolge bekümpft. Wenn man von irgend- 
einem Mitgliede diefes Cabinets fagen Fonnte, daß es auf feinem richtigen Plate ftehe, 
fo war dies mit Porenzana der all al8 Inhaber des Portefenille der auswärtigen An- 
gelegenheiten. 

Antonio Romero Drtiz, der neue Yuftizminifter, Fonnte in jedem Punkte für einen 
richtigen Unioniften gelten. Nur Hegte er in Beziehung auf die Iberifche Union An- 
ſchauungen, die ihm den Progreffiften näher brachten, zu denen er fich früher ausdrücklich 
gezählt Hatte. 

Die revolutionäre Dberjunta von Madrid hatte übrigens offenbar, als fie Serrano 
aufforderte, eine Negierung zu bilden, nichts weniger beabfichtigt, als felber abzudanfen 
und diefer Negierung nun das Werk der Revolution zu überlaffen. Vielmehr veröffent- 
fichte fie neben dem Decret jener Minifterernennungen folgende Exrflärung der Grund- 
rechte: „Allgemeines Stimmrecht, Cultusfreiheit, Unterrichtsfreiheit, Vereins- und Ver— 
ſammlungsrecht, Preffreiheit ohne fpecielle Gefeßgebung, Verwaltungsbecentralifation zur 
Entwidelung der Selbftändigfeit der Stadtgemeinden und Provinzen, Schwurgeridhte filr 
Griminalfadhen, Einheit des Rechtes in allen Zweigen der Rechtspflege, Unabfegbarkeit 
der Richter.” Noch länger als eine Woche hindurch brachte das Amtsblatt fat täglich) 
irgendeinen Borfchlag, den die Junta der Regierung machte, z. B. itber Abſchaffung der 
Sflaverei, über Berufung von Vertretern der Colonien in die Cortes u. f. w. Diefe 
Art von Doppelregierung fcheint jedoch in dem Augenblide dem Minifterium ganz uner- 
träglich geworden zu fein, da die Junta am 18. Det, die proviforifche Regierung zu der 
Erflärung aufforderte, daß, gemäß dem in dem Manifeft von Cadir gemachten und in 
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allen Provinzen verkündigten Verſprechen, die Grundfrage der Regierungsform ausſchließ⸗ 
lich der Berathung der conftituirenden Cortes zufomme, ohne daß irgendein Spanier, 
welches öffentliche Amt er auch einnehmen möge, in feinem Rechte gefränft werben follte, 
in nichtamtlicher Weife feine Meinung zu äußern oder feine Sympathien kundzugeben. 

Das Minifterium, das in diefem Antrage den Schatten eines Tadels finden mochte, 
daß es fowol als Gefammtheit wie im Einzelnen Partei für die conftitutionele Monardie 
genommen hatte, ftellte jetst an die Junta das Anfinnen, fi aufzulöfen. Lange wehrten 
ſich die fortgefchrittenern Mitglieder derfelben Hiergegen; fie wurden aber überftimmt. 
Und fchon am 20. Det. erfchien die zahme Erklärung der Junta, daß fie ſich auflöfe 
und die iibrigen Junten Spaniens auffordere, ein Gleiches zu thun, da die öffentliche 
Drdnung vollftändig gefichert fei, die proviforifche Negierung die Aufgabe habe, die von 
der Revolution verfündigten Grundſätze ins Leben einzufithren, diefe Negierung das Ver— 
trauen aller Liberalen verdiene, die Nevolutionsjunten, bisher fo nütlich, jegt nur noch 
den rafchen Gang der Regierung hemmen könnten und, zunächſt in Madrid, jett der 
Gemeinderat) und die Provinzialdeputation ins Leben treten müßten. Zögernd folgten 
die übrigen Junten des Landes dem Beifpiel der Madrider, bie fiir ihre Fügſamkeit mit 
folgendem Lobeszeugnig Serrano’8 belohnt wurde: „Die aufgeflärte Vaterlandsliebe der 
jo wilrdigen Mitglieder der Junta treibt fie an, in die Hände der Regierung die ſchwere 
Laft ihrer Autorität und Initiative niederzulegen; ganz Spanien, und insbefondere Ma- 
drid, das fie zu feinen Vertretern wählte, wird in diefer Handlung der Gelbftverleug- 
nung die vollftändige Rechtfertigung des Geiftes der Freiheit und Ordnung finden, der 
ihnen bei der öffentlichen und freien Abftimmung den Sieg verfchafft hat. Die proviforifche 
Regierung empfängt mit Danf den neuen und letzten Beweis der Anhänglichkeit, den ihr 
die revolutionäre Oberjunta geliefert, deren geſetzmäßige und vaterländifhe Haltung ihr 
immer gegenwärtig bleiben wird als witrdiges Beifpiel, ihre eigene Haltung danach ein- 
zurichten.“ 

Die Murrköpfe, welche meinten, die Revolution ſei jetzt aus ihrem natürlichen Gleis 
gehoben, wurden auf die allerdings meiſt ſehr freiſinnig gehaltenen Decrete hingewieſen, 
womit die proviſoriſche Regierung täglich das Amtsblatt anfüllte, Decrete, die manchmal 
ſogar den Bedürfniſſen und der Einſicht des Volles vorauszueilen ſchienen. So mußte 
ein Rundſchreiben Zorrilla's vom 1. Nov., in welchem die volle Unterrichtsfreiheit zum 
Geſetz erhoben wurde, ein paar Wochen fpäter in beſchränkendem Sinne erklärt werben, 
weil eine Menge Gemeinden unter Unterrichtsfreiheit da8 Recht verftanden hatten, bie 
Schule zu fließen und den Schulmeifter davonzujagen. Nach und nad) traten aller- 
dings an die Stelle der Decrete von grundfäglicher Bedeutung, unter welchen wir die: 
jenigen über die Unterdrüdung der Yefuiten, der Mönche und Bruderſchaft des Heiligen 
Vincenz von Paula, über die Befchränfung der Nonnenklöfter nennen wollen, immer aus- 
Ihlieglicher Decrete mit Ernennungen und Nangerhöhungen, durch welche die zur Herr: 
ſchaft gelangten Parteien ihre Anhänger zu belohnen oder neue Anhänger zu gewinnen 
ſuchten. Wie billig eröffnete den Neigen Yuan Prim y Prats, Graf von Reus, Mar- 
ques de (08 Caftillejos, den fein Freund Serrano „in Erwägung feines Alters und ber 
ausgezeichneten Dienfte, die er fortwährend dem Vaterlande erwiefen, und des Sieges ber 
freifinnigen Grundfäge” zum Generalkapitän ernannte. 

Allein man ließ fid) damals duch folde Dinge noch wenig ftören. Man lebte ja 


noch in den Flitterwochen der Revolution. Unaufhörlich vernahm man noch Lobreden 


und Lobgefänge auf den unvergleichlichen Serrano, den unvergleichlichen Topete, den un- 
vergleihligen Prim; Tag und Nacht erfchallte in den Straßen und an den öffentlichen 
Drten die Riego-Hymne; heute gab es eine militärifche Parade, ein andermal ein Bürger- 
feft, dann wieder eine Mufterung der Freiwilligen der Freiheit. Faſt täglich hatte man 
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fange nicht mehr gefehene Freunde zu begrüßen, von denen ber eine aus ber Verbannung, 
der andere aus dem Gefängniß oder von der Galere kam. Da überdies in der Haupt- 
ftadt 40000 Menfchen, bei fehr leichter Arbeit, auf allgemeine Koften unterhalten wur- 
den, fo fann man fich vorftellen, daß lange nicht eine nüchterne Stimmung plaßgreifen 
fonnte, 

Ernftere Schwierigkeiten fingen erft an fich zu erheben, als namentlich in Catalonien 
eine republifanifche Propaganda in Bewegung kam und raſch ſehr große Verhältniffe an- 
nahm. Die Generale der Revolution hatten zwar die Vollsſouveränetät ausgerufen, 
aber fie dachten nicht entfernt daran, nur als Bahnbrecher für die Republik zu dienen. 
Sie hatten zuvor in den Auf mit eingeftimmt: „Nieder mit den Bourbonen‘! aber fie 
hielten denfelben nicht, wie etwa der gemeine Mann aus dem Volke, fiir gleichbedeutend 
mit dem Rufe: „Nieder mit den Königen!“ Während jedoch Prim, den man von den 
Miniftern den Republifanern noch am nächſten ftehend glaubte, in einem Schreiben, dem 
er die größtmögliche Deffentlichleit gab, die Republik für unmöglich erklärte, weil es in 
Spanien feine Republikaner gebe, und als Ziel der ganzen Revolution die Herftellung 
einer verfaffungsmäßigen Monarchie bezeichnete, hatte Joſe Maria Drenje, Marquis von 
Albaida, der „Patriarch der republifanifchen Partei‘, bereit8 in Gerona unter dem Jubel 
der Maffen verkiindigt: „Fort mit den Königen, denn alle verfchwören ſich mehr oder 
weniger offen gegen die Freiheit. Weder der Franzofe Montpenfier, noch der Portugiefe 
Don Fernando, noch irgendeiner jener Heinen Fürften, den man uns befcheren will, fann 
uns zufagen. Im Italien gewann Bictor Emanuel die Krone in Kämpfen und befchiitte 
alle Berfolgten, aber auch er ift fchließlich der Undankbare von Aspromonte geworben. 
Ein König mit demofratifchen Einrichtungen, dies hieße die Poſſe Frankreichs von 1830 
—48 wiederholen. Spanien kann nichts anderes mehr fein als eine Föderativrepublif. 
Gerade Catalonien mit feinen alten Rechten, feinem energifchen Charakter, feiner Arbeits- 
liebe und feiner Abneigung, vom Budget zu leben, hat alles, was nöthig ift, um fich zu 
regieren, wie bie beften Staaten Amerikas. Gebrauchen wir die Freiheit der Preffe, der 
Rede, der Berfanmlung, um laut zu rufen: «Die Könige Haben in Spanien aufgehört.» 
Kommt ein König, fo wird er fchlimm aufgenommen werden von den Nepublifanern, 
von den Karliften, von den Yfabellinern, jo ziemlich von allen, und niemand wird ihn 
mit Begeifterung empfangen. Niemand, der auf ſich ſelbſt hält, nimmt eine Krone an, 
die er nicht gewonnen hat, und gegen deren Anſehen alle ftünden. ort mit den 
Königen! 

Prim mochte in gewiſſem Sinne recht gehabt haben mit feinem Ausſpruche, es gebe 
feine Republikaner in Spanien; denn eine gefchloffene republifanifche Partei mit einem be- 
ftimmten Programm, mit einer eigenen fortlaufenden Gefchichte Hatte bisher nicht beitanden. 
Aber von einzelnen republifanifchen Bewegungen hatten wir felbft früher fhon Meldung 
erftatten müffen; auf dem Congreß der lateinifchen Föderativrepublifaner zu Paris im 
Jahre 1848 war aud Spanien durd einen republifanifchen Schriftfteller vertreten ge- 
weſen; Pi y Margall hatte in einer Zeitichrift, Emilio Caftelar in dem Blatte „La 
Soberania’ die Föderativrepublif in der Mitte der funfziger Yahre, Fernando Garrido 
fogar 1855 in einer Flugfchrift die allgemeine Föderativrepublif vertheidigt. Daß na- 
mentlich in Catalonien zahlreiche republifanifche Elemente vorhanden feien, mußte Prim 
felbft am beften wiffen, da er früher die Unioniften durch die Drohung hatte ängftigen 
fönnen, er werde in feiner Provinz die Fahne der Republik erheben. Und hatten ſich, 
mie wir feinerzeit gefehen haben, fchon im Jahre 1854 mehr als 20 Abgeorbnete in 
den Cortes gefunden, die gegen die Monarchie ftimmten; wie fonnte man bdenfen, daß 
nach den bittern Enttäufchungen, welche die Nation unter der Monarchie feit jener Zeit 
erlebt hatte, die Zahl derjenigen, die an der Monarche itberhaupt verzweifelten, nicht fehr 
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ftarl vermehrt worden wäre? Dazu Fam, daß bie Parteien der Nevolution, um dem 
Thron Dſabella's zu erfchüttern, genöthigt waren, zu Mitteln zu greifen, die unfehlbar 
auch das monarchiſche Princip felbft angreifen mußten. Jene geheime Preffe, welche den 
Maffen die Geheimniffe und Umtriebe des königlichen Palaftes enthüllten, jene Witzblätter 
und Garicaturen, welche den Hof und die Käthe der Königin verhöhnten, fie mußten 
das Anfehen des Königthums felber mehr oder weniger untergraben. Und wennfchon 
auf den erften Bli zu erkennen ift, daß manche der volfsthümlichen Forderungen, die 
im erften Feuer der Revolution von den Junten aufgeftellt und ihnen mehr oder weniger 
beftimmt zugeftanden wurden, nicht mehr in dem Rahmen einer conftitutionellen Monardjie 
Platz fanden, fo iibernahmen es diejenigen, die, wie Caftelar, durch Iangjährigen Verkehr 
mit den franzöfifchen Republifanern ſich ausgebildet hatten, als Frucht der Lehren ihrer 
Verbannung dem Volle das füße Evangelium zu verkünden, daß allein mit ber Republik 
wahre Freiheit, Wohlftand, Wiedergeburt der Nation zu erreichen fei. 

Die Negierung felbft konnte kaum irgendeine Kundgebung über die Beweggründe 
und Ziele der evolution erlaffen, ohne diefe republifanifche Propaganda mit neuen 
Beweisgründen zu unterftügen. Der Beweis hierfür ift das diplomatifche Rundfchreiben, 
welches Lorenzana in der zweiten Woche des Detober an die Mächte erließ. Wir heben 
aus dem langen Schriftftüde folgende Säge hervor: „Spanien bietet unter der Herr- 
ſchaft feiner legten Monarchen unglüclicherweife das troftlofe Schaufpiel eines treuen 
und edeln, mit feinen Scägen und feinem Blute verfchwenderifchen Volles, und von 
Fürften, welche mit fehwarzem Undanke die heroiſchſten Opfer lohnen, eines Bolfes, 
welches, ohne feinem alten Ruhme untreu zu werden, nicht ftillftehen will, und von 
Fürften, welche eigenfinnig darauf beharren, daffelbe unter dem ſchmachvollen Joche eines 
hinfälligen Regime zu halten; eines Volkes endlich, welches, obgleich es unaufhörlich im 
feinen Wünfchen fich verleßt, im feinen berechtigtften Hoffnungen getänfcht und um bie 
feierlichften Verſprechungen betrogen fieht, doc fo lange zögert, einen äufßerften Entfchluß 
zu faffen, bis das Maf feines Unglückes voll ift, und von Fürften, welche ſich darin 
gefallen, im Laufe von mehr als einem halben Jahrhundert die Pangmuth und Geduld ihrer 
Untertdanen auf die Probe zu fegen, ihre Verfprechungen nicht einzuhalten, Berträge zu 
bredjen und Schwüre zu verlegen. . . . Schon feit längerer Zeit fonnte man den Thron als 
verwaift und die Monarchie gewiffermaßen ihrer äußern Vertretung beraubt anjehen. Die 
Perfon, welche die große liberale Partei Spaniens ohne Unterfchied der Gruppen ober 
Scattirungen al8 Symbol und Emblem ihrer Beftrebungen auserkoren hatte, hörte auf, 
eine lebendige Kraft in dem pofitifchen Organismus der Nation zu fein von dem Punfte 
und der Stunde an, wo fie, untren ihren heiligen Schwüren, den Vertrag brad), welcher, 
gefchrieben und befiegelt mit dem edelſten und reinften Blute, die wahrhaft unangreifbare 
Berechtigung ihrer hödjften Gewalt war. Sie hatte die Majeftät abgelegt und mit ihr 
da8 Recht auf die Verehrung, welche die Gefellichaft dem Inhaber der höchften Gewalt 
ſchuldet. Sie hatte aufgehört erhaben zu fein umd eben damit das Vorrecht der Un— 
verantwortlichkeit verloren. So allein erffärt ſich die Nafchheit, mit welcher die Kata- 
ſtrophe ſich vollzog. Dazu Fam, daß die Keligion fortwährend in feltfamer und wenig 
würdiger Berbindung auftrat mit den willfitrlichften Handlungen, an welchen das unter 
jo einftimmigem und begeiftertem Jubel geftürzte Regime fo reich geweſen ift. 

„In der irrigen Annahme, daß eine heilige Hille dienen könne, um die Nacktheit 
gewiffer profaner Dinge zu verbergen, mifchte man in die heißen Kämpfe der Politik, 
was niemals ber gefährlichen und Häufig unreinen Berührung ber weltlichen Leidenschaften 
außgefegt werden darf. Wenn Beweggründe und Peidenfchaften von rein perfönlichem 
Charakter, deren nähere Bezeichnung uns der Anftand verbietet, maßgebend find für 
die Regierung eines Staates; wenn die Politik Gefegen oder Grundfägen folgt, die 
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man nicht bezeichnen kann, ohme erhabene und würdige Gefühle tief zu verlegen, fo ift 
natürlich, daß von feiten der Fremden eine fühle Zuriidhaltung, die der Verachtung fehr 
nahe komnit, die Bereinfamung des Volkes vollende, das ein unheilvolles Geſchick in eine 
folhe Tage verſetzt Hat.“ 

In mehr diplomatifcher Sprache als das politifche Programm des Minifters des Aus: 
wärtigen war dasjenige des Minifters des Innern, Sagafta, abgefaft, das er in Form 
eines Rundſchreibens an die Yunten und Behörden des Landes am 9. Det. veröffentlichte. 
Es heißt in demfelben unter anderm: „Um das Werk der Revolution Feft zu gründen, 
um auch nicht einen Zoll breit des gewonnenen Gebietes zu verlieren, verlangt bie 
Vaterlandsliebe, die Ehre, das Vertrauen auf eine ehrenvolle und freie Zulunft vor allem 
in den gegenwärtigen Augenbliden mehr Wachſamkeit als jemals, wenn wir die großen, 
in fo furzer Zeit errungenen Bortheile bewahren wollen. Man darf nicht ans dem Auge 
verlieren, daß die Feinde unferer Ehre und unferer Freiheiten fi verborgen haben, wol 
um fi unter die Vollsmaſſen zu mifchen, und daß fie unter der Masfe einer glühenden 
Begeifterung darauf ausgehen, die edeln Leidenfchaften des fpanifchen Volkes irrezuführen 
und Ausschreitungen zu veranlaffen, welche unfern Huf vernichten und die Reinheit un— 
ferer Revolution befleden. Wenn e8 zuvor eine fchmerzliche Nothwendigkeit war, zu ben 
Waffen zu greifen, um eine Ordnung der Dinge zu ftürzen, welche uns erniedrigte und 
demitthigte, jo ſoll jest, da der Sieg erfochten ift, die Ordnung für uns die dringendfte 
Nothwendigkeit fein; und diefe zu erhalten ift die proviforifche Regierung entfchloffen, in 
Erfüllung der hohen Aufgabe, welche das Land und die Umftände ihr übertragen haben. 
Nachdem ich die Anſchauungen der Regierung in diefem Punkte dargelegt, bleibt mir nur 
übrig, den Behörden zu fagen, daß fie fi) um das Vaterland wohl verdient machen 
werben, indem fie um jeden Preis die Ordnung aufrecht erhalten und unverzüglich den 
Gerichten diejenigen ausliefern, welche unter irgendeinem Vorwande diefelbe ftören. Diefe 
letztern werben die einzigen erbitterten Feinde der Freiheit fein, nach welcher wir ftreben, 
welhe uns zu viel Opfer, Thränen und Blut gefoftet Hat, als daß wir zugeben könnten, 
daß ihr Los durch einige Verirrte gefährbet werbe.‘ 

Daß die Warnung des Minifters vor Ausfchreitungen nicht verfrüht war, zeigte ſich 
zwei Tage darauf, als in einer großen Bolfsverfammlung in Madrid, welche ſchon durch 
die Zahl der Anweſenden die Macht der republifanifchen Propaganda bezeigte, die Födera— 
tiorepublif fiir das wahre Programm der demofratifchen Partei erflärt wurde. In diefer 
Verfammlung, die einftimmig befchloß, der Regierung nur infoweit ihre Unterftütung 
angebeihen zu laffen, als diefelbe die Menfchenrechte aufrecht Halte, fielen auch zum erften 
mal Aeußerungen über bie Männer der Regierung, welche anzeigten, daß der Zauber 
ihres Namens bei der Maffe bereit im Weichen begriffen war. in befonderes Intereffe 
bon principieller Bedeutung bot bei den Verhandlungen bdiefer Berfammlung ein Streit, 
der fich zwifchen dem Republikaner Orenſe und einem der Führer ber Demokratie, Criſtino 
Martos, erhob. Der leßtere entwidelte die Nothwendigfeit, nicht die feitherigen Er- 
rungenſchaften durch übertriebene Forderungen zu gefährden; worauf es einzig anfommte, 
das jet eine von demokratiſchen Grundfägen geleitete Regierung. Der Stodrepublilaner 
Drenfe meinte: „Ich ziehe eine fchlechte Republik einer guten Monarchie vor“, ein kühner 
Ausſpruch, der den Maffen befjer zufagte, als Martos' Antwort: „Ich verlange nicht 
das Schlechte für mein Land, wenn es auch im die ſchönſten Formen gefleidet ift; ich 
verlange da8 Gute, fomme es woher e8 wolle, und wenn auch vom meinen Feinden.“ 
Den Eindrud eines Sonderlings machte in diefer Umgebung der junge, aber tüchtig ge- 
bildete Umiverfitätsprofeffor Nicolas Salmeron y Alonfo, der nachzuweiſen ſuchte, daß 
die Form der füderativen Republik, die er grundfägfich fir die befte Halte und die er 
duch Schrift und Wort zu empfehlen fuche, zur Stunde für das noch unreife fpanifche 
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Volk nicht paſſe und daß es namentlich ein ausfichtslofes Beginnen wäre, biefelbe mit 
Gewalt einzuführen. Ein eigenthümliher Zwiſchenfall in diefer Verſammlung verdient 
nod) erwähnt zu werden. General Izquierdo, der für feine in Sevilla der Revolution 
geleifteten Dienfte zum Generalfapitän von Madrid ernannt worden war, hielt, um eine 
Anfpielung auf die Generale der Revolution zu beantworten, folgende Rede, die durch 
ihre Kürze zwar fchon komiſch war, aber doch als Anzeichen dafür dienen mag, daß bie 
republifanifche Propaganda fchon im Heere Begriffsverwirrungen angerichtet hatte: „IH 
bin immer nur ein loyaler Soldat gewefen, deffen Degen ftetS dem Baterlande zu Dien- 
ften ftand; aber jet bin ich liberal; ich bin zum politifchen Leben geboren am 19. Sept. 
1868; von diefem Tage an beginnt meine Gefchichte; von diefem Tage an könnt ihr mid 
beurtheilen.‘ 

Wenn die Republifaner erklärten, die Regierung nur fo lange unterftügen zu wollen, 
als diefelbe die Menfchenrechte Heilig Halte, fo ließ e8 die Regierung ihrerfeits nicht an 
Kundgebungen fehlen, daß es ihr mit dem lettern allerdings Ernſt fei, und im einem 
Manifeft an die Nation vom 26. Det. legte fie außerdem das feierliche Verſprechen ab, 
felbft in der Frage der Negierungsform fi unbedingt dem fouderänen Willen des Yan 
des zu fügen. Die Thatſache, führte fie in demfelben aus, daß die in offenem Wider: 
ſpruch mit dent Geifte des Jahrhunderts befindliche Dynaftie vertrieben wurde, fei ein 
Ausflug der nationalen Souveränetät, die Wurzel und Grundlage der neuen Aera. Die 
offenbarfte und greifbarfte Kundgebung der Volksſouveränetät fei das von der Revolution 
aufgeftellte allgemeine Stimmredt. Bon allen Kundgebungen der Yunten, in denen bie 
öffentliche Meinung ſich darftelle, fei die wichtigfte diejenige zu Gunften der Religions— 
freiheit, weil fie die hundertjährige Organifation des Landes wefentlic ändere. „Der 
feftgewurzelte Glaube wird nicht verlegt werden, weil wir die freie und ruhige Ausübung 
anderer Culte neben dem Fatholifchen genehmigen; vielmehr wird derfelbe ſich im Kampfe 
befeftigen und mit Eifer der uns überfchwenmenden religiöfen Gleihgültigfeit entgegen- 
treten, welche das jittliche Gefühl fo fehr ſchwächt und niederbeugt. Es ift dies über 
dies eine Nothwendigkeit unfers politifchen Zuftandes und ein Proteft gegen ben theofra- 
tifchen Geift, der fi im Schatten der eben geftürzten Gewalt mit hartnädiger Pift in 
das Weſen unferer Inftitutionen eingefchlichen hat... . Die Unterrichtsfreiheit ift eine 
andere Hauptreform, welche die Revolution verlangt und welche die Regierung ſich be- 
eilt hat ohne Zeitverluft einzuführen.” Die Ausfchreitungen der Neaction in den leg 
ten Jahren, welde die Aufklärung zum Privilegium von Schulen und ESyſtemen ge- 
macht, die mehr da8 Monopol als die Controverfe lieben, hätten der Negierung hierfür 
die Normen geliefert. „Und als natürliches Ergebnif der Freiheit der Religion und 
des Unterrichtes hat die Revolution auch die Preffreiheit proclamirt, ohne welche alle 
Errungenfchaften täufchende und leere Formeln wären.” Die Freiheit, fich friedlich zu 
vereinen und zu verſammeln, die ewige Duell des Lebens und Fortfchritts, die auf dem 
politifhen und volfswirthfchaftlichen Gebiete fo viel zur Größe anderer Völker beigetragen 
hat, ift gleichfalls als Grunddogma von der fpanifchen Revolution anerkannt worden. 
„So wird Spanien mit entfchloffenem Fuße fortfchreiten können, weil auch nicht mehr 
auf ihm das Ne einer erftidenden adminiftrativen Centralifation liegt... . Der Ein- 
zelne, die Gemeinde, die Provinz und die Nation werden fi unabhängig innerhalb ihres 
eigenthümlichen SKreifes entwideln fünnen, ohne daß die eiferfiihtige Einmifchung des 
Staates ihre Fähigkeiten befchränfe oder im geringften ihre Kundgebungen ſtöre.“ Ein- 
greifende Reformen im Finanzwefen werden verheißen; ferner wird zugefagt, daß auch die 
Colonien die VBortheile und Wohlthaten der Revolution genießen folen. Was nun fchlief- 
lich die „schwere und verwidelte Frage der Negierungsform betrifft, fo wird darauf auf- 
merffam gemacht, daß alle Yunten über die monarchiſche Inftitution Schweigen beobachtet 
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haben, indem fie „die Perfonen nicht mit ben Sachen, noch die Berächtlichfeit einer 
Dynaftie mit der hohen Würde verwechjelten, welche diefelbe fymbolifirte‘. „Allerdings 
haben ſich beredte und berufene Stimmen erhoben zur Bertheidigung ber republifanifchen 
Form, indem fie fi) auf die Verfchiedenheit des Urfprunges und Charakters der fpa- 
niſchen Nationalität ftügten und vor allem aud auf das merkwürdige Beifpiel einer 
Macht jenfeit der Meere, welche, geftern geboren, heute fhon der Neid und die Bewun- 
derung der Welt iſt.“ Aber abgefehen davon, daß Amerika in einer ausnahmsweife gün- 
fligen Lage fich befinde, fo hätten ſchon andere europäifche Länder Erfahrungen gemacht, 
welche vor dem Berfuche einer Republif warnen. „Wie es fi nun auch damit verhalten 
mag“, bemerkt das Manifeft ausdrücklich, „ſo wird bie proviſoriſche Regierung, follte fie 
fi) in ihren Anfchauungen täuſchen und die Entfcheidung des [panifchen Volkes nicht der 
Errihtung der Monarchie günftig fein, das Votum der fouveränen, in entfprechender 
Form um ihren Willen befragten Nation achten.” „Wenn man inzwifchen‘, fo ſchließt 
das Manifeft drohend, „die majeftätifche Entwidelung der Revolution mit fchlimmen Um: 
trieben, ftrafbaren Ausfchreitungen oder tumultwarifchen Herausforderungen erfchweren 
wollte, fo würde die proviforifche Regierung, die Wächterin der Ehre des Volkes, diefe 
aus allen Conflicten zu retten wiffen und diejenigen, welche diefes Verbrechen der Maje— 
ftätsverlegung gegen die Nation begingen, ftreng beftrafen, ficher der Hillfe Gottes und 
der Unterftigung ihrer Mitbürger.‘ 

Leider ftellte fih nur allzu bald die Nothwendigkfeit ein, ſtreng aufzutreten. Und 
zwar muß man geftehen, daß die Negierung felbjt den drohenden Conflict eher herbeirief 
als verhinderte, indem fie, das Verſprechen einer völlig unparteiifchen Haltung vergeffend, 
ganz ohne Schen das Programm der conftitutionellen Monarchie zu dem ihrigen machte 
und der republifanifchen Propaganda mit einer nicht minder rührigen Gegenpropaganda 
entgegentrat. Wir haben ſchon berichtet, wie entfchieden fi) Prim perfönlich für die 
conftitutionelle Monarchie und gegen die Republik ausgefprochen Hatte. Allein während 
die Republikaner von Anfang an nicht berechtigt geweſen waren, auf Prim’s Hilfe zur 
Gründung der Republik zu zählen, welde die Abfhaffung des ftehenden Heeres in ihr 
Programm aufgenommen hatte, wurden fie in ber That ſchwer getäufcht durch den Abfall 
des alten Demofratenführers Nivero, der mit Sad und Pad zu der monardifchen Re- 
gierung überging. Diefer Abfall erregte fogar in Spanien, dem claffifchen Lande bes 
politifhen Treubruches, Aufſehen. Rivero hatte ja mit Drenje im Jahre 1854 gegen 
die Monarchie geftimmt; ihm verdankte die demofratifche Partei feither ihre Organifation, 
und er hatte die Vorbereitungen zum Sturze Yjabella’8 in einem Geifte geleitet, daß 
feiner feiner Parteigenoffen denken konnte, er werde jemals zu einer Wiederbefegung des 
Thrones die Hand reichen. Aber offenbar ganz beraufcht durch die Macht, die ihm durch 
den Sieg der Revolution zugefallen, hielt e8 Nivero nicht einmal für der Mühe werth, 
feine Fahnenflucht irgendwie zu erflären und zu befhönigen. Für bie progreffiftifchen und 
unioniftifchen Mitglieder der Regierung war der Gewinn dieſes Mannes um fo höher 
anzufchlagen, als derjelbe von feiner revolutionären Thätigkeit her den größten Einfluß 
auf die Junten und Gemeinderäthe in den Provinzen übte, und in der Eigenfchaft als 
Alcalde von Madrid die hauptftädtiihen Maffen in der Hand Hatte Mit Nivero ging 
auch fein Bufenfreund Manuel Becerra, den freilicd niemand für einen Charakter gehalten 
hatte, zu den Monardhiften über; diefer wollte einfach nicht des Lohnes verluftig werden, 
den ihm die Progreffiften jchon in der Verbannung für fein Bündniß verfprocen. 


Um der republifanifchen Propaganda, welde wie auf Flügeln von der Beredfamfeit 
Emilio Caſtelar's und Fernando Garrido’8 ſiegreich durch die Provinzen getragen wurde, 
und jelbft bei den Thoren der Hauptftadt bereits Einlaß gefunden hatte, die Spite zu 
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bieten, verfchmähten e8 die Führer der „‚großen liberalen Partei‘, wie fidh jegt die ver— 
einigten Unioniften, Progreffiften und Demokraten nannten, nicht, eine große öffentliche 
Kundgebung zu deranftalten. Diefelbe follte dazu dienen, ihre Zahl und Macht zu zei— 
gen, und die Gegenpartei, die fi) fchon zum Feldzuge fir die Wahlen zu den conftituiren- 
den Cortes rüftete, einzufchichtern. Mit dem Aufgebot des legten Landflurmes von 
Beamten und folchen, die e8 werden wollten, gelang es auch, am 15. Nov. mittags auf 
dem Campo del Moro eine achtunggebietende Menge zu vereinigen. Die Minifter, der 
Führer der Progreffiften, Olözaga, die Führer der Demokraten, Martos, Becerra und 
Rivero, fprachen hier zu Gunften der Herftellung einer conftitutionelen Monarchie. Und 
jo gewiß ſchien damals die Einigfeit zwifchen den Parteien der Regierung, die fi) vor 
der Revolution mit tödlichem Haffe befümpft, daß alles Unrecht, das fie ſich einft zuge— 
fügt, jest ohne Bedenken der geftürzten Königin anfgebitrdet wurde. Beſondern Beifall 
erntete der Unionift Marquis de la Vega de Armijo, indem er verfiherte, er Habe nur 
fo lange, als er e8 für möglich gehalten, Krone und Volk zu verföhnen, „Yfabella II. 
unterftilgt; jobald er aber zu der Ueberzeugung durchgebrungen, daß die Freiheit und die 
Wohlfahrt Spaniens mit der Königin fich nicht vertrage, fi) von diefer getrennt, um 
nur noch dem Yande zu dienen, welches der Mitwirkung aller bebirfe, um zu feiner alten 
Größe zurückzulehren. Der Ton der Ueberzengung, in welchen der Marquis fprad), der 
als früherer Statthalter in Madrid gute Erinnerungen zurüdgelaffen hatte, mochte wol 
manchem als Beweis fiir die Falfchheit der Vermuthung gelten, die Liberale Union habe 
nur deswegen fid) gegen die Königin erhoben, weil fie nicht hoffen konnte, unter der 
Herrfchaft derfelben jo bald wieder zur Megierungsgewalt berufen zu werden. Eine 
mittelbare Apologie der Liberalen Union fprad) nod) der Demokrat Martos aus, indem 
er ftatt diefer Lediglich die Königin für feine, und damit natürlich auch für feiner Ge— 
finnungsgenofjen Proſeription verantwortlich machte. 

Ein Manifeft, das neben den Unterfchriften der herborragendften Unioniften und Pro— 
greffiften diejenigen der drei Demofratenführer Nivero, Martos, Becerra trug, formulirte 
hauptfächlich in folgenden Sägen die Anſchauungen und Ziele der Monardiften: „Wir 
wollen zu den Wahlen fchreiten, zu dem gefeglichen Kampfe, ausgerüftet mit unfern 
Grundfägen, welche bereits die Billigung der großen liberalen Partei in ihrer ungeheuern 
Mehrheit erlangt haben. Denn diefelbe hat begriffen wie wir, daß das Revolutionswerk 
heute in Spanien nur befeftigt werden kann in einer volfsthitmlichen Monarchie mit 
ihren wefentlichen Attributen, gegründet durch die allgemeine Abftimmung, beruhend auf 
der Sanction aller Freiheiten und individuellen Garantien. Felt in diefen Grundfäten 
und in dem Entfchluffe, diefelben bei der Wahl zum Siege zu bringen, find wir des- 
wegen nicht weniger entſchieden, die durch die allgemeine Abftimmung Fundgegebene Ent- 
ſcheidung des Landes felber zu achten und zu verlangen, daß alle diefelbe achten.. 
Aus jener allgemeinen und furdtbaren, aber nothwendigen und fruchtbaren Bewegung, 
durch welche die ſpagiſche Nation foeben durchgegangen ift, hat ſich eine große Verwir— 
rung erhoben, welche aufhören muß, denn fie ift allen fchädfich und kann nur den Ab— 
folutiften jeder Gattung nüglich fein, welche, zurüdgewiefen durch die einmitthige Mis- 
billigung des Landes, mit chnifcher Frechheit Principien fiir die ihrigen ausgeben, welche 
fie nie befannt Haben und in ihrer Bermeffenheit und Henchelei eine Negierungsform aus- 
rufen, die fie ſtets verabfcheuten. Diefe Leute laffen ſich nur von der ruchloſen Hoffnung 
leiten, die Liberalen zu entzweien; fie täufchen auf eine fo falfche und verwerfliche Art 
etliche edle und unvorfichtige Gemüther, welche vielleicht nicht verfennen, daß allein die 
ewigen Anhänger der Reaction heute die Republik wünſchen können, weil fie in derfelben 
das leichte und ſichere Mittel, das einzige Mittel fehen, unfere glorreichen revolutionären 
Errungenfhaften zu zerftören, unfern Freiheiten ein Ende zu machen, Europa die falfche 
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Idee beizubringen, daß Spanien nicht witrdig fei, das Leben der freien Bölfer zu fith- 
ren, und ung endlich aufs neue in das Elend der Unwiſſenheit und bie Schreden des 
Despotismus zu ſtürzen. ... Eine rafche, unverzügliche, zugleich ernſthafte und Fräftige 
Drganifation verlangen wir don allen Provinzen Spaniens; unfer Berfühnungsmanifeft 
diene als Banner für alle, welche daffelbe annehmen. Die Hauptftädte der Propinzen 
miüffen eine thatfräftige Initiative ergreifen und unverzüglich die Verſöhnungsausſchüſſe 
bilden, in welchen mit der Gleichheit, die der Zwed und die Gerechtigkeit verlangt, bie 
drei wichtigen Gruppen vertreten find, welche ſich zu der großen nationalen Partei ver- 
ſchmolzen haben, im der edeln Abſicht, die Freiheit in Spanien zu fihern. Die Haupt- 
bezirksorte, die Gerichtsbezirke, die Bevdlferungen: alle müffen, wenn es nöthig ift, dem 
Beifpiel der Provinzhauptftädte folgen. Ausſchüſſe, von denfelben geſchickt und die drei 
liberalen Gruppen vertretend, müſſen kommen, ſich zu unferm Werke zu gefellen und ung 
die mächtige Hilfe ihres Anfehens und ihres Nathes zu Leihen.‘ 

Doch ſchon glaubte ſich die republifanifche Partei ftark genug, den ihr hingeworfenen 
Handfhuh aufnehmen zu können. In dem reichften und größten Städten des Landes, in 
Barcelona, Reus, Valencia, Cartagena, Malaga, Cadir, Saragoffa, Valladolid u. f. w. 
hatten ſich republifanifche Clubs gebildet; an 100 Tagesblätter vertheidigten, abgefehen 
von unzähligen Flugſchriften und fliegenden Blättern, die neue Lehre. Und nun war 
vollends der feurigfte und fähigfte Lehrer berfelben, Emilio Caftelar, in der Hauptftadt 
felbft erfchienen, wo ihn, den gefeierten afademifchen Nebner von ehedem, die ftudirende 
Jugend und die gebildete Welt mit Jubel empfing, und wohin ifm der Auf, der ihn jetzt 
auch al8 den größten Bolfsrebner pries, vorausgeeilt war. In einer Verfammlung von 
mehr al® 10000 Zuhörern, die zum Zwede der Bildung des republifanifchen Ausfchuffes 
von Madrid gehalten wurde, am 15. Nov., entwidelte Caftelar hier zum erften mal mit 
allem Zauber feiner fitblichen Beredfamfeit fein politifches Ideal, die Föderativrepublif. 
Mit einem durch feine ausfchweifende Einbildungsfraft nicht getrübten Scharfblide Hatte 
er als die bezeichnendfte Erfcheinung der augenblidlihen Lage herausgefunden, daß „nie 
mand fid) mehr um diefe oder jene Reformen befümmere, daß felbft die wichtigften ber- 
felben die Gemüther gleichgültig und kalt Tiefen, daß alle Welt nur noch frage, was das 
Bolt wolle, ob Republik oder Monarchie”. Und mit einfchneidender Ironie dedte er die 
große Berlegenheit auf, in der ſich die Monarchiſten befanden und durch die in der That 
ihre Fähigkeit zu Handeln gelähmt wurde. „Ich frage”, rief der Redner aus, „genügt 
es, um eine Monarchie zu fhaffen, dag man fagt: wir wollen eine Monardie? Nein, 
man muß einen Monarchen zur Hand haben. Die Monarchie ift eine perfönliche Einrichtung 
und bedarf desfvegen einer ganz befondern Perfönlichfeit, einer Perfönlichfeit von einem 
auferordentlichen Anfehen, von einem Anfehen, das fähig ift, Hundert Gefchlechtern 
überliefert zu werben. Die Monarchie ohne Monarchen ift eine Lächerliche Aufftellung, 
über die man fpotten Fönnte, wenn fie nicht Blutvergießen herbeizuführen vermöchte. 
Aber ich lenne wol die Taftif der Reactionäre, und ich bedauere nur, daf die Demokraten 
von Ueberzeugung diefelbe nicht erfannt haben, diejenigen, welche ſich durch diefe gewandte 
Taktik ihr Ideal, das heißt ihrer Kraft rauben ließen. Man beginnt eine Mon- 
archie zu verlangen, wenn auch ımter ber Maske der Demokratie. Iſt diefe zugeftanden, 
fo verlangt man weiter, daß dieſem Monarchen die mit der Monarchie verbundenen 
Rechte zugeftanden werden. Und da das Zugefländnig der Monarchie eine Niederlage 
für die Demokraten ift und die Reihe monarchiſcher Rechte eine neue Neihe von Nega- 
tionen der bdemofratifchen Rechte, fo wird durd) die Gewalt der Dinge felbft aus 
den monarchifch: dbemokratifchen Erklärungen eine halb abſolutiſtiſche Monarchie hervor: 
gehen. 

Wir fehen, der Republikanismus hatte fchon einen weiten Weg zurückgelegt feit jener 
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erften republifanifchen Vollsverfammlung in Madrid, welche befchloffen Hatte, die provi— 
forifche Regierung zu unterftügen, folange fie die Menfchenrechte aufrecht halte. Heute 
wurde den Maffen, ohne daß eins diefer Rechte in Frage geftellt worden wäre, bereit# 
verfündigt, die Monarchie, welche die proviforifche Regierung als ihr Ziel aufgeftellt 
hatte, fei nichts anderes al8 Reaction und müſſe nothwendig zum Abfolutismus führen. 
Und Gaftelar felbft mußte bereits in feiner Rede, auf die Nachricht, daß die von Mis- 
trauen in die Megierung und von Ungebuld erfüllten Bevölferungen hier und dort 
unter die Waffen getreten feien und bie Republik ausgerufen hätten, aufs dringendfte 
vor Gewaltthat und Empörung warnen. „Ich weiß, fagte er, „daß die Reaction heute 
Andalufien in große Uebel ftürzen möchte, um Plane unfinniger Reftauration zu recht— 
fertigen. Aber jenes Andalufien, das unter feine Zierden Cadix zählt, die große Stadt, 
die dreimal Spanien die Freiheit gefpendet, Sevilla, welches das erhabene Aevolutions- 
programm, die Bervolllommnung der Grundfäge von 1789, formulirt hat; jenes Anda- 
luſien wird begreifen, daß die Klippe unferer Revolution, die Klippe, an der alle unfere 
Freiheiten fcheitern können, die Unordnung iſt.“ Leider follte fi) Caftelar mit dem 
Bertrauen auf die Mäßigung und Einficht feiner andalufifhen Landsleute täufchen. Ein 
Zufammenftoß zwifchen der Regierung, die ſich zwar nicht mit Reftaurationsplanen trug, 
aber ihre ganze Macht zur Durchführung ihres Programms einzufeßen entfchloffen war, 
und den Maffen, denen man fortwährend Mistrauen in ihre Abfichten predigte, war faft 
unvermeidlich geworden. | 

Zunächſt allerdings dauerte noch für einige Zeit der friedliche Wettlampf in Mani- 
feftationen nnd Manifeften fort. Zehn Tage nad) der monardhifchen Kundgebung in 
Madrid wurde, unter großem Aufwand von Mufit und Fahnen, eine republifanifche ver- 
anftaltet, die fowol durch die Ordnung, welche dabei herrfchte, als durch die ungeheuere 
Zahl der Theilnehmer Achtung gebot. Und ein Manifeft des republifhnifchen Ausſchuſſes 
von Madrid, unverkennbar aus der Feder Caſtelar's, entwarf ein glänzendes Bild aller 
der Herrlichleiten, welche die Spanier von der unverzüglichen Herftelung der Republik 
zu hoffen hätten. „Die Republik ift die wefentlihe Yorm der Demokratie, wie ber 
menfchliche Körper die wefentliche Form unfers Lebens, wie das menſchliche Wort die 
wefentliche Form des Gedankens iſt. ... Die demofratifchen Unterzeichner des monar- 
hifchen Manifeftes Haben es, obwol fie unter allen Mitgliedern ihrer Partei die beredte- 
jten, berühmteften, muthigften, wichtigften, beliebteften und geachtetften find, nicht für 
unpaffend gehalten, mit verfchiedenen und den Demokraten feindlichen Parteien nicht ſowol 
einen Bund für ihre Handlungen und ihre Haltung, welcher fid) durch den Drang der 
Umftände und durch die fchweren Gefahren rechtfertigen ließe, fondern einen principiellen, 
unfinnigen und unmöglichen Bund zu ſchließen, deſſen Nutzloſigkeit gar bald graufame 
und verdiente Enttäufchungen darthun werden. . . . Die Republik ift der Staat, zurüd- 
geführt auf feine natürlichen Grenzen und feine urfprünglichen Befugniffe, die Gefell- 
Ihaft, die an die Stelle der willfürlichen Gefege der alten Regierungen tritt, die Ab— 
Schaffung der Todesftrafe, die Reform des Strafgefeges, die Herftellung der Autonomie 
der alten, fo lange unterdrüdten und ausgebeuteten Colonien, die Herabfegung des Budgets 
um mehr al8-die Hälfte feines gegenwärtigen flandalöfen Betrages, die Abſchaffung der 
mittelbaren Steuern, die ehrliche Bezahlung der Staatsſchuld oder die Convertirung 
derfelben in eine einzige Klaffe, die endgültige Befeitigung der Aushebung fir das Land— 
heer und die Flotte, die vollftändige Ausführung des ganzen demokratifhen Programms.‘ 

Eine damals wenig beachtete Epifode, deren Bedeutung erjt durch fpätere Ereigniffe 
beleuchtet werden follte, bildete in dem Kampfe zwifchen den Anhängern der conftitutio- 
nellen Monarchie und der Republik ein Farliftifches, von dem Präfidenten des Sarliften- 
ausſchuſſes in Paris, Grafen Fuentes, unterzeichnetes Manifeft vom 16. Nov., welches alle 
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Monardiften ohne Unterfchied aufforderte, fi um den Herzog von Madrid zu fcharen, 
Don Carlos von Bourbon und Efte, zu deſſen Gunften fein Vater Don Yuan de Bourbon 
abgedanft hatte. 

In dieſem feltfamen Scriftftüde Heift e8 unter anderm: „Nachdem bei Alcolea der 
Vertrag von Bergara durch Kanonenſchüſſe zerriffen worden, ift das Salifche Geſetz aus 
den Mündungen der Kanonen hervorgegangen, wie e8 hervorgeht aus der Philofophie des 
Manifeftes von Cadix. Es bleibt mit dem Siege Philipp's V. und der Abftimmung 
jener Gortes ftehen das alte Recht und das neue Recht von Don Carlos von Bourbon 
und Efte. . . . Legitimität ift für uns das Grundgefeg der Monardie, fie ift nicht der 
Abfolutismus. Da alle Spanier ihren Candidaten haben fünnen, jo wollen wir den 
unferigen im Schofe unferer Familie, unter unfern Freunden, auf den Straßen und den 
Plätzen ausrufen. Wir wollen allenthalben entjchloffen unfer Banner erheben... . Der 
Herzog von Madrid, der ein guter Sohn, ein guter Gatte, ein guter Vater und guter 
Bruder ift, braucht nicht die beifende Bemerkung des Manifeftes von Cadir zu fürchten: 
Wir müffen unfern Müttern, unfern Oattinnen und unfern Töchtern die Urfachen für 
die Entfheidungen fagen fünnen, welche in den hohen Kreifen der Gewalt gefaßt werden. 
Die monarhifche Partei muß diefen Grundfag auf die Staatsmänner ausdehnen. Wir 
miffen auch unfern Müttern, unfern Gattinnen, unfern Söhnen und unfern Mitbürgern 
erzählen können, durch welche Mittel die Staatsmänner zu Würden, Ehren und Ber- 
mögen gelangt find.‘ 


Inzwifchen glaubte die Regierung, die allzu fpät erkannte, daf fie die Foftbaren Augen: 
blide der erften Begeifterung nicht benußt hatte, um ihr Programm fiegreich durchzu— 
fügren, das Berlorene wieder einbringen zu können, indem fie fid) auf Heine Mittel und 
auf den unterirdifchen Krieg verlegte. Biele des Republikanismus verdächtigte Beamten 
wurden entlaffen, im Widerſpruch mit dem ihr feinerzeit von der madrider Nevolutions- 
junta and Herz gelegten Rathe, den Beamten jede auferamtliche Kundgebung ihrer poli- 
tifchen Ueberzeugung zu geftatten. Und als der allgemein geachtete republikaniſch gefinnte 
Director des Telegraphenwejens, Chao, den wir von den Conferenzen in Oftende mit 
Prim kennen, feines Amtes enthoben wurde, gab man dem Verdacht, daß ein entjcheiden- 
der Schlag gegen den Republifanismus vorbereitet werde, in der ganzen liberalen Preſſe 
Öffentlichen Ausdruf. Am 2. Dec. hatte fih in Madrid die Nachricht verbreitet, die 
Regierung beabfichtige durch die Ablöfung der jogenannten Freiwilligen der Freiheit von 
den Hauptpoften in Madrid die allgemeine Vollsentwaffnung einzuleiten, welche ohnedies 
durch ein Regierungsdecret vom 17. Nov. über die Reorganifation der Miliz vorbereitet 
zu fein ſchien. In dem republifanifchen Clubs waren die Anſichten, was zu thun fei, 
getheilt. Schließlich aber trug die Jugend, welche bewaffneten Widerftand verlangte, den 
Sieg über die ältern Führer davon, welde zum Nacgeben riethen. In aller Eile und 
im geheimen bewaffneten fi) dann die Maffen; die Befegung ſämmtlicher ſtrategiſch 
wichtigen Punkte der Stadt war vorbereitet, und man erwartete nur das Signal zum 
Kampfe. Angefihts diefer Haltung des Bolfes zögerte die Regierung doch in Madrid, 
den Bürgerkrieg zu eröffnen. ine Abgeſandtſchaft höherer Dffiziere verficherte in der 
Nacht vom 2. auf den 3. Dec. die Freiwilligen, daß niemand daran denke, ihnen zu 
nahe zu treten. Auch eine zweite nicht minder große Gefahr wurde von Madrid ab- 
gewendet. Es fing nämlich in dem Heere der Stadtarbeiter bedenklich zu gären an, als 
mit einem mal der denfelben feit der Revolution ausbezahlte Tagelohn herabgefetst wurbe; 
geheime Geldfpenden kamen ins Spiel; man wußte, daß ſich politifche Agenten unter den 
Arbeitern herumtrieben, und diefe erlaubten fich ſchließlich ſogar bewaffnete Manifefta- 
tionen. In diefem gefährlichen Augenblick zeigte ſich Rivero ald der Mann der Situa- 
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tion; er vermied dadurch, daß er die Miliz zum Ausrüden veranlaßte, einen Zufaumen- 
ftoß zwifchen dem Heere und den Arbeitern, der unberechenbare Folgen hätte haben können. 
Die Arbeiter zogen fi) vor der bewaffneten Bürgerfchaft ohne Widerftand zurüd. 

Ein günftigerer Boden für ernfte Conflicte fchien in der Provinz und zwar befon- 
ders in dem heigblütigen Süden vorhanden zu fein. Die über die Verminderung ihres 
Tagelohns erbitterten Arbeiter von Puerto Santa-Maria bei Cadir Hatten Unordnungen 
angeftelt und die dortige Miliz wie biejenige von Madrid dem Statthalter ihre Hilfe 
für die Aufrechthaltung der öffentlihen Ruhe angeboten. Allein damit war biefem 
Ichledt gedient; er hatte offenbar den Auftrag, nicht die Empörung zu verhindern, fon- 
dern biefelbe niederzufchlagen. So wies er den Antrag der Bürgerwehr aufs ſchroffſte 
zuriid; ja er verlangte von ihr jelbft, daß fie die Waffen nieberlege. Die entrüfteten Bürger 
machten jest mit den Arbeitern geradezu gemeinfchaftlid;e Sache und leifteten den Sol 
daten fo nachdrücklichen Widerftand, daß die Militärbehörde fid) gezwungen fah, aus 
dem benachbarten Cadir Truppen zu verlangen. Umfonft bot die Miliz diefer Stadt ſich 
an, die Ordnung in Puerto Santa-Maria Herzuftelen, umfonft fuchte ſich das Voll dem 
Abzuge der Truppen zu widerfegen. Diefe zogen aus, und der Statthalter verkindigte 
in Cadir felbft den Belagerungszuftand und verlangte von der Miliz Niederlegung der 
Waffen. Dies war das Zeichen zu einem furdhtbaren und erbitterten Kampfe. Das 
Feuer zwiſchen den Truppen und der Miliz dauerte die ganze Naht vom 5. auf den 
6. Dec. Am 6. und 7. überfchüttete die Flotte die offene Stadt mit einem unaufhör- 
lichen Hagel von Geſchoſſen, während die Truppen des Landheeres umfonft die großen 
Barrifaden und namentlich das Gemeindehaus zu nehmen fuchten, im welchen fid die 
Führer des Aufftandes hielten. Am 8. morgens gelang es endlich den fremden Confuln, 
eine Einftellung des blutigen Kampfes durchzufegen. Cine Gefandtfhaft von ans 
gefehenen Bürgern wurde nad; Madrid geſchickt, um mit der Negierung über die Bedin- 
gungen des Friedens zu unterhandeln. Ein Manifeft des republifanifchen Ausſchuſſes der 
Nachbarſtadt Sevilla, gezeichnet von Federico Nubio und Manuel Carrasco, den beiden, 
welche an der Spite ber republitanifchen Bewegung in diefer Stadt ftanden und auch 
als Berfaffer jener epochemachenden Erklärung der dortigen Yunta über den Sturz ber 
bourbonifchen Dynaftie und über die Menfchenrechte galten, beleuchtete mit umerbittlicher 
Strenge die cadirer Vorgänge. Unummunden wurde hier die Schuld an benfelben 
auf die Negierung gewälzt, welche mit ihrer Erklärung zu Gunften der Monardjie 
einen ſchweren politifhen Fehler begangen habe. Die Negierung wurde überdies auf: 
gefordert, den Gerichten über einen beabfihtigten Staatsſtreich zu wiberfprecdhen, das 
vepublifanifche Element zur Vertretung in ihrem Schos zuzulaffen, eine ehrenhafte Ber: 
einbarung mit den Aufſtändiſchen von Cadir zu treffen, und ſchließlich, ohne an eine 
nene Organifation der Miliz zu bdenfen, diefer ihre Waffen zu Laffen. 

Inzwifchen blieben die Unterhandlungen mit der Regierung in Madrid ohne Erfolg, 
trogdem die Republikaner Caftelar und Figueras, ein fehr angefehener madrider Rechte: 
anwalt, fich bei Serrano aufs eindringlichfte zu Gunften der Forderungen von Cadir 
derwwendeten. Die Regierung glaubte weder den Tagesbefehl des Statthalter von Cadir, 
durch welchen der Belagerungszuftand verfitndigt und die Miliz zur Nieberlegung der 
Waffen aufgefordert wurde, zurüdnehmen, noch, was übrigens ganz felbftverftändlidh war, 
ohne ihre einmal eingenommene Stellung von Grund aus zu erfchittern, Republikaner 
zum Eintritt in das Cabinet zulaffen zu können. Sie gab dem durch feine militä- 
riſche Schneidigfeit bekannten (unioniſtiſchen) Obergeneral des Heeres von Anbalufien, 
Caballero de Rodas, Befehl, den Aufftand mit Waffengewalt niederzuwerfen. Zum Glüd 
war dies nicht mehr nöthig. Die überlegene Truppenmacht und die Batterien insbe— 
fondere, die Caballero von Jerez herbeiführte, Liegen den Einwohnern der unglüdlichen 
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Stadt jeben weitern Widerftand als nutzlos erfcheinen, und biefelben lieferten, der Aufforde- 
rung des Generals entfprechend, am 13. ihre Waffen aus. Inzwiſchen Hatte der feit des 
Republifaners Chao Entfernung ausfchlieglih in den Händen der monardiftifchen Re— 
gierung befindliche Telegraph die Lüge verbreitet, e8 handle fid in Cadir um einen bour- 
bonifchen Keftaurationsverfuh, und Schiffe mit fremden Infurgenten feien in Gadir ein: 
gelaufen. Den wahren Zwed des Aufftandes fing man wol zu ahnen an, als man 
erfuhr, der Herzog von Montpenfier fei in der Abficht erfchienen, feinen bei fo mandjer drin- 
gendern Gelegenheit ſäuberlich in der Scheide bewahrten Degen dem General Caballero 
de Rodas zur Verfügung zu ftellen. Als aber durch mündliche und fchriftliche Berichte 
von Augenzeugen und namentlich durch die Darftellung Garrido’s, der felbft nad) Cabir 
gereift war, die volle Wahrheit und die Abficht der Regierung offenbar wurde, durch 
Terrorismus die republifanifche Bewegung im Süden zu erftiden und Montpenfier den 
Weg zu bahnen, da entftand eime ungeheuere Aufregung im ganzen Yande. 

Freilich, in Andalufien ſelbſt ließ man fi die Erfahrungen von Cadir nicht zur 
Warnung dienen. Als die Bewohner von Cadir in Malaga um bewaffneten Beiftand 
gebeten hatten, war ihnen zwar von dem bortigen republifanifchen Ausfchuffe eine ab- 
fchlägige Antwort ertheilt worden, aber ald man vernahm, daß Caballero de Rodas, bie 
Unweifungen der Regierung befolgend, allenthalben die Entwaffnung der nationalen Frei- 
willigen vollziehe und fi zu dem nämlichen Zwede der Provinz Malaga nähere, ent- 
ftand auch in Malaga eine ungehenere Aufregung, noch genährt durch gewiffe heraus: 
fordernde Maßregeln der dortigen Behörden. Eine Geſandtſchaft angefehener Bürger 
von Malaga begab ſich zumäcdft zu Gaballero nad) Cordova, um ihn zu beftimmen, 
unter fo gefährlichen Umftänden die misliebige Maßregel der Entwafinung ver Miliz 
wenigftens zu vertagen. Als fie mit diefem Anſuchen abgewiefen wurde, begab fie fich 
zu der proviforifchen Negierung nad; Madrid, um fid) zu beffagen, daß der Statthalter 
von Malaga mit offenbarer Abfichtlichfeit einen Zufammenftoß mit dem Volle ſuche; 
man müfje fi auf das Schlimmſte gefaßt machen, wenn man die Bevölkerung nicht 
wenigftens durch den Auffchub der Milizentwaffnung von der Furcht befreie, daß fie 
waffenlos das Dpfer eines Staatsftreiches werden folle. Die Antwort war ein Bando 
des Generald Caballero vom 30. Dec., das in feiner Schroffheit alle feitherigen amt: 
lichen Kundgebungen übertraf. Daffelbe lautete: „Einwohner von Malaga! Die Haltung 
eine® Theiles der Biirgermiliz diefer Stadt, weldje nicht abwarten will, bis fie meine 
Befehle betreffend ihre durch das Decret vom 17. Nov. bejchloffene Heorganifation fennt, 
verfegt mic in die traurige, aber unumgängliche Nothwendigkeit, Yolgendes zu verord- 
nen: 1) Die Stadt Malaga und ihre Provinz ift in Belagerungszuftand erflärt; 2) außer 
den Bataillonen und Compagnien, welche das Geſetz geachtet haben, wird die Miliz im 
Laufe des heutigen Tages ihre Waffen ausliefern; 3) der Militärftatthalter der Stadt 
wird die Punkte bezeichnen, wo die Auslieferung der Waffen vor ſich gehen fol; 4) 'auch 
können bie Conſuln und inoffenfiven Perfonen den heutigen Tag benußen, um die Stadt 
zu verlaffen. Einwohner von Malaga, die Mittel des Angriffes, welche ich bei dem ge 
ringften Widerftande anzuwenden entfchloffen bin, werden, zu meinem großen Scmerze, 
Jammer und Zerftörung in euerer Stadt verurfahen. Die Beftrafung der Schuldigen 
wird um fo eremplarifcher und furdhtbarer fein, je größer bie Hartnädigfeit ift, mit 
welcher fie ſich dem Befehle des Generald de8 Heeres von Andaluſien und Granada 
widerſetzen.“ 

Dieſes Bando war das Zeichen zur Eröffnung des Straßenkampfes. Derſelbe 
war noch blutiger und hartnäckiger als in Cadix. Zuzüge aus der Landbevölkerung 
der Umgegend hatten die Vertheidiger der zahlloſen Barrifaden in der Stadt verſtärkt, 
auf denen auch, zum Beweiſe fiir die Erbitterung des Kampfes, viele Frauen ftanden und 


334 Die neneite Geſchichte Spaniens, 


ftarben. Nach drei Tagen erft gelang es dem vereinigten Angriffe der Flotte und des 
Sandheeres, den Kampf in den Straßen der Stadt zu beendigen; dod) konnten viele Auf- 
ftändifche die Stadt verlaffen und ſich im die benachbarten Berge zurüdziehen, wo fie, 
unterftiigt von den Pandleuten, den Kampf fortzufegen drohten. Diefe Vorgänge hatten 
in ganz Spanien Schreden und Aufregung verbreitet. Das Los von Malaga und Cadir, 
glaubte man, drohe auch noch andern Städten, Cartagena, Valencia, YBarcelona und 
ſchließlich Madrid. Man befchuldigte die proviforifche Negierung, fie gehe planmäßig 
darauf aus, die weſentlich republifanifc gefinnten Provinzen Andalufien und Catalonien 
durch die Niederwerfung der einzelnen Städte zu fehreden und unter dem Schutze der 
Bajonnete monardifche Corteswahlen zu Stande zu bringen. 

Hatte die Negierung oder wenigftens ein Theil derfelben wirklich diefe Abſicht, fo 
mußte ihr doc der Muth; dazu wieder entfchwinden angefichts der Wirkung, welche die 
Nachrichten aus Malaga im republifanifchen Lager hervorbrachten. Von allen Theilen 
des Pandes liefen beim republifanifchen Centralausfchuffe in Madrid Anfragen, Mah- 
nungen und Vollmachten ein; Saragofja und Barcelona erffärten ſich bereit, fid) auf das 
erfte Fofungswort aus Madrid zu erheben; einheitliches Handeln wurde von allen Seiten 
und mit Ungeftiim verlangt. Und gewiſſe Vorgänge innerhalb der madrider Miliz gaben 
der Regierung zu verftehen, daß bdiefelbe wenigftens ihrem großen Theile nach in der 
Sache der Republik ihre eigene erfenne Mit Freimithigfeit wurde in einer Verſamm— 
fung von ungefähr 700 Offizieren diefer Miliz am 3. Yan. 1869 der Beihluß gefaßt, 
man miffe fi nicht nur in ganz Spanien der Entwaffnung der Freiwilligen widerfegen, 
fondern auch die Regierung auffordern, unverzüglich den bereits Entwaffneten die Waffen 
zurüdzugeben. Und obwol die Regierung fichere Kunde erhielt, daß ſich die Republikaner 
bereit8 zur Aufnahme des Strafenfampfes rüfteten, wagte fie nicht mehr, die längft be- 
ſchloſſene Verhaftung von befonders gefährlichen Volfsfiihrern, wie Garrido, vorzunehmen; 
ja Sagafta hielt e8 fogar für gerathen, in einem Nundfchreiben feierlich zu erflären, die 
proviforifche Regierung denfe durchaus nicht daran, die öffentlichen Freiheiten zu be- 
fhränfen und den Entſcheidungen der Corte vorzugreifen. 

Wenn die Regierung wiederum auf halbem Wege ftehen blieb, auf die Ausdehnung 
des Belagerungszuftandes und die Fortſetzung der Entwaffnungsmaßregeln verzichtete, fo 
trug hieran aud) ein Zerwürfnig Schuld, das jest, zur ungiünftigften Stunde, zwifchen 
den Progreffiften und Unioniften, beziehungsweife zwifchen Prim und Serrano ausbrad). 
Prim und die Progreffiften erfannten etwas fpät, daß der ganze andalufifche Feldzug 
ſchließlich nur ein Manöver der Unioniften zu Gunften ihres Throncandidaten, des Her- 
3098 von Montpenfier, war, und daß vielleicht Caballero de Rodas beftimmt fein könne, im 
gelegenen Augenblide Prim zu erfegen. Prim fuchte jet wieder unter der Hand Füh— 
(ung mit den Republikanern zu befommen und andererfeits durch Beförderung eines "ganzen 
Dugend ihm ergebener Offiziere zu Generalen feine Stellung im Heere zu befeftigen. 
Diefen Ernennungen widerfegte ſich Serrano in einer Unterredung mit Prim, den er auf 
den Minifterrath) verwies, mit dem Beifügen, daß er felbft bei den Berathungen Prim’s 
Vorſchläge mit allem Nachdruck bekämpfen werde. in äuferft beleidigender und drohender 
Brief Prim's an Serrano fchien den vollftändigen Bruch zu befiegeln. Prim’s Vertrauens: 
mann, Handelsminifter Zorrilla, verficherte feinen republifanifchen Feinden, der längfter- 
wartete Ausbruch der Feindfchaft Habe ftattgefunden und der Kampf auf Peben und Tod 
feinen Anfang genommen; die Republikaner follten Vertrauen auf Prim fegen, er werde einen 
Staatöftreich der Liberalen Union zu vereiteln wiffen. Im der That befchuldigten die 
Unioniften jest faft öffentlich Prim, er greife in die Staatsfaffen, er umgebe ſich mit 
lauter catilinarifchem Gefindel und er wolle mit Hülfe feiner Gefchöpfe die beftehende 
Ordnung ummerfen. Andererfeits vertheilten die Progreffiften Bamphlete in den Straßen, 
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welche ihre Partei von aller Schuld an den Greueln von Cadix und Malaga zu reinigen 
und diefe ausfchließlich den Unioniften zuzumälzen fuchten. 

Doch gelang e8 den übrigen Mitgliedern der proviforifchen Regierung, namentlich, 
dur den Hinweis auf die Nothmendigfeit der Eintradht im Cabinet am Vorabend der— 
Gorteswahlen, den Frieden zwifchen Serrano und Prim wieder kümmerlich zufammen- 
zufliden. In einem Wahlmanifeft, das als der Ausdrud der wiederhergeftellten Harmonie 
in der Regierung gelten darf, führte diefe abermals den alten Ciertanz aus zwifchen der 
Berfiherung, dem Bolfswillen nicht vorgreifen zu wollen, und der Mahnung, monarchiſch 
zu wählen. Die Progreffiften und Demokraten fuchten in ihren Wahlfundgebungen ihr 
zwifchen dem unioniftifchen und dem republifanifchen fchwebendes Programm zu empfehlen. 
Und die Republitaner ſchließlich verlündigten aufs neue alle möglichen Vortheile, nament- 
(id) aber die Abjchaffung der Apanagen, des Beamtenheeres und des ſtehenden Heeres 
als die nothwendige und unmittelbare Folge der Errichtung einer Föderativrepublik. 

Wie wenig der Muth der Kepublifaner durch die Vorgänge in Malaga und Gadir 
gebrochen war, die® war namentlich zu Tage getreten, ald die Bewohner von Cadir, 
während noch die Straßen von den Spuren des furditbaren Kampfes nicht gefänbert und 
die Führer der republifanifchen Partei noch im Gefängniß waren, lauter Aepublifaner in 
den neuen Gemeinderath gewählt hatten. Weberhaupt Fonnten die Republifaner mit dem 
Ausfalle der Gemeinderathswahlen im Lande, welche den Gorteswahlen vorausgingen, 
zufrieden fein. Bon 49 Provinzen hatten 25 entfchieden vepublifanifc, gewählt, nament- 
lich aber die volfreichiten Provinzen, wie Andalufien und Catalonien. Bedenklich nur 
war, daß die republifanifchen Ausſchüſſe von dort dem madrider Gentralausfchuffe zu 
wiffen thaten, die Bevölferungen würden zwar ruhig die Entfcheidung der Cortes ab- 
warten, allein in dem Falle, daß diefelbe nicht zu Gunften der Kepublif ausfalle, ohne 
Zögern die Trennung von dem itbrigen Spanien verfünden und Einzelrepublifen errichten; 
und faft noch bedenflicher, dag namentlich die Arbeitermaffen, unter dem frifchen Eindrud 
der Ereigniffe von Cadix und Malaga, fi) nicht mehr überreden laſſen wollten, die 
Republif könne aus friedlichen Wahlurnen hervorgehen, fie müſſe nicht nothwendig die 
Frucht eines Bürgerkrieges ein. 


Die Ashanti und der Ashantikrien. 


III. 


MWolfeley’8 Marſch nah Kumafi. 


Anfang December famen die Truppenſchiffe Sarmatian, Himalaya, Tamar und Thames 
an und brachten die erfehnten englischen Regimenter, um bie der General angehalten hatte, 
weil fie ihm unentbehrlich feien; das 42. Regiment, Royal Highlanders, die Blad Watd, 
die Schwarze Garde, nad) der Farbe ihres Tartans fo genannt (ein befonders durch feine 
Dienfte als Kiftenwächter während der Stuartaufftände im vorigen Yahrhundert beriihmtee 
Negiment), die Niflebrigade (Yäger), das 23. Regiment, Noyal Welfh Fufeleers, einige 
Bolontärs des 79. Regiments, cin Bataillon Marineinfanterie; auch fam das 1. Regi— 
ment Weftindier (Neger), Zur großen Verwunderung und zum großen Verdruſſe der 
englifchen Truppen wurde diefen jedoch nicht geftattet zu landen, fondern fie mußten einen 
ganzen Monat lang in der See kreuzen, eine Anordnung, die freilich nothwendig war, 
um das Militär nicht müßig an der Kifte liegen zu laffen und den Gefahren des dor- 
tigen Klimas auszufegen; denn das Transportwefen war nod) fo weit zurüd, daß es 
nicht möglich war, die Truppen und ihr Gepäd nad) dem Innern zu befördern. 

Das Transportwefen war feitens des Generald während der erften Monate feiner 
Anwefenheit an der Goldfüfte Feineswegs mit der erforderlichen Energie gefördert worben. 
E8 mochte dazu wol beigetragen haben, daß Wolfeley nad) feiner Rückkehr von Abra— 
frampa nad) Cape Coaſt Caſtle vom Fieber befallen wurde und mehrere Wochen im 
Hospitalfchiff Simoom zubringen mußte. 

Wären die englifchen Regimenter freilich, anftatt im December, im November, als 
die Ashanti noch in der Nähe der Küfte ftanden, gefommen, fo wäre das gefammte 
Heer der Ashanti ohne meitere® vernichtet worden. Jetzt follte dem Feinde im fein 
eigenes Land im Innern gefolgt werden, und feine Zeit war zu verlieren. Denn bie 
Truppen mußten Ende Februar, vor Eintritt der europäifchen Truppen tödlichen Regen— 
zeit, von Kumafi an die Küſte zurücgelehrt und nad England eingefchifft fein. 

Da Feinerler Saumthiere zur Verfügung ftanden, fo mußte vor allen Dingen ein 
großes Corps von Laftträgern organifirt werden. Ohne ein ſolches zweckmäßig organi- 
firtes Corps fonnte die Armee fi) weder vorwärts nod) rückwärts bewegen, feine Zufuhr 
von Proviant und Munition erhalten, in dem völlig verwüſteten Pande nicht eriftiren. 
Nach längerer Zögerung wurde eine beträchtliche Anzahl anti, die ſich als Soldaten fo 
Schlecht bewährt Hatten, als Laftträger gemiethet; allein diefe Körperfchaft war ſchlecht 
organifirt, nicht in Compagnien unter verantwortlichen Offizieren geordnet, unregelmäßig 
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bezahlt, fogar unregelmäßig beföftigt, weshalb fie im großer Anzahl defertirten. Im 
Anfang December, kurz vor Ankunft der englifchen Negimenter, erflärte der General den 
Tantihäuptlingen, daß er file den Troß 5000 Arbeiter brauche; würden fie nicht geftellt, 
fo werde er die Negimenter wieder nad) Haufe ſchicken und felbft gehen. Die Yanti 
fümmerten fi) aber nur wenig um biefe Drohung und ftellten keine Pente. Der General 
nahm den Transportdienft nun gänzlich) aus der Hand der Kontroloffiziere, die demfelben 
bisher vorgeftanden Hatten, und übergab ihn dem Oberftlieutenant Colley, einem umfid)- 
tigen und thätigen Offizier. Derfelbe hatte große Schwierigkeiten. Nachdem ev eine 
Anzahl anti zufammengebradht und der Marfc der Negimenter bereits begonnen Hatte, 
defertirten die anti wieder und der ganze Marfch geriet) ins Stoden. Die Füſſiliere, 
die ſich bei Cape Coaft Caſtle ausgefchifft Hatten, mußten fich wieder einfchiffen. Die 
Weftindier fungirten hierauf als Laftträger, fogar die Highlanders und die Jäger ar: 
beiteten einige Tage als Laftträger. Allein dies durfte im afrikanischen Klima nicht er— 
laubt werben. Colley bereifte Fantiland in verfchiedenen Nichtungen und brachte theils 
mit Drohungen, theil® mit Ueberredung mehrere Hundert Paftträger zufammen, und über- 
wachte fodann den Transport perfünlich, indem er zu dem Behuf unausgefegt an ber 
Straße hin und herreifte. Er brachte, wie der General fagte, Ordnung in das Chaos. 
Diefe Laftträger waren meiftens Yantiweiber; die Männer hielten fid) zurüd, ſchon aus 
Furcht, zum Kriegsdienfte gezwungen zu werden. Die Strafe belebte ſich num bald mit 
Notten diefer Trägerinnen, welche Gepäd von je 50 Pfd. und meiftens außerdem ein 
Kind trugen. Diefe Laftträgerinnen erhielten einen Tagelohn von 1 ©h. und Sh. 
Koſtgeld, ein guter Verdienſt für diefe Negerinnen. 

Für den Wegebau war Major Home von Genie fehr thätig gewefen. Auf der 
ganzen Strede von Cape Eoaft Caſtle bis Prahfu am Prah war der frühere, äußerſt 
ſchmale und rauhe Waldpfad in einen breiten und feften Weg umgefchaffen worden, auf 
welchen es fic angenehm marſchiren ließ. Die fumpfigen Stellen waren mit Corderoy, 
nebeneinandergelegten Baumſtämmen, belegt. Durch die ganze Strede, erft von Cape 
Coaſt Eaftle bis Manfu, dann von Manſu bis Prahſu, war telegraphifche Verbindung 
gelegt. An diefer Strafe von Cape Coaſt Eaftle bis Prahfu waren acht Kafernen- 
ftationen erbaut, von welden fieben Herberge für je ein halbes Bataillon enthielten, 
während Prahfu, die Endftation, Obdach fir fünmtliche englische Regimenter gewährte. 
Prahfu, Yanlomafi, Manfu, Dungua, fowie alle übrigen Dörfer an der Straße waren 
bei dem Einmarfc der Ashanti zerftört worden. Als Home kam, waren die Nodungen, 
welche alle Dorffchaften umgeben, bereits mit Gebüſch und Hochgras überwachen; hier 
und da ftand nod) eine Hauswand. Diefe Nodungen wurden von den Bauleuten und 
den fie befchilgenden Truppen zu Lagerftellen benutzt und die Stationen dort erbaut worden. 
Den Eingeborenen wurde aus Sanitätsrüdfichten nicht geftattet, in diefen Nodungen zu 
lagern. In jeder der fieben Stationen zwiſchen Cape Coaft Caftle und Prahfu wurde 
eine große Hütte mit Wänden von Bambusgefleht und Palmblattvah, 80 Fuß lang 
und 18 Fuß breit, erbaut und mit Bambusbettftellen fiir ein halbes Bataillon verfehen. 
Daneben war eine Heinere Hütte mit einzelnen Bettftellen für die Offiziere. Die Station 
enthielt ein Wafhhaus mit Waſchvorrichtungen und Wafferleitung nebft Filtrirung für 
Trinfwaffer; Waffer war immer zur Hand, da die Dörfer ftet? an einem Fluſſe ange 
legt find; ferner enthielt fie eine Patrine für die Offiziere und eine für die Mannfchaften, 
ein Hospital, ein Wachthaus und ein Borrathshans. Die Stationen Manfu und Dungqua, 
wo ſich größere Depots befanden, waren mit Schanzen, Paliffaden und Gräben befeftigt. 
In Manfı und PBrahfu befanden fich ein Poftburean und ein Telegraphenburcan. In 
jeder Station ftand ein Control» und ein Medicinaloffizier. Die ganze Einrichtung war 
fehr zwedmäßig und bequem, 
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Die Rodung der End» und Hauptftation Prahfu war zu einer großen Ebene er- 
weitert und das ftark befeftigte Prahfu war jest eine Stadt von Soldatenhütten mit 
Quartieren fiir fümmtliche europäifche Negimenter, in der Mitte ein weiter vierediger 
Plat, wo an der einen, am Fluſſe gelegenen Seite die Wohnung des Sir Garnet Wol- 
feley, auf welcher der Union Jack flatterte, und die Wohnungen des Stabes, gegenüber 
das Poftamt und die Wohnungen der Zeitungscorrefpondenten fanden. Home's Brüde, 
errichtet auf amerifanifchen Cribs, fpannte ficd, über den Fluß. Auf der andern Geite 
befand fich der Brückenkopf und die Waldung wurde auch hier eine beträchtliche Strede 
gerodet. 

Die Verpflegung des Militärs war eine vorzügliche. Der Soldat Hatte einen Tag um 
den andern frifches Fleiſch und präfervirtes auftralifches Fleiſch, dazu präfervirtes Gemilfe, 
präfervirte Kartoffeln, Reis, Brot, Zwieback. Zum Frühftüd hatte man Cacao und zu 
Abend Thee, fpäter auch etwas Rum. Zucker, Salz, Pfeffer war in Ueberfluß vor: 
handen. Zur Verhütung von Krankheiten wurde täglich eine Dofe China gegeben, aud) 
mehrmals wöchentlich ein Trunk Limonenfaft. 

Die Leute durften auf dem Marfche ihre Jacken ausziehen; fobald fie Halt machten, 
mußten fie fie jedoch, anziehen. Anftatt der fchweren Uniformen, die fie zu Haufe trugen, 
hatten fie einen leichten Anzug von grauem Tweed (Norfolt Grey) und einen Pebdig- 
helm mit Schleiertuch zum Schuß gegen bie Sonne. Siebzig Aerzte und Wunbdärzte 
befanden ſich bei der Armee. 

Bor Abgang des Generals nad) dem Prah wohnte er-dem Rachezuge bei, welden 
die Kommenda gegen die Tſchama unternahmen, weil deren Freunde, die Ashanti, ihre 
Stadt abgebrannt hatten. Die Konmenda, die damals von engliſchen Kriegsſchiffen nad) 
Cape Coaſt Caftle gebracht worden, waren jet zuridgefehrt und hatten ihre Stadt 
wieder gebaut. Die den Tſchama benachbarten Waſſaw, die immer al® entfchieden eng: 
Iifch betrachtet wurden, wurden aufgefordert, fi dem Zuge anzufchliegen, weigerten fid) 
aber, wie fie auch fpäter ſich weigerten, mit nach Ashanti zu ziehen. Die Tſchama hatten 
inzwifchen nad dem Bombardement durd; die Nattlefnafe ſich ein neues Dorf, drei Meilen 
vom Geftade, im Geftrüpp erbaut. Am MWeihnachtstage 1873 wurden 700 Mann 
Kommenda, meiftens mit Büchſen, fonft mit Flinten bewaffnet, unter den Befehl von 
Hughes, einem Unteroffizier der Cape Coaſt Caftle-Bolontärs, von Booten der englifhen 
Kriegsſchiffe nah Tſchama übergeſetzt. Mehrere englifche Kriegsfchiffe begleiteten fie, der 
General und Stab waren an Bord eines derfelben. Die Kommenda ſteckten zuvörderſt 
das alte verlaffene Dorf, die nad dem Bombardement übriggebliebenen Hlittenruinen, 
in Brand. Gie waren fodann im Begriff, Viehheerden der Tſchama fortzutreiben, als 
die Tſchama ſich zur Wehr fegten und ein Gefecht entfland. Am folgenden Morgen 
fette Hughes wieder nah Kommenda über, indem, wie er meldete, feine Leute ihren 
Proviant aufgegeffen und ihre Munition verfhoffen Hatten; ob fie fonft etwas ausge: 
richtet, darüber verlautete weiter nichts. 

Am 27. Dec. ging der General mit der Navalbrigade unter Kapitän Blake, dem 
der Commodore fpäter folgte, nad) dem Prah ab. Funfzig Matrofen und Marines be 
fanden ſich fchon feit mehrern Wochen am Prah bei dem 2. Negiment Weftindier und 
den eingeborenen Negimentern unter Nuffell und Wood. Die Brigade, die der General 
jegt mit ſich führte, zählte 200 Dann erlefene Leute, die frifc angefommen waren. Die 
Seeleute, welche bei Abraframpa gefochten Hatten, waren ebenfalls größtentheils dienft- 
unfähig nad) Haufe zurüdgelehrt. Schiffslieutenant Wells, der ſich dort ausgezeichnet und 
den Befehl der Privatjacht der Königin von England erhalten hatte, war auf der Heim: 

rt am Gelben Fieber geftorben. 

Der Dperationsplan war nun der folgende. Die Hegimenter follten am 6. Jar. 
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ihren Marſch antreten, in acht Tagen in Prahfu eintreffen, dort ſich concentriren und am 
15. Yan. über den Prah gehen. An demfelben Tage follten im Oſten auch Kapitän 
Glover und Hauptmann Butler mit ihren eingeborenen Corps und Hauptmann Dalrympfe 
mit den Waſſaw im Welten über den Prah gehen. Diefer Plan kam aber nur theilweife 
zur Ausführung. Die Miffionen der Hauptleute Butler und Dalrymple nad) Weftaffin 
und Waſſaw zur Aufbietung der dortigen Contingente mislangen gänzlich). 

Den Ashanti war zudörderft der englifche Vortrab, Wood’ und Ruſſell's Ein- 
geborene, gefolgt. Beweiſe von dem fchredlichen Zuftande des von Seuchen ſchwer heim- 
geſuchten flüchtigen Heeres fanden ſich überall am Wege. Aus der Weife, wie an einigen 
Stellen da8 Hochgras am Wege gänzlic, niedergetreten war, war zu erfehen, daß bie 
Ashanti weite Streden nicht marſchirt, fondern gelaufen waren. Leichen in großer An- 
zahl lagen umher. Die Ashanti Hatten ihre Kranken liegen und umlommen laſſen. 

Die Mängel des Transportwefens verurfachten im Marfc der Regimenter ernftlichen, 
bei der ihnen fo knapp zugemefjenen Frift faft gefährlichen Aufenthalt. Die eingeborenen 
Negimenter des DVortrabes mußten theilweife ZTrägerdienfte Leiften, anftatt vorzurücken. 
Die auf dem Marſch befindlichen englifhen Negimenter mußten in der Station, die fie 
eben erreicht Hatten, liegen bleiben; da8 23. Negiment wurde wieder in See gefdhidt; 
man beforgte, daß die vorgerückten Regimenter wegen Mangels an Zufuhr zurüdgerufen 
werden müßten. 

Ruſſell's Eingeborene waren leichter zu verproviantiren, führten ihren Proviant mit 
fi) und waren alfo mehr mobil und im Stande, frühzeitig über den Prah zu gehen. 
Aus dem Regimente wurde cine Compagnie Bortruppen, 70 Dann ftark, detadirt und 
vorangefchidt unter dem Befehl des Lieutenants Lord Gifford. Diefelbe beftand meiftens 
aus Affin, welche als Eingeborene das Land fannten; die übrigen Leute waren Bonny, 
Dpobo, Koſſu, Haufa. 

Der Prah bildet zwar die Grenze des Reiches der Ashanti, das eigentliche Ashanti 
beginnt jedoch erft am Adanſigebirge. Das dazwifchenliegende Land ift Ashanti-Affin, das 
den Ashanti unterworfene nördliche Aſſin, welches nur ditnn bewohnt war, indem bic 
Einwohner größtentheils in das Affin des Protectorats ausgewandert waren. Die Ashanti 
betrachteten ſich alfo noch nicht als in ihrem eigenen Lande angegriffen, bis ihr Feind die 
Adanſi erftiegen hatte, und Leifteten vorher keinen Widerftand. Die einmarfchirende Armee 
gewann fomit ohne Mühe die erften 30 Meilen, faft die Hälfte des Weges nad) Kumaſi. 

Die Dörfer waren fämmtlih von den Einwohnern verlaffen. Die Hütten waren 
hier viel beffer gebaut und behaglicher eingerichtet al8 im Protectorat, und gewährten 
den Truppen gute Herberge. Eſſiaman, Afrofum, Moinfey waren die drei Stationen, 
welche an den Fuß der Adanfi führten. Bei Effiaman, wo ein Theil der Einwohner 
geblieben war, traf Gifford auf einigen Widerftand; einer feiner Leute wurde verwundet, 
ein Einwohner erfchoffen und zwei Weiber gefangen genommen; zum großen Erftaunen 
der Ashanti wurden die leßterm jedoch wieder freigegeben. Gifford nahm Befig von ben 
Dörfern, die er paffirte. Nuffell, der ihm folgte, lichtete die Nodungen um Eſſiaman, 
Akrofum und das am Fuße der Adanſi liegende Moinfey und befeftigte diefe Plätze. 
Wood folgte zunächft umd befetste diefe Stationen. Endlich folgte Home mit den Genie— 
truppen, welche die Wege erweiterten und bahnten, Britden über die Flüffe und Bäche 
und Baumftämme über die Moräfte legten. 

Cord Gifford erreichte Moinfey am 16. Yan. und erftieg am folgenden Tage ben 
hohen, überaus fteilen, mit großartigem Hochwald beftandenen Abhang der Adanſi. Als 
er mit feinen 70 Schwarzen die Hälfte des Berges erflommen Hatte, trat ihm in einiger 
Entfernung unter einer Baumgruppe ein Ashantifetifchpriefter in einem feltfamen Anzuge 
entgegen. Mehrere andere Priefter und eine alte Fetiſchfrau flanden neben ihm. Alle 
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riefen ihm mit lauter, feierlicher Stimme entgegen: „Der Fremde muß nidht weiter 
gehen! Der Tod fteht auf dem Pfad vor ihm!“ Die Alte verfluchte ihn umd ſchrie: 
„Es ftehen Taufende von Ashantikriegern auf dem Gipfel diefes Heiligen Berges!" Sie 
ſchwangen ihre Waffen im feierlichen Kreifen. Gifford's wilde Jagd aber erhob ein 
gellendes Zetergefchrei und flürzte, die Büchſen und Schwerter ſchwenlend, den Abhang 
hinauf. Die Priefter traten eilends in den Hain zurück und verfchwanden. Sein leben: 
diges Wefen war auf der Höhe zu fehen. Ebenſo wenig als Gifford an der Nordfeite 
der Höhe nad) Quiſa, dem erften Dorfe im eigentlichen Ashanti, eine halbe Meile vom 
Gipfel der Höhe, Hinabzog; nur ftand ein entſetzlicher Grenzpfahl, eine ſcheußlich ver: 
ftümmelte männliche Leiche, ein armes Menfchenopfer, gepfählt am Wege. Daneben 
lagen mehrere Ziegen, in den Boden gefpieht, und ein hölzernes Modell von Dolchen 
und Flinten, mit den Spiten nad) Sitden gelehrt. Ein weißer Zetifchfaden war quer 
über den Pfad gefpannt. 

Bon Quiſa gelangte Gifford nad) Fomana, der Hauptftadt des Fürſtenthums Adanfl. 
Fomana war, fowie Duifa, von den Einwohnern verlaffen und wurde fofort von Ruſſell 
beſetzt. 


Am 2. Jan., gleich nach des Generals Ankunft zu Prahſu, erſchienen dort Geſandte 
des Königs, um in ſeinem Namen um Frieden zu bitten. Der General weigerte ſich, 
die Geſandten zu empfangen; doch war er keineswegs abgeneigt, Unterhandlungen auf— 
zunehmen und, womöglich, weitern Kampf zu vermeiden, wozu er auch ſchon durch 
die urfprüngliche Weiſung feiner Negierung verpflichtet war. Er ſuchte daher zuvörderſt 
dem König zu imponiren, um ihm eben zum Frieden und zur Gewährung der ginftigften 
Bedingungen zu beftimmen. Die englifchen Negimenter waren zwar nod) nicht angekom— 
nen, dod war auf dem großen Hauptplaße die von Hauptmann Nait organifirte und 
commandirte, von Haußafanonieren vortrefflich bediente Artillerie aufgefahren. Dieſelbe 
beftand aus zwei Batterien gezogener Stahlfanonen, Hinterladern von drei Zoll Kaliber, 
welche fiebenpfündige Bomben warfen, einer Batterie Haubiten und einer Gatling Gun, einer 
Art von Mitrailleufe, außerdem hatte man die Nafeten. Die Navalbrigade bildete cin 
ftattliches Schützencorps. Der General hielt die Geſandten alfo einige Tage zurild und 
ließ ihnen die Waffen und deren Wirkungen zeigen; befonders fette die Gatling Gun 
fie in Erftaunen. Einer der Botfchafter fagte zu feinen Collegen, e8 fei vergeblich gegen 
die Engländer zu ftreiten, wenn fie folche fchredliche Mafchinen zum Tödten hätten: bie 
andern fpotteten über feine Feigheit und brohten, ihn beim Könige anzugeben, was denn 
den unglüdlihen Mann dermaßen erfchredte, daß er mührend der Nacht fi) erſchoß. 
Seine Genoffen legten die Leiche in einen Sarg von Korbgeflecht und beftatteten fie an 
der Nordfeite des Prah, innerhalb des Ashantigebiets. Jeder Ashanti warf eine Hand voll 
Erde auf das Grab. Der General entließ fodann die andern Gefandten, indem er ihnen 
mittheilen lieh, die Wriedensbedingungen müßten zu Kumafi mit dem Könige felbft felt- 
geftellt werden, Zugleich Tieß er ihnen einen Brief an den König übergeben, mit derfelben 
Erffärung, fowie mit der Ankündigung, daß er beabfichtige, Ashanti von vier Geiten 
zugleid) anzugreifen. Die Gefandtfchaft ging über die neue Prahbritde zurück, die während 
ihrer Anmefenheit zu Prahfu fertig geworden war. Die Navalbrigade marfchirte ihr 
voraus, gleich als ob fie den Marfch nad Kumaſi anträte; als die Gefandtfchaft jedod) 
vorüber und weiter gereift war, begab die Brigade ſich wieder zurück. 

Nach der Rücklehr der Gefandtfchaft beſchloß der König im geheimen den Krieg, 
wollte fid) jedoch inzwifchen der Miffionare als Vermittler bedienen. Die Mifflonare, 
welche der Obhut eines Kaboziers itbergeben waren, befanden ſich inzwifchen bei guter 
Gefundheit, obgleich fie in jüngfter Zeit meiftens von Sflavenfoft, Schnedenfuppe und 
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Pifang, Hatten leben müſſen. Als nun nah ber Niüdfchr der Geſandten der König 
Rathsſitzung Hielt, wurden fie, fowie auch Dawfon, der halbblütige anti, früher Miffions 
vorftand, welcher ebenfalls gefangen gehalten wurde und dem Könige bei feiner Gorre- 
fpondenz mit dem Gouverneur als Secretär dienen mußte, in ben Palaft befchieden. 
Dawfon wurde num aufgefordert, de8 Gouverneurs Brief zu verlefen. Darauf erfolgte 
tiefe Stille; niemand erhob fid), niemand äußerte ein Wort. Die Miffionare wurden 
wieder entlaffen. Der König fagte num, feit der Erbauung Kumafis fei es niemals ein— 
genommen worden, worauf die Kaboziere erwicberten, es fei Heutzutage ander als in 
ben alten Zeiten. Die Königin-Mutter fagte, wenn die Ashanti im Nechte gewefen, habe 
Gott ihnen immer den Sieg verliehen; fie hätten aber unrecht gehandelt, . weil fle die 
Weißen nicht auslieferten, nachdem fie ein Löfegeld anzunehmen zugefagt Hatten. 

Nach der Sigung wurden königliche Boten in alle Richtungen entfandt, um ein 
neues Heer zur Dertheidigung des Baterlandes aufzubieten. Gleichzeitig erhielt Kühne 
vom Könige ein Gefchent von einem Periguin Goldftaub (8 Pfd. 11 Sh. St.) und eine 
Robe, wie fie nur die föniglichen Prinzen tragen dürfen. Spät am Abend wurde Kühne 
dann in den Palaft berufen: man führte ihn durd) eine Reihe von Höfen in ein inneres 
Gemach, wo auf einem Schemel in einem weißen Gewande der König ſaß und mit den 
Katzen ſpielte. Nur vier Perfonen waren zugegen. Der König fagte zu Kühne, ex 
müſſe fi fiir ihn bei dem Gouverneur verwenden, er müſſe ihm jagen, er vermöge nicht 
mit den Weißen zu fümpfen, nein, fogar nicht, wenn fie auf den Marftplag zu Kumaſi 
lämen; benn feine Vorfahren hätten niemald® mit den Weißen gelämpft. Der König 
hatte in feiner Angſt ganz vergefien, daß er noch im gegenwärtigen Augenblid Maccarthy's 
Schädel als Föftliche Trophäe bewahrte! Kühne wurde während der Nacht aus der Stadt 
entlaffen, damit das Volk ihm nicht bemerfe und fage, daß der König fich fürchte. Kühne, 
nunmehr befreit, Fam am 13. Yan. in Prahfu an und überbrachte die Botſchaft des 
Königs. Der General fandte dem Könige die Antwort, er müſſe ſämmtliche europäischen 
Gefangenen freigeben, eine Kriegsentfhädigung im DBetrage von 200000 Pfd. St. 
leiften und in Gegenwart der britifchen Armee einen Friedensvertrag unterzeichnen, welcher 
das englifche Protectorat und deffen Berbiündete gegen zufünftige Ungriffe ficherftelle. 

Inzwiſchen marfchirte der General am 24. Yan. mit der Navalbrigade und einem 
halben Bataillon Yäger nad) Yomana, wo er fein Hauptquartier in den Palaft des 
Fürften von Adanft verlegte. Sofort gab der König aud den Miffionar Namseyer 
und feine Frau, denen während ihrer Gefangenschaft das verftorbene Kind durch zwei 
andere erfetst worden war, und den Franzofen Bonnat frei, womit denn der erften der 
vom General gemachten Forderungen nachgekommen war. Ramseyer übergab dem General 
ein Schreiben des Königs, in welchem diefer meldete, dag er Amanquatia beauftragt 
habe, die Entſchädigung zu entrichten, unter der Bedingung, daß der General in Fomana 
bleibe. Damit ſchien denn die zweite Forderung des Generald bewilligt zu fein und 
dem Abjchluffe des Friedens Feine weitere Schwierigkeit entgegenzuftchen. Wolfeley fchenkte 
diefen Friedenszufagen vollen Glauben. Er fchidte ein geheimes Telegramm nad) Eng: 
land, welches fagte, daß der Ashantikrieg zu Ende fei ohne weiteres Blutvergießen. 
Diefes Telegramm wurde durch einen Erpreßdampfer, der fonft gar fein anderes Geſchäft 
hatte, nad Yiffabon entfandt. 

Die Miffionare hatten indeffen bereit8 erwähnt, daß im jedem Haufe in Kumafi bie 
Sklaven in größter Eile befchäftigt feien, Eifenftein in Stüde zu zerſchlagen, wie die 
Ashanti fle zur Padung der Flinten benugen. Während jener Hriedensunterhandlungen 
des Generals war Auffel’3 Negiment weiter vorgerücdt und Lord Gifford Hatte in allen 
Richtungen recognofeirt und gefunden, daß die Dörfer an der Straße von Ashanti- 
kriegern ſtark beſetzt und die Weiber und Kinder daraus entfernt fein. Major Ruffell 
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forderte diefe Beſatzungen auf, die Dörfer zu räumen, und als dem Geheiß nicht Folge ge- 
leiftet wurde, griff ev eins derfelben an und ftedte e8 in Brand. Der General in feinen 
Friedensbeftrebungen war überaus betrübt über diefen Brand, fandte einen der Gefangenen 
mit einem Schreiben an den König und ertheilte Ruſſell Befehl, weiter feine Dörfer zu 
verbrennen, auch beim Zufanmentreffen mit Ashanti nicht zuerft zu feuern. Darauf fing 
Gifford einen Pulverconvoi auf, der von Kumaſi nad) Borboraſi beſtimmt war; zugleid) 
erfuhr er, daß der General Eſſamanquatia und der Fürſt von Adanfi dort mit beträdtt- 
lichen Scharen lagen. Dberft M’Leod, der zum Brigadier über die eingeborenen Regi— 
menter ernannt worden war, erhielt Befehl, nad) Borborafi zu marfchiren, zuvörderſt 
zu parlamentiren, nur im Wibderftandsfalle anzugreifen und unter feinen Umftänden ben 
Plag zu zerftören. Hauptmann Nicol, der mit den Vortruppen vormarſchirte, hielt vor 
dem Dorfe an, um zu parlamentiren laut Befehl; die Ashanti eilten aus dem Dorfe in 
die Strafe hinaus, und Nicol wurde durch das Herz gefhoffen, ein Opfer der feltfamen 
friedlichen Kriegführung, die befohlen worden war. Dberft M’Leod nahm das Dorf 
ein, zerftörte e8 jedoch nicht feiner Ordre gemäß, und als er fid) darauf wieder zuriid- 
309, verfolgten ihn die Ashanti; ein Mann wurde ihm getödtet, einer verwundet. 

Am 28. Ian. kamen abermals Ashantibotfhafter nad) Fomana, Fehrten jebod) fofort 
wieder zurüd. Der englifchen Armee wurde mitgetheilt, daß die Unterhandlungen fänmt- 
lich abgebrochen feien und der Krieg fortdauere. Amanquatia hatte feine neue ftarfe Armee 
concentrirt und Stellung genommen bei Amoaful, 20 Meilen von Kumafl, Es war 
jetst Har, was für eine Entſchädigung der König gemeint hatte, als er zufagte, fie folle 
durch; Amangquatia entrichtet werden. Sämmtliche englifhe Truppen waren unterdeffen 
im Hauptquartier Fomana eingetroffen. 

Der Bortrab der Ashanti hielt das Dorf Egginafi, eine Halbe engliſche Meile von 
Amoaful. Lebteres, ein Ort von 2000 Einwohnern, lag in einer Rodung auf 
dem Gipfel eines Hohen Higels; Egginafi lag auf einem niedrigern Hügel; zwiſchen 
beiden Hügeln zog fic eine fumpfige, von einem trüben Bade durchſchnittene Einfenkung. 
Beide Abhänge der Hügel waren in der ganzen Strede von Egginaſi bis Amoaful 
von einer, felbft für Ashanti auferordentlicd dichten Waldung beftanden. Dies war das 
vom Feldherrn der Ashanti gewählte Schlachtfeld. 

Die Ashanti hatten hier ein Heer von 20000 Mann, die englifhe Armee zählte 
zufammen 3000 Mann. Die Ungleichheit der Zahl wurde aber mehr als aufgewogen 
durch die Ungleichheit der Bewaffnung. Das Gewehr der Ashanti war eine Muskete 
alten Stils, Tange, alte dänifhe und franzöfifche linten, zum Theil Musfeten der fran- 
zöfifchen Armee unter Napoleon I., welche von unternehmenden Kaufleuten aufgefauft und 
in Affinie in den franzöftfchen Handelsftationen, im Weften der englifchen Goldküfte, den 
Ashanti verlauft wurden, ſodaß es gar nicht unwahrſcheinlich ift, daß die Musfeten der 
Ashanti, welche bei Amoaful gegen die Schwarze Wache feuerten, vorher von Franzoſen 
bei Waterloo gegen baffelbe Regiment gebraucht wurden. Die Ashanti gebraudjten zur 
Ladung biefer Flinten eine fehr lange Zeit. Ihre Geſchoſſe waren dabei Eifenfteinftüde, 
die, jelbft wenn fie trafen, ſich Häufig ganz unfchädlich erwiefen, Die Engländer hatten 
Sniders mit einem faft ununterbrochenen Feuer und Gefchoffen, welche fchredliche Wunden 
riffen. 

Der englifche Bortrab, Wood's und Ruſſell's Negimenter, beſetzte am Morgen des 
30. Jan. Duarman, ein Dorf, eine halbe Meile füdlih von Egginaſi. Am Nad)- 
mittage ebnete und erweiterte Major Home den Weg bis Egginafi, und zwar ganz in 
der Stille, indem er mit geölten Sägen arbeitete. In der Nacht recognofcirte Yord 
Gifford die feindliche Stellung. 

Das Gros der englifchen Armee fand zu Infarfu, vier Meilen ſüdlich von Quarman, 
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nämlich: das 42. Regiment, die Schwarze Wache, unter Major Duncan Macpherfon, 
die Niflebrigade (Yäger) unter Oberftlientenant Warren, 100 Mann vom 23. Regiment 
unter Oberftlieutenant Moftyn. Diefe Truppentheile bildeten zufammen die Weihe Brigade 
unter Brigadier Sir Archibald Allifon (Sohn des bekannten Gefchichtfchreibers, Verfaſſers 
der „Political and Military History of Europe”); dazu kamen die Navalbrigade 
(Matrofenfchiigen und Marineinfanterie) unter Kapitän Grubbe, eine Compagnie der 
2. Weftindier unter Lieutenant Yones, die Haufa mit Siebenpfündern und Rafetenappa- 
raten unter Hauptmann Rait. 

General Wolfeley durchſchaute die Gefahr, dag, fobald die Meine englifche Armee Eggi— 
nafi erreichte, fie von dem ſchlauen, fiebenmal zahlreichern und hinter den dichten Laub— 
wänden völlig verborgenen Feinde umzingelt werden würde. Er faßte alfo den Plan, 
feine ganze Armee ald ein großes Duarre zu formiren, fodaß nad) allen Seiten Fronte 
gemacht und das Terrain innerhalb des Quarré von allen etwa darin verftedten Feinden 
rein gehalten werden künne Der Schladhtplan war demgemäß: die Frontcolonne unter 
Brigadier Alifon, das 42. Regiment nebft Gifford’8 Plänflern, Home’8 Sappeurs, 
Rait's Artillerie, geht vor und nimmt Amoaful. An den rechten Flügel der Frontcolonne 
lehnt fi) die rechte Flankencolonne unter Oberftlientenant Wood, ein Theil der Naval- 
brigade und Wood's Eingeborene nebft Sappeurs, Artillerie und Raketen. An den linfen 
Flügel der Frontcolonne lehnt ſich die linke Flanfencolonne unter Dberft M’Leod, ein 
Theil der Navalbrigade und Ruſſell's Eingeborene nebft Sappeurs, Artillerie und Raketen. 
Der General nebſt feinem Stabe und Commodore Hewett und einer Compagnie bes 
23. Regiments nimmt feinen Pla Hinter der Frontcolonne Die Wiflebrigade unter 
Oberftlientenant Warren bildet die hintere Colonne oder den Nachtrab. Lieutenant Jones 
beſetzt Quarman mit den 2, Weftindiern. Der Troß der eingeborenen Negimenter war 
in Quarman, der des Gros in Infarfu aufgefahren. 

Am 31. Ian. um 7Y, Uhr am Morgen marjcirte die Schwarze Wade im Ge- 
ſchwindſchritt durch Quarman. Gleichzeitig warfen Gifford's Plänfler mit einigen Schüffen 
den Ashantivortrab aus Egginaft, wobei einige Aſſin fchwer verwundet wurden. Die 
Schwarze Wache marfchirte durch Egginafi und dann weiter durch den Wald, wo der 
Boden fich zu ſenken begann. Das Regiment empfing hier das feindliche Feuer und 
marfchirte rechts und links in Linie auf. Es befand ſich mitten im feindlichen Lager. 
Ringsumher ftanden niedrige Hüttchen oder Lauben, bededt mit breiten Pifangblättern, 
je mit einer oder einem paar Bettftellen von Bambus verfehen. Auf den Kochfeuern 
fiedeten Töpfe mit Pifang. Bündel mit Proviant und allerlei andere Dinge lagen umher. 

In der Entfernung von 150 Schritt vor der Fronte ſchlugen aus dem Walddidicht 
fnatternde Flammenzungen vor, welche allein zum Zielpunfte dienten; denn fein Dann 
war zu fehen. Der Ashanti Gefhoß prallte vaffelnd von den Baumſtämmen ab, traf 
auch hier und da einen Soldaten, doch ohne ernſtlich zu verlegen. Die Schotten hielten 
ſich ſtets gedeckt, Hinter den Baumftämmen oder dichten Büſchen und legten fich flach 
auf den Boden; dabei aber unterhielten fie ein ununterbrochenes euer und rückten 
fortwährend vor, indem fie am Boden entlang krochen oder fchnell von einem Stamm 
zum andern fprangen. Die Ashanti Iuden ihre langen Kopflader nur langfam und 
mußten ſich fortwährend dor dem ununterbrochen fprühenden Feuer der Sniders zurüd- 
ziehen, nicht, weil dieſes fie befiegte, fondern eben nur um zu laden. Die Schotten 
famen nun in dichteres Geftrüpp, und das feindliche euer war hier in größerer Nähe 
und vom größerer Wirkſamkeit. Darauf war der Sumpf ber Thalfohle zwifchen den 
beiden Hügeln erreiht. Und jett begann ein anderer, mit gleichem Geſtrüpp bededter 
Abhang. Hier zeigte fi) das Gefecht in feinem vollen Ernft eine Stunde lang. Ver— 
wundete fielen überall in den fchottifchen Gliedern, auch Todte. Die Ashanti wichen 
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nur langfam. Aber unaufgörlich riefen die Töne der fchottifchen Sadpfeife vorwärts, 
unaufhörlich fprühte das fchottifche Feuer, unaufgörlich drangen die Schotten auf den Feind. 
Da fchollen durch die Töne des Pibroch und das Getöfe der Schlacht Kanonenfchüffe. 
Rait Fam raſch voran mit dem Siebenpfiinder und feinen Haußa; ein Zug nadter Yanti, 
welche Munition trugen, folgte. Die Kanone fuhr bergaufwärts, hielt aller fünf Minuten 
an und feuerte mehrere Schüffe. Die Schotten krochen vor durch das Geſtrüpp. Allein 
das Geftriipp wurde fo dicht, daß fie nicht weiter kommen fonnten und wieder in 
Colonne antraten. Aber aud für die Ashanti war es zu dicht; fie mußten fid) in 
Rotten über den Weg zurücdzichen, ein furchtbares Kreuzfeuer ſchlug auf fie ein, fie 
fielen in Rotten. Die Haufen biutender Oefallener dienten den Schotten zur Bruftwehr. 
Major Macpherfon, welcher hier commandirte, erhielt einen Schuß durd) da8 Bein und 
Brigadier Alifon übernahm die Führung. Endlich wurde es licht weiter aufwärts, man 
war bei der Lichtung. Das Ende des Waldes, der Gipfel der Höhe war erreiht. Das 
Teuer der Ashanti hörte auf. Man war vor der Stadt; Rait fandte eine Bombe bie 
Straße hinunter, welche ein Gruppe Flüchtlinge am andern Ende tödtete. Died war das 
Tagewerk de8 42. Regiments; 105 Mann deffelben waren ſchwer verwundet und 2 Mann 
tobt, 9 Offiziere ſchwer verwundet und 1 tobt. Das Negiment lagerte in der Stadt. 
Der Kampf Hatte um 8 Uhr begonnen, und die Stadt wurde um 11 Uhr 45 Minuten 
beſetzt. 

Die andern drei Colonnen waren gleichzeitig von den Ashanti ſchwer bedrängt worden. 
Die linke Colonne erlitt namhafte Verluſte, frühzeitig fiel Hauptmann Buckle vom Genie. 
Die rechte Colonne mußte durch einen Theil der Rifles von der vierten oder Nachtrab— 
colonne verſtärkt werden; Oberſt Wood, der Führer der rechten Colonne, wurde ſchwer 
verwundet. Sogar Egginaſi, wo der Stab mit den Füſilieren ſtand, wurde angegriffen. 
Quarman hatte einen ſchweren Angriff zu beſtehen; die Weſtindier, nur einige Compagnien 
ſtark, leiſteten jedoch tüchtigen Widerſtand und erhielten Verſtärkung von den Rifles der 
vierten Colonne. Die Navalbrigade an der Spitze der rechten und linken Colonne hatte 
beſonders ſchweren Kampf zu beſtehen und erlitt ſchwere Verluſte. Nach der Schlacht 
begab der General ſich nad) Amoaful. Man brachte das Gepäck von Inſarfu herauf; 
die Escorte wurde angegriffen und ein Theil des Gepäds ging verloren. Um 3 Uhr 
nachts verfuchten die Ashanti abermals einen Angriff auf Quarman. 

Die Schlacht wurde Lediglich durd) das geſchickte Manöver des 42. Negiments ent- 
ſchieden, bei fortwährend unterhaltenem Hinterladerfeuer unansgefegt borzudringen und 
dadurch die Ashanti zu zwingen, ſich immer zurüdzuziehen, um laden zu fünnen, ein 
Zurücziehen, welches bald zu einem wirklichen Rückzuge und fchlieglic) zur Flucht werden 
mußte. 

Früh am Morgen des 1. Febr. recognofeirte der unermübliche Lord Gifford wieder 
und meldete, der Feind ſtehe ziemlich) ftark zu Becqua, der Nefidenz eines mächtigen Fürften, 
eine englifche Meile weftlic von Amoaful. Um 12'/, Uhr zogen die Navalbrigade und 
Ruſſell's Regiment mit dem 42. Negiment in Neferve gegen die Stadt; Brigadier Alifon 
hatte den Befehl. Gifford, den Gros weit voraus, ftürzte fi) mit feinen Plänffern in 
die Stadt und hatte einen ſchweren Strafentampf zu beftehen, bei welchem er einige bon 
feinen beften Leuten einbüßte. Die Befagung war überrumpelt und zog fid), als das 
englifhe Gros kam, in den Wald zurück, von wo fie eim Heftiges Feuer unterhielt. 
Becqua war beinahe fo groß wie Kumaſi. Der Palaft des Firften war ein Haus von 
zwei Stodwerken. Die Stadt wurde in Brand geftedt und war, da der Wind ftark wehte, 
bald eine Glutmaſſe und ein Afchenhaufen. Mehrere Pulvererplofionen fanden ftatt. Fir 
jene Waffenthat in den Strafen von Becqua erhielt Gifford das PVictoriafrenz, welches 
nur für Leiftungen perfönlicher Tapferkeit verliehen wird. 
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Am 2. Febr. marfhirte Wolfeley weiter nad) Ingimmamu, ſechs englifche Meilen 
von Amoaful, und hatte unterwegs ein Gefecht zu beftehen. Das Heine Dorf wurde 
ſtark befetst und befeftigt. Bon hier aus follte nun ſchließlich der Marfch nad) Kumafl, 
der Hauptftadt des Landes, angeordnet werden. Allein bei den noch immer mangelhaften 
Transportwefen waren die Zufuhren ausgeblieben und dadurch der urfprünglide Plan 
einer förmlichen Decupation der Stadt vereitelt; man mußte c8 bei einem bloßen Streif— 
zuge von Ingimmamu nad) Kumaft und zuriid nad) Ingimmamu bewenden laffen. Dod) 
and) ein ſolcher Streifzug erforderte wenigftens fünf Tage, während nur auf vier Tage 
Proviant vorhanden war. Bor Antritt des Marfches wurde aljo jede Compagnie einzeln 
befragt, ob fie für fünf Tage Arbeit mit vier Tagen Koft fürliebnehmen wolle, worin 
denn alle einwilligten. Danach wurde eine Colonne aus den Fräftigften Leuten unter den 
Santilaftträgern gebildet, um die Munition, Hängebetten fiir Verwundete und den Proviant 
mitzubringen, 

An demfelben Tage machten die Ashanti einen Verſuch, die englifche Berbindungslinie 
zu durchbrechen. Fomana, 20 Meilen weiter zuriid liegend, wurde mit ftarfer Mann- 
haft angegriffen. Die Stadt, in einem fünfftündigen Gefeht von 40 Mann Welt: 
indiern und 100 Mann Eingeborenen unter Hauptmann Duncan, denen die Kranken des 
Hospitals zu Hilfe fommen mußten, verteidigt, wurde niebergebrannt, mit Ausnahme 
des Palaftes des Fürften von Adanſi, des Hospital und des Vorrathshauſes, welche 
die Befatung behauptete und rettete. 

Am 3. Febr. marſchirte der General von Ingimmamu norbweftlich nad dem Orda 
(oder Dah), einem beträchtlichen Nebenfluß des Prah, welchen er am Nachmittage erreichte. 
Unterwegs hatte der Bortrab, Ruſſell's Regiment, fortwährend zu fechten. Mehrere 
Hinterhalte waren gelegt. An einer Stelle, die viel Aehnlichfeit mit Amoaful Hatte, 
einem Hügel, an deſſen Fuß fich ein Sumpf erftredte, ftand der Feind in anfehnlicher 
Stärke und hielt fi, bis Ruſſell durd zwei Compagnien Nifles und eine Kanone Ber: 
färlung erhielt. Die Armee bivuafirte am Orda. Major Home flug eine Britde über 
den Fluß, welden Ruſſell's Leute vorher ſchon durchwatet hatten, worauf fie ſich am 
jenfeitigen Ufer lagerten. Zwei Boten überbradhten ein Schreiben des Königs, welcher 
bat, der General wolle einige Tage hier anhalten, Amanquatia folle das Entſchädigungs— 
geld bezahlen. Der General antwortete, er werde am Orda fchlafen; wenn der König 
Frieden Haben wolle, fo müſſe er die Königin- Mutter und den Kronprinzen Menfa als 
Seifeln fenden. Lord Gifford ermittelte unterdeffen, daß die Ashantiarmee bei Ordaſu, 
eine Meile vom Drda, concentrirt ftehe. Alle Vorfichtsmaßregeln gegen einen nächtlichen 
Ueberfall wurden ergriffen. Die weit ſich erftredenden Lager: und Wachtfeuer gewährten 
in der Nacht ein malerifches Bild. Ein Gewitter mit Heftigem und anhaltendem Regen 
machte es für die im Freien lagernden Truppen fehr unbehaglich, verhinderte jedoch den 
Nahtangriff. 

Am folgenden Morgen z0g die Armee nad; Drdafu, das wieder auf einem Hügel 
lag. Der König felbft war hier zugegen bei dem Heft feines Heeres. Er faß links vom 
Dorfe auf einem goldenen Stuhle unter einem Schirm von rother Seide und ſchwarzem 
Sammit und drohte, jeden Kabozier zu enthaupten, welcher fliehen witrde. Der englifche 
Bortrab Hatte wieder den fonderbaren Befehl vom General, nicht zuerft zu feuern. Die 
Bonny voran, die Jäger (Mifles) Hintendrein, zog die englifche Spige den Hügel hinauf 
und hatte nicht lange auf den Angriff feitens der Ashanti zu warten. Ruſſell's Regi— 
ment folgte zunähft. Die vorgeworfenen Compagnien der Jäger lagen auf ber Erde 
und feuerten rechts und links. Cie wurden von dem heftigen Feuer der Ashanti hier 
arg mitgenommen und erlitten beträchtlichen Berluft. Sie hielten zu lange an und rüdten 
nicht in der Weife der Schotten bei Amoaful fortwährend vor. Als endlid der Befehl 
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vorzugehen erfolgte, erſtiüiirmten die Jüger aber fofort da8 Dorf. Einer der letzten, die 
das Dorf verließen, war ein Burſche von 14 Yahren mit einer Flinte, die länger war 
als er felbft. Das 42. Negiment ftand am Wege vom Fluſſe nad dem Dorfe und 
deckte die Munition und fonftigen Vorräthe, die hinaufgefchafft wurden. Die Naval: 
brigade war der Nachtrab. Die Ashanti verfuchten, da8 Dorf wiederzunehmen, und 
griffen von mehrern Seiten, befonder® aber von der Kumafiftraße her, mit wüthendem 
Feuer an. Oberſt M’Leod bat, den Befehl feines eigenen Regiments, des 42., über— 
nehmen zu dürſen, und erbot fi, e8 geradeswegs nad Kumaſi zu führen. Dies wurde 
angenommen; das 42. Regiment zog den Hügel hinunter und zerftreute den Feind. Trotz 
feiner Drohungen gegen die Kaboziere war der König felbft, als ihm die Kugeln um bie 
Dhren fauften, geflohen. Er begab fid nad) Aminihia, feinem Landſitz. Nah Kumafi 
fchrte er während des Krieges nicht mehr zurüd. 

Kumafi war noch ſechs englifhe Meilen entfernt. Das Regiment marfchirte im 
Schnellſchritt, faſt im Sturmfdritt, voll Erwartung der Dinge, die da fommen würden. 
Hier und da ftieß die Spige des Regiments auf Haufen von Ashantikriegern, mit benen 
einige Schüffe gewechfelt wurden. Brigadier Allifon ſchloß fi) an und übernahm den 
Befehl. Am Wege lagen leere Pulverfäffer, Töpfe, Staatsfeffel, Staatsſchirme, Leichen, 
einige auf Bahren. Als die Truppen Quarfi, das letzte Dorf vor Kumafi erreichten, 
fam ihnen ein Zug mit einer weißen Yahne entgegen, welcher eine Anzahl Sklaven und 
Sklavinnen überbradhte, die als Geifel angeboten wurden, falls die Truppen hier ftehen 
bleiben wollten. Auch überbrachten die Führer des Zuges ein Schreiben von Dawſon 
an den General, welcher diefen flehentlich bat, halt zu machen und einen Vertrag außer: 
halb der Stadt abzufcjließen, fonft werde er, der arme Dawſon, und bie übrigen ge- 
fangenen anti umgebracht werden, und, fo fchloß der Brief, die Zerftörung des ganzen 
Schönen Königreiches werde fie dann nicht zurüdbringen. Die Boten mit der Fahne und 
Dawfon’s Brief wurden dem General zugefchidt, der Marſch der Truppen jedoch fort- 
gefest. Zwei von den Geifeln, ein Mann und ein Weib, wurden zurücdgehalten und an 
die Spite des Regiments geftellt; ihr ängftliches Gefchrei zeigte, daß Ashantitruppen 
nod) am Wege verborgen feien, vor deren Schüffen fie ſich fürdteten. Man kam zur 
Leiche eines fchönen jungen Mannes, dem der Kopf abgehauen und neben den Rumpf 
gelegt worden war, ein Menfchenopfer, das”den Einmarfch der Truppen verhindern 
follte. An die Stelle der bisherigen Waldung trat jet Gebüfh. Der Weg mwurbe 
weiter, andere Wege bogen davon ab. Irdene Fetiſchtöpfe ftanden in Menge am Wege. 
Un einem Kreuzwege war eine Gruppe Männer mit langen Mefjern, eben im Begriff 
einen feftgebundenen Menfchen zu opfern. Derfelbe wurde fofort befreit; die Leute mit 
den Mefjern begrüßten deffenungeachtet die Truppen aufs freundlichſte. inige kamen 
mit Flinten, welche das Kolbenende zum Zeichen der Yreundfchaft präfentirten; andere 
fielen auf das Knie und flehten um Barmherzigkeit. Ein Königsdiener kam mit Leopard— 
fellſchmuck. Diefer erfucdhte den Brigadier, Halt zu machen, und fagte, da weder bie 
weiße Fahne zurüdgefchidt, nod) halt gemacht worden fei, fo habe man die Einwohner 
der Stadt überrafht. Da feine Leute Naft nöthig hatten, fo willigte Allifon ein, eine 
halbe Stunde zu warten. In der Entfernung ftand cin Haufe Bewaffneter, welcher die 
fremden Truppen mit zornigen Bliden betrachtete. Die freundlichen Opferleute und der 
Königsbote hielten fie mit einiger Mühe vom Schießen ab, und fie zogen endlich troßigen 
Schritte davon. 

Als die Halbe Stunde Frift verftrichen war, wurde vom General gemeldet, das Negi- 
ment folle feinen Marfch fortfegen. Es durchfchritt nun den fchmuzigen Sumpf, welder 
Kumafi umgibt, und marfdirte in die Stadt ein. Die erfte Strafe war ein breiter 
anfteigender Weg mit einzeln ftehenden Häufern. Am obern Ende diefer Strafe bog 
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das Regiment links um, kam an dem Hinrichtungshaine vorbei und marſchirte dann eine 
breite Strafe hinunter. Die verfammelte Menge begrüßte die Truppen überall auf das 
freundlichfte; ihr Benehmen drüdte nur Berwunderung und Neugierde, das Vergnügen 
an einem Scaufpiel aus. Es waren wahrſcheinlich größtentheild SHaven oder Leute 
der untern Klaſſen. Die obern Klaffen hielten fid) zurück. 

Kumaſi war vom 42. Regiment um 5%, Uhr befetst worden (4. Febr), Der General 
nebft Stab hielt feinen Einzug um 6 Uhr, wenn aud nicht zu Pferde, doc zu Mauleſel. 
Die Truppen präfentirten das Gewehr und brachten der Königin ein dreimaliges herzliches 
Lebehoch aus. Der General verbot auf das ftrengfte alles Plündern und ließ einen Yanti- 
poliziften hängen, welcher ein Stück Tuch geftohlen hatte. Den Einwohnern der Stadt war 
ungehinderter Ein- und Ausgang geftattet und fie hatten bis zum nüchſten Morgen den 
größten Theil ihrer Habe fortgebradt. Man fand einen beträdhtlicdhen Vorrat von 
holändifchen Wahholderbranntwein, welcher nad) ärztlicher Unterfuhung für vortrefflic) 
erflärt wurde. Derfelbe wurde genommen und unter den Truppen vertheilt. Außerdem 
wurde eine beträchtliche Duantität Schießpulder genommen; fonft aber nichts. 

Dawfon war nun ebenfalls frei. Derfelbe bradite am Abend Boten des Königs 
zum General, weldjer ihnen fagte, der König habe ihn getäufcht, er habe jedoc gegen 
den König fein Wort gehalten, er fei nad Kumafi gekommen. Er witnfche ernftlid) 
Freund zu werden und einen dauerhaften Frieden mit Ashanti zu Stande zu bringen. 
Der General lud fodann den König ein, zurüdzulommen, fein Palaft fei nicht beſetzt 
worden, möge er dort dem Frieden unterzeichnen. Weigere der König ſich jedoch, Frieden 
zu fchließen, fo werde er dann durch die Lünge und Breite Afrifas zeigen, wie groß bie 
Maht Großbritanniens ſei. Es fei fein Grund zum Aufſchub vorhanden und es mitffe 
fein Aufſchub ftattfinden. Die Sache müſſe amı folgenden Morgen 8 Uhr abgemad)t 
werden, 

Der König verfprad zu fommen. Allein am folgenden Morgen 8 Uhr kam er nicht. 
Der General wartete den ganzen Tag; er wollte ſich dann damit begnitgen, daß der Kö— 
nig ben Vertrag unterzeichne, ohne perfönlich zu fommen. Auch diefem Berlangen wurde 
nicht nachgefommen. Zwei Boten famen, welche meldeten, der König werde gleich fommen; 
fie wurden aber dabei betroffen, Schiegpulver aus der Stadt wegzubringen, und gefangen 
genommen. 

Der General befahl Oberſt M'Leod, das Bantama zu zerftören, widerrief jedoch ben 
Befehl- eine Stunde darauf. Das Bantama, das Maufoleum der Könige von Ashanti, 
die große Menfchenopferungsftelle und Schäbelftätte, ift die Heiligfte Stelle im Lande, 
der höchſte Sig, die ftärkfte Feſte des geifterhaften und geiftlichen Priefter- und Sönig- 
thums in Ashanti. Hier werden die höchſt verehrten religiöfen und nationalen Heilig: 
thümer aufbewahrt; unter andern der Schädel des Gouverneurs Sir Charles Mac- 
catthy. Hier befindet fich die königliche Schagfammer, Es fteht unter der Obhut eines 
großen Kabozierd und wird Tag und Nacht bewacht. Daß das Bantama, diefes große 
Heiligthum der Nation, von den Weißen nicht zerftört, ja nicht angetaftet wurbe, ift den 
Ashanti ein höchſter Troft geblieben. 

In den obern Zimmern des Königshaufes zu Kumafi fand man eine wahre Nieder: 
lage von Curiofitäten europäifchen, maurifchen und einheimischen Urfprungs: Bücher in 
vielen Sprachen, englifche Zeitungen, böhmiſches Glas, Silbergefhirr, altmodifche Möbel, 
perfifche Teppiche, Fidderminfter Fußdecken, Gemälde, Kupferftihe, Scildereien, Koffer, 
Kiften, Kaften, ein Schwert mit der Infchrift „From Queen Victoria to the King of 
Ashantee”. Unter den Erzeugniffen der einheimischen Induftrie bemerkte man befonders 
die Sandalen mit Goldfnöpfen, wie fie der König und die Fürften des Landes tragen, 
mit arabifchen Sprüchen an den Sohlen, Leopardfellmügen mit Federbuſch und andern 
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Drnamenten von getriebenem Golde, dem von Kaſchmir ähnlich, Sättel von rothem 
Leder, Baldachine oder Staatsfhirme von Sammt oder Seide. Alle diefe Dinge waren 
jo gefhmadvoll wie prachtvol, und von meifterhaft ausgeführte Arbeit. Das hier 
Borhandene war jedoch nur der minder werthvolle Heft der hier aufgefpeiherten Schätze, 
den man nicht Hatte fortbringen können. Noch am 5. Febr., während des Tages 
und bie ganze Nacht durch, wurden die Dinge von Ashanti, die ſich für Dienftleute des 
Königs erklärten, fortgebracht, woran fie durchaus nicht gehindert wurden. Eine Wade 
wurde am Palaft nicht aufgeftellt, ſodaß die Vorräthe leicht auch von Unberufenen be- 
raubt werden Fonnten. 

Bereits am Morgen des 5. Febr. hatte ſich jedod) die ganze Einwohnerfchaft Kumaſis 
geflüchtet. Die Stadt war wie audgeftorben. In der Nacht vom 4. zum 5. Yebr. 
brachen an verfchiedenen Stellen Feuersbrünfte aus, welche, wie man glaubt, von den 
eingeborenen Truppen der Engländer angeftedt wurden. Es gelang Home's Sappeu- 
ren jedoch, diefe Flammen wieder zu löfchen. 

Am, 6. Febr. mußte der Rückmarſch der englifchen Armee angetreten werben. Sein 
Friedensvertrag dom Könige war eingetroffen. Der General befahl alfo, die Stadt den 
Flammen zu übergeben. Home's Sappeure fprengten den Palaft, das einzige Steinge- 
bäude, in die Luft, ftedten die Stadt an allen Eden und Enden in Brand, und da die 
Hauswände ſämmtlich aus Lattenwerk, die Dächer nur mit Stroh oder Palmblättern 
gededt waren, fo war die Hauptftadt der Ashanti in wenig Stunden ein Aſchenhaufen. 

Auf dem Rückzuge zerftörte der englifche Nachtrab alle Dörfer am Wege. Fomana 
war, wie ſchon erwähnt, von den Ashanti miebergebrannt worden, um bie Oarnifon 
daraus zu vertreiben, die den Angriff jedoch zurückſchlug. 


Die Ashanti waren in zwei großen Schladhten geſchlagen worden, der König war 
flüchtig, die Hauptſtadt zerftört; der König hatte jedoch nicht capitulirt, weder den Ver— 
trag unterfertigt, nod) die Indemnität entrichtet. Wegen Mangels an Zufuhr mußte Wol- 
feley fich zurüdzichen. Er hatte den Sieg errungen, fonnte ſich aber nicht aufhalten, um 
ſich der Früchte deffelben zu verfihern. Die Armee war bereit weit auf dem Rückzuge 
voran, ein großer Theil der Offiziere in Cape Eoaft Caſtle zuritd, als in Yomana eine 
Botſchaft von König Kalfalli an den General eintraf, welche den Vertrag zur Unter- 
zeihnung erbat und zugleich 1000 Unzen Gold, meiftens in Ornamenten, um zu zeigen, 
daß die Schagfammer leer fei, auf Abſchlag des Entfhädigungsbetrags entrichtete. 

Es war Kapitän Glover's Marfch, welcher den König zu diefer plöglichen Uenderung 
feines Verfahrens bewog. Kapitän Glover, früher Adminiftrator von Lagos, der Orga— 
nifator des dortigen Haufacorps, befand ſich bei Ausbrud) des Ashantifrieges in Eng— 
land und machte der Regierung das Unerbieten, fid) nad) den öftlichen Gebieten der 
Goldküſte zu begeben und dort mit Benutzung der disciplinirten Yoruba und Haufa von 
Lagos, eines Regiments, auf das er ſich verlaffen Fonnte, als Kern ein eingeborenes 
Heer von 10— 15000 Mann zur Cooperation mit Wolfeley im Oſten anzuwerben. 
Lord Kimberley, der Colonialminifter, nahm das Anerbieten an, verfah Glover mit Geld, 
Waffen und Borräthen und erwirkte ihm vom Kriegsminifterium und der Admiralitüät 
die Erlaubniß, fid) feine eigenen Offiziere zu wählen. Indem Glover nun mit freigebiger 
Hand an der Volta Geld, Musfeten und Rum vertheilte, hatte er auch bald eine zahl- 
reihe Armee von Afra, Krobu und Sriepie beifammen. ALS diefelben ſich jedoch in Be— 
fig diefer Dinge gefegt Hatten, erklärten fie, Glover müſſe vor allen Dingen die Awuna 
und Aquamu jenfeit der Volta zunichte machen, fonft wilrden diefe Feinde während 
ihrer Abwefenheit über die Volta gehen und ihr Land plündern. Die ſchlauen Einge- 
borenen hatten Glover in der Hand. Er mußte ſich bequemen, gegen jeme jenfeit ber 


Die Ashanti und der Nöhantifrieg. 349 


Grenze des Protectorats figenden Stämme, mit denen er gar nichts zu fehaffen hatte, zu 
ziehen. Er ging nad) Adda an der Mündung der Volta und bezog hier ein Lager, wo 
er mehrere Wochen auf die Akra wartete, die immer nicht fertig waren. Um Weihnachten 
famen die Afra endlich und der Transvoltafeldzug follte beginnen. Da erhielt Glover 
eine Depefche vom General Wolfeley, er folle die Awung liegen laffen und am 15. Ian. 
über den Prah gehen mit fo viel Mannfchaft, wie er mitbringen könne. Glover rief 
die Fürften und Häuptlinge zufammen, [a8 ihnen die Depefhe vor und, indem er er— 
Märte, der Befehl des General® müſſe befolgt werden, forderte er fie auf, ihm nad) dem 
Prah zu folgen. Die Fürften antworteten, der Krieg gegen die Awuma ſei von viel 
größerer Wichtigkeit als der Krieg gegen Ashanti. Sie weigerten ſich zu gehen, und 
Glover mußte erkennen, daß er den Stämmen feine großen Geldfummen, feine Munition 
und Waffen, den Beiftand feiner Dampfer und Haufa nur für ihre Zwecke verlichen. 
Es läßt fid) hieraus auch ermeffen, wie viel den öftlichen Stämmen des Protectorats 
an der englifchen „‚Protection‘ lag, wie wir es hinfichtlich der weftlichen bereits zu fehen 
Gelegenheit gehabt haben. 

Glover gehorchte jedoch pünktlich dem Befehl des Generals. Er machte die äußerſten 
Anſtrengungen, um wenigftens einigermaßen die verlorene Zeit wieder einzuholen. Ob— 
glei) er durdy Oftaffin und Alim, ein zwar malerifches, aber äuferft rauhes und un— 
wegfames Terrain zu marſchiren hatte, fo legte ev mit feinen treuen Zoruba und Haufa, 
1000 Mann ftark, dod 20 Meilen den Tag zurüd, brachte feine Munition, Nafeten, 
Waffen und fänmtliche fonftige Vorräthe richtig mit und ging am dem vorgefchriebenen 
Tage über den Fluß. Gleich am folgenden Tage nahm er Obogo, 20 Meilen nord- 
weftlih von feinem Prahübergange, wo er wegen Mangel an Zufuhr mehrere Tage 
liegen bleiben mußte, jedoch beträchtlichen Zuzug von Alim und Krobo Hatte. Er drang 
fodann zum Fluffe Anum vor, wo er ein Gefecht mit einer Ashantiſchar Hatte, die er 
ſchlug und deren Lager er nahm. Die Alim ſchlugen ſich nicht, erwiefen ſich jedoch 
behülflich beim Plündern und Verheeren der Dörfer. ine Ausnahme machten zwei 
Hriftliche Compagnien, Bekehrte der Bafeler Miffion, welche fid) täglich beim Geläute 
einer Glode zum Gebete verfanmelten. Diefe Schüler der deutſchen Anftalt waren dic 
einzigen unter allem Protectoratsvolf, welche fi) in dem ganzen Kriege als brave Krieger 
bewährten. Glover hatte Befehl, nad) Dfchuabin zu marfciren, der zweiten Hauptfladt, 
nordöftlich von Kumafi am obern Orda, allein dazu war er nicht ftark genug. Er ftand 
noch am Anum, als zwei flüdhtige Haufafklaven ihm die Nachricht brachten, daß Kumaft 
genommen fei. Er fette jetst feinen Marſch fort auf der Strafe von Kumafi, ohne 
BWiderftand zu finden. ALS er in einem Dorfe angekommen war, welches, wie er glaubte, 
nur nod) 20 Meilen von Kumaſi entfernt war, entfandte er Hauptmann Sartorius nad) 
Kumafi, um die Befehle des Generals einzuholen. Sartorius Tam hier durd) viele be- 
völferte Dörfer, doch flohen die Einwohner überall, als er fi nahte; nur in einem 
Dorfe wurde auf ihm gefchoffen. Im der Nacht mußte Sartorius am Wege bivualiren; 
die Entfernung von Glover bis Kumafi erwies ſich in Wirflicheit ald 14 Meilen groß. 
Am folgenden Morgen hörte er, der König und feine jungen Leute weinten über den Ruinen 
von Kumafi. Er feßte feinen Marſch fort, kam nad) Kumaſi, z0g durch bie rauchenden 
Nuinen der Stadt. Er traf feinen Menfhen aufer zwei Sflaven, welche plünderten. 
Diefe theilten ihm mit, die weißen Truppen feien wieder abgezogen. Sartorius nahm 
alfo feinen Weg nad) Süden. Durch ein eingeäfcherte® Dorf nad) dem andern, nirgends 
einen Menſchen antreffend, gelangte Sartorius nad) Fomana, wo er den General fand. 
Das war Sartorius' Marſch, 51 Meilen mit 20 Mann, mitten durch des Feindes 


Yand. 
Glover folgte Sartorius nad) Kumafl und Fomang. Der Fürft von Alim blich 
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jedoch mit 2000 Mann am Anum ftehen. Der König fandte Glover ein Geſchenk von 
Gold nad) mit dem Erſuchen, die Alim abzuberufen; worauf Glover das Gold zurüd- 
Ihidte, dem Erfuchen jedoch willfahrte. Der Fürft von Dſchuabin [ud aber den Fürften 
don Akim zu fid) nad) Dſchuabin, um ſich mit ihm über die Auswanderung feines Stanı- 
mes nach Akim zu berathen. Zum General in Fomana fam der Filrft von Adanfi und 
hielt um die Erlaubniß an, in das Protectorat auswandern zu dürfen. 

Es war Glover's Marfch, der Anzug eines neuen feindlichen Heeres don Often ber, 
dem die zur Abtrünnigleit neigenden Vaſallen ſich Leicht anfchliefen konnten, was Koffi 
Kalkalli endlich zur Unterwerfung brachte. 

Durd) den zu unterzeichnenden Friedensvertrag entfagte der König von Ashanti allen 
Tributzahlungen von EI Mina und allen übrigen Theilen des britifchen Protectorats 
und machte fich zur Zahlung einer Entſchädigung von 50000 Unzen Gold anheifchig, 
wogegen Ashanti völlig freier Handelsverfehr mit den Seehäfen des Protectorats und 
die Aufrechthaltung einer 15 Fuß breiten Straße von Cape Coaft Eaftle zum Prah 
zugefichert wurde. Auch gelobte der König, ber Sitte der Menfchenopfer nad) Kräften 
Einhalt zu thun und biefelbe baldmöglichft gänzlich abzufchaffen. 

Sir Garnet Wolfeley Hielt am 19. Febr. feinen Einzug in Cape Coaft Eaftle durch 
einen großartigen Triumphbogen, errichtet von den Kaufleuten und Eingeborenen. Die 
Ashantifrauen, weiß und ſchwarz bemalt, ſchwangen grüne Zweige, fangen Siegeshymnen. 
Jeden Morgen, an den bie Negimenter einmarſchirten, wurden fie von den Fantifrauen auf 
gleiche Weife bewillfommmet. Die einheimifchen Regimenter wurden abgezahlt und heim— 
gefandt. Das befeftigte Prahfu, mit Cape Coaft Gaftle in telegraphiſcher Verbindung, 
blieb von den MWeftindiern beſetzt. Die englifchen Regimenter fchifften fih in ihren 
großen Iruppenfchiffen ein und wurden Anfang März von der. fiegesfrohen Heimat 
begrüßt. 


— — — — — 
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Nekrologe. 


Heinrich Freiherr von Maltzan, der bekannte Ethnograph und Kenner der 
arabiſchen Sprache, hat am 22. Febr. 1874 ſeinem thatenreichen und vielbewegten 
Wanderleben ein freigewähltes Ziel geſetzt. Durch einen Schuß ins Herz ſchuf er ſich 
Erlöſung von einem furchtbaren, durch lange Jahre mit ſtoiſcher Ruhe getragenen Nerven— 
feiden. Ein Freund des Verſtorbenen, Auguſt Leeſenberg, ſchreibt der „Kölniſchen 
Zeitung“ über die legten Tage Maltzan's folgendermaßen: „Um ungegründeten Senſations— 
nahrichten zuvorzufommen, theile ic) der Wahrheit gemäß mit, daß der Freiherr Hein- 
ri von Maltan mich am 7. Febr. dringend bat, zu ihm nad) Pifa zu fommen, und zwar 
war meine Abreife auf den 22. fetgefegt, als ein fpäterer Brief vom 8. mich veranlafte, 
fhon am 15. abzureifen. Ich fand meinen Freund fehr aufgeregt, aber nicht gerade 
frant vor. Auf mein Zureden fchien ſich die Aufregung während der folgenden Tage 
etwas zu geben, wenigftens fchien die Stimmung eine gefaftere zu fein. Am Sonn: 
abend, den 21., reifte der Baron nad) Fivorno, um dort einen Geldbrief von feinem 
Bankier zu erwarten. Beſſer geftimmt als in den Tagen vorher, fehrte er von dort 
zurüd, obgleid) er den erwarteten Brief, wie er fagte, nicht vorgefunden hatte. Wir 
plauderten vor dem Schlafengehen noch eine Weile; er erzählte mir, daß er einen weiten 
Spaziergang and Meer gemacht und mit feinem Revolver nad) den Seevögeln geſchoſſen 
habe. Sodann itberredete er mich, den folgenden Tag nad) Florenz zu gehen, da wir 
vielleicht bald nad) Deutſchland zuritd müßten und er doch wolle, daß id) die zahlreichen 
Kumftfchäte diefer fo nahe gelegenen Stadt ſehe. Da id) mich nicht ganz wohl fühlte, 
fo fuchte ic) feiner Bitte auszuweichen; er beftand aber mit Hartnädigfeit darauf, und 
ih wilfahrte am nächſten Morgen, am 22., feinem Berlangen. Ich reifte mit dem 
Zuge um 10 Uhr ab. Um 12 Uhr fand die Hauswirthin den Baron noch im feinem 
Zimmer, als fie ihn bat, von feinem Balkon aus der Corfofahrt zufehen zu dürfen. 
As fie um 4 Uhr zu diefem Zwede herauffam, fand fie Malgan todt und ganz fried- 
lich auf feinem Bette liegen; dem Munde war Blut entjtrömt, und man fonnte ver- 
mutbhen, daß er am einem Blutfturze geftorben, weil ſich fonft weiter Feine Anzeichen 
vorfanden, die anf eine andere Todesart fchliehen ließen. Als ih um 10 Uhr abends 
zurüdfehrte, war das Gericht bereits eingefchritten, und es fand demzufolge eine gericht: 
liche Aufnahme ftatt, nad; welcher ſich herausftellte, daß er eine Schufwunde an der 
Stelle des Herzens hatte. Auf dem Tische fanden ſich Briefe, einer an feinen Schwager 
und einer an mich vor; der letztere enthielt nur die wenigen Zeilen: «Verzeihe mir, 
was ich thue! Die Aufregung tödtet mid.» Die gelehrte Welt verliert an ihm nieht 
allein den vielgenannten Reiſenden, fondern aud) einen der bebeutendften Pinguiften, die 
Iournaliftif einen ihrer anmuthigften Erzähler und Berichterftatter. Heinrich von Malgan 
litt feit Jahren an einer heftigen Neuralgie, die fid) bei ihm vorzugsweiſe in den ent— 
feglichften Magenkrämpfen äußerte. Vergangenen Winter waren dieſelben oft fo groß, 
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daß er mid) bat, ihn bei beiden Händen zu faſſen und ihn rücklings auszureden, weil er 
nur fo eine gelinde Erleichterung feiner Schmerzen fand.” Go weit Leefenberg. 

Heinrich von Malkan, Neichsfreiherr zu Wartenberg und Penzlin, wurde am 6. Sept. 
1826 zu Dresden geboren, befuchte während der Yahre 1832—42 eine Erziehungsanftalt 
zu Wiesbaden, war darauf bis zum Jahre 1845 Schüler des befannten Kaifer’schen 
Inftituts zu Heidelberg und vollendete alsdann in Manheim feine Gymnaſialſtudien. 
Zum Rechtsſtudium beftimmt, befuchte er während der Yahre 1846—50 die Univerfitäten 
Miinchen, Heidelberg und Erlangen. Als im Yahre 1851 fein Vater aus dem Leben 
gefchieden, widmete der nun unabhängig Gewordene fid) dem Studium der orientalifchen 
Spraden, dem er fehon früher nebenbei obgelegen, und begann ein Wanderfeben im 
Orient, dem er bis zu feinem Ende treu geblieben if. Seine erfte Neife unternahm er 
int Jahre 1852 durch Algier und Marokfo; in den beiden nächſten Jahren bereifte er 
Spanien und Portugal, um mauriſche Studien zu machen, dann Tunis, Aegypten, Pa- 
läſtina, Syrien, die Turkei und Griechenland. In Algier lebte er längere Zeit hindurch. 
In den Jahren 1857 und 1858 hielt er fid) im füdlihen Maroffo, namentlidy in der 
gleichnamigen Hauptftadt diefes Landes, auf. Abenteuerlich war feine Pilgerfahrt nad) 
Melka; er mußte felbftverftändfich fein Europäerthum verleugnen, und als Abd-ur-Rah- 
man-ben-Mohanmed gelang e8 ihn, über Kairo, Geneh, Koffeir, Mambo, Nabegh, 
Dſchidda nad Mella zu kommen. Dort lebte er fid) ganz in die eigenthümlichen Ge— 
bräudye der Pilger ein und machte dabei die intereffanteften Beobachtungen. Wäre nicht 
troß feiner Gewandtheit feine Berkleidung entdedt worden, fo hätte er aud) Medina be- 
fucht; allein nur fchleunige Flucht über Dſchidda Fonnte ihn vor den Nachſtellungen der 
Mohammebaner retten. Nach dieſer abenteuerlichen Fahrt Ichte er bald in Algier, bald 
in Deutfchland und veröffentlichte die Mefultate feiner Neifen in den Werfen: „Drei 
Jahre im Nordweften von Afrika“ (4 Bde, Leipzig 1863) und „Wallfahrt nad) Melfa‘ 
(2 Bde., Leipzig 1865), wodurch er fofort cin berühmter Mann wurde Im Jahre 
1867 drang er bis in das Innere von Tuneſien ein und entdeckte einige merfwilrdige 
phönizifhe Infchrifter Im nächſten Yahre finden wir ihm auf der Inſel Sardinien 
wieder. Frucht diefer legterwähnten Neife war fein Bud: „Reiſe auf der Inſel Sar- 
dinien” (Leipzig 1869). Im Yahre 1869 veröffentlichte er „Sittenbilder aus Tunis 
und Algerien‘, denen im nächſten Yahre, nachdem er eine abermalige Expedition nach 
Tunis unternommen hatte, feine „Reife in den Negentfchaften Tunis und Tripolis‘ 
(3 Bde, Leipzig) folgte. Darauf beſuchte er abermals Zripolis und dann Malta, zog 
ſich auf einige Zeit in feine Vaterſtadt Dresden zurüd, wo er ſich befonders mit der 
Herausgabe eines Hinterlaffenen Manuferipts Adolf von Wrede’s über „Hadhramant“ 
(Braunfchweig 1870) befcäftigte, und begab ſich alsdann über Dichidda nad) Aden; dort 
erforfchte er neben den geographifcen und ethnographifchen Zuftänden des Landes nament- 
lich die dortige Spracdje, welche fid) als ein Reſt des alten füdarabifc-äthiopifchen Sprach— 
ftammes herausftellte. Er legte die Reſultate diefer Forſchungen in Zeitfchriften, wie 
Petermann's „Mittheilungen“, der „Zeitfchrift der Deutfchen Morgenländifchen Gefell« 
haft“ und andern Blättern nieder und faßte das Wichtigfte derfelben in feinen Bude: 
„Reife nad) Südarabien“ (Braunfhweig 1872) zufammen. Außer den genannten Werken 
hat Malgan, der fid) aud) als finniger und formgewandter Lyriker mehrfach befundet 
hat (,„Heiligenmufcheln“, „Das Grab der Chriften“), in populären Zeitfchriften und 
Tagesblättern, namentlid in der „Gartenlaube“ und der augsburger „Allgemeinen Zei- 
tung“, ſich oft vernehmen laffen und vielen Beifall geerntet. Sein frühzeitig, im 48. Le— 
bensjahre, eingetretener Tod wird mit Recht allgemein beklagt. 


Hans Ferdinand Mafmann, der bekannte Germanift und Förderer der Turn⸗ 
funft, ftarb am 3. Aug. 1874 nad) einem vielbewegten Leben zu Muskau im Alter von 
77 Sahren. 

Mafmann wurde am 15. Aug. 1797 in Berlin geboren, ſtudirte dafelbft feit 1814 
Theologie und trat 1815 unter bie Freiwilligen Jüger. Nach feiner Rückkehr aus Frank- 
reich fete er feine Studien zuerft in Berlin, dann in Jena fort, wo cr ein cifriges 
Mitglied der Burſchenſchaft wurde. An der Wartburgfeier im October 1817 nahm er 
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febhaften Antheil, indem er e8 war, welder das vielberufene Auto de Fe ausführte, wobei 
eine Anzahl freiheitsfeindlicher Schriften, darunter die Werke von Kogebue, Schmalz 
u. f. w. verbrannt wurden. 

Kurze Zeit leitete er dann an Jahn's Stelle das fo raſch aufblühende Turnwefen in 
Berlin, wodurch er fpäter ebenfall8 im die Unterfuchung wegen demagogifcher Umtriebe 
verwicelt wurde. Im „Jahre 1826 folgte er einem Rufe als Lehrer der Turnkunſt bei 
dem Föniglichen Cabettenhaufe in München und habilitirte fi) im Jahre 1829 als aufer- 
ordentlicher Profefjor für altdeutfche Fiteratur an der Univerfität Minden. Im Yahre 
1835 wurde er ordentlicher Profefjor für altdeutjche Literatur daſelbſt. In demfelben 
Jahre wurde er Neferent für das Schulmefen im Minifterium des Eultus und Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften. Im Yahre 1842 ward er nad) dem Pegierungsantritte 
Friedrich Wilhelm’ IV, nad) Berlin berufen, um den allgemeinen Qurnunterricht in 
Preußen zu organifiren. Seit 1846 wirkte er an der berliner Univerfität als Profeffor 
der altdeutfchen Sprache und Literatur, bis vor einigen Yahren wiederholte Schlaganfälle 
ihn nöthigten, feine Stellung aufzugeben. 

Unter feinen vielen literarifchen Arbeiten find befonder8 erwähnenswerth feine Aus- 
gaben älterer deutfcher Sprachdenkmäler. Seine echt patriotifche Gefinnung, fein mann- 
baftes Eintreten für die edle Turnfunft, die zu feiner Zeit noch verpönt war und durd) 
ihn einen lebendigen Aufſchwung nahm, fein ftets auf das Gemeinwohl gerichteter Sinn, 
feine perfünliche Liebenswürdigfeit machten ihn allen, die ihn kannten, lieb und werth. 


Am 24. April 1874 ift zu Starzeddel ein Mann aus diefem Leben gefchieden, der 
durch feine Theilnahme an der fchleswig-hoffteinifchen Bewegung in den Jahren 1848—51 
befannt ift und darin eine hervorragende Rolle gefpielt Hat: Graf Friedrih Re— 
ventlomw (oder auch: Reventlou). Er war der zweite Sohn bed im Jahre 1848 
berftorbenen königlich dänischen eneralmajord Grafen Heinrich von Reventlow auf 
Wittenberg in Holftein und erblidte am 16. Juli 1797 das Licht der Welt. Zum 
Studium der Rechte beftimmt, befuchte er zuerft die Univerfität Göttingen, wurde als- 
dann als Auscultant und daranf als Nath im Holfteinifchen Obergericht zu Glückſtadt 
beſchäftigt. Im Yahre 1834 finden wir ihn in demfelben Amte in dem neuerrichteten 
Ihleswig-holfteinifch-Tauenburgifchen Oberappellationsgericht in Kiel wieder. Nach einiger 
Zeit wurde er zum Propft des adelichen Kloſters Preet gewählt. Damals wurde er 
auch in die holfteinifche Provinzialftändeverfammlung berufen und gehörte fomit zu ben 
einflußreichften Perfönlichfeiten des Landes. Als Chriftian VII. von Dänemarf am 
8. Yuli 1846 den berüchtigten „Offenen Brief” erließ, in dem er ben Entfchluß kund— 
that, die Salifche Erbfolge auch in den Herzogthilmern durchzuführen und dadurch die 
Integrität des däniſchen Stante® zu wahren, erhob fid) Neventlow im Namen der 
fchleswig-holfteinifchen Nitterfchaft und als deren Führer gegen dieſes Attentat auf das 
Recht der Herzogthümer. Bon diefem Augenblide an betradjtete man ihn allgemein als 
die Seele der Bewegung gegen die bänifchen Uebergriffe. Das Programm, mweldjes Re— 
ventlow verfocht, Tief auf die Unzertrennlichfeit und in gewiffen Sinne Unabhängigkeit 
der Herzogthiimer Schleswig -Holftein, aber gleichzeitig auf eine Perfonalunion mit 
Dänemark hinaus. Im Yahre 1848 gehörte er zu dem allerhervorragendften Gliedern 
der proviforischen Regierung, wo er neben Befeler und andern in den wichtigften Fragen 
den Ausschlag gab. Er ſchloß fich in feinen Anſichten eng an diejenige Richtung der 
Bolitit an, welche von der Vermittelung Preußens das Heil hoffte. Nachdem er im 
Detober 1848 mit den übrigen Vertretern der prodiforifchen Regierung zurüdgetreten 
war, beftellte ihm die deutfche Reichsgewalt zum Mitgliede der Statthalterfchaft. Befeler 
ward durch diefelbe Auszeichnung geehrt. Als letzterer feine Abdanfung eingereicht hatte, 
führte Reventlow einige Zeit lang die Statthalterfchaft allein. Am 1. Febr. mußte er 
inbdeffen die Gewalt in die Hände der Commiffarien der deutfchen Großmächte und Däne- 
marfs niederlegen. Seitdem Iebte der wadere Mann in der Zuritdgezogenheit. Ein 
Jahr darauf wurbe er des Landes verwiefen, hierin das Schidjal feiner hervorragendften 
Gefinnungsgenoffen theilend. Er verkaufte nunmehr fein Gut Wittenberg an einen 
Neffen umd erwarb in Preußen, im Regierungsbezirk Frankfurt, die Güter Naubart 
und Starzeddel, wo er ftil und von ben Bewegungen des Tages fern fid) einer rein 
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öfonomifchen Befchäftigung widmete. Er nahm jedoch an den wichtigſten Sitzungen bes 
preußifchen Herrenhaufes, zu deffen Mitglied auf Lebenszeit ihn der König Wilhelm er- 
nannt hatte, theil. Ein Verſuch der nationalen Partei des Wahlfreifes Kiel, den ver- 
dienten Mann nad) der Einverleibung Scleswig-Holfteins in die preußische Monarchie 
(Ianuar 1867) für den Norddeutfchen Reichstag zu wählen, ſcheiterte an den Agitationen 
der particulariftifchen Partei. Der Name des Grafen Friedrich Neventlow ift mit dem 
Ereignifien in Schleswig - Holftein vom „Jahre 1848—51 als derjenige eines der be- 
deutendften Kämpfer umlösbar verbunden. 


Der als Schaufpieler weithin berühmte Karl Albreht Fichtner ift Mitte des 
Auguftmonats 1873 in Iſchl verftorben. Beſonders als Liebhaber und ebenſo aud) 
jugendlicher Held hat Fichtner Bedeutendes geleiftet. Sein Repertoire war ein fehr reiches 
und mannichfaches. Faſt alle Gattungen der Bühne beherrfchte er. Sein Talent war 
ebenfo ausgiebig fiir Schau- und Luftfpiel wie für die höhere Tragödie, und nod) bie 
in die legten Jahre feines Bilhnenwirfens fpielte er mit einer jugendlichen Clafticität, 
welche ihresgleichen fucht. Unfere Dramendichter, namentlich die Puftfpieldichter und unter 
ihnen befonders Bauernfeld, find ihm zu großem Danke verpflichtet. Fichtner wurde 
am 7. Juni 1805 zu Koburg geboren. Seine Ueltern gehörten einer wandernden Schau: 
fpielergefeljchaft an, und unter den Eindritden, welde das Bihnenleben mit ſich zu 
bringen pflegte, wuc8 der Knabe heran. Die Schweiz, dann ber Elfaß waren die 
Stätten feiner Kindheit. Schon früh betrat er auf verfchiedenen Bretern in Meinen 
Rollen die Bühne und bekundete bereits damals ein hübſches Talent. Er befuchte das 
Gymnaſium zu Freiburg in Breisgau und widmete fi im Jahre 1820, mit guten Kennt: 
niffen ausgeftattet, der Bühne. Als Mitglied der damals renommirten Köhler'ſchen Ge— 
jelfhaft trat er in Baden-Baden, Offenbach, Straßburg, Pforzheim, Hagenau und an 
andern Orten mit Glüd auf und fam im Jahre 1822, 17 Yahre alt, in Begleitung 
feiner Mutter nad) Wien. Dort wurde er am Theater an der Wien engagirt und madhte 
in Gemeinfhaft mit andern ftrebfamen Talenten eine fehr gute Schule durch. Nachdem 
er fi) dort einen geachteten Namen in der Kunftwelt erworben hatte, ging er im Jahre 
1824 zum Burgtheater über. Er debutirte dafelbft am 5. Aug. in Iffland's „Herbſttag“. 
Sein ganzes Leben hat er diefem Theater gewidmet und fein Theil beigetragen zur defien 
Ruhm Bis zum Yahre 1865 wirkte er unumterbrodhen am Burgtheater. Alddann, 
nad) vierzigjähriger Thätigfeit an demfelben, trat er in den Ruheſtand und Iebte feitdem 
in ftiller Zurücgezogenheit, aber unter fortgefester Teilnahme für das Leben der Bühne 
und der Kunft überhaupt. Seit dem Jahre 1830 war er mit Elifabeth Koberwein, welche 
ebenfalls lange Zeit hindurch als tüchtige Schaufpielerin am Burgtheater wirkte, vermählt. 


Einer der herborragendften Männer Medlenburgs, namentlid) um das dortige Ver— 
faffungsleben hochverdient, ift am 17. Aug. 1873 nad) langen Leiden aus dem Leben 
gefchieden: E. Heinrih don Thünen auf Telow. Er wurde am 16. Juni 1808 
geboren, befuchte bis zum Jahre 1827 das Gymnaſium zu Friedland und wurde dann 
von feinem Vater, dem berühmten Landwirt und Berfaffer des „Iſolirten Staates“, 
zum fameraliftifchen Studium vorbereitet. Nachdem er drei Yahre unter diefer vortreff- 
lichen Leitung zugebracht hatte, ging er im „Jahre 1830 auf die Univerfität. In Ber: 
lin, Heidelberg und Roftod betrieb er eifrig landwirthfchaftliche und fameraliftifche Studien 
und wurde dann im „Jahre 1834 Auditor und darauf Domanialbeamter bei den Aem— 
tern Dargun, Stavenhagen und Lübz. Im Yahre 1848 finden wir ihn als Vertreter 
des fiebzigften Wahlkreifes (Kirchfpiele Neu- und Altkalen, Röcknitz, Schorrentin, Yör- 
densborf, Lerikow, Bobdin und Betitz) in der medlenburgifchen conftituirenden Abgeord- 
netenfanmer, in welder er im vechten Centrum feinen Sig nahm und mit Energie und 
Ausdauer feine Ueberzeugung vertrat. Er zeigte ſich als ein einfichtsvoller und in den 
Angelegenheiten des Landes beſtens bewanderter Vollsmann. Bon der Abgeordnetenkanı- 
mer wurde er mit Krüger-Wittenburg zum Mitgliede des Staatenhaufes des Parlaments 
in Erfurt (1850) gewählt. Seit dem Jahre 1851 lebte er, ohne am öffentlichen Leben 
theilzunehmen, auf feinem väterlichen Gute. Die Gründung des Norddeutfchen Bundes 
veranlaßte ihn indeffen, wiederum in das politifche Leben einzutreten, hierin fowol den 
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Wünſchen feiner Freunde wie dem eigenen Drange nachgebend; denn das erwachende 
politifche Leben Deutfchlands Hatte fein volles Intereffe in Anfpruch genommen. Unge— 
achtet feines fhon damals fchwanfenden Gefundheitszuftandes nahm er die auf ihn ge- 
fallene Wahl zum Mitgliede des conftituirenden Reichstages an und zwar als Vertreter 
des damaligen zweiten medlenburg-fchwerinifchen Wahlkreifes (Domanium). Am 31. Aug. 
1867 wurde er zum Mitgliede des erften ordentlichen Reichstages des Norddeutſchen 
Bundes gewählt. Er fchloß ſich in demfelben der national-liberalen Partei auf das in- 
nigfte an. AS mit dem Ende des Yahres 1870 die Mandate der Mitglieder des Nord— 
deutſchen Reichstages erlofchen, verfchmähte er ein Mandat für den an die Stelle des 
Norddeutſchen Neichstages getretenen Deutfchen Reichstag, da fein Gefundheitszuftand 
ihm jede Theilnahme am öffentlichen Leben nun ernfthaft verbot. Er lebte bis zu feinem 
Ende auf feinem Gute Tellow in Zurüdgezogenheit. 


Zu Freiburg im Breisgau ift am 24. Yan. 1874 der als Humanift und Schul- 
mann verdiente Profeffor Karl Zell geftorben. Am 8. April 1793 zu Manheim ge- 
boren, legte er den Grund zu feiner gelehrten Bildung auf den Schulen feiner Vaterſtadt 
und ging 1810 nad Heidelberg auf bie Univerfität. ALS Berufsftudium Hatte er bie 
Philologie erwählt und lag derfelben namentlidy unter Creuzer's Leitung mit Eifer ob. 
Während des Jahres 1813 befuchte er die Hochfchulen zu Göttingen und Breslau; er 
erhielt im nächſten Yahre eine Profeffur am Lyceum zu Naftadt, wo er eine fehr rege 
Birkfamkeit zu Gunften der Anftalt entwidelte. Mit gelehrten Werfen inzwifchen an 
die Deffentlichfeit getreten, wurde er im Jahre 1831 als ordentlicher Profeſſor an die 
Univerfität zu Freiburg berufen. Cine feiner Herborragendften Leiftungen bafelbft war die 
Gründung eines philologifhen Seminars, welches im Yahre 1830 nicht ohne lebhafte 
Kämpfe von feiten Zell's gegen einflußreiche Perfonen eröffnet wurde und die Univerfität 
wefentlid hob. Den vielbewegten Landtag des Jahres 1831 machte er als Univerfitäts- 
abgeorbneter in der Erften Kammer mit. Diit Energie verfocht er dafelbft die Nechte 
ber geiftigen Freiheit und der freien Wiffenfchaft, ohne aus einer verföhnlichen Mäßigung 
herauszutreten. Als im „Jahre 1843 zu Karlsruhe eine auferordentlihe Commiffion 
zur Prüfung eines neuen Lehrplans für die Gelehrtenfchulen zufammentrat, wurde er 
Mitglied derfelben und half mit dazu, daß die Commiffton ſich dahin entfchied, den 
alten Misftänden der Schulen durch zeitgemäße Reformen abzuhelfen. Ein Yahr 
fpäter wurde er zum Minifterialrath und Mitglied des Oberftudienraths zu Karls- 
ruhe ernannt. Allein bereits im „Jahre 1847 ſchied er aus diefer Stellung aus, um 
einem cehrenvollen Rufe als Geh. Hofrath und ordentlicher Profeffor an der Univerfität 
zu Heidelberg Folge zu leiften. Die Wirren der Jahre 1848—53 hat er ald Mitglied 
der badifchen Zweiten Kammer mit durchgefochten. Auf dem Höchft wichtigen Landtage 
des Jahres 1851 fchloß er fi der von Hirfcher angeregten Bewegung zur Begründung 
einer größern Selbftändigfeit der Kirche Fräftig und mit Entjchiedenheit an. Im nächften 
Jahre finden wir ihn al8 Präfidenten auf der allgemeinen Berfammlung der katholifchen 
Bereine Deutfchlands zu Miünfter, ein Jahr fpäter wiederum in gleiher Eigenfchaft zu 
Wien, ſtets feine Ueberzeugung muthig vertretend. Im Jahre 1855 trat er in den 
Ruheftand und Tebte zuriidgezogen im Heidelberg. Dennoch nahm er Ichhaften Antheil 
an dem fich jüngft in Baden geltend machenden Streite um Fragen der Kirche und der 
Schule, inden er mehrere Broſchüren in diefen Angelegenheiten veröffentlichte, in welchen 
er die Sache der Firchlich gefinnten Katholifen vertrat. Aus der Zahl feiner wiffenfchaft- 
lichen Leiftungen erwähnen wir die folgenden: die Ausgabe von Ariftoteles’ „Ethica Ni- 
comachea‘” mit Kommentar (2 Bde, Heidelberg 1829), eine Collection Lateinifcher Claf- 
fiter (17 Bde., Stuttgart 1827—31), die deutfche Ueberfegung von Ariftoteles’ „Or- 
ganon“ (5 Bde., Stuttgart 1836—40), das „Handbuch der römischen Epigraphif” (3 Bde., 
Heidelberg 1850—57), „Ferienſchriften“ (3 Bde, Freiburg 1826—33), „Lioba und die 
frommen angelfähfifchen Frauen‘ (Freiburg 1860), eine Reihe von Lateinisch gefchriebenen 
Univerfitätsprogrammen, die in den „Opuscula academica” (Freiburg 1857) gefanmelt 
wurden, und endlich mehrere geiftvolle Abhandlungen und Skizzen, welche das antife 
Leben nad) verfchiedenen Richtungen hin im den Kreis der Betrachtung ziehen und aud) 
dem Nichtgelehrten manches Intereffante bieten. 
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Keiner Dahlen, Maler in Düffeldorf, ftarb dafelbft am 25. April 1874 an 
einem. Pungenleiden. Er war in Köln 1836 geboren und kam frühzeitig zu einem 
dortigen Sattlermeifter in die Lehre, um deffen Handwerk zu lernen. Doch trieb e# ihn 
mächtig zur Kunft, und bald fanden fi Gönner, die es ihm ermöglichten, die düfjeldorfer 
Alademie zu beziehen. Nicht lange aber befuchte er biefelbe, vielmehr bildete er ſich 
hauptſächlich durch eigene Kraft und Selbſtudium aus, was gewiß viel dazu beitrug, 
feinen Bildern jene eigenthiimlicdhe Originalität der Auffafjung und Darftelung zu be 
wahren, durch die fie fi) von den meiften Werken anderer Maler unterfcheiden. Manderlci 
Berhältniffe führten ihn auf kurze Zeit nad, England und Nordamerika, fpäter beſuchte 
er aud) Paris. Doch Hatten die dort empfangenen Eindrüde wenig Einfluß auf feine 
Malerei. Seine Hanptlehrmeifterin war und blieb die Natur, die er eifrig ftubirte Cine 
gewiffe Niüchternheit ftört bei vielen feiner Werke, wogegen andere einen glüdlichen Humor 
aufweifen. Er gehörte zu den entjchiedenften Kealiften der düffeldorfer Schule und nahm 
in derfelben überhaupt eine ganz vereinzelte Stellung ein. Doch wurde feinem une: 
müblichen Streben und feiner eigenartigen Begabung die gebührende Anerkennung nid 
verfagt, wie er denn auch im perfönlichen Verkehr allgemein beliebt war. Dahlen ftelte 
Thiere, hauptſächlich Pferde, Fuhrwerk, Landfhaften und Figuren in Bildern von mil 
großem Umfang dar und find einige derfelben durch Holzichnitt in der „Gartenlaube“ 
vervielfältigt worden. 


Am 30. Juni 1874 verfchied zu Neuyork Henry Grinnell, ber fidh durch feine 
freigebige Unterftiigung zweier Norbpolerpeditionen einen mehr als nationalen Ruf er 
worben hat, im Alter von 75 Jahren. Der Berftorbene, einer von ſechs Brüdern, 
ftammte aus einer Öugenottenfamilie, welche im Jahre 1632 nad) Amerifa auswanderte, 
Seine Mutter ftammte ab von John Howland, einem Mitgliede der Schiffsgeſellſcheft 
der Mayflower, die am Plymouthfelfen in Maffachufetts gelandet war. Henry Grin— 
nell fiedelte im Jahre 1828 vom Staate Rhode⸗-Island nad) Neuyork über, wo er in 
Schiffs- und Handelsgefchäften unausgeſetzt thätig war und ein beträchtliches Vermögen 
erwarb. Er ließ ſich niemals, wie dies bei fo vielen feiner Landsleute der Fall if, 
von einer blinden Speculationswuth hHinreißen, fondern verdankte feine Erfolge nur 
feinem Fleiße, feiner Umfiht und einem regelmäßigen Gefchäftsbetriebe. Dabei hatte u 
aud Sinn für höhere wiffenfchaftliche Dinge. So rüftete er 3. B. in Gemeinfdaft mit 
einem feiner Brüder und fpäter mit dem befannten George Peabody zwei Nordpol 
erpeditionen zur Auffuchung der Leberrefte des unglitdlichen Kapitän Franklin aus. An 
der erften diefer Expeditionen nahm Dr. Kane theil, die zweite wurde von Kane felbil 
commandirt, der bekanntlich die Nefultate feiner Forſchungen durd) eine anziehende Be 
fhreibung feiner Fahrten zum Gemeingut der Welt machte. Das von Dr. Kane in 
750 24° 21” entdedte Land im nördlichen Polarmeere trägt dem Berftorbenen zu Ehren 
den Namen „Grinnell-Land“. 


Zu Nizza ftarb am 24, April 1874 Graf Victor Nikititſch Panin, bekannt 
als ruffifher Staatsmann. As Sohn des Grafen Nifita Petrowitſch Panin im Yahre 
1800 geboren, widmete er fich nad) genoffener Gymnaſialbildung und tüchtigen alade— 
mifchen Studien der Diplomatie. Eine Zeit hindurch fungirte er als ruffifcher Geſchäafte 
träger in Oriechenland. Nachdem er nad) Nufland zurückgekehrt war, wurde er alt 
Staatsfecretär angeftellt und im Jahre 1840 zum Yuftizminifter ernaunt, in welcher 
Stellung er bis zum Yahre 1861 verblieb. Als der General Roſtowzow aus dem 
Leben gefchieden mar, wurde Panin mit der Leitung des zu der Redaction des Geferei 
über Aufhebung der Peibeigenfchaft ernannten Comité betraut. Er entledigte fi dieler 
Aufgabe mit großem Gefhid nnd einer feltenen Energie und ficherte dadurch feinem 
Namen eine dauernde Bedeutung. Im Frühlinge des Jahres 1864 wurde er General 
director der Faiferlichen Kanzlei für Gefeggebungs- und innere Angelegenheiten. Er ſchied 
aus diefer Thätigkeit im April 1867 aus, 
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Politiſche Revue, 
24. Auguft 1874. 


Das Attentat auf den Fürften Bismard, welches der Böttchergefelle Kullmann in 
Kiffingen ausübte, befchäftigt immer noch die öffentliche Meinung. Die Theilnahme fir 
den bedeutendften deutfchen Staatsmann geht dabei Hand in Hand mit der Leberzeugung, 
daß diefe That ein Eymptom jener acuten Krifis ift, zu welcher ſich in Deutfchland der 
Kampf mit der Kirche zugefpitst hat. Waft erfcheint e8 dabei gleichgültig, ob ein un- 
mittelbarer Herifaler Einfluß jenes Attentat veranlaßt hat; es ift der Ausdrud der in 
den ultramontanen reifen Herrfchenden Stimmung, deren ertreme Yeinbdfeligfeit gegen die 
erften Staatsmänner Deutſchlands ein erhigtes Gemüth Leicht zu einem Mordverſuche fort- 
reißen fonnte. Das Geſtändniß Kullmann’s, daß die Kirchenpolitifchen Geſetze ihm die 
Piftole in die Hand gedrüdt haben, läßt über den innern Zufammenhang feiner That 
nit der Agitation der Ultramontanen in der Preffe, auf der Kanzel und in den Bereinen 
feinen Zweifel übrig. Die Erinnerung an einen Clement und Ravaillac, an die Königs- 
mörder aus Herifalem Fanatismus, macht die Befürchtung rege, daß eine Zeit höchſter 
Aufregung noch diefen oder jenen Yefuitenzögling zu mörberifchen Thaten mwaffnen fünne. 
Sagt dod die „Germania“ felbft: „Es ift nicht undenkbar, daß durch die großartige 
Verfolgung unferer Partei und unferer Kirche ſich in einzelnen Individuen eine Summe 
von Leidenfhaft, Haß und Wuth anfammelt, die fchließlich in der gröbften Auflehnung 
gegen alles menfchliche und göttliche Necht zum Ausbruche kommt.” Es war daher be- 
greiflih, daß die preußiſche Regierung Borfihtsmaßregeln ergriff und Hauptorgane ber 
Herifalen Agitation, wie die Katholischen Gefellenvereine, ſchloß. Sie erfüllte damit eine 
Pfliht gegen die Ruhe und Sicherheit des Staatslebens, obſchon zu feiner Zeit eine 
geiftige Strömung, welcher Art fie fein mag, fich durch ſtaatliche Quarantäne aufhalten 
läßt — denn fie fucht fic) ein anderes Bett, wenn ihr dasjenige verfchüittet wird, in welchem 
fie fi bisher bewegt hat — und obfchon eine derartige Mafregel der Verwaltung nod) 
der Sanction ber Yuftiz bedarf. 

Alsbald nad) dem Attentat wurden auf telegraphifches Geheiß von Kiffingen aus 
Hausfuchungen in Berfin bei dem Nebacteur der „Germania“ und dem Gefchäftsführer 
des Mainzer Katholifenvereins, Legationsrath a. D. von Fehler, und andern angeftellt. 
Am 15. Juli ſchloß eine Verordnung des Minifteriums des Innern innerhalb der preu- 
ßiſchen Monarchie ſämmtliche Focalvereine des Mainzer Katholifenvereins und ſchärfte den 
Behörden eine ftrenge Ueberwachung aller andern katholiſchen Vereine ein, die ſich irgend» 
wie mit Politif befchäftigen. Infolge deffen verordnete das berliner Polizeipräfidium am 
21. Yuli auf Grund des $. 8 der Berorbnung vom 11. März 1850 über die Verhü- 
tung eines die gefegliche Freiheit und Ordnung gefährdenden Misbrauches des Verſamm— 
lungs- und Bereinigungsrechtes die vorläufige Schliefung des Katholifchen Gefelenvereing, 
des Sanct-Bonifacius-Bereind und des Pius-Vereins fowie der zu denfelben gehörigen 
Filtalvereine. Im Heiligenftadt und Dingelftädt im Eichsfelde wurden Unterfuchungen bei 
den Präfidenten und in den Localen der Satholifchen Gefellenvereine abgehalten und meh: 
rere Nummern der „Eichsfelder Bolfsblätter mit Beſchlag belegt. Kullmann hatte be- 
kanntlich aus diefen Blättern ein Gedicht ausgefchrieben. Ferner wurde eine firengere 
Bewachung der ultramontanen Preffe in Ausficht genommen und die Staatsanwälte an- 
gewiefen, gegen diejenigen Blätter, welche das kiffinger Attentat als eine von der Regie— 
rung felbft infcenirte Komödie bezeichneten, mit Verleumdungsklagen vorzugehen. 

Schon oft haben politifche Attentate, welche, obſchon von einzelnen ausgehend, doch 
der Ausdruchk weitverbreiteter Stimmungen und Weberzeugungen waren, zu politifhen Ne: 
preffivmaßgregeln geführt; man braudt blos an die Karlsbader Beſchlüſſe zu erinnern, 
welche dem Attentat von Sand gegen Kogebue auf dem Fuße folgten. Die Befürchtung, 
es könnten durch die Schliefung der Katholifenvereine und das Einfchreiten gegen bie 
gleichgefinnte Preſſe allen Staatsbürgern gemeinfane Rechte verfünnmert und verhängniß: 
volle Ausnahmezuftände herbeigeführt werden, ermeift fich jedoch als unbegründei. Die 
vorläufige Schliefung jener Vereine feitens der Polizei muß durch die Gerichte beftätigt 
und der Staatsanwaltichaft binnen 48 Stunden davon Anzeige gemacht werden. Schon 
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hat die Fölnifche Zuchtpolizeifanmer die Schliegung der localen Vereinigung des Mainzer 
Katholitenvereins im Kreife Bergheim wieder aufgehoben, und es ift wohl möglid, daß. 
andere Gerichte dem Vorgange des fülnifchen folgen werden. Zwar ift an der gefeglichen 
Algemeingültigfeit der Verordnung vom 11. März 1850 nicht zu zweifeln; fie ift unter 
Zuftimmung beider Kammer ergangen und es ift fein Grund nachweisbar, warum fie 
nicht als Geſetz, fondern nur ald Verordnung in der Geſetzſammlung aufgeführt ift. 
Allerdings bezieht fi der $. 8 nur auf Vereine, welche bezweden, „politifche Gegenftände 
in Berfammlungen zu erörtern“, und in Bezug hierauf ift bei jenen fatholifchen Vereinen 
der juriftifchen Interpretation ein weiter Spielraum gelaffen. Iſt aber einmal der poli= 
tifche Charakter diefer Vereine zugegeben, fo ift die weitere Vorausſetzung eines gefet- 
lichen Berbots, daß nämlic, diefe Vereine mit andern Vereinen zu gemeinfamen Zweden 
in Verbindung treten, bei den Filialen de8 Mainzer Katholifenvereins gewiß borhanden, 
und die Art und MWeife, wie derfelbe das Gefe zu umgehen fucht, fann nicht fiir ftich- 
haltig gelten und ift auch bei frühern Entfcheidungen der Gerichte nicht als legal aner- 
fannt worden. Die verfchiedenen localen Vereinigungen von Mitgliedern eines Gentral- 
vereind mitffen geſetzlich als wirkliche Localvereine angefehen werden; denn fonft hätte 
jener Paragraph des Geſetzes gar feinen Sinn, und was er verhüten will, die Ausbrei- 
tung eines großen Vereinsnetzes zufammengehöriger Verbindungen, würde fo gerade in 
der wirfjamften Weife gefördert. Dadurch aber, daß den Gerichten die Entfcheidung über 
die don der Polizei getroffene Ynitiative anheimgegeben ift, find, wie ſchon durd) die 
gänzlich veränderte Zeitlage, die Befürchtungen vor Ausnahmeregeln als unbegründet zu 
betrachten. 

Die Perfünlichkeit des Filrften Bismard ift durch das Fiffinger Attentat in noch er— 
höhtem Mafe den Sympathien der außerordentlich großen Mehrheit des deutſchen Vol— 
fe8 nahe gerüidt worden; fie ift durd) da8 grelle Licht diefes Mordverſuchs auf einmal 
gleihfam im ihrer ganzen Bedeutung beleuchtet worden. Die Gegner fpredien von 
Gögendienft und von den Gefahren, welche der übertriebene Cultus einer einzigen ſtaats— 
männifchen Perfönlichkeit mit fich bringe; dem Auslande gegenüber müſſe e8 den Anfchein 
gewinnen, als ob die deutfche Sache an diefen einen Mann gefmüpft fei und aud) mit 
ihm ftehe und falle. Es gab eine Zeit, in welcher eine falfche Anwendung und Ausdeh- 
nung des politifchen Princips der Demokratie auf ein Nivellement aller hervorragenden 
Größen die fogenannten „großen Männer‘ im der Gefchichte auf den Ausfterbeetat 
feste und die Maſſe des Bolfes wie zur Inhaberin aller politifchen Rechte, auch zur 
ausschließlichen Trägerin des gefchichtlichen Geiftes machen wollte. Die neuefte Gefchichte, 
Bismarf und Cavour, Napoleon II. und Garibaldi, haben diefe Anfchauungen wider: 
legt. Zwar leben wir nicht mehr in den Zeiten der „mythenbildenden Subſtanz“, von 
beren wunderbarer Mitwirkung bei dem Schöpfungsproceh der gefchichtlichen Größen uns 
die bibliſchen Kritifer berichten; aber immer noch werden die Männer, von denen große 
Entfhlüffe und Thaten von fcharfbeftimmten Gepräge ausgegangen find, fiir alles gleich: 
artige Gefchehen der fpätern Zeit als ausfchlieglihe Träger von der öffentlichen Mei- 
nung betrachtet und ihr Conto wird mit dem Debet und Credit einer ganzen Epoche 
belaftet. Daß aber ein im nationalen Geifte wurzelndes Wirken mit dem Dahinfcheiden 
einer einzigen Perfönlichkeit feinen Boden verlieren könne, ift eine verfehrte Anficht, welche 
die nationale Idee al8 Frucht einer fünftlichen Treibhauscnltur betrachtet, und der Bis— 
mard-Cultus, wenn man von einem folchen fprechen will, feiert in Bismard nicht den 
Schöpfer des nationalen Gedanfens, fondern den genialen Mann der That, ber ihn in 
entfcheidenden Augenbliden verwirklicht Hat. Deshalb wird aber niemals der Faden ge- 
ſchichtlicher Entwidelung mit dem Lebensfaden eines einzelnen abgefchnitten. 

Daß das Fiffinger Attentat nicht dazu beitragen würde, die preufifche Negierung in 
ihrem Kampfe mit den Kirchenfürften milder zu ftimmen, war vorauszufehen. Ciner der 
hartnädigften, der von einer Art von Souveränetätsichwindel befangene Biſchof Konrad 
Martin von Paderborn, welcher wie mit einer vornehmen Handbewegung jeden meitern 
brieflichen Verkehr mit der Regierung ablehnte, ift am 4. Aug. verhaftet worden. Doch 
auch weiter hinaus reichten die Folgen der That. In allen ultramontanen Blättern und 
Bereinen wurde der fpanifche Karlismus mit Begeifterung verherrliht; er war eine große 
Parole der Zukunft; auch der Mörder Kullmann, der mit den Lofungsworten der Ultra: 
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montanen fehr vertraut war, zeigte fi) als einen fürmlichen Anhänger des fpanifchen 
Don Carlos. Die Graufamfeit der Farliftiichen Kriegführung und der Jeſuitismus, mit 
welchem der Prätendent ſelbſt und feine Anhänger diefe Graufamfeit vertheidigen, hatte 
Ihon lange die Aufmerkfamfeit der europäifcen Cabinete erregt; der Krieg wurde geführt 
wie ein Neligionsfrieg in majorem ecelesiae gloriam mit der inquifitorifchen Heimtüde 
und gottgefälligen Brutalität, weldje alle kirchlichen Kriege bisher charakterifirt hat. Die 
Erſchießung des deutfchen Hauptmanns Schmidt, der ſich als Berichterftatter bei ben 
Negierungstruppen aufhielt, gab der deutſchen Negierung noch befondern Anlaß, dem 
Treiben der Karliften ihre Aufmerkſamkeit zuzumenden, um fo mehr, als troß aller diplo- 
matifchen VBerfiherungen vom Gegentheil die Unterftügung des Karlismus von feiten 
Frankreichs eine unwiderfprechliche Thatfache iſt, wenn fie auch nur in einer ſchwer nad): 
weisbaren Vernachläſſigung ber Ueberwahung der pyremäifchen Berggrenzen befteht. 
Dffenbar finden die wichtigſten militärifchen Vorbereitungen und Zurüftungen in ben 
nördlichen franzöfifchen VBorlanden des Grenzgebirges ftatt, und wie oft haben fid) die 
gefchlagenen Häuptlinge der Karliften befonder8 auf dem öftlichen Kriegsterrain über die 
Pyrenäen geflüchtet, um ihre gelichteten Scharen auf franzöfifhem Boden wiederum zu 
fammeln und zu ergänzen! 

Das völferrechtwidrige Borgehen der Karliftenhäuptlinge, der völferrehtwidrige Schuk, 
ber ihnen insgeheim von andern Mächten zutheil wird, die weitreichende Bedeutung des 
Kampfes, welcher von den Ultramontanen in ganz Europa al8 ein Kampf für die gute 
Sade der Kirche angefehen wird, ſodaß die ecclesia pressa in Deutfchland als eine 
ecclesia militans und triumphans in Spanien erfcheint: alles dies beftimmte die deutfche 
Regierung, die Initiative in doppelter Hinficht zu ergreifen, um ihre feindliche Stellung 
gegenüber dem Karlismus an den Tag zu legen: einmal indem fle ein Gefchwader in 
das Biscayifche Meer fchidte, um die Beginftigung der Karliften durch völferredhts- 
widrige Unterftügung von feiten anderer Mächte nad Kräften abzufchneiden, dann aber 
indem fie bei den andern Cabineten Europas zur Anerfennung der jetigen fpanifchen Re— 
gierung die Anregung gab. 

Um die Bedeutung diefer Mafregeln zu würdigen, müſſen wir einen Blid auf das 
Spanische Kriegstheater werfen, auf das hin- und herfchwanfende Kriegsglück und die wach— 
fende Erbitterung des Kampfes. 


Wenn die Regierung Spaniens nad) dem Siege bei Bilbao und dem Entfat dieſer 
wichtigen Feſtung glauben mochte, die Farliftifche ———— durch einen entſcheidenden 
Schlag zu Boden geworfen zu haben, fo wurde fie durch die folgenden Ereigniffe auf 
dem Sriegstheater alsbald belehrt, daß die Schlappe von Bilbao, welde Don Carlos 
felbft nur als einen ftrategifchen Rückzug bezeichnete, die Farliftifche Macht keineswegs 
gebrochen hatte. Als nad) langen Vorbereitungen die Negierungstruppen gegen Eftella 
porrüdten, wo bie Karliften eine noch feftere Stellung, als diejenige bei Bilbao war, 
auf den Höhen um die Stadt einnahmen, mochten fie erwarten, durch einen fiegreichen 
Angriff auf die karliſtiſche Hauptmacht dem Aufftande ein Ende zu machen; doch die 
Karliften leifteten vom 27. bis 29. Juni einen hartnädigen Wiberftand; die Regierungstruppen 
wurden zuridgefchlagen und verloren überdies am 29. Juni in dem Sieger von Bilbao, 
dem greifen General Concha, einen der populärften Helden der fpanifchen Armee und ben 
beften General, mit welchem die lorberarmen Moriones, Zalaga und andere ſich burd)- 
aus nicht in die gleiche Linie ftellen fonnten. Der Rückzug an den Ebro, die Nothwen- 
digkeit einer Neureorganifation der entmuthigten Armee war die Folge ber Niederlage. 
Auf dem bfuttriefenden Schladhtfelde von Eftella ließ der blutditrftige Antonio Dorre- 
goray, einſtmals General des Königs Amadeo, die Gefangenen decimiren; hier war es, 
wo er auch den ehemaligen preußiſchen Artilleriehauptmann Schmidt, trotz feiner Legiti— 
mationen und vielleicht wegen derſelben, als Angehörigen des verhaßten kirchenfeindlichen 
Deutſchen Reiches füſiliren ließ. Hier verkündete er am 30. Juni in einer Proclamation, 
welche das fluchwürdige Banditenweſen dieſes ſchmachvollen Prätendententhums für alle 
Zeiten kennzeichnet, ſeinen Entſchluß, ohne Quartier Krieg zu führen gegen dieſe Armee 
von Brandftiftern und Mordbrennern, nachdem er ſich rühmt, „den zehnten Theil der 
in der legten für die königlichen Waffen ebenfo glorreichen wie für die der evolution 
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verberblihen Schladht als Mordbrenner in Abarzuza, Billatuerta und Zurucucin er» 
Ihoffen zu haben‘. MUeberboten wurde diefe Mittheilung, welche an die Kriegführung 
der Rothhäute erinnerte, noc; durch den Erlaf des Generalcommandanten von Biscaya, 
Andreas Horaechea aus Zoruaza, welcher befiehlt, alle Liberalen, welche diefen Küften- 
firich bewohnen, ind Gefängniß zu werfen, für jeden Kanonenfhuß, welchen die feindlichen 
Negierungsdampfer auf die Städte und Dörfer der Küſte thun würden, je einen ber ge- 
fangenen Liberalen hinzurichten, von ihnen den Schaden vergüten zu laffen, der durch die 
feindlichen Kugeln in Städten und Dörfern angerichtet wird, endlich ihm die Zahl der 
auf die Dörfer und Stüdte abgefeuerten Kanonenſchüſſe anzugeben, damit er im Stande 
fei, die Art, den Tag und die Stunde der Hinrichtung anzugeben. 

Während der Kannibalismus in diefen Verordnungen der föniglichen Generale, von 
denen fi) Dorregoray nod dazu als Chrift und Edelmann unterzeichnet, triumphirt, 
nimmt der Prätendent felbjt, in deffen Namen alle diefe Greuel verfündigt und aus— 
geübt werben, einen höhern Auffhwung als Vertreter einer edeln und beglüdenden Politik. 
Seinen Truppen dankt er in einer Proclamation für den glänzenden Sieg über die Armee 
der Revolution auf dem Schlacdjtfelde von Abarzuza und zeigt fi als —— 
Zögling der Kirche, indem er darauf hinweiſt, daß der feindliche General an demſelben 
Tage im Kampf getödtet wurde, wo die Kirche das Andenlen an die Erſcheinung des 
heiligen Jakob in der Schlacht von Clavijo begeht, in welcher die Herrſchaft der Mauren 
gebrochen wurde. In dem Manifeft an die fpanifche Nation, welches er am 16. Yuli, 
am „Jahrestage ber Eröffnung der Feindfeligfeiten, aus dem königlichen Hauptquartier zu 
Morentin an die Spanier richtet, verkündet er feine hohe Sendung, zu ber ihn Gott 
berufen als „König aller Spanier‘, und was das Bolf und das Yand von ihm zu er= 
warten hat. In diefem Regierungsprogramm fteht in erfter Linie der Berheigungen, daf 
er die Fatholifche Religion wieder zu Ehren und Anfehen bringen wolle, ohne indeß bie 
Inhaber ehemaliger Kirchengüter zu fchädigen. Die Wiederherftellung einer unantaftbaren 
legitimen Monarchie, eine Volfsvertretung, doch nicht auf den verwerflichen revolutionären 
Örundlagen, eine neue Blüte der Finanzen wird in Ausficht geftellt, fobald Karl VII. 
ben Thron feiner Väter beftiegen haben wird. Die „rebelliſche Minorität“ aber, die ſich 
gegen den Segen biefer Verheifungen fträubt, deren Stimme der Kanonendonner erſticken 
wird, werde fi) dem Geſetz des Siegers filgen mitffen. 

Die Unterhaltung des Prätendenten mit einem neuyorler „Interviewer“ gibt den 
Commentar zu diefem Programm. Der Fünftige König gebenft, fobald er den Thron be- 
ftiegen, das Land auf jene Höhe zu bringen, die es unter Karl V. einnahm; feine 
Regierung fol fi auf die Cortes ftüten, welche die Gefühle, Intereffen und Wünfche 
des Volkes widerfpiegeln, Yortfchritt, Bildung und Erleuchtung follen die fpanifhe Na- 
tion auf die gleiche Höhe mit den übrigen Völkern Europas bringen. Don Carlos ift 
alfo aud der Mann der Zeitphrafe. Fortſchritt, Bildung und Erleuchtung aus der Hand 
einer Kirche, welche noch itber die finfterften Beftrebungen des Mittelalters hinausgeht ? 
Die Programme diefer Carlos und Chambord zeigen die ganze Haltlofigfeit einer Legi« 
timität, welche ihre Tendenzen mit allerlei modernem Flitterlram zu verbrämen fucht. 

Die fpanifche Regierung konnte die Antwort auf diefe Proclamationen, befonders auf 
die bluttriefenden Erlaffe der karliſtiſchen Generale nicht ſchuldig bleiben. Zwar durfte 
fie nicht mit gleicher Münze zahlen, ohne die Sympathien Europas zu verfcherzen; fie 
durfte nicht ebenfalls eine dem Völkerrecht Hohn fprechende barbarifche Kriegführung in 
Ausfiht nehmen; aber die ihr zu Gebote ftehenden Mittel gefeglicher Strenge fowie aller 
durch cibilifirte Kriegführung fanctionirten Ausnahmegefee durfte fie nicht verfchmähen. 
So erflärte fie am 31. Yuli alle Provinzen der Halbinfel und der dazugehörigen Infeln 
in Belagerungszuftand, beffeidete die Generalfapitäne der Provinzen fiir die Dauer bes 
Belagerungszuftandes mit außer W@rdentlicher Macht, errichtete in allen Provinzen permanente 
Militärcommiffionen, welche in einem Kriegsrathe über alle politifchen Verbrechen, wie Ber: 
ſchwörung, Rebellion und Auheftörung befchliegen follen. In einem andern Decret wurbe 
die Confiscirung der Güter der Karliften befchloffen, damit die Einkünfte diefer Befigungen 
nicht zur Unterftügung und Verlängerung des Krieges verwendet und alle Berfonen ſchad- 
108 gehalten würden, die infolge der Kriegsereigniffe ftark gelitten haben, namentlich die 
Erben der ermordeten Offiziere, Soldaten und Freiwilligen. Die directen Erben eines 
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erfchoffenen Generals follten das Hecht auf eine Summe von 100000 Pefatos, jene eines 
Dffiziers auf 50000 und die der Soldaten und Freiwilligen auf 25000 Peſatos haben. 
Die Aushebung von 80 Nefervebataillonen (125000 Mann) wird verfügt. Alle biefe 
Decrete follen ben Cortes fpäter zu nachträglicher Genehmigung vorgelegt werden. In 
einem Rundſchreiben an die diplomatifchen Vertreter Spaniens im Auslande vom 5. Aug. 
ſucht der Miniſter Ulloa diefe Ausnahmemaßregeln zu rechtfertigen, die farliftifchen Greuel 
zu ſchildern und im ihrer ganzen Ausdehnung dem Berdammungsurtheil der civilifirten 
Nationen preiszugeben. Die Sprache dieſes Nundfchreibens ift eine durchaus würdige; 
es find befonders zwei Gefichtspunfte in demfelben, welche hervorgehoben zu werden ver: 
dienen, Einmal bringt Ulloa den vollftändigen Mangel an Gründen, fogar an Vorwän— 
den für bie Farliftifche Empörung in Erinnerung. „Man kann begreifen und erklären, 
daß eine andauernde Ungerechtigkeit, ein Steuergejeß, die Ungleichheit focialer Bedingungen 
oder andere ähnliche Urfachen die Bewohner eines Gebietes zu fortwährenden oder un- 
entfchiedenen Aufftänden treiben. Aber können folhe Gründe die Parteigünger des Des— 
potismus fir ihren Aufftand anführen, wenn gerade die Gebiete, welche ihre Wiege und 
ihr Herd find, ohne mit irgendeiner der Yaften bedrüdt zu werben, alle Bortheile der 
fpanifchen Nationalität genießen?‘ Der andere Punkt ift die internationale Propaganda 
des Aufftandes. „Der Vergleich der ungeheuern Bebürfniffe und Ausgaben des gegen: 
wärtigen Krieges mit den Hiülfsmitteln des vom Karlismus beherrfchten Landes wäre ein 
unlösbares Räthſel, wenn wir nicht feine Erklärung fuchten in der Unterftügung, in den 
Bemühungen und Umtrieben verwandter Parteien, welche mehr oder weniger offen und 
mit verfchiedenen Masken und Benennungen heute auf unferm Gebiete, morgen vielleicht 
auf einem andern beftrebt find, die Errungenfchaften der modernen Civilifation zu zer 
ſtören und abfurde Syſteme wieber aufzumeden, die einzig durch die Rüdwirkung der dema- 
gogifchen Ausfchreitungen einen Schatten von Lebensfähigfeit und Hoffnung gewinnen 
lonnten.“ 

Die Nordprovinzen Spaniens befanden ſich inzwiſchen wieder mit Ausnahme der feſten 
Pläge in der Gewalt der Karliften; ihre Streifcorps beunruhigten Bilbao uud Portu- 
galete; in Gatalonien befchofien fie Puycerda und bald follte ihr Vordringen von öft- 
lichen SKriegstheater bis in das Herz Spaniens Madrid in Schreden und Europa in 
Berwunderung fegen. Cuenca in Caftilien fiel nach heldenmüthiger Vertheidigung in die 
Hände der Rarliften, jener Oftarmee, die Don Alfonfo commandirt, und die aus Valencia 
oder Aragonien bis in das Herz des Reiches vorgedrungen if. Als dem Kommandanten 
Igueras die Annäherung ber Feinde mutgetheilt worden war, telegraphirte er nad Ma— 
drid; doch die Hülfe kam zu fpät. General Soria Santa-Eruz, welder die Truppen von 
Madrid aus nicht rechtzeitig nad) Cuenca Hinführte, ſoll vor ein Kriegsgericht geftellt 
werden, da man ihm unnöthige Zögerung fchuld gibt. Die Truppen Don Alfonfo’s er- 
öffneten auf Cuenca am 13. ein furdtbares Bombarbement, als der Commandant die 
Uebergabe verweigerte. Drei Stürme wurden am 14. Juli abgefchlagen; doh am 15. 
gelang es dem Feinde, eine Brefche in die Mauer zu legen und einzubringen. Nach hef- 
tigem Straßenkampfe fah fi) der Kommandant, von allen Seiten umringt, da auch von dem 
eroberten Caſtell die Feinde in beträchtlicher Maffe herabftiegen, zur Uebergabe genöthigt. 
Die Karliften, deren Trompeter das Signal zur Plünderung gegeben hatten, verwüſteten 
die Stadt; mehrere Gebäude, darunter das Negierungsgebäude, ftanden in Flammen. Der 
Bifhof bat Donna Blanca um Gnade für die Freiwilligen, die in feinen Palaſt geflohen 
waren; Donna Blanca antwortete: „Sei du nur zufrieden, daß es dir nicht ergeht wie 
jenen.” Diefe ultramontane Amazone ift übrigens miütterlicherfeit8 von deutſcher Her- 
funft, ift in Deutfchland geboren und erzogen worden. Ihr Vater war der aus Por- 
tugal vertriebene Erlönig Dom Miguel, ihre Mutter ift die Prinzeffin Adelheid von 
Löwenftein in Kleinheubach im bairifchen Kreife Unterfranken. Im Jahre 1871 fand in 
Kleinheubach auf deutfchem Boden die Bermählung des Infanten Alfonfo mit der Prin- 
zeſſin Marie, jest Blanca, ftatt. 

Die Eroberung von Cuenca war eine Demonftration mit Blut und Ylammen, wie 
fie die Karliften lieben; eine ftrategifche Bedeutung hatte fie nicht, da die Stadt ja, ſo— 
bald die Negierungstruppen mit entfchiebenem UWebergewicht fi) näherten, nicht zu Halten 
war. Auch die Früchte der WaffentHat wurden den Karliften wieder geraubt; denn anı 
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20. überfiel fie der Brigadier Lopez Pinto bei Salvacannete, ſchlug fie auf das Haupt, 
befreite die 700 Gefangenen von Cuenca, die fie mit fich fchleppten, machte felbft viele 
Gefangene und erbeutete Waffen, Munition und Pferde Terruel wurde von der Be 
fatung erfolgreich gegen Lizarraga vertheidigt und von den Hegierungstruppen redt- 
zeitig entfeßt. 

Aus Satalonien traf dagegen eine Hiobspoft nad) der andern ein. Der Bandenführer 
Saballs ließ bei Olot im äußerften Nordoften der Provinz 160 gefangene Soldaten der 
Negierungsarmee, darunter eine große Zahl von Dffizieren erfchießen, eine Brutalität, 
welcher nicht lange darauf das Füfiliren von 250 Truppen vom Corps des enerals 
Nouvilas folgte. Gleichzeitig näherten fid) die Banden in bedenklicher Weife ber Haupt: 
ftadt der Provinz und nahmen einzelne zwifchen Barcelona und dem Klofterberg Mont- 
ferrat gelegene Ortjchaften ein, wie Molins Ney. 

Auf dem Hauptkriegstheater in Navarra wechfelte indeß das Kriegsglück. Die Er- 
oberung von La Guardia, einer nicht weit vom Ebro und von der eigentlichen Dperationt- 
bafi8 der Negierungstruppen gelegenen Stadt feitens der Karliften war ein umbeftreitbare 
Erfolg derfelben, wurde aber reichlich durd) die entjcheidende Niederlage aufgewogen, 
welche General Moriones ihnen am 11. Aug. bei Dteiza, fitdweftlid von Pamplona, 
beibrachte. Hier ftanden zwanzig Farliftifche Bataillone in ſtarken Verſchanzungen, aus 
denen fie durch die Kepublifaner geworfen wurden. 

Militäriſch würde fi) die jetige Yage des blutigen Bitrgerfrieges ſchwer beftimmen 
laffen; alle einzelnen Waffenthaten haben feine nachweisbaren Erfolge; es fehlt eben jeder 
ftrategifche Zufammenhang. In Catalonien und Aragonien trägt der Krieg den Charakter 
eines gefteigerten Guerrillasfampfes; die Truppen in Valencia, denen die Eroberung vor 
Cuenca gelang, find ohne nachhaltige Kraft und unfähig, einen Angriffsftoß auf die 
Hauptftadt auszuführen, der fie von allen am näcdhften gelommen find; in Navarra wechſeln 
Siege und Niederlagen, und die Wage bleibt im Gleichgewicht ftchen. Der Sieg der 
Karliften bei Abarzuza Hatte ebenfo wenig die erwarteten Folgen wie derjenige der Re— 
gierungstruppen am Somorroftro. 

Diefe ganze militärifche Lage wird durch die neue Wendung der europäifchen Diplo: 
matie in fehr wefentlicher Weife verändert werden. Die Ruchlofigfeit der Farliftifchen 
Greuelthaten, diefer bfuttriefenden Yacquerie, die fiir Thron und Altar unter dem Bamer 
eines feit Yahrzehnten fir Spanien verderblihen Prätendententhums kämpft, Tann von 
den civilifirten Nationen Europas nicht ruhig mit angefehen werben. Das Deutfche Reich 
ergriff die Ymitiative hierin in ruhmvoller Weife und ficherte fi) die Freundſchaft Spa 
niens. Europa hat iiber den Karlismus das moralische Todesurtheil geſprochen — das 
ift die Frucht der Bemühungen Bismard’s. Am 21. Yuli hatte Fürft Hohenlohe, der 
deutfche Botichafter in Paris, mit dem Herzog von Decazes eine erfte, am 26. ein 
zweite Unterredung über die fpanifche Trage. Er erklärte, Deutfchland wolle nicht feine 
guten Beziehungen mit Frankreich beeinträchtigen, fünne aber doch nicht geftatten, daß die 
von den SKarliften befetsten Provinzen der Schauplag eines barbariſchen Treibens blichen, 
welches allen Geſetzen der Menfchlichkeit Hohn ſpreche. Deutfchland fer entfchloffen, nicht 
dem 1870 von Frankreich gegebenen Beifpiele zu folgen, als diefes die Candidatur eine? 
deutfchen Prinzen für den fpanifchen Thron zum Vorwande eine® Krieges gemacht hatte; 
allein es hoffe, die franzöfifche Negierung werde die erforderlichen Mafregeln treffen, de 
mit die Karliften nicht ferner durch den anfcheinend ihnen von Franfreid) geleifteten Bei: 
ftand fi) ermuthigt fühlen könnten. Sonft wiirde Deutfchland zu diplomatischen Schritten 
genöthigt fein und eine Flotte an die fpanifche Grenze ſchicken müſſen, um entweder deu 
Karliften die Hilfsmittel von der Küſte her abzufchneiden oder ſich Genugthuung für die 
Ermordung eines Pandesangehörigen zu verfchaffen. 

Diefes Programm der deutfchen Politik ift zur Ausführung gebracht worden, obſchon 
die franzöfifche Regierung al&bald eine ftrengere Ueberwachung der Pyrenäengrenze und 
Verſtärkung der militärifchen Kräfte an derfelben verfügt hat. Dazu gedrängt murde 
fie nur durch Defterreich, welches in diefer Weife hoffte, der ihm unbequemen An- 
erfennung der Negierung Serrano’8 aus dem Wege zu gehen. Diefe Hoffnung erwies 
ſich indeß als trüglich; die Anerkennung ift vom der deutfchen Negierung bereits ausge 
jprochen und in Paris und London durchgeſetzt worden. Lange zögerte Kufland, nicht 
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aus Sympathien fir den Prinzen Carlos, obſchon derfelbe, wie jetzt erwiefen, dor dem 
Beginn des letzten Bürgerkrieges in Peterdburg gewefen ift, um dort bei dem frühern 
Hort der Legitimität wenigftens eine moralifche Unterftügung zu finden. Der nit an- 
weſende Zar verficherte ihn zwar brieflich feiner perfünlichen Sympathien; aber principielle 
Legitimitätspolitit zu treiben, wie das zu den Zeiten des Kaiſers Nikolaus gefchah, 
liegt jetzt gänzlich außerhalb der Strömung, in welche die Politik feines Nachfolgers ein- 
gelenkt hat. Derartige Unwandlungen hat nod) amt meiften die wiener Hofburg, deren 
Prinzen itberdies mit Don Alfonfo verfchwägert find; denn die Schwefter der bfutditrftigen 
Donna Blanca ift die Gattin des Erzherzogs Rudolf. Doch aud) die wiener Regierung 
weiß den Thatfahen Rechnung zu tragen. Während Rußland ſich zur Anerkennung der 
Regierung des Marſchalls Serrano ſchließlich doc nicht entfchließen Fonnte, hat ſich Defter- 
reich für diefelbe ausgefprochen, und franzöfifche Blätter triumphiren darüber, daß durd) 
die Weigerung Ruflands das Drei-Kaiſer-Bündniß gefprengt ſei. Wenn fo die Politik 
Bismarck's wiederum bei den europäifchen Cabineten entjchiedene Erfolge errungen Hat, fo 
fheint die Anerkennung Serrano’s felbft nicht ohne Ausfichten zu fein bei einem Gabinet, 
dem niemand nachſagen wird, daß e8 den Einflüfterungen von Berlin Folge leiftet, näm— 
lic bei dem Cabinet im VBatican. Die Intereffen der Kirche in Spanien find fo gewidhtiger 
Art, daß der Papft, mag er aud) die Fahnen der Karliften fegnen, ſich doch mit der Fird)- 
fihen Gefinnung, refpective den kirchlichen Einnahmen, welde ihm die paar Norbpro- 
binzen gewähren, nicht begnitgen fann, fondern ein Abkommen mit der Regierung in 
Madrid treffen muß. Serrano fol bei diefen Verhandlungen mit der Curie zäher und 
weniger nachgiebig fein, als es feinerzeit der Demokrat Caftelar gewefen ift. 

Auch deutfche Kriegsfchiffe find bereits in das Meer von Biscaya abgegangen (der 
Albatroß und der Nautilus), wo ebenfalls englifche und franzöſiſche eingetroffen find. Es 
gilt Hier dem Karliftenaufftande eine Lebensader zu unterbinden; denn die Unterftügungen, 
die ihm von Paris und London aus zufommen, werden meiften® auf dem Seewege ein- 
gefchmuggelt. So die Sendung von 27 Gufftahlfanonen von verfchiedenem Kaliber und 
nad) den neueften Syftemen angefertigt, die am 10. Juli zu Bermeo and Land gebradt 
wurden. Sie waren zu Bordeaur auf einem Dampfer, Namens London, verladen worden. 
Anfangs beftand die ganze Artillerie des Don Carlos aus einzelnen Gebirgsfanonen; jett 
ift fle fchon bedeutend genug, um bei der Belagerung wichtiger fefter Pläge eine ent- 
fcheidende Rolle zu fpielen. Doch die Zuführung von Munition und Gefchügen wird 
jest durch die deutfche Flotte verhindert werben. 


Daß Frankreich jeden Anſpruch auf Hegemonie in Europa aufgegeben hat, beweifen 
auch die jingften biplomatifchen Vorgänge. Statt mit der Anerkennung der Regie: 
rung Serrano's voranzugehen und ſich dadurd einen Bundesgenojjen jenfeit der Py— 
renden zu fihern, folgt Frankreich der Initiative des beutjchen Cabinets; immerhin ver— 
ftändiger, als wenn es ſich gegen die Anerkennung gefträubt hätte; doch von der In— 
tervention eines Angouleme bis zu den Heirathsplanen eines Ludwig Philipp und dem 
Berfehr der Tuilerien und der Spanierin Eugenie mit der Königin Yjabella gehörte es 
zu den Traditionen der franzöfifchen Politik in diefem Yahrhundert, foviel als irgend 
möglich itber die Pyrenäen hinüberzugreifen. Diefen Traditionen ift die jeßige Negie- 
rung untren geworden; fie zeigte bisher feine Sympathien fiir Serrano und unterftitgte 
den Aufftand der Karliften mindeftens durch die Päffigkeit der Grenzüberwahung. Diefem 
Laisser-aller ſchien jedes mit feftern Zügen vorgezeichnete Programm irgendeiner in Spa- 
nien zu befolgenden Politit zu fehlen. Möglich, daß die einzelnen Mitglieder des Cabi- 
nets in Bezug hierauf verſchiedene oder gar entgegengefegte Sympathien hatten und daß 
man ohne einen Anftoß von aufen durchaus nicht geneigt war, einen neuen Anlaß zu 
innerer Differenz hervorzufuchen. Die Politit Frankreichs ftagnirt überhaupt. Dan hat 
das Septennat als ein Interim zwiſchen Monarchie und Republik bezeichnet. Seitdem 
die Nationalverfammlung ſich vierteljährliche Ferien decretirt hat und die lärmenden De- 
batten in Berfailles verhallt find, ift zu dem Interim der Regierung nod) das Interim 
des Parlaments getreten, und Frankreich befindet ſich im einer politifhen Paufe, melde 
die Regierung ſchwerlich mit großen Thaten aus eigener Initiative ausfüllen wird. Wohl 
aber werden die Intriguen der Parteien, wie der Legitimift Franclieu bereits unverhohlen 
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angefünbigt hat, ihren Gang gehen. Der Cirkel, in welchen fich die innere franzöſiſche 
Politif bewegt, grenzt wirklid an das Abfurde, und man begreift im der That nit, 
wie eine ungebuldige Nation, der doch fonft nur in greifbaren und präci® beftimmbaren 
Berhältniffen wohl ift, fi in dem Tretrad eines fiebenjährigen Proviforiums oder In- 
terims abarbeiten kann. 

Die Zeit, in welcher die legitimiftifche Partei fi einiger Chancen erfreute, ift vor: 
übergegangen, und das neue Manifeft des Grafen Chambord vom 2. Yuli war eine 
durchaus verfpätete und wirkungslofe Kundgebung, wenn ber Graf aud), indem er die 
Tahnenfrage überging, jede Verftimmung von Haus aus zu vermeiden ſuchte. Gleichwol 
fonnte er nicht umhin, feiner befannten Erklärung, daß er dem Rufe der Nation folge, 
daß er mit zwei Kammern, von denen die Zweite durch das Volk zu wählen fei, regie- 
ren werde, ſchon jett die überflüfjige Drohung hinzuzufügen, er werde unfruchtbare pol: 
tiihe Debatten in den Kammern nicht geftatten. Diefe Geberbe des Herrfchers bei einer 
fo ausfihtslofen Proclamation konnte die Sache der Legitimiften nur compromittiren. 
Der Antrag von Yarochefoucauld auf Wiederherftellung der Monarchie wurde am 7. Juli 
definitiv abgelehnt; die Regierung felbft hatte die „Union“ fuspendirt, welche Zeitſchrift 
das Manifeft des Grafen Chambord zum Abdrud gebracht Hatte. 

Diefes Vorgehen der Regierung führte zu einem Zwifchenfalle, welcher charalteriſtiſch 
genug für die Wandlung der politifchen Lage in Frankreich) war; er bewies, daß Mac 
Mahon fein Septennat durhaus nicht wie früher Thiers fein Präfidium als eine von 
der Berfammlung ihm ertheilte Vollmacht betrachtet, für welche er der Auftraggeberin 
verantwortlich ift, ebenfo wenig aber als eine Erecutive, welche an die Majorität der 
Berfammlung gebunden ift, indem fie gegen den Willen der legtern Fein Miniſterium 
aufrecht erhält, fondern als eine Dictatur, welche ganz einfach der Verſammlung das 
Geſetz dictir. Der Abgeordnete Lucien Brun hatte am 8. Juli die Regierung wegen 
der Suspenfion der „Union“ interpellirt, und infolge diefer Interpellation hatte das 
Minifterium eine entſchiedene Niederlage erlitten und feine Entlaffung eingereicht. Mac: 
Mahon nahm diefe Entlaffung nicht an, fondern richtete dagegen am 9. Juli eine Dat: 
haft an die Berfammlung, in welcher er energifch auf fofortige Erledigung der coniti: 
tutionellen Vorlagen dringt, die ihm zur Handhabung der ihm auf fieben Jahre übertra- 
genen Gewalten unentbehrlich find. Am 10. Juli übernahm es das Minifterium, die 
Wünſche des Präfidenten beftimmter zu formuliren, und empfahl als befonders nothwen- 
dige organische Gefege die Errichtung einer Erften Kammer und die Feſtſetzung dei 
Nechtes des Präfidenten, die Zweite Kammer mit Zuftimmung der Erften auflöfen zu 
fünnen. Am 15. legte der Dreißiger-Ausſchuß die mühevolle Arbeit feiner langen Sigun- 
gen der Nationalverfammlung vor. Die Wünſche des Präfidenten in Betreff einer Erjten 
Kammer hatten Beriidfihtigung gefunden, die Auflöfung der Zweiten war allein dem 
Präfidenten anheimgegeben, welcher perfünli nur wegen Hochverraths verantwortlich fein 
follte, während feine Minifter den Kammern gegenitber für alle Hegierungshandlungen die 
Berantwortlichkeit zu übernehmen haben. Bei dem Tode oder der Abdanfung Mac: 
Mahon’s follten Senat und Deputirtenfammer gemeinfhaftlid über die künftige Regie— 
rungsform entjcheiden. 

Noch energifcher und im ganzen unerwartet war das Auftreten der Regierung gegen 
den Antrag von Perier auf definitive Conftituirung der Nepublif am 23. Juli. Diefer 
Antrag und die Verhandlungen über denfelben find ein denfwiürdiger Beitrag zur Che 
rafteriftif der amphibifchen Zuftände des heutigen Franfreih, und find iiberhaupt nur 
verftändfich, wenn man ſich in die Sophiftif des dortigen Parteitreibens hinlänglich hin 
eingelebt hat, um vor feiner Abfurdität, vor feinem vollfonmenen Widerfpruche, der nad) 
des Dichters Ausfprucd gleich; geheimnigvol für Weife und fir Toren ift, zuritdu 
ſchrecken. Der Präfident eines Staatswefens, welcher den officiellen Titel Präfident der 
Republik fiihrt, proteftirt durd feine Minifter gegen die ausdrückliche Anerkennung, daß 
der Staat, dem er unter diefem Titel vorfteht, eine Republik fei. Auf den Widerfinn, 
der in dem Verhalten der Gegner des Antrages liegt, wies befonders Dufaure hin; ct 
fagte: „Wir haben im Namen der Republik mit den fremden Mächten Verträge geſchloſſen, 
wir haben Münzen mit ihrem Bildniß gefchlagen; fie befteht alfo thatfächlid. ... Der 
Marfchall wird, wenn er im Namen der Republik Befehle ertheilt, nur um fo willigern 
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Gehorfam finden, und wenn unfere Armee dem Feinde gegenübertreten müßte, jo hoffe 
ich, jie werde fi) der franzöfifchen Republik würdig zeigen.” Diefe Worte wurden mit 
rauſchendem Beifall aufgenommen; fie trafen in der That den wundeften Fleck des ſoge— 
nannten Interim. Man fann fi) wol eine Negierung denken, die ihre Stürfe in der 
Negation beftimmter Staatösformen ſucht, infoweit fie Schibboleth der Parteien find, ob- 
glei, fie den Gejegen der Logik und des Staatsrechtes unterthan bleibt und fic gefallen 
laffen muß, gemäß denjelben rubricirt zu werben; man kann ſich aber nicht denken, daf; 
ein Heer mit Begeifterung unter dem Rufe: „E8 lebe das Septennat!” oder „Es lebe 
das Interim! in den Kampf zieht. Staatsrechtliche Misgeburten oder Zwitterbildungen 
fönnen feinerlei Begeifterung erweden. Da dem Präfidenten felbft aber jede monardjifche 
Sanction fehlt, fo würde der Ruf „Es lebe Mac-Mahon!”, abgefehen von den Erinne- 
rungen an Wörth und Sedan, ebenfo unangemeffen fein, wie wenn die Spanier Serrano 
und die Nordamerifaner Ulyffes Grant zu ihrem Teldgefchrei machten. 

Caſimir Perier und die Gfleichgefinnten, wie Thiers und Dufaure, mochten wenig- 
ftens Hoffen, daß die Regierung fid) bei dem Kampfe fiir oder wider dieſen Antrag neu- 
tral verhalten würde; ja eine Zeit lang jchien es, als ob, gegenüber den bonapartifti- 
fhen Intriguen, felbft eine Zuftimmung derfelben zu dem Perier’ichen Antrage, unter 
der Vorausſetzung, daß das Septennat dabei vollftändig aufrecht erhalten werde, erwartet 
werben fünne Diefe Zuftimmung witrbe wenigftens den Glauben an den Banfrott des 
gefunden Menfchenverftandes in der heutigen franzöfifchen Politik erfchüttert haben. Doc) 
der Herzog von Broglie gab das Wort des Näthfels, warum eine ſolche Erflärung nicht 
erfolgte. „Jedes gewählte Staatsoberhaupt‘, fagt er, „vertritt eine Partei, und ber 
Marſchall ift durch eine ftarfe confervative, der radicalen entgegengefegte Strömung an 
die Spite der Regierung geftellt worden. Möglicherweife fühlt er fid) an diejenigen ge- 
bunden, die ihn gewählt haben.” Der Prüfident der Nepublif ift eben fein Anhänger der 
Republik; fein Präfidium ift von den monarchifchen Parteien durchgefegt worden. Deshalb 
ift es begreiflich, wenn er felbft durch den Mund des Generals de Ciſſey die Verwerfung 
des Perierfchen Antrages verlangt, da er nicht glaube, daß das Heil des Landes in 
der theoretifchen Ausrufung der Republik liege”. Und diefer Erklärung folgte das er- 
neuerte Verlangen nad) organifchen Geſetzen, welche das Zweilammerfuftem, das Auf- 
löfungsredht des Präfidenten und das Wahlrecht auf neuer Grundlage feftftellten. Dies 
Eingreifen der Regierung dem Perier’ichen Antrage gegenüber erwies ſich als entfchei- 
bend fir die Abftimmung einzelner ſchwankender Fractionen. So wurde der Antrag mit 
einer Mehrheit von 41 Stimmen abgelehnt. Dagegen ftimmten mit voller Gefchloffen- 
heit bie drei royaliftifchen wWactoren, die gomvernementale Zarget’fche Gruppe und bie 
Bonapartiften; dafür die vereinigte Linke. Die äußerſte Pinfe hatte ihre principiellen 
Bedenken in Betreff der conftituirenden Gewalt der Berfammlung geopfert; nur Louis 
Blanc, Lebru-Rollin, Quinet und Peyrat waren denfelben treu geblieben und hatten ſich 
der Abflimmung enthalten. Was den Antrag auf Auflöfung der Berfammlung, welchen 
Melleville ftellte, betrifft, fo wurde die Dringlichkeit deffelben nur mit einer Mehrheit von 
29 Stimmen abgelehnt, weil auch die Bonapartiften fir denfelben ſtimmten. 

Inzwifchen hat das Minifterium eine nicht unwefentliche Ummandfung erfahren, und 
zwar bei Gelegenheit der Finanzprojecte Miagne’s. Der von Magne warm befilrwortete 
Antrag Goulart's auf Verdoppelung der Salzfteuer von 10 auf 20 Fre. fiir 100 Kilo 
ward in geheimer Abftimmung mit 362 gegen 265 Stimmen verworfen. Magne's Be- 
ftrebungen, das Deficit von 500 Mill. Frs., das die Regierung eingeftanden hat, durch 
Stenerzufchläge zu decken, waren ſämmtlich gefcheitert; mit Wolovski's Vorſchlag, durch 
Verringerung der Mentenzahlungen an die Banf die betreffende Summe de3 Deficits 
zu deden, konnte er ſich nicht einverftanden erflären, weil er dies Verfahren fir unloyal 
hielt md überhaupt nur für cine fictive Dedung. So reichte er am 15. Juli feine 
Entlaffung ein, und feinem Beifpiel folgte am 17. der Minifter des Innern Fortou, 
ſodaß das Kabinet die Vertreter de8 Bonapartismus verlor. Am 20. wurde Mathieu 
Bodet zum Finanzminifter, der flebzigjährige General Chabaud Yatour zum Minifter des 
Innern ernannt, 

So dringlich und wiederholt die Regierung an die organifchen Geſetze gemahnt hatte, 
welche dem Septennat Feftigfeit geben ſollten, fo bereitwillig ging fle auf eine Vertagung 
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der Berathung derfelben und ber ganzen Nationalverfammlung bis Ende November ein. 
Der legte Selbftmordverfucd diefer Verſammlung, die nicht leben und nicht fterben kann, 
fcheiterte am 29. Juli. Bergebens hebt Raoul Duval hervor, daß die Nationalverfamnt- 
(ung, nachdem fie ihre Ohnmacht bewiefen, dem Lande ihr Mandat zurücdgeben müſſe, 
wodurch allein der dritdenden Ungewißheit der politifchen Zuftände ein Ende gemadt 
werden kann. Die Nationalverfammlung Iehnt die Frage, ob der Antrag Melleville in 
Erwägung zu ziehen fei, mit 364 gegen 332 Stimmen ab, und Duval zieht feinen ähn— 
(id) — Antrag zurück. Die Verſammlung vertagte ſich vom 6. Aug. bis zum 
30. Nov. 

Der Zuftand Frankreichs ift ein bebauerlicher und einer großen Nation unwürdig. 
Die Dietatur Mac-Mahon’s, durch Feine Art von VBerantwortlichteit gehemmt, herrſcht 
mit Hilfe des Belagerungszuftandes, der über ein Drittheil der franzöfifchen Provinzen 
verhängt ift, umeingefchräntt über Frankreich. Sein Minifterpräfident ift ein General. 
Der neue Minifter des Innern ebenfalls; der Armeebefehl wird die alleinige Form ber 
Erlaffe einer foldhen Regierung fein. Die Permanenzcommiffion, welche Mac-Mahon an 
die Seite geftellt ift, fan nur ein parlamentarifches Schattenbild fein, um fo mehr, als 
die Berfammlung felbft Tängft zu einem ſolchen geworben iſt. Es gibt eine Dictatur der 
Stärke und eine Dictatur der Schwäche. Die erfte ift in der Regel gewaltfamen Ur- 
ſprungs; aber fie fann fi) nur behaupten durch das Genie des Dictator, durch feine 
wahrhaft productive Kraft. Eine Dictatur, die nur die Folge eines Compromiſſes der 
Parteien ift, mag immerhin ihr Urfprung ein legaler fein, die in der Impotenz, Läſſig— 
feit und Sclaffheit des nationalen Geiftes die einzige Quelle ihrer Machtfülle findet, 
ein perfönliches Negiment, das nicht einmal in der Bedeutung der Perfönlichfeit feine 
Rechtfertigung findet, fondern gleichſam nur aus den Trümmern mehrerer Epochen zu= 
fammengefhwenmt wird: das ift ein Symptom politifchen Berfalles und innerer Auflöfung. 

Während der Präfident die Ferien benugt, um durch Nundreifen ſich mit den Zu— 
ftänden des Landes vertraut zu machen, feine Popularität zu vermehren und kurze An- 
reden zu halten, deren Text, wie dies in ähnlichen Fällen zu fein pflegt, bisweilen die 
Cenſur der Minifter nicht erhalten hat und nadjträgliche Bedenken herausforbert; während 
die Kriegsgerichte von Berfailles endlih, nachdem fie wiederum eine Nachleſe aus dem 
Communiftenaufftande von 1870 gehalten, gefchloffen werben follen: wird bie öffentliche 
Meinung durch die Flucht Bazaine’8 aus der Feftung der Isle de Sainte-Marguerite in 
hohem Maße in Anſpruch genommen und die erregte Phantafie der parifer Yournaliften 
fnüpft an diefelbe weitreichende Conjecturen. Man bringt fie in Zufammenhang «mit 
dem Bonapartismus und deffen umfaffenden Organifationen und Intriguen; man madt 
der Regierung den Vorwurf, daß fie faft ale Stellen von dem höchften bis zu dem nie- 
drigften mit Bonapartiften bejegt Habe und ſich daher nicht wundern dürfe, wenn wichtige 
Staatögefangene aus ben ftärfften Forts entlämen. Der Triumph der bonapartiftifchen 
Partei bei der Nachwahl in Calvados und das Aufgebot aller Mittel zur Bearbeitung 
der Bevölferung hat die allgemeine Aufmerkfamfeit erregt; Unterfuchungen über die bona= 
partiftifchen Intriguen find im ange, aber von der Regierung vertagt worden, weil fie 
für die legten Abjtimmungen in der Nationalverfammlung befonders gegen den ‘Perier’- 
chen Antrag der Unterftügung der Bonapartiften bedurfte. Diejenigen Zeitungen, welche 
in Bazaine den großen Schuldigen fiir die Niederlagen von 1870 fehen, erheben natür- 
[ic einen gewaltigen Lärmruf, als ob das Vaterland in Gefahr fei. Gleichwol hat die 
Flucht von Bazaine faum eine politifche Bedeutung, ebenfo wenig wie diejenige von Roche— 
fort, fo unbequem die „Laterne mit ihrer pasquillartigen Beleuchtung auch perſönlich 
dem yesigen Staatsoberhaupt Franfreic® werden mag. Der Disciplin im Heere und 
unter den Beamten ftellen beide Vorgänge freilich ein ungünſtiges Zeugniß aus; fie be— 
mweifen, daß der Parteigeift die Armee und das Beamtenthum in Frankreich mehr unter- 
wihlt hat, als bei gefunden Zuftänden eines Staatswefens der Yal fein fann. Für 
Mac-Mahon, für welchen der Proceß Bazaine gewiß in hohen Grade peinlich war, wird 
e8 die Flucht des Marſchalls nicht weniger fein, da die öffentliche Meinung doch un- 
willfürlih zu Parallelen aufgefordert wird, welche den merfwilrdigen Gegenfag in den 
Scidfalen der beiden Marſchälle des Kaiferreiches herausfchren. Mag Frankreich in 
Mac-Mahon den „loyalen” Soldaten und in Bazaine den „unloyalen” fehen und es 
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ganz in der Ordnung finden, daß der eine auf dem Präſidentenſtuhl und der andere im 
Gefängniß fitt — das unparteiiſche Europa ftellt das Unglüd von Sedan mit dem— 
jenigen von Metz ganz in Eine Linie, und wird dem Marſchall Bazaine überdies das 
Zeugniß größerer Ausdauer und Tapferkeit ausftelen, jo gering fonft die Sympathien 
fein mögen, die fein Charafter und befonders fein Verhalten in Mexico einflößen. 

Bazaine ift freilich ein Bonapartift, und wenn es wahr ift, daß er die Armee von 
Met dem Kaifer erhalten wollte, fo hat die Partei allen Grund, in ihm einen der unter- 
nehmendften imperialiftiichen Parteigänger zu erbliden. Sie hat in ihm einen tapfern 
Degen wiedergewonnen; aber gerade für einen ſolchen fehlt zunächft jeder Anlaß zur Be- 
währung. Die Partei braudht vorläufig nur einen Großmeifter der Agitation und Or— 
ganifation — und dieſen befigt fie in dem ebenfo redegewandten wie verfchlagenen Rouher. 

Ob die Flucht des Marfhalls aus Fort Sainte-Marguerite, weldye in der Nacht 
vom 8. zum 9. Aug. erfolgte, mittel8 einer Stridleiter oder auf bequemerm Wege er- 
folgt ift, werden die Reſultate der Unterfuchung ergeben. Die romantiſche Beſchreibung 
der Flucht, wie fie die deutfchen Zeitungen berichten, fcheint nad) den glänzenden Vor— 
bildern eines Alexandre Dumas und Victor Hugo von Rouher in Urenenberg als ein 
intereffantes Romanfapitel ftilifirt worben zu fein. Daß die junge Gattin, die Feine 
feurige Mericanerin, mit ihrem Bruder fi) hauptfählid) an dem Fluchtverſuch bethei- 
ligten, bei ſtürmiſcher See mit einem Nachen an dem Fuße der Felſenmauern des Fort 
hielten und den Marſchall dann auf einen zu diefem Zwed gemictheten Dampfer braditen, 
ift allerdings eine feftftehende Ihatfache. ine Auslieferung Bazaine’s, da derjelbe nur 
ein politifcher Verbrecher ift, von feiten der Nachbarftaaten, in denen er nad) feiner Flucht 
ſich aufhielt, von feiten Ytaliens, Deutfchlands und Belgiens wird keinesfalls ftattfinden. 
Bazaine war nicht nur in Arenenberg, er befuchte auch bei der Durchreife die preufifchen 
Generale und geberdete fi) ganz wie Mac-Mahon's Alterego. Db er in Spaa ber 
Ruhe pflegen oder feinen militärifchen Neigungen unter den Fahnen Serrano’8 oder denen 
des Don Carlos ſich Hingeben wird, ift für Sranfreich gleichgitltig ımd auch für Spanien 
unwichtig; denn an Generalen fehlt e8 hier nicht, wohl aber an Soldaten. 


In England ift die Situng des Parlaments am 7. Aug. von der Königin gefchloffen 
worden; fie war im ganzen unfruchtbar und gab der confervativen Negierung wenig 
Gelegenheit, ſich zu Iegitimiren, obſchon D’Isracli e8 fehr wohl verftand, in einer um— 
fangreihen Thronrede die Geringfügigfeit der errungenen Refultate zu verbergen. 

Zu den widtigften Verhandlungen der [etsten zwei Monate gehörten diejenigen über 
ben Geſetzentwurf des Erzbiſchofs von Canterbury zur „Regelung des öffentlichen Gottes- 
dienftes”. Die Thatſache, daß der frühere liberale Premier Gladftone mit aller Energie 
gegen benfelben auftrat, ift geeignet, die öffentliche Meinung über diefe Bill irrezuführen. 
Doch Gladſtone hat bei diefem Auftreten nur eine entfchiedene parlamentarifche Nieder- 
lage davongetragen und mehr als die Liberale Tendenz, die niebere Geiftlichfeit gegen 
Uebergriffe der höhern zu vertheidigen, trat feine Hinneigung zum Katholicismus hervor. 
Es hat fid) nämlich unter der englifchen Diöcefangeiftlichkeit in jüngfter Zeit die Vorliebe 
fiir den fatholifhen Ritus in auffälliger Weife ausgefprochen. Die Anhänger diefer Rich— 
tung, die man als Kitwaliften bezeichnet, gefielen ſich in Schauftellungen, die den katho— 
liſch-lirchlichen Einrichtungen nachgeahmt waren, in einem der Meffe ähnlichen Ceremoniell, 
in der Umwandlung des Communiontifches in eine Art von Altar, in Proceffionen mit 
Fahnen, in bunter Tracht, in dem Gepränge jeder Art, wobei Kerzen und Weihrauchfäffer 
eine große Nolle fpielten. Da das beftehende Kirchliche Disciplinargefeg den Bifchöfen 
jedes Einfchreiten gegen diefe Fatholifirenden Tendenzen erfchwerte, welche mit der Zeit 
auch dem innerften Wefen der Anglifanifchen Kirche gefährlich werben fonnten, fo brachte 
ber Primas von England zugleid; mit dem Erzbiſchof von York eine Bill in das Ober- 
haus, welche den Zwed hatte, dem Epiffopat gegenüber der untergebenen Didcefangeift- 
lichfeit größere Macht zu geben. Einzelne Berurtheilungen kirchlicher Ausfchreitungen 
von feiten der Gerichtshöfe waren bisher fehwer zu erreichen und ihre Wirkung blieb 
auf den einzelnen Fall befchränft.e. Der Kernpunkt der Bill befteht eben darin, daß fie 
verlangt, jede Entſcheidung des betreffenden Gerichtshofes müſſe für alle gleichen Fälle 
Gültigkeit Haben. Nach der Erklärung D'gsraeli's wird im nächften Jahre dem Par- 
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lament eine zweite Bill vorgelegt werben, welche fic auf alle Vergehen Geiftlicher gegen 
die Gefete und die Dogmen der Kirche ausdehnen und neue Strafbeftimmungen in Bes 
treff folcher Vergehen treffen fol. Wir fehen alfo in dem eigenthümlichen Rahmen der 
Unglikanifchen Kirche ein Spiegelbild des Kampfes, der in Deutfchland und Oeſterreich 
gegen ultramontane Tendenzen entbrannt ift, und wenn ein glänzender Bertreter des Lis 
beralismus wie Gladftone eine Lanze gegen die Bill brach, fo konnte er doch nur einige 
zwanzig Stimmen für feine Anfhauung gewinnen; feine Berebfamleit gab aber der Bill, 
welcher auch die Regierung anfangs gleichgültiger gegenitberftand, erft eine größere Be- 
deutung. Am 29. Juli wurde im Unterhaufe die Specialberatfung über diefelbe ge- 
fchloffen. Das Dberhaus lehnte am 5. Aug. morgens zwei Amendements des Unterhaufes 
ab, morauf das Unterhaus noch an bemfelben Tage biefe Amendements fallen ließ. 
D’Israeli felbft rieth dazu, indem er großes Gewicht auf die Annahme der Bill legte, 
da durch eine gänzliche Verwerfung derfelben man den Befürchtungen recht geben wiirde, 
„daß, obgleich Europa mit Ausnahme eines unglüdlichen Landes fid) im Zuftande voll- 
fommener Ruhe befände, doch Einflüffe vorhanden feien, durc welche früher oder fpäter 
große Unruhen verurſacht werden könnten“. 

Ein anderer Gegenftand ber letzten Parlamentöverhandlungen war die Annerion der 
Fidſchiinſeln. So wenig England nad) —— Erfahrungen in feiner Colonial⸗ 
politit auf eine Ausdehnung feiner Colonien Gewicht legt, fo fehr es eher auf eine 
Emancipation der widhtigern vom Mutterlande bedacht fein mag, fo ermeifen ſich doch 
die Zuftände der Infeln als unhaltbar; das Zuvorkommen Amerifas erfcheint bedrohlich), 
und abgefehen von der guten Abficht, für die Vernichtung des Sklavenhandels in der 
Sitdfee von dort aus wirken zu können, find auch die Vortheile der Annerion biefer 
überaus fruchtbaren Infeln, befonders einer neuen Flottenftation in ben vortrefflichen Häfen 
derfelben, fehr ins Gewicht fallend. Die Annerion, welche jett von ber Regierung ge- 
wollt wird, ift nur eine Frage der Zeit, wie fpröbe ſich auch anfangs das Parlament 
verhalten mag. Dod wird man den Fidſchiinſeln ſchwerlich ein Colonialparlament ge- 
währen, fondern biefelben als eine Kroncolonie behandeln. 

In der Thronrede bei dem Schluſſe des Parlaments hob die Königin die freund- 
lichen Beziehungen Englands zu den auswärtigen Mächten hervor und knüpfte daran die 
Berfiherung, daß der fid) aus diefen Beziehungen ergebende Einfluß Englands fortwährend 
dazu werde angewendet werben, um bertragsmäßig feftgeftellte Verpflichtungen in Kraft 
zu erhalten und den europäifchen Frieden zu befeftigen. Intereſſant war der Paſſus der 
Rede, der fih auf den Brüffeler Congreß bezog. Bekanntlich Hatte England lange 
gezögert, den Congreß, der von der ruffifchen Regierung als une convention interna- 
tiopale concernant les lois et les coutumes de guerre berufen wurde, zu befchiden, 
obſchon die Bedeutung diefes Congreſſes durch die neneften fpanifchen Vorgänge Hinläng- 
lich iluftrirt worden if. Und obgleich Fürſt Gortſchalow in feiner vom 17. April da— 
tirten Depefhe das Project, das er den Gabineten zur Erörterung vorlegte, blos als 
einen Ausgangspunft für weitere Berathungen angefehen wiſſen wollte, durch die das 
Terrain filr eine entente cordiale vorbereitet werben dürfte, fo erflärte doch Earl Derby 
in einer Note vom 4. Yuli, die englifche Regierung werde fi) an der Berathung nur 
betheiligen, wenn nichts vorgebradht wiirde, was mittelbar oder unmittelbar auf maritime 
Dperationen oder den Geelrieg Bezug habe, oder die Regeln des internationalen Rechts 
mobdificire. Darüber beruhigt, betheiligte ſich erft die englifche Megierung durd) einen nad) 
Brüffel gefendeten General. Die Königin aber erklärt in ihrer Thronrede, ſie werbe die 
von ber Gonferenz empfohlenen Vorſchläge in Erwägung ziehen, müffe fi indeß die volle 
Freiheit vorbehalten, bdiefelben anzuerkennen oder zu verwerfen. Solche Vorſicht zeigt 
England diefen Berathungen gegenüber als die conferbativfte Macht, die namentlid an 
ihr Seekriegsrecht und Seevölferreht nicht rühren laſſen will. 
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Alchin und der holländiſch-alchineſiſche Krieg, 


Bon 
Theodor Wenzelburger. 


Als vor zwei Jahren kurz nad dem Abſchluß des Vertrags zwifchen England und 
Holland, durch welchen letzteres dem erjtern feine Befigungen an der weftafrifanifchen Küfte 
abtrat, während jenes diefem auf Sumatra „freie Hand‘ ließ, die Nachricht von dem 
gefpannten Verhältniß zwijchen der niederländifch-indifchen Hegierung und dem Reiche Atchin 
fid) verbreitete, wußten nur wenige im Mutterlande um die Bewandtniß, welche ed mit 
dieſem Reihe hatte; im übrigen Europa, wo die Schlag auf Schlag ſich folgenden Er- 
eigniffe das allgemeine Intereſſe ohnedies volftändig in Anſpruch nahmen, war Atchin 
faum dem Namen nad) befannt, und doch ift dies ein Reich, das im feiner Glanzperiode 
im Indiſchen Archipel eine der erften Rollen fpielte, deffen Sultane über eine Artillerie 
von 2000 Kanonen geboten und Flotten von 3—400 Segeln gegen die Spanier und 
Portugiefen ausrüfteten. Im Norden der reichen, fruchtbaren Infel Sumatra, deren 
Areal etwa jo viele Ouadratmeilen beträgt al8 das der Iberiſchen Halbinfel, wo die fid) 
mit ihren hohen Spigen und Bulfanen die ganze Weftfüfte entlang hinftredende Ge- 
birgsfette Boelit Barifan mit ihren Verzweigungen und Querketten beinahe die ganze 
Breite der Infel einnimmt, liegt das Reich Atchin.*) Daffelbe erftrect fi von ber 
nordweftlichen Spite, ber „Königsfpige‘, bis Troemon (20 53’ nörbl. Br.) und von der 
Nordoftfpise (Diamantcap) bis zum Cap Tamian (49 25’ nördl. Br.) und wird im 
Süden durd die zu Siaf gehörigen Provinzen, im Welten und Norden vom Indiſchen 
Ocean und im Often von der Straße Malaffa und der gleichnamigen Halbinfel begrenzt. 
Der Flächeninhalt des Reiches wird auf 8—9I00 Duadratmeilen gefchägt, bie Zahl der 
Bewohner stwa auf 500000, welde Einwohnerzahl jedod) von anderer Seite zu un- 
gefähr 2 Millionen angenommen wird; diefelben gehören, wie faft alle Bewohner Sumatras, 
der malaiiſchen Kaffe an. Nicht weit von der Königsfpige ergießt fih am fogenannten 
Atchinkopf ein Fluß, ebenfalls Atchin genannt, mit drei Mündungen in das Meer; an 
der größten und mittelften liegt in einiger Entfernung von der Küfte eine ziemlich un- 
anfehnliche Stadt, in der wol niemand das früher fo reihe und blühende Atchin, die 
Reſidenz mächtiger weithin gebietender Sultane, erfennen witrde, die mit Heeren von 
50000 Mann und mehrern Hundert abgerichteten Elefanten jedem Angriff fehr nach— 


*) Der urſprüngliche Name heißt eigentlich Atjih (Ort des Friedens); er wurde von ben Por- 
tugiefen in Achem oder Agem, von den Italienern in Affi, von den Franzofen in Atcheh, dem 
Engländern in Adin, Atcheen und von den Holländern in Adim, Atsjeh und Atchin verändert, 
Leßtere Schreibweife, obwol offenbar die unrichtigfte, ift heute die gebräuchlichſte. 
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drüdlich die Spite bieten konnten. Der Palaft ber Sultane fol von 3000 Frauen be- 
wohnt und von 500 Eunuchen bewacht gemwejen fein, während bes Nachts 200 Xeiter 
vor bemfelben patrouillirten und 300 Goldſchmiede allein für den Harem des Sultans 
zu arbeiten hatten. Bon biefer Größe findet fich Heutzutage feine Spur mehr; daß aber 
die Tapferkeit und der Kampfesmuth der Borfahren noch ungeſchwächt bei den Enfeln 
ſich erhalten Hat, beweift der letzte Krieg, jedenfall der zähefte und Hartnädigfte, den die 
Holländer feit Diepo Negoro’8 Zeit im Indiſchen Archipel führen mußten. 

So genau wir mit der Geſchichte Atchins befannt find, fo gering ift die Kennt— 
niß der Befchaffenheit des Landes felbft. Das Klima. fol fehr gefund, der Boden 
fehr fruchtbar fein und befonder8 die Neiscultur auf hoher Entwidelungsftufe ftehen. 
Der hauptfächlichfte Ausfuhrartikel ift der Pfeffer, deſſen Production jedoch in den legten 
Jahren fehr zurücdgegangen zu fein ſcheint. Die Atchineſen felbft find von bunflerer 
Hautfarbe als die übrigen Bewohner Sumatras; ihre Hauptftadbt, deren Häufer zum 
Schutze gegen Ueberſchwemmungen auf Pfählen gebaut find, fol etwa 30000 Einwohner 
zählen. Was die innern Einrichtungen betrifft, fo ift das Land in Mufims oder Sagies 
getheilt, welche mit unfern Parochien itbereinfommen, woraus alfo die theofratifche Ver— 
fafjung des Staates deutlich hervorgeht. Bon diefen Mufims befinden fih im Thale 
des Atchinfluffes 73, welche in drei Diftricte abgetheilt find und nad) der Anzahl Mu- 
fims, bie fie urfprünglic enthalten, die 22., die 25. und die 26. Sagies oder Muklims 
genannt werben. Das Boll, das fich meiftens an den Küftenftrichen angeftebelt hat, ift 
in Kampongs oder Paffars (Marktfleden) vereinigt, unter welchen die fogenannten Pfeffer- 
bäfen früher die hervorragendfte Rolle fpielten. Jeder Kampong fteht unter der Aufficht 
eines Penghoeloe oder Radja (Schulze), der jedod ohne die Zuftimmung feiner Gemeinde= 
angehörigen wenig oder nichts thun darf. Un der Spige eines Mulim fteht ein Pang- 
lima, in deffen Reſſort alle Angelegenheiten de8 Mufim fowie die wichtigern der Kam— 
pongs fallen; auch hat derfelbe die von ihm getroffenen Anordnungen dem Sultan mit- 
zutheilen, der fie ohne irgendwelches Vetorecht einfach annehmen muß; ja er ift fo- 
gar verpflichtet, bei allen von ihm felbjt ausgehenden Negierungshandlungen nicht nur 
den Rath, fondern aud die Zuftimmung der Panglimas einzuholen, ohne welche jeder 
von ihm vorgenommene Act null und nichtig if. Diefe Parocdiehäupter, deren Würde 
überdies erblich ift, bilden mit einigen andern hohen Beamten den Rath des Sultans 
und ba fie ihn zugleich ausrufen, ihm Huldigen oder ihn auch feiner Würde entfeten, 
wenn fie dies im Intereſſe des Reiches für notäwendig halten, find fie eigentlich mehr 
die Vormünder und Auffeher der unter ihrer Curatel ftehenden Herrfcher. Der Sjah- 
bandar, der mit den Handeldangelegenheiten, dem Erheben der Aus- und Einfuhrzölle, 
betraut ift, fommt mit den Fremden am meiften in Berührung nnd nimmt nad) dem 
erften Minifter die wichtigfte Stelle im Reiche ein. Der Staatsverband zwifchen den 
einzelnen Kampongs und noch mehr zwifchen den Mufims ift eim ziemlich Lofer; einige 
der erftern geriren ſich als felbfländige Staaten und bezahlen dem Sultan nur eine Art 
freimilliges Huldgeſchenk (Wafll); überdies liegen fie fortwährend miteinander in einem 
Streit, der fi von einem Geflecht zum andern forterbt. Wäre nicht in vielen Fällen 
das Eigenintereffe oder in der Hegel der religiöfe Fanatismus das fie einigende und für 
gewiffe Zeiten zufammenhaltende Band, fo könnte man eigentlich) genau genommen von 
einem Weiche Atchin kaum fprechen. Daraus erflärt fi auch die Thatfache, da in 
dem Kriege mit den Holländern viele Kampongs bereitwillig die Oberhoheit der legtern 
anerfannten und daß auf die Dauer die permanente Anarchie der befte Bundesgenoffe 
der Holländer fein wird, 

Was den VBollscharakter der Atchinefen im allgemeinen betrifft, fo zeichnet fich derfelbe 
durch unbegrenztes Unabhängigkeitsgefühl aus, welches überhaupt das Erbtheil der malaii- 
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fhen Kaffe ift und in diefem Stamme derfelben gewiffermaßen potenzirt erfcheint. Grau- 
ſamkeit, Unebrlichkeit im Handel und Rachſucht find die Eigenfchaften, welche ihnen von 
den europäifchen Bölfern, die mit ihnen in Berührung kamen, faft einftimmig zugefchrieben 
werden. In der Inflruction, welche von den Directoren der Oftindifchen Compagnie 
dem Admiral Steven van der Hagen gegeben wurde, wird ihm befonders ans Herz ge- 
legt, gegen die beifpiellofe Treulofigkfeit der Atchinefen auf feiner Hut zu fein, denn das 
Bolt fei „hochmüthig, neidifh, ohne Glauben und Gewiffen, befonders gegen Chriften; 
es find Berräther, Diebe und Giftmiſcher“. Obwol Mohammebaner, haben fie doc) wenig 
Ahtung vor dem Koran und feinen Geboten, und befchränft fich ihre Neligion weſentlich 
auf die Beobachtung äußerer Ceremonien. Bon einer Rechtspflege in europäifchem Sinne 
ift natürlich nicht die Rede; jeder hat das Recht, den auf der That ertappten Dieb fo- 
fort zu tödten, und die vom Nichter ausgefprochenen Strafen beftanden im Abhauen von 
Händen und Füßen. Während die Frau das Los des weiblichen Gefchlechts im ganzen 
Drient theilt und ihr die Arbeit für den Unterhalt der Familie in erfter Linie obliegt, 
wohnen die Münner Hahnengefechten bei, fpielen und fauen Opium. Gonft ift ihre 
Lebensweife die der meiften Bewohner des Indifchen Archipels, und wiewol fie in manchen 
Künften und Handwerfen nicht unerfahren find, fo bilden doch Feldarbeit, befonders 
Reis- und Pfefferbau, fodann Handel, Schiffahrt und Fiſchfang ihre Hauptbefchäftigung 
und ihre bedeutendften Einfommensquellen. 


Das erfte europäifche Bolf, das mit ben Atchinefen in Berührung fam, waren bie 
Portugiefen, die fih auf der Halbinfel Malakka feftgefegt Hatten und bie gleichnamige 
Straße beherrfchten. Die Kämpfe zwifchen beiden Völkern drehen fich denn auch haupt- 
ſächlich um den Beſitz diefer wichtigen Pofttion, und gerade Hier war es, wo die Kühn— 
heit und Tapferkeit diefer weftlicden Abenteurer ſich unvergänglichen Ruhm erwarb; eine 
Hand voll Portugiefen genügte oft, um die großartigften Erpebitionen der Sultane von 
Atchin erfolglos zu machen. 

Erft am Ende des 16. Jahrhunderts wurde Atchin von holländifhen Schiffen be- 
ſucht. Zwei Schiffe, Löwe und Löwin, unter dem Oberbefehl ber in der holländifchen 
Gedichte berühmten Brüder Cornelis und Friedrich Houtman, wurden von dem genialen 
und unternehmenden Moucheron, einem reichen Kaufmann in Veere in der Provinz See— 
land, ausgerüftet. Im März 1598 Tiefen fie von Bliffingen aus und im Yuni des 
folgenden Jahres ließen fie vor der Rhede von Atchin die Anker fallen. Der Empfang, 
der ihnen zutheil wurde, war im Anfang fehr freundlich, allein der Handelsneid und die 
Eiferfucht der Portugiefen, die jest zum erften mal feit ihrer Niederlaffung im Indifchen 
Archipel fi mit den Atchinefen auf freundlichern Fuß zu ftellen wußten, änderte das 
Berhältnig bald. Am 1. Sept. erſchien der Sjahbandar, einen freundfchaftlichen Beſuch 
vorfchütend, mit zahlreichem Gefolge an Bord eines der beiden Schiffe, ließ den Befehls— 
habern und der Mannfchaft Erfrifhungen reihen, und als die Atchineſen glaubten, daß 
die betäubenden Mittel, die in das Getränf gemifcht waren, ihre Wirkung gethan hatten, 
wurde das Zeichen zum Angriff gegeben, in welchem Cornelis Houtman mit vielen Ma— 
trofen ermordet wurde; die andern ermannten fi zwar, griffen zu den Waffen, hieben 
eine Menge Atchinefen, darunter auch den Sjahbandar, nieder, aber die itbrigen Holländer, 
die fi) am Lande befanden, wurden theild ermordet, theild gefangen; unter den legten 
befand fi) Friedrich) Houtman. Die Schiffe wurden in Sicherheit gebracht, mußten aber 
in Pedir noch einen Angriff von elf atchinefifchen Schiffen, die mit Portugiefen bemannt 
waren, abjchlagen. Houtman blieb 26 Monate in der Gefangenfchaft, aus der er durch 
Fürfprache des Prinzen Morig von Oranien befreit wurde. 

Das erfte Jahr des 17. Jahrhunderts war noch nicht zu Ende, als ſchon wieder 
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zwei holländifhe Schiffe unter Befehl von Paulus van Kaerden vor der Rhede von 
Atchin lagen; e8 gelang, einen Handelsvertrag abzufchliegen, wobei fi der Sultan ver- 
pflichtete, an fein Schiff einer andern Nation Pfeffer zu verkaufen, ehe die Holländer die 
ihnen zugefagte Ladung eingenommen hätten. Die Freundfchaft war aber nur von kurzer 
Dauer, und erft als wieder eine Erpedition von vier Schiffen vor Atchin erfchien, deren 
Befehlshaber einen eigenhändigen Brief des Prinzen Morig an den Sultan überbradite, 
wurde das beibderfeitige Einvernehmen ein befferes und zugleich nachhaltigeres; denn jett 
erft wurden die bei der erften Expedition in Gefangenfchaft Gerathenen ausgeliefert, und 
als die Schiffe nad) Haufe fegelten, hatten fie eine atchinefifche Gefandtfhaft an Bord, 
welche den Prinzen von Dranien, ber eben Grave belagerte, in feinem Hauptquartier 
befuchte und von bdiefem mit Auszeichnung behandelt wurde. Ein Mitglied der Gefandt- 
Schaft ftarb bald nach feiner Ankunft in Holland und murde in der Peterskirche in 
Middelburg begraben. 

Im erften Viertel des 17. Jahrhunderts erreichte Atchin den Höhepunkt feiner Macht 
und Blüte. Der Neffe des regierenden Sultans Alt Machajatſchah, eines unbedeutenden 
weichlichen Menjchen, war von letzterm beleidigt worden und flüchtete fi) zum Könige 
bon Pedir, der im Intereffe feines Gaftfreundes an Atchin jofort den Krieg erflärte, ohne 
jedoch etwas anderes zu erreichen, als daß der Neffe im einem Gefechte gefangen ge- 
nommen wurde und in die Hände des Sultans fiel. Zu diefer Zeit war unter dem 
Dberbefehl von Martino Alfonfo vor Atchin ein portugiefifhes Geſchwader erfchienen, 
das zur Entſetzung Malaffas, welches damals von den Holländern unter Matelief bela- 
gert wurde, abgefandt, Atchin im Vorbeigehen züchtigen wollte, weil diefes den Beſtim— 
mungen des abgefchloffenen Tractats entgegen den Holländern bedeutende Handelsvorrechte 
eingeräumt hatte. Schon Hatten die Portugiefen ein Fort erobert und waren eben daran, 
das zweite zu erftürmen, al8 der gefangene Prinz den Sultan bitten ließ, ihm zu ge- 
ftatten, lieber im Kampfe mit den Portugiefen zu fallen, al8 im Gefängniß umzufommen. 
Die Erlaubnif wurde gegeben, und der Prinz fümpfte fo tapfer und fo glücklich, daf die 
Portugiefen mit einem Berluft von 300 Todten zurüdgefchlagen wurben und abziehen 
mußten. Die Popularität, welche fich der junge Prinz dadurch erwarb, wußte er und 
noch mehr feine Mutter trefflich auszunugen. Der Sultan, fein Oheim, ftarb plötzlich, 
und der Prinz ließ fid) fofort zum Sultan ausrufen. Der König von Pedir, der auf 
die Nachricht vom Tode des Sultans nad) Atchin, das damals noch ein Lehn von Pedir 
war, gefommen war, um ben Thron zu befteigen, wurde gefangen genommen und trotß 
der bewiefenen Gaſtfreundſchaft ermordet, worauf ſich der Prinz im unbeftrittenen Befite 
der Herrfchaft behauptete Im Yahre 1613 unterwarf er fid) das Neid) von Siaf und 
bald darauf das von Johor, deffen Fürft ein Berbündeter der Portugiefen und fpäter 
der Holländer war. Nun hielt der mächtige Sultan — Iskander Muda oder, wie er 
von den europätfchen Gefchichtfchreibern genannt wird, Padula Sri — ſich für ftarf 
genug, um gegen die Portugiefen, in deren Befit ſtets noch Malakka war, einen entfchei= 
denden Schlag zu wagen. Im Jahre 1615 fegelte er mit einer Flotte, deren Ausrüftung 
ihn vier Jahre befchäftigt Hatte, vor Malalfa; fie beftand aus 300 Schiffen, darunter 
100 Galeren, größer als die europäifchen, von denen jede mit 800 Soldaten bemannt 
war und drei große Kanonen nebft einer Anzahl kleinerer Gefchüte mit fich führte. Diefe 
Galeren mußten von den Edeln geftellt und auch unterhalten werden, die Mannfchaft 
empfing feinen Sold und mußte überdies für drei Monate mit Rebensmitteln verfehen 
fein. Der Anſchlag auf Malaffa misglücdte aber total, und mit einem Verluſt von 
50 Schiffen mußte fi) Iskander an die Oftfüfte von Sumatra zurüdziehen, wohin ihn 
die Portugiefen nicht zu verfolgen wagten, weil eine holländifche Flotte gegen fie im An— 
zuge war. Aber fhon nad) drei Yahren (1619) eroberte der Sultan die Städte Kedah 
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und Perak auf Malakka ſowie den Staat Deli auf Sumatra. Der directe Angriff auf 
Malalfa wurde aber erft im Jahre 1628 erneuert. Obgleich die Erpedition von dem 
erften Feldherrn Iskander's (dem Lalfamana), dem ber Sultan feine bisherigen Siege 
und Eroberungen zu verbanfen hatte, ernftlich widerrathen wurde, glaubte Iskander doch 
feinen Lieblingswunſch jetzt durchfesen zu fünnen. Mit 240 Schiffen, die 20000 wohl: 
bewaffnete Soldaten und einen ungeheuern Belagerungsparf mit ſich führten, fam ber 
Lakſamana, deffen Genialität und Feldherrntalent hier im ſchönſten Fichte ftrahlte, vor 
Malaffa an. Die Portugiefen waren bald genöthigt, verfchiedene Außenwerke aufzugeben, 
welche von den Atchinefen dann fofort in neue Angriffslinien verwandelt wurden; die 
Aufftelung der Belagerungstruppen war eine trefflihe; dabei beherrfchten die Atchinefen 
die Flüffe und Fonnten der Stadt alle Zufuhr abjchneiden. Ein Entfagheer, das der Fürſt 
von Pahang hHerbeiführte, fowie ein von der Küſte von Koromandel kommendes portu- 
giefifches Gefchwader von 5 Schiffen konnte gegen die Belagerer wenig ausrichten; ala 
aber eine größere portugiefifche Flotte unter Alvarez Botello mit 900 europäifchen 
Soldaten an Bord erfchien und die atchinefifche Flotte, die in einem Fluſſe vor ber 
Stadt vor Anker lag, einſchloß, war das Scidfal der Erpebdition entfchieden: faft die 
ganze Flotte wurde vernichtet und der Lakſamana fiel in die Hände der Portugiefen. 
Sein baldiger Tod bewahrte ihn vor dem ihm zugedadhten Hohn, im Triumph durch die 
Straßen von Piffabon geführt zu werden. Bon diefem Schlage erholte ſich Iskander 
nicht fo bald, aber doch follte ihm vor feinem Tode (1641) nod) das Glück befchieben 
fein, die Portugiefen von Malaffa vertrieben zu fehen; nur waren es freilich nicht feine 
Waffen, fondern die der Holländer, welche dies zu Stande brachten. Der franzöfifche 
General Beaufieu, der eine Zeit lang am Hofe Iskander's lebte, theilt über den Reich— 
thum des Sultans fo wunderbare Dinge mit, daß man faft an einen Mythus glauben 
follte. Die oben angeführten Beifpiele der Größe und Blüte Atchins beziehen fi auf 
bie Regierungszeit diefes Sultans; das Land war damals fo ftarf bevölkert, daf das 
Thal des Atchinfluffes allein 40000 ftreitbare Männer ftellen konnte. Der Sultan felbft 
wird übrigens al8 ein roher und graufamer Tyrann gefchildert, der durch feine fort- 
währenden Kriege das Land in Armuth und Elend ſtürzte. Die Größe und die Bedeu— 
tung Atchins nad) außen hörte aber mit feinem Tode auf. 

Jetzt beginnt eine weibliche Dynaftie aufzutreten, die ſich 60 Jahre behauptete und 
von den Großen des Neiches, melche die Zügel der Negierung natürlid lieber in ben 
Händen von Frauen, die unter ihrem Einfluß fanden, als in der eifernen Fauſt eines 
Mannes, wie Iskander, fahen, nachdrücklich unterftügt wurde. Wie von anderer Geite 
behauptet wurde — und der Glaube war auch bei den Utchinefen allgemein verbreitet — 
waren biefe Königinnen verfappte Eunuchen. Die Negierungsform war jest mehr eine 
ariftofratifche Dligarchie als eine Monarchie. Die Oftindifhe Compagnie faßte indefien 
feften Fuß; fchon im Yahre 1637 wurde den Holländern das Handelsmonopol an ber 
Weſtlüſte Sumatras zugeftanden, welche dafjelbe auch fofort zum firengen Ausschluß 
Englands und Portugals benutzten. Erſteres zog fich ſchon 1643 ganz von Atchin zurüd 
und überließ ben Holländern das Terrain, welche im Jahre 1662 ihre Macht ſchon fo fehr be- 
feftigt hatten, daß faft alle Staaten der Weſtküſte die niederländifche Oberhoheit anerkannten. 

Die folgende Geſchichte Atchins bis zum Anfang unfers Yahrhunderts ift weiter 
nichts als eine endloſe Kette von Thronftreitigfeiten zwiſchen verfchiedenen Prätendenten, 
wobei natürlich regelmäßig die Fremden ihre Hand im Spiele Hatten. Obwol mehr als 
einmal fehr ernftlich bedroht, vermochten die Holländer ftets ſich zu behaupten, Atchin 
jelbft aber fank mehr und mehr zur Bedeutungsfofigkeit herab, wurde aber in der Folge 
in den Händen der Engländer ein wichtiger Operationspunft, auf den geftütt es letztern 
möglich wurde, den Holländern eine Reihe von Berwidelungen zu bereiten. Als das End— 
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refultat derfelben ift der jegige hartnädige Krieg zu betrachten, von beffen Ausgang die Hand- 
habung oder ber Berluft der holländifchen Herrfhaft über Sumatra überhaupt abhängt. 
Dem unermüdlichen Sir Stamford Naffles gelang es, eine zmwifchen zwei Prätendenten 
ausgebrochene Kronftreitigkeit derart zu benugen, daß bei einem zwifchen dem Gultan 
und den englifchen Bevollmächtigten am 22. April 1819 gefchloffenen Tractat den Eng- 
ländern das ausfchliegliche Niederlaffungsreht in Atchin zugeftanden wurde. Letzteres 
ftand fomit thatfächlich unter der Vormundſchaft von. England. 

Infolge der definitiven Regulirung der Berhältniffe im Oftindifchen Archipel zwifchen 
England und Holland war diefer Tractat unhaltbar geworden. Bei den Berhandlungen 
über den Abfchluß des neuen Vertrags vom 17. März 1824 erklärten die englifchen 
Bevollmächtigten: „Ein im Jahre 1819 von britifhen Agenten mit Atchin gefchloffener 
Tractat widerftreitet dem dritten Artifel de gegenwärtigen Vertrags. Die britifhen Bevoll- 
mächtigten nehmen e8 deshalb auf fi, den Tractat mit Atchin fobald als möglich da- 
hin zu verändern, daß an die Stelle des ausſchließlichen Niederlaſſungsrechts der britifchen 
UntertHanen die einfache gaftfreundliche Aufnahme britifcher Schiffe und Unterthanen in 
den Häfen von Atchin tritt.... Sie Hoffen mit Zuverficht, daß von dem neuen Befiger 
von Fort Marlborough (Benkoelen) feine feindlichen Mafregeln gegen den König von 
Atchin ergriffen werden (ils esperent avec confiance que le nouvel acquereur du fort 
Marlborough n’adoptera point des mesures hostiles au roi d’Atsyn).“ In der Note 
der nieberländifchen Bevollmächtigten vom 29. Yebr. wird die Befürchtung ausgedrückt, 
„daß, wenn die Sultane von Atchin fich felbft überlaſſen würden, die Vereinigten Staaten 
von Amerika früher oder fpäter fi mit ihmen verbinden und alfo in Atdin feften 
Fuß faffen möchten, was im Falle eines Krieges der englifhen Regierung zum großen 
Nachtheil gereichen würde, weshalb die niederländifche Regierung zur Vermeidung diefes 
Uebelftandes die Verpflihtung zu übernehmen verfpricht, bei der von Atchin zu bedingen, 
daß Feine fremde Macht ein bleibendes Etabliffement dafelbft errichten dürfe”. Zugleich 
aber verftand fte fich zu der Zufage, „sofort die Beziehungen ihrer Negierung zu Atchin 
in der Weife zu regeln, daß letteres, ohne etwas von feiner Unabhängigkeit zu verlieren, 
dem Handel und der Schiffahrt die fortwährende Sicherheit gewährt, welche hier ohne 
die gemäßigte Ausübung eines europäifchen Einfluffes nicht erreicht werden fann (s’ap- 
pliquer sans delai a regulariser ses rapports avec Atchin, de maniere que cet 
etat, sans rien perdre de son independance, offre au navigateur et au commergant 
cette constante securite, qui semble ne pouvoir y £tre £tablie, que par l’exercise 
modere d’une influence européenne)“. Werner wurde beftimmt, daß die nieberländifche 
Negierung dafür zu forgen habe, daß der Sultan von Atchin mit dem Zwed und der 
Tragweite des abzufchliegenden Bertrags bekannt gemacht werde. 

Wie man flieht, wurde hier von Holland mehr verfprocdhen, als es fpäter halten Fonnte 
und wollte; denn im demfelben Augenblid, als die damalige Regierung eine ſchon durd) 
die Art der Sache felbft Höchft ſchwierige Schugherrfchaft über Atchin übernahm und hoffte, 
ihre Beziehung zu Atchin fofort zu regeln, hatte fie felbft freiwillig auf die Mittel ver- 
zichtet, um nöthigenfalls Atchin zur Erfüllung der Bedingungen zu zwingen. Die Reful- 
tate diefes Vertrages traten auc im Laufe der Zeit fehr deutlic, zu Tage; denn volle 
50 Yahre mußte fi die indifche Regierung von feiten Atchins Demüthigungen und 
Beleidigungen gefallen laffen, die fonft fein Staat ungeftraft hinnimmt. 

Freilich hatte man fi) auf Holländifcher Seite auch fortgefegte Unterlaffungsfünden 
borzumerfen. Bier Yahre waren ſchon feit dem Abſchluſſe des Vertrages verlaufen, ohne 
daß man nur eine Hand erhoben hätte, um die Regierung Atchins von dem Gefchehenen 
in Kenntniß zu ſetzen, ſich über die Plane diefes alten Gegners der Niederländer zu 
vergewiffern und fo, wenn aud durch Zwang, deſſen Mitwirkung zur Beſchützung 
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von Handel und Schiffahrt zu erlangen. Es war, als ob für die Megierung in Batavia 
das Reich Atchin gar nicht beftand; man mußte recht gut wiflen, daß Atchin die Hol- 
länder von jeher al8 feine Erbfeinde betrachtete und daß ihm das infolge des Vertrages 
ermöglichte Wachsthum des holländifchen Einfluffes auf Sumatra ſtets ein Dorn im Auge 
bleiben werde. Nur eine felbftändige und Fräftige, aber zugleich vorſichtige Politik hätte 
ben Reim der fpätern Berwidelungen aus dem Wege geräumt; aber ftatt deffen betrachtete 
man Atchin als ein diplomatiſches Noli me tangere, und das Einzige, wozu man ſich 
entſchloß, war, daß man durch den Reſidenten der Weftfüfte von Sumatra im Jahre 
1830 mit dem Nadja von Troemon einen Contract zu ſchließen verfuchte, „weil dieſer 
bei den herumfchmwärmenden atchinefifhen Küftenhändlern den größten Einfluß habe“. 
Die Thatfahe allein, daß die Atchinefen ihren alten Erbfeinden, den PBedirefen, die Hand 
reichten, um dem gemeinfhaftlichen Feinde no mehr Abbrud zu thun, hätte dazu auf. 
fordern müſſen, die ſchwebende Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Strand» und 
Seeraub nahmen zu, eine holländiſche Station auf Poutjan wurde überrumpelt, geplitndert 
und in Brand geftedt und im Februar 1831 ein amerifanifches Schiff, The Friendfhip, 
das vor dem atchinefifchen Hafen Qualla Batoe lag, geplündert und der Kapitän nebft 
mehrern Matrofen ermordet. Selbftverftändlich blieb die amerikaniſche Züchtigung nicht 
aus; diefe wäre aber dem Sinne und Wortlaut bes Vertrages zufolge Sache und Pflicht 
der holländiſchen Regierung gewefen; wohlweislich Tieß fie jedoch die Hand aus dem 
Spiele, da fie ihren eigenen Berpflichtungen gegen England? — Anfnüpfung von Be— 
ziehungen mit Atchin — nod) nicht nachgekommen war. Die indifche Regierung that 
zwar ihr Möglichftes, um dem Seeraube im Indifchen Archipel Einhalt zu thun, aber 
gegen Atchin, den erften Seeräuberftaat, unternahm man nichts. Die Gouverneure ber 
MWeftlüfte von Sumatra wurden nicht müde, die Regierung zu warnen; einer derfelben, 
der verbienftvolle General Miciels, ftellte dem Generalgouverneur vor, wie er bei einer 
Infpectionsreife alle weftlih von Sumatra gelegenen Infeln infolge der atchinefifchen 
Räubereien entvölfert gefunden habe, und daß die andern, bisjetzt noch unabhängigen 
Staaten Sumatras durch die Thatenlofigkeit der Negierung mit Nothwendigkeit dazu ges 
trieben würden, fi den Atdhinefen in die Arme zu werfen. Er prebigte aber tauben 
Ohren, während Atchin feinen Seeraub und Sflavenhandel in immer größerm Maßſtabe 
betrieb. Erft als im Jahre 1833 der holländifche Schoner Delphin mit 30000 FI. Silber- 
und Kupfergeld an Bord zwifchen Padang und Natal von den Atchinefen ohne weiteres 
weggenommen wurde und der Sultan ſich weigerte, denfelben auszuliefern, jedoch herab- 
laſſend feine Bereitwilligfeit zu erfennen gab, mit dem Generalgouverneur in Briefmechfel 
zu treten, — erft dann entfchloß man fi zu einer Sendung nad Atchin. Ein mit 
einem Briefe bes Generalgouverneurs abgefandter Marineoffizier mußte jedoch unverrich— 
teter Sache wieder umkehren; auch diefe Beleidigung und Berhöhnung ließ man ſich ge: 
fallen, und erft als die Atchineſen die holländiſchen Poſitionen in Sumatra bedrohten, 
indem fie unmittelbar den holländischen Forts gegenüber felbft Berfhanzungen anzulegen 
begannen — dann erft raffte man fi auf und befchlog im März 1840 die Ausrüſtung 
einer Erpedition, nicht gegen das übermüthige Atchin, fondern gegen das von ihm beſetzte 
Singfel, das denn auch bald erobert wurde, obwol den Holländern hier ihr erbittertfter 
Feind, der Radja Mohamed Arief, gegenüberftand. Eine Züchtigung Atchins hätte jet 
nahe gelegen, und Michiels wurde nicht müde, Borftellungen in diefem Sinne an den 
Generalgouverneur und den Nath von Indien zu richten; diefe aber ftellten fi auf den 
Standpunkt des Vertrages von 1824 und wollten fi nur zu Mafregeln gegen „atchi— 
nefifche Ruheſtörer“, nicht gegen den Kaubftaat felbft verftehen. Wie man fieht, gab 
die indifche Regierung dem Vertrage eine über die Intentionen deſſelben noch hinans— 
gehende, für fie fehr belaftende Auslegung; denn derſelbe hatte nur die Aufrechterhaltung 
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der Unabhängigkeit Atchins ftipulirt, die durch eine nachdrüdliche Züchtigung gewiß nicht 
alterirt worden wäre. Selbſtverſtändlich ſah man auf englifcher Seite diefe würbelofe 
Nachgiebigkeit nicht ungern; ja das Gouvernement der Straitd-fettlements lieh den atdi- 
nefifchen Klagen über Verhinderung des Handels mit Poelo Penang und Singapore ber 
reitwillig fein Ohr, proteftirte fogar gegen die eingreifende Politif der Holländer auf 
Sumatra, und das Ende war, daß die Holländer die an der Dftfitfte von Sumatra be- 
festen Stationen in Siaf und Indragirt im Jahre 1843 räumten! Der Eindrud, den 
die Eroberung Singfels gemacht, mußte angefichts folder Thatfachen natürlich bald ver: 
ſchwinden, und im Jahre 1848 machten die Atchinefen denn auch einen, wiewol vergeb: 
lichen Angriff auf diefe Pofition. Der Seeraub wurde indeffen in immer größerm Mof- 
ftabe betrieben, im Jahre 1851 ein neapolitanifches und bald darauf ſelbſt ein englijches 
Kauffagrteifchiff geplündert, aber es gefhah nichts. Erſt als die atchinefifche Regierung 
in Europa für England und Holland nichts weniger als angenehme diplomatifche Beziehungen 
anzufmipfen fuchte und e8 befannt geworden war, daß der erfte Miniſter des Sultans, 
Sidi Mohammed, als Gefandter des Sultans im Jahre 1853 in Paris vermeilt hatte, 
hier in Begleitung eines Beamten des Minifteriums der Auswärtigen Angelegenheiten auf- 
trat und mit dem Präfidenten der Republif, der ihm einen Ehrenfäbel fchenkte, in Be 
rührung gefommen war, hielt man es endlich für gerathen, ſich direct mit Atchin zu 
verftändigen. 

Die erfte Erpedition, natürlich ganz friebliher Natur, ging 1853 unter dem Befehl 
des Marineoffizierd Dubefart ab. Zum Unglüd hatte man es aber verfäumt, der Sen- 
dung einen vollftändig officiellen Charakter zu verleihen; der holländifche Unterhändler 
hatte nur einen Brief ded Gouverneurs der Weftfüfte von Sumatra, und der. Sultan 
zeigte fi) in der erften Audienz fehr erbittert über diefen Beweis von Geringfchätung, 
da er neben den üblichen Geſchenken auch einen Brief des Generalgouverneurs erwartet 
hatte. Die drohende Haltung der Atchineſen ließ für die Gefandtfchaft das Aergfte ber 
fürchten, und da fie vernommen Hatte, daß man in der Umgebung des Sultans über die 
Mittel berieth, da8 Schiff, auf dem fie gekommen, in der Nacht zu plündern, fo verlieh 
fie Atchin fo ſchnell wie möglich. Einen beffern Erfolg hatte eine zweite Geſandſchaft; 
der Sultan gab in einem Schreiben an den Gouverneur feine Bereitwilligfeit zu erfennen, 
mit Holland auf freundfchaftlichen Fuß zu kommen und den Abſchluß eines Vertrages 
einzuleiten; es ift aber ebenſo charakteriftifch fitr die Doppelzüngigfeit der atchineftjchen 
Politit wie für die mehr als zmweifelhafte Holle, welche die englifch-indifche Negierung 
fpielte, daß zu bderfelben Zeit aud) ein Brief des Gultans an den Gouverneur von 
Singapore abging, in welchem jener in einem den Holländern fehr feindlichen Ton dieſen 
fragt, ob er ihm zum Abſchluſſe eines Vertrages mit Holland rathe oder nicht. 

Ein Tractat mit Atchin wurde von ber Kegierung in Batavia endlich entworfen und 
der Gouverneur der Weftküfte von Sumatra mit dem Abjchluffe deffelben beauftragt; zu: 
gleich mußte er dem Sultan einen Brief und Gefchenfe des Generalgouverneurs über: 
bringen. Am 24. März; 1857 lieh der Dampfer Amfterdbam mit bem Generalmajor 
dan Swieten, dem Civil- und Militärgouverneur der Weftfüfte von Sumatra an Bord, 
auf der Rhede von Atchin die Anker fallen. Nachdem der Sultan vom Zwecke ber, 
Ankunft des Kriegsfchiffes unterrichtet war, wurde die Audienz auf den 26. anberaumt. 
Nicht ohne Mühe gelang e8 der Geſandtſchaft, ſich durch die bewaffneten Volkshaufen, 
welche die Anfümmlinge mit Höhnifcher Neugierde betrachteten, einen Weg zu bahnen, und 
man fam endlih an eine Heine, ſehr unreinlich ausjehende Wohnung, in die man mittels 
einer Leiter mit ſechs oder fieben Sproſſen gelangte. Im vorberften Theile der Wohnung: 
ftanden einige halbzerbrochene, ſchmuzige Stühle, auf denen die Gefandtihaft Plat 
nehmen mußte, während der Sultan auf einem alten amerifanifchen Gartenftuhl ſaß; die Klei⸗ 
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dung deſſelben, auf welcher ber türliſche Medjidjeorden ſich ſehr traurig ausnahm, entſprach 
dem ſchmuzigen und unreinlichen Zuſtande des Gemaches vollſtändig. Neben dem Sultan 
ſaß der jugendliche Thronerbe und zu feinen Füßen fpielte fein jüngfter Sohn. Auf die 
Anſprache des Generald antwortete der Sultan, daß er zwar ebenfo fehr wie die indifche 
Regierung don dem Wunſche befeelt jei, einen Friedens- und Freundſchaftstractat ab- 
zuſchließen, daß er aber aud) bedingen müſſe, im den Vertrag einen Artikel über ge- 
genfeitige Hülfeleiftung aufgenommen zu fehen, d. 5. daß der Vertrag ein Offenfiv- und 
Defenfiovertag ſei. Die Antwort van Swieten's, daß von dem Abjchluffe eines folchen 
Bertrages nur dann zwiſchen zwei Contrahenten die Rede fein fünne, wenn beide gleich. 
viel zu bieten hätten, und daß diefe Forderung überdies über feine Inftruction hinaus: 
gehe, imponirte den Sultan derart, daß er dieſe Forderung fofort fallen ließ und fich 
zur Ratification des Vertrages eine Bedenkzeit von adt Tagen ausbat. Auch dies 
verweigerte van Swieten; der Sultan begann unruhig zu werben, fich auf feinem Stuhle 
hin- und herzudrehen und drückte endlich das Verlangen aus, fich entfernen zu dürfen, 
„da die Stunde bes Gebets angebrochen ſei“. Der General machte ihn auf die Un- 
ſchicklichkeit eines ſolchen Benehmens aufmerkſam; es half aber nichts, der Sultan ftand 
plögli auf und fehrte in feinen Palaft, den Kraton, zurüd, nicht um zu beten, wie er 
vorgab, fondern weil er e8 ohne Opium nicht länger aushalten konnte. Der Vertrag, 
wie ihn van Swieten aufgeſetzt, wurde ihm nachgetragen. Letzterer nahm in Gemiüths⸗ 
ruhe auf ſeinem Stuhl Platz, feſt entſchloſſen, nicht eher vom Platze zu weichen, ehe er 
den Zweck ſeiner Miſſion erreicht; der geſpannte Zuſtand dauerte aber nicht lange, denn 
ſchon nach einer Viertelſtunde kam der Sjahbandar zurück und übergab den vom Sultan 
unterſchriebenen und mit dem Reichsſiegel verſehenen Contract. Ein indeſſen eingetretenes 
Ereigniß wirkte nicht ſehr vertrauenerregend: ſechs malaiiſche Matroſen waren, als man 
wieder zurückkehrte, vom holländiſchen Schiffe ſpurlos verſchwunden, und trotz aller Vor— 
ſtellungen an den Sultan und den Sjahbandar gelang es auch nicht, derſelben wieder hab— 
haft zu werden. Die punica fides der Atchineſen hatte ſich auch diesmal nicht verleugnet. 

In der That blieb auch der Vertrag ein todter Buchftabe; 1861 wurden zwei unter 
holländifcher Flagge fahrende Schiffe genommen, ohne daß es jemals gelang, Schaden- 
erfag zu erhalten. Als aber der Wortbrucd fo weit ging, daß bie Atchineſen ein, Fort 
an der Oſtlüſte, auf dem die holländiſche Flagge wehte, beſchoſſen, lief der General— 
gouverneur beim Sultan um Aufklärung diefer flagranten Vertragsverlegung erfuchen. 
Legterer aber antwortete in hochtrabendem Zone, daß die ganze Oftküfte Sumatras ihm 
gehöre, daß er Hier überall Steuern erhebe und daß er von der Befitnahme des be- 
fchoffenen Fort durch die Holländer nichts gewußt habe, da er fonft fehr energiſch gegen 
die Beſetzung eines ihm gehörenden Küftenftriches proteftirt hätte. Der Krieg, den man 
fhon damals fr undermeidlidh achtete, brad) aber noch nicht aus. Im Atchin feloft 
fhien man zu begreifen, daß die Gebuld bes Gegners erſchöpft war, und man rief dee- 
halb im Yahre 1868 die Hilfe der türfifchen Negierung gegen Holland an und dies zu 
einer Zeit, wo die Verhandlungen mit England über die Aenderung des Tractats von 
1824 ſchon im ange waren. Die alles Maß überfteigende Frechheit der Atchinefen, 
bie von ihnen an den Mannfchaften geraubter Schiffe verübten Greuelthaten, die volle 
fändige Lähmung des Verkehrs und Handels mit Penang und Singapore hatten endlich 
aud einen Umſchlag der Stimmung in den englifhen Straits-fettlements zu Wege ge- 
bracht, wo man bisjegt aus Eiferfucht jede holländifche Action gegen Atchin auf alle 
mögliche Weife durchkreuzt hatte. Im Jahre 1868 erließ der englifche Gouverneur eine 
Öffentliche Bekanntmachung, worin er dor den Gefahren, denen ſich die ſchiffahrenden 
Nationen an den Küften Atchins ausfegten, warnte, und die „Penang Gazette‘, fowie der 
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„Straits Observer‘ forberten die nieberländifche Regierung geradezu auf, biefem Unfuge 
endlich mit Fräftiger Hand zu fteuern. 

In Atchin felbft war indeffen der Sultan Manfur-Schah kinderlos geftorben und 
ein entfernter Blutsverwandter folgte ihm 1870 unter ber Bormunbfchaft des erften 
Miniſters Habib Abdorrahman. Es ift dies derfelbe, der als Sidi Mohammed im 
Jahre 1852 in Paris gewefen, über Konftantinopel zurücdgelehrt war und für ben 
Sultan foftbare Gefchenfe von Napoleon mitgebracht hatte. Als damals der Artikel im 
„Constitutionnel‘*, welcher die Anmwefenheit eines atchinefifchen Gefandten in Paris mel- 
bete, in Batavia befannt wurde, beauftragte man Swieten, nähere Erfundigungen über 
biefen Geſandten einzuziehen, nachdem vorher der franzöfifche Minifter des Aeußern der 
bolländifchen Regierung die Verficherung gegeben Hatte, daß die Anmefenheit Sidi Mo- 
hammed's in Paris durchaus Feine politifche Bedeutung Habe und daß er vom Präfidenten 
ber Republik nur hHöflichkeitshalber empfangen worden fei. Die Schidfale diefes Atchi- 
nefen waren wunderbare. Gein Bater hatte eine in Atchin gegen ungehorfame Kinder 
gewöhnliche Strafe über ihm verhängt; er wurde in einem Nachen ohne Ruder und ohne 
Lebensmittel in offener See ausgefett, und der Hungertod wäre fein Lo8 gewefen, wenn * 
ihn nicht ein vorbeifahrender franzöfifher Kauffahrteifapitän aufgenommen hätte. Der- 
felbe brachte den Knaben nach Frankreich und ließ ihm da erziehen; fpäter kehrte diefer nach 
Atchin zurück und tauchte dann, wie ſchon gemeldet wurde, als Gefandter des Sultans 
in Paris wieder auf, von wo er damald aud), mit einem franzöfifchen Paſſe verfehen, 
eine Reife durch Holland machte. Er ift von nun an die Seele der endlofen Kette von 
Intriguen und Machinationen der atchinefifchen Regierung gegen Holland; feinem Haffe 
fam nur feine Energie gleich, mit der er biefe tödlich gehaften Fremdlinge verfolgte. 
Nahden er auf der Oft- und Weſtküſte Sumatras den Holländern raſtlos entgegen- 
gearbeitet und verfchiedene Radjas auf die Seite Atchins heritbergezogen hatte, trat er 
als erfter Minifter und 1870 nad) dem Tode des Sultans als Regent von Atchin auf. 
Hier herrſchte aber eine beifpiellofe Anarchie, und hätte er auch den ernftlichen Willen 
gehabt, fo wäre es ihm doc unmöglich gewefen, den Seeraub zu verhindern. in 
Kampong ftand gegen den andern in Waffen, und von vielen Radjas an der Küfte wurde 
das am der. Weftlüfte kreuzende Holländifche Kriegsfhiff Marninx als willlommener Bundes: 
genoffe begrüßt. 

Nach dem durch van Smwieten abgefchlofjenen Vertrage Hatte fich die Regierung ver- 
pflichtet, jedes Jahr ein Kriegsſchiff nad) Atchin zu fenden, um das Freundſchaftsbündniß 
zu erneuern und dem Sultan die üblichen Gefchenfe zu überbringen. Im Yahre 1870 
fam der Djambi an, und die holländifchen Abgefandten wurden in den Kraton, den Palaft 
des Sultans, geführt. Der Brief des Generalgouverneurd wurde auf einem filbernen 
Teller überreicht, und während ber Minifter ihn las, wurden im Kraton 13 Kanonen- 
fhüffe gelöft, welche der Djambi fofort beantwortete. Die Antwort auf den Brief, 
welcher die ſchon oft vorgebradhten Klagen und Befchwerden erneuerte, wurde fir fpäter 
in Ausſicht geftellt, und durch eine bewaffnete VBollsmenge von 5—6000 Mann, die in 
lautlofer Stile verharrte, kehrte die Gefandtfchaft wieder auf den Djambi zurüd. Zmei 
Jahre fpäter, im Mai 1872, unternahm dafjelbe Schiff eine zweite Reife nad) Atchin, 
um zugleih an ber Küfte günftige Stellen zur Anlage von Leuchtthürmen aufzufuchen. 
Diesmal wurden die Offiziere aber nicht zur Audienz zugelaffen; der erſte Minifter war, 
wie es hieß, abweſend; niemand durfte den an ihn gerichteten Brief öffnen, und unver: 
richteter Dinge mußte man umkehren. Man vernahm übrigens bei diefer Gelegenheit 
bon einem Dolmetfcher, daß der Sjahbandar von Atchin ſich nad) Perang geflitchtet habe, 
weil ihm der erfte Minifter nad) dem Leben trachtete, und daß der Zuftand der Negie- 
rungslofigfeit alle Bande der Ordnung aufgelöft Habe. 
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Nunmehr beauftragte der Generalgouverneur den Nefidenten von Riouw mit einer 
Sendung nad) Atdhin, die dem Sultan zwei Monate vorher durch den Gouverneur der 
Weſtküſte von Sumatra angekündigt war. In der Zwifchenzeit Fam der Sjahbandar von 
Penang nah Rioum, um ſich unter den Schub des Refidenten zu ftellen. Derſelbe 
berichtete, daß in Atchin fich zwei Parteien um die Oberhand ftritten: die eine, bie 
atchinefifche, der fi auch der Sultan angefchloffen, wäre der Negierung in Batadia 
gegenüber günftig gefinnt und fofort zu einem definitiven rieden bereit; die andere da— 
gegen, die arabifche, an deren Spite Habib Abdorrahman ftehe, treibe abfichtlich zu einem 
Bruce mit der indifchen Regierung; ferner gab der Sjahbandar vor, vom Sultan be- 
auftragt zu fein, einen neuen Tractat mit den Holländern abzufchließen; feine Erebitive 
verfprad) er fpäter vorzulegen, reifte dann nad) Singapore ab, von wo aus er ſich zu 
dem Sultan zu begeben verfprad), um dann, mit einer förmlichen Vollmacht verfehen, 
wieder nah Riouw zurüdzufehren. Im der That kam derfelbe auch zurüd und zwar in 
Begleitung von vier Großen des Reiches und mit einem Briefe des Sultans, in welchem 
fetterer den Nefidenten erfuchte, feinen Beſuch noch einige Monate aufzufchieben, da er 
vor einem Monat bem Großherrn in Konftantinopel gefchrieben Habe, auf bdeffen Antwort 
er warte, um auch an den Generalgouverneur einen Brief abgehen laffen zu fünnen. Zu 
diefen räthfelhaften Vorgängen, die den Reſidenten von Riouw allein ſchon ſtutzig 
machen mußten, lieferte indeffen der Sjahbandar in zuvorlommendſter Weife einen er- 
klärenden und alle Beforgniffe wegnehmenden Commentar. Als er nämlich nad Atdhin 
zurückgekehrt fei, gab er vor, hätte fich Hier das Gerücht verbreitet, er Habe das Reich 
dem Refidenten von Riouw überliefern wollen; und als die bevorftehende Ankunft die— 
ſes hohen Beamten befannt wurde, habe die Nachricht auf die zwei feindlich einander 
gegenüberftehenden Parteien einen fehr verfchiedenen Eindrud gemacht. Die arabifche 
habe das Schreiben an den Sultan in Konftantinopel durchgefegt, während die atchine— 
fifche darauf gedrungen habe, daß die Ubreife des Nefidenten von Riouw nad Atchin 
noch verfchoben werde. Diefen Auffchub erklärte der Sjahbandar felbft fiir höchſt noth— 
wendig, um Zeit zu gewinnen, damit fid noch verſchiedene Diftricte an der Weftküfte der 
Sache der atchinefifchen Partei gewinnen ließen, wodurch natürlich die arabifche ge- 
ſchwächt würde und dann in ihrer Machtloſigkeit auch nicht mehr zu fürchten wäre. 

Der Refident von Riouw nahm dies alles fiir baare Münze und beeilte fih, an 
den Oeneralgouverneur einen fehr günftigen Bericht über die Lage der Dinge in Atdhin 
zu fenden. Erfterer wurde darauf Hin ermächtigt, den Sjahbandar mit den vier Reichs— 
großen nach Atchin zurückkehren zu laffen und zugleich ald Beweis der freundſchaftlichen 
Intentionen der indifchen Regierung eine dem Nadja von Simpang abgenonmene, von dieſem 
zu Seeräubereien benugte Kanonenfhaluppe dem Sultan zu übergeben, ebenfo den Beſuch 
in Atchin felbft noch aufzufchieben, ſodaß alfo die feinen atdhinefifchen Diplomaten alles 
erreicht hatten, was fie wollten. Selbft ald man im Beginne des Yahres 1873 in 
Batavia die fihere Nachricht erhielt, daf ein Gefandter des Sultans nad) Frankreich) 
abgereift fei, um den Schug Frankreichs gegen Holland anzurufen, glaubte man noch ber 
Berfiherung des Sjahbandar, der die Thatfache einfach leugnete und fie auf einen Mis- 
brauch, den man mit dem königlichen Siegel getrieben Haben müffe, zurüdzuführen fuchte. 
Am 25. Yan. 1873 fegelte der Marninx mit den atchinefifchen Gefandten von Riouw 
nad) Singapore, wo fie einige Tage blieben, um von da nad) Atchin zurüdzufehren; auf 
diefer Reife Iegten fie jedoh an allen Häfen an, wo, wie fie fagten, noch Radjas wären, 
die noch beſonders dazu aufgemuntert werden müßten, bie guten Abſichten des Sultans 
zu erfennen und zu unterftügen. Während diefer Befuhe — an der Treue und Ehr- 
lichkeit der Gefandten Hatte man jet nicht ben geringften Zweifel mehr — empfing bie 
indifche Regierung von ihren Agenten in Singapore fehr ausführliche, und wie fich ſpüter 
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heraugftellte, auch üußerft zuverläffige Berichte, daß bdiefelben Gefandten ſich in Singapore 
an die Agenten fremder Mächte gewendet hätten, damit diefe mit Atchin, das nad) ihrem 
Borgeben von Holland bedroht werde, Tractate abfchliegen follten! Worüber man fid 
hierbei mehr wundern muß, über die beifpiellofe Leichtgläubigkeit des holländiſchen Bevoll- 
mächtigten, oder über die mit fo vollendeter Meifterfchaft gefpielte Heucjlerrolle des Sjah- 
bandar, deffen Flucht vor den Nacjftellungen Habib’8 natürlich; nur eine wohlberechnete 
Komödie war, ift zweifelhaft. Die Gebuld der indifchen Regierung war aber jett zu Ende, 

In einer Sitzung der Zweiten Kammer der Generalftaaten gab der Colonialminifter 
folgende Erklärung ab: 

„Nach dem Inhalte diefer Berichte Hat fowol die indifhe Regierung wie die könig— 
liche Regierung, welche auf telegraphifchen Wege von dem Borgefallenen Kenntnif er: 
hielt, begriffen, daß fofort von Atchin Nechenfchaft und Aufklärung über fein verräthe- 
riſches Verfahren gefordert und alles Mögliche gethan werden müſſe, um fremde Ein- 
mifhung in die Angelegenheiten Athins zn verhindern, was die Negelung der Beziehungen 
zwijchen den Niederlanden und biefem Staate nur erfchweren würde. 

„Demzufolge wurde der Vicepräfident des indischen Rathes als Regierungécommiſſar 
nad; Atchin gefandt, um die nöthigen Aufflärungen zu erhalten und die Beziehungen 
zwijchen Atchin und den Niederlanden auf den gehörigen Fuß zu bringen, bamit fortan 
feine Schwierigkeiten mehr entftehen fönnten und um fofort den Krieg zu erklären, wenn 
ſich Atchin weigerte, genügende Aufflärungen oder die nothmwendigen Garantien für ein 
gutes Einvernehmen mit Holland in Zufunft zu geben. 

„Die Abreife des Regierungscommiffars wurde im Hinblick auf die erwähnten Hand- 
lungen der atchinefifhen Gefandten in Singapore foviel als möglich befchleunigt. Zu- 
gleich wurde eine beträchtliche Kriegsmadht zufammengezogen, um dem Regierungscommiflar 
auf dem Fuße zu folgen. Damit wurde nicht bis au der Kriegserflärung gewartet, ein 
mal weil aus maritimen Gründen eine Erpebition nicht fpäter als gegen das Ende bes 
Monats März abgefandt werden durfte, und dann, weil man hoffte, durch die Ankunft 
einer größern Kriegsmacht vor Atchin den Vorftellungen des Regierungscommiffars größern 
Nachdruck zu verleihen und fo noch zu einer friedlichen Beilegung der Sadje zu gelangen. 
Bis zum legten Augenblide hat man in lettern Beziehungen Anftrengungen gemacht, und 
als Zwed der Erpedition wurde denn auc in der Inftruction des Oberbefehlshabers 
ausdrüdlich beftimmt, «wenn in unverhoffter Weife die vom Megierungscommiflar 
zu ergreifenden Mittel friedlicher Art ihren Zwed nicht erreichten, nöthigenfals durch 
Waffengewalt die Regierung des Neiches Atchin zu zwingen, die vom Negierungsconmiflar 
geftellten Bedingungen zu erfüllen ». 

„Atchin Hat ſich aber geweigert, Aufflärungen zu geben, und darauf erfolgte am 
26. März die Kriegserflärung. 

„Indeſſen wurden nad Angabe der Berichte über die Handlungen der atdhineftfchen 
Sefandten in Singapore mit den betreffenden Mächten Noten gewechfelt und hat bie 
Negierung bei denfelben die gewünſchte Bereitwilligfeit und Mitwirkung gefunden.‘ 


Es murde ſchon verjchiedenemal hervorgehoben, daß Holland durch den Vertrag 
von 1824 feine Hände gebunden glaubte und aus bdiefem Grunde auch fich nie dazu ent- 
ſchließen fonnte, energifhe Mafregeln gegen Atchin zu ergreifen. Wir find überzeugt, 
daf ohne den Drud Englands, der hier offenbar auf die Actionsfreiheit der indifchen 
Negierung ausgeiibt wurde, lettere fich die faft beifpiellos daftehende Häufung von Ver— 
trags- und Wortbriüchen von Atchin nicht fo lange und geduldig hätte gefallen Lafien. 
Denn im Vertrage war die Unabhängigkeit und Souveränetät Atchins ausdrücklich be 
dungen, und England wußte fo gut wie Holland, daß die Züchtigung eines Piratenftaated 


* 


Atchin und der holländiſch-atchineſiſche Krieg. 381 


mit deffen Annerion zufammenfält und, foll erftere itberhaupt nachhaltig fein, auch zu— 
fammenfallen muß. Trotz des beften Einvernehmens in Europa ftehen fi) England und 
Holland im Imdifchen Archipel alscywei rivalifirende Colonialmächte entgegen, und diefer 
Antagonismus in feiner nadteften Geftalt ift befanntlic in Sir Stamford Raffles Fleiſch 
und Blut geworben. Hätte England in Oftindien nicht Rußland als den gefährlichern 
Rivalen mit Concentration aller feiner Kräfte zu befämpfen, wäre ihm nad) Norden zu 
ber Rücken frei, fo würde es, davon darf man überzeugt fein, dem Drange feiner Erpan- 
fiofraft — und letztere ift ja von dem Begriff einer Colonialmacht unzertrennbar — nad) 
Süden zu Luft mahen. Im Jahre 1870, als Franfreih den Krieg erklärt Hatte, ging 
man in Batavia mit großem Eifer am die BVerbefferung der Bertheidigungsmittel, und 
dies ficherlich nicht, weil man etwa einen Beſuch der deutfchen Flotte gefürchtet Hatte, 
fondern weil man eine allgemeine europäifche VBerwidelung, die damals befanntlic 
nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit gelegen hat, und deshalb fürdhtete, daß 
England im Trüben fifchen werde. Mit dem volftändigen Befite Sumatra® wäre der 
holländifche Colonialbeſitz gewiſſermaßen arrondirt gewefen; dies ließ aber die befannte 
englifche Hanbelseiferfucht nicht zu, und da man wohl wußte, daß die Souveränetät eine# 
Staates wie Athin den Beſitz Sumatras illuſoriſch machen würde, fo ließ man recht 
abfichtlich eine offene Wunde, an deren Heilung, wie man erwartete, Holland feine beften 
Kräfte fegen mußte. Was half es, wenn die Radjas an der Weft- und Oſtküſte die 
Holländische Oberhoheit anerfannten, da diefelbe gewöhnlich nur fo lange dauerte, al8 ein 
nieberländifches Kriegsfchiff in Sicht war, nad) deffen Verfchwinden atchinefifche und eng« 
liſche Agenten den holländifchen Einfluß fofort wieder aus dem Felde ſchlugen. Es gibt 
vielleicht wenige Beifpiele in der Gefchichte der Diplomatie, daß fich die Unterhändler des 
einen Theils in diefer Weife dupiren ließen, wie bei dem Vertrage von 1824 gefchah, wo: 
gegen die fortgefetste Unterlaffungsfünde der indischen Negierung, welche vor einer definitiven 
Auseinanderfegung mit Atchin inftinetmäßig zurüdjchente, faum in Betracht fommen fann. 


Endlich fielen die unwürdigen Feffeln, die man fo lange getragen, und im Jahre 1871 
fam zwifchen Holland und England ein Vertrag zu Stande, nad) welchen erfteres freie 
Hand auf Sumatra erhielt, indem der Vertrag von 1824 einfach als aufgehoben erflärt 
wurde, wogegen Holland an England feine Befigungen an der Weftfüfte Afrifas abtrat. 

- As in Holland der Inhalt des Vertrages befannt wurde, erhob ſich in verfchiedenen 
Kreifen ein energifcher Widerfpruc, dem man auch bald eine wohlgegliederte Organifation 
gab. Der Vertrag war unter dem dritten Minifterium Thorbede zu Stande gefommen, 
als van Bofje an der Spite des Colonialminiftertums fand, War fchon an und für 
fi jede von diefem Cabinet ausgehende Maßregel auf gefetsgeberifchem oder adminiftra- 
tivem Gebiet in den Augen der zahlreichen Gegner dieſes Minifteriums eine Art von 
Berbrehen und Berfündigung an dem Wohl des DVaterlandes, fo gab der eben abge- 
ſchloſſene Vertrag ihnen von felbft eine Waffe in die Hand, mit der fie das Minifterium 
und den größten Theil der hinter ihm ftehenden liberalen Partei fehr energiſch und zu— 
gleich auch mit der Ausficht auf einen fichern Erfolg befämpfen konnten. Obwol man 
von der vollftändigen Bedeutungstofigkeit des afrikaniſchen Colonialbefites, der überdies 
das Mutterland noch eine erfledliche Summe Foftete, ohne daß man von einem befonders 
blühenden afrifanifchen Handel etwas vernommen hätte, genügend itberzeugt war, fo ope- 
rirte man doc) fehr gefchict, indem man bie Angelegenheit auf das Gebiet internationaler 
Fragen Hinüberfpielte und namentlich den präjudiziellen Charakter einer freiwilligen Ges 
bietsabtretung für ein Land wie Holland hervorhob, mit andern Worten, man lich das 
Gefpenft der Annerion wieder auffteigen, und da es im gewiſſen Kreifen — die Blüte 
der holländischen Intelligenz vepräfentiren fie allerdings nicht — ein politifcher Glaubens» 
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fa ift, daß es Deutſchland auf Holland, und befonders auf feine Colonien im Indifchen 
Archipel abgefehen Habe, jo Hatte man auch leichtes Spiel, um bie öffentlihe Meinung 
zu erregen umd auf feine Seite zu bringen. Daß iiberdies fitr beide contrahirende Staaten 
aus der Durchführung des Bertrages Berwidelungen entfliehen witrden, wußte man mit 
mathematifcher Sicherheit voraus; um England brauchte man fich in diefer Hinſicht we— 
niger zu befümmern, obwol fpäter confervative Krofobilstgränen für die Opfer an Men- 
fhenleben im Ashantikriege, die natürlich dem ohnedies ſchon hoch angefchwollenen „libe— 
ralen“ Schuldpoften angerechnet wurden, in einer nicht gerade häufigen Anwandlung von 
philanthropiſchem Kosmopolitismus reichlich floffen. Anders verhielt e8 fich dagegen mit 
dem in ficherer Ausficht ftehenden Conflict mit Atchin, der nicht nur Opfer an Menfchen 
und Geld in Anſpruch nahm, auf eine lange Reihe von Jahren die indifchen Ueberſchilſſe 
vielleicht vollſtändig abforbirte, fondern im Falle des Mislingens dem holländischen Preftige 
einen fchweren Schlag verfegen mußte. Alle dieſe Geſichtspunkte wurden in= und aufer- 
halb der Zweiten Kammer der Generalftaaten in der breiteften, zuletzt ermüdendſten Weife 
befprocdhen und bewiefen. Es half aber nichts, der Vertrag wurde von der Zweiten und 
bald darauf auch von der Erjten Kammer angenommen, und man barf überzeugt fein, 
daß die Regierung felbft ein folches materielles Opfer nicht gebradjt haben würde, wenn 
fie nicht gewußt hätte, daß es fortan mit den Opfern moralifcher Art, die man bisjegt 
der nationalen Würde und Ehre Atchin gegenüber Hatte bringen müſſen, ein für alle 
mal vorbei fei. 

Gegen das Ende bes Jahres 1872 erſchien ein „Dffener Brief” an den König, in 
welchem, neben andern unpaffenden Bemerkungen, Se. Majeftät darauf aufmerkjam ge- 
macht wurde, daß ber Generalgouverneur von Dftindien damit umgehe, dem Sultan von 
Atchin den Krieg zu erflären und deffen Land zu annectiren und, dag, wenn einmal im 
Laufe der Zeit ein anderer Staat — natürlicd) Preußen — das Recht des Stürkern auf 
Holland anwenden würde, man bon Europa mit Recht im Stiche gelaffen würde. Der 
Berfafjer diefes „Offenen Briefes“, der allen Grund zu einer erfolgreichen Injurienklage 
gegeben hätte, von der man aber mit Nüdficht auf die Perfon des Autors abfah, war 
Doumes Delfer, mehr befannt unter dem Schriftftellernamen Multatuli, ein geiftreicher 
Schriftſteller, Hauptfählih in Holland befannt durch feinen „Mar Havelaar“, in dem 
er die Mishandlung und Ausbeutung der javanifchen Bevölferung in farbenreicher Dar- 
ftellung fchilderte und zur BVerbefferung des Lofes der Eingeborenen den indirecten Au— 
ftoß gab, aber mit der unglüdlichen Marotte behaftet, allein das Monopol der richtigen 
Würdigung und Kenntniß indiſcher Zuftände zu befigen, wobei er fid) einer bisjegt im 
Holland unerhörten, von den gehäffigften confervativen Journalen nicht erreichten heftigen 
Polemik bedient. Diefer Mann hatte die Lofung gegeben, die Oppofition ftellte ſich von 
nun an auf den Boden eines von ihr improvifirten internationalen Nechts und Hagte die 
Regierung der Ungerechtigkeit gegen Atchin an. Wer die erregten Verhandlungen in der 
Zweiten Kammer vor und nad) der Kriegserflärung oder den von Tag zu Tag gehäffiger 
werdenden Ton ber oppofitionellen Preffe näher verfolgt, kann fich eines Gefühls des 
Ekels über folhen Mangel an Takt und nationaler Würbe nicht erwehren. Als Frant- 
reich den Krieg am Deutfchland erffärt hatte, legte der Patriotismus Thierd und den 
andern Mitgliedern der Oppofition Schweigen auf; man begriff, daß man einen Bater- 
landöverrath begehe, wenn man der Negierung innere Schwierigkeit bereite, ftatt fie in 
der Concentration aller Kräfte gegen den äußern Feind zu unterftügen, Anders dachte 
und handelte die Oppofition in Holland; der Piratenftaat Hatte feine getreueften Alliirten 
in der holländifchen Kammer und Preffe; der Colonialminifter Franfen van de Putte 
fchleuderte einem der verbiffenften Opponenten das Wort „unpatriotifch” ins Geficht, und 
als die erfte Expedition in befannter Weife gefcheitert war, fonnte der Schmerz über die 
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erlittene Niederlage doch das befriedigte Gefühl, wir wollen nicht ſagen der Schadenfreude, 
aber doch des Rechthabens nicht unterdrücken. 


Man vergegenwärtige ſich einmal die Situation Hollands im Indiſchen Archipel. 
Es iſt noch niemand eingefallen, die dortigen internationalen Zuftände, wenn von ſolchen 
überhaupt die Rede fein kann, mit den europäifchen zu vergleichen und kurzweg den ganzen 
colonialen Beſitz als einen Erwerb infolge unrehtmäßiger Handlungen und roher Brutalität 
barzuftellen. Im Gegentheil, die Welt ift darüber einig, daf der culturhiftorifche Rechts— 
titel, den ſich diefe Bölfer im Laufe der Zeit erworben haben, das fogenannte Unrecht 
gegen die Eingeborenen mehr als reichlich vergittet und aufwiegt. Ohne Colonien, die 
nun einmal ohne Gewaltanwendung nicht gegründet werben konnten, wäre überhaupt 
die gefchichtliche Entwidelung der Menfchheit nicht gut zu denfen. Ebenſo klar ift es 
aber auch, daß die Thatfache einer folden Occupation in einem fernen Landſtriche noth- 
wendig den Keim weiterer Berwidelungen mit den angrenzenden Stämmen und dadurch 
weitern Gebietszuwachs in ſich trägt; Stillftand ift hier nicht nur Rückgang, jondern 
gleichbedeutend mit dem totalen Berluft der einmal eingenommenen Pofltion. Als bie 
Dftindifhe Compagnie Englands die erfte Niederlaffung im Often gründete, that fie dies 
natürlich nicht in dem Bewußtfein, einmal ein Weltreih am Ufer des Ganges zu ftiften; 
aber der Drang der Berhältniffe führte fie mit zwingender Nothwendigfeit auf der einmal 
eingefchlagenen Bahn der Eroberung vorwärts. Daffelbe wiederholt fich bei der Nieber- 
ländifh-Oftindifchen Compagnie: aus den Yactoreien auf Java entwidelte ſich die Herr- 
haft über den Indischen Archipel, und niemand wird fi auf den Standpunft fittlicher 
Entrüftung ftellen, wenn die Eroberer die Eingeborenen mit den Mitteln befämpften, mit 
denen biefe felbft ihnen entgegentraten. Bei Barbaren gilt bekanntlich Friedfertigfeit und 
Zufriedenheit mit dem erworbenen Länderbefig für Schwäche; Verträge mit ihnen find 
auf die Dauer nicht möglich, da fie doc) nur gebrochen werben, und bie einzige Logik, 
auf deren Boden man mit ihnen verhandeln fann, ift bie Kraft des Schwerte. Man 
denfe fi einmal den Fall, England oder Holland itberlaffe feine aftatifchen Befigungen 
fi, felbft und gebe ihnen ihre natürliche Freiheit zurüd: legtere werden nichts erreichen, 
als einen Wechfel in der Perfon des Gebieters, der dann auf feine Weife die Vormunde 
ſchaft über eine unmündige Gefellfchaft übernimmt und führt. Cine zmweihundertfunfzig- 
jährige Geſchichte Hat den niederländifchen Colonialbefig fanctionirt; das Eigenthumsredht 
bes Staates kann e8 daher nicht dulden, wenn ihm don einem unabhängigen Piratenftaat 
Schwierigkeiten bereitet werden, welche die materielle und fittliche Entwidelung feines 
Befiges aufhalten.*) Daher war die SKriegserflärung an Atchin nicht nur ein Necht 





*) Ich kann mir nicht verjagen, bei diefer Gelegenheit auf einen den atchineſiſchen Krieg be- 
handelnden Artikel in der „Revue des deux Mondes‘ (1. Jan. 1874) aufmerkffam zu machen. 
Der Berfaffer defjelben, Albert Reville, der fid) aud) zu den bier entwidelten Anfichten befennt, 
benugt diefe Gelegenheit, um Deutihland einen Seitenhieb zu geben, indem er meint, daß das 
Recht der Eroberung diefen afiatifchen Völkern ebenfo geläufig fei wie uns (d. h. den Franzofen 
und der übrigen civilifirten Welt) im Mittelalter und heute noch den Deutſchen. Der BVBerfaffer 
fagt aber dann wörtlich weiter: „„Enfin tout le monde conviendra, que les peuples, comme 
les individus, qui se mettent volontairement hors du droit commun par une violation 
continuelle des lois &l&mentaires de la vie collective, les peuples qui erigent en systöme 
la perfidie, le brigandage, la piraterie, la violence sous toutes les formes, perdent par 
cela möme tout recours au tribunal de l’opinion lorsqu’ils paient de leur independance 
des forfaits, qu’on ne peut reprimer qu’en les privant. Toutes ces considerations sont 
appliquables au peuple et aux souverains d’Atchin‘. Wenn wir flatt des letztern Wortes 
France fefen, fo glaube id) nicht, daß das Reſultat eines gefhichtlihen Entwidelungsproceffes, 
der fi) mit der Zurlidnahme von Elſaß und Lothringen abſchloß, treffender, prägnanter und 
wahrheitsgetreuer ausgedrlidt werden kann. 
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ber indifchen Regierung, fondern eine unabweisbare Pflicht gegen ſich felbft, fowie 
auch gegen die Sicherheit des Handels und Verkehrs im Indifhen Archipel, und wenn 
diefer Pflicht in nicht genitgender Weife nachgekommen wurde, fo tragen daran die bis— 
ber gefchilderten Verhältniſſe, nicht Gleichgültigkeit oder Mangel an nationalem Ehr— 
gefühl, Schuld. Daß die Herrfchaft über Sumatra fo lange eine iluforifche ift und 
bleibt, al8 Atchin feine Unabhängigkeit bewahrt, weiß der lettte Beamte der Regierung; 
der Haupteinwand gegen die Politik des Minifteriums, daß, während man an ber afrifa- 
nischen Weftfüfte freie Hand Hatte, den Colonialbefig nad) Belieben einzufchränfen ober 
auszubreiten, man nunmehr durch die Aufhebung des Bertrages von 1824 direct ge= 
zwungen fei, ohne Rüdfiht auf da8 Bedürfniß und die vorhandenen Kräfte in Sumatra 
eine fortwährende Eroberungspolitif anzunehmen: diefer Vorwurf fteht und fällt natürlich 
mit der Entfcheidung der Frage, ob man Sumatra behalten oder auf bafjelbe verzichten will. 
Letsteres wird aber wol auch nicht in den Intentionen der verbiffenften Opponenten liegen; das 
Berhalten derfelben bei der Abtretung der Goldfüfte läßt wenigftens das Gegentheil erwarten. 

Dazu kommt aber noch ein anderer, viel fehwerer ins Gewicht fallender Um— 
ftand. Oben wurde bemerkt, daß die atchinefifchen Gefandten bei den Agenten anderer 
Mächte in Singapore Verſuche gemacht, eine fremde Macht in den Streit zu verwideln, 
und zwar in der Weife, daß Atchin einfach ihren Schug gegen einen holländifhen Angriff 
angerufen hätte. Diefes Moment durfte nicht zu leicht genommen werden. Bon Frank— 
reih, an das ſich Atchin in der Folge wandte, Hatte man damals nichts zu befitrchten, 
aus dem einfachen Grunde, weil e8 in Indien feinen Krieg führen fonnte; der Franke 
Mann in Konftantinopel hatte mit fich felbft genug zu thun; von Rußland war ebenfalls 
nichts zu hoffen, und fo blieb ſchließlich nur Amerika übrig. Hier waren die Befürch— 
tungen allerdings nicht unbegründet; der Wunfc der Vereinigten Staaten, im Indifchen 
Archipel einen guten Stügpunft zu erlangen, war befannt, umb wenn diefes Verlangen 
vorderhand auch nur ein platonifches war, fo Fannte man aus Erfahrung das mitunter 
rücfichtslofe Vorgehen der diplomatifhen Agenten und Confuln der Union, die in Singa- 
pore ein um fo danfbareres Arbeitsfeld fanden, al8 fie Hier den Sammelpunkt des 
mohammebanifchen Fanatismus vor fid hatten, der gegen die Holländer trefflich verwerthet 
werden konnte. Bon feiner Seite ift bisjegt noch die Luft Amerikas, ſich in die atchi— 
neſiſche Verwidelung zu miſchen, geleugnet worden; die fürmliche Haft, mit welcher der 
Krieg erklärt wurde, ohne weitere Verſöhnungsverſuche zu machen, wie doch bisher üblich 
gewefen war, fteigert diefe Vermuthung zur Gewißheit, und man fann den holländifchen 
Agenten in Singapore das Berdienft nicht abfpredhen, ihrer Regierung in diefer Fritifchen 
Zeit ausgezeichnete Dienfte geleiftet zu haben. in indirecter Beweis für die Wahrfchein- 
fichfeit amerifanifcher Interventionsgelüfte ift ein bald nad) der Kriegserflärung im neu— 
yorfer „World“ erfchienener Artikel, der von Gehäjfigkeiten aller Art gegen die indifche 
Negierung förmlich ftrogte. Die Oppofition in der holländifchen Kammer und Preffe 
hat diefen Gefichtspunft wohlweislich ignorirt, ja förmlich todtgefchwiegen; denn fobald 
einmal die Gewißheit einer drohenden auswärtigen Intervention feftftand, mußten natür- 
(id) alle andern Bedenken ſchweigen; felbft wenn fein einziges Bataillon des indifchen 
Heeres marfchfertig gewejen wäre, wäre ber Generalgouverneur verpflichtet geweſen, Atchin 
fofort den Krieg zu erflären. Die Sade ift bisjegt noch in eim gewiſſes Dunkel ge- 
hült, die Zweite Kammer conftituirte fi) als Generalcomite, d. h. fie Hielt eine geheime 
Situng, als der Colonialminifter dor einigen Monaten wichtige Mittheilungen machte; 
aber fo viel ift bisjett doc, befannt geworden, daß die Oppofition ſich infolge der Mit- 
theilungen des Colonialminifters fehr befriedigt zeigte, ja ein Mitglied derfelben äußerte 
bald darauf laut in einer öffentlichen Sitzung, daß ber Minifter unter den gegebenen 
Umftänden nicht anders habe handeln können. 
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Da der Eultan ſich geweigert hatte, dem Negierungscommiffar irgendwelhe Erklä— 
rungen zu geben, fo war der Krieg fofort erflärt worden (26. März). Nach einer kurzen 
Recognofcirung wurden die Truppen unter dem Feuer der Marineartillerie ausgeſchifft 
und zwar einige Stunden weftlich vom Kraton, dem befeftigten Palafte des Sultans. 
Man fah fofort, daß die Atchinefen zu verzweifelten Widerftande entfchloffen waren; das 
coupirte, waldige und fumpfige Terrain bot den Erpeditionstruppen ungeheuere Schwierig- 
feiten beim Vordringen auf die feindliche Hauptpofition, obwol das Feuer der Kriegsfchiffe 
alle unter feinem Bereich liegenden Befeftigungen und Batterien der Atchinefen in fehr 
furzer Zeit demolirte. Zuerft mußte ein Miffigit, d. h. eine befeftigte Mofchee, eine Art 
Borwerk des Kratons, genommen werden; die Holländifchen Granaten fchoffen denfelben 
bald in Brand, und die Atchinefen wurden gezwungen, ihm zu verlaffen, unterhielten aber 
von den benachbarten Waldftreden wie don Kraton felbft aus ein fo nachhaltiges und 
heftige® Teuer auf die im denfelben eingedrungenen Holländer, daf der commandirende 
General die Befagungstruppen wieder zurückzog. Am 15., nachdem die militärische 
Action des fortwährenden Regens wegen einige Tage ftillgeftanden, wurde der Miffigit 
im Sturme wieder genommen; aber beim weitern Vordringen ſtieß man auf iüberlegene 
Streitfräfte der Feinde, und der commandirende General felbft, der Generalmajor Köhler, 
fiel, von einer Kugel tödlich getroffen. Zum Unglücd hatte der gefallene Oberbefehlshaber 
feinen feiner Offiziere mit den Details feines Angriffsplanes befannt gemacht; man wußte 
nur fo viel, daß der Kraton felbft am andern Tage angegriffen und genommen werben 
follte; man ftand alfo im gewiffen Sinne rathlo8 da. Der neue Chef der Expedition, 
Dberft van Daalen, der eben aus Europa zurüdgefehrt war und unmöglich im Befige 
der nothwendigen Detailfenntniffe fein konnte, nahm den Plan Köhler’8 wieder auf und 
befahl die fofortige Beſtürmung des Kratons. Derfelbe war aber vollftändig unfichtbar, 
von hohem Buſchwerk umgeben und außerdem durch eine Bormauer und ftarfe Paliffaden 
befeftigt. Die Truppen drangen vor, griffen mit Ungeftüm an; eine Compagnie war 
fogar ſchon in den Kraton felbft eingedrungen, ohne es zu willen, aber das furdhtbare 
Teuer der Atchinefen und der Mangel an genügender ſchwerer Artillerie zwangen bie 
Holländer zum Nüdzuge. Die Kulis, welche die Sturmleitern nachtragen mußten, erfaßte, 
da auch fie fich plötlic mitten im feindlichen Feuer befanden, ein panifcher Schreden; 
fie warfen diefelben weg und flohen in wilder Auflöfung. Da fc aud) der hollänbifchen 
Truppen, welche übrigens mit außerordentlicher Bravour gefochten hatten, eine gewiffe 
Entmuthigung zu bemächtigen fchien, der Berluft an Todten und Verwundeten ſchon 
über 100 betrug und die Atchinefen eben eine Flankenbewegung zu maden verſuchten, 
um die Berbindung der Truppen mit dem Meere und der Flotte abzufchneiden, jo war 
van Daalen gezwungen, den Rückzug zu befehlen. Derfelbe wurde denn auch am 17. 
in der beften Ordnung, ohne daß man von den Feinden irgendwie ernftHaft beunruhigt 
wurde, bewerfftelligt.. An Bord des Sriegsdampfers Soerabaya wurde Kriegsrath ge- 
halten und infolge defien von der Regierung in Batavia auf telegraphifchem Wege die 
Ermächtigung erfucht, die Expedition zu fuspendiren und eine beffere Zeit zu ihrer 
Wiederaufnahme abzuwarten. Wie fid) nachher Herausftellte, Hatten ſich die angreifenden 
Truppen fehon mitten in der feindlichen Hauptpofition befunden, während fie noch mit 
einem Vorwerk des Kratons zu thun zu haben glaubten; hätte man mit Herbeiziehung 
der Refervebataillone noch eine kurze Zeit hier ftandgehalten, fo wäre ohne Zweifel der 
Kraton fhon damals in die Hände der Holländer gefallen. 

Berfchiebene Urfachen Hatten zufammengewirft, um ber Expedition diefes unglücliche 
208 zu bereiten. Im erfter Linie hatte man, wie bisher bei allen gegen indifche Fürften 
unternommenen Kriegen, die feindlichen Streitkräfte zu gering gefhägt. Man wußte, daß 
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Atchin nur nod der Schatten feiner frühern Größe und Macht war, die Geſandtſchaften, 
die den Sultan beſucht, Hatten die Mauern des Kratons halb zerfallen, die Kanonen 
ohne Laffetten und halb mit Erde bededt gefunden; man zählte außerdem auf die Spal- 
tung ber Parteien und auf die Indifferenz der Bevölkerung, ohne die Wirkungen des 
religiöfen Yanatismus, der in der That die Bevölferungen in den Kampf getrieben, ge: 
hörig in Anfchlag zu bringen. Mean hatte e8 deshalb filr genügend gefunden, das 
Erpeditionsheer zu einer Höhe von etwa 4000 Mann zu bringen, ungerechnet der Kulis; 
die Infanterie beftand aus 2800 Mann, darunter 1950 Mann Eingeborene, hauptjäd) 
ih Madurefen. Dazu kam noch ein Bataillon Marineinfanterie von 250 Mann, bie 
Efitetruppen der indifchen Armee, ferner eine Geniecompagnie von 120 Mann, eine 
halbe Escadron Cavalerie und endlich eine Batterie von acht Geſchützen und zwei 
Mörfern, ſodaß ſich das ganze Erpeditionscorps, etwa 1000 Kulis miteingerechnet, auf 
etwa 5000 Mann belief. Während des Transportes von Batavia nach der Küſte von 
Atchin Hatte die Cholera ſchon furchtbare Verheerungen angerichtet; e8 mußte ein be— 
fonderes Lazarethſchiff in Dienft geftellt werden, und als van Daalen fi zum Rückzuge 
entjchloffen Hatte, betrug der Abgang an Berwundeten und Geftorbenen ſchon über 500. 


Der Eindrud, den die Nachricht vom Mislingen der Expedition in Holland machte, 
war eim geradezu nieberfchmetternder, und man verhehlte ſich auch Feineswegs die mis- 
lichen Folgen, welche fi für da8 Unfehen des nieberländifhen Namens im Indiſchen 
Archipel iiberhaupt ergeben konnten. Man war zwar bei frühern Expeditionen mitunter 
auch mehr oder weniger unglüdlich gewefen; Diepo Negoro Hatte fünf Yahre lang auf 
Java felbft den holländifhen Waffen Trog geboten, und Bali konnte erft nad) einer 
dreimaligen Expedition gezüchtigt werden; aber das Misgefhid in Atchin fonnte deshalb 
ſchon von den verderblichften Folgen begleitet fein, weil die indifche Regierung hier einem 
unabhängigen Staate gegenüberftand, der überdies im Indiſchen Archipel als das letzte 
Bollwerk des Islam betrachtet wurde, das den tiefgehaßten Fremden gegenüber allein 
noch die Unabhängigfeit bewahrt Hatte. Wanatifch-religiöfer Zündftoff Hatte fi) in den 
legten 15 Jahren im Archipel ohnedies genug angehäuft und nicht ohne Schuld der 
Regierung ſelbſt. Jeder Gläubige muß befanntlih einmal in feinem Leben dag Grab 
des Propheten befuchen, und die Zurücgefommenen, welche dann Hadfhis genannt werben, 
genießen beim Bolfe den Ruf einer gewiffen Heiligkeit, ftehen bei den Eingeborenen in 
großem Anfehen und üben auf fie aud) einen faft unbefchränften Einfluß aus. Da biefe 
Hadſchis den Religionshaß gegen die chriſtlichen Beherrſcher des Archipels ſyſtematiſch 
nährten, fo hatte man, um ihre Anzahl ſoviel als möglich einzuſchränken, die weiſe 
Verordnung getroffen, daß nur foldhen die Pilgerſchaft nad) Melka erlaubt fein follte, 
welche die nothwendigen Neifemittel vorzeigen konnten; diefe Beftimmung wurde aber 
vom eneralgouverneur Dumayer van Twift aufgehoben, ſodaß von nun an jeder Mufel- 
man nad; Belieben eine Pilgerreife antreten durfte. Die Zahl der Hadſchis wuchs 
daher auch in den folgenden Yahren in foloffalem Verhältniß; in Mekka felbft waren 
freilich die wenigften gewefen; die meiften blieben in Singapore, warteten hier auf die 
Rückkehr der eigentlichen Meffapilger und kehrten mit ihnen dann in ihre Wohnpläge 
zurüd, wo fie ſich ebenfo wie diefe de8 Anſehens und des Einfluffes erfreuten, den der 
religiöfe Nimbus bei den untern Vollsklaſſen ftetS hervorruft. Man brauchte alfo nicht 
zu fragen, auf welcher Seite die Sympathien im Indiſchen Archipel eigentlid) waren, und 
wenn dieſe ſich bisjegt nicht thatfächlicd geäußert Haben, fo ift dies hauptfächlich der 
Energie der Beamten zu danken, Wenn man bedenkt, daß die 25 Mill. Einwohner von 
Java und den übrigen Infeln von faum einer halben Million Europäern regiert werben, 
fo kann man fid) einen annähernden Begriff von der permanenten Gefahr machen, welde 
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die Anhäufung von Zündſtoff von ſo gefährlicher Natur in ſeinem Schoſe birgt, aber 
auch von der unendlichen Ueberlegenheit der weſtlichen Cultur über aſiatiſche Barbaren. 

Wie nicht anders zu erwarten war, diente die Niederlage zu einem ſehr wirkſamen 
Agitationsmittel in Holland. Die conſervative Preſſe führte jetzt das große Wort und 
der Zielpunft aller ihrer von Tag zu Tag gehäſſiger werdenden Angriffe war der ver— 
haßte Yinanzminifter Franfen van de Putte. Freilich Hatte derfelbe ſchon viel gethan, 
um den confervativen Zorn herauszufordern; er war bie Seele der liberalen Reform— 
bewegung auf colonialem Gebiet gewefen; er Hatte Hauptfählich zum Zuftandefommen 
de8 fogenannten agrarifchen Gefetes unter dem Colonialminifter de Waal mitgewirkt; er 
war don jeher der Meinung gewefen, daß Indien einer beffern Zukunft entgegengehen 
müſſe, wenn man die Eingeborenen menfchlicher behandle, ftatt fie zu willenloſen Laft- 
thieren auf den Negierungsplantagen zu machen; wenn man ferner wilft und brad) 
liegendes Land urbar mache und fremdes Kapital umd fremde Arbeit aus dem Mutter: 
(ande herbeizicehe, ftatt wie bisher Indien durch eine Chineſiſche Mauer abzufchliegen — 
lauter Beftrebungen, die ihm eine Menge ehrender Beinamen, wie „indifcher Nabdicaler‘, 
„slooper” (finnlofer Niederreißer) u. f. w., eintrugen. Dean machte ſchließlich geradezu 
ihn für das Misgefchid in Atchin verantwortlich und bewies tagtäglich dem Volke die 
Nothwendigkeit, daß ſich das Land, ehe es zu fpät fei und der Abgrund alles verfchlungen 
habe, einem confervativen Netter in die Arme werfe. Die Klerikalen, fonft die Gebieter 
der Confervativen, überliegen letztern hier die Initiative, ftimmten jedoch in alle Ber: 
wünſchungen itber liberale Wirthſchaft vollfommen ein. Die Regierung ließ fi durch 
das wüſte Geſchrei nicht irremachen, verfolgte ruhig ihren Weg und es gelang aud) 
bald, die erregten Wogen der öffentlichen Meinung zu befänftigen, welche die Sache 
mit ruhigem Urtheil zu betrachten anfing, obwol die confervative Preffe fi alle Mühe 
gab, die Aufregung zu erhalten. Daß die Erklärungen des Colonialminifters in der ge— 
heimen Sitzung der Zweiten Kammer die oppofitionellen Abgeordneten in der Art zu- 
frieden ftellen konnten, daß man feit diefer Zeit von Angriffen von jener Seite, die nicht 
einmal zum Untrage eines Mistrauensvotumd gegen den Minifter zu fchreiten wagte, 
nichts mehr vernahm, wurde fchon erwähnt. 


Die Wahl eines neuen Oberbefehlshabers fiel auf den ſchon mehrfach genannten 
General van Swieten, der im Haag feit einer Reihe von Jahren der wohlverdienten 
Ruhe genof. Geboren 1808, trat er noch fehr jung in den colonialen Dienft, in welchem 
er auch von 1857—62 ununterbrohen thätig war. Bei den Expeditionen nad) Bali 
und Boni auf Celebes hatte er ſich hohe Verdienſte erworben, ja bei der Iettern eine 
von den holländischen Waffen erlittene Niederlage jchnel wieder gut gemacht. Seinen 
Bemühungen al8 Gouverneur der Weftfüfte von Sumatra, die atdinefifhe Frage zum 
Abſchluß zu bringen, und feiner, wenigftens von einem momentanen Erfolge begleiteten 
Sendung nad Atchin Haben wir ſchon gedacht und es war aljo nur natürlich, wenn die 
Regierung ihre Augen auf einen Mann richtete, der Atchin und die dortigen Verhält— 
niffe, foweit dies überhaupt möglid war, aus eigener Anfchauung kannte. Daf die 
öffentliche Meinung die Wahl der Negierung vollftändig billigte, verfteht fich nach dem 
Bisherigen von ſelbſt. Es läßt fich Leicht begreifen, dag man jegt nicht wieder in ben 
beim Anfang faft aller indifchen Expeditionen flereotyp gewordenen Fehler verfiel und 
dem commandirenden General eine genügende Truppenmacht zur Verfügung ftellte, um 
fo mehr, da der Miserfolg der letztern Expedition Hauptfählic dem Mangel an genü— 
genden Streitkräften zuzufchreiben war. Man fchägte die Streitmacht der Atdjinefen 
annähernd auf etwa 20000 Mann, und man glaubte daher auf alle Fälle gededt zu 
fein, wenn man die Höhe des zweiten Erpeditionsheeres auf 9500 Combattanten und 
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3000 Kulis brachte; die Infanterie zählte über 6000, die Genietruppen 600, die 
Artillerie TOO Mann mit etwa 75 Kanonen und einer Anzahl Geſchütze kleinern Kalibers 
nebft zwei Mitrailleufen, wozu noch eine ganze Escadron Gavalerie Fam; die Marin: 
verfügte iiber 1300 Mann und 58 Gefüge. 

Bon den beften Wünſchen des Volfes begleitet, reifte van Swieten ab, fam glüdlic 
in Batavia an und übernahm fofort den Oberbefehl. Unter dem Schutze der Marine 
artillerie, welche die feindlichen Verſchanzungen am Strande mit leichter Mithe demolirte, 
wurde die Pandung der Truppen vom 6. bis 11. Dec. in der beften Ordnung bemerl- 
ftelligt. Man Hatte dazu einen öſtlich vom Atchinfluffe liegenden Punkt erwählt, was 
ſich auc nachher al8 eine fehr zweckmäßige Mafregel herausftellte. Die Cholera und 
andere Krankheiten begannen aber jett fehon unter den Truppen zahlreiche Opfer zu 
fordern und die fürchterliche Berisberifrankheit, eine wiffenfchaftlid noch nicht ergründete 
Epidemie, welche bisjetzt nur bei den Eingeborenen gefunden wird und im ber ſucceſſiden 
Fähmung der Extremitäten befteht, wüthete befonder8 unter den Kulis. 

Sofort nad; feiner Ankunft wandte ſich van Swieten in einer Proclamation an den Sul 
tan von Atchin und an das Bolf. Dem legtern ficherte er freie Ausitbung der mohammedan- 
chen Religion, Sicherheit feines Eigenthums und Freiheit des Handels zu; den erflern warnte 
er, den Einflüfterungen der arabischen Kriegspartei Gehör zu fchenfen, garantirte ihm, fofern 
er einen Tractat ſchließen wolle, der fortan die nöthigen Bürgfchaften gewähre, die Je 
tegrität feines Gebietes; im Weigerungsfalle werde er Gewalt brauchen, „da er meh 
Kanonen habe, als nöthig feien, um zehn Kratons zu vernichten‘; ehe ein Tractat gr 
fchloffen, werde er Atchin nicht verlaffen. Zugleich) ermahnte er den Sultan, etwaig: 
Gefangene menſchlich zu behandeln, wogegen er verſprach, auch dem Atchinefen, die in 
feine Hände fielen, diefelbe Behandlung zutheil werden zu laffen. Ein Malaie, Webilio, 
erbot fi), den Brief dem Sultan zu überbringen; er ging, fehrte aber nicht mehr zu- 
rüd; wie man fpäter vernahm, wurde er von den Atdinefen ermordet, indem man ihm 
auf den Boden warf und in feinen Mund fo lange Waffer goß, bis er erftidte. Den 
zwei andern Begleitern Wedikjo's gelang es, vor dem zu ihrer Hinrichtung beftimmten 
Tage zu entfliehen. Einen andern Beweis der roheften Graufamfeit und des unverfühn: 
fihften Haffes erfuhr man kurz darauf: vier gefangene Atchineſen wurden vor van 
Swieten gebracht, er ſchenlte jedem derfelben einen Neichsthaler und ließ fie dann fri 
zu den Ihrigen gehen. Als fie, hier angefommen, ihre Begegnung mit van Swieten 
erzählten, fuhr fie einer der Befehlshaber, Panglima Polim, nad) Habib Abdorrahmen 
der grimmigfte Feind der Holländer, mit den Worten an: „Was, ihr ftandet vor dem 
feindlichen Oberbefehlshaber und habt nicht einmal dem DVerfuch gewagt, ihn zu er 
morden?‘ Auf feinen Befehl wurden die Bier fofort enthauptet. 

Nunmehr begannen die Operationen. Langfam und bedächtig, aber ficher, rückte van 
Swieten vor; da die Atchinefen ihren Feinden nie in offenem Felde entgegentraten, 
fondern in Heinen Guerrillabanden aus undurchdringlichem Didicht und auf einem Boden, 
der für die Vordringenden mit Hinderniſſen aller Art wie befüet war, fämpften, fo war 
natürlich die äußerfte Behutfamfeit geboten. Die Atchineſen Hielten aber diefe Art der 
Kriegführung bald fir Mangel an Muth; fie beunruhigten die Vorpoften unausgefett; 
in einer Nacht gelang es ihnen, einen berfelben zu überrumpeln und bi® mitten ins 
holländische Lager vorzubringen, aus dem fie aber fofort mit großem Berlufte zurüd: 
geworfen wurden. Ehe man mit der Beichiefung und Beftiirmung des Kratons oder, 
wie er bei den Eingeborenen felbft heißt, des Kotta-Radja, felbft beginnen konnte, mußte 
der Miffigit, d. 5. eine befeftigte Mofchee, welche ein Vorwerk der Hauptfefte bildete, 
genommen werden. Am Morgen des 25. Dec. follte eine größere Recognoſcirung in 
ſüdöſtlicher Hichtung vorgenommen werden, da ſich Hier nad) der Ausſage der eingeborenen 
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Führer eine größere waldfreie Fläche befinden follte, von der aus man an den Kraton 
gelangen konnte. Kaum hatten ſich die Truppen in Bewegung gefegt, als die Atchinefen 
aus eimer ſchnell aufgeworfenen Verfchanzung ein heftiges Kanonen- und Gewehrfeuer 
eröffneten, das fo gut unterhalten und eine fo ausgedehnte Fronte entlang abgegeben 
wurde, daß bald zwei halbe Bataillone in ein heftiges Gefecht verwidelt wurden, das 
man nicht abbrechen fonnte, ohme dem Feinde felbft die Meinung beizubringen, daß man 
eine Niederlage erlitten habe. Sofort wurde ein ganzes Bataillon herbeigezogen, das 
unter dem Generalmajor Berfpyd, dem zweiten Oberbefehlshaber, der die Operationen 
beobachtete, in der Reſerve aufgeftellt war, und auch diefe Truppen nebft einer Compagnie 
Artillerie und einer Geniecompagnie waren bald mitten im euer. Wie man nachher 
gewahr wurde, fland man vor einer ausgedehnten Linie mit Trandheen, welche durch 
Bruftwehren, die aus Erde aufgeworfen waren, und durch Verſperrungen aller Art un- 
zugänglich gemacht wurden. Bisjegt war die Pofttion der Atchinefen noch durch undurch— 
dringliches Bufchwerk dem Auge der Angreifenden vollftändig verborgen. Der Oberft 
Wiggers van Kerchem, der das Gefecht Teitete, rückte zuerft im öftlicher Nichtung vor, 
um dann dem Feinde im die rechte Flanke zu fallen; der Dberbefehlähaber ließ aber 
diefes Fortrüden in ein mehr fitböftliches verändern. Wiggers fiel bald von einer Kugel 
getroffen und Berfpyd übernahm nun die directe Leitung des Gefechtes. Das dritte 
Bataillon erreichte die nörbliche Spige der feindlichen Linie zuerft, wurde aber durd das 
mörberifche Feuer des Feindes und die immer zahlreicher werdenden Berfperrungen als- 
bald zum Stehen gebradt. Die Lage war für die holländifchen Truppen eine äuferft 
kritifche, die Zahl der Gefallenen und Berwundeten wuchs mit jedem Augenblick und 
die Dornfträucher machten das Bordringen faft unmöglid. Endlich gelang es dem 
Fähndrih von Bredow, durch die feindlichen Paliffaden zu dringen ; einige Kameraden 
folgten ihm, erftiegen trotz des feindlichen Feuers die Bruftwehr und pflanzten die Hollän- 
difche Flagge im feindlichen Lager auf. Die übrigen Truppen folgten, ftiirmten nad), 
und bald verfündete das vom Mufifcorps angeftimmte Wilhelmuslied, daß der Miffigit 
in holländifchen Händen war. Der Wibderftand war damit aber noch nicht gebrochen; 
erft nachdem die Atchineſen auch von dem äufßerften linken Punkte vertrieben waren, 
war das Gefecht beendet. Die neuorganifirten Ambulancen hatten ſich bei biefer erften 
Gelegenheit aufs trefflichfte bewährt: jhon um 12 Uhr waren 126 Berwundete gut 
verbunden auf die Hospitalfchiffe gebracht. Der Gefammtverluft der Holländer betrug 
220 Todte und Berwunbete. 

Diesmal gelang e8 dem Teuer der Atchinefen aus dem Kraton nicht, wie das erfte 
mal, die Holländer aus dem Miffigit zu vertreiben; diefe befeftigten fich im Gegentheil 
hier, um eine fefte Operationsbafis für den nunmehr bevorftehenden Sturm auf den 
Kraton zu haben. Indeſſen hatte van Swieten die Reſerve, die er in Padang zurüd- 
gelaffen hatte, entboten, da der wüthende Widerftand und die ungeftüme Tapferkeit bes 
Feindes zunähft an feine Beendigung des Krieges benfen ließen. Die Borpoftenfetten 
wurden indeffen weiter vorgefchoben,; man hatte vernommen, daß der Sultan, der fi 
im Kraton nicht mehr für fidher genug hielt, vielleicht auch um fic dem Drud der Habib’- 
fchen Partei zu entziehen, den Kraton verlaffen und in das Innere des Landes ſich ge- 
flüchtet habe. Das Feuer der Feftung wurde in der That von Tag zu Tag ſchwächer. 
Am 24. Yan. erhielt man die Gewißheit vom Abzuge der Atchinefen, und die Holländer 
befetsten den Kotta-Radja fofort, der den Eintretenden ein unbefchriebliches Bild der Un- 
ordnung und Verwirrung darbot. Zwanzig Kanonen, von denen faft jede einem andern 
Modell angehörte, waren noch auf den Miffigit gerichtet; etwa 30 andere ftanden zer- 
ftreut umher, darunter eine mit der Infchrift Jacobus rex, welche Yafob I. dem Sultan 
Islander 1617-gefchenkt Hatte; aufer einem dreiräderigen Velocipede und einer Anzahl 
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Briefe, worunter einer von Louis Philipp vom Yahre 1843, fand man nichts weiter 
von irgendwelcher Bedeutung. Hatte man vorher die Stärke des Feinde an Artillerie 
überfchägt, jo erftaunte man über die Art und Weife, wie die Atchinefen es verftanden 
hatten, den Sraton dur; Trancheen, Laufgräben u. ſ. w. unzugänglid) zu maden. 
Jedenfalls Hätte derſelbe noch lange gehalten werden fünnen, eine Beſtürmung hätte nur 
geringe Ausfiht auf Erfolg gehabt und eine regelmäßige Belagerung, zu der fid) dan 
Swieten ſchon entfchloffen hatte, würde lange Zeit und große Geduld beanfprucdht haben. 

Die Flotte, welche feit dem Misglücken der erften Expedition die atchinefijche Küſte 
blofirt und dadurd den Verkehr befonders mit Penang, gewiffermaßen dem Marlte 
Atchins, abgefchnitten hatte, war indeffen auch nicht müßig gewefen und hatte Pebir, 
einen Bafallenftant Atchins, deffen Nadja der Schwiegervater des atchineſiſchen Sultans 
war und diefem fein gefanmtes Kriegsvolf zugeführt Hatte, gezlichtigt; verfchiedene Ort— 
haften am der pedirifchen Küſte wurden bombardirt und es flog bei diefer Gelegenheit 
ein pedirifches Pulvermagazin in die Luft, wogegen ein Verſuch der Marinetruppen, 
weiter in das Innere vorzudringen, der unüberwindlichen Terrainfchwierigkeiten wegen 
aufgegeben werden mußte. In ſchneller Aufeinanderfolge erkannten nach dem Falle des 
Kratons die meiften Kiüftenftaaten die niederländische Oberhoheit an; am 31. Yan. 1874 
hatte van Swieten an die Vafallenftaaten Atchins eine Proclamation erlaffen, in welcher 
er befannt machte, daß der Sultan von Atchin an der Cholera geftorben, der Kraton 
erobert und das Land durch das Recht des Sieges eine niederländifche Befigung ges 
worden fei; fie wurden daher aufgefordert, fchriftlich ihre Unterwerfung anzuzeigen, wo— 
gegen ihnen dann die Aufhebung der Blofade ihrer Küften verfprochen wurde. Drei 
Kriegsschiffe wurden mit der Verbreitung diefer Proclamation beauftragt; die Radjas, 
welche fich unterwarfen, follten in ihrem Amte gelaffen werden; nur mußten fie fid) 
verpflichten, den König der Niederlande und deffen Stellvertreter, den Generalgouverneur, 
als oberften Herrn anzuerkennen, feine andere Flagge als die holländifche zu führen, ge— 
recht zu regieren, Sflavenhandel und Seeraub zu verhindern, Schiffbrüchigen Hülfe zu 
leiften, auf das Standrecht zu verzichten und endlich in feine Beziehungen zu fremden 
Mächten zu treten. Am 18. Febr. gingen die drei Kriegsdampfer ab und befuchten 
nacheinander die Oft-, Nord- und Weftküften von Sumatra. Ein Theil der Radjas 
unterwarf ſich fofort, andere weigerten fi) und viele baten um Gewährung einer Frift, 
um, wie fie fagten, fich mit andern Nadjas ins Einvernehmen zu ſetzen; in Wahrheit 
aber wollten fie fi) der Unterwerfung entziehen, weil fie nicht glauben fonnten, daß ſich 
die Holländer in Atchin bleibend feftfegen witrden und nad) dem Abzuge derfelben bie 
Nahe Atchins befürchteten. Die Einnahme des Kratons Hatte im ganzen Archipel einen 
unverkennbaren Eindrud gemaht und wurde aud) überall als gleichbedeutend mit der 
Unterwerfung und Eroberung Atchins aufgenommen. Als aber die Ueberzeugung, daß 
die Befegung des Kratons und des bisher eroberten Terrains eine bleibende fei, allge- 
meiner zu werden begann, boten verſchiedene Radjas, welche die erfte Aufforderung mit 
einer Weigerung beantwortet hatten, ihre Unterwerfung an und es wird feit diefer Zeit 
fein Bericht des Generalgouverneurs veröffentlicht, in weldem nicht die Unterwerfung 
des einen oder des andern Vaſallenſtaates von Atchin angezeigt wird. 

Bisher war die indifche Regierung von dem Gedanfen ausgegangen, mit dem Sultan 
einen Tractat zu ſchließen und zwar in der Weife, daß bderfelbe ungeftört im Beſitz der 
Negierung blieb und nur die holländifche Sonveränetät anerfennen mußte. Im biefem 
Sinne hatte ſich aud früher Franfen van de Putte der Zweiten Kammer der General» 
ftaaten gegeniiber ausgefproden und die Möglichkeit einer Gebietsvermehrung zurüdge- 
wiefen. Nach der Einnahme des Kratond war man anderer Meinung geworden. In 
einem Telegramm an die Regierung im Haag fprad) fid) der Generalgouverneur fehr 
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entjchieden gegen den Abjchluß eines Tractats aus und drang darauf, Atchin unter eigene 
Berwaltung zu nehmen, d. 5. dem Colonialbefig direct einzuverleiben. Nach den bis- 
herigen Erfahrungen mit ähnlichen Tractaten, die nie gehalten wurden, und nad) ber 
völferrehtswidrigen Ermordung Wediljo's war die Negierung auch volftändig in ihrem 
Rechte, und ein Telegramm des Kolonialminifterd ermächtigte den Generalgouverneur, 
bon der urfprünglichen Idee der Integrität Atchins abzugehen, im übrigen jedoch den 
Umftänden gemäß, die er in der Nähe jedenfalls ficherer beurtheilen Fonnte, zu handeln. 
Darauf Hin wurden die genannten drei Kriegsſchiffe ausgefandt, um die Bafallenftaaten 
Atchins zur Unterwerfung zu bringen. Ban Swieten hatte indeffen fhon am 25. Yan, 
alfo vier Tage nad) Befegung des Kratons, eine Proclamation an das atdjinefifhe Volt 
erlaffen, worin er dafjelbe aufforderte, nunmehr, da der Kampf zu Gunften der hollän- 
difhen Waffen beendigt fei, die Waffen niederzulegen und zur häuslichen und bürger- 
lichen Arbeit zurüdzufehren. Zugleich wurde in der Nähe des Kratons ein Markt er: 
richtet, und die befreundeten Stammeshäupter wurden erfucht, da8 Volk dahin zu fenden, 
um feine Erzeugniffe und Waaren zu verfaufen. Aus verfchiedenen Mulims kamen bald 
Anzeigen der Unterwerfung; andere einflußreihe Häupter verficherten ihre Bereitwilligkeit 
dazu, wenn ihnen nicht die Furcht vor atchinefifcher Rache die Nothwendigfeit eines vor- 
fihtigen und zurüdhaltenden Benchmens auferlegte. Im Innern des Yandes organi- 
firten indeffen Panglima Polim und der einflußreihe Iman Longbattah die Fortſetzung 
bes Widerftandes; neue Befeftigungen und Berfchanzungen wurden angelegt, um dem 
weitern Vorbringen der Holländer Einhalt zu thun. Dies lag aber gar nicht im Plane 
van Swieten's; das Princip feiner Kriegführung beftand in der Befeftigung der einge: 
nommenen Pofition, von der aus man alle Angriffsverfuche erfolgreich zurüidweifen fonnte, 
und namentlich in der vollftändigen militärifchen Beherrfhung des Atchinfluffes. Weitere 
Erpebitionen ind Innere hätten, and) wenn fie vom beften Erfolge begleitet geweſen 
wären, ſich doch als zwecklos erwiefen, da man unmöglich daran denken Fonnte, jeden 
genommenen Kampong mit einer gemügenden Truppenmacht zu befegen und fo die Kräfte 
zu zerfplittern. Die Folge hat fchon gezeigt, daß diefe Taktif unter den gegebenen Um— 
ftänden die zwedmäßigfte war. Die Bevöllerung felbft muß nach menſchlicher Berech— 
nung des Krieges doch endlich milde werden, der religiöfe Yanatismus wird auf bie 
Dauer feine Dienfte ebenfalls verfagen, und die Handhabung der Blokade beraubt das , 
Fand feiner beften und faft einzigen Einnahmequelle, des Pfefferhandels mit Penang. 
Sowie die Eingeborenen die fefte Ueberzeugung gewonnen, daß ſich die Holländer in ihrem 
Lande definitiv feftgefegt haben und daß die ihmen von ihren Häuptern ſtets vorgefpie- 
gelte auswärtige Hilfe ausbleibt, ift an der vollftändigen Unterwerfung nicht im ge- 
ringften zu zweifeln. 

Schon Mitte März hatte van Swieten, nachdem er noch einige Angriffe auf feine 
befeftigte Stellung abgewiefen hatte, der indifchen Regierung zu erkennen gegeben, daß 
er mit der Befegung des Kraton feine Aufgabe als Oberbefehlshaber der zweiten Er: 
pedition für gelöft anfehe, und er ftellte dem Generalgouverneur demzufolge vor, ben 
Dberften Pel mit einer genügenden militärifhen Macht zurüdzulaffen, felbjt aber mit 
dem Gros des Heeres nad) Batavia zurüdzufehren. So gefchah es auf. Am 25. und 
26. April fchiffte fi) van Swieten nad) Yava ein, und 2800 Mann unter dem Befehl 
des Dberften Pel bildeten nunmehr die atdinefifche Befagung, die ſtark genug ift, um 
die eingenommenen Pofitionen und den Berfehr mit dem Meere zu behaupten. Erfolg- 
loſe atchineſiſche Angriffe wiederholten ſich auch hier, ohme in die Stellung der beiden 
Kämpfenden irgendwelche Veränderung zu bringen. 


Selbſtverſtündlich hatte man zu Haufe in Holland die Einnahme des Kratons mit Ge: 
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nugthuung vernommen, und die pefflmiftifche Stimmung, der man ſich befonders auf bie 
Nachricht, daß die Neferve von Padang entboten war, hingegeben Hatte, machte einer 
freudigen und gehobenen Plag; bei dem Bewußtfein, daß das durch die mislungene erfte 
Expedition einigermaßen erfchütterte Preftige wiederhergeftellt fei, athmete man wieder 
freier auf. Eine Glückwunſchadreſſe um die andere, meiftens auf telegraphifhen Wege, 
ging an van Gwieten ab, der fo redjt der Held des Tages wurde. Wie nicht anders 
zu erwarten war, brachten die confervativen Organe den erſten Miston in die patriotifch 
gehobene Stimmung. Da die Thatfache der Befegung des Kratons nicht umgeſtoßen wer- 
den Fonnte, fo legte man fid) darauf, die Bedeutung defjelben Herabzufegen, ja man 
prophezeite, daß der Krieg nun erft recht beginnen werde, und um wenigſtens den Schein 
des Patriotismus zu retten, ftellte man immer wieder das Andenken der Gefallenen und 
Berwundeten in den Vordergrund und erklärte die äußern Kundgebungen der Freude für 
unftatthaft. Der „Uilenspiegel”, eine Art holländiſcher „Kladderadatſch“, meldete deshalb 
au), daß die Nachricht von der Einnahme des Kratons im Medactionsbureau des con— 
fervativen Hauptorgans große Beftürzung und Genfation erregt habe. Die Ausfälle 
auf das „Atchincabinet“ nahmen einen in der Journaliſtik beinahe unerhörten Ton an; 
man legte die genauefte Berechnung der finanziellen Opfer, die der Krieg bisjegt gefoftet 
und fernerhin noch Foften wiirde, vor und demonftrirte Tag für Tag in allen möglichen 
Bariationen an Atchin, als an einem jchlagenden Beifpiel, die heillofen Yolgen der „radi— 
calen“ Colonialpoliti. Man blieb aber nicht bei Allgemeinheiten ftehen. Belanntlic wurde 
das zeitungslefende Publitum in Europa durd) „Reuter's Office" mit den Vorgängen in 
Atchin befannt gemacht; diefe Telegramme waren aus Penang datirt und erfchienen regel- 
mäßig einige Tage früher al8 die Bulletins der Negierung, welche feine directe Berbin- 
dung zwifchen Batavia und Atchin Hatte. Diefe Reuter'ſchen Telegramme waren in 
einen der indischen Regierung fehr feindlichen Tone redigirt, was fic leicht begreifen 
läßt, wenn man bedenkt, daß Penang feine Haupteinfommensquelle im Pfefferhandel mit 
Atchin findet, dem es dafür hauptſächlich Waffen lieferte. Der Pfefferhandel lag aber 
infolge der Blofade vollftändig danieder, und ein etwaiger Sieg ber holländifchen Waffen 
mußte in Penang ſchon deshalb mit nicht günftigen Augen betrachtet werden, weil in 
diefem Falle die holländifche Regierung den Pfefferhandel natürlich dann felbft ausbenten 
‘ würde. Bon diefen penangifchen Depefchen machte nun die oppofitionelle Preffe den aus— 
giebigften Gebrauch und rectificirte mit ihnen die Bulletins van Swieten's. Wenn 
3. B. der Generalgouverneur berichtet, daß wieder ein Mulim Zeichen der Annäherung 
gebe, fo interpretirt da8 „Dagblad“ dies dahin, daß fid) der Kreis der feindlichen Maſſen 
immer näher und dichter um den Kraton zufammenfchliege, aus dem die Belagerten nicht 
herausfehen könnten, ohne von den Atchinefen beunruhigt zu werden. Die Schuld an der 
unfreundlichen Stimmung, welche während der beiden Expeditionen befonders in Hinter- 
afien gegen Holland herrfchte, kommt Hauptfählid auf Rechnung des unpatriotifchen Ge- 
barens der holländifchen Oppofition. Die Zufchrift eines in Nangaſali wohnenden Hol- 
[änder8 an die „Nieuwe Rotterdamsche Courant‘ conftatirte in gerechter Entrüftung 
diefe Thatſache. 

Man darf fid) nit wundern, wenn ſolche Gehäffigkeiten, eben weil fie Tag für 
Tag aufgetifcht wurden, ſchließlich auch in Kreiſen Glauben und Anklang fanden, die 
fid) fonft gegen jede Solidarität mit der confervativen oppofitionellen Preſſe ernftlich ver— 
wahrt hätten. Man Fonnte jet beruhigt einen Schritt weiter gehen und die Mafiregeln 
der Regierung einer detaillirten Kritik unterwerfen. Einzig vom momentanen Erfolge 
ausgehend, richtete man feine Angriffe jest gegen van Swieten felbft, nannte feine Taktik 
eine verfehlte, rügte den Misgriff und ben Eigenfinn ber Regierung, die gerade ihn, 
der durch längere Abwefenheit fid) unmöglid mit den Zuftänden im Archipel auf dem 
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Laufenden hatte halten können, an die Spite ber zweiten Expedition geftellt, während 
man den tüchtigften General der indischen Armee, den Abgott der Soldaten, den Gene: 
ralmajor Berfpyd, im kränkender Weife hintangefegt habe. Es ift allerdings Thatfache, 
daß ber leßtere von der öffentlichen Meinung in Indien zum Oberbefehlshaber der zwei- 
ten Erpedition defignirt war, und auch der Generalgouverneur feheint dazu im Haag ge: 
rathen zu haben; Verſpyck hatte aud) fofort nad) der Ernennung van Swieten’8 um feine 
Entlaffung gebeten, fid) aber auf Zureden des Generalgouverneurs beftimmen Laffen, bie 
zweite Erpedition als Unterbefehlshaber mitzumachen, aber alsbald nad) der Beendigung 
derfelben feinen Abfchieb genommen. Der General war Ende Juli im Haag angekom— 
men, und wenn die Ovation, die man auf confervativer Seite für ihn organifiren wollte, 
mislang (furz zudor hatte man in der Zweiten Kammer von berfelben Seite den Verſuch 
gemacht, dem General Berfpyd den Dank der Kammer fir feine Verdienfte auszusprechen, 
ohne natürlich des General® van Smwieten mit Einem Worte zu erwähnen), fo lag dies 
nit am Mangel an Eifer und gutem Willen, fondern an dem Takte Verſpyck's jelbft, 
welcher der Ovation einfach, aus dem Wege ging und fi als Ehrenmann zeigte. Der 
Curiofität halber mag hier auch der Oppofition der Ffirchlich-proteftantifchen Partei, der 
fogenannten Antirevolutionäre, gedacht werden, deren Befchwerdepunft gegen van Swieten 
hauptfächlic der war, daß er in einer Proclamation an die Atchineſen den Propheten 
als Gewährsmann citirt Hatte. 

In Imdien felbft war die oppofitionelle Preffe indeffen noch viel maßlofer und un— 
verfchämter aufgetreten. Schon vor dem Beginn der zweiten Expedition hatte ſich der 
Generalgouverneur veranlaft gefehen, den Mebacteur der famaranger Zeitung wegen 
feiner Angriffe auf die Regierung auszuweifen, dagegen ließ er ſich die cynifchen Angriffe 
des „Javabode” ruhig gefallen. Derfelbe nannte van Swieten, weil er von Atchin zu— 
rüdgefehrt war, ohne, wie er in feiner Proclamation verfiindet, einen Tractat gejchloffen 
zu haben, den „Holländifchen Ducrot“. Ueberhaupt zeigten ſich fehr beunruhigende 
Symptome eines Geiftes, der gewiſſe Kreife der europäifchen Bevölferung und felbft das 
Heer in Indien beherrfchte: ein Hauptmann der Artillerie weigerte ſich in fehr oftenfibler 
Weife, dem Generalgouverneur die Hand zu geben, und wenn der letere in einem fei- 
ner Berichte an die Regierung das ſchmerzliche Geftändnig macht, daß es jest mehr als 
je an einem Dandel8 in Indien fehle, jo Hat er ſich damit felbft das Zeugniß einer ge— 
rade im den jegigen Umftänden unverzeihlichen Schwäche ausgeftellt. 

Das Cabinet Franfen van de Putte ift indeffen abgetreten, aber durhaus nicht in= 
folge der atchinefifhen Frage, welche mit der legten Minifterkrifis überhaupt nichts zu 
thun hat; die confervative Partei hat ihren Willen durchgefegt, und ein Minifterium aus 
ihrer Mitte tritt an die Spite der Geſchüfte. Das Colonialminifterium wird in ber 
nächſten Zeit ein Dann verwalten, der noch nicht in Indien gewefen ift, die gewöhnliche 
Laufbahn im Colonialdienft alfo nicht durchgemacht hat. Schon aus diefem Grunde darf 
mit Recht bezweifelt werden, ob er der Mann fein wird, der mit energifcher Hand, un- 
befüimmert um das Treiben von Cliquen und Parteien, ben werthvollen oftindifchen Co- 
lonialbefig einer beffern Zufunft entgegenführt. Es wird nicht ausbleiben, daß die con- 
fervativen Organe von der „atchinefifchen Erbſchaft“ fprechen werden, um die Schuld an 
einem etwaigen ungünftigen Laufe der Ereigniffe dem vorigen Minifterium aufzubürden. 
Die Hauptfchwierigkeiten in der atchinefifchen Frage find aber jedenfalls überwunden; bie 
vollftändige Unterwerfung und Einverleibung Atchins ift nur eine Frage der Zeit, und 
wie fo oft im politifchen Leben eines Volkes wird wol auch Hier diejenige Partei die 
Ehre des Erfolges für fih in Anfprucd nehmen, welche urfprünglic alles Erdenflicdhe 
gethan Hat, um ihn unmöglic zu machen. 


— — — — — — 


Oeſterreich feit dem Slurze Hohenwart’s. 


Bon 
Walter Rogge. 


II. 


Der Fall Lonyay's. 


Ber den böhmiſchen Landtagswahlen, welche die Erbſchaft Potocki's, die vor andert- 
halb Fahren eröffnete verfaffungsfeindliche Nepräfentanz in Prag, aus dem Wege räu- 
men follten, hatte das Minifterium Auersperg die Feuerprobe zu beftchen. Graf Leo 
Thun hatte ja recht mit jeiner Behauptung: „ein verfaffungstreuer Reichsrath und ein 
föderaliftifcher Landtag in Böhmen könne unmöglid auf die Dauer nebeneinander eriftiren.‘ 
Es fam alfo nur darauf an, den zweiten Theil feine® Sates zu widerlegen: „Einen 
verfaffungstreuen Pandtag bringt in Prag aber alle Macht der Erde nicht mehr zufam- 
men.” Die Wahlagitation in Böhmen nahm daher auch unerhörte Dimenfionen an und 
von beiden Seiten wurden völlig neue Mittel ins Treffen geführt. Indem aber hierbei 
die czechiſch-feudale Demagogie den Bogen bis zum Zerfpringen anfpannte, erleichterte fie 
zugleich dem Statthalter und der Regierung die Pacificirung des Königreiches. Da fid) 
niemand mehr verhehlen Fonnte, daß das vollftändige Chaos der Anarchie in ſchnellem An- 
zuge war, ließ man denn don mafßgebender Seite die Männer ruhig und ungeftört gewäh- 
ren, welche bie Czechen zunädjft einmal aus ihrer vollftändigen Berwahrlofung aufzurütteln 
und diefer fragenhaft-turbulenten Oppofition zu zeigen hatten, daß eine Staatsautorität doch 
noch vorhanden fei. Die Hebel, welche das Minifterium zu dieſem Behufe anmenbdete, 
waren freilich; zum Theil auch recht bedenllicher Art. So ward im Februar, gleichzeitig 
als Glaſer das Gefe über ort- und zeitweife Suspendirung der Jury einbradjte, aud) 
von Wien aus mit Zuftimmung des prager Dberlandesgerichtes die deutfche Jury in 
Eger für die Czechenblätter in Prag bdelegirt. Wohl mußte man dem Yuftizminifter zu- 
ftimmen: „von dem Augenblid an, da die Ueberzeugung fi) Bahn bricht, daß die Yury 
von politifchen Motiven geleitet wird und der Gefchworene fich berufen fühlt, feinen 
politifchen, confeffionellen, nationalen Ueberzeugungen Ausdrud zu geben; wenn fomit der 
Wahn fid) Bahn bridt, daß er ein Berräther am dieſer Ueberzeugung wird, falls er 
nicht für unwahr erflärt, was er als wahr erfannt — dann treten Zuftände ein, bie 
nur dahin führen können, daß das Geſetz durch die Gefchworenengerichte niedergebracht 
wird. Pflicht der Regierung ift es, jene Umftände zu erwägen, welche den Fortbeſtand 
der Jury unmöglich machen: um die Inflitutionen zu retten, müffen jene Momente unter- 
bunden werden, die den Terrorismus erzeugen,“ Allein das Odium des Decrets erwies 
fi) viel größer als fein Nuten: nicht nur die prager Advocatenkammer proteftirte da— 
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gegen, auch die deutfchen Gefchworenen traten aus begreiflihen und adtungswerthen 
Gewiffensferupeln erft recht fchonend auf in ihren Berdicten. Die Hauptaufgabe fiel 
demnach Baron Koller zu, der fie auch mit feiner Adminiftration glänzend durchführte, 
indem er im ruhiger, aber fefter Weife das Gefeß wieder zu Anſehen und Ehren bradite. 
Hierin fand er denn allerdings von Wien aus die nöthige Unterftügung und gerade in 
den Exceffen der Wahlperiode die ftärkften Hebel, fi den Beifall aller Redlichen bei 
feinen Beftrebungen zu fidhern. 

Gleich nach Auflöfung des feudal-nationalen Landtages am 13. März begann in 
ganz Böhmen eine Bewegung, von der eine fehr hochftehende, in Prag refidirende Perfon 
fagte: „Mit ſolchen Mitteln operirt feine Oppofition mehr, fondern nur noch die Revo— 
lution.‘ +» Während Skrejfhowsfi und Oliva im Namen der Altezechen nad) Agram rei: 
ften, angeblich; um dort Gefchäfte für die neugegründete Zivnoftensfa Banfa zu machen, 
nüpften die Feudalen Verbindungen mit Koffuth in Turin an. Daß die Führer der 
Altezehen mit den kroatiſchen Malcontenten confpirirten, leuchtete jedem ein, der ſich 
bes, noch fein Semefter alten Aufftandes von Nalomwifa erinnerte. Die Tendenzen des 
„hiſtoriſchen“ Adels wiederum traten Far hervor, als fein Organ wörtlich ausfprad): 
„Es fei höchſte Zeit, daß Koffuth zurückehre in fein Vaterland, das von den Deafiften 
arg bedroht ſei.“ Die Herren hofften damit einen Drud auf Andraffy auszuüben, dem 
fie gleichzeitig durch andere Mitteldmänner die Hand zur Berföhnung bieten ließen, wenn 
er ihnen nur diefjeit der Leitha freied Spiel geben wolle. Auch hing der Teudaladel 
die Faiferlihen Reſeripte aus Hohenwart’8 Regiment, deren Verlauf „auf weichem 
Detappapier in Padeten zu 5 Kr.” er früher ſchmunzelnd begünftigt, jest wieder förm— 
fi unter Glas und Nahmen in den Schloffapellen auf. Die Confequenzen liegen nicht 
auf fi) warten. Die altezechiſche „Politik“ Hette die Bevölkerung ganz offen zur Plün- 
derung des Schloſſes, welches dem befannten verfaffungstreuen Baron Korb: Weidenhein 
gehört; die Farolinenthaler Fabrikarbeiter beglückwünſchten Garibaldi zu feinem Namens— 
tage — warum auch nicht? da bie Gavaliere, „welche die Verfaſſung dem Throne zu: 
nächſt hat geboren werden laſſen“, mit Kofjuth fraternifirten; und die jungezechifchen 
„Narodni Listy‘ mußten confiscirt werden, weil fie fürmlich Proferiptiongliften aller 
verfaffungstreuen Großgrundbefiger veröffentlichten. Leicht war Koller's Aufgabe inmitten 
diefes Tohu-Wabohu nicht: denn aus Potocki's und Hohenwart’8 Tagen her war er von 
einer Bureaufratie umgeben, die des endlichen Triumphes der Czechen fo gewiß war, 
daß fie viel aufmerffamer nad) den Weifungen aus Skrejſchowsli's Redactionszinmer, als 
nad den Befehlen aus dem Statthaltereipalais auf der SKleinfeite hinhorchte. Der Ber: 
rath amtlicher Telegramme war längft zur ſüßen Gewohnheit des Daſeins geworben; 
jest aber ward auch der Diebjtahl amtlicher Actenftiide en gros betrieben. „Auf ge- 
radezu unerhörte Weiſe“ wurde, wie das amtliche „Prager Abendblatt‘ ſich austridte, 
Mitte März in Prag von dem Anbulancewagen, während er feinen Weg von ber 
Kleinſeite über die Dominicanergaffe nad) der Hauptpoft zur Ablieferung der Sammel: 
faften zurüdlegte, da8 Padet von der Sleinfeite mit dem amtlichen Briefbeutel nad) Wien 
geftohlen. Daſſelbe enthielt fein Geld, fondern nur officielle Document. Daß es aud) 
nur auf diefe letstern abgefehen gewefen, zeigte fid) deutlich, al® man tags darauf den 
Poftbeutel mit allen Privatbriefen im Straßenſchmuz bei dem Belvedere liegen fand. 
Nicht minder Far trat aber hervor, daß ein Poftbeamter feine Hand dabei im Spiele 
gehabt Haben mußte, der genau wußte, wo die gefuchten Schriften zu finden waren. 
Zur nämlichen Zeit wurde auch das amtliche Poftpadet von Neu:Biftrig nad) Prag 
unterwegs geraubt, als der Kutfcher in eine Schenfe eingefehrt war. Durch Berfegung 
eines halben hundert wiener Poftbeamten nad) Böhmen ward dem Unfug ein Ende ge: 
macht. Nicht minder fchneidig griff Koller durch, indem er am 22, März den Wahl: 
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aufruf der feudalen Großgrundbeſitzer einfach confisciren ließ, der allerdings mit feltener 
Unverfchämtheit die Sachlage fo darftellte, al8 wäre der Kaifer mit der Oppofition ganz 
einverftanden und fpielte mit ihr unter Einer Dede, um gelegentlich der Neuwahlen das 
Minifterium Auersperg los zu werden. „Es muß fic) jett zeigen“, hieß es in dem 
Schriftſtücke, „ob es der liberal-centraliftifchen Partei gelingen fol, jene ftaatsrechtliche 
Eriftenz des Königreiches Böhmen, die Se. Majeftät feierlich anerkannt, neuerdings zu 
verleugnen; ob es ihr gelingen fol, mit Umgehung der berechtigten Vertretung und, unter 
Berlegung der durd; das Detoberdiplom verbrieften Rechte, ein Parlament zu ſchaffen 
für das cisleithanische Staatsgebilde und fo jene Zweitheilung, die ebenfo fehr die Rechte 
und die Individualität der Königreiche und Länder aufhebt als die Einheit Defterreichs 
zerreifit und feine Zukunft gefährdet, zu ihren äufßerften Confequenzen zu treiben; ob es 
ihr noch einmal gelingen foll, fid) zwifchen das Volk und den König zu drängen und 
den Weg zum Ausgleiche der ftaatsrechtlihen Wirren zu verlegen... . Zweimal Hat 
bereit8 die conferbative Partei in dem Wahlfampfe das Feld behauptet und Zeugniß ab» 
gelegt, daf der Grofgrundbefig von Böhmen die heiligen Rechte des Landes zu wahren 
entjchloffen ift. Nun follen wir nochmals die Probe beftehen. Unfer König ruft uns auf, 
noch einmal Zeugniß zu geben von der Tiefe und Standhaftigfeit unferer Ueberzeugung.“ 

Uebrigens zeigte ſchon diefer Aufruf, daß die Feudalen Compaß und Halt verloren. 
In ihrer Wuth über die erlittene Niederlage fingen fie an, blindlings um fid) zu ſchla— 
gen, ohne zu bebenfen, wohin ihre Ungeberdigfeit führe. Selbſt in den Fundamental— 
artifeln war ja noch der ungarische Ausgleic anerkannt; in dem Wahlaufrufe dagegen 
ward, nad) den vergeblihen Annäherungs- wie Einſchüchterungsverſuchen bezüglich 
Andraffy’s, dem Dualismus direct der Krieg erklärt und der füderaliftifche Fehdehand— 
ſchuh auch Ungarn Hingeworfen. Noch viel finnlofer war vollends der Feldzug, den der 
„hiſtoriſche Adel’ jett gegen die Weltausftellung eröffnete, da er doch wiffen mußte, wie 
fehr dies Project gerade dem Kaifer perfünlich am Herzen lag. Gleich in der erften 
Sitzung der Weltausftellungscommiffton verfuchten Fürft Karl Schwarzenberg und Graf 
Clam:Martinic einen Heinen Skandal in Scene zu fegen, weil „ber heiligen Wenzels- 
krone“ nicht der gehörige Reſpect bewiefen fe. Das enfant terrible, Firft Loblowit, 
der Er-Oberfilandmarfhall von Hohenwart’8 Gnaden, hatte gar dem Minifter Banhans 
angezeigt, daß es unter feiner Magnatenwiürde fei, an einer Commiſſion theilzunehmen, 
in ber für gewöhnlich in Abwefenheit des Erzherzogs Rainer ein plebejifcher Handels- 
fammerpräfident als Bicepräfident den Borfig führen werde. Da Banhans fo ſchwach 
war, biefe Unart mit einem höflichen Briefe zu beantworten, ging der „autochthone“ 
Adel einen Schritt weiter. Den eigentlichen Herd der feudalen Agitation bildete fchon 
feit einiger Zeit die Patriotiſch-Oekonomiſche Geſellſchaft, welche ihren angeblichen Zweck 
fängft völlig aus den Augen geſetzt hatte und zum bloßen Hebel fiir die politifchenationalen 
Kaftenzwede der Yunkferfraction herabgefunfen war, nachdem man die deutfchen Guts- 
befiger aus dem Berein hinausgedrängt hatte. Eben erft Hatte die Gefellfhaft 3. B. fieben 
Urczehen al8 Wanderlehrer in die rein deutfchen Diftricte, wie nad) Kaden, entfendet 
und jedem derfelben aus den, dem Vereine angewiefenen Staatsmitteln ein Jahresgehalt 
don 1800 Fl. votirt. Diefer Verein num zwang feinen Bicepräfidenten, den Domänen- 
rath Komers, eine landwirthſchaftliche Gapacität erften Nanges, zum Nüctritt, weil er 
die Berufung in die Weltausftellungscommifftion nicht ablehnte. Damit nicht genug, 
ftellte Fürſt Schwarzenberg am 17. März in ber Patriotiſch-Oekonomiſchen Geſellſchaft 
den Antrag, die Weltausftellung nicht zu befhiden, und motivirte denfelben mit den 
Worten: „Wir follen ihnen ihr Cisleithanien zieren, für fie das Flitterwerk abgeben; 
aber folange man mic, nicht als Präfident abfegt, folange Sie, meine Herren, mid) 
nicht abfegen, werde id) dagegen handeln. Das ift meine Pflicht, und wir haben das 
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Recht zu unferer Forderung, denn wir müfjen es gut bezahlen! Die Fehler und Mängel 
der Regierung follen wir verdeden; wir dürfen uns nicht als czechifche Landwirthe präfen- 
tiren, fondern müſſen fremder Nadtheit ald Mantel dienen.” Als hierauf der Negierungs- 
commiffar Statthaltereirat von Adda erklärte, gehen zu mitffen, wenn man einen folchen 
Ton anfchlage, johlten die vornehmen Herren ihn förmlich mit „To je dobre! Vyborne!“ 
(„Das ift recht, Bravo!) zum Saal hinaus. Graf Harrad), Trojan und andere aber 
fuhren fort: „Wenn wir felbftändig ausjtelen, wird man erft fehen, wie armfelig das 
übrige Gisleithanien ift; darum wehren wir ung mit Zähnen und Nägeln; entweder wir 
ftellen jelbftändig aus oder gar nit!” Genau diefelbe Forderung und derfelbe paßige 
Uebermuth machte ſich zwei Tage darauf in der Verſammlung der öfterreihifch-ungarifchen 
Zuderinduftriellen breit. Auch Hier erflärte Fürft Karl Schwarzenberg: „In der Collec= 
tivausftellung der öfterreichifchen Zuderfabrifation muß Böhmen felbftändig daftehen; nur 
bie Zufage einer czechifchen Ertraausftellung kann diefe Erpofition ſichern.“ „Wir 
müfjen‘, declamirte Hodef, „das Necht auf eine Sonderausftellung erzwingen; erft bin 
ic Ezeche, dann nod lange nichts, und dann erft Zuderfabrifant.” Schwarzenberg 
fügte Hinzu: „Böhmens Ehre und Witrde verlangen, daß wir ganz wie Ungarn eine 
eigene Landescommiffton und unfere befondere Collectivausftellung haben.” Allein troß 
diefer Argumentation und trog Trojan's Schmähungen lehnten die mährifhen und unga= 
riſchen Fabrifanten die Zumuthung Schwarzenberg’8 ab, mit für diefes Begehren der 
Czechen einzutreten. Angefeuert durch die verfafjungstreuen Blätter Wiens, machte denn 
das Miniftertum auch gleich darauf die Schwäche Adda's gut, der fid) begnügt hatte, 
bie Sigung der Patriotifch-Delonomifchen Geſellſchaft zu verlaffen, anftatt fie zu fließen. 
Am 27. März wurde der Berein aufgelöft, während gleichzeitig Vorſorge getroffen wurde, 
daß durch Gründung einer neuen, ebenfall® mit Staatsmitteln ausgeftatteten landwirth— 
ſchaftlichen Gefellfchaft, die wirklich nur dem angegebenen Zwede diente, die Agricultur- 
intereffen befjer als vordem gewahrt waren. Die Auflöfungsordre des Statthalters führte 
als Gründe das Benehmen gegen den Regierungscommiffar an, fowie daß die Gefellfchaft 
durch ihren Widerftand gegen die Diepofitionen file die Weltausftellung auf das politifche 
Gebiet übergegriffen, ja ſich durch ihre Beſchlüſſe in Betreff der Grundftenerregulirung 
eine gewiſſe Autorität bezüglich der Steuergefesgebung angemaft habe. Eine Deputation, 
an deren Spige die erften Durdjlauchten des hiftorifchen Adels ftanden, ging nad) Wien, 
um fi) bei dem Saifer über die Mafregel zu beflagen, ward aber nicht einmal zur 
Audienz vorgelaffen. Ja dem Fürften Georg Lobkowitz ward felbft die faiferliche Beftätigung 
verfagt, als ihn Anfang April die Bezirkövertretung von Melnit zum Obmann wählte. 

Wie befannt, hängt der Charakter eines jeden böhmifchen Landtages einzig und 
allein davon ab, ob bei dem Grofigrundbefiger die feudale oder die verfafjungstrene 
Lifte durchgeht.. Un den 87 Stimmen der Städte und Handelöfammern ift eben fo 
wenig irgendeine ausgiebige Beute zu gewinnen, wie an den 79 Siten, welche die Land⸗ 
diftricte vergeben. Sie find alle in feften deutfchen oder czechifchen Händen. Dafjelbe 
gilt von den fünf Birilftimmen der vier Bifchöfe und des Univerfitätsrectors, Wohin 
alfo das Zünglein der Majorität fich neigt, das beftimmen einzig und allein die 7O Ver— 
treter des Großgrundbefiges. Wie immer, richteten ſich daher auch jet alle Anftren- 
gungen nur darauf, in biefer Curie ber betreffenden Parteilifte zum Siege zu verhelfen; 
aber es wurden, bei der furdhtbaren Erregung der Gemüther, auch Mittel dazu in An- 
wendung gebracht, welche der Gefetlofigfeit die Krone aufzufegen drohten. ALS indeffen 
im letten Drittel des März die Landgemeinden ſich von czechifchen Emiffaren aus Prag 
bereden ließen, bei ben verfafjungstreuen Grundbefigern in Maffendeputationen mit Heu- 
gabeln und Wagenrungen einzufallen, weil man den Herren „gütlich zuzureden‘ wünſchte, 
fie möchten ihre Mandate „treuen Söhnen der Nation‘ verleihen; als reife und Guts- 
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frauen fi) vor diefen Unholden durch Hinterthüren und zum Fenſter hinaus flüchteten, 
fegte Koller dem Demonftrationsfpectafel fchnell ein Ziel, indem er nad) den betreffenden 
Orten Militäreinguartierung auf Koften ber Gemeinden und in die Häufer der Unruhe- 
ftifter legen lief. Am 24. umd 26. März wurde nad) Horig und Gitfhin Militär 
verlegt unter genauer Angabe der Bürger, bei denen jedes einzelne Truppenpilet ins 
Dmartier fam. „Die Koften der Affiftenz”, hieß es in dem Decret des Statthalters und 
Landescommanbirenden fodann, „werden fpäter auf alle jene Bürger zu repartiren fein, 
welche die Demonftrationen in Scene fetten oder ſich daran betheiligten.” Dann gingen 
Soldaten nah Smichow ab, desgleichen nad) Sobieslau. Bon letzterm Orte war eine 
Deputation mit den landesüblichen Ueberredungsmitteln nach einem Gute entjendet, wo 
fie nur die Dame des Haufes antraf; fie ftellte diefer die Aufnahme ihres Mannes in 
die Beſeda (czechiſches Cafino) in erfreuliche Ausficht, wenn bderfelbe ſich als treuer Sohn 
ber Nation erweife „Mein Mann”, erwiderte die refolute Frau, „bringt feine freien 
Stunden am liebften im Kreiſe der Familie zu und verzichtet gern auf Ihre Geſellſchaft; 
im übrigen fagen Sie Ihren Auftraggebern, daß wir ihre Fundamentalartifel fennen und 
daß ihre Phrafen uns ebenfo wenig verloden, wie ihre Drohungen uns fchreden. Am 
tollften war die Wirthfchaft in dem Eolliner Kreife, wo Deputationen in der Stärfe von 
200 Köpfen die Gitter der verfafjungstreuen Gutsbeſitzer unficher machten. Theilweiſe 
befamen fie auch hier mannhafte Antworten; fo entgegnete der hochangeſehene greife Land— 
wirt) von Horsfy den Patrioten furzweg: „Ich ftimme mit der Berfaffungspartei‘, und 
fehrte ihnen den Rücken. Im ganzen jedody wurde der folliner Kreis durch die nıilitä- 
rifhen Maßregeln am härteften getroffen. Einer Deputation, die er an den Kaiſer nad) 
Wien abordnete, um Klage zw führen, ward die Audienz ebenfo verweigert wie ben 
Magnaten der Patriotiſch-Oekonomiſchen Geſellſchaft. 

Aber auch in anderer Richtung galt es für die Berfaffungspartei Front zu machen. 
Die Feudalen fuchten nämlich ihre Stimmen durd) ſcheinbare Theilabtretungen ihrer land- 
täflichen Latifundien ins Endlofe zu vervielfältigen; felbft ein Schwarzenberg verſchmähte 
es nicht, cin halbes Dugend feiner Wirthfchaftsbeamten in fraudem legis zu feinen 
Compoffefforen zu machen und in die Landtafel eintragen zu laffen. Außerdem fuchten 
die Herren vom „Hiftorifchen‘ Adel verfaffungstreue Großgrundbefiger zum Verkauf ihrer 
Güter an Mitglieder der Nechtöpartet zu bewegen. Wol war die beutfch-liberale Partei 
auf ihrer Hut und brandmarkte die Cavaliere, die aus gemeiner Geldgier fic zur 
politifhen Fahnenflucht verleiten Tiefen, in den derbften Ausdrüden. Die Verfaſſungs— 
treuen hatten in jeder Richtung einen ſchweren Stand. Höchſt charakteriftiich war es 
3. D., daß die durchweg deutjch-Tiberalen Grofgrundbefiger des Kreiſes von Eger alle 
Bitten, ſich in die prager Landtafel eintragen zu laffen, mit einem Fategorifchen Nein 
zurüdwiefen. Dadurch wäre die Sache mit einem mal zu Gunſten der Deutfchen ent- 
ſchieden gewefen. Allein die egerer Pandfchaft hielt auf ihre Sonderprivilegien, die aus 
den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges ftammten und zu Gunften der Deutfchen lauteten. 
Diefe Sonderrehte hatten fie vorgefucht in den Tagen Beleredi's und Hohenwart's als 
eine Waffe gegen die Wenzelöftone, in deren Namen man die Deutſch-Böhmen czechifiren 
wollte. „Das“, fagten fie, „ist der legte Trumpf, den wir zum Schutze unferer Natio- 
nalität anszufpielen haben, wenn in Wien wieder einmal ein Siſtirungs- oder Funda— 
mentalartifel-Minifter ang Ruder kommt — gilt für die Czechen, was vor der Schlacht 
am Weißen Berge war, jo müſſen aud) die Immunitäten der egerer Landſchaft wieder 
aufleben; und deshalb dürfen wir nicht, eines momentanen Bortheil® wegen, unfern Grund: 
befig mit der prager Yandtafel in Einen Topf werfen. Ganz vorzüglic, erleichtert wur« 
den auferdem die feudalen Manöver durch den Gründungsfchwindel, der damals in 
üppigfter Blüte ftand, und durch das maffenweife flüffige Geld, welches die neuen Banten, 
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wie nach einem Danaeregen, gleid Pilzen aus der Erde ſchießen lieh. Für die czechiſchen 
Imtereffen war in diefem Sinne befonders die neuen Zivnoftensfa Banfa in Prag thätig. 
Nebenbei aber hatten die Nationalen noch den großen Bortheil, durch das Net der fla- 
wiſchen Agitation für ihre Zwecke, wenn auch völlig ftatutenwidrig, über die Fonds aller 
Sparkaffen- und Borfchußvereine (Zaloznas) im ganzen Königreiche zu verfügen. Den— 
noch mußten die Czechen alsbald empfinden, daß fie auf einem Gebiete, wo die Kapitals- 
fraft entfcheidet, auch nicht annähernd den Deutfchen gewachſen find. „Der Schwerpunft 
des Berfaffungsfampfes Liegt gegenwärtig in dem böhmifchen Großgrundbeſitze“ — ſchrieb 
die „Preſſe“ — „und hat ſich da zu einem Wettftreite der Kapitalsfräfte herausgebildet. 
Diejenige Partei, die bei den ſyſtematiſchen Güterverfäufen die Oberhand gewinnt, wird 
am Wahltage in der Lage fein, das ausfclaggebende Dutend Stimmen in die Wagjchale 
zu werfen. Dan follte glauben, daß bei diefem Wahlfampfe, in dem der blanke Thaler 
entjcheidet, die Deutjchen dem endlichen Siege mit vollſter Zuverficht entgegenfehen können. 
Leider aber wird das unbeftrittene materielle Uebergewicht der Dentfchen bis zur Stunde 
nicht in ausgiebigem Mafe geltend gemacht, während die Ezechen mit ihren geringern 
Mitteln bereits namhafte Erfolge erzielen, weil e8 in ihren Reihen nicht an Opferwillig- 
feit fehlt, noch an der richtigen Erlenntniß, daß auch Geldausgaben für politifche Zwecke 
eine productive Kapitalsanlage bilden. Sollte im deutſchen Lager unter den fteinreichen 
Großinduftriellen und Millionären die Opferwilligfeit fehlen? Hat das bdeutfche Bürger— 
patriciat vergefjen, wie die Yundamentalartifel die Stenerumlagen dem prager Landtage 
vindicirten, der in feiner föberaliftifchen Herrlichkeit fchnell genug mit fiscalifhen Maß— 
regeln den beutfchen Gewerbfleiß brechen, feinen Einfluß vernichten, dem Feudaladel mit 
der ihm blind ergebenen nationalen Bauernfhaft zur unumfchränkten Herrfchaft verhelfen 
würde? Wo alfo bleiben in dem Kampfe, den die Feudalen auf das finanzielle Gebiet ge- 
drängt, die deutſchen Millionen? Den ungeheuern Anftrengungen der czechiſch-feudalen 
Conforterien gegenüber müffen die Deutfchen fi) zu größerer Energie aufraffen. Das 
verlangt nicht blos die Ehre, fondern auch das wohlverftandene Intereffe der Erhaltung 
des, dur mühfame Arbeit fauer erworbenen Befites, den die czechiſche Sturmflut bald 
verfchlungen haben würde.“ Der Appell des größten und populärften unter den ver- 
fafjungstreuen Blättern an die Energie und Opferwilligfeit der eigenen Partei blieb nicht 
vergeblich: es war der Präfident des Abgeorbnetenhanfes Baron Hopfen felber, der als 
Director der Bodencreditanftalt und als Präfident der von ihm gegründeten wiener und 
prager Banfvereine mit fehr bedeutenden Geldmitteln ins Zeug ging. Solange es fich 
um Giütertheilungen handelte, waren die Feudal-Klerikalen entfchieden im Vorſprunge ge— 
wefen, da fi in ihren Händen weitaus die meiften, auch in der Zerfplitterung nod) den 
landtäflihen Umfang repräjentirenden Gutscomplexe befinden. Sobald aber der reelle 
Anfauf in den Vordergrund trat und wiener Kapitalien den Kampf aufnahmen, mußten 
die Hochtoried das Feld räumen. Zwei Kaufgefellfchaften (Chabrus) ftanden fih nun 
gegenüber und begannen mit Güterkäufen eine fo tolle Hetjagd auf Stimmen, daß bei 
dem Angebote völlig wahnfinniger Preife viele tiefverfchuldete Cavaliere fi) rangirten. Es 
ward geradezu eine fociale Revolution in diefen Kreifen herbeigeführt: allein der Gewinn 
blieb den Deutjchen; denn das Ende war eine ftarfe deutſche Colonifation. Den Na- 
tionalen war bald der Athen ausgegangen, ſodaß fie zu den armfeligften Schwindeleien 
greifen mußten, und umgefehrt der materielle Ruin gar vieler von ihnen aus jenen Tagen datirt. 
Noch Heute laboriren fie ſchwer an der Abwidelung der Verpflichtungen, die fie damals, 
weit über ihre Kräfte Hinaus, auf fic geladen. Sogar offene Stimmverfäufe famen vor 
in der faum verfchleierten Form, daß ein Angeld von 40000 Fl. und mehr gezahlt ward 
mit der Bedingung, am Tage nad) den Wahlen den Scheinverfauf rückgängig machen zu 
Fönnen gegen Ueberlaffung diefer Summe als Reugeld in den Händen des Gutsherrn! 
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Sp war denn die Niederlage der Feudal-Klerikalen in beiden Gruppen des Groß— 
grundbefiges, der fideicommiſſariſchen und der nichtfideicommiſſariſchen, gefichert: fie erſchienen 
am Wahltage nur, um unter Proteft den Saal zu verlaffen. Am 26. April ward in 
Prag der verfaffungstreue Landtag ohne die 84 Czechen und Feudalen eröffnet, deſſen 
Präfidium dem neuen Oberftlondesmarfhall, Fürften Carlos Auersperg, älterm Bruder des 
Premierminifters, übertragen ward. Am 4. Mai ward er, nad) Vornahme der Reichs— 
rathswahlen, vertagt; denn die aus den directen Wahlen ftammenden Mandate ber böh— 
mifchen Abgeordneten waren verfaffungsmäßig mit dem Zufammentritte des neuen Lande 
tages erlofchen. Dies Reſultat war ein gewaltiged. Zunächſt fiel der moraliſche Eindrud 
ſchwer in die Wagfchale, daß jet auch die letzte Ruine abgetragen war, die aus dem 
Potocki-Hohenwart’schen Ausgleichslabyrinth noch in die Gegenwart hineinragte. Sodann 
fonnte die Herftellung gejetlicher Zuftände erft jett ernftlic in Angriff genommen wer- 
den, da ein verfafungstreuer Landesausſchuß dem Baron Koller hülfreich zur Seite 
ftand, während ihm bisher ein czechifch-fendaler nad) Möglichkeit Prügel in den Weg 
gelegt. Endlich aber war der Neicherath, als er am 6. Mai feine Sitzungen wieder 
aufnahm, nunmehr der Zweidrittel-Majorität für die Wahlreform ficher, da die Berfaf- 
fungspartei im Unterhaufe. ich durch die 15 Abgeordneten des Großgrumbbefiges verſtärkt 
ſah. Mit Ausnahme der 14 Czechen, die nad) vergeblicher Aufforderung, ihre Sige ein- 
zunehmen, am 11. Juni der Mandate verluftig erflärt wurden, war Böhmen jest in allen 
Eurien durch AO Deputirte vollftändig im Parlament vertreten. Wie in dem erften Ab- 
ſchnitt der Seffion die galizifche Frage und die damit fo eng zufammenhängenden Vor: 
bereitungen zur Wahlreform den Mittelpunkt bildeten, fo gipfelte die andere Hälfte in 
dem Geplänfel um die Merifalen Angelegenheiten. Almählich traten die Bedingungen 
etwas deutlicher hervor, unter denen die Regierung mit dem verfaffungsfreundlichen und 
nicht deutfchfeindlichen Theile des Epiffopats unter der Führung Rauſcher's einen Waffen: 
ftillftand bis zum Austrage der Wahlreform abgefchloffen. Wol war es von vornherein 
Har, daß diefer Friede nur bis zur Einbringung der confejfionellen Gefegentwirfe dauern 
fonnte, die Stremayr ſchon während feines zweiten Minifteriums unter Potoch ausge- 
arbeitet und dur Döllinger in München hatte approbiren laffen. Eben daher kam es 
aber auch, daß diefe Vorlagen, obſchon in dem faiferlihen Handfchreiben bei Aufhebung 
des Concordats und in zwei Thronreden verheißen, ruhig bis nad Abſchluß der Wahl- 
reform vertagt blieben. Eine Bifchofsconferenz, die während der Neichsrathspaufe im 
April in Wien ftattgefunden, Hatte den öffentlichen Argwohn um fo mehr gewedt, als 
die Ueberzeugung allgemein herrſchte, Stremayr fei mit derfelben in Verhandlung getreten, 
ja, habe fie veranlafßt, um irgendein Compromiß zu Stande zu bringen. Rechbauer 
interpellirte am 16. Mai in Betreff der confeffionellen Geſetze wie der Bifchofsconferenz 
und erinnerte den Minifter jpig daran, wie Excellenz ja felber vor einem Jahre Ihrem Vor— 
gänger und Nachfolger im Eultusdepartement zu Gemüthe geführt habe, daß die Entwürfe 
fir und fertig im Archiv dalägen. Der Minifter erwiderte: „Dan deute vielfah an, 
die Regierung befinde ſich bereits auf einer abjhüffigen Bahn (Ya, ja! links); doch gebe 
er die beſtimmte Erklärung ab, daß er mit der, ohne Zuthun des Cabinet8 zufammen- 
getretenen, Bifchofsconferenz in Feinerlei Berhandlungen noch Verkehr getreten fei, ihr da— 
her felbftverftändlich auch feine Zugeftändniffe gemacht habe. In den legten Tagen nun 
habe er allerdings Eingaben, die von der Mehrzahl der Biſchöfe unterzeichnet wären, er— 
halten, könne aber mit Befriedigung conftatiren, daß diefelben fid) durch Verſöhnlichkeit 
auszeichnen und nicht auf eine Abänderung ber beftehenden Gefege gerichtet feien, fondern 
deren ae zum Ausgangspunfte der geäußerten Wünfche nähmen. Die Regierung 
werde dieje Schriftftüde pflichtgemäß eingehend prüfen, an den Scufgefegen aber nad) 
Wort und Sinn treu feſthalten.“ Außerdem verwahrte Stremayr ſich dagegen, daß man 
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der Regierung zumuthe, fie folle jegt, „wo fie ebem exft fich zu confolidiren in der Lage 
war, jett, wo es vor allem darauf anfomme, ein der Berfaflung entfprecdhendes Parlament 
zu fchaffen, fie. folle jegt ohne eingehende Prüfung der VBerhältniffe, ohne Berüdfichtigung 
aller Schwierigkeiten, die bei der Löſung diefer fo wichtigen Fragen entftehen, fofort und 
leichthin irgendeine Vorlage machen.“ „Wir wollen — ſchloß er — „vermeiden, daß der 
Karren nicht verfahren werde, aber deshalb müſſen Sie uns Zeit zur Confolidirung 
laffen.” Am 3. Juni antwortete dann ber Minifter Har und präcis auf den erften Theil 
der Rechbauer'ſchen Interpellation: „Die Vorlagen itber das Verhältniß zwifchen Staat 
und Kirche find nicht eingebracht worden, weil die Berathungen darüber im Schofe ber 
fo vielfach in Anfpruc genommenen Negierung noch nicht beendet find; fie wird es ſich 
indeffen angelegen fein laffen, diefelben dem Reichsrathe nad) feiner Wiedereröffnung zu 
unterbreiten.‘ Wie wenig fid) auch gegen diefe Argumentation einwenden ließ, jo glücklich 
traf es ſich doch fir Hrn. von Stremayr, daß das Memoire der Bifchofsconferenz erft 
einen Tag nah Schluß der Seffion befannt wurde; denn als am 22. Juni die „Neue 
Freie Preffe eine fehr umfangreiche Analyfe des Documents im Wortlaute des Ori— 
ginal8 veröffentlichte, war das Publikum nicht wenig erjtaunt, wie der Minifter die darin 
enthaltenen Forderungen des Cpijfopats, die fo maßlo8 wie nur je gewefen, in fo 
günftiger Weife habe dharakterifiren können. Wol erklärte man officiöferfeits, die frag- 
mentarifche Mittheilung fei ganz entftellt; allein die officielle Hetjagd nad dem Verräther 
de8 Manuferipts zeigte deutlih, wie wenig diefe Ausflucht wert und wie tief das 
Minifterium über den ihm gefpielten Streich verftimmt war. Hatte e8 doch aud alle 
Urfache dazu! Das Memorandum bezeichnete zunächſt die Anftellung von Proteftanten und 
Juden als Lehrer in Fatholifchen Ländern als unzuläffig und verlangte ein directes DVer- 
bot, daß an fatholifhen Schulen fein Nichtkatholit und insbefondere fein Iſraelit eine 
Stelle erhalten dürfe. An ganz oder vorwiegend Fatholifchen Schulen follen die Pehr- 
und Pefebücher nichts enthalten, was die lirchlichen Autoritäten misbilligen. Die Schüler 
müfen ftetS zur Neligionsprüfung erfcheinen, wann und wo es der Bifchof anordnet, in 
der Schufe oder in der Kirche; der Keligionsunterricht unterliegt abfolut feiner Controle 
von feiten ber weltlihen Schulauffiht; Weligionslehrer darf der Staat nur im Cinver: 
nehmen mit den Bifchofe entfernen. Als Minimum der religiöfen Uebungen ward nur 
folgende Kleinigkeit verlangt: tägliches Erfcheinen der Schuljugend bei der heiligen Meffe, 
Gebet vor und nad) dem Unterrichte, jährlich viermaliger Empfang des Buß- und Altar- 
faframentes, Theilnahme an den Fronleihnams-, den Markus- und den Proceffionen der 
drei Bittage. Der Hauptzorn des Epiffopats richtete ſich aber gegen die Rehrerbildungs- 
anftaften: „Lehrbücher, welche die Gefchichte zu Gunften des Proteftantismus und der 
Aufklärerei fälfchen, zielen darauf ab, die katholische Kirche zu einem Zerrbilde zu machen.‘ 
Ein „verfhwommener Deismus’ lehre, dag „Gott und bie menfchliche Seele dem Reiche 
der Dichtung angehören, verweife die göttliche Offenbarung in das Bereich der Mythen“. 
Folgte dann ber alte leichtverftändliche Wink, der fid) 1848 fo ungemein praftifch erwiefen, 
daß nämlich der Klerus das befte Inftrument einer ausgiebigen Polizeireaction fei: „Der 
theoretifche und praftifche Materialismus ift gegenwärtig die ſchlimmſte Seuche; in der Prefie 
und auf den Lehrertagen, für deren Beſuch, wie mit Bebauern conftatirt werden muß, den 
Lehrern Urlaub und Geldunterftügung bewilligt wird, führen Diefterweg’8 Epigonen das 
große Wort; natürlich foll dann die Befoldung, die ſolche Welterneuerer beanſpruchen, der 
Größe ihres Berufes entſprechen. So ftehen die Dinge, und wenn wir Abhülfe Heifchen, 
find e8 nicht die Interefjen der Kirche allein, für die wir unfere Stimmen erheben.‘ 


Waren die conftitutionellen Gefeße vertagt, fo blieb die galiziſche Frage gleichfalls 
in der Schwebe, jedoh in umgelehrtem Sinne: die überpfiffigen Polen hatten mit ihrem 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 2. 26 
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trodenen Egoismus die unglüdfelige Ausgleicherei einfargen helfen und die Regierung 
des in der Thronrede verpfändeten Wortes entbunden. Der Berfaffungsausfhuß Hatte, 
wie wir wiffen, die ganze Nejolution durchberathen. Das Herbft’fche Elaborat lag fertig 
vor. . Es war darin fogar, mit Zuftimmung der Regierung, diejenige Summe für das 
galizifche Yandesbudget ausgeworfen worden, welche die polnifchen Deputirten, den Ent- 
wurf des Subcomités um ein paar mal hunderttauſend Gulden erhöhend, beantragt hatten. 
Allein die polnifchen Mitglieder des Berfaffungsausfchuffes beharrten bei ihrer Praxis, 
fi von Sag zu Satz niedervotiren zu laffen. Es war baher ganz Har, daß fie ſich 
zu nichts verpflichten, durch nichts binden laſſen, daß fie Lediglich das alte Spiel er- 
neuern wollten, wie ſie e8 ber Februarverfaſſung gegenüber unter Beuft mit beftem Er- 
folge getrieben. Das Parlament follte einen Riß in die Staategrundgefege machen, 
damit der lemberger Landtag alsdann den Kampf fiir die volftändige Kealifirung der 
Refolution gegen die „‚centraliftifchen Dctroyirungen” aus Wien mit ungeſchwächten Fonds 
und befto beſſern Chancen hätte aufnehmen können. Diefe Perfidie war indefjen doch 
etwas zu naiv, als daß die Berfaffungspartei ihr zweimal zum Opfer gefallen wäre. 
Am 23. Mai erklärte Fürſt Auersperg dem Berfafjungsausfchuffe: an dem Begehren, 
daß der lemberger Landtag den eventuellen Ausgleich inartifuliren müſſe, halte die Re— 
gierung ftetd offen und unumwunden feft; ob dem Landtage dazu ſchon jetzt Gelegenheit 
gegeben werden folle, hänge vorläufig noch von den weitern Befchlüffen des Reichérathes 
ab, denen das Minifterium Feinenfall® vorgreifen wolle. Am 5. Juni erflärte ſich der 
Ausſchuß dafür, dem Cabinet die Entfcheidung anheimzugeben, ob die Initiative, ſich über 
das Herbſt'ſche Elaborat zu äußern, dem galizifchen Landtage oder dem Reichsrathe zu: 
geftanden werden folle. Regierung und Abgeordnetenhaus liegen immer deutlicher die 
Anſicht hervortreten, daß der ganze Ausgleich, zum mindeften gefagt, gar feine Eile habe. 
Um 13. Juni genehmigte endlich der Berfaffungsausfhuß den Herbſt'ſchen Bericht, zu 
dem indeffen fofort fieben Minoritätsanträge angemeldet wurden — und damit war bie 
Affaire einftweilen erledigt. Das Elaborat fam natürlich gar nicht vor das Plenum; 
und als in den letzten Tagen der Seffion Grodolsfi in ziemlich, gereizter Sprache über 
den Stand der Dinge zu interpelliren wagte, ward es dem Fürſten Auersperg leicht, ihn 
mit dem Hinweife auf das Herbft’che Neferat ad absurdum zu führen, deffen Annahme 
ja nur von dem guten Willen der Polen abhänge, auch ihrerfeit8 Garantien dafür zu 
geben, daß hiermit bie Differenz aus der Welt gefchafft fe. „Die Regierung‘, erflärte 
der Conjeilpräfident am 19. Yuni, „habe die in der Thronrede ausgedrüdten Abſichten 
aufs loyalfte erfüllt. Das Elaborat des Comité fei zur Berathung im Plenum bereit — 
zumächft werde alfo erforberlic, fein, dem Reichsrathe und der Regierung die beruhigende 
Ueberzeugung zu verfhaffen, daß durch Gewährung der beantragten Concefjionen die 
galizifche Reſolution definitiv erledigt und hiermit diefe Angelegenheit, der Abſicht und 
den Worten ber allerhödhften Thronrede gemäß, endgültig zum Abfchluffe ge- 
bracht werde.“ Mit fühlbarer Ironie filgt der Fürſt Hinzu, daß er für „die mannich- 
fachen Deutungen und ernften Beforgniffe, auf die der Interpellant verwiejen, nirgends 
einen Anhaltspunkt zu erbliden vermöge. 

Nur in der Behandlung der Landwehrvorlage erwies das Abgeordnetenhaus ſich un: 
wirſch gegen das Minifterium, da diefelbe fic um neue Geldbewilligungen drehte, und 
bereitete dem Cabinet eine Schlappe, die für bdeffen Stellung zum Hofe um jo unan- 
genehmer war, als die Thronrede Mar genug angedeutet, daß der Preis fiir das Wicder- 
einlenfen in verfafjungsmäßige Gleiſe dur reichlihe Militärfubfidien fiir Armee und 
Yandwehr abgetragen werden müſſe. War es ja auch eim offenes Geheimniß, daß die 
ftarfen Abſtriche, welche bie erbländifche Delegation Anfang 1871 an dem Etat des 
Kriegeminifterd vorgenommen und denen die ungarische ſich hatte fügen müffen, weſentlich 
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zur Bildung des Minifteriums Hohenwart beigetragen. Die von Horft eingebrachte 
Novelle zum Landwehrgefege firirte nun bie Stärke der Landwehr in den Erblanden, Tirol 
und Vorarlberg mit ihrer Pandesvertheidigung ungerechnet, auf 81 Bataillone Infanterie, 
eine bis zwei Schwadronen fir jeden Ergänzungsbezirk eines Capalerieregiments und eine 
Abtheilung berittener Schüten; besgleichen follten ſchon im Frieden Inftructionscadres 
für die Bataillone und Escadrons aufgeftellt werden. Auf Rechbauer's Antrag verwarf 
der betreffende Ausſchuß am 25. Mai die Vorlage mit fünf gegen vier Stimmen, da 
jelbft die Negierung zugeben mußte, daß die Ausfilhrung des Projects ben Etat mit 
einer ftarfen Million jährlich mehr belaften werde. Allein die Minifter ftellten die Ca— 
binetsfrage und infolge davon zog der Ausschuß feinen Antrag auf Tagesordnung zurüd, 
um in die Berathung der Borlage einzugehen. Den Borfchlägen feines Comite gemäß 
nahm denn auch das Abgeordnetenhaus vor Thoresfhlug am 17. Yuni die Novelle an, 
jedoch nur mit Streihung aller auf Errichtung neuer Landwehrcavalerie gerichteten Be- 
flimmungen. Im übrigen erwies fi) das Abgeordnetenhaus bei allen Geldforberungen, 
die mit der politifchen Situation zufammenhingen, höchſt coulant. Um Pfingften war 
Böhmen duch gräßlihe Ueberſchwemmungen von einer furdhtbaren Waflersnoth heim- 
gefucht worden; ftatt der halben Million, welche das Cabinet zur Unterftügung der Noth- 
feidenden begehrte, bewilligte der Neichsratd am 7. Yumi eine ganze Million. Ohne 
Knauſern wurden auch die fünf Millionen votirt, die zur Erhöhung ber Beamtengehalte ge- 
fordert waren. Die Erhöhung ber Faiferlihen Civillifte um eine Million ward felbft- 
verftändlich ohne Debatte angenommen. Die Verlobung der Erzherzogin Gifela, älteften 
Tochter des Kaiferpaares, mit dem Prinzen Leopold von Baiern Hatte Anfang April 
der loyalen Anhänglichkeit an die Dynaftie wieder neuen Auffhwung gegeben. Der Ende 
Mai erfolgende Tod der Erzherzogin Sophie, Mutter des Kaifers, war gleichfalls ein 
Anlaß für die Bevölkerung zu zeigen, daß fie in freude wie in Trauer zu Haus Habs- 
burg ftehe. Auch Hatte das Ableben der Erzherzogin Sophie der ultramontanen Partei 
ihre mächtigſte und einflußreihfte Stüte bei Hofe entzogen. Die Vertagung des Par- 
laments erfolgte am 21. Yuni, nachdem das Abgeorbnetenhaus vorher in feine Delega- 
tion für die gemeinfamen Angelegenheiten auch die unter dem Spitnamen des „Streid)- 
quartetts“ befannten vier Deputirten Rechbauer, Demel, Groß und Figuly aus GSteier- 
marf, Schleſien und Oberöfterreid, trog aller Gegenbeftrebungen der Regierung, wieber- 
gewählt. War es doch befannt, daß die Regierung, um bie Abftriche der letzten Jahre 
hereinzubringen, eine jehr ftarke Erhöhung des Militärbudgets fordern werde. 

Die nunmehr für Cisleithanien beginnende einmonatliche parlamentarische Pauſe ver- 
wendete das Minifterium Auersperg dazu, ſich nad allen Seiten zu confolidiren und ins- 
befondere feine Stellung zum Klerus zu regeln. Ein unangenehmer Zwifchenfall für bie 
Regierung war, daß unmittelbar nad) dem Seffionsshluffe Hans Kudlich nebft Familie von 
Amerifa aus eine Triumphreife durch Oeſterreich antrat. Kudlich war der gefeiertfte 
Held des NReichdtages von 1848, weil von ihm der Antrag auf Abjhaffung der Ro— 
boten und Fronen herrührte. Er lebte feit dem Staatsftreihe von Kremfier in den 
Vereinigten Staaten als Erilirter; erft die Amneftie von 1867 hatte ihm bie Grenzen 
des Baterlandes wieder erfchloffen, und da er drüben ein reicher Mann geworben, machte 
er von dem Rechte der Rückkehr nur Gebrauh, um die Heimat nod) einmal auf eim 
paar Wochen wiederzufehen. Kudlich benahm fih im ganzen mit Takt und Bejcheiden- 
heit; ja durch feine Reben, deren Enthüllungen in mancherlei Provinzialhauptftäbten 
fi; gegen das Verhalten der Czechen im Jahre 1848 kehrten, leiftete er der Regierung, 
mittelbar Beiftand. Deffenungeachtet bedarf e8 feines weitern Commentars, wie unange= 
nehm diefe Ovationen bei Hofe berühren und wie fehr fie demnach die Stellung der Mi— 
nifter erfchweren mußten. Auch nad) unten hin ergab fi ein Zwieſpalt, der indeflen 
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vielleicht gerade’ zur Nehabilitirung des Cabinets nad) oben Hin beitrug; der Gemeinde- 
rath ernannte Kublich zum Ehrenbürger Wiens, und die Statthalterei annullirte den 
Beihluß auf Grund der Behauptung, daß nur öfterreihifche Staatsbürger diefer Aus- 
zeichnung theilhaftig werden bitrften, während der Gefeierte Bürger der Vereinigten 
Staaten war. Das Confeil hielt die Entſcheidung aufreht; Kudlic nahm in Wien mit 
einem feierlichen Banlet im Mufikvereinsfaale fürlieb; und das Minifterium war überaus 
froh, als der Spuk vorüber war. Dagegen erfchien es um fo unerläßlicher, dem Klerus 
gegenüber Stellung zu nehmen, als die Zufammenkfunft des öfterreihifchen Kaiſers mit dem: 
deutjchen Kaifer in Berlin vor der Thür ftand und Bismard eben erft durch Austreibung 
ber Jefuiten aus Deutfchland das BVerhältnig des Reiches zur Curie dermaßen zum 
Angelpunkte feiner gefammten Politif erhoben Hatte, daß freundfchaftliche Beziehungen 
zwischen Defterreihh und Deutfchland ſich kaum denken ließen, wenn in erfterm ‚wieder 
ultramontane Beftrebungen die Oberhand gewannen. Der Krieg zwifchen dem Vatican 
und Berlin war erklärt, feitdem Pio Nono im Mai 1872 laut die Hoffnung ausgefprocdhen: 
„8 werde ſich ein Steinen losbrödeln, da8 dem Koloffe die Ferſe zerjchmettere” ; feit- 
dem er am 17. Dec. 1872 in der, Abfchiebsaudienz feiner ehemaligen Offiziere diefe 
„zum Gebet aufgefordert, daß Judilt ‚ bie unter Gottes Beiſtand das belagerte Bethulia 
befreite, einen Nachahmer finden möge”. Gleichzeitig hatte im Frühjahr 1872 eine an— 
dere, gegen das italienische Kloftergefeg gerichtete Allocution des Papftes die Ordens— 
generalate als die Mithelfer der Kirche bei Durchführung der Concilsbefchlüffe bezeichnet. 
Wenn daher die aus Deutjchland verjagten Yefuiten, die ja recht eigentlich da8 verhäng- 
nißvolle Steinen follten losbröckeln helfen, in Defterreich eine fympathifche Aufnahme 
fanden und fid) dort unter dem Schuge der wiener Regierung eine Operationsbafis gegen 
Preußen Herrichten durften, fonnte eine Störung des freundnachbarlichen Verhältniſſes 
kaum lange ausbleiben. Diefe wollte Andräſſy nun allerdings um jeden Preis verhindern: 
allein daß er mit den Maßregeln Bismard’8 hätte Schritt halten fünnen, daran war 
natürlich nicht zu denken. Der Minifter hat es fpäter in den Delegationen rundheraus 
für eine Lüge erflärt, daß er fich gegenüber den Zumuthungen, auch feinerfeits den Je— 
fuiten den Herrn zu zeigen, mit den Worten aus der Affaire gezogen habe, er fei nicht 
gewohnt, mit Kanonen auf Spaten zu ſchießen. Die Uneldote wäre früher eines De— 
menti werth gewefen, denn fie ſchadete Andrafiy unendlich viel in der öffentlichen Mei— 
nung, als fie die Kunde durch alle Zeitungen machte. Mußte doch auf jeden, der die 
Berhältniffe fannte, dies Dictum mit feiner ſtolzen Verächtlichkeit, Hinter der ſich jo 
große Ohnmacht birgt, unwiderſtehlich komiſch wirken. Indeſſen, regnete es nicht, fo 
tröpfelte e8 doh. Mit Rüdfiht auf die auswärtige Politik ſetzte Stremayr bei Hofe 
fo viel dur), daß er durch Berorbnung dom 26. Yuni die theologifche Facultät in 
Innsbruck don der Nectorwahl, für die fie eben an der Keihe war, ausfchliefen fonnte, 
weil eine Virilftimme des Landtages nicht in die Hände eines Yefuiten gerathen dürfe, 
der weder als Staatöbiener fungire, noch auf die Staatögrundgefete beeidet fe. Vene 
Facultät hatte befanntlih Thun 1857 an den Yefuitenorden übergeben, und ber Kector der 
Univerfität ift als folcher Mitglied des tiroler Landtages. Ein zweiter Erlaß des Cul- 
tusminifter8 dom 11. Juli wies die Statthalter an, auf die Jeſuiten ein ſcharfes Auge 
zu haben und fogleid nad) Wien zu berichten, falls eine neue Anftedelung von Mitglie- 
dern dieſes Ordens, oder eine Berftärkung ſchon bejtehender Convente durch Einwande- 
rung von Ausländern im Werke fe. Der Erlaß lehnte fi) zwar durchaus an die Ge- 
ſetzgebung über die Gründung neuer Convente und Congregationen an, appellirte jedoch 
ausdrüdlih an den Takt der Statthalter bei Bewilligung des Niederlaffungsredhtes für 
nihtöfterreichifche Geiftliche, und ermahnte fie, überall, wo befondere Umftände obwalte- 
ten, die Entjcheidung des Minifters einzuholen. 
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Erleichtert ward der Regierung ihr Vorgehen im dieſer Richtung durch Skandale, die 
das Benehmen einzelner Geiftliher im Beichtftuhle gegen junge Frauenzimmer hervorrief. 
Der ärgerlichfte Fall war derjenige des Karmeliterpater8 Gabriel in Linz, der fich bemüht 
hatte, im Wege des „Abtatſchelns“ der Nähterin Anna Dunzinger bie chriftlichen Heils- 
wahrheiten eindringlicher zu veranfchaulichen. Biſchof Rudigier fpie Feuer und Flamme 
gegen bie „Judenpreſſe“, die das Aergerniß an die große Glode hing. Wie gewöhnlich 
machte er die Blamage erft vollftändig, indem er den Pater zwang, gegen bie liberale 
linzer „Tagespoſt“ einen Berleumbungsproceß anzuftrengen, ber am 24. Juli mit ber 
Freiſprechung des angeflagten Redacteurs endete. Ein ſolches Verdict aus dem Munde 
einer Hlerifalen oberöfterreihifchen Yury bildete die eclatantefte VBerurtheilung des Priefters, 
mit dem Rudigier fich identificirt. Aber der Bifchof Hatte noch einen claffifchern Einfall, 
den man ihm mit Mühe ausredete: Gabriel follte zwar, aus begreiflichen Gründen, die 
Ürtifel der wiener Journale ignoriren, jedoch gegen den prager „Tagesboten“ Klagen, 
weil da mit den czechifchen Gefchworenen wol eine Berurtheilung des beutfch-liberalen 
Blattes zu erzielen fein werde. Mit Beihülfe Rauſcher's, der ja im Herrenhaufe felber 
für die Staatsfubvention eingetreten war, gelang es Stremayr im Laufe des Sommers 
auch eine, wenngleich ſehr milde Löfung der Frage anzubahnen, wie ſich der Curatklerus 
zu der Bertheilung der halben Million, die der Reichsrath für ihn bewilligt, zu ftellen 
habe. Man einigte fih dahin, daß die Geſuche der Geiftlihen um Unterftütung aus 
dem Fonds zwar durch die Hand der Bifchöfe, aber mit einer Begutachtung der Statt- 
halter über das politifche Verhalten der Petenten an die Regierung gingen. Damit war 
immerhin fo viel erreicht, daß jene Mitglieder der Weltgeiftlichkeit, die einfach ihrem 
Hriftlihen Berufe nahhingen, aus den Händen des Staats eine Subvention empfingen, 
während die Eingaben jener hetzenden Heißfporne unter den jungen Kaplänen und Coope- 
ratoren, die al8 ihre Hauptaufgabe den Skandal mit der weltlichen Gewalt und die De- 
nunciation ihrer pflichttreuen Mitbritder bei den Bifchöfen vom Schlage der Nudigier, 
Gaffer, Zwerger betrachteten, unberüdfichtigt blieben. Das gab um fo mehr zu denken, 
al$ gerade die verfafjungsfeindfichften Kirchenfürften nicht die mindefte Luft zeigten, aus 
ihrem eigenen Seckel bie empfindliche Lüde zu füllen, die fo in den Taſchen ihres Eu- 
ratfferus entftanden war. Während Naufcher eine Yahresrente von 20000 Fl. aus fei- 
nen mäßigen Revenuen und außerdem ben Grund fir ein Altersverforgungshaus hergab, 
befchränfte Fürft Schwarzenberg, der feinen Befisftand felbft im Herrenhaufe (Februar 
1874) auf 3 Millionen ſchätzte, feine Mildıhätigfeit darauf, fich mit feinen drei Suffragan- 
bifchöfen von Königgräg, Budweis und Leitmerig an die Spige einer Subfeription zu 
ftellen, die, da die Eminenz und die bifchöflihen Gnaden nicht Einen Kreuzer felbft zeich- 
neten, nicht voll 700 Fl. für das ganze Königreich Böhmen ergab. Der olmüter Erz- 
bifchof Landgraf Fürftenberg hielt feinen Klerus von jeder Bewerbung ab durch das Ber- 
fprechen, aus feinen eigenen föniglichen Revenuen die niedrigfte Cougrua auf 600 Fl. 
bringen zu wollen. Nachher zudte er die Achſeln: er habe zu riefige Summen bei dem 
„Krach“ verloren. Endlich im Yuli 1874 gab er drei Güter im Werthe von 1 Million 
her, angeblih um feiner Verheißung nachzukommen. Die ungefchminkte Wahrheit ift, 
daß er feit feiner Erwählung zum Erzbifhofe 1853 20 Yahre lang dem Kapitel eine 
Rente von 50000 Fl. fchuldete, zu deren Zahlung aus feinen unermeßlichen Einkünften 
er fi) vor der Inthronifirung verpflidtet. Da die Domherren jett unangenehm dringend 
wurden, ſchlug der Erzbifchof viele Fliegen mit Einer Klappe: er entledigte ſich jener 
Zufage ein für allemal, wobei er nod) die rüdjländigen Zinfen und Zinfeszinfen, des— 
gleichen die Zahlung der Nente für die Zukunft erfparte, und brachte ſich in den Auf 
der Großmuth, während er einen Fonds gründete, der in feiner Hand natürlich nur eine 
ftaatsfeindlihe Agitationsfaffe ift. 
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In Böhmen arbeitete inzwifchen Feldmarfchallieutenant Baron von Koller mit Glüd 
an ber Wiederherftellung der Staatsautorität. Die Bürger Prags wußten gleich feinen 
erften glüclichen Griff zu fhägen, womit er den czechifchen Gemeinderath zwang, die völlig 
verwahrloften Kloaken wieder einmal reinigen zu laffen. Da ferner das Unglüd der Ueber— 
Ihwemmung hauptfächlich czechiſche Diftricte, im berauner Kreife und anderwärts, getroffen, 
führte diefe Epifode um fo mehr zu einer Poderung der nationalen Parteidisciplin, als die 
flawifche Landbevölferung nicht blos dem Reichsrathe und der Bevölferung Wiens, wo 
fih ein Hülfscomite gebildet, für Linderung des Elends verpflichtet war, fondern es auch 
in enthuftaftifchen Dankfbezeigungen an den Statthalter vielfach anerkannte, daß Koller 
mit einer wahrhaft Heroifchen Aufopferung und Hingebung durch Bereifung und perfön- 
liche Befichtigung der leidenden Gegenden alles that, was menſchenmöglich war, um die 
Härte des Sclages zu mildern. Der Eindrud diefer Anftrengungen war um fo tiefer 
und bleibender, einen je fehreiendern Gontraft zu den Beftrebungen der Negierung und der 
Berfaffungspartei der Geiz bildete, mit dem die feudal-flerifalen Magnaten auch diesmal 
ihre Tafchen verfchloffen, und die Engherzigkeit, womit die Führer der Czechen felbft die 
Zeit der höchſten Noth Lediglich für ihre ggoiftifchen Parteizwede ausbeuteten, ohne eben 
deshalb irgendwelche nennenswerthe Summen aufzubringen. Am 12. Yuli wurden zu 
Prag in czehifchen Studenten» und Handwerkerkreijen Verhaftungen wegen eines beab- 
fitigten Attentat8 auf den Statthalter vorgenommen, das denn doch, obfchon ed mit 
phantaftifchen Verfchwöreralluren auftrat, keineswegs cin bloßer Humbug war, wie an— 
fangs ſelbſt verfaffungstreue Blätter fürchteten: denn die Gerichtsverhandlungen führten 
Ende 1872 zu fehr ernfthaften Berurtheilungen. Das beweift immerhin etwas in 
einem Yande, wo das gleichzeitige Vorgehen der Negierung gegen die Redacteure Strej- 
fhowäft und Gregr anfangs eine Art Fiasco in feinem Gefolge zu haben ſchien. Der 
erftere, Führer ber Altezechen und böhmifcher Finanzminifter der Fundamentalartifel in spe, 
hatte fich durch die einträglichen Gefchäfte, die er in Patriotismus machte, vom völlig 
mittellofen Mann zum vielfadhen Großgrundbefiger emporgefhwungen, während er von 
feinen beiden Blättern „Politik“ und „Pokrok“ durch offenbar betrügerifche Manöver 
den Staat um die Inſeraten- und Stempelfteuer prellte. Natürlich war das aber nur 
möglich bei der entfeglihen Demoralifation, welche die unabläffige Ausgleicherei durch 
Depravirung aller Rechtsgefühle hervorgerufen. „Sobald der Wind von Wien her nur 
ein wenig czechiſch wehte, drangen und ja die Finanzbehörden die Credite förmlich auf“, 
fagte Gregr in feinem Proc. Mit andern Worten: um ſich bei den Zukunftsmini-— 
ftern des Fundamentalartifelftaates einen Stein ind Bret zu fegen, verführten die Be— 
amten die Häupter des Czechismus förmlich, dem Reiche eine wächſerne Nafe zu drehen, 
was ihmen, nebenbei bemerkt, nicht einmal zu verargen war — denn was wäre wol an- 
dernfalls ihr Schidfal geweien, wenn das Triumvirat Clam-Skrejſchowski-Zeithammer 
fi) als Minifterium der Wenzelskrone entpuppt hätte, eine Eventualität, der Oeſterreich 
nahe genug geftanden? So hatte Skrejſchowski durch feinen Reichthum und feine Verbin- 
dungen, vor denen die gefammte Bureaufratie zitterte, durch feinen Einfluß und durch 
die Furcht, die das gemaltthätige Wefen des Mannes itberall erwedte, ſich fürmlid) 
zum Dictetor Böhmens aufgefhwungen. Starres Staunen bemächtigte fid) aller, als er 
am 15. Aug. unter der Anklage gemeinen Betrugs verhaftet ward. Jetzt erft fing man 
in Böhmen an zu glauben, daß diefe Kegiernng denn doch ernfter zu nehmen fei als 
das Bürgerminifterium. Genau einen Monat fpäter wurde auch Dr. Gregr, ber Führer 
der Jungcezechen, eingefperrt; es lafteten auf ihm als dem Befiger der „Narodni Listy‘ 
ühnliche, aber weit weniger bedeutende und gehüffige Anklagen. Der Procek Skrejſchowski's 
und feines Factors Ruzicka enthüllte ein halbes Jahr fpäter fo recht deutlich, bis zu 
weldem Grade in Böhmen die Staatsautorität zum Kinderſpott herabgewirdigt worden 


Defterreich feit dem Sturze Hohenwart's. 407 


war und wie leichtes Spiel bemgemäß die nationale Oppofition gehabt hatte. Um nicht 
weniger ald 20000 Fl. Hatten die beiden Zeitungsunternehmer das Aerar betrogen, und 
feins der Ausgleihsminifterien wagte es, das fchuldige Geld von „Pokrok“ und „Politik“ 
einzutreiben. Als die wiener Regierung Sequefter einzufegen befahl, wählte man dazu 
in Prag nacheinander fünf Hinfällige Greife von 64— 76 Yahren, die ſich kaum auf den 
Beinen halten konnten. 

Einer diefer brefthaften Zeugen wiederholte vor Gericht nur immerfort mit findifchem 
Lallen: „es wäre zum Lachen gewefen‘, wie man ihn auf den Gängen herumgeftoßen, 
wie Skrejſchowsli ihm zuletzt aus Mitleid im Winkel des Zimmers einen Seffel ange: 
wiefen habe, und wie der Zeitungserpebitor ihm einmal aus Gnade ein paar Kreuzer 
hingeworfen mit dem Bemerfen, das fei die ganze Tageseinnahme. Im Beifein der Ge: 
quejter wurden die Zeitungsverfchleiger angewiefen, ja fein Geld an jemand anders als 
an die Zeitungsadminiftration abzuführen, weil fie fonft feine Blätter befümen. Da war 
es denn freilich entfetlich bequem geweſen, DOppofition zu machen: und viel anderd war 
es auch unter dem Bitrgerminifterium nicht hergegangen, defjen Stärke befanntlic, nicht im 
Wominiftriren lag. Yet wurde wieder einmal regiert, und vor ein bischen Ernft zogen 
die Nationalen bald genug die Fühlhörner ein. 

In erfter Inſtanz endeten beide Proceffe im Frühjahre 1873 mit einer Freifpredjung, 
aber zugleich mit einer moralifhen Brandmarkung Skrejſchowski's in der Motivirung 
des Urtheils. „ES fei, fo hieß es darin, „zwar der objective Thatbeftand, die Vor— 
fpiegelung falfcher, unmöglicher Berleger, um dem Aerar Gebühren zu entziehen, rechtlich 
fichergeftellt; aber es habe, obſchon ber gegründete Verdacht beftche, das Nichtſchuldig 
ausgefprochen werden müffen, weil das Verhältniß des Angellagten zur «Politif» und 
zum «Pokrok» nicht genügend aufgeklärt werden konnte, um den fubjectiven Schuldheweis 
ftrafordnungsmäßig zu erbringen.” in fchönes Sittenzeugniß für den Mann, den Hohen: 
wart zum Finanzminiſter der Wenzelöfrone erforen! Daß der fubjective Strafbeweis nicht 
erbracht werden Fonnte, hatte übrigens feine eigenen Gründe. Die Beweismittel, die den: 
Gerichtshofe mangelten, um Skrejſchowski's Eigenihümerfchaft bezüglich der beiden Blätter 
und damit feine Berantwortlichkeit für die Kniffe und Sclide zur Umgehung der von 
der Regierung eingefegten Sequefter zu conftatiren — uittungen, PBränumerationsauf: 
forderungen, kurz alle jene Papiere, aus denen hervorging, daß er die dem Staate vor- 
enthaltenen Unnoncen- und Zeitungsftempelgebühren in feine eigene Taſche von den Abon: 
nenten und Inſerenten zum vollen Betrage erhalten — befanden ſich in jedermanns Hän- 
den, nur nicht bei den Procekacten. Es war daher auch nur Gregr's Proceß beendet, 
ald er infolge ber Freifprehung durch das Landesgericht, vorläufig gegen 5000 Fl. 
Caution, am 4. April 1873 aus der Haft entlaffen ward. Skrejſchowoli und Ruzicka, 
am 8. März 1873 in erfter Inftanz fir nichtfhuldig erflärt und acht Tage ſpäter gegen 
eine Gaution bon 10000, refp. 8000 Fl. freigegeben, wurden ſchon am 8. April durd) 
das prager Oberlandesgericht zu 18, refp. 13 Monaten ſchweren Kerkers verurtheift. 
Nah Beftätigung des Urtheild durch den oberften Gerichtshof und nachdem Skrej— 
ihomwstt ſich mit dem Strafantritte fo lange Zeit gelafjen wie nur irgend möglich, ſaß er 
etwa zwei Drittel feiner Haftzeit ab, bis er im Juli 1874, vor der Reiſe des Kaifers 
nah Böhmen zu den Manövern von Brandeis, begnadigt ward. Dafi. eine gefcheite 
Regierung übrigens immer noch mit der böhmischen Oppofition nad) dem Goethe’jchen 
Sprüchlein verfahren mußte: „Dem groben Klog ein grober Keil, auf einen Flegel andert- 
halbe“ — das Ichrte auch wieder Ende Yuli 1872 ein altczehifches Pamphlet von einem 
gewiffen Maly. Darin hieß es unter anderm: „Die fo ausgefchriene Loyalität der Czechen 
und ihre fprichmwörtlic gewordene Hinneigung zur habsburgifhen Dynaftie nehmen wir 
in unferer Ehrlichfeit feinen Anftand, als bloßen Humbug zu kennzeichnen. Cin ähnliches 
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Gefühl war bei dem czechifchen Bolfe in Wirklichkeit nie vorhanden; eine Anhänglichkeit 
an das Regentenhaus eriftirte nie, weder beim gemeinen Bolfe noch bei den gebildeten 
Klaffen.” Ende Auguft ging Koller dann den Zaloznas oder Vorfchußvereinen zu Leibe, 
die ſich ebenfo wie die landwirthſchaftlichen Gefellichaften in ein Net von Conventifeln 
zur nationalen Agitation verwandelt Hatten. Zuerft in Prosnis, dann in einem Orte 
nad) dem andern wurden bie Zaloznas aufgelöft und ihre VBerwaltungsräthe zur Berant- 
wortung gezogen, weil fie, unter völliger Misachtung ihrer Statuten, in einer alles ver- 
fchleudernden Weife die ihnen anvertrauten Fonds für ganz andere Zwede der Hegerei gegen 
die Verfaffungs- und confefjionellen Gefege vergeudet hatten. Unglaubliches, Ungeheuer- 
fiches fam ans Tageslicht, al8 der Statthalter ſich darauf an die Reviſion der „‚nationa- 
fen‘ Zuderfabrifen madte: Rieger allein fchuldete in Maletſch 20000 FL. Steuer. Und 
ſich einzubilden, daß der Dann, der ein fo vortheilhaftes Geſchäft mit dem nationalen 
Haber machte, einen Ausgleich herbeiführen werde! Ueberall Hatte der Staat die nationale 
Agitation aus feinem Sedel prämürt. Dem ganzen Spuk ein Ziel zu fegen, braudte 
die Regierung ſich nur ein Beifpiel an den Bauern von Maletſch zu nehmen, bie, als 
das Aerar ernftere Saiten aufzog, Rieger auf feinen Appell an ihren Patriotismus, 
die Rüben auf Credit herzugeben, lachend erwiderten: „Sie können fehr ſchön reden, Herr 
Doctor, wir aber können fehr gut rechnen!‘ 

Aber auch in den andern Provinzen nahm Laffer das Heft fefter in die Hände, in— 
dem er nad) Bertagung des Keichsrathes ein durchgreifendes Revirement auf den Statt: 
haftereipoften veranftaltete. Im ganzen zeigte der Minifter auch hier wieder einen 
glücklichen Griff. So namentlich als er in Laibach Wurzbad) entfernte, und an feine 
Stelle den durch und durch verfaffungstreuen Grafen Alerander Auersperg als Landes- 
präfidenten fette, und den emergifchen, des Czechiſchen volljtändig mädjtigen Baron 
MWeeber zum Statthalter Mährens ernannte, wo er ebenfo viel Kraft und Glück bei der 
Niederhaltung der czechifchen Propaganda bewährte wie Koller in Böhmen. Den milden, 
wenngleich ftreng conftitutionellen Grafen Sigismund Thun brachte Laffer von Brünn 
nad) Salzburg, wohin derſelbe vortrefflih paßte. In Linz ward Ritter Konrad von 
Eybisfeld durch einen tüchtig gefchulten Beamten, Ritter von Wiedenfeld, erſetzt. Konrad 
felbft Hatte ſich, erſt als Wurzbach's Vorgänger in Krain, dann in Oberöfterreih als 
ein jo durchaus gefügiger Diener Hohenwart’8 erwiefen, daß es um feine Garriere wol 
ebenfo wie um die Wurzbach's gefchehen geweſen wäre, wenn er nit ein Schwager 
Laffer’8 wäre. So fiel er treppauf und gelangte an Weeber’s Stelle nad) Wien, da der 
Statthalter in Niederöfterreih, unmittelbar unter der Controle der Gentralbehörden, nicht 
viel Unheil anrichten kann. Auch) ward, um das Landwehrinftitut in den Grblanden 
populärer zu machen, am 20. Juni Erzherzog Wilhelm des Oberbefehls über die Landwehr 
enthoben und fein Vetter Erzherzog Rainer, der ehemalige Präfident des Minifteriums 
Scmerling, zum Obercommandanten der cisleithanifchen Landwehr ernannt. Indeſſen, 
die deutſche Bedölkerung verlangt ja nicht eine eigene Armee nad) dem Mufter der 
ungarifchen Honveds unter Erzherzog Joſeph. Die Nationalen wiederum befriedigt man 
nur mit einer polnifchen, böhmischen Armee, mit dalmatiniſchen Milizen, mit einer tiroler 
Landesvertheidigung, die blos von den betreffenden Landtagen abhängen. 


In Ungarn ward der Sommer durd) die Wahlagitation ausgefüllt, welche diesmal alle 
Aufmerkfamkeit und Anftrengung der Regierung in Anfprud; nahm. Schon im Laufe 
de8 Mai waren die Siowalen zu Szent-Marton, die Rumänen zu Arad, die Serben 
zu Groß-Becskerek zufammengetreten und hatten befchlofjen, mit der Linken gemeinfame 
Sache gegen die Deal: Partei zu machen. Undererfeits war es zweifelhaft, ob Yonyay 
rechtzeitig einen gefügigen Landtag in Agram zufammenbringen würde, ber fid) überhaupt 
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zur Beſchickung des neuen ungarifchen Reichstages herbeilaffen werde. Da war es denn 
immerhin ein Glück im Unglücke zu nennen, daß die Ueberſchwemmungen, die auch Südungarn 
fchwer Heimfuchten, am 9. Mai dem Kaifer Gelegenheit gaben, das Banat zu bereifen und 
indirect zu Gunften der Deaf-PBartet in die Wahlbewegung einzugreifen. Bei diefem An— 
laſſe war e8, wo ber k. k. Erfeldwebel Türe — 1848 aus Italien durchgegangen, 1856 
zu Bufareft in türfifcher Uniform von den Truppen Coronini’s aufgegriffen und auf 
Befehl aus Wien wieder entlaffen, dann in Konftantinopel, Turin, Paris u. f. w. als actives 
Mitglied der Emigration thätig; derfelbe, der ſich 1870 nad) Beginn des Krieges mit 
einem offenen Briefe an Bismard wandte, um durch großfprecherifche „Enthüllungen‘‘ den 
Eindrud der von Berlin aus publicirten Benedetti-Actenftüde zu paralyfiren — wo biefer 
jelbe Stephan Türr als Präfident des Verwaltungsrathes fiir dem jegt vollendeten und 
neueröffneten Begafanal Se. Maj. in italienifcher Generalsuniform begrüßte. Desgleichen 
trieb die ruffenfreundliche Regentſchaft Riftic-Blaznavac in Belgrad die Nüdfichtslofigkeit 
jo weit, die Anmefenheit Franz Joſeph's an der Grenze zu ignoriren, während die Pforte 
einen hohen Beamten entjendete, der bem Kaiſer feine Aufwartung machte. Nach der 
Rückklehr von diefem Ausfluge erließ der Monard) am 19. Juni ein Handfchreiben, deſſen 
Inhalt die Reſultate de8 Befuches in Ungarn in einer Weife zufammenfaßte, die der 
Regierung für die Wahlen zugute fommen mußte. So ergaben denn aud) die Ende Juli 
vollendeten Wahlen im neuen Abgeordnetenhaufe wieder eine große Majorität zu Gunften 
der Dealiften: e8 waren ihrer etwa 245 gegen 145 Dppofitionelle., Die Rechte hatte 
19 Sitze gewonnen und ihr numerifches Uebergewicht fiel um fo fchmerer in die Wag- 
fhale, als ja in ber Dppofition weder die Linke mit ber äuferften Linken, noch viel 
weniger aber die leßtere mit den „Nationalen“ permanent Hand in Hand gehen konnte. 
Ein großer Erfolg der Rechten war ferner die eclatante Niederlage, welche die Linke in 
dem fonft ſtets radicalen Pefth erlitt. Bedenklich mußte es dagegen auch die Deafiften 
machen, daß im ihren Reihen zum erften mal eine fpecififc ultramontane Fraction aufs 
trat, in deren Namen Graf Apponyi fi) mit der offenen Erklärung hervormwagte: lange 
ehe er Ungar fei, ſei er zu allererft einmal Katholik, d. 5. Papiſt. Auch fonft ftredten 
die Altconfervativen fehr fichtbar ihre Fühlhörner aus, um zu fondiren, ob die Wafler 
des Liberalismus ſich nicht fchon verlaufen und die Aera feudal=jefuitifcher Neaction 
noch nicht angebroden fei. Graf Apponyi und Baron Paul Sennyey machten von dem 
Rechte ungarifher Magnaten Gebraud, fid) ins Unterhaus wählen zu lafjen gegen Ber- 
zichtleiftung auf ihren Sig im Oberhaufe für die betreffende Legislaturperiode. Das hieß: 
fie wollten zufehen, ob denn die Deak-Partei unter Lonyay wirklich noch diefelbe uner- 
fchütterlichecompacte Phalanr bilde wie unter Andrafiy. Die Rechte und die gemäßigte 
Linfe hatten dem wichtigen Augenblick verfäumt, dur Yufionirung eine Neform- oder 
fiberale Mittelpartei zu bilden, die der Deaf-Partei geftattet hätte, ihren contrerevolutionären 
Scweif abzuftoßen, und bem Centrum unter Tisza und Ghyczy, jede Solidarität mit 
den Ertremen abzuſchütteln. Jetzt nahte die Zeit, wo umgekehrt die äufßerfte Nechte den 
Verſuch machte, mit Hülfe der Radicalen die ſchon erſchütterte Deak-Partei vollends zu 
fprengen. Die Unnatürlichkeit einer folhen Allianz hat die Feudalen und Yefuiten noch 
nie erfhredt, und darüber, dag nad dem Falle des conftitutionellen Regime die Beute 
ihnen und nit den „Aeußerſten“ zufiel, Fonnten fie vollends unbeforgt fein. Cine 
zwedentjprechende liberale Schwenfung war es übrigens, daß Lonyay gleichzeitig mit der 
Eröffnung des neuen Reichsrathes am 4. Sept. den ultramontanen Pauler das Cultus- 
und Unterrichtsportefeuille an den Schwager des verftorbenen Eötvös, an Trefort ab- 
treten und ihn felber das Yuftizdepartement übernehmen lieh, deifen Inhaber Bitto dafür 
zum Präfidenten des Abgeordnetenhaufes defignirt ward, da Somſſich als folder nad) 
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der Schlußfcene der vorigen Seſſion kaum noch möglich war. Auch liefen Alter und 
Kränklichkeit ihn den Vorſitz wirklich gern abgeben. 

Ein Erfolg Lonyay's war es, daß bie Froatifchen Deputirten ſich in Pefth eingeftellt, 
und dazu ebenfalls war ihm bie Krone nad Kräften behilflich gewefen. Die Neuwahlen 
für den agramer Landtag waren im Mai keineswegs fehr erbaulich ausgefallen. Bon den 
75 gewählten Vertretern gehörten etwa 50 ber „nationalen Partei an. Der unioniftifche 
Banus-Stellvertreter Bucanovic hatte die Saiten zu ftramm angefpannt, fodaß in Agram 
die drei ungarnfreundlichen Candidaten, darunter er felber, aus dem Felde geſchlagen wur- 
den. Bon den Birilftimmen zählten die neun Dbergefpane natürlich zur Regierungs-, 
die neun kirchlichen Wiürdenträger dagegen zur nationalen Partei. Die einzige Hoffnung, 
eine minifteriele Majorität von ein paar Stimmen zufammenzubringen, beruhte alfo 
darauf, daf man die circa 30 Magnaten werde bewegen fünnen, für das pefther Cabinet 
zu ftinmen. Als der Landtag am 15. Juni eröffnet ward, zeigte fi), daf dies gelungen 
war. Auch fonft ward wol noch der eine oder andere Schwanfende gewonnen, weil ein 
Manifeft von bemfelben Datum, das den Grenzern für die bisher bewieſene Treue danfte 
und hieran die Ueberzeugung knüpfte, jene Treue werde fi) auch in den neuen Berhält- 
niffen bewähren, die weitere Auflöfung der Örenzregimenter und den Uebergang der 
Militärgrenze an die Civilverwaltung auf den 1. Nov. 1872 firirte.e So wurde denn 
am 8. Juli eine Adreſſe votirt, welche den Ausgleich mit Ungarn als rechtsbeftändig an- 
erfannte und nur noch deſſen Reviſion verlangte; aud ein Mistrauensvotum gegen die 
Regierung, das die Nationalen beantragt, ward abgelehnt. Am 11. Yuli ſprach der 
Kaifer bei Empfang diefes Schriftftitddes feine Befriedigung über die Haltung des Land— 
tages aus und verhieß die Erfüllung berechtigter Wünſche. Lonyay traute indeflen dem 
Frieden und der ebenfo winzigen wie unzuverläffigen Majorität doch nit. Sobald der 
Landtag die 29, refp. 2 Deputirten in das Untere und Dberhaus nad) Peſth entfendet 
und eine Negnicolardeputation erwählt Hatte, die mit einer ungarifchen über die Revifion des 
Ausgleichs verhandeln follte, ward er am 22. Aug. vertagt, erft bis zum 3. Nov., dann 
wieder auf unbeftimmte Zeit, da mittlerweile die Vorfchläge der kroatiſchen Regnicolar— 
deputation in Pefth durchaus unannehmbar befunden worden. Immerhin war felbft ein 
folcher zweifelhafter Waffenftiliftand filr Lonyay fehr annehmbar, da ihm die ſüdſlawiſche 
Agjtation in der Wojwodina ohnmedies ſchon genug zu fchaffen gab. Der elektrifche 
Funke, der die öfterreihifchen Serben doppelt ungeberdig machte und den Wiühlereien 
des bekannten Deputirten Miletic mit feiner wohlorganifirten Omlodina — einer aus— 
gedehnten Verbindung zu Zweden füdjlawifcher Propaganda — einen mächtigen Im— 
puls verlieh, ging diesmal von Belgrad und den antiöfterreihifchen Tendenzen der fer- 
bifhen Regentſchaft aus. An die erwähnte Nüdjichtslofigkeit bei Gelegenheit der Kaiferreife 
ſchloſſen fich fehr ärgerlicde und rohe Angriffe gegen den k. k. Generalconful in Bel- 
grad, Baron Kallay. Die Feftlichkeiten aber, die im letzten Drittel des Auguft den 
Negierungsantritt ded majorenn gewordenen Fürſten Milan Obrenowitſch verherrlichten, 
wirkten dann drüben in der Wojwodina vollends wie eine Brandfadel, die man in ein 
offenes Pulverfaß fchleudert — zumal Miletic in Neufag fleifig mit dem Blafebalge 
nachhalf. Das Minifterium Lonyay that alles, um den Serben der Wojwodina dur 
Paß- und Polizeitracafferien, die es ſchließlich denn doch nicht fo recht durchführen fonnte, 
die Reife zu der belgrader Nationalfeier unmöglich zu machen. Namentlich warb den 
Städten, Municipien und Yurisdictionen die Abſendung officieler und corporativer Gra— 
tulationsadreſſen ſowie von Deputirten ftreng verboten. In Belgrad wiederum bot die 
3—400 Köpfe ftarke Colonie ungarischer Serben alles auf, verftärkt durch den Zufluß 
von Touriften aus Serbien, den Feftlichfeiten den Stempel einer wüthenden antimagya= 
rischen und öfterreichfeindlichen Demonftration aufzudrüden. Lärmende Kundgebungen 
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wurden in dieſem Sinne am 22. Aug. arrangirt; fie wirkten am andern Ufer um fo 
aufregender, als fie unter dem Schute der belgrader Staatsmänner und bes rufjifchen 
Specialgefandten zu ftehen ſchienen. Zum Ueberfluffe tagte zu derfelben Zeit aud noch 
in Carlowig der ferbifche Nationalcongreß, der dem feit Mafchierevic'8 Tode erledigten 
Patriarchenftuhl wieder befeten follte. Diefer Berfammlung nun, die Miletic wie Ma- 
rionetten am Fädchen Ienfte, ftieg die jüdflawifche Propaganda dermaßen zu Kopfe, daß 
fie die Autorität der ungarischen Regierung, fowie die oberfirchenherrlichen Rechte des 
Kaiſers ganz einfach) ignoriren wollte. Ein früherer Congreß hatte nämlich neue Sta- 
tuten befchloffen, wonach den Situngen kein faiferlicher Commiffar mehr beiwohnen follte: 
diefen Statuten aber war die Sanction de8 Monarchen verfagt worden. In einfacher 
Ignorirung beffen befchloffen die Congreßmitglieder, Geiftlihe und Laien, in einer Vor- 
verfammlung, am folgenden Tage gegen die Anweſenheit des Faiferlichen Commiffars, 
Generals Mollinary, zu proteftiren. Die Folge davon war, daß der leßtere am 17. Aug. 
den Congreß zwar eröffnete, aber auch fogleich wieder auflöfte, als berfelbe wirklich ben 
wunderlihen Antrag auf Entfernung Mollinary’8 in Berathung ziehen wollte. Das 
ungarifche Minifterium fchidte nunmehr Baron Majthenyi als Regierungscommiffar nad) 
Carlowitz und berief dem bisherigen Verweſer des Patriarhats Stojfovic von feinem 
Poſten ab, weil dieſer altersfhwache Herr ſich als willfähriges Werkzeug Miletic’s und 
der Dmlodina ermwiefen. Majthenyi nahm nun aud die Verwaltung der Kirchengüter 
und ihrer Einkünfte in die Hand, womit der nationalen Agitation eine der ergiebigften 
Hülfequellen verftopft war. 

Die füdflawifhen Bäume wuchfen alfo nicht in den Himmel; dagegen war es für 
die Stellung Lonyay's gegenüber dem neuen Reichstage ein übles Dmen, daß fi un- 
mittelbar vorher die erſten Nachwehen des Gründungsſchwindels zeigten, ber feit der 
Jahreswende wieder in üppigſter Blüte geftanden. Schon am 8. Yuli Hatte mit dem 
Bankrott ded Borſod-Miskolczer Ausftattungspereind, dem eine Menge ähnlicher Gefell- 
ihaften nachfolgten, eine Reihe von Kataftrophen begonnen, bie gerade den Heinen Mann 
maffenweife um fein fauer erworbenes Geld brachten. Die dadurch hervorgerufene Stim- 
mung mußte fi unmwiltürlich auc), gegen den Grafen Lonyay richten, der als Finanze 
minifter mit fo beifpiellofer Gefchidlichkeit den goldenen Strom der flüffig gewordenen 
Rapitalien in feine eigene Tafche zu leiten verftanden. Unter diefen Aufpicien eröffnete 
der Kaifer am 4. Sept., unmittelbar vor feiner Abreife nad) Berlin, den Reichstag in 
der ofener Königsburg. Die Thronrede erklärte für die Aufgabe des Parlaments: „auf 
Grund der verfaffungsmäßigen Inftitutionen die Regelung der gefammten Staatsorgani- 
jation in einer, ben Intereffen der Nation und den Anforderungen der Neuzeit entfprechen- 
Weiſe fortzufegen; die Yortentwidelung der geiftigen und der materiellen Intereſſen nad) 
jeder Richtung hin zu fördern“ Zur Erfüllung diefer Miffion bedürfe der Reichstag 
eine continuirlihe, comfequente und ausdauernde Tätigkeit; nicht minder fei es noth- 
wendig, „daß das Abgeordnetenhaus unter Wahrung der Berathungsfreiheit ftets 
regelmäßig und unbehindert feinem Berufe obliegen könne“. Die Anfpielung auf den 
Schluß der legten Legislaturperiode, wo die Minorität das Haus vergewaltigt hatte, war 
deutlich genug. Neben einer Borlage in diefer Richtung wurde wiederum eine Modi- 
fication des Dberhaufes angefündigt und mit klarem Hinweife auf die Wahlgefegnovelle, 
die im Frühjahre gefcheitert war, betont: „Die Wahlbewegung habe neuerdings gezeigt, 
wie unumgänglich die Verbefferung der Mängel und die Ausfüllung der Lüden in den 
1848er Wahlgefetsen erforderlich fei.” Noch ward eine Reorganifation der Verwaltung 
zur Gewährleiſtung piünftlicher Ausführung der Gefege urgirt und zum Schluſſe die 
Hoffnung ausgefprochen, der Reichstag werde die ihm gegönnte günftige Friedenszeit aus- 
zunugen verftehen, da „die freundfchaftlihen Beziehungen zu den Mächten, deren die legte 
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Thronrede gedachte, feitdem neue Bürgfchaften für ihre Fortdauer und zunehmende Er- 
ftarfung erhalten haben“. Trotz des Geffionsbeginnes hatte übrigens Lonyay vor der 
Hand Ruhe, da der Neichstag einftweilen nur die Mitglieder der Delegation — wiederum 
lauter Deafiften — wählte und dann vom 16. Sept. bis 24. Det. die fechste Delega- 
tionsfeffion in Peftg mit ihren Peripetien und meittragenden Entfheidungen in militä- 
riſchen Dingen die Gemüther vollauf befchäftigte. 


Die Delegationsfeffion fand diesmal unter dem Zeichen einer Confolidirung der 
Triedenspolitif ftatt, die in der Dreisfaifer-Zufammenkunft von Berlin ihren beredten Aus— 
drud erhalten. Den Auguft hatte der Deutfche Kaifer wieder in Gaftein zugebradht; 
gleichzeitig hatten auch die erften Annäherungen zwifchen Defterreihh und Rußland ftatt- 
gefunden. Anfang Yuli war Erzherzog Wilhelm nad; Petersburg abgereift, um ben 
rufjifchen Manövern von Zarskoje-Selo beizumohnen, und einen Monat fpäter trat ein 
weiterer Austausch von Artigkeiten zwifchen beiden Höfen ein, indem Franz Joſeph 1. 
zwei ruffifchen Großfürften öfterreichifche Negimenter verlief. Unter diefen Umftänden 
waren die beiden Monarchen vom 8. Sept. an eine halbe Woche lang die Gäfte Wil— 
helm’s I. in Berlin. Da fo die auswärtige Politif die ganze Situation beherrfchte, war 
man um fo unangenehmer überraſcht, daß die äußerfte Dürftigfeit des erften Andraffy’- 
[hen Rothbuches den nachher zur Gewißheit gewordenen Verdacht erregte, es fei auf 
eine Befeitigung diefer Errungenschaft abgefehen. Der Ruhm der Faiferlid) königlichen 
Diplomatie ift eben, Bismarck abzulaufhen, wie er ſich räuspert und wie er fpudt. 
Daher fuhte auch Andraffy den Dann von Blut und Eifen, ber fid) jo wegwerfend 
über ſolche parlamentarifhen Rechenſchaftsberichte geäußert, zu copiren, indem er den 
Delegationen nichts vorlegte als die Verhandlungen über die Anſprüche Frankreichs we— 
gen Abänderung des Handelövertrages mit Defterreih. Uebrigens trug die feite Haltung, 
die AUndrafiy gegenüber den Zumuthungen des Hrn. Thiers an den Tag gelegt, fehr viel 
zur Befeftigung der freundfhaftlihen Beziehungen mit Deutfchland bei, dem die Conſe— 
quenzen dieſer Entfchiebenheit zugute famen, da jo auch Deutjchland auf Grund des 
Frankfurter Friedensvertrages, der ihm die Bortheile der meiftbegünftigten Nation zu= 
ſicherte, alle jene Beneficien weiter genoß, die der Präfident der Republik ſich vergebens 
bemühte Defterreich zu"entwinden. Wefentlid; Neues war indeffen aud) an diefen Mit- 
theilungen nidt. Schon im März hatte das deutſche wie das ungarische Minifterium 
fi dahin geeinigt, die Thiers'ſchen Anträge zuritdzumweifen. Am 4. Juni hatte Ban- 
hans dem Reichsrathe officiell angezeigt, daß bie wiener und pefther Regierung fich 
darüber verftändigt hätten, die Verträge Bis zu ihrem Ablaufe umverlegt zu bewahren 
und an den „unmwandelbaren‘ Principien einer „rationellen“ Zoll- und Handelspolitit 
fejtzuhalten, wie aud) die meiften andern europäifchen Staaten fie befolgten. Es Habe 
daher Thiers' Anfuchen, die Erhebung eines Tlaggenzolles, fei es im Zwiſchen-, fei es 
jelbft nur im transatlantifchen Handelsverfehr, zu gejtatten, zurückgewieſen werden müſſen. 
Ueber die Geheimnißtheorie des Rothbuches waren die Delegirten um fo mehr erftaunt, 
als gleichzeitig die Forderung einer bedeutenden Erhöhung des Militäretats an fie heran- 
trat. Gleich bei dem Empfange am 16. Sept. bereitete der Kaifer felbft die Herren 
darauf vor. „Die günftige Lage der auswärtigen Verhältniffe und die erfreulichen Be- 
ziehungen zu den Nachbarmächten“, hieß es in der Faiferlichen Anſprache, „geftatten, bie 
Ansprüche für das Heer auf jenes Maß zu befchränfen, das für die Sicherheit der 
Monarchie und die Entwidelung der geſetzlich normirten Wehrkraft erforderlich iſt“ Ein 
weiterer jehr verftändlicher Wink lag in den Schlufworten: „Die Vorlagen find das Er— 
gebniß einer gemeinfamen Berathung mit den Regierungen beider Keichshälften; fie be. 
ruhen auf gewiffenhafter Prüfung und der gereiften Erfahrung der letsten Jahre.“ Andräſſy 
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berfäumte, der Faiferlihen Anrede entſprechend, denn auch nicht, den Delegationen ein 
rofenrothes Bild von der politifchen Lage zu entwerfen, wie fie fih als Ergebniß der 
Drei-Faifer-Entrevue geftaltet habe. Nicht nur ſei der Frieden im allgemeinen gefichert, 
der Minifter verftieg fich fogar bis zu der fühnen Behauptung, Rußland Habe in Berlin 
feierlich alle panſlawiſtiſchen Gelüſte abgefchworen. ALS jedoch bie Delegirten von diefer 
idylliſchen Schilderung Gebrauch machen wollten, um die Forderungen des Kriegsminifters 
zu bejchneiden, Ienkte der Minifter des Auswärtigen mit der Fomifhen Ausfludht ein: 
nur der Vordergrund fei fo frieblicher Natur, der Hintergrund könne darum immer einen 
friegerifchen Anblid darbieten. Den Kernpunft der Verhandlungen bildeten natürlich die 
bedeutenden Mehrforderungen, die Baron Kuhn ftellte; theild weil die Abftriche der letzten 
Jahre fich zu groß ermwiefen, theil® weil die Regierung mit der breijährigen Präfenzzeit 
endlich Ernft machen wollte. Außer den Widerſachern, die wie Rechbauer, Herbft, Breſtel 
aus reim fachlichen Griinden von der Vermehrung des Militärbudgets zur Verlängerung 
der Dienftzeit und zur Erhöhung bes Friedensftandes nichts hören wollten, hatte das 
Minifterium ſich auch noch an Giskra einen mwithenden Gegner aus rein perfünlichen 
Motiven gefchaffen. Banhans Hatte endlich verlangt, daß in Sachen der Pemberg- 
Czernowitz⸗ Jaſſyer Eifenbahn einige Ordnung gemacht werde; und auf die breifte 
Entgegnung des Generaldirectors Ritter Dfenheim von Pontenrin, deren Tenor kurz 
darauf hinauslief: „Es bleibt alles wie es ift, und ich werde noch Generaldirector fein, 
mern Grcellenz längft nicht mehr Minifter find‘, am 8. Dct. die Gequeftration ver- 
fügt. Dfenheim, „der Mann mit der eifernen Krone, der eifernen Kaffe und ber 
eifernen Stirn“, heulte und der Verwaltungsrat Giskra ſchäumte vor Wuth über 
den Verluſt der fetten Sinecuren. Gisfra that feitbem der Regierung jeden Tort an, 
der ſich mit feiner Stellung zur Verfaffungspartei nur irgend vereinbaren lief. Co völlig 
hatte er den Kopf verloren, daß er z. B. dem Kriegsminifter, als diefer bei irgend» 
einem Anlaß fagte, er habe in der Angelegenheit ſchon nach Wien telegraphirt, zu- 
rief: „Dabei hätte fi) auch wieder ein Stüd Geld fparen laffen, wenn Excellenz brief: 
lich angefragt Hätten!“ Noch ein anderes Motiv ftimmte die Berfaffungspartei den An- 
ſprüchen des Kriegsminifters wenig fympathifh. Ende September hatte zu Stanislau 
in Oalizien der Monftreproce gegen den Yuben Nucem Karmelin, feine Helfer&helfer 
und Opfer wegen Confpirationen zur Umgehung des Wehrgeſetzes begonnen. Die Art, 
wie die galizifchen Juden förmlich Affecuranzgefelfchaften bildeten, um die Mitglieder 
ihrer Gemeinden dem Militärdienfte maſſenweiſe zu entziehen, hatte den Staat allerdings 
in einen Stand ber Nothwehr verfegt. Die dira necessitas mochte entfchuldigen, daf; 
er Menſchen wie Karmelin und deſſen Spießgejellen ald agents provocateurs faufte, um 
Refractäre in das aufgeftellte Garn zu jagen. Aber fehr bedenklich und gehäffig erfchien 
es, daß — nad) BVeranftaltungen, die der Landescommanbirende General Graf Neipperg 
noch im Einverftändniffe mit dem Grafen Taaffe, damaligen Minifter de8 Innern und 
der Landesvertheidigung, getroffen — Stabeojfiziere und Hohe Beamte, darunter auch 
Savaliere, fi) auf Befehl ihrer Vorgefegten hatten hergeben müſſen, als Genoffen mit 
Nuchem Karmelin das Net zu fpannen, indem fie fi die Weifung gefallen ließen, in 
den Affentirungscommifjionen die Rolle der Beftochenen zu fpielen. Ya, vielfady entftand 
dabei natürlich die Frage, ob fie wirklich alle und immer nur eine „Rolle“ gefpielt? 
Denn, wie der Delegirte Rosner in feiner Interpellation an den Kriegsminifter bemerkte: 
wo ein jo immenfer Bejtehungsapparat, eine über ein ganzes Königreich ausgebreitete 
und vortrefflich organifirte Verſchwörung functionirte, da war doch unmöglich anzunch- 
men, daß dies Foftjpielige und mit jübifhen Fonds unterhaltene Inftitut zwecklos und 
ohne Refultat arbeitete? Den Beftechenden mußten zahlreiche Beftochene entfprecdhen, um 
fo mehr, als ja der Staat fein unmoralifches Gebaren eben nur durch die Nothwendig- 
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feit, das Inſtitut mit der Wurzel auszurotten, rechtfertigt. Warum aljo jah man auf 
der Banf der Angeklagten nur Beftechende und feinen einzigen Beftochenen? Wenn Nuchem 
Karmelin al8 agent provocateur zum Schein mit auf die Armefünberbanf gefegt war, 
wie fam es, daß alle die Militär« und Bezirfsbeamten, die doc feine Mitfchuldigen ge— 
weſen, nur als claffifhe Zeugen vernommen wurden? Rosner's Interpellation in der 
erbländifchen Delegation führte zwar zu gar nichts. Am 17. und 27. Det. endeten die 
Verhandlungen in Stanislau mit der Freifprehung Karmelin's und mit Verurtbeilungen 
von 36 Ungellagten zu vierzchntägiger bis einjähriger Kerferftrafe. Allein da8 Temberger 
Dberlandesgericht gab Rosner Halb und Halb recht, indem es Mitte März 1873 um— 
gekehrt Karmelin zu fieben Jahren Kerler verurtheilte, eine Reihe feiner Mitangeflagten 
freifprah und die Straferfenntniffe gegen eine andere Serie der Berurtheilten in ganz 
erheblicher Weife herabmilberte. 

Am 24. Sept. gab Andraffy in dem Budgetausſchuſſe der öfterreichifchen Delegation aus— 
führliche Auffchlüffe über den Stand der auswärtigen Verhältniſſe. Seine Politik cha— 
rafterifirte er al8 eine Fortſetzung derjenigen feines Vorgängers; höchſtens fei ein Unter- 
Ichied in dem Worte vorhanden, da er als cine „Politik mit gebundener Marſchroute“ be- 
zeichnen möchte, was Graf Beuft eine „Politik der freien Hand’ genannt; der Zwed ſei 
derfelbe, Friede mit allen, zumeift mit den Nachbarſtaaten. Abmachungen hätten zu Ber- 
fin weder ftattgefunden, noch feien fie beabfichtigt gewefen,; wohl aber habe der Meinungs- 
austaufch zwifchen den Miniftern „zu dem volllommen befriedigenden Nefultate geführt, 
den aufrihtigen, guten Beziehungen zu dem neuconftituirten Deutſchland durch den 
Beſuch Sr. Maj. in Berlin einen Maren Ausdruck zu geben‘. Die „‚gewiffe undefinir- 
bare Spannung‘ mit Rußland habe einer vertrauensvollern Stimmung Plag gemacht, 
da ſich herausgeftellt, daß gewiſſe panflawiftifche Tendenzen in den maßgebenden Kreifen 
des Nachbarreiches feine Unterftügung fänden. Auf die freundfchaftlichften Beziehungen 
zu Italien lege Rebner den größten Werth: auch feien diefelben vollfommen erhalten und 
beftänden gegenfeitig in vollem Maße. Den einzigen fchwierigen Punkt bilde das Ber- 
hältnig Italiens zur Nömifhen Curie. Hier nun fei die wiener Regierung bemüht, 
durch vollkommene Dffenheit ihre Anfichten annehmbar zu machen, ohme das beredtigte 
Nationalgefühl zu verlegen; diefe Sprache begegne auf feiten der italienischen Regierung 
vollem Berftändnig und aufrichtiger Würdigung. Der Türkei gegenüber wolle der Mi- 
nifter die alten bewährten Traditionen aufrecht erhalten; dies ſchließe aber nicht aus, 
da Oefterreih mit den Vafallenftaaten des Sultans die beften Beziehungen aufrecht zu 
erhalten fuche und an ihrem Gebeihen regften Antheil nehme. Die Beziehungen zu allen 
diefen Lündern feien denn auch „ehr erfreulich‘; felbft mit Serbiens Fürften und Regie— 
rung ftche Defterreich „auf freundfchaftlihem Fuße‘; nur eine gewiffe Partei arbeite in 
Belgrad auf Berfeindung des Fürftentfums mit dem Kaiferreiche hin. Auf eine An- 
frage Grocholsli's verneinte Andrafiy in der Fategorifcheften Weife, daß in Berlin von 
der galizifch-polnifchen Frage die Rede gewefen. Dagegen beantwortete der Minifter eine 
Interpellation in der Yefuitenfrage mit gefchraubten und ausweichenden Worten: die An- 
gelegenheit gehöre eigentlich nicht im fein Neffort. Den befchränften Inhalt des Roth— 
buches rechtfertigte Andraffy mit der Bemerkung, daß er cin Feind der Geheimthuerei 
und ein Freund der Deffentlichkeit ſei — doch gebe e8 Dinge, die ohne Verlegung frem- 
der Empfindlichfeiten nicht veröffentlicht werden lünnten. Cbendiefe friedliche Schilderung 
der Situation wurde denn vom YBubgetausjchuffe der erbländifchen Delegation dahin ver- 
werthet, daß er, nad) Rechbauer's Bericht, am 26. Sept. mit 16 gegen 4 Stimmen bie 
Bewilligung der 3%, Mil. Fl. ablehnte, welche Kuhn verlangte, um ben Friedensſtand 
der Armee jo weit zu erhöhen, daß er alle Wehrpflichtigen volle drei Yahre, und nicht 
wie bisher nur zwei Jahre, ja zum Theil noch viel fürzere Zeit umter den Fahnen be- 
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halten fünne. Died war ber Kern der Regierungsforderung; wenn der- Minifter fid) 
darauf berief, daß ja das Wehrgeſetz im Princip die Dienftzeit bei der Linie auf drei 
Jahre feftfeße und Feine Firirung der Friedenspräfenzftärke diefer Beſtimmung beſchränkend 
zur Seite ftehe, fo entgegneten die Delegirten, daß eben in dem Geldbewilligungsrechte 
der Delegationen und in der Votirung ber jährlichen Aushebung durch die beiden Parla- 
mente die indirecte Normirung eines Marimums für bie Friedenspräſenz liege. Herbft, 
Giskra, Breftel fecundirten dem Referenten Nechbauer mit großer Energie. Auch das 
Plus von 192000 Fl. wurde geftrichen, welches der Kriegsminifter gegen das Borjahr 
für „höhere Commanden und Stäbe‘‘ verlangte. Es kam dabei zu heftigen Angriffen auf 
die Stelle des Armeeinfpectord, die Erzherzog Albrecht bekleidete, und die nicht blos ala 
überflüſſig, fondern auch als unconftitutionell bezeichnet warb, weil fie die parlamenta- 
riſche Berantwortlichfeit des Kriegsminiſters illuforifh made. Der Ausfhuß begnügte 
ſich indeffen mit der Pauſchalabſetzung der 192000 Fl., ohme bezüglich des beanftandeten 
Poftens eine fpecielle Entjcheidung zu treffen. Auch zeigte das Plenum der öfterreihifchen 
Delegation, daß ihre Misftimmung nicht Andraffy perfünlich galt, indem es ihm am 
3. Dct. den Dispofitionsfonds in der vollen geforderten Höhe von 440000 Fl. votirte; 
Beuft Hatte ſich zulest mit 260000 Fl. begnügt und felbft diefe Summe nicht ohne 
Schwierigkeit erhalten; der Budgetausfhuß der Erblande hatte 60000 Fl. geftrichen. 
Weit entgegenfommender benahm fich die ungarifche Delegation. Der Honvidausſchuß 
bewilligte am 30. Sept. alles, nachdem Lonyay rundheraus erflärt hatte, er habe nad 
fangen Kämpfen mit dem Kriegsminifter in Gegenwart bes Kaiſers der Erhöhung zuge- 
ftimmt; Ungarn müffe daher jest das Wort feines Minifterpräfidenten „mit beinahe un- 
erfchmwinglichen Opfern“ einlöfen. Yinanzminifter Kerkaͤpolyi gab zu, die jährlich mwieber- 
fehrende Summe von 3%, Mill., von der 1%, Mil. auf Ungarn entfielen, fei eine ſehr 
bedeutende Ausgabe; indeffen die Finanzlage Ungarns fei, wennſchon nicht glänzend, doch 
nicht fo fchledht, wie die Blätter fie darftellten. Der Minifter hatte eben erft am 
17. Sept. im Reichstage das Budget fiir Ungarn pro 1873 eingebracht, da8 wiederum 
ein Defictt von 621, Mil. aufwies, eine Summe, die nachgerade ftabil zu werden 
drohte, da fie genau fo hoch war wie das Jahr zuvor! Andräſſy fügte hinzu, daß mit 
diefer Erhöhung des Friedensſtandes die Armeereorganifation ihren Abſchluß erhalte; daf der 
gegenwärtige Etat, abgefchen von Preisfteigerungen und Bertheuerungen der Lebensmittel, 
als cin Normalbudget betrachtet werden fünne, mit dem der Kriegsminifter fein Austommen 
finde, und ließ, auf Antrag eines Delegirten, dieſe Erklärung nad) ihrem ganzen Wortlaut 
in das Sigungsprotofoll aufnehmen. Am 10. Oct. fand denn auch nad) zweitägiger De- 
batte bie Entſcheidung im Plenum der öfterreihifchen Delegation ſtatt. Giskra, feit 
1862 Hauptreferent über die Armeepräliminarien, fignalifirte das Anfchwellen bes Heeres- 
etats: 1869 habe der Truppenftand 215000 Mann betragen, Heute belaufe er ſich auf 
251000 Mann; 1869 feien im Ordinarium 68'/,, im Jahre 1870 fhon 70%,, das 
Jahr darauf 76%/,, im Jahre 1872 über 79 Mill. für die Landmacht bewilligt worden; 
heuer würden 86 Mill. begehrt. Bei Berathung des Wehrgefeges habe die Kegierung 
einen Etat von 80Y, Mill. in Ausficht geftellt, jetzt beanſpruche man 5"/, Mill. mehr. 
Herbſt fecundirte dem Untrage auf Ablehnung in ausführlicher Rede. Minifter Kuhn 
bemühte fid) namentlich zu beweifen, daß man die Ausgaben für die Armee nicht als 
unproduetive betrachten bürfe, und erflärte auf ausdrüdliche Ermächtigung des Kaifers 
diefes Präliminar für ein Normalbudge. Auch Graf Andraffy wiederholte aufs be- 
ſtimmteſte die Erffärung: „Die diesjährigen Anforderungen ber Kriegsverwaltung find als 
ein fefter Rahmen eines Normalbudgets für das gefammte Orbinarium zu betrachten.‘ 
Namentlich) aber fühlte er fich verpflichtet, dem Baron Kuhn gegen diejenigen Angreifer 
zu Hülfe zu fommen, welche feine eigenen frühern Friedenshymnen als Argument für die 
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Zuläffigkfeit von Erfparungen an der Wehrkraft ausnutten. „‚Principiell könnten bie 
Aeuferungen des auswärtigen Minifteriums niemals die Grundlage für die Organifation 
der Armee bilden; er verwahre fid) dagegen, al8 wohne dem Minifter des Aeußern wie 
einer Art Laubfrofc der Inftinet inne, Witterungsveränderungen zu prognofticiren; ge— 
rade ein folcher Minifter müffe doppelt vorfichtig fein, weil er die ſchwarzen Wolfen, in- 
dem er fie anzeige, zugleich anziehe; von dem Gefagten nehme er fein Wort znrüd, aber 
niemand bilrfe daraus die Confequenz herleiten, als ob er im Stande fei, den euro- 
päifchen Frieden auf Jahre Hinaus zu garantiren. Go wurden denn bie Forderungen 
des Kriegsminiſters mit 32 gegen 24 Stimmen bewilligt; aber bie, Majorität beftand 
diesmal aus den Herrenhausdelegirten, den Polen, den füdländifchen Föderaliften und den 
Glaubenseinheitlichen, welche die eigentliche Verfaffungspartei unter Herbft, Giskra, Rech— 
bauer niebergeftimmt. Zum zweiten male, und diesmal in einer Trage, an melde bie 
Militärpartei alles zu fegen entfchloffen war, Hatten die Deutfch-Fiberalen das Minifterium 
im Stiche gelaffen, und als Retter in der Noth erwiefen fi die Todfeinde der Staats— 
grundgefege. Selbſt die verfaffungstreue Preffe in Wien und ben Provinzen fand es 
höchſt unzeitgemäß, daß die Partei das Minifterium in einer Frage, worin biefes ſich 
offenbar dem Kaifer gegenüber engagirt, und in einem Augenblide, wo es an die Durd)- 
fegung der Wahlreform gehen müſſe, preisgegeben habe. Noch viel tiefer war der Ein» 
druck bei Hofe. „Jetzt haben die Polen fi, ihren Yandsmannminifter herausgefchlagen‘, 
fagte Minifter Unger glei) nad) der Abftimmung — damit aber hätte das Cabinet für 
die ganze Action der Wahlreform einen Spion und Verräther in feinem Schofe gehabt. 
Nur fehr allmählih, nur mit Hülfe der ebenfo energifchen wie discreten Unterftügung 
Undraffy’s, nicht ohne die großen Fehler, welche die Polen fpäterhin felbft mit ihrer Lo— 
fung: „Alles oder Nichts‘, begingen, gelang es, an maßgebender Stelle der Ueberzeu- 
gung Eingang zu verfhaffen, daß ja auch das Votum vom 10. Oct. im Grunde ein 
Beſchluß der BVerfaffungspartei fei; denn die 20 Pairs, die den Kern der Majorität ge- 
bildet, gaben jedenfalls an Teindfchaft gegen den Föderalismus der Fraction Herbft- 
Giskra nichts nah, und um diefen Kern, dem ſich auch noch die paar Großgrundbefiter 
von der Delegation des Abgeorbnetenhaufes angefchloffen, hatten ſich eben nur die fieben 
Polen mit ein paar Sitdländern und Schwarzen gruppirt. Am 19. nahm die ungarifche 
Delegation das Militärbudget einftimmig an, und am 24. Oct. ward bie Geffion ge: 
ichloffen. Der Reichsetat für 1873 betrug, einſchließlich aller Nachtragsforderungen, 
112 Mill. Fl., worunter 98"/, Mill. für das Landheer und 10 Mil. fir die Flotte. 
Nach Abzug von 5 Mill. eigener Einnahmen des Kriegsminifterinms und von 151/, DIL. 
Zollerträgniß blieben daher noch 91”/, Mil. zu decken, an denen die Quote der Erblande 
64 Mill. und die der zur Stephansfrone gehörigen Gebiete 27'/, Mill. betrug. 
Nuhiger ging in Cisleithanien die Landtagsfejfion vom 5. Nov. bi8 6. Dec. vorüber. 
Die Wahlreform warf ihre Schatten voraus und die Provinzialftände begannen zu füh— 
len, daß fie fi) fortan auf die Pandesangelegenheiten zu befchränfen hätten. Bergebens 
hatte ein Congreß, den die füberaliftifche Partei am 8. und 9. Det. in Wien abgehalten, 
dem ftaatsrechtlichen Hader frifhe Nahrung zuzuführen geſucht. Sie taufte fid) auf dem- 
felben zur Reichspartei um und begann, jene Metamorphofe mit ſich felber vorzunehmen, 
fraft deren fie, um ihre Stellung bei Hofe zuriüdzuerobern, das ſtaatsrechtlich-nationale 
Programm in den Hintergrund fchob, bafür aber in den Schul- und Kirchenfragen die 
flerifalen Intereſſen al8 die Hauptſache hinſtellte. Die Yundamentalartifel wurden in 
dem neuen Abkommen mit feiner Silbe mehr erwähnt, dagegen die Ordnung ber Pandes- 
und Neichöverfaffung auf hriftlier Grundlage fharf betont. Indeſſen ward das 
Recht der Legislative virtuell den Pandtagen im Verein mit der Krone vindicirt, jedoch 
hauptſächlich nur um der Concordatsgeſetzgebung uneinnehmbare Feſtungen zu fidhern. 
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Denn wenn für gemeinſame Angelegenheiten eine Delegirtenverſammlung der Landtage 
mit einem verantwortlichen Miniſterium concurrirte, ſo ſollten im Rathe der Krone auch 
Landesregierungen vertreten ſein, die nur den Landtagen verantwortlich ſein würden. 
Und während der Kreis der gemeinſamen Angelegenheiten gar nicht definirt ward, wurde 
weitläufig feſtgeſetzt, daß alle Schul-, Kirchen- und Nationalitäteufragen auf den Land— 
tagen zu löfen feien und daß eine durchgreifende Abänderung der beftehenden Ge— 
feggebung in diefen Dingen wefentliches Bebürfnig fe. Einen eigentlichen Skandal in 
dem beliebten Pfaffengenre festen nur die Vertreter der Glaubenseinheit unter Baron 
Giovanelli zu Innsbrud in Scene, und die ſchwächliche Achjelträgerei des Statthalters 
Grafen Taaffe Lie denfelben üppig ins Kraut ſchießen. Unterftügt von der Heri- 
falen Majorität, weigerte Rapp fi), dem Nector der innsbruder Univerfität Ullmann 
das Gelöbnif abzunehmen, weil diefer der philofophifchen und nicht der, durch das Je— 
juitencollegium vrepräfentirten theologifchen Wacultät entnommen war. Ueber den be- 
treffenden Stremayr'ſchen Erlaß, den wir oben erwähnten, ftand jedenfall® nur der Uni— 
verfität ein Recht der Cognition zu; daß der Pandtag fic eine Controle dariiber an- 
maßte, wie eine Birilftimme in feiner Mitte von der competenten Körperfchaft befetst 
war, iiberftieg denn doch alle Begriffe. Deffenungeachtet beharrte die Mehrheit des Land: 
tages dabei, daß fie den Saal verlaffen werde, wenn die Regierung auf der Zulaffung 
Ullmann’s beftehe. Leider ermöglichte Taaffe's halbfchlächtiges Benehmen e8 den Ultra— 
montanen, die Verſammlung zu fprengen, indem fie der Prorogirungsordre gegenüber das 
Prävenire fpielten. Statt die Seſſion fofort zu fchließen, fodaß nad) Auflöfung des 
Fandtages alsbald directe Reichsrathswahlen hätten angeordnet werden können, wobei ftatt 
einiger don den frühern Abgeordneten, die ihre Mandate fammt und fonders niedergelegt, 
jebenfall8 ein paar Berfaffungstreue in das Haus gefommen wären, ſprach er ausdrid- 
fi den Wunfc aus, daf man zunächſt die Wahlen vornehme, die denn auch alle wieder 
auf die alten Nenitenten fielen, genau fo wie in Vorarlberg. Dann erft forderte Taaffe 
den Präfidenten auf, feiner Pflicht naczufommen und Ullmann zu vereidigen, da die 
Pritfung eines Birilftimmenmandats den Kreis der Landtagsrechte itberfchreite. Aber 
auch jett noch ließ er zu, daß die Situng fogleich gefchloffen ward, damit man die Er- 
Härung der Regierung in Erwägung ziehen fünne. Als darauf am 17. Nov. Taaffe 
in allerhöchftem Auftrage die Seſſion ſchloß, fonnte er diefe Welfung nur noch der libe- 
ralen Minderheit infinuiren. Die Mafregel war wirkungslos und überflitffig, da die 
glaubenseinheitliche Mehrheit bereits die Berfammlung beſchlußunfähig gemacht, indem fie 
dem Statthalter fchriftlich angekündigt, fie werde feine Sigung beſuchen, an der Ullmann 
theilnehme. Es zeigte ſich auch bei dieſem Unlaffe wieder, daß fein Minifterium der 
Welt die Ermächtigung erhält, der klerilalen Oppofition der „Hoftirolerei” mit derfelben 
Elle zu meſſen, wie den Czechen und felbft den Feudalen. 

Die übrigen deutfchen Landtage verwendeten die Seffton fruchtbringend fitr ihre Yandes- 
angelegenheiten. Der Landtag von Niederöfterreic erhöhte die Zahl feiner Mitglieder 
um 14, von denen 7 auf das arg zurücdgefegte Wien, 7 auf das flache Land entfielen, 
und bewilligte das 63-Millionen-Anlehen, das der Gemeinderath von Wien behufs der 
Donauregulirung und der großen Bauten aufzunehmen befchloffen. Dagegen fette Bitrger- 
meifter Felder e8 durch feine Bemühungen unter den Gollegen im Landtage dur), daß 
die vom wiener Gemeinderathe mit großer Majorität angenommene Aufhebung des Drei- 
klaſſenſyſtems für die Communalwahlen mit 37 gegen 27 Stimmen — es fehlten nur 
die beiden Bifchöfe von Wien und Sanct- Pölten in der Sigung — verworfen ward. 
Die oftenfibeln, übrigens feineswegs unftichhaltigen Gründe der Majorität gegen das neue 
Gemeindeftatut waren: daß man dutch Befeitigung der Steuerabftufungen ein gefährliches 
Präjudiz liefere, kraft deffen einmal eine verfafjungsfeindliche Regierung anderswo in einer 
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großen Stadt, z. B. in Brünn, die Deutfchen im Wege des allgemeinen Stimmrechtes 
durch flawifche Arbeiter oder Profetarier nieberftimmen laſſen könne, und daß eine Auf- 
hebung des Gruppenfyftems gerade jet am wenigften an der Zeit fei, da nur dur Auf- 
rechthaltung defjelben der Großgrundbeſitz für die Wahlreform zu gewinnen fei. Einmal 
das Gruppenfyftem fir die Großcommune Wien befeitigt, was wolle man jenen demo— 
kratifchen Doctrinären antworten, die das suffrage universel aud) für Yandes- und Reichs— 
wahlen verlangen? Hier mie in Kärnten wurden nahezu einftimmig Petitionen an den 
Reichsrath um Ausweifung der Yefuiten oder doc, um ein Berbot gegen deren Einwan- 
derung befchloffen. In Wien z0g der Klerikale, der dagegen ſprach, fich einen Drdnungs- 
ruf zu, indem er Joſeph II. „einen Schwachkopf“ nannte. Im Oberöfterreih und Salz— 
burg hob der Landtag das Schulgeld auf gegen die Einſprache der Biſchöfe und der 
Ultramontanen. In Linz eiferte Rudigier in endlofer Jeremiade: man fpringe mit bei- 
den Füßen in den Communismus; der Schulzwang fei viel ärger al8 alle Chriftenver- 
folgungen unter Nero und Diocletian, denn man wolle die Aeltern nöthigen, ihre Kinder 
in Anftalten zu ſchicken, wo diefelben Gefahr am Glauben liefen. Wie in Oberöfter- 
reich gegen den Widerfpruch der Slerifalen, fo wurden in Steiermarf und Schlefien die 
Erfagmwahlen in den Reichsrath für dimiffionäre Abgeordnete gegen den Proteft der Slo— 
wenen, vefp. der Gzechen und Polen vorgenommen. In Krain erließ der flowenifche Yand- 
tag wirflich eine heftige Adrefie gegen die drohende Wahlreform. In Zara verließ fchon 
am 12. Nov. die verfafjungsfreundliche Partei der italienischen Autonomiften den Pand- 
tagsfaal, weil die ſüdſlawiſche Majorität ihr Uebergewicht wie früher zur offenen Ver— 
gemaltigung der Minorität misbrauchte. Infolge der Zufagen, die der Majorität von 
der Regierung gelegentlich des Nothwahlgeſetzes gemacht waren, erwies fich indeſſen aud) 
diefe Teidlich gompernemental. Im Süden Dalmatiens gärte immerhin nod) der alte 
widerfpenftige Geift, der fi vor drei Jahren im offenen Aufftande Luft gemacht; wie 
die Blätter meldeten, hatten bie Faiferlichen Gerichte dort nichts zu thun, weil die Boc- 
chefen es vorzogen, ihre Streitigfeiten jenfeit ber Grenze vor den Tribunalen von Monte- 
negro auszutragen. Die Landtage von Görz, Trieft und Iftrien verhielten fid) diesmal 
gleichfalls volllommen ruhig, und ber verfaffungstreue Landtag ber Bufowina zeigte nicht 
die geringfte Luft, etwaigen föderaliftifchen Paffionen der Polen zu fecundiren. Dem- 
gemäß ließ denn aud) der lemberger Landtag, zwar nicht wie Goluchowsli dem Cabinet 
verfprochen, den ftaatsrechtlichen Hader ganz ruhen, aber er begnügte ſich mit einer fehr 
zahmen Wdreffe, die am 23. Nov, befchloffen ward. Diefelbe proteftirte allerdings wider 
die directen Reichsrathswahlen und erinnerte an die alte Nefolution von 1868, die noch 
immer unerledigt geblieben. Allein er wagte nicht weiter zu gehen, ja nicht einmal die 
Regierung um Einbringung des Ausgleichselaborats, das der Verfaſſungsausſchuß zu 
Stande gebracht, zu erfuchen. War dem Minifterium nicht damit gedient, die Frage 
wegen Einbeziehung Galiziens in die Wahlreform zu Lemberg einer aufregenden Dis- 
cuffton unterzogen zu fehen, fo hatten die Polen noch weniger Luft, ſich mit dem Kopfe 
an die Wand drängen zu laffen, ſodaß fie durch ein Votum ohne Hörner und Zähne 
beweifen mußten, wie fie nur die Verfaſſung durchlöchern, aber keineswegs ein defini— 
tives Abkommen eingehen wollten. ine ruthenifcherfeits beantragte Refolution zu Gun- 
ften directer Reichsrathswahlen ward allerdings mit 101 gegen 19 Stimmen verworfen ; 
allein damit war die Agitation draußen nicht lahm gelegt. Die polnischen Herren mußten 
nur zu gut, wie wenig ihre Abdreffe zu bedeuten habe, da die Deutſchen und Juden fo 
wenig davon hören wollten, wie die polnifchen Bauern. Die Ruthenen aber, d. h. bie 
große Majorität der galizifchen Bevölkerung, hatten ſchon feit Ende Auguft Meetings im 
ganzen Königreiche organifirt, denen eine Neihe von den Führern angenommener Reſo— 
Iutionen vorgelegt werden follte. Das neue Agitationsprogramm verlangte die Theilung 
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Galiziens in zwei Abminiftrationsgebiete von Krakau und Lemberg mit ihren Landtagen, 
jowie eine Reviſion des Wahlftatuts und volle Gleichberechtigung der ruffinifchen Sprad)e 
in Amt und Schule fiir ganz Oftgalizien; fodann Aufhebung der Bezirfsvertretungen 
und Bezirksausfhüfie, die, nach Art der ungarifchen Comitatsbehörden, ein wichtiger 
Hebel der polnischen Suprematie geworden waren; ferner totale Neorganifation der Schul- 
behörden zu Gunften der Ruthenen; Hauptfächlich eine gritmdlihe Durchficht der ganzen 
materiellen Gefeßgebung über Nobot-, Fronen- und Gervitutenablöfung, über Beiträge 
zu Straßen- und Kirchenbauten, über die Pfarrerpräfentation, endlich, wol aus Anlaf 
des Procefjes Karmelin, abgefonderte Rekrutirung der Ifraeliten und eigene Berechnung 
der auf fie entfallenden Rekruten. | 

Die Yandtage von Prag und Brünn caffirten die Mandate der ausbleibenden 84, 
refp. 31 Declaranten uud Feudalen. ALS vorher zwei Declaranten im böhmifchen Land— 
tage erſchienen waren, verlangte der Präfident von ihnen fofort die Ablegung des Gelöb- 
nifjes auf bie Verfaſſung, ſodaß die Herren es vorzogen, ſich zurückzuziehen. Desgleichen 
wies das Haus die Zumuthung Skrejſchowski's und Gregr's ab, ſich für die Freilaſſung diefer 
beiden Declaranten während der Seffionsdauer, weil fie nominell Yandtagsmitglieder wa- 
ren, zu berwenden. Im übrigen befchäftigte fi) der mährifche Yandtag mit einem Ge— 
jete über die Wahlfreife, das einer Wiederholung des Schäffle’jchen Experiments, bie 
Deutſchen an czechifche Bezirke aufzutheilen, vorbeugen ſollte. In Prag machte man ein 
Geſetz, das die Wählerrechte im Großgrundbefig regelte und einer zweiten Auflage der Güter- 
verfäufe vorbeugte, indem namentlich das Wahlrecht an die mindeftens einjährige Dauer des 
Butsbefiges gefnüpft ward. Auch nahm man am Schulgefege praftifche Aenderungen 
vor, die felbft den Beifall der Yungezechen fanden. Je länger die Negierung in ihrer 
ruhigen Reſerve verharrte und fid) begnügte, lediglich die Ordnung in Böhmen aufrecht 
zu Halten, im übrigen aber die czechifche Oppofition ganz fich felber überließ und na- 
mentlich auch nicht im entfernteften den Gedanken an einen Ausgleich Borfchub Leiftete, 
fondern blos das Geſetz handhabte, defto ſchneller Löfte die Oppofition ſich in ihre feu- 
dalen, nationalen, Herifalen Schattirungen und Atome auf. Die Ezechen ſchimpften auf 
Clam:-Martinic, der feinen Einfluß bei Hofe nicht gehörig benutt habe, und auf die 
ganze Ariftofratie; der Graf entgegnete: Skrejſchowski's Halsftarrigfeit fei an allem Un- 
heil ſchuld. Der Yungezehe Sladkowski befchuldigte den Altczechenführer Rieger der 
Doppelzüngigfeit, und die Nationalen decretirten zum Werger des Klerus, der paffive 
Widerftand gegen die Schulgeſetze fei fein Artikel des ftaatsrechtlichen Programms. Co 
fingen denn die Czechen allerorts an, in die Schulräthe zu wählen, und al® vom 9. bis 
12. Dec. der Proceß wegen des Attentats gegen den Statthalter mit der Verurtheilung 
zweier Angellagter zu ſechs und zwölf Yahren ſchweren Kerkers endete, wurde Baron Koller 
bald eine fo populäre Perfönlichkeit, daß er nad) Weihnachten aus den czechifchen Ge- 
meinden Böhmens häufig und immer häufiger mit Ehrenbirgerrechtsbriefen förmlich über— 
fchüttet ward. Der Umfhwung war ebenfo allgemein wie entfchieben und nachhaltig. 

Inzwifchen Hatte in Ungarn den Grafen Lonyay bereits „das Verhängniß“ ereilt — 
weniger aus Anlaß irgendeiner äußern Schwierigkeit, als weil die heillofe Misachtung, 
in die ihm feine auri sacra fames bei allen Parteien gebracht, der Oppofition den An- 
griff in derfelben Maße erleichterte, wie er der Nechten die Vertheidigung erſchwerte. Die 
Berfuche, durch eine BVerftändigung zwifchen der gemäßigten Linfen und dem liberalen 
Gros der Deätiften eine ftarfe Reformpartei zu bilden, waren bei Beginn der Geffion 
abermals gefcheitert. Von den beiden Führern der Oppofition ftelte Tisza nad) wie vor 
die ftantsrechtliche Frage derart in den Vordergrund, daß er zur Vorbedingung einer An- 
näherung immer in der einen oder andern Form bie Annullirung des ganzen Ausgleiches 
machte: fein College Ghyczy, obſchon ruhiger und Dedf perſönlich befreundet, Hatte nod) 
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nicht die Kraft gewonnen, fid) von der Suprematie Tisza’8 zu emancipiren. So lam 
es denn gleich bei ber Adreßdebatte, die ſich vom 28. Sept. bis zum 11. Oct. hinſchleppte, 
zu einem heftigen Nencontre zwifchen Ponyay und Tisza: der Minifterpräfident ward 
hart in Sachen der „Familienbahnen“ mitgenommen und ſcharf angegriffen, weil er ſelbſt 
in feiner neuen Stellung als Premier ſich nicht zur Niederlegung feiner Verwaltungs— 
rathöftellen hatte entjchliegen fünnen. Sennyey's Auftreten zeigte deutlich, daß die Alt- 
confervativen ihre Stunde nahe glaubten: und fie mochten fo unrecht nicht Haben, wenn 
auch der Baron mit feiner Rede wie ein fchlecht dreffirter Yagdhund viel zu früh vor- 
prallte. Unter andern VBerhältniffen hätte die gravitätifch aufgeblafene Rede Paul Sennyey’s, 
worin er am 7. Det. erflärte, das Pand erwarte von ihm die Erfüllung einer Miffton, 
einfach fomifc, wirken mitffen. Im einer Situation aber, wo die Rechte ſich nur wider: 
willig zur Unterftiigung des Cabinets commandiren ließ und die, feit Andraffy’s Abbe: 
rufung nad) Wien fihhtlich immer weiter um ſich greifende Anarchie mitfammt dem finan- 
ziellen Ruin in ihrem Gefolge, der Maſſe felbft eine Art confervativer Dietatur, bei Wahrung 
der parlamentarifchen Formen, nicht mehr geradezu unerträglich erfcheinen ließ: da machte 
Sennyey's Speed, der fid) offen als ein Minifterprogramm gab und aud) als foldyes 
aufgefaßt ward, einen großen, wenngleich nur vorübergehenden Eindrud. Zur Sadje wußte 
er allerdings abfolut nichts vorzubringen, als die alten landläufigen Redensarten, daß 
die Altconfervativen von Reaction und Nevolution gleich weit entfernt feien, daß er „aud- 
führbare‘ Reformen anbahnen wolle u. f. w. Worin aber diefe letztern beftanden, oder 
welche Mittel er anzuwenden dachte, um die vom aller Welt begriffene Nothwendigfeit 
einer Herftellung des finanziellen Gleichgewichts zu realifiren, dariiber verwies er auf 
feine fpätern Neben. Die praftifche Bedeutung tes ganzen Vortrags lag darin, daf er, 
ohne mit der Deak- Partei zu brechen, doc der Linken die Hand Hinftredte; bei feinen 
Neformen — fo weit lüftete er den Zipfel de8 Schleier, der dies tiefe Geheimniß be- 
dedte, Schon jest — werde er ſich nicht auf eine Fraction ftüten, fondern die Mitwir- 
fung aller Patrioten acceptiren, denen das Wohl des Vaterlandes über felbftifche Partei- 
ziwede ginge. Hoch ſpitzte die Oppoſition die Ohren, fie jubelte dem Redner zu, weil fie 
ganz richtig verftand, daß die Altconfervativen nicht abgeneigt wären, mit den Radi— 
calen ein Halbpartgefchäft zum Sturze des Minifteriums Ponyay und zur Sprengung 
der verhaßten Rechten zu entriren. Aber auch Deaͤl war klug genug, Sennyey zu 
feinem großen Erfolge recht demonftrativ zu gratuliren. Es gab wol kaum ein befferes 
Mittel, diefen Succeß abzufhwäden. War es doch ſchon an fic eine Impertinenz, daß 
die Devife, man müſſe das Wohl Ungarns über die Parteiprincipien ftellen, gerade von 
der Fraction proclamirt ward, die bei den Wahlen zuerft es offen ausgefprocen, daß 
ihre Mitglieder erft Katholiken, d. h. Parteimänner fchrofffter Färbung feien, ehe fie fid) 
al8 Patrioten fühlten. Von den beiden Adreßentwiürfen, die dem Haufe von feiten der 
Rechten und der Dppofition unterbreitet waren, wurde ber beafiftif—he mit 185 gegen 
101 Stimmen angenommen. Bon diefer Zeit an aber datirt das Koketliren des Fähnleins 
der Altconfervativen mit der Linken. Wo das irgend möglich war, ohne fchroff mit der 
Rechten zu brechen, und aus dem Dedf:Club, dem fie immer noch angehörten, zu ſcheiden, 
unterftügten fie die Nadicalen; wo das nicht anging, blieben fie der Sikung fern ober 
verfhwanden dor der Abftimmung. Trotzdem war die Ligue der Altconferdativen, Män- 
ner des linfen Centrums, Radicalen und Nationalen eine zu unnatürliche, als daß fie 
Lonyay hätte gefährlicd) werden können, wenn ihm nicht eben das Urtheil der eigenen 
Partei das Grab gegraben. Ohne die geringfte Schwierigkeit fertigte er bie Interpella- 
tion Miletic wegen der belgrader Vorgänge am 12, Oct. ab: nur den Corporationen, 
nicht einzelnen Individuen fei die Betheiligung an den Feſtlichkeiten unterfagt worden; die 
zwei Inhaftirten, deren Miletic fi) annahm, ſeien wegen Majeftätsbeleidigung angeffagt. 
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Ein Erfolg war es doch am Ende auch, daß vom 1. Nov. die Militärgrenze definitiv 
in die ungariſche Civilverwaltung überging. Seitdem erfolgt die Bedeckung des gemein— 
ſamen Budgets in der Art, daß nach Abzug der eigenen Einnahme aus den verſchiedenen 
Reichsminiſterien und des reinen Zollerträgniſſes, von dem übrigbleibenden Erforderniſſe 
Ungarn 2 Proc. übernimmt; der Reſt wird dann durch die Matricularbeiträge im Ver— 
hältniffe von 70 zu 30 gededt. Die Begleihung von Nachtragscrediten fiir die Militär: 
grenze hatten die Delegationen in der Schwebe lafjen müffen, da die Erblande diefelben 
in da8 ungarische Budget verweifen, die jenfeitigen Delegirten fie in das gemeinfane 
Präliminare aufnehmen wollten. Es bildete da8 auch für die nächſten Delegationen einen 
Differenzpunkt; allein derſelbe war zu nebenfächlicher Natur, um die Genugthuung über 
die Erledigung diefer Angelegenheit zu ftören. Die Herifalen Hebereien fonnten Lonyay 
gleichfalls nicht viel anhaben. Wol unterwarf ſich auch der legte Bifchof, der ſich bisher 
geweigert hatte, das famofe sacrificio del intelletto zu vollziehen; der glänzende Redner 
der Goncildminorität, Stroßmayer von Diakovar, paffirte das Caudiniſche Joch der Un- 
fehlbarfeitslehre Ende October und verkündete um Weihnachten in Kroatien die Concils— 
beſchlüſſe, jedod) ohne irgendeine provocirende Spectafelmacjeret — und die Misadhtung 
des placetum regium ftilfhweigend Hinzunehmen, war die pefther Regierung feit lange 
gewohnt. Ein grimmiges Fiasco aber zog ſich gar der Erzbifchof von SKalocfa, der 
famofe Haynald zu, ald er Mitte November in der pefther Comitatscongregation zu 
Gunften der Jeſuiten Propaganda machen wollte. Die Municipien von Arad und Her- 
mannftadt Hatten das hauptſtädtiſche Comitat erfucht, ihre Petition an den Reichstag 
gegen bie Yefuiteneinwanderung zu unterftüten. Zwei Stunden perorirte Haynald über 
die großen Berdienfte des Ordens um Ungarn: Bismard vertreibe die Jefuiten nur, „um 
Deutſchland im Proteftantismus zu einigen”. Die Antwort auf dieſes Geſchwätz war, 
dag die Congregation ohne weitere Debatte einftinnmig unter ſtürmiſchem Jubel beſchloß, 
eine eigene Petition an den Reichstag um ftrenge Ausführung der alten Geſetze zu 
richten, die den Drdensmitgliedern den Aufenthalt in Ungarn verbieten. Das Loch im 
Budget endlich ftopfte Anfang November ein Anlehen von 54 Mil. zum Eurfe von 74; und 
das vorläufige Ablommen vom 26. Det. über die Bankfrage kam Ungarn nicht minder zu 
ftatten. Die Nationalbanf erhöhte fofort die Dotationen ihrer ungarifchen Filialen um 
4 Mill. — wofür Ungarn die Einheit der Währung für die gefanmte Monarchie als 
ein über jede zufünftige Discuffion erhabenes Princip anerkannte. Jede Einrichtung, die 
jene Einheit ftört, oder die Einleitung von Verhandlungen über die Privilegiumsver- 
längerung der Nationalbank verhindert, ift von vornherein ausgeſchloſſen. Commiſſarien 
beider Regierungen jollen mit Bevollmächtigten der Nationalbank zufammentreten, um 
auf diefem Grundfage der einheitlichen Banfnote für beide Neichshälften eine neue, aud) 
die SO-Millionen- Schuld regelnde Bankacte zu entwerfen. 

Das Ungemitter, das über Lonyay's Haupt hereinbrach, hatte mit allen diefen Dingen 
nicht das Geringfte zu thun: e8 war ausfchlieglih die Vermiſchung von Staats- und 
Privatgefchäften, die den Mann unmöglihd machte. Schon im Yaufe der Adreßdebatte 
hatte Helfy (recte Helfert) gewiffe Geldmanipulationen, die bei Contrahirung der ver- 
fchiedenen Anlehen mit einem nicht allzu gut beleumbdeten Agenten Levay ausgeführt 
worden und die in den Zeitungen lebhaft discutirt wurden, auf der Tribiine des Unter— 
haufes zur Sprache gebradt. Damals aber, ant 7. Dct., war Finanzminifter Kerkapolyi 
für Lonyay in die Brefche getreten: dem ftarren Galviniften, dem fteif>doctrinären Pro- 
feffor aus Papa wagte niemand zu widerfprechen, als er rundweg jede geſchäftliche Be— 
ziehung der Regierung zu Levay in Abrede ftelltee Tag um Tag ſechs Wochen fpäter 
aber führte ein durch und durch anrüchiger Gefelle der äußerſten Linfen den Schlag direct 
gegen Lonyay, den der Blitz wie aus heiterm Himmel traf. Wer die feudalen Yefuiten 
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vom Schlage der Apponyi und Szechen bei Schmerling’8 Sturze Hatte operiren fehen, 
der Fonnte auch nicht einen Augenblid zweifeln, daß der Angriff Cfernatonyi’s, der die 
Gelegenheit zum Zanfe mit den Premier förmlich vom Zaune brad), ebenſo mit ihrem 
Gelde erfauft war, wie damals gewiffe Invectiven gegen den Staatsminifter, welche die 
Demokraten im Neichsrathe zum beften gaben. Für die Entfcheidung der finmaner Pro— 
ceffe war ein in Fiume geborener Richter, der natitrlich Fein Wort Ungarifch Tonnte, ale 
Beifiger an die königliche Tafel nad Pefth berufen worden. Bei feiner Beeidigung ward 
die alberne Farce aufgeführt, da Batagliarini den Schwur auf magyariſch Silbe für 
Silbe wie ein Papagai nadhplappern mußte. Was aber num weiter? Da die Ungarn 
feine Silbe Italienisch) verftanden, blieb nichts übrig, als Batagliarini im deutfcher Sprache 
referiren zu laffen, die den Herren allen zufammen gleich geläufig war. Dies crimen 
laesae majestatis bradte nun am 18. Nov. Cfernatonyi — ein enragirter Deutfchen- 
freffer, der unter Bad wegen Banknotenfälfchung verurtheilt und vorher von der un- 
garifchen Emigration in Paris als bezahlter Polizeifpigel protofollarifh gebrandmarkt 
war — auf der Tribilne zur Spradie. „Die Regierung‘, fehrie er wie ein Befeffener, 
„fördert die Germanifation; fie ift fo wenig ungariſch, daß fie feine Eriftenzberedhtigung 
hat; denn daß die Minifter ſich Güter kaufen und Häufer bauen, ift feine Eriftenzbered)- 
tigung.‘ Leichenblaß fprang Lonyay auf, um ſich fofort, nad Luft ſchnappend, wieder 
in feinen Fauteuil fallen zu laſſen. Denn der Klopffechter von der äuferften Linken hatte 
infofern feinen Zeitpunkt richtig gewählt, als c8 eben wieder einmal „das Berhängniß fo 
mit fi) gebracht“, daß der Minifter Yonyay dem Privatmanne eine Million zu verdienen 
gegeben. Alle Journale beſprachen das Ereigniß, daß der Staat die vajda-hunyader 
Kohlenwerke gerade verpadhten mußte, fobald Lonyay die umliegenden Waldungen erworben, 
auf welche der Pachter bei dem Holzbezuge angewiefen war. In furdhtbarer Aufregung 
ſcharten Gruppen von Deatiften fid) um den Miniftertifch unter lauten Nufen: „Zur Orb» 
nung!“ Auf die Aufforderung des DVicepräfidenten Perczel, der den Vorſitz führte, zu 
präcifiren, fuhr Cfernatonyi, jegt Lonyay perfönlich fcharf ins Auge fafjend, fort: „Gut, 
fo will ich präcifiren! Ic fage, daß in Ungarn ſich jedermann bereichern darf, jedoch Mini- 
fter nicht ohne Misdeutung. Hier jedoch ift die Sache umgefehrt; Hier wird jedermann 
arm und die Minifter bereichern ſich“ Nun brach der Sturm erft recht los: „Das ift 
eine Schmach! da8 darf nicht geduldet werden!” Hang es von rechts her — „Gſchaftel- 
Huber, Wucherer!“ fchrie die Linfe Lonyay ins Gefiht. Endlich Hatte ſich diefer fo weit 
erholt, um die Worte herauszubringen: „Gegen die Art der Verdächtigung, die ſich hier 
einbürgert, erhebe ich mich; auf den Angriff felbft habe ich nichts zu erwidern, meine 
Antwort ift die Verachtung! Ein folder Menſch, wie der Herr Abgeordnete, deſſen Ver— 
gangenheit ich nicht ventiliven will, wagt es, gegen ein in fold reiner und chrlicher 
Arbeit verbrachtes Leben, wie das meine, derlei Anklagen vorzubringen — darauf habe 
ih nur Eine Antwort, die Verachtung! Kfernatonyi gab zum Schluſſe zu, daß fein 
hitziges Temperament ihn vielleiht etwas zu heftig habe fprechen laffen; jest aber 
erffäre er dem Minifterpräfidenten ganz ruhig, daß feine Antwort nun die gleiche fein 
fönne, die Beratung — fowie Graf Lonyay gefprochen, fo fpreche fein anftändiger 
Menſch. Unter furdhtbarer Aufregung ging das Haus auseinander. Lonyay ward halb- 
franf nad) Haufe gebracht und ließ ſogleich der Deatiften-Conferenz, die im Ständefaale 
jelbft abgehalten ward, feinen fofortigen. Rücktritt anzeigen, falls ihm nicht vollftändige 
Satisfaction zutheil werde. Auch feine Collegen befchloffen auf der Stelle, folidarifd) 
für ihn einzuftehen. Bald genug indeffen fonnte die Oppofition ſich überzeugen, daß die 
Deak-Partei Lonyay fallen laſſen werde, fobald fich ihr ein Ausweg eröffne, das mit 
Ehren zu thun. Schon am 20. verweigerte der Deäk-Club dem Confeilpräftdenten jede 
perfönfiche Genugthuung: es follte eben nur Korizmics einen, durch den tadelnden Hin- 
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weis auf Cſernatonyi's Benehmen motivirten Antrag einbringen, die Hausordnung zur 
Verhütung der Wiederholung ähnlicher Skandale zu rebidiren. Am 25. wurde diefer 
Antrag einflimmig angenommen, aber erft nachdem er durch Amendirung zu dem berühmten 
Meffer ohne Klinge, dem das Heft fehlte, verballhornt worden war. Cſernatonyi hatte 
nämlich ein pater peccavi gefagt: er fehe ein, eine Rüge verdient zu haben; und dar: 
auf hin hatte Lonyay felbft die Streihung der erwähnten Motivirung großmüthig ver— 
langt. Auf Tisza's Vorſchlag ward auch die Anfpielung auf die Epifode am Aus— 
gange der legten Seffion, welche die Nothwendigfeit, den Schluß der Debatte zu geftatten, 
fo recht deutlich iluftrirt hatte, fortgelaffen. So blieb denn nichts weiter übrig, als ein 
ganz indifferenter Antrag auf Durchficht der Gefchäftsordnung, wie die Linke ihm von 
vornherein beabſichtigt. Daß Lonyay ſich durch diefes Compromiß unmöglich Halten 
fönne, fah er felber ein: fchon am 30. beantwortete Bauler die Interpellation Simonyi's 
wegen der umlaufenden Gerüchte von einer Minifterfrifis dahin, die Sache fei zur Mit- 
theilung noch nicht reif genug. Aber bereit® am 2. Dec. darauf konnte Prüfident Bitto 
dem Haufe anzeigen, daß am vorhergehenden Tage, einem Sonntage, Lonyay in Gödöllö 
gewefen fei, um den Kaifer die Dimiffion des gefammten Cabinet8 zu überreihen und 
daß diefelbe formell angenommen je. Denn materiell war nur der Premier ent- 
laſſen, da augenblicklich Handelsminifter Szlävy mit der Neubildung der Regierung be- 
traut warb und es von vornherein ficher war, daß er alle feine alten Collegen beibehielt. 
Bon der Deak:Partei fo gut wie aufgegeben, hatte Yonyay an feine Mitminifter appellirt, 
um gemeinfam mit ihnen einen Drud auf da8 Parlament zu üben. Er formulirte, 
aachdem auch fein zweiter Berfuch, ein Vertrauensvotum des Deäf-Elubs für ſich zu er- 
jielen, gefcheitert war, das collective Dimiffionsgefud, fah ſich nun aber auch von feinen 
Gefährten verlaffen. Sie weigerten fid) ganz entſchieden, der Stelle zuzuftimmen, welche 
die Bitte um Entlaffung damit motivirte, daß fie „alle zufammen und jeder ein— 
jeln” das Vertrauen der Partei verloren Hätten, welches zu einem erfprießlichen Wirken 
unentbehrlich fei. Die Reſſortchefs gaben aufs entfchiedenfte zu verftehen, daß fie dieſe 
Ücherzeugung durchaus nicht theilten, daß fie vielmehr zu wiſſen glaubten, das Mistrauen 
der Partei richte ſich einzig und allein gegen den Premier. Lonyay ließ auch noch die 
Demithigung über fi) ergehen, die Worte „alle zufammen und jeder einzeln‘ zu ftreichen. 
Er hoffte bis zum letzten Augenblid. Wol bemerkte er am Schluffe der Minifterconferenz 
mit bitterm Lächeln: „Mir fcheint, wir fpielen Kämmerchenvermiethen, und id) bin der 
Eine, für den fein Seffel mehr da ift.“ Dennoch, ftatt allein zuriidzutreten, überbrachte 
er die Dimiffion des Gefammtcabinets, die doc nur eine fcheinbare war, nad) Gödöllö, 
wo der Kaifer weilte, in der eiteln Erwartung, felber mit der Neubildung des Minifte- 
riums beauftragt zu werden. So hatte er, troß klarer Erlenntniß der Sachlage, aud) 
den legten Augenblid, freiwillig zu gehen, verpaßt. 

Lonyay betheuerte am 5. Dec., er wolle aud) fernerhin der Partei angehören, wenn: 
gleich) al8 unabhängiges Mitglied und als Haupt einer eigenen Fraction. Natürlid) wußte 
Det recht gut, daß diefe glatten Worte nur bebeuteten, Lonyay wolle vorerft innerhalb 
der Deaf-Bartei felbft feine Hebel anfegen, um an der Sprengung der Rechten zu ar- 
beiten und dem neuen Minifterium alle möglichen Hinderniffe zu bereiten. Deffenunge- 
ahtet hatte der alte Herr gefunden Humor genug, um feine freude über die verheißene 
Nitwirkung auszufprehen und den geftürzten Confeilpräfidenten zu verfihern: er für 
jeine Perſon habe niemals an die Verdächtigungen geglaubt, die gegen denfelben ausge- 
freut wurden. 


Der hiftorifche Roman in Frankreid). 
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Der neueſte Roman Bictor Hugo's: „1793“, mit welchem der Autor ganz auf das 
Gebiet des Geſchichtsromans eingelenft hat, fordert zu einem kurzen Rückblicke auf die 
Rolle auf, welche der letztere im neuerer Zeit im der franzöfifchen Literatur fpielte. 
Der hiftorifhe Roman des 19. Jahrhunderts ift bei allen europätfchen Nationen durch 
den Vorgang Walter Scott’8 ind Leben gerufen worden. So aud) in Franfreid. Das 
18. Jahrhundert kannte den gefchichtlichen Noman nit. Im 17. Yahrhundert, im 
Zeitalter Ludwig's XIV., wurden allerdings zahlreiche hiſtoriſche Romane verfaßt don 
Gautier de Coftes de la Calpranede, von Madeleine de Scudery, der Gräfin Yafayette u. a.; 
doch in diefen Romanen wurden meiftens berühmte Männer des Alterthums im Stil 
der Nitterromane behandelt, oder die hiſtoriſche Einkleidung mastirte Darftellungen der 
Männer und Zuftände der gleichzeitigen Epoche. Eine Abart diefes Romans ift am 
berüihmteften geworden und hat ſich bis auf die Gegenwart erhalten; man fann an ihr 
noch die Charaktereigenthitmlichkeit de8 ganzen Genres ftudiren. Es ift der „„Telemaque“ 
von Tenelon. 

Im 18. Yahrhundert Herrfchte der geiſtreich tendenziöſe, der frivole und der Familien— 
roman in Franfreih, der letztere nach Richardſon's Mufter, Berühmte Revolutions- 
männer wie Saint: Juft und Louvet hatten frivole Romane verfaßt. Die gefeiert- 
ften Schriftfteller des Kaiferreiches, die Stail und Chäteaubriand, fchrieben Romane 
mit einem pfychologifchen und rein poetiſchen Grundzuge. Erſt der Schöpfergeift des 
großen fchottifchen Autors, der jahrzehntelang den Roman aller Bölter beherrichte, 
wie fein Diosfure Lord Byron die Lyrik derfelben, führte nidt nur den gefchichtlichen 
Roman aud in Frankreich ein, er machte ihn dort wie überall eine Zeit lang zu der 
beliebteften literarifchen Modewaare. Die Romantiſche Schule, die auf der Bühne an 
Shaljpeare anfnipfte, bemächtigte fid) der neuen Gattung, und Bictor Hugo's Haupt- 
und Meifterwerf „„Notre-Dame de Paris” wurde als ein franzöfifches Original im 
Geiſte des ſchottiſchen Autors noch mehr als die englifchen Romane tonangebend fir die 
jüngere literarifche Generation. Das Werk war zum Theil das Product einer glühenden 
Phantafie, zum Theil dasjenige einer archäologischen Begeifterung. Beide Richtungen wa- 
ren nicht jo glücklich verfchmolzen wie bei Walter Scott, die Vorliebe für grelle, fieber- 
haft Spannende Situationen prägte fid) in dem ganzen Romane aus; aber es lag aud) 
ein eigenthünmlicher poetifcher Zauber in demfelben: die ganze Handlung hatte eine feffelnde 
Einheit de8 Ortes, fie war an den großen Dom gebunden, der fat wie ein lebendes 
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Weſen mit in diefelbe hineinfpielte; und wenn der Roman die Anregung dem jchottifchen 
Autor verdankte, fo Herrfchte doch in ihm ein felbftändiger Geift, der an phantaficvollen 
Schwung fein Vorbild noch übertraf. Ein anderes Product der Romantiſchen Schule, 
„Cing-Mars“ vom Grafen Alfred de Bigny, fchlieft fi enger an das Mufter Walter 
Scott’8 an; das Hiftorifche Porträt, die Art und Weife der Darftellung ift ganz in dem 
Stil defjelben gehalten, und obgleich aud) Bigny wie Victor Hugo ein talentvoller Pyrifer 
war, ber fogar dies fein beliebteftes Werk als einer nur untergeordneten Gattung ange- 
hörig betrachtete, fo gönnte er doch feiner Iyrifchen Ader in dem Roman keinerlei freien 
Spielraum und that der epifchen Ruhe und objectiven Haltung nirgends Abbrud). 

Den Talenten folgten die Routiniers auf dem Fuße nah, und der phantafievollfte 
von ihnen, der ältere Alerandre Dumas, hat den Hiftorifchen Roman mit einer Stilloſig— 
feit ausgebeutet, welche faum cine literarifche Charakteriftif zuläßt. Dumas und die Sei- 
nen, Maquet, der Berfaffer von Dumas’ berühmteften Romanen, Maurice, Malefile und 
die andern Mitarbeiter und Procuriften der Firma, fahen in den gefchichtlichen Ueber: 
Lieferungen nur eine unerfhöpfliche Stoffitlle, nicht wie Walter Scott den Geift, der 
den heimatlichen Boden befebte; fie lernten von ihm vieles, was die Technil des Romans 
betrifft: die Kunft der Spannung und der Ueberrafchungen, fie ahmten ihm nach in leben— 
digen Schilderungen des Zeitcoftiims, fie vermieden die Längen feiner geſchichtlichen Ein— 
leitungen und Excurſe, feiner humoriftifchen Einkleidungen; aber fie opferten die geſchicht— 
liche und poetifche Wahrheit der Charaktere dem Unterhaltungsbebürfniffe und dem Ro— 
maneffect, und ftatt gefchloffene Kunftwerke zu jchaffen wie Walter Scott, zogen fie den 
gefhichtlihen Goldgehalt in weitausgebehnte Fäden auseinander, die für ganze Roman— 
cytlen ausreichen mußten. Man denke nur an „Les trois mousquetaires’ und ihre Fort- 
jegungen: „Vingt ans apres”, an „Les memoires d’un medecin“, welden „Le collier 
de la reine‘ und „Ange-Pitou“ als die andern Glieder der Romantrilogie folgten, 
und man erftaunt über diefe Bandwürmer einer unerfchöpflihen Phantafie und einer alle 
Memoiren plündernden Betriebfamfeit, denen von deutfchen Autoren nur Luife Miühlbad) 
Aehnliches an die Seite zu ſetzen hat. So fehr die vielfchreibende Routine die Eigen- 
heiten des Stils verwifht und fo wenig die Philologie der Zukunft einen Dumas von 
einem Maquet wird unterfcheiden Fünnen, fo find doc) die hiftorifchen Romane der Firma 
von fehr ungleihem Werth. Einzelne derfelben, wie „La reine Margot‘ und „La dame 
de Monsoreaux”, auch einzelne Abjchnitte der „„Trois mousquetaires” haben mand)e 
Borzüge der Walter Scott'ſchen Werke, namentlih was fpannende Handlung und [eb- 
hafte Schilderung der Sitten und Zuftände des Zeitalters betrifft, in welchem die Hand- 
lung fpielt; auch fahren fie nicht fo ganz in den zerfaferten Memoirenroman auseinander 
wie die fpätern Werke von Alerandre Dumas, namentlich der neunbändige Roman „La 
San-Felice“, welcher einzelne Kapitel der neapolitaniſchen Geſchichte an den Faden einer 
nur mit Arabesken freigebigen Erfindung reiht. Die Grenze zwischen Gefhichte und 
Roman war bei Dumas überhaupt eine fließende; wenn er anefdotifche Geſchichtsbilder 
herausgegeben und den Kegenten, Ludwig XV. und Ludwig XVL, mit der Miene eines 
Hiftorifers gefchildert hatte, fo folgte al8bald der Roman, oder umgelehrt die Roman— 
ftudien wurden auch noch als Hiftorifches oder biographifches Werk verwerthet. So ſchloß 
fi) „La regence” an „La fille du regent“, „Louis XVI et Marie-Antoinette” an 
„Les memoires d’un medeein“ und „Le chevalier de Maison-rouge”, Und 
die literarifche Induftrie begnügte fid) auch damit nicht; aus dem Roman wurde dann 
noch ein Drama zubereitet, welches dem Autor namhafte Tantiemen eintrug. Der Hifto- 
rifhe Roman ohne künſtleriſchen Halt und Abfchluß, im endlofem Erguf, mit Vorliebe 
für das Grelle und Ueppige ausgeführt, die gefchichtlihen Charaktere meift pifant ver— 
zeichnend, bisweilen mit glüdlihen Inſtinet aus Anekdoten zu glaubwitrdigen Geftalten 
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aufbauend, der Anefdoten-, Memoiren» und Effectroman: das ift ber gefhichtlihe Ro— 
man des Alerandre Dumas, feiner Mitarbeiter und feiner Jünger, zu denen wir die 
in noch gröberer Holzfchnittmanier arbeitenden Montepin und Ponfon du Terrail rechnen, 

Die genialften Autoren des neuen Franfreihs, eine George Sand und ein Balzac, 
fowie die erfolgreichften, wie Eugene Sue, haben den Geſchichtsroman nicht gepflegt, und 
der Gulturroman des second empire, deffen Vorgänger und Bertreter: die Bernard, 
Gozlan, Souveftre, Feydau, Feuillet u. a., wählten faft immer die moderne Geſellſchaft 
zum Hintergrunde ihrer Erzählungen. Einzelne, wie Soulie, fpielen den Gefhihtsroman 
al8 Singleton aus; fein „Duc de Guise“ behandelt eine Epifode der neapolitanifchen 
Geſchichte mit ihren wildeften Greueln, um die Phantafie und die Sinne aufzuregen: 
ein Gemälde, in welchem derfelbe Grundton herrfcht wie in „San-Felice” von Dumas. 
Ein anderer Autor, Saint-Hilaire, war der Nomanfchreiber der Napoleonifchen Legende. 
Einzelne Frauen fuchten fi) Heldinnen aus den gefchichtlichen Annalen, wie dies ſchon 
Fran don Genlis gethan, wenn fie Madame de Maintenon zur Heldin eines Ro— 
mans macht. Madame Gay verherrlichte die Herzogin von Chateaurour und Marie 
von Mancini; die Gräfin Dafh die Marguife von Paraberes und die Mademoi- 
felle Robespierre. Als eigentlichen Hiftorifchen Nomanfchriftfteller Fünnte man den aus- 
gezeichneten Alterthumsforfcher und Bibliothefenbeherrfcher Yacob bezeichnen; doch für 
ihn ift der Roman Nebenfache, Hauptfache das Coftüm der Zeit und die aus ben Archi— 
ven herausgegrabene Anekdote, mag er uns nun la chambre des poisons fdildern, 
oder uns in die Geheimmniffe der Schönheit einer Diane von Poitierd einweihen. Mery 
wählt öfter einen gefchichtlihen Hintergrund für feine Erfindungen und liebt dabei die 
orientalifhe Scenerie. Flaubert's „Salammbo“, ein Roman aus Karthagos Vorzeit, 
benugt Sittenbilder eines bis in alles Detail hineinftudirten Altertfums, um in grau- 
famen und wollüftigen Darftelungen zu fchwelgen. Alle diefe gefchichtlihen Romane 
find mehr oder weniger vereinzelt und haben für die Autoren felbft Feine charafteriftifche 
Bedeutung. Frankreich befigt weder einen Walter Scott noch eine Luife Mühlbach, und 
der einzige Alerandre Dumas ift ein Hiftorifcher Nomanfchreiber von Fach, eine Mifhung 
von beiden. 


Mit feinem neueften Werke nimmt Victor Hugo ben Anlauf zu einem großen Ge- 
ſchichtsroman, nicht im Stil von „„Notre-Dame de Paris‘, nit in demjenigen Walter 
Scott’, in welchem diefer vorzüglihe Roman gehalten war, fondern in einem neuen 
Stil, den man am beften als den Stil der Shalſpeare'ſchen Hiftorie in Romanform be- 
zeichnen könnte. Die Gefchichtsphilofophie der „Legende des siecles“, welche diesmal 
bei der großen Franzöſiſchen Revolution Halt macht, bildet den geiftigen Kern des Werkes ; 
für feine Darftellungsweife, die von dem üblichen eleganten franzöfifchen Romanftil und 
feinen glatten Gebdanfenverbindungen durch eine troßige Originalität abweicht, gab uns 
bereit8 der Roman „Les miserables‘ in denjenigen Kapiteln, welche die Schlacht bei 
Waterloo fhildern, einen Borgefhmad. Seine Helden haben etwas Legendarifches; der 
Heiligenfchein der „Legende des siècles“ ſchwebt um ihre Stimm; fie richten fi) foweit 
wie möglich iiber das gewöhnliche Maß der Sterblichen empor — eine optifche Täuſchung, 
welche durch die ideale Beleuchtung hervorgerufen wird. Die dichterifchen Geberden Bictor 
Hugo’8 haben oft etwas Titanenhaftes, und auch feine Nomanprofa nimmt bisweilen 
den erhabenen Stil des Aefchylos an. Kein größerer Gegenfat als diefe bis zur Para- 
dorie fich fteigernde Originalität und die Gleichmäßigkeit des Stils in den franzöfifchen 
Durhfchnittsromanen, bei denen man, ohne daß es bemerkt werden würde, einen Autor 
für den andern fegen könnte. Nur ein Schriftfteller, der wie Victor Hugo einen großen 
Namen und eine ruhmvolle Vergangenheit für ſich hat, darf es wagen, fo die geregelten 
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Sleife zu verfchmähen; ein jüngerer Dichter wiirde von dem franzöfifchen Modepublifum 
als ein ungenießbarer Sonderling beifeitegefchoben werden, wenn er fid) erdyeiften wollte, 
fo von dem Hergebradhten abzumweichen und wie an einer fteilen Felswand hinauf den 
Parnaß zu erffettern. 

Die Romanpiftorie Victor Hugo's unterfcheidet fid) von dem Walter Scott’jchen Ro— 
man durch eine Compofitionsweife, welche fich feineswegs an den Gang der Erzählung 
anschließt und das Bild der Ereigniffe in fortfchreitender Allmählichleit vor und aufrollt, 
fondern welche theils große Maffen von Weltgefchichte unverfhmolzen in die erfundene 
Handlung einfchiebt, theils mit philofophifchen Perfpectiven und dramatifchen Monologen, 
welche ganze Kapitel füllen, die Spannung des ungeduldigen Lefepublifums Hinhält. Bon 
den Memoireromanen aber unterſcheidet ſich diefe Nomanhiftorie, fo überladen fie mit 
einem hiftorifchen Notizenfram ift, doch wieder dadurch, daß fie nicht gefchichtliche, mit 
der beliebten Romanmatte ausgeftopfte Charaktere zu ihren Helden macht, fondern durd) 
freie poetifche Schöpferkraft lebensvoll hingeftellte Geftalten. Für diefen neuen franzö- 
ſiſchen Geſchichtsroman gibt e8 eben Fein Vorbild und auch eine Nachfolge ift unmöglich), 
da derjelbe mit der dichterifchen Originalität Victor Hugo’8 aufs engfte verwachſen ift, 
nur gehalten wird durch ihre ſelbſt das Barode und Bizarre bündigende Energie und 
jeber Schritt weiter auf diefem Gebiete unfehlbar der Schritt vom Erhabenen zum Lächer— 
lichen wäre, zu welchem felbft Bictor Hugo's Muſe Hin und wieder den Fuß erhebt. 

In den Memoirenromanen umranft die Phantafie der Autoren mit ihren Gewinden 
und Blüten die überlieferten geſchichtlichen Charaktere, ohne welche fie unfelbftändig am 
Boden Friechen würden. Bei Bictor Hugo ift e8 umgefehrt. Das Große, Bedeutende, 
ja Titaniſche ift feinen Phantafiegeftalten eigen; der ganze bichterifche Glanz ruht auf 
ihnen, mag er immerhin auch für diefelben irgendeine Hiftorifche Nebenfigur zum Modell 
genommen haben. Wo er uns aber die gefchichtlichen Heroen felbft in epifodifchen Ka— 
piteln vorführt: da reicht feine Darftellung kaum an die Bedeutung berfelben heran. 
Mas find Nobespierre, Marat und Danton, die uns der Dichter in der Schenke der 
Aue du Paon vorführt, gegen Cimourdain, Gauvain und Yantenac, feine Phantafiehelden? 
Zwar das Triumvirat jener drei Männer — die übrigens niemals ein Triumvirat ge— 
bildet, denn Marat war immer nur Schildfnappe Danton's und wurde mit diefem und 
Kobespierre nur von dem Pöbel der Vorftädte, nie von Convent in Eine Linie geftellt — 
ift uns von Bictor Hugo, was das Aeußere bderfelben betrifft, mit gefchichtlicher Treue 
und fehr lebendig gefchildert: „Der Eine diefer drei Männer war bleich, jung, ernfthaft, 
hatte dünne Lippen, einen falten Blick und in der Wange ein nerböfes Zuden, das ihm 
das Lächeln jedenfalls erfchwerte. Er war gepudert, gebürftet, zugefnöpft und hatte Hand— 
ſchuhe an; fein heilblauer Rod warf auch nicht ein Fältchen. Er trug ein Nanfingbein: 
Kleid, weiße Strümpfe, eine hohe Halsbinde, einen gefräufelten Jabot, filberne Schnallen 
an den Schuhen. Bon den beiden andern war einer faft ein Niefe und der andere faft 
ein Zwerg. Der Große, ganz verwahrloft in feinem weiten fcharlachrothen Rod, hatte 
einen bloßen Hals, denn die Binde war fo loſe, daß fie über den Yabot Herunterhing, 
eine aufgefnöpfte Weſte, an der ein paar Knöpfe fehlten, Stulpftiefeln, borftig gefträubtes 
Haar, dem man noch anfehen fonnte, daß es geglättet und frifirt gewefen war, ein Haar, 
das viel von einer Mähne hatte. Das Geficht war voller Blatternarben; zwifchen den 
Augenbrauen lag eine Zornfalte, aber um die Mundwinfel lag ein Zug der Gutmüthig- 
feit; dide Pippen, große Zähne, die Fauft eines Hausfnehts und im Blick ein Peuchten. 
Der Kleine mit dem gelben Teint fchien, wie er jetzt daſaß, verwachfen; fein Kopf war 
zurüdgemworfen, feine Augen mit Blut unterlaufen, feine Haut voll von grünlichen Flecken. 
Ueber dem hellen, fteifgängenden Haar trug er ein umgebundene® Tuch; er hatte Feine 
Stirn und einen ungeheuern fchredlihen Mund. Strumpfhofen und Pantoffeln hatte er 
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an, eine Wefte von Atlas, der einmal weiß gewefen zu fein ſchien, und über der Weite 
einen Kittel, in defjen alten eine harte gerade Linie einen Dold vermuten läßt. Der 
erfte diefer Männer hieß Nobespierre, der zweite Danton, der dritte Marat.‘ 

Gewiß, der Stedbrief diefer drei Gewaltigen ift mit der wünfchenswertheften Genauig- 
feit ausgefertigt, aber in ihrem Geſpräch ſuchen wir vergebens ihre gefhichtliche Bedeu: 
tung. Und doch erfcheinen fie in dem Roman nicht wieder. Danton erfcheint ald Renomi— 
mift, Robespierre als ein etwas befchränfter Staatsmann, Marat aber, den der Schö— 
pfer des Quaſimodo mit befonderer Vorliebe behandelt, als der überlegene prophetifche 
Geift, der vorausverkündet, was in der Zukunft wirklich eingetroffen if. Alle drei find 
zufammengelommen, um über die VBendee Befchlüffe zu faffen, und fie ernennen Cimour- 
dain zum Commiffar des Wohlfahrtsausſchuſſes, der als folder dem Commandanten Gau- 
vain in der Bretagne an die Seite geftellt ward. Dies gefhah am 28. Juni 1793, und 
gefchehen konnte eine folche Ernennung doch nur durch den Wohlfahrtsausſchuß. Nun 
war aber Marat niemals Mitglied bdeffelben, Robespierre trat erft am 24. Yuli in ihn 
ein, und Danton war fchon wieder aus demfelben ausgetreten. So ungenau ift der Dichter 
hier der Gefchichte gegenüber, felbft wo er durch ein ganz beftimmtes Datum die Auf- 
merffamkeit auf die gefchichtliche Genauigkeit Hinlentt. 

Der Roman fpielt übrigens nicht vorzugsweife in Paris, fondern in der Bretagne 
zur Zeit des Bendeerkrieges, und hier, wo die Phantafiehelden des Dichters in den Border- 
grund treten auf ihren heroifchen Piedeftalen, da finden wir, was den Geſchichtshelden 
fehlt, Größe der Charaktere und dichterifhen Schwung. Der erfte derfelben ift der 
Marquis von Lantenac, ein royaliftifcher Parteiführer der Bender, jeder Zoll ein könig— 
ih Gefinnter, ein greifer Held, aber unerbittlich gegen feine Gegner; ber zweite, Cimour- 
dain, ein früherer Priefter, ein flarrer Nepublitaner, der Commiſſar des Wohlfahrts- 
ausfhuffes; der dritte, Gauvain, ein früherer Vicomte und Verwandter Lantenac's, ein 
tapferer Borkämpfer der Republik, aber dabei von edler und milder Gefinnung. Zwiſchen 
diefen dreien fpielt die eigentliche Handlung des Nomans, die fich zu einer Kataftrophe 
von wahrhafter und erſchütternder Tragik unmerklich hinlenkt. 


Wir werden von Anfang gleich in medias res, mitten in den Vendeerkrieg hineingeführt, 
und zwar in einen der bretagner Wälder, in welchem die republitanifchen Truppen ein 
Weib mir drei Kindern auffinden. Dann entrollt uns der Dichter ein Marinebild von 
feltener Farbengebung; ein Schiff der Königlichen kämpft heldenmüthig, dem Untergang 
geweiht, mit einer republifanifchen Flotille; Marquis de Lantenac allein ſucht an das 
Yand zu kommen, um hier den Dberbefehl zu übernehmen. Es ift eine Meerfcenerie, die uns 
aus Bictor Hugo's „Travailleurs de mer“ befannt ift. Der geächtete Marquis ftellt 
ſich an die Spige der Bretagner und wüthet gegen die Blauen. Nur jene drei im Walde 
aufgefundenen Kinder werden verfhont. In Dol hat er Gauvain fich gegenüber; die 
Kampffcenen in Dol werden mit homerifcher Anfchaulichteit gefchildert. Zu Gauvain 
kommt Cimourbdain, fein früherer Lehrer; die Milde des erftern und die unerbittliche Strenge 
des legtern treten ſich hier ſchon im ſcharfem Contraft gegenüber. Nach längern Ercurfen 
nad) Paris concentrirt fi die Handlung in Ya Zourgue, einem Yelfen- und Brüden- 
ſchloß an der weftlichen Grenze des Waldes von Fougeres. Der Thurm und das Schloß 
wird mit der arditeltonifchen Genauigkeit befchrieben, die wir aus „Notre-Dame de 
Paris“ fennen. Und in der That mitffen unferer Phantafie alle Stodwerke des Thurmes 
bis auf die unterirdifchen Verließe deutlich vorfchweben, wenn wir die nun folgenden Er- 
eigniffe in ihrem Zufammenhange begreifen follen. Es ift ein merfwürdiger Bau; bie 
Gebäude, die ſich an den Thurm fließen, find auf eine Brüde gebaut. In La Tourgue 
wird der greife Bretagnerhäuptling von Gauvain und Cimourdain unlagert. Die Be- 


Der Hiftorifhe Roman in Franfreid, 429 


fagerung, die Kämpfe der vor- und eindringenden Nepublifaner mit den Königlichen wer- 
den un in anfchaulichfter Weife vorgeführt. Während wir aber darauf gefaßt find, ein nur 
epifches Schlußtableau zu erbliden, den Untergang der bretagner Parteigänger und den 
Sieg der Nepublifaner, beleuchtet von den Flammen des brennenden Schloffes, werden 
wir durch eine wahrhaft geniale Wendung des Dichters einem dramatischen Abfchluffe zu— 
geführt, der auf einmal das Hin- und Hermogen des graufamen Kampfes mit dem Picht 
einer tiefern Idee erhellt. Diefe Idee ift der Sieg des echt Menfchlichen itber alle Unter- 
ſchiede des politifchen Credos, der Humanität über die Greuel des Bürgerkrieges. 

Der Marquis von Pantenac rettet fid) aus dem Schloffe, während einer feiner Mit- 
fümpfer das itber die Brüde gebaute Gebäude in Brand ftedt. Hier befinden fid aber 
die drei Kleinen im Bibliothekzimmer — und es ift von dem Dichter rührend dargeftellt, 
wie fie mitten in dem ringsum tobenden Kampfe ſich in ihrer Unſchuld mit den verfchie- 
denften Spielen und den harmfofen Studien Feiner Naturwunder befhäftigen, die ihnen 
gerade in den Weg kamen. Dies Kapitel fonnte nur ein Dichter fchreiben, nicht eben 
ein gewandter Romanfchriftfteller, fondern ein Dichter von Gottes Gnaden. Die fchwer- 
verwundete Mutter hat fich inzwifchen aufgemadht, um ihre Kinder zu fuchen, und ift 
auch richtig nad) dem Thurm Pa Tourgue gewiefen worden. Gerade als fie anfommt, 
beginnt der Brand das Gebäude zu erfaffen. Am Fenſter erblidt fie ihre ſchlummernden 
Kinder. Ein Schrei der Verzweiflung — man verfucht zu retten. Bergebens! Die eiferne 
Thür, die von dem Thurme in das Brückengebäude führt, läßt ſich nicht fprengen; der 
Marquis, der bereits geflüchtet ift, hat den Schlüffel. Da erfcheint er plötzlich mitten 
in dem flammenden Haufe, rettet die Kinder, gibt fie der Diutter und läßt fid) von den 
Republifanern gefangen nehmen. Der fonft graufame Parteimann hat eine That reiner 
Menfchlichkeit vollbracht; doch was kümmert fid) das Gefeg darum? Das Geſetz ver- 
fangt feinen Tod, und der umerbittlihe Cimourmain wird diefem feinen Schuldigen ent- 
ziehen. Anders Gauvain; feinem edeln Sinn erfcheint e8 unmöglich, daß der Marquis 
für diefe fchöne menfchliche That gerichtet werde, nachdem er, nur um fie zu vollbringen, 
in die Gewalt feiner Gegner gefallen if. Er rettet ihn aus dem Gefängniffe, gibt ihm 
feinen Mantel und feine Abzeichen und opfert fich für ihn. Wett tritt der gleiche Con— 
fliet an Cimourdain heran. Gauvain ift fein geliebter Schitler, dem er mehrmals das 
Leben gerettet hat; er fteht feinem Herzen nahe, und das einzige, was er an ihm mis— 
billigt, ift feine Milde. Der harte Republikaner, ein Mann von dem Stoff, aus dem bie 
Brutus und Cato gemacht find, ein Held, der feinen andern Leitftern fennt als die Pflicht, 
fann diefen innern Conflict nicht in folcher Weife Löfen, wie ihn Gauvain gelöft hat. 
Wer einem Königlichen zur Flucht verhilft, ift der Guillotine verfallen. Seine Stimme 
im Kriegsgericht entfcheidet die Verurtheilung Gauvain’s; dieſer befteigt das Scaffot; 
doc; in dem Augenblide, als das Guillotinenmefjer fällt, tödtet ſich Cimourdain felbft 
durch einen Piſtolenſchuß. 


Die großartige Kataftrophe, mit welcher der Dichter den tragifchen Kothurn befteigt, 
und die er auch ausbentet mit dramatifcher Vertiefung in den Geift der Helden und ihre 
innerften Kämpfe, eine Kataftrophe, welche in dem Kampfe der Politik und Menfchlichkeit 
einen der tiefften Conflicte der modernen Zeit behandelt und zwar mit der machtvollen 
Tragif ber großen Dichter, muß uns für die vielen Bizarrerien der Victor Hugo’schen 
Darftellungsweife entſchädigen, die bisweilen hoch aufgebaufcht, ſchwülſtig, forcirt ift, bie- 
weilen aber einen Hiftorifchen Notizenfram, den fie nicht poetifch lebendig zu machen ver- 
fteht, in die eigentliche Erzählung einfchiebt, geiftige Güter Todter Hand, für welche der 
Autor eine befondere Vorliebe Hegt. 

Was ihm fehr oft als ein Mufter epifchen Stils vorfchwebt, ift der Homerifche 
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Schiffskatalog. Bei aller Ehrfurcht vor dem großen Nhapfoden von Chios können wir 
aber in diefen Schiffsfatalogen, im dieſen verfificirten Negiftern feine Poeſie entdeden. 
Sie vertreten die Chronik, die ſich Hier in das Epos eindrängt. Die Bolfs- und Stamm- 
genoſſen mochten’ große Genugthuung empfinden, wenn fie die Namen ihrer Gemeinden 
in der Lapidarſchrift diefer Herameter verherrlicht wieberfanden; den neun Muſen aber 
fonnten dieſe trodenen Aufzeichnungen nur Langeweile erregen. Die Anziehungsfraft, die 
fie auf Bictor Hugo ausüben, ſodaß ſolche Schiffsregifter ihm fogar nachahmenswürdig 
erfchienen, hängt mit zwei Stedenpferden defjelben zufammen. Das erfte ift die Marotte, 
aus allerlei antiquarischen Bücherhaufen ein ganz vergeffenes hiftorifches Detail zufammen- 
zufehren. Je verfchollener, defto anziehender ift e8 für ihn. Namen, die fein Menſch 
fennt, üben einen befondern Zauber auf ihn aus. Die VBergefienheit, in welche Klio 
manche Perfonen, die doch immer gelebt, manche Begebenheiten, die ſich doch immer zu— 
getragen haben, fallen läßt, hat etwas Neizendes fir ihn, Die gefchichtliche Specialität 
bis in ihre Äußerften BVerzettelungen ift ihm ans Herz gewacjfen. Hierzu kommt bie 
Eigenheit feines Stils, feiner dichterifhen Methode; er licht in jeder Hinſicht die Häu— 
fungen: in ber Lyrik die Häufungen der Tropen und Bergleichungen, im Drama die Häu- 
fung der Effecte, im Noman die Häufung der Notizen, der Daten, der gefhichtlichen und 
geographifchen, auch wo fie nicht dazu beitragen, das Colorit zu erhöhen, obwol er diefe 
nicht eben geſchmackvolle Angewöhnung gerade damit zu entfchuldigen meint, Wenn fein 
Marquis de Lantenac den Boden der Bretagne betreten hat, fo erfennt er das Sturm- 
geläute der umliegenden Dörfer daran, daß der Glodenftuhl der Kirchthürme bald offen, 
bald verſchloſſen ift; er ficht gleichfam das Sturmgeläute, ein Paradoron, auf welches 
fi) der Dichter offenbar etwas zugute thut. Nun Könnte er fi) damit wohl begnügen, 
den Marquis diefe Beobachtung an dem Kirchthurm von Cormeray machen zu lafjen; 
doc; er führt ein ganzes Schiffsregifter von Kirchthürmen auf, nach denen der Greis ſucht. 
Die genaue Kenntniß der Specialfarte gewährt dem Dichter felbft Befriedigung, und dieſe 
bretonifchen Namen itben auf ihn einen charafteriftifchen Zauber aus. Ein anderes mal jchil- 
dert er uns fämmtliche Wälder der Bretagne und Bendee mit ihren Kriegshelden. Diefe 
Darftellungsweife erreicht ihren Gipfelpunft in der Schilderung des Convents. Den Saal 
des Convents fchildert er uns mit einer Genauigkeit, der Fein Fenfter und feine Thürklinfe 
entgeht und die in der That von höchſtem Intereffe ift; dann bevöffert er den Saal mit 
allen Abgeordneten; von den einen entwirft er einen Stedbrief, von den andern erzählt 
er eine Anekdote, doch von den berühmteften geht er über zu den größten Nullen und 
gibt uns ein Sciffsregifter von Namen. Nie ift eine Bühne forgfältiger aufgebaut, eine 
Statifterie genauer aufgezählt worden. Wir erwarten mit Spannung die Handlung, die 
auf diefer großen Bühne der Menfchheit ſich abfpielen wird. Marat erfcheint hinter den 
Gouliffen; er verlangt im Geſpräch mit Chabot eine Verordnung, welche Todesftrafe über 
jeden Befehlshaber verfitgt, der einem gefangenen Nebellen zur Freiheit verhilft. „Die 
Verordnung gibt es fehon‘, fagt Chabot, „ſie fol erneuert werben.” „Dazu braudt 
man nicht den Convent“, entgegnet Marat, „nur den Wohlfahrtsausfhuß.‘ Und der 
Dichter läßt die koloſſale Bühne, die er in einem ganzen Buche aufgebaut hat, unbenugt 
für die Handlung ftehen. So wird „der Convent” ein müßiges Gefchichtsfapitel mit all 
feinen Häufungen von Notizen, eine hiftorifche Bedute, aber Fein Hiftorifches Tableau! 
Man muß von diefen bizarren Eigenheiten der Compoſition und des Stils abfehen, 
wenn man dem bichterifchen Werth des Werkes fchäten will. So weit darf überhaupt 
der Nationalitätseifer nicht gehen, um aus dem großen Dichter eines uns nicht wohl- 
gefinnten Nachbarvolfes eine Caricatur zu machen, wie dies don manchen Seiten mit 
wohlfeiler Anlehnung an feine Sonderbarkeiten und Nichtachtung feines Genius gefchieht. 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Anfang Februar 1874 fchied zu Petersburg der General Alerander von 
Litders aus dem Leben. Er erblidte im Jahre 1790 das Licht der Welt und trat 
als fiebzehmjähriger Yüngling in die ruffifche Armee ein, hierin den Traditionen feiner 
Familie folgend. In Finnland und den Kriegen gegen Napoleon erwarb er ſich die 
Sporen; ein raſches Avancement machte e8 ihm möglich, den polnischen Krieg im Yahre 
1831 bereit8 als Brigadecommandenr mitzumadhen. Beim Sturm auf Warfchau zeichnete 
er fi durch feine Tüchtigkeit als Führer und perfönliche Tapferkeit in hohem Grade 
aus, ſodaß er zum Generallieutenant befördert wurde. Im Jahre 1838 wurde ihm 
das Commando bes 5. Corps übertragen. Die Kämpfe gegen Schamyl im Kaufafus 
machte er während der Jahre 1843 —45 mit. Die übergroßen Anftrengungen und 
Strapazen diefes überaus befchwerlichen und anftrengenden Feldzuges hatten für ihm die 
üble Folge, daß er fich ein Peiden ernfter Art zuzog, welches ihm zwang, ſich längere 
Zeit lang in Ytalien aufzuhalten, um die verlorene Geſundheit wiederzufinden. Im 
Jahre 1848 begegnen wir ihm mit feinem Corps in den Donaufürftenthümern und 
fpäter in Siebenbürgen, wo er gegen Bem ſiegreich foht. Er war es, der ben Krim— 
frieg eröffnete, indem er am 2. Juli 1853 abermals an die Donau rüdte. Er fonnte 
hier feine Aufgabe nicht erfiillen, da er unvermuthet erkrankte und dadurch vom Kriegs 
ſchauplatze abgerufen wurde. Dies gab Beranlaffung zu dem damals allgemein verbrei- 
teten Gerüchte von feinem Tode. Allein nad) eingetretener Genefung übernahm er wieder 
das Commando der Siüdarmee bei Obeffa und zwar ſchon Ende des Yahres 1854. 
Längere Zeit hindurch war Lüders fchon kränklich gewefen, al8 ein Augenfeiden ihn 
zwang, im „Jahre 1857 den Sriegsdienft aufzugeben. Er lebte nun mehrere Jahre hin- 
dur auf Reifen. Als in Warfchau die Unruhen ausbradhen, unterdrüdte er als Statt- 
halter des Königreichs Polen, welchen Boften er feit dem Ende des Jahres 1861 be- 
Meidete, mit Energie und Unbeugfamfeit die Empörung. Die Erhebung in den ruffifchen 
Srafenftand (ohnte diefe That. Am 27. Juni 1862 verübte ein Soldat ein Attentat 
auf ihn, wobei er ihn am Kinn verwundete. Bald darauf trat Lüders in den Ruhe— 
ftand. Er lebte feitdem auf feinen Gütern in Beffarabien und zeitweife in Odeſſa. 


Zu Grimma bei Leipzig ftarb am 3. März 1874 Louis Plaidy, einer der erften zehn 
Lehrer, welche bei Errichtung des Leipziger Confervatoriums der Muſik in den Berband 
des jungen Inſtituts eintraten. Plaidy war bereits im erften Semefter (Oftern 1843) 
an der genannten Anftalt thätig und zeigte fi ſchon damals als vorzüglicher Lehrer. 
Er hat den dritten Theil feines forgen- und miühevollen Lebens dem Leipziger Conferva- 
torium gewidmet und durfte bei feinem Ausſcheiden aus demfelben, im Jahre 1865, von 
fi) fagen, daß er nur im Sinne ber reinjten Bann fein Amt verwaltet. Zahlreiche 
Schüler verdanlen ihm ihre Ausbildung. 
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Louis Plaidy erblidte zu Wermsdorf im Yahre 1810 das Licht der Welt, erhielt 
bei Agthe im Dresden den erften Unterricht im Klavierfpiel, war ein eifriger Schiiler 
des befannten Violinlehrers 2. Haafe und wirkte dann eine Zeit lang als Mufiklehrer 
bei einem Grafen Solms und als Muſiker in Dresden, wo er fid) vergeblid) bemitht 
hatte, als Lehrer eine pafjende Stellung zu finden. Im Jahre 1831 ging er nad) 
Yeipzig umd wurde dort in der Wunderlich’fchen Kapelle als Geiger engagirt. Ale 
GSoncertift ließ er ſich damals aud) in ber dortigen Gefelfchaft Euterpe hören. Bald 
widmete er ſich indeffen ausfchlieglich dem fchon früher von ihm mit Vorliebe betriebenen 
Pianoforte. Als Pehrer für diefes Inftrument erwarb er ſich binnen furzem einen zahl» 
reihen Scillerfreis, und als Mendelsfohn-Bartholdy ſich für ihn zu intereffiren begann 
und ihm Fräftigft protegirte, war feine Carriere gemaht. So kam er neben Beder, 
Wenzel, Mendelsfohn, Klengel, Nobert Schumann, Ferdinand Böhme, David, Haupt: 
mann und Frau Bünen-Grabau ins Lehrercollegium des Confervatoriums und damit in 
einen feinen Talente und feinen Senntniffen angemefjenen Wirkungsfreis. Von dieſen 
Beteranen des Leipziger Confervatoriums find, nebenbei bemerkt, jetzt nur noch Beder 
und Wenzel am Leben; letzterer ift der einzige diefer Zchn, welcher nod) an dem In— 
ftitute wirft. Bon Plaidy's „Studien ift die dritte Auflage erfchienen; auch in einer 
englifchen Ueberfegung liegen diefelben vor. Diefe „Studien mitffen al8 eine überaus 
nügliche Klavierfchule bezeichnet werden und fuchen, was ihre Verbreitung betrifft, ihres- 
gleihen. Das leipziger Confervatorium der Muſik verdanft dem Berftorbenen fehr 
viel. Er Hat ſich um die Hebung und Pegelung des Unterrichts an diefem Kunſtin— 
ftitute ein hervorragendes Verdienft erworben. 


Am 22. Juni 1874 ftarb in Halle Dr. Auguft Rudolf Gebfer, früher 
Superintendent und Profeffor der Theologie zu Königsberg. Durch feine Arbeiten auf 
dem Gebiete der Theologie, namentlich durch feinen „Brief des Jakobus“ (Berlin 1828) 
hat ſich der Verftorbene befannt gemacht. Außer vielen Heinern Schriften, die er heraus- 
gab, betheiligte er ſich durch Recenſionen an der „Jenaiſchen Allgemeinen Yiteratur- 
zeitung‘, an der „Darmftädter Allgemeinen Sirchenzeitung‘ und an Röhr's „Kritifcher 
Predigerbibliothef”. Durch Reifen in der Schweiz, England, Franfreid) und Italien hatte 
er feine Anfchauungen von ber Welt und dem Leben der Menfchen erweitert und fid) 
eine leichte Art der Unterhaltung und des Verkehrs angeeignet. Er wußte viel zu er- 
zählen, denn er hatte auf feinen Lebenswegen viele Menſchen kennen gelernt und war in 
mannichfache Beziehungen zu ihnen getreten. Seit 1854 hatte er auf den Nath feiner 
Aerzte feine Aemter in Königsberg niedergelegt und war in Penfion getreten. Zuerft 
zog er fih aus alter Anhänglichkeit an feine thüringifche Heimat nad) Weimar zurüd. 
Nad) einigen Jahren fiedelte er nad) Köfen über und von da fchlieflich nad) Halle, wo 
er denn auch geftorben ift. 

Gebfer wurde zu Tauhardt in Thitringen am 19. Jan. 1801 geboren. In Naum- 
burg und dann auf der Klofterfchule zu Roßleben erhielt er feine VBorbildung zu den 
alademifigen Studien. Im Jahre 1818 bezog er die Univerfität Halle, um Theologie 
zu ftudiren; nad) zweijährigem Aufenthafte ging er zur Fortſetzung feiner Studien nad) 
Göttingen. Nachdem er in Magdeburg die theologifhe Staatspritfung beftanden hatte, 
promovirte er als Doctor der Philofophie und begann im Sommerfemefter in Jena 1824 
feine Vorlefungen, die fih auf Eregefe des Alten und Neuen ZTeftaments, auf Kirchen— 
gefhichte und praftifche Theologie erftredten. Im Jahre 1828 wurde er zum aufßer- 
ordentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. Schon 1829 folgte er einem Rufe als 
außerordentlicher Profeffor der Theologie nad) Königsberg, wo er zugleich zum Super- 
intendenten der Kneiphoffchen Didcefe und zum erften Domprediger ernannt wurde. Bei 
dem zweihundertjährigen Stiftungsfefte, das die Univerfität Königsberg 1844 feierte, hielt 
Gebſer die Yubelpredigt. Durch fein gefälliges und menfchenfreumdliches — hat ſich 
der Verſtorbene manchen Freund erworben. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Berantworiliher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Wilhelm von Ranlbad. 


Er biograppifch-kritifcher Effay 


bon 


Alfred Woltmann. 


As Wilhelm von Kaulbach im Frühlinge 1874 ftarb, ftand er im 69. Jahre feines 
Lebens, inmitten unermitblicher Schöpferifcher Thätigkeit und im Vollbefige feines Ruhmes. 
Kurz vorher hatte er fein finfundzwanzigjähriges Jubiläum als Director der münchener 
Akademie gefeiert und von den verfchiedenften Seiten begeifterte Huldigungen empfangen, 
welche durch die Oppofition ultwamontaner Widerfaher nur um fo Lebhafter angefacht 
wurden. Die Teilnahme war bei feinem plöglichen Tode eine allgemeine. Mit Kaul« 
bach war eine Perfünlichkeit gefchieden, die im deutſchen Kunftleben der Neuzeit eine be- 
deutungsvolle Stellung eingenommen hatte. 

Wilhelm Kaulbach war am 15. Det. 1805 zu Arolfen geboren.*) Sein Bater war 
Goldfhmieb, verftand ſich zugleich auf das Zeichnen und war als Kupferftecher thätig. 
So empfing der Knabe fehr früh den erften fünftlerifchen Unterricht im Aelternhauſe, 
aber anfangs ohne jede eigene Neigung zur Kunſt. Der Vater dagegen glaubte ent- 
fchiedenes Talent bei ihm wahrzunehmen und hielt ihn mit äußerfter Strenge zum 
Zeichnen an. Seine Jugend war eine harte; die Familie war durch unglüdliche Ver— 
hältniſſe gebeugt und hatte oft mit der äuferften Noth zu kämpfen. Etwas fpäter er- 
zähfte er den büffeldorfer Genoffen, wie er als Kind mit feiner Schwefter von Haus zu 
Haus gezogen, um Heiligenbildchen feilzubieten, welche der Bater in Kupfer geftochen, 
und wie ihnen für bdiefelben oft nur trodenes Brot, das ihren Hunger ftillte, zu— 
theil ward. 

Im Herbft 1821 wurde ae nach Düffeldorf gefhidt, um ſich auf der Akademie 
weiter auszubilden. Um dieſelbe Zeit trat Cornelius fein Amt als Director der rhei- 
niſchen Arademie an, und Kaulbad) gehörte bald zu dem Kreife feiner eigentlichen Schüler. 
Er zeichnete einen Carton, welcher das Mannafammeln der Yfraeliten in der Wilſte 


— — ——— — 





*) Für das Biographiſche vgl. Ernſt Förſter, „Geſchichte der deutſchen Kunſt“ und „Allge— 
meine Zeitung”, 1874, Beilage Nr. 108, Hauptblatt 110; ferner Regnet, „Münchener Klnftler» 
bilder (wegen zahfreiher Ineorreetheiten mit Borfiht zu bemugen). Cine auf authentiſches 
Material begrlindete Biographie vom K. Stielev ift zu erwarfen. 
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darftellte, fpäter begann er ohne weitere BVorfenntniffe eine thronende Madonna mit 
Engeln in Del zu malen, die als Altarbild für eine weftfälifche Kirche beftellt worden 
war. Gleichzeitig war Karl Hermann damit befchäftigt, die Fresken in ber Univerfitäts- 
aufa zu Bonn in Gemeinfchaft mit Götzenberger und Ernſt Förſter zu malen. Der 
fegtere trat die Figur eines Freidenkers auf dem Bilde der Theologie feinem Mitſchüler 
Kaulbach ab, der fie im Carton zeichnete und dann auch ausführte, als erften Verſuch 
in ber Frescomalerei. In ber Kapelle des Irrenhaufes zu Diffeldorf führte er dann 
Engelfiguren mit Feftons in Fresco aus, 

Unterdeffen hatte Cornelius 1825 Ditffeldorf verlaffen, um feine neue Stellung in 
München anzutreten. Der größte Theil feiner eigentlichen Schüler begleitete ihn; Kaul- 
bach aber blieb in Düffelborf zuriid, wo er fi num am meiften an Mosler anſchloß. 
Im nächften Jahre wurde indeffen fein weiteres Verbleiben an diefer Anftalt unmöglich. 
Bei Gelegenheit eines unbedeutenden Streites, der ſich im Actſaal entjponnen hatte, be— 
nahm Kaulbach fich gewaltthätig gegen einen wehrlofen Mitfchiller, den Zwerg Lehnen, 
und wurde infolge davon relegirt. Jetzt ging au er nad Münden und Fam gerade 
zur rechten Zeit an, um am den bedeutenden monumentalen, Arbeiten theilzunehmen, die 
fi) nad dem Megierungsantritte des Königs Ludwig der Schule von Cornelius 
erfchloffen. 

Das erfte größere Unternehmen diefer Art beftand in den Fresken aus der bairifchen 
Gefchichte in den Arcaden des Hofgartens neben der Reſidenz (1827 — 29 auegeführt). 
Diefe Arbeiten waren für die fernere Entwidelung der Schule nicht günftig. Ihrer 
ganzen Richtung nad) war fie auf Behandlung Hiftorifcher Gegenftände am wenigften 
vorbereitet; fie hatte mit Aufgaben zu thun, die fie nicht richtig anzugreifen und nicht 
zu bewältigen verftand. Nur einige allegorifche Figuren gewährten die Gelegenheit, ſich 
auf einem Gebiete zu bewegen, welches dem Ybealismus des Meifterd näher lag, und 
von diefen fielen mehrere, die vier Geftalten der bairifchen Flüſſe und die Bavaria, 
Kaulbach zu. Sie gehören zu den Beſſern, aber fie find eigentlich doch nur Erercitien 
in der Manier von Cornelius, zum Theil von einer gewiſſen Größe de8 Motivs, wie 
die Donau, doch fchablonenhaft und nicht correct in den Formen. 

Um biefelbe Zeit entftanden die großen Dedenbilder im Saale des Dbeon, von 
welchen das eine, Apollo unter den Hirten, ebenfalls Kaulbach zufiel. Dann ſchmückte 
er den Zanzjaal im Palaft des Herzogs Mar mit 16 Bildern aus dem Märchen von 
Amor und Pſyche. Hierauf Hatte er an den Wanbdbildern zu den Werken beutfcher 
Dichter theil, mit welchen die Gemächer der Königin im Neuen Königsbau geſchmückt 
wurden. Er führte in enfauftifcher Malerei im Thronfaal Compofitionen zu Dichtungen 
Klopfſtock's, befonders zu der „Hermannsſchlacht“ und zu „Hermann’s Tod”, aus, malte 
Bilder zu Goethe's Werken im Sclaffaal und entwarf die Compofitionen zu Wieland’- 
hen Werfen, bie in einem andern Saale von E. Förfter ausgeführt wurden. 

Entſchiedene Fortſchritte treten im dieſen Arbeiten unverkennbar zu Tage. Kaulbach 
nahm unter den Genoffen fichtlich eine hervorragende Stellung ein. Dennoch war noch 
feins diefer Bilder von ungewöhnlicher und durchſchlagender Bedeutung; auch er felbft 
fühlte fi Hier noch nicht ganz in feinem Clement. Wiederholt rief er den Genoffen 
zu: „Ich tauge nicht für euere monumentale Kunſt.“ Unterdeffen hatte er aber ſchon 
ein Gebiet gefunden, das feinen Neigungen beffer entfprad. Eine tiefe Verbitterung, 
durch die ımglüdlichen Familienverhältniffe genährt, wühlte in feinem Innern und fand 
in künſtleriſchen Aeußerungen einen Ausweg; es entftanden mehrere Zeichnungen, die in 
Stoff und Auffafjung ihm ganz eigenthümlich find, die zwei Blätter zu Schiller’8 „Ver— 
brecher aus verlorener Ehre”, von denen eins, der Sonnenwirth vor Geriht, don 
Gonzenbach geftocdhen wurde, und das Narrenhaus, geftochen von Merz. Eine ergreifende 
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Schärfe der pfychologifchen Auffafiung, die namentlich die Nachtfeiten des Lebens und 
der Gefellfchaft zu fchildern verſteht, eime feltene fatirifche Kraft, eine zerfeßende Ironie, 
der nichts wibderftehen Fan, fprechen ſich hier aus und fteigern ſich namentlich in dem 
Narrenhaufe, das die tiefften und düfterften Abgriinde des Menfchengeiftes bloßlegt, bis _ 
zum Peinlichen. 

Ein größerer Gegenfag als zwifchen diefen Arbeiten und dem nächften größern Werke, 
das dann Kaulbach's Geltung wahrhaft entjchied, läßt fich Faum denken. Damafcius, cin 
Schriftfteller des 6. Yahrhunderts, erzählt von einer Schlacht zwifchen den Hunnen und 
den Römern, nad) welcher die Geifter der Erfchlagenen drei Tage und drei Nächte lang 
mit gleicher Erbitterung weiter fümpften. Die Sage hatte der Architekt Klenze dem 
Maler gelegentlich; mitgetheilt, und Kaulbach ergriff diefen Stoff mit der ganzen Macht 
feiner Phantafie. Hier gelang ihm ein kühner Wurf, der in der neuern beutfchen Kunft 
faum feinesgleichen hat. Im Jahre 1834 entftand der Entwurf der Hunnenfchladt; 
Graf Raczynſti beftellte die Ausführung in Del und in lebensgroßen Figuren, begnügie 
ſich aber mit der braunfdhattirtem Untermalung, die er im Yahre 1837 vollendet jah 
und welche er mit richtigem Takt ftatt de8 vollendeten Bildes begehrte, da er empfand, 
daß der Künftler in diefer Darftellungsweife alles erreicht hatte, was ſowol feiner Rich— 
tung als aud) der Natur des Stoffes entſprach. So ſchmückt das Werk, als eine Art 
Carton, die Galerie des Grafen in Berlin. 

Mit Erſchlagenen ift der Boden bededt, fie fchütteln den Todesfchlaf ab, die einen 
weden die andern, fie erheben fich und fleigen in die Luft empor, anfangs langfanı, 
ſchattenhaft und willenlos, bi8 dann in der Höhe Leidenſchaft und Leben über fie fommen 
und nun die Scharen in wilder Erbitterung gegeneinanderftürmen, ihre Könige in der 
Mitte Wuth und Erregung werben immer feffellofer; awifchen den Führern ballen fich 
Gruppen von Gefpenftern int furcdhtbaren Handgemenge und fenten ſich wie eine Gemitter- 
wolfe gegen die Mitte herab. Schwung der Erfindung und hinreißende Einbildungsfraft 
verbinden ſich hier mit einer Durcharbeitung in der Form, wie fie bei Kaulbad) vielleicht 
niemals wieder vorfommt. Der Sinn für das Dämonifche offenbart fich ebenfo mächtig 
wie im Narrenhaufe, aber durch echt poetifhe Empfindung gebänbdigt und durch das 
Gefühl für Rhythmus und Schönheit der Linien geläutert, das fih Kaulbah in ber 
Schule von Cornelius angeeignet hatte. 

Diefe Schöpfung begründete Kaulbach's Ruhm; fie fiherte auch gleichzeitig feine 
Stellung in Münden, die gerade bedroht war. Gin Yournalartifel, der gegen bie Be— 
vorzugung der ältern miünchener Künftler Heftig zu Felde z0g, wurde auf feine Rechnung 
gefetst, es fchien, daß er ihm wenigftens veranlaßt habe, und es drohte eben ein Aus- 
weifungsbefehl gegen ihn, als der König auf die Hunnenfhlaht aufmerkfam gemacht 
wurde und nun das Einfchreiten gegen den Kitnftler aufgab. Durch feine Heirat mit 
einer Miünchenerin fühlte fi) Kaulbach noch mehr an bdiefe Stadt geknüpft, und als 
bald darauf an ihn ein ehrenvoller und vortheilhafter Auf nad; Dresden erging, ließ er 
ſich gern fefthalten, als ihm König Ludwig ein Meines Jahrgehalt und ein geräumiges 
Atelier gewährte. 


Der Erfolg diefes Werkes ficherte dem Künſtler die allgemeinfte Theilnahme, als er 
gleich nad, der Vollendung defjelben eine andere große Compofition- in Angriff nahm: 
Die Zerftörung Yerufalems, als Foloffales Delbild im Jahre 1845 ausgeführt und don 
König Ludwig für die neue Pinafotgef erworben. Hiermit betrat Kaulbach zum erften 
mal das Gebiet der fymbolifch = Hiftorifchen Malerei, dem er weſentlich den außerorbent- 
fihen Ruhm bei feinen Zeitgenoffen dankt. Und doc läßt fid) weder diefe Compofition 
noch irgendeine fpätere verwandten Eharafter8 mit der Hunnenſchlacht an wahrhaft fünft- 
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ferifhem Werthe meffen. Dort hatte er einen rein poetifchen Stoff mit ber ganzen 
Frifhe und Unmittelbarfeit der Phantafte ergriffen, hier dagegen war er weſentlich durch 
die Peflerionen zu dem Stoff und zu der Behandlungsweife geführt worden. 

Die Stimmung der Zeit fam damals der Gefchichtsmalerei lebhaft entgegen. Fran— 
zofen, Belgier, Ditffeldorfer hatten bereitS mit Worliebe Gegenftände aus ber pro« 
fanen Geſchichte ergriffen und mit Arbeiten diefer Art den größten Erfolg bavon- 
getragen. Das waren feine Vorwürfe, melde, wie die Aufgaben der religiöfen Kunft, 
Thon durch jahrhundertlange Tradition in Inhalt und Motiven feftgeftellt waren. Sie 
entjpracdhen vielmehr, wie man allgemein überzeugt war, durchaus dem medernen 
Geiſte, dem meuerwachten hiftorifchen Sinne, der in der Wiffenfchaft zu Tage trat und 
nım auch fchon der Dichtung neue Gegenftände zugeführt hatte; fie entfpradhen dem 
gefteigerten Gefühl für das Thatfähliche und Reale. Das Intereſſe des Publifums an 
der Geſchichtsmalerei ging freilich nicht aus rein Fünftlerifcher Auffaffung hervor. Einer- 
feit8 hatte es freilich, der idealen und typifchen Geftalten aus der Heidnifchen und chrift- 
lichen Mythenwelt müde, cine Vorliebe fiir Darftellungen von Iebhafterm Schein bee 
MWirklichen; andererjeits aber Heß es ſich von dem rein ftofflichen Intereffe, dem völligen 
Gegentheil des Fiinftlerifchen, leiten, es hatte Gefallen daran, fid) von den Gemälden 
etwas erzählen, fich in eine Welt verfeten zu Laffen, die feiner Bildung entſprach. Hier 
und da waren au die Nachwirkungen der romantifchen Richtung, die Vorliebe fitr die 
gute alte Zeit, für die glänzende ritterliche Welt, für theatralifchen Apparat und ſchim— 
mernde Coſtilnie beftimmend, und gar oft fühlte fi auch das patriofifche Gefühl durch 
bie Gegenftände der Bilder befriedigt. 

Während das gebildete Publikum der hiftorifchen Malerei diefe naive Theilnahme, 
die freilich nicht lange angehalten hat, entgegentrug, faßte die äfthetifche Kritif die Sache 
tiefer. Auf Grund der modernen philofophijchen Bildung verlangte man, daß ein Ge- 
ſchichtsbild nicht blos eine Illuſtration des Gefchehenen fei, fondern in einem beftinmten 
realen Ereignik das Walten höherer Mächte offenbar. Und von dieſem Standpunkt 
aus wiss man dem gefhichtlihen Stoff in der Kunſt der Gegenwart eine ähnliche Stel- 
fung zu, wie den religiöfen Stoffen in der Kunft früherer Epodjen. 

Bon ähnlichen Vorſtellungen erfüllt, glaubte nun Kaulbach, die gefchichtlichen Stoffe 
folhen Anforderungen weit entfprechender behandeln zu können, als die realiftifihe Dar- 
ftellung es bisher vermocht hatte. Dem Stoff realen Charafters fuchte er neue Seiten 
abzugewinnen, imdem er die Darftellungsmittel des tdealen Stil auf ihn anwandte. 
Den Geyenftand felbft ſchien er diesmal auf das glüdlichfte gewählt zu Haben. Das 
alten höherer Mächte ließ fi) an wenigen Ereigniffen fo nadhdrüdlich zeigen, als an 
dem Fall Jeruſalems, in melden uns der Todeskampf des jüdiſchen Volfes und fein 
Unterliegen unter der welterobernden Macht der Römer vor Augen fteht. Angft, Dual 
und Berzweiflung, den Brand de8 Tempels, dem die legten Kriegerfcharen befegt halten, 
die Yungfrauen, die von wilden Feinden fortgefchleppt werben, die Niedermegelung Wehr- 
Lofer, den Hohenpriefter, der fi) inmitten der Seinigen den Tod gibt, den Einzug des 
Titus hatte Kaulbach dargeftellt, aber nicht nur dies. Unmittelbar neben diefe realiftifche 
Schilderuag hatte er Geftalten und Gruppen allegorifchen Inhalts gefett; im Vorber- 
grunde erſcheint einerfeits Ahasver, der Ewige Jude, ald Symbol feines zur Kuhelofig- 
keit verdammten Volkes, von Dümonen in die Flucht gejagt; andererfeit$ die Chriften- 
familie, welche, von Engeln gefchirmt und pfalmenfingend, friedfic von der Unglitdaftätte 
zieht. Sie bildet ein unleugbar poetifches Motiv und ruft die Nührung des Beſchauers 
hervor; auch die Segenüberftellung diefer Gruppe und des Ahasver wirft anregend auf 
bie Phantaſie. Aber diefe ummittelbare VBermifchung des Symbolifhen mit dem Realen 
vernichtet die Einheit des Tones. Was der Käünſtler hier mit abfichtlichem Hinweis an- 
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deutet, hätte unwillkürlich, in der Handlung ſelbſt, als geheimmißvolle Ahnung anklingen 
miüſſen. Und ebenſo hätte durch die Handlung ſelbſt das Hereinbrechen des göttlichent 
Gerichts dargeftellt werden müffen, nicht durch diefes Obergeſchoß des Bildes mit feinen 
Prophetengeftalten, die in den Wolken erfcheinen, und den Engeln mit Pofaunen md 
mit flammenden Schwertern, welche niederfchweben, um das Strafgeriht zu voAziehen. 

Kaulbach wäre berechtigt geweſen, eine allegorifche Darftellung vom Untergang Jeru— 
ſalems an Stelle der realen Darftellung zu geben, nicht aber beides zu vermengen, bus 
ſich gegenſeitig überflüſſig macht. Das Ueberflüifige aber wird und muß zugleih unwahr 
werben, weil ihm eben die innere Nothwendigfeit fehlt. So erfcheinen die realen Figuren 
theatralifh; die Geftalten der idealen Welt, bejouders diejenigen der höhern Sphären, 
find aber nichtsfagend, blaß, matt und fchattenhaft. Der Beſchauer fann an ihre Exiftenz 
nicht glauben, wie es auch der Maler nicht gethan hat. Das alles ift ein mitfiges 
Spiel der Phantafiee Ale Mittel der malerischen Darftellung bot der Künftler auf, mn 
das Ganze, das er erfunden, zu voller Wirkung zu bringen, aber was gezeichnet und 
in Heinerm Maßſtabe leicht Hingemorfen, als Illuſtration, vielleicht ein berechtigtes Phan 
tafiefpiel wäre, fcheint, in fo großen Perhältniffen und in Farben ausgeführt, nur noch 
unmöglicher und unerträglicher für die gefunde fünftlerifche Empfindung. 

Ein ironifcher Zug lag tief in Kaulbach's Wefen; feine fatirifche Begabung war uns 
fhon in früher Werken entgegengetreten; fie beherrichte ihn auch bei dieſer Aufgabe 
ganz anderer Art. Auch hier, wo er den geichichtlichen Stoff gewählt hat und eine 
großartige monumentale Compofition entfalten will, beftimmt ihm die ironiſche Weit- 
anfhanung. Statt den Stoff mit ferlenvollem Leben zu durchdringen, zerfegt er ihn 
fritifch und wird nur durch die Keflerion feiner Herr. 

So tifft diefe neue Gattung Hiftorifcher Malerei mit der religiöfen Malerei gewöhnlichen 
Sclages, der fie den Rang ſtreitig machen follte, zufammen. Wie [etere nad) der be 
kannte VBorfehrift von Friedrich Schlegel verfuhr: „Gemälde follen fein Hieroglyphen voll 
heiliger Myſtik“, fo ift auch Kaulbach's Compoſition der Zerftörung Yerufalems nur ein? 
Art Bilderfchrift. Die Gruppen und Geftalten find nicht das was fie darftellen, fie 
bedeuten es nur, und das Ganze bildet nur eine Schauftellung, ein mit glänzenden Mitteln 
aufgebautes opernhaftes Tableau. 

Einzelne fritifche Stimmen Keen fid) ihon damals hören, als das Merk entftand, 
aber fie wurden durch die laute Bewunderung, die losbrach, übertönt. Gerade durch 
feine Fehler wirkte das Bild auf eim Publikum, das zur Kunft ein falfche® und unge- 
ſundes Verhältniß hatte umd, einfeitig literarifch gebildet, durd) die Reflexion überall be. 
ftimmt, für lebendige und unmittelbare Anſchauung feinen Sinn beſaß. Nicht bei dem 
Volke und nicht bei den Künftlern machte diefe Schöpfung Eindruf, fondern in gewiffen 
Kreifen des „gebildeten“ Publilums. Dies fühlte fid) durch den ftofflihen Inhalt 
angezogen, der feiner Bildung fchmeichelte; im Anblid des Bildes orientirte es fi durch 
die Peftüre eines gedrudten Programms, das ihm die Intention des Künſtlers und die 
einzelnen geiftreichen Beziehungen erſchloß. Es ftaunte den gewaltigen Apparat an, weldjen 
der Maler aufgewendet, um feinen Gegenſtand in Scene zu fegen; es fühlte durch die 
geſchickte Gruppirung und den eleganten Fluß der Linien das Auge angenehn berührt 
und überfah dabei, daß dem Colorit Wahrheit und Haltung fehlten, daß jelbft die Formen 
nicht entfernt mehr fo forgfältig durchgearbeitet waren wie bei der Hunnenſchlacht. Es 
begnügte ſich gern mit diefer unvollfommenen fünftlerifchen Wirkung, da außerdem fein 
Scharffinn und feine Neflerion auf das lebhaftefte in Anfpruch genommen wurden und 
e8 diefe Art von Anregung irrthümlich für fünftlerifhen Genuß hielt. 

Diefes Eindringen eines reflectirenden Elements in die Kunft war in der ganzer 
geiftigen Richtung der Epoche begründet. Schon in den Schöpfungen von Cornelins 
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war’ es hier und dba hervorgetreten, freilich in ganz anderer Art. Das einzelne Bild ifi 
bei Cornelius ſtets vein fünftlerifch in Empfindung und Wirkung, aber in der Art, auf 
welche er Bild mit Bild verbindet, einen großen Cyklus von MWandmalereien entwirft 
und gliedert, gewährt ſchon Cornelius dem Gedankenhaften einen zu großen Spielraum, 
verfällt auch er ſchon in die Progranmalerei. Nun ging Kaulbach noch einen Schritt 
weiter, aber einen ſehr verhängnigvollen Schritt, der ihn über die Grenze hinausführte. 
welche Cornelius nod immer gewahrt hatte. Die Zerftörung Jeruſalems bildet einen 
gefährlichen Wendepunkt für Kaulbach's eigene Entwidelung mie für die ganze Kunſt 
anfhauung der Zeit. 


Während er mit der Ausführung des Bildes im Großen bejchäftigt war, unternahu 
er feine erfte Reife nad) Ytalien und verfolgte hier namentlich das Ziel, ſich in farb: 
und rein malerifCjer Behandlung weiter auszubilden, beſonders durch zahlreiche Studien 
nach dem lebenden Modell. Eine fehr hübſche, ein lebensgroßer Hirtenfnabe, befindit 
fi) in der Galerie des Grafen Raczynffi zu Berlin. In den nächſten Jahren entftan: 
den noch manche andere Delbilder, wie die ziemlich nichtsfagende Compoſition Poeſie m! 
Liebe im Befig des Königs von Würtemberg, und mehrere Porträts, bei denen aber jelten 
eine tiefere Indivibualiftrung Hervortritt, fondern meift eine ziemlich üufßerliche, theatre 
liſche Eleganz den Ton angibt. Als Beifpiele fein das Bildniß König Ludwig's in der 
Neuen Pinakothek und ebenda die der Maler Heinlein und Monten, in der Tradt dei 
Kinftlerfeftes von 1842, genannt. 

Ungleich mehr in feinem Clement erfcheint Kaulbach in einer Schöpfung ganz andern 
Charafters, die gemeinschaftlich mit der Hunnenfhlaht noch in fpäterer Zeit von bleiben 
dem Werte fein wird: in den „Yuftrationen zu Neinefe Fuchs. Hatte er fon in 
einigen frühern Arbeiten fein Talent für die Satire gezeigt, fo fteht er im biefer Br 
ziehung jetzt auf feiner Höhe. 

Freilich hat er Feine eigentliche Illuſtration des alten Thierepos geliefert, ja nicht 
einmal eine folche der Goethe’schen Umdichtung, die doch ſchon weſentlich modernifirt if. 
Den naiven und volfsthümlichen Charakter der Dichtung hat er nicht beachtet und hat 
etwas ganz anderes an deſſen Stelle geſetzt. Die Motive, die er in ber Dichtung vor 
fund, übertrug er völlig frei im diejenige Fünftlerifche Darftellungsmweife, die ihm am 
weiſten entfprad. Sein Spott wendet fi) gegen feine eigene Zeit, deren kirchliche, pol; 
tiiche und jociale Verkehrtheiten er in fehneidender Jronie bloflegt. Seine Thiere find 
durhaus maskirte Menfchen, und in diefem eigenthümlichen Doppelweſen geiftreich, pilaut 
und mit folidem Studium der Wirklichkeit gezeichnet. Souveräner Wit, unerſchöpflich 
Laune, glänzende Schlagfertigkeit find die durchgehenden Eigenfchaften diefes Wertes. Cu 
Zug des AUbfichtlichen tritt freilich auch Hier mandmal auf, aber im großen und ganzen 
muß man dem Sünftler zugeftehen, daß er von Fehlern, die ihm fonft nahe Liegen, hier 
im weſentlichen frei bfieb, und daß ihm die Fünftlerifche Frifche und Unbefangenheit died 
mal nicht über der Neflerion abhanden famen. Nicht ganz fo glüdlih war er in der 
Wahl der vervielfältigenden Technik, welcher er biesmal feine Erfindungen anvertraut. 
Ter Stapifticd verleiht den Darftelungen den Charakter einer jpröden Eleganz; Wan 
er von Anfang an fir den volfsthümlichen, ſolchen Illuſtrationen vorzugsmeife angeme) 
jenen Holzfchnitt*) gearbeitet hätte, witrde die Zeichnung marfiger und fchlichter geworden 
fern, und auf manche willfürliche Spielereien hätte ev wol überhaupt verzichtet. 

Verwandten Charafters, ob auch viel weniger populär geworden, find die Zeichnungen 
zum Märchen vom Zwergfönig Worzel und vom Rattenkönig Figliragi, 1849 entftun- 


*) In den fpätern Ausgaben Heinern Formats tritt der Holzſchnitt allein auf. 
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den, doch erft 1869 in Photographien heransgegeben. Kaulbach hatte die Gefchichte für 
feine Kinder erfunden, aber vom naiven Charakter des Märchens ift feine Spur vor- 
handen, feine innerfte Neigung führte ihm auch hier wieder zur Satire, die gegen bie 
eigene Zeit und Welt gerichtet war. 


Schon einige Yahre früher (nad) 1846) entftand eine Schöpfung, bei welcher eben- 
falls die ſatiriſche Auffaffung überwog, ohne aber, dem Weſen ber Aufgabe nad, am 
Plage zu fein. Die Neue Pinafothel, von König Ludwig für feine Sammlung moderner 
Gemälde errichtet, bot aufen an ihrem Hauptſtockwerk, wegen überwiegender Beleuchtung 
von oben, große leere Wandflächen dar, welche mit Malereien geſchmückt werden follten. 
Kaulbach erhielt den Auftrag Hierzu, und der neue Auffhwung der beutfchen Kunft mit 
befonderer Nitdfiht auf Münden follte da8 Thema fein; Kaulbach aber griff daſſelbe 
auf höchſt feltfame Weife an. 

Während die Kiinftler, der König und das Publikum die neue Richtung in der deutfchen 

Kunft und die Schöpfungen in der bairifchen Hauptftadt mit immer wachfender Begeifterung 
betrachteten, war Kaulbad ein viel zu kritiſcher Kopf, als daß er das Unvollfommene 
in diefen Beftrebungen, die Selbftüberfhägung, die oft naid genug hHervortrat, nicht 
durchſchaut hätte. Er verhielt ſich ironifch zu feinem Stoffe, und während er fcheinbar 
in heitern Oenrebildern und in einfachen Porträtgeftalten erzählte, fonnte er doch nirgends 
die Satire unterbrilden, die bald leiſe anflang, bald unverhohlen losbrach, am heftigften 
in dem erften Bilde, auf welchem vier Künftler, die er als feine Vorgänger betrachten 
mußte, wie die Haymonskinder gegen das Ungeheuer des Zopfes zu Felde ziehen, Eorne- 
lius, Overbeck wıd Philipp Beit auf einem fichtlich hölzernen Pegafus, während ein 
Vierter, deffen Geficht durch feinen Arm verdedt wird und ber doch leicht als Yulius 
Schnorr von Carolsfeld kenntlich ift, hintennach läuft und vergeblich fi auf den Gaul 
zu ſchwingen ſucht. 

König Ludwig hatte anfangs den Satiriker gewähren laſſen, bis dieſer auch den König 
ſelbſt nicht ſchonte. Wenn dem Uebermuthe nun auch halt geboten wurde, fo konnte 
doch der Charakter des Ganzen nicht mehr geändert werden; die fpätern Compoſitionen 
wurden nur matter und lahmer, feitdem die ehemalige Freiheit fehlte. Im Sreife der- 
jenigen, welche von der Satire getroffen waren, brad) laute Entriftung los, welder 
Julius Schnorr energifh Worte lieh. Kaulbach's ironifches Verhalten mochte fachlich 
nicht unberechtigt fein, aber es war an der Stelle, fir welche diefe Malereien beftimmt 
waren, nicht wilrdig und auch fünftlerifch nit amı Plage. Für heitere Alluſtrationen 
ober vielleicht für Augenblicksbilder bei einem Künftlerfefte Hätte man ſich diefen nedifchen 
Humor gefallen Laffen, felbft die zu weit gehende Schärfe und Bitterfeit hätte man ver- 
zeihen können; aber fiir die monumentale Ausführung an einem der Kunft geweihten Ge— 
bäude paßte diefe Tonart nit. An folder Stelle kann man auf ernfte und edle Feſt— 
lichkeit, auf ideale Formen, auf monumentale Theilung de8 Raums und bdecoratives Ger 
fhid, die bei Kaulbach's Erfindungen vollftändig mangeln, nicht verzichten. Die Heinen 
Farbenſkizzen, welche im Innern der Neuen Pinafothef bewahrt werden, mag man nicht 
ohne Vergnügen betrachten; die Ausführung der Bilder im Großen ift und bfeibt ein 
Misgriff, umd diefe fliliftifche Verirrung verdient mindeftens ebenfo ernfte Rüge wie ber 
Mangel an Pietät. Es wird nicht viel von ihnen auf die Nachwelt kommen; Wind, 
Wetter und Sonnenfchein haben ſchon jet umerbittliche Juſtiz geübt. 


Nicht nur durch diefe Satire war Kaulbach feinem Meifter Cornelius fchroff gegen- 
übergetreten, er hatte auch fonft den Boden unter deſſen Füßen durch fein eigenes Schaffen 
unterminirt. Seit dem Ende der breifiiger Jahre war bei dem Publikum wie bei König 
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Ludwig die Bewunderung für ben großen Meifter ſchon etwas erfaltet; in Kaulbach 
glaubte man diefe Richtung auf ihrer Höhe zu fehen, mar fand bei ihm diefelbe Groß- 
artigfeit und Gedankentiefe; man war zufrieden, daß bei Kaulbach nicht jene Etrenge 
und Sprödigfeit zu überwinden war, durch welche Cornelius oft zurückſtieß. Diefer 
malte die Bilder in der Lubwigslirche, die an Größe und Form und an geiftiger Be— 
deutung noch die Gemälde in ber Glyptothel übertreffen, in der Ausführung Hinter ihnen 
wenigftens nicht zuridftehen, aber das deutſche Publifunr, fogar die münchener reife 
blieben jest verhältnigmäßig gleichgültig. Und als nun König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen bald nad) feiner Thronbefteigung an Cotnelins einen Ruf nad) Berlin er- 
gehen ließ, Hielt König Ludwig den Meifter nicht zurüd. 

Nun trat aber Kaulbach auch in Berlin bald rivalifirend neben Cornelius auf. 
Wenn deffen Friedhofsbilder nit zur Ausführung famen, jo liegt die Schuld größten« 
theild daran, daß der König und da die Stimmung des Tages ſich mehr für ein an« 
deres umfaffendes Werk der Wandmalerei zu intereffiren begannen: die Bilder von Kaul— 
bad) im Treppenhaufe des Neuen Muſeums. Die tiefe Abneigung, welche Cornelius in 
fpätern Yahren gegen Kaulbach empfand, die unbedingte Zurlidweifung, welche er diefem 
zutheil werden ließ, war nicht blos in der Empfindlichkeit über die fatirifchen Bilder 
der Neuen Pinakothek begründet, ſondern im innerften Widerfprud gegen deſſen geſammte 
künftlerifche Richtung. Das große Publikum hielt diefe fiir eine Fortſetzung von Corne⸗ 
(iu8’ eigener Richtung, er aber mußte fühlen, daß Kaulbady, deffen Talent er einſt hoch— 
hielt, in der Gefinnung ganz von ihm abgefalen war, daß er feinen Stil nur üußerlich 
als ein Prunfgewand ſich umhing, daß er mit deur, was dem Meifter heiliger Ernſt 
war, fpeculirte, daß die Fünftlerifchen Principien, die er entwidelt Hatte, von diefem glän= 
zenden, aber ironiſch kühlen Talent gehandhabt, einen Zerfegungsprocefje überliefert 
waren. Die Wandbilder um Neuen Mufenm zu Berlin gewähren hierfür den vollftän- 
digften Beleg. 

Friedrich Wilhelm IV. Hatte das große Delbild der Zerftörung Jeruſalems erwerben 
wollen. Als er gegen König Ludwig zurüdtreten mußte, hatte er bei Kaulbach eine 
Wiederholung beftellt, dann aber diefen Auftrag dahin abgeändert, daß er ftatt des einen 
Bildes noch fünf andere verwandte wollte und damit ihm die Ausmalung des Treppen« 
haufes im Neuen Muſeum mit jenem Bildercyklus übertrug, welcher die gefammte Cultur« 
entwidelung der Menfchheit in ihren Hauptmömenten zur Anfchauung bringen follte. 

Es war eine großartige Aufgabe; mächtige und ausgedehnte Wandflächen ftanden zur 
Berfügung, ein bebeutungsvolles Thema war dem Künſtler gegeben worden. Aber gerade 
in diefem lag eine Gefahr, der Kaulbach fich nicht entziehen konnte. Den Geift ber 
Geſchichte anfchaulich zu machen, das ift der Malerei nicht möglich, ſobald fie fich mit 
ihren eigenen und eigentlichen Mitteln begnügt. Es it bei einem folchen Programm 
für den Künſtler unvermeidlich, die Neflerion zu Hülfe zu nehmen, fi nicht blos an 
die Einbildungsfraft, fondern auch an den überlegenden Berftand zu wenden. Und fo 
wurde Kaulbach auf dem bedenklichen Wege weiter getrieben, den er ſchon mit der Zer— 
förung Yerufalems betreten hatte. Durch diefe war die Veranfaffung zu dem Bilder: 
eyllud im Neuen Muſeum geboten worden, durch ſie war auch Anlage, Aufbau, Glie— 
derung und Charalter der meiſten übrigen Bilder vorgezeichnet. 

Bei Cornelius ſteigerte ſich jedesmal die fünftlerifche Kraft in eben dem Maße, in 
welchem die Aufgaben, die Stoffe und die Räume, die ihm angewiefen waren, an Be- 
deutung zunahmen. Anders bei Kaulbach. Er beſaß vieles, aber ihm fehlte jene große, 
mächtig empfindende Seele, jene unmittelbare Geftaltungsfraft, welche die erhabenften Ge- 
danfen nicht nur zu faſſen, fondern aud in fihtbaren Formen auszuprägen vermag, das 
Tieffte, Uebermenſchliche Kar und einfach im Bilde ausſpricht. Das geht über die Grenzen 
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von Kaulbach's reicher Phantafie, glänzender Beweglichkeit und fcharfer Verſtändigkeit 
hinaus. Diefen großen Vorwürfen gegenüber faßt er fich wie er fann. Was wir bei 
ber Zerftörung Yerufalems gefehen haben, trifft auch hier ein: die ermfte innere Hingabe 
an den Stoff wird ihm durch den iromifchen Grundzug feiner Natur unmöglih. Statt 
ihn im Kerne zu erfalfen und von innen Heraus zu geftalten, gibt er fich kritiſch von 
ihm Rechenſchaft, analyfirt ihn nad allen Beziehungen Hin und baut dann aus den Einzel- 
heiten, die fich auf diefe Weife feinet Ueberlegung darbieten, ein Ganzes auf. Ein feltenes 
Geſchick, eins überraſchende Birtuofität in Linienfithrung und Gruppirung kommen ihm 
dabei zu ftatten; e8 kommt ein imponirende® Ganzes Heraus, welches das Publikum 
beſticht: 

Das iſt eine von den alten Sünden: 

Sie meinen, Rechnen das ſei Erfinden. 


Und in der That iſt auch Berechnung bei allen dieſen figurenreichen Compoſitionen, 
dleſen „großen Maſchinen“, wie die Franzoſen ſagen, das Weſentliche. Sie ſind nach 
einem beſtimmten Recept gemacht, deſſen Grundzüge durch die Zerſtörung Jeruſalens 
feſtgeſtellt worden waren. Aber eins iſt bei dieſer Art von Production unvermeidlich. 
Der Künftler, der feinen Gegenſtand nicht mit voller Seele ergreift, fondern der nur 
durch Analyfe und Reflerion feiner Herr wird, geht nie ganz in der Sache auf, fondern 
fteht immer über den Dingen, außerhalb der Dinge. Ihm muß der Glaube fehlen an 
das, was er darjtellt. Je größer die Mittel und der äußere Aufwand werden, um fo 
Außerlicher ift aud) feine ganze Auffaffung. 

Das beweift namentlih das „Obergeſchoß“, das er nad, dem einmal aufgeftellten 
Reeept in den meiften diefer Bilder anbrachte. Den Propheten und Engeln auf ber 
Zerftörung Yerufalems entfprechen der Jehovah mit der Engeln auf dem Bilde der 
Bölferfheidung bei dem Thurmbau in Babel, der Götterzug auf der Blüte Griechen- 
lands, ber Chriftus mit Maria und den Heiligen auf den Kreuzfahrern. Sie find alle 
flach, leer, nichtsfagend, jchablonenhaft, weil es eben dem Küuſtler nicht mit ihnen ernit 
ift, weil fie ſachlich volllommen überflüffig und nur ein conventionelles Gaufelfpiel find, 
Sie haben blos den Zwed, dem Befchauer den handgreiflichen Winf zu geben, daß er 
in allen biefen hiftorifchen Ereigniffen oder Zuftänden eine höhere Bedeutung, zu fuchen 
babe. Ein fcharfer, aber geiftreicher Autor hat zum Bergleih mit Kaulbach'ſchen Ge- 
ftaften mande mittelalterliche Bilder herangezogen, auf welchen Schriftbänder von dem 
Munde der einzelnen Figuren ausgehen, um dem Beſchauer das mitzutheilen, was fie 
eigentlich meinen, und was eine unentwidelte Kunft nicht in den Geftalten jelbft malerifch 
auszudrücken wußte Der einzige Unterfchieb zwifchen Kaulbach'ſchen Darftellungen umd 
diefen alterthümlichen Bildern ift eben der, daf er e8 dem Betrachtenden bequemer machen 
konnte durd) eine gedrudte Erklärung, welche diefer zur Hand nehmen muß, um den 
wahren Sinn der Sadje zu verftehen und alles, was er in dem Bilde fieht oder aud) 
wicht fieht, verzeichnet zu finden. 

Der Mangel an Ernft, an wahren Durchdrungenſein von der Sache zeigt ſich im 
ganzen wie im einzelnen. Bald nachdem das erfte große Bild im Treppenhaufe, die 
Bölferfcheidung, gemalt worden, wurde von einfichtigen Beurtheilern darauf hingewieſen, 
daft Kaulbad) die biblifche Erzählung in einem Sinne aufgefaßt, der ihr völlig fremd 
Mt. Diefe Meidet die Sonderung des Menfchengefchlehts in ein ‚fchlichtes mythiſches 
Gewand; der Thurmbau ift ein Werk menfchlicher Vermeffenheit, für welches durch bie 
Zerftreuung der Menfchheit die göttliche Strafe eintritt. Der moderne Maler, der Ge- 
ſchichtsphiloſophie treibt, fett etwas anderes am die Stelle. Ihm ift der Thurmbau eine 
Fronarbeit, die auf Gehei des Despoten gefchieht; nur gegen dieſen, nicht gegen die 
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Menfchheit, richtet fi) die zlirnende Erfcheinung Jehovah's, und für die Menfchen find 
die Sonderung und das Fortziehen eine Befreiung. Trotz dieſes Grundfehlers ift aber 
das Bild ficherlich die befte größere Compofition im Zireppenhaufe, und der Zerftörung 
Serufalems ift e8 im Fünftlerifcher Beziehung ohne Zweifel überlegen. Die Gruppen des 
Bordergrundes haben mit dem Hauptvergange, der Auflehnung gegen den Tyrannen, freilich 
nur einen lofen Zufammenhang; die Epifode des Baumeifters, der von Arbeitern er- 
ſchlagen wird, ift eine Zuthat, welde durch das Fratzenhafte des Ausdruds unangenehm 
wirkt; aber die Gegeneinandberftellung der drei Stammeseigenthümlichkeiten in den Fort— 
ziehenden ift glüdlich und bezeichnend, wenn auch zu fehr berechnet, zu wenig naiv. 

Defto unglüdlicher ift das nächſte Bild: Die Blüte Griechenlands. Kaulbach war 
ganz dazu berechtigt, feinen beftimmten Hiftorifchen Moment zu wählen, fondern den Stoff 
ſymboliſch aufzufaffen, und Homer, der, an ber Küfte Griechenlands landend, neues Geiftes- 
(eben mit fich bringt, ift dafür ein glüdliches Motiv. Nur auf die rechte fünftlerifche 
Dermwerthung deffelben kam es an, und biefe eben mangelt. Was Kaulbach darftellen 
mußte, wird man inne, wenn man zum Vergleich die herrliche Zeichnung von Asmus 
Garftens: Homer vor dem Volke, heranzieht. Der Eindrud des Liedes auf alt und jung 
ift Hier die Hauptfahe und ift mit echter Empfindung in überwältigender Weife gefchildert. 
Diefes pfychologifche Element fehlt der Kaulbach'ſchen Darftellung, und damit fehlt ihr 
alles, was das Bild zum Bilde machen konnte. Wieder haben wir eine hloße Bilber- 
fhrift vor uns; alle diefe Leute find nur da, um beftimmte Namen zu tragen, durch 
welche das griechifche Leben in feinen mannichfaltigften Beziehungen repräfentirt werben 
foll; fie ftehen und fiten alle nur Parade; fie find ausdrudslos und gleichgültig, nicht 
am wenigften Homer felbft, welcher grundlos von der traditionellen Erfcheinung bed blin- - 
den Sängers abweicht, mit feiner hölzernen Armbewegung wie ein ungefchidter Decla: 
mator ausfieht und mit feiner plumpen Mafje die Compofition unſchön durchfchneidet. 
Jeder wahre Ausdruf der Empfindung in den Einzelnen fehlt ebenfo wie der Zufanımen- 
ſchluß der Empfindungen zur einheitlichen Stimmung. Alles ift wieder nur eine Schau- 
ftellung, mit der es der Künftler nicht ernft meinte, wie er es auch namentlich mit den 
ſchablonenhaften Göttern nicht ernft gemeint Hat, die oben in dem nengebauten Tempel 
auf einem Regenbogen ziehen: dies noch dazu ein Motiv, das der Auffaffung der Alten 
völlig wiberfpricht, denen der Regenbogen Feine farbige Brüde über die Landſchaft ift, 
fondern bie fie al8 Gottheit unter den übrigen Göttern ald Iris verkörpern. 

Das dritte umd das vierte Bild brauchen uns nicht mehr zu befchäftigen, fie find 
nur Wiederholungen früherer großer Compofltionen; bie Zerftörung Yerufalems ift wenig- 
ſtens in diefem Zufammenhange berechtigt, die Hunnenſchlacht aber durchaus nicht; fein 
nachträgliches Zurechtlegen und Deuten kann der poetifchen Sage der Geifterfchladht einen 
Plag unter den Hauptmomenten der menfchlihen Culturentwidelung beanspruchen helfen. 
In Hinficht der Ausfithrung bleibt das Wandgemälde gegen die Uebermalung der Raczynſti- 
Galerie zuriid. Das fünfte Bild: Die Kreuzfahrer vor Yerufalem, entbehrt der Würde 
und Macht, welde man von einem monumentalen Kunftwerfe verlangt; es nimmt ſich 
aus, als fei es für eine leichte Yluftration erfunden; einzelne gefällige Epifoden, wie 
diejenige, die fich auf bie ritterliche Minne bezieht, find das einzig Beachtenswerthe. 

Die Ausführung des. letzten Bildes, das den Geift der Neuzeit fünftlerifch verherr- 
lichen ſollte, ſtieß befanntlih auf Schwierigkeiten, weil Kaulbach fahgemäß die Reforma- 
tion als Vorwurf gewählt Hatte, dies aber den Wiünfchen des ultramontan gefinnten 
Generaldirector® der Mufeen nicht entſprach. Kaulbach bfieb andern Borfchlägen gegen- 
über ftandhaft und kam zu Anfang ber jechziger Jahre endlich zum Ziel. Aber die rich— 
tige Wahl des Stoffes füllt mit der angemeffenen künftlerifhen Behandlung deſſelben 
noch nicht zufammen. 
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Kaulbach glaubte in diefer Kompofition etwas Aehnliches zu leiften, wie Rafael in 
feiner Schule von Athen in den Stanzen des Baticamd, und Kaulbach's Bewunderer 
haben fein Reformationsbild auch oft genug mit der Schule von Athen verglichen. Aber 
diefe gewährt gerade den ficherften Mafftab, um das Unzureichende feiner Schöpfung 
nachzuweifen Weußerliche Anklänge in der Anordauung find zwar nicht zu leugnen. Auf 
das Obergefhoß mit mythifchen Figuren hat der Künftler diesmal verzichtet; einen idealen 
Bau von Menfchenhand hat er dem Ganzen ald Hintergrund gegeben, gedankenlos genug 
freilih) eine gothifche Kirchenhalle, denn der Geift der Reformation und der Menaiffance 
fteht in ausgefprochenem fünftlerifchem Gegenfate zur Gothif und ruft einer neuen Stil 
hervor. Wie in der Schule von Athen ift auch hier die Hauptgruppe in die ferne 
der Mittelpartie gerückt, zwei andere in fich abgefchloffen. Gruppen füllen rechts und 
linls den Vordergrund; wie bei Nafael der Diogenes auf den Treppenftufen ruht, fo 
lagert bei Kaulbach, freilich in recht ungefchidter Haltung, ganz vorn ber fchreibende 
Hans Sachs unter feinen Schufterwerkzeugen. 

In der fünftlerifchen Auffaffung Hat aber dies moderne Product mit der Schule von 
Athen nichts gemein. Gewiß wäre es möglich gewefen, die weltgefchichtliche That der 
Reformation bildlich darzuftellen und zwar nicht durd; Schilderung eines beſtimmten 
realen Moments, fondern in idealer Weife durch die Bereinigung der Charaktere, aus 
deren Geift diefe That entfprang. Statt nun aber darzuftellen, wie alle andern geiftigen 
Beftrebungen der Zeit durch das Auftreten Luther’8 zu einem großen Ziele zufanmen- 
gefaßt werden, zeigt Kaulbach, wie die Vertreter ber verfchiedenen Richtungen ſich alle 
lediglich in ihre Intereffen und Beſchäftigungen verfenken, ohne daß ſich der Neformator, 
trog aller Bemühung, irgendwo zur Geltung zu bringen vermag. Die einzelnen Efe- 
mente der Schule von Athen find vorhanden, es fehlt leider nur das geiftige Band. 
Im Hinblid auf ſolche Darftellungen hat Yafob Burdhardt gelegentlich das ſcharfe Wort 
von den modernen ibealen Compofitionen gefprochen, auf welchen die Leute ausfehen, als 
ob fie auf ein Diner warteten. Alle find gleichgültig und gelangweilt, fie find elegante 
Salonfiguren mit hohlen Masten ftatt der Gefihter. Trotz des vortrefflihen Materials 
an Bildniffen, welches diefe Epoche ihm im unerfchöpflicher Weife geliefert hatte, ver- 
mochte der Künftler feine Charaktere zu fchaffen. Und wie war ohne Charaktere bie 
Darftellung von Widerfchein einer Idee in den Menfchen möglih. Auch Rafael's Schule 
von Athen ift fein Hanblungsbild, aber feine zwingende künftlerifhe Einheit findet fie 
in etwas anderm, fie ift ein geiftiges Stimmungsbild. Das piychologifche Intereſſe, 
welches der Malerei zufommt, ift im ihr die Hauptfache, die Empfindungen find dar- 
gejtellt, welche fich je nad) Maßgabe ber einzelnen Charaktere in jeder Geftalt verfchieden 
fpiegeln, zugleich aber in einem vollen Einklange, der alles beherrfcht, zufanımenftimmen. 
Weil dies pfychologifche Intereffe fehlt, ift Kaulbach's Gemälde leer, weil diefe Einheit 
der Stimmung fehlt, fällt es auseinander. 

Daß den Schöpfungen Kaulbach's das wahre innere Leben mangelt, welches die Form 
erfitllen und befeelen müßte, tritt auch in den vielfach bewunderten Engelfiguren hervor, 
welche die pilafterartigen Streifen zwifchen den Hauptbildern einnehmen. Die einzige 
Ausnahme bildet die Geftalt der Sage (auch als Delbild für den Grafen Raczynffi 
ausgeführt). Sie erfcheint als der Nachklang einer beffern Zeit; diefer einfache, poetifche 
Vorwurf ift mit derfelben Phantafle erfaßt, die wir in der Hunnenfchlacht finden. Hier 
hat der ibeale Inhalt in großartigen Formen wirklich ein überzeugendes Reben gewonnen; 
die Geftalt wirft in geheimmigvoller Macht und über ein paar geiftreich- tändelnde Zu- 
thaten kann man volllommen hinwegſehen. Defto nichtsfagender find die Figuren ber 
Geſchichte, der Wiſſenſchaft, beide ganz hohl und conventionell, dabei faft widerwärtig 
durch das Spiel, das hier wieder mit malerifch nicht darftellbaren Gedanken getrieben 
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wird. Daß der Knabe, welcher der Gefchichte mühfam ein Buch gufchleppt, den „Genius 
ber jüngften Zeit‘ bebeutet, „welcher an den Traditionen der Vergangenheit ſchwer zu 
tragen hat“, wird man doch auch nur durch die Peltiire des gedrudten Programms inne. 
Die Figuren des Miofes, des Solon haben eine gewiffe ſcheinbare Hoheit und Macht; 
fie fcheinen an die Stilgröße eines Cornelius heranzureihen, ohme fo herb zu fein mie 
diefer. Uber bei genauerer Prüfung überzeugt man ſich, daß auch diefe Formen nur 
ein leeres Schema find. Die Genien ihnen zur Geite mit ben Mobdejournalgefihtern 
und den affectirten Stellungen wirken von Anfang an abftoßend. Wie weit fi Kaul—⸗ 
bad) verirren faun, zeigt namentlich, die Germania, welcher die Krone vom Haupte rutfcht, 
während fie in einem alten Buche lieft. Dergleihen läßt man fi in einer launigen 
Illuſtration gefallen; an diefer Stelle ift e8 aber ebenfo unpafjend, wie die Compofitionen 
an des Neuen Pinakpthef.. Im Anfchauen empfinden wir nur den Hohn gegen bie 
nationalen Ideale, der die eigene Witrde wie die Würde des Ortes vergift. . 

Selbft das war ein gefährliches Spiel, daß Kaulbad) itber den geſchichtsphiloſophiſchen 
Wandbildern Hier noch den Kinderfries anbrachte, der die Entwidelung der Weltgefchichte, 
welche umten gedanfenreich, beinahe feierlich dargeftellt wird, itbermüthig perfiflirt. In 
fünftlerifcher "Hinficht gehört diefer Fries allerdings zu Kaulbach's beften Leiftungen. 
Ein Reichthum wigiger und geiftreicher Einfälle ift Hier ausgefchüttet, von demen manche 
ſich freilich mehr durch die fhriftliche Erklärung an die Reflexion al® durch den male- 
rifhen Eindruf an das Auge wenden. Aber im ganzen find die Luftigfeit der Erfin- 
dung, der Reiz der Entwidelung, die Unmuth in Geftalten und Bewegungen ilberrafchend. 
Trog diefer Vorzüge fann man bem Fries gegenitber nicht alle Bedenken unterdrüden. 
In den Cartone, in den Kupferftihen mag man ihn mit Freude, oft mit Entzücken be— 
trachten. Im großen ausgeführt, fcheint cr feiner Sphäre entrüdt zu fein, während 
die decorative Wirkung des viel zu hoch angebrachten, einförmig grauen Bandes zugleich 
eine höchſt dürftige ift. 

Hierin liegt überhaupt einer der weſentlichen Müngel des ganzen Cyklus. Seine 
Einheit iſt nur durch das Programm künſtlich erzwungen, iſt aber keineswegs in male— 
riſchen Geſammteindruck da. Das Gefüge iſt locker, das Ganze iſt nicht zuſammen 
concipirt, jene monumentale Gliederung des Raumes, in welcher die Meiſter der Renaiſſance 
und in neuerer Zeit Cornelius ſo groß waren, wird vermißt. Die Gemälde erſcheinen 
nicht wie ein nothwendiger Schmuck der großen Halle, aus dem Organismus ihrer Anz 
lage hervorgegangen, fondern fie nehmen ſich wie angeheftete Bilderbogen aus. 

An diefer Schwäche des malerifchen Geſammteindrucks ift freilich auch die coloriftifche 
Unzulöängfichkeit der Bilder ſtark betheiligt. Wie bei Cornelius, ift auch bei Kaulbach die 
Farbe gerade die ſchwächſte Seit. Bei Cornelius beruht diefe Schwäche auf einer 
Einfeitigfeit der Anlage und der Ausbildung; er Hatte, durch andere Seiten feines 
Schaffens in Anfprud genommen, die Farbe vernachläſſigt. Kaulbach dagegen Hatte 
wol in diefer Richtung ftudirt, er hatte auch Fortfchritte gemacht; aber alles war und 
blieb vergeblich, denn feinen Gompofitionen fehlte eben von Haus aus die Fähigkeit zu 
farbiger Erfcheinung. Diefe bildlihe Darftellung nad Recept und Programm, diefe 
Häufung von Figuren und Motiven, diefes Spiel mit geiftreichen Beziehungen und hoch— 
fltegeirden Gedanken hat eine gewiffe Möglichkeit der Eriftenz im Gebigte der Illuſtration, 
welches dem Beſchauer das Figürliche in Meinem Umfange, in tänbelnder Leichtigkeit, 
verbunden mit Raukenwerk und Arabesken, in einer blos andeutenden Technik vorführt, 
Auch in größerer Zeichnung, im Carton, ift dergleichen vielleicht cher erträglich, aber der 
Farbe ift e8 nicht fähig. Tritt diefe Hinzu, fo macht fie nur erft recht Mar und ficht- 
(ich, wie fehr alle Elemente in diefen Bildern auseinanderfallen, wie fehr die finmliche 
Erifteng ihmen abgeht, wie viel dem Künftler zum Ausdruck des wahren Lebens fehlt. 
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Statt der nahe beieinander wohnenden Gedanken haben wir Sachen, bie fi hart im 
Raum ftoßen, vor und. Man Fann fchließlich alles malen, wie mdn alles in Muſik 
jegen, felbft, nach dem Einfall einer befannten berliner Poffe, ein ganzes Anzeigeblatt 
mit Polizeibericht, Gefchäftsannoncen, Dienftgefuchen, Heirathsanträgen und Curszettel, 
alles nad) bekannten Dpernmelodien fingen kann. Dod nur zum Scherz. Kaulbach'ſche 
große Mafchinen aber im Ernfte malen — das ift nicht möglich. 


Kaulbach's Schwäche m der Farbe geftehen felbft feine Bewunderer meiftens zu; fie 
mweifen aber auf feinen außerorbentlichen Formenſinn hin, der diefen Mangel aufwiegt. 
Im Grunde ift aber auch biefe Eigenfhaft nur in fehr bedingter Weife bei ihım zu 
finden. Nur Piniengefühl befigt er, und dies in ſtaunenswerthem Maße, Schwung und 
Freiheit in ben Umriffen der einzelnen Geftalt, vpllendete Gruppenbildung, daher feltenen 
Rhythmus und beftechende Leichtigkeit, zugleich oft eindrudsvolle Größe in dem Aufbau 
ber umfangreichften Compofitionen. Damit find aber die Qualitäten feiner Darftelungs- 
weife erfhöpft. Das unbedingte Berftändniß ber Form, welches in der Erfcheinung dem 
Bau und das Wefen, das eigentlich finnliche Leben des Körpers, zum Ausdruck kommen 
läßt und im finnlichen Leben zugleich das geiftige ausſpricht, Hat Kaulbach nie erreicht. 
Das Individuelle ift ihm eigentlich verfchloffen. Darum 1 ihm felten ein Porträt ge- 
lungen; darum gewähren und wmter feinen großen Arbeiten etwa nur die Geſialt der 
Sage oder Figuren der Hunnenſchlacht reine Befriedigung, weil fie der Geifter- und 
Sagenwelt angehören und man von ihnen feine weiter gehende Indivibualifirung verlangt. 
Dem Typifchen meigt fi) Kaulbach aber aud) da zu, wo e& nicht berechtigt Ift, felbſt Bei 
Bildniffiguren, wie fie da8 Neformationsbild aufweiſt. Die Perfönlichfeiten find in 
Bildung und Ausdrud der Züge abgefchliffen, die Geſichter Larven mit gläfernen 
Augen; die fchönen Formen, die man zu fehen glaubt, find eine Täufhung des Auges. 
Nur in ben Umriffen liegt die Schönheit, aber den Motiven, wenn ſie anfangs aud) 
noch fo leicht beftechen, fehlt der reelle Werth, die körperliche und geiftige Berechtigung. 
Gene unaufhörliche und energifche Berfanfung in die Natur, deren der echte Künftler nicht 
entrathen kann, ift Kaulbach fremd. Nicht aus Anfhauung der Wirklichkeit und füherm 
Formgefühl heraus find feine Geftalten gezeichnet, fondern ein feftftehendes Schema kiegt 
ihnen zu Grunde. 

Daher fehlt der Sinn filr richtge Bildung und feſten Bau des Körpers; nament— 
Lich jugendliche Geftalten find von einer ſchwammigen Weichlichfeit, durch welche der 
fonft im erhebenden Gedanken fchwelgende Künſtler rein auf die Sinnlichfeit ſpeculirt; 
aber diefe Sinnlichkeit tft feine überfchäumende Kraft, fondern eine ungefunde Lüſternheit, 
die überall frivol mac dem Reize jagt. Wir fprechen nicht von fo unſaubern Compo- 
fitionen, wie das Blatt: War kauft Liebesgötter, von dee groben Auffafjung, die Geibetls 
ſchönes Gediht: „Die Entftehung des Dampfes*, bei ihm gefunden, ſondern von ben 
niedrig « finnfichen und wohlfeil üppigen Elementen, durch welde er im feinen großen 
monnmentalen Compofitionen den gewöhnlichen Troß der Bewunderer für das milhſame 
Herausbuchſtabiren der malerifch night darftellharen Gedanken entfchädigt. Die weiblichen 
Mealfiguren find oft wur gewöhnliche Dirhen; felbft in Kindern und Genen tritt uns 
eine unreife Füftesnheit, die 658 zum Widerlichen geht, entgegen. 

Um Kaulbach's eigentfiches Wefen zu bezeichnen, ehe wir von bem Hanptwerf ſelnes 
Lebens, den Bildern tm Treppenhauf des Nenen Mufenms, ſcheiden, wollen wir uͤnſer 
Urtheil nur noch kurz m Folgendem zuſammenfaſſen: Das Werk der bildenden Kwiſt Hat, 
um die Wirkung zu thun, die ihm zukommt, eine vollkommene Durchdringung des geiſtigen 
Gehaltes und der Erſcheinung darzubieten. Beide Elemente, Gehalt und Erſcheinung, 
ſind in der That bei Kaulbach vorhanden, ihre Durchdringung aber fehlt. Kaulbach's 
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Werke befigen in ihrer Erfcheinung nad) einer Seite Hin ganz außerordentliche Qualitäten, 
nämlich in der Linienfchönheit und in dem, was mit ihr zufammenhängt; aber diefen 
Linien, Geftalten und Gruppen fehlt die geiftige Befeelung, ja fogar das individuelle 
Leben. Der geiftige Gehalt ift vorhanden, er erhebt den Anſpruch, der ganzen Höhe 
moderner Bildung zu entfpredhen; aber er offenbart ſich nicht in der Erfcheinung, er 
eriftirt für fi; er wendet fi nicht an die Phantafie durch die Anfhauung, fondern nur 
an die Reflexion durch die Analyfe des Bildes, Während das Wefentliche der Kunit 
darin befteht, daß fie den ganzen Menfchen ergreift, daß ihr gegenüber alle Kräfte, die 
fonft getrennt in dem Menfchen thätig find, Phantafie, Sinnlichkeit, Gedanke, Empfindung, 
harmonifch zufammenflingen und zu untrennbarer Einheit verfchmelzen, wird zivar aud) 
durch Kaulbach's Werke die Phantafie angeregt; die finnlihe Wahrnehmung und der 
Gedanke erhalten ihren Antheil; aber jede dieſer Kräfte wird eben fiir fich allein am 
geregt und im Anſpruch genommen, und nur die Empfindung geht leer aus, 

Kaulbach war nun einmal in eine abfhüffige Bahn gerathen, auf der es feinen Halt 
mehr gab. Wir wollen feine fpätern Schöpfungen daher nicht mit gleicher Ausführlid; 
feit berückſichtigen. Im Yahre 1859 entftand das Wandbild im Germanifchen Mufeum 
zu Nitenberg, Otto II. in der Gruft Karl's des Großen. Es ift gefchicht angeordne, 
aber Größe und echte Empfindung fehlen. Nur Alfred Rethel's Darftellung deffelben 
Gegenftandes für den aachener Kathhausfaal braudt man damit zu vergleichen, um dies 
inne zu werden, Cinige ganz große Compofitionen, die folgten, fünnen als Nachllänge 
der berliner Mufeumsbilder gelten, fo die Schlaht von Salamis, für die Hiſtoriſche 
Galerie im Marimilianeum zu München ausgeführt, Keiner im der ftuttgarter Galerie. 
Wieder Figurenreihthum, großer Apparat und jeltenes Geſchick der Anordnung, aber ab: 
ſtoßend theatrafifche Hauptfiguren, wie der Xerres, ein lahmes Dbergefchoß und eine 
Speculation auf den finnlichen Reiz in dem ertrinfenden Harem, der eigentlich die Haupt: 
fache in dem Bilde if. Anfang der fechziger Yahre, als dies Werk ausgeführt wurde, 
entftand der Entwurf eines andern, das dann erft viel fpäter vollendet wurde und im 
Jahre 1873. feine Nundreife durch Deutfchland antrat: der große Carton des Nero. 
Angeregt durch Piloty’s Nero, Hatte Kaulbach verfuchen wollen, ob er mit jeinen Mitteln, 
in einer großen Compoſition, die das Reale und das Symbolifche in fich vereinigte, dem 
Stoffe nicht noch in umfaffenderer Weife gerecht werden könne. Die Bedenken, welde 
gegen frühere ähnliche Werke beftehen, find aud hier am Plage; immerhin aber ift die 
Leiftung in dem, was ber Künſtler vermag, Finienführung, Anordnung und Bewältigung 
der Mafjen befonders glüdlih, und zeigt ihn im Bollbefig feiner BVirtuofität. 

Im übrigen wandte er ſich in feiner fpätern Zeit mit befonderer Vorliebe der Alu— 
firation von Dichtern zu. Schon zu Anfang der funfziger Jahre waren die feit dem 
Kupferftich beftimmten Compofitionen entftanden; gegen 1860 nahmen die großen Blätter 
zu Dichtungen Goethe's ihren Anfang, denen ſich dann einige Darftellungen zu Did- 
tungen von Schiller, von Walther von der Bogelmweide, zu Opern von Richard Wagner 
anreihten, fünmtlic ebenfalls mit Rückſicht auf bie EDEN, befonders in 
Photographien großen Formates, gezeichnet. 

Bon der Hingabe an die Dichtung, dem Aufgehen im ihr, dem Verſchmelzen mit 
ihrem Geifte, melde zum Wefen der echten Aluſtration gehören, ift in diefen Bildern 
feine Rede. Dazu treten fie ſchon in der Form der Darftellung zu anſpruchsvoll auf. 
Die Wahl des Stoffes fcheint oft vorzugsmweife nur einem Speculiren auf die Gunſt 
eines vorwiegend litgrarifch gebildeten Publikums zu entftammen. 

Diefe Gunft wurde namentlich den Blättern zu Goethe’fchen Dichtungen, „Goethes 
Frauengeftalten‘‘, wie der programmgemäße Titel lautet, in höchſtem Mafe zutheil. Cie 
haben großentheils etwas unbedingt Gewinnendes durch die glüdfiche Wahl der Situa- 
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tionen, die elegante Zeichnung, die gefchmadvolle Anordnung; aber die feelenvolle Wärme, 
die Offenbarung wahrhaft individuellen Lebens, und fomit auch das tiefe innere Ver— 
hältmig zum Gegenftande mangeln. Kaulbach liefert feinem Publitum effectvolle drama— 
tie Scenen; aber das, was der Titel verfpricht und was den Dichtungen Goethe’8 
gegenüber auch das MWefentliche wäre, Goethe's Frauendaraktere gibt er nicht. 

Wohl können uns manche überwiegend genrehafte und idyllifche Situationen befrie- 
digen, wie die Scene aus Sefenheim; wohl können wir Adelheid beim Schadfpiel, zu 
„Götz von Berlichingen‘, gelten laffen, weil es fich bier um einen Charakter handelt, zu 
dem Kaulbach's Halb ironifhe und Halb finnliche Auffaffung eher ein Verhältniß fand. 
Man mag die Beliebtheit begreifen, welde Werther’s Lotte wegen der glüdlichen und 
(amigen Kindergruppe gewonnen, bat, die fie umgibt, auch wenn man weiß, daß bier 
das Hauptmotiv der Compofition fon durch eine Heine Radirung von Chodowiecki ge- 
{iefert worden ift. Aber wie unbedeutend Dorothea, wie einfeitig Klärchen, wie abftoßend 
Greichen! Nur das flache, gefallfüchtige, Tüfterne Ding, das wir fo vor der Kirchthür 
einherfchreiten fehen, kann ſich mit diefer einftudirten Schaufpielergragie vor dem Mutter: 
gottesbilde niederwerfen. Eollen wir denn wirklich jenes fentimentale, verzogene Püpp- 
hen ale Goethe’ Mignon hinnehmen? Und Taſſo's Leonore! Kaulbach ftellt jene lange 
vor der Handlung des Dramas liegende Situation bar, von welcher der Dichter im 
Geſpräch mit der Pringeffin ausruft: 


Welch ein Moment war diefer — O vergib! 
Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Cottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war aud) id) von aller Phantafie, 

Bon jeder Sudt, von jedem falſchen Triebe 
Mit Einem Blid in deinen Blid geheilt. 


Das tieffte innere Erlebniß zweier Seelen liegt in dieſem Augenblid; doch was gibt und 
Kaulbach? Glänzender äußerer Apparat ift die Hauptfache, geputzte Hofdamen umringen 
den Poeten und ihm gegenüber thront eine feelenlofe, üppige Salonfchönheit, kokett mit 
ihrer Roſe fpielend, mit prüfendem Blid den fhüchternen jungen Menfchen betrachtend, 
bei dem fie es mit einer feinen Aufmunterung verfuchen will. Darf der Maler das 
Heideröschen in ein folches lüſternes Poffenfpiel überfegen? Darf er dem Gedicht „Tan- 
daredei” von Walther von der Vogelweide den minniglichen Duft froher, ſinnlich-kecker 
liche abftreifen und das Motiv in das Gemeine ziehen? 

Er durfte e8 in der That, wenn man nur den Erfolg zum Maßftabe nimmt. In 
beifpiellofen Waſſen vervielfältigt, in Hunderttaufenden von Eremplaren wanderten dieſe 
Compofitionen durch die Länder; itberall in Deutfchland fetten fie fi) in den Salons, 
in den Kunftläden feft; in fremden Welttheilen wurde ihnen nachgefragt. Die Specu- 
lation war glüdlich gewefen, der Künftler hatte fein „gebildetes“ Publitum gefannt. 


Nahe an Speculation ftreifte auc) die Art, auf welche Kaulbach den Liberalen Ideen 
der Zeit, im politifcher und namentlich in religiöfer Beziehung, feine Kunft als Ausdruds- 
mittel zur Verfügung ſtellte. Das ift nicht fo zu verftehen, als 0b er etwa nicht mit 
voller Ueberzeugung bei der Sache gewefen wäre. Im Gegentheil, er hatte längft an 
alen Kämpfen feiner Epoche, den geiftigen und den politifhen, Antheil genommen, und 
er fühlte den Trieb, für feine Anfchauungen auch mit den künſtleriſchen Mitteln, bie 
ihm zu Gebote ftanden, einzutreten. Aber er gab ſich feineswegs rein der Sache hin; 
er hatte unausgeſetzt das Publikum, das feinem Angriffe zufchaute, im Auge. Er wußte, 
wie er die Gegner treffen und auf das empfindlichfte verwunden fonnte; e8 war ihm eine 
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Wonne, das zu thun; er Hafchte begierig nad jemer lauten Zuftimmung von Partei- 
genoffen, die in ganz andern als im fünftlerifchen Gründen ihren Urfprung hatte, und 
er wußte, wie ſchon der Stoff und die zeitgemäße Tendenz für das Bild Neclame machen 
mußten. Daher das Abfihtlihe und Hierdurch Peinliche folder Erfindungen. 

Um 1870 trat fein großer Carton des Kegerrichter8 Pebro Arbues auf. Den biu- 
tigen Fanatiker, den die Curie eben heilig gefprochen, wollte Kaulbad) in aller Nichts- 
witrdigfeit feines furdhtbaren Treibens zeigen, und er erregte bei Gefinnungsgenoffen wie 
bei Gegnern den gewünſchten Eindrud. Aber ftatt der objectiven Darftelung von Cha- 
rafteren und Peidenfchaften in unverhilllter Realität, bei der felbft das Aeußerſte Fitnft- 
lerifch berechtigt gewefen wäre, fehen wir nur tragen, weil Lediglich Tendenz und zer- 
fegender Hohn in dem Ganzen walten. &8 entjteht ein Zerrbild, dem die Würde fehft, 
und bei welchem der Künftler fortwährend aus der Rolle fällt. Fir die Illuſtration 
eines MWigblattes, nicht aber für eine dramatifche Compoſition in überlebensgroßen Fi— 
guren würde zum Beifpiel ein Einfall ftatthaft fein wie jene Madonnenftatue, die fidh 
von dem wüthenden Priefter mit Abfcheu fortzumenden fcheint. 

In neuerer Zeit fülhrte Kaulbach eine Reihe von großen Todtentangzeichnungen aus, 
in denen er einen traditionellen und fruchtbaren Vorwurf der ältern Kunft wieder auf. 
nahm und feheinbar ein Gebiet betrat, das feiney eigenthümlichen Richtung, feiner fati» 
rifchen Begabung, feinem Sinn für das Phantaftifche befonders entſprach. Mitunter 
ftellte er hier Hiftorifche Perfönlichkeiten, Napoleon, Alerander von Humboldt, in bem 
Moment dar, in dem fie das Opfer des Todes werben. Die Situationen waren geift- 
doll gewählt, aber, die ältern Meifter hatten dod wol recht, wenn fie nicht benannte 
Perfönlichkeiten, fondern unbenannte, nad Stand, Rang und Gefchleht, dem Gerippe 
gegenütberftellten und gerade dadurd das Allgemeingiiltige der menfchlichen Vergänglich— 
keit anfchaulic; machten. In andern Fällen dienen auch dieſe Compofitionen weſentlich 
der religiöfen und politifhen Satire. In gewiffen Sinne hatten auch fchon ältere Meifter 
das gethan, was Kaulbach hier auf die modernen Berhältniffe anwendet; dennoch befteht 
zwifchen ihren Erfindungen und den feinen eine tiefeinfchneidende Verſchiedenheit. Auf 
dieſen Punkt hat Karl von Lützow in einem Auffage, den die „Deutfche Zeitung“ Kurz 
nach dem Tode Kaulbach's brachte, jchlagend Hingewiefen: „Es war ein entfchiebener 
Misgriff, daß Kaufbad) feine Todtentanzbilder in viefengroßen Photographien, gleichfam 
als Plakate, publiciren ließ, anftatt fie als Meine Holzfchnitte in Geftalt fltegender Blät- 
ter, etwa mit furzen Reimfprüchen begleitet, unter das Volk zu werfen.” In der Tat 
ift die ſchlichte, blos andeutende Darftellungsform des Holzfchnitte® das wahre Element 
für diefen phantaftifchen Vorwurf, und nur in einem anfprucdhelofen Format, das nicht 
laute Reden an die Menge halten, fondern ſich jedesmal ftil und ernft an dem einzelnen 
wenden will, kann er feine Naivetät bewahren. Dies Hätte Kaulbach von den Todes- 
bildern eines Holbein und feiner Zeitgenoffen lernen können. Diefelben hätten ihm zu- 
gleich zeigen können, daß erft der großartige Ernſt der Ironie diefer ihre volle Wucht 
gibt. Maßloſe, übertriebene, gewöhnliche Motive, wie Kaulbach fie verwendet, rauben 
dem Thema das Geheimnißvolle und Ergreifende, das ihm innewohnt. 

Ein ſtiliſtiſcher Misgriff, wie er fid) hier, wie er ſich auch fchon früher vielfach auf- 
weifen ließ, ift Kaulbach endlich auch in feiner legten Compofition begegnet: dem deut— 
fchen Michel als Erzengel Michael, der Napoleon III. mit feinem Knaben, einen par- 
ticnlariftifchen König, den Papft und den Klerus zu Boden ſchmettert. Die Hauptfigur, 
die ideal fein möchte, ift dürftig und corbentionell, die Motive in den niedergemorfenen 
Geſtalten find abfichtlih, gewöhnlich, verzerrt. Was als fliegendes Blatt, als leicht Hin- 
geworfene IMuftration fiir den „Kladderadatſch“ oder die „Wespen‘ geeignet wäre, darf 
nicht al8 der Inhalt eines ausgeführten großen Cartons, eines felbftändigen Kunftwerkes 
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erſcheinen. Kaulbach ſtarb noch vor Vollendung dieſer Arbeit, am 7. April 1874, in 
Münden an der Cholera, 


Wenn wir im Zufammenhange über den Künſtler reden wollen nur wenige Monate 
nad) feinem Tode, und die Darftellung unmwillfürli in den Ton der fcharfen Kritik ver— 
fällt, fo hat dies fiir den Autor, der fein Urtheil ausfpricht, beinahe etwas Bellen: 
nıendes. Und doc läßt fi) fo ſchwer etwas modificiren und mildern, um fo weniger, 
je mehr man auf Einzelnes eingeht. Die Kritif, wie wir fie üben, geht ja aud) eigent= 
lich nicht gegen ben Künſtler jelbft, fie ift wefentlich gegen die gefammte Kunftanfchauung 
einer beftimmten Epoche, in der er Ichte, wenigſtens gegen die damalige Anfchauung ge- 
roiffer Kreife gerichtet. Auch wir ftehen nicht an, die wahrhaft hervorragenden Fünft- 
ferifchen Qualitäten, die Kaulbach befaß, in vollem Maße anzuerkennen, und für die 
Bedeutung einzelner Werfe, die er gefchaffen hat, namentlich manche frühern Werke, 
Zeugniß abzulegen. Wenn er dann mehr und mehr in eine Wichtung hineingerieth, die 
wir nicht gutheifen können, fo geſchah dies unter dem Einfluffe feiner Epoche, und bie 
ſcharfe Oppofition gilt in erfter Linie dem Publitum, das ihn bewunderte, ihm da ge- 
rade Beifall zollte, wo er die Grenzen feiner Kunft überfchritt, und ihm immer entſchie— 
bener in die Abwege hineintrieb. Seine fpätern Werke find das Product einer zur Re— 
flerion geneigten, anfdauungslofen Zeit, die der bildenden Kunſt itberhaupt einen ſchwe— 
ren Stand bereitet, und fobald diefe entfchiedene, wenn auch noch nicht vollfommen ent: 
widelte Beftrebungen zu einem großen und gefunden Auffchtwunge zeigte, gegen foldhe 
fofort wieder eine franfhafte Oppoſition hervorrief. 

Wenn Bewiunderer gerade das an Kaulbach rühmen, daß feine Schöpfungen auf der 
Höhe unferer modernen Bildung ftehen, jo darf man fid) dem gegenüber auf Geibel’s 
Dichterwort berufen: 


Das iſt der Bildung Fluch, in der wir leben, 
Daß ihr das Beite umtergeht im Bielen, 


Wol fol auch die Kunft das Gepräge unferer neuern Bildung aufweifen und den Geift 
unferer Zeit athmen, aber es fommt darauf an, wie das geſchieht. Weil im geiftigen 
Leben unferer Epoche das literarifche Element einfeitig vorwiegt, weil wir vorzugsweiſe 
mit der Reflexion an die Dinge heranzutreten gewohnt find, darf doch die Kunft darum 
ihr eigentliches Wefen nicht verleugnen und darf nicht das reflectirende Element an bie 
Stelle der Empfindung, der Anfhauung und der Einbildungsfraft fegen. 

So bezeichnet Kaulbach's Wirkfamkeit im weſentlichen einen bedenflihen Nitdfchlag 
in der modernen deutſchen Kunftentwidelung. Er felbft aber bleibt trogdem eine interej- 
fante und bedeutende Perjönlichkeit; feine Werke find und bleiben Documente nicht nur 
für die Kunftgefchichte, fondern für die Gefcichte der Anfchauung und des geiftigen Le— 
bens im 19. Jahrhundert; fie find werthvoll, wichtig und lehrreich felbft in ihren Irr— 
thimern. Als Kaulbad) ftarb, ftand er im neunundfechzigften Jahre, aber feinem Wefen 
nad) war er immer noch fein Greis. Gewinnend in feiner Perfönlichkeit, geiftvoll, witzig, 
anregend, voll Kampfluft und voll fprühender Lebendigkeit, fteht er als ein merkwürdiges 
Charafterbild felbft vor den Augen derjenigen, die fi in ausgeſprochenem Gegenfage 
zu feiner Richtung fühlen. Ehren, Unerfennung, Bewunderung der Menge und Welt- 
ruhm Hat er reichlich genoffen. Daß feine Geltung aber noch lange eine fo allgemeine 
bleiben wird, wie fie es jet ift, muß bezweifelt werden. Cine weitere Entwidelung 
lann feine Richtung nicht haben. Eigentliche Schiller kann er nicht aufweifen; die Ver- 
fuche, ihm nachzufolgen, blieben auf geringe Anläufe beſchränkt. Die ideale Richtung 
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in der neuern deutſchen Kunft, die fcheinbar im ihm einen neuen Auffhwung nahın, wurde 
durch ihn eigentlich nur einem Proce der Auflöfung und der Zerfegung entgegengeführt. 
Noch als er in voller Thätigfeit und im Oenuffe feines Ruhmes daftand, war er in 
dem Kreiſe, der ihm umgab, ifolirt. An der müncener Akademie, deren Director Kaul— 
bad; war, hatte längſt die entfchiedene reafiftifche Richtung Piloty's die maßgebende Stel- 
lung eingenommen. Dieſem wies Naulbad feinen eigenen begabten Sohn als Schiller 
zu, und Piloty ift jeßt in Minden bereits fein Nacjfolger geworben. Iſt in der neuern 
Kunft eine ideale Richtung noch möglich, fo muß fie jedenfall® ganz andere Bahnen 
gehen, 
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Wilhelm Lauſer. 
IV, 


So volljtändig war in dem Vierteljahre, das nunmehr die Septeniberrevolution zählte, 
bie Bewegung von dem nächſten Ziele abgewichen, welches ihr die Urheber derſelben ge- 
ftedt, daß es fic bei den Wahlen für die conftituirenden Gortes, welche in den erjten 
Tagen des Januar 1869 vorgenommen wurden, bereit8 um einen Kampf auf Peben und 
Tod zwijchen den Monardiften und der republifanifchen Partei handelte, die allein 
alle Früchte des Sturzes der bourbonifchen Dynaftie für ſich einzuheimfen gedachte. Des 
Volkes Meinung, fo hieß c8 im republifanifchen Yager, war nicht, blos eine Dymaftie 
zu ftürzen; als c8 von den alten Wappen die Krone abrig, hat es diefelbe mit Füßen 
getreten, damit fie niemal® wieder mit Wilrde jemand auf das Haupt gefett werden 
fünnte. Die von der Nevolution verfündigten Grundſätze, die Menſchenrechte, das all: 
gemeine Stimmrecht, als dauernder Urfprung der Staatsgewalt, die unbefchränften Frei— 
heiten der Prefie und der Berfammlungen, als ewige Bürgſchaften gegen jede Willfür 
ber Staatsgewalt, feien unverträglicd mit der Monarchie. Ya es wurde fogar geltend 
gemacht, daß man feit dem Sturze der alten Monarchie, trot dem Beftreben der provi— 
forifchen Regierung, eine newe herbeizuführen, ſich thatſächlich in der Republik befinde, 
Die Republik fei der gefegliche Zuftand; die Regierung felbjt fer eine republifanifc)e, da 
fie ihre Gewalt vom Volke erhalten habe, und vor der Volfsvertretung allein Rechenſchaſt 
für ihre Politit und ihre Handlungen ablegen müffe. Diefe Nepublit Habe nichts weiter 
nöthig, als die geſetzliche Weihe durch den Beſchluß der conftituirenden Verſammlung zu 
erhalten und mit ebenfo einfachen als weifen Geſetzen eingerichtet zu werden. Co fei die 
Republik bereits weſentlich confervativ, die Monarchie eine Gefahr für die Ordnung und 
Ruhe. Ya, dermaßen überfchwenglid, wenn nicht in ihren Hoffnungen, fo dod) in ihren 
Unfprüchen, traten bereits die republifanifchen Führer auf, daß fie in einem Aufruf ber 
fetten Stunde die Wühler mahnten: „Schreitet denn zu den Urnen, und legt in bdiefelben 
zu Gunften der Nepublif euere Stimmen ‚nieder, ſicher, daß ihr das Vaterland rettet, 
und mit dem Vaterlande Europa, und mit Europa die Welt, die jchon milde ift, die ver- 
weften Ueberbleibfel der Monarchie und der Theofratie weiter zu ertragen.‘ 

Mit ſolchen blendenden Mitteln vermochte num allerdings die monarchiſche Partei 
nicht auf die Maffen zu wirken, Die Herrlidteiten, welche fie dem Volle von ber 
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Septemberrebolution in Ausficht geftellt, hatten zum größern Theil bereits in ben ent= 
fprechenden Decreten Geftalt angenommen; und fie mußte ſich im wejentlihen auf das 
Berfprechen befchränfen, daß diefelben durd die num zu errichtende verfaffungsmäßige 
Monarchie dauernden Beftand gewinnen follten. Um fo entfchloffener nutzte fie aber die 
Hülfe aus, welche ihre lange Uebung in den öffentlichen Angelegenheiten, die Stellung 
und die Namen ihrer Mitglieder ihr gegenüber der jungen, umerfahrenen, nod) fehr 
mangelhaft organifirten republifanifchen Partei gewährten. Ihr Verſprechen zwar, die 
conftituirenden Cortes auf Grund des allgemeinen Stimmrechtes zufammenzuberufen, 
erfüllte fie wörtlich; das Wahlgefeß, welches die Negierung erließ, enthielt feine Beftim- 
mung, bie ein unmittelbarer. Widerſpruch hiergegen gewejen wäre; und dafjelbe war jeden- 
falls ein bedeutender Fortfchritt gegenüber den frühern. Bis zum Jahre 1865 waren 
blos diejenigen wahlberechtigt gewefen, welche 400 Realen unmittelbare Steuer zahlten; 
es waren deren etwa 166200. Im Jahre 1865 war die Quote auf 200 Realen herab- 
gefegt worden und die Zahl der Wähler hatte 318270 betragen. Durch das neue 
MWahlgefeg wurden im ganzen 3,619642 oder 23 Proc. der Bevölferung Spaniens be- 
rufen. Aber dadurch, daß das gefetliche Alter erft auf das 25., und nicht, wie die 
Nepublifaner e8 wünſchten, und wie e8 bei der Frühreife der Spanier nit ganz unbe= 
rechtigt geweſen wäre, auf das 20. Lebensjahr angefeßt war, wurden nicht weniger als 
647000 Köpfe ausgefchloffen, die naturgemäß die Kerntruppe der jungen republifanifchen 
Partei gebildet Hätten. Nicht minder bedenklich war, daß fir die großentheils Tiberal, 
ja republilaniſch gefinnten Bevölferungen der Antillen ein befonderes Wahlgefeg erlaffen 
wurde. Der Ultramarminifter Ayala erflärte in dem betreffenden Decret, es wäre ges 
fährlich, jest ſchon das allgemeine Stimmrecht auf den Colonien zur Anwendung zu 
bringen. Wbgejehen nun davon, daß alle Beſchränkungen der Ausübung des Wahlrechtes 
im Mutterlande aud) für die Colonien gelten follten, war hier auch die Wahl nad) dem 
Cenſus feftgeftelt; und zwar wurde diefer auf die ziemlid, Hohe Steuer von 1000 Realen 
angefegt. Und da die provijorifche Regierung fid) überdies die Beſtimmung des Zeit: 
punftes der Wahlen noch vorbehielt, fo war ziemlic, Mar, daß die Colonien von den 
Berhandlungen und der Abftimmung über die Fünftige Regierungsform ausgeſchloſſen 
bleiben follten, 

Gebot ferner die Negierung nicht über jene Mafjen, welche ſich zu ten Wahlver- 
“Sammlungen und Wahlclubs der Nepublifaner drängten, in welchen freilich weniger von 
praftifhen Organifationsvorjcjlägen, al8 von dem Despotismus der Bourbonen, von den 
reactionären Abfichten der proviforifchen Negierung, von ben Umtrieben des ZTuilerien- 
hofes gegen die Freiheit Spaniens, von ber beten Regierungsform im allgemeinen, von 
der Republik Athen, Sparta, Karthago und Rom geredet wurde, fo flanden ihr um 
jo unbedingter andere Hillfstruppen zur Verfiigung. Da das Heer durd) die ihm aus- 
getheilten Belohnungen für die Unterftügung der Revolution den Generalen zum Dank 
verpflichtet und zubem durch die Kämpfe von Cadir und Malaga den repubflifanifchen 
Bevölferungen entfremdet war, fo durfte die Regierung nicht befürchten, die Sol— 
daten möchten die ihnen don ihren Dbern eingehändigten Wahlzettel mit republifa- 
nischen vertauſchen. In allen großen Städten, namentlid) in Madrid felbft, wurde den 
vielen Tauſenden von Arbeitern, die auf öffentliche Koften unterhalten wurden, von den 
Behörden bedeutet, daß man diejenigen entlaffen werde, welche nicht für die Regierung 
ftimmen. Außerdem fehidte man den ganzen Heerbann der rauen ind Feuer; in Madrid 
allein gelang es, namentlich) unter Mitwirfung der Geiftlichkeit, 15000 derfelben zu ver— 
einigen, um in einer Zuſchrift Einfpradje gegen die republifanifhen Forderungen, ins: 
befondere gegen die Eultusfreigeit, zu erheben. 

Einen Vortheil von unberechenbarer Bedeutung hatte ſich die proviforifche Regierung 
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noch dadurch gefichert, daß fie während der vier Wahltage die ſämmtlichen Telegraphen« 
verbindungen im Lande belegte. Die Zahl der Depefhen von beiläufig 50 Worten, 
die ihr während diefer Frift von den 17000 Wahlbureaur zugefhidt wurden, beträgt 
55000. So war bie Negierung, während die Nepublifaner bei einer ohnedies höchſt 
mangelhaften Organifation wie im Dunfeln arbeiten mußten‘, in die Page verfegt, jeden 
Augenblid auf jeden bedrohten Punkt ihre ganze Kraft zu vereinigen; und fie foll diefen 
Bortheil, wie ihr vorgeworfen wurde, beſonders am letten Entfcheidungstage, als die 
Wahl von nicht weniger denn 114 Republikanern fiher fchien, ſehr ſtark ausgenutzt 
haben. Als es ihr 3. B. trog aller Anftrengungen in Balencia nicht gelingen wollte, 
ben großen Vorfprung zu verringern, den Drenfe und feine republifanifchen Mitcandidaten 
hatten, beranftaltete man, daß ein Schuß in der Straße abgefeuert wurde, was ben 
Behörden den Borwand gab, das Wahlgefchäft ganz cinzuftellen. In Tarragona, wo 
man einen glänzenden Sieg Garrido's befürdjtete, verlängerte man plöglic; die Wahl: 
frift um fünf Stunden, ließ durch die bewafinete Macht die Bauern aus den nädfllie- 
genden Dörfern zufammentreiben und abflimmen; außerdem wurden die Soldaten abthei- 
lungsweife zur Urne geführt und unter nmamentliher Aufrufung commandirt, ihre 
monarchiſchen Wahlzettel abzugeben. Kurz, es ift unbeftreitbar, daß der Minifter des 
Innern, Sagafta, als „Wahlminiſter“ an Findigfeit und rückſichtsloſer Thatkraft feine 
Borgänger unter Yfabella und feine Vorbilder im Faiferlihen Frankreich hinter ſich Lie. 

Den fpanifhen Volle felbft muß im ganzen nachgerühmt werben, daß es bei der 
erftmaligen Ausitbung des allgemeinen Stimmredjtes eine fehr wirdige Haltung beobachtet 
hat, zum Berdruß der Neactionäre im Inlande und Auslande, welche bei Störungen ber 
öffentlihen Ruhe ihre Rechnung zu finden gehofft hatten. Namentlih in der Haupt: 
ftadt, wo der Kampf zwifchen Monardiften und Republifanern ein befonders heißer war, 
wurde die fchönfte Ordnung beobachtet. Der Ausfall der Wahlen, ein fo unvollftändiger 
Ausdrud der öffentlihen Meinung derfelbe auch fein mochte, bildete doch einen Marl: 
ftein, welcher eine neue Zeit von der alten trennte. Seit Yahrzehnten waren die Wahlen 
regelmäßig im Sinne des chen am Ruder befindliden Minifteriums ausgefallen und 
irgend nennenswerthe oppofitionelle Minderheiten waren eine große Seltenheit gemwefen. 
Daß diesmal nun die Partei der im September geftürzten Regierung fo gut als ganz 
ohne Vertreter blieb, erklärte ſich hinreichend aus der völligen Kathlofigfeit und Hülf- 
loſigleit derfelben, die ihr ein Widerauftreten auf dem öffentlichen Schauplage unmöglich) 
machte, fo ungeduldig Hierzu auch die vertriebene Königin von Paris aus durch Mah— 
nungen und Geldfpenden drängte. Dafür hatten die Wahlen diesmal in den Nepubli« 
fanern eine Minderheit geliefert, die der herrfchenden Mehrheit zwar nicht ernftlich den 
Plag ftreitig zu machen, aber gelegentlic) ftark zuzufegen drohte. Die Republikaner fahen 
fi zwar in der Erwartung getäufcht, mindeftens hundert der Ihrigen auf den Bänken 
des Congreſſes Plag nehmen zu fehen; aber aud) mit einer Minderheit von 70 durften 
fie ſchon hoffen, dem Geifte der Septemberrevolution, wie fie denfelben auffaßten, bei 
Gelegenheit zu manchem Siege zu helfen, und von den Monardiften im Paufe der be- 
vorftehenden Berhandlungen manchen, namentlid) Esparteriften, und überhaupt folde 
welche feine fremde Monarchie und feine erblihe Monarchie wollten, zu fid) hinüberzu- 
ziehen. Selbft in Madrid, diefer Beamten-, Yieferanten» und Soldatenftadt, hatten fie 
eine recht anftändige Minderheit davongetragen; Catalonien und Andaluſien hatten ſich 
ganz republifanifch erwiefen; und es war augenfheinlid, daß das Yand in feiner Mehr: 
heit den Nepublifanern zugefallen wäre, wenn die Organifation der Partei fo firanım, 
ihre praktifche Thätigleit jo ausdauernd gewefen wäre, wie ihr Programm ver— 
lodend war. 

Wie vorauszufehen war, verblieb unter den drei herrſchenden Parteien der Vortheil 
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den Progreffiften. Die demokratiſche Partei, welche fo unentfchieden zwifchen Republifanis- 
mus umd Monarhisinus ſchwankte, konnte c8 auf nicht mehr al8 30, die Liberale Union 
auf faum mehr als 40 Stimmen bringen. Die relative Niederlage der letztern befiegelte 
zunächſt aud) das Los der einzig ernflhaften Throncandidatur, die bisjet aufgetaucht war, 
derjenigen Montpenfier'd. Alle wefentlid) revolutionären Parteien hatten ſich gleich beim 
Beginn inftinetiv von ber orleaniftifhen Candidatur abgewendet, fei es aus Mistrauen 
gegen den Namen felbit, fei es wegen der Erinnerungen und Ueberlieferungen der Familie; 
und, fie Hatten die Unhänger des Herzogs al8 Gegner der logiſchen und natürlichen Ent» 
widelung der Revolution betradhtet. In Beziehung auf diefe Frage hatte fo gut als 
fein Unterfchieb beftanden zwifchen den Organen der republifanifchen und denjenigen der 
demofratifchen und progrefjiftifchen Preffe, und cben dies hatte andererfeits die Anhänger 
Montpenfier'S gezwungen, den Bund mit allen confervativen und hyperconfervativen Ele— 
menten aufzuſuchen, der bei diefen Gorteswahlen verhängnifvoll für fic werden follte. 
War die Candidatur Montpenſier's die Lofung aller derjenigen geworden, welde eine 
allgemeine Auflöfung der Ordnung befürdhteten, und im Namen des Eigenthums, der 
Familie, Geſellſchaft, des Staates eine fogenannte ftarke Regierung verlangten; hatte fie 
nad) und nad) den Charakter entfchiedener Oppofition gegen die Entwidelung der Sep— 
temberrevolution angenommen, fo fühlte diefe leßtere fid) zur Stunde noch ftarl genug, 
um über fie hinweg zur Tagesordnung überzugehen. 

Dagegen war es den Nebenbuhlern der Unioniften, den Progreffiften, ſelbſt bei fonft 
republikaniſch gefinnten Wählerfchaften zu ftatten gekommen, daß fie einerfeits in allen 
ihren Kundgebungen forgfältig betonten, e8 fei nothwendig, das revolutionäre Werft aus: 
zubauen, und daß andererjeit8 die von dem einen Theil derfelben empfohlene Idee, dem 
alten Volkshelden Espartero die höchſte Staatswürde zu übertragen, ebenfo wenig auf 
allgemeinen Widerftand ftieh, al8 die von andern aus ihrer Mitte befürwortete Idee, 
die Yberifche Union durch Uebertragung der fpanifchen Krone auf Don Ferdinand von 
Portugal zu verwirklichen. Mit der letztern hatten ſich fogar hervorragende Republi« 
faner während ihrer Verbannung ftark befreundet. Die Abneigung der Portugiefen, ihre 
Geſchicke mit denjenigen Spaniens zu verknüpfen, von der allerdings aus letzter Zeit 
noch deutliche Beweiſe vorlagen, Hoffte man feit der Revolution vom September leichter 
als zuvor itberwinden zu Fünnen. Denn es galt als Thatfache, daß die Portugiefen 
ſtets an eine engere Verbindung mit Spanien dachten, wenn fie mit ihrer Regierung 
nicht zufrieden waren, und daß fie fih von Epanien entfernten, wenn in demfelben eine 
Misregierung herrſchte. Im Jahre 1848 war die Vegeifterung fir die Iberiſche Union 
ziemlich allgemein, beſonders auch unter der portugiefifchen und fpanifhen Emigration in 
Paris; im Jahre 1851 war eine Reihe der hervorragendften Männer in beiden Ländern 
file diefe Idee thätig gewefen. Als aber in Spanien die abfolutiftifchen Staatsftreidhe 
begannen und dagegen Terdinand in Portugal ein ernfthaftes Repräſentativſyſtem be: 
gründete, ſchwanden die Eympathien Portugals für Spanien. Durch Herftellung einer 
guten und dauerhaften Negierung hofften aber feit Iſabella's Sturz wieder viele Spanier 
die Iberifche Union auf eine dauerhafte Weife begründen zu können; und fie glaubten, 
eben Ferdinand Fönnte diefelbe während feiner Herrfchaft allmählich vorbereiten. Co 
hatte der Progreffift Salazar y Mazarredo in feinem Wahlaufrufe gefagt: „Während der 
Herrschaft Ferdinand's könnten wir alle Zollſchranken zwifden Portugal und Spanien 
aufheben; zugleic würden Maß und Gewicht, Minze, Flußſchiffahrt, afademifhe Ein- 
richtungen, Strafgefetbücher gemeinfcjaftlicd, werden; wir würden und nene Märkte er- 
öffnen, die Verkehrswege vermehren und dur die Künſte des Friedens erreichen, was 
durch die Gewalt nicht zu erreichen wäre; die Handelsflotte würde einen neuen Auffhwung 
nehmen, der jest gefährdete Befig der Golonien gefichert und die Zeit der Portugal in 
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ber Angelegenheit bes Schiffes Carlos Jorge zugefügten Beleidigungen gefchloffen fein.“ 
Als ein bedeutfamer Schritt auf diefer Bahn durfte auch betrachtet werden, daß der 
progreffiftifche Unterrichtsminifter Zorrille um diefe Zeit durch ein Decret verfügte, daß 
die don den portugiefifchen Unterrichtsanftalten ausgeftellten Prüfungszeugniffe aud) in 
Spanien Gültigkeit haben follten. Die beiden einzigen Throncandidaturen alfo, von 
welchen bei den Progreffiften die Rede fein Fonnte, empfahlen fich durch höhere Intereffei, 
während man fid) die Parteinahme der Unioniften für Montpenfier wefentlih nur durch 
das von dem lektern file feine ehrgeizigen Plane verfchwendete Geld zu erklären pflegte. 
Nachdem aber nun die Untoniften fo geſchwächt aus den Wahlen hervorgegangen, und 
nachdem vollends Gerüchte von Zerwürfnifjen zwifchen ihnen und dem in feinen Hoff- 
nungen getäufchten Herzog in die Deffentlichkeit gebrungen waren, fcheuten fid) die Re— 
publifaner gar nicht mehr, diefe Candidatur fitr ein Verbrechen an der Würde der Nation 
zu erllären und Montpenfier felbft, wenn er fid) öffentlicd) zeige, mit dem Loſe Maximi— 
lian's don Merico zu bedrohen. 


Sp fanden fih, nah den Wahlen fiir die conftituwirenden Corte®, der Hauptfache 
nad) die zwei großen Parteien gegenüber, die Nepublifaner und bie Progreffiften, die für 
ſich allein über mehr Stimmen geboten als die Demofraten und Unioniften zufammen. 
Um die farliftifchen Proclamationen, die im mefentlihen nur wiederholten, durch die 
Schlacht von Alcolea fei der Bertrag von Vergara zerriffen worden, fowie um die Um: 
triebe biefer Partei, von denen aus dem Norden des Landes berichtet wurde, glaubte 
man fi ja nicht Fümmern zu müffen, da kaum ein einziger Candidat bei den Wahlen 
fi) geradezu als Anhänger von Don Carlos zu belennen gewagt hatte So nahm in 
Madrid fein Menſch Kenntnig von einer Verſammlung, welche über taufend fogenannter 
Yegitimiften während diefer Tage in einen Klofter bei der Hauptftadt hielten, und eine 
Flugſchrift: „La Solucion espaüola en el Rey y en la Ley“, Tonnten die Landgeiſt— 
lichen, denen diefelbe mafjenhaft umfonft zugefhidt wurde, beim Bolfe nur wegen der 
hübfchen Bildchen darin anbringen, weldye Don Carlos de Borbon y de Efte und feine 
Gemahlin Donna Margarita de Borbon y Borbon darftellten. — Allzu fpät fahen die 
Unioniften den verhängnigvollen Irrthum ein, die wachſende Macht der republikaniſchen 
Partei verfannt zu haben. ALS fie jest, nad) beendigten Wahlen, mit einem mal den 
Verſuch mahten, den Republifanern etwas näher zu treten, Konnte berfelbe von dieſen 
unmöglich mehr ernft genommen werden. Es hatte jet der von den verſchiedenſten Seiten 
empfohlene Gedanke fehr an Boden gewonnen, ein Triumvirat zu bilden, welches durch 
ein Minifterium in der Kammer vertreten fein und vorläufig die ganze öffentliche Ver— 
waltung leiten follte. Und zwar fuchte man benfelben den Republikanern befonders durch 
die Erwägung zu empfehlen, daß ein ſolches Triumvirat, felbft wenn bereit8 die monardji- 
ſche Staatsform zum Beſchluß erhoben wäre, ein Hinderniß bilden könnte, unmittelbar 
auch einen Prätendenten auf den Thron zu erheben. Serrano felbft eröffnete einem Führer 
der republifanif—hen Partei, die Regierung fehe die Unmöglichkeit ein, von diefem Trium— 
virat das republifanifhe Element auszuschließen. Als Bertreter des letztern war von 
den Unioniften Eſtanislao Figueras in Ausficht genommen. Allein abgefchen von dem 
ſehr natürlichen Mistrauen der Republikaner fcheiterte diefer Plan an der Gefahr, es 
möchte den vereinigten Demolraten und Progreffiften gelingen, die Unioniften jelbft von 
diefer Combination auszufcliegen. Außer mit diefen Plane hatten die Unioniften aber 
auch entfchiedenften Miserfolg mit dem ganzen parlamentarifchen Feldzugeplan, ben fie 
ausgejonnen hatten. Sie beabfihtigten nämlich, unmittelbar nad) der Eröffnung der 
Cortes die Frage der Negierungsform zu ftellen, um die Gemüther dadurch in Auf: 
regung zu bringen, und diejenigen voneinander zu trennen, die im allgemeinen durch die 
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Grundgedanlen der Nevolution zufanmengehalten waren. Sie dachten, wenn einmal bie 
ihnen feindlichen Kräfte zertheilt, die Gemüther erhigt, die Leidenſchaften entziindet und 
die monarchiſche Form votirt wäre, dann würde es nicht allzu ſchwer fein, die Thron» 
befteigung Montpenfier’8 als das einzige Mittel erfcheinen zu laſſen, die nöthige Harmonie 
wicderherzuftellen. Diefer Plan nun wurde durch eine geſchickte Taltik des gemäßigtern 
Theils der Nepublifaner durchkreuzt. Diefelben erinnerten, daß im Grunde die meiften 
Progreffiften und Demolraten die demokratifhe Monarchie mehr nur als ein niothwen- 
diges Uebel, als eine Brücke anfehen, welche früher oder fpäter zur Republik führen 
müffe, daß alfo zwifchen diefen beiden Parteien und den Pepublifanern eigentlich Fein 
grundfäglicher Zwiefpalt herrſche. Co gelangten fie zu dem einfachen Borfchlage, man 
folle zunächſt den Cortes gar nicht die Frage vorlegen, ob der Thron für eine neue 
Dynaftie wieberherzuftellen oder ob die Republik zu proclamiren fei; man folle fid) viel 
mehr darauf befchränfen, die Bolfsfouveränetät als die Grundlage der neuen Verfaſſung 
zu proclamiren, eine Regierung aus allen liberalen Elementen, welche die Volfsfouveränetät 
anerkennen, zu bilden und eine demofratifche Verfaffung auszuarbeiten. Die Progreffiften 
und Demokraten ftellten fid) an, als fänden fie an diefem Plane viel Gefhmad. Im 
ihren Blättern wurde auf einmal wieder daran erinnert, daß fie früher nicht weniger 
als die Republikaner von den BVerfolgungen der Liberalen Union zu leiden gehabt Haben. 
Der Demokratenführer Nivero that geheimnißvolle Aeußerungen, feine Stellung habe ihm 
feither nicht geftattet, unummunden Farbe zu befennen, aber er werde in den Cortes 
zeigen, daß er republifanifcher fei als viele Mepublifaner neuen Datums. Und der Pro- 
greffift Prim, dem allerdings nichts weniger in den Sinn fommen fonnte, als die Ge— 
fchäfte der Union, beziehungsweife Montpenfier’s, zu machen, zögerte nicht, wieder ein- 
mal Unterhandlungen nad) allen Eeiten anzufnüpfen. Serrano und feiner Partei blieb 
zunächſt nichts übrig, als mit gefveuzten Armen zuzufehen; ein ehrliches Zuſammengehen 
von Prim, Nivero und den Republikanern erfchien ihnen übrigens vieleiht aud) von 
Anfang an als ein Ding der Unmöglichfeit. 

Auf republifanifher Seite, wo man jet offenbar durch diplomatische Schlauheit er— 
fegen wollte, wa8 man durd) Mangel an Thatkraft und Ausdauer bei den Wahlen ver- 
fäumte, formulirte Fernando Garrido da8 Programm des progreffiftifch - republifanifchen 
Bündniffes in folgender Weife: Wenn beide Theile die gebieterifche Nothwendigkeit ein- 
fehen, ihre Kräfte zu vereinigen, um mit ftarfer Hand die politifchen und öfonomifchen 
Reformen auszuführen, welche das Yand gegenüber den bourbonifchen und reactionären 
Beftrebungen des Klerus und gegenüber den andern wefentlich rüchſchrittlichen Elementen 
verlangte, fo bleibt fein anderes Mittel zur Verftändigung übrig als dies: man lege ben 
Cortes nicht die Frage zur Abftimmung vor, ob der Thron für eine neue Dynaftie wies 
berherzuftellen, oder ob die Republik auszurufen fe. Man proclamire das Dogma von 
ber Bolfsfouderänetät mit allen feinen logiſchen Folgen und Attributen als Grundlage 
der neuen Berfaffung; man bilde eine Negierung aus den verwandten liberalen Elementen, 
welche dieſes Dogma zulaffen, und man verhandle gemeinfam iütber eine demokratifche Ber: 
faffung und wende unverzüglich auf die ſchlecht beftellten Finanzen das nothwendige ra= 
dicale Heilmittel an, indem man die öffentlichen Ausgaben um mehr ald 50 Proc. ver- 
ringert. Auf diefe Weife witrden Demokraten, Monardiften und Republikaner mit einer 
beträchtlichen Mehrheit in der Berfammlung gegenüber einer reactionären Minderheit der 
Bertreter der dynaftifchen und theofratifchen, durd) die Septemberrevolntion überwundenen 
Intereffen eine dauerhafte Situation fchaffen können. 

Befonders die Veteranen der republifanifchen Partei vom Jahre 1854 arbeiteten ernftlich 
an dieſer Coalition mit den Progreffiften. Sie glaubten derfelben um fo weniger entrathen 
zu lönnen, je befjer fie aus den Parlaments: und Strafenlämpfen der legten Jahrzehnte 
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wußten, daß bie {Führer der Liberalen Union, was ihnen an Beliebtheit bei den Maffen und 
an Zahl abging, durch Thatkraft, Nüdfichtslofigkeit in ber Wahl der Mittel und durch Ber: 
ſchlagenheit zu erfegen fuchten; mit den Progreffiten felbft Hofften fie fpäter feinen allzu 
fchweren Stand zu haben, da fie von der Fähigkeit der Führer derfelben eine ziemlich 
geringe Meinung hatten. Sie führten ihnen ohne Unterlaß zu Gemüthe: wie die con- 
ftitutionellen Doctrinäre, die ihr Leben lang die Bourbonen gegen die Nepublifaner ver- 
theidigt, dazu gedrängt worden feien, die Bourbonen zur verjagen und die zudor berjpot: 
teten demofratifchen Grundſätze anzunehmen, fo würden fie felber durch die Ereigniffe, die 
natürlihe Entwidelung ber öffentlihen Meinung, wie diefelbe fi) in den Wahlen ge: 
offenbart, und durch andere Umftände fich zwingen laffen müſſen, in der Föderativrepu— 
blik die möglichft confervative Löfung, das am meiften logifche, verniinftige und praftifche 
Ergebniß der Eepteniberrevolution zu erkennen. Denjenigen Progreffiften, welde nicht 
grundfäglich, fondern nur deswegen die Kepublif belämpften, weil fie diefelbe für ver: 
früht hielten, entgegneten fie, die demofratifhe Monardjie fei ſowol deswegen unmöglich, 
weil fich jede monarchiſche Fraction wieder für einen andern Gandidaten verpflichtet Habe, 
als auch deswegen, weil die Stabtbehörden und die ungeheuere Mehrheit der reichften 
und gewerbfamften Bevölferungen von Barcelona, Sevilla, Valencia, Valladolid, Cabdir, 
Malaga, Ecija, Cartagena, El Puerto, Saragoffa, Yerez, Huesca, Teruel, Yariva, Jaen, 
La Coruna, Doiedo, Vigo, Santander, Baeza, Cordova, Bajadoz, Sababell, Murcia, 
Alicante, Alcoy, Bejar, Salamanca, Logroño, Caftellon, Carmona, Almeria, Reus, Fi— 
gueras, Antequerra u. f. w. ſich weigern würden, einem neuen König zu huldigen. Solchen 
Goalitionsverfuchen gegenüber hielt ſich nun zunächſt die junge Schule der Nepublifaner, 
die ſich gelegentlich auch ald Actionspartei bezeichnete, ziemlich theilnahmlos. Cie glaubte 
eben, wie ſchon früher erwähnt wurde, nicht an die Möglichkeit, daß die Fünftige Re— 
gierungsform durch die Cortes entjchieden werde; ja fie beftritt die Nechtszuftändigfeit 
diefer legten theil8 wegen de8 von der Megierung ausgeübten Drudes bei den Wahlen, 
theil8 wegen der Ausfchliefung der Männer zwifchen 20 und 25 Yahren von diefen letz⸗ 
tern. Sie hatte ſich mit fataliftifcher Nuhe bereits im den Gedanken der Unvermeidlich- 
feit des Biürgerfrieges ergeben und in ihren Clubs ausgemacht, fobald die Monardjie 
durch Stimmenmehrheit in den Cortes bejcdjloffen wirde, aus dem Congreß zu fcheiden 
und in Balencia oder Barcelona die Republik für die Dft- und Südprovinzen Spaniens 
auszurufen. Uebrigens war fchließlih weniger die Haltung dieſes linken Flügels ber 
Republifaner, weniger auch die Forderung, die von republifanifcher Seite aufgeftellt wurde, 
daß nämlih das Directorium der Kammer verantwortlich fein miüffe, und weniger das 
Mistrauen der Unioniften, welche mit der Bildung eines folden die thatſächliche Her- 
ftelung der Republik fürdhteten, als die großen, mit der Perfonenfrage verbundenen 
Schwierigkeiten daran ſchuld, daß man in der letzten Stunde wieder darauf verzichtete, 
einem Collegium von drei oder fünf Männern bie ausübende Gewalt zu übertragen. Und 
fo ließ man alle diefe Plane wieder fallen und ſteuerte mit echt caftilifcher Sorglofigleit 
dem Ungewiffen entgegen. 

Eine dauernde Frucht aller diefer im Betreff ihres nächſten Zieles freilich ergebnif- 
fofen Unterhandlungen blieben nur gemiffe freiheitliche Zugeftändniffe der Progreffiften an 
die Republifaner. Die leßtern hatten die Gleichberechtigung der Colonien mit dem 
Mutterlande und namentlich auch die Abſchaffung der Sklaverei in ihr Programm auf: 
genommen, und zu Gunften diefer forderungen Vollsverſammlungen und öffentliche Kund- 
gebungen veranftaltet. Das verhängnigvolle Zögern und die unfichere Politik der pro- 
viforifhen Regierung in diefer Trage hatte, wie wir bereit8 in den frühern Urtifeln*), 


*) Bgl. „Unfere Zeit”, Neue Folge, VII, 1., 657 fg. und 763 fg. 
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auf welche wir ein für allemal verweifen, -ausführten, nur allzu diel beigetragen, ben 
Bürgerkrieg auf Cuba zu nähren; jegt gab man den Republifanern zu verftehen, in dem 
Berfaffungsentwurfe, welcher den Corte vorgelegt werden folle, werde die unmittelbare 
Aufebung der Sklaverei feitgeftellt werden. Hatten die Kepublifaner aus der Frage des 
allgemeinen Bolfunterridjtes bisher eine Sache ihrer Partei gemaht, den Grund dazu 
mit der Einführung von unentgeltlichhen Vorträgen für die niedrigen Bolfsfhicten ge: 
legt und eine allgemeine Unterrichtsliga ins Leben gerufen, fo wandte ſich jett der pro- 
greffiftifche Minifter des Unterrichtes, Ruiz Zorrila, zwar auch an die Thätigleit und 
Aufopferung der einzelnen; er erließ aber zu gleicher Zeit auch ein neues Schulgefek, 
das einen völligen Brud) der Kegierung mit den Klerifalen anlimdigte und die Fühnften 
Wünſche der Nadicalen übertraf. Nach- diefem Geſetze follten innerhalb zwei Monaten 
dem Miniſter die Plane vorgelegt werden fiir die Gründung einer Mädchen: und Knaben: 
ſchule bei einer Bevölferung von 500 Seelen, einer getrennten Knaben: und Müdden- 
ſchule bei 500—5000 Seelen und für weitere Schulen bei mehr ald 5000 Seelen. 
Diefes Geſetz Hatte offenbar vorzugsweife den Charakter einer Kundgebung gegen die He- 
rifale Reaction, weldje unter Yfabella das höhere und niedere Schulweſen abſichtlich dem 
Berfall preisgegeben Hatte; denn einer Täuſchung über die Möglichkeit, ſolche ſchöne 
Dinge in dem verarnten Lande über Nacht hervorzuzaubern, konnte fi) der Minifter 
gewiß nicht Hingeben. 

Noch mehr aber als in allen diefen Fragen machte der Progreffift Zorrilla in derjenigen 
Guftusfreiheit, der Kernfrage der ganzen Septemberrevolution, den Republilanern, denen 
er diefes mächtige Mittel zur Aufregung der Maffen nicht ausfchlieglid, in den Händen 
faffen wollte, nunmehr wichtige Zugeftändniffe. Wir haben gefehen, daß in den erften 
Tagen der Revolution überall von den Yunten die Forderung ber Cultusfreiheit auf- 
geftellt worden war. Die proviſoriſche Negierung felbft hatte fi) derfelben auch ziemlich 
geneigt bewiefen, und nod) in ihrem Rundſchreiben an die Mächte den befchränkten Kle— 
vifalismus als eine Haupturfache des Sturzes Jſabella's bezeichnet. Die Cultusfreiheit 
aber als bereits zu Recht beftehend anzuerkennen, dazu hatte fie fi nicht entſchließen 
Tönnen. Während der Progrefjift Dlözaga in Madrid vor Ueberftürzung warnte, machte 
der Unionift Pofada Herrera ald Vertreter Spaniens in Rom die größten Anftrengungen, 
um den Vatican mit der thatfählih in Madrid beftchenden Negierung auszuföhnen, und 
der Demofrat Nivero legte als Alcalde der Hauptftadt den republilanifchen Kundgebungen 
zu Gunften der Eultusfreiheit alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg. Inzwiſchen 
erwiefen fi) die Künfte, durch welche die hohe Geiſtlichkeit im Lande umd die päpftliche 
Curie gewonnen werben follte, als fruchtlos; und andererfeits wuchs die Gefahr, daß 
das Volt, wie Caftelar in einer großen Verſammlung zu Madrid gefagt, die Cultus— 
freiheit fi) nehmen werde, wenn man fie ihm nicht gebe. Diefer Redner Hatte danıala 
einen großartigen Erfolg erzielt, als er nad der Aufzählung aller durch die katholische 
Haubenseinheit über das Land gebrachten Drangfale die Verſammelten fragt: „Sollen 
wir don der Negierung die Neligionsfreigeit verlangen?“ in bieltaufendflimmiges Ya 
fchallte ihm entgegen. Ex aber gab, munter verdoppeltem Yubel, die Antwort: „Nein, 
wir milffen diefelbe nehmen!“ 

Bereit® waren an vielen Orten Givilehen gefchloffen worden, welche die Regierung 
nicht mehr für ungültig zu erllären wagte. Yu der Hauptſtadt wurde ein proteſtantiſches 
Gotteshaus errichtet, und in Stadt und Yand wurde durch Sendboten aus England, 
Frankreich und Deutſchland und durch religiöfe Schriften für dem Proteſtantismus ge: 
wirkt. Die Juden in Norbdafrifa hatten eine Anfrage an die Regierung gerichtet, ob 
nichts mehr ihrer Nüdfehr nad) Spanien im Wege ftehe, das befanntlich einem großen 
Theil der Juden, weil dort das nachexiliſche Judenthum feine Glanzperiode erlebte, wie 
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eine zweite Heimat nach Paläflina gilt. Aehnliche Zufchriften kamen aus Siübdfranfreicd 
und Deutfchland. Beſonders bezeichnend war cine von der amtlichen Zeitung veröffent- 
lihte Glüdwunfhadreffe, weldhe die in Holland wohnenden Nachlommen der im Jahre 
1492 aus Spanien vertriebenen Juden an die proviforifche Regierung ſchickten. Diefelben 
fprachen im Einverftändniffe mit ihren laubensgenoffen in Frankreich, England und 
Portugal ihren unbegrenzten Dank fir die Anerkennung des Grundſatzes der Glaubens: 
freiheit aus und fagten: „fie zweifeln nicht, daß diefer edeln Handlung eine vollftändige 
Aufhebung de8 1492 in Spanien gegen ihre Väter erlaffenen Berbannumngsedicts folgen 
werde. „Wir wilnfchen nicht da8 Haus umferer Fürften von Dranien zu verlaffen, 
weldjes uns wie feine eigenen Söhne während drei Yahrhunderten behandelt hat und 
noch behandelt. Das Yand, weldes unfere Väter fo gaftlid) aufgenommen hat und in 
welchem wir die größte Keligionsfreiheit genießen, ift uns über alles theuer. Der Bo- 
ben, im welchem die Afche unferer Väter ruht, und auf welchem unfere Söhne geboren 
find, ift ung zu Heilig, als daß wir demfelben mit irgendeinem andern Lande vertaufchen 
möchten; nur aus Achtung für das Gedächtniß unferer Ahnen driden wir unfere Sym— 
pathie für Sie aus... .“ 

Solchen Erfcheinungen und Kundgebungen gegenüber Hielt es die proviſoriſche Regie— 
rung, da fie wegen des hartnädigen Widerftandes einzelner ihrer Mitglieder nicht ein 
Deeret über die ultusfreiheit zu veröffentlihen wagte, wenigftens für unerläßlih, in 
deutlicher Weife immer wieder zu betonen, daß fie die Neligionsfreiheit wie alle andern 
Freiheiten im feierlichen Urkunden verfiindigt und die Ausübung derfelben in allen Fällen, 
in welchen man diefelbe nachgeſucht, zugeftanden habe; der Entſcheidung der Gortes frei: 
lich müffe vorbehalten werden, die Beziehungen zwifchen Kirche und Staat endgilltig zu 
regeln. Diefe Erklärung befriedigte die öffentliche Meinung nur wenig, reizte aber um 
fo mehr die Wuth der Ultramontanen im karliſtiſchen und ifabellinifchen Lager. Diefelben 
jprengten jet unter den Bevölferungen das lächerliche Gerücht auf, die Negierung wolle 
das Land proteftantifch oder gar heidnifch machen. Ya fie befchuldigten diefelbe geradezu 
ber Kirhenfhändung, als fie endlid dem Unfug zu feuern begann, daß reiche Kirchen— 
und Klofterfchäge beifeitegebraht wurden, wie allgemein nicht ohne Grund angenommen. 
wurde, um den Ultramontanen die Mittel zum Bürgerkriege zu liefern. Dem Beichtvater 
Iſabella's, Pater Glaret, wurde die Entfernung von Kirchengefäßen aus dem Escorial 
im Werthe von 7 Millionen zur Yaft gelegt. Aus der Kirche von Atocha in Madrid 
und aus vielen Kirchen Andalufiens waren Koftbarkeiten aller Art und heilige Gefäße in 
Menge entfernt worden. in Decret des Unterridtsminifters Zorrilla erflärte nun alle 
Archive, Bibliothefen, Cabinete und andere wiſſenſchaftliche, Finftlerifche oder Titerarifche 
Sammlungen, welche den Sathedralen, Kapiteln, Klöftern und militärifhen Orden ge— 
hören, für Nationaleigenthun. Diefelben follten dem öffentlichen Gebrauche anheimgegeben 
und in den nationalen Bibliotheken, Archiven und Mufeen aufbewahrt werden, und nur 
die Bibliothefen der Seminarien dem Klerus verbleiben. Das Decret erwähnte eine 
Menge von Yällen, wie die Foftbarften Schäge, Urkunden und Alterthümer durch die Un— 
wiffenheit oder Habfucht der Klerikalen, durch Unbilden des Wetters und andere Urfachen 
zu Grunde gegangen find, während den Nationalbibliothefen das Yob ertheilt wurde, 
nichts von dem ihnen anvertrauten Gut verloren zu haben. An einem beftimmten Tage 
nun, am 25. Yan., follten ſämmtliche Statthalter de8 Landes, wie ihnen in einem ge= 
heimen Aundfchreiben der Regierung aufgetragen war, das Verzeichniß aller in den be— 
treffenden Kirchen aufbewahrten Schätze aufnehmen. Diefer Tag nun wurde durd) cin 
Berbredien bezeichnet, da8 den Fanatismus der ultramontanen Geiftlichkeit im furchtbarſten 
Lichte erfchienen ließ und zu gleicher Zeit die Bedeutung einer neuen Kriegserklärung der 
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Rarliften Hatte, welche fih ruhig gehalten hatten, feitben bie von ihnen während bes 
maroffanifchen Feldzuges angezettelte Verſchwörung kläglich gefcheitert war. 

Die Farliftifche Geiftlichkeit von Burgos Hatte auf die Kunde, es Habe der dortige 
Statthalter, von dem fie wußte, daß derfelbe allein genaue Kenntniß von dem bereits 
aus der Kathedrale entfernten Gegenftänden hatte, die Unterfuchung eingeleitet, ihre 
Anhänger unter dem gemeinen Bolfe aufgewiegelt. Diefelben flürzten fih, während 
hohe Mitglieder des Kapitels von den Fenftern ihrer Amtswohnung zufahen, unter 
dem Aufe: „Es lebe Don Carlos! Es lebe die Religion!‘ auf den unglüdlichen 
Statthalter und feinen Gehülfen, fhlugen ihn mit Knüppeln zu Boden, entlleibeten feine 
Leiche, durchbohrten diefelbe mit unzähligen Dolchſtichen, fchnitten ihr Ohren und Nafe 
ab, ftampften mit den Füßen auf derfelben herum und hätten ein Auto de Ye veran— 
ftaltet, wenn fie nicht durch die Bajonnete der Freiwilligen auseinandergetrieben worden 
wären. Diefe fhauerlihe Nachricht brachte in ganz Spanien eine ungeheuere Aufregung 
hervor; man fah mit einem mal wieder das Farliftifche Gefpenft in feiner ganzen Scheuß— 
lichkeit auftauden, In Madrid, wo um diefelbe Zeit aud) die Nachricht eingetroffen 
war, der Papſt, von Kaifer Napoleon Hierzu ermuthigt, weigere fid), den fpanifchen Ge— 
fandten anzuerlennen, verlangte zunächſt die liberale Preffe, man ſolle unverzüglich dem 
päpftlihen Nuntius die ihm immer noch aus dem GStaatsfhat; ausbezahlte Befoldung 
von 11000 Duros auffündigen und die Päſſe zuftellen. Am Abend des 27. Ian. ver- 
ſammelte fi die Vollsmenge vor feiner Amtswohnung und ließ die Cultusfreiheit hoch 
leben; ähnliche Kundgebungen fanden auf der Puerta del Sol ftatt. Die zahlreich aus— 
gerücten „Freiwilligen der Freiheit” hielten zwar allerwärts die Ordnung aufredt; fie 
konnten aber nicht verhindern, daß das päpftliche Wappen von der Numtiatur abgeriffen 
und dur die Straßen bis zum Gultusminifterium gefchleift wurde. Das diplomatifche 
Gorps fühlte fich Hierdurd) veranlagt, in einer Eingabe an das Minifterium des Aus: 
wärtigen zu erklären, daß es eine Verletzung des Bölferrechtes gewefen wäre, wenn das 
Bolt, wie der Nuntius befürchten zu müſſen glaubte, in deſſen Wohnung eingebrochen 
wäre; es wurde außerdem hervorgehoben, daß der Nuntius nicht blos Vertreter einer 
freniden Negierung, fondern aud) Doyen des diplomatifchen Corps fei. Dem letstern wur- 
den num die beruhigendften Berficherungen gegeben. Als aber der franzöfifche Geſandte, 
unter deffen befondern Schuß fi) der Nuntius geftellt hatte, Serrano gegenüber einen 
etwas fchärfern Ton anſchlug und ihn fragte, ob ſich die Regierung im Stande glaube, 
die Gefandten zu fchügen, erwiderte diefer ſehr kurz: es fei Feine Zeit zu diplomatiſchen 
Umſchweifen; wenn der franzöfifche Gefandte ſich nicht ficher glaube, fo werde die prodi- 
forifche Regierung ihn nicht aufzuhalten fuchen. 

Die Regierung, der ſchon lange Lebhafte Vorwürfe gemadt worden waren wegen 
ihrer Läſſigkeit und Nachſicht gegenüber den Farliftifchen Umtrieben im Norden, welche fo 
feltfam abſtach von der fitrchterlichen, gegenüber den Republifanern des Südens geiibten 
Strenge, ermannte ſich jet zu größerer Ihatlvaft. Bon Barcelona wurden Truppen 
entfandt zur Verfolgung der Karliftenbanden, die durch das Andorrathal in Catalonien 
eingedrungen waren; die basfifhen Provinzen, wo Munition und Geldmittel fiir diefelben, 
wie man wußte, bereit gehalten wurden, ftellte man unter firenge Bewahung. Mobili— 
firte Freiwillige befegten Berga, Ripoll und andere Punkte, um die Karfiften zu über» 
wachen, von denen es hie, fie wollten am 10. Febr. losſchlagen, um die Eröffnung der 
Corte am 11. zu verhindern. Der Generalcommandant von Morella erließ eine Ans 
ſprache an die Bevölferung von Maeftraggo, in welcher er zwar die Nachrichten über 
die Bedeutung der karliſtiſchen Invafion für übertrieben erflärte, aber zugleich verſicherte, 
daß die ihm zur Berfigung ftehenden Truppen und die nod) zu erwartenden Reſerven 
jeder etwa drohenden Gefahr volllommen gewachſen feien; im Nothfalle witrden von den- 
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felben alle ftrategifchen Punkte des Landes befegt werben; die Alcalden follten dafiir for: 
gen, daß die Meierhöfe rechtzeitig verlaffen und die dort befindlihen Waffen nach den 
Gemeindehäufern gefchafft werden. In gleicher Weife ermuthigte der Civilftatthalter von 
Gaftellon in einem Nundjchreiben, das gleichfalls die Karliſten al8 die Urheber des Ber- 
brechens von Burgos bezeichnete, die Bevölferung. Die energiſche Haltung der Behörden 
und der Bevölferung fchaffte denn auch fehr bald ‚dem Lande vollfommene Sicherheit 
nad) diefer Seite. 

Uebrigend begann ſich auch bald die gereizte Stimmung der römifchen Geifilichfeit 
gegen die nad) ihrer Anſchauung ungefeglichen Eingriffe des Staates in das, was fie 
feither al8 unantaftbares Kirchengut und als im Nothfalle zu verwerthendes Privateigen- 
thum anfah, wieder etwas zu legen. Einige ehrenhafte Mitglieder des Klerus wagten 
fogar gegen die Herifalen Greuelthaten öffentlich zu proteftiren. In Jerez de la Fron- 
tera verzichteten die Geiftlihen der Parochie San-Miguel auf die Beneficien der Seelen: 
meſſen für den Statthalter von Burgos als „Proteſt gegen das fürchterliche, an dem- 
felben verübte Verbrechen‘, 


So lonnte die proviſoriſche Regierung mit voller Seelenruhe an die Vorbereitungen 
zur Eröffnung der conflituirenden Corte wie zu ihrem parlamentarifchen Feldzuge gehen. 
Das Bebürfnig des Augenblids hatte wieder zur Herftelung der äußern Eintradht unter 
ben Mitgliedern der Regierung geführt, und da diefelben fehr entfchloffen waren, die 
ihnen don der probiforifchen revolutionären Junta Madrids feinerzeit itbertragenen Voll 
machten, wenn fie diefelben nad) der Gonftituirung der Cortes in die Hände der leßtern 
niedergelegt, fid wicder aufs neue übertragen zu laffen, jo waren fie nad) Kräften bes 
müht, die Eröffnungerede, welche der Präfident Serrano in ihrem Namen verlefen follte, 
in einem berföhnlichen, allen Parteien entgegenfommenden Geijte abzufaffen. Schwieriger 
war, wie immer in Spanien, die Perfonenfrage, als es fid) darum handelte, went der 
wichtige Poften eines Präfidenten der conftitwirenden Cortes übertragen werden folle. 
Die Unioniften mußten den von ihmen vorgefchlagenen Candidaten Rios Roſas bald wie: 
der fallen lafjen, da der Name dieſes Mannes wegen der Erinnerung an 1856 allzu 
verhängnigvoll Hang und alle feine perfönlide Begabung nicht dem ſchlimmen Rufe fei- 
ner Leidenfhaftlichkeit das Gegengewicht halten konnte. Nad ihm kam Dlözaga zum 
Vorſchlag, und die Progreffiften glaubten die Sache diefes ihres Candidaten bereits fo 
fiher gewonnen, daß fie ihn aus Paris, wo derſelbe fich fo jehr im Glanze eines Ge- 
fandten beim Tuilerienhofe gefiel, fchleunigft herbeiriefen. Allein in dem Augenblide, da 
derfelbe in Madrid anfam, fand er zu feiner nicht geringen Entrüftung bereits wieder 
eine ganz veränderte Lage vor. Der Demokratenführer Rivero, der inzwischen bei Pro- 
greffiften und Unioniften mit Erfolg geltend gemacht hatte, daß erſtlich der demokratifchen 
Partei der Präfidentenftuhl um fo mehr zufomme, als fie im Minifterium nicht vertreten 
fei, und daß Olözaga theils wegen feines Widerftandes gegen die Cultusfreiheit, theils 
wegen feiner vergeblichen Bemithungen, für Spanien einen König im Auslande zu fuchen, 
der umbeliebtefte Dann im ganzen Yande fei; Rivero war der von den drei herrfchenden 
Parteien Auserforene. Dlözaga verlieh befhämt und zornig Madrid auf der Stelle wieder. 

Am 11. Febr. endlich erfolgte unter großen Feierlichkeiten die Eröffnung der Cortes. 
Serrano rehtfertigte in feiner Eröffnungsrede zunächſt die allgemeine Politik der provi« 
ſoriſchen Regierung: „Die Regierung, von der Revolution mit einer vorübergehenden Gewalt 
beffeidet, hat nidhts mehr thun dürfen und hat nichts mehr gethan, als den Boden zu 
ebnen und im großen Zilgen die Hauptlinien auszuführen für das, mas jet erbaut 
werben fol. Zu dieſem Zwede hat fie fich die wefentlihen Grundfäge des radicalften 
Liberalismus gegenwärtig gehalten, und diefelben mit lebendigem Glauben und feuriger 
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Begeifterung angenommen und verfündigt, indem fie in der Erklärung aller Freiheiten 
und aller Rechte bis zu dem Punkte fchritt, wohin fie gehen fonnte, ohme gegen ihren 
Charakter als eine anormale und vorübergehende Gewalt zu verftoßen. Verkündigt ift 
die Freiheit der Religion, der Preſſe, des Unterrichtes, der Vereine und Berfammlungen. 
An Ihnen ift es nun, diefelbe feftzuftellen und zu beftimmen durch weiſe Gefete, welche 
fie weder beeinträchtigen noch befleden, aber die Gefahr befeitigen, daß diefe, indem fie 
aus Mangel an fefter Umgrenzung fid) ducchfreuzen, in Verwirrung und Berluft gerathen.‘ 

Die Rede kam ſodann auf die Ruheftörungen, mit welchen die Regierung zu lämpfen 
gehabt Hatte, in einem umftreitig fehr gemäßigten Tone zu fpredien: „Die Anhänger des 
entthronten Königshaufes, diejenigen, welche in Namen, die feit der Morgenröthe unferer 
politifchen Wiedergeburt verbannt find, ihr Beſtreben verkörpern, das ſchmachvolle Ge— 
jpenft vergangener Yahrhunderte wieder heraufzubefchwören; diejenigen, welche in ent- 
gegengefegter Richtung fchreiten und dem unmiderleglichen Geſetze der Geſchichte Gewalt 
anthun wollten, inden fie auf gewaltfame Weife Löfungen vorgriffen, die nur dem Ur: 
theil einer nod) ungewiffen Zufunft vorbehalten fein fünnen, Haben die friedliche und 
ruhige Entwidelung der Revolution gehindert und die Negierung gezwungen, fid) mit 
der Thatkraft zu vertheidigen, die demjenigen eigenthümlich ift, welcher, wenn aud) nur 
vorübergehend, in feinen Händen die Hohen Geſchicke eines großen Bolfes hält.‘ 

Mit befonderer Lebhaftigkeit malte der Präfident der proviforifchen Negierung die 
Gefahren des Karliemus auf, indem er, das Verbrechen von Burgos berührend, fagte: 
„Ein durd) feine wilde Hinterlift und die barbariſche Grauſamleit der Umſtände umer- 
hörtes Verbrechen hat geojfenbart, daß die dunleln Gebiete, in welchen als unbejchränfter 
Gebieter der Fanatismus herrfcht, der Sanftheit der Gebräuche unferer neuen Heit ganz 
unzugänglid) find; es hat uns die Augen geöffnet über das unfelige Los, welches das 
Baterland an dem Tage heimfuchen würde, an dem die ewigen und underföhnlicen Feinde 
unferer fsreiheiten die Gewalt wieder eroberten, welche die Würde und das Recht, durd) 
eine Fügung der Borfehung zur Macht "gelangt, ihrer unheilvollen Hand entriffen.‘ 

Mit vollem Freimuthe entwidelte die Rede fodann die Schwierige finanzielle Page und 
die Nothwendigkeit großer volfswirthfchaftlicher Keformen, indem fie aber zugleid), ent- 
gegen den republifanifchen Täufchungen, die Nothiwendigkeit betonte, Heer und Flotte in 
gutem Stande zu erhalten, damit nicht die Nation etwaigen innern und äußern Berwider 
fungen waffenlo8 gegenüberftände, 

In Betreff der Colonien hieß es, bald werde der Bürgerkrieg erftidt werden, den 
Irrthümer früherer Regierungen, für melde die evolution nicht verantwortlich fei, als 
traurigfte Erbſchaft hinterlaffen haben. „Dann wird der Friede wiederhergeftellt werden 
auf dem dauernden Grunde jener liberalen Neformen, welche der Geift unferer Zeit, die 
Seredjtigfeit und das menſchliche Gewiffen verlangen. Bürger, in fo fernen Pündern 
geboren, werden lommen, mit und Geſetze auszuarbeiten; und enblid), um nicht den be- 
neidenswerthen Wohlftand der Perle der Antillen durch Ueberftürzung und Ungeſchidlich— 
feit zu Grunde zu rid)ten, werden aud) die Ketten der Sklaven gebrochen werden.‘ 

Die Nede ſchloß mit folgenden Worten: „Eine der durdhgreifendften und tiefften Re— 
volutionen zu machen, weiche die G:fchichtsbücher der neuern Zeiten verzeichnen, ohne 
daß einen Augenblid die Anarchie ihre traurige Herrſchaſt unter und errichten fonnte; im 
ihrer weiteften Ausdehnung und ohne Vorbereitung alle Freiheiten feitzuftellen, ohne daß 
die Grundlagen unferer Geſellſchaft die geringfte Erfcütterung erlitten; mit ebenſo gro- 
fer Mäßigung ald Glüd die rauhen und ungeftiimen Angriffe zurückzuweiſen, welchen 
unfer gemeinfames Werk ausgefegt war; zum erften mal in Spanien, inmitten der Ber- 
wirrung durch zuſammenbrechende Einrichtungen, der traurigen Umtriebe der Fractionen 
und der unheilvollen Drohungen des Bürgerfrieges, ein laum noch verfuchtes und unter 
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den vorgefhrittenften Nationen nicht Hinreihend bekanntes Verfahren, da8 Verfahren des 
allgemeinen Stimmredjtes, anzuwenden, und dafjelbe anzuwenden mit unerwarteter Regel: 
mäßigkeit umd glücklichem Erfolge; das geheiligte Gut der Autorität, der Freiheit und 
Drdnung, weldyes durch die Gewalt der Greignifje jelbft und durch dem reitenden In— 
ftinet der Geſellſchaft unter die Hat der morafifchen Dictatur geftellt war, welche wir 
ausgellbt haben und in euerm Schoſe niederlegen, underfehrt zu bewahren, um dafjelbe, 
wie wir heute achtungsvoll und ohne Verletzung nod) Beeinträchtigung von irgendjemand 
thun, Ihnen einzuhändigen : alle diefe Thatfachen, und viele andere, welche ich übergehe, 
um nit Ihre Aufmerkfamfeit zu misbrauchen, zeigen an, daß die Vorfehung das heilige 
Werk der begonnenen evolution gefegnet hat, das Cie zu einem glücklichen fortführen 
ſollen.“ 

Nachdem Serrano dieſe Rede verleſen und dem Juſtizminiſter übergeben hatte, er— 
llärte er mit lauter Stimme: „Im Namen der Nation find die conſtituirenden Cortes 
von 1869 eröffnet.” Es erſchollen nun bunt durcheinander die Rufe: „Es lebe Ser: 
rano! Es lebe Prim! Es lebe Topete! Die conftitutionelle Monardjie! Die demofratifd)e 
Monarchie! Die Republit! Die Föderativrepublik!“ bis Serrano mit einer die Parteirufe 
itbertönenden Stimme den Ruf ausbradhte: „Es lebe die Souveränetät der conftituirenden 
Cortes!“ Die Rede des Präfidenten der proviſoriſchen Negierung, auch ſtiliſtiſch allen 
frühern Kundmachungen diefer letztern überlegen, hinterließ einen im allgemeinen ſehr 
günftigen Eindrud, weil fie fehr beſcheiden und verfühnlid gehalten war, nicht, wie bie 
bisherigen Urkunden der prodiforifchen Regierung, der Entfcheidung über die Frage der 
Regierungsform vorgriff, mit Gefchidlichfeit vielmehr die ſchwierigern Fragen umging, 
und, was die Vergangenheit betrifft, die Thaten der Regierung cher entfchuldigte als 
zühmte. ö 
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Bon 
Elpis Melena. 
III. 


Bon Kreta abreifen ift immer ein misliches Unternehmen; die Lloyddampfſchiffe, 
welche den Dienft zwifchen diefer Infel und Syra, der Ultima Thule europäifcher Civi— 
liſation, verrichten, find, wie ihre Bauart, Einrichtung und Nummern es befunden, die 
ſchlechteſten und ülteften der Compagnie. 

Zwifhen Eyra und Kreta gibt es auf der zweiten Klaſſe nur wenige, auf der erften 
höchſt felten Paffagiere, und fo werden die untauglicden Schiffe zu diefen Fahrten be- 
nutzt, bis ein Herbftiturm ihnen entweder den Gnadenftoß gibt oder im glüdlichften Falle 
einen Schaden zufiigt, ber eine Ausbefjerung in dem Werft zu Trieft unerläßlich macht. 
Die unberehenbare Ankunft diefer Poftboote, die nad) der Willfür des Kapitäng 
mehrere Stunden oder aud nur einige Augenblide in dem Hafen von Canea liegen 
bleiben, bringt den Neijenden, befonder8 wenn er auf dem Lande wohnt, oftmals in 
große Berlegenheit; denn e8 kommt vor, daß er reifefertig, ja zumeilen obdachlos vicle 
Tage auf das ausbleibende Edjiff zu warten hat. Co ſchlimm konnte e8 mir diesmal 
nicht ergehen, weil ich noch Haus und Hof Hatte und den „Schild nur bis Gandia be- 
nugen wollte. Die Furcht, ihn zu verfäumen, gönnte mir indeffen feine lange Nadt- 
ruhe. Kaum beleuchteten die erften Strahlen der Auguſtſonne den baum- und fchatten- 
lofen Meeresftrand, als ich in der Gejelfchaft des mid begleitenden Arztes und meines 
fretifchen Diener Marco mic nad) der Heinen Bucht begab, die an Kyalepas felfigem 
Geftade allein den Zutritt eines Kahns geftattet. 

Unfere Zelte, Matragen, Sättel nebft all den Gegenftänden, die unenlbehrlich find, 
wenn man eine vom Kriege ſchwer Heimgefuchte Infel bereifen will, wo man alles, ja 
felbft Pebensmittel, mit fid) führen muß, waren einftweilen von dem Grauſchimmel nad 
dem Einſchiffsplätzchen gebracht worden, 

In gefpannter Erwartung fehauten wir nun bald im öſtlicher Richtung nad) dem 
Lloyddampfer, der jeden Moment Hinter dem weit ind Meer fich erftredenden Alro— 
tirifhen Gap erfcheinen fonnte, bald linls nad) der noch immer zögernden Barle, die 
aus der Stadt fommen follte, uns abzuholen. Heißer wurde die Gebuldsprobe, bis end- 
lich rechts ber „Schild und links ein weißes Segel ſich zeigten. Es währte nicht Lange, 
fo Hatte das Leichte Fahrzeug unfere Meine Bucht erreicht, und, vom günſtigen Winde 
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getrieben, uns in den Hafen von Canea getragen, wo ber foeben eingelaufene Lloyd ſchon 
von Booten voll von Waaren und Paffagieren umlagert war. 

Wir traten and Land, nur um die aus ber Heimat frifch angefommenen Briefe und 
Zeitungen entgegenzunehmen, und begaben uns mit unferer Beute fofort an Borb des 
„Schild“. Eine bunte Menge von Paffagieren aus den drei Welttheilen, welche fi fo- 
zufagen auf Kreta die Hand reihen, befebte ſchon das Verdeck, doch an das Lichten des 
Ankers dachte der Kapitän ſo wenig, daß ich einen Beſuch von Mehemeb-Ali-Pafcha 
in aller Ruhe noch empfangen konnte. 

Diefer Divifionsgeneral der hier ftehenden Truppen ift fein Türke von Geburt, ſondern 
ein Preuße, der, wie er mir felbft erzählte, fchon als elfjähriger Knabe feinem Vater 
entlief, um in Konftantinopel fein Glück zu verfuchen, was bei dem Ehrgeiz und ben 
ſich Bahn brechenden Fähigkeiten des jungen Deutfchen, dem das väterliche Handwerk, ber 
Sage nad) das Virtuoſenthum auf der Drehorgel, unmöglich zufagen konnte, mic weniger 
verwundert als fein Webertritt zum Mohammedismus, dem er fein rafches Fortlommen 
und feine glänzende Stellung zum Theil verdanken mag. Dem fei wie ihm wolle: Me— 
hemed⸗-Ali-Paſcha ift im gefelligen Umgange ein gutmüthiger Deutfcher geblieben, der 
bei traulichem Geſpräche noch gern fein Glas Bier trinft. Er genieft das volle Zu- 
trauen ber türfifchen Regierung und fol, wie es heißt, nächftens zum Generalgouverneur 
einer Provinz ernannt werden; feine Leutfeligfeit und die üppigen Bälle und Ländlichen 
Feſte, die er gibt, fichern ihm einftweilen die Liebe der levantinifchen Jugend auf Kreta. 
Se. Ercellenz war fo freundlih, mir mein Ausbleiben bei diefen Beluftigungen nicht 
nachzutragen und mich zur lebten Stunde mit Empfehlungsfchreiben an den Gouverneur 
von Laffithi und an höhere Beamte zu verfehen. 

Bald nachdem Mehemed-Ali-Paſcha fein türkifches Siegel auf diefelben abgedrüdt 
hatte, fingen bie trägen Räder des „Schild“ an ſich zu bewegen: Langfam bahnten fie ſich 
ihren Weg aus dem Hafen der Canea, langſam plätfcherten fie die Kitfte entlang. Ein 
Abſchiedsgruß an das im Grün feiner Dlivenhaine romantifc gelegene Dorf Khalepa, 
und wir durchfurchen die ftildunffe Flut, die zu den Füßen der fchroffen Felfenwand des 
Cap Maleca ruht. Wohlthuende Kühle firömt uns vom befchatteten Geftade entgegen, 
dem wir fo nahe vorbeigleiten, daß ein als Paffagier mitfahrender neapolitanifcher Kapi- 
tän, der nicht zu willen fchien, daß Spratt, ber erfahrene Nautiker, die Tiefe hier auf 
mehrere hundert Fuß angibt, fich nicht enthalten fonnte, den Steuermann der Unvor- 
fichtigfeit zu befchuldigen. 

Nun entfaltete‘ fi unfern Bliden eine Reihenfolge von fchönen Naturbildern, von 
Gegenden, die wir kannten und oft durchkreuzt Hatten, die wir aber jegt ohne Bejchwer- 
lichkeiten und Gefahren vom Meere aus in neuer Darftellung bewundern konnten. 

Das zur Zeit des großen Treiheitöfampfes in Ruinen verwandelte Klofter Katho- 
tits ift der erfte Punkt, auf welchen das Auge weil. Es ift gleid einem Wblers- 
horft in milder Bergſchlucht hoch geniftet, und man müßte glauben, daß es feinen Be— 
wohnern ein unverbrüchliches Afyl geboten hätte, doch die ringsumher verübte Zerftörung 
zeugt für das Gegentheil und für vielfach Hier erbuldete Leiden. 

An der Felfenwand, die ſich über diefem Denkmal ottomanifcher Barbarei erhebt, 
fieht man den Eingang zu einer Stalaktitengrotte, welche der vielgereifte Pocode in 
feiner Begeiſterung als die fchönfte fhildert, die er gejehen habe. Kann fie der Grotte 
von Antiparos auch nicht den Vorrang ftreitig machen, fo darf fie durch die Zuflucht, 
die fie Hunderten von verfolgten Chriften jahrelang gewährte, ſich eines eigenen hiftori- 
ſchen Intereſſes rühmen. 

Das noch gut erhaltene Kloſter des Heiligen Johannes zieht zunächft unſere Aufmerk- 
ſamkeit auf fi; wir gedenken feiner Bärenhöhle, einer Höhle, wo in fherzhafter Laune 
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es ber Natur gefiel, einen bärenähnlichen Koloß aus Sandftein zu bilden, und zugleich 
feines riefigen Mönchs, von welchem im Unfange des legten Aufftandes erzählt wurde, 
er habe 50 Türken tobt niedergeftredt, fei aber deswegen, als er fpäter in die Hände 
feiner erbitterten Feinde fiel, in ebenfo viele Stüde gehauen worben. 

Hinter dem Borgebirge Maleca öffnet fi) die meilenweit einlaufende Sudabai, be— 
rüchtigt im 16. Jahrhundert wegen berberifcher Seeräuber, welche eine Inſel diefer Bat 
als Schlupfwinkel innehielten, jegt aber durch die Vorzüge ihres prächtigen Naturhafens 
und durch die an ihren Ufern entdedten Rudera cyklopiſcher Mauern und altgriechiſcher 
Städte berühmt. Bald hatten wir den claffifchen Boden, wo Aptera und Minoa einft 
blüthen, zurüdgelaffen und das Cap Drepano erreicht. 

Weder die fonnenbeglänzte Meeresbläue noch das Fächeln fanfter Lüfte vermochte den 
-Ernft diefer ungaftlichen Küftenftrede zu mildern. Während man biefelbe entlang fährt, 
gedenft man umnmillfürlich des Hier vom Herbfifturm überfallenen Sciffer8, dem eine 
mond⸗ und fternenleere Nacht die nahen Klippen verfchleiert; an diefem verhängnigvollem 
Punkte kennen die entfeffelten Elemente fein Erbarmen, und gelingt e8 dem verzweifeln- 
den Seemann nicht, das Borgebirge zu umfegeln, deſſen Leuchtthurm den Eingang zur 
Schu gewährenden Subabai zeigt, dann wird fein leichtes Fahrzeug an diefer ſchwarzen 
Velswand zerfchellt, falls der Sturmwind es nicht ins offene Meer hinauswirbelt. 

Willkommen heißt man das lachende Gefilde, welches fo düſtere Bilder verfcheudt; 
es ift die Ebene von Apokorona, durch welche der Armyro feinen rafch fließenden, aber 
falzigen Strom bald unter dem Taubbewachfenen Spitbogen einer hellenifhen Brüde, 
bald im Schatten des hochwüchſigen Oleanders und des itppig wuchernden Keufchlamms *) 
treibt und wo der Surnafee ernft, geheimnißvoll, träumerifch, wie der waldumraufchte 
Arenſee, das vielbefungene Grab ber a Jungfrau, zu den Füßen ber weißen 
Gebirge fchweigt. 

Nur die Gipfel diefer Sphakiotifchen Süßen erglühten noch im rofigen Schimmer ber 
ſcheidenden Sonne, als wir an dieſer entzitdenden Landſchaft vorbeiglitten, und nachdem 
das Aus- und Einfhiffen der Paffagiere zu Rettimo ftattgefunden und wir biefes mit 
feinen Feſtungswerlen ins Meer fich erfiredende Städtchen verließen, herrſchte völlige 
Dunkelheit. Der Mond verfagte unfern „flüffigen Pfaden” fein mildes Silberlicht, denn 
faum war feine dünne Sichel in zartem Goldſchimmer ſichtbar. Unter diefer gefegneten Zone 
haben felbft die monblofen Nächte einen überwältigenden Zauber; wer ihn empfunden, hat 
einen Borgefhmad überirdifcher Freuden, die mit menfchlichen Worten fich nicht befchreiben 
laffen. Labende Zephyre durchſäuſeln bei einbrechender Dämmerung die Atmofphäre, die, 
von feinem Nebelhauch getrübt, das europäifche Auge eine nie geahnte Firmamentpracht 
entdeden läßt. Das azurme Himmelszelt ift wie mit Myriaden von Diamanten und 
Edelſteinen ütberfäet, welche Feuerftrahlen werfen und funfeln, als wollten fie ſich vom blauen 
Dome losreißgen, und follte man nicht meinen, es gefchehe, wenn man Sternfchnuppe nad) 
Sternſchnuppe, Feuerkugel nach Feuerfugel hinabſchießen ſieht? 

Während ich im Genuß diefes herrlichen Schaufpiel® fchmwelgte, bald meinen Ge— 
danken nachhängend, bald die Geftirne zu Bildern fammelnd, fiel mir eine Aeußerung 
Garibaldi’8 ein, die er mir Fürzlich im Laufe eines ernften Gefprächs auf Caprera madhte. 

„Der bloße Anblid des Firmaments genügt, um in mir den Glauben an ein zufünf- 
tige8 Leben zu erwecken“, fagte der greife Held; „unter Südamerilas reichbefterntem 
Himmel, wo ih al8 junger Seemann mandje ſchöne Sommernadht in ftummer Bewun- 
derung dor Gottes Werken durchwacht habe, Iernte ic) an die Unfterblichfeit der Seele 
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glauben.“ Der italienifche Patriot, begeiftert durch die Erinnerung an feine vielbewegte 
romantifche Jugend, ſprach diefe Worte mit erhebender Zuverfidt. 

Es war bereit8 Mitternacht geworben, als bei der herannahenden Ankunft in Candia 
alles auf dem Verdecke allmählich aus dem Schlafe erwachte und ſich zu regen begann. 
Die jpäte Stunde, zu welcher wir in dem Heinen Hafen einliefen, mäßigte ebenfo wenig 
das gegenfeitige Hin- und Herbrängen, Stoßen und Scieben der Paffagiere, als das 
Lürmen, Schreien und Streiten der den „Schild“ beftürmenden Bootsleute und Laftträger; 
ich durfte indeffen dieſem Treiben mit Seelenruhe zufehen, weil ich die Ueberzeugung 
hatte, daß der uns erwartende englifche Viceconful entweder felbft erfcheinen oder uns 
von feinem Kavaf abholen Laffen würde. 

Da aber das Berbed Lichter und Lichter wurde, ohme daß BViceconful oder Kavaß 
fi erbliden ließ, blieb uns feine Wahl übrig als ans Land zu fahren umd ben uns 
dort bevorftehenden Eventualitäten die Stirn zu bieten: ich fage dies, weil auf Sreta, 
unter der ottomanifchen Herrfchaft, jeder Zourift, der nicht von einem Polizeidiener, Sol- 
daten oder Kavaf begleitet ift, fofort bei den Behörden Mistrauen erwedt und als poli- 
tifcher Umtriebe verdächtig Unannehmlichleiten ausgeſetzt wird. 

Kaum hatten wir den Kai betreten, als wir fammt Gepäd ins Zollhaus genöthigt 
wurden, wo der Mangel einer uns Iegitimirenden Begleitung große Entrüftung veran- 
faßte. Ein Wortſchwall entftand, bei welchem weder der Doctor noch mein Kreter mir 
helfen konnte, indem ber erftere, der griehifchen Sprache nicht mächtig, nur Fragen an 
mich richtete oder feinen Unwillen in derbem Schweizerbeutfch zu erfennen gab, während 
der faft 6 Fuß hohe Marco als frifch unterjochter Infurgent fi den Türken gegenüber 
feine Bemerkungen erlauben durfte. 

Ich erffärte den uns umbrängenden Zollbeamten und Poliziften, die Abwefenheit des 
englifhen Biceconful® könne nur auf einem Irrthum beruhen, und der Muſchir (General- 
gonverneur der Inſel Kreta) habe mich übrigens mit einem fo dringenden Empfehlungs- 
fchreiben an den Gouverneur von Candia verfehen, daß es jedem, der uns Schwierig— 
feiten in den Weg zu legen wage, gewiß ſchlecht ergehen würde. „Piü confusi che 
persuasi‘, wie ber Italiener zu fagen pflegt, ließen fie uns hierauf unter der Aufficht 
eines Polizeidiener8 wieder gehen. Ein paar athletifche Neger bemächtigten fi in einem 
Nu des Gros unfers Gepäds, und während fie uns in wahrem Sturmfchritt durch bie 
dunkeln und löcherigen Straßen der Stadt Candia vorangingen, feuchten wir unter ber 
Laſt der zurücgebliebenen Gegenftände ihnen mühevoN nad. Nah und fern ertönte noch 
das Bellen ber durch unfere Ankunft aus der Nachtruhe geftörten Hunde, bis wir endlich 
die entlegene Wohnung des Hrn. Lyſimachus Calocherino erreichten. Der Polizift, beruhigt 
darüber, daß wir wirklich zum englifchen BViceconful, und nicht zu einem politifch ver- 
dächtigen Individuum wollten, entfernte fich, vernichtete aber damit feineswegs den Zauber 
des über uns mwaltenden Unfterns. 

Ein Wächter des Hrn. Calocherino öffnete zwar bei Marco's erften Pocen das 
Thor des Vorhofes, und die Helle, die aus zwei Zimmern des Haufes Teuchtete, fchien 
meine Vermuthung zu beftätigen, daß jemand unferer gaftlich harrte. Dem war aber 
nicht fo; und nachdem der Hauswächter zu wiederholten malen an die zum Parterre- 
garten führende Thür geflopft Hatte, ohne daß uns geöffnet wurde, mußten wir uns 
dazu bequemen, die Nacht unter freiem Himmel zuzubringen. 

Wenn id hier die Aufmerkfamfeit des Lejerd einige Augenblide auf mich zu Ienfen 
wage, jo gefchieht e8 nur, um ihm mit ben Localverhältniffen vertraut zu machen. Der 
biutige Aufftand, der im Jahre 1866 auf Kreta ausbrach, vereitelte zwar den Zwed mei- 
nes erften hHiefigen Aufenthalts und nöthigte mich unverrichteter Dinge nad) Italien zu— 
rüdzufehren, benahm mir aber fo wenig die Luft, meinem Vorhaben treu zu bleiben, daß 
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ih auf die Gefahr hin, nicht landen zu können, meine zweite Reiſe nach Kreta unter- 
nahm, noch bevor Europas lange herlarvte Politif die Maske Hatte fallen laſſen, um 
das heroifche Kretavolf von neuem dem ottomanifchen Joche preiszugeben. Wenige Mo- 
nate nad) meiner Ankunft war auch der letzte der Infurgenten unterwitrfig gemacht, ge- 
fangen genommen, verbannt oder hingerichtet, und Kreta, wie man zu fagen pflegt, „be: 
ruhigt“. Bon flüchtigen Soldaten oder räuberifchem Gefindel hatte man nichts zu fürdj- 
ten, und auf meine Anfrage, ob ich die Infel bereifen ditrfe, antwortete mir mein Conful: 
„Sie brauden feiner andern Begegnung als ber einiger herrenlo8 gewordenen Hunde ge- 
wärtig zu fein, die, mie ich Höre, im verwildertem Zuftande umberftreifen, und vom 
Hunger getrieben bald ein Tamm, bald eine junge Ziege zerreißen.” Die Striegsverhee- 
rungen hatten aber einftweilen Kretas üppiges Gefilde in eine Wüftenei verwandelt, bie 
den Reifenden freilich Feine Gefahren, aber auch weder Unterfommen nod Lebensmittel 
bot. In Erwägung diefer Umftände meinte ih, es fei am zwedmäßigften, ein Gegel- 
boot zu miethen, daſſelbe nad, ſchwachen Kräften mit Matragen, Sätteln und Pebens- 
mitteln auszurüften und die Infel zu umfahren, was mir nicht nur die Annehmlichkeit 
geftatten follte, in jeber beliebigen Bucht Anker zu werfen und Ausflüge nad) den nahe 
liegenden interefjanten Punkten zu machen, fondern mich auch der Pein enthoben hätte, 
einer vom Kriege ſchwer heimgefuchten Bevölferung zur Laft zu fallen. 

Diefer Plan war noch nicht ausgeführt, als ber Tod des Hrn. Didfon, meines Confuls 
und achtbarſten Beſchützers, mich plöglich eines unerfeglichen Gönners beraubte. Wohl- 
gefinnte Bekannte, die im Bewußtfein, ich fei den Behörden eben feine „persona grata‘, 
die eventuelle Tragweite meines Berluftes ermeſſen konnten, riethen mir, meine Bezie- 
hungen zum Negierungsrath F.-Bei, der als hriftlicher Berather mit einem moham- 
mebanifchen gegenwärtig dem Statthalter an die Seite gefetst ift, aufrecht zu erhalten. 
Die Liebenswürdigfeit feiner jungen Frau und die unmittelbare Nähe feiner Villa in 
Khalepa erleichterten mir übrigens fehr die Anbahnung des Verkehrs. 

Ic zögerte nicht, meinem hochgeftellten Nachbar mitzutheilen, daß ich eine Segel- 
fahrt um die Imjel beabfichtigte, zu welcher ein vortrefflicher Kapitän mir bereits fein 
neues Kalk zugefagt habe. Ge. Ercellenz erfundigte fid) nad) der Größe des Bootes, 
nad dem Contract, den ich gemacht, und billigte meinen Entfhluß, indem er bemerkte, 
diefes fei bei den obwaltenden Umftänden die einzige Art, die entlegenen Punkte ber 
Infel zu erreichen. Alles war zur Reife bereit, und wir warteten nur noch auf den Neu- 
mond, als der Kapitän, der Handgeld genommen Hatte, 48 Stunden vor dem zur Ab- 
fahrt beftimmten Tage mir fagen ließ, er wolle mir nicht fein Kaif geben. 

Diefer mir hochgepriefene Kapitän war ein Türke, und in der Meinung, %.-Bei’s 
Einſprache müſſe ihm fofort zum Halten des Contracts zwingen, eilte ich zu meinem 
einflußreihen Nachbar und erzäglte ihm den Vorfall. Wie ftaunte ich aber, als Se. Er- 
cellenz mir mit der freundblichften Unbefangenheit fagte, die Regierung habe dem Kapitän 
verboten, mich zu fahren, indem es ihr nicht recht fei, daß ich Kreta bereife; F. Bei 
fügte Hinzu, er glaube doch dafür Haften zu Fönnen, daß meine Ausflüge feinem 
politifchen, fondern einem rein Literarifchen Zwede dienten, weshalb er ſich erbötig mache, 
die vorhandenen Schwierigfeiten zu befeitigen, wenn id; mic, der Begleitung eines Poli- 
ziften unterwerfen wollte. 

Wie unerfreulich e8 mir auch war, gleichſam als Staatsgefangene zu reifen, fo zau- 
derte ich nicht, auf F.Bei's Vorſchlag einzugehen. Seinen Verſprechungen zufolge, 
alles zu fchlichten, glaubte ich, der Kapitän würde mir gegenitber wieder pflidhtgetreu ge— 
worden fein, doch das „Veto der Behörden hatte ihm einen ſolchen Schreden eingejagt, 
daß er fofort das Handgeld beim englifchen Biceconful deponirte und, die türkifchen Piafter 
den englifchen Pfunden vorzichend, mit einer Ladung Dielen nad) Rettimo fuhr. 
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Es fand ſich ein anderes Kai, deffen Kapitän, obgleich ich ihm mit der beruhigen- 
den Nachricht entgegenfam, ein Bolizift würde mich begleiten, voller Berdaht war und 
bei den umverfchämteften Forderungen mich beim Auffegen des Contracts ſechs Tage mit 
lauter Chicanen hinhielt; denn während ber erfte Kapitän fich mit einem täglichen Mieth- 
gelde von 60 Piaftern (4 Thlr. preußiſch) begnügt Hatte, mußte ich diefem 106 Piafter 
wfagen, und für den Fall, daß ich vor Ablauf von 10 Tagen heimfehren follte, ihm 
außerdem eine Entſchädigung von 1060 Piaftern bewilligen. 

F.-Bei benadhrichtigte mid) einftweilen, daß der Generalgouverneur, anftatt mid) 
mit einem einfachen Tesfereh (großartigen Geleitsbrief) zu verfehen, die Gewogenheit ge— 
habt habe, meinem Begleiter, dem Jusbaſchi (Anführer von Hundert) Arif-Aga ein 
officielles Befehlsfhreiben zu übergeben, wodurd die Behörden aufgefordert werden, mir 
allen möglihen Shug, Hilfe und Ehrerbietung angebeihen zu laſſen. 

Das Letzte Hindernig war fomit aus dem Wege geräumt, und wir konnten endlich 
zur lange beabfichtigten Abreife fchreiten. Als Erjag für dem verfcherzten Mond hatten 
wir freilich mit einem hochwogenden Meere und fo Heftigem Winde zu thun, daf ber 
Kapitän erft nad) Mitternacht einmwilligte, den Anker zu lichten; als es aber gefchehen 
war und die Sturmesgewalt unfer leichtbeladenes Fahrzeug von einem Wafferberge auf 
den andern fehleuderte, tröftete er und mit ber Ausficht, daß wir Nettimo bei Tages— 
anbruch erreichen würden. 

Eitler Wahn! Nicht nur der Tagesanbruch, ſondern die ſinkende Sonne fand uns 
noch vor der Canea im ſteten Kampfe mit den Elementen begriffen. So mußte ich dem 
verlodenden Gedanken, Kreta zu umfegeln, bald entjagen; auch hatten mich die weder 
ju ertragenden noch zu befeitigenden Uebelftände, die ſich auf dem alten, ſchmuzigen, nur 
auf Baatentransport berechneten Kail fühlbar machten, bereit von der Unausführbarkeit 
einer folchen Reiſe überzeugt, und ich Hätte nit 10, fondern 100 türfifche Pfunde lieber 
geopfert, als mich folcher Pein zu unterziehen. 

Nach diefem zweifachen „Kaiffiasco‘ entjchloß ich mich, per Dampfſchiff nad) Candia 
zu fahren, um von dort aus mein Glüd zu Lande zu verfuchen. Aber auch dies durfte 
ohne das Gutheißen meines Nachbars nit unternommen werben. %.-Bei bemerfte, 
man würde mich nicht allein reifen laffen, und war deswegen fo freundlih, mir ein 
officielles Empfehlungsfchreiben an den Gouverneur von Candia zu geben, damit diefer 
mich mit der erforderlichen Begleitung verfehe. 

Dies find die Verhältniffe, unter welchen der Leſer mid) nad) der Hauptftabt der 
Infel begleitet Hat. Hr. Liſimachus Calocherino, deſſen Name eine griedhifche Nationa- 
ität befundet, hat zwar während diejer langen Abjchweifung ausgefchlafen, doch finden 
wir ihn fo befhäftigt, Frau, Kinder und Dienerfhaft zu Wagen, zu Pferde und zu 
el nach feiner ſchönen Landbefigung bei Hagios Myros zu befördern, daf er dem 
Lionaf, welchen die eingeladenen und erwarteten Bekannten in feinem Vorhofe auffchlagen 
mußten, nur wenig Aufmerkfamfeit fchenfen kann. 

„Non ragioniam di lor ma guarda e passa“ — ben Leſer verfichere ic) aber, daß 
der Reichthum des englifchen Viceconſuls feine Gaftlichfeit bei weitem übertrifft. 

Um derfelben nicht zu nahe zu treten, bot ich alles auf, um am folgenden Morgen 
aufbrechen zu können; e8 fam mir alfo fehr zu ftatten, daß der Gouverneur, fobald er 
das officielle Empfehlungsschreiben empfangen, mic) zu ſich einlud, Ge. Erxcellenz be- 
willlommnete mich mit großer Freundlichkeit und fagte mir nad) dem Austaufch der 
üblihen Complimente und Erfundigungen, er wolle mir Soldaten mitgeben, ſoviel ic) 
wünſchte, umd in Betreff fonftiger Gegenftände, die ich zur Meife nöthig hatte, milffe 
ih ihm nur eine Lifte derfelben geben. Ich verficherte den Pafcha, daß die Begleitung 
anes Soubaris (ein berittener Soldat) mir genüge, ich fei im ilbrigen mit allem ver- 
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forgt, würde aber Sr. Ercellenz ganz befondern Dank wiffen, wenn er mir zu zwei 
guten Pferden für mid) und meinen Arzt verhelfen wollte. 

Die Ieutfelige Perfünlichfeit des Gouverneurs ift feinem umbeftrittenen Rufe von Güte 
und Gerechtigkeit ganz entprechend, und die Kretaer mögen nicht mit Unrecht die Ber- 
waltung folcher türliſchen Beamten derjenigen gewiffer Chriften vorziehen, die, 'anftatt 
ihre überlegenen Kenntniffe zum Wohle ihrer unterjochten Glaubensgenoffen zu verwenden, 
diefe fchöne Infel nur als Fundgrube ausbeuten oder als Leiter betrachten, vermittels 
welcher man fchnell zu den höchften Würden fteigen Tann. 

Arif-Pafcha hatte den Mebjilis (Gerichtshof) verlaffen, um mic) zu empfangen, was 
mich verpflichtete, ihn nicht lange aufzuhalten, doc, bevor ich mich entfernen durfte, bat 
mich Se. Ercellenz, ihm bei meiner Rücklehr nad) Candia Bericht über die Reife zu er- 
ftatten, und verfpracdh bei dieſer Gelegenheit mich mit feiner Frau befannt zu machen. 

Mein Befuh bei dem Metropolitan war nicht minder befriedigend: ich fand Ce. 
Heiligkeit von verfchiedenen Kirchlichen Wiürdenträgern umring.. Das Conclave erhob 
fi, al8 wir eintraten, und ich mußte mich auf den Divan neben den Erzbifchof fegen. 
Süßigkeiten mit frifhen Waffer, denen bie nie fehlende Taſſe Kaffee folgte, wurden 
fervirt. Der Metropolitan ift ein großer, ftattliher Mann mit würdevollem Benehmen 
und ihm fteht der volle, lange Bart zur Priefterfleidung vorzüglich). 

Ich brachte ihm einen Empfehlungsbrief eines feiner wertheften Freunde, bes ehe- 
maligen Borftehers des Kloſters Hagia Triada, den aud) ich feit drei Yahren als ben 
biederften und aufgeflärteften Kreter hoch ſchätze. 

Die Unterhaltung war anregend und intereffant und es gereichte mir zu aufrichtigem 
Bedauern, daß das Hereintreten mehrerer Bittfteller derfelben ein rafches Ende made. 
Se. Heiligkeit entlieg mid) mit der freundlichen Zufage, daß er mir unverzüglich ein 
Nundfchreiben an die vier Bifhöfe und eins an die Vorfteher fünmtlicher Klöfter der 
öftlichen Provinzen zuſchicken würde und ich itberall der gaftlichften Aufnahme verfichert 
fein könnte. 

Obſchon der Nachmittag nur dazu verwendet wurde, um die legten Neifervorfehrungen 
zu treffen, und bis zum Abend von nichts anderm die Rede war als vom Wählen und 
Verſuchen der Pferde, von den Chicanen und Streitigkeiten ihrer Vermiether, vom Ber- 
theilen und Anordnen des Gepäds und vom Einkaufen und Zubereiten einiger farg vor- 
handenen Lebensmittel, fo fand uns der Tagesanbruch deffenungeachtet nicht hoch zu Roſſe. 
Erft um halb neun gelang e8 und, den „unvergeflichen Vorhof des englifchen Confuls 
zu verlafen, und wenn die Sonne aud) in voller Löwenkraft auf uns niederflammte, fo 
war mir doch ganz „kannibaliſch“ wohl, als ich Hinter Muftapha-Aga aus Candias 
Thor reiten durfte, das mir bisher den Zutritt zu Kretas intereffanteften Punkten ver- 
weigert hatte. 


Der mir vom Gouverneur mitgegebene Jusbaſchi, zum Glück ein griechiſch reden- 
der Albancfe, war ein feiner polizeilichen Miffion gewachfener, abgefeimter Schlaufopf, 
im übrigen ein leichtlebiger, dienftfertiger Gefel. In der Hoffnung auf ein größeres 
Zrinfgeld Hatte er feinem eigenen Pferde fo viel von unferm Gepäd aufgebiirdet, daf 
ein Ertralaftthier ganz überflüffig wurde. Hinter dem Doctor folgte alſo Marco, der 
auf einem pyramidalen Agglomerat von Zeltzubehören, aufgerollten Teppichen, Reifefäden 
und Speifelörben, Wafferkrügen und Melonen ftolz zu Roſſe thronend, unfere Meine 
Karavane in höchft grotesfer Weiſe ſchloß. 

Nachdem wir etwa eine Stunde über die baumlofe, verfengte, kallige Ebene geritten 
waren, die ſich im leichten Wellungen ſüdlich von Candia erftredt, gewahrten wir in 
einiger Entfernung rechts das Dorf Fortezza und links die zerftreut liegenden Häuferchen 
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des Fleckens Mafrotiho, deſſen Benennung einer langen Mauer, römischen Urfprungs, 
zugefchrieben wird. 

Den übereinftinmenden Angaben alter und moderner Schriftfteller gemäß muß der 
Grund und Boden, über welchen wir ritten, die Stätte der alten Hauptftabt Kretas, des 
minoifhen Knoſſos, geweſen fein, die Wiege und das Grab unzühliger Mythen. Hier 
war ed, wo „Jupiter herrfchte und fich mit Yuno vermählte, Giganten überwältigte und 
jelbft Göttern ihre mannichfaltigen Befhäftigungen anwies; hier ftand das Labyrinth; 
bier Fümpfte Theſeus mit dem Ungeheuer Minotaurus um freiheit, Vaterland und 
Ariadne; hier wurde Epimenides, der fromme Sühnpriefter des Altertfums, geboren, der, 
nachdem er den Fluch der Gottheit von den Athenern gewandt und bei ihnen die Ruhe 
wiederhergeftellt hatte, mit dem felbftverlangten Lohne, einem Zweige des der Minerva 
geweihten Delbaumes, als Friedensprophet in die Heimat zurüdfehrte; hier war es, wo 
der weile Minos waltete und Gefege gab, von denen manches vielleicht noch heute bie 
Welt regiert. 

In gefpannter Erwartung und mit der Pietät, die das Betreten eines fo claffifchen 
Bodens einflößt, folgte ich Muftapha-Aga auf Schritt und Tritt, während er, wie im 
Suchen einer befondern Stelle, verſchiedene Zickzacks machte, die damit endeten, daß er 
plöglich fein Wferd anhielt und auf das verödete umliegende Brachland hindeutend, fagte: 
„do Ehnvıra !" („Hier find die griechifchen Ruinen!) 

Wie bitter auch die Enttäufchung fein mochte, fo benahm fie mir doch nicht die Hoff- 
nung, noch etwas anderes als die Zeltfurchen eines friſch aufgehobenen türkifchen Lagers auf 
der geweihten Stätte der einft weltberühmten kretiſchen Metropole entdeden zu können; 
denn Savary ſpricht von hier vorhandenen halbzerftörten antiten Mauern und Bauten, 
und der glaubwitrdigere Sieber will mehrere dide Mauern von Badfteinen von der be- 
fannten altgriedhifchen Conftructionsart, auch Säulen von edelm Serpentin, Bruchſtücke 
von rothem Porphyr, verde antico und andern feltenen Steinen angetroffen haben. 

Wir ritten nad) allen Seiten hin und her, ohne jedoch andere antife Ruinen als bie 
der obenerwähnten Nömermauer des Dorfes Makrotiho ausfindig zu machen. Auch 
gelang es mir nicht, beim Aufwühlen des Erdbodens Bruchſtücke irdener Hausgeräthe zu 
entdeden, wie ſie der englifche Neifende Spratt vor wenigen Jahren hier vorfand. 

Der Ueberlieferung gemäß liegen Idomeneus und Meriones, die Anführer der grie- 
chiſchen Helden vor Ylion, zu Knoſſos begraben. 

Auch Kaiphas, der auf einer Reiſe nah Rom mit Pilatus Hier verweilte, wie 
Buondelmonti, der toscaniſche Neifende, und Cornaro, der Fretifche Hiftorifer, berichtet, 
fol Hier geftorben und bejtattet fein. 

Pocode befchreibt da8 Grabmal, welches ihm als das des jüdiſchen Hohenpriefter® ge- 
zeigt wurde, und fagt, e8 nehme einen Flächenraum von 10 Quadratfuß ein und habe 
6 Fuß dide Mauern. 

Der Unblid eines jungen Hirten, der auf einem dürren Stoppelfelde etwas Nahrung 
für feine Ziegen fuchte, ermuthigte mich, und in der Hoffnung auszulundfchaften, wo der 
Eingang zum welthiftorifch berühmten Labyrinth zw fehen fei, eilte ich auf ihn zu, dod) 
feider nur um beftätigt zu hören, daß die nächften Dorfbewohner fo etwas nicht Fannten. 

Berlaffen wir eine Stätte, wo die Macht der Zeit auch den legten Nadjllang ver- 
gangener Größe aus dem Gebäckhtniffe des Volles zu verwehen vermodt hat. Auf das 
„monumentum aere perennius“, welches ber Fleiß wiffenfchaftlicher Männer der ftolzen 
fretifchen Metropole errichtete, ehren wir fpäter zurück, und Tann ber Dichter nicht 
fcheiden, dann verweile er am Ufer bes Käratos, denn jener Strom, der bem entftehenden 
Knoſſos den erften Namen verlich, ſchlängelt ſich Heute wie vor drei Jahrtaufenden durch 
das Omphalifche Gefilde dem Meere zu, umd wer im jugendlicher Begeifterung dem leiſen 
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Raufchen feiner Wellen Hort, vernimmt ein Epos, deſſen erfte Strophen bie Liebe 
himmlifcher Götter feiern, deſſen letzte aber die Unterjohung eines Heldenvolfes beweinen. 

Unfer nüchſtes Ziel war der Jukta. Im majeftätifcher Einfamkeit erhebt fi das 
legendenumfrönte Haupt dieſes Berges, der dem Jupiter die legte Nuheftätte bietet. Geine 
harakteriftifchen Umriffe verleihen der Gegend bei Candia die ſchönſte Zierde; von ben 
Wällen jener Hauptftabt und von dem Meere aus gefehen zeigt ſich ber Jukta faft in 
fonifcher Geftalt, doch er läuft von Norden nad Süden mit einem langen, fcharfen 
Rücken aus und fällt öſtlich und weftlic in fteilen Felſenwänden ab. 

Plato in feinem erften „Buche der Geſetze“ fagt: 

„Der Weg bon Knofjos zur Höhle des Yupiter und zu feinem Tempel ift, wie wir 
gehört Haben, ungemein bequem, denn wenn aud) eine große Hite herrſcht, fo gibt es 
doch zur Auswahl entweder Landhäuſer am Wege ober hohe ſchattige Bäume, und nicht 
weniger findet man im Weitergehen in den Wäldern CHpreffen von ungewöhnlicher Höhe 
und Schönheit und endlich Wiefen, auf denen man ausruhen und Geſpräche füh- 
ren kann.“ 

Mie anders würde der griechifche Denker diefe Gegend jest fchildern, wo einzig und 
allein die Sonnenglut ihn nicht Lügen ftraft! Durchkreuzt der Reifende fie nicht, wenn 
die grünende Kornfaat den Boden ſchmückt, dann ſieht er ringsumber nur eine mit Schutt 
und Steinen befücte Dede. Eine von ben Benetianern angelegte Straße ift theilweife 
noch vorhanden; die türkifche Negierung hat aber nie etwas gethan, um fie zu erhalten, 
und ihre Löcher und Unebenheiten find den Füßen der Pferde fo gefährlich, daß dieſe 
mit Scharffinn den danebenlaufenden, von den Laftthieren tief getretenen Pfad vorziehen. 

Es wurde Mittag, bis wir das Tieblihe Thal Arkhanes erreichten, welches fih an 
der öftlichen Seite des Yulta erftredt. 

Hier liegen, wie fo häufig auf Kreta, in unbedeutender Entfernung zwei Dörfer 
gleichen Namens, die nur durch die Nebenworte Eravw (oben) und xarw (unten) unter⸗ 
fchieden werben. 

Bald nachdem wir das Dorf Kato-Arkhanes zurücgelaffen hatten, befanden wir uns 
in Epano-Arkhanes, durd) deffen artige Baumgruppen ein Heiner Arm des claffifchen 
Amnifos*) ſich fchlängelt. Hier waren Frauen mit dem Wafchen ihres Zeuges und 
Männer mit dem Tränfen ihrer Laftthiere an einem malerifchen Brunnen befchäftigt, 
deffen lateiniſche Infchrift dem Andenken Francesco Morofini’s, des tapfern Vertheidigers 
der Hauptftadt gegen die Türken, des legten venetianifchen Proconfuls, gewidmet ift, 
der im Jahre 1627, als die Hauptftadt an großem Waffermangel litt, diefen Strom 
vermittel8 eines Aquäducts nad; Candia leitete. 

Erſchöpft durch die umerträgliche Mittagshitze bedurften wir eines Haltes, um neue 
Kräfte zur Befteigung des Jukta zu fanmeln; ein von Olivenbäumen befchattetes Stoppel- 
feld bot uns am Ammifosftrom dem günftigften Play, um die Zelte aufzufchlagen. Es 
waren feine regelrechte englifche oder franzöfifche, nein, nicht einmal türkifche Zelte, 
jondern die befdeidenften Bertreter derfelben, die der Doctor mit finnreicher Gefchtdlich- 
feit aus zwei baummollenen Gardinen und einigen friſch abgehauenen Stöden ver- 
fertigt hatte. 

Unfere Ankunft Hatte einftweilen fein geringes Auffehen unter den Dorfbewohnern 
erregt. Muftapha-Aga’s Weifungen genigten nicht, um die unfern Heinen Bivuak dichter 
und dichter umbdrängende Menge zu entfernen, und erft als ber Bimbaſchi (Anfithrer 
von Taufend) und begrüßen kam, wid fie feinem gebieterifchen Zurufe. 

Sabdit-Efendi ift ein kretiſcher Mufelman, wiewol feine Tracht und fein aufgewedtes 








*) „Doch zum Amnifos gelangt, wo der Eileithya Geklüft if.“ Odyſſee, XIX, 188. 
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Weſen eher den kretiſchen Griechen in ihm vermuthen läßt. Es wiberftrebte feiner orien- 
taliſchen Gaftlichkeit, uns auf freiem Felde lagern zu fehen, doch als er fah, daß wir 
auf unfern Zelten beftanden, ließ er Feigen und vorzügliche Weintrauben bringen, die er 
bei gemüthlicher Unterhaltung mit uns genof- 

Ein Segen fcheint auf dem Oertchen Arkhanes zu ruhen; Sieber rühmte es ſchon 
als ein „sehr volfreiches Dorf. Jetzt zählt es über 2000 Einwohner, von denen nur 
eine geringe Anzahl fi) zum Glauben des Propheten befennt. Das unverfehrte Aus- 
ſehen feiner Kirchen, Häufer und Gärten befundet, daß es durch den legten Aufftand 
nicht gelitten hat. Der Bimbafchi fagte uns, dies fei nur dem Umſtande zuzufchreiben, 
daß die wenigen Familien, die anfangs entflohen waren, fehon nad) zwei Monaten zurüd- 
fehrten und ſich mit dem übrigen Theil der Einwohner unterwarfen, worauf Arkhanes 
zwei Jahre lang mit drei Bataillonen beſetzt wurde und fo von allen Sriegsverheerungen 
verſchont blieb. Inwiefern die Bevölkerung von Arkhanes aus Ueberzeugung oder aus Furcht 
bor einer jo ftarfen Befagung fid) ruhig verhalten Hatte, muß id) unerörtert laſſen, daß 
fie aber jegt nad) dem Fehlfchlagen der blutigen Revolution befjer daran ift, kann nicht 
geleugnet werben. 

Sadif-Efendi’8 Anerbieten, uns auf den Yufta zu begleiten, war mir fehr willfom- 
men; noch interefjanter aber feine Mittheilung, er habe fagen hören, daß irgendwo zwifchen 
Arkdanes und Candia eine im Alterthume ſchon berühmte Grotte, Namens Labirto, ſich 
befände, auf deren Entdeckung er am folgenden Tage gern mit uns gehen wolle. 

Sobald eine furze Siefta und genügend erfrifcht Hatte, brachen wir auf, um ben 
Jukta zu befteigen. Mein pflichtgetreuer polizeilicher Wächter, Muftapha-Aga, der den 
Spruch des Dichters: „E l'ombra che fai tu, quella son io“ („Und der Schatten, den 
du wirfft, bin ich“), mit größter Gewiffenhaftigfeit bei mir in Anwendung bradite, war 
natürlich dabei, und außer dem Führer, dem Bimbaſchi und zwei feiner Soldaten be- 
gleiteten ung mehrere Dorfbewohner. 

Erft nahdem wir einen zwifchen Weinbergen ſich fchlängelnden fteinigen Pfad eine 
Meile verfolgt hatten, gewahrten wir in ihrer ganzen Schroffheit die graue Felfenwand 
des Julta. Diefer aus einer Hippuritifchen Maſſe gebildete Berg erhebt ſich fteil zu 
einer- Höhe von 2700 Fuß. Er ift nur an ber öftlichen Seite, und zwar mit Mühe 
zugänglih. Sabil-Efendi, der als Drientale jedes noch fo gefährliche Reiten den Strapazen 
einer Fußtour vorzog, hatte uns berebet, zu Pferde zu fteigen, doch das Thier, welches 
ich reiten mußte — indem der Gurt des Gatteld meine gute Stute verlegt hatte — 
war diefer Gemjenjagd feineswegs gewachſen; es ftürzte bei den halsbrechendften Stellen 
fo jämmerlich nieder, da darauf fiten zu bleiben nicht vathjam war. Wenn ein eng- 
fifcher Neifender von einem Maulthierpfab fpricht, der von Arkhanes auf den Jukta führt, 
möchte ich faft an feiner Ausjage zweifeln. Nicht einer der Männer, die uns begleiteten, 
nicht einmal unfer vermeintliher Führer, hatte diefen Berg vorher beftiegen, und jeder - 
Leitung bar irrten wir im verfchiedenen Richtungen, um die immer fchroffer ſich erhe- 
benden Felsblöcke mühevoll zu überfchreiten. 

Das Ziel, welches wir erftrebten, war aber fein geringes. Es war eine Stätte, die 
bei den erften und [etten Heiden eine Verehrung genoß, ähnlich der, welche die Mohamme— 
daner der Kaaba zu Mekka und die Chriften dem Heiligen Grabe zu Jeruſalem zollen, 
Wir erreichten nach einer langen, anftrengenden Stunde den Gipfel des Yulta und be- 
traten den claffifchen Boden, wo der „Vater der Götter und Menfchen‘ von feinen 
himmlischen und irbifchen Sorgen ausruht. 

Da ich die Aufmerkfamfeit des Leſers nicht auf die Meinungsverfchiebenheit der alten 
und modernen Schriftfteller über Kretas wichtige Punkte zu lenken beabfichtige, fondern 
nur bezwede, ihm nach ſchwachen Kräften mitzutheilen, welche Spuren diefe Infel noch 
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Heutzutage von ihren mythologifchen und gefchichtlichen Glanzepochen aufzumeifen hat, fo 
muß ic) ihm leider befennen, daß weder von ber Höhle noch von dem Grabfteine des 
Jupiter hier etwas zu fehen if. Daß’ aber das Grabmal bei Knofjos lag, bezeugt nicht 
allein Lactantius, fondern auch andere claffifche und kirchliche Autoren, die auch deutlich 
beweifen, daß es bis nad) Konftantin’8 Zeit die Neugier der Fremden erregte, und daf 
die alten Götter der Infel no ein halbes Jahrhundert nad) der gefeglichen Einführung 
bes Chriſtenthums im ganzen Reiche von den Kretern verehrt und heilig gehalten wurben. 

Erft nach Theodofius’ Verfolgungen des Heidenthums wird Zeus’ Grab nicht mehr 
als einer vom Volle feiner vaterländifchen Infel verehrten Stätte erwähnt; doch es fcheint 
als ob der Prunf und die Glorie der alten Religion, trog der Bemühungen des Titus 
und feiner Anhänger, nocd während faft vier Yahrhunderten nad) der riftlichen Wera, 
die Zuneigung der Kreter gefeffelt hätten. 

Auch darf es uns nicht befremden, wie Paſhley bemerkt, daf das Chriſtenthum nicht 
fofort auf dem bergigen Kreta Wurzeln flug, indem die Bewohner diefer Infel, wenn 
aud frei von jener alten Weisheit und faljchen Philofophie, welche die Ohren der athenin- 
ſiſchen Schüler fir Paulus’ Lehre ſchloß, doc von Aberglauben und Borurtheilen bes 
fangen waren und fi) nicht Leicht befehren liefen. 

Außerdem war ihr Land als Geburtsort des „Himmelskönigs“ umb vieler anderer 
Gottheiten der frühefte und widhtigfte Sit des Zeuscultus und „al tempo degli Dei 
falsi e bugiardi‘ rühmte fich faft jeder Fluß, jede Duelle, jedes Thal auf Kreta, mit 
einer Sage verbunden zu fein, die ihren Urfprung aus ber Zeit, wo es den Göttern ge- 
fiel, ihr Schidfal mit dem der Menfchenkinder zu einen, herleitete. Freilich rühmten ſich 
auch Arkadien, Meffenien, das böotifche Theben, die Bewohner des phrygifchen oder tro— 
jifchen Ida, wie mehrere andere Orte, Zeus’ Geburtsftätte zu fein; doch war die Meinung 
am verbreitetften, er fei auf Kreta geboren. Das bezeugt der Mythen große Menge, 
das bemeift die Aufnahme diefer Anſicht in das theogonifhe Syſtem der Hellenen. 

Kallimahus in feiner befannten Strophe befchuldigt die Kreter einer Lüge, weil fie 
behaupteten, bem unfterblichen Zeus, der doch im Himmel fei, hier eine Grabftätte be- 
reitet zu haben. Diefen Vorwurf verdienten fie nicht, am allerwenigften von den heid— 
niſchen Schriftftellern, indem e8 ihnen nicht als Schuld anzurechnen ift, daß die griechifchen 
Dichter die Entftehung ihrer Mythologie nad) Kreta verfegten. Die Verehrung, die fie 
diefem Grabe bezeugten, und ber Glaube, den fie dem Wunder zollten, das ſich in der 
Grotte, wo Zeus zur Welt kam, jährlich wiederholte, ſchützte wenigſtens vor der Anklage 
der Unaufrichtigkeit.. Wenn das Flüffigwerden des vermeintlichen Blutes des heiligen Ja— 
nuarius, das Augenverbrehen eines Madonnenbildes bie Teichtgläubigkeit eines europäischen 
Bolkes im 19. Jahrhundert zu feſſeln vermögen, wie follte das mit nicht minder Lift 
von den Tempeldienern veranftaltete Phänomen der zu beftimmten Zeiten plöglic aus 
der Grotte hervorbrechenden Flammen, nicht gleihen Einfluß auf die Gemüther einer 
abergläubigen heibnifchen Bevölkerung ausüben! . 

Minutius Felix, CHprian und andere Autoren machen es gewiß, daß die Höhle des 
Jupiter unweit feines Grabmals lag. 

Dionyfius von Halifarnaf vergleicht die Zufammenfünfte zwifhen Minos und Zeus 
in diefem ’Idatov Avrpov mit denen des Numa und der Nymphe Egeria bei Nom im 
Haine dor dem Garpenifchen Thore. Der Kirchenvater Cyrillus erwähnt in feinem Werke 
gegen Kaifer Yulian, daß Minos bei dem Heraustreten aus der Höhle auch das Grab 
des Jupiter zu befuchen pflegte, wo er die Worte „Hier liegt Zeus” u. f. w. ein- 
gegraben Habe. 

Finden wir nichts auf dem Gipfel des Jukta, das an feine Längftverfchwundene 
Berühmtheit erinnert, jo bietet das ſchöne Nundgemälde, welches ſich unfern Bliden von 
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diefer Bergeshöhe aus entfaltet, einen reichen Erſatz für das befchwerliche Hinauffteigen. 
Nah Often und Süden das an Sagen und Hiftorifhen Andenken fo reihe Omphalifche 
Gefilde, in welches die Archäologen das doriſche Lyttos, Rhaukus, Lykaftus, Thenä und 
andere alte fretifche Städte verlegen und wo man die oft erwähnten Auinen ber venetia- 
nischen Feftung Temenos deutlich erkennt; nad; Norden Candia und die aus der dunkeln 
Meeresflut ſich erhebende Inſel Standia, auch die „göttliche genannt wegen der Nähe 
des Yulta; nach Welten die Berge Stromboli, Khrufeanotifa-Lividia und Amurghielos. 

Pafhley erwähnt die maffiven Fundamente eines etwa 80 Fuß langen Gebäudes, das 
er an dem nördlichen Ende des Jukta gefehen haben will, und meint von biefen Triimmern 
auf bie Stelle des Zeusgrabmals jchliegen zu können. Spratt. dagegen ift der Anficht, 
das füdliche Ende des Bergkammes fei als die geheiligte Stätte zu betrachten, weil diefer 
höchſte Punkt des Gipfels die fchönfte Ausficht beherrfht und durch das Factum,. daf 
feit undenflichen Zeiten, bi® zum heutigen Tage, eine Kapelle darauf geftanden Hat, ſich 
einer traditionellen Weihe rühmen darf. 

Das Heine Gotteshaus, welches ſich Hier erhebt, Hat während des letzten Aufftandes 
fehr gelitten; der Altar ift in einem Häglichen Zuftande, Thüren und Fenſter find zer- 
ftört und ber unaufhörlich durchſauſende Wind Hat viel Schmuz darin angehäuft, daß es 
eher einem Stalle als einer Kapelle gleicht; die Meſſe wird bdeffenungeachtet an gewiſſen 
Sahrestagen hier gelefen, und am Fefte von Mariä Himmelfahrt fol ein großer Theil der 
Bevölkerung aus den benadhbarten Dörfern hierher wallfahrten. 

Weniger vom Schidjal begünftigt als Sieber oder Pafhley, fanden wir weder Hirten 
hier, denen das heilige Grab der alten Griechen bekannt geweſen wäre, noch eine Ber- 
tiefung, bie wir für die berühmte Höhle, in bie Minos mit Epimenides, Pythagoras, 
Lylkurgos und Solon hinabftiegen, hätten halten können. Sieber bereifte Kreta vor 52, 
Pafhley vor 36 Jahren, und gering, wie ſolche Frift auch fein mag, jo bringt fie doch 
manche Veränderung in einem Lande, wo das ſtets rege Verlangen, ſich vom Fremdenjoch 
zu befreien, das Volk immer zu neuen Aufftänden verleitet und welches der türkiſche 
Herrfcher nur durch wiederholte Kriegsverheerungen zu behaupten vermag. 

Alles, was ich während dieſes Ausfluges an Ruinen fah, befchränfte fi) auf bie 
fargen Rubera- einer antifen Mauer, die an der öftlichen Seite des Jukta etwa 100 Fuß 
von feinem Gipfel, auf einer Strede von vielleicht 500 Schritt, verfolgt werben kann. 
Diefe Bruchftüde beftanden aus gewaltigen, vieledigen, zufammengefügten Felsblöcken, 
zwifchen welchen jedoch die lückenausfüllenden Heinen Steine fehlten; fie fchienen mir gute 
Proben der urfprünglichen cyllopifchen Bauart zu bieten. Es ift anzunehmen, daß diefe 
riefige Mauer die ganze Höhe des Berges bis auf ben weitlichen Theil, deſſen Felſen— 
wand faft fenfrecht Herabfällt, früher umringte. Ein auf ben letzten Abdachungen des 
Jukta allein ftehendes Gebäude war mir wegen feiner reizenden Lage und feines ftatt- 
lichen Ausfehens gleich bei unferer Ankunft in Arkhanes aufgefallen. Als wir, von 
unferer Bergtour Heimfehrend, zum zweiten male dicht an demfelben vorbei follten, er- 
fuhr id von Sabil-Efendi, es hieke „il Serraglio”. Muftapha-Pafcha-Firitli habe diefe 
Vila gebaut. Was diefen Paſcha betrifft, fo empfing er, um ihn von dem andern 
Muftapha-Pafcha zu unterfcheiden, infolge feines frühern zweinnbdreißigjährigen Aufent- 
haltes auf Kreta den Beinamen „Kiritli” („der Kreter“). Im Yahre 1866 fhidte ihn 
die Pforte als ihren Bevollmächtigten, auferordentlichen Gefandten nad) Kreta zur Unter: 
jochung der Infel, die ihm jedoch nicht gelang. Jetzt gehört die erwähnte Villa einem bemit- 
telten Derwifch, einem Beltafchis, der in Sorglofigfeit bort lebte, fich durch Güte und Gaft- 
lichkeit auszeichnete. Die Beltafchis gehören einer befondern Brüderfchaft von Derwifchen an 
und find fozufagen die Freimaurer der Mohammedaner; ihr Orden befteht feit dem Jahre 
1557. Sie glauben an Mohammed, aber aud) an Chriftus, als an einen großen Pro- 
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pheten; fie dürfen heirathen, außerhalb des Klofter8 wohnen, betteln gehen, Wein trinken 
und geniefen im allgemeinen viel Freiheit, was ihnen bie Verachtung der orthodoren 
Türken und ebenfalls die der Chriften zuzieht; die legtern behaupten, die Bektaſchis geben 
vor, an alles zu glauben, feien aber im Grunde ungläubige Freigeifter. Der Derwifch 
Edhem:Baba, als rechnete er auf unfern Beſuch, ftand auf der Thürfchwelle feines ibyl- 
liſchen „Ritiro” umd empfing uns mit fichtlicher Freude. Er fonnte fein Griechiſch, ver- 
ftand aber etwas Italieniſch; ein hHellgriner Kaftan umhüllte feine Hohe Geftalt, und 
der weiße Turban, den er trug, ftand feinen ernften, milden Zügen befonders gut. 

Unter einer riefigen Platane, deren üppig belaubte Zweige ihren Schatten weit iiber 
die Marmorplatten der Terraffe ausbreiteten, bot ein mit foftbaren Teppichen bebedter 
Divan den jhönften Ruheplatz. Ein Blid, den ich von hier aus über die weite Lache 
des vor uns plätjchernden Springbrunnens that, erflärte mir, warum der Bimbafchi uns 
beim Derwifch wollte einfehren laffen; der gläubige Sabil-Efendi war nämlich mit ber 
Berrihtung feines Abendgebets eifrig befhäftigt, und nad) Oſten gewendet vollzog er mit 
fanatifcher Andacht die dazu gehörenden endlofen (Berbeugungen), die ben nüchternen 
Chriſten ftets mit Erftaunen erfüllen. 

Die Bemühungen bed alten Edhem-Baba waren einftweilen anderer Art und zeugten 
von feiner mohammıebanifchen Orthodoxie. Er bewirthete uns nicht nur mit Wein, 
fondern genoß auch felbft mit merfwirdiger Unbefangenheit vom rothen Rebenſaft, deſſen 
Borzüglichkeit mid) daran erinnerte, daß der Wein von Arkhanes ſchon vor Jahrhun— 
derten berühmt war. 

ALS der Einbruch der Naht uns mahnte, e8 fei Zeit, uns in unfere Zelte zurüd- 
zuziehen, widerſetzte fich der Bimbaſchi aufs hartnädigfte; er behauptete — und 'viels 
leicht nicht mit Unreht — die Nähe des jett feichten Baches würde uns ein Fieber zu= 
ziehen, und wir müßten daher uns ſchon bequemen, in feinem Haufe zu Abend zu effen 
und bei Edhem-Baba zu itbernadhten. Jeder Einfprud) gegen Sadik-Efendi's perem— 
torifche Entſcheidung wäre vergebens gewefen, und während der Doctor den Transport 
der Zelte und Effecten in das Serraglio beaufjichtigte, führte mic der Bimbaſchi über 
Berg und Thal nad feiner am äußerften Ende des Dorfes entfernt gelegenen Wohnung. 
Ales war hier ländlich, einfach, doch augenblidlicd auf unfern Empfang vorbereitet. Die 
Hausfrau bewillfommmete mid mit entblößtem Gefichte im Erdgeſchoß, wo ein Lehm 
boden die Dielen erfete und ein Feiner mit einer Serviette und einigen Meffern, Gabeln 
und Gläſern verfehener Tiſch auf ein bald zu erhoffendes Nachtefien deutete. 

Sadif-Efendi, als ehrgeiziger Vater, verlor Feine Zeit, um mir zu bemeifen, wie 
ernft e8 ihm um bie Erziehung feiner Kinder zu thun fei, und ließ fein älteftes Töchterchen 
mir etwas Griechiſch vorlefen, was die Kleine ganz geläufig that und was in einem 
Lande, wo manches erwachjene Fräulein oftmals feinen Buchſtaben feiner Mutterſprache 
fennt, bei dem adhtjährigen Kinde eines türfifchen Beamten m anerfennenswerthe Aus» 
nahme der Erwähnung verdient. 

Kaum wurden die Schritte des herannahenden Doctors — als die Haus: 
frau fchleunigft verfhwand und ihrem Gatten allein die Sorge der Bewirthung anver- 
traute. Diefer fegte uns eine mit Citronenfaft gewürzte Neisfuppe vor, das dazu ver- 
wendete gelochte Huhn und ein türkifches Pilav, und wiewol er als gläubiger Moham— 
medaner fein geiftiges Getränk genießen durfte, fo entbehrten wir an feinem Tiſche weder 
bes beliebten „Raki“ noch des vortreffliden Arkhanesweines. 

Mit dem Kaffee erfchien aud der vornehmfte Geiftliche des Ortes, um uns feine 
Aufwartung zu machen. Es war ein hochbejahrter, ehrwürdig ausfehender Greis mit 
einem langen fchneeweißen Barte und fo gravitätifcher Miene, daf ich aus feinem mort- 
fargen Munde nur Sprüde der Weisheit zu vernehmen erwartet hätte; er fette ſich 
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neben mic auf die ſchmale Bank, die Hier, wie faft in allen Fretifchen Wohnungen, eine 
Seite des Erdgeſchoſſes einnimmt, und nachdem er eine Weile in Nachdenken gefchiwiegen 
hatte, fragte er mich leife und geheimnißvoll, in welcher Verwandtſchaft ich eigentlich 
zur Königin von England ftände, ob die Victoria meine Schwefter, Coufine oder Tante 
jet? Die Einfalt des filberbärtigen Priefter8 wiirde uns noch reichen Stoff zur Unter- 
haltung geboten haben, doch Edhem-Baba wartete auf ung, und wir mußten aufbrechen. 
Während wir bei dunfelfter Nacht unfern Weg durch die Löcherigen, abſchüſſigen Gäßchen 
von Arkhanes fuchten, drangen die einförmigen Klänge einer Pyra immer deutlicher zu 
unfern Ohren, bis wir die Dorfſchenke erreichten, wo die Jugend von Arkhanes fid mit 
dem Tanzen der Pyrrhicha beluftigte — derfelben Pyrrhicha, die Thaletas von Gortyna 
ſechs Yahrhunderte v. Chr. aus feinem Baterlande nad) Sparta brachte und welche Athene 
felbft nach der Befiegung ber Giganten getanzt haben foll. 

Ich Hatte früher fchon Gelegenheit gehabt, diefen alten Fretifchen Waffentanz auf: 
führen zu fehen, ließ mir dennoch nicht zweimal vom Bimbafchi fagen, in das Cafe zu 
treten; umjere Erfcheinung machte aber der Beluftigung ein rafches Ende, und nur auf 
Sadil-Efendi's gebieterifches Zureden ertönte die Pyra don neuem und ermuthigte die 
Schmudften der Tänzer, unferm Wunfche zu willfahren. Denn wie der lacebämonifche 
Dichter Alfınion fagt, der als Knabe geraubt und nad; Sparta verfauft war: 


Der jchöne Klang der Zither wiegt ja wol 
Noch jchwerer als das Eiſen. 


Sechs Jünglinge faßten fich bei der Hand und folgten anfangs fcheinbar mit großer Läf- 
figfeit dem Rhythmus der Muſik; allmählich ſchwand ihre Befangenheit, rafcher und 
rafcher tummelten fie fi, bis ihre wildleidenfchaftlichen Geberden die Nahahmung aller 
Arten des Angriffs mit dem Bogen und dem Wurffpieß, mit Stoß und Schlag, ebenfo 
auch die Bewegungen bes Sprungs zur Geite, bes Zurüdweichens, des Niederbückens 
zur Erbe und Emporfpringens, durd) welche man die Streihe und Würfe des Gegners 
parirt, fo harakteriftifch darftellten, daß ich zu ruhmvollen Thaten begeifterte „Melleirenes““ 
die Evolutionen des alten Waffentanzes ausführen zu fehen glaubte.) 

Trotz dieſes lärmenden Treibens erinnere ich mic) nirgends ein anftändigeres Publikum 
von Dorfbewohnern umd Landleuten gefehen zu haben als in biefem Cafe zu Arkhanes. 
Es beftand ausfchlieglid aus Männern und zwar aus Männern eines auffallend fchönen 
Menſchenſchlages, die weder fpielten noch zechten, fondern den Abend beim Klange ber 
Lyra mit Plaudern und Tanzen harmlos verbrachten, was von mehr Lebensmuth und 
PhHilofophie zeugte, als ich auf dem foeben durch Kriegsverheerungen ſchwer heimgefuchten 
Kreta erwarten durfte, 

Mit ſolchen Gedanken befchäftigt erreichten wir da8 Serraglio, beifen Inneres feinem 
ftattlihen Aeußern jedoch feineswegs entſprach. Die Räume, die uns als Nachtquartier 
angewiefen wurden, erfüllten mich faft mit Grauen, nicht etwa, weil es denſelben an 
Mobilien, Fenftern und Thüren fehlte, ober weil fie einer Menge von unklaffificirten 
Hausbewohnern von jedem Alter und jedem Gefchlechte als Durchgang dienten (denn auf 
dergleichen ift der Neifende auf Kreta ſchon gefaßt), fondern weil der Anblid gewiſſer 
Lofer Breter, die al8 fliegende Zugbrüden über dunkle Abgründe geworfen, in einen ans 
bern Flügel der Billa führten, mic, allzu lebhaft in die Zeit der Balois und der damals 
in Frankreich üblichen „Oubliettes“ verfeßte. 

Ein vernehmliches Schnarhen überzeugte mich bald, dag Müdigkeit beim Doctor 
das Spiel feiner Phantafie glücklich überwunden Hatte, während der Schein meiner hin= 
und herfladernden Stearinferze mich die an den verfallenen Mauern noch vorhandenen 
Spuren erotifcher Frescomalereien und blutiger Kriegsthaten fo deutlich erkennen ließ, daß 
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ich in meiner fieberhaften Schlaflofigfeit nicht umhin Fonnte, der Scenen orgiaftifcher Be— 
(uftigungen und fanatifher Graufamleiten zu gebenfen, denen die Stütte, wo ich ruhte, 
zum Schauplatz gedient haben mochte. 

Es mwährte nit lange, jo löfchte der Wind mein Licht aus und ein erquidender 
Schlaf ſchien diefe unerfreulichen Bilder verfcheuchen zu wollen, al8 ein frembartiges Gr- 
wimmer durch das Schweigen ber Nacht deutlich vernehmbar wurde. Es glich meder 
dem Geheul eines herrenlofen Hundes, noch dem Miauen mondſüchtiger Kagen, noch 
weniger dem melandolifchen „Zu, tu, kukuweh“ der Heinen athenienfifchen Eule, das den 
Sommernädhten auf Kreta einen fo elegifchen Heiz verleiht. Wie die vom Sturm be— 
wegten Meeresfluten bald ſchwächer, bald lauter tofen, fo fliegen und fielen diefe fchaner: 
lichen Klagetöne; zuweilen trat gänzliche Stille ein, doch nahm das Geheul, welches der 
felben folgte, fo fehr am milder Leidenfhaft zu, daß ich über die Veranlaffung des 
ſchauerlichen Gewimmers nicht lange in Zweifel bleiben konnte. 

Zu den widrigften Schaufpielen, denen ich jemals beimohnte, rechne ich die Gebete- 
verrichtungen der „heulenden“ Derwiſche“, wie man fie in Skutari bei Konftantinopel 
fieht; was ich vernahm, konnte nichts anderes fein als die nächtliche Andacht des Bekta— 
ſchis und feiner Hausgenoffen. Unmillfürlich gedachte ich des blutigen Ereigniſſes am 
Bord der Imperatrice. ALS ich vor einigen Yahren in Konftantinopel war, ſchifften ſich 
auf dem öfterreihhifchen Dampfſchiff Imperatrice, welches damals nad; Trapezunt fuhr, 
ungewöhnlich viele Mohammedaner ein, unter dieſen auch acht heulende Derwifhe. Das 
Schiff war auf hoher See, als diefe durch die Verrichtung ihrer nächtlichen Andacht in 
einen Zuftand fo wüthenden Fanatismus geriethen, daß fie nach Vollendung derſelben 
mit einftimmiger Mordluſt über fämmtliche am Borb befindliche Chriften herfielen, ihre 
Glaubensgenoſſen gleichzeitig aufwiegelnd, ihnen zu helfen, auch den letzten der Giaurs 
niederzumegeln. Obſchon der Schiffsfapitän diefem Ausbruch von Raſerei die energifc- 
ften Mafregeln entgegenfette, fo Eoftete er doch vielen Unfchuldigen das Leben, und mit 
Leichen bebedt erreichte die Imperatrice den Hafen von Trapezunt. Als jetzt in mei- 
ner Hütte nad) kurzer Nuhefrift herannahende Schritte hörbar wurden, erfüllte mid ein 
Grauen, denn ich meinte jeden Augenblid den feiten Handgriff oder die mörderijche 
Waffe eines in fanatifcher Efftafe gerathenen Derwiſches gemwärtigen zu müſſen. Dod 
ih fam mit dem bloßen Schreden davon, mir wurde im Gerraglio des Edhem-Baba 
fein Haar gefriimmt. Das erjte Dämmerlicht zeigte mir die Umriffe von zwei rauen; 
jede hatte einen Säugling an der Bruft und einige erwachfene Kinder bei fih. Sie 
ftanden da, nicht blo8 aus Neugier, um meinem Lever beizumohnen, fondern waren ge- 
fommen, um den Doctor um ärztlichen Kath und Mittel fiir mehrere Patienten zu bitten; 
diefen Confultationen folgten andere, und da der Bimbaſchi auch auf ſich warten fie, 
fo hatten die Strahlen der Auguftfonne einen bedeutenden Höhegrad erreiht, als wir 
auf Recognoſcirung des knoſſiſchen Labyrinths ausgingen. 

Bevor wir eine Stätte betreten, deren zauberreihe Mythe gewiß jede jugendliche 
Phantafie aufs Iebhaftefte begeiftert und anregt und beren bloße Erwähnung genügt, um 
auch bei ſolchen, welche die Schuljahre längft Hinter fich Haben, Intereffe und Neugier zu 
erwecken, wird es vielleicht dem Leſer nicht unlieb fein, die natürliche Erllärung, die Plutarch 
und noch ältere Schriftfteller über den Zwed des knoſſiſchen Labyrinths geben, zu derneh⸗ 
men. Weil nämlich Androgeos, wie man glaubte, in Attila meuchlerifch getödtet worben 
war, hatte nicht nur Minos durch einen Friegerifchen Einfall der Bevölkerung vieles Un- 
heil zugefitgt, fondern aud) der Himmel fandte Berderben über das Land. Unfruchtbar— 
feit und Seuchen Lafteten ſchwer auf demfelben; nicht minder traten auch gewaltige Ueber- 
Ihwemmungen ein. Als nun bie Gottheit den Athenern das Gebot ertheilte, mit Minos 
wieder Friede und Freundfchaft zu fchließen, worauf fein Grimm nadlaffen und ihr 
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Jammer ein Ende nehmen würde, fo murben Herolde abgefandt, beren Bitten wirklich 
einen Friedensſchluß Herbeiführten. Doch gefchah dies nur unter der Bedingung, alle 
neun Jahre fieben Yünglinge und eine gleichgroße Anzahl von Yungfrauen als Tribut 
zu jenden, eine Angabe, worin die meiften Gefchichtfchreiber übereinftimmen. 

Die Sage in ihrer traurigften Geftalt fehildert uns nun, wie diefe nach Kreta ge- 
braten jungen Leute entweder von dem Minotaurus im Labyrinth aufgefreffen wurden, 
oder wie fie felbft darin verirrten und unfähig, wieder einen Ausgang zu finden, jäm— 
merlich. verſchmachteten. Minotaurus aber fei, nad; Euripides’ Darftellung, „ein fcheuß- 
liches Geſchöpf von arg gemifchter Art‘ gewefen und „zur Hälfte Stier, zur Hälfte 
Menſch — ein Doppelding“. 

Nah Philochorus' Angabe geftehen die Kreter leteres nicht ein, fondern behaupten: 
das Labyrinth fei nur ein Ort des Gewahrfams gewejen ohne weitere Schredniffe, als 
daß die Gefangenen nicht hätten entfliehen fünnen. Minos habe zu Ehren des Andro- 
geos nur Kampffpiele angeftellt, wobei man die inzwifchen im Labyrinth ficher aufgeho- 
benen Kinder an bie Sieger als Preis vertheilte. Nun fiegte in dem frühern Kampf- 
fpielen gerade der Mann, welcher bei Minos damals den größten Einfluß befaß, der 
Feldherr Taurus, ein harter Charakter, der auch mit den athenifchen Kindern rauf um— 
ging. Ariftoteles felbft glaubt offenbar ebenfalls nicht an eine Ermordung der Kinder 
durch Minos, fondern nur an ein lebenslängliches Sklavenverhältniß auf der Infel Kreta. 
Hellifanus behauptet indefien, daß man von feiten Athens Feineswegs diejenigen Perfonen 
beiberlei Gefchlehts, welche man abfenden wollte, durch das Los beftimmt habe; viel- 
mehr fei Minos felbft jedesmal gelommen, um eine Auswahl zu treffen, und habe in Ge— 
mäßheit ber Bertragsbeftimmungen fogar den Theſeus zu allererft herausgenommen. Cine 
Beitimmung habe ferner dahin gelautet, daß die Athener das Schiff zu ftellen hätten; 
daß bie jungen Leute mit ihm abfegeln follten, ohne irgendeine Kriegswaffe mitzunehmen, 
und daß — nad) dem Tode des Minotaurus — die Strafe ein Ende nehmen würde. 

Nach THefeus’ Ankunft in Kreta befam er, wie die meiften Schriftfteller in Profa 
und Poeſie berichten, von Ariadne, die fich im ihm verliebte, dem befannten „Faden“ 
nebft Anweifung über die Art, wie er durch die Irrgänge des Labyrinths hindurchkommen 
könnte. Er töbtete alfo den Minotaurus und fegelte mit Ariadne, bie er zu fi nahm, 
und feiner Jugend wieder heim. Pherefydes fügt der Erzählung noch bei, daß Thefeus 
an den Schiffen der Kreter den Fußboden habe einfchlagen lafjen, um ihmen dadurch jede 
Möglichkeit einer Verfolgung zu benehmen. Dagegen berichtet Demon, daß Taurus, der 
Feldherr des Minos, erfchlagen worden fei, als er bei der verfuchten Abfahrt des The— 
feus legtern noch im Hafen mit feinen Schiffen angriff. 

Eine andere Sage des Philochorus geht dahin, daf, als Minos die Kampffpiele 
wieber veranftaltete, jedermann einen abermaligen Sieg des Taurus erwartete, was einen 
allgemeinen Neib hervorrief. Denn feine Macht war wegen der Befchaffenheit feines 
Charakters verhaft; auch ging über ihn das ſchlimme Gerücht von einem unerlaubten 
Umgang mit der Königin Pafiphäe. ALS daher Theſeus fic gleichfalls an dem Kampfe 
zu betheiligen wünfchte, gab Minos feine Einwilligung. Nun war es in Kreta gewöhn- 
lich, daß das weibliche Gefchlecht ſich gleichfalls unter den Zufchauern befand. Aud 
Ariadne war anmwefend und wurde über die äußere Erfcheinung des Thefens ganz be- 
troffen, wie fie zugleich feine athletifche Kraft bewundern mußte, indem er über alle an- 
dern Meifter wurde. Minos hatte nicht minder feine Freude daran, daß Taurus zu 
Boden geworfen und dadurch dem allgemeinen Spotte preisgegeben war. Er gab daher 
dem Thefeus die Kinder zurück und erlich der Stadt ihren biöherigen Tribut. Was 
Plutard) hier gibt, ift aus der attifchen Sage entlehnt, und fo haben wir in dem älteften 
mythiſchen Berichte vom Labyrinth nicht reine Fretifche Landesſage, fondern attiſche Fabel. 
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Doch der attifhe Mythus vom Fretifchen Labyrinth Fonnte ſich nicht ohne Veranlaſſung 
bilden, und diefe mußte Kreta felbft darbieten. Kretiſche Münzen beweifen dem einheimis 
hen Glauben an ein Labyrinth (wenn auch nicht an eim folches, wie es Diodor von 
Sicilien kennt), und fpäter zeigte man, wie es fcheint, ein Pocal, weldyes diefen Namen 
führte. Daß aber das fretifche Labyrinth als eigentlicher Kunftbau des Dädalos eine 
bloße Dichterfiction fei, kann wol feinem Zweifel unterworfen fein. Keiner unter allen 
Shriftftellern, die des Labyrinthes erwähnen, fpricht von ihm als Augenzeuge. Weder 
Homer, ber fonft fo viel Nühmliches von Kreta zu fagen weiß, noch Heflobos, felbft 
Herodotos nicht, der bei feiner Befchreibung des ägyptifchen Labyrinthes vergleihungs- 
weife des Tempels von Ephefos und Samos gedenkt, verweilt dabei. Nur im Mythus 
tritt e8 hervor, und es heift daher das mythifche Labyrinth. Hätte e8 aber wirklich als 
Gebäude auf Kreta eriftirt, wie konnten dann bereits im Zeitalter Diodor's alle Spuren 
von dieſem Koloſſalbau fo gänzlich verfchwunden fein? Wie könnten die bildlichen Dar- 
ftellungen beffelben fo verfchieben ausfallen? Warum haben alle Inoffifhen Münzen bas 
Labyrinth auf der Kehrfeite in ganz verfchiebenen Formen abgebildet? Und wie hätte 
überhaupt jede Hiftorifche Kunde von ihm fchwinden können, da e8 in eime Zeit fällt, 
deren Hiftorifche Monumente fonft fo deutlich durch den Nebel des Mythus erkennbar find? _ 

Was nun die Lage des Labyrinths betrifft, fo find die Gründe, die Hoeck anführt, 
um zu beweifen, daß ber erbichtete Dädaliſche Kunftbau nur in die Sagen von Knoſſos 
berwebt ift — wie auch nur Mnoffifhe Miinzen das Labyrintg auf ihrem Gepräge 
zeigen — fo ſchlagend, daß man, der Ausfage des tiefforfchenden deutfchen Gelehrten, meines 
Erachtens, unbebdingten Glauben fhenfen muß. Ausbrücliche Zeugniffe verlegen ben Dä— 
dalifchen Bau nad; Knoffos, Zeugniffe, gegen welche Stellen fpäterer Dichter und By— 
zantiner nicht in Betracht fommen, und wenn Tournefort, fein Nachbeter Savary, Spratt 
und mehrere andere moderne Schriftfteller behaupten, der Mythus habe fi) an den gor- 
tynifchen Höhlen ausbilden fünnen und die jett noch vorhandenen fteinbruchartigen Grotten 
bei Gortyna feien das Labyrinth des Minotaurus gewefen, fo ift eine fo unftatthafte 
Meinung nur einem Mangel an gründlichen Unterfuchungen zuzufchreiben. 

Das Wort Labyrinth ift unftreitig aus der ägyptifchen Sprache in bie der Hellenen 
übergegangen; wann es aber das hellenifche Bitrgerrecht erhielt, ift fchwer zu beftimmen. 
Es war der Begriff von vielfach verfchlungenen und ineinandergreifenden unterirdifchen 
Gängen. Kreta befigt eine Menge folder natürlichen Zerklüftungen feiner Kallfelſen. 
Die Umgegend von Knoſſos namentlich bietet noch jet mehrere Katalomben diefer Art. 
Die früheften Bewohner Kretas follen der Sage nad) in Grotten und Höhlen gehauft 
haben. Als Schu und Zufluchtsort bediente man fich ihrer in den Zeiten der bürger- 
lichen Unruhen; eine ähnliche Felfengrotte diente wahrfcheinlidh dem Neligionsfreife, dem 
der Minotaurus und die Pafiphad angehören. War einmal jenem unterirdifchen Cultus- 
local der Name Labyrinth ertheilt, wie andere natürliche und Fünftliche Welfengrotten 
diefe Benennung führten, fo war der Sage freies Feld gelaffen, ſich das Labyrinth zu 
bilden, wie es died Wort erlaubte. Ein enges religiöfes Band eriftirte früher zwifchen 
Kreta und Delos: auf Delos gab es noch zu Plutarch's Zeiten einen Heiligen Tanz, 
den man Geranos nannte. Ihn fol, der Sage nad), zuerft Thefeus getanzt haben, als 
er nach glüclicher Bekämpfung des Minotaurus von Kreta hierher Fam, und der Reigen 
follte die verfchlungenen Windungen des Labyrinth, wie man glaubte, nahahmen. Möge 
nun auch jener Tanz, wie die Sage andeutet, von Kreta entlehnt fein, ja möge er der- 
felbe fein, wie ihn 


vordem in der weitbewohnten Knofios 
Dädalos Fünftlih erfann der lodigen Ariadne — 
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zu einem labyrinthifchen Tanze warb diefer Neigen erft, als die alte Heilige Sage zu dem 
breiten Mythus der Logographen angewachſen war. 

„Die Anfiht vom Labyrinth als einer natürlichen Grotte”, fagt Hoed, „welche der 
Mythus zu einen Gebäude ſchuf, kann feineswegs erſchüttert werden dadurch, daß es 
jelbft in feenifche Darftellungen der Heiligen Chortänze aufgenommen wurde. Will man 
aud nicht annehmen, daß die zufällige Aehnlichkeit der ſich verwidelnden und wieder auf- 
löfenden Touren des Reigens mit dem, was das Wort Labyrinth bedeutete, zu jener 
ganzen Erklärung Beranlaffung ward — Mar ift es, daß es einen Tabyrinthifchen Tanz 
erft da geben Fonnte, ald die natürliche Grotte zum Dädalifchen Kunftbau des Labyrinths 
im fpätern Mythus ſich hob.’ 

Unter allen Schriftftellern von Zournefort an, der im Auftrage der franzöfifchen 
Regierung Kreta bereifte und befchrieb, bis auf Spratt, der im Dienfte der englifchen 
Marine es vor wenigen Jahren that, ift meines Wiffens Sieber der einzige, der mit 
dem wifjenfchaftlic, forfchenden Hoeck darin itbereinftimmt, daß das echte Pabyrinth nur 
bei Knofjos Hat Liegen lönnen. Keiner der Neifenden, deren Werk über Kreta id) ge- 
lefen, erwähnt, foviel ich mich entfinnen kann, daffelbe betreten zu haben, und wenn Spratt 
vorgibt, der Eingang des vermeintlichen Labyrinths bei Knoſſos gleiche dem der ftein- 
bruchartigen Höhlen bei Gortyna, fo beweift er nur, daß er diefe Unterfuhung — wie 
jo viele andere — Dffizieren überlaffen hat, denen es auf das Finden der wirklichen 
Stätte wenig ankam. 

Wir konnten alfo von Glück fagen, mit dem Bimbafhi von Arkhanes zufammenge- 
troffen zu fein, der, voller Begeifterung für unfer Vorhaben, nichts unterlief, um das 
„Labirto“ des Alterthums und der Fabel ausfindig zu machen; er hatte aufer feinen be- 
rittenen Soldaten einen befondern Führer mitgenommen, deffen Kenntniß der Gegend jedoch 
fo ungenitgend ausfiel, daß wir nad) zweiftündiger, vergeblicher Erforfchung anf dem fnof- 
fifhen Gebiete im Dorfe Selano ein paar fachkundige Männer anwarben, die uns dann 
glüchlich zum berüchtigten Labyrinth des Minotaurus geleiteten. 

Der Eingang bdeffelben ift feineswegs, wie Spratt und andere Schriftfteller fagen, 
verfchüittet und unzugänglich; er Liegt. aber im einer Grundvertiefung der kahlen, mwelligen 
Ebene fo verborgen, daß man wol hundertmal an diefer fcheinbar unbedeutenden Höhle 
vorbeigehen kann, ohne ihre Ausdehnung und ihre frühere Berühmtheit zu ahnen. 

Kaum hat man fie betreten, fo weichen die Sandfteinwände ins Unfichtbare zurück, 
der Boden ſchwindet abſchüſſig unter den Füßen und die Wölbung erhebt ſich zu folder 
Höhe, daß Feine Fadel eine Grenze irgendwo erfennen läßt. Ohne Ariadnefaden, 
ohne Borrath von gehadtem Stroh oder von zufammengebundenen Sträuchern zum Be— 
zeichnen der verfolgten Richtung bei uns zu führen, nur mit einigen dünnen Wachs— 
ferzchen verfehen, begaben wir uns, neun an der Zahl, in das „antrum horridum‘‘; doch 
das BVordringen in diefes eich der ewigen Nacht wurde mit jedem Schritte bedenflicher. 
Bald mußten wir eine fteil fich erhebende Anhöhe erklimmen, bald einen Fühnen Sprung 
iiber bodenlofe Klüfte wagen, bald über chaotiſch aufgethürmte Steinblöde Hettern; der 
Boden war überdies mit einer fo diden Schicht glatten Kothes bebedt, daß man an 
einigen Päffen weder vorwärts noch rückwärts Fonnte und auch der Standhaftefte zu- 
weilen daniederliegen mußte. 

Nicht nur die Mannichfaltigkeit der Irrgänge, fondern das Riefige diefes Wirrfals 
von ineinanderlaufenden Wölbungen, von Naturfäulen, Zerklüftungen und wahrhaft cyflo- 
pifchen Barrifaden fette mich in Erftaunen, und alles, was das Auge in diefer titanifchen 
Unterwelt erfpäht, ift fo folofjal, daß nur ein mit Faden und Fackeln verfehenes, ver- 
ftändig befehligtes Bataillon diefelbe mit Erfolg auszulundfchaften im Stande wäre. 

Grauenvoll wie a Stätte auch fein mag, fo hat fie doc) ihre RR Ein- 

Unfere Zeit. Neue Folge. X. 
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wohner; Taufende von Fledermäuſen, die unſer Beſuch gewiß zum erften mal aus ihrer 
Ruhe flörte und die ung gleich dicht umflatterten, gaben uns das unheimlichſte Geleit; 
und als wir alle Hinderniffe beherzt überwindend tiefer und tiefer in die fchauererregende 
Nacht drangen, fragte ich mich: Iſt dies der Schauplag der Liebe einer Königin Pa- 
fiphad gewefen? War es hier, wo die lodige Ariadne vol Anmuth fih im üppigen 
Reigen wiegte? wo ſymboliſch bedeutfame Tänze beim Klange religiöfer Chöre aufgeführt 
wurden? wo athenienfifche Jünglinge und Yungfrauen in graufamer Ungewißheit über 
ihr Schickſal harrten, bis Theſeus den gefürdteten Minotaurus zu ihrer Befreiung 
befiegte ? 

Nimmer! Ic) glaubte vielmehr in Aides unterirdifches Reich hinabgeftiegen zu fein, 
aber vergebens fjchante ich nad) Minos „mit goldenem Stab Urtheil den Geftorbenen 
ſprechend“, — nad) Tityos, Tantalus, Sifyphus „umhäuft von fhredlicher Drangfal“, — 
vergebens lauſchte ich auf Elpenor's Schluchzen und auf das Wehllagen anderer hinab- 
gefunfener Männer. 

In biefer ewigen Nacht vernahm ich nichts als das Schweigen de8 Grabes und 
gewahrte nur die Umriffe der aufgefcheuchten Fledermäuſe, wie fie in ihrem unfteten Fluge 
gleich zu ewigen Qualen verurtheilten Seelen uns immer dichter umd dichter umkreiften, 
und als das ſchwache Licht unferer Kerzen die mephitifchen Nebel diefer Finfternig nicht 
mehr durchbrechen konnte und die letzte zu erlöfchen drohte, da erfaßte uns „bleiches 
Entfegen‘ und angftbeflommen fuchten wir eiligft uns dem Ausgange des berüchtigten 
Labyrinth zu nähern. 

Sollten diefe gigantifchen unterirdifhen Höhlen einem Zwecke gedient haben, fo können 
fie nur ein Zufluchtsort für die politifch verfolgfe Bevölkerung oder aud) eine Begräbnif- 
ftätte gewefen fein; doch vergebens fuchte ich nad) grabartigen Aushöhlungen oder Nifchen, 
die auf letztere Verwendung hätten ſchließen laſſen. 


Sadik Efendi's Vorſchlag, einen Heinen Halt in dem unweit des Dorfes Selano ge— 
legenen Garten eines Pafcha zu machen, war und nad) dem heißen Ritt und dem an- 
firengenden Gang durch die knoſſiſchen Katafomben fehr genehm. Im Schatten üp— 
piger Orangenbäume gelagert, wurden wir auf einen Wink des fürforgenden Bimbaſchi 
mit vortreffliher Schafmilh, Brot, Dliven und Weintrauben bewirthet. Nachdem mir 
uns daran erquidt hatten und aufbrechen wollten, erklärte er uns, e8 wäre ihm fogar 
unmöglich, ſich der fchredlichen Mittagsglut auszufegen, und wir müßten nad) Landes— 
gebraud; die unumgängliche Siefta Halten. 

Der wohlbeleibte Türke, der mit Recht einen Sonnenſtich fürchten Tonnte, Hatte ſich 
zu biefem Zwede einige Kiffen fchon herholen Laffen, während er dem Pachter des Gar- 
tens anbefahl, mich und meinen Neifegefährten nad) feinem Häuschen zu führen. 

Dafjelbe beftand aus einem einzigen Naume, wo e8 aber drei Fenſter und zwei Thüren 
weder an Licht nod; an Luft mangeln ließen und wo bdiefelbe Ordnung und Reinlichfeit 
herrfchte, die in der Kleidung des Pachters, feiner Frau und feiner Kinder zu bewundern 
war. Ohne uns mit neugierigen Bliden oder eiteln Fragen zu beläftigen, holten die 
guten Leute fofort aus einer alten Familientruhe faubere, felbftverfertigte Taken, _die, aus 
Wolle und Baummolle gewebt, einem rohen Seidenftoffe glihen. Die Hausfrau breitete 
fie auf die Divans aus, und nachdem wir darauf Plat genommen, mäßigte fie das Tages- 
licht, befahl den Kindern, feinen Lärm zu machen, und nahm dann fchweigend ihren 
Spinnroden zur Hand. 

Die Siefta im Häuschen des türfifchen Pachters bei Selano wird mir unvergeßlich 
bleiben, nicht nur weil ich derfelben faft mein Leben zu verdanken glaube, indem der heiße 
Morgenritt mir fo heftige Schmerzen im Gehirn verurfacht hatte, daß ein verlängerter 
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Einfluß der Auguftfonne bedenkliche Folgen hätte nad; fid ziehen können, fondern weil 
die zarten Aufmerffamfeiten, mit welchen die artigen Mädchen mic überhäuften, mir 
bewiefen, daß auf Kreta auch in den mohanmebanifchen Familien und zwar im befchei- 
benften Bauerhäuschen echte orientalifche Gaftlichfeit noch gäng und gebe ift. 

Bei dem argen Kopfleiden Fonnte von Schlafen Feine Rede fein; doch ich ließ die 
jungen Zürfinnen glauben, ich fei eingefchlummert, und beobachtete im Genuſſe einer er— 
quidenden Ruhe alles, was um mich her gefhah. Mit einen großen Wedel war das 
jüngfte Mädchen eifrig befchäftigt, jede liege von mir zu entfernen, während die ältern, 
ohne unter ſich ein Wort zu wechfeln und wie Elfen leichtfüßig einhertrippelnd, bald mir 
die glühende Stirn mit Fühlenden Compreſſen bebedten, bald mich mit Drangenblüten- 
waſſer nach altkretifchem Gebrauch befprengten, dann eine duftende Blume oder ein 
Zweigchen des hier zu Lande allgemein beliebten Bafilienfrautes aus dem Garten holten 
und auf mein Kopffiffen Iegten. 

Unermüdlich im Erfinnen neuer Aufmerffamfeiten, hatten die reizenden Elfen mid) 
wol zwei Stunden fo gepflegt und gewartet, als de8 Pachters Ruf: „Der Herr kommt, 
der Herr lommt!“ ihren liebenswürdigen Bemühungen ein rafches Ende machte, denn 
faum vernahmen fie diefe Worte, al8 fie wie eleftrifirt, durch die Hinterthür, der Mutter 
in den Garten nachſprangen. 

Der „Efendi” war fein anderer ald unfer Bimbafchi, der uns zum Aufbruch mahnen 
fam. Da in diefer türfifchen Familie wie durchgehends bei den Fretifchen Mohamme- 
danern ausſchließlich griechifch gefprochen wurde, fo fonnte ich mid, mit den Frauen ver- 
ftändigen, und als ic; fie beim Abſchiednehmen fragte, warum fie vor dem Efendi ge- 
flohen feien, während fie meinen Neifebegleiter, ohne fi) das Geficht zu verfchleiern, 
empfangen, ja in ihrer Mitte fogar hätten fchlafen und laut fchnarchen Laffen, erwiderten 
fie mir: „Es thut nichts, wenn der Arzt uns fieht, denn er ift ein Fremder und Ihr 
Begleiter.‘ 

Der Bimbaſchi, in der Hoffnung, uns einen kühlern Nitt zu verfchaffen, ſchlug eine 
andere Richtung zum Heimwege ein. Die vielen „narnenpıa' (Kelter), die wir bei diefer 
Gelegenheit unweit Arkhanes fahen, bewiefen uns, daß diefe Dafe nur zum Weinbau be- 
nutt wird, und der köſtliche Rebenfaft, den Edhem-Baba uns vorgefett, hatte uns ſchon 
überzengt, daß wie vor Jahrhunderten auc) jet der Wein biefer Gegend in hohem Rufe 
zu ftehen verdient. Nach einigen Stellen des Alten Teftaments zu urtheilen, ſcheint die 
Methode des Weinmachens, auf Kreta wenigftens, Feine wefentliche Veränderung erlitten zu 
haben. Auch heute noch thut man die gelefenen Trauben in die Kelter und läßt fie dort, 
bis der Gärungsproceß den Saft berfelben durch eine Deffnung in ein irdenes Gefäß 
fließen macht, das zu diefem Zwecke unmittelbar an dem Kelter in der Erde begraben 
fiegt; die Kreter nennen diefes Behältniß „ro ppasxt”, den Saft, der hineinflieht, be- 
vor das Treten beginnt, „orpayylaung" und die Treter „marnral." 

Sobald das „ppasxi durch das Keltern vol geworden ift, wird ein „wlorarov, 
d. h. ein irdenes Maf, das etwa 26—30 Liter enthält — genommen, um den jungen 
Wein in Tonnen’ oder irdene Gefäße umzugießen. 

Um 3. Nov. alten Stils, am Tage des heiligen Georg, pflegen die Kreter durchgehende 
auf der ganzen Infel den neuen Wein zu verfuchhen, was dann zur Folge Hat, daß ein 
bedeutender Theil der Bevölkerung ſich einen Rauſch antrinft. Diefer uralte Gebraud) 
hat große Achnlichfeit mit dem antifen Fefte der Bachanalien, „yavara‘ genannt, welde 
zu derfelben Zeit gefeiert zu werden pflegten. Der Heilige des jett üblichen Feftes wird 
der heilige Georg der Betrunfene genannt, um ihn von dem andern heiligen Georg zu 
unterfcheiden, deſſen Feſt auf den 23. April alten Stils füllt. Die vielen „Roenenpra” 
geben der Gegend unweit Arkhanes ein eigenthumliches Anfehen. Da die Kelterung bes 
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Weines im Laufe des Septembermonats dor fid) geht, wo unter Kretas ſchönem Himmel 
vom Regen nichts zu fürchten ift, liegen fie unbebedt auf freiem Felde. Sie find in 
einer länglich vieredigen Form, wie Gifternen von einer fehr geringen Tiefe, gebaut, 
deren rund umherlaufendes Mauerwerk nur wenige Fuß über den Boden herborragt. 

Als wir das Serraglio erreicht hatten, gedachten wir, unferm urfprünglichen Plane 
gemäß, noch an demfelben Abend eine Strede Weges in der Richtung nach Laſſithi zurüd- 
zulegen. Doch Edhem-Baba widerſetzte ſich diefem Vorhaben fo peremtorifh, dag mir 
feine Gaftlichkeit für die Nacht anzunehmen gezwungen waren. Es ſchien dem Derwiſch 
nämlid) darum zu thun, mic mit feiner Familie befannt zu machen, denn er führte mich 
fofort zu feiner Schwefter, die mit verfchiedenen, nicht leicht zu Haffificirenden Frauen, 
Mädchen und Kindern hinter türliſchem Gitterwerk in einem andern Flügel der Billa 
weilte. Das aus flatternden, bunten Kattungewändern beftehende Neglige diefer weib- 
lichen Wefen erhöhte Feineswegs ihre Neize, während ihr Erftaunen über meine Erſcheinung 
fie verftummen machte. Edhem-Baba war dagegen defto redfeliger und ſchien namentlich) 
darauf bedacht, mir das Wiffen und die Talente feines älteften Sohnes anzupreifen. 
Er verficherte mich, er könne nicht allein das Englifche volllommen gut ſprechen, fondern 
er fchreibe fogar Bücher in jener fremden Sprache. Als Beleg hierzu wurde mir ein 
arg mitgenommenes Schulheft zur Durchſicht gebracht, in welchem einige englifche Re— 
densarten und die Verba to be und to have, mit fehr ercentrifchen, Falligraphifchen und 
grammatifchen Picenzen copirt, zu fehen waren. Der Derwiſch, um mid, ferner zu über— 
zeugen, daß die Fünftlerifchen Leiftungen feines Sohnes feinen Literarifchen gleichfämen, 
(enfte meine Aufmerffamfeit auf verfchiedene Aquarellmalereien, welche die Wünde ber 
Wohnung ſchmückten. Auf diefen Gemälden waren die Häufer noch merfwiürdiger als 
die Santa-Cafa di Loreto, weil fie felbft, ohne von den Engeln getragen zu fein, durd) 
die Lifte fehwebten, während die Bäume und Gebüfche jener Landfchaften, die unftreitig 
im Moment eines Erdbebens aufgenommen worden waren, mit gen Himmel firebenden 
Wurzeln im Wirrfal der Kataftrophe umberzutaumeln ſchienen. Als ich mic aber 
genöthigt fah, dem Schöpfer diefer Kunftwerfe die gebührenden Complimente zu machen, 
und er mir mit Einfalt darauf erwiderte: „Oh me be animal great!”, mußte id) zu- 
geben, daß, wenn die Leiftungen biefes türkiſchen Rafael noch manches zu wünſchen 
übrigließen, er andererfeitS die Lehre jenes Weifen, der die Selbfterfenntniß als die 
erfte aller Tugenden anempfiehlt, mit feltener Reife in feinem 20. Jahre ſchon zu be- 
herzigen gelernt hatte. 

Nach vollbrachtem Beſuch im Haremlik fithrte mid, Edhem-Baba durch den Garten 
feiner Frauen in einen Orangen und Limonenhain, wo mir indefjen nicht viel Zeit ge— 
laffen wurde, die Mannichfaltigfeit der dort üppig gebeihenden Bäume zu bewundern, 
indem Sabil-Efendi mich fofort bitten fam, dem Doctor bei einigen Kranfen, die ihn 
zu confultiren wünſchten, als Dolmetfcher zu dienen. Wie willlommen wäre mir nicht 
dieſes Geſuch gewefen, hätte ich hoffen ditrfen, daß die Bemühungen meines Neifebe- 
gleiters ben armen Dorfbewohnern Linderung verſchaffen würde; doc dies fonnte ich 
leider nit. Die Uebel, an welchen die meiften diefer Kranfen litten, waren aus Mangel 
an ärztlicher Hilfe, Pflege und kräftiger Nahrung, oder auch infolge von thöridhter Be— 
handlung chroniſch, ja unheilbar geworden und eine einmalige Confultation bezwedte 
nichts als die Bergewifferung, daß der unglückliche Patient fein Leiden, wie ein lebens— 
länglid) verurtheilter Galerenſtlave feine Streiffugel, bis zu feinem Tode ertragen milffe. 
Auch dem Uebelftande, daß die Auswahl unferer vorräthigen Arzneien keineswegs den 
an ung gemachten Anfprüchen entſprach, war nicht abzuhelfen; denn felbft mit den fpeci« 
fifchen Necepten und dem zur Bereitung der Medicin nöthigen Gelde war diefen Kranken 
nicht gedient, da ſelbſt für den unmahrfcheinlichen Fall, daf fie die Mühe nicht ſcheuen 
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würden, fir die Mittel nad) Candia zu fchiden, die verfchriebenen Arzneien in der 
Apothele der Fretifchen Hauptftadt gewiß nicht zu finden gewefen wären. 

Trotz alledem war es ummöglid), den armen Leuten Theilnahme und Aufmerffamfeit 
zu derfagen; auch genügte e8 nicht, den von nah und fern herbeigeeilten Hülfeſuchenden 
jeden Geſchlechts und Alters Rathſchläge, Arzneien und Geld zu geben. Wir mußten, 
nachdem dies nad) beften Kräften gefchehen war, den Bimbaſchi in das Dorf und aufer- 
halb deffelben zu den bettlägerigen Kranken begleiten. Unter diefen erwedte ein fechzehn- 
jähriges bildſchönes Mädchen unfer befonderes Mitleid: fie befand ſich im legten Stadium 
einer Lungenſchwindſucht und lag mit verflärtem Antlig, lautlos wie eine Dahingefchiedene, 
auf ihrem Heinen faubern Divan. Ernſt und Trauer war in der eltern Zügen aus- 
geprägt; fie ahnten, daß ihr Kind nicht mehr zu retten fei, und fragten ängſtlich, ob das 
fchredliche Uebel fi den beiden andern Töchtern, welche die Kranke unermüdlich pflegten, 
mittheilen Fönne? Wenn wir der armen Yamilie aud) nicht die geringfte Hoffnung 
machen konnten, fo verweilten wir doch eine Zeit lang in ihrer Mitte, was zur folge 
hatte, daß, als wir uns entfernen wollten, eine Vollsmenge, die ſich inzwifchen vor dem 
Häuschen verfammelt hatte, uns fürmlich den Weg verfperrte. Eine treuere Darftellung 
deffen, was ſich um Jeſus ereignete, als er ſich auf einem Berge unweit des Galiläifchen 
Meeres ſich befand, hätte man nicht gut fehen können. Lahme, Blinde, Stumme, 
Krüppel und Kranle aller Art waren hier vertreten, und die Männer, Frauen und Kinder, 
die feinen Patienten mit fi) braten, umbdrängten uns mit nicht geringerm Ungeſtüm, 
voller Neugier die erften Zeugen der vom Schweizerdoctor erwarteten Wundercuren 
zu fein. Bald die Unverfchämten mit einem Berweife abwehrend, bald den Schwerlei- 
benden Gehör fchenfend, bald die Bettler mit einer Heinen Geldgabe fortſchickend, glaubten 
wir nad) einer gehörigen Geduldsprobe den Heimweg einfchlagen zu können, als ein 
Jammern und Schreien und verfündigte, daß der biblifchen Scene des 19. Yahrhunderts 
die Krone fehle; und fiehe da! das Volk trat zurüd, um foldhen Kranken Pla zu 
machen, welche aus Furcht, der durchreifende Arzt wiirde fie nicht befuchen, ſich ſammt 
ihrem Lager hatten herbeitragen lafjen und dem Doctor nun fürmlid) „vor die Füße 
geworfen wurden“, Doch der Doctor war fein Jeſus von Nazareth. Vergebens hätte 
er dem fiechen Weibe gefagt: „Sei getroft, meine Tochter, dein Glaube Hat dir geholfen‘, 
oder dem gichtbrüchigen Kreter: „Gehe Hin, dir gefchehe wie du geglaubet Haft.“ Unfere 
Wünſche wurden zu Mitleid, und was an Hilfe gebrach, mußte ein wohlgemeinter Troft 
erjegen. 

Deswegen foll der Pefer nicht länger im Gebränge der Kranken von Arkhanes ver- 
weilen, fondern uns nach dem Serraglio begleiten, wo Edhem-Baba mit befcheidenem 
Abendeffen auf uns wartete, welches wir beim Plätfchern des Fühlenden Springbrunneng, 
bei den lange ausgehaltenen Piebestönen der Nachtigallen und dem beraufchenden Duft exo- 
tifcher Pflanzen unter der Niefenplatane feiner Terraſſe genoffen. 


Wir braden am folgenden Morgen in aller Frühe auf, und da ich dem wohlhabenden 
Eigenthiimer des Serraglio fein Geld anbieten durfte, überreichte ich ihm zum Andenken 
an unfere Erfenntlichkeit ein Geſchenk; wie ftaunte ich aber, al8 er in demfelben Augen- 
blide, wo er ed annahm, auf feine umftehenden Diener deutend, mir haftig wiederholte: 
„Fate regali, fate regali.” („Machen Sie Gefchenfe, machen Sie Geſchenke.“ Diefe 
ebenfo überflüffige als voreilige Mahnung ftimmte nicht mit Edhem-Baba's Gaftlichkeit 
und warf einen ftörenden Schatten auf das ſchöne Bild des ehrwürdigen Derwifches. 

Noch ruhte alles in Arkhanes, als wir, durch diefen blühenden Ort reitend, die am 
Portal feiner Hauptlirche noch vorhandenen venetianifchen Basreliefs zum Abſchied in 
Augenfchein nahmen; der auf dem Pflafter laut widerhallende Huffclag unferer Pferde 
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wecte indeffen bald fünmtliche Dorfbewohner aus dem Morgenfchlafe und meldete dem 
Bimbafhi unfere frühzeitige Abreiſe; denn wir Hatten nur eine unbedeutende Strede | 
Weges zurücgelegt, al8 er mit drei berittenen Soldaten uns nachgeeilt kam, und gefränft, | 
daß wir nicht auf ihm gewartet, ftetS wiederholte, es gereiche ihm nicht allein zur Ehre, 
fondern es fei feine Pflicht, uns bis zur Grenze des unter feiner Verwaltung ftchenden 
Diſtriets Tenemos zu begleiten. 

Hagios Perafios, das letzte Dorf diefer Provinz, wurde auch deshalb zu umferm | 
Ruheplatz gewählt. Sadik-Efendi, in unermübdlichem Dienfteifer, führte und Hier in den 
üppigften Drangenhain und unterließ nichts, uns einen don jenen unvergeßlichen Tagen 
zu verfchaffen, die man nur auf Kreta verleben kann, und die wie eine Yata- Morgana 
aus der homerifchen Zeit jedes für die Naturfhönheiten und eigenthümliche Clafficität 
diefer Infel und patriarhalifche Gaftlichkeit ihres Heroifchen Volkes empfindliche Gemüt 
zauberiſch berauſcht. 

Kaum war unſere Ankunft im benachbarten Dorfe bekannt, fo eilte alles herbei, um 
uns mit dem üblichen Willkommengruße zu begrüßen. Weder der griechiſche Papas, noch 
der türliſche Derwiſch fehlte in der Proceſſion von Alten und Jungen, von Männern, 
Frauen, Knaben und Mädchen, die zu uns gepilgert kamen. Jeder brachte eine oder 
die andere ländliche Gabe, und wenn es an Früchten gebrach, reichte man uns halb ver— 
ſchämt einige Kulluria, oder war mit einem zu unſerer Erfriſchung beſtimmten Waffer: 
fruge und einen faubern Leintuche verfehen. Die Kulluria find Meine, aus feinem Brot- 
teige gebadene Stringel, die auf Kreta fowol von den Türken als aud) von den Griechen 
in großer Menge verzehrt werden. Sie werden mit Seſamkörnern (Sesamum orientale) 
beftreut, die weiß wie ein Feines Leinkorn ausfehen und fehr angenehm fchmeden. Diefes 
einjährige Gewächs, welches erft im Juni zum Vorſchein fommt und Ende Auguft ſchon 
reif ift, trägt lange, edige Schoten, in denen die Samen zu Taufenden liegen, die ein 
Del Tiefern, welches felbft das Mohn- und Mandelöl weit übertrifft, indem es flüſſig 
wie Waffer ift und feinen wahrnehmbaren Gefhmad Hat. 

Bald iibertönte der Lyrallang den Flügelfchlag der Grillenſchar; freundliche Bäuerinnen 
verfchmähten es nicht, fi mit den ſchmucken Dorfburfchen im wilden Neigen der leiden- 
ſchaftlichen Pyrrida zu tummeln, während blühende Jünglinge, deven ſchallhafte Augen, 
blonde Loden und mit zarten Flaumbart bededten Lippen Anafreon’s Mufe gern be 
fungen hätte, uns einen vubinfarbigen Nektar credenzten. Gleich dem oxoyoos (Mund- 
Schenk) des Altertfums, wenn and) der Bedeutung diefes Gebrauches ganz unbewußt, 
verrichteten fie feinen Ganymedsdienft, ohne den längfivergeffenen Göttern ihrer Vorfahren 
den Opfergruß zu fpenden. 

Unfere Pferde, die, ihrer unbefchränften Freiheit überlaffen, erft ihren Durſt am 
nüchſten Bache geftillt Hatten, und dann bald im Schatten der Orangen: und Feigenbäunte 
bei und verweilten, bald umherſchnüffelten, um einige Blätter oder am Boden Tiegende 
Blätter zu erwifchen, vollendeten dieſe bufolifche Scene. 

Unferer fchwelgerifchen Naft folgte der Abſchied von Sadik Efendi, deffen freundliche 
Fürſorge uns während der drei legten Tage zur angenehmen Gewohnheit geworden war. 
Gar bald bereueten wir es, die Dienfte eines Soldaten, den er uns als Führer durd) 
die zerkliiftete Gegend mitgeben wollte, ausgefchlagen zu haben; denn faum hatten- die 
Honoratioren don Hagios Perafios, die nad) Landesjitte eine Strede Weges uns be- 
gleiteten, uns unferm Schidfal überlaffen, als wir in ein Labyrinth von Schluchten, Thä— 
lern, Anhöhen, Didichten und mit Bufchwerk überwachſenen Bächen geriethen, aus wel 
chen Feine menfchliche Seele ung zu erlöfen fan, und da Marco, wegen des Gepäds 
feines Pferdes, uns durch manchen ſchwierigen Paß nicht folgen Fonnte, fo verloren wir 
ihn, und erft nad) ftundenlangen Hin- und Herreiten, Suchen und Zurufen, gelang es 
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ung, mit ihm wieder zufammenzutreffen und bie benachbarte Ebene von Pediada zu er- 
reihen. Nach einer fo aufregenden Irrfahrt begrüßten wir fie mit derfelben Freude, die 
ein Seemann empfinden mag, wenn er nach ‚glüdlich itberftandenem Sturm fein Yahr- 
zeug über die ungefräufelten Gewäffer eines ftillen Meerbufens gleiten Täßt. 

Die Ebene von Pediada ift von fanft hinanfteigenden Hügeln umringt, die an ber 
öftlichen Seite fi) zu den 7000 Fuß Hohen Laffithibergen fchroff erheben. Sie ift 
baumlos und ihre Kahlheit mag ben zu gewiſſen Jahreszeiten hier herrſchenden heftigen 
Windftögen, denen fie von Norden her ausgefett ift, zuzufchreiben fein. Sie wirb aus: 
ſchließlich zum Getreidebau benugt; c8 war aber ſchon vor ein paar Monaten geerntet 
worden und die Schafe hatten auch die legte Spur einer Stoppel verfchwinden machen, 
fodaß diefe meilenweite Landesfläche, wo das Auge weder eine menfchlide Wohnung, noch 
einen Baum, noch ein Gebüſch, noch einen Grashalm -erfpäht, uns in ihrer glatten 
Nacktheit einen höchſt eigenthümlichen und auf Kreta in der That feltenen Anblid dar- 
bot. Die Ebene liegt nur 200 Inf itber der Mecresfläche, ihre Kahlheit aber erftredt 
fi) auch auf die fie umgrenzenden Hügel. Spratt erzählt, daß, als er fein Zelt un- 
weit des am Abhange derfelben gelegenen Dorfes Apoſtoli aufgefchlagen hatte, feine Leute 
aus Mangel an Neifig fi des getrockneten Kuhmiftes als Feuerung bedienen mußten, 
un ihm den Kaffee zu kochen. 

Wir befanden uns nun in einem Centrum altkretifchen Culturlebens. Nach Spratt’s 
Karte lag das von Homer befungene weiße Lyfaftos*) am füdweftlichen, das in die Ge- 
burtöfcene verwebte Thenä am norbweftlichen Theile des Omphalifchen Gefildes, welches 
ung jest unter dem Namen der Ebene Pediada befannt ift. 

Da aber Strabo, deſſen Ausfprudy, durch feinen langen Aufenthalt in dem benadj- 
barten, von feinen Verwandten beherrfhten Knoſſos großes Gewicht erhält, berichtet, 
Lyfaftos fei zu feiner Zeit ſchon fpurlos verfhwunden, und da die Yage von Thenä 
überbied don feinem Schriftftellee mit Beftimmtheit angegeben wird, fo fchenften wir 
dieſem claffifchen Punkte Feine weitere Aufmerkfamkeit, fondern verfolgten bie vortreffliche 
Strafe, welde die Pediada von Weften nad Oſten durchfchneidet, und erreichten nad) 
einem anderthalbftiindigen Mitt den Flecken Kaftelli, in beffen Nähe wir unſer Nachtlager 
aufzufchlagen gedachten. Diefes Dörfchen Tiegt auf der Abdachung eines Higels, der 
die öftliche Grenze des Pediada bildet, und erhält feinen Namen von einer Yeftung, die 
denfelben Frönt. 

Nicht willens, in die engen fteilen Güßchen von Kaftelli vorzudringen, befchloffen wir, 
unfern nächtlichen Halt in der Ebene zu machen, wo wir freilid) eines Baches entbehrten 
und in Ermangelung eines bichtbelaubten Baumes mit dem Schutze einer zertriimmerten 
Mauer fürliebnehfmen mußten, wo wir aber wenigftens von den Zubringlichfeiten eines 
gaffenden Publilums verſchont blieben. Doch kaum waren die Pferde abgepadt, als 
Muftapha-Aga, dem foldyes Incognito, den Behörden gegenüber, gar nicht gefiel, mit 
plöglich erheitertem Gefichte mir bebeutungsvoll zurief: „Herrin Dame, der Kaimakan 
fommt!” Ein ſchöner ftattlicher Türke, begleitet von einem Dffizier und vier Soldaten, 
trat bald darauf mit freundlicher Bewilllommmung an uns heran und bat uns in grie- 
chiſcher Sprache, bei ihm gefälligft einzufehren, indem er uns verficherte, er wilrde es nie 
geftatten, daß wir die Nacht auf ſchuttbedechtem Boden unter freiem Himmel zubrächten. 


*) Kretas Jünglinge führt Idomeneus, kundig der Lanze: 
Die einſt Knoſſos bewohnt, und die feſtummauerte Gortyn, 
Lyltos auch, und Miletos, und rings die weiße Lylaſtos, 
Fäſtos und Rhytios auch, die volldurchwimmelten Städte. 
Ilias, II, 645. 
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Obſchon Edhem-Baba uns bereits gelehrt Hatte, wie groß die mufelmanifche Gaft- 
Lichkeit aud) gegen Chriften fein könne, fo zauderten wir doch, Suleiman-Bei's gütiges 
Anerbieten anzunehmen. Der Doctor zumal, begierig die Dienfte feines Zeltwerfes zu 
erproben, machte Oppofition und beftand darauf, draußen zu campiren. Der Meinungs 
verfchiedenheit, die hierüber zwifchen uns eniftand, machte indeffen der Kaimalan ein 
rafches Ende; er befahl feinen Leuten, unfer Gepäd nad) feinem Haufe zu fördern, legte 
dann meinen Arm in dem feinigen und führte mid) fo energiſch davon, daß jeder Wider: 
ftand gegen feine ritterliche Gaftfreundfchaft verlorene Mühe gewefen wäre. Die provi- 
forifche Wohnung des erft feit dem leisten Aufftande‘ zum Kaimakan ernannten Suleiman- 
Eferdi beftand aus wenig mehr als zwei räumlichen Zimmern, von weldjen das obere 
zu meiner Verfügung geftellt wurde. Hier mangelte e8 an nichts; die Dede von 
ſchwerem Geidendamaft auf dem Bette, der fein gehäfelte Divanüberzug, die überall 
herrfchende Ordnung und Neinlichkeit zeigte, daß Suleiman-Bei nicht nur ein ciwilifirter 
Türke fei, fondern auch eine ‚füirforgende Gattin habe, die, wie ich fpäter erfuhr, um 
den Bliden der Männer weniger ausgefett zu fein, mit ihren Kindern ein benachbartes 
Dorf bewohnte. 

Die Tageszeit geftattete no) einen Gang auf die Feſtung; fie ift von dem auf 
Kreta befehlenden Divifionsgeneral Mehemed-Ali-Paſcha während des letzten Aufitandes 
in Bertheidigungszuftand gefegt worden und gegenwärtig mit 200 Mann bejegt. Bon 
diefer Höhe aus begrüßten wir das Omphalifche Gefilde der Alten zum legten mal, gerade 
im Moment, wo c8 don jenem lichtftrömenden Purpurfchimmer, der dem Sonnenunter: 
gange in füdlichen Gegenden fo zauberifch nachleuchtet, verfchleiert wurde, während bie 
üppige Landfhaft, die und nad) Oſten hin die Stätte des doriſchen Yyftos zeigte, bis 
auf die, tim fcheidenden Abendroth noch erglühenden Gipfel des ernft fie begrenzenden 
„Efendi“ von kalten Schatten ſchon umlagert war. Keine der- leidigen Blodhäufer, die 
in den weftlichen Diftricten der Infel fo viele der Anhöhen und der Berge frönen, ftörten 
die Harmonie diefed großen Naturbildes. Es wurden zur Unterdrüdung des letzten 
Aufftandes 200 diefer Blodhäufer auf Kreta errichtet, von denen ich im Diftricte Apo— 
forona allein 27 zählte. Daß diefe Blodhäufer, indem fie den Rückzug der Infurgenten 
in ihre Berge vereitelten, zur Unterwerfung der hriftlichen Bevölferung beigetragen haben, 
ift nicht in Abrede zu ftellen; wohl aber ift zu zweifeln, ob fie in dem alle einer neuen 
Revolution der türkifhen Negierung von bedeutendem Nugen fein werden. Der Kaima— 
fan bemerkte, foldhe Zwangsmaßregeln feien in diefem Diftricte nicht nöthig gewefen; die 
Kegierung habe in Laſſithi mit einer guten, ruhigen Bevölkerung zu thun, der es mehr 
daran läge, ihren Ader zu bauen, als fi durch aufrührerifche Umtriebe ins Unglüd zu 
ſtürzen. Um feinen Anlaß zu Misdeutungen meiner ohnehin befremdenden Gegenwart zu 
geben, hütete ich mich, bei diefem Thema zu verweilen und eine „„quaestio vexata zu 
berühren, die nod) vor wenigen Monaten Europas Aufmerkfankeit in Anſpruch nahm. 
Ich muß mich daher darauf befchränfen, Suleiman-Bei’8 ausnehmender Liebenswürdigkeit 
und feiner ritterlichen Gaftlichfeit, die fich bi8 auf unfere Pferde erftredte, gebührende 
Anerkennung zu widmen, und auch erwähnen, daß, als wir am folgenden Morgen mit ber 
Sonne aufbraden, er nicht ermangelte, fein reichgeharnifchtes fhönes Maulthier zu be- 
fteigen, um uns nad) Landesſitte da8 Geleit zu geben. 

Auf einer meuangelegten, mäßig anfteigenden Militärftraße erreichten wir im drei— 
viertel Stunden das hochgelegene Dorf Xidi. Die Stechpalmeneichen (Quercus Ilex L.), bie 
auf dieſem Bergesabhange und in deſſen Schludten wachen, find die größten, die ich 
auf Kreta gefehen. Diefer immergrüne Baum hat Heine ftachelige Blätter; feine Cicheln 
find denen der europäifchen Eiche nicht unähnlich: man füttert die Schweine damit, indem 
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der Kelch diefer Eicheln nicht, wie die der Walloneneihe (Quercus Aegilops L.), zum 
Serben benugt werden kann. 

Bei unferer Nachfrage nad) alten Münzen lief das Halbe Dorf zufammen, und bald 
fahen wir und von einer Schar von Männern, Frauen, Kindern, Greifen und Krippeln 
umringt, die uns ihren, in eimem ſchmuzigen Lappen gefnoteten Schatz von Antiquitäten 
hinreihten. Es befanden fi) darunter einige griechiſche Silbermünzen ültefter Zeit und 
mehrere werthvolle Gemmen mit intereffanten, ſchön gefchnittenen Gegenftänden; doch 
Sufeiman-Bei, empört über die underfchämten Forderungen, die dafür gemacht wurden, 
veranlaßte mid), von jedem Ankaufe abzuftehen, indem er mir verficherte, er wiirde bie 
von ung gewählten Antiten nad unferer Abreife für ein Geringes erhalten und fie mir 
unfehlbar nad) Khalepa fchiden. 

Ich bedauere den mwohlgemeinten Rath unfers Begleiters befolgt zu haben; denn ( an- 
ftatt der wunderſchönen Gemmen erhielt id) von Suleiman-Bei die Nachricht, die Eigen- 
thiimerin derfelben behaupte, eine Maus fei nachts in das Loch gedrungen, wo fie die 
bewußten Antifen in einem QTuc verwahrt Hielt; das Thierchen habe jenes Tuch entführt 
und fo zerfett, daß ſämmtliche Steine verloren gegangen feien. Welches Unheil eine 
„diebifche Elſter“ anftiften Tann, erfahren wir aus Roſſini's reizender Oper; ob aber 
Sanct-Baul’8 Ausſpruch, der die Bewohner diefer Infel für immer als Diebe ftigmati: 
firt hat, fid) auch auf die Fretifhen Mäufe erftredt, vermag ich nicht zu entfceiden. 
Jedenfalls mußte id) des Sprichworts gedenken: „Beſſer Einen Sperling in der Hand als 
zehn auf dem Dache.“ 

Berlaffen wir das Dorf Xidi, denn wenn aud) die Inſchrift, die hier über einer der 
Hausthüren noch zu ſehen iſt, als eine der älteſten auf Kreta, dem Archäologen Intereſſe 
bieten lönnte, ſo iſt ſie durch den Zahn der Zeit doch ſo unentzifferbar geworden, daß 
ſogar der gewiſſenhafte Spratt es nicht der Mühe werth hielt, einen Abdruck derſelben 
zu nehmen. 

Wir haben num die Höhe erreicht, auf welcher das berühmte Lyftos ſich einſt er- 
ſtredte; erhaben mußte dieſe Stadt liegen, denn nur ſo konnte die andere Namensform 
Lyttos als auf ihre Lage bezüglich gedeutet werden. Polybius nennt ſie geradezu die 
älteſte aller Städte Kretas. Sagen hohen Alters, welche fie in Verbindung ſetzen mit 
der Geburtsgefhichte des Zeus, Laffen nicht daran zweifeln, daß fie ihren Urfprung in 
Zeiten genommen, die den hellenifchen Einwanderungen vorangingen. Diefe Stabt 
rühmte fi) der tapferften Männer; deshalb und wegen ihrer ginftigen Lage, konnte fie 
zur Zeit des Mithridat e8 wagen, dem vereinigten Knoſſos und Gortyn Troß zu bieten, 
und vermochte fogar ganz Kreta gegenüber fich zu Halten; allein bei einem Friegerifchen 
Unternehmen waren die Lyftier unvorfidhtig genug, ihre Stadt von aller Befagung zu 
entblößen; diefen Zeitpunft benugten die Knoffier, um ohne Schwertftreid) in Lyltos ein— 
zudringen und den wehrloſen Einwohnern feige Wuth entgegenzufegen. Weiber und Kin— 
der fchleppten fie nad) Knoffos, und die Stadt mwurbe durch Feuer und andere Kriegs— 
greuel gänzlich zerftört. So ſank die alte Colonie von Lacedämon, die eigentliche Me- 
tropole dorifchen Lebens auf Kreta. In der Folge ward diefe Stadt wieder aufgebaut; 
dies zeigen unter anderm bie Infchriften aus der Hömerzeit. Als der Krieg gegen Kreta 
in Rom befchloffen ward und Metellus, dem der Auftrag geworben war, bie Infel zu 
unterjochen, mit Feuer und Schwert hier wüthete, eroberte er fammt vielen andern 
Städten aud) Lyltos. 

Das Gebiet der Lyktier muß fehr bedeutend gewefen fein: fie hatten am nördlichen 
Meere den Cherfonefus mit einem Hafen, berühmt durch einen dort befindlichen Tempel 
der Britomartis; ihnen gehörte auch das öſtlich gelegene Minon auf der jegigen Rhede 
bon Mirabel, wo ein Hafen noch heutzutage den Seefahrern den fiherften Schuß bietet. 
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Lyltos erftredte fid) auf einer weftlichen Höhe des Laffithifchen Gebirges und beherrfchte 
ſomit die ringsumber Tiegende Gegend. Wegen der vielen ſchmalen Berglämme, die 
von diefem Punkte aus nad; Süden, Welten und Often fteil hinablaufen, fonnten die 
Straßen und Häufer Hier nur vermittels ftügender Terraffen gebaut werben; da aber 
die Abfchüffigkeit des Terrains, vereint mit der Zerreiblichfeit der Felſen, denfelben Feine 
ftarfe Grundlage gewährte, fo fann e8 uns nidht wundern, daß bie letzten Ruinen der 
alten Stadt ſchon vor Yahren in die benachbarten Thäler und Schluchten Hinabgefallen 
und dort mit Erde und Schutt begraben worden. Außer einigen Ueberbleibſeln dieſer 
Terraffen ift von Lyltos nichts zu fehen; Hier und da zerftreut liegende Marmorftüde, 
deren Arbeit und Infchriften befunden, daß fie entweder einem öffentlichen Denkmale oder 
dem Piedeſtal einer römifhen Kaiferftatue angehörten; haldzerftörte Knäufe und viele 
Säulenfragmente von ſchönem Granit zeugen indeffen noch von der Pracht der reid)- 
bevölferten Stabt des Alterthums, die, troß ihrer hohen, inländifchen Rage auf dem fernen 
Kreta, im Schmude römifcher, griechiſcher und ägyptiſcher Kunftwerfe prangte. 

Unweit einer Heinen Kapelle, die den Gipfel diefer Stätte einnimmt, Tiegen zwei 
Statuen von weißem Marmor, denen aber leider die Köpfe fehlen: die eine ftellt eine in 
reihen Yaltenwurf gehüllte weibliche Figur dar, die andere, wie der Adler wenigftens 
vermuthen läßt, einen koloſſalen Yupiter. 

Die Infhriften, die der englifche Neifende Spratt in Lyktos gefammelt und durch 
die Bermittelung des Neverend Churdill Babington in feinem Werfe „Creta“ veröffentlicht 
hat, bieten fein befonderes Intereſſe, indem fie theild der römifchen Kaiferzeit angehören, 
theil8 durch zu großes Alter dem gelehrteften Scholiaften unentzifferbar geworden find. 
Zwei mit Infchriften verfehene Steine, die nur wenige Zoll aus dem Boden herbor- 
ragten, veizten nicht nur meine Neugier, fondern erwedten in mir die Hoffnung, ein in- 
tereffantes Andenfen des alten Lyftos and Tageslicht zu fördern. Mit Hülfe des Kai- 
makan, des Muſtapha-Aga und eines Sohnes des WPriefterd der benachbarten Kapelle 
gelang es uns, die Vorderſeite diefer Steine fo weit vom harten Humus zu entblößen, 
daß ich, mit dem Geſichte auf der Erde Tiegend, die fünf erften Zeilen der Infchriften 
abfchreiben konnte, doc als id) fah, daß biefelben auf ein paar Statuen Bezug Hatten, 
die dem Kaifer Habrian im neunten Jahre feiner Negierung und der Kaiferin Matidia — 
der Schwefter Trajan's — errichtet worden waren, und daß wir ohne bie nöthigen Werk— 
zeuge die Facade der Steine nie gänzlich hätten ausgraben Fünnen, fo gaben wir dieſes 
unter den Strahlen der Auguftfonne Feineswegs erquidliche Unternehmen auf. Und wohl 
ung, daß wir e8 thaten, denn wie ftaunte ich, als ich fpäter unter den ebenerwähnten 
(yktoifchen, durch den Neverend Ch. Babington veröffentlichten Infchriften die meiner beiden 
Steine in extenso erfannte! Das Factum, daß biefe Steine, die dor etwa zehn Jahren, 
wie Spratt erwähnt, ganz frei ftanden, jet bis auf einige Zoll im feſtem Boden be— 
graben liegen, wird dem Lefer einen ſchwachen Begriff von ber Bermwahrlofung geben, 
der die Alterthümer auf Kreta überlaffen find. Wann wird eine oder die andere archäo— 
logifche Gefellfchaft e8 der Mithe wert) erachten, ein paar fachkundige Männer mit dem 
erforderlichen Mitteln auszuriften, um die zahllofen alterthiimlichen Schäte, die Kretas 
Schos birgt und die durch jeden neuen Aufftand jedes Jahrzehnt dem wiffenfchaftlichen 
Pionnier noch unzugänglicher werben, ans Tageslicht zu fürbern ? 

Nachdem wir die Höhe, die dem mächtigen Lyltos einft als Sit diente, hinabgeritten 
waren, und die leisten Rudera feiner römifchen Waflerleitung aus dem Gefichte verloren 
hatten, erreichten wir das in einem engen Higelthal romantifch gelegene Dorf Kaftamanetfa. 

Der Kaimakan, gefchäftshalber genöthigt hier zu verweilen, bot uns die Gaftfichkeit 
von neuem an; al® er aber merfte, daß wir es borzogen, unfern Weg fortzufegen, ließ 
er ung nicht gehen, ohne uns mit zwei berittenen Soldaten verfehen zu haben. Kaſta— 
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manetfa blieb rechts liegen und wir verfolgten durch eine Schlucht ben Piad, der über 
die Laffithifchen Berge in die Hochebene deffelben Namens führt. 


Das laſſithiſche Gebirge, früher aud) eteofretifcher Dikta genannt, ift in Höhe das 
dritte auf Kreta und nur 1000 Fuß niebriger als der Ida; es liegt in ber öftlichen 
Hälfte der Infel, deren Mitte es gemau einnimmt. Obſchon es im phyfifalifcher Hin- 
ficht wichtiger als feine weftlichen Nachbarn, der Ida und bie Weißen Berge, ift, haben 
die ältern Schriftfteller e8 ganz außer Acht gelaffen und die Neifenden unferer Zeit cs 
nur felten befucht und kurz befchrieben. Es ift aus; mehrern elliptifch aneinandergereihten, 
ind Flachland fanft übergehenden Berggipfeln gebildet, die in Form eines Kranzes in 
ihrer Mitte ein meilenlanges, faft ebenfo breites Thal einfchließen, welches ehedem ein Ge— 
birgsfee war, jett aber durch zwei natitrliche große Abzugslöcher des Höhlenfalffteins feiner 
Wäſſer und jährlichen Winterfluten entledigt, der fruchtbarfte THeil der Inſel geworben 
iſt. Das Laffithifche Gebirge ift nicht quellenreih; den Oftwinden ausgeſetzt hat es weder 
Cypreſſen noch Prinoseicdhen, fondern befigt den Pevfos oder die aleppifche Kiefer. Auch 
den Del: und den Yohannisbrotbaun vermißte ich Hier, erfuhr aber, daß die Weinrebe 
in diefer Hochebene gedeihe. Da nicht daran zu zweifeln ift, daß Gebirgsvölfer die ftreit- 
barften find, fo fünnen nur bie Bewohner diefes Gebirgeß die von Homer gerühnten 
großherzigen Eteofreter gewefen fein; auch ftimmen alle Schriftfteller mit Diodor über- 
ein, daß bie Ureimvohner Kretas — denn die Dorier, Pelasger, Achaier, Aegypter, 
Spartaner waren Eingewanderte — Bölfer aus den fphafiotifchen, idaifchen und ctco- 
fretifchen Gebirgen gewefen wären, bie ſich von dem fälter gewordenen Berghöhen in bie 
Thäler herabgezogen hätten. Der auf Laffitht wohnende Urftanım ber Kreter mußte fchon 
deshalb der anfchnlichfte gewefen fein, weil die Gegend reich an Weiden und dem frudht: 
barften Aderlande ift, wie fie weder der Ida noch die Weißen Berge von Canea aufzu- 
weifen haben, Leider findet ſich in den alten Schriftftellern feine Spur eines Berichtes von 
dieſem merkwürdigen Thale, deffen Unzugänglichkeit und Abgefchiedenheit wol der Grund 
waren, daß ſich die Bewohner beffelben nur felten veranlaßt fahen, fi in die Angelegenheiten 
von Kreta zu miſchen. Noch heutzutage, wie es aus der Bemerkung des Kaimafan her- 
vorging, nimmt bie Bevölferung der laffithifchen Berge nur einen geringen Antheil an 
den politifchen Bewegungen der Infel; die Bewohner diefes Gebirges find auch die ein- 
zigen, welde in manden Wintern längere Zeit von den Thalbewohnern abgefchloffen 
bleiben. 

Dean kann auf drei Wegen nad) Laffithi gelangen: der weftlich gelegene Uebergang, 
den wir, von Candia kommend, nahmen, gehört zu den fchönften Päſſen auf Kreta und 
ift um fo lohnender, als der während des letzten Aufftandes angelegte Militärpfad dem 
Reiſenden geftattet, den unter ihm ſich entfaltenden Fernſichten und den über ihm aufs 
itberrafchendfte fi) gruppirenden Bergreihen und Gipfel ungetheilte Aufmerkfamfeit zu 
fchenfen. 

Als wir die Höhe des Paffes erftiegen Hatten, breitete ſich das feltfam gebildete Thal 
von Paffithi in Lieblicher Pracht vor unfern Blicken aus. Ein Kranz übereinandergethirmter 
Alpen, auf deren einem Joche wir und befanden, umfaßte die mit fruchtbaren Getreide— 
feldern befegte Ebene. Ringsumher am Gebirge fhimmerten im Grün hocdhwüchfiger 
Obſtbäume mehr ald 15 Dörfer. Wer das Thal von Laffithi nicht befucht, Hat Kretas 
lieblichfte Gebirgsgegend nicht gefehen. Bon kahlen, fchroffen Felſen dicht umrahmt, bildet 
es eine Dafe, die in ihrer gefegneten Abgefchiebenheit, wie ich richtig bemerken hörte, an 
das glückliche „Thal des Raſſelas“ erinnert. 

Bald nachdem wir die Ebene betreten, famen wir an ben obenerwähnten Abzugs- 
löchern vorbei, die hierzulande fchlechtweg Satabotfra, Karaßospa (Schlünde), heißen. 
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Diefe Schlünde, in welche fih der Wirbel der Gebirgswäfler kräufelnd und ſchäumeud 
herabzieht, gehen fenkrecht in die Erde. Da fie mit ganzen Stämmen und Bäumen ver- 
ftopft find, fo verwandelt fi im Frühjahre die untere Hälfte des Thales in einen See, 
der alles überſchwemmt, aber aud) wohlthätig befruchtet, inden die trüben Gebirgswäfler 
ihren Schlamm abjegen. Das verfchlungene Gewäſſer ftürzt außerhalb des Gebirges 
mehrere Stunden entfernt wieder hervor und bildet, wie geglaubt wird, den Fluß Apo- 
feln, dev nad) einem Laufe von etwa acht Meilen in da8 Meer ausmünbdet. 

In einer Höhe von 3000 Fuß über der Meeresflähe bietet das Thal Laffithi die 
Bortheile eines gemäßigten Klimas, bei welchem außer der Weinrebe auch die Früchte 
des Nordens, zumal aber Aepfel und Birnen vorzüglich gedeihen. Da diefe andererjeits 
tief im Grunde gelegene Ebene weder hinlängliches Waffer zu Mühlen, noch freien Pla 
zu Windmühlen Hat, mußten die armen Leute fich entfchliegen, folhe auf den unzugäng- 
lichften Berglämmen anzubringen, die Materialien dazu hinaufzufchleppen und das Ge- 
treide jedesmal auf das mühjanıfte hinauf und herunter auf Maulthieren zu transpor- 
tiren. Un ber Nordfeite des Thales, weit über dem Niveau des höchften Dorfes ftehen 
in Neid und Glied mehr ald zwanzig diefer Windmühlen, die theil® unthätig, theils in Be— 
wegung an dem Gipfel der Schneegebirge ihre riefigen Flügel ausbreitend, der Landſchaft 
einen eigenen Charakter verleihen. 

Die Delonomie fcheint im diefem Thale Höher al8 anderswo auf Kreta geftiegen zu 
fein; es ift ein wahres Getreideland und die zwar wenigen, doch gewürzhaften Pflanzen 
feines Kranzgebirges ernähren eine große Menge Ziegen. Diefe wie für Kreta geborenen 
Thiere, denen Fein Felſen zu fteil, fein Abhang zu fchroff ift, als daß fie nicht jederzeit 
ih) Nahrung davon zu verſchaffen wüßten, find hier in ihrem Element. 

Die 4000 Einwohner von Laffithi find mit Ausnahme des Uga und feiner Wachen Chri- 
ften, die in friedlicher Abgefchiedenheit nur für ihren Aderbau leben, was zum Gedeihen dieſes 
Landftriches nicht wenig beitragen mag. Diefes Gebirgsvolf ift von ſchönem Sclage; 
die rauen zumal find auffallend gut gewachſen. So muß es ſchon vor alter® geweſen 
fein, fonft Hätten die Knoſſier, als fie Liftigerweife Lyltos zerftörten, nicht fo viele aus 
diefer Gegend entführt. 

Wir fchlugen unfere Zelte bei Gaiduromandri, dem am Satavothron zunächft lie: 
genden Flecken, auf, und bie fühlen Lüfte, die und entgegenfächelten, als wir nad) ge 
haltener Mittagsraft von DOften nad) Welten quer über das Thal von Laffithi ritten, 
waren wahrhaft erquidend. Es trägt gar Feine Spuren einer oder der andern alterthilm- 
lichen Stadt und befist, den Angaben glaubwirdiger Autoren gemäß, aufer dem fehr 
geringen Ueberreften einer Heinen Feſtung, keine Nuinen. Daß es Pyftos angehörte und 
diefe Metropole mit dem nöthigen Getreide verforgte, fcheint feinem Zweifel unterworfen 
zu fein, denn fonft Hätte diefe fo bedeutende Stadt nicht fo viele Einwohner ernähren 
und ihre „Syifitien‘ einführen fünnen. 

Je mehr wir und vom Flecken Gaiduromandri entfernten, defto deutlicher wurden 
die Contouren eines Kegelberges, der, an dem öftlichen Ende des Laffithifchen Thales ge- 
legen, daffelbe zu ſchließen fcheint. 

Kaum entfinne id) mic), etwas Malerifcheres gefehen zu haben als diefe Miniatur— 
anhöhe, die, in ihrem mannichfaltigen Grün ein einſames Kloſter verbergend, wie eine 
verzauberte Iuſel träumeriſch auf der Ebene liegt. Als ich von Muftapha-Aga erfuhr, 
dies ſei dad reiche Movasınprov Kovarandeva *), zauderte ich feinen Augenblid, dieſes 
berlodende Plätzchen zu unferm Nachtquartier zu beftimmen. Eiligen Schrittes, als 





*) Das Klofter Kryſtallena, von zpYorarrov (Kryſtall), weil die Anhöhe, auf welcher es liegt, 
wenn im Winter von Schnee bededt, wie kryſtalliſirt ausficht. 
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wüßten fie, das Tagesziel fei erreicht, erftiegen unfere Pferde den dichtbefchatteten Pfad, 
der auf die Anhöhe führt; doc groß war unfer Erftaunen, als, anftatt ben hier ver- 
mutheten Kloſterhof zu betreten, wir nur einen mit Schutt bededten Raum gewahrten, 
in deſſen Mitte eine zur Hälfte nen aufgebaute Kirche fich erhob. Trotz des milthen- 
den Hundegebells, welches unfere Erfcheinung veranlafte, ließ feiner der etwa 20 hier 
befchäftigten Mönche fi) in der Arbeit ſtören; das Hauen der Steine, das Hobeln ber 
Breter, das Bereiten des Mörtels, nebft einem allgemeinen SKlopfen, Schlagen und 
Hämmern ging mit folchen Getöfe vor fich, daß man fein eigenes Wort nicht hören 
fonnte. Erft nachdem Muftapha-Aga den Hygumenos in der emfigen Schar ausfindig 
gemacht und ihm das erzbifchöfliche Empfehlungsfchreiben aus Candia überreicht Hatte, 
verwandelte fid) die lärmende Thätigfeit der Patres im blaffes Erftaunen. Sie um- 
drängten den Prior, der in zunehmender Verlegenheit den Brief nad) allen Seiten fehrte, 
bis er, ohne daß es ihm oder einem der Mönche gelang, ein Wort zu entziffern, ihn 
mir mit einem verzweifelten „Es geht nicht‘ überreichte. Es war zum erften mal, daf 
der Hygumenos don Kryftallena europäifche Gäfte empfing, aber nicht zum erften mal, 
daf ich auf Kreta bei einem Kloſterprior einfehrte, der weder leſen noch fchreiben konnte. 

Unfere Gegenwart brachte die im ihrer Arbeit vertieften Mönche dermaßen aufer 
Faſſung, daß wir uns wieder entfernen wollten, was fie, trotzdem es ihnen an allem 
gebrad), um feinen Preis geftatten wollten. Eingeſchüchtert durch das anmafende Be— 
nehmen unſers türkiſchen Begleiters, der, fo oft wir auf chriftliche Gaftlichfeit angewiefen 
waren, nicht die rofigfte Laune entwidelte, wagte der Obere Feine freie Aeußerung, bis 
unfer Gerberus Muftapha-Aga fid) auf einen Augenblick entfernte; dann erzählte er ums, 
da es Omer-Paſcha*) gewefen fei, der, als er die ganze Infel mit Feuer und Schwert 
„verheerte, aud) das Kloſter Kryftallena dem Boden gleihhgemaht Habe. Der Prior 
fagte uns ferner, es ftehe am Abhange des Hügels ein Häuschen, in welchem freilid) 
26 Frauen, die das Felt Mariä Himmelfahrt im Slofter zu feiern gekommen jeien, itber- 
nachteten, wo wir indeffen noch Obdach finden könnten. 

Die große Anzahl von Frauen, Mädchen und Kindern jedes Alters, die in den 
Klöftern auf Kreta vorhanden find, befremdete mich nicht wenig, bis id) aus zuverläffiger 
Duelle erfuhr, daß hierzulande viele Laien den Mönchsſtand wählen, einzig und allein 
um ihre Yamilie verforgen zu fünnen. So erffärte id) mir den Zweck gewiffer elender 
Hütten, die ich unweit der Klöſter oftmals bemerkt Hatte; denn ift es aud) den Ver— 
wandten des Priord und der Mönche geftattet, am Tage innerhalb des Kloftergehöftes 
zu fchalten und walten, fo dürfen fie dafelbft nicht übernachten. Cine Glode, die nad) 
Berrihtung des Abendgebetes geläutet wird, lündigt ihnen an, daß fie fid) entfernen 
milffen. Das Hofthor wird dann gefchloffen und deffen Schlüffel dem Obern übergeben. 

Außer diefen Paraſiten befinden fid in allen Klöftern auf Kreta Frauen und Mäd— 
chen, die, fer e8 um einem Gelübde oder einer Buße zu genügen, fei e8 aus religiöfer 
Schwärmerei, oder auch um irgendein Kirchenfeft zu feiern, wie es jest im Movastnpıov 
Kovstarıeva der Fall wat, Tage, ja Wochen bei den Mönchen zubringen und diefen 
ihre Arbeit zugute kommen laffen. Zur Zeit der Dfivenlefe foll der Andrang von Frauen 
und Kindern und der daraus entftehende patriarchalifche Wirrwarr in den hiefigen Klö— 





*) Omer⸗Paſcha, nicht mit dem Omer-Fevzi-Pafha, dem damaligen Gouverneur von Kreta, zu 
verwechjeln. Erfterer war der wegen feiner Granfamfeit und feines ausfchweifenden Lebenswan— 
dels berlichtigte Nenegat, der infolge feiner glüdlihen Unterdrüdung des Aufftandes von Monte- 
negro (1862) von der Pforte, doch ganz vergebens, zur Unterwerfung der Infurgenten 1867 
nad) Kreta geichidt wurde. Er war damals der Generaliffimus der ottomanischen Armee, als 
folher hielt er die zum Ehren der Kaiferin Eugenie in Konftantinopel veranftaltete Revue ab und 
ift bald darauf geftorben. 
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ftern feinen Culminationspunft erreichen. Ueberhaupt, eim Fretifches Klofter mit all feinen 
Mofterien bleibt dem Europäer ein höchſt räthfelgaftes Inftitut, über deffen Eingang 
fein „Per me si va nella citta dolente” zu leſen ift, fondern wo eim orgiaftifches 
„Vivere e lasciar vivere” als Wahlſpruch gelten könnte. Die Gaftlichkeit, die wir im 
grottenartigen Baue auf feuchten Lehmboden mit den 26 Frauen theilten, feflelte uns 
nicht lange. Kaum graute der Tag, fo baten wir die Mönche, uns jemand mitzugeben, 
der und über die Berge, die dem Diftrict Laffithi von Mirabello trennen, führen könnte. 

Nahdem wir das Dorf Meſſa-Laſſithi rechts Hatten Liegen laffen, vertieften wir und 
in eine gewaltige Schlucht, wo die hod) emporragenden Felſenwände oft nur wenig bom 
Himmel erbliden liefen und wo alles in nadter, riefiger, chaotifcher Wildheit fchweigend 
lag. Eine jener Klettereien, wie Kreta fie nur zu bieten vermag und die auch nur Tre- 
tischen Saumthieren zugemuthet wird, ftand uns bevor, bis wir im Diftrict Mirabello 
einen ftraßenähnlichen Pfad betraten, den unfer Führer „Königliche Strafe‘ betitelte. Die 
Gegend verlor allmählich ihren ernften, düſtern Charafter, und als wir nad) einem vier: 
ftündigen Ritt von der Höhe des Dorfes Brefais die herrliche Ebene gewahrten, die, von 
waldigen grünen Higeln begrenzt, ſich bi® zum ſchönen Meerbufen von Mirabello er- 
ftredt, begriffen wir, wie die DVenetianer beim erften Anblick diefes gefegneten Land— 
firiche® ganz entzückt denfelben gleich „Mirabello” („Bewundere das Schöne”) nannten. 

Zwifchen dem Dorfe Brefais und dem anſehnlichen Orte Kainacrion-ChHorion, deſſen 
hübbſch gruppirten, weifigetündhten Landhäuſer ringsumher auf dem üppigen Thale zer- 
fireut find, liegt oder hängt vielmehr, wie fein Name es befundet, an halber Berget- 
höhe das reiche Klofter Kremaſta. Adoſidys-Koſtaky-Paſcha, der jetzige Gouverneur des 
öftlichen Theiles der Inſel, Hat es feiner herrlichen Lage wegen zur Reſidenz feiner 
Familie gewählt und feinen Anftand genommen, den ehrivürdigen Biſchof Meletius fo- 
mit aus dieſem Site feiner Didcefe, den er bereits feit 15 Jahren bewohnte, zu ver- 
treiben und ihm zu nöthigen, fammt feinen Mönchen fid) im verfchiebene Heine Bauer— 
bäufer in Kainacrion-Chorion zurüczuziehen. 

Nicht willens, über eine fo verlodende Gegend flüchtig Hinmwegzueilen, und zudem 
mit einem Empfehlungsfchreiben von Mehemed⸗Ali-Paſcha an die Frau des Gouverneurs 
verfchen, befchloffen wir hier einen längern Halt zu machen. Wiewol die Gignora 
Koſtaly uns als die Tiebenswürdigfte und gaftlichfte der Frauen gefchildert worben war, 
fo wollten wir ihr doch nicht ohne weiteres mit Sad und Pad ins Haus fallen. Wir 
ſchlugen alfo unfere Zelte unter einer Baumgruppe unweit des Klofters auf, und erft 
nachdem wir die beftäubten Reiſelleider abgelegt hatten, betraten wir das Gehöft. Wir 
wurden in einen Saal geführt, wo zwei elegante junge Damen, ein Herr und mehrere 
Kinder nur auf die Suppe zu warten fchienen, um fid) an einen mit europäifchem Luxus 
bededten Tiſch zu fegen. ine der Damen fagte uns, Se. Ercellenz Koſtaky-Paſcha fei 
auf Reifen, und feine Gemahlin erft vor 14 Tagen niedergefommen, und als Mehemed— 
Ali⸗Paſcha's Empfehlungsfhreiben nichts anderes zur Folge hatte, als daß die gnädige 
Frau uns ihr Bedauern ausdrüden ließ, ums deswegen nicht Tprechen zu können, fo ent- 
fernten wir uns, fobald das Effen aufgetragen wurde. 

Da auferhalb des Klofters ſich Feine Bauerhitte befand, wo wir uns aud nur ein 
Stüd Brot hätten verfchaffen fönnen, und unfer Neifevorrath gänzlich erſchöpft war, fo 
blieb uns bei fo ſchmählich vereitelten Hoffnungen auf Gaftlichkeit nichts übrig, als den 
Hunger über der fchönen Ausficht zu vergeffen, denn e8 war Sonntag, ein Tag, an wel- 
chem die hochgeftellten Geiftlichen auf Kreta nicht nur durch den Kirchendienft, fondern 
durd) einen Andrang von Bittftellern aus .den benachbarten Dörfern dermaßen in An- 
fprud) genommen werben, daß wir felbft als die Träger eines Empfehlungsbriefes von 
dem Metropolitan ben ehrwürdigen Bifchof nicht zu fo ungelegener Zeit ftören wollten. 
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Unfer Heines Bivuak machte den Söhnen Ihrer Ercellenz einftweilen den größten 
Spaß; einen Theil ihres Nachtiſches noch in den Händen haltend, eilten fie herbei, 
ſchlichhen um unfere Zelte herum und gafften auf nafeweife Kinderart bald in das eine, 
bald in da8 andere. Die Sonne war ſchon untergegangen, als zu meinem Erftaunen 
ein ſchwarzbefrackter, weißeravatirter Diener mir den Beſuch der Nichte und des Arztes 
rer Ercellenz anmelden fam. Sogar eines Stuhles bar, war id) genöthigt, die Herr- 
Ihaften ftehenden Fußes vor dem Zelte zu empfangen. Die junge Dame fagte mir, fie 
ja von ihrer Tante beauftragt nachzufragen, ob wir alles, was wir bedürften, hätten, 
und als ich dies dankend bejahte, beftand der Doctor darauf, ob wir nicht etwas Waffer 
oder etwas Stroh für die Pferde annehmen möchten; worauf ich abermals danfte und 
erwiderte, ich hätte gleich nad) unferer Ankunft Gerfte und Stroh aus Kainacrion-Chorion 
holen faffen, und was das Waſſer beträfe, fo hätten wir dieſe Stelle zum Auffchlagen 
der Zelte gewählt, weil unter den Bäumen ein Büchlein fließe. Nocd hatten die Be- 
ſucher uns nicht verlaffen, als ein Mönd, gefolgt von einen Laienbruder, herantrat; 
er lam im Auftrage des Bischofs, uns zu fagen, daß diefer bebauere, unfere Anfunft 
erit jegt erfahren zu haben, und uns bäte, fofort nad) Kainacrion= Chorion zu lommen, 
um dort zu übernachten. Als wir aber darauf beftanden, unter den Zelten zu bleiben, 
winfte der Mönch feinem Begleiter, und entfernte fich erft, nachdem diefer uns ein nicht 
minder unerwartetes als mwilllommenes, aus Käfe, Milch und Weintrauben beftehendes 
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Am 1. Aug. 1874 ſtarb in Hannover der Staatsrath Guſtav Zimmermann, 
von dem der „Hannoveriſche Courier“ nicht mit Unrecht ſagt, daß er im vormaligen 
Königreiche Hannover einen ähnlichen unheilvollen Einfluß geübt hat wie ſeinerzeit Gentz 
in Oeſterreich, indem er mit zeitweiligem Erfolge bemüht war, den Aufbau der Staats- 
verfafjung und Verwaltung in liberalem Sinne zu Hintertreiben. In dem Anfange der 
dreifiger Yahre Schüler Dahlmann’s, während feiner göttinger Studienzeit, ftellte er fid) 
1838 dem Cabinet Ernft Auguft’8 zur Verfügung, um den gewaltfamen Umfturz des 
Staatögrundgefetes, welches weſentlich ein Werk feines Lehrers Dahlmann war, litera- 
riſch zu rechtfertigen, Nachdem Zimmermann im Jahre 1838 in feiner Heimat Gotha, 
wo er als Acceffift bei der Polizei einen dürftigen Dienft befleidete, die Broſchüre ge- 
fhrieben: „Ein anderes Wort zur Proteftation und Entlafjung der fieben göttinger 
Profefforen”, wurde er nad) Hannover berufen und damit beauftragt, namentlid) im 
„Hamburgifchen Gorrefpondenten‘ die Gewaltmaßregeln der damaligen Negierung zu ver- 
treten und gegen die Anhänger des Staatsgrundgeſetzes zu polemifiren. Nachdem die 
Gewalt den Sieg davongetragen, wurde Zimmermann mit einer Ardivfecretärftelle be 
fohnt, in welchem Amt er Muße fand, ein Werk über die Polizeiwiffenfchaft zu fchreiben, 
das übrigens von Autoritäten, wie N. von Mohl, durchaus verurtheilt wird. 

Die Stürme des Jahres 1848 ließen den fonft perfönlidy liebenswürdigen und be- 
fcheidenen Mann in feiner aller Politit fremden Stellung. Im Jahre 1851 trat 
Zimmermann mit einem Buche hervor: „Die Vortrefflichkeit der conftitutionellen Mon— 
archie in England und ihre Unbrauchbarkeit auf dem Continent“, im welchem er für 
die altftändifche DBerfaffung Partei nahm und ſich dadurd die Gunft des Königs Georg 
erwarb. Bald darauf verlieh Zimmermann Hannover, um als baiwifcher Ardivrath nad) 
Minden zu gehen — ein Umt, welches er bald mit dem eines dänischen Kanzleirathes 
und Profeſſors in Kiel vertaufchte, nachdem er im einer andern Schrift für die Nechte 
Dünemarkd und gegen die Deutfchlands auf Schleswig - Holftein feine Stimme erhoben. 
Als 1853 die Berfuche, die freifinnige hannoverifche Verfaffung von 1848 gewaltjanı 
unzuftoßen, beim hannoverifchen Hofe einen günftigen Boden fanden, wurde Zimmermann 
nad) Hannover zuriidberufen und zum Dberregierungsrath und Oeneralfecretär des Ge— 
fammtminifteriums ernannt. Hier hatte er die Bearbeitung der bdeutfchen Bundesange- 
fegenheit und verfaßte 1854 die bald darauf von Stitve und Lehzen der Berurtheilung 
anheimgegebene, weil jeder rechtlichen Begründung entbehrende Staatsfhrift, welche die 
Einmifhung de8 Bundestages in die hannoveriſche VBerfaffungsangelegenheit provocirte 
und dann zu dem Verfaſſungsumſturz von 1855 führte. 

Während der erften Yahre des Minifteriums Platen-Hallermund war Zimmermann 
ſowol bei der Regierung, fpeciel im Minifterium des Aeußern, als auch bei Hofe eine 
der einflufreichften Perfünlichkeiten, und wurde ihm vom Könige der Titel „Staatsrath‘ 
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verliehen. Als er nad) 1860 anrieth, nicht mehr unbedingt auf Oeſterreich zu bauen, 
welches der Annerion in Italien thatenlos zugefchaut habe und gleiches in Deutfchland thun 
werde, wurde feine Stellung unhaltbar, und mit Mühe vermochte ihm noch fein Schüler 
und Gönner, Minifter Graf Platen, die Sinecure eines hannoveriſchen Minifterrefidenten 
in Hamburg zu verfchaffen. In den entfcheidenden Yunitagen von 1866 wurde Zimmer: 
mann wiederholt nad) Hannover berufen, um feinen Nath abzugeben, aber endlich un— 
gnädig mit der Weifung, fofort nad) Hamburg zuridzufehren, entlaffen, als er ben, wie 
die Ereigniffe zeigten, wohlbegründeten Kath gab, ein Einverftändnig mit Preußen her- 
zuftellen. Nad) der Incorporation Hannovers in Preußen blieb Zimmermann ohne amt- 
liche Thätigkeit nod) mehrere Yahre in Hamburg, bis er vor einigen Monaten wieder 
nach Hannover überſiedelte. 


In Saarbrücken ſtarb am 17. Mai 1874 nach mehrtägigem Leiden im Alter 
von 89 Jahren der Geh. Bergrath und Bergamtsdirector a. D. Leopold Sello. 
Der Bergbau verliert in ihm eine Hervorragende Autorität, die namentlich auf dem tech— 
nischen Gebiete mit umfaſſenden Kenntniffen und reichen Erfahrungen ausgeftattet war 
und lange unvergefien bleiben wird. Gello erblidte in Potsdam das Licht der Welt 
und war bis zum „Jahre 1816 Bergbeamter in Schlefien. Alsdann folgte er einem 
ehrenvollen Rufe nad) Saarbrüden als Director des großen und werthvollen Steinfohlen- 
bergbaues des ehemals naflau-faarbrüdenichen Landes, Mit Eifer und Hingebung, mit 
Umfiht und Gefchid war er bis zum Jahre 1857 im diefem Amte thätig. Penfionirt, 
lebte er ſeitdem zurüdgezogen, aber in noch reger geiftiger Thätigfeit zu Saarbrüden. 
Um den von ihm geleiteten Bergbau hat er ſich hohe DVerdienfte erworben; denn unter 
der frühern Verwaltung der franzöfifchen Regierung war diefer Bergbau fehr herabge- 
fommen, und wenn er heute dagegen als der größte von allen Kohlenbergbauen in 
Deutfchland bezeichnet werden muß, fo ift dies ein Werk Sello's, welcher der Hebung 
deffelben feine ganze Kraft gewidmet hat und nicht cher ruhte, bis er Sein Ziel, die 
größtmöglichfte Vervolllommnung der Technik in diefem Bau und die Ausbeutung feiner 
reihen Schätze, erreicht hatte. Jetzt bringt der faarbrüdener Steinfohlenbergbau dem 
preufifchen Staate einen jährlichen Ertrag von mehrern Millionen Thalern ein, was 
zugleich mit den fonftigen dem Gemeinwohl hieraus erwachſenden Bortheilen eine Frucht 
von Sello's Fleiß if. Die politifche Thätigkeit diefes vortrefflichen Mannes als lang- 
jähriger Vertreter des Wahlkreifes Saarbrüden im preufifchen Abgeordnetenhaufe und 
als mehrmaliger Alterspräfident darin ift befannt. Er gehörte der Fortſchrittspartei 
an und zeichnete fich in feiner Wirkfamkeit ftets durch Befonnenheit und ruhige Klarheit 
vortheilhaft aus. Die Stadt Saarbrüden hat er fid) als Langjähriges Mitglied der 
Stadtverorbnetenverfammlung zu Dank verpflichtet. Er hat rüftig mitgewirkt, fie auf 
die Höhe des Wohlftandes und innern Friedens zu erheben, auf welcher fie jett fteht. 
Sein raftlofes Mühen um die Hebung des ihm unterftellten Bergbaues, um das Wohl 
feiner zweiten Heimat Saarbrücden find mehrfach ehrend anerkannt und belohnt worden. 


Briedrih Spangenberg, unter den jüngern deutfchen Malern einer der talent- 
vollften, ift am 8. Yunt 1874 plötzlich bei Befteigung des Veſuvs geftorben. Urſache 
feines Todes war wahrſcheinlich ein Herzſchlag. Als Sohn des Malers und Photo: 
graphen Spangenberg in Göttingen am 3. Dec. 1843 geboren, legte er auf dem Gym: 
nafium feiner Baterftadt den Grund zu feiner Bildung und widmete fid) dann mit Eifer 
und großem Fleiße der Malerei. Im Yahre 1859 ging er nad; München, wo er bie 
Kunftafademie befuchte und bis 1861 feinen Studien oblag. Alsdann begab er fi nad) 
Weimar. Hier, umter der Leitung des genialen Profeffors Pauwell, der aus Belgien von 
dem Grofherzoge an die dort gegritmdete Kunftfchule berufen worden war, ſchuf der junge 
Künftler fein erftes größeres Bild: Triumph of the Union, weldes, auf Beftellung 
eines Amerikaners gemalt, den Ausgang des großen Krieges in der Neuen Welt darftellt. 
Bon Weimar trieb es ihn wieder nad Münden. Er ſchloß ſich mit Vorliebe dem 
Profeſſor von Namberg an und legte durch das Bild: Pliindernde Vandalen in einer 
römifhen Bafilifa, weldes ein Schmuck der münchener Ausftellung vom Jahre 1868 
war, aufs neue Zeugniß davon ab, daß fein Talent fir die Hiftorie ein ſeltenes, zu 
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den ſchönſten Hoffnungen berecitigendes war, was aud) zugleich mehrere hiſtoriſche Skizzen 
von ihm auf berfelben Ausftelung bewieſen. Angeregt durch eine ihr im der elften 
Hauptverfammlung vorgelegte Skizze des jungen Künſtlers, beftellte in demſelben Jahre 
die Verbindung fir hiftorifche Kumft das Bild: Geiferih, König der Vandalen, führt die 
Kaiferin Eudoria mit ihren Kindern aus dem geplünderten Nom in die Gefangenfhaft. 
Durd) Krantgeiten und andere unglüdliche Zwifchenfälle oft im der Arbeit unterbroden, 
konnte er das Bild erft im Jahre 1872 der Berbindung übergeben. Daffelbe muß 
wegen feiner großen dramatifchen Wirkung, wegen der impofanten Charafteriftif, welde 
aus den bargeftellten Perfonen fpricht, jowie wegen feiner techniſchen Vollendung wol 
als das Vorzüglichfte bezeichnet werden, welches der Leider nur allzu früh abberufene 
Maler geleiftet Hat. Im Jahre 1873 erhielt Spangenberg auf Grund einer Concurrenz 
in Berlin den Staatspreis für den zweijährigen Aufenthalt in Italien, wohin er im 
September über Wien und Benedig ging. Einen hübſchen Vorwurf behandelte er im 
Rom in einem Bilde; es ftellt eine Scene dar, in welcher ein jugendlicher Oftgothe ſich 
in freundlichem Verkehr den Nömern nähert, ein Gemälde von großer Wirkung. Bon 
den fonft noch im claffifhen Italien unternommenen Arbeiten möge hier nur der Carton 
genannt werben, welcher, für einen Fries berechnet, die geiftigen Notabilitäten zur An— 
ſchauung bringen follte, welche auf das Peben und die Entwidelung Deutfchlands in 
Kunft und Wiffenfhaft, in Politit und Geſchichte einen mafgebenden Einfluß geübt 
haben. Den Befuo, auf welchem unfer Kinftler fo unerwartet feinen Tod finden follte, 
beftieg er gelegentlich einer mit Freunden nach Pompeji unternommenen Stubienreife — 
er kehrte wicht wieder heim, zum tiefften Schmerze aller derer, die ihm nahe ftanden. 
Man fchreibt der großen Anftrengung des Bergfteigens bei großer Hite feinen Tod zu. 
Friedrich Spangenberg ift nicht zu verwechfeln mit dem befannten berliner Hiftorienmaler 
Guſtav Spangenberg. Die Familie Spangenberg hat übrigens außer diefen beiden be— 
deutenden Talenten noch einige andere mehr oder weniger tüchtige Kräfte unter den Ma— 
lern der Gegenwart aufzumeifen. Friedrich gehörte zu den hoffnungsvollften Talenten 
ber Gegenwart. Um fo mehr ift fein Tod zu beflagen. 


Der preußiſche Staatsminifter Auguſt von der Heydt ift am 13. Juni 1874 zu 
Berlin aus dieſem Leben gefchieden. Geboren am 15. Febr. 1801 in Elberfeld, wurde 
er nad genoſſener mercantilifcher Vorbildung und audgeftattet mit tüchtigen Talenten, 
bem eigenen Triebe und dem Wunfche feiner Angehörigen folgend, Kaufmann. In Franl- 
reich und England, wo er fic mehrere Jahre hindurd) aufhielt, erweiterte er feine Kennt- 
niffe und übernahm alsdann mit zwei andern Brüdern das väterliche Banfgefhäft in 
Elberfeld. Als Mitglied des Gemeinderathes und des Handelsgerichtes in feiner Bater- 
ftadt, im welchem letztern er längere Zeit hindurch Vorfigender war, erwarb er fi all 
gemeine Achtung; für das große Vertrauen, das er genoß, legte auch feine Wahl zum 
Abgeordneten fiir den rheinifchen Provinziallandtag dom Jahre 1841 Zeugniß ab, wo 
er Elberfeld mit Umficht und Energie vertrat und eine nicht unbedeutende Begabung für 
ſtaatsmänniſche Thätigfeit ablegte. Das nächte Jahr nahm er an den Sitzungen ber 
vereinigten ſtändiſchen Ausſchüſſe theil, wie er als ftädtifcher Abgeordneter auch im Jahre 
1847 dem Vereinigten Landtage beimohnte. Hier trat er mit feinen nicht gewöhnlichen 
Zalenten febhafter als biöher hervor, was namentlich gelegentlich der Debatten über die 
Umbildung der ftändifchen in eine conftitutionelle VBerfaffung der Fall war. Im Jahre 
1848 Ichnte er die Wahl in bie Nationalverfammlungen in Frankfurt und Berlin, fowie 
den Eintritt in das Minifterium Pfucl- Eihmann dennoch ab. Als die preußifche 
Nationalverfammlung aber nach Brandenburg verlegt wurde, ging er als Nepräfentant 
der Stadt Elberfeld dorthin. Mit feinem nach der Auflöfung der preufifchen National: 
berfammlung erfolgten Eintritt in das Cabinet Brandenburg Manteuffel (4. Dec. 1848) 
eröffnete er eine ftantsmännifhe Thätigkeit, welche auf die Geſchicke Deutſchlands einen 
oft bedeutenden Einfluß gewann. Er übernahm in demfelben den Vorfig des Departe- 
ments für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten. Seit dem Jahre 1851 war er 
Chef ber Preufifchen Bank. In allen diefen Functionen bewies er gründliche Fach— 
fenntniffe, feltene Energie und Sicherheit und eine bewunderungswirbige Ausdauer und 
Pflichttreue. Als im Jahre 1858 im November das Minifterium Mantenffel zuritdtrat, 
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ging von der Heydt mit in das neue Miniſterium Hohenzollern über und behielt ſein 
Departement. Nach Rücktritt des Miniſteriums Auerswald-Schwerin im März 1862 
übernahm von der Heydt im Miniſterium Hohenlohe- Itenplig das Portefeuille der Fi— 
nanzen. Die neutrale und verfühnende Stellung, welche er in dem Conflict zwifchen der 
preußischen Regierung und dem Abgeordnetenhaufe gelegentlich der Militärorganifation 
einnahm, ift befannt, wie auch fein Schreiben an den Kriegsminifter von Roon in diefer 
Ungelegenheit, in welchem er Berziht auf die Steuerzufhläge anrieth‘, zu aller Augen 
gefommen iſt. Der fpecialifirte Etat im Sinne des befannten Hagen’schen Antrages, 
den er bem Abgeordnetenhaufe vorlegte, ſowie miancherlei andere Anträge von der Heydt’s 
blieben leider ohne Erfolg, Mit dem Beginn der Bismard’schen Präfidentfchaft (24. Sept. 
1862) trat von der Heydt aus dem Cabinet zurüd und nahm ‚feine ThHätigfeit im Ab- 
georbnetenhaufe wieder auf, wo er ſich den Confervativen anſchloß und zur Löſung mander 
Fragen entfcheidend mitwirfte, meiftens die Negierung unterftügend. Im Auguft von der 
Heydt ift eine für das Finanzweſen bedeutende Kraft dahingegangen, welche fih um 
Preußen und Deutfchland hohe Berdienfte erworben Hat. 


Ernefte Stanislas Graf von Girardin ift am 3. Yan. 1874 in Paris aus 
bem Leben gefchieden. In ihm verliert Frankreich eine Perfönlichfeit von großem poli= 
tifhen Rufe. Er wurde als älteſter Sohn des Grafen Eecile Stanislas Xavier Girardin 
am 24. Yuli 1802 geboren. Zuerft dem Militärftande gewidmet, trat er im Jahre 
1830 aus demfelben aus und gehörte feitdem zweimal als Deputirter des Departements 
Charente der Kammer an. Er hielt fid) im derfelben zu der Partei der Linken und 
ftimmte ftetS mit der liberalen Minorität. Guizot fol fein perfönlicher Feind gewefen 
fein, und den Madjinationen diefes vielvermögenden Staatsmannes wird die Niederlage 
beigemeffen, welche Girardin bei den im Jahre 1842 ftattgehabten Wahlen zu erleiden 
hatte, wie denn überhaupt das damalige Minifterium ihm nicht wohlgefinnt war. Man 
beſchuldigt dafjelbe jogar ber Beftehungen und Intriguen gegen die Candidatur Girarbin’s. 
Allein die Wähler jenes Departements ließen ſich durch diefe Vorgänge durchaus nicht 
abjchreden, itbertrugen ihm vielmehr bereits in den Jahren 1848 und 1849 aufs neue 
ihr Mandat. Wir finden ihn nun in der Conftituante und der Legislative in der Mitte 
der gemäßigten Partei wieder. Er war eins ber hervorragendften Mitglieder des oft 
genannten Vereins der Rue Poitierd. Auch unter dem Regiment Napoleon’8 III. be- 
hauptete er eine audgezeichnete politifche Stellung in Frankreich. Er wurde von biefent 
bald nad) den Ereigniffen de8 2. Sept. 1851 zum Mitgliede der Confultativcommiffion 
und im Anfange des nächſten Jahres zum Senator ernannt. In diefen und andern 
hohen Aemtern hat Girardin ftets die Eigenfchaften eines Haren und politifch fein ge— 
bildeten Kopfes gezeigt. In ihm ift einer der bedeutendften Staatsmänner des neuen 
Frankreichs dahingegangen, der von feiner Partei aufrichtig betrauert wird. 


In Salzgitter im Hannoverfchen farb am 2. Aug. 1874 Heinrid Ahrens, be- 
fanntlic) einer der herborragendften Lehrer des philofophifchen Nechtes. Er wurde am 
14. Yuli 1808 zu Knieftadt bei Salzgitter geboren und widmete fid) nad) abfolvirtem 
Gurfus auf dem wolfenbütteler Gymnaſium zu Göttingen dem Studium der Philofophie. 
Krauſe's Lehre zog ihn an und wurde für feine fpätere Nichtung entfcheidend. Im 
Jahre 1830 habilitirte er fi) zu Göttingen als Privatdocent. An den im nächften 
Jahre ausbrechenden Bewegungen betheiligte er ſich freimüthig und mußte infolge deſſen 
fliehen. Brüſſel und Paris, wo er mit Eifer fprachliche und philofophifche Studien be- 
trieb, fuchte er nacheinander auf. An dem letztern Orte beftrebte man fih, ihn zu 
feffeln. Die franzöfifhe Regierung machte ihm mehrmals ehrende Anerbieten; zunächſt 
wurde an ihn das Geſuch geftellt, einen Curſus über Pfychologie für die Studirenden 
zu halten; dann wurde ihm eine Profeffur und ein proviforifches Gehalt bis zu feiner 
definitiven Anftellung offerirt. Er nahm diefes Anerbieten an. Allein als ihm im Herbfte 
1834 ein Nuf als Profeffor der Philofophie an der Univerſität Brüffel wurde, folgte er 
demfelben. Im Jahre 1837 Lie er denn den erften Band feines Werkes: „Cours de 
psychologie”, erfcheinen, deflen Schlußband in Yahresfrift nachfolgte; fat gleichzeitig 
verließ fein „Cours du droit naturel” die Preffe. Diefes Buch wurde fehr ſchnell 
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ftarf verbreitet und erlebte Leberfegungen ins Italieniſche, Portugiefifche, Spanifche, 
Ungarifhe und Deutſche. Die Hochſchulen bieffeit und jenfeit des Dceans nahmen 
von demfelben in hervorragender Weife Notiz, und allgemein wurde es geſchätzt. Im 
Jahre 1841 Ichnte Ahrens einen Auf nad Leyden, 1843 einen folhen nad Utrecht ab. 
Im Bewegungsjahre 1848 wurde er im Andenken an feine liberale Haltung im Yahre 
1831 von feinem Geburtsorte in die Nationalverfanmlung zu Frankfurt a. M. ge- 
wählt. Man machte ihm bort zum Mitgliede des Verfaſſungsausſchuſſes. Sic ber 
großdeutfchen Partei anſchließend, theilte er die Schidfale derfelben und trat fpäter mit 
den andern hannoverifchen Abgeordneten aus der VBerfammlung aus. In Brüffel war 
feine Stellung unbeſetzt geblieben, und die Rücklehr dorthin ftand ihm frei. Er ging 
aber nicht wieder nad) Brüffel, fondern wendete ſich nad Grat, wo er feit 1850 als 
Profeffor der philofophifchen Rechts- und Staatswiffenfchaft thätig war. Im Jahre 1859 
wurde er als Profefjor der praftifchen Philofophie und Politif an die Leipziger Univer- 
fität berufen und erhielt gleichzeitig den Titel eines Hofrathe. Im Jahre 1863 gehörte 
er al® ber Vertreter der Univerfität der Erften fädhfifchen Kammer an. Unter feinen 
fernern Werfen ift zuerft zu nennen die „„Philofophie des Rechts“ (Wien 1851), deren 
erften Theil eine Ueberfegung feines „Cours du droit naturel‘ unter dem Titel „Die 
Nechtsphilofophie oder das Naturreht auf anthropologifcher Grundlage‘ bildet; der 
zweite Theil diefes Werkes umfaßt „Die organische Staatslehre“ (Bd. 1, Wien 1850). 
Seine „Yuriftifhe Enchklopädie“ (Wien 1855—57) hat ebenfalls große Vorzüge und 
wurde mehrmals in fremde Sprachen überfegt. Als fein Hauptwerk wird indeflen feine 
„Philoſophie des Rechtes“ betrachtet werden müffen. 
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Das Bedürfniß billiger Bewegungsmafchinen, insbefondere fiir die kleine Induftrie, 
hat im der Neuzeit zu einer ziemlich bedeutenden Anzahl von Conftructionen geführt, 
von welchen aber bisher nur ganz wenige ſich im gewerblichen Leben eingebitrgert haben. 
Daher werden auch allentHalben die Verſuche ihrer Gewinnung beharrlic) fortgefest. 
Einer der neueften Apparate diefer Art ift die Kohlenfäuremafdhine von 2. Seyboth 
in Wien. Als Triebfraft benugt diefelbe Kohlenfäure, welche abwechjelnd in zwei aus 
Kupfer getriebenen Oeneratoren aus Spatheifenftein und Schwefelfäure erzeugt wird, 
wobei als verfüufliches Nebenproduct Eifenpitriol als Rüchſtand bleibt. Die erzeugte 
Kohlenfäure wird, nad) vorheriger Abkühlung und Reinigung, in einen Cylinder mit 
Kolben und Steuerung, wie bei einer Dampfmafchine, geleitet, wodurch fi) ihre Spann— 
fraft in mechaniſche Arbeit umſetzt. Läuft die Mafchine Leer, fo ift die Spannung der 
Kohlenfäure nur gering; verrichtet fie jedoch Arbeit, fo fteigt naturgemäß die Spannung 
hinter dem Kolben; diefelbe wächft bei dem austretenden Gas, das fid) bei der Expau— 
fion bedeutend abkühlt, wodurch ein weiterer Zwed der Maſchine erreicht wird. Diefelbe 
fol nämlich nicht blos eine billige Kraft erzeugen, fondern überdies noch Kälte abgeben, 
was für beftimmte Induſtrien nicht ohne Werth fein würde Durch ſachgemäße Ab- 
leitung läßt fid) das austretende Gas zum Gefrieren verwenden, ſodaß der Motor 
zugleich eine Eismafchine bildet. Die bisherigen Experimente haben ein ziemlich vortheil- 
haftes Nefultat ergeben. 

Eine zweite neue Bewegungsmafcine ift der Betroleummotor von Julius Hod 
in Wien. Derjelbe ift im Princip mit einer einfach wirkenden horizontalen Dampf» 
mafchine zu vergleichen, nur tritt bet ihm am die Stelle der Erpanfionsfraft des Dampfes 
diejenige eine® Gemenges von Petroleum mit atmofphärifcher Luft, welches durch eine 
Flamme zur Erplofion gebracht wird. Der Arbeitscylinder faugt das Petroleum auf 
und zerbläft es in feinen Staub, bie fo mit Petroleumgas imprägnirte Luft wird iiber 
eine Flamme geleitet, entzündet fich und ftößt den Kolben vorwärts, welcher die Kraft— 
übertragung vermittelt. Der zur Speifung der Flamme vorhandene Gatapparat bildet 
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ein Ganzes mit dem Motor und iſt unabhängig von dem Vorhandenſein einer Leuchtgas— 
leitung, deren die Gasmaſchine bedarf. Der Petroleummotor arbeitet mindeſtens mit der 
gleichen, wenn nicht mit größerer Sicherheit, als die letztere, und zwar mit möglichſt 
rationeller Ausnutzung des verwendeten Brennmaterials. Als Vorzüge machen ſich gel— 
tend: Völlige Gefahrloſigkeit, indem weder Unverſtand noch Böswilligkeit eine Exploſion 
herbeizuführen vermag; Möglichkeit der augenblicklichen Inbetriebſetzung, reſp. Abſtellung 
des Motors ohne Anheizen oder Löſchen eines Feuers; er bedarf feiner Wartung, ebenſo 
teiner behördlichen Conceffion der Betriebsanlage; der Raumbebarf ift verfchwindend ge— 
ring, die Arbeit faft geräufchlos, der Betrieb ift billig — per Stunde und Pferdefraft 
nur drei Biertel Kilogramm Petroleum von beiläufig O,72 fpecififhem Gewicht, fogenanntes 
Ligroine. Die wiener Staatsdruderei wendet einen derartigen Motor mit großem Er- 
folg an zum Betrieb von drei Schnellpreffen. Er war ausgeftellt in der diesjährigen 
International Erhibition zu Kenfington in Yondon (woſelbſt Berichterftatter ihn in Thätig- 
teit gefehen Hat). Die Gerechtigkeit verlangt zu conftatiren, daß die Amerifaner bie 
Priorität der Erfindung in Anfprucd nehmen, indem fie behaupten, der Hock'ſche Motor 
jet eine Nachahmung der dem G. R. Brayton zu Bofton ſchon im Yahre 1871 paten- 
tirten, feither erfolgreich verwendeten Petroleummafdjine. 

Zu den fortwährend ſich mehrenden Apparaten für Kälteerzeugung iſt eim neuer 
getreten in der Eismaſchine von Eigel u. LPefemeifter zu Köln a. Rh. Das Princip 
derfelben ift, gleich dem der befannten Methode von Carre, die Berdunftung von Waſſer 
im Iuftleeren Raum, wobei der erzeugte Wafferdampf durch concentrirte Schwefelfäure 
abforbirt wird. Die neue Maſchine, äuferft compendiös und finnreicd) conftruirt, befteht 
aus der Luftpumpe und dem Schmefelfäuregefäß; letteres ift ein Bleicylinder, der durd) 
ein Kupferrohr mit der erftern verbunden if. Drei Hähne führen die Leitung nad) den 
Geftiergefüßen, aus welchen die Luftpumpe die Luft über die Schwefelfäure wegfaugt. 
Das mit diefer Maſchine erzeugte Roheis ift vollftändig rein, zu jedem Zwed und Ge— 
muß zu verwenden. Sein Productionspreis ftellt fi) außerordentlich gering; bei den 
Keinften Mafchinen auf faum 5—6 Sgr. per Gentner, bei den größern Maſchinen ftets 
biliger, auf 2—3 Sgr. per Centner. Die Maſchine ift zunächſt nicht zur Maſſen— 
fabrilation don Eis auf Lager bejtimmt, fondern zur Beihaffung des augenblidlichen 
Eisbedarfs für Private, Haushaltungen, Schiffe, Hospitäler, Lazarethe, Apotheken, Hotels, 
Cafes, Conditoreien, Reftaurationen u. f. w. Sie wird durd die Hand bewegt, ent: 
weder mittels Schwengeld oder mitteld Kurbel und Schwungrab; geliefert wird fie in 
bier verfchiedenen Größen, 6—3 bis 25—27 Pd. Eis per Stunde producirend und 
im Preife von 70—180 Thlr. 

Um durch anhaltendes Erflingen eines an fihtbarer Stelle angebrachten Läutewerkes 
das Entſtehen einer Feuersbrunſt in gefchhloffenem Raume außerhalb fundzugeben, haben 
A. Yoly und P. Barbier in Paris ein eleftrifches Sicherheitsfabel gegen 
Fenersbrünfte conftruirt und patentirt erhalten. Diejes Kabel bejtcht aus zwei 
Metalldrähten, welche durch eine Page von Guttapercha oder einem ähnlichen Stoff von- 
einander ifolirt und durch ein befonderes Verfahren ftarf zufammengedreht find. Sobald 
irgendeine Stelle des Kabels infolge einer beginnenden Fenersbrunft warm mird, fo 
ihmilzt die ifolirende Subftanz, die beiden Drähte gerathen in permanente Berührung 
miteinander und der Stromkreis, defjen Pole mit den Drähten in Berbindung ftehen, 
jest das Läutewerk in anhaltende Thätigfeit. Zur Controle, ob das Syſtem in gutem 
Stande fei, ftehen die beiden andern Enden der Drähte mit dem Knopf eines Stroms» 
ſchließers in Verbindung, mittel8 deffen der Schluß der Kette bewerkitelligt werden kann. 
Einen fichern Beweis dafür, daß der Apparat für den Fall einer Feuersbrunſt ſich in 
wirffamem Zuſtande befindet, hat man, wenn man das Yäutewerf jedesmal hört, fobald 
man den Stromſchließer fpielen läßt. Der größern Bequemlichkeit halber führt man 
das Kabel auf einem andern Wege zu feinem Ausgangspunfte zuriid, ſodaß die Control: 
borrihtung fi) ganz in der Nähe des Läutewerks befindet. 

Außergewöhnliche Fortfchritte hat in der neuern Zeit die Sprengtechnif gemadt, 
und zwar durch die zunehmende Anwendung des Dynamits und verwandter Erplofione- 
gemeng (melde in frühern Mittheilungen der „Technologijchen Revue“ mehrfach gewürdigt 
worden find) an Stelle des Schwarzpulvere. In der Herftellung des Dynamits ift 
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man zu einer Vervolllommnung gelangt, welche faft zu gänzlicher Gefahrlofigteit geführt 
hat, ſodaß nur grobe Fehler eine unbeabfidhtigte Erplofion hervorrufen Fönnen. Es be- 
finden ſich jet drei Sorten von Dynamit im Handel: für Sprengungen mit freiliegenden 
Ladungen, fir ftarfe Baumftöde und feftes Geftein, endlich für minder harte Körper 
und als Erſatz des Schrümmens zum Schicken des Einbruch beim Bergbau. Cine 
bejondere Sorte, der von Hauptmann Trauzl angegebene Cellulofedynamit, wird zu 
Sprengungen unter Waffer verwendet, in welchem fid) die Patronen lange Zeit hindurd 
ganz unverfehrt erhalten. Hand in Hand mit der Verbefferung des Materials ift die: 
jenige des DVerfahrens und der dabei nothwendigen Apparate gegangen. Die amerika: 
niſche Steinbohrmafchine von Burleigh, nebſt der fie betreibenden Luftcompreffionsmajdine 
von dem nämlichen Conftructeur, die eleftrifche Zündmafchine von Bornhardt mit metal: 
Lifcher Leitung und eleftrifhen Zünder haben fi in der Praxis volftändig bewährt und 
fommen immer mehr in Aufnahme (Den Lefern, welche fi für biefen Gegenſtand 
intereffiren, empfehlen wir da8 foeben in fünfter Auflage erfchienene Heft: „Die modern: 
Sprengtechnif, dargeftellt durch Bohrmaschinen, Luftcomprefforen, Dynamit und eleltriſche 
Zündung, für die Gefteingewinnung im Steinbruche, dem Berg» und Eiſenbahnbaue 
u. f. w.”, von Julius Mahler (Wien, Mahler u. Eſchenbacher, 1874). 

Mitte Juli hat in England die große Yahresfhau der Royal Agricultural Society, 
welche ſtets al8 Gradmefjer der Entwidelung des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens 
betrachtet wird, zu Bedford ftattgefunden und Hat ihre Beſchickung diejenige aller vor- 
hergegangenen weit hinter ſich gelaffen. Unter den vielen dafelbft ausgeftelten Neucon- 
ftructionen und Improvements machte am meiften Auffehen der von dem beutichen 
Ingenieur Mar Eyth (einem befannten Schriftfteller) erdachte Dampfpflug, melde, 
ganz abweichend von allen frühern Syftemen, mit Pflugförpern arbeitet, welche Wechſel⸗ 
ftreichbreter Haben, und 12—20 Furchen auf einmal nebeneinander zu legen im Stande 
ift, ohne daß eine größere Betriebsfraft nothwendig wäre als bisher. Die Conftruction 
ift dabei viel einfacher und folider als die des bisher üblichen Balancepfluges, ſodaß ihm 
eine Zukunft gefichert erfcheint; verfertigt wird das neue Geräth von John Yomler u. Comp. 
in Leeds, welche aud) eine verbeſſerte zweichlinderige Straßenlocomotive geliefert hatten, 
die fich befonders durch die koloſſalen Dimenfionen ihrer Laufräder bemerkbar made. 
Bon andern Neuheiten dürften der Einführung befonder8 werth fein die verſchiedenen, oft 
fehr finnreihen Vorkehrungen gegen die häufigen Unglüdsfäle bei Dampfdreſchmaſchinen, 
welche durch den Erlaß eines befondern Regierungsgeſetzes ins Leben gefiihrt worden find. 

Der mehanifche Keim- und Darrapparat von J. Gecmen ift eine für die 
Dierbrauerei höchſt werthvolle neue Erwerbung. Sein Princip befteht in einer Keik: 
von etagenförmig übereinander angebrachten Fächern, welche ſich um je eine ihrer Längen: 
achfe parallele Achje drehen, wodurd bei der Bewegung die Fächer jeder Etage ſich nad 
einer Richtung ummenden, während die darunter befindlichen dies nad; der andern thun; 
fünmtlihe Fächer einer Etage bleiben ftets gleichmäßig gefüllt. Auf diefe Weile 
wird das Malz, fer es Keim-, Troden- oder Darrgut, das in den obern Fächern ein— 
gefüllt wurde, durch aufeinanderfolgendes Umkippen einer Fücheretage nach der andern 
allmählich in die unterfte Etage übergeführt, von wo es dann über einen Ablauf fertig 
aus dem Apparat tritt. Diefer wird je nad) dem Zweck mit erwärmter oder mit Fühler, 
refp. feuchter Luft gefpeift. Als Bortheile des Apparat werden bezeichnet: Continuir: 
licher Betrieb zur Erzeugung einer gleichgroßen Quantität an Malz auch bei wärmerer 
Temperatur; Herftellung eines jederzeit gefunden, fchmadhaften Malzes; Raumerſparniß 
bei der Mälzereianlage; Wegfall der fchwierigen Malzarbeit mit ihren hohen Arbeit: 
Löhnen ; Vermeidung des BVerluftes durch Zertreten der Körner. Die Ausführung dieſes 
ſinnreich conftruirten, fehr empfehlenswerthen Apparats hat die Mafchinenfabrit German 
in Chemnig übernommen, welche befanntlih den Bau von Brauereimafchinen als 
Specialität betreibt. 

Ein für die Vierbrauerei nicht minder wichtiges Verfahren ift bie Darftellung der 
Maiſche in Iuftleerem Raum nad der Angabe von M. Hutſchek. Daffelbe eignet 
ſich insbefondere zur Production von leichtern, lichten und feinfhaumigen Bieren nad 
Art der böhmifchen, welche neuerdings gegenüber den fchweren, alfoholreichen Lagerbieren 
immer mehr Abfat gewinnen. Durch die Hutſchek'ſche Methode fol nicht blos cin 
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vollfommenere Ausbeutung des verwendeten Getreides, fondern auch bie Möglichkeit erzielt 
werden, anftatt des bisher üblich gewefenen Quantums Malz mit gleihem Erfolge zur 
Hälfte Hohgetreide zu verwenden, wodurch fich ſelbſtverſtändlich eine bedeutende Erfparnif; 
ergibt. Die zu dem neuen Berfahren gehörigen Apparate geftatten eine fyftematifch ge— 
regelte Fabrikation und einen weit intenfivern Betrieb, als die gegenwärtig im Gebrauche 
befindlichen, da man, mittel8 diefer im Durchſchnitt täglich nur zwei, mittels jener jedoch 
fünf bis ſechs Gebräue beftellen fann, was eine weitere wefentliche Erfparniß an Arbeite- 
kraft und Material involvirt. Das nad) dem neuen Berfahren erzeugte Bier hat bisjett 
allgemeine Anerkennung gefunden. Zuerft ift dafjelbe durchgeführt worden in der Brauer- 
jhule des Francisco — Yofephinum in Mödling bei Wien. 

Seit der wiener Weltausftelung 1873 ift eine größere Neihe neuer Gefpinft- 
fafern in den Handel und die Induſtrie eingeführt worden. Schon früher find zu 
Flachs, Hanf und Baumwolle getreten die Yute, Baftfafer von Corchorus capsularis 
in Indien, das Chinagras und die Namie von Bahmeria nivea und tenacissima, 
endlich der neufeeländifche Flachs, Phormium tenax. Diefen gefellen fid) nunmehr zu: 
Yertum Fibre, Baftfafer von Calotropis gigantea, und Jetee, von Marsdenia tenacissima, 
welche beide an Feſtigkeit alle bisjet bekannten vegetabilifchen Tertiljtoffe itberragen, fie 
ſtammen aus Oftindien; ferner die Faſer Sunn, don Crotolaria juncea in Java und 
Borneo; vegetabilifhe Seide aus den Samenhaaren verfchiedener Asclepiaden und Apo— 
eyneen der franzöfifchen Colonten; die Wolle der Wollbäume, Bombaceen, aus Süd— 
amerifa, ein erprobte Crjatmittel der Bettfedern; das vegetabilifche Roßhaar, Crin 
d’Afriqgue, aus den zerfpaltenen Blättern der Zwergpalme, Chamaerops humilis; die 
Jju-Faſer, auch Gonueti genannt, von der indifchen Zuderpalme, Arenga saccharifera; 
die Kitul, von Caryotispalmen auf Ceylon; enblid) das Baunıhaar Caragate, aus Gefäß— 
bündeln der Luftwurzeln einer im tropifchen Amerika auf Bäumen fehmarogenden, bafelbft 
häufig vorfommenden Bromeliacen dargeftellt. Es ift dies das befte vegetabilifche Roß— 
haar, das man kennt, die Faſer wird bis 22 Gentimeter lang und fommt im Ausjehen 
wie in der Clafticität und Feftigfeit dem echten Roßhaar fo nahe, daf der, Laie fie nicht 
davon zu unterfcheiden vermag. 

Belanntlich wurde durch die Darftellung der Anilinfarben aus faft werthloſen Ma- 
terialien der Induſtrie ein Weg eröffnet, den fie bisher mit überraſchendem Erfolge fort- 
gefegt hat. Ein Ergebniß diefes Voranſchreitens ift die foeben ins Leben getretene Er: 
findung von Croiffant und Bretonniere in Pavalle, auf die einfachfte Weife völlig neue 
Farbftoffe darzuftellen aus allen möglichen organischen Nobftoffen, wie Sügefpäne, 
Humuserde, vegetabilijche Abfälle, Mooje und Flechten, Kleie, Mehl, Stärke, Zuder, Holz: 
fafer, Papierabfälle, Baumwolle, Holz, Lohe, Rinde, Gelatine, Käfeftoff, Albumin, Yafer- 
ftoffe aller Art, Blut, Horn und fonftige thierifche Abfäle, Ereremente, Ruß, Weinftein 
und Citronenfänre, alle Harze von Nabelhölzern, Guajak, Aloe u. f. w., Lad, alle Gummi— 
ftoffe — mit Einem Worte, e8 können die meiften, wenn nicht alle organifchen Körper, 
nad dem neuen Verfahren in farben verwandelt werden. Im wefentlihen beruht daf- 
felbe auf der Entfernung von Wafjerftoff aus den genannten organifhen Gubftanzen 
mitteld des Schwefels bei hoher Temperatur. Es bilden ſich auf diefe Weife Sulfure, 
organifche Schwefelfalze, welde an der Luft orydiren und bei Anwendung von Säuren 
Schwefelwaſſerſtoffgas entwideln. Die Fabrikation ift einfah, die gewonnenen Yarben 
find reich, ſehr haltbar und befonders billig,‘ Die Einführung dieſes wichtigen neuen 
Induftriezweiges in Deutjchland hat die Patentagentur von Wirth u. Comp. in Frank— 
furt a. M. übernommen. 

Bon neuen Mafchinen, Apparaten und Berfahrungsweifen find aufer- 
dem folgende anzuführen: Selbitcoafender Hohofen (Verbindung eines Hohofens mit einem 
Bercoakungsofen, der durch die abgehenden Gafe des erftern erhigt wird) don Ferrie 
(„Zeitichrift des Vereins deutfcher Ingenieure”, Nr. 192); Darftellung von Hartguf 
duch Zufag von Wolfram durch E. W. L. Biermann in Hannover („Berg und Hütten: 
männifche Zeitung‘); Patentheizmefjer von Ingenieur Deften (Berlin, S. W. Tempelberg 
Nr. 4) zur Meffung der Zahl von Wärmeeinheiten, die in einer Flüffigfeit den Apparat paf- 
firen; Berbrennungsofen von Rob. Münde, mit Flammenregulirung, fir hemifche Zwede 
Areffe: Warmbrunn, Guilitz u. Comp.; Berlin, Rofenthalergaffe Nr. 40); explofione- 
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ficherer Dampffeffel, der fid) um feine Achfe dreht, von T. H. Mitchell in Neuyorf; 
neuer Indicator fir Dampffeffel zur Anzeige der Höhe, Temperatur, Confiftenz, fowie 
des Dampfdrudes, von M. Hart in Philadelphia („Journal of the Franklin Institute‘, 
1874); Paragon-Dampfpumpe mit Selbftregulirung von Brotherhood and Hardington 
(„Engineering“, Nr. 187); Dampfmafchinenfteuerung mit Kreisſchieber von B. T. Allen 
(„Seientific American‘, 1873, ©. 335); Metall-Stopfbiihfen-PBadung aus Drahtgewebe 
von Girdwood (Dingler's „Polytechniſches Journal“, Nr. 112, 277); Patent-Stopf- 
büchſen-Packung aus mit Talg imprägnirten Ringen von Hanfgewebe, von E. H. Michelſen 
in Groß-Vegefad, Hannover (zu beziehen durch Morig Holfert in Chemnig); Circulations- 
Schmiervorridtung für Lager und Lagerbüchſen raſch rotirender Wellen von Aug. Dfen- 
brüc in Hemelingen bei Bremen; Funkenfänger gegen das Austreten glühender Kohlentheil— 
chen aus den Schornfteinen der Qupolöfen bei Eifengiefereien von Siemens u. Halsfe in 
Berlin; direct wirkende Gebläfemafhine mit Patentfteuerung von Gebr. Deder u. Comp. in 
Ganftatt; Förderwagen mit felbftthätigem Ausftürzen beim Anlangen am Stürzpunfte von 
Franz Süßner zu Rodna, Siebenbürgen; Ventilator mit dreifachen liigelrad zur Erzeugung 
gleichförmiger Preffung und eines conftanten Luftftromes, von J. E. Baker („Journal 
of the Franklin Institute”, ©. 226); Schraubenfchneidfluppe mit drei ſtellbaren Schneid— 
baden, welche drehbanfartig arbeitet, von F. Nir in Neuß; Schraubenſchneidmaſchine mit 
Einfpannung zwifchen Gentrirfpigen von A. Wood in Worcefter, Maſſachuſetts („Deutſche 
Induſtrie-Zeitung“, Nr. 27); Gefhwindfchneibmafchine für Muttern und Bolzen von 
R. Breitfeld in Erla bei Schwarzenberg; Blechbiegemafchine mit verftelbaren Walzen 
für verfchiedene Blechſorten („Mittheilungen des Gemwerbevereins für Hannover‘, Nr. 87); 
Vraismafhine mit Zuſchiebung des Werkftiides in jedem beliebigen Winkel gegen die 
Fraiferwelle, von Brown and Sharp Manufacturing Company in Provibdence; Blech- und 
Abfallfchere für bis 14, Zoll dide und 8 Fuß breite Bleche von Francis Berry and 
Sons, Sowerby Bridge, Yorkfhire; Werkzeughalter zu beliebiger Stellung der Schneid- 
ftähle von 2. Reber („Deutſche Induſtrie-Zeitung“, Nr. 264); Tanite oder Schmirgel- 
ſcheiben und Schleifmafhinen der amerifanifhen ZTanitecompagnie zu Stroudsburg 
(M. Selig jun. u. Comp., Berlin, Karlsftrage Nr. 20); Reſervir-Walzwerksmaſchine 
von 3. Wilcof (,„‚Engiueering‘, deutfhe Ausgabe, S. 213); Säge für gefriimmte 
Hölzer zu Schiffsbauzweden, nad) dem Princip einer Metallhobelmajchine, von Powis, 
James, Weltern and Comp. in London, Lambeth; Excelfiorgasmafchine von Th. ©. Fo— 
garthy in Neuyork, welche das Gas aus carburirter Luft darftellt, indem Gafolin er- 
wärmt und der gefpannte Gafolindampf automatiſch durd) einen Injector, der aud) eine 
beftimmt regulirbare Luftmenge mitreißt, in den Gasbehälter getrieben wird; verbeſſerter 
Gasofen mit eifernem Dom und Nöhrenheizung von 9. 9. Bladham, Birmingham 
(„Yournal für Gasbeleudhtung und Waſſerverſorgung“, ©. 112); Univerfalgaslampe mit 
drei verftelbaren Brennern, befonders fiir Paboratorien geeignet, von J. Rabs in Mün— 
hen (Phyſilaliſch-mechaniſche Anftalt von Kaufmann u. Rabs dafeldft); Gasfelbft- 
anzünder mit Tagesflämmdhen und Auslöfhdruf von 2. Baumeifter in Gaggenau bei 
Raſtadt; Univerfalbrenner mit Negulirung der Flammengröße, vorzugsweife fiir Labora- 
torien, von R. Mitnde („Berichte der Deutfchen Chemifchen Geſellſchaft“, S. 284); Sand- 
papiermafchine zum Abjchleifen der mit Mafchinen gehobelten Holzflähen von U. Ran— 
fome and Comp. in Chelfea, London; Freifall-Seilbohrer für Trodenbohrungen von Berg» 
meifter T. Strafa in Bafas bei Fünffirhen, Ungarn; Schlihtmafchine mit Heihluftgebläfe 
von Bärlein („Deutſche Induftrie-Zeitung“, Nr. 184); galvanoplaftifch verfupferte guf- 
eiferne Walzen, an Stelle der maffiv fupfernen oder mejfingenen, für den Zeugdrud, von 
TH. Schlumberger in Mitlhaufen; neue Nähmafchine mit rotirenden Schiffchen von In— 
genieur Kappmeyer in Hamburg; Stidapparat an Nähmafchinen zur Herftellung von Zier- 
nähten von M. Roſe, Nonpareil Embroiderer Company, 24 Pine Street, Neuyork; 
neuer Füllofen zur Zimmerheizung von Joh. Kammerer in Göppingen („Würtembergifches 
Gewerbeblatt”, Nr. 145); Centralgeizofen von Profeffor O. Inte in Aachen (Eifenwerf 
Kaiferslautern in der Pfalz), von befonders vortheilhafter und einfacher Conftruction; 
Sondirapparat zum Meſſen von Meerestiefen und Heraufholen von Objecten, von I. ©. 
Toſelli („Industriale“, Nr. 58); Waffermeffer mit rotirender Flügelwelle von Dreyer, 
Rofenkranz u. Droop in Hannover; Wafferftandsanzeiger zur Beftimmung der Meeres: 
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höhe als Nulpunft für andere Höhenmeffungen von Civilingenieur C. 9. Reitz in Ham- 
burg; rotirende Pillendrehmafcine von Pindar, bei Richter u. Comp. in Luxemburg; 
Beipannungsapparat für Wagen, mit Sicherheitsporrihtung gegen das Durchgehen der 
Gejpanne, von G. Bofinger in Ravensburg; Pferdefchoner, elaftifche Verbindung zwifchen 
den Zugfträngen und dem Zugſcheit zur Vermeidung von Erfchütterungen, von Ingenieur 
Fehrmann in Potsdam; verbefferter Faßhahn mit Selbftverfhlug ohme Eintreiben des 
Korks („Seientiie American”, ©. 178); Sicherheitdapparat für Thüren mit Päutewerf 
von Ingenieur Böbner in Zwidau; verbefjerter Abflußfeiher ohne Bolzenlöcher und 
Padung von Miller (Dingler’8 „Polytechniſches Yournal“, S. 112, 396); Verſchluß 
von Einmachflaſchen mittels Glasplatten von Profeffor Meidinger in Karlsruhe; ver- 
befferter Berfchluß der Tonnen zum Berfandt für Butter, Auftern u. f. w. mittels eifer- 
nen Dedelreifs von Gilbert u. Harris (Dingler’8 „‚Polytechnifches Journal“, ©. 397); 
Anwendung von Paraffin zum Satiniren und Glätten der Ölanzpapiere von Dr. 9. 
Bohl in Köln („Muſterzeitung“); efeftrifches Blodfignal fir Eifenbahnen von W. Robin: 
fon, Petersburg, Ba. Amerifa („Railroad Gazette”, ©. 127); Wetterfefter Zinfanftrid) 
durd; Anwendung von baſiſch-eſſigſaurem Bleioryd von Puſcher in Nürnberg („Mitthei- 
{ungen des bairifchen Gewerbe-Mufeum‘‘); Federhalter mit Glasröhre als Tintenbehälter 
(Dingler’8 „Polytechniſches Journal“, S. 398); farbhaltender Pinfel mit Hohlem Kaut- 
fchutitiel („Scientiie American“, S. 358); Darftellung von Padpapier und Pappen 
aus Torf von Fabrikdirector A. Stemmle in Bollprechtsweiher; Bankulöl aus den Nüffen 
der oceanijchen Aleurites triloba zur Delfarbenbereitung, nad) Dr. Wiesner in Wien; 
Berwendung der Fäcalmaſſen in Briquets als Brennmaterial von Realfchullehrer Dr. Petri 
in Berlin. 


Politiſche Revue, 
21. September 1874, 


Die Sedanfeier am 2. Sept. ift im ganzen Deutfchen Reiche feftlih begangen 
worden; die militärifchen Paraden, Feſtmuſiken und Feſteſſen, die Feftfeier in Schule und 
Kirche und von feiten der Gemeinden, ja auch einzelne weitlodernde Siegesfeuer fehlten 
nit zur Verherrlihung des großen Tages; auch die deutjche Lyrik ftimmte ihre Yeier; 
die Prologe der Theater und Concertaufführungen würden einen ftattlihen Band nach— 
träglicher Kriegspoefie bilden. Ebenſo wenig fehlte e8 an aufrichtiger Begeifterung — 
und wie könnte dies anders fein bei einem Bolfe, deffen ganze Jugend mit ins Feld 
gerüct ift zu einem Kriege gegen den drohenden Feind, ein Krieg, deſſen Hauptentfcheidbung 
auf den Gedenktag des 2. Septembers fiel? 

Gleichwol ift dieſe Sedanfeier weder fo allgemein nod jo vollsthümlich, wie die 
Feier der Octobertage nad) dem Befreiungsfriege war. Damals hatte das deutſche Volf 
jahrzehntelang den Drud der Fremdherrfhaft empfunden, war durd) fie in feinem National» 
gefühl und in allen feinen Intereffen gefränft und gefchädigt worden, und die Abfchüttelung 
des fremden Joches war die Befeitigung eines ſchmerzlich empfundenen Alpdrudes; es 
gab mit Ausnahme einiger Speichelleder des Franzoſenthums feine Partei, welche bie 
Fortdauer der Franzoſenherrſchaft wünſchte. Wenn einige Regierungen zögerten, ſich der 
Bewegung anzufchliegen, fo geſchah es aus vorfichtigen Bedenken vor dem Zorn des 
fiegreichen Gewaltigen oder aus Pflichtgefügl im Hinblid auf die abgejchloffenen Ver— 
träge; aber die Gefinnung der Völker trieb die Zögernden vorwärts; fie loderte felbft 
die Banden der Dieciplin. So war die erfte Action preußifcher Truppen gegen Napoleon 
jene Capitulation von Tauroggen, welche General Mork ohne Geheiß und wider Willen 
des Königs abſchloß, alfo ein Act militärischer Infubordination, auf dem die Kugel ftand, 
und die Truppen von Sachſen und Wiürtemberg gingen auf dem Schladjtfelde von Yeipzig 
zu dem deutfchen Heere über, während nod der König von Sachſen als Bundesgenoffe 
Napoleon's in der Pleifenftadt verweilte. Es war ein allgemein unmwibderftehlicher Zug 
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der Gemüther; es galt einen Unabhängigfeitskrieg nicht gegen eine angebrohte, fondern 
gegen eine jahrzehntelang erlittene Knechtung, deren Handgreiflichkeit alle Vollksſchichten 
empfunden hatten. Darum loderten die Dctoberfeuer auf allen beutfchen Bergen, und 
lichtlos ftanden die Höhen nicht auch in den dumfelften Negionen des Baterlandes! Als 
aber die Diplomatie wieder verdarb, was das Schwert errungen hatte, als eine Epoche 
politifcher Neftauration fi) anfündigte, welche mit dem Geifte der Befreiungsfriege in 
grelfften Widerfpruc trat: da grollte zwar die Jugend und verbrannte im dem feuer 
auf der Wartburg die reactionären Pamphlete, doc deshalb fiel Fein Schatten auf bie 
Großthaten der Vergangenheit, auf die Leipziger Schladht, und die Begeifterung, mit ber 
fie gefeiert wurbe, blieb eine allgemeine. 

Wenn umgekehrt die Mefultate des letzten Krieges fo großartig bedeutfam auch für 
die Ausbildung der innern politifchen Zuftände waren, daß ſchon dies allein Begeifterung 
zu erweden vermochte, fo war doch die Stimmung von Haus aus eine getheilte; e8 gab 
eine grollende Mindrität befonders in den annectirten Staaten oder in denjenigen Nord— 
bundftaaten, bie in ihrer Souveränetät beeinträchtigt worden waren. Deutſchland follte den 
Drud der Fremdherrſchaft nicht erfahren; die Feinde wurden zurückgewieſen, ehe fie noch die 
Grenze erreicht hatten; es fehlte der zum Schwerte greifende Groll der Unterdrüdten. Den 
unterdrüdten, misgünftigen und engherzigen Einflüfterungen mochte e8 trog der offenbaren 
Provocation von feiten Frankreichs und der ganz fertigen Kriegsplane gelingen, den Krieg 
als abwendbar und ald die mehr zufällige Folge einer Etikettenfrage hinzuftellen. Seit— 
dem aber das Deutfche Kaiferreich auf den franzöfifhen Schlachtfeldern erftritten worden 
ift, wenden ſich alle reichsfeindlichen Parteien, zu denen feit dem -Kampfe zwiſchen Staat 
und Kirche vor allen die Ultramontanen gehören, auch gegen die Feier jener Siege, welche 
eine fo unwilllommene Feftigung der deutſchen Macht und eine fo glänzende Machtſtellung 
des hohenzollernichen Fürftenhaufes zur Folge Hatten. Die deutfchen Socialdemofraten, 
wenig eingedenk der politifchen Theorien Yaffalle's, der für Preußens Vorherrſchaft und 
Deutfchlands Einheit plaidirt hatte und das Princip der Staatshülfe gerade durd) einen 
mächtigen Staat vertreten fehen wollte, befangen in der blinden Bewunderung der Helden- 
thaten der franzöſiſchen Communards und in eine internationale Agitation verjtridt, treten 
ebenfall8 als erbitterte Feinde der Sedanfeier auf — und fo befanden fid) nicht uner- 
hebliche BruchtHeile der deutfchen Bevölkerung theild in offenem Proteft, theil® in ver— 
ftedter Misftimmung — eine Thatfahe, welche nad) den Befreiungskriegen von der 
Geſchichte nicht regiftrirt werden konnte. 

Damit bie Anſchauung diefer frondirenden Parteien ihre Berechtigung erweife, greift 
der immer jchlagfertige VBorkümpfer der Ultramontanen, der febergewandte Bifhof von 
Mainz, von Ketteler, ein Yournalift unter der Mitra, zur Feder, um im Namen feiner 
Gefinnungsgenoffen in einem Hirtenbriefe gegen die deutſche Sedanfeier zu protefliren, 
weil fie von einer Partei betrieben werde, welche an der Spige des Kampfes gegen das 
Chriſtenthum und bie Fatholifche Kirche ftehe. Im Gegentheil hatten die 270 deutjchen 
Männer, welche den erften Aufruf zur Sedanfeier erließen, ausdrücklich erklärt, e8 handle 
fi) um ein Bolfsfeft, bei welchem Waffenftillftand herriche für alle Parteien; auch waren 
unter ihnen alle Confeffionen vertreten. Gleichwol ift die Logik des Biſchofs von FKetteler 
nad; einer Seite hin unangreifbar; denn die Sedanfeier ift eine Feier der Gründung 
des Deutfchen Reiches, und im diefem Neiche, welches doc nur Auferfte VBerblendung für 
einen Koloß mit thönernen Füßen erklären könnte, fehen die Ultramontanen ihren eif- 
rigften und gewaltigften Gegner. Je lebhafter der Bischof von Ketteler in die reichs— 
feindliche Pofaune ftieß, defto weniger wollte er zugeben, daß von der Galerie des mainzer 
Domes herab am 2. Sept. Choräle geblafen würden, wie er dies ſchon einmal am 
Scillerfefte 1859 verwehrt hatte. Dennoch ift das Sebanfeft in Mainz ebenfo feftlich 
begangen worden wie in andern Städten. Wenn der journaliftifche Stil des Biſchofs 
von Mainz auch eine gewiffe refervirte Haltung bewahrt, wie fie einem Kirchenfitrften 
zufommt, auch wenn er in feinem Hirtenbriefe wie ein profaner Zeitungscorrefpondent 
und Brofchirenfabrifaut auftritt: fo find die altbairiſchen ultramontanen Blätter befto 
cynifcher in ihren Angriffen auf das Sedanfeft. Der „Vollsfreund“ erklärt, daß „kein 
überzeugungstreuer Katholik bei einem folden Schwindel mitthun werde”. Das bairijche 
„Vaterland“ fchreibt: „Angeſichts der grauenhaften Zuftände in Deutjchland hat bie 
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banfrotte nationalfervile Partei auch nod die Stirn, den bairifchen Katholiken zuzu- 
muthen, daß fie den Tag von Sedan mitfeiern follten! Jedes Wort Hingt da wie Hohn 
auf unfere Fathofifche Ueberzeugung. Nein! die Katholifen werden nicht mitthun, fonft 
verdienten fie von der ganzen Welt als Berräther ihrer Kirche gebrandmarft zu werden. 
Diefe eier ift eine fpecielle Berherrlihung der preußiſchen Kriegsthaten, für welche fein 
gläubiger Katholit einen Kranz oder einen Reichszipfel vor die Yenfter hängen wird!‘ 
Und folche Aeußerungen fallen in einem Yande, deſſen Soldaten fid) in der Schlacht von 
Sedan, in den blutigen Kämpfen von Bazeilles, ſolche Lorbern errungen haben! Die 
Baterlandslofigfeit, früher ein gepriefenes Ziel höchſter humaner Bildung in Deutichland, 
ift jest das „deal der reichöfeindlichen Parteien geworden. Und trog unfers großen 
nationalen Auffhwunges muß man befennen: in feinem andern Lande Europas wäre ein 
folder offener Proteft gegen nationale Siege und Grofthaten, troß aller Spaltung der 
Parteien, eine Möglichkeit. ; 

Die wichtige Frage, wie ſich der niedere Klerus zu den preußischen Kirchengefegen 
verhalten werde, welde zum Theil ohne feine Mitwirkung illuforifch find, ſcheint denn 
doc in einem fir die Negierung günftigern Sinn beantwortet werden zu müfjen, als 
dies bisher geſchah; wenigſiens deuten allerlei Symptome darauf hin, daß der blinde Ge« 
borfam gegen die Römiſche Curie dort eine Grenze findet, wo für den Klerus die Eri- 
ftenzfrage mit ins Spiel fommt. Im Pofen, wo ſich die Firchlichen Conflicte am nadj- 
drüdlichften ausprägen, weil ſie noch durch die nationalen verftärkt werden, ift in kleri— 
kalen reifen eine Bewegung unverkennbar, welche gegenüber der Opferfreudigfeit der 
Bischöfe in die Bahn der Zugeftändniffe einzulenten fuht. Jene ultramontanen Adreſſen 
an die beiden Domkapitel in Pofen und Onefen waren ſchon von etwa 50 Geiftlichen 
nicht mit unterzeichnet worden, und von denen, welche fie mit unterzeichneten, fcheint eine 
beträchtliche Zahl ihre Unterfchrift jegt verleugnen zu wollen, indem fie durch den Drud 
der Domkapitel dazu genöthigt worden fe. So haben Berfammilungen von Geiftlichen 
in Koften, Wongrowice und neuerdings in Plefchen ftattgefunden, in denen man erörtert 
hat, ob es nicht an der Zeit wäre, mit Nom und feiner Politit zu brechen und den 
eigenen, durch die Beitverhältniffe vorgejchriebenen Weg zu gehen. Bon der innern Zer- 
Hüftung im Klerus legt auch die Thatſache Zeugniß ab, daß der Vicar Kubaczef, von 
dem Patron von Xiond, dem Nittergutsbefiger Kennemann, zum Propfte ernannt am 
29. Aug. in feine Stelle eingeführt wurde. Der Gehorfan gegen die preußifchen Kirchen- 
gefege und der Ungehorfam gegen die Römiſche Curie fanden hierin einen unzweibeutigen 
Ausdrud. Freilich gab diefe Bereitwilligfeit des neuen Vicars, welche in der That ein 
bedrohliches Symptom für die Kirche und die Feftigkeit ihrer Disciplin ift, zu Unruhen 
Beranlafjung. Der Dekan Rzezniewsli aus Yarocin und der bisherige Vicar von KZions 
vermweigerten die Herausgabe des Kirchenfchlüffel® und der Kirchenbücher; die Kirche und 
der Schrank, in welchem fich die lettern befanden, mußten zwangsweife geöffnet werben. 
Am Sonntag darauf drang ein Bolfshaufe in die Kirche mit Fahnen, Kreuzen und Heilig- 
thümern; der Propſt Kubaczef mußte vor den Infulten der Menge durch Militär ge— 
Schütt werden. Rzezniewski ſprach jpäter den großen Kirchenbann über den abtrünnigen 
Priefter aus. Deshalb wurde gegen den Dekan die Unterfuchung eingeleitet. Diefer eine 
Fall zeigt und die ganze Tragweite des ſtaatslirchlichen Conflicts. Die Bedeutung def 
felben liegt weniger in den Unruhen und in dem Kirchenbann der Nömlinge, als darin, 
daß es doc) Tatholifche Geiftliche gibt, welche beiden zu troßen wagen. 

In ihrem Vorgehen gegen die katholiſchen Prälaten, welche die kirchenpolitiſchen Ge- 
fee nad) wie vor misachten, hält die Regierung fireng die einmal betretene Bahn ein. 
Den Bifhof Martin von Paderborn ift von feiten der Megierung die Aufforderung zu— 
gegangen, fein Amt niederzulegen. Gefchieht dies nicht innerhalb der gefeglich beftimmten 
Friſt, fo wird bei dem königlichen Gerichtshofe die Anklage auf Dienftentfegung gegen 
ihn erhoben. Der Bifhof von Ermeland ift am 15. Sept. wiederum wegen eines Ber: 
ftoßes gegen die firchenpolitifchen Gefete zu einer Geldftrafe von 200 Thlen. von dem 
Kreisgericht in Braunsberg verurtheilt worden; über drei vorangegangene ähnliche Fülle 
ſchwebt nod die Entfcheidung der zweiten Inftanz; den zahlreichen ausländifchen Karme— 
literinnen im Poſenſchen ift der fernere Aufenthalt in Preußen verboten worden. Doch 
abgejehen von der ftrengen Auslegung und Anwendung der Kirchengefete fucht bie preu— 
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ßiſche Regierung das Uebel an der Wurzel anzufaffen, nad dem richtigen ärztlichen 
Grundfag, daß es beffer ift, KrankHeiten vorzubeugen als fie zu heilen. Diefer ftaats- 
männifchen Prophylaris darf man die Erweiterung der zu Münfter beftehenden theologifch- 
philofophifchen Akademie zufchreiben, die bisher für die Propaganda engherziger Gefin- 
nungen durch ihre Einfeitigfeit und Abgefchloffenheit, durch die Beſchränkung auf eine 
einzige Facultät in Weftfalen und dem Minfterlande ſehr mitgewirkt hat. Cine ge: 
funde Bentilation diefer ftodigen geiftigen Atmofphäre hat der Oberpräfident von Welt: 
falen, von Kühlwetter, dadurch angebahnt, daß er am dieſer Akademie fieben neue Lehr— 
ftühle fiir lauter unkirchliche Wiffenfchaften, wie Mathematik, Chemie, Mineralogie, Botanif, 
Geſchichte, Kunftgefhichte und Staatswiſſenſchaften errichtet Hat. Damit ift der erfte 
Schritt gefchehen, die confejfionell einfeitige Afademie zu einer paritätifchen Univerfität 
u erheben. 

Zu diefen vorbeugenden Mafregeln ber Regierung gehört aud) da8 Geſetz über das 
geiftlihe Drdend- und Congregationswefen, welces dem preußifchen Landtage in feiner 
nächſten Seffion vorgelegt werden foll und durd) welches die in Preußen beftehenden Con— 
gregationen unter genaue jtaatliche Controle geftellt werben follen, um Uebergriffe jeder 
Art in die Freiheit des einzelnen wie in die Nechte des Staates zu verhüten. Die Kirche 
trug bisher oft über den Staat durch ihre bewundernswerthe Organifation den Sieg 
davon. Da jet die Negierung eine organifatorifche Thätigfeit entwidelt, welche, wenn 
auch neufchöpferifch, doc, ein bedeutendes Gegengewicht in die Wagjchale wirft gegen jene 
alten Inftitutionen der Kirche, fo wird ihr in dem Kampfe gegen Nom, wenn er aus» 
dauernd fortgeführt wird, fchlieglic, der günftige Erfolg nicht fehlen. 

Die altkatholifhe Bewegung macht inzwifchen im Süden Deutſchlands entfchiedene 
Fortfchritte. Bei dem Altkatholifentage in Freiburg (6. Sept.) waren über 3000 An— 
hänger der Bewegung anweſend; von Schulte, Reinlens und andere hielten bier Reden. 
Schon früher, bei einem Feſtmahle in Karlsruhe, hatte der altkatholiſche Biſchof Rein— 
kens die erfreuliche Yortentwidelung der Bewegung conftatirt. Er hatte im Badenfcher, 
in Manheim, Heidelberg, Karlsruhe überall wohlorganifirte Gemeinden gefunden; in Baden- 
Baden waren 40 Kinder zur Firmelung angemeldet. In Weftfalen find feit dem fon- 
ftanzer Aufruf viele neue Gemeinden in Allendram, Dortmund, Pippitadt, Bodum u. a. 
entftanden. In Schlefien, in Oft: und Weftpreußen und jelbft in Baiern ift die Zahl 
der Altkatholifen eine beträchtlic;e und nod; immer im Zunehmen begriffen. Ein Car— 
dinalpunft der Bewegung, der aud auf dem freiburger Congreß nad) Gebühr hervor- 
gehoben wurde, befteht in der Beftimmung, daß das Kirchenvermögen nicht der Kirche 
in abstracto, fondern der Gemeinde gehöre, ſodaß die Altkatholifen ein Recht haben zur 
Benußung der Kirchen, Kirchengeräthe, Pfründen und Benefizien unter billiger Berüdfid)- 
tigung der Seelenzahl beider Parteien, welche durch cine Abftimmung über den Unfehl— 
barfeitsbefchluß feſtgeſtellt werden fol. 


In Defterreih hat die Kaiferreife nad) Böhmen, welche durch die Manöver bei 
Brandeis veranlaft war, den Anftoß zu einer politifchen Bewegung im Czechenlande ge— 
geben, deren letzte Nefultate noch abzuwarten find. Das Beftreben, aus diefer Reiſe fiir 
das Czechenthum und die Sonderftellung des Königreichs Böhmens Kapital zu jchlagen, 
muß al8 gefcheitert betrachtet werden. Der Kaifer war von feinem verantwortlichen Miniſter 
begleitet; er Hat die Deputationen, welde mit „Ausgleihsadreffen‘ zu ihm kamen, nicht 
angenommen und in allen feinen Reden den Standpunkt der conftitutionellen Geſammt— 
monarchie feftgehalten. Die Anhänger der „Wenzelsmonardjie‘ find gezwungen, ihre Nie 
derlage felbft einzugeftehen. Dagegen hat die Antwort, melde ber Kaiſer dem prager 
Erzbifchof, Cardinal Fürften Schwarzenberg, ertheilt Haben fol, Beforgniffe wac gerufen, 
daß die perfönlichen Sympathien des Monarchen der Tatholifchen Kirche in ihrer neueften 
Seftalt zugemwendet feiern. Diefe in den officiellen Blättern nicht mitgetheilte Anrede 
ſprach die Abficht des Kaifers aus, die Kirche zu fhüten, foweit es in feinen Kräften 
liege und die Berhältniffe e8 zuließen, und das Bedauern darüber, daß er durch die Ver- 
hältniffe gehindert worden fei, zum Schute der Kirche das zu leiften, was dem Verlangen 
feines Herzens entjprad). 
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Auch als eine Frucht der Kaiferreife kann der Eintritt der fieben Jungezechen in den 
böhmifchen Landtag betrachtet werben. 


In Frankreich nimmt die Rundreife des Staatsoberhauptes in der Bretagne und 
den norbmeftlichen Provinzen das allgemeine Intereſſe der Zeitungen in Anfprud. Zwar 
fehlt diefer Reife und den Neben des Präfidenten jenes dramatifche Intereffe, welches ſich 
an die Rundreiſe des Prinz-Präfidenten Louis Napoleon im Yahre 1851 knüpfte; denn 
damals fand eine Steigerung in den Herzensergüffen des Staatsoberhauptes ftatt; von 
Station zu Station wurden bdiefelben verftändlicher und lühner und wiefen immer deut— 
licher auf das werdende Kaiferreih hin. Mac-Mahon aber ift Fein ehrgeiziger Träumer, 
der nad) höhern Zielen firebt; fein Ehrgeiz Hat mehr erreicht, als er je erwarten fonnte, 
und er begnügt fi damit, überall zu verfichern, daß er fieben Jahre lang die ihm über— 
tragene Machtſtellung behaupten werde. Niemals hat die Regierung eines großen Staates 
ein fo fteriles Programm zur Schau getragen, fowenig man die Loyalität des Generals 
bezweifeln darf, der das Compromiß der Parteien, aus welchem feine Herrfchaft hervor— 
gegangen, ernft nimmt und fid) fireng an den Wortlaut der Uebertragung hält. Im 
Grunde ift dies Septennat doch nur ein leeres Futteral, und wenn es irgendeinen Inhalt 
befommen foll, fo benutst e8 das Staatsoberhaupt Frankreichs als Degenfcheide; denn der 
Degen des Soldaten foll die Ordnung in Frankreich aufrecht halten. Die orleaniftifchen 
Blätter predigen neuerdings die Lehre von der alleinfeligmadjenden Sübelherrfchaft und 
preifen die Macht des Marſchalls als unerfchütterlich, weil fie fi) auf 500000 Ba- 
jonnete ftüge. Das Prätorianertfum entfpricht aber durchaus nicht dem Geifte des Biürger- 
fönigthums, und nur durd einen Abfall von den Principien deſſelben fünnen bie Orleani- 
ften jett einen derartigen Ton anfchlagen; wie es fcheint, betrachten fie den Marſchall 
als einen Thürhüter der Drleans. Jedenfalls haben die DOrldaniften im Cabinet Mac» 
Mahon’s eine fehr einflußreiche Stimme. Der Plan, den Herzog von Aumale an die 
Spitze der Negierung zu ftellen, ift nicht aufgegeben, für den Fall, daß das Septennat, 
trog aller Betheuerungen des Marfchalls, durch irgendeinen Fehler der weltgefchichtlichen 
Logik, nicht fleben Yahre dauern ſollte. Man will ben Herzog von Aumale zum Bice- 
präfidenten ber Republik oder zum Präfidenten der Zweiten Kammer ernennen, und glaubt 
die Sympathien mehrerer fremder Mächte für diefen Plan gewonnen zu haben. Grof- 
fürft Konftantin, der auch Thiers befuchte, fol dem Marſchall Mac-Mahon bei biefem 
Beſuch eine nicht miszuverftcehende Schmeichelei gefagt haben, indem er fein Bedauern 
ausdritdte, daß an der Spike von Frankreich nicht ein Mann don Kopf wie der Herzog 
von Aumale ſtehe. 

Bei ſeiner Rundreiſe in der Bretagne waren dem Marſchall ähnliche Erfahrungen 
nicht vorenthalten. Der Ruf „Es lebe die Republik!“, den General Leflö, Kriegs— 
minifter der republifanifchen Septemberregierung, dur) den Ruf „Es lebe Frankreich!“ 
vergeblich zu corrigiren ftrebte, ertönte in Morlaix, Pille und an andern Orten, und 
wurde von der Umgebung des Marſchalls als eine feindliche Drohung betradjtet. So 
groß ift der Aberwitz der jegigen franzöftfchen Zuftände, daß, während die europüiſchen 
Sefandten ausdrüdlich bei dem Präfidenten der Republik accreditirt find, ein Hochruf 
auf die Republik für eine revolutionäre Demonftration gilt. Wenn Mac-Mahon einmal 
felbft in diefen Auf mit eingeftimmt Hat, wie die Blätter berichten, fo hat er wol nur 
daran gedacht, aus der Noth eine Tugend zu machen, im Grunde aber die gefunde Logik 
der Dinge zu ihrem Rechte fommen laffen. Nicht minder misliebig als diefer Auf find 
dem Präfidenten der Republik gewiß einige Anreden gewefen,! befonders diejenige, welche 
ber Präfident des Hanbelstribunal8 von Saint-Malo an ihn richtete. Diefer hob her- 
vor, daß ſich die Handelsgefchäfte in einer bedauerlichen Stodung befünden, daß diefe 
Abnahme der Gefchäfte aus der Unficherheit der Zukunft entfpränge, welche die Folge 
eines unbeftimmten Zuftandes fei, der allen Combinationen recht zu geben fcheine, indem 
er die gegenwärtige Form bedrohe. Diefe aber fehe das Land ohne Unruhe, denn die 
republifanifchen Inflitutionen feien fehr verträglich mit der Ordnung und mit der Sicher— 
heit der Gefchäfte. Der Marſchall betonte in feiner Erwiderung, daß Franfreich aller 
dings eine definitive Negierung habe, nämlich) das Septennat. Nicht minder misliebig 
mochte ihm die Bemerkung Simon's in Saint: Nazaire fein: was die jetige machtloje 
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Nationalverfammlung nicht thun könne, werde die künftige thun; denn dieſer madhtlofen 
Nationalverfammlung verdankt ja Mac-Mahon feine Vollmachten. 

Der Klerus der Bretagne hat natürlich nicht unterlaffen, dem Marfchall in allen 
Städten feine Huldigung darzubringen und dabei die Yeremiaden über den Nothftand ber 
Kirche, über den Oefangenen im Batican ertönen zu lafjen. Am vorfidtigften ſprach 
noch der Erzbifchof von Rheims. Der Bifhof von Duimper äußerte ſchon fühner: „Ich 
fenne Ihre Ergebenheit fiir den Papft und fir die Intereffen der Religion. Der Klerus 
der Fatholifchen Bretagne verbindet in feinen Gebeten immer die Kirche und Frankreich. 
Ihre Schmerzen wie der Triumph, auf welden er hofft, find in feinen Augen untrenn- 
bar.” Der Bifchof von Angers, Freppel, fagte am kühnſten: „Der Klerus und ich 
applaudirten, als die Nationalverfammlung die Staatsgewalt in Ihre Hände legte, in ber 
Meinung, Sie würden dazu beitragen, Frankreich auf die Bahn ruhmreiher Traditionen 
zurüdzuführen, bie feit Yahrhunderten feine Größe ausmachten. Ich würde glauben, 
Ihren chriftlichen Gefühlen nicht entfprochen zu haben, wenn ich nicht Hinzufügte, das 
Herz eines Biſchofs Fünne Feine Freude empfinden in Gegenwart ber Leiden, melde die 
Kirhe und ihr erhabenes Oberhaupt treffen.” Der Marſchall hat ſich ſtets als guter 
Sohn der Kirche erwiefen und erwies fi) auch fo in der Bretagne. Einem Maire aus 
ben Landgemeinden, der ihm zurief: „Schüten Sie unfer heilige Religion!” verfprad er 
dies zu thun. Als die ultramontanen Blätter gerügt hatten, daß Mac-Mahon nicht 
ſtets zuerft in den Städten die Kathedralen aufſuche, wie dies die franzöfifchen Könige 
gethan, fuchte der Marſchall bei fpätern Beſuchen diefen Verſtoß wieder gut zu machen. 
Befonders aber gewann er die Gunft des Klerus, als er fi nad) dem bretagner Gnaden- 
orte von Sainte-Anne-d’Auray begab, und in der Gnadenkirche vor dem Hochaltar nieder- 
fniete auf einem Betftuhl, den die Kaiferin Eugenie eigenhändig geftidt und für die Kirche 
geftiftet hatte, und als er zum Schluß nicht verfäumte, fi) in das Wallfahrtsregifter 
einzufchreiben. 

Trotz aller officiellen Feftlichfeiten Fonnte der Eindrud diefer Rundreiſe weder auf 
den Marſchall noch auf das Land von Bedeutung fein; der letztere mochte ſich überzeugen, 
daß diefelben Parteien, bie in Paris fich befümpfen, auch die Provinz unterwiühlen, und 
baß für fein „Septennat‘ feine Begeifterung herrſcht. Die Proclamation der doch ein- 
mal thatfächlichen Republik und eine auf das linfe Centrum fich ftitgende Kegierung 
würden dieſem Schatten des Septennats dod) ein greifbares Leben verleihen und beſonders 
gegenüber den Intrigen der Vonapartiften, die in dem Departement Maine-et-Loire bei 
der Nachwahl wieder den Sieg davongetragen haben, ein bedeutfames Gegengewicht geben. 

Bedrohlicher als alle Ausfälle Rochefort's in der „Lanterne” find für die Popu— 
larität Mac-Mahon’8 die Angriffe, die fein früherer Waffenbruder, der Flüchtling von 
Sainte- Marguerite, Bazaine, in feinem Schreiben an den „New-York Herald“ gegen 
ihn richtet. Bazaine hatte bei feinem Verhör vor dem Kriegsgericht gefchwiegen, wahr- 
fcheinfich weil er Mac-Mahon nicht reizen wollte, um fid) nicht die erwartete Begnadi— 
gung und Linderung der Haft zu verfcherzen. Jetzt, nach feiner Flucht, ift ihm die Zunge 
gelöft; aufer dem Briefe, den er veröffentlichen ließ, will er aud) eine Kritik des Feld— 
zuges von 1870 erfcheinen laffen, deren Grundzüge in diefem Schreiben bereits fihtbar 
find. Bazaine fagt zwar nichts Neues; dennoch muß es Eindrud machen, wenn er felbft 
die Franzofen auf jene tragifche Ironie des Schickſals Hinweift, daß ein General, ber 
weit eclatantere Niederlagen erlitten, al8 er felbft, mit der höchſten Macht in Frankreich 
befleidet wird, während er felbft wegen feiner Miserfolge zum Tode verurtheilt und im 
den Kerler geworfen wird. Bazaine ift zwar fein fympathifcher Charakter; er ift einer 
der echt imperialiftifchen Haudegen, welche auf alle Männer von Geift, wenn fie nicht 
den Zornifter getragen haben, auf alle Redner, Advocaten mit Beratung herabfehen und 
an die Alleinberehtigung des Säbels glauben; doch er ift ein tapferer Soldat, nennt die 
Dinge bei ihrem rechten Namen, und aus feiner Ergebenheit für den Kaifer, die aus 
feinem letzten Briefe fpriht, darf man ihm gewiß feinen Vorwurf machen. Man kann 
ihm nicht unrecht geben, wenn er iiber Mac-Mahon, den die Laune des Schidfal® auf die 
höchſte Machtſtufe erhob, felbft zu Gericht fist, wenn er fagt: „Im Verlaufe meines 
Procefjes hätte ich gegen Mac-Mahon diefelben Waffen gebrauchen fünnen, die gegen 
mich gebraucht worden waren. Ich hätte zu meiner Vertheidigung anführen können, daß 
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Mac-Mahon ſich im Elſaß überrafhen und fchlagen ließ, ohne mehr ald andere die gegen 
ihn im Anzuge begriffene Uebermacht in Rechnung gezogen zu haben; daß er den Rück— 
zug angetreten, ohne eine Bertheidigung der Bogefen anzuftreben, ohne den Feind aud) 
nur einen Tag in deren Defilds feftzuhalten, ohne die Eifenbahnen zu benugen und 
ſchließlich, daß er den Elfaß zu haſtig geräumt habe, ohne, wie befondere Vorſchriften 
es erheifchten, in den befefligten Plägen diefer ‘Provinz hinreichend- ftarfe Befagungen 
für eine lange und fräftige Bertheidigung zurüdzulaffen; daß er fi) auf Chälons zuritd- 
gezogen, ftatt hinter meinen Nitden, ohne auf das 5. und 7. Corps und auf die Ver— 
theidigungslinie der Seile Rüdfiht zu nehmen, wodurd meine rechte Flanfe entblößt und 
überflügelt wurde, troß der ihm zugemittelten Drdre, fich nicht über Nancy hinaus zu= 
rüdzuziehen, daß durch feine Unkenntniß über die Stärke und die Bewegungen des Feindes, 
durd) feine Anmaßung, blind eine Schlacht anzunehmen, durch feine Unflugheit, den 
Ruf aller feiner geftählten afrifanifchen Truppen auf das Ergebnif eines einzigen Kampfes 
zu wagen, durd) feine perfönliche Tapferkeit, die ihn verleitete, Soldaten-, ftatt Befehls— 
haberdienfte zu leiften; daß durch alle diefe Fehler er als eine der erften Urfachen unferer 
Niederlagen angefehen werden konnte.“ 

Eine ſcharfe Beurtheilung, auch fir die militärifche Kritik des Feldzuges nicht un— 
wichtig, jedenfall von competenter Seite ausgehend! Mit nod) größerer Schärfe wendet 
fi) Bazaine gegen den Herzog von Aumale, den Throncandidaten der Zufunft, und ift 
in der Berurtheilung der Popufaritätsfudht und der geringen Kriegsthaten diefes Prinzen 
der allgemeinen Zuftimmung ſicher. Wenn Bazaine fein Kriegsgeriht ſchon wegen der 
Zufammenfegung bdeffelben verwirft, weil er nicht durch feineegleichen gerichtet worden 
jei, fo macht er befonder8 dem Herzog von YAumale den Borwurf, daß es von feiner 
Seite faum verftändig gewefen fei, ſich bei diefer Gelegenheit in den Vordergrund zu 
ftellen, um einen Marſchall von Frankreich zu richten. Er nennt den Herzog einen 
jungen Soldaten, der in feiner Yaufbahn blos eine einzige Waffenthat zähle, indem er 
vermittel8 eines kühnen und geſchickten Marjches das Lager Abdael-Kader's iiberrumpelt 
und die Frauen und Heerden des Feindes fortgefchleppt habe. Diefe That genüge aber 
nicht zum Verſtändniß ber militärischen Handlungen eines DObercommandanten ber Faifer- 
lichen Garde. Bazaine fügt Hinzu: „Alles was id) den Herzoge wünfche, ift, daß er 
nicht gezwungen werde, den Dberbefehl einer gegen von Moltfe und bie deutfche Ueber- 
macht gefendeten Armee zu übernehmen, am wenigjten unter fo beflagen&werthen Umftänden 
wie ic, d. h. mit einer erft in der Bildung begriffenen Armee, die ſich durch ihre Führer 
noch nicht recht Handhaben ließ, deren Ausrüftung noch nicht vollftändig und deren rechter 
Flügel fchon gänzlich aufgerollt war.” Bazaine wünſcht dies nicht dem „jungen Soldaten, 
der Krieg Hätte fiihren und lange Zeit commandiren müſſen, bevor er den Anfprud) er- 
heben durfte, daß man feinen nominellen Oeneralstitel ernft nahm‘. Die Sprade, die 
der Exmarſchall gegen den orleaniftifhen Prinzen führt, ift eine dvernichtende; denn das 
Präfidium bei jenem ſchmachvollen Kriegsgeriht hat ihm ficher die Sympathien aller 
taftvollen Männer in Europa und gewiß aud) die des franzöfifchen Heeres volftändig 
entfreinbet. 

Der Proceß über diejenigen Offiziere, welche Bazaine’8 Flucht begünftigt haben follen, 
ift entfchieden; mehrere, darunter der Oberſt Billette, find zu ſechsmonatlicher Haft ver— 
urtheilt. Bazaine felbft hat feinen Degen, wie es fcheint, den Bonapartiften zur Ver— 
fügung geftellt, aus derem Heerlager indeß die Eintracht gänzlich verfchwunden ift. Prinz 
Napoleon droht mit Enthüllungen über die Kaiferin Eugenie, welche bis in die Ver— 
gangenheit derjelben zurüdreichen follen und jedenfall® Europa von dem verhängnigvollen 
Einfluffe der gefrönten Demi-Monde näher unterrichten werden. 

Die Permanenzcommiffton, der Schatten der felbft fchattenhaften Nationalverfanun- 
fung, verhandelt inzwifchen mit ber Negierung über die Flucht Bazaine’s, über die Unter: 
drüdung einzelner liberaler Zeitungen, über die zahlreichen Verhaftungen von Republi— 
fanern in Marfeille, über die Anerkennung Spaniens und über den noch immer im ben 
italieniſchen Gewäſſern freuzenden ’Drenoque, ein demonftratives Kriegsſchiff, das wie 
das Wrad des franzöfifhen Einfluffes in Italien fid) dort von den Fluten treiben läßt. 


Die Anerkennung der ſpaniſchen Regierung von feiten Deutfchlande, Frankreichs, 
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Englands, Defterreihs und Italiens ift jett eine unzweifelhafte Thatfache; die meiften 
Gefandten find fhon in Madrid eingetroffen oder auf dem Wege dorthin. Daß fi 
Rußland von diefer Anerkennung ausgefhloffen Hat, ift wol faum auf Belleitäten einer 
veralteten Pegitimitätspolitif zurüdzuführen, cher viceiht auf perfünlihe Sympathien 
des Kaiſers für Don Carlos, der vor Beginn feines letten Feldzuges felbft in Peters- 
burg war, um fid) der Gunft des ruffifchen Monarchen zu verfichern, oder auf ftaat®- 
rechtliche Anfchauungen, denen zufolge die thatfächliche Regierung des Marſchalls Serrano 
doch eines jeden diplomatifc greifbaren Rechtstitels entbehrt. ine Niederlage der Po— 
litit des Fürften Bismard wird man darin ebenfo wenig erbliden können wie eine Locke— 
rung der freundfchaftlichen Verbindung zwifchen den Mächten der frühern Heiligen Allianz. 
Die Ueberwahung der Pyrenäengrenze, beſonders des Bidaffoathales von feiten Frank— 
reichs ift jet eine ernft gemeinte, und al8 die Kugeln der Karliften vor Puycerda auf 
das franzöfifche Gebiet fielen, trat alsbald ein franzöfifches Bataillon ins Gewehr und 
die Karliften wurden bedeutet, beffer zu treffen und nicht den Krieg auch nad) Frankreich 
hinüberzufpielen. Der Zwifchenfall, daß die deutjchen Reichsſchiffe Albatros und Nau- 
tilus von den Karliften, welche die Meine Seefefte Guetaria belagerten, mit Kugeln be- 
ſchoſſen wurden und diefe eindfeligkeiten in gleicher Weife erwiderten, hat viel von ſich 
ſprechen maden; er hätte unter andern Umftänden wol zu einer Intervention führen 
können. Denn mögen die Karliften aud) nicht als Friegführende Macht anerkannt fein, 
fo ftraft man doc felbft an Piraten die Beleidigung eines nationalen Banners. Doch 
der deutſchen Politik fam dieſe Epifode nicht fehr gelegen; -eine Intervention in Spanien 
war in jeder Hinficht unmöglich; fo wurde das Attentat auf unfere Keichsfahne als ein 
nichtsfagendes Intermezzo hingeftellt, wird aber jedenfall dazu beitragen, daß die deutſche 
Diplomatie das Ne zur Umftridung des Karlismus fefter und enger zufammenzieht. 
Schon hat die Anerkennung der Regierung Serrano's durch die europäifchen Mächte ihm 
den moralifchen Todesftoß verfegt; die Entmuthigung in ihren Reihen ift eine Thatſache. 
Allerlei Fannibalifche Züchtigungen, welche fie ausüben, und bei denen Donna Blanca 
ftet8 die Role einer Meſſalina fpielt, haben fie vor dem Tribunal der öffentlichen Mei- 
nung Europas längft gerichtet; jelbft Cabrera, der karliſtiſche Veteran, gibt diefe Karliften 
preis, und misvergnügte Offiziere, die zu ihm halten, begeben ſich nach Franfreich; die Bas: 
fen, denen Don Carlos ihre „Fueros“ bewilligt hat, machen von diefen Rechten und Frei— 
heiten den ausgedehnteften Gebrauch; nad; Eroberung der Grenzfeftung Urgel ift den König: 
lichen feine Waffenthat mehr gelungen; Puycerda hielt fi in heldenhafter Abwehr gegen 
wiederholte Belagerungen und Stürme. Die Verwüſtung von Camahorra, der Sieg der 
Kegierungstruppen bei Tuyo, eine Niederlage der Karliften in der Nähe von Puycerda, find 
Ereigniffe vom Kriegsſchauplatze ohme größere Bedeutung. Die neue Aushebung von mehr 
al8 60000 Mann wird den Negierungstruppen erft die nachhaltige Kraft zu einem ent- 
fheidenden Angriffe auf die Hauptmacht der Karliften bei Eftela geben. Inzwiſchen ift 
der Commandant der Nordarmee und Premierminifter Zabala von beiden Stellungen 
zurüdgetreten, da feine alfonfiftifchen Sympathien zu offenfundig und demonftrativ wa— 
ren; im Oberbefehl wurde er durch den General Laferna, im Minifterrath dur Sagafta 
erſetzt, ſodaß ein im Geifte der Septemberrevolution gebildetes Minifterium jest wieder 
die Geſchicke Spaniens leitet. 


Beridtigung. 


Wir erwähnten im unferer legten Revue, auf einer Zeitungsnotiz fußend, daß die Schweſter 
ber Donna Blanca die Gemahlin des Erzherzogs Rudolf fei; fie ift aber die Gemahlin des Erz- 
berzogs Karl Ludwig, älteften Bruders des Kaifers franz Joſeph. 


Herausgegeben von Rudolf Gottjdall. j 
Berantwortlicher Nebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Das franzöfiſche Pamphlet 
von Courier bis auf Rodefort. 


| Bon 
J. 3. Honegger. 


Es ift etwas Eigenes und Delicates um die Stellung des Pamphlets in der Lite 
ratur, Iſt e8 ohnehin bei der überwuchernden Maſſe unferer modernen Schriftproduction 
für den Piteraturbiftorifer eine der mühfamften und nebenbei unerquidlichften Aufgaben, 
welhe ihm die Arbeit vieler Tage und Nächte Foftet, daß er ſich dem fihern Takt aneigne, 
in den einzelnen Nationalliteraturen und den Schriftgattungen herauszufühlen, wo wirk- 
Gh die Literatur aufhört und die Makulatur anfängt, fo muß das flüchtige Kapitel der 
Flugſchriften diefe Schwierigkeit noch ganz bedeutend fteigern; das Liegt in feinem Wefen 
und Begriff. Sinkt das Flugblatt zur bloßen Schmähjchrift herunter, fo fällt es dem 
Kapitel „Malulatur“ zu, und diefe Gefahr Liegt ihm fehr nahe, ſchon aus dem einfachen 
Grunde, daß die auf die Wirkung des Moments gebaute und ausgehende Gattung in 
der Autorfchaft mehr auf ſcharf zugefpitte, jedenfalls cher beißende als anmuthig Liebens- 
würdige Köpfe rechnen muß. Sonft verfällt fie einer andern, aber um nichts geringern 
Gefahr: fie wird matt und unlebendig, und das ift ihr Tod. in zweites Moment 
tbeilt fie .mit der Rebe: fol fie wirken, raſch und ftarf wirken, jo muß der Berfaffer 
unbedingt des Stils in feinen verfchiedenen Variationen Meifter fein. Und da nun das 
Aufammentreffer der mannichfachen Eigenfchaften des Gedanfens und Stils jederzeit nur 
Ausnahmen conftituirt, fo läßt ſich fehr Leicht erflären, warum zu allen Zeiten und bei 
allen Bölfern die weitaus größte Maffe der Flugſchriften nur ein Tagesleben führt und 
derſchwindet, ohne weiter eine Spur zu Hinterlaffen und ohne eigentlich je der Fiteratur 
angehört zu Haben. Der Pamphletift, der fi) als folder und ausfchlieglich als folcher 
zu eimer Literaturgröße machen will, muß jebenfall® eine eigengeartete Perfönlichfeit von 
nicht geringen Talenten fein. 

Unftreitig hat im Laufe des letzten Jahrhunderts diefe Art Schriftwefen in keiner 
Nation die gewichtige Bedeutung angenommen wie in der franzöfifchen. Uebrigens ift 
das altes Erbtheil: fchon zur Zeit der Fronde wurde alles gedrudt, Libelle und PBanı- 
phlete jagten fich, und das Publikum gewann fo großes Intereffe an den politifchen De— 
batten, daß die Flugſchriften bisweilen in 8—10000 Exemplaren ausgegeben wurden. 
Diefes Vorwiegen liegt an beftimmten und gerade in der Neuzeit ſcharf ausgeprägten 
Charafterzigen jenes Volles, und noch mehr an dem Gange feiner Gefchichte in der Zeit 
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der von ihm heraufbefchworenen Revolutionen. Es ift eine ganz gewöhnliche und leicht 
zu conftatirende Thatfache, daß die Flugblätterliteratur mit dem ganzen ſatiriſchen Schrift: 
weſen, dem fie eine große Dienge ihrer Eigenfchaften entnimmt, ihre Blüte treibt in Zeiten 
bon Kriſen, von geiftigen und thatfächlichen Revolutionen, Zeiten des Kämpfens und Ringens, 
in Uebergangsphafen aus einer Eulturform in eine wefentlich umgeftaltete neue, von einer 
abfterbenden Welt und Generation in eine erft werbende ganz modernen Sinnes und 
Strebend. Da reiben fi) die Geifter, und da fliegen die Raketen der Rede und Schrift 
auf. Ein nahe liegendes Beifpiel gibt das Reformationszeitalter. 

Die Vorliebe der Franzofen für diefe leichte Schriftgattung berührt fich zweifellos 
mit jenem ihrem Charakterzuge, ber fo gern den leichten Wis und die. Satire fprühen 
macht, das Luſtſpiel heraustreibt, namentlich das der Heinern und leichten Gattungen: 
das Vaudeville mit jenen Couplets, die nur ber Parifer kennt und ſchätzt. Aber dazu 
fommt fördernd und auf gleicher Bahn treibend ein zweiter Umftand: feit die Franzoſen 
von der Mitte des vorigen Yahrhunderts an anfingen, der Revolution zuzufteuern, find 
fie eine ausgefprochen politifche Nation, mag fich diefe Neigung oft auch blos auf das leb⸗ 
haft bewegliche Debattiren und-Discutiren der öffentlichen Zuftände befchränfen. Theater 
und Converfation geben den natürlichen Anfag zum PBamphletftil. Was wir über die 
unauslöfhlihe Neigung zum PBolitifiren andeuteten, das bezeugt ſchon um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts der niederländifche Graf von Waflenaer, welcher von ben Fran— 
zofen feiner Zeit behauptet: fie feien viel größere Politiker, al® wofür man fie in Eu— 
ropa gemeiniglich halte, et qu'il n’y avait a Paris ni dame ni évéêque ni chat qui 
ne lui parlät politique. 

Bon dem Umfange franzöfifcher Slugfchriftenliteratur mag e8 einen Begriff geben, wenn 
ein Beobadhter vom Jahre 1788 berichtet: ein Freund diefer Art von Schriften habe in 
ber zweiten Hälfte jenes Jahres nicht weniger als 2500 neu erfchienene Flugblätter zu- 
fammengettagen und fei noch weit davon entfernt geweſen, eine vollftändige Sammlung 
zu befigen. Wenn aus diefer Unmaffe eigentlich blos eine einzige unfterblid) geworden 
ift, und zwar diejenige, welche der im Sturmfchritt aufziehenden Revolution die mundge- 
rechtefte Formel für ihr Lofungswort gab: Sieyts’ „Qu'est-ce que le tiers-état?“ — fo 
ift das, mwofern eine unferer einleitenden Bemerkungen recht hat, gar nicht zu verwundern. 
Jedenfalls dürfen ſich die franzöfifchen Pamphletiften des 19. Jahrhunderts auf einen 
berühmten Ahnherrn berufen, den doctrinären Abbe und weltgefchichtlichen Conftitutionen- 
madher. | 

In allen Piteraturen ift die Zahl der fpecififchen Pamıphletiften, die einzig und allein 
in diefer Gattung zu einem Namen von fo großer Bedeutung fic erheben konnten, um 
wirklich als Literaturvertreter bleibend genannt zu werden, fehr Hein; wol auf feinem an- 
dern Felde werden mehr Todte begraben und rafcher, ob wir nun die Werke oder bie 
Autoren nehmen. So fommt e8, daß felbft unter den ganz wenigen Namen, die wir 
für unfer Yahrhundert in der franzöfifchen Literatur als bleibende nennen müffen, mehrere 
find, die neben dieſem Genre ein zweites Titerarifches mit einem wefentlichen Theil’ ihrer 
Thätigfeit bedachten. Wie nahe fteht der Zeit- und Tendenzroman! Ja in mehr als 
Einem Hat die Geſchichtsdarſtellung ein pamphletiftifch-jowrnaliftifches Gepräge ange: 
nommen, natürlich nicht zu Gunſten der geſchichtlichen Treue. Schriftftellee wie Paul 
Louis Courier, der in anerkannter Meifterfchaft fein Fach zur förmlichen Claſſicität er- 
hob, oder wie, um den neueften herauszugreifen, Henri Nochefort, ber demſelben eine 
fabelhafte Popularität und Verbreitung verfhafft hat und fo wie fo als ein fehimmern- 
des Phänomen von einfchneidender Thätigkeit erhalten bleiben wird, find zu allen Zeiten 
Talente höchſt eigenthümlichen Wefens oder Köpfe von ganz befonderer Naturart, fie find 
und bleiben Unica. 
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Es trifft ſich eigenthümlich, daß fir jede der großen politifchen Hauptperioden feit 
der Reftauration — unter ber eifernen Militärautofratie des Napoleonismus konnte es 
niemand einfallen, da8 Pamphlet zu pflegen — Ein dharafteriftifcher Hauptvertreter auf: 
tritt, und auf diefe müffen wir uns befchränfen. Für die Neftaurationsperiode, d. 5. 
wiber fie, ift e8 Courier, für die julikönigliche Bourgeoifieherrfchaftszeit Louis Marie 
de la Haye, Vicomte de Cormenin, fir die neue Napofeoniftifche Afterperiode Edmond 
About in zweifelhafter Haltung, endlich in höchſt entfchiedener gegen ebendiefen Napo- 
leonismus und für die gewollte und, auf unbefannte Zeit hin, num wirklich in Krämpfen 
lebende franzöfifche Republik ihr populärfter und getreuefter Schildfnappe, der aben- 
teuernde Bictor Henri, Graf von Rochefort-Luçay, der geborene Journaliſt und Agitator, 
daneben Theaterdichter, deffen Peben ein an den intereffanteften Wechſeln und Spannungen 
überreiher Roman if. An fprühendem Witzfeuer leichten Gehalts ragt der letzte, an 
Sprach- und Gedankenwucht bleibendern Werthes ber erfte hervor. 

Eine Arbeit von bedeutend ansgebehnterer Faſſung, welche das Gebiet des fatirifch- 
polemifhen Journalismus, deſſen Artikel ja durchweg die Rolle von Pamphleten fpielen, 
beiziehen würde, müßte allerdings noch ungefähr ein Dutend Namen auf den Plan füh- 
ren; wir werben biefelben mit ein paar Worten ftreifen. Wenn mir die Reihe nad) 
dem erften Auftreten in der Zeit firiren und zugleich nad) der annähernden Uebereinftim- 
mung oder directen Befämpfung der Tendenzen ftellen, würden etwa folgende bedeutende 
Repräfentanten aufzuführen fein: 

Der jüngere Silveftre de Sacy, Sohn des berühmten Drientaliften (geb. 1801). 
Eingetreten war er zu allererft als höchſt gebiegener, umfaſſend gebildeter und lenntniß— 
reicher, dazu mit anerkannter Meifterfchaft der Sprache und des Gedankens eingreifender 
Kämpfer gegen das Minifterium Polignac, und er hielt fi von da an mit einer auf 
diefem Felde ganz ausnahmsweiſen Weftigkeit des Rufes auf einer von den Heinen und 
zweifelhaften Berührungen des Augenblicks möglihft freien Höhe der Anerkennung. 

Auf anderm Boden, aber mit nicht fehr ſtark unterfchiedener Bedeutung der Gefammt- 
ftelung, hielt ſich der Legitimift Alfred Nettement (geb. 1805), der ſich zunächſt mit 
feinen geiftreichen, ſtark ſatiriſchen Artileln, welche trog etwas eigenthümlicher, wie es 
ſcheint unbeftimmt aus verfchiedenen Principien zufammenfchöpfender politifcher Anfchauun- 
gen gleihwol von tüchtig charakterfeftem Weſen Zeugniß geben, kräftig an der Juli— 
dynaftie und felbft perfönlid an ihren Mitgliedern rieb. Der Gang der Dinge (Raifer- 
reich) bewog ihn fpäter zum Zurüdtreten aus dem politifchen Leben und Kampfe. 

Zwei weitere Vertreter ſtimmen in derfelben Berurtheilung der Yulidynaftie mit dem 
ebengenannten zufammen, aber aus gänzlich verfchiedenem Principienftandpunfte. Der Re- 
publifaner Marie Michel Altaroche (geb. 1811), früh durch die 1830er Revolution in 
die Journaliſtik hineingeworfen, 11 Yahre (1837—48) Oberrebacteur bes „Charivari‘ 
und den „Staatsmännern“ diefes Witblatte8 zugezählt, fällt nach zwei Seiten hierher: 
durd) feine ebenda niebergelegten, nad) Wit und Laune hervorftechenden, das Blatt glän- 
zend oben haltenden Artikel im Stil der politifchen Satire, dazu durd anderweitige po— 
litiſche Flugſchriften. Die bedeutende Schriftftellerin Gräfin d’Agoult (Daniel Stern, 
geb. 1805), nad) Abftammung und Wirken einen Uebergang vom franzöſiſchen zum beut- 
hen Wefen vermittelnd, hat nad) der Tebruarrevolution, einmal ins Bereich der Politik 
übergreifend, in ihren „Lettres republicaines‘ ſchonungslos das Regiment des Bürger- 
fönigs, Sitten und Perfonen, verurtheilt. In noch frühere Zeit zurüd geht der vorlau- 
tefte und rüctfichtslofefte ultramontan=jefuitifche Klopffechter Louis Beuillot, eine andere 
und fehr früh herausgewachſene Schattirung zu der modernen Kedheit, Unverſchämtheit 
und Leidenschaft der Caſſagnac, mit denen er auch bie durch nichts zu ftörende Uner- 
mübdfichleit theilt. Als hartnädig ſchonungsloſer Polemiker unabweisbar, ift ber Mann 
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ein Anachronismus, der die ganze moderne Zeit ins goldene klerikale Mittelalter zurüd- 
führen möchte. R 

Auf Einem Punkte berührt ſich mit Veuillor feindlich der gleichalterige Pierre Clement 
Eugene Pelletan, Gegner von Manier und Tendenz jenes Schreiers; er hielt die ganze 
Zeit über im politifch-focialen Kampfe aus, ein Vertreter des freien Fortſchritts und der 
gemäßigt republifanifchen Anfhauungen, ein Mann, der ſich naturgemäß an die Richtung 
Lamartine's anſchloß und fortwährend in ihren Gleiſen ſich bewegte. 

Unter die Namen fchlechteften Klanges, deren das zweite Kaiſerreich eine fo ſchöne 
Reihe vepräfentirt, gehört der zu populärer Verrufenheit gelommene de Caffagnac. Faſt bie 
ganze anrüchige Publiciftenlaufbahn des jetzt mit Leib und Seele an ben wiedererftandenen 
Napoleonismus verkauften und als deſſen unermüdlich Feder und rüdfichtslofer Fauſt— 
fümpfer berühmt gewordenen Adolphe Granier, genannt de Caſſagnac (geb. 1808), biffig 
und hitzig, don einfeitigfter Parteilichfeit und Leichtfertigfeit des bald fertigen Urtheils, 
fält in das Genre und Kapitel des Bamphlets. Der Mann ift immer Ultra und häutet 
ſich mit itberrafchender Leichtigkeit: erft Claffifer, dann übertreibender Nomantifer; politiſch 
Drleanift, Confervativer, Napoleonift, immer erfauft und wohl bezahlt. Die Reihe ber 
Blätter, an deren er arbeitete ober bie er gründete, ohne daß fie in ber Pegel lange 
feben blieben, ift von überrafchender und höchft charakteriftifcher Länge. Sein Sohn Paul, 
unter den Aufpicien bes würdigen Vaters in die gleiche Yaufbahn eingeführt, hat ſich ale 
gerathenes Früchtchen erwiefen, wol noch maßlofer, zänfifcher und ſtandalöſer als der 
Alte. Der legtere war übrigens ſchon feit Mitte der dreißiger Jahre in feinem Handwerfe 
thätig. 

Zu minderm Rufe ift Clement Duvernois (geb. 1836) gefommen. Er nahm bie 
ähnliche unlautere und halb verbedte Schaufelftelung in der Journaliſtik bes zweiten 
Kaiferreiches ein, wie der Unglüdsvogel Emile Ollivier, der zur Abwechfelung das Mint- 
fterium der honnetes gens, eine Novität, repräfentiren follte, in Wahrheit aber nur das 
der Unfähigfeit zu Tage brachte, in der praftifchen Politik deffelben. Er war fehr jung 
und & tout prix auf rafches Steigen fpeculivend auf den Plan getreten. Es ift eine 
Art komiſch vergeltender Fügung der Gefhichte, daß am Ende gerade diefer Yournalift 
beftimmt war, ebenjenes Minifterium im Namen deſſelben Kaiferreiches, für das fie 
beide doc im ähnlichem Proceffe ſich herausgehäutet und dem fie congenialen Geiſtes 
dienten, gewaltfam vom Schauplat abzuführen. Uebrigens ift diefe Laufbahn im ihrer 
Art ganz einzig; fie beginnt in Algier, fett fich ebenda für das nutzloſe algierifche Mi— 
nifterium des Prinzen Napoleon fort, treibt eine Zeit lang oppofitionell-liberalifirende 
Sceinpolitit und wandert fchlieglih mit Sad und Pad ins Napoleonifche Lager über, 
von ihm bezahlt und gehalten, etwas weniger breift als die Caffagnac. 

Langehin vertrat das noblere Gegenfpiel zu den Caſſagnac und Compagnie Lucien Ana: 
tole Prevoft-Paradol (1829— 70), durch Selbſtmord endend als Dpfer einer unfeligen 
Zäufhung über das Wefen und halbliberale Gebaren der letzten Jahre des Kaiſerreiches. 
Er war lange ein mit außerordentlihen Talent und Gediegenheit der Auffaffung aus: 
geftatteter und ſchwer wiegender Feind dieſes Negimentes gewefen, in erfter Neihe der 
wenigen ſtehend, welche die Spiegelfechterei mit demokratifchen Principien und das Spiel 
mit dem geduldig bienftbaren Werkzeuge bes suffrage universel, allgemein das ganze 
fittenverderblihe und entnervende Gebaren beffelben auf den Grund durchſchauten und 
zugleich den Muth Hatten, e8 fomweit als möglich) zu entlarven. 

Eine publiciftifh vielfach eingreifende Rolle fpielen Vater und Sohn der gräflichen 
Familie de Keratry aus der Bretagne. Der Vater Augufte Hilarion, im Jahre 1869 
90 Jahre alt geftorben, Hat von der großen Nevolution an noch die ganze Politik des 
Jahrhunderts in al ihren Phafen ſich abfpinnen fehen und mithandelnd nad) verfchiede- 
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nen Richtungen eingegriffen. Bon Anfang an Freund der Revolution, Hat er auch fpäter 
unter der Reftauration die freie Entwidelung in energifchen Flugfchriften und Reden be- 
färwortet und die reactionäre Tendenz jener Zeit entjchieden zuridgewiefen, gegen bie 
Minifterien Billele und Polignac. Bertheidiger der Tendenzen des Julilönigthums, ward 
er ſchließlich noch ein Verfolgter des neuen Kaiferreiches. Auf diefer Bahn folgte ihm 
der Sohn Emile (geb. 1832). Erſt Militär, Hat er fi als Koryphäe im Kampfe ge- 
gen ebendiefes Kaiferthun hervorgethan. Sein eigenthitmlicher Angriffspunft auf dafjelbe 
war die von ihm miterlebte mericanifche Angelegenheit: das Verhalten der Faiferlichen 
Politif gegen den unglüdlihen Marimilian und die Affaire Yeder, dabei neues Material 
iefernd im heftigen Kampfe über diefe ganze unheilfchwere Unternehmung. 

Ein leßter würde im Grunde feine Stellung neben Rochefort nehmen. Der Social: 
demofrat Guftave Flourens (geb. 1838), Sohn des berühmten Arztes und Phyfiologen 
Marie Jean Pierre Flourens, Paird von Frankreich, nahm feine ausgeprägte Haltung 
ihon früh an und bethätigte fie gleich durch Zuwenden zur letzten polnifchen, dann zur can- 
diotiichen Infurrection, hernach in Italien. Geit 1868 trat er in Paris als unverföhn- 
licher Feind des Kaiferreiches auf, mit und für Rochefort fchreibend. Immer auf den 
Barrifaden, bei allen Infurrectionen betheiligt, ift der junge Mann ſchließlich im Kampfe 
der Commune und auf feiten berjelben gefallen. 

Das wären die MHeinern Häupter des Faches, im befjen eng angrenzenden Streif- 
gebieten des Journalismus ſich bewegend und in gewiſſen Kundgebungen und Phafen 
förmlich zum Pamphlet übergetreten. 


Wir kehren zurüd zu den oberften Führern, von denen infonderheit‘ der erfte und 
dierte Typus auf diefem Boden geworden find. 

Paul Louis Courier, zugleich bedeutend als Philolog, führte als Pamphletär eine 
der meifterhafteften Federn, die überhaupt je in franzöfifcher Sprache gefchrieben haben, trat 
übrigens erft im gereiftem Alter in diefe Gattung ein, und diefe Reife wie der Gedanfen fo 
der Form, überall lebendig ausgeprägt, ift geradezu das Hauptfennzeichen und der hohe Vor— 
zug feiner Heinen Schriftkunftwerfe. Als Stiliſt ſteht er mit feiner Tonart ganz unver— 
glichlih und unnahahmbar da, und nicht leicht wird jemand auch nur verfuchen, diefe 
Art anzufchlagen. Seine gefürdhtete Feder wirkte um fo einfchneidender, als fie erftens 
eine durchaus volfsthümliche Wirkung zu machen verftand, und dies deshalb, weil Cou- 
tier in und mit dem Bolfe fühlte, was dieſes auch gleich herausfand, und als fie zwei- 
tens von bewußter Manneswirde, hohem fittlihem Ernft und unbedingter Wahrheitslicbe 
getragen war. Glänzender Wis und beifende Ironie, im leichtefter Yorm und mit 
(ahendem Humor ausgefproden, und mo er recht einfchneiden will, mit fchwertfcharfer 
Birfung, machten Courier zu einem mächtigen und nicht leicht zu verwindenden Feinde 
der fchiefen und lahmen Elemente im öffentlichen Leben der Reftaurationeperiodbe, Der 
unermübfiche Kampf des durhaus hellen Kopfes und Geſchichtskenners galt den in jenen 
Jahren der Ohnmacht nochmals mit aller Berfehrtheit aufgetretenen Anfpriüchen des ab- 
gelebten Adels und der unwiſſend bornirten Klerifei, in hohem Stil allen veralteten Pri- 
vilegien, Standesanfprücdhen und aufer Curs gerathenen Pergamentrechten, denen er mit 
ler Wucht der Logif und der Satire ganz einfach, das Mecht der Neuzeit und des 
Bolkes entgegenhält, und das Volk Hat ihn als feinen Kämpfer erfannt und feinen Na- 
men auf ein hervorragendes Poftament geftellt. Er greift umerbittlih auch die ganze 
Verwaltung und Regierung an, die ſich fopflos jenen verrofteten Anſprüchen als Inſtru— 
ment lieh, und langt ohne Furcht bis zur Krone hinan. 

Bir nannten den Mann früher einmal den lachenden Pamphletiften und Dialeftifer 
des neuzeitlichen Vormarſches, und in Wahrheit, es ift höchſt ergöglich, wie er mit den fin- 
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ſtern Fauftlämpfern des mittelalterlichen Rückmarſches anſcheinend ſpielt, aber ihnen hart 
auf die Ferſen tritt. Seine Stellung in der Literatur iſt einzig und unvergleichlich, der 
eigenartigſt originelle Kopf, von allem andern, was neben ihm auftritt, unterſchieden und 
zugleich davon unabhängig und höchſtens feine fouderäne Reaction dagegen herauslehrend. 

Eine einzige Parallele liegt allerdings nahe: Courier ift als Profaift das vollfom- 
mene Geitenftüd zum politifchen Liederfänger Beranger, theilt fi auch mit diefem im 
den Ruhm und die Volfsthümlichkeit. Zum großen Stiliften bildete er fi durch eine 
ganz eigenthümliche und wieder nur von ihm fo durchgeführte Stubienweife, die fi) we— 
fentlicd) an die Sprade des 15. und 16. Jahrhunderts hielt und fic in feltenfter Durch- 
dringung mit diefer förmlich zu identificiren verftand, ohne dem echte der meuzeitlichen 
Sprache irgend zu nahe zu treten. Im Jahre 1826, vollftändiger 1828 erfchienen die 
gefammelten Werke des 1825 im Alter von 53 Jahren durch unbekannt gebliebene 
Mörderhand gefallenen Autors. 

Courier repräfentirt nad feiner ganzen Naturart das kecke und franfe Wefen bes 
altgallifchen Humors, genau wie in der Schreibweife die Wiederaufnahme eben des alter- 
thümlichen und doch jetst noch fehr vollsthiimlichen Stils, der jenem den naturgemäßeften 
Ausdrud gab. Er weiß fehr gut, was beim Bolfe anſchlägt, und verfteht es zu bieten. 
Altes und neues Wefen, diefes im entfchieden fortfchrittlichem Sinne, verfchmelzen ſich 
in ihm wunderlich amalgamirt und in eine überrafchende Harmonie gebracht, bie eben 
wiederum ein Original macht. 

Er ift übrigens abfolut nicht ein pofltiver Kopf, der fi) ein auf praftifche Anwen— 
dung gerichtetes politifches ‚Syftem zurechtgedacht hätte; er vertritt auch feine Partei, 
ift aber der jchärffte Agitator und Angreifer auf aller, was ihm volfsfhäblich und frei- 
heitsfeindlich erfcheint. In dieſem Verfahren fegt er an beftimmten Einzelpunften, denen 
er feine Beifpiele und ZUuftrationen entnimmt, an und ftellt von da aus feine ganze 
große Angriffsfrint auf. Das Hofleben und Willfiirregiment, die Neftaurationspolitif 
und Pfafferei, der überfommene faft- und Eraftlofe Formelzwang, der ganze alademifche 
Zopf- und Kaftengeift, die Ungerechtigfeiten im Gerichtsweſen und Verfehrtheiten in der 
Politit, die Heuchelei verborbener Prälatenfitten u. f. w. bilden feine für den die fatirifche 
Geiſel ſchwingenden Bolldmann am tüchtigſten Stoffe überreichen Angriffsobjecte. 

Befonders ergöglid, ift Courier dann, wenn er feinem Stoff derart gewählt hat, daß 
diefer ihm erlaubt, feiner Satire nebenbei in ungezwungenfter Weife die Miene ber Bon- 
homie aufzufegen, indem er für Recht und Intereſſe der fonft gern von aller Welt ver: 
laſſenen einfachften Vollsklaſſen ftreitet, fiir die armen Bauern, bie er ald Pandgutsbefiger 
durch enge Berührung hatte kennen lernen. Wer feine Satiren gelefen, erinnert ſich im- 
mer wieder mit befonderm Vergnügen einer Stelle, in welcher er den Bauern feiner Ge- 
gend das unverkümmerte Recht vindicirt zu tanzen, wobei er dann die anfcheinende Ge- 
ringfügigfeit feines Gegenftandes dadurch zu heben weiß, daß er beweift, wie e8 immer 
gut gethan und gerathen if, wenn man einem Volle feine Freude läßt und ſich beſtrebt 
zu bewirlen, daß es wirllich fröhlich ſei. 

Was dieſen Mann im Federkampfe fo beherrſchend machte, das iſt jene koſtbare, aber 
nit anzuerziehende Eigenſchaft, welde immer den. überlegenen Kopf anzeigt: mitten in 
der erbitterten Dppofition und probocirten Kampfeshige wahrt er eine Geiftesruhe, eine 
fpottende Klarheit und Kälte der Logik, die jederzeit imponirt. Mit einer Argumentation 
und in einem Zone, die ihm ganz von jelber gegeben und felbftverftändlich erfcheinen, 
forglos, unbelümmert und fpielend, fchleudert er dem ganzen reactionären Regierungs« 
fyftem, den Herilalen Finfterlingen und bornirten Wbminiftrationsmännern, Miniftern ober 
Richtern oder fürftlichen Perfonen, die untergrabendften Wahrheiten ins Geſicht, als ließe 
fi) das eben gar nicht anders machen oder jagen. Indem ſich feine unvergleichlich mufter- 
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hafte Sprahbehandlung mit der ficherften Schärfe und Durddringung des Auges ver— 
bindet, wird die Auffaffung und Darftellung fo ruhig far, gewinnt fie einen fo felbft- 
gewiffen Einblid ſowol in die Triebräder feiner Zeit als in die allgemeinen Bedürfniſſe 
und die Naturart feines Volkes, daß feine Säge fchon in der Foftbar einzigen Ungenirt- 
heit des Ausdruds, der ihnen zuweilen faft das Gepräge der inftinctiven Naivetät gibt, 
die Garantie einer durch Gefchichtsftudie und pſychologiſche Volkslenntniß befeftigten 
Wahrheit an fi) tragen. Es ift in der That, als fagten uns jene unbezahlbaren Por: 
träts: da, nehmt uns wie wir find, wir können ja gar nicht anders fein, weil wir 
wahr find! 

Die imponirende Sicherheit Courier’8 fordert unmillfürlih die Vergleihung heraus 
mit zwei nicht wenigeg berühmten Zeitgenoffen: dem hochbedeutenden Engländer Moore 
und dem in feiner fpecififhen Gattung um nichts geringern Italiener G. Giufti, die in 
der Poeſie, nämlich in der ganz befondern Satirenform und dem politifchen Liede genau 
diefelbe Aufgabe gegen die europäifche und nationale Reaction, und ebenfo krüftig und 
beigend durchzufechten übernommen haben wie Courier in feiner glänzend gefchliffenen 
Profa. Nur haben die zwei den Horizont noch weiter gefpannt. Cine große Differenz 
befteht zwifchen Courier und Cormenin. Jener ift wirklich Vollsmann von Natur und 
in jeder Über, er hat ein Herz fürs Volk, und das fühlt diefes heraus. Der andere hat im- 
mer ein ſtarkes Stück vom Bicomte und Legiften an fi, und das troß einer zu feiner Zeit 
ebenfalls immenfen Popularität. Im zwar ganz anderer Nuancirung befteht ein ähnliches 
Berhältnig zwifchen dem zwei jüngern About und Rochefort. About iſt im Feiner Weife 
volfsthümlich und kümmert oder miüht fi) nicht darum, Rochefort ift es in erftaunlichem 
Grade. Courier ift unüberſetzbar, trog feiner überrafchenden Einfachheit im Ausbrude 
oder vielleicht vermöge berfelben; an die Uebertragung von Cormenin's zwar nicht minder 
fräftigem Stil mag man ſich immerhin wagen. 

Nod ein paar Befonderheiten zur Charakteriftit des intereffanten Mannes: Durch 
Erbfchaft von feinem ebenfalls geiftreihen Vater Herr ber Lehnsherrſchaft Mere in 
Touraine, nannte er fich deshalb nie nad) diefem feinem Beſitzthum, damit man ihn 
nicht für einen Adelichen halte. Intereſſant ift es, den Mann als Ürtillerieoffizier und 
mitten in ben fchweren Sriegen der Republik und des Kaiferreiches ftehend zu wiffen, 
aber fo, daß er jede Mufeftunde feinem Regiment entläuft und fi in die Bibliotheken 
vertieft, immer zum Griechiſchen als feinem Lieblingsftubium zurückkehrend. Bon ber 
ritdfihtslofen Unabhängigkeit des Fauftifchen Kopfes wird aus feiner Kriegszeit folgende 
Aneldote erzählt: Als im einem heftigen Gefechte Cäfar Berthier nicht eben römischen 
Muth bewiefen, Tief Courier am nüchſten Tage auf die Fourgons biefes Offiziers zu, 
die in großen Buchftaben feinen Namen trugen, ftrih mit der Degenfpige das Cäſar 
durch und rief dem Conducteur zu: „Sag deinem Herrn, Berthier möge er ſich nennen, 
meinethalb, aber Cüfar nicht, ich verbiete e8 ihm!’ 

" Eigenthümlic, wie man über feinen Mord nie weiter als zu unfichern Conjecturen 
gelommen ift; der Kampf gegen das Pfaffenthum, das er in einer unausgefegten Reihe 
von geheim erjcheinenden Pamphleten zu geifeln gedachte, war das letzte, was ihn be- 
ſchäftigte. War's eine Ahnung, als er nicht lange vor feinem Ende fi fagte: „Paul 
Louis, les cagots te tueront?’ Jedenfalls wäre er der Mann gewefen, das Werk eines 
Pascal weiter zu führen. 

Die Reihe feiner Schriften gibt Geſchichte und Bedeutung ſeines Lebens; es ſind 
folgende: „Eloge d'Hélène“, Ueberſetzung einer Rede des Iſokrates, im Jahre XI ber 
Republif; „Die Paftoralen bes Longus“, Herausgegeben mit einem von ihm nem aufge 
fundenen Fragment und überfett; ebenſo überſetzt Lucian's „Eſel“. Das Studium bes 
Longus hatte ihm Gelegenheit geboten zur Abfafjung feiner erften Satire: „Lettre & 
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Mr, Renouard’”; iüberfegt: Xenophon’s Abhandlung „Ueber die Cavalerie“; „Petition 
au nom des habitants de Luynes” (an die Kammer, gegen bie ultraroyaliftifche Re— 
action von 1815 fg.); „Lettre a MM. de l’Academie des Inscriptions et Belles-Let- 
tres““; „Lettre particuliere”, das erfte Heft jener politiſchen Pamphlete, die man fehr 
wohl feine „Provinciales politiques‘ genannt hat, um an die berühmte und geredht- 
fertigte Parallelle zu erinnern; „Lettres au redacteur du Censeur‘‘; „Adresse a MM. 
du Conseil de prefeceture de Paris’; „Simple discours aux membres de la com- 
mune de Vereiz, a l’occasion d’une conscription proposee par son Excellence le 
ministre de l’Interieur pour l’acquisition de Chambord“ (1821, eine Schrift, die man 
der Aechnlichkeit des Objects halber in intereffante Vergleihung bringen könnte mit Cor- 
menin’s aus dem Jahre 1837 ftanımender „„Lettre sur l’apanage du Duc de Nemours‘‘). 
Das war die erfte Schrift, ‚die ihm einen weitreichenden Leferfreis und Ruhm und politifche 
Berfolgung einbrachte, um fo mehr, al8 fie dem Autor unmittelbar Anlaß bot zu zwei wei- 
tern im derfelben Angelegenheit: „Aux ämes devotes de la paroisse de Véretz“ und 
„Proces de Paul Louis Courier, vigneron‘”; „Petition pour des villageois qu'on 
empe£chait de danser” (an die Kammer). Bortan arbeitete er mit einer geheimen Preffe, 
und feine nächften Freunde wußten nicht, wie er feine Gtreitfchriften druden Taffe. 
„J’ecris deux ou trois pages, je les jette dans la rue, et elles se trouvent im- 
primées“, war feine Antwort an die Frager. So erfchienen noch feine zwei „Reponses 
aux anonymes‘’; „Livret de Paul Louis‘; „Gazette du village”; „Piece diplomati- 
que, sign&e Louis, plus bas de Villèle“. Seine letzte bedeutende Pebensarbeit war bie 
Ueberfegung des Herodot, erſtes Fragment erfchienen im Jahre 1822 mit einer hoch— 
gepriefenen ideenſchweren Vorrede. „Le pamphlet des pamphlets” ift fein meifterhafter 
Schwanengefang, der bereit8 eine unbeftimmte Vorahnung des nahen Endes durchſchim— 
mern läßt und der angefochtenen Schriftgattung ein für allemal ihren Rang anmweift. 
Wollten wir ein Beifpiel feiner Sprachweife und feines fatirifchen Verfahrens geben, fo 
würden wir uns ohne Bedenken in allererfter Linie an dieſe feine Schlußfchrift halten. 


Louis Marie de la Haye, VBicomte de Cormenin, der namentlich um feines im 
Chao8 der franzöfifchen Geſetze Licht machenden Hauptwerfes willen („„Droit administratif”) 
geachtete Yurift, als Pamphletift gefürchtet unter dem in richtiger Selbfterfenntniß gewählten 
und fo ziemlich Natur und Tendenz feines beißenden Talentes treffenden Namen Timon, des 
durch feinen galligen Spott befannten athenifchen Menfchenhaffers, ift zwölf Jahre jünger 
als Courier und hat nod) das zweite Kaiferreich bis gegen feinen Fall hin durdjlebt. Seine 
Stellung ift bei weitem nicht jo Har und nett umfchrieben wie diejenige Courier’8, und nad) 
allerlei Schwankungen und Widerfprüchen in feiner politifchen Haltung zu fchliefen, ift er 
nicht von einem grundfäglich beftimmten politifchen Syftem getragen, und feine Oppofition 
gegen die jeweiligen Zeitmächte, Neftauration und Bürgerfönigthum, fcheint weder in ihren 
Motiven noch den Zielen fo rein und ftreng dem Einftehen fir die Vollsrechte und den 
freigeitlichen Fortfchritt zu gelten. Uebrigens fpridht auch in feinen Flugfchriften der 
eindringende Kenner des Rechts- und Abminiftrationslebens, fo ganz befonder® auf dem 
Gebiete der Finanzen, wo eine wuchtende Maſſe vom vergleichenden Zahlen feiner Argu- 
mentation als Unterlage bient. Ihm war die mit dem Haufe Orleans auf den Thron 
gefommene Quafilegitimität noch apathifcher als die vorausgegangene Reftauration, ſodaß 
man ganz eigentlich die Hauptzeit feines politischen Kampfes in die Epoche des Bürger— 
fönigthums verlegen muß. Es ift bezeichnend, daf feine erfte große Fehde in der Schrift 
im Jahre 1831 ihren Ausgangspunkt von den Budgetverhandlungen nahm, und immer- 
hin al8 beadhtenswerth zu bemerken, daß die von da ihren Urfprung nehmenden „Lettres 
sur la liste civile“ in 10 Jahren nicht weniger als 25 Auflagen erlebten, was uns übri— 
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gend gar nicht wundert, fobalb wir fie durchlefen. Bon ba an batirt eine Reihe un- 
unterbrodhener Kämpfe, welde in alle brennenden Tagesfragen hinein aufregende Flug- 
Schriften warfen, und wenn wir heute noch diefe als „Pamphlets de Timon“ geſam- 
melten Streitſchriften mit altem Blute nachfehen, fo fünnen wir, der zwingenden Gewalt 
ihrer Sprade und Schlußfolgerung nachgehend, Leicht die Verſicherung begreifen: fie alle 
haben in dem vom Autor gewollten Sinne gewirkt," und zwar in weiten Streifen; es ift 
ein unermüdliches Stacheln und Heten des bürgerfüniglichen Regiments. 

Drei Dinge find für die zu Zweifeln Anlaß bietende politifche Haltung des Vicomte 
bezeichnend: daß er nach bereits jahrzehntelangem Kampfe gegen die Regierung ſich be- 
müßigt fand, im Sinne der anerkannten allgemeinen Religionsfreiheit ausdrücklich für die 
ultramontan gefinnte Geiftlichleit das Wort zu nehmen; daß er andererfeit8 unter die . 
feüheften und nicht zahlreichen BVertheidiger des allgemeinen Stimmrechts mit Eifer ſich 
einreihte; daß er aber troß aller Anwandlungen von Liberalismus vom neuen Kaiferreid) 
fi) ſofort als Staatsrath und Akademiker werben ließ. „ebenfalls fcheint in ihm ein 
ſeltſames Gemiſch von Legitimitäts- und Yortfchrittötendenzen gegärt zu haben. 

Cormenin’s Bedeutung als eines berühmten Nechtsfenners ift die frühere und reicht 
infofern fehr hoch, als feine „Questions de droit administratif' geradezu als uner- 
ſchöpfliche Fundgrube des grümdlichften und vielfeitigften Wiffens in Rechts- und Ver— 
waltungsfragen und zugleich als unfchätbarer Führer gelten auf dem ſchwer zu durch— 
wandernden Felde der neufranzöfifchen Gefete, Verordnungen und VBerwaltungsmaßiregeln. 
Im Gebiete der Flugfchriftenliteratur mag billigerweife zuerft jene Vielſeitigkeit und 
Unermüdlihkeit in Erftaunen fegen, welche immer wieder Angriffspunfte herausfudjte 
gegen beide Megierungsphafen; ſchon gegen bie Neftauration, welcher der juriſtiſch er- 
zogene Kopf, den die Natur zum Legiften und allerdings auch zum Legitimiften beftimmt 
hatte, weshalb er aber auch von der Legitimität da8 Beharren auf dem ftricten Rechts— 
boden, in den Grenzen der Legalität und Verfaffungsrechte forderte, die verfchiedenartigen 
Uebergriffe nicht verzeihen. konnte. Diefe Zeit bedeutet für ihn übrigens die bloße Vor— 
bereitung zum größern Kampfe. Eigenthümlich macht ſich's, wenn er hernad) die orleani- 
ſtiſche Halblegitimität, die er offenbar noch viel bitterer haft, fchon aus dem Standpunft 
anfiht, daß bereits ihre Eriftenz ein Eingriff in die Volfsfouveränetät fei. Die Frage, 
was aus ihm als Politifer und Parteimann eigentlich zu machen, in was für ein Lager 
er einzureihen fei, hat ſchließlich eine feltfame oder eigentlich gar Feine Löfung erhalten, 
als er fi) ganz einfach fiir dem ftricten Napoleonismus engagiren lief, der ihm doc) 
nicht gut als legitim erfcheinen durfte. Was hätte er wol gefagt oder gedacht, wenn er, 
der gar nicht lange vorher (im Jahre 1868) ftarb, deffen furchtbaren Ausgang noch hätte 
ſchauen können! Gormenin gehört entjchieden jenen unbeftimmten und unbeftimmbaren Na- 
turen an, deren pfychifche Grundlagen und Motive fehr ſchwer zu faffen und noch ſchwerer 
zu erflären find und in deren Beurtheilung man ſich gleich fehr dor zwei nächflliegen- 
den, aber direct entgegengefetten Klippen zu hüten hat, vor ungerechter Härte auf ber 
einen und vor willfähriger Conceffion an die Charakter» und Grunbjaglofigfeit, den 
Egoismus und die Effect fuchende Berechnung auf der andern Geite. 

Cormenin fordert immerhin ein gewählteres, d. 5. ein mit dem Bereiche und ber 
Tragweite politifd -adminiftrativer Fragen bereits etwas vertrautes Publilum, während 
Courier auch diejenige Lefermaffe mitreift und in fein Intereffe zieht, welche von ber 
ftudirten Beinheit feiner Schreibweife niemals eine Ahnung hat. Das liegt an innerften 
Wefensunterfchieden. Damit ift ja nicht gejagt, daß nicht auch jener in gewiſſen Stüden 
eine geradezu durchfchlagende Popularität gewonnen; das erfte große Ungriffsobject, das 
feinen Namen auf einmal hoch trug, war eben zu günftig, denn Fragen über Steuer- 
verhältniffe fucht das Volk am eheſten zu durchdringen, 


Tr 
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Trog allem Zweifelhaften in feiner Natur und Haltung ift Cormenin's Logik zer- 
fchmetternd, der von Kraft und Peben getragene Stil durch eiferne Schärfe und Präcifion 
gewaltig, die Beherrfhung des Stoff umter Beiziehung maffenhafter Vergleichsdaten 
zwingend. 

Wir führen einige Beifpiele an. Der erfte feiner „Leitres sur la liste civile” hebt 
an wie folgt: 

„Das Geſetz über Organifaton ber Pairie hat die gefellfchaftliche Revolution der 
Gleichheit vollendet, dasjenige über die Civillifte wird die Bilanz über das Julilönigthum 
ziehen. Ich habe der Erblichleit der Pairie die erften Streiche verfeßt; daß mir gegeben 
wäre Brefche zu hießen in die Eivillifte! Ich Habe für die Souveränetät des Bolfes 
gefochten; möchte ich das Geld feines Arbeitsfhweißes dor der Raubſucht der Höflinge 
[hüten können!‘ 

Ein gewichtiger Schluß auf die Unterfchiede des Weſens und der Schreibweife bei 
Cormenin und Courier ließe fi) ſchon daraus ziehen, daß man dieſe Art Einleitung zu— 
fanmenhielte mit derjenigen in einem der erften Pamphlete Courier’s, das anfängt: „Mes 
bons‘messieurs, je suis Tourangeau.” 

Weiter heißt e8 in Cormenin’s Darftellung: 

„Aber, fagt man mir, Ihr habt e8 eilig uns Euere Betrachtungen mitzutheilen, fonntet 
Ihr fie nicht auf der Tribüne vertheidigen ? 

„Ihr meint? Ich follte Höflingsweihraud in den Räucherpfannen der Regierungs- 
gewalt verbrennen? Ich follte mit thränender Stimme fentimentale Homilien vorbringen 
itber die Armuth Ludwig Philipp's und das Unglüd, das ihm widerfahren, die erfte 
Nation der Welt regieren zu follen? Ich follte e8 wagen, das Wort Sparfamfeit hervor: 
zuftammeln vor den glänzenden Mepräfentanten diefer Nation, die gewohnt find nur nad) 
Milliarden zu rechnen?... Kann man ohne Schreden diefe Tribüne der Wahrheit be> 
fteigen, wo jeder Rebner im Augenblid, wo er verfichert, er wolle fich der Berfammlung 
fplitternadt enthüllen, beftenfalls die Hälfte von dem fagt, was er weiß und will und 
benft? Kann man bie Civillifte berathen dor einer Verfammlung, in der mehr als Hun- 
dert Negierungsangeftellte figen, alle beftimmt aus jener zu ſchöpfen?“ 

Weiterhin: | 

” „Was? Erfparniffe? Wer das Wort braucht, ift ein Auffländifcher. Wer follte denn 
eigentlich die Theater unterhalten, die niemand mehr befucht? Wer wirb dem Lande 
Ruhm geben, den Kaufleuten Bälle, den Künfilern Gefhmad, den Dichtern Infpiration, 
den Schaufpielern Takt und Berftand — ben Narren? Wer... 

„D, er ift ein exrcellenter Fürft. Er bat ein fo erftaunfiches Opfer gebracht, als er 
die fchönfte Krone der Welt annahm. Er ift fo dankbar, jo vorfichtig, fo unintereffirt, 
fo fparfam; er hat einen fo feinen Geſchmack für die Kunft, fo viel Einficht in die Ardi- 
teftur. Und ihr wollt mit einigen Millionen fnaufern? Das Bolf wird fi) dod viel 
darum kümmern, ob es einige neue Zufatscentimes zahle für feinen großmüthigen, feinen 
mächtigen König, der bie Abgaben erleichtert, den Handel blühen macht, den Cabineten 
Europas feinen Willen bictirt. Ad, ber Empörer, der die Bosheit hat eine große Eibil- 
fifte nicht votiren zu wollen! Herunter mit dem Buritaner, dem Bandalen! Zur Orbd- 
nung, zur Ordnung!’ 

Der Schluffat des Briefes Tautet: 

„Im Augenblid, da ich fchreibe, fehe ich ilbelwollende Leute um mic) herumfchleichen;; 
es find Höflinge. Da flürzen fie auf mid ein! Sie drüden mir die Kehle zu, um mir 
das Brot und den Wein des Vollkes zu entreißen, und kaum habe ich Zeit mit erfticter 
Stimme auszurufen: Lyon, Lyon!“ 


Das franzöfiihe Pamphlet von Courier bis auf Rodefort. 623 


Man mag berechnen, wie diefe einzige blutige Schlufanbeutung, fo hingeworfen und 
im Moment ber furchtbar aufregenden Ereigniffe, in einem gärenden Bolfe zünden mußte! 

Nehmen wir noch den Schluß des dritten Briefes, eine Stelle, die man 16 Yahre 
jpäter als Prophetie auffafjen fonnte: „Sire, wenn jenes PVerhängniß, welches die 
Könige einen nad) dem andern drängt und umftürzt, welches fie auf den gleichen Wegen 
den gleichen Abgründen zuireibt, fich eines Tages an Ihre Schritte feffeln follte; wenn 
einer jener Donnerfchläge, die aus ber büftern Wolfe der politifchen Stürme plötzlich 
herausbrechen, Sie vom Throne herabwerfen follte, dann wäre es ſchön von ihm herab- 
zufteigen, wie Sie heraufgeftiegen find, ohne das Land etwas gekoftet zu haben!‘ 

In einem andern Actenſtücke (über die Apanage des Herzogs von Nemours) charak⸗ 
terifirt er die gepriefene neue Preffreiheit wie folgt: „Heute ift alles erlaubt, ausgenom⸗ 
men was nicht erlaubt ift, und bie Preffreiheit befteht ganz befonders fiir die politifchen 
Scriftfteller, vorausgefett, daß fie diefelbe nicht brauchen wollen, oder dann fo, wie die 
Miniſter e8 wollen. Liebenswitrdige und wadere Freiheit! Verboten ift das Wie, Warum, 
durch Wen? u. f. w. der 1830er Charte zu ergrübeln. Uber erlaubt ift, recht gern 
erlaubt zu denken und zu jchreiben, daß die conftituirende Berfammlung nur ein Haufen 
von Eindringlingen und Ufurpatoren, daß die 4 Mill. Stimmen, die Napoleon zum 
Kaiſerthron beriefen, ungenügend waren, ganz präcis fo wie das Privateinfommen bes 
Biürgerlönige. Ihr dürft fogar, die Polizei erlaubt es, mit euern Stöden auf bie große 
Paufe fchlagen und auf öffentlichem Pla ausrufen, daß es feinen Gott gibt. Was 
macht das den Leuten da oben? Sid Atheiften nennen, das geht wol an, aber — ein 
Buritaner fein!‘ 


Gehen wir zu den Yüngern über. Edmond About darf in der That als ein geift- 
reicher Schriftfteller bezeichnet werden, wir mögen ihn num auf dem einen oder dem an« 
bern Felde anfaffen; man braudjt fid) aber gar nicht zu bedenken, ihm zugleich einen leichten, 
wenn man lieber will einen leihtfüßigen Schriftfteller zu heißen, der ſich nicht im ge— 
ringften bemüht die Dinge in der Tiefe zu faffen; er ift eben durch und durch moderu 
im, Stil des zweiten Kaiferreihes, dem er ja auch feine zwar nicht verläfliche Feder 
geliehen. Der in Gedichte und Philojophie, Sprahe und Alterthumskunde fi ums 
fehende, mit Schärfe des Blicks und Urtheils begabte Kopf, der das Glück Hatte, ſchon 
in feiner jugendlichen Bildungsperiode den Boden Griechenlands zu betreten, zeichnet ſich 
durch Hervorftechende Neigung zu Wit und Satire aus und führt eine jener gewandt 
Schlagfertigen Federn, welche durchbrechen, auch wo fie nad) dem allgemeinen Urtheil un- 
recht haben, eine mit ganz hervorftechender Borliebe polemifc; gerichtete Feder. Die höchſt 
bewegliche und leicht ſich orientirende Natur hat ſich auf verfchiebene Gebiete nebenein- 
ander geworfen: Drama, Roman und Novelle, das halbgeſchichtliche Neifebild und das 
politifch = tagesgejchichtliche Pamphlet. Wir dürften füglich die beiden letzten Gattungen 
in Eins, d. 5. die zmeitlegte in die letzte Hinüberziehen; denn in beiden erweiſt er ſich 
als derfelbe die Dinge leicht und fpig nehmende Kopf mit ausgefprochenfter Tendenz und 
dem ausgeprägten Ausgehen auf eine Tageswirkung, die fid) gerabehin in praftifche Politik 
des Augenblids umſetzen möchte. Diefe Art Natur liegt ja ſchon in feinem erften größern 
Werke vor, welches das moderne Griechenland zum Objecte nahm, und mit großer Schärfe 
hat er hernach ebenfalls an Ort und Stelle das Herifale Rom ber Gegenwart an- unb 
aufgefaßt. Die leichte Flugfchrift führt ihm uns bis in bie legten Yahre hinein vor in 
allen brennenden Fragen des Tageslebens, viel beweglich und unermüdlich ganz wie früher 
ein Cormenin, in den kirchlich-hierarchiſchen, in den Dingen der äußern Bolitif, in focialen 
Reformgedanken, felbft in volfswirthfchaftlich-öfonomifchen Detailfragen. 

Auf dem Theater Hat ſich About nicht halten können, was ja nicht blos ben von 
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ihm aufgeftörten großen Feindfchaften, die diefen heillen Angriffspunft ausbeuteten, zu= 
zufchreiben ift; jedenfalls verfteht er feine Handlung zu entwideln. In feinen auf Tages- 
verhältniffe gerichteten Schriften ſchlägt er bald den bis zum Philofophiren hinauffteigenden 
ernften Ton der Reflerion an, bald den leichten, der neben der allerdings auch beabfich- 
tigten Belehrung oder wenigſtens Drientirung unterhalten will und ſich fenilletonartig 
gibt. Die fociale und Ürbeiterfrage Haben ihn beſonders angezogen. 

Bezeichnend ift für feine Feder, wie ſchon der fünfundzwanzigjährige Autor in feiner 
Schrift mit aller Schärfe Stellung zu nehmen gewagt hatte. So ift er geblieben. Wenn 
er fi) damals ſchon nicht ſcheute durch Aufftellungen, welche dem ganzen Auffafjungs- 
modus des von dem griechiſchen Freiheitsfampfe immer noch begeifterten Europa direct 
zumiderliefen, einen förmlichen Sturm gegen ſich heraufzubefhwören, fo ift er auch feit- 
her feiner Fehde ausgewichen, im Gegentheil, er Hat immer wieder gegen fich aufgereizt. 
Eigen nimmt es fid) aus, wenn der offenbar vom Napoleonismus begünftigte Autor trotz⸗ 
bem durch feine fatirifchen Briefe in den legten Yahren dem Journal, das fie auf- 
genommen, das Verbot des Verfaufes zuzog; nicht minder aber, daß derfelbe Autor deſſen— 
ungeachtet von bdemfelben Regiment gehegt und emporgetragen wurde; feine Stellung 
und Haltung haben etwas Driginales, 

About ift ein Schriftfteller, den die Meflerion nicht gerade ftarf genirt, wenn er 
Gelegenheit hat geiftreih und wigig über etwas abzufprechen; fo hat er ſich durchaus 
nicht gefcheut, den delicateften Tagesfragen, zu denen gewiß ihrerzeit auch die römifche 
zählte, eine kecke und leichte Wendung zu geben. Es ift diefelbe Leichtigkeit und un— 
beirrte Gewandtheit, womit er von einem Journal zum andern überfprang, immer Feind— 
ſchaften und heftig erregte Stimmungen dahinten laffend; biefelbe unbeirrte Kedheit, 
womit er ber erften eclatanten theatralifchen Niederlage wie in fpottender Yronie mit 
einem Bande neuer Komödien, die ohnehin scabreuses genannt worden find, unter dem 
ausgefuchten Titel des „Theätre impossible‘ antwortete. 

Seine „Question romaine” (1859) fann füglich für alles andere ald Mufter dienen; 
fie behandelt in 21 Kapiteln alle möglichen, damals in Hinſicht auf das Wefen des Kirchen» 
ftaates und die Streitfrage feines Beftandes gewichtigen und viel bebattirten Punkte, alle 
mit bderfelben Fertigkeit. Die Sprade ift übrigens weit entfernt vom der einfach origi= 
nalen Schönheit eines Courier oder der zwingenden Gewalt eines Cormenin, und fließende 
Gewandtheit ihr Hauptaugenmerk. 

„Die römifc-fatholifche Kirche, die id) aufridhtig verehre‘, fagt er am Anfang, „jet 
fi) aus 139 Mil. Individuen zufammen, ohne den Heinen Mortara zu rechnen. Zum 
Undenfen an die 12 Wpoftel wird fie von 70 Cardinälen oder Kirchenfürften regiert. 
Die Cardinäle werden vom Papft, der Papft von den Cardinälen gewählt. Vom Augen- 
bli feiner Wahl an wird er unfehlbar. Wenn der Oberpriefter uns cerflärt, daß die 
Jungfrau Maria frei von der Erbfüinde geboren ward, fo müffen ihm die 139 Mil. 
Seelen ohne Widerrede glauben, und fo ift es auch neulich gefchehen. Diefe Disciplin 
der Geifter ehrt unfer Yahrhundert außerordentlich.‘ 

Den innern Schwerpunft feiner Beweisführung mögen wir faft genau an dem ab— 
meffen, den er den Megenten Noms mit Bezug auf die Benölferungsverhältniffe beilegt, 
indem er fie fchliegen läßt wie folgt: 

„Diefer Staat ift einer der beftbevölferten Europas, folglich ift er einer der beft- 
regierten. Die mittlere Bevölferung Frankreichs ift 67’/, pro Quadratkilometer, die 
des Kirchenftantes 757/,0. Daraus folgt, daß der Kaifer von Frankreich feine Bevöl— 
ferung je um 8%/,, anwachſen machen würde, falls er unfern Berwaltungsmodus an— 
nähme. Die Provinz Ancona, durch die Defterreicher befett und von Prieftern regiert, 
zählt 155 Einwohner pro Kilometer, das vierte Departement von Frankreich (Nieder: 
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thein) nur 129. Es iſt ſonach entfchieden, daß Niederrhein bei feiner geringern Zahl 
ftehen bleibt, folange e8 nicht von Prieftern regiert und von Defterreichern befetst ift.‘ 

Da übrigens die Schrift sans gene mit dem Vorfchlage zur Zerftüidelung bes Kirchen- 
ſtaates endet, fo ift begreiflich, wie auf oberpriefterliche Reclamation Hin ber „„Moniteur”, 
der die erften Einzelartifel gebracht, nad) furzem ihre Publication fallen lieh. 

About hat Feine Spur vom Mann des Bolfes an fi, wohl aber vom Diplomaten; 
er bemweift uns nebenbei, daß der politifche Flugfchriftenfchreiber, der ganz oder Halb 
goudernemental fein will, jedenfalls eine zweideutige und ihm um bie rechte Kraft bringenbe 
Pofition hat. In diefen Punkten ift der Nächfte fein fcharfer Gegenfat. 


Bictor Henri, Graf von Rochefort-Lucçay (geb. 1830), Sohn bes als geift- 
reicher Vaudevilledichter befannten, Marquis Claude Louis Marie de Rochefort, vorüber- 
gehend Theaterdichter, ift eben in allererfter Linie ein Yournalift und Pamphletär, aus 
welchem ſchließlich nach den allerfeltfamften Gefhiden und Wechfeln auch noch ein praf- 
tifcher Politiker fich heraushäuten wollte; das letztere Experiment ift freilich im Verfuche- 
ſtadium ftehen geblieben. Schidfal und Talent und unbezwingbare Geiftesneigung haben 
ihn herumgemworfen zwifchen der äußerften Armuth, dem bittern Elend, dem fchweren 
Kampfe ums Dafein nicht blos für fi, fondern für eine Anzahl ihm nächftftehender 
Perſonen, und andererſeits einem halb fürftlichen Einfommen; haben ihn gefchaufelt, auf 
und ab, in höchſt bewegter Yournaliftenlaufbahn aufwärts in die Deputirtenfemmer unb 
gar einen Augenblid auf den Minifterpoften, abwärts wieberholt ins Gefängniß und bie 
Berbannung. Es iſt eine Laufbahn, die eine intereffante Parallele bieten Fönnte zu dem 
feinem Urfprunge nad ebenfalls gräflicden focialiftifchen Träumer Saint- Simon, eine 
Laufbahn, wie fie einzig und allein möglich ift in Paris und in fo ſchwer bewegtin Zeiten. 

Was Reochefort's Leben betrifft, fo legen wir aus beftimmtem Grunde die Kleine 
Schrift unter: „Biographie complete de Henri Rochefort. Par un ami de dix 
ans‘ (Brüffel und Paris 1868). Der Grund ift biefer: e8 hat uns noch mehr als 
einer Bergleichung fcheinen wollen, daß die bekannten andern Abriffe über dieſes fonderbare 
Leben nicht mehr wiſſen und nichts von großer Erheblichkeit bringen, was jener Haupt- 
ſchrift widerſpricht. Wir wilrden übrigens auch dann, wenn wir Raum hätten, nicht eine 
förmliche Skizze der höchſt bekannten Lebensgefchichte geben, wollen aber einzelne befonders 
bezeichnende und nicht oder felten beachtete Züge aufgreifen. 

Sein befreundeter anonymer Biograph, hinter dem felbft ein Humoriftifches Talent 
zu fteden fcheint, conftatirt gleich anfangs, er wolle nicht blos fürs Publitum, fondern 
für Rocefort’8 eigenen Gebraud) die Daten firiren, da es dieſem Leicht begegnen fönne, 
abfolut alles bis auf die eigene Adreſſe zu vergeffen. Als er am „Figaro‘ arbeitete, 
wohnte er in der Rue bed Deur-Boules, einem im Quartier des Bourdonnais verlorenen 
engen Gäfichen; 10 Jahre über habe er es nie dazır gebracht, den Kutfchern, von denen er 
fi etwa fahren ließ, da8 Quartier angeben zu können. Diefer Wefenszug, ber ſich oft bei 
originell gearteten und ausgeprägt auf Einer Denkrichtung beharrenden Köpfen findet, ift 
hier um fo frappanter, als andererfeits dargelegt wird, wie derfelbe Mann ein wahrhaft 
erftaunliches Gedächtniß befige fiir Verſe, die ihm ergreifen, und wie er unter anderm 
den ganzen Bictor Hugo auswendig wife. 

Der neue Weltbürger fei im Augenblide feines erften Erdenwallens mit einer fo 
ausgebildeten, fo über alles andere an feiner Perfon hervorragenden Stirn aufgetreten, 
dag er an ein Phänomen ftreifte, und zwar nicht in Schönheit; erft das allmähliche 
Auswachſen des Körpers ftellte im Laufe der Jahre eine Harmonie her, die freilich Heute 
noch vollfommener fein könnte. Cine weitere auffallende Eigenfhaft des Mannes ift die 
Schüchternheit, verbunden mit jener in der Natur angelegten Ungefchiclichkeit, zufolge 
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welcher er in der Regel zwei Beine und zmei Arme zu viel hat, mit benen er nicht 
weiß, was er anfangen fol. Man ftelle ſich als Ergänzung zu diefer Ungelenfigfeit eine 
perfönliche Erfcheinung vor mit dem Haupthaar eines Abfalom, lang wie ein Sommertag 
zur Faftenzeit und diinn wie das Argument eine gouvernementalen Redners! Die be- 
deutfame Folge diefer Naturanlage war übrigens die, daß ber Mann ſchweigſam und 
furdtfam ward und blieb, was zu den wunderlichſten Auslegungen über feinen Geift ober 
Nichtgeift führte, wie denn ein unglüdlicher Provifor zur Mutter meinte: „Madame, 
j'observe beaucoup votre fils, et je vous donne ma parole que je ne sais‘ pas encore 
si c'est un imbecile ou un grand caractere.” Ins College Saint-Fouis trat der junge 
Rochefort zur Zeit, als Duruy an demfelben Gefchichtsprofeffor ward, und unfer mali- 
ciöfer Biograph meint: „De l’eleve ou du professeur, je ne veux pas même laisser 
sous-entendre quel est celui qui a mal tourné.“ Ganz entjcheidend ward jedenfalls 
der ausgeſprochen republifanifche Zug feiner energifchen Mutter; es fei ihm ergangen 
wie jenen Söhnen des Jahres 1789, die Nepublifaner wurden, weil ihre Mütter fie 
unter der Leftüre von Rouſſeau und Voltaire gefäugt und grofigezogen hatten. 

„ Segen Ende des Yahres 1850, da alfo der junge Mann wenig über 18 Jahre 
zählte, begann für ihn, indem fein fterbender Vater die Familie ohne alle Eriftenzmittel 
zurüdließ, jene Idylle des Elend und der Entbehrung, die nur eine Natur, welche ent- 
ſchloſſen war, abfolut nicht untergehen zu wollen, zu ertragen vermochte; follte er ja ſich 
und die Familie mit ernähren! Wie das mit einem erbärmlichen Bureauämtchen und 
einigen Privatftunden möglich war, ſieht faft einer Fabel gleich; jedenfalls that das Ihre 
die fraft- und einfichtsvole Mutter von jenem republifanifchen Sclage, welcher bie 
Heldinnnen (Madame Roland) gemacht hat. Liegt ja in dem ungebrochenen Ueberdauern 
einer folchen Elendeperiode auch etwas Heldenhaftes, das viele und namentlich eiwas fein 
angelegte Naturen ebenfo ſchwer anfommt als das Beugen des Hauptes unters Schaffot! 
Der Graf Rocefort, Sohn eines Marquis, hat nachher feinen Freunden in gemüthlich 
vertraulichen Stunden gefagt, wie er ganze Wochen ohne einen Son in der Tafche 
herumlief und ſich des Sonntags den Luxus erlaubte, mit einem Bureaufameraben zu» 
fammen im Café des Barietes eine demi-tasse zu leeren, wozu fie Billard. fpielten; der 
Einfag war das übriggebliebene Stückchen Zuder. Begreiflih war Rochefort ein ſchlechter 
Bureauarbeiter, ganz befonder8 wenn es Prüfung der Rechnungen galt; feinen Kopf Hatte 
er immer anderswo und ließ ſich überdies von dem Chefs weder Befehl noch Verweis 
gefallen. Das Hatte die nicht immer in der Welt eintretende Fomifche Folge, daß einer 
um den andern, um ihm los zu werden, ihm protegirte und ber junge Mann bei den 
verfchiedenen Berfegungen etwas im Dienfte flieg. Daneben beftand feine Hauptſtudie 
darin, ſich zum geübten Kunftkenner herauszubilden, was ihn zu einem der gewandteſten 
Habitues des Hötel des Ventes machte. Sein erftes Titerarifches Kind war ein mit 
einem zweiten zufammengearbeitetes einactige8 Vaudeville; gleichzeitig aber warb ihm in 
Berfailles ein anderes Kind geboren, ein Töchterchen. Bon der Mutter, wie es fcheint, 
einer leichten vorübergehenden Belanntfchaft, jagt unfer Biograph nichts, defto mehr von 
der Baterliebe, welche diesmal, falls wir feinen Worten trauen fünnen und nit etwas 
theatralifche Ausfhmitdung oder Freundesintereſſe von dem berichteten Scenen abziehen 
müffen, die Wunder gewirkt hätte, die man fonft nur der Mutterliebe zufchreibt. Man 
ftelle fid) den langen Knaben vor, der fchließlih, als er Feinen andern Ausweg mehr 
fieht, das Töchterchen in die eigene Kammer nimmt und mit dem Nutfchnäpfchen nährt: 
„La nuit, il veillait, et mieux qu’une mere; quand l’enfant se plaignait il se levait, 
le bergait, et lorsque les pleurs ne s’arr@taient pas, pour ne pas re&veiller les 
voisins par peur d’un conge, il descendait nu-tete dans la rue et y promenait 
des heures.‘ 
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Den erften Eintritt in die Journaliftenlaufbahn, alfo das entfcheidende Debut machte 
Rocefort an Giaccommelli's „Presse theätrale‘; Honorar fir die Zeile — Null; aber 
es war doch ein Eintritt. Indeß wäre biefe Mitarbeiterfchaft troß der mohlfeilen Be— 
zahlung für den Unternehmer koftfpielig geworden, da Rochefort's ungeſchminkte Wahr- 
heitsliebe gegenüber den Theaterhelden fortwährente Zurüdweifungen des Journals zur 
Folge hatte; der Berfuch endete alfo mit Entlaffung des ungefügen Gehülfen. Beſſer 
warb e8 ihm mit ber Zeit am „Charivari“, „Nain jaune‘, „Soleil“, „Figaro‘, wo 
das Honorar feiner allmählich gewaltig ‚ziehenden Artikel anfing fehr ſtark in bie Höhe 
zu gehen... Unterdeß Hatte, noch zur Zeit feiner Armuth, das belannte Intermezzo ge 
fpielt: aus Ungunft Entlafjung durch feinen Bureauchef, aus Gunft Beförderung zum 
Unterinfpectorat der fchönen Künfte durch Se. Ercellenz den Präfecten Haufmann en 
personne, Man weiß, wie der junge Feuerkopf, als er die beiberfeitigen Motive erfuhr, 
die Entlafjung ebenfo Faltblütig hinnahm, wie er die Beförderung ausfchlug. Unfer 
Biograph meint wieder wigig zu diefem Zwifchenfpiel: hätte Rochefort damals angenont- 
nen, welche Carriere! Heute hätte er 6000 Fre. Gehalt, das Oberinfpectorat der ſchö— 
nen Fünfte und das Ehrenfreuz! „Mais s’il avait tout cela, il n’aurait pas, A l’heure 
qu’il est, vingt-neuf mois de prison sur le dos, vingt mille francs d’amende et 
l’exill On ne peut pas avoir tous les bonheurs!“ Uber furz, bald treffen wir ihn 
am „Figaro‘ mit 5000 Frs. Eintrittsgeld und 2000 Frs. monatlich fiir die einzige 
Berpflihtung, zwei „Courriers“ in der Woche zu fhreiben, und wenn fie erfcheinen, 
muß das Blatt 10000 Ertraabziige veranftalten ! 

Der Wunſch, abfolut felbftändig zu ftehen in der immer mehr rein politifch werdenden 
Haltung, und die Rückſicht, in bie ebendeshalb unansweichlich eintretenden Berfolgungen 
nicht fremde Perfonen Hereinzuziehen, führte jene entfcheidende Wendung herbei, die Grün- 
dung eines eigenen Blattes. Go entftandb die „Lanterne“, welche dem Napoleonigmus 
artig heimgeleuchtet Hat. Der Erfolg war: 11 Nummern, jede in 120000 Eremplaren 
abgezogen, für den Redacteur 10000 rs. Benefiz in der Woche. Dazu die Kehrfeite: 
Beichlagnahme der 11. und 13. Nummer und daneben 25 Monate Gefängniß, mit 4 
frühern (wegen Duells) 29, infolge deſſen Flucht nad) Belgien, dem längſt fanctionirten 
Zufluchtsorte und Editionsplage aller freifinnigen Schriftfteller Franfreihs: „Pays 
qui semble &tre l’höpital politique de tous les blesses de la democratie frangaise.“ 

Aus dem Jahre 1868 gibt der Biograph noch folgende charafteriftifche Züge an: 
„Rochefort ift 36 Yahre alt, groß, bleich und mager, von ſchwankender Gefundheit, die 
er aber vermöge feiner angewöhnten Energie haltbarer zu machen verfteht; da er über— 
dies Abſcheu vor ben Aerzten hat, mag er ziemlich ficher fein, nie gefährlich Frank zu 
werben. Einfachheit und Befcheidenheit befigt er in fo eminentem Grade, daß fie fürm- 
fi) mit feiner Natur verwachſen, ihm angeboren fcheinen. Bon feiner ungeheuern Popu- 
farität fcheint er heute ebenfo wenig zu bemerken, al8 da er blos feiner Thürbüterin 
befannt war.” 

Seit Ende 1869 in die wirkliche Tagespolitit hineingezogen, hat Rochefort die er 
fhütternden Ummälzungsphafen berfelben fo durchlaufen, daß fein perfönlices Geſchick 
int Thun und Leiden als eine Art Miniaturbild zu den Foloffalen Uebergängen erfcheinen 
Fönnte, ohne daß aber er felbft, der entjchieden unendlich weniger das Talent des Handelns 
und des praftifchen Bolitifers Hat als dasjenige bes federgewandten Agitators, bis in bie 
festen Zeiten zu einer Haren Haltung in ben furchtbar aufregenden Tagesfragen gefom- 
men wäre ober definitiv mit einer Partei fich gefetst hätte. Das erklärt auch die Ber- 
folgungen, die er fchließlich von beiden Parteien erfuhr. So fam es, daß er im lebten 
Biertel des Jahres 1871 und im nächſten Jahre als Gefangener der verfailler Regie— 
rung erfheint, während auch die Commune vorher ſchon fein Blatt unterdrüdt Hatte, 
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und es Fann nicht anders als unentfchieden bleiben, ob ihm nicht unter Umftänden von 
biefer ſelbſt ebendafjelbe Schidfal würde bevorgeftanden haben. Sein lettes Geſchick ift 
diefes: zwei luchtverfuche wurden für ihm ausgefonnen; einer zur Zeit, da er im 
Schloffe RE gefangen faß, ein zweiter, da er mit der Birginie fuhr, dem Kriegsfchiffe für 
die nach Neucalebonien beftimmten Deportirten. Auf beide ging er nicht ein; anders 
erging es mit einem britten Fluchtplane, der wirklich ausgeführt warb und gelang: 
Rochefort und eine Anzahl der Deportirten verließen eines fchönen Tages ohne officielle 
Meldung ihren angewiefenen neucaledonifchen Aufenthaltsort, die Halbinfel Ducos, wie 
er neulich in der wieder angezündeten „Lanterne“ fpottend meint, nicht gerade zum 
Privatvergnügen der dort vorgeſetzten Behörden, und fegelten auf englifchem Schiffe 
nach Auftralien. Dann taucht er in der Union auf, hält in Neuyork im Juni 1874 
eine Conference, welche die Graufamfeit in den Racheacten der Berfailler fchonungslos 
malt, geht über London nad) dem europäifchen Continent herüber und fenbet fofort, die 
altagitatorifche Zournaliftenrolle ohne Zaubern wieder aufnehmend, noch im Yuli von 
Brüffel aus feine „Lanterne‘, die vom alten Del fladert, nochmals in die Welt. Seine 
Glanzzeit fcheint übrigens die zwar kurze Dauer der „Lanterne‘ gewefen zu fein, da er fie 
in Paris felber gegen die Faiferlichen Berfolgungen halten konnte (im Jahre 1868), unb 
von feiner Popularität während jener Periode find uns bereits fagenhafte Dinge itberliefert. 

Ein, wie fih ſchließen läßt, vom Bater geerbter Zug des Talentes, mütterliche 
Denkart und Erziehungseinfliffe von verfchiebener Richtung fcheinen feine ohnehin unftet 
bewegliche Natur bleibend bedingt zu haben. Vom Yahre 1858 an finden wir ihn auf 
dem Felde thätig, zu dem er ohne Zweifel von Natur beftimmt ift, dem bes wißig pole- 
mifchen Yournalartifel- und Flugfchriftenfchreibers; doc, mußte er auch Hier die verſchie— 
denften Wechfel durchlaufen, bis e8 ihm 10 Yahre fpäter gelang, fein eigenes Wocden- 
journal zu begründen und als bald gefürdhteter Gegner des Napoleonifchen Regiments 
fi) glänzend abzuheben. Die ungeheuere Popularität feiner „Lanterne‘ ift jedenfalls 
unendlich weniger dem Berdienfte der Sprache oder der Gedanken zuzufchreiben, als dem 
glücklichen Zufammentreffen mit einer allgemeinen Stimmung, die ihr entgegenfam; man 
war offenbar jenes Irugregiments fatt, und fo hätte man den Einfall Rochefort's, das 
Wort zu führen, offenbar mit dem gleichen Ausdrude Fennzeichnen Fönnen, den eine Dame 
auf eins der Aufflärungshäupter des vorigen Jahrhunderts angewendet Hat: „Cet 
homme-la dit le secret de tout le monde.” Das entjchieben politifch gerichtete Streben 
feiner Natur Hatte er übrigens fchon am „Figaro“ bewiefen, den er aus dem anfänglich 
rein literarifchen Charakter in den ausgefprochen politifchen hinitberwarf; das Zeugniß 
hierfür ift bleibend aufbewahrt in den drei Serien der von ihm fir diefes Journal ge— 
lieferten und dann unter dem charakteriftifchen Zitel „Les frangais de la décadence“ 
zufammengeftellten Artifel. Seine auch äuferlicd als Original auffallende und intereffante 
Perfönlichkeit hat wol ebenfo viele Flugblätter für und gegen ſich hervorgerufen, als er 
jelber fchrieb. Das Charakteriftifhe in feinen Artifeln und was fie dem bereits Halb 
unterhöhlten Kaiferreiche gegenüber fo glänzend erfolgreid machte, ift jene Schärfe, welche 
weder perfönlichen Rückſichten, noch politifchen Zwedmäßigfeitsbetradhtungen, noch auch 
den Forderungen des Gejchmades oder blos des äußern Wohlanftandes die geringfte 
Eonceffion macht; dazu ab und zu ein in Leuchtlugeln auffladernder Wit. Es hat uns 
aber bis auf den heutigen Tag, fo oft wir diefe Sprache unterfucdhten, niemals gelingen 
wollen, an ihr jene ganz beſonders eigenartige Bedeutung herauszufinden, welche die 
Ausdrucdsart eines Courier oder Cormenin auszeichnet; auch Hat und niemals fcheinen 
wollen, als ob diefe entjchieden mehr ins Rohe gefchliffene Tonmeife eine eminente Geiftes- 
höhe anzeige. Was ihr aber Nelief gibt, ift der Umftand, daß fie Charakter Hat, weil 
die Unmandelbarfeit der Sinnesart wie eine eiferne Thatſache dafteht. 
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Nocefort ift der incarnirte Nepublilaner, feit feinem erften Auftreten bis auf Die 
Gegenwart principiell ein und derfelbe, infofern allerdings vielen Politikern, da ja be= 
fanntlich auf diefem Boden die Wetterfahnen noch üppiger auffchiegen als fonft, ein be- 
achtenswerthe8 Muſter. Heute noch lebt in ihm die alte ungefättigte Erbitterung gegen 
ben Napoleonismus und alles, was aus feiner Zeit ſtammt, was überhaupt nur an ihn 
erinnern könnte. Der Napoleonismus, nicht die jetzt geftitrzte Herrfchaft Napoleon’8 IIL, 
wohl aber das ganze Syftem der Unterbriüdung und Militärherrfchaft, ift fein böfer 
Traum, der ihm Feine Ruhe läßt; er will überhaupt nichts von einem foldhen oder 
ähnlichen Regiment, es ift ihm das böfe Princip an fih. Daher Heute die Erbitterung 
auf Mac-Mahon: „Ce clair de lune le Napoleon III.“ Dann meint er: „Stellt eud) 
das ſchwarze Erbrechen als raſch aufräumende Seuche vor, welche alle die Waldteufel von 
jegt auftauchenden Prätendenten wegfege. Wenn der Graf von Chamborb fort ift, gibt 
e8 feine Legitimiften mehr; wenn die Nochkommenſchaft Louis Philipp’s erlofchen, fo ift 
e8 mit den Orldaniften aus. Wenn aber alle Bonaparte ohne Ausnahme verderben, von 
denen an, welche mit Kanonenkugeln die Straßen fegen, bis auf bie, welche die Beſucher 
mit Revolverſchüſſen empfangen, wenn fie alle ihre fchönen Seelen ausgehaucht, wird es 
inmer noch einen Bonapartismus und feine Anhänger geben.‘ 

Nehmen wir gerade aus feinen letzten Nummern ein paar Beifpiele feines in kurz 
abgebrochenen beifenden Aphorismen fpringenden Witzes. Da heißt es an einer Stelle: 

„Slüdlicherweife Habe ich mic in meiner Verfolgung bei zeiten daran erinnert, daß 
Garibaldi von der Rechten auf der Tribüne der Berfammlung von Bordeaur befchimpft, 
Cobden und John Bright über ganz Europa Hin im Kothe gefcjleppt, Gambetta als 
Berräther und Bazaine als Ehrenmann behandelt worden find, und id) habe gedacht, daß 
es file mich recht ehrenhaft ſei, in dem Congreß dieſer Verbündeten einen ganz beſchei— 
denen Platz hinter der Thür einzunehmen.‘ 

Man beachte die impertinente und in dieſer Form zehnfach ſchneidende Spitze: 
Bazaine unter den verfolgten Verleumdeten der Geſchichte, weil jemand ihn — Ehren— 
mann geſcholten hat. 

An einer andern Stelle ſagt er: „Macht eine recht ſchwere Geiſtesanſtrengung 
und ſtellt euch vor, die Bohemiens des 2. December wären ehrliche und überzeugte 
Staatsdiener geweſen; denkt euch einen Morny als Mann, einen Troplong menſch— 
ih, einen Canrobert verſtändig, einen Rouher wahrheitsliebend, und ihr müßt euch 
fagen, daß das fo organifirte Kaiſerreich trotzdem einer erbärmlichen Auflöfung entgegen- 
gehen mußte, einfach weil e8 das Kaiferreih war. Der Abfolutismus Hat die in unfern 
Augen koſtbare Eigenfchaft, daß er alles vergiftet, was er ernährt, und alles erniedrigt, 
was er auszeichnet.’ 

Wir fiihren noch zwei neuefte Mufter feines beißenden Wites an. Auf die Minifter, 
welche bei ihrer Septennitätsvorlage von der Kammer gefchlagen wurden, ohne abtreten 
zu wollen, macht er folgende Anwendung: „La formule «battu et content» s’etait 
jusqu’a present appliguee aux maris, mais jamais aux ministres. L’Angleterre a 
eu son Parlement-Crampion, nous aurons, nous, le Gouvernement-Crampion ” (se 
cramponner, fid) anflammern). 

An einer andern Stelle nimmt er die Miene der naiven Gutmüthigfeit an und er: 
klärt der verlegenen Regierung, er wolle ehrlich fein und ihr ohne Hinterhalt geftehen, 
wie er’8 anfange, um feine „Lanterne” zu Taufenden in Frankreich einzuſchmuggeln; das 
alles gehe durch Zaubenpoft, und dabei fei er ganz ſicher, daß Feine Depefche abgefangen 
oder mwenigftens, daß feine, felbft wenn fie in unrechte Hand falle, gelefen werde, benn 
unter all ihren Polizeibienern befite die Regierung — nit Einen Bogel. 

Zum Abſchluß eime Stelle, die zeigen foll, wie ſchwer folde N überjeßen 
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laffen, ohne ihr Salz und Leben zu verlieren. Man ſuche durchaus treffend folgenden 
Paffus zu übertragen: „Vers les derniers jours, lorsque le Ruolz imperial commenga 
a montrer son vert de gris, Cesar inventa le ministere des «honnetes gens» 
reconnaissant ainsi qu’il avait gouverne dix-neuf ans avec des chevaliers d’industrie. 
Ces honnetes gens passaient six mois à conclure des marches dont le moins vereux 
suffirait pour envoyer acheteurs et vendeurs aux galeres. Apres quoi ils deguerpirent, 
se sentant probablement a bout d’honnetete,’ 


Alles in allem ift die franzöfifche Pamphletliteratur hoc, bedeutend und gewaltig ein- 
fchneidend; das liegt ebenfowol an der Naturart der fie auffaffenden Nation, al® an 
der Tonweiſe jener zum Theil geradezu claſſiſchen Schriftfteler. Es ift wahr, man 
fönnte diefen Franzoſen eine Reihe von Deutfchen oder Engländern an die Geite flellen; 
aber e8 ift außerordentlich fraglid), ob felbft bei dem letztern Volke, wo doch der aus— 
gebildetfte Yournalismus jeder Art eine fo durchſchlagende Rolle fpielt, irgendeiner fo 
maßgebend und eindringend geworden fei wie die oben abgehandelten Franzofen. Seit 
den „Juniusbriefen“ haben die Engländer, feit Leſſing's Streitfchriften die Deutihen — 
höchftens Börne's „Briefe aus Paris“ vorbehalten — nichts mehr in ihrer Yiteratur, was 
an die Driginalität und urwüchſige Kraft und den bewältigenden, fo fein ftndirten und 
doc fo einfachen Stil eines Courier reicht. 


Die dentfhe Münzreform.) 


Bon 
Julius Frühanf, 


Die Münzgefchichte fpiegelt einen guten Theil der Entwidelungsgefchichte der Menfch- 
heit iiberhaupt und in gleicher Weife der befondern politischen Gefchichte des Einzelvolfes 
wieder. in Mefler der langen Wirren, welche die deutjche Nation bis zu ihrer endlichen 
Einigung durchzumachen hatte, findet fich vielleicht faum irgendwo getreuer und heller, 
al8 auf dem Gebiete der endlofen Wirrfale unſers Münzweſens. 

Auch in diefer Beziehung alfo wird das Chaos in wenigen Monaten Hinter uns 
liegen. Wir fünnen uns deshalb auf eine Furzgebrängte vorausgehende Darftellung der 
alten Zeiten befchränfen, der wir einige Bemerkungen über die technifchen und finanz: 
politiihen Begriffe des Gebietes zum leichtern Verſtändniß und Urtheil des Lefers zur 
Einleitung mitgeben. 


1) Einleitung. 


Wie unentwidelt und roh auch der urfprüngliche Verkehr der Menfchen auf niedern 
Eulturftufen war oder noch fein mag, e8 werben itberall bald einzelne, beſonders currente 
Waaren als „Geld“, d. H. als Werthmefjer und Rechnungseinheiten auftreten, nad) denen 
andere Taufchgüter nun abgefchägt werden. So fungiren al® „Geld“ bei Nomaden: 
völfern Kamele, Rinder, Schafe, bei Jägervölkern Biber: und Eihhornfelle, bei andern 
wieder Mufcheln, Cacaobohnen, Salztafeln u. ſ. w. Allmählich wird der Menſch mit 
den Metallen befannt und erhebt zuerft Kupfer und Zinn in gewiffen Gewichts: und 
Formſtücken, fpäter Silber, zulegt Gold zu „Geld“. Erſt mit dem Auffommen von Metall» 
geld wird der läſtige Waarentaufch zum Kauf, erft jetzt kann gewöhnlich der Handel all« 
mählich fid) aus der engen geographifhen Beſchränkung entwideln und ausdehnen zu 
einem nanıhaften Berfchr von Land zu Land, Indeſſen unterfchäge man doch nicht Um— 
fang und Ausdehnung des vieltaufendjährigen Karavanen-, alfo Taufchgroßhandels über 
Hunderte von Meilen hinweg, bei dem auch fpäter oft die Münze nod) immer eine ge— 
ringere Rolle fpielt. So hatte noch zu Peter’ des Großen Zeit, alfo in der zweiten 


) Bol. die verfchiedenen Schriften von Adolf Soetbeer, insbefondere „Dentjche Münzverfaſſung“ 
(Erlangen 1874, bier ift zugleih S. 136—143 die gefammte reidye Literatur der Münzfrage 
abgedrudt); Hirth's „Annalen des Deutſchen Reiches‘ (Leipzig); „Geſetzgebung des Deutſchen 
Reiches mit Erläuterungen“; Adolf Wagner im „Bolfswirthichaftlihen Lexikon““; Bamberger, 
„Zur dentſchen Münzgeſetzgebung“ (Berlin 1872). 
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Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Rußland zum großen Theil Felle und Pelzwerl 
u. f. w. in feinem fchon bedeutenden Berkehr, nicht nur als Preismefjer, fondern als 
allgemein acceptirtes effective® Taufchmittel, als Staatsſchatz, Rimeſſe u. ſ. w. 

Die Edelmetalle f hwingen ſich aber zulett deshalb itberall auf zum Dienft als „Gel“, 
theils weil ihre relative Seltenheit, ihre Schönheit, ihr Glanz und Klang fie allgemein 
begehrt macht als WertHftüc, dem ſich unfchwer auch jede andere Gebrauchsform (als 
Schmud und Lurus überhaupt) geben läßt, theils weil fie nicht roften, weil fie ungemein 
theilbar find und im Verhältniß zum Werth ein Feines Volumen, eine bedeutende Leichtigkeit 
und Transportfähigfeit befigen. Man prägte anfangs nur rohe Gewichtsftüde, eine Art 
wägbarer Barren. So gleiht 3. B. der ältefte Nubel dem Drittelftüd eines gewöhn- 
lichen Bleiftifts, worauf ein T geftempelt ift (die alte Münzſtadt Twer). Der weiter 
Schritt ift dann der, daß die Regierungen oder frühentwidelte Handelsftädte das Prägen 
jelber in die Hand nehmen und den Werth der Miinze ſowol wie die Reinheit dei 
Metalls durch ihren Stempel bezeugen. Die freisrunde Form wählte man fon fer 
früh, weil fie die Stüde weniger abnugen und leichter aneinanderreihen läßt. 


Was die technische und finangpolitifche Seite des Münzweſens und der Münzen be: 
trifft, fo verlangt der wirthichaftliche Verkehr beftimmte Werththeilſtücke von beftimmter 
Feinheit (Reinheit) des Metalle. Lebtere garantirte, während früher jeder Empfänger 
ſich auf das „Probiren“ und Wägen verſtehen mußte, die ſtaatliche Autorität durch An— 
gabe der Feinheit .auf der Münze oder durch Aufprägung des Wappens und Monarden- 
bildes. Die Namen der Münzen fchloffen ſich zuerft meift an das Gewicht an (Pfund, 
Livre, Mark), während fpäter das Gewicht unbericfichtigt blieb und nur die biegen 
Namen fi) erhielten. Mit dem verbürgten Gewicht und Feinheitswerth fprangen leider 
die Regierungen in Zeiten der Finanznoth bald übel genug um; anftatt der Münze den 
richtigen Metallwerth zu geben, der beifpielsweife bei ber Verarbeitung des Stücs zu 
einem Gefäß gezahlt wurde, hielten die Negierungen ſchon ihre Aufprägung von Wappın 
und Schrift für hinreichend und veränderten den Feingehalt, täufchten ſich aber, denn der 
Verkehr nahm die Stücke jet nur noch unter dem‘ Nennwerth. Die Folge hiervon war 
dann die Entwerthung aller vorher entftandenen Forderungen, die jett im entwertheten 
Stüden deffelben Namens, alfo nad) dem Nennwerth entrichtet wurben, nicht nad) dem 
Curſe der verfchlechterten Minen oder ihrem innern bevalvirten Werthe. Das Ball 
mußte dann immer durch folchen Nechtsbrud in der Münzung große Verlufte bei Cor- 
tracten und Guthaben erleiden. 

Treten derartige Zuftände ein, fo dauert es nicht lange, bis nur noch die verſchlech— 
terten Münzforten curfiren, die vollwerthigen aber verdrängt, d. 5. eingefchmolzen oder 
von den untern Ständen verſteckt und zurüdgehalten werben. 

Man ftellt auch heute noch die Münzen befanntlich nicht aus reinem Gold und 
Silber her, man „beſchickt“ oder „legirt“ fie mit einem Beifage, der bei Goldmünzen 
entweder aus Silber oder Kupfer, bei Silbermünzen dagegen aus letzterm befteht. Man 
behauptet gewöhnlich, daf die Edelmetalle fich fonft zu raſch abnutzen würden. - Das if 
thatfähhlich nicht der Fall, Die Sitte der Legirung rührt her aus den frühern Zeiten 
unvollkommener Technik in Herftellung reinen Metalls. Bei Scheidemüngen vermag man 
aber den Stüden auf diefe Weife eine größere Form zu geben, alfo praftifchere Hand- 
lichkeit zu verleihen. Früher ging der Zufaß oft bis ein Viertel, feit dem franzöfifchen Münz— 
gefeß von 1803 ift er meift ein Zehntel (d. h. 9 Theile fein, 1 Pegirung), der Zuſatz der 
Beimifchung bleibt unberüdfichtigt im Werth. Ehedem ſprach man deshalb von „Schrot 
und Korn‘, d. i. das Verhältnig des Gewichts der Minze zum Feingehalt. Das Grunt- 
gewicht ift Heute das Kilogramm. „Münzfuß“ ift das gefeglic, beflimmte Verhältniß der 
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Zahl der Hauptmünzftüde zum Münzgrundgewicht. Man prägte in früherer Zei ott! 
mählich immer mehr Stücke aus demſelben Gewicht; auf dieſe Weiſe wurde au Het 
anfänglichen 20.Guldenfuß allmählich ein 21-Gulden-, 24-Gulden-, 24Yz-Guldenfu. 
Im Gewicht und der Feinheit ift nur eine Meine Fehlergrenze erlaubt, das fogenmtinte 
„Remedium“, während „Schlagſchatz“, richtig gebraucht, die Prägefoften für eine beft liluite 
Menge Münzen bedeutet. „Münzeinheit“ oder „Hauptmünzſtück“ iſt die das ganze in 
ſyſtem beherrſchende Rechnungseinheit (Mark, Franc u. ſ. w.). Die Scheidemünze 1 
den Ländern der Goldwährung leichter ausgeprägt, ſodaß hier das Silber gegenübeh dem. 
Golde zu einem höhern Nennwerthe berechnet wird, als dies dem Taufchwerthe entfpeiht, 
was meift auch bei den Kupfer, Nidel- und Bronzemünzen der Fall ift. 2 Re 
Für eine rationelle Miünzpolitit muß es oberfter Grundſatz fein, daß bie Drängen‘ 
feftbeftimmte Gewichtstheile des Edelmetalls enthalten. Die Stidelung hat ſich nach 
dem wirthfchaftlichen Bedlirfniß zu richten, alfo nad) dem Bermögensftande des Volkes. 
Aermere Bölfer verkehren meift noch mit Heinern Münzen; Heine Silber-, namentlich 
aber Kupfermünzen fpielen die Hauptrolle. Deutfchland Hatte bisher Silberwä rung. 
Der Thaler war ſchon ein zu ſchweres Stück, ſeine anfänglich duodecimale vielgeg iederle 
Eintheilung machte die Rechnung fchleppend. Die zuerſt vom heidelberger Handelstage, 
1864 vorgefchlagene Mark („Neumark“) ift zwar, ähnlich wie der Franc, etwas wir 
und ſummirt im Staatshaushalt und Großhandel lange Zifferreihen; imdeffen wird‘ 
derum das decimale Goldftüd den praftifchen Verkehr erleichtern. Auch über die Eh nz 
men der Prägung der Menge von Gold» und Sceidemünzen entjcheidet am neh 
Bedürfniß des Verkehrs, welcher diefes immer fehr beftimmt erkennen läßt. Zur viel 
Scheidemünze macht leicht den Curs ſinken. Im Wiener Münzvertrage war das Moyinum 
auf 5/, Thlr. per Kopf feftgefegt und außerdem zweckmäßig verordnet, daß Regierungd-. 
faffen auf Berlangen Scheidemünze gegen größere Stüde verabfolgen, alfo dem Brhlrfniß 
raſch abhelfen fonnten. Die Eigenjchaft der Währung fowie der Annahmepfli f, ‚sei, 
größern Zahlungen dürfen immer nur die vollwicdhtig geprägten Stüde haben. ° die, 
Goldwährung befteht, da fol Silber- refp. Scheidemünze ſtets nur bis zu gern er 
Summe gefetliches Zahlungsmittel fein (in England bis zu 40 Sh.), während, uf ide, 
Scheidemünze ganz zu verbieten iſt. Bei Heinen Münzen ift die deutliche Prägyulg u 
Merthangabe die Hauptfahe. Das umvermeibliche Remedium ruft leider immer die | Der 
culation heraus, indem die etwas zu ſchwer ausgefallenen Stiide von diefer zurit gehalten, 
und eingefchmolzen werben. Zu der Abreibung, Selbftabnugung — bei —— 
erfahrungsmäßig "/; pro Mille im Jahre, bei kleinern Silbermünzen bis 1%, — 
bie gewinnſüchtige Beſchneidung, die als „Kippen und Wippen“ beſonders im 2 
hundert eine ſchlimme Nolle fpielte und zur fteten Verſchlechterung der Münzen und, Ban * 
machung des Münzfußes führte, indem ſich die Regierungen nicht anders zu —* PN; iu 
ten, als den urfprünglichen, legalen Münzfuß herabzuſetzen auf den Stand des ni N), 
welcher in den nod) umlaufenden Mitnzen vorhanden war. * —9— 
Für die Controle der Vollwichtigkeit der Münzen hat die londoner Sant ber N 
rühmt gewordene Mafchine, iiber welche man jeden Sovereign, der an die Ba Hi om at, 
laufen läßt. Ergibt fi, daß er zu leicht ift, fo wird er von der Mafchine efher mit 
einer Marke verfehen und zum Einfchmelzen beifeitegelegt. Solange wir in, Deuffd-, 
land Silberwährung hatten und ſolange wir keine einheitliche große Bauk befißen, war, 
refp. ift eine derartige Controle wegen der Mafje der Silbermiünzen und des Mangels, einer 
den Geldverfehr regulirenden Centralſtelle unmöglich. 
Das Münzregal iſt ein Hoheitsrecht, deſſen Baſis hauptſächlich in wirthfhafts:, 
politifchen, in Zweckmäßigkeitsrüchſichten ruht, neben dem hiftorifchen Fundament. Das 
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Negal darf nie als Finanzregal zur fiscalifchen Ausbeutung geübt werden. Wenn Kleinere 
deutfche Staaten es noc behalten Haben, fo ift, da der Ertrag de8 Münzregals heute 
gering ift, mehr die überfommene Eitelfeit fchuld. Der Wiener Münzvertrag vom 24. Yan. 
1857, ber erfte größere Schritt zur deutſchen Münzeinheit, hat bereit vorgebeugt, daß 
bei ung in Privatanftalten gemünzt wird, wie dies in Franlreich geſchieht. Ob man 
auch bei uns fpäter die Ausmünzung ganz der Privatinduftrie überlaffen wird, mag doch 
fehr dahin ftehen. 

Die cireulirende Münze ift im Privateigenthum; die Berfügung über fie alfo fol 
frei fein. Aus diefer theils rechtlichen, theils wirthfchaftlihen Seite folgt, daß die che- 
maligen Verbote, Befchränkungen und Beftrafungen der Auffäuferei, des Einfchmelzens, 
der Ausfuhr mitunter auch der Einfuhr aller oder gewiffer fremder Münzforten al® un— 
haltbar und zwecklos erfcheinen. Sie find meift befeitigt worden. Natürlich aber behält 
der Staat das Recht, über die Umlaufsfähigkeit fremder Münzen zu entfcheiden. 


2) Zur Geſchichte des deutfhen Münzweſens. 


Die Gefhichte des deutfchen Miinzwefens ift eine Kette endloſer Wirrfale, chroni- 
cher wirthfhaftlicher Unficherheit des Befizes und Verfehres und umgeheuerer Berlufte 
des Volkes, das auch hier immer fchlieglich die Rechnung aller Finanznöthe und gewifjen- 
lofen fiscalifchen Ausbentungen de8 Münzregals zu tragen hatte. So ging es durd) 
das ganze Mittelalter hindurd und Hier und dort bis an die Grenze unfers Yahrhun- 
dert. Daß es in fremden Staaten nicht beffer war, bleibt ſtets ein fchlechter Troft, 
der feinen Werth Haben Fann. 

In Deutfchland übte jeder Reichsſtand das Münzrecht aus oder verpadhtete bie 
Miünzftätten zu hohem Preife, wobei immer der möglichft große Gewinn das Hauptziel 
war. Kaiſer Karl) V. fuchte zuerft 1524 durch die Münzordnung von Eflingen den 
Wirren ein Ziel zu feßen, indem er die Fölnifche Mark zur Grundlage des Münzgewichts 
im Neiche erklärte und für Gold» /und Silbermünzen die Ausprägungsnormen genau 
beftimmte, unter Annahme eines feften Werthverhältniffes des Silbers zum Golde wie 
1: 11,359. Diefe Verordnung fowol wie eine fpätere, auf dem augsburger Reichstage 
von 1551 vereinbarte fcheiterte an der felbftfiichtigen Unbotmäßigfeit der bedeutendern 
Reichsſtände. Ein weiterer Anlauf wurde gemacht, auf dem augsburger Reichstage von 
1566: den Thaler, der im Norden Deutfchlands ſich eingewohnt hatte, auf die Bafis 
von neun Stiid aus der feinen Mark zu ftellen; der Antrag drang aber aud) nicht durch. 
Mit der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, diefer furchtbarften Periode deutfcher Ge— 
fchichte, durd) welche unfer Baterland in feiner Entwidelung um mehr als ein Jahr— 
hundert zuriidgeworfen wurde, wucherte jenes Kipper- und Wipperthum, das Unweſen 
de8 Befchneidens und der Verringerung des Feingehaltes üppig auf; oft war in einem 
Dutend Thaler noch nicht der iFeinfilbergehalt, der in einem einzigen Thaler fein follte! 
Nach dem Weftfälifchen Frieden fuchte man wieder etwas Drdnung zu fchaffen, erklärte 
die ſchlechten Münzen in Verruf und fette Gold zu Silber wie 1:12. Der nun that- 
fächlich beftehende 13Y/,-Guldenfuß wurde aber ſchon 1665 auf dem Reichstage zu Negens- 
burg in einen 14/,-Guldenfuß umgewandelt. Gegen das Ende des Yahrhunderts brachen 
wiederum heillofe Zuftände ein, die bald alle Sorten Geld umfaßten. Dies veranlafte 
ſchließlich das Entftehen der Girobanfen, von denen die hamburger noch heute befteht. 
Die Handeltreibenden legten ihr gutes Silber in dieſe Bank und es erfolgten num bie 
Zahlungen durch Ab- und Zufchreiben, während Baarzahlungen nur an fremde Kaufleute 
geleiftet wurden. 

Der Reichsſchluß vom Jahre 1738 nahm abermals einen kräftigen Anlauf zur Ab- 
ftellung der Wirren und führte nun den 18-Guldenfuß als Reichsmünzfuß ein. In— 
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deſſen brach Hiermit ſchon 10 Jahre ſpäter der Kaiſer (Franz) ſelbſt durch Einführung 
des 20-Guldenfußes, dem andere folgten, während indeſſen Baiern ſogar ſchon beim 
24 Guldenfuß angelangt war. Es kam der Siebenjährige Krieg mit der bekannten Münz 
verſchlechterung in dem krieg- und finanzbedrängten Preußen, was die Kleinſtaaten ohne 
jeden andern Anlaß als den der Gewinnſucht eiligſt benutzten, um auf den 24-Guldenfuß 
zu gelangen. Die erneuten Bemühungen des Reiches (Mitte der ſechziger Yahre), das 
Chaos zu bannen, fcheiterten wie gewöhnlid; in Süd- und Weftdeutfchland blieb es bei 
dem 24-Guldenfuße, in Mittel- und Norddeutichland fand dagegen der vom Reiche gefor- 
derte 20-Guldenfuß allmählich feftere Aufnahme. 

Im Yahre 1750 erging für Preußen von Friedrid) II. ein Edict, durch welches der 
21:Öulden= oder 14-Thalerfuß eingeführt wurde. Da die nad) dem Reichsfuße im zu 
niedrigen Silberpreife ausgemünzten guten Silbermünzen, heißt es in demfelben, gegen 
ein immer höher fteigendes Agio aufgewechſelt, aus dem Lande gefchleppt, eingefhmolzen 
oder doch auf eine höchſt ftrafbare Weife dergeftalt befchnitten und ausgewippt würden, 
daß die noch vorhandenen weniger guten Zweibrittelftüde um 6-—8 Proc. zu leicht 
feien, wogegen fehr viel geringhaltige Scheidemünze und andere im Auslande längft ver- 
rufene fremde Münzen im Umlaufe fid) befänden, fo erfcheine dies nothwendig, Es 
folgen fih num im einer ziemlichen Reihe verfchiedene Münzverordnungen, welche fir die 
ſämmtlichen Gold» und Silbermünzen fehr genaue Feinheitsgrade und Gewichtsverhält- 
niffe feflfegen. Die dort ausgefprocdhenen vortrefflichen Grundnormen erhielten im Sieben» 
jährigen Striege, wie erwähnt, vorübergehend einen Stoß, indeffen regelte bereit8 das 
Minzedict vom 29. März 1764 da8 Minzwefen neu. Es mag hier anerfennend aus: 
gefprochen werden, daß die preußifchen Fürſten auch auf diefem Gebiete ftets des hohen 
Werthes einer firengen Ordnung fid) bewußt geblieben find. 

Im Jahre 1821 (30. Sept.) erfchien ein neues Münzgeſetz, das die dem preußischen 
Staate eigene Goldmünze, den. Friedrichdor, auf fetes Feingehalts- und Werthverhältniß 
ftellte (35 Stüd aus einer Mark Fölnifch zu 260 Grän fein). Im Jahre 1831 wurde 
der Curs auf 57, Thlr. geſetzt. Den Thaler (zu 30 Silbergrofhen a 12 Pfennige) nor- 
mirte man auf 10'/, Stüd — 1 Mark zu 216 Grän feinen Silbers. Eine eigentliche Aen- 
derung des Münzfußes von 1750 war dies nicht. Außer dem Thaler follte künftig nur 
das 1/,-Stiid ausgeprägt werden, das alte Kleingeld aber unverändert umlaufen. 

Diefe Beflimmungen galten bis zum Mitnzgefeg vom 1. Mai 1857. 

Jene Annahme des 14-Thalerfußes im Yahre 1750 Hat für die folgenden Zeiten 
eine außerordentlich wohlthätige Einwirkung auf die Entwidelung des preußifchen Münz— 
wefens geübt, welches ſeitdem nun felbftändig und unabhängig von andern Staaten und 
deren Münzwirren wurde, ohne Mitleidenfchaft alfo fein Geldwefen reguliven konnte. 

Bei einem Seitenblide auf das Münzweſen der Hanfeftädte fehen wir völlig anders: 
geartete Verhältniffe. In Hamburg hatte man aus Grund der verfchiedenen Schwierig: 
feiten mit den vielbefchnittenen und ausgewippten alten Neichsfpeciesthalern durd) Ver— 
ordnung vom 8. Juli 1790 nur nod) die Einbringung von Silberbarren zu 15°, Loth fein 
zum Banfguthaben für zuläffig erklärt, fodag Banlthaler und Bankmark erft aus den 
vorräthigen Silberbarren berechnet wurden (nad preußiſchem Oelde 1 Markt Banco — 
15 Sgr. 2 Pf). Die Courantvaluta war die Lübifche und etwa 23 Proc. ſchlechter als 
die Bancovaluta, übrigens natürlich je nad) dem Curs. 

In Lübeck war durch das Miünzgefeg vom 15. Dec. 1856 der 35-Mark- oder 
14-Thalerfuß eingeführt. Unter Thalern oder Thalern Courant wurden nur Thaler des 
35: Markfußes, nämlich, im Betrage von 40 Schillingen Courant des neuen Fußes ver: 
ftanden. Gerechnet wurde nach Mark zu 16 Schillingen a 12 Pfennigen. Lübecker 
Münzgewiht war die Münzmark der Zollvereinsftaaten. 
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Bremen hatte Goldwährung, entſtanden aus dem Umlauf der franzöſiſchen Louisdor 
von 1640—1709 (35 Stück auf die kölniſche Bruttomark zu 21 Karat 10 Grän fein, 
alfo etwas iiber 38 auf die kölniſche Mark fein Gold, im damaligen Werthverhältniß 
bes Goldes zum Silber wie 1: 141%,, bis 7/3). Das einfache Goldftüd, die Piftole, 
wurde zu 5 Thlr. gerechnet; als Silber-Scheidemüngze cireulirten 2=, 3=, 4= und 6-Groten- 
ftitdde; der Thaler galt 72 Groten a 5 Schwaren im Golde (Piftolen, Louisdor a5 Thlr.), 
m feinen Verkehr im 20-Guldenfuß; die Mark fein Silber 13%, Thlr. Courant oder 
222/,, Stück Louisdor (Piftolen), oder 12%, Thlr. Louisdor, 1 bremer Thaler Gold — 
1 Thle. 3 Sgr. 8 Pf. preußiſch Courant. 

Im übrigen Deutfchland herrſchte auch jetst noch meift die herfümmliche Verwirrung. 
Dft wurde in einem und bemfelben Lande nad) zweierlei Währungen gerechnet; nicht 
felten galt fitr den Großhandel eine andere Währung wie fiir den Detailhandel, oft wie 
der aud) eine noch andere ältere Währung im gemeinen Berfehr, während die Miinze 
anderer deutſcher Staaten, namentlich die Hauptmünze, ber preußifche Thaler, je nad 
Zeit und Drt verfchiebenen Curs hatte. Daneben beherrfchten, befonders Süddeutſchland, 
die franzöfifchen befchnittenen Laubthaler, fpäter, nad) deren Bertreibung, neben den vor— 
handenen 20- und 10-Srenzerftiiden des Conventionsfußes die Kronenthaler. Bald aber 
wurden die Halben- und Biertel- Sronenthaler wieder arg befchnitten und ſchließlich im 
Berruf gethan. Die Scheidemünzen prägten manche Kleinftanten tief unterwerthig in gro- 
ger Maffe, ſich des fchmuzigen Gewinns nicht ſchämend. 

In der Mitte der dreißiger Jahre war die Verwirrung wieder einmal auf ben Höhe- 
punft gelangt. Da fehritt man endlich, nach tiefer Schädigung des Verkehrs, zuerft im 
Münzgebiete des 241/,-Guldenfußes zu Miünzconventionen (Münchener Convention dom 
25. Aug. 1837 und 7. März 1845), erkannte den 244,-Guldenfuß als nunmehr bin- 
dend an, mit vorläufiger Beibehaltung des Kronenthalers zu 2 Sl. 42 Ar. Die Gul- 
den und Halbgulden follten fein und "/;, Kupfer geprägt, die Scheidemünze nad) 
einem 27-Guldenfuße ausgebracht werden. Die Größe der Münzmark machte man der 
preußifchen (oder kölniſchen) gleich, nämlich 232,555 Gramme. in weiterer Schritt zur 
Minzeinigung gefhah am 30. Juli 1838 zu Dresden, wo zuerft 18 Staaten eine Con— 
vention abſchloſſen, der ſich bald andere anfchloffen. Die norbdeutfchen Staaten verein- 
barten den (preußifchen) 14-Thalerfuß fitr fi) (1 Mark Feinfilber = 14 Thlr.), mit 
dem Werthverhältnig des Thalers zu 1%, Fl. im 241/,-Guldenfuß. Auch befchloffen 
die contrahivenden Staaten ferner eine „VBereinsmünze”, ein Zweithalerftüd (= 3"/, Ft. 
im 24/,-Guldenfuß mit einem Mifchungsverhältnig von %/,. Silber und Y/,o Kupfer). 
Hinfichtlih der Theilung Fonnte man ſich zunähft nicht zufammenfinden: es blieben 
Silbergrofhen a 12 (Preußen u. f. w.), Neugrofhen a 10 Pf. (Sachſen), fogenannte 
„gute Groſchen a 12 Pf., 24 Stüd — 1 Thlr. (Hannover, Braunfchweig). Yet war 
endlich Deutſchland doch wenigftens nur noch in zwei große Gruppen mit fchon feftnor- 
mirter folider Münze getheilt. 

Im Jahre 1857 folgte nun auf Preußens Anregung der Wiener Münzvertrag 
(24. Yan). Die Münzgruppen waren jet folgende: 

1) Die norbdeutfchen Staaten mit dem 30-Thalerfuße (an Stelle des bisherigen 
14-Thalerfußes) zu 30 Thlr. aus dem Pfunde Feinfilber (1 Thlr. = 30 Sgr.). 

2) Die ſüddeutſchen Staaten mit dem 524,-Oulbenfuße (ftatt des bisherigen 24/,-Gul- 
denfußes), zu 52", Fl. aus dem Pfunde Feinfilber („Südbdeutfche Währung”, 1 5. = 
60 Kr.) 

3) Das Kaiſerthum Defterreich und das Fürſtenthum Liechtenftein mit dem 46-Gulden— 
fuße (45 SL = 1 Pfb. fein; 1 Sl. = 100 Neufr.). 

As Münzgewicht wurde das Zollpfund von 500 Grammen mit decimaler Theilung 
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angenommen. Der bedeutfame Fortſchritt gegen die frühern Münzverträge war die aus- 
drückliche Feſtſetzung der reinen Silberwährung für alle drei Gruppen. Ueber das Ber: 
hältniß der Goldmünzen zum Silber hatte bisher immer nod) feine Einigung ftattfinden 
fünnen. Jetzt vereinbarte man zur Erleichterung des gegenfeitigen Verkehrs und Handels 
mit dem Auslande eine Vereinshandelsmünze in Gold, eine „Krone und „Halbkrone“ 
zu Yo reſp. Yon des Pfundes Feingold. Der Silberwerth ber Bereinsgoldmünzen 
wurde von jedem Staate auf die Dauer von ſechs Monaten im voraus feftgefekt. 

Diefe neuen Goldkronen aber hat freilich das Volk fo gut wie gar nicht Fennen ge: 
lernt; fie wurden, da fie mit den Goldmünzen der großen Handeldnationen nicht harmo- 
nirten, nicht current, auf den Handeldtagen und Vollswirthſchaftlichen Congreſſen ver- 
urtheilt und bald felten. Man fagt, daß die Mehrzahl der nicht großen Dienge geprägter 
Stüde nad) Umerifa erportirt worden fei. Die Bremer Bank Hatte ihre Metalldeckung 
in folden Münzen angelegt. 

Neben den Bereinsgoldmünzen einigte man ſich weiter noch tiber Prägung von „Ver— 
einsthalern‘ (zu 1°/, Fl. Sübd. und 1N/, Fl. Defterr. W.); das Miſchungsverhältniß 
der Silbermilnzen wurde auf 6 fein, Zuſatz beftimmt. Die Prägung von befon- 
derer Scheidemünze und deren Theilung blieb den Negierungen vorbehalten. 

Die Beftimmungen dieſes wichtigen Vertrages traten im Zollverein an 1. Mai 1857 
in Kraft und waren ſeitdem in Wirkfamfeit. 


3) Die Miünzreform im Reiche. 


Mit dem Kriege von 1866 Löften fid) die politiſchen Bande mit Defterreicdy; mit dem 
Ende des Deutfch-Franzöfifchen Krieges und der Wiederaufrichtung des Reiches erwachte 
neben andern großen innern nationalen Fragen von felbft auch die alte Frage der Her- 
ftelung der Münzeinheit. Denn wenn aud) die Münzconvention von 1857 die Dinge 
fhon fehr wefentlic, beffer geordnet Hatte und den Regierungen die Pflicht auferlegt 
worden war, bie abgenugten fchlechten Münzen einzuziehen, hatten wir in Deutjchland 
doc) immer noch ſieben nebeneinanderbeftehende Miünzfyfteme: einen Thalerfuß mit 30 
12-Pfenniggrofchen (Preußen, Lauenburg, Anhalt, Braunfhweig, Oldenburg, Weimar, 
Schwarzburg-Sondershaufen, Rudolſtadt-Unterherrſchaft, Waldeck, die Reuß, die Lippe); 
ferner einen Thalerfuß mit 30 10-Pfenniggrofhen (Sachſen, Gotha, Altenburg); 
weiter die Courantwährung: 1 Marf Courant zu 16 Schill. a 12 Pf, neben ber 
hamburger Silberbarren- Bankvaluta, 59"/, Marl auf da8 metriihe Pfund Feinſilber 
(Lübel, Hamburg); außerdem die fübdentfche Währung, 1 31. = 60 Fr. (Baiern, Wür— 
temberg, Baden, Heffen, Hohenzollern, Frankfurt, Meiningen, Koburg, Rubolftadt-Ober- 
herrſchaft); nicht minder die Thalergoldwährung, den Lonisbor oder die Piftole zu 5 Thlr. 
a 72 Grote a 5 Schwaren (Bremen); endlich das franzöfifche Frankenſyſtem in den 
neuen Neichslanden, 1 Franc zu 100 Centimes. 

Der Nordbeutfhe Bund ordnete zunähft durch Beſchluß vom 3. Yuni 1869 für 
Anbahnung der Miünzeinheit eine umfaffende Unterfuchung der Münzfrage; die Preffe, 
die gelehrte Theorie und die Vollswirthſchaftlichen Congreſſe Hatten diefe Einheit feit 
1866 dringender al8 je gefordert. 

Zwar war furz dor dem Kriege Frankreich) mit dem großen Gedanken hervorgetreten, 
eine Weltmünzeinigung alter Hauptnationen herbeizuführen. Es trat auch ein Congreß 
in ber franzöfifchen Hauptftabt zufammen; derfelbe follte aber alsbald zu feiner Verwun— 
derung erfahren, daß die Franzoſen unter dieſer „Weltmünze“ einfad) ihr Frankenſyſtem 
verftanden, dem Belgien, die Schweiz und Italien bereitS beigetreten waren. Die übri« 
gen Grofftaaten zeigten fich jedoch für diefen „großen Gedanken‘ wenig geftimmt, feiner 
derfelben wollte fein altes Syften opfern, und es war dieſer Abneigung eine Berechtigung 
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nicht abzuſprechen, da der plötzliche völlige Bruch mit den gewohnten Syſtemen den Volke 
und Handel enormen Verluſt auferlegt haben würde, von den unſaglichen Schwierigleiten 
namentlich für den Kleinverlehr ganz abgeſehen, ſowie davon, daß das Franlkenſyſtem 
ſeine nicht unerheblichen Mängel hat. 

Auf dem Congreß wurde aber doch eine Frage von größter Bedeutung im Princip 
entſchieden, die Frage: ob Doppelwährung (Gold- und Silberwährung nebeneinander) 
oder Goldwährung? Ueber dieſe wichtige Eutſcheidung — der Congreß ſprach fi für 
ausfchlieglihe Goldwährung aus — und das ihr zu Grunde liegende Sachverhältniß ift 
ein Mar ftellendes Wort nöthig, um fo mehr, als felbft unferm „gebildeten Theile des 
Publitums diefes Verhältniß wenig befannt ift. 

Warum bie Edelmetalle Gold und Silber überall fchlieglih zum Geldftoffe erhoben 
werden, haben wir früher beſprochen. Ein geheimnißvoller Zauber Liegt durdaus nicht 
in biefem Vorgange; der Grund ift, wie erwähnt, vor allem die Schönheit und relative 
Seltenheit der Edelmetalle; gäbe es ganze Gebirge davon, wären fie nicht Geld. Da 
aber das Silber von beiden das häufigere, billigere Metall ift, fo Kommen alle Völker 
erft dann zur Goldwährung, wenn der Volksreichthum eine größere Ausdehnung erreicht 
hat. Der Weg vom Mufchel- oder Fell- u. f. w., Kupfer- oder Zinngelde bis dahin 
ift natürlich ein fehr langfamer, fehr weiter. Das feltenere Gold ftand aljo immer Höher 
als Silber, heute wie 1:15U,, d. 5. beifpielsweife: 1 Pfd. Gold gilt foviel als 
15"/, Pfd. Silber, während das Verhältniß vor und auch noch nad) Chrifti Geburt 
wie 1:10 war. Wenn aud) mit Schwanfungen, blieb dies fo bis zur Entdedung von 
Amerilka, wo die große Ausbeute der mericanifhen Silberminen den Werth des Silbers 
herabdrüdte und das BVerhältniß wie 1:14 wurde. Später famen auch Goldbergwerfe 
und -Wäſchen in Betrieb. Das Gold in der Alten Welt wurde jet häufiger, es fant 
im Werthe, die Waarenpreife fliegen, aller Verkehr kam längere Zeit in große Verwir— 
rung und Unficherheit, die exrft mit Beginn unfers Jahrhunderts wieder ganz verfchwindet, 
das, wie angegeben, Gold und Silber in dem Verhältniß von 1: 15"/, vorfand, Die 
Franzoſen Hatten und haben noch Doppelwährung. Sie bafirten ihren „Franc auf das 
von ihnen mit einer anerfennenswerthen Kühnheit eingeführte, wiffenfchaftlic begründete 
metrifche Syftem, der Franc follte ein Gran Silber fein. Indeſſen vermochte man nun 
bei jenem Berhältnig von 1: 15"/, die Goldmünzen nicht ins metrifche Gewichtsfyften 
einzureihen. Sowol aus diefen wie aus noch andern Gründen waren wir ſtets gegen An- 
nahme des franzöfifchen Geldſyſtems, fo fehr diefe jahrelang von einzelnen Vollswirthen 
befürwortet wurde. Noch ftand England unter den Grofftaaten mit der alleinigen Gold» 
währung ifolirt da; es hielt mit Necht diefe Währung fiir das Endziel aller Staaten. 
Diefe Ueberzeugung ſchien plötzlich erfchilttert werden zu follen. Im Jahre 1849—50 über- 
ſchüttete uns Californien und Auftralien mit einem förmlichen Goldregen. Das drohte fehr 
ernfte Folgen zu Haben; ſchon prophezeiten manche heigblütige Theoretifer die Entwerthung 
des Goldmetalls, ja Holland z0g Hals über Kopf feine mehr als 100 Mid. Fl. Gold 
ein und erhob das Silber zur alleinigen Währung; andere Staaten verhielten ſich zweifel- - 
haft zuwartend. Die Edelmetalle ſchwankten indeſſen trog alledem nur wenig, nämlich 
nur bi® etwas unter 1:15, d. 5. das Gold wurde um ein Weniges billiger, das Silber 
etwas theuerer. Die Preife des allgemeinen Verkehrs wurden jedoch von diefer geringen 
Aenderung nicht afficirt. Es gingen nämlich in dem Verhältniffe der Silbergeldmenge 
zur Goldgeldmenge alsbald unerwartete Veränderungen vor, die gerade die etwas ver— 
ſchobene Werthrelation der beiden Edelmetalle wieder einrenfen halfen. Der Seceffions- 
frieg in Amerika fiftirte die dortige Baummollprodbuction und zwang, deren Anbau in 
Aegypten, Indien, Yapan, China u. f. w. anzuregen. Das gelang auch ziemlich. Die 
Völker diefer Länder verlangten num Silber als Zahlung, nicht Gold; der vielfach ge: 
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machte Verſuch, fie mit Gold zu bezahlen, mislang. Dies aus dem einfachen Grunde, 
weil die Armuth diefer Nationen kleinerer ThHeilftüde zum alltäglichen Verkehr bedarf. 
Die Abftrömung des Silber nun, vom oftafiatifhen Handel lebhaft gefragt, begann 
jetst im ziemlich hohen Summen. Mehrere Regierungen fuchten deshalb, ald dies fühlbar 
wurde, den Miünzbedarf durch Prägung von Goldmünzen zu beden; es entftand alfo 
auch nad) Goldmetall neue Nachfrage. Nach Beendigung des Unionsfrieges Fam die 
Seidenraupenfranfheit in Europa, welche wiederum den oftafiatifchen Ländern, diesmal 
für deren Seidenerport, zu ftatten fam und die Silberabftrömung bei uns von neuem 
lebhaft machte, ſodaß das Metall fogar noch etwas itber feinen alten Preis flieg. 
Beide Factoren im Edelmetallmarkt, der Krieg der Union und die Raupenkranlkheit, gingen 
vorüber; hiermit aber ftellte fid) das alte Preisverhältnig zwifchen Gold nnd Silber 
wiederum her, und zugleich reifte damit auch für und die große Frage, Gold- oder Silber- 
oder Doppelwährung, zur definitiven Entfcheidung. Die Befürchtungen des werthmindern: 
den Einfluffes der großen Goldproduction waren verfchmwunden. Für den Golddurft des 
Niefenverfcehres der großen handeltreibenden Völker ift auch eine fo rapide Progreffion 
der Goldausbeute (1851 50 Mil. Thlr., 1867 400 Mil. Thlr.!) nicht gefahrvoll, ab- 
gefehen davon, daß der fehnellen Progreffion gewöhnlich eine entfprechend rafche Abnahme 
in der Ausbeute zu folgen pflegt. Der Preis des Silbers ſchwankte auf dem Edel— 
metallmarfte zu London im diefen beiden Jahren zwiſchen 61°, Pence per Unze und 
619/, Pence, aljo fogar nad) aufwärts (Bamberger). Das Gold Hat eben nicht nur jene 
ungeheuer weite Berbreitungsfläche des internationalen Handels zwifchen den Gulturvölfern, 
fondern verfchwindet bei der großen Vorliebe für das ſchöne Metal, dem ein blinder Glaube 
entgegenfommt, auch zu Millionen als Spar- und Nothpfennig im Verſteck zahllofer 
Häuslichkeiten, von feiner namhaften Verwendung zum Lurus aller Art ganz abgefehen. 

Der Berfehrsvorzug des Goldes vor dem Silber befteht zunächſt in feinem relativ 
hohen Werth bei geringem Gewicht und Umfang. Wer eine Million Thaler, um ein 
von Prince- Smith hierfür gegebenes Beifpiel zu brauchen, in Silber verfenden wollte, 
hat excl. der Verpackung eine Yaft von 360 CEtrn. zu transportiren; diefelbe Summe in 
Gold wiegt nur 23 Ctr.! Diefe hohe Transportleichtigkeit ift für den Großhandel, aber 
auch für jeden Privatmann im gewöhnlichen Verkehr fehr werthvoll; ein mäßiges Porte- 
monnaie vol Gold langt zu einer größern Reife. Für Deutfchland handelte es ſich, 
war einmal die Währungsfrage entfchieden umd feftftchend, daß wir weder der lateini- 
hen Münzconvention, noch dem englifchen oder amerifanifchen Syſtem uns önſchließen 
konnten, hauptfählic nur nod) um enge Anpaffung feines neuen Geldes an jein altes 
Geldſyſtem, damit das Volk den ſchweren Proceß durch einen möglichft glatten Uebergang 
erleichtert erhalte; ferner um eine decimale Theilung, in welche der Thaler nicht pafite. 

Der Abgeordnete von Kardorff hat in der Frühjahrsfeffion des Keichstages von 
1874 eine fehr richtige Beobachtung über und Dentfche ausgefprochen, ungefähr mit den 
Worten, daß, wenn wir und unfere Literatur auch fonft Glänzendes leifteten, in rein 
praftifchen, namentlich aber in finanzpolitifchen Fragen unfere Yeiftungen hinter andern 
Bölfern bedeutend zurückſtänden. Diefe Thatſache ift Leider nicht hinwegzuleugnen, fie 
trat aber namentlich im der Hier vorliegenden Frage grell hervor. 

Die Mehrheit der Mitglieder des Vollswirthſchaftſichen Congreffes neigte vor und 
nad dem parifer Congreß der Silberwährung zu. Nod auf dem vierten Deutfchen 
Handeldtage (October 1868) hatten die Vertreter der berliner Kaufmannfchaft der reinen 
Silberwährung ebenfalls das Wort geredet, allerdings entgegen allen übrigen Handels: 
fammern, und auch font befand fich in der anſchwellenden Mitnzfrageliteratur die bunte, 
echt deutfche große Berfchiedenheit der Anfichten eher im fteigender Verwirrung, als zu— 
nehmender Klärung, ſodaß es nicht verwundern mag, wenn bei der erwähnten Enquete 
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des Bundesrathes über die Münzreform noch alle möglichen Syſteme zur Fragſtellung 
erhoben wurden (Juni 1870). Später ftellte doch der Volkswirthſchaftliche Congreß zu 
Lübeck (Auguft 1871) den praktifch fehr wichtigen Punkt Far: die Bewahrung ber 
möglichſt einfachen Continuität der alten Wertheinheiten beim UWebergange zur Goldwäh- 
rung, um die Umrechnung aller Forderungen und Leiftungen dem Bolfe leichter zu 
machen. Bor diefer praftifchen Rückſicht müßten alle andern Rückſichten auf internatio- 
nale Münzeinigung und metrifches Gewicht zurüdtreten. (Wir erinnern zum Ueberfluß 
daran, daß die großen politifchen Ereigniffe unterdeß natürlich nicht ohne Einfluß über 
die Miünzfrage Hinweggegangen waren.) Bon Doppelwährung und Franfenfyftem war 
hier in Lübeck fhon nicht mehr die Rede — im Neichsfanzleramte hatte ſich bei jemer 
Enqudte noch eine gemiffe Hinneigung hierzu gezeigt. 

Schon im October 1871 legte der Neichsfanzler dem Bundesrathe einen „Geſetz⸗ 
entwurf betreffend die Ausprägung von Reichsgoldmünzen“ vor (der indeffen nicht am ben 
Neichstag gelangt iſt). Die Zahlung der franzöſiſchen Kriegscontribution, fagen die Motive, 
ermögliche es, den Entſchluß des Ueberganges zur Goldwährung nicht mehr abhängig zu ma- 
den von dem Ergebnif ber Enquöte; die öffentliche Discuffion der legten Zeit habe ohnehin 
fih im Sinne jenes Entfchluffes entſchieden. Die Hauptbeftimmungen des Entwurfes 
waren folgende: Es follen Neichsgoldmünzen ausgeprägt werden, beziehungsweife 46'/,, 
93 und 69%, Stüd aus dem Pfunde Teingold als beziehungsmweife 30-, 15- umd 
20: Markftiide, und die Mark eingetheilt werden in 10 Groſchen zu 10 Pfennigen. Diefe 
Münzen werden von allen Staats: und Commumalfafjen in ſämmtlichen Bundesftaaten 
zum feften Werth (1 Marf = ", Thle.) in Zahlung genommen. Die nad) dem 
30:Thalerfuße geprägten groben Silbermünzen ebenfalls. 

Der Entwurf zeigte freilich in mander Hinfiht noch eine fchillernde Unentfchieden- 
heit. Die Motive namentlich) machten noch fehr bedenkliche Vorbehalte, teils in Be— 
treff der nod) fernern Silberausmünzung, theil® in Betreff der vorläufig noch zu bean- 
ftandenden Erhebung der Goldmünzen zum gefeglihen Zahlungsmittel aud für ben 
Privatverfehr. Es empfehle ſich zunächſt „eine mehr freiwillige Einbürgerung der Gold— 
münzen durch bloße ZTarifirung bei den öffentlichen Kaffen zu verfuchen, damit (bei ver: 
ändertem Edelmetallwerthverhältniß) noch eine Correctur vorgenommen werden könne‘. 

Hiergegen richtete der. Ausſchuß des Handelstages in fehr verdienftlicher Weife alsbald 
die eindringliche Vorftelung, daß den neuen Goldmünzen fofort der Charakter eines 
allgemeinen gefetlichen Zahlmittel$ auf Grund der angenommenen Werthrelation des 
Goldes zum Silber wie 1:15%/, definitiv beigelegt werde, ohne allen und jeden Vor— 
behalt einer fpätern Correctur, die nicht nöthig fei, wenn man pofitiv beftinme, daß bie 
Goldmünzen in einem beflimmten Silberwerth auch bei Privatzahlungen als gefetzliches 
Zahlungsmittel fungirten, auc bei ältern Forderungen; alfo ein 20-Markftüd zu 
62, Thlr. Courant u. ſ. w. Die nicht mit Verbot belegte Silberausmünzung involvire 
eine Doppel» oder Alternativwährung ſchlimmſter und wilfitrfichfter Art für leichtfinnige 
Regierungen. Der Bundesrath vermochte dieſer Borftellung in feiner Sigung vom 
29, Det. 1871 ſich nicht zu verfchließen, wenigftens nicht in den Hauptpunften. Der mit 
der Berichterftattung beauftragte Ausfhuß ſprach fi in der Mehrheit dahin aus, daß 
die zu creirende Goldminze alsbald zum allgemeinen gefeglichen Zahlungsmittel zu er- 
Hären und durch das fpäter zu erlaffende Geſetz das Verhältniß des Werthes derfelben 
zu den curfirenden groben Silbermünzen definitiv zu regeln fei. Bei Erörterung diefer 
Fragen wurde Mar und bündig der Uebergang zur reinen Goldwährung ohne Uebergangs- 
zuftände als Ziel ausgefprochen. Unter diefem Gefihtspunfte befchloß der Bundesrath 
eine neue Nedaction des Entwurfes, der dem nächſten Neichstage auch vorgelegt wurde 
und mit verſchiedenen Veränderungen am 4. Dec. 1871 als Gefet publicirt worben ift. 
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4) Geſetz, betreffend die Ausprägung von Reichsgoldmünzen. 


Das fpätere Münzgeſetz vom 9. Yuli 1873 enthält eigentlich Feine neuen felbftän- 
digen Gefihtspunfte von principiellee Bedeutung, fondern ruht wefentlich auf der Grund- 
lage diefes Entwurfes, reſp. des definitiven Gefetes vom 4. Dec. 1871. 

Die Motive fprechen nochmals aus, daß die nicht weniger al8 fieben verfchiedenen 
Münzfüße unhaltbar feien, ſodann, daß die Anfchauungen in der vieldiscutirten Münz— 
frage genügend fich geflärt hätten, um die beftehende reine Silberwährung nicht länger 
mehr aufrecht zu erhalten. Die 1857 gejchaffenen Goldmünzen hätten fid) als völlig 
unpraftifc erwiefen. Dafür fei aber leider eine Maſſe papierner Zahlungsmittel für den 
Bedarf größerer Zahlungen gefchaffen worden, eine Maffe, die für kritiſche Zeiten be- 
denflich werden könne, außerdem der zukünftigen Bankgefeßgebung wefentliche Hinderniſſe 
bereite, man müſſe aljo die Silberwährung verlaffen. Die Gefege über die Befugniß 
zur Ausgabe von Banknoten und Papiergeld hätten der Schaffung neuer Notenprivilegien 
und Papiergeldemifflonen einen Riegel vorgefchoben, um fo fiir die Ordnung des Münz- 
und Papiergeld» wie Notenmwefens feftere Baſis zu gewinnen, unter Inausſichtnahme der 
Goldwährung mit dem Werthverhältnig von 1 :15'/,. Das Endziel des Entwurfes, 
die reine Goldwährung, war freilich aud in dem neuredigirten Entwurfe noch jo fehr 
verclaufulirt, fo wenig fcharf und beftimmt Hingeftellt, daß es ernfte Aufgabe des Reichs— 
tages wurde, dafiir zu forgen, daß die Doppelwährung aud für die Uebergangsperiode 
nicht zugelaffen und ebenfo wenig den Landesregierungen die fernere Silbercourantausmün— 
zung geftattet werde. Died wurde durd zwei Amendements erreicht, durch welche die 
fernere Ausprägung grober Silbermünzen unterfagt und der Reichskanzler ermächtigt ward, 
die Einziehung der bisherigen groben Silbermünzen der Bundesftaaten anzuordnen aus 
den bereiten Mitteln der Reichskaſſe. Hierdurch verhinderte man alfo, daß bie Einzel» 
regierungen bei billigem Silberpreife unter großem Vortheil das Silbercourant wieder 
vermehrten, und fo die Silberwährung zur Hinterthür wieder einführten; endlich erreichte 
man damit, daß von jet ab bie Silbercourantmünzen in ihrer Werthgeltung nur nod) ben 
Charakter von Anmweifungen auf Goldmünzen hatten. Das fpütere Münzgeſetz dom 
9, Juli 1873 hat auf der Bafis diefer Grundfäge duch Anordnung der Ausprägung 
unterwerthiger Silbermünzen und durch Beſchränkung der Annahmepflicht der neuen 
Silbermünzen auf Beträge von bis 20 Mark die reine Goldwährung als definitiv 
geltend ausgefprodhen. 

Darum man bon ber Wahl der Miünz- und Rechnungseinheit einer der großen 
Nahbarnationen, oder einer Bafis mit einfachen metrifchen Gewichtsverhältniß abftand, 
ift Schon angedeutet worden. Die Bortheile einer ſolchen Wahl, namentlich für den inter- 
nationalen Berfehr, wären bei Annahme des Franc u. f. w. ja evident, indefjen werden 
fie doc gewöhnlich überfhägt. Der Welthandel zahlt in der Negel nicht im Gold, fon- 
dern in Wechfeln, die veränderten Eurs haben. Nur ausnahmsweife greift der Handel 
zu Goldzahlungen. Dieſe Vortheile erfcheinen noch gering gegenüber dem gewichtigen 
Intereffe der Gefammtheit des Volkes, d. h. der Millionen, in deren alltäglichen Handel 
und Wandel eine unglaubliche Berwirrung, entftehen würde, wenn das neue Münzfyftem 
nicht ſich leicht zurüdrechnen ließe auf das alte, im dem bisher alle Preife, alle Forde- 
rungen u. f. w. ausgedrüdt wurden. Für Süddeutſchland ift zwar bei unferer neuen 
Mark (15/; Mart = 1 Fl.) die Rechnung unbequem, aber diefe Minorität hatte diefelbe 
Unbequemlichkeit ſchon fortwährend bei den dort viel curfirenden Thalern, fie verfchwindet 
mit Einführung der neuen Münze. 

Der Gefegentwurf ging alfo aus den Verhandlungen des Reichstags mit wefentlichen 
Berbefjerungen hervor. Den Kern des am 4. Dec. 1871 publicirten Gefeges bilden 
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folgende Beftimmungen: Es wird eine Reichsmünze ausgeprägt, von welcher 1391/, Stüd 
aus einem Pfunde feinen Goldes ausgebracht werden. Der zehnte Theil dieſer Gold— 
münze wird Mark genannt und in 100 Pfennige eingetheilt. Außer diefer Reichsgold— 
minze zu 10 Mark follen ferner ausgeprägt werden Neihegoldmünzen zu 20 Marl, 
von welchen aus einem Pfunde feinen Goldes 69°, Stüd ausgebradht werden. Das 
Mifchungsverhäftnig der Goldmünzen ift 0 Gold, Yo Kupfer, wonach 125,55 10-Mart: 
ftitde und ebenfo 62,775 20:Marlflüde je ein Pfund wiegen. Berworfen vom Reichstage 
wurde das anfangs im Entwurfe vorgefchlagene, nicht in die Decimalrehnung pafjende 
30:Markftiid, während fpäter das 5-Mark-Goldſtück Hinzugefommen ift, 279 Stüd aus 
1 Pfd. Teingold. Dagegen wurde von einigen Seiten bei der Befprehung der decimalen 
Eintheilung der Mark in 100 Pfennige befürwortet, den Namen „Groſchen“ für 10 Pfen: 
nige beizuhalten, während andererfeits richtig entgegnet ward, daß der allgemeine Sprach— 
gebrauch das von felbft thun werde, während aller fchriftlicher Verkehr dur drei Colum- 
nen (Mark, Grofchen, Pfennige) ganz umnöthig erfchwert werde. Auch ließ ſich der 
Reichstag nicht auf den Antrag ein, anftatt der Heinen Einheit „Mark“ die 10-Maıf 
zur Rechnungseinheit zu machen. Gern hätte mandjer gefehen, daß die Bildniffe ber 
deutfchen Fitrften weggeblieben wären, mit Ausnahme des Bildniffes des Kaifers; man 
erfannte aber aus den Auslaffungen der Bundesrathsmitglieder bald, einen wie hohen 
Werth die Heinftaatlichen Souveränetäten auf diefe alte Gewohnheit legten. 

Die vollftändige Genauigkeit der Münzen nad) Gehalt und Gewicht unterliegt einer 
forgfamen Gontrole des Reiches. Die Abweihung des Mehr oder Weniger im Gewicht 
darf nit mehr als 2", Zaufendtheile des Gewichtes, im Feingehalt nicht mehr als 
2 ZaaufendtHeile betragen. Diefe werthvolle Vorfchrift des Geſetzes ($. 7), in Berbin- 
dung mit der Beftimmung (des $. 9) über die Pflicht der Einziehung aller durdy Ab: 
nutzung im Gewicht unter eine beftinmte Grenze verringerten Reichsgoldmünzen, gibt 
die Gewähr, daß unfer Münzwefen und der in demfelben liegende Werthmefier fo feft 
gefichert ift, wie überhaupt möglih. Die Staaten der ateinifchen Mitnzconvention haben 
diefe ftrenge Controle weder geſetzlich noch thatſächlich. In England ift diefelbe erft feit 
der Coinage-Act vom 4. April 1870 geordnet. 

Alle alten, auf eins ber frühern deutſchen Münzſyſteme ausgedridten fällig werben- 
den Forderungen find Künftig folgendermaßen zu beredynen: Ein 10: Markftitd gleich 
3%, Thlr., oder 5 Fl. 50 Kr. füddentfh, oder 8 Marf 5%, Schill. Lübifcher und 
hamburger Courantwährung, oder 3"/,, Goldthaler bremifh. Das 20: Marfftiid ent: 
fprechend. Diefe Beftimmung ($. 8) ift fiir die Miünzreform alfo die wichtige Conver- 
tirungsnorm aller auf Silber lautenden alten Zahlungsverbindlichleiten; fie begründet 
und ſichert, Hand in Hand mit dem Verbote der fernern Ausprägung von groben Silber— 
münzen, den Uebergang zur Goldwährung und befeitigt alle contractifchen Unficherheiten. 
Wir lommen auf diefen wichtigen Punft nod einmal zurüd. 

Zur Aufrehterhaltung der Vollwichtigkeit des Münzumlaufes und beziehungsweife 
Bermeidung einer almählihen Verſchlechterung der Valuta dient die Vorfchrift des 8. 9, 
dag Neichsgoldmünzen, deren Gewicht um nicht mehr als 5 Taufendtheile zuriidbleibt 
und die nicht gewaltfam beſchädigt find, al8 vollwichtig gelten follen. Ueberfchreitet die 
Verringerung diefe Grenze, fo dürfen die Münzen von den öffentlichen Staats», Provinzial- 
und Communallafjen, fowie von Geld- und Creditanftalten und Banken nicht wieder aus- 
gegeben werden. Das Reich zieht fie für feine Rechnung zum vollen Werthe ein, zu 
dem fie ausgegeben wurden. 

Der Grad der Abnutung ift je nad) dem Gebrauch im Verkehr ſehr verſchieden. 
Feer: Herzog fand bei feinen Unterfuhungen das 20-Francsftid aus der Periode don 
1848—67 um ", pro Mille, ans der Periode von 1807—47 nur um circa Y—", 
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pro Mille verringert. Bei neu und feharf geprägten Stüden ift die Abnutzung anfangs 
färfer, ebenfo bei Heinern Goldmünzen. Die befannte Autorität in Miinzfachen, 
Dr. Adolf Soetbeer, nimmt an, daß für 20-FFrancsftüde in etwa 25 Jahren eine 
Abnutzung von Proc., für 10- und 5-Francsoſtücke diefelbe Abnugung in 11'/, und 
8 Jahren ftattfindet, wobei aber nicht zu vergeffen ift, daß ſchon urfprünglich am Gewicht 
„—1 pro Mille fehlen fonnten. Nah diefen und den in England von Profeſſor 
Jevond 1869 über die Abnutzung der englifhen Goldmünzen gemachten Unterfuchungen, 
der eine noch ftärfere Gewichtseinbuße fand, haben wir, wie Geheimrath Dr. Michaelis 
es ausſprach, darauf gefaßt zu fein, unfere 20- Markftüde nad) etwa 25 Jahren, bie 
10.Markſtücke nach etwa 12 Yahren, als unter das Paffirgewicht vermindert, einziehen 
md umprägen zu müſſen. „Indem die übrigen Geldinftitute, wie oben angegeben, zur 
Feſthaltung unterpaffirgewichtiger Stücke angehalten werden, verfchärft fich die Controle. 
Das Reich trägt die Koften der Umprägung aus ber fpätern Einnahme „Münzgebühren 
für Privatrechnung“. Das obengenannte englifche Gefeg vom Yahre 1870 geftattet in 
diefer Beziehung nur der Bank, untergewichtige Stüide dem Cinzahler zerbrocdhen zurid- 
geben; den Schaden trägt alfo diefer. Um fo vorfichtiger meiden dort unterwichtige 
Stüde die Bank und bleiben im Verkehr. Mit Gewalt befchädigte, durch mechaniſche 
oder hemifche Mittel verfchlechterte Münzen zieht unfere Reichsregierung nicht ein; fie 
würde damit nur fehmuzige Hände zur Wipper- und Kipperei encouragiren; das Publikum 
muß hier felbft controliren. Dies ift der Hauptinhalt des Gefeges vom 4. Dec. 1871. 


5) Das Münzgeſetz vom 9. Juli 1873. 


Nah Durchberathung und Veröffentlichung des foeben mit erläuternden Bemerkun— 
gen befprochenen Gefeges lag nun noch die Aufgabe vor: die Ausprägung der nicht 
in Gold herzuftellenden Münzen des Markiyftems zu ordnen, die gefammte fünftige 
Nünzverfaffung Deutfchlands auf der Grundlage der Keichegoldwährung und Markrechnung 
definitiv zu regeln und den Uebergang fo zu ordnen, daß das neue Miünzfyftem fobald 
als irgend möglich ins Leben treten Fünne. 

Es erfchien deshalb im Juli 1873 ein Gefegentwurf, den die Regierung ale „„Miünz- 
verfaffung‘‘ bezeichnete, obwol ſchon das Gefez vom 4. Dec. 1871 einen Theil einer 
ſolchen enthielt. Der Reichstag änderte deshalb den Namen in „Münzgeſetz“. Die 
Beftimmungen diefes neuen Gefetes laffen fi dahin zufanmenfaffen: 

Der Kaifer verkündet den Eintritt der Neihswährung für Deutfchland drei Monate 
vorher, die Einzelregierungen können fie auch fchon früher einführen. &8 werden aufer 
den beiden größern Goldmünzen nocd eine Kleinere zu 5 Mark (279 Stück aus 1 Pfund 
Feingold) geprägt, bei welcher die Abweichung im Mehr oder Weniger im Gewicht 4 Tau- 
fendtheile, und der Unterfchied zwifchen dem Normal» und dem Paffirgewicht 8 Taufend- 
heile betragen barf. 

Das goldene 5-Markftiid ift erft hier dur) den Reichstag befchloffen, von den Re— 
gierungen aber angenommen worden, unter dem Borbehalt, daß der Verkehr entfcheiden 
jole, ob er das goldene oder filberne 5-Markſtück vorziehe. Ob diefes goldene 5-Mart- 
Rüd beliebt oder unbeliebt fein wird, bleibt abzuwarten, in Frankreich und Amerifa ift 
mit einem ähnlich Heinen Goldſtück Tetteres der Fall. Unfer 5-Markſtück wird nod) 
nicht ganz A Taufendtheile (3,9823) eines Pfundes wiegen. Neben diefen drei Reichs— 
Goldmünzen werden geprägt 1) als Silbermünzen: 5-Markftüde, 2-Markſtücke und 
1Marlſtücke, 50-Pfennigftiide und 20-Pfennigſtücke; 2) als Nidelminzen: 10-Pfennig- 
küde und 5-Pfennigftüde; 3) als Kupfermünzen: 2-Pfennige und 1-Pfennigftüde. 
Das 2-Markſtück ift ebenfalls erft durch den Reichstag in das Geſetz eingeführt wor— 
den, und zwar wegen der Berfehrsbeguemlichfeit, obwol die Negierungen wegen Wieder- 


544 Die deutſche Miünzreform, 


einfchleppung des öfterreichiichen Guldens dagegen waren; der Sprung vom 1 auf das 
5-Marlſtück erfchien zu groß für den Heinen Handel und Wandel. 

Das Nidelmaterial, das aud die Schweiz, Belgien und die Vereinigten Staaten 
haben, wurde feiner Zwedmäßigkeit halber gemählt. Die Silberlegirung für unfere bis- 
herigen Heinften Silbermünzen Hat ſich doc nicht bewährt, das Silber nutzte ſich an 
denfelben bis auf fhwahe Spuren ab. Das weißgraue Nidelmetall hält fid) beſſer 
gegen Abnugung, Schmuz und Oxydation, es erfpart Koften, die Stüde Fünnen aud) 
etwas größer ausgeprägt werden als die bisherigen Grofchen und Halbgrojchen. Letztere, 
jehr Hein, waren immer unbequeme Münzftüde und wurden ungern genommen. 

Der Gefammtbetrag der Reichsſilbermünzen foll bis auf weitere® 10 Mark pro Kopf 
der Bevölkerung nicht überfteigen. Nach der Reichsbevöllerung von 41,058196 Ein- 
wohnern (laut Zählung vom 1. Dec. 1871) würde das Marimum der neuen deutjchen 
Silbermünzen einftweilen auf nahezu 140 Mil. Thlr. ſich ftellen (in England nad) 
Mr. Jevons 1869 auf etwa 9%, Reichsmark per Kopf), Was bie fpecielle Stückmenge 
jeder Sorte anlangt, fo follten nad) einer Negierungsäußerung von den auszuprägenden 
(circa) 400 Mill. Mark Silbermünzen etwa 50 Mill. Mark in 5-Markflüden, 150 Dil. 
Mark in 1-Einmark-, 100 Mill, Mark 50-Pfennig- und 100 Mil. Mark in 20: Pfennig- 
ftiiden beftehen, zufammen 860 Mill. Einzelftüde. Damals, als dies geäußert wurde, 
war aber noch nicht von den (fpäter erſt vom Meichstage hinzugefügten) 2-:Marfftiiden 
fowie den goldenen 5-Marfftiiden die Rebe, 

Der Gefammtbetrag der Nidel- und Kupfermünzen fol 21, Mari per Kopf der 
Neichsbevölferung nicht überfteigen. (Aehnlich ift das BVerhältnig im Wiener Miünzver- 
trage vom 24. Yan. 1857.) Ein ungefährer Anſchlag ging auf 45 Mil. Mark in 
Stüden von 10-Pfennigen, 30 Mil. Mark in Stüden zu 5-Pfennigen, 15 Mil. Mark 
in 2-Pfennig- und 10 Mil. Mark in 1-Pfennigftiiden, was 2800 Millionen Stüd 
betragen würde. (Im England kommt ein Betrag von ungefähr 2/5, Reichsmark auf den 
Kopf der Bevölferung.) 

Die Koften der Ausprägung und die der Einziehung der alten Münzen trägt das 
Neih; die Umwandlung des Münzfyftens ift ein fo bedeutendes gemeinfames Intereſſe, 
daß die einzelnen Ungleichheiten in der Münzmenge der Einzelftaaten für die große Re— 
form nicht in Rechnung kommen durften. 

Niemand ift verpflichtet, Neichsfilbermitnzen im Betrage von mehr ald 20 Marf, 
und Nidel- und Kupfermünzen im Betrage von mehr al8 einer Mark in Zahlung zu neh- 
men. Die Reichs- und Landesfaffen werben ihrerfeits Reichsſilbermünzen in jedem Be- 
trage in Zahlung nehmen und einzelne diefer Kaffen, die noch näher werden bezeichnet 
werden, gegen Gold umtauschen, Neichsfilbermünzen gegen Gold in Beträgen von minde- 
ſtens 200 Marf, oder Nidel- und Kupfermünzen in Beträgen bon mindeftens 50 Marl. 
Letstere Beftimmung ift wiederum principiell bedeutend file die Gewähr der Aufrecht- 
erhaltung der reinen Goldwährung. In der Normirung der Summe für die Zwangs- 
annahme von Silbermünzen greifen England und die Staaten der lateinifhen Münz— 
condention etwas höher, bis zu 50 France, refp. 2 Pfund. Der Zwock einer folden Be- 
ſtimmung ift die Einbürgerung unferer Goldmünzen als eigentliches Circulationsmittel. Die 
öffentlichen Kaffen verfehen Hier den wichtigen Dienft der fortwährenden BVertheilung der 
Minzforten. An großen Induftrieplägen vermitteln die Banken zu Lohnzahlungen am 
Ausgange der Woche befonders den Bedarf an Heiner Mitnze. 

Nidel- und Kupfermünzen brauden die Reichs- und Landesfaffen auch nur bis zum 
Detrage einer Mark anzunehmen. Die durch Abnukung im Gewicht verminderten Silber, 
Nidel- und Kupfermünzen werden durch das Reich eingezogen, aud) hier mit Ausnahme ber 
durch Gewalt befhädigten Münzen, zu deren Annahme itberhaupt niemand verpflichtet ift. 
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Privatperfonen haben das Recht, auf den Reichsmünzſtätten 20:Markftüde fiir ſich 
ausprägen zu laſſen gegen eine der Neichöfaffe zugute kommende Gebühr. Zunädft, wo 
die Münzftätten vollauf felber mit der Prägung fiir das Reich befhäftigt find und das 
Reich Goldbarren jederzeit Fauft (gegen Goldmünzen taufcht), ift wenig Veranlaffung zur 
Privatmünzung. Indeſſen erfcheint e8 mol denkbar, daß einftmals die Privaten in ber 
Hauptſache die Beihaffung des Barrengoldes und die vom Berkehr geforderte Ausmünzung 
je nad) deſſen Bedarf beforgen. 

Ueber Annahme ober Berbot fremder Münzen werben erft ſpüter Anordnungen ge- 
troffen werden. Für die Erhaltung unſers Goldes ift das Hereinftrömen fremder Gold- 
und Silbermünzen immer bedenklich, felbft wenn fie vollwichtig find. Bei ungefährlicher 
Menge ift eine officiele Cursfeftftelung fiir die Annahme zwedmäßig, im andern Falle 
aber ein Berbot unabmwenbbar. 

Auch ſchon vor Eintritt der Neichegoldwährung können alle Zahlungen, welche ge- 
feglih in Münzen einer inländifhen Währung oder in ausländifchen, den inlänbifchen 
Münzen Tandesgefetlich gleichgeftellten Münzen geleiftet werden dürfen, ganz ober theil- 
weife in Reichsmünze geleiftet werben. 


6) Die Abwidelung von Forderungen und Leiftungen bis und nad) Eintritt des neuen 
Münzfyftemse. 

Wir Haben nun verfprochenermaßen auf den fir den Verkehr außerordentlich wichtigen 
Punkt der Ausgleihung der bis zum Unkrafttreten des Münzgefeges auf der Bafis bes 
alten Geldfußes entftandenen Forderungen und Leiftungen nod mit einigen Worten näher 
einzugehen. Es liegt in der Natur der großen Umwälzung, welche die Münzreform in 
der That hervorbringt, e8 liegt nicht weniger in dem langfamen Begreifen ber untern 
Schichten des Volles wie in feiner Liebe zum Altgewohnten, weil Bequemern, daß in 
den nähfllommenden Zeiten mancherlei Verwirrungen entftehen, mandjerlei Schädigungen 
bei ſolchen Abwidelungen der Parteien ermachfen werden, denen Forderungen gegeneinander 
aus dem bisherigen Handel und Wandel zuftehen. 

Unfer aus den Reichstagsbebatten geläutert herborgegangenes, vortreffliches Miünz- 
gefeg hat auch in dieſer Beziehung vorzuforgen gefucht, um, foweit es am ihm liegt, 
Hare Vorſchriften zu geben und Nachtheile von ben Staatsangehörigen abzuwenden. Die 
Beftimmungen find kurz folgende: 

Bon dem Eintritt der Reichswährung an find alle Zahlungen, welche bis dahin in 
alten inländifchen oder in landesgeſetzlich den inländifchen Münzen gleichgeftellten aus— 
ländifhen Münzen zu leiften waren, in Reichsmünzen zu leiften. Die Umrechnung folder 
Goldmünzen, für welche ein beftimmtes Verhältniß zu Silbermünzen gefeglicd nicht feft- 
fteht, erfolgt nad) Maßgabe des Verhältniſſes des Feingehaltes derjenigen Münzen, auf 
welche die Zahlungsverpflichtung lautet, zu dem gefetlichen Feingehalte der Reichsgold⸗ 
münzen. Bei der Umrechnung anderer Münzen werden berechnet: 1 Thlr. gleich 3 Mark, 
1 Fl. ſüddeutſch gleih 1%, Mark, 1 Mark lübiſch und hamburgifch gleich 1'/,; Mark; 
Bruchtheile von Pfennigen über die Hälfte gelten voll, unter der Hälfte gar nicht. 
Deutfche Goldkronen, Landesgoldmünzen und landesgeſetzlich den!,inländifhen Münzen 
gleichgeftellte ausländifche Goldmünzen fowie grobe Silbermünzen, welche einer andern 
Landeswährung als der Thalerwährung angehören, find bis zur WAußercursfegung als 
Zahlung anzunehmen, foweit die Zahlung nad den bisherigen Borfchriften in dieſen 
Miünzforten rechtlich vom Forberungsberechtigten angenommen werden mußte. Cs ift 
jomit die Verwendung diefer Münzen, von denen eine erhebliche Menge erft ganz all 
mählich aus den Berfteden bei Todesfällen und aus fehr entfernten Heinen ländlichen 
Orten hervorfommen werden, zur Zahlungsregulirung aud nad) Einführung der Reichs— 

Unfere Zeit. Neue Folge. X. 2, 35 
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währung noch geftattet, deren baldige Verwirklichung unmöglich warten Fonnte bi® zur 
vollendeten Einziehung aller alter Münzen. Werben auch nad) der Einführung der 
Reichswährung unter Zugrundelegung vormaliger inländiſcher Geld» oder Rechnungs-— 
währungen noch Zahlungsverpflichtungen eingegangen, fo ift die Zahlung, vorbehaltlich 
der obigen Beftimmungen, in Reichsmünzen nad der angeführten Umrechnung zu leiften. 

In allen gerichtlich oder notariell aufgenommenen Urkunden, welche auf einen Gelb- 
betrag lauten, desgleichen in allen Verurtheilungen zu Geldftrafe, ift biefer Betrag, wenn 
für denfelben ein beftimmtes Verhältniß zur Reichswährung geſetzlich feftfteht, in Reichs— 
währung auszudrüden, woneben jedoch deſſen gleichzeitige Bezeichnung nad) berjenigen 
Währung geftattet bleibt, im welcher urfprünglic, die Verbindlichfeit begründet war. 

Der Art. 14 des Gefetes, der alle diefe Beftimmungen enthält, regelt alfo die pri- 
vatrechtlichen Verhältniffe bei Einführung des neuen Syftems nad dem auch ſchon im 
Geſetz vom 4. Dec. 1871 im Princip aufgeftellten Umrechnungsfuße zunächft für die 
auf Silbermünzen der bisherigen Landeswährungen lautenden Zahlungsverpflichtungen. 
Die Erwähnung der ausländifchen, durch Landesgefeg den inlänbifchen gleichgeftellten 
Goldmünzen gefchah befonders mit Rüdfiht auf Medlenburg und Scleswig- Holftein, 
wo bänifche Piftolen u. f. w. curfiren. 

Es ift zu hoffen, daf die Einzelregierungen zur Erleichterung der Umrechnung ber 
in ihren Territorien umlaufenden Goldmünzen noch befondere Verordnungen und Re— 
durctionstabellen erlaffen, was in ben Hanfaftäbten und Medlenburg bereits gefchehen ift, 
fiir die Gebiete der ſüddeutſchen Guldenwährung aber ganz befonders nothwendig erjcheint. 
Mir verweifen! hierbei den Lefer ganz befonders auf die treffliche oben citirte Schrift von 
Soetbeer. 

Die Borfhrift über Urkunden und Erfenntniffe der Rechtspflege ift deshalb von Be— 
deutung, damit auch die Gerichte beitragen, ber neuen Währung im Bolfe bei allen 
Forderungen und Leiftungen Eingang zu verfchaffen. Zugleich übernehmen auf diefe 
Meife die Gerichte die Miühmaltung der Umrehnung, die fiir Heine Leute immer mit 
Schwierigfeit verbunden ift. 

Wenn nun don einigen Abgeordneten auch noch verlangt wurde, daß das Münzgeſetz 
felber die Reductionsverhältniſſe in allen verfchiedenen Richtungen feftftelle, jo würde 
dies die Aufnahme eines großen Ballaftes gefordert haben, dba die verjchiedenften alten 
Münzforten, wie dänifhe Thaler, alte Species- und Kronenthaler, meifnifche Gulden 
u. ſ. w. den alten Schuldverpflichtungen zu Grunde liegen. Es genügte ja hinreichend, 
wenn für die Landeswährungen, d. 5. für bie jet actuellen Währungen, die Reduction 
feftgeftellt wurde, da für alle übrigen alten und fremden Währungen ber Nechtsgrund- 
fat eintritt, daß, wo bie Verpflichtung in der verfchriebenen Münze, weil fie eben ver- 
ſchwunden ift, nicht mehr leicht oder gar nicht erfüllt werden kann, alsdann dieſe Ver— 
pflihtung erfüllt werden darf in einer Minze von äquivalentem Feingehalte; oder noch 
deutlicher ausgebrüdt, die alten Münzen werben nad ihrem Feingehalte umgerechnet in 
unfere neuen Silbermüngen nad) ihrem Feingehalte. Die hieraus ſich ergebenden Beträge 
hat man dann nad) der im Münzgeſetz gegebenen Norm nod) in Neihsgoldwährung um— 
zurechnen. Wenn alfo z. B. umzurechnen ift eine auf 1000 fchleswig-holfteinifche Species 
lautende Schuld, jo hat man biefe erft auf Thaler zu reduciren; da num nach dem 
Münzfuße 9%, Species aus der Fölnifchen Mark, oder nach metrifhen Gewicht 197/, 
aus einem Pfund Weinfilber gemünzt worden find, refp. 30 Thlr. ein Pfund Feinfilber 
enthalten, fo find 1000 ſchleswig-holſteiniſche Species gleidh 1516 Thlr. 25%, ©r. 
preufifch oder 4550 Mark 55 Pf. Neichsgoldwährung. *) 
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Auch gemeimrechtlich ftellt fi die Ummandlungsnorm fo feft, daß diefelbe Quantität 
Feinſilber, welche für eine gegebene Summe in den Minzen des ältern Miünzfußes ges 
feglich enthalten war, aud in den Münzen des neuen Miünzfußes zu zahlen ift, na= 
mentlih wenn ausbrüdlich in grober Silbermünze oder Silbercourant contrahirt worden 
iſ. So aud Art. 785 des Preußifhen Landrechts. Indeſſen trifft diefer Sag nicht 
überall zu. 

In Sachſen galt bi8 1840 der fogenannte Minz-Conventionsfuß, d. 5. vertrags- 
mäßig wurden aus 1 kölniſchen Mark Feinfilber gemünzt 20 Fl. oder 131, Thlr. 
Mit dem 14=Thalerfuße, der um 5 Proc. leichter war, hätte nad) gemeinem echte 
die Umrechnung im Berhältniß von 13"/, Thlr. Conventionsgmünze gleih 14 Thlr. des 
14-Thalerfußes (alfo 100: 105) eintreten follen. Eine königliche Verordnung feste aber 
2°/, Proc. Aufgeld. Aehnliche Abweichungen durch Specialverordnungen finden fich in 
Hannover, Hamburg, Lübeck, in den ändern des ſüddeutſchen Guldens. 

Man muß alſo fefthalten, daß die Beträge aller Schuldurfunden zunädft nad) den 
Specialgefegen und Verordnungen, wo ſolche eriftiren, umzurechnen find in die bisherige 
Bährung und diefe in die Neichsgoldwährung. Wo jene genannte gemeinrechtliche oder 
landrechtliche Vorſchrift der Feinſilberberechnung gilt, beziehentlic) in die Specialverorb- 
numgen aufgenommen ift, da ergibt bie Umrechnung dafjelbe Nefultat. 

Der legte Artikel des Geſetzes gibt noch eine nur ganz kurze Beftimmung über Bant- 
noten und Papiergeld. Es ift dies ein Gebiet, da8 wegen feiner umfaffenden Wichtig- 
fait nicht ohne eine Mare Darlegung der ganzen Papiergeld» und Bankfrage betreten wer= 
den lann, alfo einer befondern Beſprechung vorbehalten bleiben muß. 


Durch die jahrelangen Berhandlungen über die Miinzreform in Schriften und ber 
Tagespreffe, in Vereinen, Congreffen und Handelscorporationen zieht ſich wie ein other 
Faden ununterbrochen die Furcht, daß, wenn das erjehnte Ziel, die Goldwährung, end» 
li erreicht und durchgeführt fein werde, das Gold felbft uns alsbald wieder unter den 
Händen verfchwinden und ins Ausland auswandern dürfte. 

Diefe Beſorgniß war unter den Berhältniffen vor dem legten Kriege nicht ohne Be— 
grindung. Heute, nad) Empfang ber Kriegscontribution, ftehen wir weſentlich verän- 
derten Berhältniffen gegenüber, welche nun auch jener Bejorgnig ben Boden entziehen. 
Der Reichstagsabgeordnete Bamberger hat dieſe Wendung der Umſtände, die nicht gerade 
dielen Har iſt, in feiner Heinen Schrift: „Zur deutſchen Münzgeſetzgebung“ (Berlin 1872), 
mit gewohnter Klarheit dargeftellt. 

Durch die Kriegsentjchädigung, ‘welche Frankreich auferlegt und in kurzen Friſten 
von ihm auch gezahlt wurde, haben ſich die Schuldverhältniffe von Land zu Land ganz 
weientlich und zwar bahin verändert, daß die Wechfeleurfe dauernd zu Gunften Deutfch- 
lands fich ftellen müffen. 

Der Welt- und internationale Handel pflegt zur Ausgleihung von Forderungen ge— 
wößnlich nicht fowol der Baarmittel als der Wechfel fid) zu bedienen. Es wäre ja auch 
nit entfernt fo viel Edelmetall in der Welt, um alle die unzähligen Forderungen fiir 
die ungeheuern Gütermaffen damit zu bezahlen, wie fie von Volk zu Bolt umgetaufcht 
werden. Wie aber findet die Ausgleihung ftatt? Ein Bild im Fleinen mag das ver- 
anſchaulichen. In London und Neuyork find fogenannte Clearinghäufer gegründet mit 
dem Zweck, die Forderungen und Gegenforderungen der verfchiedenen Firmen an einem 
beftimmten Orte zu beftimmter Zeit gegeneinander zu begleichen. Ueber alle am Tage 
fällig werdenden Zahlungen werden zunächſt dem Berechtigten nur Anweifungen zugeftellt. 
Am Abend kommen die Banliers oder deren Beamte im Clearinghoufe zufammen und 
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tauſchen nun die Forderungen und Gegenforderungen untereinander aus, ſodaß ſchließlich 
nur ein geringer Theil wirklich mit Baargeld beglichen zu werben braucht. 

Auch im Handel von Land zu Land findet im großen ftatt, was wir hier im Heinen 
vorgehen fehen: die Forderungen des eigenen Landes erfahren auf Ummegen zuletzt ihre 
Compenfation durch Gegenforderungen des andern. 

Ein Oetreibeerporthaus in Neuyorf hat Waare nad) Hamburg für ein berliner Haus 
gefendet und ftellt auf diefes einen Wechſel aus, ebenbiefes thut eine berliner firma, 
welche 3. B. Webftoffe u. f. w. nad Neuyork fandte, ihrem dortigen Geſchäftsfreunde 
gegenüber. Die Wechfel werben ge- und verfauft, untereinander compenfirt, fie find 
alfo die Hauptfubftanz der Taufchmittel an Stelle der baaren Begleichung. 

Unnäherungsweife werben die Länder meift gleichviel voneinander Kaufen. Iſt dies 
der Fall, fo gleichen fi die Forderungen und Gegenforberungen im Laufe bejtimmter 
Zeiten aus und der Wechfelcurs fteht dann fo, daß man nicht bie Koften daran ſetzen 
ann, das wirkliche Metallgeld in das andere Land zu ſchicken, fondern, weil es Koften 
erfpart, Papier per Poft zu fchiden, biefes für Zahlungen anfauft. 

Denn nun aber ein Land von andern Ländern mehr kauft, als es am andere ver- 
fauft, fo muß es, da es feine geniigenden Compenfirmittel hat, dazu fchreiten, in Geld 
(Gold) oder Barren feine Zahlung zu überfenden. Hierdurch wirb Geld im dem betwef- 
fenden Lande rar und gefucht, der Zinsfuß fteigt, die Preife fallen; erft allmählich ftelt 
fi der reguläre Waarenaustaufc wieder her. Im der fpeciellen Stellung Franfreihe 
zu Deutjchland nad dem Kriege haben fich alfo die Cursverhältniffe zu Gunſten Deutid- 
lands ftellen müffen. Wir find es, welche eine hohe Summe von frankreich erhalten 
haben und zugleich von andern Ländern, welde fid) an der franzöfifchen Anleihe bethei— 
ligt haben. Wir find alfo und werben nicht glei in der Lage fein, Metall (Gold) 
nad dem Auslande zu fenben. 

Auch muß Hierbei erwähnt werden, daß unfer Markt, namentlich in den Luxus- und 
Modebranden, fich feit dem Kriege zum größten Theil emancipirt hat; wir fabriciren 
die ehedem von Frankreich bezogenen Waaren jett meift ſelbſt. Ja es Hat unfere Fabti— 
fation fogar einen nicht unmefentlichen Theil der ausländifhen Märkte, die ehedem von 
franzöfifcher Waare ausfchlieglich beherrfcht waren, fich zu erobern vermocht. 

Diefe Berhältniffe find für die Erhaltung der Goldwährung fehr wichtig. Die Zu 
(ung der Kriegsentfchädigung (der Krieg koſtet uns felbft übrigens, lönnte man di 
Summen aller Aufwendungen und Berlufte ermitteln, mehr als 5 Milliarden) hat alie 
die Wechfel- und Cursverhältniffe wefentlic) umgeftaltet, und damit fällt die Beſorgriß, 
unfere Goldmünzen möchten bald wieder auswandern. 


Außerordentliche Gunft der geſchichtlichen Verhältniffe hat uns die Durchführung un— 
ferer Münzreform endlicd) ermöglicht. Wir befiten ein Münzgeſetz, deſſen vortrefflihe 
Durdarbeitung in allen Beziehungen anerkannt zu werben verdient, beffen Vorzüge vor 
der erwähnten Minzacte Englands und vor der lateinifchen Münzconvention jedem Mat 
werden, der fich näher mit der Sache befchäftigt hat. Die lange traurige Geſchichte 
unfers jahrhundertelang haotischen, auch felbft im gegenwärtigen Jahrhundert nod) immer 
vielgeftaltigen, deshalb verwirrenden und verfehrsfchäbdigenden Münzweſens ift nun zu 
einem endlichen Abfchluffe geführt auf der allein rationellen, der hohen Entwidelung®: 
ftufe des innern und internationalen Verkehrs angemeffenen Bafis der Goldwährung, und 
hiermit wiederum ein Schritt zur Einheit gemacht, deffen auch politifch große Bedeutung | 
niemand fo leicht verfennen wird. 


Das Deuifchthum in Rußland. 


Bon 
O. Beta. 


Goethe ift, foweit er und die Literaturgefchichte uns wiſſen laffen, nie in Rußland 
gewefen. Hat er dennoch nad) feiner Gewohnheit heimlich und incognite die Neife dort— 
hin gemacht, jo wird er wahrjcheinlich erftaunt gemwefen fein über ein Volt, defien An- 
gehörige ohne Ausnahme „Naturen‘ find im des Wortes verwegenfter Bedentung — frei— 
lich aber auch in ber tragifchften. Wer den Conflict zwifchen Mittelalter und moderner 
Zeit, das Ringen eines Koloffes mit dem Geift der Halbbildung und der Halbeultur 
md vor allen Dingen mit den Schmarogern der Eultur vor Augen fehen will, ber 
maß diefe Reife machen und Turgenieff lefen. Beides wird ihn vielleicht wehmüthig ftim- 
men. Es ift feine Geburt ohne Wehen, und nod; feine Wehen find vielleicht je fo ſchwer 
empfunden, aber auch fo unbewußt getragen worden, als die der auffeimenden Cultur im 
Mutterfchofe Rußlands. Das Volk lacht nicht. Man reife von Archangel bis Aſtrachan, 
gehe in alle Komödien, auf alle Yahrmärkte, fehe alle Komiker und Spaßmacher, man 
wird wenig Ruſſen lachen fehen oder gar lachen Hören. Ein alter Kirchenvater behaup- 
tete, die Thiere litten tiefes Weh, da fie nicht laut zu Gott beten und feine Yeuferung 
isrer Empfindungen und Erlfenntniffe von ſich geben könnten. Der fromme Mann 
hat vielleicht mehr Mitleid als Berftand gehabt, denn es liegt auf ber Hand, daß alles 
aftidt und erflirbt, was nicht zur Aeußerung gelangen kann, was nicht Luft und Licht 
findet; aber eine tiefe Anfchauung der feelifhen Embryonen in der Thierwelt fpricht ſich 
do darin aus. Und fo möchten wir behaupten, daß jene Unfähigkeit der Ruſſen zum 
froben Lächeln und zum Homerifchen Göttergelächter uns ganz ungerechtfertigterweife 
zum Mitleid Hinreißt, da wir eigentlich nur einen ganz fubjectiven Grund haben dürften, 
diefen Zuftand für einen fehmerzlichen zu halten. Aber wer Zurgenieff lieft, wird doch 
tief erſchüttert von dem unausgeſprochenen, vielleicht faum zum Bewußtfein gelommenen 
Leid, das die ganze ruffifche Menfchlichkeit überlagert — nicht lachen, nicht Hoffen, nicht 
freben, nicht lieben zu fünnen — das ift ja der Yatalismus, wie er leibt und lebt, ge- 
ſtützt obenein auf feine beiden Grundpfeiler, den Aberglauben und den Fufel, ic) möchte 
fügen den Spiritus lenis und asper. 

Diron legt mit Recht ein Hauptgewicht auf diefen Fatalismus, als den Grundzug 
im ruffifchen Charakter, der itber alle andern guten Eigenfchaften, die der Ruſſe mit fei- 
nen indogermanifchen Stammverwandten gemein hat, jo fehr vorherrſcht, daß er fie faft 
ganz überwuchert. Wie die Säfte in ben Stämmen fteigen, fo bämmern die Gemüths- 
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fräfte ahnungsvoll in der Bruft und werben zu Gemwalten, wie fie zur Frühlingszeit die 
ganze Natur beherrfchen, in jedem Zweige, in jedem Reiſe fi) von den Feſſeln des Win- 
ter losringen und bie ganze Welt in Blüten- und Blätterſchmuck Heiden wollen. In 
folchen Geiftern wie Turgenieff und Goethe bekundet fi die Dämmerftimmung, die 
den Uebergang zwifchen Tod und Leben in der Natur bildet, und wie uns in „Wahrheit 
und Dichtung‘ bezeugt wird, Goethe’8 Herz jeden März aufs neue folterte.e Dann ift 
die fchredliche Zeit, wo der ganze Drang zu wachſen erwacht, und doch die Kraft nod) 
nicht da ift, ihm zu befriedigen, in focialer Hinficht die Zeit der Krifen, der Schmerzen, 
der Werther-Selbftmorde und »Romane, des Schwindels, des Krachs, des Verfalls, und 
in der Natur die der Stürme und der Nachtfröſte — ein TFieberzuftand. 

Wir dürfen wol fagen, daß noch nie Wahnfinn, Zrunffjucdht und Selbfimord, Ver— 
fhwendung und BVerwahrlofung fo ertenfiv gewüthet Haben in Rußland als eben jekt, 
wo die befreiten Leibeigenen Feld und Pflug verlaffen, fi in unberechnete Ehen ftürzen 
und fi) in ungewohnte Sphären und Thätigleiten begeben. Die Häfen liegen voll; 
Odeſſa, Kronftadt wimmeln von Proletariern ohne Obdach und Nahrung, zumal des 
Winters; die Bojarden tradhten danad), ihre ohne Arbeiter werthlofen Güter oder die 
noch nicht einmal als Ausfaat vorhandenen Ernten zu verlaufen, und vergeuden den Er» 
158 in den großen Städten des In- und Auslandes, in beutfchen Bädern; fie gründen Bah— 
nen à la Rumänien Hals über Kopf, und Fabriken in Petersburg, Moslau und Now: 
gorod, fobaß, wie fundige Männer behaupten, der allgemeine Weltkrach aud) hier nicht 
ausbleiben, und daß die fociale Frage über Nacht auch hier zu brennen anfangen wird. 
Kriege werden wahrfcheinlic die Folge fein. 

So umvermittelt zugleich ift diefer Uebergang, daß man in ber That, je nach der 
Stimmung, in der man die Dinge anfteht, nod) gerade das Gegentheil behaupten kann, 
eben wie im Frühling, wo die Bäume ausſchlagen wollen und noch nicht können, beides 
richtig ift, die Natur fei todt und fie fei lebendig. Es ift beüngftigend! Man möchte 
fagen, trog aller Bewegung ſchlafe das gewaltige Reich nod) immer. Der Yatalismus 
hat den Griff noch nicht gelöft und das ganze Leben ift wie das eines Mondſüchtigen. 

Die Leibeigenfchaft z. B. ift aufgehoben, und doch haben die Muſchicks noch heute die 
gebeugte Haltung, die winfelnde Stimme, den jenen Blid, das kriechende Wefen nicht 
abgelegt, die body den Freien fo fchlecht Heiden. 

Es ift Übrigens auch ſchwer, immer zu generalifiren. Wie man aus der Zoologie 
weiß, gibt es Thiere, die nun einmal in feinen gemeinfamen Käfig mit andern ſich ſper— 
ren lafjen. Es gibt deren, die den Schnabel von einer Ente haben, den Schwanz von 
einem Fiſch, die Pfoten von einem Seehunde und den Leib von einer Kate, und die ben- 
noch etwas ganz Einheitliches für fi) find. Das Faulthier führt ein zahnlofes, wurm— 
haft amphibienmäßiges, trübfelig fuspendirted Dafein, wie ein an den Nagel gehängter 
Entwurf des Schöpfers, und ift doch nicht unglücklich, fondern wehrt fich entſchieden ge— 
gen jeden Verſuch, ed die Annehmlichkeiten z. B. des behendern Hundelebens kennen zu 
fernen. Solche Uebergänge brauchen Zeit. Der Hund und das Faulthier waren ver- 
muthlich ein und daſſelbe Geſchöpf, aber die Arbeit von Zeitaltern hat fie fo verſchieden 
Herausgebildet. Aehnlich ift es mit den Ruſſen und den Deutfchen. Schon der blofie 
Name „Ruffe” ift bei uns aufgeflärten Germanen faft in Berruf, während umgelehrt der 
Ausdrud „Nimietzki“ (Stummer), den man in Rußland auf uns fpeciell anwendet, eben 
auch nicht in dem Sinne eines Ehrentitels zu verftehen ift: ein Zeichen, daß ein Gegen- 
ſatz eriftirt, etwa wie zwifchen dem Bauern und dem ftäbtifchen Neifenden, ben der Bauer 
furzweg einen Bummler Heißt, weil er nicht fällig ift. So ſcheint es alfo mit Rußland, 
daß, wer dahin reift, vor allen Dingen feine etwas buntfchedigen und unbeftimmten Be- 
griffe daheim Laffen muß. | 
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So z. B. muß man mit gelindem Sinn auf den Trunkenbold blicken, der im Winter 
auf der Straße liegen bleibt und über Nacht erfriert. Zu Dutzenden findet man ſie, wo 
fein Dwornick (Hausknecht) da iſt, fie zu verjagen, auf den Landſtraßen, in der Nähe ber 
Städte, erfroren. Der Trunfenbold gilt noch nicht, wie bei uns wirthfchaftlichen Leuten, 
für den Inbegriff aller Abfcheulichkeit, und ber Yatalismus entfchuldigt als Schlag des 
Schickſals, was eigentlih nur Berwahrlofung bes ſich felbft verantwortlichen Gewiſſens 
if. „Was ift Gelb?‘ fragt einer von Turgenieff's Bojarden, „Geld ift Staub. Pah!“ 
Und dabei holt er einige Münzen aus ber Taſche und wirft fie in die Stube. „Geld 
it Stand. Was thut's? Heda! Bier, nein, Champagner!” Damit Fennzeichnet ber 
Meifter, was 1000 Bände Nationalölonomie nicht ausdrüdlicher jagen konnten, daß bie 
furchtbare Potenz Geld in ihrer ganz abnormen Eigenfchaft als zinstragende Waare noch 
nicht halb begriffen ift im biefem Lande, wo eben nod die Menfchen Waare gewefen. 
Der Uebergang, welcher jet eingeleitet worben und fich bereits bemerkbar macht, ift des⸗ 
halb ein peinvoller und vielleicht ein kataſtrophenreicher. 

Zwei Menfchenarten find es, bie in diefer Hinfiht von unberehenbarem Einfluß auf 
die Ruſſen fein werden, die Juden und die Deuifchen. Der Ruſſe macht zwifchen beiden 
feinen nennenswerthen Unterfcjieb, und die Juden in Rußland felbft nennen die deutfche 
ihre Mutterfprache, juft als ob Germania das Gelobte Land wäre. Sie fangen fchon 
an, ftarf an der peteräburger Börfe zu graffiren, ſodaß fein Nichtjiude auf bie Dauer 
ftandhalten kann. 

Zum wiſſenſchaftlichen Bewußtfein der Bedeutung der Naffen, ihrer Unvermifhbar- 
feit durch Yahrtaufende und ihres wechfelfeitigen Einfluffes auf der Bafis des Darwinis- 
mus zu gelangen, dafür ift bei den Auffen jetzt Feine Empfänglichfeit vorhanden. Das 
Rad ift im Schwunge, wer es aufhalten will, ift ein Thor in der That und wird darumter 
begraben. Die Zeit ift wol nicht fern, wo es von felbft feine alles niederreißende Ge- 
walt verloren haben, und wo man unparteiifch auf Trümmern figen und zur retrofpec- 
tiven Erkenntniß gelangen wird. 

Selbft zwiſchen den einer gemeinfamen Naffe angehörigen Deutfchen und Ruſſen, die 
überdies, was wenigftens die Großruffen anbetrifft, fogar ein uns entjchieden anheimeln- 
bes Gepräge tragen, ſodaß man fie für die alten Germanen felbft Halten möchte: groß, 
ſchlank, blond, bärtig, die Frauen vollbufig, kühn und offen in Blick und Geberbe, findet 
man eine fo ftrenge natürliche „Inzucht“, wie ich fagen möchte, daß man aud) heute die 
feit einem Jahrhundert in Dörfern angefiebelten Deutſchen, ifolirt in Rußland, wie Del- 
tropfen von ihrer Umgebung fid) abgrenzen, ja jest allgemein auswandern fieht. In 
Bauart und Culturweiſe find die deutfchen Dörfer die einzigen mit Badjteinwänden und 
Ziegelbächern, ebenfo ſtreng unterſchieden von den Blodhausconglomeraten der Ruſſen 
dicht daneben, wie deren Bewohner in Religion und Anfchauung, Sitten und Gebräuchen. 
Und fo gutmüthig auch die Auffen find, fo findet doch fein Berfehr, Feine Beeinfluffung, 
feine Strömung und Nüdftrömung zwifchen beiden Elementen ftatt. Man thäte den 
Ruſſen unrecht, wollte man ihnen daran die Schuld zufchreiben; die Deutfchen felber in 
ihren ‚Dörfern lernen faum fo viel Ruſſiſch, daß fie fich mit ihrem ruſſiſchen Knecht 
zanfen können. Sie find eben mit Recht fogenannte „Nimietzki“. Sogar in ber Stadt, 
in Petersburg, fand ich, daß eingewanderte, feit Yahrzehnten in Rußland Handel treibende 
Kaufleute kaum die ruffifhen Buchftaben fannten — und bei alledem ift die ruffifche 
Sprache feineswegs fo ſchwer, daß man fie nicht bei einiger Aufmerffamfeit bald erlernen 
lönnte; fie ift fogar fo charafteriftifch, daß fie ſich verhältnigmäßig leich einprägt, und 
bietet fo viele vergleichende Merkmale mit dem Deutfchen und andern europäifchen Spradhen, 
dag fie die Verwandtschaft, ich möchte fagen auf der Stirn trägt; aber es fehlt an ber 
Nöthigung und deshalb auch an der Aufmerkſamkeit. Die ruffiiche Sprache bietet nichts, 


552 Das Dentfhthum in Rußland. 


birgt nichts, bringt nichts und wird deshalb nicht erlernt; der Ruſſe ſelbſt, noch blöde 
und ftumpf, erlernt natürlich auch das Deutfche nicht, und fo Ieben denn bie beiden in 
Dörfern nachbarlich nebeneinander, ohme ſich zu ſchaden und zu nützen und ohne Antheil 
aneinander zu nehmen. Höchſtens haft man die beutfchen Coloniften wegen ihrer Privt- 
legien und guten Lage. 

Der Ort der jüngften Hungersnoth, das Gouvernement Samara, wo viele deutſche 
Golonien feit Katharina’8 II. Zeiten beftehen, bietet das fprechendfte Beifpiel. Die beut- 
ſchen Dörfer, mit fteinernen Kirchen und Schulhäufern ausgeftatter, machen eher den Ein- 
drud von Heinen Landftädten; fie Liegen an guten Chauffeen und zunädhft den Wafler- 
firaßen. Die Dynaftie hat fich fpeciell um ihr Wohlergehen befümmert, und that darin, 
was am Ende ihre Pflicht war, da die Herrfcher diefe Einwohner felber eingeladen Haben; 
die Monarchen thaten aber auch, was ihr Herz ihnen gebot, ba fie felber ja gut deutſch von 
Geburt und Gefinnung find. Sagte doch Iwan der Schredliche einft mit Stolz: „Ich bin 
ein Deutfcher!” Was hat mun diefe feit Jahrhunderten vor fich gehende Colonifation ge— 
nügt? Der Mufchid verhungert dicht neben dem Cofoniften, der feine Scheuern voll Hat. 
Der Muſchick hat nichts gelernt, brennt heute noch Feine Ziegel und treibt heute noch 
feine Wechfelwirthfchaft, und fo verbrennt ihm ab und zu fein Haus und feine Saaten 
frißt der Roft, deffen Sporidien infolge der einfeitigen Eultur nie aus dem Boden weichen, 
fondern von jedem milden Winter aufs neue gezeitigt werben. 

Jetzt, wo bie Probe gemacht wird, ob die deutſchen Coloniften auch wirklich ruf- 
fifche Compatrioten geworden feien, wo einige Privilegien erlöfchen, Steuern erhoben und 
die Militärpflicht ausgedehnt wird, wandern ganze Gouvernements deutſcher Coloniften, 
3. B. aus Cherfon, nach der Heimat ihrer Vorältern zurüd. Nichts hält fie feit, fein 
liebes Band hat ſich um ihr Herz gefchlungen, und wie Iphigenie, des Scythenkönigs 
Hand verfchmähend, froh dem Lande der Griechen wieder zueilt, fo find hier Taufende, 
die den Vorwurf der Umdankbarkeit auf fich laden würden, wüßte man nicht, daß fie in 
Rußland doch Faum ein anderes Leben geführt Haben als das des Vogels im Käfig, ber 
Griehin unter den Schthen. 

Das Geſetz des Rückſchlags ſcheint unter den Menſchen mehr noch zu herrfchen als 
unter den Thieren. Wie wiirde man ſich fonft diefe Conftanz der Typen, wie z. B. 
die Unauflöslichkeit des Yudenthums, das doch ſchon feit Yahrtaufenden unter Indo— 
germanen abwechfelnd ganz unbefchränft, abwechfelnd wieder ein wenig überwacht, gehauft 
hat, erflären wollen? Man frifcht, um einmal recht materiell zu fprechen, unfere Haus- 
thierzuchten durch orientalifches oder englifches Blut, durch Shorthorn und Leicefter auf 
und es gelingt; folche Berfuche führen daher oft zu überrafchenden Refultaten, wie wenn 
man das Lincoln= Fleifhfhaf mit Negretti Freuzt, woraus das herrliche Zukunfts- oder 
Moorachkſchaf entftanden ift mit langer feidener Wolle, feinen Knochen und den fuperbften 
Gotelettes. Warum gelingt fo etwas nicht fo leicht auf menfchlichem Gebiete, wo doch 
in biefer Hinfiht eine Parallele wol zuläffig it? Wohl gelungen fcheint uns eine ber- 
artige Potenzirung durch Kreuzung verwandter Arten in England, wo die Normannen 
und Ungelfachfen in Bildung, Sprache und Charakter eine vortreffliche Mifhung ge- 
geben haben, ebenfo in Preußen, wo die Slawen und Sachſen zu jenem ausbauernben 
Stamm die Wurzeln bilden, der in Krieg umd Frieden gleich fiegreich if. Schlecht ge- 
lang ein derartiger Verſuch der Auffrifhung zwifchen den Polen und Yuben, die nod) 
heute umvermittelt nebeneinander beftehen, und zwiſchen ben Franken und Gelten in 
Gallien, den Semiten und Gothen in Spanien. Woher diefe fo wenig übereinftimmenden 
Kefultate? Wir verfuhen uns an\diefer Frage vieleicht ein andermal, wenn fie erft 
brennender geworben fein wird. Nur anbeuten wollen wir, daß einige Wahrfcheinlichkeit 
bafitr vorhanden ift, die fogenannten Raſſen bei den Menfchen feien überhaupt verſchie— 
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dene Species, fo divergirend, wie 3. B. Löwe, Tiger, Leopard u. ſ. w. im Satenge- 
ſchlecht, zwifchen denen, wie man weiß, auch von feiner, auf mehrere Generationen er- 
giebigen Kreuzung bie Nede fein kann. Daß die flawifche und germanifche Raſſe in 
biefem radicalen Gegenfat zueinander ftehen, möchte ich aber entjchieden verneinen. Gie 
fcheinen mir vielmehr nur Spielarten zu fein, wie 3. B. der aftatifche und der afrikanische 
Löwe Spielarten derfelben Species find, obwol fie fich fehr wefentlich im Schäbelbau, in ber 
Breite der Kinnladen und Größe der Mähnen auseinander gebildet haben. Sie vertragen 
fich jeher wohl miteinander. Ebenſo hoffentlich die flawifche und die germaniſche Spiel- 
art der indoeuropäifchen Menfchenfpecies. Behauptet man doch, wie gejagt, daß bie 
Kraft, Zähigkeit und Ausdauer des neupreußifchen Volkes wejentlich diefer blutauffrifchen- 
den Kreuzung, die in der Mark, Pofen und den Oſtſeeprovinzen vor ſich gegangen, ihre 
Wurzel habe. Dagegen möchten wir einen folchen fpecififchen Gegenſatz in Betreff der 
indoeuropäifchen und der femitifchen Raſſe ganz entfchieden als beftehend aufftellen, geftütt 
auf vielfache Reſultate (folder Mifchehen, die in ber zweiten und dritten Generation zu 
unfruchtbaren Erzeugnifien führten), abgefehen von den Rüchſchlagswirkungen und der 
unermüblichen Reforption durch eine der Urraffen, welche eben alle Mittelbildungen immer 
wieder in den Schos entweder ber indogermanifchen ober der femitifchen Type zurück— 
finfen läßt und zugleich Urſache ift, daß dieſe Raſſen, obwol fie von Anfang der Welt- 
geihichte an miteinander handeln und wandeln und was dergleichen mehr ift, doch nicht 
miteinander effen, trinten und beten, wie Shylod fagt. Aber nicht allein ift auf dieſe 
phyſiſche Weife bie Unvermifchbarkeit der durch die Natur gefegten Normalgefchöpfe ge- 
fichert, fondern auf pfychifchem Wege wird auch durch den ewigen Gegenfat im Kampfe 
ums Dafein eine ftete Fortbildung in ber einmal eingefchlagenen Richtung erzielt oder 
herbeigeführt, ſodaß alfo die Raſſen eine ftrahlenförmige oder auseinandergehende Ent: 
widelung haben, die fie, troß aller Hoffnungen fentimentaler Humaniften, nicht zur 
Amalgamation gelangen läßt, fondern ftetS mehr in Gegenfat zueinander bringen dürfte. 

Die Zeit wird gewiß fommen, wo der Staatsmann folchen Betrachtungen wie biefen 
mehr auf den Grund zu gehen haben wird. Borläufig können wir uns mit biefen An- 
beutungen begnügen, da es fich nicht fowol um die Juden in Rußland, als vielmehr 
um bie Deutfchen dafelbft Handelt, die, wie gejagt, in feinem Raſſengegenſatz zu ftehen 
feinen. 


Es ift ein beftimmtes Etwas, wodurch fich ein wohlregiertes Land und eine wohl- 
regulirte Familie von einem zufammengelaufenen Haufen unterfcheidet. Jene werden 
durch felbfteigene, innewohnende, jedem Mitgliede gemeinfame Begriffe und Borftellungen, 
durch eine ideelle, moralifche Autorität zuſammen- und jedes Glied im Ganzen an feinem 
Pla gehalten, diefer nur durch den Stod und den Conftabler zu Roß. 

Man findet nun, ebenfo wenig wie in London, einen Gensdarmen in Peterdburg. 
Ein jeder weiß, was er darf und fol, auch ohne durch gewaffnete Gewalt darauf Hin- 
gewiefen zu werden, und es ift dies ein Zeichen dafür, daß fich bisjegt die zerrüttenden, 
zerfeßenden, oder den Neuaufbau verhindernden oder verwirrenden Elemente noch nicht in 
alle Poren des Keiches, mit parafitifchem Leben die öffentliche Meinung täufchend, er- 
goffen haben und daß das Volk und bie verfchiedenen Klaſſen durch diefe noch nicht zu 
zerftörenden Conflicten aufeinandergehegt find. 

Auch der Deutfche würde und wird zur Erzeugung eines derartigen Gegenfages nichts 
beitragen, wenn er Beranlaffung hätte, die ruffifche Sprache zu erlernen, die ihm aber 
auch nichts bringt, da fie nichts birgt, und die er, der nur mit Deutfchen zu thun Hat, 
auch nicht entbehrt. Denn der Deutfche ift im Ganzen bei weiten zuoerläffiger und 
billiger denfend als der Ruſſe felber, und er würde, wenn er mit dem Ruſſen in feiner 
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Sprache verkehrte, gewiß nur bildend und verföhnlicd auf ihm wirken, und man würde 
bald zwifchen Deutfchen und Juden unterfcheiden lernen. Gegenwärtig jedoch Hat der 
Deutjche das ganze Odium, welches, wie überall, fo aud) in Rufland, das Judenthum 
auf ſich geladen, mit zu tragen, und dieſes Ddium wird verfchärft durch einen Gegen- 
fag der Anſchauung, von dem der Sprache vorläufig noch abgefehen. 

Es ließe ſich darüber viel fagen, wie das Ruſſenthum ſich jest maufert, entwidelt 
und zu fühlen beginnt, durch den mwohlthätigen Gegenfag gewedt. Wie die Dnaftie, 
ihren deutſchen Urfprung möglihft verhüllend, den Sympathien mehr der Aboriginer 
al8 der Fremden erflärlicherweife ſich zuneigt, wie ber ruſſiſche Bojarde alle Schuld der 
Leibeigenenemancipation, durch die er feine Arbeiter verlor, auf ben „deutſchen“ Indu⸗ 
ftriellen fchiebt, der eben diefe Arbeiter von der Scholle Ioslöfen und an fich Heranziehen 
wollte, wie ferner der fremde, meift jüdifch-beutfche Bankier den Haß des Bojarden 
doppelt auf fid) ladet, da er beffen Unglüd nad Kräften ausnügt; wie ferner bie 
altgläubige Partei — weit verbreitet und mächtiger bei weitem als bei ung die Ultramon- 
tane, ba fie die echt nationale ift — alles Fremde, incl. der Dynaftie fogar, zum 
Gegenftande ihres Haffes macht, und wie die geſammte Kferifei, die neuruffifche mit befter 
Abficht, indem fie den Auffen in öffentlicher Kirche mit dem in Rußland hochlirchlichen 
Ausdruf „Schweine begegnet und ihnen die fremden Ketzer als Mufter der Nüchtern- 
heit, des Fleißes und der Wirthfchaftlichkeit vorhält, den Gegenjat verjchärft; das alles 
ift wohl verftändlich; aber an Einem Punkte fcheitern alle deutfchen Begriffsbemühungen, 
an dem ruffifchen Yatalismus, dem Nitfchiwo! 

Würde ber Deutfche ins Waller gehen und fagen: „Wenn ich ertrinfen foll, fo 
ertrinfe ich im Lehnftuhle; wenn der liebe Gott aber einen andern Tod fir mich auser- 
lefen hat, fo wird mir die Wolga nichts thun“? Der Ruſſe thut's alle Tage, und darin 
eben ift er dem Deutjchen fo unverſtändlich. 

Man wird glauben, daß dies tiefeingreifende pfychologifche Räthſel aud in das 
wirthichaftliche Zufammenleben der Auffen und Deutfchen einen räthjelhaften Gegenfat 
bringt, der zur Unverftänblichkeit, ja zur gegenfeitigen Beratung führt. Das Nitfchiwo, 
Thutnichts, ift Schlag- und Troftwort der Ruſſen in allen Nöthen, und all ihre Tugen- 
ben gehen leider darin unter. Wenn fie ein Schneeball trifft, fo jehen fie darin eine 
Fügung des Schidfals, und trifft fie Feiner, fo ift es erft recht eine. Sie find noch fo 
tief in diefen Abgründen ber chemaligen Bevormundung begraben, daß Fein individuelles 
Berdienft ihnen offen fteht, fondern ihnen alles als ein Gefchent des Barin oder des 
Gospodin oder des Gospodars gilt. So find fie denn erffärlicherweife auf Gefchenfe 
fehr verfeffen, denn da jedes Verdienſt ein Gefchent ift, fo ift auch jedes Geſchenk ein 
Berdienft, gleichviel auf welche Art man zu biefen Gefchenten fommt. Am verdienftlich- 
ften ift es, aus diefer Lule des Fatalismus betrachtet, fich beftechen zu laffen, und daran 
fnitpft fich die Bettelei. So findet man denn, daß die fchönfte und edelfte Energie 
unfers ruffifchen Bruders ſich nad) diefer Seite hin entwidelt. Hierüber gibt eine Heine 
Begebenheit den beften Auffchluß, die mehrfach interefjant if. Der Herr Staatäfecretär, 
welcher bei ber Reife des Kronprinzen den großen Koffer mit fich führte, in welchen 
die Brillantdofen zu 1000 Thlr., die dito Uhren zu 500 Thlr., die dito Ringe zu 
300 Thlr., und die Bufennadeln und Manfchettenfnöpfe bis herab zu 50 Thlr. ſich 
befanden, war in der fetten Hälfte des peteräburger Aufenthaltes ein Gegenftand fteter 
Beobachtung, Belagerung und Verfolgung. Bon ihm erwartete man den mannahaft 
herabträufelnden Segen des Geſchickes, die theuerften Andenken an Prusfi-faifer, all die 
ungezählten Rubla, die man — die Mythe von den Milliarden fennend — in ungemeffe- 
ner Fülle ſich unter der Obhut diefes Mächtigften der Mächtigen aufgeftaut dachte. 

Nun ift e8 aber befannt, daß, nad) dem heutigen Gründermaßftabe gemeſſen, fron« 
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prinzlihe Kaſſen recht leicht erfchöpflich find, und daß Würdenträger weniger in ber Lage 
find, ihre Reſſourcen in Fluß zur erhalten als Leute, welche feine Würde zu tragen haben. 
Andererfeits ift das ruffische Bol ein fehr gutmitthiges, man Hilft dort einander gern 
aus, namentlich auch mit den rothen Faiferlichen Mänteln, die denen als Legitimation 
dienen, welche bei Hofe ein Amt verfehen. So kam e8 denn, daß der Koffer mit den 
Brillanten beinahe leer war, als nod immer die Scharen ber mit rothen Mänteln ver- 
ſehenen Stulpenftiefler fich wieder und wieder erneuten. Diefer hatte einmal Wafchwaffer 
ausgegoffen, in das allerhöcdjfte Herrlichkeiten die Hänbe getaucht, jener hatte, als die Pruski— 
Suite durch einen beftimmten Corribor gegangen, ein Fenfter zugemacht und dadurch die 
hohen Herrfchaften vor Rheuma bewahrt; eim dritter Hatte bei irgendeiner Gelegenheit 
einen irgendeinem ber bedeutenden Männer des Gefolges Fünftlic abhanden gefommenen 
Galojhen gefunden und brachte ihn nun im Triumph wieder herbei, von 20 andern 
gefolgt, um einige hundert Rubelſcheine dafür einzumwechfeln; ein vierter hatte einmal 
eine beſtimmte Thür auf-, ein Fünfter fie zugemacht; zu dieſem Zmede gibt e8 ja noch 
heute zahllofe Menfhen, die ihr Glück darin finden, an Thüren ftehen zu dürfen oder 
auf Corridoren, um dort ihre Ehrerbietung durch tiefe Berbeugungen kundzuthun. Ge— 
ung, die Zahl der auf Verdienſt pochenden Aboriginer ftieg ins Unendliche. 

Mit einigen der verdienftvollften der Herren Thürſteher legte man fich endlich aufs 
Unterhandeln: ob fie lieber ein Andenken an die Gäfte haben wollten oder eine Baar— 
zahlung. Das Andenken war ihnen natürlich fo ſchätzbar von Prusfi-Gospodin, daß 
fie es fih um feinen Preis entgehen laffen wollten. Aber die lieben Heinen Kinder (ber 
Rufle liebt das Kleine), die fie zu Haufe hätten — und die arme Matufchfa Frank! 
Genug! Sie wollten „lieber beides”. Das war denn allerdings ein umborhergefehener 
Erfolg der Unterhandlungen im Lande des Fatalismus, 

Einige ber Herren mit Federbitfchen befumdeten offen ihre Beratung für die Pruski, 
md man hätte ihnen Millionen ſchenken können, ohne daß diefe Verachtung im mindeften 
dadurch verringert worden wäre. Man hörte deshalb auf, mit ihnen bie beanfpruchten 
Umftände zu machen. 

Endlih, als man fertig zu fein und des fernern Andranges don verdienten Leuten 
in geborgten Mänteln ſich mit Recht erwehren zu können glaubte, und ſchon auf der 
Eifenbahn im Coupe ſaß, fümmtlihe Schaffner und Heizer ziemlich befriedigt auf ihre 
derſchiedenen Plätze Hetterten, der Führer die Hand an die Pfeife legte, da flürzte Halt! 
Halt! fchreiend durch den Schnee eine Geftalt in Frad und Halsbinde, athemlos und 
von Schweiß bebedt. 

„Wo ift der Prusfi-Staatsfecretär? Wo if?" Wchtungsvoll wurde dem hohen 
Herrn das Coupe gewiefen. „Ich bien die Infpector der Wartefäle!‘‘ 

Der betreffende Herr, deſſen Reſervoir von Andenken bereits bis auf die letzte Nagel- 
probe geleert war, hoffte, der Zug würde fi in Bewegung jeßen; aber dem Inſpector 
der Wartefäle wagten die andern Ruſſen dies nicht zu bieten. Die Unterhandlung hätte 
und würde jedenfalls ftundenlang gedauert haben. So riß denn der betreffende Herr den 
einen, den letzten, Brillantring für 500 Rubel aus der Tafche und rief: 

„Here Inſpector der Wartefäle, wir bedauern unendlid, daß Sie nicht noch länger 
gewartet Haben. Adien! Rußland!‘ 

Dbige Anekdote ſchien mir vor hundert andern einfchaltenswerth, weil fie lebendig ift 
und wahrhaft, weil fie aus der jüngften Zeit ftammt und weil fie die Erniedrigung fenn- 
zeichnet, welche der Fatalismus im Gefolge hat. Diefe Erniedrigung wirft fi) auf den 
ganzen Menſchen und wird ihm fowol in ethifcher al8 in wirthichaftliher Hinfiht von 
dem mehr zur Selbftgülfe, zum Nationalismus, zum individuellen Freihandel, jedenfalls 
zu fleißiger Betriebfamfeit neigenden Deutſchen trennen. 
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Was aber eine Hauptfache ift, diefer Fatalismus wird auch die religiöfen Anfchauungen 
nothwendigerweife fo verfchieden geftalten, daß ſchon aus diefem Grunde allein an eine 
Amalgamation der ſlawiſchen und germanifchen Elemente vorberhand nicht zu denken ift. 

Die ruffifche Religion, wie jede Religion in Ehren, aber fie fcheint dem proteftan- 
tifchen Deutfchen doch zu fehr Tapetenwerk, als daß er fich je zu ihr würde befennen 
Können; dies Nitſchiwo gilt überall, aud) in der Kirche. Einen gewifjen Grab von Ya- 
talismus hat das Chriftentfum aud in unfern Adern kraft feines femitifchen Ausgangs- 
punktes fich erhalten; das ift das Süße jeder gläubigen Gefinnung, daß fie dem fchwer- 
belafteten, im Kampf ums Dafein feuchenden, und heutzutage faft in die baare Berzweif- 
fung hineingehegten Berftande Ruhepunlte bietet, und wo bie fruchtlos bdahingeopferte 
Arbeitskraft erlahmt, neue Zupverfiht in den Gott aller Menfchen, ber arbeitenden wie 
der gebietenden und fordernden, gewährt; aber zwifchen einer foldhen gefinnungstüchtigen 
Zuverſicht und dem ruſſiſchen Fatalismus ift der große Unterfchied, daß letzterer ſich mit 
völliger Gefinnungslofigkeit verträgt umd jegliche Kraft einfchläfert. Bete und arbeite heißt 
doch nicht: bete und bettele. 

Mir verkennen nit, daß durch den jetigen Kaifer, der ſich beshalb inn einige Wi- 
derſpruch mit der ſchwarzen Kleriſei des Reiches gefest Hat, da er der niedern Geiftlich- 
feit weitern’Spielraum und höhere Ziele gewährt, und indem er durch Einführung verhei- 
ratheter Männer in hohe Kirchenämter das Cölibat bedroht, eine Reformation auch der 
Kirche angebahnt ift, aber fern ift die Zeit, wo dieſe ohne Auflöfung der Staatöfirche 
fi) je wird bewerkftelligen lafjen. Eine ſolche Auflöfung fcheint ſich übrigens auch in 
anderer Weife anzufündigen — was ic) bedauere, denn ich habe die Schwäche, eine Staats- 
firche, wenigftens eine einheitliche Kirche innerhalb eines homogenen Volkes, für nothwen- 
dig umd gedeihlich zu halten — nämlich durch die überhandnehmende Seftirerei, meiftens 
obenein mit fteuerderweigerlihem Hintergrunde. Es find dies alfo antiftaatlihe Selten. 
Als folhe nenne ich die große verzweigte, in hohen Kreifen namentlich verbreitete ge- 
duldete Selte der Altgläubigen, welche die jegige Dynaſtie und deshalb auch die jetzige 
Staatslirhe nur unter Compromiß anerkennen, die Dufhobortfi oder Puritaner, bei denen 
jeder Familienvater ein Prediger ift, die Molokhani oder Milchtrinker, Rationaliften und 
Begetarianer, welche feinen Eid leiften und nicht faften, ferner die mehr, als man glaubt, 
verbreiteten Skoptſi, zahm, fromm und foctaliftifch, die Wiedertäufer oder „Heinen Chri- 
ſten“, die Helfer, die Khlyſti-Flagellanten mit felbftgewähltem Gott und cooptirter Drei- 
einigfeit nebft Jungfrau, die aus angeblich religiöfen Gründen ſchwur- und fteuervermei- 
gernden SKronbauern, ein Chaos von Auswüchſen, welde Diron, aus guter Quelle 
ſchöpfend, fehr wohl geſchildert Hat. 

Diefe Erfcheinungen find infofern intereffant für einen Deutfchen der Jetztzeit, als 
ber befämpfenswerthe, auf einen Ausſpruch Goethes in „Wahrheit und Dichtung‘ ſich 
begründende Irrthum nod bei uns fehr verbreitet ift, als fei die fatholifche Kirche des- 
halb fo unüberwindlich, weil fie mit jo viel Form- und Formelwefen und ihren zahl- 
reihen Sakramenten fo fehr an den Gewohnheiten der Menge hänge. Gewiß ift bie 
Gewohnheit eine Macht, aber ber Geift ift doc mächtiger und am mächtigften ift die 
Noth. Im der Noth und Berzmweiflung fliehen Großvater, Vater, Mutter, Tochter und 
Sohn aus der polternden, Iuftleeren Fabrik an den Altar, und fuchen den Gott, der 
über alle Herrfcht, im Bilde oder im Geifte, das ift alles Eins; denn ift die Kirche, 
wie in Nußland, nur eine Brandje der fenereintreibenden Macht, und der Pfaffe nichts 
als ein mit dem Babrifauffeher und dem Erecutor zufammen Schnaps trinfender Schma- 
roger, jo können, wie in Rußland, alle Saframente, Schreine und Bilder nichts helfen, 
aller Weihrauch und alle Wachslerzen find umfonft, und die Hunderttaufend Juwelen, mit 
denen die ruffifchen Kirchen ausftaffirt find, und die heiligen Knochen halten die Menge 
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nicht feft, die ihrer Noth fich bewußt ift und die dann ihren Gott „im Geiſte“ fucht 
und anbetet, troß ihrer Gewohnheiten und trog ber entbehrten Saframente. 

Doch aud dies kann den Ruſſen und den Deutfchen nicht enger aneinanderbringen. 
Im Gegentheil, der Deutfche ift meiftens reich oder doch wohl fituirt. Es gibt zwifchen 
Odeſſa und Kiew auf Kroncolonien beutfche Bauern, die eine Million Schafe hüten, deren 
jedes jährlich einen Rubel an Wolle erträgt, und durchweg gehört der Deutjche in Ruß— 
land zu der profperirenden Klaffe, da er fi ohme großen Aufwand von Fleiß, Geift 
oder Kenntniffen einfach durch feine Niichternheit und größere Zuverläffigkeit empfiehlt 
und leicht emporfchwingt. 

Auch verliert der Ruſſe außerhalb der Kirche feinen Fatalismus nicht. Im Gegen- 
teil, die Priefterfchaft fucht diefen Hemmklotz eher zu befeitigen, ebenfo wie fie vom 
Trunke abmahnt, denn e8 gibt wol feine beffer und rationeller dirigirte Priefterfchaft als 
die ruffifche, die dem aufgelärten Gebot ihres Zaren gehordit. 

Der Fatalismus des Ruſſen ift vielmehr eine Frucht feiner Hüfflofigkeit und macht 
ihn in den Augen des fleifigen Deutfchen vieleicht in ebendemfelben Maße bemitleidens- 
werth, wie er ihn von ihm fern Hält. Iſt doc das Mitleid. eine der verfühnendften Tu— 
genden aller Deutſchen in Rußland. 

Es liegt doch wol ohne Zweifel mehr Liebenswürbdigkeit darin, ſich mit fataliftifcher 
Ergebenheit in fein Geſchick zu fügen, als kraft eines nicht zu befriedigenden Egoismus 
— beftehe er nun in Habſucht oder Ehrgeiz — gegen daffelbe bis zur Aufreibung jedes 
fubjectiven Genuffes anzufämpfen, zumal wenn die Lage, wie unter ber Leibeigenfchaft, 
eine hülfloſe war und noch heute in den ſchlecht befoldeten Beamtenkreifen fo genannt wer- 
den kann. Eine folde Gemüthsftimmung fcheint mir in einem Lande, wo alle Energie 
fruchtlo8 vergendet worden wäre, wo ber Menſch Hülflos dem Bann feiner von Geburt 
ihm auferlegten Beftimmung unterlag, wo jede Vorausberechnung doch immer nur ein 
troftlofes Nefultat gehabt hätte, während fogar die Arithmetik ihr feftes Gefüge verlor 
und namentlich unter der Behandlung der Beamten unberehenbar elaſtiſche Eigenfchaften 
erhielt, wo der Himmel höher als anderswo und der Zar weit weg, Sibirien aber nahe 
lag, durchaus die gerechtfertigtfte und erträglichfte zu fein. 


Was aber endlich, mie im wirthfchaftlihen und religiöfen Leben, aud im focialen 
als Fatalismus auftritt, ift für den Deutfchen abermals ein unüberfteigliche Barriere, die 
jede Amalgamation des deutſchen Elements in Rußland vorläufig unmöglicd zu machen 
ſcheint. Es ift die aus dem oben amgebeuteten Berhältniffen erflärliche, dem Deutfchen 
aber nun und nimmermehr zufagende fllavenartige oder in höhern reifen unvergleichlic) 
emancipirte Stellung des Weibes. Es wird mir geftattet fein, auf diefem pifanten Ge- 
biet einen Augenblick zu verweilen, um zu zeigen, in welche Gefellfchaft der Deutfche in 
Rußland geftellt und weshalb der deutfche Yamilienvater in Stadt und Land ſich ab- 
zufondern geneigt ift. 

Man befindet ſich ohne Zweifel in einem mongolenartig angehauchten Lande, denn 
obwol die Großruffen de8 Nordoftens zum Theil echte Gothen zu fein fcheinen, fo find 
doc) die Kleinruffen zum Theil ſchwer verfennbare Scythen und Kirgifen, die, faum von 
ihrer nomadiſchen Lebensweife abgedrängt, erft nad) langer Zeit vor dem indogermanifchen 
Element gänzlich vergehen werden. Die Mongolen find aber als Mädchentöbter und 
Verächter befannt, erziehen aud) ihren Stamm von Weibern, fogar in dem gefitteten China, 
auf Blumenbooten und in derartigen gemeinnügigen Anftalten. Ein ſtarkes Hanfband 
von folhen Anſchauungen ift nun in das ruſſiſche Seil mit hineingerathen. Bei hoch 
und niedrig herrſcht eine gewiffe Gleichgüftigfeit gegen wahre und im Gemüth wurzelnde 
Neigung. Der Mufchie zieht fid) die ftärkfte Demuſchka, welche die ſchwerſten Körbe für 
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ihn tragen kann, vor und liebt diejenige Yenafchfa, welche ihm neun filberne Löffel mit- 
bringt, mehr als bie, welche nur acht aufmweifen kann; er nimmt fie, wie der Perfer vom 
Muhlad, meift durch Vermittelung des Staroften, und fteht in dem Auf, feine Flüche 
nicht zu fchonen, wenngleich er zu den Fäuſten feine Zuflucht zu nehmen fich felten er- 
laubt. Jedenfalls arbeitet er möglichft wenig und geht womöglich leer, wenn fie wie 
ein bepadtes Maulthier hinter ihm hertrabt, was ich oft gemug felbft gefehen habe. 

Iſt das undeutſch, fo ift das Weib felbft, zumal in den Lagen, wo bie Colonien 
fi befinden, für den deutſchen Coloniften eben auch nicht fehr verlodend. Sie Hat ein 
glattes Gefiht, braune Haut, ſchmale Stirn, frumme Haltung und ſchnürt fi) die Brüfte 
hinunter ftatt empor. Die edle Großruffin, hochgewachſen, blond, ſchlank und mit Fönig- 
licher Stimm, ift im Gouvernement Samara, Cherfon, Kiew, Odeſſa u. ſ. mw. nicht 
zu Haufe. 

Wie viel größer die Anziehungskraft des deutſchen Weibes fein muß, geht ſchon bar- 
aus hervor, daß die höhern Stände fi gern mit folchen verfehen, wobei auf Antece- 
dentien nicht übereifrig geachtet wird, da man überhaupt das Emancipirte im fataliftifchen 
Fahrwaſſer vorzieht. Zudem — Noth kennt fein Gebot; man nimmt was ba if. Ein 
beutfcher Familienvater hat feine Sorge mit den Töchtern und fann fie gar nicht genug vor 
den Pebemannstugenden heigblütiger Tatarenhäuptlinge oder vor Bojarden, die in Bädern 
an das Befte nicht gewöhnt find, bewahren. Eine aus deutfchen Bädern nach Petersburg der- 
pflanzte Schöne genießt dort den Frühling im Dimidow-Garten mehrfach, den Sommer 
vielfach und dem Herbft hinterher einfach, indem fie fi, wenn fchon die fchöne Traube 
die Rofinenconfiftenz annimmt, mit falfhen Zähnen an einen alten General oder Bo- 
jarden feftbeißt, der als vielfach gefchiebener Witwer vor allen Dingen darauf fieht, daß 
feine beffere Hälfte die Bebiirfniffe des Alters kenne und fi zu coftiimiren verftehe, da— 
mit fie zu feinen Möbeln aus Paris paffe Natürlich Hat die betreffende beutjche Dame 
längft — zwar nit ruſſiſch — aber doch das jene Möbel completirende Franzöſiſch ſich an= 
geeignet. Kein Wunder dann, daß bie Früchte folcher Verbindungen meteorartig am Him— 
mel der Halbwelt auftauchen, um in ewige Nacht zu verfinfen. 

Unter Nikolaus waren die Töchter feldft hochſtehender, aber nad) der Hegel fchlecht 
befoldeter, auf Accidenzien angewiefener, nicht felten auch verbannter und ihrer Güter 
beraubter Beamten bie gewöhnliche Staffage folder Orte, wohin man in Deutfchland 
weder Frau noch Tochter führt. Es war das die Zeit, wo infolge von Corruption ſo— 
gar die ruffifche Armee fo Hülflos und kahl in Vernadhläffigung verſank, daf die Fran- 
zofen fie auf ihrem eigenen Boden ſchlugen, und wo die Beamten eigentlich nur herrfchten, 
um ſich beherrfchen zu Laffen, d. h. vom Meiftbietenden. Diefer Zuftand war durch die 
ungeheuere Zahl der Beamten, melde das große Neich, trot feiner geringen Bevölferung, 
erforderte, ein erflärlicher. Die Induftrieproducte mußten an das Ausland theuer bezahlt 
werden, und die geringen fteuerfähigen Einnahmen, welche ein Lediglich auf die Erträge 
einer ganz unentwidelten Landwirthſchaft angewiefenes Volk aufbringen konnte, reichten 
faum Hin, dieje vom Auslande bezogenen Bedürfniffe zu deden. Wo alfo follten die Be- 
amtengehälter hergenommen werden? Nur die größte Strenge, melde Kaifer Nikolaus 
übte, war im Stande, der Loderung der Beamtenwelt in dem qualvoll fid) aufringenden 
Riefenftaate vorzubeugen und die gigantifhe Mafchine vorwärts zu treiben. Man Iernt 
gewiß die unbeugfame Confequenz diefes „Iyrannen‘ bewundern, wenn man erwägt, mit 
welchen Schwierigkeiten er, welcher der Welt gegenüber allein verantwortlich war, zu 
fümpfen hatte. Heute unter Alerander, ber mit der Schnelligfeit eines Joſeph IL, aber 
mit mehr Glück Hoffentlich, die wirthfchaftliche Freiheit zu entfeffeln und die Gtenerfraft 
feines Landes zu Heben bemüht ift — unter Gefahren, die zu fennen und dennoch her— 
auszufordern ungemeine Entſchloſſenheit bekundet — haben ſich auch die Gehälter gebeffert, 
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aber der Fatalismus ift in dem größern Gewirre, das all diefe Bewegung erzeugt, nur 
noch bemerkbarer geworden. Tauſende von Mädchen aus guten Familien vertrauen ihr 
Lebensglück dem lecken Nachen des Zufall an und ruiniren ihre Vergangenheit und Zu— 
funft, um fic die Gegenwart zu fichern. Im Kronftadt, in den elendeſten Baraden, mo 
die miebrigften von Kohl und Zwiebeln und Schwarzbrot lebenden Kornträger ihre guten 
Löhne fir geringe Bebürfniffe an die Tractirs wieder abgeben, da findet man bie zu 
Megären entarteten Gefchöpfe, das gemeinfte Ruſſiſch mit dem efeganteften Franzöfifch ver- 
mengend. Man frage nicht nad ihrer Herkunft. Es ift, als riffe man Gräber auf, 
um mobderbuftende Mumien anzuftarren, bie empfindungslos ihre Geſchichte in Hiero- 
glyphen erzählen. 

Man muß fidh bei aller äußern Bildung, die dem Ruſſen, ähnlich dem Franzoſen, 
aus den Gliedern herauszumwachfen fcheint, iiber die Hohlheit wundern, die fogar in hohen 
Kreifen in demſelben Mae häufig anzutreffen ift, wie Bibliothefen felten find. Denn 
was ift eine Bildung, die den Menfchen nicht vorm Sinken bewahrt, was ift das für 
eine innere Ausftattung, die, fo leicht verfcherzt, uns mit dem craffeften Fatalismus 
gleichgültig in einer Fronftädter Gaftiniga verrotten läßt! Und doch, wenn der Deutfche 
auch durch diefe Eigenfhaft, welche alle Poren des ruffischen Lebens durchdringt, une 
mwiderruflich abgeftoßen wird, fo muß man, wie die Verhältniſſe noch geartet find, den— 
noch das „Nitſchiwo“ gelten laſſen. Beſüße der Nuffe jene bange, oft Feinliche Sorge 
um fein äfthetifches und materielles Wohl, die den deutſchen Coloniften jet feine alten 
Sige in Rußland zu verlaffen antreibt, und jene Empfindfamfeit mancher wefteuropäifcher 
Politiker, wahrlich, er müßte ſich unſaglich elend fühlen, und an ein Herausfommen aus 
diefem Zuftande wäre gar nicht zu denken. Es ift eine Wanderung durch die Wiülte, 
ein gewaltiger Heerzug, auf dem noch, wer weiß wie viele Leben ungefehen im Staube ver- 
haucht werben, ehe das Ziel erreicht ift. 

„Der liebe Gott lindert den Wind für das gefchorene Lamm“, fagt ein altes Sprid)- 
wort. Er gab dem Ruffen die zähe Natur für fein phyſiſches Klima, das „Nitſchiwo“ 
für fein ſociales. 

Nah allem, was bisher gefagt worden, wird man über Maffenriidwanderungen 
deutſcher Coloniften aus Rußland nur Einer Meinung fein können. Es waren lediglich) 
materielle Bortheile, um berentwegen ber Deutfche nad; Rußland auswanderte. Mit 
deren Wegfall infolge der neuern Ulafe Hört diefer Bemweggrund auf, und es kann uns 
nur freuen, daß die Liebe zur Heimat der Väter größer ift als das Trägheitsmoment, 
welches, wie gewiſſe wohlwollende „Patrioten‘ (wenn man ihr eigenes Wort gelten laſſen 
will) behaupten, beim deutſchen Michel fo groß fein foll, daß er einer orientalifchen Blut- 
auffrifchung bebürfte, deren er in ber That beffer entbehrt, denn fie wäre wider bie 
Natur und führte lediglich zur Entartung. Dagegen hoffen wir auf einen moralifchen Ge- 
genfaß, fehen einer moralifchen Auffrifchung entgegen. 

Wenn der Ruſſe indeß jede Ajfimilation des deutfchen Elements verfchmäht Hat: die 
moralifche Einwirkung Hat er, dafür zeugen hundert Negungen zum Beffern, wohl empfun- 
den. Diefe Iettere bekundet fid) eben darin am meiften, daß er, auf die eigene Kraft 
trotzend, fich abwehrend gegen das fremde Element verhält. Wo ein moralifcher Gegen- 
fa nicht eriftirt, wo der Deutfche in feinem Element ift, da zeigt er eine große Fähig— 
feit, fich abforbiren zu lafjen, wie in England, in Schweden und Norwegen. Die In- 
ftitutionen und die blutsverwandte Umgebung nehmen ihn auf, und er wird ein feiter 
Beftandtheil jener Länder, als ein freier Mann unter einem freien Bolfe voll perfün- 
lichen und nationalen Stolzes. In Rußland nahm er in jeder Hinfiht eine Ausnahme: 
ftellung ein. Daß dies eine bevorzugte war, will mir in ideeller Hinficht keineswegs 
als ein Vortheil erfcheinen, da es zu einer gewiffen Stagnation des deutſchen Elements 
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geführt Hat. Diefe Stagnation bekundet ſich vor allen Dingen in Peterdburg jelbft weit 
mehr als unter den aderbautreibenden Coloniften, welche ein ziemlich abgejondertes, aber 
auch in ſich gefammeltes Leben führen. Wir fehen wenigftens, daf das deutſche Element 
in Petersburg fowol materiell als moraliſch zu ſchwinden beginnt, wenngleich das deutfche 
Bier den Wutki zu verdrängen anfängt. 

Folgende Thatfachen find am Ende beredt genug: Die Zahl der Deutſchen in Pe- 
teröburg ift in wenigen Jahren von 14 Proc. der Bevölkerung auf 10 Proc. gefunfen. 
Der einft fo diftinguirte Nimiegkichub ift eingegangen und eriftirt zur Schande des Na- 
mens als zweifelhaftes Bergnügungslocal weiter. Cine ber beiden beutfchen peteräburger 
Zeitungen, „Die Nordiſche Preſſe“, confervativ, Hat aufgehört. Das deutfche Theater, 
früher jelbftändig und in einem eigenen Haufe, wird jet im Michaelstheater geduldet, 
in dem die Franzofen an ben vier beften Tagen in der Woche, die Deutfchen an den brei 
fhledhten incl. Sonnabend fpielen. Sehr viele nennenswerthe Verbindungen ruſſiſcher 
und deutfcher Handlungshäufer haben feit dem legten Kriege aufgehört und find durch 
Berbindungen mit Dünemark und Frankreich erſetzt worben. 

Das Deutfche Reich ift für einen großen Theil feiner Brotfrüchte, da die eigene Yand- 
wirthſchaft erlahmt, auf Rußland angewiefen, bezog z. DB. im legten Jahre allein 
7,871371 Tſchetwert (1 Tfchetwert — 85 Liter) Roggen aus Rußland (gegen nur 
2,728361 Tſchetwert im Vorjahre), während unfer Erport an Induftrieproducten nach 
Rufland fürchterlich finft, weil infolge der Gründungen, Striles und Schugzölle fein 
Land der Erde fo theuer probucirt als Deutfchland. Die Schiffe der Neuen Dampfer- 
compagnie in Stettin gehen meift mit Ballaft nad; Peteröburg, um Roggen zu holen, 
dagegen kommen die englifchen und amerikanischen Dampfer meift fehwer mit Schienen, 
Geräthen, Maſchinen, Colonialwaaren beladen in den ruffifchen Häfen an. Die beutfchen 
Häufer in Petersburg beziehen felbft faft ausfchlieglich aus England und Frankreich. 

Alles das find, wie man zugeben wird, bedenfenswerthe Erfcheinungen, fiir welche 
man mancherlei zufällige Beranlaffungen, aber noch viel mehr innerliche und felbftverfchuls 
dete aufführen kann. 

So ift 3. B. das relative Sinfen der beutfchen Bevölkerung in Petersburg einfach 
badurd zu erklären, daß feit der Emancipation der Zuzug nad dort mehr aus dem 
Innern ftattfindet, der von Deutfchland dagegen feit dem Jahre 1866 bedeutend abge- 
nonmen hat. Dazu kommt, daß in Petersburg die Sterblichkeit den Erfag durch Ge- 
burten überwiegt und daß die deutfchen Töchter ihren Weg ins Inland finden. 

Deshalb brauchte doch aber der moralifche Einfluß des Deutfchthums nit zu ſchwin— 
den, ja unter den des Judenthums zu finfen und mit ihm zugleich zum Gegenftande der 
Antipathie zu werden; deshalb brauchte doc wahrlich das deutſche Theater, Faiferlich 
wie es ift, nicht infolge von Theilnahmlofigkeit am Eröffnungsabend leer zu ftehen (id) 
rede vom 28. Aug. 1873, wo die Eröffnung der Bühne nad) den Sommerferien ftatt- 
fand) und ein Repertoire erlaubt fein, deſſen Hauptträgerin eine auf dem Bictoriatheater 
in Berlin längſt untergegangene DOffenbadhantin war. Man gab: „Die Hanni weint 
und der Hanft lacht”, Dperette von Jacques Offenbach, und „Becker's Geſchichte“, Lieder- 
fpiel von Jakobſon und Conradi. Wäre id) nicht felber im Auditorium gewefen, ich 
hätte es nicht geglaubt. Auch fo traute ich meinen Sinnen nicht gegenüber der Stümper— 
baftigfeit und Roheit der Darftellung. Diefer Eröffnungstag des deutfchen Theaters in 
Petersburg war zugleich Goethe's Geburtstag. Ich bin dem ganzen Tag mit Deutfchen 
zufammengefommen und babe nicht gehört, daß auch nur einer feiner gedacht hätte. Im 
Geſchäftsleben muß man freilich manches vergeffen und muß ſich an ſolche Gedächtniß— 
tage mahnen laſſen. Dies aber zu thun, wäre der Eröffnungstag des Theaters gerade ge= 
eignet gewefen. 
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Was könnte ein deutſches Theater in Petersburg für eine Bedeutung Haben, wenn 
die jedenfalls an höchſter Stelle fehr wohlwollenden Leiter angefichts ber Vollkommenheit 
der Ruſſen im Luftfpiel und Converfationsftüd, und angefichts der Thatſache, daß Dffen- 
bad Schon durch die Franzofen genügend vertreten ift, ſich weſentlich dem idealen und 
biftorifchen Drama zumenden wollten. Und was bedeutet dieſes deutſche Theater jet? 
Es fiefert nur den Flarften Beweis der Stagnation bes deutfchen Elements in Nufland. 

Kennzeichnend dürfte auch fein, daß man Wagner bort auszifcht, Meyerbeer beffatfcht, 
fi) der Pucca vor den Wagen fpannt, die Mallinger durchfallen läßt. 

Im ganzen wird man es nad) diefen Andeutungen für erflärlich halten, daß bie 
Auffen das „deutfche” Element fchel anfehen und es mit dem Yudenthum identificiren, 
und denmmach dürften auch die Deutfchen, welche in die Heimat zurückkehren, Teineswegs 
zu bemitleiden fein. Ein Ruſſe fagte mir, man haffe die Deutfchen in feinem Baterlande 
als die Bollsausfauger und eigentlihen Tyrannen. Es war died ein namhafter Be- 
amter. Er meinte, daß ein Conflict, eine Art von Hete, Feines großen Anlaſſes bedürfte. 

Meine Ueberzeugung hat ſich dahin bilden können, daß doch wol viel Gefchrei ohne 
Bedeutung erhoben wird, gerade von feiten der fpecififch ruffiichen Beamten und Barins 
fowie der Altgläubigen. Unter dem niedrigen Volk habe ich Feinerlei Haß bemerkt, fon= 
dern nur eine große Gabe, den Finger in des Fremden Portemonnaie zu fteden. 

Zieht man das Facit, fo läßt fi nur fagen, daß die Ruſſen vorläufig noch bie 
Nimietzli weit weniger entbehren können als umgekehrt diefe die Nuffen, daß aber das 
Bordrängen des Judenthums unter der Maske des Deutfhthums fehr zu beklagen ift, 
da viele Misverftändniffe lediglich aus diefer Verwechfelung abgeleitet werden fünnen. Der 
Deutfhe in Rufland hat fich ſtets befcheiden im feiner Sphäre bewegt und fi in allen 
Berufszweigen, die Fleiß, Sorgfalt, Gewiffenhaftigfeit und foliden Unternehmungsgeift 
erfordern, als Maler, Mufifer, Apothefer, Mafchinift, Fabrikant, Aderbauer und Ge: 
ihäftsmann zum Wohle des Landes bewährt. An dem Schwindel und Wucher, ber jekt 
das ruffifche Reich in eine fehr gefährliche Krifis zu werfen droht, ift der beutfche Fleiß 
weit weniger ſchuld als das ruffifche Nitſchiwo. 
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Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Die deutſche Aftronomie hat einen ihrer hervorragendſten Vertreter verloren: am 
28. März 1874 ftarb der Director ber Sternwarte zu Gotha, Peter Andreas 
Hanfen, ein Mann von einem umfafjenden Wiffen, feltenen Scharffinne und beharr- 
lichen Fleiße, der unter den Kepräfentanten beutfcher Wiffenfhaft im In- und Aus— 
lande einen hohen Rang einnimmt und deffen Andenfen ein dauerndes fein wird nah 
und fern. Geboren zu Tondern in Schleswig am 8. Dec. 1795, legte er ſich jchon 
als Knabe, ohne die Wohlthat eines geordneten Unterrichte8 genoſſen zu haben, autodi- 
baktifch auf mathematifche und aftronomifche Studien. Er betrieb diefelben mit jo regem 
Eifer, daß er in kurzer Zeit große Yortfchritte machte und überall bewundert wurde. 
Im Jahre 1821 erhielt er eine Anftellung als Gehülfe bei der dänifchen Gradmeſſung 
in Holftein, fowie an der Sternwarte zu Altona, die damals ſchon unter der Peitung 
Schumacher's ſtand. Bereits im Jahre 1825 folgte er einem Rufe ald Director der 
Sternwarte Seeberg in Gotha. Im Yahre 1859 wurde auf feine Anregung dort bie 
neue Sternwarte in der erfurter Borftadt erbaut. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten find 
zahlreich und befchäftigen fid) vorwiegend mit der phyfifchen Aftronomie und der Berech— 
nung der Bahnen der Planeten. Seine „Unterfichungen über die gegenfeitigen Stö— 
rungen des Yupiter und Saturn‘ (Berlin 1831), feine „Ermittelungen der abjoluten 
Störungen in Ellipfen von beliebiger Excentricität und Neigung“ (Bd. 1, Gotha 1843), 
feine ‚‚Auseinanderjegung einer zwedmäßigen Methode zur Berechnung der abjoluten 
Störungen der Heinen Planeten‘ (AbtHeilung 1—3, Leipzig 1856—59) enthalten äußerft 
lehrreiche und theilweife für die Aftronomie bahnbrechende Mittheilungen. Außer feinen 
Abhandlungen und Aufſätzen in Schumacher's „Aftronomifhen Nachrichten‘, den 
„Memoirs* der Londoner Aftronomifchen Gefellfchaft, den „Abhandlungen‘ und „Bes 
richten“ der Sächſiſchen Gefelfchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig und den Schriften der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris find ferner noch zu regiftriren: Hanfen’® „Funda- 
'menta nova investigationis orbitae verae, quam luna perlustrat‘ (Gotha 1838) und 
vor allem feine berühmten „Tables de la lune” (London 1857), welde auf jenen 
„Fundamentis‘ fußen; diefelben find für die Seefahrt von unberehenbarem Nuten; des— 
halb wurde das DVerdienft, welches fid) der Verfaffer dadurd; erworben, von England 
durch ein Ehrengejchent von 1000 Pfd. St. belohnt. Die „Darlegung der theoretifchen 
Berehnung der in den Mondtafeln angewandten Störungen“ (Leipzig 1862—64) er- 
gänzt diefe Tafeln auf eine allgemein verftändliche Weife und erhöht den Werth der- 
felben weſentlich. Nicht unbeachtet dürfen ferner Hanfen’s Schriften: „Die Theorie des 
Aequatoreals“ (Yeipzig 1855), die „„Iheorie der Sonnenfinfternifje und verwandter Er- 
ſcheinungen“ (Leipzig 1858) und „Geodätiſche Unterſuchungen“ (Leipzig 1865) bleiben, 
wie auch feine Arbeit: „Methode, mit dem Fraunhofer'ſchen Heliometer Beobachtungen 
anzuftellen‘ (Gotha 1827) fehr verdienftvoll if. Endlich hat er fich durch feine Studien 
zur Analyfis einen bedeutenden Namen erworben. 


Nelrologe. 563 


Um 22. Juli 1874 ſtarb der Neſtor der ſtraßburger Univerfität, Profeffor Johann 
Friedrich Bruch, ein Mann, den der Elſaß zu ſeinen erſten Vertretern des nationalen 
Lebens, die Univerſität zu ihren hervorragendſten Mitgliedern zühlte. Er wurde im 
Jahre 1792 zu Pirmaſens in der Pfalz geboren, ſtudirte im proteſtantiſchen Seminar 
zu Straßburg und war alsdann mehrere Jahre lang Hauslehrer in Paris. Mehr als 
50 Jahre war er afademifcher Lehrer; 60 Jahre wirkte er als Geiſtlicher, Kanzelredner 
und Seelſorger und zeigte ſich nach allen dieſen Richtungen hin als ein unermüdlicher 
Kämpfer für Recht und Wahrheit. Seine literariſchen Werke find zahlreih. Nur bie 
hauptfädjlichften mögen hier Erwähnung finden. Es find dies feine „Chriftliche Sitten- 
lehre“ (1829 und 1832), „Chriftliche Vorträge‘ (1838), „Betrachtungen über Chriften- 
thum und chriftlichen Glauben” (1845), „Philoſophiſche Studien über das Chriſtenthum“ 
(1850), „Ueber-da8 Princip des Chriſtenthums“ (1856), „Die proteftantifche Freiheit‘ 
(1857) und „Die Theorie des Bewußtſeins“ (1864). Bruch's theologische Anfichten 
waren fehr eigenartige und originelle. Das Dafein Gottes nennt er ein fid) „unmittel- 
bar der Bernunft anfündigendes‘, meint aber, daß „eine, von der Philofophie ſich ab- 
wendende Theologie nothwendig- auf bedenfliche Abwege gerathen und verfümmern müſſe“. 
Mit der freien Forſchung, für welde er ſtets eintrat, glaubte er, ftehe und falle der 
ganze Proteftantismus., Die Bibel war ihm ein durchaus menfchliches, nicht göttliches 
Bud; es könne nur infomweit ein Wort Gottes genannt werben, „al® e8 von ber gött- 
fihen Offenbarung Zeugniß ablegt“, nidyt aber in dem Sinne, „als wenn im eigentlichen 
Berftande Gott in demfelben zu uns fpräcde, als wenn jedes in ihm vorkommende Wort 
ein von Gott an und geredeted wäre”. Auch feine Anficht über die Belenntnißfchriften 
der [utherifhen Kirche aus dem Zeitalter der Neformation war eine fehr liberale, wie 
denn überhaupt feine Richtung eine durchweg freifinnige war. In einem Nekrolog über 
Bruch in der von Paul Wislicenus redigirten „Literatur Heißt es fehr richtig: „Das 
ift ja eben das Erhebende, das Schöne bei bedeutenden Menſchen, oft vielleicht dasjenige, 
was fie während ihres Lebens am meiften tröftet und aufrecht erhält bei den mannich— 
fachen Anfehtungen, Kämpfen und Berleumdungen, denen fie ausgefegt find, daß fie den 
Tod überleben. Das ganze Leben folder Männer ift ein fortwährendes Wirken und 
Schaffen gewejen, und diefes hört mit ihrem Tode nicht auf, fondern beginnt in vielen 
Fällen gerade erft recht fräftig, und Wirken und Schaffen ift ja Leben. Wenn diefe eben 
aufgeftellten Säge nun jemal® bei dem Tode eines Mannes mit Hecht aufgeführt wer: 
den fonnten, fo war es bei dem von Brud) der Fall. In einer mehr als funfzigjährigen 
Thätigfeit als alademifcher Lehrer hatte er vollauf Gelegenheit, in Vorträgen und Ge- 
ſprächen auf die Schüler, welche voll Berehrung feinen Worten laufchten, einzumwirfen und 
fie auf ihren ſchweren fünftigen Beruf als Geiftliche vorzubereiten. Und der Erfolg diefer 
langjährigen unaufhörlichen Arbeit war ein bedeutender; bei weiten die meiften der prote- 
ftantifchen Geiftlichen des Elfaffes, fo mandyer akademiſche Lehrer, wie 3. B. der eben- 
falls bedeutende Profeffor Reuß, find feine Schüler, ſodaß nicht mit Unrecht wahrlich 
einer der Redner am Begräbnißtage Bruch's ausrief: feine Schüler find ein Bolt!” 
Bei Gelegenheit der Gründungsfeter der Univerfität Straßburg am 1. Mai 1872 hielt 
Bruch ald erfter Rector diefer wiedergewonnenen deutſchen Hochſchule eine begeifterte Rede. 
Wir theilen aus derfelben zur Charakteriftif des trefflichen Mannes die folgenden Worte 
mit, welche wir ebenfalls dem obenerwähnten Nelrolog in der „Literatur“ verbanfen: 
„Ja die Hochfchule wird ein weithin ftrahlender Mittelpunkt des Lichtes werden, fie wird 
Straßburg und dem ganzen Elfaß zum Ruhme gereihen; fle wird das Band, weldes 
unfere Provinz mit dem Deutſchen Reiche verfnüpft, befeftigen und ganz gewiß auf die 
Gemüther verföhnend und ermuthigend einwirken. Im biefem Vertrauen begrüße ic) die 
neue Hochſchule mit dem Zurufe: Lebe! wachje! blühe! Werde ein reichftrömender Quell 
der Erfenntniß, der Wahrheit und der humanen Bildung, der hohen Begeifterung für 
alles, was groß, edel, ſchön, Heilig und göttlich) ift, der innigen Liebe zu Fürft und 
Vaterland! Baue rüftig, unverdroffen an dem großen Baum der Wiffenfchaft, an dem 
alle vergangenen Yahrhunderte gebaut haben, der fic, immer höher und höher erhebt, 
aber erit dann zu feiner Vollendung gelangen wird, wenn die Geheimnifje der höhern 
Melt, die jest nod) von tiefem Dunlel umfloffen find, dem menſchlichen Geifte in klarem 
Lichte ſich werden enthüllt Haben.‘ 
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Der namentlich durch feine Zeichnungen für die „Gartenlaube“ rühmlich befannte 
Maler Paul Bürde ift am Nachmittage des 23. Mai 1874 in Berlin an den Folgen eines 
Bruftleidens verftorben. in geborener Dberfchlefir — er wurde auf dem Gute Rot- 
niontau im Jahre 1819 geboren — wurde er in Berlin, wohin er im 19. Lebensjahre 
gegangen war, im Atelier des Profefiors Däge künſtleriſch ausgebildet und genoß während 
diefer Zeit des unmittelbaren Schuges des Directord Schadow. Zunächſt wurde er in 
Berlin durch feine Porträts befannt. Er zeichnete mit Vorliebe bedeutende Perfönlid) 
feiten aus der Geſellſchaft, Künftler und Künftlerinnen, Schaufpieler und Tänzer, Staate- 
männer und Gelehrte. Durd) eigene Steinzeichnungen verbreitete er viele diefer Bildniſſe 
in die weiteften Sreife. Neben Lallemant war er damals der berliner Porträtzeichner 
par excellenee, Im Auftrage des Königs Friedrich Wilhelm IV. zeichnete er mehrfad) 
Hofceremonien und Hoffefte; auch führte er ſolche Bilder häufig in Aquarell aus. Sehr 
beliebt find feine Lidhnowffi-Bilder geworden, die er fir die Herzogin von Sagan zeich— 
nete, Scenen um das Sterbe- und Zodtenbett des gemordeten Fürften, dem er perfönlid 
nahe geftanden hatte. Erſt kürzlich hat die „Gartenlaube“ eins biefer Bilder, Biſchof 
Ketteler an der Leiche des Fürften von Lichnowſki, in alle Welt verbreitet. Die Zeit 
von Bürde's Schaffen in Del datirt erft von der Mitte der funfziger Jahre. „Glücklich 
in der Wahl allgemein anſprechender Stoffe‘, rühmt ein Nefrolog in einer berliner Zei— 
tung dem Künftler nad), „wußte er durd glänzende Eigenfchaften der Compofition und 
der Malerei, durch Farbe und Ton oder frappantere Charafteriftif zu itberrafchen und 
zu fefleln, feinen Geftalten und Scenen doch fo viel von der Zartheit, Sinnigfeit und 
wohlthuenden Yauterfeit der eigenen Seele mitzutheilen, daß feinen Gemälden eine ftile 
Anziehungskraft und, wenn auch meift der große fünftlerifche Effect, dod) die freundliche 
Wirkung auf das Gemüth der Befchauer nicht fehlte. Unverwifchbar bleibt das Ge— 
dächtniß der fchönen, ibealifd, reinen und loyalen Natur Bürde'8 im Gedächtniß derer, 
die ihm nahe traten. Nicht jedem ift e8 gegeben, trot des redlichften Strebens, bie 
höchſten Ziele der Kunft zu erreichen. Aber das Gefühl diefer Thatfahe, das Bewußt⸗ 
fein de8 Maßes und der Schranke feiner Kraft trübte nie mit einem Schatten des Nei- 
des und der Misgunft Bürde's UrtHeil über feiner glänzendern Genoſſen Talent und 
Schaffen.” Seine Delgemälde fehlten felten auf den Ausftellungen. Gern illuftrirte er 
das Leben unferer großen Dichter; Schiller’8 und Goethe’ Leben haben ihm zahlreide 
Stoffe zu ſchönen bildlihen Darftellungen geliehen. Oft und wol meiftens Hatten feine 
Bilder indeſſen freierfundene Stoffe, ernfte und heitere zu Gegenftänden. Illuſtrirte 
Zeitfchriften, die „Sartenlaube‘ obenan, haben oft Bilder von Bürde gebradjt. Für das 
Ietstgenannte Weltblatt vollendete er eine Holzzeihnung, Theodor Döring und Frau Frieb— 
Blumauer darftellend, nod; wenige Stunden vor feinem Tode. Im Nachlaſſe des ver- 
ewigten Künftlers follen fi dem Vernehmen nach noch manche fehr werthvolle Zeichnungen 
befinden, von denen mehrere fiir die „Oartenlaube‘ beftimmt waren, wie er denn nament- 
lich in den legten Jahren einen großen Theil feiner Zeit auf Zeichnungen für Journale 
verwandt hat. 


Anfang Juni 1874 ftarb zu Paris der befannte Maler Jean Louis Hamon. Er wurde 
am 5. Mai 1821, alfo am ZTodestage des erften Napoleon, zu Plouha im Departement 
Cötes-du-Nord geboren. Nach einer dürftigen Erziehung im Sinne der ftrengen Ortho- 
dorie trat er als Novize in den Orden ber Lehrbritder zu Ploörmel, da er infolge der 
ärmlihen Berhältniffe, aus denen er hervorgegangen, auf feinen Lieblingswunſch, fid) zum 
Maler auszubilden, Hatte verzichten miüffen. Im Orden war der Zeichenunterricht ber 
Schüler feine Hauptaufgabe. Allein die Strenge und der Zwang, welche in dem Orden 
berrfchten, bewogen ihn, aus demfelben auszutreten. So ging er denn, 20 Yahre alt, 
nad) Paris und wurde Schüler Paul Delaroche's. Hier fand er die Anregung zu dem 
von ihm erfundenen Genre der neupompejanifchen Malerei, einer Art von Wandgemälden, 
welche, nad; dem Mufter der alten pompejanifchen entworfen, fchnel Nahahmer fanden. 
Dhne damals zu andern Genren der Malerei befonderes Talent zu zeigen, concentrirte er 
feine ganze Kraft auf diefe Species, welche in ihrer Erfindung ebenfo originell wie in 
ihrer Wirkung effectvoll if. ALS er im Jahre 1849 eine größere Anzahl folder Bilder 
zur Ausftellung brachte, wurde die allgemeine Aufmerkfamfeit noch mehr als fchon zuvor 
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auf ihn gelenkt. Unter dieſen Bildern zeichnete fih namentlich Ein römischer Theater: 
zettel rühmlid; aus. Das Naive, Liebliche, Schelmifche und Scherzende gelang ihm am 
beften, und hier war er ein wahrer Meifter. Das Weibliche und Kindliche war daher 
fein Hauptgegenftand, wurde don ihm mit Vorliebe gewählt und vortrefflic ausgeführt, 
von einigen Uebertreibungen und Affectirtheiten abgefehen. Seine Farbe ift berühmt, und 
in der Zartheit der techniſchen Ausführung ſucht er feinesgleichen. Er hat nicht viele 
glüdlihe Nahahmer gefunden. Picou, Yobbe-Duval, Aubert und Boulanger dürften 
unter ihnen die herborragendjten und befannteften fein. Unter feinen Bildern mögen hier 
die folgenden mit Auszeihnung genannt werden: in erfter Linie die vortreffliche, reizend 
gragiöfe Idylle: Meine Schwefter ift nicht hier, ein von J. Levaſſeur geftochenes und in 
diefer Form fehr befannt geworbenes Gemälde, welches man vielfach, als das gelungenfte 
Product des Künſtlers betrachtet Hat, dann: Ich bin’s nicht, Die Waifenfinder, von 
denen das erjtgenannte von Sirony auf Stein gezeichnet wurde, während letteres in einer 
Lithographie von Jean Aubert Verbreitung gefunden hat. Der Borwurf, Hamon habe 
fid) durd) fein Streben, neue Motive zu behandeln, oft zu Dunkelheiten und Räthſeln 
in der Wahl des Dargeftellten verführen laffen, ift namentlich im Hinblid auf feine Bilder: 
Komödie des Menfchenlebens, Amor und fein Schwarn, und einer Anzahl von allegori: 
jchen Gemälden erhoben worden. Allein die feltene Grazie und einfchmeichelnde Anmuth 
feiner Darftelung leihen auch diefen vielleicht von jenem Tadel nicht ganz freizuipre- 
chenden Bildern etwas ungemein Unziehendes und Feſſelndes. 


In Augsburg ftarb am 19. April 1874 der Schulrath Dr. Georg Kaspar 
Mezger. Er wurde im „Jahre 1801 zu Waffertrüdingen ald Sohn eines ehrfamen 
Handwerfers geboren und wegen feiner ſchönen Handfchrift zum Gewerbe eines Schreibers 
beftimmt. Bon einem unmwiderftehlichen Drange zum Studium getrieben, verwandte er 
die wenigen Freiftunden, welche ihm feine Arbeiten ums tägliche Brot übriglieken, zu 
Borarbeiten zur Ablegung des Maturitätsexamens, welches er im Jahre 1820 bei Sanct- 
Anna zu Augsburg mit Auszeichnung beftand. Bei der Wahl feines Berufes war Pro- 
feffor Döberlein in Erlangen maßgebend. Im Jahre 1823 abjolvirte Mezger die Prüfung 
für das Lehramt und für den Kirchendienft. Ein Jahr fpäter wurde er als Hülfslehrer 
bei Sanct- Anna angeftellt, im Yahre 1827 zum Gymmafialprofeffor befördert, im Jahre 1840 
zum Nector de8 genannten Inftituts eingefegt und erft im lettverwichenen Jahre auf fein 
Unfuchen in den wohlverdienten Ruheſtand verjegt, deffen er fich Teider nur kurze Zeit 
erfreuen konnte, da ihm der Tod jobald abrief. Mezger Hat fid) in der Erinnerung feiner 
fehr zahlreichen Schüler ein chrendes Undenfen erworben; denn was das Verhältniß des 
hocjverdienten Lehrers zu feinen Eleven betrifit, jo fann ein freundliches, innigeres wol 
faum gedacht werden. Wie allgemein die Liebe und Berehrung ift, die man in Augs— 
burg dem Dahingegangenen zolt, das bewies fein wahrhaft großartiges Peichenbegängniß. 


Am 15. April 1874, feinem zweiundfiebzigften Geburtstage, fchied der durch feine 
Wirkſamkeit als Präfident des preufifchen Abgeordnnetenhaufes befannte Wilhelm Grabom, 
Dberbürgermeifter von Prenzlau, aus dem Leben. Er wurde am 15. April 1802 zu 
Prenzlau als der Sohn eines begüterten Kaufmanns geboren. Nach abjolvirtem Gymna— 
fialcurfus zu. Prenzlau widmete er fi) dem Studium der Rechte und befuchte zu diefem 
Zwede die Univerfität Berlin, wo er drei Yahre hindurd) feiner Wilfenichaft oblag. Als— 
dann trat er bei dem berliner Stadtgeridht als Auscultator ein. Später war er als 
Neferendar beim Kammergericht thätig. Nachdem er das dritte Eramen beftanden, wurde 
er dem berliner Stadtgeriht als Aſſeſſor zugetheilt. Er zeichnete ſich ſehr bald als ein 
trefflicher Inquirent aus und wurde infolge deffen zum Yuftiz, und Stadtgerichtsrath ernannt. 
Im Jahre 1836 erhielt er das Amt eines Hofgerichterathes und Univerfitäterichterd in 
Greifswald, allein ſchon zwei Jahre fpäter ging er als Oberbürgermeifter in feine Vater— 
ftadt Prenzlau zurüd. Damit trat er in eine vorzügliche Schule für die ihm fpäter 
auszeichnende parlamentarifche Thätigkeit ein, indem er ſowol bei der Berwaltung der 
ftädtifchen Angelegenheiten wie bei den märliſchen Kreis- und Provinziallandtagen, denen 
er in den Jahren 1841—47 ald Deputirter angehörte, ſich eine nicht gewöhnliche Rou— 
tine in den Formen der öffentlichen Staıtsvertretung aneignete. Als im März 1847 
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der Vereinigte Landtag zufammentrat, gehörte Grabow der Zweiten Curie an. Ein großes 
Berbdienft erwarb er fich Hier gleich anfangs dadurch, daß er die Anficht der Altliberalen, 
daf das Patent vom 3. Febr. 1847, auf Grund defjen der Landtag zufammengetreten 
war, den Ständen geringere Befugniffe gewähre als die Gefeßgebung von 1815 und 
1823, zur Geltung bradte. Am Schluſſe des Landtags wurde er in den Ausihuß zur 
Berathung des Strafgefegbucdes und in die Staatsfhyuldencommiffion gewählt. Seine 
rege Berheiligung an dem Zuftandelommen des Gefeges über das allgemeine Wahlrecht 
beim zweiten Zufammentritt des Vereinigten Landtags im April 1848 ift befannt. Der 
Nationalverfammlung gehörte er als Bertreter Prenzlaus an. Er nahm feinen Pla im 
rechten Centrum unter den Altconftitutionelen. Als Milde ins Minifterium übergetreten 
war, wurde Grabomw an feiner Stelle als erfter Präfident des Haufes erwählt; allein ſchon 
im October legte er infolge der veränderten Conftellationen im Haufe fein Amt und 
dann auch fein Mandat nieder. Im Frühling 1849 trat er in die Zweite Kammer 
und wurde auc hier zum Borfigenden ernannt. Sein Proteft gegen ein neues Wahl- 
gefe unter Zugrumdelegung des Dreiflaffenfyftems und die Wiederherftellung der Kreis— 
und Provinziallandtage machte viel von fi reden. As er nun im nächſten Yahre 
zum Oberbürgermeifter von Magdeburg erwählt und fpäter als lebenslänglicher Bürger: 
meifter nad) Prenzlau berufen wurde, verweigerte die Negierung die Beftätigung und ließ 
nur feine Neuwahl auf zwölf Yahre beftehen. Im Yahre 1858 finden wir ihn unter 
dem Vorſitz Simſon's als erften Bicepräfidenten wieder, al8 welcher er namentlich durch 
feine vermittelnde Stellung zu der Linken eine wichtige Rolle fpielte.e Im Jahre 1862 
wurde er zum Präftdenten des Abgeorbnetenhaufes ernannt. Seine fpätere parlamentarijche 
Thätigfeit, feine Wiederwahl zum Präfidenten 1862, feine Verdienfte um die Fortſchritts— 
partei, feine wachfende WVoltsbeliebtheit, die namentlih im Januar 1863 gelegentlich 
feines fiinfundzwanzigjährigen Amtsjubiläums als Dberbürgermeifter von Prenzlau zur 
Erjcheinung fam, find allbefannt. Grabow gehörte zu den bedeutendern deutfchen parla- 
mentarifchen Talenten der Gegenwart. 


Einer ‚der tüchtigften Schüler Schwanthaler’s ift aus diefem Veben gefchieden. Am 
13. März 1874 ftarb zu Gotha, feiner Baterftadt, der Hofbildhauer Eduard Wolf: 
gang. Er wurde am 13. Febr. 1825 geboren und empfing durch den befannten Pro— 
fefjor DöN feine erfte Anleitung. Im Jahre 1846 ging er nad; München, wo er nicht 
nur die Afademie befuchte, fondern auch das befondere Glück Hatte, in Schwanthaler's 
Atelier und unter deffen Leitung ftudiren zu dürfen. Schon im nächſten Jahre fehrte er 
nad) Gotha zurüd, wo er als Hofbildhauer und Confervator der Sammlung plaftifcher 
Kunftwerfe beamtet wurde und feitdem mit kurzen Unterbredjungen — die Jahre 1853 
und 1854 verlebte er in Italien — ein Fünftlerifch thätiges Dafein geführt hat. Neben 
eigenem Schaffen befhäftigte er ſich mit Unterricht im Zeichnen und Modelliren, einer 
Thätigkeit, welcher es, da er mandje talentvolle Schüler fand, an Segen nicht fehlte. 
Zu den früheften Arbeiten unfers Künftlers gehört ein figender lebensgroßer Mercur im 
Kefidenzichloffe zu Koburg, ferner die Statue einer Nymphe im reinhardsbrunner Schlofie, 
nad einem Modell Schwanthaler’8 in Marmor ausgeführt, eine Erzfigur, Pſyche mit 
dem Becher der Unfterblichfeit darjtellend, welche der Münchener Kunftverein erwarb, fo- 
wie bie ihm von Schwanthaler aufgetragene Ausfithrung des Denkmals fiir den Erzbifchof 
Gebfattel in der münchener Frauenlirche und diejenige des Modells der Statue des 
Herzogs Ernft I. von Koburg-Gotha. Spätere Arbeiten Wolfgang’s find unter andern: 
die Marmorbiften des Herzogs Ernſt II. von Koburg-Gotha und feiner Gemahlin Her- 
zogin Alerandrine, im Befige der Königin Victoria von England, zwei Marmorbüften 
der Herzogin Luife, die eine im Maufoleum zu Koburg, die andere im Beſitze des Prinzen 
Albert, die Marmorbiften des Herzogs Ferdinand im Maufoleum in Koburg und im 
Befite des Prinzen Auguft in Wien, das in Marmor ausgeführte Reliefporträt der Frau 
Schröder-Devrient, das Modell für das Medaillonreliefporträt des Malers E. Jacobs, 
welches auf deſſen Denkmal in Gotha in Bronze ausgeführt ift, die Statuen der Apoftel 
Jakobus und PhHilippus in der Fatholifchen Kirche in Geifa (Weimar-Eiſenach), zwei 
Gruppen für die Attifa des neuen Mufeums in Gotha, die Wiffenfchaft mit zwei Knaben 
(Zoologie und Mineralogie) und die Kunſt mit der Malerei und Sculptur darftellend, 
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in Sandſtein ausgeführt, die Porträtbüſten des Staatsraths Morgenſtern in Dorpat, 
des Grafen Wedel, Buchhändlers Perthes, der Sängerin Sämann de Paëz, die Modelle 
zu zwei Reliefs für ein Schloß im ſüdlichen Rußland u. ſ. w. 

„Dieſe Hand“, ſagt Bohnſtedt in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ in Bezug 
auf Wolfgang, „ſchrieb feſt, ſauber, ohne Schnörkel, mit großen Buchſtaben, als gelte 
es eine kalligraphiſche Vorlage; ſie zeugte von einem Manne ſtrenger Ordnungsliebe, der 
unnützem Tande nicht hold ſein konnte. Wie ſeine Schrift, war die Behandlung alles 
deſſen, was Wolfgang ausführte. Ueberall trat die Wahrheit in den Vordergrund, er— 
ſchien aber ftets in edeln Formen, durchhaucht von dem Schönheitsgefühle, das in dem 
Künftler ebenfo rege waltete wie die Beharrlichkeit, die nichts halb vollendet ftehen lief. 
Mit demfelben feinen Sinne, der in feinen figürlichen Darftelungen ſich zeigte, wußte 
Bolfgang auch im Ornament zu falten, und hat hierin, namentlid in den letzten Jahren, 
viel Borzügliches ausgeführt. Nicht weniger fauber und fiher war Wolfgang als Zeichner, 
und beftand bei feinen Schülern auf einer ebenfo gewiffenhaften Behandlungsmweife. Er 
war nit blos ein Verehrer der fogenannten claſſiſchen Zeit, fondern erfaßte das Schöne 
und Gute überall und die fprudelnde Phantafie, die auch in den Gebilden der Zopfzeit 
ſich kundthut. Mit ganzer Seele und voller Liebe war Wolfgang feiner Kunft zu: 
gethan. Zeine Figuren Ieben, aber in jener Ruhe, welche für plaftifche Werke eine Be— 
dingung ift, durch die fie dauernd zu fchönen Werken werden. Der gefährlichen Klippe- 
welher moderne Bildwerke ausgefegt find, wenn verlangt wird, daß diefelben auch die 
Traht der Zeit wiedergeben follen, wußte Wolfgang, namentlid in feinen Büſten, voll- 
lommen Meeifter zu werden. Trotz der Uniformen, Bänder und Sterne fühlt der Be- 
ſchauer ſich unwillkürlich zu dem Antlit bingezogen, das hier — ohne den Schmud, den 
ihm im lebenden Original die farbe gewährt — durd) die feften, edeln oder fein ver- 
edelten Formen zum wahrheitsgetreuen Abbilde geftaltet if. Es war ihm gegeben, das 
Schöne zu fühlen und zu finden und es mit feiner Allgewalt aus dem Steine wirken 
zu laſſen.“ 


Die Univerfität Kiel hat einen ſchweren Verluſt erlitten. Am 1. Juni 1874 ftarb 
Profeffor Dr. Rudolf Ufinger zu Bremen, wohin er ſich zur Verſammlung des 
hanſiſchen Geſchichtsvereins begeben hatte, an der Lungenentzündung. Im Jahre 1835 zu 
Nienburg in Hannover geboren, widmete er fi) dem Studium der Geſchichte und habi— 
lititte ſich als Profeffor derfelben in Greifswald. Seit dem Jahre 1868 war er Pro- 
fefor der neuern Gefhichte in Kiel und zwar als Nachfolger Treitfchke's. Mit feltenem 
Eifer gab er fi als Docent und Forſcher feinem neuen Amte hin und wurde jehr bald 
einer der beliebteften Vertreter der Univerfität, da feine einnehmende Perfönlichkeit die 
Herzen feiner Schiller und aller derjenigen, mit denen er fonft in Berührung Fam, ftets 
und überall feſſelte. Mit befonderer Anerkennung muß feiner Verdienfte um die Ge— 
dichte der Herzogthümer gedacht werden. Das Organ für diefe feine. Wirkfamfeit fand 
er in den „Jahrbüchern für die Landeskunde der Herzogthiimer Schleswig-Holftein’‘, deren 
Reaction er übernahm und die er nad) Abſchluß des zehnten Bandes als „Zeitihrift 
für fchleswig-Holfteinifche Geſchichte“ fortſetzte. Als Secretär der Geſellſchaft für fchles- 
wig-holfteinifche Gefchichte hat er fi durd Fleiß, Umficht, Energie und Ausdauer ein 
nicht zu unterfchätendes Verdienſt um die Gefchichtsforfhung erworben. Die Heraus— 
gabe mehrerer ältern Schriften zur Duellenfammlung fchleswig-holfteinifcher Gedichte ift 
ebenfalls fein Wert; auch hat er ſich fonft um Wedung und Pflege des gefchichtlichen 
Simes in den Herzogthlimer verdient gemacht und dadurch fehr fegensreic gewirkt, was 
namentlich in Bezug auf die Anlegung von Stadtbüchern gilt. Für feine Zwede wußte 
er ſtets das Intereffe an einflufreicher Stelle zu weden und’ fo feine Sache nachdrücklich 
zu fördern; das Gultusminifterium hat ihm mehrfach in feinen Beftrebungen unterftügt, 
und zwar lediglich auf fein eigenes Betreiben. Nicht nur Kiel als Univerfität und Mittel- 
punkt des hiftorifchen Lebens der Herzogthiimer Schleswig-Holftein, nicht nur ber Kreis 
ſeines engern Wirkens, fondern aud) die gefammte hiftorische Wiſſenſchaft verliert in dem 
zu früh dahingegangenen Rudolf Ufinger einen ftrebfamen Vertreter, der nicht ſobald wie— 
der erfetst werden wird. 


— 
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Am 29. Sept. 1874 ftarb in Düffeldorf an einem längern Gehirnleiden der be- 
rühmte Maler Profeffor Theodor Hildebrandt, deſſen Name mit der Entwidelungs- 
gefchichte der dortigen Kunftfchule in unauflöslicher Verbindung ſteht. Er war in Stettin 
den 2. Yuli 1804 geboren und follte da8 Buchbinderhandwerk feines Baters erlernen; 
doch trieb es ihm mächtig zur Kunft, und fo wandte er fid) nad) Berlin, wo er im 
Jahre 1820 Schüler der Akademie wurde. Seit 1823 genoß er die Anleitung von 
Wilhelm Schadow, und ſchon 1824 jtellte er fein erjtes Bild: Fauft und Mephiftopgeles, 
aus, dem im den beiden folgenden Jahren Fauft und Gretchen im Kerker und König 
Fear und feine todte Tochter Corbelia folgten, welche ſich einer günftigen Aufnahme zu 
erfreuen hatten. Sein reger Verkehr mit Ludwig Devrient, der ihn für die Meifterwerfe 
der dramatifchen Literatur, vornehmlich Shalſpeare's, zu begeiftern verftand, übte den nad)- 
haltigften Einfluß auf die Wahl der Stoffe zu feinen Gemälden, die er zum größten 
Theil den Werfen des großen Briten entnahm, deſſen Schilderungen er in feiner Dar— 
ftelung mit gewiffenhafter Treue folgte. Als Schadow 1826 nad Ditffeldorf berufen 
wurde, um der dortigen Akademie al8 Director vorzuftchen, entſchloſſen fid) die talent- 
vollften feiner Schitler, mit ihm an den Rhein zu ziehen. Es waren Karl Friedrich 
Leffing, Karl Sohn, Heinrich Müde, Yulins Hitbner, Chriftian Köhler und Theodor 
Hildebrandt, die mit einigen bereits dort vorgefundenen begabten Künftlern nun den 
eigentlichen Kern der Ditfjeldorfer Schule bildeten, zu deren raſchem Emporblühen fie 
erfolgreich beitrugen. Hildebrandt fühlte ſich in den neuen Verhältnifjen jcehr wohl. Seine 
Gemälde: Romeo und Yulia (1827, im Befis des Königs von Preußen) und Tancred 
tauft Clorinde (1828, geftocyen von Oldermann), fanden eine überaus günftige Aufnahme 
und fein Ruf fleigerte fid) mit jeder neuen Arbeit. Im Jahre 1829 machte er mit 
Shadow eine Kunftreife nad) den Niederlanden und Belgien, wohin er fpäter noch oft 
zurücffehrte, da ihm die dortigen alten Kunftwerfe bejonders fejjelten und ihm ein leud)« 
tendes Vorbild wurden. Auch begleitete er 1830 Schadow auf defjen Reife nad) Italien, 
nachdem er zuvor noch feine, durch die lithographifche Nachbildung befannte Warnung 
vor der Waffernire und ein größeres Bild: Yudith und Holofernes (Eigenthun des Herrn 
vom Rath in Köln) vollendet hatte. Die verfchiedenartigen Cindritde, welche Hildebrandt 
auf diefen Wanderungen, die er fpäter noch nad) Paris ausdehnte, empfing und mit Be- 
geifterung in fi) aufnahm, bereicherten feine Kenntniffe in jeder Weife und äußerten ſich 
in all feinen fernern Schöpfungen. Im Jahre 1831 wurde er als Lehrer der Malerei 
an der Akademie angeftellt, und 1836 erfolgte jeine Ernennung zum Profeffor. Erſt vor 
wenig Jahren fchied er aus diefer Stellung und gehört fomit ein großer Theil der 
düffeldorfer Künftler, darunter viele der jett berühmteften Meifter, zu feinen Schülern. 
Hildebrandt fithrte ein glückliches Künftlerleben, heiter und forglos, geehrt und gefeiert, 
beliebt und gern gejehen von allen, die ihn fannten, bis zum Anfang der funfziger Jahre 
eine unheilvole Wendung feines Schickſals eintrat. Der trefflihe Maler wurde von 
einem Gemüthsleiden befallen, das ihm fiir längere Zeit den Pinfel entwandte, und als 
er ihn nad) feiner Geneſung wieder ergriff, da malte er zwar nod) einige Bilder und 
Porträts, aber feins derfelben erreichte feine frühern Yeiftungen, und feine Schöpferfraft 
verrieth eine ftete Abnahme, ſodaß feine Ietten Arbeiten völlig werthlos erfcheinen. Eine 
ganze Reihe feiner Werke ift durd; gute Vervielfältigung Gemeingut des deutſchen Volkes 
geworden, wie Der Krieger und fein Kind (1832, im Befig der berliner Nationalgalerie), 
geftochen von Mandel; Die Märchenerzählerin (1832), ein effectvolles Nachtſtück, litho— 
graphirt von Beder (Eigenthum des Dr. Lucanus in Halberftadt und als Wiederholung 
des Fürften von Wied); Vier fingende Chorfnaben (1834), lithographirt von Beder, 
Der franfe Rathsherr mit feiner Tochter (1833, im Beſitz des Herrn von Krauſe in 
Pommern); Eine Brief lefende Ytalienerin (die er mehrmals wiederholte), geftochen von 
Boigt. Seinen größten Ruhm aber verdankt Hildebrandt dem ansgezeichneten Bilde: Die 
Ermordung der Söhne König Eduard's IV. von England (1836), geftochen von Knolle 
und lithographirt von Jentzen. Dafjelbe folgt in der Darftelung der Begebenheit ‚genau 
der Erzählung Shakfpeare’8 in der erften Scene in „Richard III.“ und zeigt die unfdyulds- 
vollen Kinder im tiefften Schlaf, während fid) die Mörder ſchon über fie neigen, um die 
Greuelthat zu vollziehen. Diefer Gegenfag wirft wahrhaft erfehütternd; Paul Delarodhe, 
der denfelben Gegenftand behandelt hat, läßt die Kinder auf dem Bette fitend ängftlich 
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nach der Thübliken, wo der hereindringende Lichtſchein das Nahen der Mörder ver— 
kündet, und der Vergleich der beiden wirkungspollen Compoſitionen iſt von hohem Inter— 
effe. Hildebrandt malte zuerft das Bild in Heinem Format für‘ den Grafen Raczynſti, 
mußte e8 aber nad) der außerordentlich günftigen Aufnahme, die es fand, für den Dom- 
herren Spiegel in Lebensgröße und für den Prinzen Auguft von Preußen in Heinerm 
Mafftabe wiederholen. Ein Genrebild: Kinder, die am Weihnachtsabend den Beginn den 
Beicherung erwarten (Eigenthum des Kaiferd von Rußland, 1840), zeichnete ſich wieder 
durch hübſche Beleuchtung vortheilhaft aus. Es bildete den Uebergang zu einem großen . 
Gemälde: Der Empfang des Cardinals Wolfen im Klofter (1842, im Beſttz des Könige 
von Preußen), deſſen Compofition die Erzählung Shakſpeare's in „Heinrich VIII.“ zu 
Grunde gelegt ift. Der Doge und feine Tochter (1843, Eigenthum des Kunftvereins in 
Stettin) und Judith (vom Braunfchweiger Kunftverein angefauft) waren wieder minder 
hervorragende Leiftungen Hildebrandt's. Sein Othello dagegen, der dem Brabantio und 
der Desdemona feine Schidjale erzählt, gehört unftreitig durd) lebendige Auffaffung und 
vortreflihe Ausführung zu den beten Werken des Meiſters. Er hat dies fchöne Bild 
zweimal gemalt: in Lebensgröße (1847, im Beſitz des Kunfthändlers Eduard Schulte in 
Diffeldorf) und in Hleinerm Mafftabe (1848) für den König von Preußen. Das [et- 
tere ift von Knolle geftochen worden. Cine andere bedeutende Leiftung war bann nod) 
König Lear, der bei Cordeliens Unblid aus dem Wahnfinn erwacht (1851) die er für 
den Conſul Böker in Neuyork auszuführen hatte. Die folgenden Bilder aber: Yulia, 
den Schlaftrunt nehmend (1853), Arthur und de Burgf aus „König Yohann‘ (1855), 
und Cordelia, den Brief an Kent lefend (1859, im Befig der Galerie in Chriftiania), - 
hielten fich bereits nicht mehr auf der frühern Höhe. Zwiſchen all diefen Gemälden 
ſchuf Hildebrandt eine große Zahl ausgezeichneter Porträts, wofür er eine ganz befondere 
Begabung hatte. Wolfgang Müller von Königswinter fagt darüber fehr treffend: „Die 
Aehnlichkeit, welche feine Bildniffe mit den dargeftellten Perfonen haben, ift die wahrſte, 
die man fehen fann. Dan glaubt dabei mitunter, die gemalte Geftalt werde gleich zu 
reden anfangen. Beſonders gelungen find manche Bildniffe älterer Männer, zumal wenn 
die dargejtellten Perfonen jene eigenthümliche Menfchenfreundlichkeit in ihren Zügen tragen, 
welche dent wohlwollenden Künftler felbjt in hohem Grade eigen iſt.“ Bon befannten 
Perfönlichkeiten malte er unter andern die Prinzen Albrecht, Friedrich) und Georg von 
Preußen, die Minifter Graf Anton zu Stolberg- Wernigerode und von der Heydt, den 
ruſſiſchen Staatsrath von Jonkowsky, deffen Bildniß er fiir die Herrfcher von Rußland 
und Preufien wiederholen mußte, und den belgifchen Maler Baron Wappers (im Befit 
der Städtifchen Gemüldegalerie zu Düſſeldorf). Während fein Freund und Genoffe Karl 
Sohn, der ihm 1867 im Tode vorangegangen, al8 der berühmtefte Frauenmaler der 
Disffeldorfer Schule galt, erfreute ſich Hildebrandt defjelben Rufes bezüglih männlicher 
Porträts, und ereignete es fid) deshalb häufig, daß erfterer die Damen, legterer die 
Herren aus derfelben Familie zu malen beauftragt wurde. Hildebrandt ſchlug von den 
düſſeldorfer Künſtlern zuerft eine völlig felbftändige realiftifche Richtung ein. Er Iegte 
fein Hauptgewicht auf eine coloriftifche Wirfung bei möglichft getreuer Wiedergabe der 
Natur, die er in allen ihren Feinheiten aufzufaffen und mit bewunderungsmwitrdiger Ge: 
nauigfeit darzuftellen verftand, wodurd e8 ihm auch gelang, gerade. im Porträt fo Her— 
vorragendes zu leiften. Seine Compofitionen haben meift einen lyriſch-romantiſchen Zug; 
fie wirken mehr auf das Gemüth und wilfen Empfindungen zu weden, als daß fie den 
Geiſt auf die Höhen der Idee erheben und zur Begeifterung entflammen. Wohlberechnete 
Gegenfäge und ein angenehmer Fluß der Linien müſſen für den Mangel idealen Schwun- 
gesund ftilvoller Größe ſchadlos halten. Neben feiner fünftlerifhen Thätigkeit widmete 
ſich Hildebrandt auch eifrig dem Studium der Entomologie, und feine reichhaltige Samm- 
Inng, die er ſtets zu vergrößern tradhtete, fand die Anerkennung aller Fachgelehrten. Auch 
für Piteratur, Theater und Muſſk hatte er das Tebhaftefte Intereſſe und war er mit 
vielen hervorragenden Vertretern berfelben innig befreundet. Mit Immermann und 
Mendelsfohn ftand er während ihres Aufenthaltes in Düffeldorf in regftem Verkehr, und 
mit manden andern berühmten Zeitgenofien verband ihn ein fteter Briefwechfel. 
Hildebrandt war Nitter des preußifchen Rothen Adlerordens und Mitglied der Afa- 
demie der bildenden Künfte zu Berlin, ſowie Meifter des Freien Deutfchen Hochftifts zu 
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Sranffurt a M. Er hinterläßt fieben Kinder und hatte noch furz vor feinem Tode bie 
Freude, eins derfelben, feinen jüngften Sohn Yohann, von einer großen, an Entdeckungen 
und wiffenfchaftlihen Erfolgen reihen Erpedition nad) Zanzibar und in das Innere 
Arifas glücklich Heimfehren zu fehen. 


Der königlihe Kammerfänger Profeffor Eduard Mantius ift am 4. Yuli 1874 
zu Ilmenau, wohin er zur Kräftigung feiner Gefundheit gegangen war, geftorben. Zu 
Schwerin in Medlenburg am 18. Yan. 1806 geboren, widmete er fi) dem Studium 
der Theologie; er befuchte im „Jahre 1826 die Univerfität Noftod, ging zur Yurisprubenz 
über und fette in Halle feine Studien fort... Schon damals regte feine zugleich fräftige 
und zarte Tenorftimme in den alabemifchen Kreifen allgemeine Aufmerffamfeit; in Con— 
certen in Halle, namentlich in den vom Mufifdirector Naue unternommenen, wirkte er 
unter feltenem Beifalle mit. Im Leipzig bildete er fich in der Muſik weiter aus und 
erfreute fi unter anderm bes Unterrichts des um die Tonkunſt jo Hochverdienten Polenz, 
welcher auf feine fpätere Richtung von mafgebendem Einfluffe gewefen zu fein fcheint. 
Einem größern Publifum wurde der junge Kiünftler durch feine Betheiligung an den 
großen Muftkfeften befannt; fo nahm er 1828 und 1829 an den Feſten in Halle An- 
theil. Nach Berlin, wohin er bald darauf ging, zog ihn befonders das bortige rege 
mufifalifche Leben. Er fand in den beften Kreifen der Hauptftadt Zutritt und dadurch 
Gelegenheit, feinen Kunftgefhmad immer mehr zu veredeln und auszubilden. Er wurde 
nun ein in Gefellfchaften und andern Vereinigungen fehr geſuchtes Talent und jo eine 
in Berlin fehr bald befannte und gefchägte Perfönlichkeit. Daß er fi der Bühne wid— 
mete, fam beinahe zufällig. Bei einer Waſſerfahrt auf der Havel hörte der gerade in 
einer Gondel auf demjelben Waſſer weilende König feine entzüdende Stimme. Cr be— 
auftragte nun einen feiner Beamten, dem jungen Sänger äußerft vortheilhafte Anerbie— 
tungen zu maden, und bewirkte dadurch, daß Mantius fi zu einem Engagement an 
der föniglihen Dper in Berlin bereit finden ließ. Nachdem er in einem öffentlichen 
Concert in der Singafademie gefungen, trat er, im Jahre 1830, als Tamino auf und 
erzielte, trotz anfänglicher Befangenheit, eine fehr gute Wirkung. Eine am nächſten Tage 
bei ihm zum Ausbruche kommende gefährliche Krankheit unterbrad) feine faum begonnene 
Laufbahn auf mehrere Monate. Nach wiedererlangter Genefung nahm er indefjen feine 
fünftlerifche Carriere wieder auf und befeftigte fid) immer mehr in der Gunft des Pu— 
blikums; mit Mecht, denn er ließ es an Fleiß und Hingabe nicht fehlen und gehörte fo- 
mit bald zu ben vortrefflichften Sängern Deutſchlands. ine von ihm gefchlojjene Ehe 
beglücte ihn faft drei Jahre (von 18357—40); dann zerriß der Tod feiner jungen Gattin 
den glüdlichen Bund. Im fpätern Jahren hat Mantius ſich ausſchließlich ald Kammer: 
fünger bethätigt. In ihm ift ein felten ſchönes Gefangtalent dahingegangen. Am 7. Zuli 
wurde er auf dem Yerufalemerkichhof in Berlin zu Grabe getragen. Die Feierlichfeit war 
laut Berichten glänzend, die Theilnahme fehr zahlreih. Geſang ertönte an der Gruft 
diefes fangesfrohen Jüngers der ſchönen Kunft. 


Um 5. Juli 1874 ftarb in Bafel Dr. Wilhelm Biſcher, Profeffor der Philologie 
an der Univerfität, ein Mann, welcher ſich inebefondere um das afademifche Leben feiner 
Baterftadt die größten Verdienfte erworben hat. Geit 1867 war er Mitglied des Kleinen 
Rathes und 1868 Präfident des Erziehungscollegiums und der Univerfitätscuratel. In 
diefer feiner legten Stellung übte er einen entfcheidenden Einfluß auf die Angelegenheiten 
der Univerfität aus, indem er auf alle Weife das geiftige Peben zu heben und zu pflegen 
juchte. Seiner unabläffigen Thätigkeit wird es namentlich zugefchrieben, daß ſich die 
Zahl der Studirenden bedeutend vergrößerte. In freundlicher Weife nahm er ſich aud) 
der deutfchen Profefforen an, die nad) Bafel berufen worden waren. Die Liebenswirdig- 
feit und Offenheit feines Weſens gewann ihm die Herzen gar vieler, die ihm näher traten. 
Aus ben Philologenverfammlungen, die er fleißig befuchte, fonnte man recht deutlich er- 
fennen, wie fehr der Verftorbene ald Menfc und als Gelehrter gefhägt und geliebt war. 
Seine befondern Studien waren der griedhifchen Gefhichte und Literatur zugewandt; durch 
einzelne Monographien, die er verfaßt, ift die Erkenntniß des griechiſchen Alterthums 
wefentlich gefördert worden. 
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Bifcher wurde am 30. Mai 1808 in Bafel geboren, befuchte von 1816—25 das 
Fellenberg'ſche Inftitut in Hofwyl, ftudirte dann in Bafel, Genf, Bonn, Jena und 
Berlin. Im Jahre 1831 trat er als Lehrer des Griehifchen am Pädagogium in Bafel 
ein und Habilitirte fich zugleicd; an der Univerfität, 1835 wurde er aufßerordentlicher und 
1836 ordentlicher Profefior. Das Andenken diefes trefflichen Gelehrten wird bei allen 
lebendig bleiben, die ihn und feine Schriften kennen gelernt haben. 
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Die wiener Weltausftellung vom Jahre 1873 ift ficherlich für alle Zweige der In— 
duftrie nicht ohne Bedeutung geblieben. Ganz beſonders wurde aber auf dem Felde des 
Muſikinſtrumenten-Baues eine fo außerordentliche Regſamkeit durch fie hervorgerufen, 
da felbft die äußern Wirkungen der parifer Weltausftellung vom Jahre 1867 fich mit 
denjenigen nach dem Wettlampfe in Wien kaum noch vergleichen fünnen. Wie in Paris, 
fo fpielte auch in Wien das Pianoforte, dieſes populäre Haus- und Concertinftrument, bie 
Hauptrolle. Nicht allein die Sachkenner, fondern aud) die unzähligen Dilettanten im 
großen Publikum unterfuchten den Werth der einzelnen mufikalifch-inftrumentalen Ausftel- 
lungsobjecte in eingehendfter Weife, und nicht felten entfpannen ſich während der Erörte- 
rungen itber die Leiftungsfähigfeit der einen oder andern Firma fo heftige Debatten, daß 
jelbft ganz nachdrückliche perfönliche Differenzen von dem geiftigen Kampfplage nicht fern zu 
halten waren. Die Nachwirkungen treten jest befonder8 hervor, nachdem ſich die Wogen 
ein wenig beruhigt haben und das DBebeutendere vom Unbebeutendern durch fachliches 
Urtheil gefondert worden ift. Allenthalben ſucht man jet die al8 wichtigen Fortſchritt 
anerfannten Erfindungen im Inftrumentenbau nußbar zu machen, zu vervollkommnen und 
fpeculativ auszubeuten. Bei ſolchem Streben, welches ja im allgemeinen al8 fehr lobens- 
werth und der Induſtrie erfprieflich anzufehen ift, treten aber doch aud) vielfach unlau- 
tere Abfichten zu Tage; denn nicht felten wird mit dem geiftigen Eigenthum arger Mis- 
braud) getrieben und oft muß der wahre Erfinder darben, während der mit weitreichendern 
Mitteln verfehene Ausbeuter der Erfindung das glänzendfte Gefchäft erzielt. Auch fommt 
e8 jehr häufig vor, dag eine wichtige neue Erfindung in ganz unweſentlichen Dingen 
verändert und dann diefe Veränderung als felbftändige Invention Hingeftellt wird. Das 
Nahfuhen um ein Patent bleibt natürlich nicht aus, die Anpreifung in pomphaften An— 
zeigen erregt die Aufmerkfamkeit des Publitums, und ber Ausbeuter vermag nad) und 
nad; durd) feine Variation das urfprüngliche, beffer geftaltete Thema vor den Augen ber 
Welt zu verbergen. Aus diefem Grunde ift aud die ftrenge Handhabung der Patent— 
verleihungen ganz am Plate, weil fie den Staat vor geiftigem Diebftahl und umnreblichen 
Machinationen im productiven Element ſchützt. Der Erfindungsgeift wird abgeſchwächt, 
fobald man der Variation großen Spielraum verftattet, weil e8 natürlich viel bequemer 
und leichter ift, eine Driginalerfindung umzugeftalten, als felbft ein wirklich neues fort 
fchrittliches Moment einzuführen. 

Die wiener Weltausftellung war ganz dazu geeignet, in den Entwidelungegang bes 
Pianofortebaues einen Maren Einblid zu gewähren und das Bild der Gegenwart mit 
unumftöhlicher Sicherheit in feften Umriffen, mit fubtilfter Detailausftattung zu zeigen. 
Zur BVergleihung mit den Fortſchritten, welde im neueſter Zeit gemacht worden find, 
hatte man in danfenswerther Weife für eine additionelle Ausftelung Sorge getragen, um 
welche ſich der wiener Univerfitätöprofeffor fiir mufifalifche Wiffenfchaften, Dr. Eduard 
Hanslid, befondere DVerdienfte erwarb. Bon dem richtigen Gefihtspunfte ausgehend, 
daß nach den großen nordbeutfchen Meiftern, Bad) und Händel, Defterreich lange Zeit 
hindurch der Träger mufifalifcher Cultur geweſen ift, und daf fi an die Namen Glud, 
Haydn, Mozart, Beethoven (meld letterer, geborener Aheinländer, doch feine Hauptwerfe 
in Oeſterreich gefchaffen Hat) eine ganz mächtige Epoche der Kunftgefchichte knüpft, konnte 
man die abdditionelle Ausftelung, welche bie Entwidelung des Inftrumentenbaues in 
Defterreich feit 120—130 Yahren vorführen follte, nur gerechtfertigt finden. DBelannt- 
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lich befigt die Pianofortebaufunft erft feit dem vorigen Jahrhundert das wichtige afuftifche 
Moment, die Vibrationen der Klavierfaiten durd) Hammeranſchlag herborzubringen. An 
die frühere, bei weiten unvollfommenere Conftruction des Dodenapparates, mit deſſen 
Hilfe die Nabentiel:, Fifchbein-, Straußfeder-, Draht- oder Meffingftifte an die Saiten 
des Inftrumentes zur Tonerzeugung geführt wurden, erinnerten in Wien drei fleine wie: 
ner ZTafelflaviere in Form vierediger Tiſchchen, niedrig, auf vier dünnen Holzfüßen ftehend 
oder vielmehr wadelnd, deren Aehnlichkeit mit den im 16. und 17. Jahrhundert gebrand- 
ten Klavichorden gar nicht verfannt werden Fonnte Das Klavichord, Klavicitherium und 
Klavicymbal, diefe drei Arten des alten Klavierinftruments, welches unter den Namen 
Spinett, Virginal und Harpfihord in Frankreich und England vorkam, waren vor Ein- 
führung der Hammermechanif im Gebraud), vermochten aber ihrer unvollfommenen Ein- 
richtung halber das vom Drient aus eingeführte Haus-, Concert und Orcheſterinſtru— 
ment, die Laute, nit ganz zu verdrängen. Erſt die Hammermechanik bewirkte einen 
vollftändigen Umſchwung, und diefer it hauptſächlich die Macht des Klaviers, ja jogar 
im Hinblid auf die tonkünſtleriſche Entwidelung überhaupt ein großer Theil der Herrlid)- 
feit deutfcher Muſik zu danken, weil mit der Erweiterung des Ausdrudsmateriald die 
Gedanfenfreigeit fi) in vorher ungeahnter Kraft und Fülle entfalten konnte. Das Ber: 
dienft um die Erfindung der Hammermechanik gebührt einzig und allein dem am 10. Aug. 
1699 zu Hohenftein geborenen Sachſen Chriſtoph Gottlieb Schröter, welcher bereits 
1717 als ganz junger Mufifer zwei Modelle mit Hammeranfchlag von oben und von 
unten anfertigte. Die Anweſenheit italienifher Handwerker, Künftler und Gelehrten 
in Dresden hatte zur Folge, dag aud) Ytalien Kenutniß von diefer neuen Erfindung er- 
hielt und Chriftofali in Florenz fid) vier Jahre jpäter mit einer „Erfindung“ brüftete, 
deren Grund in Deutſchland zu fuchen war. Durch die genaue Geſchichtſchreibung der 
neueften Zeit wurden die Anfichten über diefen Gegenftand verwirrt; jedoch ift auf Grund 
bes äußerſt jelten gewordenen dritten Bandes von Marpurg’s „Kritifchen Briefen‘ in 
D. Paul's „Geſchichte des Klaviers“ der Gegenftand jest vollftändig entwidelt und die 
Schröter'ſche Erfindung ſachlich Mar gelegt. Intereſſant ift bei diefer genialen Invention 
noch der Umftand, daß Schröter durd) den Klang des Hadebretes von dem berühmten 
Birtuofen Pantaleon Hebenftreit auf feine Theorien und praftifchen Verſuche hingeleitet 
wurde. Das ungemein wichtige hiſtoriſche Zeugniß des gelehrten Leipziger Cantors 
Kuhnau, der als Borläufer Bach's fich viel mit mufifwiffenschaftlihen Dingen befafte, 
erflärt die von Schröter mit Aufmerkſamkeit beobachtete Klangfarbe des mit Klöppeln 
tractirten Hebenftreit'ichen Inftruments, deffen Wirkung als eine ganz bezaubernde ge: 
jhildert wird, aus der Natur der fogenannten Obertüne, von welchen man namentlich 
die Duodecime etwas ſchärfer und Fräftiger al8 die übrigen Partialflänge gehört habe, 
Diefes Hiftorifche Factum beweiſt zugleich, daß in der Jetztzeit der bedeutungsvolle Phy— 
fiolog Helmholg in feiner „Lehre von den Tonempfindungen’ die Analyfen von den Ober- 
tönen, von welchen er itberhaupt in der Afuftit den Ausgangspunkt nimmt, in Ueberein- 
ftimmung mit den freilich noch zuweilen unflaven Anfichten dev Mufifgelehrten im vorigen 
Jahrhundert zum höchften Nuten der Wiffenfchaft der Mitwelt überliefert hat. Seine 
Entwidelungen wurden auch auf der wiener Weltausftellung bei Beurtheilung der In— 
ftrumente keineswegs ignorirt, fondern man fuchte befonders bei den auf den äußern 
Eindrud Hin an Güte gleichftehenden Pianofortes die Qualität des Klanges durd die 
Beobachtung der Dbertöne genau zu beftimmen. Abgefehen von jener additionellen Aus- 
ftellung, welche alte Klaviere nad Urt der Klavichorde, Klavicymbeln und Kladicitherien, 
Inftrumente der Meifter Joſeph Haydn, Mozart, Beethoven, R. Schumann, aufwies, 
waren es die innerhalb der Goncurrenz befindlichen Inftrumente, weldje der ftrengften 
Unterfuchung unterzogen werben mußten. Das Urtheil der Jury ift für eine mufifalifche 
Revue infofern von Wichtigkeit, als dafjelbe doc mit Sicherheit die Güte der einzelnen 
Firmen und den Werth der Inftrumente feftgeftellt hat. Hierbei ergab fic die That- 
fahe, daß die parifer Austellung vom Jahre 1867 von mächtigem Einfluß auf die Ent: 
widelung des Pianofortebaues gewefen und daß die hauptfächlichfte Förderung ber Ent- 
widelung burd) die Errungenfhaften der größten Pianofortefabrit der Welt, des Haufes 
Steinway u. Söhne in Neuyork, bewirkt worden ift. Bon diefem Haufe find eine 
Menge Erfindungen ausgegangen, deren Verwerthung auch dem Meinern Pianofortebauer 
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zugute kam. Hauptſächlich ſtiftete die Firma durch ihre erſte erfolgreiche Anwendung 
des kreuzſaitigen Syſtems ſehr viel Gutes, wie die wiener Ausftellung bewies; denn 
Deutſchland obenan und auch Rußland Hatten mit der Berwerthung jenes Steinway’fchen 
Syſtems, natürlich mit einzelnen Modificationen, das Borzüglichfte gefchaffen und über- 
trafen im allgemeinen bei weitem alle übrigen Länder. Da nun Steinway (Steinweg) 
en Deutfcher war, welder von Braunfchweig nah Neuyork auswanderte, ferner die 
Söhne des .verftorbenen Meifters, welche die mächtige Yabrit mit bemundernswerther In- 
telligenz leiten, ebenfall® geborene Deutfche find, fo darf man mit Recht behaupten, daf 
die neuefte große Entwidelungsphafe im Pianofortebau wiederum von Deutfchen ausge: 
gangen ift, gleichwie die Hammermechanif und deren Berbefferung von Deutſchen erfun- 
den und volführt wurden. Selbſt der von Straßburg nad) Paris gezogene Erard (Ehr- 
hardt) umd der nad) Frankreich eingewanderte Pape, welche Namen in der Gefchichte der 
franzöfifchen Pianofortebaufunft an erfter Stelle glänzen, waren Deutfche von Geburt, 
und mach England haben ebenfalls Deutfche die Hammermechanit und andere Erfindungen 
gebracht, ſodaß alfo mit Mecht behauptet werden fann, es fer im Pianofortebau von 
Deutfchland alles ausgegangen. Leider hatte der Autor umferer neueften Pianofortebau- 
entwidelung, Meifter Steinway aus Neuyork, nicht ausgeftellt; in Anbetracht der großen 
Berdienfte, welche ſich diefe Firma um die Wortfchritte im dem beregten Fache erwarb, 
beſchloß aber die Jury der Gruppe 15 bei Berlefung und Durchberathung des Sections: 
berichte8 in einer Gruppenfisung, in dieſen Bericht, welcher nad) Erwägung eines jeden 
Satzes erft die Zuftimmung der ganzen Gruppe erhielt, folgenden Paffus aufzunehmen: 

„Hinſichtlich der amerikanischen AbtHeilung ift fehr zu beklagen, daß die berühmte, 
bahnbrechende Firma Steinway u. Söhne in Neuyorf, welcher die gefammte Klavierfabri- 
fation fo viel zu verdanken Hat, nicht vertreten war.‘ 

In der That war das Fehlen Steinway’8 um fo mehr zu bedauern, als die genannte 
Firma wiederum durd ein neues Syftem bie Aufmerffamfeit der wiſſenſchaftlichen For— 
ihung in hohem Grade erregt. Ein vom Grafen Hendel von Donnersmard ermworbener 
Flügel aus der Steinway’fhen Fabrik ift nämlich durchweg mit ſolcher Saiteneintheilung 
und Saitenlage conftruirt, daß auch das Stüd Saite, welches vor der Agraffe liegt und 
bei andern Flügeln ftumm bleibt, mit vibrirt, wenn ber Hammer die Saite in ihrem 
Grundton erregt hat. Das Stüd vor der Agraffe ift nun nad) dem Geſetz der Ober: 
töne fo lang, daß im ihm die Dectave des Grundtones erfcheint und dadurch alfo ber 
erfte Dberton weſentlich verftärkt wird, wodurch die Mitte und der Discant des Flügels 
eine wunderbare Fülle erhalten. Diefe außerordentlich finnreihe, von Helmholg mit 
warmen Worten anerkannte Conftruction ift dem einen Leiter, Theodor Steinway, zu 
danken, welcher ſich ganz befonders mit der praftifchen Verwerthung der Helmholg’schen 
Analyfen beſchäftigt. Man bedenke, wie man ſchon früher im 17. Yahrhundert einen 
befondern Saitenbezug, welcher um eine Octave höher erflang als der Hauptbezug, im 
Flügelfaften anbradhte, um die DOctave zu verftärfen. Die ſtets eintretende Stimmungs- 
differenz zwifchen dem Haupt und Nebenbezug zerftörte aber immer beim Spielen bie 
Mufion, fodaß jenes alte „Octavlin“ nie zur rechten Anerkennung in der Praris Fam. 
Durch den Steinway’fchen Mechanismus Fonımt aber jenes Princip von dem Mittönen 
der Partialflänge zur Geltung, und ficherlich wird man ebenfo mie mit dem freuzfaitigen 
Syſtem nicht lange auf die allgemeine Einführung zu warten haben. 

Diefe Erfindung entzog ſich leider der Preisbewerbung; innerhalb derſelben wurden 
aber drei deutjche und drei öfterreichifche Firmen als die vorziglichften anerkannt, mes- 
Halb diejelben Ehrendiplome, den höchſten Weltausftelungspreis, erhielten. An der Spike 
diefer Preisgefrönten ftand die auf der wiener Weltausftellung ganz befonders triumphi— 
rende leipziger Firma Yulins Blüthner, königlich ſächſiſche Hof-Pianofortefabrif, über 
welche der Motivenbericht außerordentlich günftig lautete und deren europäifche Bedeutung 
alfgemein mit den lobendften Worten gewitrdigt wurde. In der Präfidentenabftimmung 
wurde der Motivenbericht des Sectionsberichterftatters (Oskar Paul aus Leipzig) voll 
ſtändig acceptirt und anerkannt, daß Julius Blüthner die bedeutendfte, im jeder Bezie- 
harng hervorragendfte Stellung im Pianofortebau in Europa behaupte, während Scjied- 
mayer u. Söhne in Stuttgart weniger durch fortfchrittliche Entwidelung imponirten, wohl 
aber ihres frühern Ruhmes und ihrer focialen Stellung wegen bei der Verteilung von 
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Ehrendiplomen nicht unberüdfichtigt gelaffen werden konnten. Chrendiplome erhielten 
außerdem noch die Pianofortebauer Streicher in Wien, Schweighofer u. Söhne in Wien, 
Beregszaszy in Buda-Peft, und der Drgelbaumeifter Walder in Ludwigsburg. Bon 
diefen nehmen die beiden erftgenannten recht achtungswerthe Stellungen in ihrem Fache 
ein; als wirklich bedeutend Fünnen in der Gegenwart aber nur die beiden letztgenannten 
angefehen werden. Eine befondere Aufregung unter den Pianofortebauern rief namentlid) 
ein neues Syftem Beregszaszy's hervor, deſſen Erfindungsgeift ſchon 1871 auf der Ion- 
doner Ausftellung zur Geltung gelommen war. Diefes Syftem fcheint jegt von mehren 
Bianofortebauern eifrigft cultivirt zu werden; aud) ſprechen Patentgefuche dafür, dag man 
die Erfindung Beregszaszy's in der Gegenwart auszubeuten fucht. Die Form feiner 
Arbeit ift aber fo beftimmt ausgeprägt und läßt an ſich fo wenig Veränderungen zu, 
daß der Erfindungsruhm weder verbunfelt noch verwifcht werden fann; denn bie Form 
feines Reſonanzbodens ftügt fi auf die Nefonanzbodenform der Streidinftrumente und 
ift nad) gründlichen afuftifhen Proben mit Glüd zur Herftellung von Flügeln benug: 
worden. Bon dem auch von Helmholg genau unterfuchten Umftande ausgehend, daß die 
Form der Streihinftrumente fehr regelmäßigen Saitenfhwingungen ungemein günftig if, 
fam er nad) und nad) zum Ziele und ftellte einen Reſonanzboden her, welcher gegen ben 
Drud der Saiten ganz vorzüglich reagirte. Jedoch ift dabei zu bemerken, daß dieſe Er: 
findung erft volftändig zur allgemeinen Anerkennung fommen wird, wenn hervorragende 
Vabrifen die neue Sache zu der ihrigen machen. Beregszaszy felbft ift im hohen Alter 
und hat feine Fabrik in Peſth aufgegeben; er befcjäftigt fich lieber mit neuen Erfindun- 
gen und Berbefferungen. Die Fabriken Defterreih®, unter melden das Böſendorfer'ſche 
Etabliffement immer noch da8 hervorragendfte ift, können hinfichtlich ihrer Einrichtungen 
und Arbeitöfräfte mit den deutfchen gar nicht mehr concurriren, und auch Frankreich und 
England ftehen weit hinter Deutfchland zurüd, wie die wiener Weltausftellung unzwei— 
deutig bewies. Alles Neue muß alfo erft gemwiffermaßen von Deutſchland ober von 
Amerifa die Sanction erhalten, bevor es allgemein die rechte Würdigung und ausge 
dehnte Verwerthung findet. Dafjelbe Berhältnig findet auch im Orgelbau ftatt, in wel- 
chem Face die Firma Walder u. Söhne in Ludwigsburg (Wiürtemberg) den erften Hang 
beanspruchen darf; wenigftens find auf den vor einigen Jahren verftorbenen Walder die 
meiften weittragenden Erfindungen zuridzuführen, und feiner Kunft ift e8 im wefentlichen 
zu verdanken, daß Deutfchland auch in diefem Face zu fo hohem Anfehen emporftieg. 
Die mächtigen Orgelwerfe im Münfter zu Ulm und in der Muftfhalle zu Bofton, fowie 
in vielen europäifchen und aufßereuropäifchen Orten beweifen am beften die überaus reiche 
Productionskraft der Firma, welder nur in dem woeißenfelfer Orgelbauer Ladegaft ein 
nit zu unterfhägender Rival erftanden ift. Die Werke diefes Meifters in Wien, in 
Leipzig und in andern Städten kennzeichnen ebenfalls den hohen Standpunkt, melden 
Deutſchland im Drgelbaufache einnimmt. Unbedingt Hat die wiener Ausftelung dazu 
beigetragen, die Anfichten über Productionskfraft der einzelnen Pänder im Inftrumentenbau 
zu Mären und einen genauen Ueberblid über die Peiftungsfähigfeit derfelben zu gewähren. 
Deutfhland nimmt in Europa die vornehmfte Stellung im Pianofortebau ein, diefen am 
nüchſten fommt Rußland und Defterreih, wogegen Frankreich und England unberührt 
vom Fortſchritt erfcheinen. Norwegen will offenbar in die Spuren ber beutfchen Wett- 
fämpfer einlenfen, ift aber bisjegt nur bis zur ftrengen Copie des Originals, niemals 
zu felbftfchöpferif—her Thätigfeit gelommen. Im Streidhinftrumentenbau wetteifern Zach 
in Wien, Grimm in Berlin und Baufc in Leipzig um die Palme; bisjetst konnte aber 
noch feiner das Original der alten italienischen Geigen Hinfidhtlid) der Qualität des Tones 
erreichen. In ber Herftellung von Blasinftrumenten aus Metall behauptet Gerveny in 
Königgräg, welder auch 75 preußiſche Regimenter mit feinen Arbeiten verforgt, den 
erften Rang. Seine zahlreichen Erfindungen find vielfach von den Franzoſen nachgeahmt 
worden und befonders Hat fid) nad) der parifer Ausftellung 1867 eine fürmliche Nach— 
ahmungsepidemie bemerkbar gemacht. Was aber die Holzblasinftrumente anlangt, fo find 
ebenfowol in Frankreich als in Deutfchland, Defterreih, Italien und Spanien vortreff- 
liche Eremplare einer tüchtigen Fabrikation zu finden; nur macht fic Leider der Uebel» 
ftand fehr bemerkbar, daß die Inftrumente nicht nach einem gleichen Syſtem gearbeitet 
werden. Das alte, theilmweife auf der fogenannten „reinen Stimmung‘ bafirende Syſtem 
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fireitet noch mit dem auf „teimperirter Stimmung“ fußenden Böhm'ſchen Syftem, wodurch 
fo manche Unzuträglichfeiten in den Orcheſtern entftehen. Da aber für das Zufammen- 
wirfen der Inftrumente unbedingt die temperirte Stimmung am empfehlenswertheften ift, 
während im Streichquartett und Chorgefang a capella nur die reine Stimmung herrfchen 
tann, fo ift auch zur erfprießlihen Fortentwidelung einer geordneten Orcheftermufif das 
Böhm’she Syſtem unbedingt nothwendig. Hoffentlih werden die Anhänger der alten 
Bauart ihre Bedenken nad) und nad ſchwinden und den Geift des Fortſchritts in ber 
gehörigen, funfterfprieglichen Weife walten laſſen. 

Namentlich Leiden vielfach die Theaterorchefter unter jenem Uebelſtande, welcher ſich 
immer geltend machen wird, folange man nicht von feiten der Kapellmeifter auf einheit- 
liche Bauart dringt. Unreine Stimmung entfteht häufig nur aus der Differenz zwifchen 
den Arbeitsjyftemen im Bau, und oft muß der Künſtler einen Tadel tragen, welchen 
allein fein Inftrument oder vielmehr das Berhältnig feines Inſtrumentes zu andern 
Tonmerkzeugen verjchuldet Hat. Subtil find in diefer Hinfiht von den neuern Produc- 
tionen ganz beſonders Wagner’8 dramatifhe Schöpfungen, welche ohne gutes Zufammen- 
fimmen der Ynftrumente bei der bis ins Detail ausgearbeiteten, oft bis aufs feinfte 
zugefpisten Inftrumentation ungenießbar werden. An allen Orten, wo man die Wagner’- 
ihen Werfe durchzuſetzen hofft, ſucht man auch den Orcefterförper durch Einführung 
guter Blasinftrumente Hangreich zu geftalten. Trotz dieſer Mittel ift immerhin der Fort— 
ſchritt noch nicht groß, welchen man in Italien und England erzielt Hat. Wohl aber ift 
nach ber ftetigen Zunahme der Anhänger Wagner’s [in jenen Yändern zu fchließen, ja 
ſicherlich anzunehmen, daß in nicht jo ferner Zeit die Vorurtheile geſchwunden und die 
guten Eigenfchaften der Wagner’schen Erzeugniffe anerfannt fein werden. „Yohengrin‘ 
ſcheint am beften die Brüde zum Berftändnig der Wagner'ſchen Mufe zu bilden, wie 
einzelne Stimmen aus Italien bezeugen, wo ein fo heftiger Streit der Meinungen über 
Bagner’s Schöpferkraft tobt. Verdi's neue Dper „Aida‘ bezeugt aber ganz unzwei- 
deutig, daß Wagner in die Seele begabter Italiener gebrungen ift und hier eine fefte 
Wohnftätte gefunden hat. Wenn aber die Könige glauben, dann ift auch häufig das 
Bolf nicht abgeneigt, fi) vor der neuen Macht zu beugen, die felbft den Beherricher der 
italtenifchen Theater, den ruhmbefränzten Componiften des „Troubadour“ volftändig zu 
bezwingen vermochte. England, noch voll Mendelsſohn'ſchen Geiftes, kann fi doch dem 
dramatischen Eindrud der Wagner’fhen Tondicdhtungen und dem ihnen innewohnenden 
inftrumentalen Zauber nicht ganz entziehen; auch arbeiten dort junge, fräftige, tüchtig 
durchgebildete Muſiler mit Eifer und Erfolg an der Weiterverbreitung des Verftändniffes 
für die Schöpfungen jenes Meifters, deſſen Intentionen in Bezug auf den Bau des 
baireuther Theaters ihrer Berwirflihung jetzt mit Schnelligkeit entgegengehen, nachdem 
der funftfinnige König von Baiern feine Unterftügung in der wirffamften Weife geboten 
bat. Anhänger und Gegner müffen hier in gleicher Weife fehnlichft wünſchen, daß 
Wagner's Unternehmen zu Stande fomme, damit ſich ein richtiges Urtheil über die praf- 
tifche Berwerthung Ser Theorien bilde, welche mit Heftigfeit angegriffen und vertheidigt 
worden find. Auch ift es befannt, daß die baireuther Aufführungen nicht einfeitig auf 
Bagner’s Werke bejchränft bleiben, fondern aud die hervorragendften Tondichtungen 
älterer Meifter in ihr Bereich ziehen follen. Wagner hat fo Ausgezeichnetes iiber Mo- 
zart und Beethoven vom technifchen Standpunkte aus gefchrieben, feine Dirigententhätig- 
keit ift unter den jchwierigften Umftänden jo vorzüglid) erprobt, daß man allerdings von 
jenem Unternehmen eine nicht unbedeutende geiftige Ausbeute erwarten darf. Wenigftens 
gibt es dann Reden und Widerreden die Fülle; unter der Spreu wirb fi) aber ber 
Weizen in nicht unbeträhtliher Menge anfammeln zum Nuten der Kunft und der Künft- 
Ier! Verdient doch jedenfalld Wagner die größte Beachtung, namentlich in einer Zeit, 
wo diefer Mann unbedingt als dramatifcher Tondichter ohne Nivalität dafteht; denn was 
find die im vorigen Jahre zur Aufführung gebrachten Werke, z. B. „Faublas“ von 
Rihard Wiürft in Berlin, „Dornröschen‘ von Ferdinand Langer in München, „Ihürmers 
Toechterlein“ von Rheinberger in Münden, „Waldmeifters Brautfahrt‘“ von Adolf 
Müller in Hamburg, „Carneval in Nom’ von Yohann Strauß in Wien, was find 
dieſe theilweife ganz hübſchen dramatifchen Tonbilder gegenüber den Schöpfungen eines 
Wagner, don welchen wiederum in neuefter Zeit ein Werk: „Walfüre‘‘, bei Schott in 
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Mainz im Druck erfhien. Trotz des unferm Gefühle und unfern Anfchauungen von 
Liebe fremden Stoffes hat da8 Werk doch in München dem größten Enthuflasmus her: 
dorgerufen, und keineswegs mag id) leugnen, daß gerabe in diefer Tondichtung Wagner 
fi) zur bedeutendften mufifalifchen Höhe emporgefhmwungen hat. „Walküre“ ift ſozu— 
fagen „Lohengrin“ in höherer Potenz, was Erfindung und Durdführung anbelangt. 
Auch itberrafcht bei aller tiefgreifenden Combination die Einfachheit des Stils dergeftalt, 
daß man im größten Vorurtheil befangen fein müßte, wenn man hier don Unverſtänd— 
fichkeiten oder dramatifch:mufifalifchen Ausschreitungen fprechen wollte. Zu diefem und 
zu andern Werfen des Meifters find ſchon ihrer ganzen Richtung nad) das reizende 
Liederfpiel: „Ein Abenteuer Händel’8“, von Karl Neinede, dem raftlos thätigen, äußerſt 
feinfinnigen und vielfeitig productiven leipziger Kapellmeifter, ferner die Oper „Naĩda“ 
von Flotow, fodann „Der König hat’8 geſagt“, fomifche Oper von Peo Delibes, „Die 
beiden Makkabäer“, von Anton Rubinftein und „Die Folkunger“, Oper von E. Kretfchmer 
in Dresden, gar nicht in Parallele zu ftellen. Bon diefen genannten. widhtigften Novi- 
täten werden jedenfall® nur der allerliebfte Scherz Reinecke's fowie die Werle von Pe 
Delibes und E. Kregfchmer auf der Bühne lebendig bleiben. Auch die früher genannte 
Dper „Aida von Verdi dürfte den Freunden des italienifchen Tonſetzers infofern fort und 
fort intereffant erfcheinen, al8 fie daraus erjehen, mit welcher Sehnfucht der Italiener nad) 
dem Segen ber deutſchen Muſe fchmachtet, den zu erringen bisjetzt eigentlich nur Cheru— 
bint gelungen ift. Diefen nannte auch Bater Haydn feinen lieben Sohn, und Beethoven 
ſprach von ihm wie von einem Bruder und Ebenbürtigen. Verdi dürfte aber ficherlic 
niemal® das Recht erlangen, einen Plat neben Wagner zu erhalten, jo mächtig auch in 
ihm der Impuls zu großen Thaten und zu höherer Entwidelung vorhanden fein mag. 

Zu bemerken bleibt, daß „Aida“ am 20. April in Berlin und am 29. April 1874 
in Wien, „Der König hat's gejagt” am 20. April in leßgenannter Stadt, „Die Folfun- 
ger‘ aber in Dresden im Juni zur erften Aufführung gelangten. Letteres Werk wurde 
mehrfach Hintereinander mit fteigendem Beifall reproducirt; ferner hat die Berlagshant- 
lung von F. Kiftner in Leipzig die Herausgabe übernommen, und endlich ift bereits von 
mehrern Bühnen die Vorbereitung zugefagt worden. Sobald das Werk im Drud vor- 
liegt, werde ich Gelegenheit nehmen, daffelbe ebenfo zu zergliedern wie die übrigen 
neuen Opern von Bedeutung, deren Würdigung für die nächte Revue vorbehalten bfeibt. 
Hier fei e8 nod) geftattet, darauf Hinzumeifen, daß auch Rußland nicht verabfäumt hat, 
neue dramatifche Werke zu liefern, für melde Angabe die Aufführungen der Oper 
„Jermak“ (12. Dec. 1873) von Santis in Peteröburg und der Dper „Der Oprit: 
Ihid von Tfchailowsly (ebendafelbft am 24. April 1874 aufgeführt) Zeugniß ablegen. 

Nicht minder gedenken wir die Yiteratur der Jahre 1873 und 1874 einer eingehen: 
den Betradhtung zu unterwerfen, da in der That manche tiichtige Leiftung der Mufit- 
wiffenfchaft Nutzen gebradjt hat. Hier erinnere ic nur an die Bücher: „Johann Se 
baftian Bad‘, Bd. 1, von Philipp Spitta; „Beethoven's Studien“ („Beethoven’s Unter: 
richt bei Haydn, Albrehtsberger, Salieri“), Bd. 1, von Guſtav Nottebohm; „EC. M. von 
Weber“, eine Lebensffizze von 3. W. Yähns; „Das Mendelsfohn: Bud‘, von Ferdinand 
Hiller. In Buchform find auch itber die eingangs erwähnte wiener MWeltausftellung in 
neuefter Zeit zwei officielle Berichte erfchienen, der eine im öfterreichifchen, der andere im 
deutfchen Kaiſerſtaate, welche die Feiftungen in der ausführlichften Weife befenchten. 
Möglicherweife geben fie wieder Veranlaffung zur Aufnahme von Kämpfen, welche wäh— 
rend der Ausftellung fo hitzig entbrannten; denn felten glaubt der Getadelte oder weniger 
Gelobte an die Urtheilsfähigfeit der Kritik, vielmehr ſucht er emfig nad Nathgebern, 
welche das Fritifche Urtheil vernichten follen. Nur wenige wahrhaft Gebildete vermögen 
die eigenen Schwächen zu erfennen und bie Unfehlbarfeitseinbildung von ſich fern zu 
halten. 
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Die Biographie gehört dem umfajjenden Kreife der gefchichtlichen Darftellungen an; 
feine andere derfelben Hat einen fo vorwiegenden Anſpruch, zu künftlerifcher Bedeutung 
erhoben zu werben, als gerade diefe. Es liegt dies in der Gefchloffenheit des indivi- 
duellen Lebensbildes, welches eine Harmonifche Abrundung der Darftellung ebenfo verträgt 
wie fordert. Die Geſchichte einer Nation als eines BVölferindividuums ſcheint zwar auf 
den erften Anblick ebenfalls als eine gefchloffene ſich gleihmäßiger Behandlung darzu— 
bieten; bei näherm Hinblid aber bemerft man, daß fie gleihjam nad allen Seiten offen 
ft. Schon wie und wann ein Vollksſtamm zur herrſchenden Bedeutung einer Nation ge 
fangt ift, läßt Hiftorifcher Forſchung weiteften Spielraum, und der Ausgangspunkt folder 
Gefhichte wird dadurch ind Schwanken gebradt. Der Hiftorifer kann weiter zurücgreifen 
in die Vergangenheit; er fann von einem beftimmten geſchichtlichen Datum ausgehen; es 
ift ihm freier Spielraum gegönnt; doch indem die feften Grenzen fehlen, fehlt ihm aud) 
jene von felbft gegebene Beſchränkung, welche die Meifterfchaft der Darftellung ermög- 
licht. Und ähnlich ergeht e8 ihm mit dem Abſchluß feiner Geſchichte. Iſt das Volk, 
deſſen Schidfale er uns erzählt, bereitd von der Weltbühne verfchwunden, jo wird der 
Hiftorifer forgfam erwägen müſſen, auf welches Datum er ihm den Todtenfchein auszu- 
ftellen hat. Langes Hinfterben, lange Agonie, die Berjchmelzung mit andern Bölfern, 
bei welcher e8 oft noch al8 das hHerrjchende Element ſich obenauf hält, machen es für 
den Geſchichtſchreiber ſchwierig, feiner Darftelung einen fihern Abſchluß zu geben. Wer 
z. B. eine Gefchichte des römifchen Volkes jchreibt, wird mehr oder weniger mit dem 
Abſchluß feines Werkes in Berlegenheit fein. Biele ſchließen ihre Darftellung ab mit 
dem Beginn des römischen Kaiferreiches; andere mit dem Untergange des abendländifchen 
Roms; noch andere verfolgen the decline and fall of the Roman empire mit 
Gibbon, der ſich diefe zweite Hälfte der römiſchen Geſchichte zu feinem ausſchließlichen 
Thema gewählt hat, bis zur Eroberung von Konftantinopel, Wenn aber ein Volk nod) 
ſelbſt auf der Weltbühne lebenskräftig mitwirkt, fo wird feine Gejchichte mehr oder we— 
niger ein Torſo bleiben; ja die ganze Stimmung und der Grundton der Darftellung 
können durch eine plöglich eintretende Wendung feiner Geſchicke als verfehlt und veraltet 
erfcheinen. Wie viele deutf—he Geſchichten, geftimmt auf den elegifchen Ton der politischen 
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Impotenz und unheilbaren Zerfplitterung der deutſchen Stänme, find durd) die Gründung 
des neuen Dentjchen Reiches faft unlesbar geworden! 

Doc; auch der Gefchichtfchreiber einer einzelnen Epoche wird über eine künſtleriſche 
Abgrenzung feines Stoffes nicht leicht ins Klare kommen — fo weitreidhend find bie 
Berzweigungen bderfelben nad) vorwärts und rüdwärts, jo ſchwer die Abſchlüſſe nad; ein- 
zelnen Daten bei noch fortwirkenden Motiven in der Folgezeit. Das Aufhören der Ge- 
fchichtserzäglung wird immer als ein zufälliges, oft als ein plögliches Abbrechen erjcheinen. 
Wann endet 3. B. die Franzöſiſche Revolution? Wann tritt ihr Unter- und Uebergang 
in das Cäſarenthum ein? Mit dem 15. Brumaire zu fchließen, wäre willfürlid); die 
meiften Hiftorifer der Nevolutionszeit, neuerdings auch Sybel, gehen über bdenfelben Hin- 
aus, und wenn Thierd hier zum Abſchluß kommt, fo Hat dies um fo weniger zu jagen, 
als er ja feiner „Geſchichte der Revolution‘ eine „Geſchichte des Confulats und des 
Kaiferreiches‘ folgen läßt. Die Endpunkte der einzelnen Zeiträume find mehr oder we— 
niger conventionel. Das gilt ebenfo von dem Zeitalter der Reformation wie von dem— 
jenigen der Revolution; der Dreißigjährige Krieg gehört zu dem erftern, wie das Confulat 
und Napoleon zu dem leßtern. 

Der fichere Abſchluß, den die Biographie durch die feftftehenden Daten von Geburt 
und Tod ihrer Helden hat, gibt ihr von Haus aus eine beftimmte Abgrenzung, die erfte 
Bedingung Fünftlerifcher Geftaltung. Zu der letztern ladet aber vor allem die fortgehende 
Entwidelung eines Einzelfhidjal ein, welches, wie ſehr es auch durd) äußere Berhält- 
niffe beftimmt fein mag, doc immer den beherrfchenden Mittelpunkt derfelben bildet. Die 
Kunft überhaupt ift an das Einzelne gewiefen; das Kunftwerf ift das Einzelne als Ein- 
ziges; eine Sirtinifche Madonna Rafael's, ein Mofes Michel Angelo's, ein Macbeth 
Shakſpeare's find nur einmal gefchaffen, find einzig. UWeberall, wo individuelles Pebens- 
blut pulſirt, iſt der äfthetifchen Auffaffung ihr vorwiegendes Recht gefihert. Ein ein- 
zelnes Leben rundet fi) wie von felbft zum Kunſtwerk ab — und wie oft ift auch dem 
höhern Geſetz, welches Schuld und Sühne verfnüpft, in demfelben Genüge gethan! Ja 
eine Verlockung liegt nahe, welche den Biographen reizen fann, wie fie den Dramatifer 
reizt; die überlieferten Thatſachen des äußern Lebens, fobald in Briefen, Schriften und 
Documenten innere Lebensäußerungen fehlen, find durch innere piychologifche Motivirung 
zu verfnüpfen — eine Berlodung, infofern Hier Leicht ein freies künſtleriſches Schaffen 
an Stelle hiftorifcher Berichterftattung tritt; freilich auch wieder eine Nöthigung, infofern 
ohne Herftellung des innern Zufammenhanges eine Biographie in disiecti membra poetae 
zerfällt. Hier winkt der Preis dem Biographen, der aus den treu ermittelten Thatfachen 
das Charakterbild feines Helden nach allen Regeln der Induction, wie fie von natur— 
wiffenfchaftlicher Forſchung angewendet werden, hervorgehen läßt, nicht demjenigen, der 
die Thatfachen gruppirt und zufammenfchiebt, um dadurd) das vor feiner Seele ſchwe— 
bende Phantafiebild feines Helden nachträglih aus einer Wolfe hiftorifcher Dissolving 
views hervorgaufeln zu laffen. Die Biographie gehört zu den eracten Wiſſenſchaften; 
das muß ein unbeftreitbares Grundariom bleiben. Gleichwol verlangt fie Intuition im 
Sinne de8 Naturforfchers, der ex ungue leonem ſchaut, denn auch der Biograph wird 
oft aus einzelnen Knochen ein ganzes Knochengerüſte aufbauen müffen, und im Sinne des 
Künſtlers, der nicht gegen die Einheit eines Charakters verftoßen darf, der alle Züge zu 
einem harmoniſchen Gefammtbild zufammenfhaut und der da8 Widerfprechende wie mit 
inftinctiver Nöthigung beifeitefchiebt. 

Ohne Frage ift gerade die neuefte Zeit vorzugsweiſe zur Biographie berufen, denn 
wie das innere Leben des einzelnen veicher, fo ift auch die Auffaffung eine tiefere ge- 
worden. Man vergleiche die Charaktere der griechifchen und römischen Tragödie mit den- 
jenigen Shakſpeare's — wie innerlic) vielgeftalteter ift die dramatiſche Charakteriftil in dem 
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fegtern. Welch eine Menge individueller Züge finden ſich hier, die von der ftilvollen 
Tragödie des Altertfums als ftilwidrig von vornherein ausgefchieden waren! Wie fteigt 
hier der dichterifche Genius in die Tiefen herab, wo die dramatifche That geboren wird, 
bald wie aus innerer Naturnothwendigkeit, bald aus dem Conflict der Gefühle und Nei- 
gungen, bald aus den Zweifeln des brütenden Gedankens! Und mie geht die Eigenart 
der Charaktere fort bis zu den bizarrften Arabesfen bes Details, der anekdotifchen Skizze, 
dem genrehaften Auswuchs! Diefer Unterfchied des Stils ift zugleich ein Unterfchied der 
Weltanſchauung und hängt mit der unendlichen Schätung des Einzellebens zuſammen, 
welche das Chriftentgum, wir möchten fagen durch die transfcendente Biographie feines 
Gründers, deſſen Leben eine Himmel und Erde zugleich umfaffende Idealbedeutung ge- 
wann, und durd) feine Lehre von der Vorſehung und perfönlichen Unfterblichfeit in die 
Melt gebracht hat. Damit ift aber der Biographie eine weit tiefere Auffaffung gefichert, 
und der vorzugsweife Beruf des modernen Geiftes fir fie gewährleifte. Damit fteht 
nun freilich im Widerfprud, daß die großen biographifchen Mufter dem Altertum an- 
gehören und daß, fo fehr die Biographie in neuefter Zeit ins Kraut gefchofjen ift, unter 
ihrer maffenhaften Ueberwucherung ſich nur wenig Gedeihliches und Erfreuliches findet, 
daß fie namentlih in Deutfchland die merfwitrdigften Ausgeburten Hiftorifcher Stillofig- 
feit zu Tage gefördert hat und daß gerade fie das Fünftlerifche Maß, das fie vor allem 
verlangt und das ihr auch am erften erreichbar ift, meiftens vermiffen läßt. Wir wer- 
den die Gründe davon ins Auge faflen, wenn wir die buntfchillernde Fülle der biogra- 
phiſchen Spielarten, wie fie die deutfche Schriftftellerei durd) ihre gelehrten Unarten und 
dilettantifchen Neigungen hervorgerufen hat, näher unterfucht haben. Der Beruf unferer 
Zeit zur Biographie würde durch Hundert und taufend geile Triebe, welche da8 gerade 
Wahsthum derfelben überwuchern, nicht in Frage geftellt werden. Savigny mochte immer: 
bin unferer Zeit den Beruf zur Gefetgebung abſprechen, geftügt auf einzelne verfehlte 
Berfuche und verblendet gegen die gewaltige Tegislatorifche Arbeit der Rebolutionszeit und 
de8 Napoleonismus; Jahrzehnte nad) feinem Tode ift diefe Kathedermweisheit des eleganten 
Nomaniften durch die gejeglichen Neuorganifationen des Deutfchen Reiches, denen niemand 
principielle Bedeutung, Rechtsgefühl, modernes Rechtsbewußtſein, praftifchen Takt und 
Geſchick abfprechen wird, glänzend widerlegt worden. So ift e8 auch mit unferer bio- 
graphifchen Kunft, mag fie zunächſt mehr potentia als actu ihr Vorrecht vor derjenigen 
des Alterthums in Anſpruch nehmen. Einzelne glänzende Mufter beweifen mehr als 
taufend iverfiimmerte oder gefpreizte Verſuche, und das letzte Wort zu ihren Gunften 
wird die Zukunft fprechen. 


Die Biographien des Altertfums darf man als plaftifche bezeichnen; in ihrer Plaftif, 
in ihrer künſtleriſchen Gefchloffenheit liegt das, was fie zu nahahmenswerthen Vorbildern 
macht. Der Held und feine That deden fi; er geht im ihr ohne Neft auf. Das 
Leben ift eine Kette folder Thaten; ihr Facit gibt vom felbft das Charafterbild, Seine 
Reflexionen bes Helden bringen einen Bruch in fein Handeln, feine Keflerionen des Bio— 
graphen einen Bruch in feine Darſtellung. Es ift alles aus Einem Guffe, daher die 
gefchloffene Form, der befriedigende Eindrud. Marmorbüften und Marmorbilder, kunft- 
voll gemeigelt, von allen Seiten überfchaubar, in Formen von harmoniſcher Geftaltung 
und anmuthigen Schönheitslinien; aber das Auge ftarr und tobt; es fehlt der Blid, und 
mit dem Blick jene Seele, deren Geheimniffe zu erfchliegen die Aufgabe des Biographen ift. 

Keiner der biographifchen Schriftfteller des Alterthums hat auf die neuere Zeit, ber 
fonders auf das vorige Yahrhundert, einen fo großen Einfluß ausgeübt wie Plutard) mit 
feinen vergleichenden Lebensbefchreibungen griehif—her und römifcher Charaktere. Der 
Hiftorifer, der am feiner Darjtellung, gegenüber dem Ideal einer ebenfo kritiſchen wie 
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pragmatifchen Gefchichtfchreibung, mit Recht viel ausſetzen mag, wird ihn deshalb ſchätzen, 
weil er ihm eine Menge verloren gegangener Quellen erfegt umd fo, obwol felbft ein 
Compilator, dod) eine reichlihe Duelle der Gefchichtforfchung geworden iſt. Die Leſer 
aber laſſen fich durch feine lebendige Darftellung und durch feine ungeheuchelte Bewun— 
derung fitr die „großen Männer” des Alterthums leicht in jene ethiſche Stimmung ver- 
jegen, in welcher der Trieb, ſich durch große Thaten auszuzeichnen, das Intereſſe an der 
gefhichtlichen Ueberlieferung überwiegt. Gerade in der Sturm- und Drangperiode des 
vorigen Jahrhunderts war diefer Trieb bejonders lebhaft und mit einer Abwendung von 
der fchalen, zopfigen Lebenswirklichkeit verbunden. Wenn die einen wie Werther diefem Leben 
durch Hingebung an die mwaltenden Mächte des Als, durch myſtiſche Naturandacht, zu- 
fett durch Selbftmord entflohen, fo riefen die andern mit Karl Moor: „Mir efelt vor 
diefem tintenfledjenden Säculum, wenn ic) in meinem Plutarch leſe von großen Menſchen.“ 
Der edle Thatendurft, aber auch die Großmannsfucht ſchöpfte aus diefem Quell. Ohne 
Trage hat Plutarch die „großen Männer” des Altertfums auf ein weit fihtbares Piede- 
ftal geftellt und in einer Weife beleuchtet, daß ihre Bedeutung glänzend hervortrat. Ge— 
gen die Größe diefer antifen Helden ſchrumpft alles, was in der Zwifchenzeit gefchehen 
war, wie bedeutungslos zufanmen. Dem Mittelalter fehlte jeder Plutarch und es war 
im vorigen Jahrhundert eine weitverbreitete Ueberzeugung, daß eigentlid; nur das Alter- 
thum wahrhaft große Männer gehabt. Der Archon von Chäronea, der vieljchreibende 
Böotier, trug vor allem die Schuld an dieſer einfeitigen Ueberſchätzung der Alten Welt; 
denn die Büften des Cornelius Nepos, diefe Heinen Charaftergemmen von fraglicher Autor: 
haft, mochten, wenn fie auch bis auf den heutigen Tag für die Gefchichte des Alter- 
thums der Jugend als erfte Modellföpfe dienen, Feine Begeifterung für die Helden er- 
weden, die fie darjtellten. Der Autor fand zwar oft dem bezeichnenden glüdlichen Aus- 
druck zur Charakteriftit derfelben; dod, war feine Darftellung zu nüchtern und chronifen- 
haft, um tiefern Eindrud zu machen. Wenn wir in Tacitus und Salluft die hervor- 
ragendften Talente Roms fehen, was markige Charakteriftif der gefchichtlihen Porträts 
betrifft: fo liegen die Schriften, in denen fie dies Talent berühren, ſchon außerhalb des 
engern Kreiſes der Biographie. Zwar hat Tacitus das Leben feines Schwiegervater 
Agricola befchrieben; es ift dies eine echte Biographie, ausgezeichnet durch die Prägnanz 
der Darftelung; aber Agricola war immerhin nicht fo bedeutend, wie die bümonifchen 
Charaktere der römischen Imperatoren, die Tacitus in den „Annalen und „Hiftorien‘‘ 
mit einer energifchen Warbengebung gezeichnet bat, und wie der Menfch mit feinen grö- 
fern Zweden, fo wächſt auch der Autor mit feinen größern Stoffen. Auch die Werke 
des Salluft iiber die Eatilinarifche Verſchwörung und den Yugurthinifchen Krieg find nicht 
Biographien; gleihwol treten die Charaktere Gatilina’8 und Jugurtha's wie mit Meifter- 
hand gemeifelt aus dem Atelier diefes geiftvollen Hiftorifers hervor, Wenn die maß— 
volle Beſchränkung in Bezug auf dem Umfang einen Hauptvorzug der Plutarchifchen 
und andern Biographien bildet, fo gibt und das romanhafte Leben Alerander’s des Großen 
von Curtius ſchon die Probe einer zu epifcher Ausdehnung ausgefponnenen Lebens- 
befchreibung, und die Biographie des Wunderthäters Apollonius von Tyana von Phi- 
loftratus ift das erfte Beifpiel einer Tendenzbiographie, welche es auf Herabfekung der 
hriftlihen Wunder abgefehen Hatte, indem fie die Wunderthaten de8 Magier ald Pa- 
rodie der hriftlichen Welt auftifchte, 

Das Mittelalter hat eigentlich nur Biographien von Heiligen aufzuweifen; es kannte 
die Biographie nur ald Legende auf Goldgrund. Jene phünomenale Urbiographie, das 
Leben Jeſu, fpiegelte fi in den Biographien der frommen oder kirchlich Hoch ftehenden 
Männer; das Individuum hatte nur Bedeutung in ſolchem Zufammenhange. Die einzel- 
nen profanen Biographien des Mittelalters find bedeutungslos. Erſt mit der Reforma— 
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tion erwachte der Geift, der auf das eigene Leben und feine Bebeutung wieder Nachdruck 
legte, und dieſer Geift äußerte fich zuerft in den Gelbftbiographien waderer Helden, wie 
des Götz von Berlichingen, oder ebenfo handfefter wie naiver Lebemänner, wie des 
Hans don Schweinichen. In Frankreich famen ein Jahrhundert fpäter die „Eloges‘ 
auf, in denen beſonders Fontenelle fi) Hervorthat; fie haben dort bis zum heutigen Tage 
in der Alademie eine große Rolle gefpielt und jenen trefflihen biographifchen Encyllopä— 
dien, wie fie Frankreich befitt‘, eine willfommene Grundlage gegeben. In Deutjchland 
hat zuerft der Kirchenhiftorifer Schroedh in feiner „Allgemeinen Biographie” und feinen 
„Biographien berühmter Männer” die Biographie in fyftematifcher Weife gepflegt; einen 
größern Auffhwung nahm fie, als auch unfere Claſſiler, befonders Goethe, fi diefem 
Zweige literarifcher Darftelung wibmeten und ihn durch ihren Vorgang und ihre allge: 
meingültigen Mufter abelten. Mit dem Auflommen einer deutfhen Gefchichtfchreibung 
wuchs auch die Thätigkeit der Biographen, zunächſt freilich ins Breite; aber aud am den 
Borzügen der fich fortentwidelnden Hiftorif und Duellenforfhung hatte fie Antheil und 
blieb ebenfo wenig von den Schattenfeiten der Stillofigkeit, in der ſich die gelehrte For— 
chung gefiel, unberührt. Seitdem die Specialität überwucherte und die Mefkataloge 
überfrachtete, wurbe die Lebensbefchreibung eine jo alltägliche Kunft wie die Photographie; 
jeder Gelehrte in jeder Fachwiſſenſchaft fand feinen Biographen; Erinnerungsblätter en 
miniature und folio wurden auf bie Gräber geftreut und befonders in Deutfchland, wo 
das Piteraturfieber graffirt und ſchon der Gymnaſiaſt feinen größern Wunſch fennt, als 
fich gedrudt zu fehen, war e8 der Schreibfeligkeit willlommen, eigener Eitelkeit zugleich 
mit der Pietät zu Huldigen und das Andenken eines Freundes oder Lehrers zu verewigen. 
Dadurch wuchs die Anarchie der biographifchen Production, die gegenwärtig ein vollfom- 
men bermwirrendes Bild bietet und deren buchhändleriſche Statiftif allein einen anſehnlichen 
Band füllen würde Uns fommt es bier darauf an, die wichtigften Spielarten und 
Barietäten der Biographie der Gegenwart zufammenzuftellen und durch einzelne Muſter 
zu illuftriren, zugleich aber auf diejenigen Vorbilder hinzumeifen, welche uns die Biographie 
als Kunftwerf bieten und denen nachzueifern um fo empfehlenswerther ift, je weniger die 
herrfchende Stillofigkeit der Hyperproduction irgendeiner Literatur zur Ehre gereichen kann 
und je mehr auch diefer Literaturzweig in Deutfchland den Berufenen und Auserwählten 
überlaffen werden follte. 


Die erfte Spielart ber Biographie ift die encyflopäbifche Biographie, die als 
ſolche volllommen berechtigt ift, aber durch ihre Beichränfung auf das Wiffenswürdige die 
fünftferifche Bedeutung ausfhlieft. Da die Encyllopädien eine Maffe von Material be- 
herrſchen müfjen, jo ift ihre Form in der Regel knapp und gedrungen, und der Haupt- 
vorzug berfelben befteht in der Präcifion des Ausdrudes, in dem Sinne für das Wefent- 
liche und Unmefentlihe, in der Fülle des Thatſächlichen und feiner Nichtigkeit. Die 
quellenmäßige Begründung ift die Borausfegung, aber fie darf nicht aufdringlich hervor- 
treten. Ebenſo find alle feinern, piychologifhen Motivirungen ausgefchloffen und die 
Reflexe geiftiger Beleuchtung, welche die Biographie, wo fie als Kunftwerk fcheint, um- 
fpielen. Die Charakteriftit fann nur eine lapidare fein, nur das Facit geben ohne jeden 
Beweis. Wir möchten die encyfopädifche Biographie die biographifche Genme nennen, 
die ftet® nur im größern Sammlungen vorkommt und deren Werth in ihrem fchärfern 
Gepräge beruht. 

Natürlich find aud) hier, wie überall wo es fi um Arten und Unterarten handelt, 
die Grenzen fließend, und es wird befonders von dem Umfange diefer Biographien ab- 
hängen, inwieweit fie aus der Notizenfammlung und dem fliegenden Blatt des encyklopü— 
difhen Albums heraustreten und fich der Bedeutung eines Aufſatzes, eines Efjays nähern. 
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In der bändereichen „Biographie universelle” von Michaud (mit Supplement 85 Bde.; 
neue Auflage 45 Bde, Paris 1842—65) finden ſich einzelne Lebensbefchreibungen Her- 
vorragender Männer, welche nad Umfang und Inhalt als felbftändige Biographien be- 
trachtet werden fünnen, und die durch unabhängige Auffaffung und lebendige Darftellung 
faft einen künſtleriſchen Werth in Anfprud nehmen. Die Lebensbefchreibungen in der 
„Allgemeinen Enchklopädie” von Erfc und Gruber, deren Dimenfionen das Maß des 
„Sonverfations-Perifons" um ein Bebeutendes überfchreiten, würden, wenn man fie einzeln 
herausgäbe, Bände füllen, fo 3. B. die treffliche Biographie Goethe's von Hermann 
Marggraff. Auf der andern Seite kann das Biographifche bis zur lerifalen Notiz zu— 
fammenfhrumpfen; doc) diefe Uebergriffe des Umfanges können für die Begriffsbeſtim— 
mung, die fid) an das mittlere Maß Halten muß, nicht ftörend fein, und bei genauerer 
Prüfung wird man felbft in den Monftrebiographien der bändereihen Sammelwerke die 
Spuren des encyklopädiſchen Urfprungs nicht verfennen. 

Als Mufter encyflopädifcher Biographien von mittlerm Maße möchten wir diejenigen 
bezeichnen, welche das Brodhaus’sche „Converſations-Lexikon“ befonder8 in feinen neuern 
Auflagen bringt. Ohne Frage ift der biographifche Theil defjelben der vorzüglichſte, mit 
großem Fleiß gearbeitet und von andern Converfations-Pericis, wie von dem Pierer’fchen, 
öfter8 benngt; die thatjächlichen Darftellungen find quellengemäß, in Bezug auf die Zeit- 
genoffen aus felbftändigen Mittheilungen derfelben ſchöpfend; die Charakteriftif ift meift 
treffend umd prägnant. Jener reichhaltigen franzöfifchen „Biographie universelle” hat ſich 
die von der Didot'ſchen Buchhandlung herausgegebene „Nouvelle biographie generale” 
(46 Bde, Paris 1855—69) an die Seite geftellt. Die Franzofen befigen in diefen Ver— 
öffentlihungen die umfafjendften biographifhen Sammlungen, welde den ganzen Kreis 
der Geſchichte umfpannen, und da es in Deutjchland bisher an einem derartigen Werke 
fehlt, jo fann man fagen, daß auf dieſem Gebiete franzöfifche Betriebfamkeit den deut- 
hen Kosmopolitismus gefchlagen hat. Auch würde in Deutfchland bei einem ähnlichen 
Unternehmen die Gefahr nahe Liegen, daß die nimmer fich befchränfende Gelchrfamfeit, 
welche in der Mafje der beherrfchten Stoffe einen Titel ihres Ruhmes fucht, daffelbe in 
einen Zettelfaften verwandle und mit einem Ballaft Leblofer Namen, aus allen Noten 
europäifcher Conmentare zufammengefucht, itberfradjte, während in Frankreich ebenfo taft- 
wie gejchmadvolle Auswahl das Rühmenswürdige, was lebensfähig ift im Gedächtniß der 
Menfchheit, von denjenigen zu fcheiden weiß, was bei einer gewaltſamen literarifchen Auf- 
erweckung doch feinen Moderbuft nicht verleugnen würde. Hier verdienen die großen 
Werke Eduard Maria Dettinger’8 Erwähnung, vor allem die „Bibliographie biogra- 
phique“ (1850; 2. Aufl., 1854), eine außerordentlich fleifige Zufammenftellung aller 
Biographien, Memoirenwerke und fonftiger Schriften, welde über die Herborragendften 
Männer ber Welt-, Literatur-, Kunft und Eulturgefchichte erfchienen find, in überficht- 
licher, alphabetifher Anordnung. Ein derartiges Werk kann zwar nie erfchöpfend fein 
und wird hier und dort Lücken aufweifen; aber e8 bleibt immer ein Verdienft, den Plan 
zu demfelben gefaßt und e8 in einem fo großartigen Umfange, den auszufüllen die Arbeit 
eines Lebens vorausfegt, ausgeführt zu Haben. “Der „Moniteur des dates’ (6 Bbe., 1866 
—68) ift ebenfall$ eine ausnehmend fleifige Sammlung, aber mehr ein Zettelfaften, ein 
Nachſchlagewerk, eine umfaffende Notizenſammlung. 

Weit zahlreicher find jene biographifhen Sammelwerke, welche fid) auf beftimmte 
Zeiträume oder auf einzelne Nationen oder auf einzelne Klafjen von Berühmtheiten be— 
ſchränken. Da wird natürlich die neuere Zeit bevorzugt. in fehr verdienftliches Wert 
diefer Art ift Vapereau's „Dictionnaire des contemporains“ (3. Aufl., 1871), obgleich 
in Bezug auf namhafte deutſche Schriftfteller ſich mancherlei Ungenauigkeiten in demfelben 
finden, die zum Theil allerdings auf deutfche Quellen zurüdzuführen find, und obgleich 
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viele Biographien in den neuen Auflagen nicht weiter ausgeführt find, ſondern es bei dem 
frühern Abfchluß fein Bewenden hatte. Aehnliche Sammlungen von biographifchen Cha- 
rafterföpfen der Neuzeit, ohne Befchränfung auf beftimmte Völker, bildeten die „Zeitge— 
noſſen“, die in drei Serien zu je ſechs Bänden 1816—41 in Leipzig erſchienen und 
denen fich fpäter die aus der „Europa“ hervorgegangenen „Männer der Zeit” anſchloſſen. 

Eine der wichtigften Unterarten der encyklopädifchen Biographie, foweit fie fi an die 
Zeitgenofjen anſchließt, ift der Nekrolog, der in der Kegel als kurzer biographifcher Todten- 
ihein eine fummarifche Ueberficht über Leiftungen und Erlebniffe der jüngft Verftorbenen 
gibt. Da Feine Zeitepoche allzu reich an wahrhaft bedeutenden Männern ift, fo ift ein 
folder Nekrolog durchaus nicht als eine Anweifung auf die Walhalla zu betrachten. Doch 
jedes tüchtige Wirken verdient wenigftens die Aufmerkfamfeit und Anerkennung der Zeit- 
genoffen, und der Gelehrte mittlern Sclages, der tüchtige Beamte und Offizier, der 
Schriftfteller und Yournalift, mögen ihre Schriften auch durchaus fein Anrecht auf einen 
Pag im literarhiftorifchen Pantheon geben, mögen fie zu den diis minorum gentium 
gehören; fie alle haben doc an dem Culturwerk mitgefchaffen, diefen oder jenen Stein 
zu bemfelben Herbeigetragen und verdienen dafür von der Mitwelt nicht unbeadhtet dahin- 
zugehen. Dies Amt der Pietät verfieht der Nekrolog, der ihnen ein Kreuz und ein 
Denkmal, meiftens auf den Kichhöfen der Zeitungen und Yournale, fliftet und in den 
Annalen der Zeitgefchichte eine wichtige Rubrik einnimmt. ine felbftändige Sammlung 
von Nefrologen befteht in neueſter Zeit nicht mehr, nachdem Schlichtegroll's „Nekrolog 
der Deutſchen“ mit feiner Forſetzung: „Neuer Nekrolog der Deutſchen“ (50 DBde., 
1803—54) feit zwei Jahrzehnten eingegangen ift und diefe alljährliche forgfältige Aehren- 
leſe deutfcher Männer von Berdienft aufgehört Hat. 

Ebenfo wie in Bezug auf die Zeit kann die Biographienfammlung befchränft fein in 
Bug auf die Nationalität, welcher die in diefelbe aufgenommenen Männer angehören. 
Dak jede Nation eine befondere Pietät hat gegen ihre hervorragenden Männer und daf 
im Lichte diefer Pietät auch minder bedeutende Größen in ihren Dimenfionen wachſen, 
it jelbftverftändlich. ine nationale biographijche Ehrenhalle wird natürlich weit wenig 
wähleriſch und deshalb viel vollftändiger fein als eine univerfalhiftorifche. Wer den Prato 
della Balle in Padua, die Antoniusfirche in diefer Stadt, die Kirche von Santa-Croce 
in Florenz und alle jene zahlreichen italienischen Kirchen kennt, welche als Nationalmu= 
jeen zu betrachten find wegen ihrer zahlreihen Monumente und Denktafeln: der wird die 
Pietär der Italiener gegen ihre berühmten Männer nicht geringadhten und von Haus 
us annehmen, daß auch die literarifche Pflege des nationalen und localen Ruhmes in 
Ytalien in voller Blüte fteht. Im der That Hat hier jede Stadt und Provinz ihre 
Biographie, und Tibaldo's zehnbändiges Werk: „Biografia degli Italiani illustri“ (1835 
—45) bildet das ergänzende biographifche Pantheon der Nation. In Spanien hat der 
befannte Dichter Duintana eine über das Enchklopädifche durch ftiliftifche Bedeutung 
hinausgehende dreibändige Sammlung: „Vidas de Espaholes celebres (1827) veröffent- 
licht; Schweden, die Niederlande, ebenfo die Völker des Orients, die Chinefen, Hindus, 
Japanefen, Perfer, haben umfafjende biographifche Sanımelwerke aufzuweifen, in denen ihre 
hervorragenden Größen regiftrirt und charakterifirt werben. ö 

Während Deutfchland und Preußen merkwürdigerweife feine derartige biographifche 
Walhalla beſitzen, ein Mangel, der beſonders bei dem letztern Staate auffällig iſt, da 
dieſer feine weltgeſchichtliche Hüöhe und Bedeutung auch durch Männer erſten Ranges er— 
worben hat, die für biographiſche Schilderung das dankbarſte Thema geben, und da 
überdies die raftlofe Thätigkeit Preußens in allen Culturzweigen auch unter den Perfön- 
lichleiten zweiten umd dritten Ranges fehr viele tüchtig Wirkende in den Vordergrund ge- 
rüdt hat: befigen wir ein folches, in vühmenswerther Weife abgefaßtes biographifches 
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Lerifon in deutfcher Sprache, welches einen jett dem Deutſchen Reiche nicht mehr angehö- 
rigen deutfchen Eulturftaat behandelt — wir meinen das „Biographiſche Lerifon des Kaifer- 
thums Defterreich” von Wurzbach von Tannenberg (26 Bde., feit 1864), das Denkmal eines 
feltenen Fleißes, in dem der Herausgeber allein einen reichhaltigen Stoff bis in alles Detail 
hinein bewältigt Hat. In Defterreich jelbft jcheint das vortreffliche Werk noch nicht die An— 
erfennung gefunden zu haben, die e8 verdient; wir aber könnten dem Deutfchen Reiche oder 
dem preußifchen Staate nur ein Ähnliches Werk von gleicher Vollftändigfeit, Gründlichkeit 
und ftiliftifcher Eleganz wünfchen. Obgleich aucd, Wurzbach zu den diis minimorum gentium 
zurüdgreift, deren Aufnahme durch das patriotifche Intereffe der Lefer eines beftinmten 
Staates gerechtfertigt ift: fo weiß er doch in feinen Nifchen die lebensgroßen Statuen 
und die Miniaturbüften jchiklich zu vertheilen, und indem er die hervorragenden Männer 
aud) in hervorragender Weiſe behandelt, dem bejcheidenen Verdienſt eine ſchmuckloſe Er- 
wähnung gönnt, das richtige Verhältniß ungefährdet Herzuftellen. Den bedeutenden Schrift- 
ftellern wird eine eingehende Würdigung zutheil, welche feines ihrer Werke mit einer 
fritifchen Signatur zu verfehen vergißt und dabei die Urtheile namhafter Literarhiftoriker 
mit anführt; den wichtigen Staatsmännern und Feldherren, fowie fonft ausgezeichneten 
Vertretern des Adels find forgfältig ausgearbeitete Genealogien gewidmet; das biblio- 
graphifche Quellenmaterial ift reichhaltig, die Angabe der Porträts und wichtigften Reli- 
quien eine überaus genaue, und auch die Heinfte biographifhe Genme gibt doc immer 
ein farbiges Bild. Daß diefes oder jenes Urtheil den Betheiligten unbequem ift, bier 
oder dort eine Lilde empfunden wird, wo fiir einen unbefangenen Standpunkt vielleicht 
feine vorhanden ift: das kann den Werth des Werkes nicht beinträchtigen, da überhaupt 
bei der Ueberfülle des Notizenftoffes einzelne mit unterlaufende Unrichtigfeiten nicht zu 
vermeiden find. 

Wie nad) Zeit und Nation, kann die biographifche Sammlung fi) auch nad) ein- 
zelnen Klaffen namhafter Männer abgrenzen. Hier fommt dann die Specialität zu ihrem 
Recht. Wir haben zwar kein Feldherren- und fein Staatdmänner-?erifon, das letztere nur 
infoweit, als es in den Staats-Lexicis mitenthalten ift, wohl aber zahlreiche Künſtler— 
und Schriftfteller-Lerifa. Die erftern find für die praftifche Kunftübung wie fachver- 
ftändige Kunftliebe umentbehrlihe Hülfsbücher; die Galerie wie die Kupferftihfammlung 
find auf fie angemwiefen; das Malerzeichen bedarf des Kommentars. Daher feit Bafari’s 
Künftlerbiographien, die einen felbftändigen Werth beanfpruchen, die großen Künftler-Lerifa 
von Nagler (22 Bde), Füßli (13 Thle), Müller u. a. Die Schriftfteller-Lerifa 
find meiftens biographifche Ergänzungen zur Bibliographie; fie umfaffen bei der deutfchen 
Schreibfeligfeit einen faum zu bewältigenden Stoff, und was das allgemeine Schriftfteller- 
Perifon nothgedrungen auslaffen muß, um nicht zu riefigem Umfang anzufchwellen, deſſen 
bemächtigt fich irgendein provinzielles Schriftfteller-Leriton, fodaß hier der Autor jeder 
Doctordiffertation zu feinem guten Rechte kommt. Es gibt englifche, portugiefifche, 
dänische, fpanische, ſchwediſche Schriftfteller-Lerila. Ein „Allgemeines Gelehrten-Lexikon“ 
gab Jäcker im vorigen Yahrhundert heraus; doch erlofc die letzte Fortſetzung von Ade— 
{ung bereit8 im Jahre 1821. Menzel's „Gelehrtes Deutfchland‘‘ (fortgeſetzt von Erſch 
und Gruber, 23 Bde, 1796—1834), fowie deffelben Autors ‚‚Lexifon der von 1750— 
1800 verftorbenen deutſchen Schriftfteller‘‘ (15 Bde, 1802—16) haben ebenfo wenig wie 
das univerfelle Lerifon von Yäder in neuer Zeit einen Erfaß gefunden, mag nun das 
Intereffe des deutfchen Volkes an feiner Literatur geringer geworden ober der biogra- 
phifche Stoff in einer nicht mehr zu beherrfchenden Weife gewachfen fein. Mean befchräntt 
ſich heutigentags auf provinzielle und locale Schriftfteller-Lerifa, die oft Herbarien für 
allerlei welfe Literaturblüten find, oft einen charakteriftifchen Beitrag zur Charakteriftif 
der Culturzuftände und der geiftigen Phyflognomie einer Provinz geben; wir erwähnen 
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das „Schlefifhe Schriftfteller-Lerifon‘ von Nomwad, das „Lerifon der hamburger Schrift: 
fteller” von Schröder und viele andere. 


Die Spielarten der enchflopädifchen Biographie find, wie wir gefehen haben, aus— 
nehmend zahlreich; ihr Verbienft befteht in der Bereicherung der Kenntniffe, die wir von 
dem Leben namhafter Männer befiten; ihr Wefen ift die thatfächliche Notiz mit Aus— 
ſchluß der fünftlerifhen Faflung und geiftigen Bedeutung. Diefer in der Form meiftens 
lakoniſchen Miniaturbiographie tritt nun aus dem Bereiche jener Lebensbefchreibungen, 
die eine felbftändige Bedeutung in Anſpruch nehmen, zuerft in fchroffftem Contraft die 
Urfunden- und Monftrebiographie gegenüber, ein Auswuchs ins Maffenhafte, eine 
Abart, die an der Grenze der Memoiren und Brieffammlungen fteht und mehr oder weniger 
unorganifch mit denfelben verwachſen if. Die Urkundenbiographie in engerm Sinn ift 
weſentlich deutfcher Herkunft; fie hängt zufammen mit ben gelehrten Neigungen der 
Dentfchen und mit einer Eigenthümfichfeit deutfcher Gelehrfamteit, Noten und Tert nicht 
recht unterfcheiden zu können, fodaß fie beide ineinander verſchwimmen laffen. Da fich aber 
in den Noten das Steckenpferd ber wiffenfhaftlihen Ercurfe, Conjecturen, Quellenan— 
gaben am behaglichften tummeln läßt, da fich hier Fleiß und Scharffinn das rühmlichite 
Zeugniß ausftellen Fönnen, fo wird der Schwerpunft bei derartigen Werfen immer mehr 
auf die Noten als auf den Tert gelegt werden und ber Tert felbft oft nur ein Gefüge 
von Noten fein, die eine Kleine ftiliftifche Mangerhöhung erlebt Haben. In diefem Bereich 
wuchert nun die „Specialität“, in welcher wir die misere ouverte der deutſchen Biographik 
erbliden, da fie den Mafftab fiir das Bebentende und Unbebentende gänzlich verloren 
hat. Was in größern encyklopädiſchen Sammelwerken, die von Haufe aus ihren Kreis 
beſchränken, berechtigt und am Plate fein mag, das verliert diefe Berechtigung bei ber 
Ausführung in felbftändigen Werfen; die biographifche Notiz, die fich zu einem mit ardji= 
barifhen Urkunden ausgeftatteten Bande aufbläht, Hat Feine Legitimation mehr, und ber- 
artige Schriften tragen nur zu einer Ueberſchwemmung bes Büchermarktes bei, gegen 
welche die Literatur immer von nenem Proteft erheben muß. Der Ausſpruch Goethes: 
„Sreift nur hinein ins volle Denfchenleben”, hat nur für den Dichter Geltung, nicht für 
den Biographen. Es ift unglaublih, welche große Zahl umfangreicher Lebensbefchrei- 
bungen von Bifchöfen, Pfarrern, Schulmännern, Bürgermeiftern und andern fehr tüch— 
tigen und braven Männern, denen aber jede meiter reichende Wirffamfeit fehlt, alljährlich 
im beutfchen Buchhandel erfcheint. Die Behandlungsweife ift dabei meiftens bie troden 
archivariſche; Briefe, Actenftüde, Manuferipte aller Art müſſen den Umfang diefer Werke 
anfchmwellen, und der Stil hat bisweilen die Emphafe der Pietät, zeichnet ſich aber fonft 
durch abjchredende Niüchternheit aus. Wir ftellen nicht in Abrebe, daß derartige Mono» 
graphien fiir einzelne Ortfchaften, Familien, Fachfreife ihren Werth haben, daß fie fogar 
der Specialgefchichte ald Quellen dienen fünmen; dann müßte aber derartiges Material 
aus Archiven und Privatpulten nur im Manufcriptdrud erfcheinen; denn alles, was im 
Buchhandel erfcheint, müßte, wenn berfelbe ideal organifirt wäre, Anfpruch auf literarifche 
Bedeutung erheben können. In England und Frankreich ift dies mehr ober weniger der 
Val; in Deutfchland Legt weder das Schriftftellerthum noch der Verlagsbuchhandel diefen 
Mafftab an. Die Grenze zwiſchen privater Wirkfamkeit und öffentlicher Geltung ift eine 
fließende; es wirb gnefchrieben, gefammelt, gedrudt und debitirt, was überhaupt gar nicht 
für die Deffentlichkeit gehört; man appellirt an die Nation, wo man an die guten Freunde, 
an bie Familie, an die Gemeinde appelliren ſollte. Durch die Specialität dee Stoffes 
wird aber die Stiffofigfeit der Form begünftigt; denn der Mangel an bebeutendem, iiber» 
haupt an thatfählihem Inhalt führt von felbft zu einer Ueberlaftung mit Rohmaterial. 


586 Die Biographie der Neuzeit. 


Klio muß fid) die Augen reiben oder ihre Schfraft einbüßen, wenn der ganze Staub 
aus den Archiven ihr ins Geficht gefehrt wird. 

Wenn aber diefe urkundliche Behandlungsweife mit der erdrüdenden Mafienhaftigkeit 
des aufgenommenen Rohſtoffs auf Perfönlichkeiten von gefchichtlicher und populärer Gel- 
tung angewendet wird, jo wird dadurch ein bedenlliches Vorbild gefhaffen, welchem der 
große Schwarm der biographifchen Specialiften mit Beeiferung nachdrängt. Dies aber 
ift in Deutſchland von feiten der namhafteften Gefchichtsforfcher gefchehen, und gerade 
folcher Vorgang trägt weſentlich dazu bei, die Anarchie der biographifchen Literatur in 
Permanenz zu erflären. Zu den verdienftlichften und gefeiertften Geſchichtsforſchern ge 
hört vor allen Heinrich Per&, welcher durch die Herausgabe der „Monumenta Germaniae 
historica” ſich einen hervorragenden Namen gemacht hat. Seine umfangreichen Lebens: 
befchreibungen des „Freiherrn von Stein‘ (6 Bde, 1849—55) und des „Feldmarſchalls 
Grafen von Gneiſenau“ (Bd. 1—3, 1864— 69) gehören gleichwol zu den gefährlichen 
Muftern der Biographif, an denen wir die Eigenthiimlichfeit der Urkunden- und Monſtre— 
biographie um fo mehr beleuchten fünnen, je mehr fie von mancher Seite in der That 
als die glänzendften Erzeugniffe und Vorbilder auf diefem Gebiete gepriefen werben. Im 
Grunde find aber die Werke von Perk nur Urkundenfammlungen mit verbindendem Tert 
und in Bezug auf hiftorifche Darftellung volllommen werthlos, joviel fie zur Aufklärung 
einzelner dunkler Vorgänge aus der Zeit der Befreiungsfriege und zur Illuſtration des 
Geiftes, welcher die Borkämpfer derfelben beherrfchte, beigetragen haben mögen. Stein 
und Gneiſenau ergreifen meiftens ſelbſt das Wort; der Biograph befchränft fid) auf die 
nothdürftigften Erläuterungen; ja man könnte diefe Werke verfappte Autobiographien 
nennen, mit der ergänzenden Nachhülfe des Herausgebers, Nirgends zeigen fi irgend- 
welche Intentionen darftellender Kunft, nirgends eine Gruppirung der Thatſachen, eine 
zufammenfaffende und abfchliegende Charakteriftil, nirgends die beleuchtende Parallele, der 
geiftvolle Wink. Freilich ift alles ſchiefgehende und irrlichtelirende Urtheilen vermieden; 
die Thatſachen Hären ſich gleichſam von felbft ab und der Hiftorifer fieht diefem Proceß 
nur zu, wie der Chemiker dem Proceß in feiner Retorte; doch die Objectivität ber 
Duellen ift nicht die Objectivität der gejchichtlichen Darftellung. Von diefer verlangen 
wir doc) Finftlerifche Anordnung und Begrenzung, das Einfügen des Einzelbildes in den 
Rahmen der gleichzeitigen Gefchichte, den Nachweis aller Zufammenhänge zwifchen beiden, 
die Refultate der Duellenkritif, ohne daß wir und in die Arbeit des Atelier und ihr 
ftaubiges Detail mitvertiefen, ein Charakterbild, das nicht aus muſiviſchen Steinchen zu- 
ſammengeſetzt ift, fondern mit plaftifcher Rundung vor uns Hintritt. Der Text von 
Pers erfüllt aber feine diefer Aufgaben; er befteht oft nur aus commentirenden Noten, 
welche höchſt nebenfächliche Punkte in Betreff der mitgetheilten Actenſtücke aufklären. 

Wenn jhon in der Biographie Stein's die fnappe und nüchterne Faffung des Tertes 
ftörend Hervortrat, fo ift dies noc mehr im derjenigen Gneiſenau's der Fall, indem hier 
der bewegte, oft glühende Stil eins felbft poetifchen Ydealismus, wie ihn die Briefe und 
Mittheilungen Gneiſenau's athmen, in einen zu auffallenden Contraſt tritt mit der ar: 
hivarifch nüchternen und poefielofen Darftelung feines Biographen. Gneifenau’s Be- 
geifterung fir Freiheit und Baterland macht in der That oft einen wahrhaft erhebenden 
Eindrud; jener Idealismus, den eine ironisch überlegene Gefhichtichreibung aus der Zeit 
unferer Befreiungsfriege ftreiden möchte, während er in Wahrheit die Seele jener Zeit 
war, fpricht fich Hier in einer Weife aus, welche auf viele gefeierte Militärtechnifer der 
neuern Zeit einen befremdenden Eindrud machen muß. Doc nirgends füllt e8 dem 
Biographen ein, ung die innern Zufammenhänge der geiftigen Richtung feines Helden 
nachzuweiſen, überhaupt anfnüpfend an fie den Geift der ganzen Epoche zu dharafteri- 
firen, und den Charakter des Königs Friedrich Wilhelm III, der ſich freilich in einzelnen 
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Randbemerkungen zu Gneifenau’s Eingaben fehr fcharf abzeichnet, in Contraſt zu ftellen 
mit diefen fortdrängenden Feuergeiftern; er läßt fi) durch feinen Aufſchwung feines Helden 
aus feiner Ruhe bringen und überläßt e8 den Lefern, aus diefen Monologen fid das 
Charafterbild feines Helden felbft zu entwerfen. 

Hierzu fommt, daß der Umfang dieſer Biographien doch über jedes ftatthafte Maß 
hinausgeht. Weder Stein noch Gneifenau, fo einflußreich fie waren, haben jene welt- 
hiftorifche Bedeutung eines Friedrich des Großen und Napoleon, welche ihre Biographie 
zur Darftellung einer ganzen Epodje erweitert, wie da8 z. B. in Thier8’ „Histoire du 
consulat et de l’empire‘ geſchieht; denn bei derartigen Perfönlichkeiten wird die Grenze 
zwifchen Geſchichte und Biographie, wenn fie auch forgfältige Kunft noch aufrecht erhält, 
doch Leicht verwifcht. Eine Biographie des Freiherrn von Stein, welche ſechs Bände um- 
faßt, eine Biographie des Feldmarſchalls Grafen von Gneifenau, in welcher der dritte Band 
nur einen Zeitraum bon zehn Monaten umfaht, überfchreiten durchaus das Maß des 
Raumes, welcher einer derartigen Darftellung gewidmet fein fann, und das Maf der 
Theilnahme, welches die Leer im Durchſchnitt einer einzelnen Perfönlichkeit entgegen- 
bringen fünnen. Das äußere Maß ift aber durchaus nichts Gleichgültiges, indem das 
innere Maß der Darftellung von ihm abhängig ift und ohne felbftgezogene Schranten 
die Aufhäufung des Materials zuletzt aud) das ausdauerndfte Intereffe verfchütten muß. 
In Wahrheit find alfo die Perg’fchen Biographien nur al8 Urkfundenfammlungen zu be: 
trachten, welche al8 folche ja mit Grazie in infinitum fortgehen können, foweit der Stoff 
eben reiht. Der Werth des Sammlers und Forfchers, der durch Briefe und Docu— 
mente, durch neuerfchloffene Quellen auch neues Licht auf jene Epoche fallen läßt, bleibt 
dem wadern Gelehrten unbeftritten; doch wenn ütbertreibendes Lob diefe Werke als mufter- 
gültige Biographien rühmt, fo ift dagegen Proteft zu erheben im Intereſſe der fchrift 
ftellerifhen Verwitftung, welche die Nahahmung folcher Borbilder bei und erzeugen muß 
und auch erzeugt Hat. 

Auch die englifche Literatur hat fehr umfangreiche Biographien aufzuweifen; aber fie 
behandeln Männer, welche große Epochen beherrfchten, und behandeln fie in einer Dar- 
ftellungsweife von felbftändiger Bedeutung, nicht als Erläuterer von Actenftüden; es find 
Monftrebiographien, aber feine Urkundenbiographien. Der große ſchottiſche Romandichter 
Walter Scott ſchrieb, als der Bankrott der Buchhandlung, deren Theilnehmer er war, 
ihn mit einer enormen Schuldenmaffe belaftete und er zu jchriftftelerifchem Erwerb ge: 
nöthigt war, fein neunbändiges „Leben Napoleon’s", ein Werk, welches wegen einfeitiger 
Parteinahme gegen den franzöfifchen Imperator, wegen zahlreicher Ausführungen, die vor 
der hiſtoriſchen Kritif nicht Stich Halten und wegen mancher flüchtig ftilifirten Partien 
dem Autor lebhafte Angriffe zuzog. Dennoch enthält dafjelbe viele Proben anziehender 
und lebendiger Darftellung, und ift durhaus nicht eine todte Materialienfammlung, fon- 
bern, wenn auch mit confequenter Einfeitigfeit, doch aus einer beftimmten Totalanfchauung 
des großen gefchichtlihen Charakters hervorgegangen. Ein anderer Schotte, Thomas 
Garlyle, gab eine jehsbändige Biographie „Friedrich's des Großen‘ heraus, melde bei 
gleichem Umfang mit den Lebensbefchreibungen von Pertz und obwol auch ſie zahlreiche 
Briefe und Documente mittheilt, doc in dem grellften Contraft zu jener fteht. Carlyle 
hat gegen die deutfchen „Dryasdufte‘‘ energiſch proteftirt; er hat diefe Humoriftifch typifche 
Figur gefchaffen, um die archivariſch trodenen, im Staube der Acten wühlenden Hiftorifer 
zu perfifliven. Seine Darftellung ift dagegen von einer vibrirenden Lebendigkeit, welche 
an das Bizarre und Befrembdliche ftreift, oft fchroff, edig, überladen mit Bildern und 
Parallelen, man möchte fagen jeanpaulifirend, geiftvoll fprithend, reich an weiten über- 
rafchenden Perfpectiven, fubjectiv bi8 zum Hohn auf das Gleichmaß jenes gemefjenen 
Stils, durch den die Meifter newer deutfcher Gefchichtfchreibung hervorleuchten; aber fo 
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buntjchedig das Coftiim, fo fpringend die geiftige Beweglichkeit feiner Darftellung ift, jo 
ift fie doch dabei von einer Anfchaulichkeit, welche geringzufhäten fid) allerdings die 
falfche Vornehmheit unferer Pragmatifer gefällt, welche aber doch für ein lebensvolles 
Geſchichtswerk unentbehrlich if. Und fo ift aud der Kern von Carlyle's Werfen bei 
allen baroden Auswüchfen ein gefunder; es ift nichts Schwammiges in feiner bunten 
Gedankenmofaik; es find die Farben, in welche der Fels bei feinem Bruce fpielt. Aller- 
dings überwiegt bei ihm der Panegyrifer über den Kritiker und der Eultus des Heroen- 
thums verführt ihm, nicht blos in dem großen Friedrich, fondern auch fon in dem 
Bater defielben einen jener gefchichtlichen Helden zu fehen, welchen er Altäre zu errichten 
hat. Der Standpunkt des Gröfencultus trübt aber von Haufe aus die Unbefangenheit 
des Biographen, der ohne jede vorgefaßte Meinung an fein Werk gehen und feine Gröfe 
anerkennen follte, als diejenige, die ihm gleichfam unter den Händen heraufwächſt. Den- 
noch übt die Wärme und Begeifterung der Darftellung, welche in allen Pulſen derfelben 
vibrirt, einen wohlthuenden Eindrud aus, wenn man fie mit ber abfoluten Unberührbar- 
feit jener in den Styr getauchten beutfchen „Dryasdufte‘‘ vergleicht. Freilich, von unkünft- 
leriſcher Maß- und Geſchmackloſigkeit ift Carlyle's „Friedrich der Große“ durchaus nicht frei- 
zufprechen; das Werk ift und bleibt eine Monftrebiographie, nicht blos was feine äußern 
Dimenfionen, fondern aud) was das Misverhältnig zwifchen den einzelnen Theilen be- 
trifft. Eine zweibändige Einleitung, welche die preufifche Gefhichte im Abriß und mit 
Ausführlichleit die Regierung des Königs Priedrih Wilhelm I. fchildert, ein Anlauf 
von zwei dien Bänden, um bis zur Thronbefteigung feines Helden zu gelangen, ift ein 
unleugbarer Berftoß gegen die harmoniſche Gliederung einer auch noch fo umfaſſenden 
Biographie. Monftrös und verwunderlich ift das Werk, aber auch lebensvoll durch und 
durch. Carlyle Hat Feinen geläuterten Geſchmack; ein krauſes Gewirr von Arabesfen 
ſchlingt fih um fein Werk; er ift durchaus der Mann der Reflerionen und Parabafen, 
und hat das MWeltgericht immer in der Taſche, um es jedem Kapitel der Weltgefchichte 
nachzufchleudern; aber er hat poetifche Intuition, nicht blos für die gefchichtlichen Si- 
tuationen, fondern auch fir die gefchichtlihen Charaktere, und ohne folde Intuition 
wird ber Hiftorifer ftatt der leßtern nur Strohmänner jchaffen, die er mit den zufanmen- 
gefuchten bunten Lappen von allerlei Dualitäten behängt. 


Eine dritte Spielart der Biographie, welche im Gegenfag zur enchflopäbifchen und 
der Monftrebiographie in Bezug auf den Umfang die rechte Mitte Hält, dagegen vom 
biftorifchen Stil abweicht, indem fie an die Stelle der gleihmäßig fortfchreitenden Dar- 
ftellung die hin- und herfpielenden Lichter geiftreicher Reflexion fett, ift der Eſſay, ber 
bisweilen allerdings dicht an der Grenze der Fünftlerifch gefchloffenen Biographie fteht, 
aber auch dann noch durch das Uebergewicht des reflectivenden Tons über den erzählen- 
den ſich von ihr unterfcheidet. Der Eſſay ift gleichfam die Duinteffenz der Biographie, 
die felbftändig abſchließende Charakteriftit der lettern. Die Biographie ift objectiv, ber 
Eſſay ift fubjectiv; fir ihm fleht in erfter Linie die geiftvolle Durchleuchtung des gefchicht- 
lichen Materials; der Effayift tritt in erfter Linie hervor, der bargeftellte Held erſt in 
zweiter. Für den Eſſay ift daher aud) eine beliebige Anknüpfung willfommen; in ber 
Negel knüpft er am ein neuerfchienenes Werk an, oft an eine Biographie, die er mit 
den Gerüften feiner Neflerion umgibt und überbant. Dann erfcheint er oft Fritifch, wird 
aber um fo höher ftehen, je productiver feine Kritik ift, je mehr fi) aus ben Atomen 
eines Fritifch aufgelöften Gebildes ein neues zufammenftellt. Für die Biographie ift das 
Thatfächliche das Wefentliche, welches ihren Kern bildet, fir den Efjay nur die Boraus- 
fegung; er hält nur die Hauptdaten feft, oder nimmt fie als befannt an, er fucht Hinter 
dem äußern Gefchehen die innere Bedeutung. Damit erflärt fi) auch die Vorliebe des 
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Eſſay für Fünftlerifche und Literarifche Größen; die bei weitem größte Zahl der Efjays 
gehört diefem Gebiete an. Je mehr die biographifche Aeußerlichkeit zurlidtritt, deſto 
heimifcher fühlt fi der Efjay, der Fünftlerifche und ſchriftſtelleriſche Leiftungen äſthetiſch 
zu würdigen liebt und intereffante Charakterföpfe auf den Grund folcher Leiftungen hin— 
zeichnet. Solange die Biographie fi in encyklopädiſchen Notizenkram verzettelt oder zu 
monftröfen Actenfammlungen aufbläht, liegt in dem Eſſay ein heilfames Gegengewicht 
oder eine wichtige Ergänzung, indem er die geiftige Signatur bes Einzellebens auffaft, 
welche von dem Lexikon nur angedeutet werden kann, von der Monftrebiographie unter 
der Ueberfülle des Materiald vergraben wird. 

Eſſays über Hiftorifch bedeutende Männer find im der neuen Literatur felten; man 
könnte einzelne Biographien Macaulay’8 hierher rechnen, doch die Mehrzahl derfelben 
gehört wol zu unfern beften biographifchen Muftern. Dagegen finden fid in den Eultur- 
bildern von Guſtav Freytag mehrere mit gewohnter Sauberkeit und Feinheit entworfene 
Charakterbilder großer Fürſten und fonft in die Gulturgefchichte eingreifender Männer, 
welche man wol als biographiſche Eſſays bezeichnen kann oder vielmehr als Medaillons, 
welche den fortlaufenden Fries der culturgeſchichtlichen Skizzen zugleich unterbrechen und 
verfnüpfen. Zu diefen vortrefflichen Eſſays rechnen wir z. B. das Charafterbild Karl's 
des Grofen, welches in Freytag's Bildern aus dem Mittelalter eine centrale Stellung 
einnimmt. Bon diefem größten Fürften aus deutſchem Blut, den die Gefchichte kennt, 
gibt Freytag ein fo feinfinnig ausgeführtes Porträt, daß wir es als Mufter derartiger 
Hiftorifcher Efjays bezeichnen können. Hier ift alles an der rechten Stelle verwerthet; 
die anfcheinend umbedentende Notiz, die gleichgültige Anekdote gibt an dem Plat, an den 
fie geftellt ift, einen durchaus charalteriſtiſchen Reflex; Fein Tüpfelchen, kein Yarbenpüntt- 
chen, das nicht dem Gefammteindrud des Porträts dienftbar wäre. Sehr treffend fagt 
Heinrich; Rüdert itber diefen Freytag'ſchen Charakterlopf Karl's des Großen: „Es wird 
eine der Hauptaufgaben eines denfenden Hiftorifers fein, in dem gefchichtlichen Karl die 
Züge befonders herauszuheben und inmerlich zu beleben, an denen der Mythus weiter 
fortgearbeitet hat, bis es ihm gelungen ift, das Bild fo zu vollenden, wie es feinem 
und der ganzen damaligen Menfchheit Inftincte genügte. Gerade darin ift hier im biefer 
Darftellung das Richtige getroffen. Der gejchichtliche Karl fteigt im feiner realen Per— 
fünlichfeit vor uns auf, aber man fühlt überall jene mythifche Geftalt hindurch, die man 
mit vollem Recht noch gefchichtlicher als die gefchichtliche nennen darf.” Doch wo aud) 
diefe Klärung des Mythus ohne die Abſchwächung feiner Bedeutung durch einen fein- 
finnigen Imftinet nicht geboten war, auch bei einzelnen Charakteren der Reformation und 
des Dreißigjährigen Krieges bewährt der Autor die gleiche Feinfühligfeit und Intuition, 
und die Glätte und Feinheit der Darftellung erfcheint nicht al8 eine trügliche Aufen- 
feite, welche über den Mangel an einem innern Kern hinwegtäuſchen foll, fondern das 
geiftig Bedeutſame und ſcharf Charakteriftifche ſchimmert durd fie hindurd). 

Zu diefen feinen Porträtmalern bedeutender Männer, aber aus zeitgefcichtlicher Nähe, 
muß auch Karl Gutzkow gerechnet werden, der in feinen „Deffentlichen Charakteren‘ (1835) 
und in den unter dem Namen Bulwer's herausgegebenen „‚Zeitgenoffen“ (2 Bde., 1837), die 
er fpäter ald Sücularbilder in feine „Geſammelten Werke” aufnahm, ein Talent von 
ausnehmender Feinfpiirigfeit für die Eigenart hervorragender Charaktere bekundete. Mochte 
er num Anfelm Rothſchild oder die damals vielgenannten franzöfifhen Minifter fchildern 
— er wußte das Einzelbild ebenfo ſcharf auszuarbeiten, wie den Hintergrund der Zeit 
und des Ortes, von dem es fi) abhob, und die Beleuchtung mit geiftreichen Reflexen 
verwifchte wenigftens nicht die herborftechenden Zilge der Phnflognomie. In ähnlicher 
Weife gab Charakterbilder bedeutender Politiker, die fi in der parlamentarifchen Arena 
anszeichneten, der Franzofe Vicomte Cormenin in feinen „Etudes sur les orateurs parle- 
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mentaires" (2 Bde., 1838), „Le livre des orateurs“ (18. Aufl., 1860). Der durd 
feine pamphletartige Schärfe ausgezeichnete Schriftfteller errang mit diefen Studien, melde 
feineswegs Erempfificationen zur Ahetorif waren, fondern den Redner durch den Menſchen 
erläuterten, einen feltenen Erfolg. 

Doc; wenn auch der biographifche Effay bisweilen Hiftorifche Größen der Bergangen- 
heit oder namhafte Zeitgenoffen im diplomatischen Cabinet oder auf der Rednerbühne 
darftellte, fo verfchwinden derartige Charakterfüpfe doch der Zahl nad) gegen die Charafter- 
föpfe der Dichter, Schriftfteller und Künftler jeder Art, welche befonders die neue deutjche 
Literatur, aber auch die Literatur der andern Culturvölfer aufzuweifen Hat. In unferer 
claffifhen Epoche fpielt der Eifay noch feine Rolle; erft als die Journaliſtik mit dem 
jungen Deutfchland zu einer die Literatur beherrfchenden und vertretenden Macht wurde, 
als das geiftvoll Skizzenhafte, pikant Umriffene mit Vorliebe gepflegt wurde, ja zum 
Theil al8 der perfünliche Skandal, das Pasquill und Pamphlet durch Heine und Ge- 
nofjen zu einer literarifchen Großmacht wurden: da war das Intereſſe fiir perfönliche 
Eigenart, befonders im Bereiche der Literatur, in allen Kreifen fo wach gerufen, daß fait 
jeder Autor, welder in die Arena der Literatur trat, ſich mit biographifchen Eſſays in 
meiftens fcharfen Umriffen die Sporen zu verdienen ſuchte. Außer Gutzkow war e8 be- 
fonders Guftav Kühne, der mehrere Sammlungen literarifcher Porträts herausgab: „Weib- 
liche und männliche Charaktere” (2 Bde, 1838), „Porträts und Silhouetten“ (2 Bbe,, 
1843) und „Deutfche Männer und Frauen” (1851). Kühne hat, wie wir im unferer 
„Nationalliteratur” fagten, als Silhonetteur dharakteriftifcher Perfönlichkeiten nicht die 
Schärfe Gutzkow's; er drückt feine Geftalten mehr in das weiche Wachs des Gemüths. 
Es find zierlih geformte Gemmen. Die Apotheofe wird oft Iyrifc und dithyrambiſch; 
die Reflerion geht in der Regel ind Breite. Doc ein lebendiger, charaktervoller, dem 
Intereffe der Zeit eifrig hingegebener Geift, voll Ernft und Würde und Schwung, ein 
glänzender Stil, der nur hin und wieder and Pretiöfe anllingt, geben diefen Porträts 
Kühne's einen eigenthümlichen Reiz. 

Einen auffallenden Contraft mit Kühne bildet der Effayift Heinric; Laube in den 
„Modernen Charakteriftiten” (2 Bde., 1835). Kühne ift durchaus Idealiſt, Laube 
jeder Zoll ein Realift. Seine Charaktere find friſch und anfchaulich gezeichnet; fein Ep: 
fünftler Schall war ein tüchtiges Porträt der Niederländifhen Schule Die deutfchen 
Philofophen wie Hegel fchilderte er im aneldotiſchen Stil Heine's, der nicht vergaß, bei 
dem Philofophen Kant feine Spaziergänge auf dem Philofophendamm und feinen Diener 
Lampe mit dem rothen Regenfchirm hervorzuheben. Doch war Laube Hierin nicht fo 
glüdlic wie Heine. Auch Mundt, Wienbarg u. a. fhrieben in ihren Werfen intereffante 
Effays; der erftere namentlich in feinen „Spaziergängen und Weltfahrten”; doch gaben 
fie feine felbftändigen Sammlungen heraus. Einen weniger pifanten als dithyrambifchen 
Standpunkt nahım der an Hamann, den Magus des Nordens, anklingende königsberger 
Alerander Jung ein in feinen „Charakteren, Charakteriftifen und vermifchten Schriften“ 
(2 Bde, 1848). Diefe jungdeutfchen Effayiften entnahmen ihre Charafterföpfe feines: 
wegs ohne Wahl den verjchiedenften Literaturgefchichtsepochen; fie hatten vielmehr faft 
alle diefelben Typen; es waren Studien- und Modellföpfe, in deren Umriffen fie zugleid) 
die Linien einer idealen Zufunft zeichneten. Alle diefe Eſſays hatten eine reformatorifche 
Bedeutung. Wie die griehifchen Tragödiendichter ihre beftimmten Helden und Heldinnen, 
in deren Charakteriftif jeder von neuem die Eigenart feines Talents bewährte, fo hatten 
diefe Effayiften, ftatt einer Elektra und Iphigenie, eine George Sand und Bettina, die 
jeder von feinem Standpunkte, alle aber mit dem bengalifchen Lichte der Apotheoſe be- 
feuchteten. Ein Goethe, ein Lord Byron, ein Fürft Pitdler, ein Varnhagen von Enfe, 
Hegel und die Humboldts, THierd und Guizot — es waren immer diefelben Büſten, nur 
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anders geformt, die jeber diefer Effayiften wie ein Gipsfigurenhändler auf dem Kopfe trug 
und auf dem literarifhen Markte feilbot. Sociafer Emancipationsdrang, religiöfe Frei- 
geifterei, politifche Oppofitionsluft, moderner Weltfchmerz incarnirten fi) in beftimmten 
Geftalten, an denen ſich diefe Tendenzen der Gegenwart nachmeifen ließen. Der jung: 
deutſche Efjay war tendenziös, 

Die junghegelfche Literaturepoche, welche der jungdeutjchen folgte, war dem biogra= 
phifchen Porträt nicht günſtig. Das individuelle Leben fpielte in einer Zeit radicaler 
Principienfümpfe eine geringe Rolle, wie ihm auch die Hegel'ſche Philofophie faum zu 
feinem Rechte verhilft. Die Richtungen und Tendenzen traten wie felbftändige geiftige 
Mächte in den Vordergrund; die Perfünlichkeiten verblaften als vorübergehende Träger 
derfelben. Ganz ins Nebelhafte verlor ſich zulett das Schattenfpiel der abjoluten Kritik, 
welche auc auf dem Boden der Gefchichte und Literatur nur mit dialeftifhen Schluf- 
fetten erperimentirte und alles in eine gejpenftige Logik auflöſte. Gleichwol ift aus 
dem Kreife der Hegel'ſchen Philofophie ein wirklicher Biograph von Bedeutung Hervor- 
gegangen, auf den wir fpäter noch zurückkommen werden. Auch fteht mit ihr im Zu— 
fammenhang ein Literarhiftorifer, welcher in feiner Literaturgefchichte der Neuzeit, der 
beutfchen ſowol wie der franzöfifchen, und zwar von Auflage zu Auflage mit einer wach— 
fenden Hingabe, an jene abftracte Darftellungsweife der harlottenburger Kritif anfnüpfte, 
welche zuletst für ihre Citate und Anfchauungen kaum noch ein anderes Band hatte als 
ihre in Frage» und Ausrufungszeichen naferlimpfende Kritik und die gefchichtliche Dar- 
ftellung in ein Ragout von Fragmenten auflöfte. Wenn diefer Autor e8 aber verfäumte, 
in feinen literaturgefchichtlichen Hauptwerken ein volles, abgefchloffenes Bild der Dichter 
und Schriftfteller zu geben, fo holte er das Berfäumte nad) in feinen Sammlungen von 
Effays, in denen ſich einzelne jauber und geiftreic ausgeführte literarifche Charafterföpfe 
finden und auch die Einfeitigfeit einer nörgelnden Kritif mit mehr fittlichen als äfthe- 
tifchen Mafftäben weniger fühlbar wird. Wir meinen Yulian Schmidt, der in feinen 
„Bildern aus dem geiftigen Leben unferer Zeit‘ (1870) und in der „Neuen Folge“ der- 
felben (1871) einzelne literarifche Charafterföpfe wie diejenigen von Bulwer, Walter 
Scott, Didens, Yamartine mit mehr Liebe ausführte, als man dem Berfaffer einer in 
lauter Fragmente zerbrödelnden Literaturgefchichte hätte zutrauen follen. Gleichwol ift 
das kritiſch-analytiſche Element in diefen Studien vorherrfchend; ja fie verlaufen ſich oft 
in das Detail literarifcher Kritil; aber da diefe von Haus aus auf den Aufbau gerichtet 
ift, fo werben die Losgelöften mufivischen Steinen doch immer wieder zu einem Gefammt- 
bilde vereinigt. Ya es fehlt felbjt nicht an der Ueberſchätzung einzelner Schriftfteller, 
wie eines Didens, der als die erfte poetifche Kraft unferer Generation bezeichnet 
wird, wenigftens wenn man das Elementare in Rechnung ziehe. Zu den beften Porträts 
gehören die von Walter Scott und Bulwer in der erften Sammlung, die befonders bie 
einzelnen Werke Liebevoll eingehend charakterifiren. Zwar erwähnten wir ſchon in ben 
„Blättern für literarifche Unterhaltung‘, daß fie eigentlich nicht die rechte Mitte des 
Porträts treffen, „ein Treffen, welches nur in einem Zufammenfchauen aller einzelnen 
Züge beſteht“. Dafür ſucht Schmidt theils das „Allgemeine“ des Zeitalter8 auf, für 
welches ihm der einzelne Autor gewichtigfter Vertreter ift, theild analyfirt er auf das 
genauefte die einzelnen Werfe und bei diefer Analyfe ftoßen wir auf eine Fülle fehr 
treffender Bemerkungen. 

Was dies „Zufammenfchauen‘ der einzelnen Züge zu einem Gefammtbilde betrifft, 
fo verdient Friedrich Althaus in feinen „„Englifchen Charakterbildern” (2 Bde, 1869) 
den Vorzug vor Yulian Schmidt. Ihm ift das wohlthuende Behagen der englischen 
Effayiften und ihre aus dem Vollen fhöpfende Soliditüt eigen; das Charakterbild wird 
forgfältig grundirt und mit lebhaften Farben erfüllt. Die deutfche Bildung zeigt fi) 
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ohne aufdringliche philofophifche Kunftfprache, in der fichern Sonderung bed Wefentlichen 
und Unmefentlichen, im Feſthalten des Entwidelungsganges und feiner Hauptzüge; der 
Einfluß des englifchen Lebens in der durchfichtigen Behandlung aller politiichen und praf- 
tijhen Fragen. Außer den Staatsmännern wie Palmerfton, D’Israeli und Cobden 
harakterifirt Althaus befonders energifche Denker wie Carlyle und John Stuart Mil, 
als Bertreter der ibealiftifchen und realiftiichen Denkart, und Schriftfteller wie Thaderay, 
dem er mit Recht den Vorzug vor Didens gibt. 

Wenn Althaus Yulian Schmidt gegenüber eine nicht fcharffinnig reflectirende, fon- 
dern behaglich aufbauende Darftellungsweife vertritt, jo ift Heinrich) von Treitſchle in 
feinen „Hiftorifchen und politifchen Auffägen‘ (1865) und in der „Neuen Folge‘ der- 
jelben (2 Thle., 1870) geneigt, einen allzu dithyrambifhen Ton in der Charafteriftif 
feiner Geftalten anzuflingen. Unter fein Porträt des Grafen Cavour könnte man wol 
die Bürger'ſche Unterfchrift: „Hoch tönt das Lied vom braven Mann, Wie Orgelton 
und Glockenklang“, fegen. Kritifcher und weniger pathetifch ift das Porträt von Lord 
Byron in der erften Sammlung. Hebbel, Ludwig und Kleift, welde in der zweiten 
eingehend gewürdigt werden, erfreuen ſich derfelben Bevorzugung, welche diefe Dramatiker 
von einem Theile der zeitgenöffifhen Kritik erfahren. Nicht genug wird dabei hervor- 
gehoben, daß fie alle drei etwas Krankhaftes und Paradores haben, daf die ungefunden 
Wurzeln ihrer Dramen in dem Boden der romantifhen Schule den geraden und vollen 
Wuchs derfelben gefährbeten, und daß zwar das Theater der Gegenwart ihnen mande 
echt dichterifche Anregung verdankt, daß aber die Mehrzahl von dem, was fie gefchaffen, 
durch den paraboren Zug, welcher in diefen Stüden vorwiegt, fie der Bühne, der na— 
tionalen Geltung und echten Vollsthümlichleit entfremdet. Die Porträts Milton’s und 
Uhland's find wiederum in dem volltünendem Stile abgefaßt, in welchem der Hiftorifer 
weniger als der Parlamentsredner ſich ausprägt. 

Zwar fein Hiftorifer vom Fach, wie Treitfchfe, aber doch aus der Schule Leopold 
Ranlke's hervorgegangen, nimmt Karl Frenzel unter den Efjayiften der Gegenwart einen 
hervorragenden Rang ein. Nicht nur ift er einer der productivften, denn außer feinen 
„Büften und Bildern’ (1864) hat er drei Sammlungen „Dichter und Fran’ (die dritte 
Sammlung 1866) und neuerdings eine Sammlung „Deutſche Kämpfe“ (1873) her— 
ausgegeben; er ift auch einer der begabteften, weil er Eleganz der Darftellung mit fein- 
finnigem Urtheil vereinigt. Er hat alle Eigenfchaften eines tüchtigen Efjayiften: grind- 
liche Bildung, welche die Vorausſetzung freier Bewegung ift, denn ohne die volllommenſte 
Herrfchaft über den Stoff wird der Eſſay ftets etwas Schwerfälliges haben; geiftige 
Feinfpürigfeit, welcher feine der gehaltvollen Adern des Stoffes entgeht; Selbftändigfeit 
der Auffafjung und des Urtheils, denn ohme diefelbe kann der Efjay feinen Reiz aus- 
üben; einen graziöfen Stil voll Esprit, denn der Eſſay ift feine nitchterne Abhandlung, 
er fol fefjeln und den fharfen Blid für das Wefentlihe Haben, gerade in demfelben beftcht 
die Fünftlerifche Bedeutung des Eſſay. Karl Frenzel Hat vorzugsweife den biographifd- 
fritifchen Eſſay gepflegt; er hat ſich dabei nicht auf die Gegenwart befchränkt, fondern 
einen Terenz und Horaz, einen Shafjpeare und Dante, Swift und Voltaire ebenfo 
geiſtreich beleuchtet wie einen Uhland und Gutzlow. Daß er Hiftoriiche Yrauenköpfe 
fein zu illuftriren verfteht, dafiir geben alle feine Sammlungen zahlreiche Belege. 

Mit vorwiegender Neigung für die Darftelung bildender Künſtler tritt Hermann 
Grimm als Efjayift in feinen „Eſſays“ (1859), „Neuen Eſſays“ (1865), und „Zehn 
ausgewählten Eſſays“ (1871) auf; er ift ein feinfühlender, in der fogenannten vornehmen 
Haltung des Stils fid) behagender Ejjayift, der als Fachmann auf dem Gebiete der bil- 
denden Kunft einen Rafael und Peter von Cornelius, einen Michel Angelo, Carſtens und 
Schinkel in ihrer ganzen Bedeutung mit Haren und feften Umriſſen zu zeichnen verfteht, 
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aber auch von Alexander von Humboldt, Barnhagen und Goethe faubere und mohl- 
erwogene Charafterbilder gibt, und von Ralph Emerfon mit enthufiaftiicher Wärme ſpricht. 
Rühmenswerth find die „Dichtercharaltere“ von Adolf Laun (1869), in denen Chenier, 
Beranger, Berni, Günther und andere voltsthitmliche Dichter fowol nad) ihren Lebens— 
geſchicken wie nad) ihrer geiftigen Bedeutung gefchildert werden, fowie die Porträts von 
Feodor Wehl, der ſchon früher in feiner „Der Unterrod in der Weltgefhichte” mit einer 
gewiſſen finnlichen Fülle und dramatiſchen Spannung ausgeführte Gemälde franzöfijcher 
Maitreffen gegeben hat, denen er in der Sammlung „Am fanfenden Webftuhl der Zeit‘ 
(2 Bde., 1869) die wohlgetroffenen Porträts einer Noland und Marie Antoinette an- 
reiht. Die literarifchen Charafteriftifen eines Uhland, Seume, Glasbrenner find ebenfalls 
durchaus zutreffend. Wehl hat fi) als Effayift nad) franzöfifchen Muftern gebildet, fein 
Colorit ift farbenreic), fein Esprit glänzend, und die Darftellung verleugnet oft einen 
leidenfhaftlihen Zug nicht; feine Efjays wenden ſich ebenfo oft an unfere nervös erregte 
Theilnahme wie an unfer ruhig abmwägendes Urtheil. Imtereffante Efjays auf mufifa- 
liſchem Gebiete find die „Mufifalifchen Charafterföpfe” von Wilhelm Heinrich Riehl 
(2 Bde, 1852—60), in denen die Porträts gleichjan die Knotenpunlte im Gange einer 
culturgefhichtlichen Entwidelung bilden, und die mehr felbftändig ausgeführten „Muſika— 
tischen Studienköpfe“ von La Mara (2 Bde, 1868). 

Wir fehen, der Effay, gerade in der Geftalt, in welcher er hier in Betracht fommt, 
als biographifches Charakterbild, hat in Deutfchland eine reiche Blüte entfaltet, mehr nod) 
als in feiner eigentlichen Heimat England, in welcher er als die von dem fritifirenden 
Werk fi emancipirende Kritif, als die vornehme Kritif, welche fih an das befprochene 
Derk nur anlehnt, dann aber felbftändig weiter probucirt, vorzugsweife im Schwunge 
ift. Die englifhen Reviews find die Ahnherren der Eſſays: Addifon und Steele feine 
Bäter, feine Hauptpfleger in neuefter Zeit Carlyle, Mill, Bulwer. Doch war der bio- 
graphifche Effay feltener; Macaulay erhob ihn, wie wir fehen werden, zum Mufter bio- 
graphifcher Kunft. Auch in Frankreich wuchs der Efjay aus den Revuen hervor; wir 
führen als einen Meifter auf dieſem Gebiete hier den langjährigen Mitarbeiter der „„Re- 
vue des deux Mondes”, Gainte-Beuve, an, welcher in feinen fünfzehnbändigen „Cau- 
series du lundi” (1851—62), und feinen „Nouveaux lundis* (8 Bde, 1863— 67) 
oft einfeitig beleuchtete, aber doch mit vieler Feinheit und attifcher Grazie entworfene 
Charafterbilder gab, befonders auch durch feine Frauenbilder, die er in zwei Galerien 
al® Auszug aus den „Lundis’ veröffentlichte, ſich als eleganter Salonmaler documentirte. 

Gleichwol kann der biographifhe Effay, von fo hervorragenden Talenten er gepflegt 
wird, doch nur für eine Abart der Biographie gelten, da er die objective zufanmen- 
bängende Darftelung und epifche Ruhe derfelben vermiffen läßt. Die Beleuchtung der 
Biographie ift die des gleihmäßigen hellen Tageslichtes, die des Eſſay diejenige eines fun: 
kelnden, aber Hin- und herlaufenden Feuerwerles. Dort hat die Beleuchtung feinen andern 
Zwed, als den Gegenftand zu erhellen; das Feuerwerk aber ift fi) Selbftzwed, will den 
Blick auf feine Effecte gerichtet fehen und die Kunſt des Feuerwerlers anerfannt wifjen. 
Der einzige Macaulay ift als Effayift wahrhafter Biograph. 
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Wir können dem inftinctiven Scharfblid der colonifirenden mittelalterlichen europäifchen 
Eulturbölfer unfere Bewunderung nicht verfagen, mit dem fie bei der Befigergreifung ber 
neuentdedten Länder im Often umd Weften zu Werke gingen. Sid) an ben großen 
BWeltftraßen feftzufegen, um fie zu beherrfchen und andern den Durdjzug zu wehren, an 
den Mündungen ſchiffbarer Flüſſe Nieberlaffungen zu gründen, um von bier aus, als 
feftem Operationspunfte und in fteter Verbindung mit den Hiülfsquellen des Mutterlandes, 
Schritt für Schritt weiter ins Innere vorzudringen, mit rafchem, nur bei rührigen Han- 
belsvölfern vorkommendem Blid die Wichtigkeit der eingenommenen Pofition mit den Be- 
dürfniffen und Chancen des Weltmarktes zu vergleichen, und je nad) Befund den manch— 
mal mit theuerm Blute und Gelde erworbenen Landftrich als herrenlofe Sache wieder den 
Ureinwohnern zu überlaffen, oder ihn einer rivalifirenden Macht zu verfaufen ober auch, 
unbefümmert um ein mörberifches Klima und taufendfahe Mühfeligkeiten und Gefahren, 
an die Behauptung den legten Blutstropfen und die unter den ſchwerſten Opfern aufzu: 
bringenden materiellen Mittel bes Mutterlandes zu wagen: dies find die ſtets wieber- 
fehrenden und fi faft mit der Notwendigkeit eines Naturgefeges erneuernden Erjchei- 
nungen in ben colonifatorifchen Beftrebungen der Holländer, Engländer, Spanier und 
Portugiefen. Es ift nicht bloßer gefchichtlicher oder, wenn man lieber will, geographifcher 
Zufall, daß an der Norboftfüfte von Südamerika der große Ländercompler, der unter dem 
Namen Guiana zufammengefaßt wird, nacheinander oder gleichzeitig von Spaniern, Eng» 
(ändern, Holländern, Franzoſen und Portugiefen in Beflg genommen wurde, und daß 
das Bewußtfein der hohen MWichtigfeit diefer den Anfümmling nicht befonders verlodenden 
Lünder mit ihren tiefen undurchdringlichen Wäldern, ihren giftaushauchenden Siimpfen 
und Moräften und einer ſtets feindlich gefinnten, auf der niederften Cufturftufe ftehenden 
Urbevölferung ihnen doch die Kraft zu einem zähen paffiven Beharrungsvermögen ver- 
(ieh, das, wenn aud nicht jo reich an den glänzenden Thaten und offenfiven Kraftäufe- 
rungen, die wir an den Eroberungszügen diefer Völler in Afien bewundern, dennoch an 
intenfiver Beihätigung biefen letztern kaum nachfteht. Ein oberflächliher Blick auf bie 
Landkarte läßt die Urfachen diefes Ringens und Strebens fofort mit intuitiver Noth- 
wendigleit begreifen, und wenn bon den fünf ebengenannten Nationen eigentlich nur noch 
zwei, die englifche und holländiſche, unfer näheres Intereffe rege machen können, fo tritt 
uns hier die befannte gefchichtliche Thatſache entgegen, daß den romanifchen Völkern bie 
colonifatorifche Fähigkeit — und darunter muß natürlich nicht nur die Gründung, fon- 
dern vielmehr die Erhaltung von Colonien verftanden werden — ein für allemal abge- 
fprodhen werben nınf. Das jpanifche Guiana bildet feit den fütamerifanifchen Freiheite- 
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friegen einen Theil der heutigen Republik Venezuela; der frühere portugiefifche Theil, der 
fih das linke Ufer des Marannon entlang bis zum Nio-Negro erftredt, ift jetzt eine 
nod von größtentheils wilden Stämmen bewohnte und deshalb auch nur dem Namen 
nach oder eigentlich auf der Landkarte zum Kaifertfum Brafilien gehörende Provinz, und 
was das franzöfifche Cayenne betrifft, fo erhebt ja nicht einmal Frankreich felbft die Prä— 
tenfion, das zum Ablagerungsplage feiner wirklichen oder vermeintlichen gefährlichen poli- 
tiſchen Elemente degradirte Pfefferland fir etwas anderes gelten laſſen zu wollen als 
für eine Art trodener Guillotine; denn in Franfreih hat man es auch vom jeher ver- 
ftanden, Berichte über Zuftände, welche einem civilifirten Bolfe zur Schmach gereichen, 
vor der allgemeinen Berbreitung zu bewahren, aus weldem Grunde auch die aufer- 
europäifchen Pänder und Infeln, welche das Glück haben, unter franzöfifcher Oberhoheit 
zu ftehen, mit einer Art Chinefifcher Mauer gegen die wiffenfchaftliche Neugierde der Rei— 
fenden und Eulturhiftorifer umgeben find. 


Die Grenzen der holländischen Beſitzung find nur in nördlicher und weftlicher Rich— 
tung genau beftimmt; denn öftlich wird zwar der Fluß Marowyne (franzöfifch: Maroui) 
als die Grenze zwifchen Holländifch- und Franzöfifh-Ouiana angenommen, allein es befteht 
zwifchen den beiden Regierungen ein fehr merklicher Unterfchied der Anfichten itber den 
wirklichen Lauf der Grenze; im Süden ift die Beftimmung deshalb unmöglich, weil die 
Bewohner noch nicht weit in die Binnenlande vorgedrungen find, obmwol in den meiften 
geographifchen Werfen das Gebirge Tumucumaque, von dem aud) die meiften Flüffe ent- 
fpringen follen, als füdliche Grenze angenommen wird. Weftlic trennt der Fluß Corantyn 
die englifche und holländifche Befigung und im Norden befpült der Atlantifche Ocean die 
Küfte. Die Oberfläche wird auf etwa 2800 Quaädratmeilen gefhätt, wovon aber bis- 
jegt faum der vierte Theil befannt ift und im Laufe der Zeit einmal befucht wurde; 
factifch ſchrumpft aber das Areal nod mehr zufammen, indem der wirklich bebaute Theil 
fi) auf nicht ganz 10 Duadratmeilen veducirt! Was den Namen des Landes felbft be- 
trifft, fo wird Guiana (d. h. wilde Küſte) von einem Meinen Nebenfluffe des Orinoco 
abgeleitet; die officielle, in Holland übliche Benennung ift aber nicht Guiana, fondern 
Surinam, ein Wort, deffen Urfprung noch ebenfo dunkel ift wie die geographifche Be— 
fchaffenHeit des Landes felbft. Während man Surinam bald von einem Fluſſe diefes 
Namens, bald von einem indianischen Stamm, den Surinen, welche früher diefe Küften 
bewohnt haben follen, ableitet, behauptet man in England, daß Lord Willoughby den 
Küftenftrih im Yahre 1650 zu Ehren Lord Surrey's in Befig genommen und ihn ur- 
fprünglih Surrey—ham getauft Habe, woraus fpäter Surinam entftanden fei. 

Diefes Land, eins der von der Natur am reichften begabten der ganzen Erde, mit 
feinen weit ausgedehnten Yahrtaufende alten Wäldern, mit feiner großartigen Vegetation, 
wo die Tropenflora gewiffermaßen in potenzirtem Maßftabe auftritt, und nicht, wie in 
Alien, durch Tanggeftredte Wüſtenflächen unterbrochen wird, mit herrlichen, weit ins In- 
nere hinein fchiffbaren Flüſſen, wo buchftäblic) ein ewiger Frühling herrſcht, Stürme 
und Erdbeben faum dem Namen nad) befannt find, und der üppig fchaffende Boden dem 
Menfchen die nothwendigen Lebensbedürfniffe umentgeltlich als freies Gefchent darreiht — 
war vor der Ankunft der Europäer von Indianern, den Arawaffen und Waroumen, be- 
wohnt, welche aber bald von den Karaiben, den kriegerifchen Bewohnern der zahlreichen 
Infeln, unterjodht wurden. Bon diefen Ureinwohnern findet man jet nur noch fpärliche 
Ueberbleibfel, und ber tiefeingewurzelte Hang berfelben zu geiftigen Getränken läßt wol 
den vollftändigen Untergang bderjelben in nicht allzu ferner Zeit vorausfehen. In den 
erften Yahren ihrer Nieberlaffung hatten die Europäer an ihnen fehr gefährliche Feinde, 
gegen deren Einfälle fie fortwährend bewaffnet fein mußten; fpäter, unter dem Gouver- 

38* 


596 Niederländiſch-Gniana. 


neur van Sommelsdyk, kam ein Friede mit ihnen zu Stande, infolge deſſen ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit anerkannt wurde; ihren eingegangenen Verpflichtungen find fie ſeitdem 
jederzeit treu nadhgefommen, während fie auch von den Holländern als ungefährliches und 
harmlofes Element der Bevölkerung überall geduldet und, wenn es fich nöthig erweiſt, 
jelbft unterftütst werden. Jagd und Fiſchfang nebft Anfertigung von Waffen und der noth- 
wendigen Hausgeräthe bilden ihre einzige Befchäftigung; ein Verſuch der Mähriſchen 
Brüder, fie zu hriftianifiren, ift heute bis auf die legten Spuren vertilgt. Ihre Zahl 
wird auf etwa 1000 geſchätzt. Was bie andern, fpäter hinzugekommenen Beftandtheile 
der Bevölferung betrifft, befonders die Neger und Sklaven, fo fann auf fie erft im wei— 
tern Berlaufe der Darftellung näher eingegangen werden. 


Am 12. Det. 1492 Hatte Chriſtoph Columbus Amerifa entdedt und fchon ficben 
Jahre fpäter wurden zwei tüchtige Seeleute, Alonzo Djeda und Yuan de la Cofa, Unter: 
befehlshaber von Americus Vespucius, nad) dem ſüdamerikaniſchen Kontinent gejandt, 
um die Befchaffenheit deffelben näher zu unterfuchen. Da fie aber ein wüſtes, von Wäls 
bern bebedtes Land fanden, fo Freuzten fie nur an der Küſte öftlich vom Orinoco. Im 
Jahre 1500 Tandete Bincent Yuan Pincon zum erften mal am Marannon, wo er bei 
den Indianern eine freundliche Aufnahme fand; Balboa befuchte Guiana einige Jahre 
fpäter und von ihm datiren die erften genauern Berichte über diefe Küftenländer. Zu 
jener Zeit war der allgemeine Glaube verbreitet, daß irgendwo im Weften ein Goldland 
eriftiren müſſe, das allen Reichthum von Peru und Merico weit Hinter ſich laſſe; aud) 
follte ſich da ein Salzfee befinden, den man Parimafee nannte, deſſen Grund mit Gold, 
Perlen und Ebdelfteinen bededft wäre. Diefes Eldorado wurde nad) Gutana verlegt und 
Taufende von Abentenrern, hauptſächlich Spanier, fanden beim Suchen deffelben ben 
Tod; man Tief fich aber nicht abjchreden, man drang tiefer und tiefer ins Land hinein 
und ein greifbares Nefultat dieſer Beftrebungen war im Jahre 1531 die Gründung einer 
Stadt an der Oftfüfte des Drinoco, 95 Meilen von feiner Mündung, durd) den Spa— 
nier Don Diego de Drdas, der ſchon verfciedene fruchtlofe Expeditionen zur Entdefung 
des Goldlandes gemacht Hatte. Bon hier aus wurden dann in der Folge die weitern 
Entdefungsreifen in das Innere unternommen, alle natürlich mit dem laut ausgefproche- 
nen Zwed, das erfehnte Eldorado zu finden. Im Jahre 1594 nahm Domingo de Vera 
im Namen Philipp’8 II. feierlich Befig von Guiana. Zu irgendwelcher Bedeutung hat 
es aber diefe Niederlaffung niemals gebradt; die Karaiben, durch die Habſucht und die 
Grauſamkeit der Spanier erbittert, fcheinen fi) den neuen Landesherren fehr läftig gemacht 
zu Haben, und vermuthlich hat die damalige Blüte der andern Colonien fie beftinmt, 
von weitern Anftrengungen zur Erhaltung diefer Colonie abzufehen. Am Ende des 16. 
und am Anfange des 17. Jahrhunderts gab es in dem nunmehr holländiſchen Theile 
Guianas feine Europäer mehr; die einzigen Spuren bderfelben fanden die fpätern An- 
lömmlinge 50 Yahre fpäter in den im Felſen gehauenen Namen fpanifdher Eldorado— 
fucher. Uebrigens darf nicht unerwähnt bleiben, daß ſchon im Yahre 1580 eine Gefell- 
Schaft von Kaufleuten in der Provinz Seeland, nachdem ihnen von den Öeneralftaaten 
befondere Privilegien zu diefem Zwed ertheilt worden waren, einige Schiffe an die Küſte 
von Guiana fandte, um zwifchen dem Orinoco und Marannon Handel zu treiben; an 
der Mündung des Fluffes Pomeroon hatten fie eine Heine Niederlaſſung „Nieuw Zee- 
land“ gegründet. Nach einem vergeblichen Berfuche, das Goldland zu entdeden, nahm 
der befannte Admiral Sir Walter Naleigh im Jahre 1595 Beſitz von der Küſte von 
Ouiana, und Laurens Keimes befuchte im Jahre 1596 die ganze Küfte und gab 
eine ausführliche Beſchreibung derfelben. Zu gleicher Zeit wurden wieder von Seeland 
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aus einzelne, im heutigen englifchen Ouiana Liegende Niederlaffungen gegründet; befonders 
zeigten fich die Handelsherren Vlieffingens fehr rührig; fie liegen am Amazonenftrom zwei 
Forts errihten, Orange und Naſſau genannt, welche aber von den Portugiefen bald 
wieder zerftört wurden. Bon Efjequebo wurden die Niederländer von den Spaniern im 
Bunde mit den Eingeborenen vertrieben, fie famen aber bald wieder zurüd, und Jooſt 
van den Hooge gründete an dieſem Fluſſe Nova Zelandia; doch fanden alle bisjett ge— 
nannten Verſuche, feften Boden in Guiana zu faffen, mit der einzigen ſchon genannten 
Ausnahme de Beras, nicht auf dem Theile des Landes ftatt, der heute Surinam heißt. 

Der erfte ernfthafte Verſuch, in legterm eine bleibende Niederlaffung zu gründen, 
wurde dom englifchen Kapitän Charles Leigh im Jahre 1604 am Fluſſe Wiapoco ge- 
macht; eine von England nachgeſandte Verſtärkung erreichte den Drt ihrer Beftimmung 
nicht, und eim zweites Schiff mit 30 Perfonen und verfchiebenen Kaufmannsgitern traf 
die Colonie in Mäglihem Zuftande; Leigh ftarb bald, die andern kehrten in ihr Vaterland 
zurüd und 1606 hörte die Colonie auf zu beftehen. Daffelbe Los hatten nacheinander 
verfchiebene, theil® von Engländern, theild von Franzofen wieder aufgenommene Verfuche; 
die franzöfifchen Anfiedler wurden wegen ihrer Graufamfeit und ihres übermüthigen 
herrifhen Gebarens von den Eingeborenen regelmäßig ermordet, Neid und Eiferfucht 
zwifchen dem verfchiedenen Nationalitäten thaten überdies das Ihre, um das Gebdeihen ber 
Niederlaffungen zu verhindern, und am Ende der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts war 
Surinam von allen Europäern wieder verlaffen. 

Da rüftete im Jahre 1650 Lord Willoughby, Graf von Parham, auf eigene Koften 
ein Schiff aus und fandte dafjelbe an die Küfte von Guiana, wo die Bemannung von 
ben Eingeborenen denn aud) freundlich empfangen wurde; es wurde ein Vertrag mit ihnen 
gefchloffen, und man begann nun allen Ernftes mit der Gründung einer bleibenden Nieder- 
laffung; ein weiteres, mit Waaren aller Urt beladenes und mit 20 Geſchützen armirtes 
Schiff folgte bald, und im Yahre 1652 begab fich der Ford felbft nad; Parham, und nad)= 
bem er verfchiebene Anordnungen zur Hebung der Colonie hinterlaffen, reifte er als Ge— 
neralgouverneur der weftindifchen Infeln nad) Barbados ab. Im Yahre 1654 betrug 
die Zahl der in der neuen Niederlafjung mwohnenden Engländer fchon 350, und 10 Jahre 
jpäter zählte man 50 AZuderplantagen, welche fi) über eine Oberfläche von etwa 
30 Quadratmeilen erftredten. Durd eine Acte Karl’8 II. vom 2. Juni 1662 wurde 
Lord Willoughby und dem zweiten Sohne des Groflanzlers Grafen von Clarendon, 
Laurens Hide, das volle Eigenthumsrecht der Länder und Küſten von Surinam gefchentt. 
Sie follten ſich deffelben aber nicht lange freuen. 

Die beifpiellofen Erfolge der 1602 errichteten Dftindifchen Compagnie im Indiſchen 
Archipel hatten in Holland den Plan zur Stiftung einer Weftindifchen Compagnie hervor- 
gerufen. Die fofortige Ausführung deffelben fcheiterte aber hauptfählich an dem Wibder- 
ftande Didenbarneveldt’8, bis endlich nad; Ablauf des zwölfjährigen Beftandes, als der 
Krieg mit Spanien wieder aufgenommen wurde, am 3. Juni 1621 eine Weftindifche 
Compagnie für die Zeit von 24 Yahren mit denfelben Nechten wie die Dftindifche, und 
unter der Auffit der Generalftaaten errichtet wurde. Sofort wurden Schiffe ausge- 
rüftet, um den Spaniern auch in Weftindien Abbruch zu thun; fehon 1624 wurde San— 
Salvador in Brafilien erobert, Piet Hein nahm 1627 die fpanifche Silberflotte, Curacao 
wurde 1634 genommen, nachdem Hendrif Corneliszoon Poncqg im Jahre 1630 Pernam: 
buco in Brafilien erobert Hatte. Das Kapital der Compagnie wuchs zu fehwindelnder 
Höhe heran, die Gewinfte waren enorm, und als Graf Yohann Morig von Naffau- 
Siegen 1636 als Generalgouverneur don Brafilien anfam und energifche Hand an bie 
Befeftigung der holländischen Herrfchaft legte, fchien die Zufunft der Compagnie für im- 
mer geſichert. Aber dieſer ftürmende Siegeslauf war nur durch die fünftliche Aufbietung 
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aller Kräfte möglich geweſen; der fo jäh entfalteten expanſiven Kraft fehlte das nachhal- 
tige Element des Beharrungs- und Behauptungsvermögens, und als Morig im Jahre 
1644 nad den Niederlanden zuridfehrte, gingen faft alle Befigungen in Portugal in 
rafcher Aufeinanderfolge verloren; die Weftindifhe Compagnie war bald mit Schulden 
überladen, und durch einen Beſchluß der Staaten wurde 1674 ihre Auflöfung ausge: 
ſprochen und eine neue Compagnie trat an ihre Stelle, welche nad) kurzem Dafein eben— 
falls vom Schauplag abtreten mußte. 

Solange die Holländer im Befige ‚Brafiliens waren, hatten ſich viele Juden aus 
Portugal und Spanien dahin begeben, um fich der Inquifition, welche es nicht fowol 
auf ihren Glauben als auf ihren Reichthum abgefehen Hatte, zu entziehen. Ein golbe: 
nes Zeitalter brach fir fie unter Morig an; fie gelangten zu Macht, Einfluß und Reich— 
thum, fodaß fie im Jahre 1644 den prächtigen, vom Statthalter gebauten Palaft fauften 
und zu einer Synagoge einrichteten. Kaum Hatten aber die Holländer Brafilien geräumt, 
als für die Juden eine ſchwere Zeit anbrach. Im Jahre 1654 wurde ihnen die Aus- 
übung der Neligion und bald darauf der Aufenthalt auf portugiefifchem Orundgebiet 
überhaupt unterfagt; doch war der Statthalter des Königs von Portugal fo menſchlich, 
den Ausgewiefenen noch eine beftimmte Zeitfrift zur Ordnung ihrer Verhältniffe zu ver- 
gönnen und 16 Schiffe ihnen zum Transport nach Holland zu verwilligen. Ein Theil 
derfelben zog es jedoch vor, in ber Neuen Welt zu bleiben, und Tieß fid) in Cayenne, ber 
heutigen franzöfifchen Befltung, nieder, die damals (1656—57) zum größten Theil ben 
Holländern gehörte und von Gerrit Spranger regiert wurde. Im Jahre 1659 verliehen 
die Directoren der Weftindifchen Compagnie einem angefehenen Yuben, David Cohen 
Naſſy, einen Freibrief mit wichtigen Privilegien: vollftändige Freiheit in der Ausübung 
der Religion, Befreiung vom Zehnten während der erften 20 Yahre und die Bollmadht, 
eine Niederlaffung in Cayenne zu gründen. Bald darauf zogen 152, größtentheils fehr 
reihe Juden, aus Livorno in das neue Gelobte Land, um fich Hier nieberzulaffen. Ale 
aber bald darauf, 1664, mitten im Frieden Cayenne von einer franzöfifchen Flotte unter 
de la Barre im Namen der Yequinoctialgefellfchaft erobert wurde und die Franzofen die 
Einwohner ausplünderten und viele derfelben gefangen nad Frankreich führten, verlegten 
die Juden ihre Niederlaffung nad) Surinam, wo fie von Lord Parham mit offenen Ar- 
men empfangen wurden, da fie wegen ihres mitgebrachten Reichthums und ihrer großen 
Kenntniffe im Ader: und Landbau für die Colonie ein fehr willfommener Zuwachs wa— 
ven. Als Beweis der Freifinnigfeit und der Toleranz diefer Juden mag gelten, daß in 
Surinam ein intelligenter und reicher Yude die Kinder, die ihm eine Negerin gebar, in 
der reformirten Religion erziehen ließ; die ältefte feiner Töchter verheirathete er an einen 
Katholifen, der felbft Witwer war und aus feiner erften Ehe einen Sohn hatte, der in 
Rußland geboren und in der griehifch-orthodoren Religion erzogen war, ſodaß alfo der 
Bater ein Zube, die Mutter eine Heidin, die Tochter reformirt, fein Schwiegerfohn ein 
Katholik und fein Enkel ein Grieche war. 

Indeſſen hatte im Jahre 1661 England, das feit 1660 wieder von einem Stuart 
regiert wurde, Holland den Krieg erklärt, und man fuchte fich beiderfeits Hauptfächlich in 
den Colonien Abbrucd zu thun. In Seeland, der Pflanzftätte des holländifchen mari- 
timen Ruhmes, wurden drei Schiffe ausgerüftet und diefe mit 300 Mann bemannt; bie 
Meine Escadre, die von Abraham Crynſen commanbirt wurde, fteuerte direct auf Suri— 
nam los, und nad) einem Gefechte von wenigen Stunden war die Nieberlaffung in den 
Händen der Angreifenden. Die zu erlegende Brandſchatzung betrug 400000 Fl., 
eine Summe, welche in Anbetracht der Thatfahe, daß die Holländer die Colonie 
nunmehr als die ihrige betrachteten und ſchon aus diefem runde nicht zu hart und 
rüdfichtslo8 behandeln Fonnten, ein fehr fprechender Beweis fir den Wohlſtand der- 
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ſelben iſ. Den Juden wurde die Fortdauer ihrer Privilegien gewährleiſtet, Joſeph Naſſy, 
der Sohn von Daoid, wurde zum Commandanten ber Flüſſe Eracubo und Canamana 
ernannt und den Juden die Verficherung gegeben, daß fie „angejehen werden follten, als 
> fie geborene Holländer wären”. Am 31. Yuli 1667 wurde ber Friede zwifchen Eng- 
land und Holland gejchloffen und bei der Unterzeihnung deffelben in Breda beftimmt, 
deß alle die Plätze, welche von einem der friegführenden Staaten vor oder am 10. Mai 
1667 erobert worden waren, dem betreffenden Staate verbleiben follten, während alle 
nad diefem Tage gemachten Eroberungen dem frühern Beſitzer zurüderftattet werben 
mußten. So blieb alfo Neuamfterdam, das heutige Neuyork, im englifchen und Suri- 
nam in hollär diſchen Händen. 

Ehe es jedoch zum definitiven Friedensſchluſſe Fam, war ber englifche Befehlshaber 
John Hermans mit einer ftarfen Escadre nad) Amerika gefegelt, um die bolländifchen 
und franzöfifhen Beſitzungen in biefem Welttheil zu beunruhigen; im der That eroberte 
berielbe Cayenne, und aud Surinam theilte diefes Schidfal. Wahrfcheinlih vom Grafen 
von Parham, der den Berluft feines von Karl IL. ihm gefchenkten Eigenthums nicht ver- 
ſchmerzen und die noch nicht nach Amerika gelangte officiele Anzeige des inzwifchen ab- 
geihloffenen Friedens vorſchützen fonnte, dazu angetrieben, ließ Hermans bie meiften 
Zuderplantagen verwüften. Die Staaten Hagten bei der englifchen Regierung und troß 
alles Widerftrebens feitens des Grafen nahmen die Holländer im Februar 1668 wieder 
Befis von Surinam. Zmwölfhundert Engländer, darunter viele Juden, verließen mit 
ihren Sflaven das Land und fiedelten fi) in Jamaica an, wo fie eine fehr günftige Auf- 
nahme fanden. Diefer Abgang von Kapital und Ürbeitsfraft mußte ſich natürlich fehr 
bald fühlbar machen; überdies hatte die englifche Verwaltung in ber jungen Colonie tiefe 
Burzeln gefchlagen, die Bewohner waren weit mehr englifh als holländiſch gefinnt, und 
um das Maß der Berlegenheiten vollzumachen und einem gebeihlichen Aufſchwunge ber 
nun Colonie don vornherein den Lebensnerd abzufchneiden, entftand iiber das Befigrecht 
der neuen Erwerbung zwifchen den Generalftaaten und den Staaten ven Seeland ein 
ſeht unerquiclicher heftiger Streit. Derfelbe zog fi) durch die folgenden Jahre hin; 
die Indianer beläftigten die Kolonie mit fortwährenden Einfällen, feiner der nad) Suri- 
nam abgefandten Gouverneure entſprach den mäßigften Erwartungen, bis endlich Prinz 
Wilhelm III., dem die Souveränetät über Surinam übertragen war, ſich ins Mittel 
legte. Aber auch er konnte nichts ausrichten, und die Staaten von Seeland, welche der 
frtwährenden dringenden Anfragen der Gouverneure um Geld und Mannfchaften müde 
‚am werden begannen, waren endlich froh, ihr Eigenthumsrecht für 260000 Fl. an bie 
Beitindifche Compagnie zu verkaufen (1682), welche ihrerfeits, da die Verwaltungskoſten 
der Colonie ſtets höher und höher fliegen, fich im Jahre 1683 don zwei Dritteln ber 
aufgeladenen Laft wieder befreite, indem die Stadt Amfterdbam und Cornelis van Aerſſen 
k ein Drittel übernahmen, während der Iettere fich zugleich verpflichtete, als Gouverneur 
nad Surinam zu gehen. Die neuen Eigenthümer nannten fi) von nun an „Octropirte 
Geſellſchaft von Surinam‘ (De geoctroijeerde societeit van Suriname), wogegen fid 
die Generalftaaten die Souveränetät vorbehielten und ſich zu Beiträgen für die Verthei- 
digung der Colonie verpflichteten, wozu fofort 300 Mann auserlefene Truppen ange- 
wiefen wurden. Daß aber Seeland immerhin noc einen bedeutenden Einfluß auf die 
Verwaltung der Colonie ausübte, ging daraus hervor, daß hauptſächlich auf fein Zuthun 
in die Inſtruction van Aerſſen's die Beftimmung aufgenommen wurde, dafür zu forgen, 
„daß keine Perfonen in der Colonie zu irgendeinem Amte zugelaffen werben follten, 
welche die papiftifche Religion bekennen, und daß auch ſolche Perfonen unfähig fein foll- 
ten, Mitglieder der Octroyirten Geſellſchaft zu werden‘. 
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Cornelis van Aerſſen, Herr van Sommelsdyk — unter dieſem letzten Namen iſt er 
hauptſächlich belannt — Plaat, Bommel, Spyk, Sire und Marquis von Chatillon, ent» 
ſtammte einem vornehmen, enorm reichen Geſchlechte, war der Spielgenoſſe Wilhelm's III. 
geweſen und hatte ſich als Soldat bei verſchiedenen Gelegenheiten rühmlich ausgezeichnet. 
Seltene Willenskraft und Energie, ſtreng religiöfe Grundſätze, verbunden mit einer damale 
nicht alltäglichen Toleranz gegen Andersgläubige, beſonders die Satholifen, ein firenges 
Gercchtigkeitsgefühl und großer Wohlthätigfeitsfinn, dabei aber auch leidenfchaftlihe Er- 
regtheit, ein feinen Widerfpruch duldender, bei der geringften Gelegenheit aufbraufender 
Charakter, der ihn oft um bie Früchte wohlgemeinter Beftrebungen brachte: dies find 
die Züge des in mehr als einer Hinfiht merfwitrdigen Mannes, deffen Händen nunmehr 
der wichtige Golonialbefig im Weften anvertraut wurde. Am 24. Nov. 1683 fam er 
in Paramaribo an und fofort machte er fich mit der ihm eigenen Energie and Werl. 
AZuerft forgte er für eine beffere Nechtspflege, und wenn ſich ihm Hierbei aud) unendliche 
Schwierigfeiten entgegenftellten, da er das taugliche Perfonal nur ſchwer finden fonnte 
oder fi) in den Männern feiner Wahl oft bitter täufchte, fo fonnten doch von jet an 
Verbrechen nicht mehr, wie früher, ftraflo8 begangen werden; ohne Anfehen der Perfon 
mußte das Urtheil gefprocdhen und vollzogen werden. Die Errichtung einer Waifenfam- 
mer folgte auf dem Fuße, ebenfo heilfame Beſtimmungen über die in der Colonie häufig 
vorfommenden Subhajtationen. Als eifriger Calvinift handhabte er die im Mutterlande 
geltenden ftrengen Strafbeftimmungen gegen Sonntagsentheiligung, fam aber dadurd) in 
Conflict mit den Yuden, welche ihre Sklaven bisher am Sonntag Hatten arbeiten laffen, 
ſodaß fich fchlieglich die Geſellſchaft felbft ins Mittel legte und den Juden zur Wahrung 
ihrer bisherigen Privilegien verhalf. Hauptfächlicd aber fertigte er firenge Gefege gegen 
willfiirliches Tödten und Berftiimmeln von Sklaven aus, während Ietstere, wenn fie fid) 
eines Vergehens fchuldig gemacht hatten, den von ihm eingefegten Gerichten übergeben 
werben mußten; gegen die Einfälle der Indianer ließ er zwei ftarfe Forts errichten, 
wovon das eine nad ihm heute noch Sommelsdyk genannt wird; es gelang ihm fogar, 
mit denfelben einen vortheilhaften und dauerhaften Frieden zu fließen, in welchem die 
Karaiben, Warouwen und Arawallen für freie Leute erflärt wurden, alfo um eines Ber- 
brechens willen niemals zu Sklaven gemacht werden fonnten. Zur Befiegelung des Ver— 
trages mußte der fittenftrenge Gouverneur, der die Ehe zwiſchen Negern und Weißen 
verboten hatte, e8 ſich gefallen Lafjen, die Tochter eines Häuptlings zum Nebenweib zu 
nehmen; auch mit den Bufchnegern von Copenname, den Nachkommen der noch unter 
englifcher Herrfchaft in die Wälder entlaufenen Sklaven, ſchloß er Frieden, und als der 
legte zu diefem Zwed gemachte Verſuch wird berichtet, daß er einen Offizier mit fünf 
Soldaten zur Auffindung des fabelhaften Parimafees im Eldoradolande ausgeſandt Habe, 
die natürlich unverrichteter Dinge wieder zurücdfehrten. 

Das Haupthinderniß gegen einen Auffhwung der Colonie bildete jedoch der fühlbare 
Mangel an einer gehörigen, zu den Eingeborenen und Sklaven im Berhältnig ftehenden 
Anzahl Europäer. Der Verſuch, die Infaffen der holländifchen Gefängniffe und Zudt- 
häufer nad) Surinam fommen zu laffen, fchlug begreiflicherweife fehl; kaum hatten biefe 
Bagabunden den Boden der Neuen Welt betreten, als fie fid) einiger Fahrzeuge bemäch— 
tigten, um nad) dem Orinoco zu ziehen; der Sohn van Sommelsdyl's jedoch fegte ihnen 
nah und brachte die meiften derfelben wieder zurüd. Bei diefem Zuge war es, daß 
de Chatillon den erften Cacaobaum entdedte und nad) Surinam bradte. Biel befier 
gelang ein zweiter Verſuch, Europäer ins Land zu ziehen. Sommelsdyk hatte von feinem 
Großvater her, der unter Henrich IV, lange Gefandter der Nepublit in Frankreich ge- 
wefen war, noch viele Bezichungen mit dem franzöfifchen Hugenottifchen Adel; er felbft 
hatte eine Frau, die einem alten franzöfifchen Gefchlechte entftammte, und fo fonnte es 
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ihm nicht ſchwer fallen, mehrere hundert tüchtige franzöſiſche Arbeiter und Landbauer zur 
Auswanderung nad) Surinam zu bewegen, und da es dem zuerſt Angekommenen gelun- 
gen war, ſich eine glitdliche und behagliche Eriftenz zu gründen, fo dauerten die Zuzüge 
aus Franfreich eine Reihe von Yahren fort. Viele derfelben gelangten zu hohem Reich— 
thum, nicht weniger al8 vier Gouverneure waren Nachkommen biefer eingewanderten 
Tranzofen, und van Sommelsdyk ließ dann für diefelben eine wallonifche Kirche bauen, 
in der von einem Prediger in franzöfifcher Sprache geprebigt wurde. Zu großen Hoff: 
nungen berechtigte ebenfalls die durch den Gouverneur in die Neue Welt gezogene Gelte 
der Labadiften, die nach verfchiedenen Scidjalen endlich auf dem Schloffe Thetinge in 
Friesland, das Sommelsdyk gehörte, ein ruhiges Leben gefunden hatten. Die Schweftern 
deffelben gehörten der Sekte an, und letztere ergriff die dargebotene Gelegenheit begie- 
rig, ihren Glauben anderswo ungeftört verbreiten zu können. Die Sflavenarbeit war 
unter den damaligen Verhältniffen nicht wohl zu entbehren, aber die Sklaven wurden von 
diefen Frommen wenigftens im Anfang freundlich behandelt; in der Folge jedoch, als 
man die Früchte dieſes Verfahrens nicht ſogleich bemerkte, nahmen fie fi) die andern 
Plantagenbefiger hierin zum Borbilde, die Labadiften gaben dieſen an Grauſamleit nichts 
nad), und diefe Frommen, welche große, wiewol vergebliche Anftrengungen gemacht Hatten, 
um die Heiden zum Chriftenthum zu befehren, erregten durch ihren Sflavenhandel viel 
Aergerniß. Den Rath Sommelsdyt’s, fi in der Nähe von Paramaribo nieberzulaffen, 
wo er fie am beften beſchützen fonnte, hatten fie in den Wind gefchlagen und fic dafiir, 
da fie, wie zu Haufe, vollftändig abgefondert leben wollten, tiefer landeinwärts, AO Stun- 
den von Paramaribo entfernt, angefiedelt, wo fie eine Niederlaffung „Ya Providence “ 
ſtifteten. Fortwährend von den Ueberfällen der Indianer beunruhigt, zu denen fi) dann 
oft noch die mweggelaufenen Sklaven gefellten, und durch das Klima becimirt, ging bie 
Niederlaffung bald zu Grunde; viele kehrten nad Friesland zurüd, andere fiedelten ſich 
am Hudſon an oder vermifchten fi mit den andern Bewohnern Suriname. 

Die Colonie war in fichtlihem Auffhwung begriffen, Ruhe und Friede herrfchten 
überall, die zufrieden geftellten Indianer hatten ihre Raub- und Plünderungsziige einge 
ftelt, und die Zahl der Plantagen, die bei der Ankunft van Sommelsdyl's faum 50 be— 
tragen hatte, flieg unter feiner Verwaltung auf 200. 

Die glüdlichften Tage fahen die Juden. Unter Samuel Naffy, dem Enkel David Cohen 
Naffy’s, unter deffen Führung die Juden nad) Gutana gefommen waren, erhielten fie die Er- 
laubnig, am rechten Surinamufer ein Dorf anzulegen, das den Namen „Subenfavannah‘ er: 
hielt. Diefes lag 8—10 Meilen von Baramaribo entfernt, hatte zu beiden Seiten tiefe Thä- 
ler, ſodaß das Terrain der Niederlaffung das Ausfehen und den Charakter einer Randenge 
erhielt; bald erhoben fich ftattliche, bequem eingerichtete Gebäude, und im Yahre 1685 
wurde eine Synagoge aus Ziegelfteinen gebaut, ein wahrer Prachtbau, der die allgemeine 
Bewunderung erregte. Die Savannah bfühte raſch empor und bildete den Central» und 
Bereinigungspunkt der portugiefifhen Juden; jede Familie, die fich da niederließ, erhielt 
vier bis fünf Sklaven nebft den nothwendigen Lebensmitteln bis zur nächften Ernte, ober 
bis fie Arbeit und Verdienſt gefunden hatte Während des Paubhüttenfeftes wurde bie 
Savannah von nah und fern fehr zahlreich befucht, die Häufer waren mit Güſten förm- 
lich überfüllt, denen glänzende Feſte und [ururiofe Mahlzeiten gegeben wurden. Im 
Anfange, al8 der Friede mit den Indianern und Bufchnegern noch nicht gefchloffen war, 
war die Savannah, die gleichfam den äußerften Vorpoften der ganzen Colonie nad) 
Welten bildete, häufigen Einfällen und Angriffen ausgefegt; die Juden mwehrten fich aber 
ſtets tapfer, fiigten den Feinden großen Schaden zu, und da man diefe Berdienfte bei der 
Regierung wohl zu würdigen wußte, fo ftieg auch ihr Anfehen und ihr Einfluß. Heute 
ift die früher fo blühende Savannah eine Einöde; nur die Ruinen der Synagoge und 
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eine Menge guterhaltener Grabſteine zeugen noch von der frühern Größe und Blüte; 
wie Reiſende berichten, wird die Savannah nur noch von einem einzigen, ſteinalten Juden 
mit filberweißem Bart bewohnt, der auf den Trümmern ber Synagoge nod) die üblichen 
Gebete fpricht und die gebräuchlichen religiöfen Ceremonien verrichtet. 

Troß allen Eiferd und des beften Willens hatte der Gouverneur natürlich auch feine 
Feinde; bie verbiffenften unter ihnen befanden fi) in Seeland und waren Mitglieder 
der Staaten diefer Provinz. Es läßt fich Leicht begreifen, daß viele, welche vorher un- 
gehindert in trüben Waſſer gefifcht hatten, jegt bei dem geregelten Gange der Dinge ihre 
Rechnung nicht mehr fanden, und Anhaltspunkte zu Klagen ließen ſich bei dem oft bar- 
fhen und verlegenden Auftreten SommelsdyPs Leicht finden; man warf ihm ungleich— 
mäßige Belaftung der Steuerpflichtigen, Bevorzugung feiner Günftlinge u. ſ. w., vor. 
Im Jahre 1687 Hatte er öffentlich befannt machen Laffen, daß er Hiermit alle, welche 
gegen feine Regierung etwas einzuwenden hätten, öffentlich aufforbere, gegen ihn zu Hagen, 
wobei er erklärte, daß er ſich nicht al8 Gouverneur, fondern als Privatperfon dem Ge- 
richtshof ftellen und jedem, der eine begründete Klage gegen ihn habe, volle Vergütung 
und Genugthuung geben wolle, um vor feiner Abreife nad) Holland alle falſchen Be— 
fhuldigungen verftummen zu machen; er hat diefe Aufforderung dreimal wiederholt — 
aber niemand ftellte ſich als Kläger, gewiß der deutlichfte Beweis feines von der Bevöl— 
ferung auch warm anerfannten Gerechtigfeitsfinnes. 

In feiner Rechtfertigungsfchrift, die er bald darauf erfcheinen ließ und in welder er 
alle gegen ihn auggeftreuten Klagen Punkt für Punkt widerlegt, gibt er den Directoren 
der Geſellſchaft auf ihre tadelnden Bemerkungen, daß er ſich nicht genau an feine In— 
fiructionen gehalten, die ebenfo richtige, wie fchneidige Antwort: „Wenn ich wie ein 
Dummfopf meine Inftructionen buchftäblich befolgt hätte, fo dürfte dies der Staat, bie 
Stadt (Amfterdam), die Compagnie und ich fehr bereuen.‘ 

Die wichtigfte Klage, welche bei den Staaten gegen ihm anhängig gemacht worden, 
war die, daf er zwei Fatholifche Geiftliche im die Colonie zugelaffen habe, und man 
ſah in Holland ſchon das Gefpenft der Ausbreitung der. „papiftifchen Religion“, wobei 
befonders eines „Pfäffleins“ erwähnt wird, das durch feine Fomifchen Schnurren und 
pfäffifhen Fabeln einen großen Zulauf von Indianern und felbft Proteftanten habe. Die 
Sade, von der damals viel Aufhebens gemacht wurbe, hatte ſich aber fo zugetragen: 
Sommelsdyk Hatte, um feinen Antheil an der Gefellfchaft zu bezahlen, vor feiner Abreife 
bei einem feurigen Katholifen in Amfterdam eine Summe Geldes aufgenommen und diefen 
vor feiner Abreife nad; Surinam zu feinem Bevollmächtigten der Geſellſchaft gegenüber 
ernannt. Leßterer fandte zwei Priefter in weltlicher Kleidung nad) Surinam, welche 
aber bald nad ihrer Ankunft ftarben. Auf die von den Staaten gemachten Borftellungen 
ließ der Gouverneur bie beiden Leichen ausgraben und fandte fie nad; Seeland, wozu 
er folgenden fatirifchen Brief jchrieb: „Edel groß achtbare Herren! Mit Schiffer Johannis 
Plas habe id) an die Herren Staaten von Seeland gefandt die Gebeine der zwei hier 
geftorbenen Papiften, welche Sie Geiſtliche zu nennen belieben; ich glaube, daß eine folche 
Kifte vol Dukaten Ihnen angenehmer wäre, aber das find Früchte, die bisjekt hier 
noch nicht wachen; ich hoffe jedoch, daß Mangels daran der Zuderüberfluß Ihre ſchreien— 
ben Kehlen verfüßen und milder machen wird, um mit Syrup und Melaffe Ihre zehrende 
Tieberhige zu Heilen und Ihnen eine genauere Belanntjchaft mit dem zu geben, was Hier 
vorgeht, Womit x. C. van Werffen van Sommelsdyf.” Die Staaten von Seeland 
mußten wegen diefes allzu großen proteftantifchen Eifer8 von den Generalftaaten fih einen 
Tadel gefallen laffen und auf Befehl der Legtern mußten die Gebeine wieder nah Su— 
rinam gebracht und in den frühern Gräbern beigefegt werben. 

Ein Hauptverdienft erwarb fi) van Sommelsdyk dadurch, daß er unter die Soldaten, 
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bie bisher der Schreden ber Bebblkerung gewefen, Zucht und Ordnung brachte; er hielt 
fie zur ſtrengſten Mäßigleit an und verwendete fie zu ſchweren Arbeiten, lief fie Kanäle 
graben und Forts gegen die Einfälle der Indianer anlegen. Zugleih wurde mit der 
Anlage und dem Bau des heutigen Paramaribo begonnen, und die Anftrengungen, welche 
den Soldaten zu diefem Zwede zugemuthet wurben, überfchritten allerdings alle Grenzen 
der Billigfeit und Menfchlichkeit; denn nicht nur mußten fie die fonft von Negern be- 
forgten ſchweren Arbeiten unter der glühenden Sonnenhite ausführen, fondern ihre täg- 
lichen Kationen wurden zugleich wegen mangelnder Anfuhr aus dem Mutterlande vers 
kürzt. Schon verfchiedenemal Hatte man Anzeichen einer ernftlichen Meuterei bemerkt, 
und nur dem Takte des beliebten Militärcommandanten Verboom gelang es, die Ruhe 
wieberherzuftellen. Am 19. Yuli 1688 jedoch brach der Aufruhr aufs neue aus, Wäh- 
rend van Sommelsdyk, begleitet von Berboom, in einer Drangenallee vor dem Gouverne— 
mentsgebäude auf» und abfpazierte, traten elf der Meuterer, halb betrunfen und mit ihren 
Gewehren bewaffnet, vor ihn und verlangten im gebieterifchen Tome die Erhöhung ihrer 
täglichen Nationen und zugleich Erleichterung der ſchweren Arbeiten. Der Gouverneur, 
empört über dieſe Frechheit, zog ftatt der Antwort feinen Säbel, um die Soldaten weg- 
zutreiben; fowie er aber den Arm zum Ausholen erhob, fchoffen und hieben fie alle zu- 
gleih auf ihn, und von 47 Wunden durchbohrt ftürzte er lautlos zufammen; Verboom, 
von einer Kugel in den Bauch getroffen, ftarb nad neun Tagen. Die Meuterer plin- 
derten dann das Magazin, befesten das Fort Zeelandia und wählten fi) Offiziere, 
während fie die Leiche des ermordeten Gouverneurs mit allen militärifchen Ehren im 
Fort beftatteten. Die Verwirrung, die nunmehr entftand, war entfeglih; die Meuterer 
waren im Befige der ganzen Colonie, und man dachte ſchon daran, einen Vertrag mit 
ihnen zu fchließen, fraft deffen fie gegen eine Geldentſchädigung die Colonie verlafjen 
jollten, während ihnen zugleich Straflofigfeit zugefichert wurde, als es einem Offizier in 
Verbindung mit dem jüdifhen Savannahfapitän Nafjy gelang, die Aufrührer aus dem 
Fort Zeelandia zu vertreiben, worauf die meiften derjelben gefangen genommen wurden. 
Am 3. Aug. wurden drei der Haupträbelsführer lebendig geräbert, acht gehangen und die 
andern 60 Mann, die fid) am Complot betheiligt hatten, auf einem Schiffe nad) Holland 
transportirt, wo fie auf freien Fuß geftellt wurden. Den Statuten ber Compagnie 
zufolge wurbe dem Sohne van Sommelsdyk's, dem Herrn von Chatilon, der Gouverneurs: 
poften angeboten; berjelbe dankte aber fiir die Ehre, und die Witwe des Ermorbeten 
mahte am 12. Febr. 1692 dem Bürgermeifter von Amſterdam die Mitteilung, daß 
König Wilhelm III. den Antheil ihres Mannes an der Colonie gefauft habe. Das Ge- 
ſchäft ſcheint aber wieder rückgängig gemadjt worden zu fein, da die Stadt Amfterdam 
am 19. April 1770 den Antheil der Sommelsdyl'ſchen Erben um 700000 Fl. kaufte. 
Sofort begann eim fehr unerquidlicher Streit über die Befegung des Gouverneurs: 
poftend. Das Polizei und Yuftizcollegium (Raad van justitie en politie), das van 
Sommelsdyk eingefegt hatte, übernahm die Negierung, wogegen der Commandant der 
Truppen, der dem Reglement zufolge der interimiftifche Nachfolger des Gouverneurs 
werben mußte, proteftirte. Diefe Competenzconflicte wiederholten ſich in der Folge mehr 
als einmal, und es ift geradezu unbegreiflih), daß man vom vornherein nicht dafür forgte, 
durh genaue Abgrenzung des Wirfungsfreifes der verfchiedenen Behörden diefen natür: 
ih nur aus Egoismus Hervorgegangenen Intriguen und Machinationen in energifcher 
Weiſe die Thür zu weifen. Wußerdem trug fih auch Samuel Naſſy mit fehr Hochflie- 
genden Planen, die nichts Geringeres beabfichtigten als die Uebertragung des Gouverneurs: 
poftens, denn feinem Muth Hatte man es in erfter Linie zu danken gehabt, daß die meu- 
terifchen Soldaten gefangen genommen worden waren und geftraft werden konnten. Ueber: 
bie beſaß Naffy einen enormen Reichthum, hatte auf eigene Koften ein großes Hospital 
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für feine unbemittelten Glaubensgenoffen errichten Laffen, und die Juden verehrten in ihm 
ihren allgewaltigen Schirmherrn. Wenn bald darauf nicht unter ben letztern felbft Un— 
einigfeiten entftanden wären, die fi) biß zum Handgemenge fleigerten, dann hätte Naſſy 
feinen Willen ſchließlich doch durchgefett. 


Im März 1689 Fam der neuernannte Gouverneur, van Scharphuifen, in Begleitung 
Chatillon’8, der die Privatangelegenheiten feines Vaters in Ordnung bringen wollte, im 
Surinam an. Schon nad; zwei Monaten verfuchte eine franzöfifche Flotte, unter dem 
Befehl des Admirals du Caſſe, Surinam durch einen Handftreid zu nehmen, wurbe 
aber mit großem Berluft zurüdgefchlagen und mußte unverrichteter Dinge wieder abzichen. 
Der junge Chatilon hatte ſich bei diefer Gelegenheit al8 den würdigen Sohn feines 
energifchen Vaters gezeigt. 

Auch Naſſy's Tapferkeit hatte bei dem Kampfe gegen die franzöfifche Flotte wieder 
glänzend geleuchtet ; fein Einfluß war noch höher geftiegen, aber er beutete benfelben nur 
fiir feine egoiftifchen Zwede aus. Die Spannung zwifhen ihm und dem Gouverneur 
wurde immer größer, und Naffy entſchloß ſich endlich, um in den Augen feiner Glaubens- 
genoffen ald Märtyrer dazuftehen, Surinam zu verlaffen und nad) Amfterdbam zu gehen. 
Letstere gaben fich denn auch alle erbenkliche Mühe, dem Gouverneur das Leben jo fauer 
al8 möglich zu machen, ſchickten Klagen über Klagen an Naſſy und den jübdifchen Baron 
Belmonte in Amfterdam, welche ihrerfeitd nad Kräften intriguirten und auf bie Abberu- 
fung Scharphuifen’8 Hinarbeiteten. Diefer kam jedoch zuvor, bat um feine Entlaffung 
und fehrte nach Holland zurüd. Die Zwiftigfeiten aber wucherten üppig fort, und ftatt 
ſich den plöglichen Ueberfall der franzöfifchen Flotte zur warnenden Lehre dienen zu laſſen, 
die Vertheidigungsmittel zu entwideln und zu ergänzen, dur einmüthiges Zufanmen: 
wirken den Wohlftand der Colonie zu befördern, vergeubete man bie befien Kräfte durch 
innere Zwiftigkeiten, die oft geradezu lächerlichen Urfprungs regelmäßig den ernftlichften 
Charakter annahmen. Das Strafgeriht, das bald über die Colonie hereinbrechen follte, 
war deshalb auch ein in jeder Hinficht verdientes. Auch im Yahre 1696 fuchte der 
franzöfifche Admiral Gennis mit einer nicht unanfehnlihen Flotte Surinam anzugreifen, 
ftand aber von feinem Borhaben ab, weil an der Mündung des Fluffes zwei große 
holländische Kriegsfchiffe lagen. Man war gewarnt, lebte aber nichtsdeftoweniger ruhig 
in den Tag hinein. 

Kaum war der Krieg zwifchen der Republik und Frankreich aufs neue ausgebrochen, 
als Tetteres feine lüfternen Blide auf Surinam richtete, mit deſſen Zuftänden man 
wegen der Nähe Cayennes fehr genau befannt war. Der Freibeuter Yacques Caſſard 
erhielt die Erlaubniß, mit einer ziemlich ftarfen Escadre die Colonie anzugreifen. Am 
8. Yuni 1712 hielt er mit einigen Schiffen vor der Mindung de8 Surinam, wagte 
aber, da man ihm tapfern Widerftand bot, vorderhand noch nichts weitere zu unter- 
nehmen, fondern fehrte um. Am 8. Det. defjelben Jahres kam er wieder, diesmal aber 
mit acht großen Kriegsfchiffen, welche zufammen 336 Gefchüge führten, und 30 Heinern 
Fahrzeugen, die mit 3000 Soldaten bemannt waren. Einem folchen Feinde war bie 
Colonie in ihrem damaligen Zuftande natitrlich nicht gewachſen. Paramaribo wurbe be- 
hoffen, die Franzofen fuhren den Fluß hinauf, landeten an verfchiedenen Plantagen, wo 
fie feinen Wibderftand fanden, und in unglaublich kurzer Zeit war Caſſard Herr der ganzen 
Colonie. Der Gedanke, fid) in Surinam feftzufeten, fcheint ihm fremd gewefen zu fein; 
dagegen verlangte er eine Brandfhagungsfumme, die auf die enorme Summe bon 
682800 Fl. vereinbart wurde, So viel baares Geld war natürlich in der ganzen Co- 
lonie nicht aufzutreiben, der Föfungspreis wurde deshalb mit Sklaven, Zuder, Silber- 
waaren und Kupfer nebft verfchiedenen auf Holland gezogenen Wechfeln bezahlt; die Zahl 
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der auf diefe Weife der Colonie entzogenen Negerfflaven belief fi auf 734, während 
auch noch rothe Sklaven oder Indianer mitgeführt wurden. Nachdem Cafjard über den 
richtigen Empfang eine gehörige Quittung außgeftellt, fegelte er im December ab, wäh— 
rend in der Zwifchenzeit aud, Berbice und Curacao von ähnlichen Brandichagungserpe- 
ditionen franzöfifcher Freibeuter heimgefucht worden waren. Der Wohlftand der Colonie 
war aber für lange Zeit vernichtet; jet erft dachte man daran, das Verſäumte nad)- 
zuholen, und nachdem fi ein ziemlich unerquidliher Streit zwifchen der Regierung und 
den Coloniften, wo jeder Theil den andern der GSorglofigfeit und der Nichterfüllung ein- 
gegangener Verpflichtungen hinfichtlich der Vertheidigung beſchuldigte, eine Zeit lang Hin- 
gezogen hatte, Iegte man endlich die notwendigen BVerftärlungen an und bewilligte die 
dazu gehörige Befagung. Dies gefchah aber erft im Jahre 1733. 


Wir haben im Verlaufe diefes gefchichtlihen Abrifjes ſchon einigemal die Sklaven- 
bevöfferung erwähnt, und es ift deshalb nothwendig, bei diefem Gegenftande, der gewiſſer— 
maßen das Hauptfundament bildete, auf welchem die ganze Eriftenz der Kolonie damals 
beruhte, etwas zu verweilen. 

Die Weftindifche Compagnie, welche da8 Monopol des Sklavenhandeld erhalten Hatte, 
war der Berleihungsurkunde gemäß verpflichtet, jedes Jahr fo viele ſchwarze Sklaven zu 
fiefern, als von der Colonie iiberhaupt verlangt würden. Später, im Jahre 1730, bei 
der Erneuerung ihres Privilegs, mußte fie die Zufage machen, jäührlich wenigftens 2500 
Sklaven zu liefern, und da vom 12. Aug. 1731 bis 24. Aug. 1738 nur 13012 ftatt 
17500 Schwarze in Surinam eingeführt wurden, mußte fie es fich gefallen laſſen, daß 
auf ihre Rechnung von 1738—48 63 Schiffe an die afrifanifche Küfte gefandt wurben, 
um den Ausfall durch neue Zufuhr zu deden. Die Kriege unter den afrifanifchen Neger- 
häuptlingen, weldye die Gefangenen eines andern Stammes regelmäßig verkauften, wurden 
von den mit Sklaven handelnden Bölfern Europas ftets forgfältig und mit Eifer unter- 
halten, und bei Elmina war von den Holländern als Stapelplatz für den Menſchen— 
handel ein Fort angelegt worden. Waren die Sklaven dort angefommen, fo ließ man 
fie den ganzen Tag unter gehöriger Bewachung auf dem freien Plage vor dem Fort in 
der freien Luft; alsdann wurden fie gewafchen und mit Del eingerieben und dann die 
Nacht über in Hütten oder Güterfhuppen gebracht. Nach ein paar Tagen wurden fie 
dem Fiscal vorgeführt und von einem Chirurgen genau unterfucht, worauf die zur Arbeit 
untauglichen oder alten und gebrechlichen Leute ausgefchieden wurden. Um fie von den 
englifchen, franzöfifchen, fpanifchen oder portugiefifhen Sklaven zu unterfcheiden, wurde 
den zur Arbeit und zum Geetransport für tauglich erklärten ein Zeichen auf die Bruft 
eingebrannt; alsdann padte man fie in die Schiffe, deren jedes mit 3—700 beladen 
abfegelte. Selbftverftändlidh ftarben viele derfelben aus Mangel an Bewegung und frifcher 
Luft während der Reife, manchmal wurden fie aud) infolge einer Meuterei decimirt, wobei 
man fie niedermachte oder über Bord warf. In Surinam angelommen, wurden fie 
wieber ärztlich unterfucht, dann öffentlich verfteigert, worauf ihnen wieder der Anfangs: 
buchftabe des neuen Eigenthümers auf die Bruft oder den Arm eingebrannt wurde. Das 
208, da8 ihrer hier wartete, war, nur ganz wenige, vereinzelt daftehende Fälle ausge- 
nommen, ein entfegliches. Glücklich noch der Sklave oder die Sklavin, die Hausbdienft- 
boten wurden, wozu man jedod in der Hegel nur Creolen, d. h. im der Colonie ge- 
borene Neger, nahm; die meiften famen auf die Zuderplantagen, wo die Arbeit unge— 
heuer ſchwer und mühevoll war. Denn nit nur mußten fie den Boden urbar machen, 
die Wurzeln jahrhundertealter Bäume ausreuten, Kanäle graben, Holz in den Wäldern 
fällen, fondern aud) in den Mühlen und Defen, wo das Zuderrohr gemahlen, der Zuder 
gefoht und der Rum beftillirt wurde, war die Arbeit eine ihre Kräfte überfteigende. Da 
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die meiſten Mühlen nur zur Zeit der Springfluten arbeiten konnten, ſo mußte man die 
Zeit wohl ausnützen, da ſonſt das Zuckerrohr dem Verderben anheimgefallen wäre; die 
Sklaven mußten alſo während dieſer Zeit 36 Stunden innerhalb 48 arbeiten, und bie 
lange Beitfche des fie beauffichtigenden Baſtians bewahrte fie vor Schlaf. Da der Sklave 
als reine Sache betrachtet wurbe, fo befriedigte man feine Förperlichen Bebürfniffe eben 
nur infoweit, als es die Inftandhaltung feiner Arbeitskraft erforderte. 

Die Strafen gegen wirkliche oder vermeintliche Vergehen der Sflaven waren, wie fid) 
nicht anders denken läßt, unmenfchlid graufam Man wird nicht zu viel fagen, wenn 
man bie Behanptung aufftellt, daß im Ausdenken raffinirter Todesarten, in der Erfin- 
dung von Folter- und Marterarten die furinamifchen Pflanzer das Entjetlichfte geleiftet 
haben; fein perfifher Satrap, fein Inquifitor Hat ſolche Scheuflichkeiten verübt, gegen 
deren Nennung ſich die Feder fträubt. Zwei- bis dreifundert Peitſchenhiebe, infolge deren der 
Slave natürlich ftarb, waren eine gewöhnliche Strafe; oft bediente man ſich des „Spani- 
ſchen Bocks“, wobei man die Hände des Schuldigen zufammenband, die Knie hindurch— 
309, zwiſchen die zufammengebundenen Hände und die aufgezogenen Knien einen Stock 
ftecfte, den man im Boden befeftigte, worauf der Bajtian mit einem Bündel Tamarinden- 
ruthen (eine harte Holzforte) mit dem Auspeitfchen begann, das in der Regel fo lange 
fortgefegt wurde, bis der gejchlagene Theil des Körpers eine unförmliche Maffe wurde. 
Da es dabei oft vorkam, daß die Sflaven durch das Doppeltlegen ihrer Zunge fich frei- 
willig erftidten, fo brannte man ihnen mit einem glühenden Eifen den Mund auf; man 
irrt alfo, wenn man glaubt, Alba fei das einzige Scheufal gewefen, welches dieſe 
Art der Folter zur Anwendung brachte; nod; 250 Jahre fpäter mwurbe bdiefelbe nur 
viel häufiger und graufamer von den Nachkommen derer ausgeübt, welche durch ihren 
heldenmüthigen Kampf gegen ihre Unterdrüder mit Recht als Freiheitshelden gepriefen 
werben. In den von verfchiedenen Gouverneuren hinterlaffenen Tagebüchern ift noch eine 
reihe Sammlung von Beifpielen vorhanden, welche eine wahre Schandfäule der Menſch— 
heit bilden. Es war zwar verboten, die Sflaven zu verftümmeln oder willkürlich zu 
tödten, auch war das Marimum der zu ertheilenden Beitfchenhiebe beftimmt; diefe Vor— 
fchriften blieben aber ein todter Buchftabe; Liefen wirklich Klagen ein, fo fam ber grau— 
fame Meifter mit einem Tadel weg; war die Unthat zu Hinmelfchreiend, fo ließ man 
ihm auch wol Zeit, auf eine andere Plantage zu fliehen; oft verbat man fi bie 
Einmifhung des Gouverneurs geradezu, und eine Dame, bie wegen ihrer Grauſamleit 
befannt war, entgegnete auf einen ihr ertheilten Verweis, daß „fie ihr Eigenthum, das 
fie für ihr Geld gekauft Habe, nad) Belieben vernichten könne“. Das Abhaden von 
Füßen und Händen, Abfchneiden der Ohren, der Nafe und ber Zunge famen oft vor; 
denn, wohlgemerkt, nach der ausbrüdlichen Bemerkung des in der Colonie geltenden offi- 
ciellen, alfo von der Negierung angenommenen Strafcoder galten ftrenge Geifelung, ber 
Spanifche Bold, Brandmarken auf beiden Schultern, noch für feine fchwere Strafen. 
Der Director einer Pflanzung hadte einem Neger, der befchuldigt war, „mit Gift um— 
gegangen zu fein‘, die Finger und die Zehen Stüd für Stüd ab, zwang ihn, diefelben 
zu eſſen, ſchnitt ihm dann ein Ohr ab und zwang ihn, aud) diefes zu eſſen; alddann ließ 
er ihn die Zunge ausftreden, deren Spige er mit einem Rafirmefjer abfchnitt, worauf 
der Gemarterte auch diefe noch efjen mußte; dann ließ er ihn binden und verfuchte ihn 
mit langfamem euer zu verbrennen; da ihm aber dies nicht fofort gelang, Tieß er fein 
Dpfer noch durch einen andern Neger auspeitfchen und endlich noch lebend in eine Grube 
werfen, die er mit Erde zumerfen lief. Die Strafe diefes Unmenfchen beftand nur darin, 
daß er feines Amtes entfegt und aus der Colonie verbannt wurde. 

Durd; Grauſamleit zeichneten ſich befonders die Frauen und unter biefen wieder die 
Yüdinnen aus, Als im Jahre 1802 bie Folterbanf, das fogenannte ſcharfe Eramen, abge- 
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ſchafft wurde, konnte der franzöſiſche Commiſſar die dagegen geltend gemachten Einſprüche 
nur mit der größten Mühe zum Schweigen bringen. Die Todesſtrafe für die Neger 
beſtand im Hängen, Verbrennen, und zwar bei langſamem Feuer, und lebendig Rädern. 
Dies war aber noch nicht genug; die Opfer wurden zuerſt mit glühenden Zangen gezwidt, 
ja den ſchwerſten Berbrechern ftieß man einen eifernen Widerhafen durch die Rippen und 
hängte fie an den Galgen, wo fie auch hängen blieben, bis fie farben, was aber erft 
nad) drei oder vier Tagen gewöhnlich geſchah. Unter den „schweren Verbrechen‘ ver- 
fand man aber körperliche Mishandlung oder Todtſchlag und Vergiftung eines Weißen. 
Dabei wird aber überall die ftoifche Apathie hervorgehoben, mit der die Schwarzen, ohne 
den geringften Schmerzenslaut von ſich zu geben, den martervollften Tod farben; freilich 
nad ihrem refigiöfen Glauben famen fie, fobald fie von einem Weißen getöbtet wurben, 
jofort im eine Art Paradies, wo fie von den verhaften Weißen bedient wurben, umd 
dann wußte der Sklave wohl, daß fein Tod für feinen Meifter gleichbedeutend mit dem 
Verluft eines Kapitald war. Natürlich gab es unter den Sklavenbefizern auch rühmliche 
Ausnahmen, und allgemein wird conftatirt, daf der Neger, der eine beſſere Behandlung 
ſeht wohl zu würdigen wußte, durch Treue und Hingebung feinen Meifter belohnte. 
Freilich meinte ein proteftantifcher Geiftlicher im Jahre 1660: „Diefe Afrikaner, die 
Nahlommen von Ham, find fo geartet, daß, wenn fie in Freiheit geftellt oder liebreich 
behandelt werden, fie nichts taugen und fich felbft nicht zu regieren wiffen; aber wenn 
man nur fortwährend die Peitfche in Anwendung bringt, ihnen ohne Gnade die Ba- 
Nonnade gibt, fo fann man gute Dienfte von ihnen erwarten.” Daß ein Diener des 
Alters ſchon damals fo ſprach, darf uns nicht verwundern, haben wir ja dieſelbe Sprache 
m Munde ehrwürdiger Herren vor zehn Yahren während des amerikaniſchen Seceffiong- 
Irieges auch vernommen. ine ſchöne Illuſtration zu diefer geiftlichen Erpectoration ift 
übrigens die Thatfache, daß im Jahre 1712 bei dem Einfalle Cafjard’s, als die Plan- 
tagenbefiger in wilder Haft mit Frauen, Kindern und Sklaven vor den anrüidenden Fran- 
sofen flohen und den Negern alfo reichlich Gelegenheit gegeben war, ſich an ihren grau- 
ſamen Herren gründlich zu rächen, nicht ein einziger Fall von Wibderfpenftigfeit unter den 
Negern gemeldet werben konnte. 

Da die Sklaven den zahlreichften Theil der Bevölkerung ausmadhten — das Ber- 
hältniß der Freien zu den Nichtfreien war ftationär 1:6 —, fo mußten begreiflicher- 
weife die Beftimmungen über öffentliche Sicherheit fehr ftreng fein. So war es den 
Schwarzen umter anderm verboten, auf den Flüſſen hin- und Herzufahren, fie durften 
mit Dolhen, Meffern oder Stöden nicht auf der Straße erfcheinen; nad) 8 Uhr abends 
mußten fie, wenn fie noch auszugehen hatten, mit einer brennenden Laterne verfehen fein; 
nad 9 Uhr war es ihnen verboten, beieinander zu ftehen und miteinander zu fprechen, 
und die Patrouillen hatten den gemefjenften Befehl, auf jeden dieſen Beftimmungen zu- 
widerhandelnden Neger zu ſchießen. 

Schon unter Lord Parham waren viele Sklaven entflohen und hatten fich die Flüſſe 
Saramacca und Coppename entlang in die Wälder geflüchtet und hier eine Art Gemein- 
weien geftiftet, von wo aus fie die angrenzenden Pflanzungen oft überfielen. Wie wir 
gefehen, gelang es dem Gouverneur van Sommelsdyk im Jahre 1685, mit ihnen wie 
auch mit den Indianern Frieden zu fchliegen. Die graufame Behandlung der Sllaven 
mußte natürlich die Zahl der flüchtigen Neger — man nannte fie Wegloopers — ver- 
mehren; umfonft feste man für das Einfangen und Zurüdbringen entflohener Neger 
Prämien aus, die von Zeit zu Zeit erhöht wurden; es half nichts, daß die Strafen 
gegen die Flüchtlinge und die Begünftiger deffelben ftets graufamer wurden und fchlieglich 
anf dem eigenmächtigen Verlaſſen einer Plantage die Todesſtrafe ftand; der Drang nad) 
Freiheit war zu flach, und im Jahre 1721 ſchätzte man die Zahl diefer entflohenen 
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Marrons auf etwa 6000. Gleichen Schritt mit ihrer Vermehrung hielt aud ihre Kühn- 
heit; von Zeit zu Zeit überfielen fie bie ihren Bezirken am nächften gelegenen Pflan- 
zungen, ermorbeten gewöhnlich die weißen Auffeher, führten die Sklaven, befonders die 
Frauen, gefangen mit ſich weg und raubten die bewegliche Habe, befonders Schiefigewehre 
und Beile. Die zu ihrer Berfolgung unternommenen Erpeditionen blieben in der Regel 
refultatlo8, man verwendete gewöhnlid Sklaven und anderes in der Eile zufammen- 
gebrachtes Gefindel ohne Ordnung und Disciplin dazır; gelang e8 je, eine Negeranfiebelung 
ausfindig zu machen, fo war diefelbe von den Bewohnern meiften® verlaffen, und den 
Frauen, die man mandmal gefangen nahm, prefte felbft ein tagelanges Foltern nicht 
das geringfte Geftändniß ab. Die meiften Refultate hatten noch die Juden aufzuweifen, 
die übrigens in der graufamen Behandlung ihrer Sklaven fi) vor allen andern Plan: 
tagenbefigern auszeichneten. Unter Scharphuifen, im Jahre 1690, brad) auf der Plantage 
eines Yuden Machado am Caffawinefluß ein Aufftand aus; der Befiger wurde ermordet 
und alle bewegliche Habe in die Wälder gefchleppt. Der Gouverneur, dem die Juden 
das Leben fauer genug gemacht hatten, betrachtete den Mord als eine die Regierung nicht 
näher berührende Sache und Tief den Hagenden Juden einfach jagen, daß er ihnen Er- 
faubniß gebe, den Tod ihres Bruders zu rächen. Diefe rüfteten eine Expedition aus, 
erreichten die Neger, tödteten viele berfelben und führten einige Gefangene mit fi, die 
dann auf der Plantage Machado's felbft hingerichtet wurden. Es ift bezeichnend, daß 
die Sflaven ihren jüdifchen Herrn viel tiefer haften als den hriftlihen; ja fie gaben 
bei verfchiedenen Gelegenheiten ihren jüdifchen Peinigern ihre Verachtung auf fehr un- 
zweideutige Weife zu erkennen. Solche Expeditionen waren übrigens für die Coloniften 
felöft ungemein mühevoll und gefährlih: die Wälder waren beinahe undurchdringlich, die 
Anfiedelungen der Neger lagen in der Regel wenigftens 17 —18 Zagereifen von den 
änßerften Plantagen entfernt; e8 mußte alfo fiir etwa 40 Tage Proviant mitgenommen 
werden, welhen Sklaven tragen mußten; biefe benußten die ſchöne Gelegenheit, flohen, da 
fie mit den Pfaden und Schlupfwinkeln fehr gut befannt waren, zu ihren Landsleuten, 
die dann, zeitig gewarnt, ihre Mafregeln zu treffen wußten. Die Soldaten mußten oft 
tagelang bis an den Bauch im Waffer durd) Moräfte und Sümpfe dringen; in folder 
Situation wurden fie mehreremal angegriffen und von unfichtbaren Kugeln und Pfeilen 
oft bi8 anf den letzten Mann niedergemadht. Hatte man ſich aber durch die Wildniß 
fo meit hindurchgearbeitet, daß man eine Negeranfiedelung erreichte, fo ftand man vor 
einem verfchanzten Lager, zu deſſen Erftiürmung die mitgebradhten Streitfräfte nicht im 
entfernteften genügten. Gin ſolches Yager hatte nur Einen Zugang, der durd) einen Sumpf 
führte und dem Auge fo verborgen lag, daß er nur dann aufgefunden wurde, wenn es 
gelungen war, durch Berfprehungen einen Marron an der Sache feines Stammes zum 
BVerräther zu machen. Die Graufamfeiten, die von den durd) die Strapazen erbitterten, 
mwiüthend gemachten Soldaten an den Negern verübt wurden, fann man ſich denfen; bie 
Gefangenen wurden nad) Paramaribo gebradht und hier graufam hingerichtet; den Män- 
nern wurde der Widerhafen durch die Rippen geftoßen und fie daran aufgehängt, oder 
bei langfamem euer lebendig verbrannt, Frauen räderte man lebendig, ohne ihnen den 
Gnadenftoß zu geben. Diefer Zuftand wurde von Jahr zu Jahr forgenwedender; die Gou— 
derneure, von denen der eine raſch auf den andern folgte, waren zu furze Zeit im Amte, 
um irgendwelche erfprieliche Maßregeln zu nehmen; die Erpeditionen verfchlangen enorme 
Summen — jede derfelben wurde auf 100000 Fl. berechnet — und ein auf diefe Weife 
geführter Vernichtungskrieg mußte natürlich das Lebensmark der Kolonie verzehren und 
biefe felbft an den Rand des Verderbens führen. 

Im Jahre 1742 wurde Yan Yacob Mauricius zum Gouverneur von Surinam er- 
nannt, und mit feinem Scarfblid erfannte er fofort, daß man auf dem bisjegt betre- 
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temen Wege das erfirebte Ziel nie und nimmer erreichen werde. Er entwarf daher den 
Plan, eime einzige, aber mit binreichender Macht ausgeriftete Erpebition zu unternehmen, 
ein oder mehrere Negerdörfer zu erobern, ben Marrons ſoviel Schaden als möglich 
juzufügen, dann aber den Verſuch zu machen, mit einem Theil derfelben Frieden zu 
fliegen und fpäter mit ihrer Hülfe die andern zu befämpfen. Trotz allen Wibderfpruches 
feste Mauricins fein Borhaben dur), und er befchloß, zuerft mit den Marrons, die im 
Weſten der Colonie am Saramacca wohnten, einen Frieden zu fchließen. Am 20. Sept. 
1749 ging deshalb ein Detachement, beftehend aus 100 Soldaten und 300 Sflaven, 
unter Commando des Lieutenant? Kreutz aus Paramaribo ab, um den Intentionen bes 
Gouverneur gemäß zu handeln. Kreutz eroberte und verwüſtete vier Negerdörfer, itber- 
ſchritt verfchiedene Gebirge und Flüffe und feste den fliehenden Marrons mit unver— 
drofienem Eifer nach; Neger, die er an fie abgefandt Hatte, um fich über ihre Geneigtheit, 
in Unterhandiungen zu treten, zu vergewiſſern, famen mit Erde, Bogen und Pfeilen, den 
Symbolen der Unterwerfung, zurüd, und nad) kurzer Zeit gelang es, mit Adoe, dem 
Hänptling von etwa 1600 Negern, einen Vertrag zu fchließen, kraft beffen ihnen Frei» 
beit und Unabhängigkeit gewährleiftet und ihmen umter einigen Befchränfungen die Er- 
laubniß gegeben wurde, mit den Weißen’ Handel treiben zu dürfen, während die Marrons 
ihrerſeits ſich verpflichten mußten, die im Yahre 1749 entflohenen Sklabven und in ber 
dolge jeden eniflohenen Neger gegen eine Prämie von 50 Fl. auszuliefern. Adoe empfing 
ein Meerrohr mit filbernem Knopf und gab als Gegengefchent einen von ihm felbft ver- 
fertigten Bogen nebft mit Pfeilen gefülltem Köcher; außerdem wurden dem Häuptling 
noch Geſchenke verſprochen. Aus erbitterten Feinden waren bdiefe Neger fomit Bundes: 
genofjen der Koloniften geworden, und es wäre eine leichte Mühe gewefen, mit ihrer 
Hülfe die andern Bufchneger vollftändig aufzureiben; allein der Colonialrath, der nur 
aus den bitterften Feinden des Gouverneurs beftand, weigerte fich fogar, ben Vertrag zu 
genehmigen, und obwol Mauricius feinen Willen diesmal durchfetste, fam ber Friede doc 
wicht zu Stande und blieb vorberhand alles beim alten. Die Gefchenke, die Adoe zu: 
gejagt waren, mußten an einem beftimmten Tage demfelben eingehändigt werden; Mau— 
ricius hatte dazu ein Detachement von 30 Mann beflimmt, in Paramaribo ſchrie man 
aber fofort über Geldverfhmendung, und man fand es fchlieflich noch fiir einen unver: 
antwortlichen Lurus, als ein Offizier mit 2 Soldaten und 20 Sflaven zu dieſem Zweck 
abgefandt wurde. Der Häuptling eines andern Negerborfes, der in ben Friedensſchluß 
nicht einbegriffen war, überfiel die Meine Schar, machte fie nieder und nahm den fiir Adoe 
beftimmten Borrath an Lebensmitteln, Kleidern‘ und Waffen weg. Letzterer glaubte, da 
die Gefchente nicht zur beftimmten Zeit eingetroffen waren, man habe ihn nur mit Ber- 
Iprehungen und fchönen Redensarten zum beften gehabt, um ihn in Sicherheit zu wiegen 
und dann defto ficherer zu verderben, hielt fi) nun auch nicht länger an ben Waffen- 
Rilftand gebunden, fondern verwüſtete und plünderte die Plantagen in ber frühern Weiſe. 
Die Eoloniften aber mishandelten ihre Sklaven nad) wie vor, und im ber Folgezeit fam 
es mehr als einmal vor, daß für die Graufamkeit und den Uebermuth eines einzigen 
Pflanzers eine Reihe von Plantagen verwüftet und die Bewohner auf entfeliche Weife 
bingemordet wurden. Erft im Yahre 1760, nachdem bie Anzahl der weggelaufenen 
Sklaven einen mehr als gefährlichen Charakter angenommen und verſchiedene Expeditionen 
wmglüdtich abgelaufen waren, fam mit den aufaner Bufchnegern ein befinitiver Friede zu 
Stände. Wir Fünnen uns nicht verfagen, bei dieſer Gelegenheit die Anſprache eines 
Negerhäuptlings an ben Befehlehaber der Erpebdition theilweife wiederzugeben: „Wir be- 
wären dich, emerm Kath zu fagen, daft, wenn ihr nicht wollt, daß noch mehr Sflaven 
weglanfen, Sorge bafür getragen wird, daß die Pflanzer felbft ein wachſames Ange auf 
Ge Eigenthum haben und dieſes nicht, wie gewöhnlich, betrunfenen Auffehern anvertrauen, 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 2, 39 
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welche durch ungerechte und unbarmherzige Beſtrafung der Sklaven, durch Schändung 
ihrer Frauen und Töchter, durch die Verwahrloſung von Kranken und Gebrechlichen den 
Untergang der Colonie herbeiführen, da fie brave und arbeitfame Leute muthwillig im 
die Wälder treiben, Leute, die im Schweiße ihres Angefihts ihr Brot efjen, ohne deren 
Hände euere Pflanzung bald in ihr Nichts zurückſinken würbe und zu welden du nun 
in einer dir gewiß nicht angenehmen Weife kommen mußt, um fie um Frieden und Freundes 
ſchaft zu bitten.” Ein Negerfapitän, Duafo, der den Händen einer Jüdin, welche ihm 
in einer launenhaften Grille Ohren und Nafe abjchneiden wollte, entflohen war, hielt eine 
Anſprache an die anmefenden Neger und fagte: „Ihr feid Sklaven, ich bin e8 auch ge— 
weſen; ich habe auch bei diefer Gelegenheit von ihren guten und ſchlimmen Seiten kennen 
gelernt, und ich weiß, daß viele Schurfen unter euch find. Ihr geht nunmehr mit diejen 
Meißen wieder zurüd, nachdem ihr vieles gefehen und gehört Habt; ich warne eud allen 
Ernfted davor, daß ihr euern Meiftern oder euern Mitjflaven Unwahrheiten er- 
zählt oder etwas verdreht, wodurch unfere guten Abfichten gegen die Weißen vereitelt 
werden fünnten; wenn uns fo etwas zu Ohren käme, würden wir euch lebendig ver- 
brennen, und wenn ihr weglauft, fo werden wir euch tüchtig burchprügeln und gebunden 
zu euern Herren zurüdbringen.‘ Der bloße Abſchluß des Vertrags genügte den Häupt— 
fingen, da die Weißen ihren frühern Verſprechen fo fchleht nachgelommen waren, nicht, 
und fo wurde auf ihr ausdrüdliches Verlangen nod) eine befondere Feierlichkeit veranftaltet: 
dem Vertreter jeder Partei wurde der Arm geritt, ſodaß Blut zum Borfchein fan. Das 
Blut ließ man in eine mit reinem Brunnenwaffer gefüllte Schale laufen und miſchte 
fchlieglic) ein wenig Erde darunter; alle Anweſenden mußten davon trinfen, nachdem man 
zuvor einige Tropfen auf den Boden gegofien hatte, worauf der Priefter den Fluch über 
alle ausſprach, die den fo bejchworenen Bund brechen würden. Der enblid) fo zu Stande 
gefonmene Friede wurde in Paramaribo mit lauten Aeußerungen des Jubels gefeiert, 
ein feierlicher Dankgottesdienft wurde gehalten und den Abgefandten der Neger, die jelbft 
in die Stadt gelommen waren, wurden Feſte über Feſte gegeben. Durch diefes Beifpiel 
angelodt, gaben auch andere Buſchnegerhäupter ihr Verlangen zu erfennen, mit den Weißen 
einen definitiven Frieden abzuſchließen, was auch bald darauf gefhah; denn ſchon am 
2. Sept. .1762 fonnte ber Gouverneur in voller Nathsverfammlung die Mittheilung 
machen, daß aud mit den gefürchteten Saramaccanegern ber Friede gefchlofien fei, wo— 
bei er die Hoffnung ausdrüdte, daß die Pflanzer, durch ihr eigenes Intereffe dazu be— 
ftimmt, ihren Sklaven nunmehr eine ſolche Behandlung angebeihen Lafjen würden, daß 
fie feinen Grund mehr hätten zu entfliehen. Der Vertrag wurde von den Angehörigen 
der zwei befriedigten Stämme, ftetS treu und gewiffenhaft gehalten; Mörder, Diebe und 
Giftmiſcher lieferten fie regelmäßig aus; daß fie dagegen Sklaven, die den Graufanı- 
feiten ihrer Gebieter entflohen, nicht einem fichern martervollen Tode überantworteten, 
fonnte und wollte die Mehrzahl der Pflanzer nicht begreifen, die es in kurzer Zeit denn 
auch glüdlid) jo weit gebracht hatten, daß neue Berwidelungen und Heimfuchungen über 
die Colonie hereinbrachen, wodurch diefe buchftäblih am den Hand des Verderbens ge— 
bracht wurde. 


Wir Haben im Berlaufe der Darftellung ſchon mehreremal den Namen des Gou— 
verneurs Mauricius genannt, und eine detaillirtere Skizze diefes in mehr als einer Hin- 
fit merkwürdigen Mannes ift hier am Plage; zuvor jedoch ift e8 nöthig, einen kurzem 
Blick auf den damaligen geſellſchaftlichen Zuftand der Colonie überhaupt zu werfen. 

Die weiße Bevölkerung von Surinam bejtand aus einer Miſchung verjchiedener 
europäifcher Völker. Den Grundftod bildeten natürlich die Holländer und Engländer, 
der Franzoſen wurde ſchon einmal gedacht und endlich Hatten fi auch viele Deutfche 
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in der Colonie angeftedelt. Mehrmals Hatte man im Laufe ber Zeit den Verſuch 
gemacht, fchweizerifche und deutfche Familien auf Koften der Regierung nah) Surinam 
fommen zu laffen, aber niemals den gewünfchten Erfolg gehabt; die einzige glänzende 
Ausnahme bildet die Mährifche Brüdergemeine, mit der wir uns im Berlauf der Darftellung 
noch öfter zu befchäftigen haben werden. Dagegen gelang e8 denjenigen Deutfchen, welche 
allein von dem Berlangen befeelt, reich zu werden und ſich eine behagliche Eriftenz zu 
gründen, fi zu der weiten Reiſe entjchloffen hatten, in ber Kegel zu Anfehen und Wohl- 
ftand zu kommen. Mit offenen Armen empfangen, fanden fie auf den Plantagen fofort 
Berwendung als Auffeher (blank officier), von wo aus fie fi) dann oft zu Directoren der 
Pflanzungen emporſchwangen und jchlieglich dann felbft Grundeigenthiimer wurden. Schon 
damals Fagte man darüber, daß der Deutfche dem Holländer und dem Eingeborenen vor= 
gezogen werde, und diefe Klagen wieberholten ſich fpäter verfchiedenemal. Daß unter 
einem ſolchen Völkermiſchmaſch nicht viel Uebereinftimmung zu finden war, liegt auf ber 
Hand. Diele waren in despotifchen Monarchien geboren, und im Bewußtfein, nunmehr 
unter einer freien Republik zu leben, hielten fie Anarchie und Freiheit für diefelben Be— 
griffe; da die meiften nur des Gelderwerbs wegen gefommen waren, fo durfte man 
allerdings feinen hoch entwidelten Gemeinfinn erwarten, weshalb aud die Gouverneure 
ihre große Noth mit der Belämpfung eines im chnifcher Nadtheit auftretenden Egoismus 
hatten, der oft die zwedmäßigften Reformen erfchwerte oder unmöglich machte. Darin 
ftimmen jedocd alle Zeugniffe überein, daß diefe Frembdlinge, folange fie noch den unbe— 
mitteltern Ständen angehörten, fehr friedlich gefinnt waren, die Gefege und Verorbnungen 
pünktlich befolgten und revolutionären Verfuchungen ihr Ohr verfchloffen; freilich fpäter, 
wenn fie zu Reichtum und Unfehen gelangt waren, ſchwindelte ihnen oft der Kopf. 

Unter den Einwanderern zählte man viele deutfche und polnifche Juden, die gewöhn— 
lich arm und mittello8 anfamen und einen fehr auffallenden Contraſt mit ihren reichen 
und angefehenen portugiefifchen Glaubensgenoffen bildeten, die fich zu ihnen wie Arifto- 
fraten zu Proletariern verhielten. Um diefem Zuzug Einhalt zu thun, beftimmten bie 
Generalftaaten, daß nur denjenigen Juden, welche die Mittel zum Ankauf einer Plantage 
borzeigen fonnten, die Einwanderung in die Colonie geftattet fe. Sonft waren bie 
Juden in bürgerlicher Beziehung den reformirten Pflanzern faft ganz gleichgeftellt, der 
Zutritt zu allen öffentlichen Yemtern, mit Ausnahme der höhern Regierungs- und Richter- 
ftellen, ftand ihnen offen, fie hatten ihr eigenes Gericht, welches fogar über ihre Glaubens- 
genoffen die Strafe der Verbannung aus der Kolonie ausfprechen konnte, und der Gou— 
verneur war verpflichtet, ein folches Urtheil zu vollziehen. Bon den 400 Plantagen, 
welche im Jahre 1730 in Surinam beftanden, waren 115 in den Händen von Juden, 
gewiß eim fprecdhender Beweis ihres Wohlftandes. Portugiefifche und deutfche Juden 
wohnten zwar friedlich nebeneinander; auch ftanden fie feft zueinander, wo es bie Wahrung 
ber Intereffen ihrer Religion galt; doc) fahen erftere ftreng darauf, daß ihre Angehörigen 
ſich nicht mit legtern verheiratheten. 

Nimmt man dazu noch die aus allen europäifchen Bölfern bunt zufammengewürfelte 
Garnifon fowie die Mifchlinge, d. h. die aus Ehen zwifchen Weißen und Schwarzen 
Entfprofienen, jo haben wir damit alle Beftandtheile der freien Bevölferung in Surinam 
genannt. Was die Truppen betrifft, fo mußte ihre Stärke eigentlih 1200 Mann be- 
tragen, aber felten erreichte fie diefe Höhe; die große Sterblichkeit unter denfelben ſowol 
auf der Reife von Holland in die Colonie, als auch infolge des Klimas, fowie die Stra- 
pazen bei der Berfolgung wmeggelaufener Sklaven oder bei einer Expedition gegen die 
Bufchneger decimirte ihre Anzahl fortwährend. Obwol ihre Tapferkeit manchmal nichts 
zu wünjhen übrigließ, gehörten fle mit nur wenigen rühmenswerthen Ausnahmen zum 
Auswurf Europas. 

99 * 
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Wie in allen Sklavenftaaten hatte auch hier ſchon ziemlich früh der Luxus Eingang 
gefunden, als deſſen Centralpunft natürlich Paramaribo anzufehen war. Vierzig bis funfzig 
Hausfflaven zu halten, war bald eine Kleinigkeit; man fette eine Ehre darein, recht viele ſchöne 
Stlavinnen zu haben, die von Gold, Silber und Edelfteinen firogend auf der Strafe er- 
Schienen. Mauricius Hagt ſchon über den verpeftenden Einfluß, den die Sklavinnen auf 
die öffentliche Sittlichfeit ausübten; manche derfelben mußten ihren Herren wöchentlich 
eine beftimmte Summe abliefern, „ohne daß diefe wußten oder wiffen wollten, wie das 
Geld verdient wurde”. Der Umgang von Weißen mit Schwarzen war zwar verboten 
und Hin und wieder wurden auch Plafate dagegen ausgefertigt; diefe waren aber weiter 
nichts als ein todter Buchftabe; das ungefegliche Zufammenleben von Weißen wurde zwar 
mandmal von den Gerichten mit Geldbußen beftraft; da aber die der Pegierung am 
nächften ftehenden Berjonen, felbft Mitglieder des Polizei- und Yuftizrathes, ganz offen 
ihre ſchwarzen Goncubinen hatten, fo war von einer Anwendung bes beftehenden Gefeges 
natürlic, feine Rede. Da war es freilich fein Wunder, wenn die Zahl der Mifdlinge 
Jahr für Jahr auffallend zunahm und wenn ein fehredenerregender Procentfat der Männer 
noch in jugendlihem Alter infolge der maßloſen Ausfchweifungen farb. Es iſt eime 
ber lehrreichften, aber auch furdhtbarften Erfcheinungen im fittlichen Gefege der Geſchichte, 
daß die Sklaverei ſchließlich als ftrafende Nemefis für die Schändung der im Sklaven 
ebenfo wie in jedem andern Menfchen perfonificirten Menſchenwürde den Herrn felbit 
phyſiſch und morafifch zu Grunde richtet. „In allen Eflavenftaaten”, jagt‘ Canning, 
„‚herrfcht unter jungen Leuten eine jugendliche Zigellofigfeit. Iſt die Yugend fon an 
fich eine gefährliche Lebenszeit: in Sklavenftaaten ift died mehr als irgendwo anders und 
hört da auch mit diefer Pebenszeit nicht auf. Die Heiligfeit der Ehe und die Solidarität 
des Familienlebens ftehen im geringer Achtung. Schon in diefem Leben fommt die furdt: 
bare Vergeltung fiir das verübte Unreht. Das häusliche Glück des Sklaven ift ein bei 
nahe unbefanntes Ding, aber auch die Untreue des Herrn vernichtet fein eigenes häusliches 
Glück. Die Familie ift ohne Reinheit und Treue unglüdlih; wenn ihr alfo der Heiligfte Reiz 
und der fegensreichfte Einfluß fehlt, fo ift fie mit tödlicherm Gifte befleckt, als die Peft 
jelbft mit fi bringt.“ Und der holländische Colonialminifter Baud, dem gewiß niemand 
Hinneigung zu freifinnigen, emancipatorifchen Principien zufchreiben wird, fagte in ber 
Zweiten Kammer der Generalftaaten (1854) ganz offen: „Was mich betrifft, fo habe id 
in Gefelfchaften gelebt, wo die Stlaverei befteht, und der Eindrud, den ich da empfangen 
habe, ift der, daß die Sklaverei nicht nur die Sflaven, fondern aud) die Herren verthiert; 
jede Gefellfchaft, in welcher Sklaverei befteht, fteht um einige Grade auf der Stufenleiter 
der Sittlichfeit tiefer als eine Gefellfchaft, welche nur aus freien befteht. Die Frauen, 
natürlich gefränft durch das zügellofe Leben ihrer Männer, bezahlten diefe mit derfelben 
Münze; ihr Haß gegen die bevorzugten Nebenbuhlerinnen verleitete fie zu der unmenſch— 
lichften Grauſamkeit gegen diefe Gefchöpfe, denen feine andere Wahl übrigblieb, als fid 
ihrem Herrn, dem nicht minder graufame Mittel zur Durchſetzung feines Willens zu 
Gebote ftanden, zu ergeben. Daß in letter Iuftanz die dem Familienleben entriffene 
Frau ihren Troft in Luxus und finnlihen Genüffen aller Art fuchte, läßt fid) leicht be— 
greifen. Wie tief die Sittlichfeit ftand, geht daraus hervor, daß im Jahre 1776 die 
felben Frauen, welche ſich laut über die Untreue ihrer Männer beklagten, ihre Sklavinnen 
für einen gewiſſen Preis per Woche „ihren Freunden‘ überließen. Die Krilge und 
Kneipen in Paramaribo, die plötzlich wie Pilze aus dem Boden wuchſen, ertönten jeben 
Abend von wilftem Gefchrei und den roheften Späfien; Schlägereien waren nichts Unge: 
wöhnliches. Diefe rohen Genüſſe in Verbindung mit einem vaffinixten Luxus verfchlangen 
natürlich die größten Summen, und der Sklave mufte alfo doppelt fo ſchwer arbeiten, 
um feinem Herrn die Mittel zum ungeftörten Fortgenießen zu verfchaffen. 
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Die meiften reihen Pflanzer lebten nicht auf ihren Plantagen, fondern in Parama— 
ribo, natürlich nicht zum Vortheil diefer. Der Director hatte dann die oberfte Macht 
in Händen, die Sklaven waren volftändig feiner Willlür und Gnade überlaffen, wo— 
durch ihre Lage um fo unerträgliher wurde, und daß ber Verwalter dabei auf die 
Füllung feiner eigenen Taſchen bedacht war, um fpäter felbft einmal Plantagenbefiger zu 
werden, braucht faum gefagt zu werden. Wo die Mittel dies aber nicht erlaubten, mußte 
es fic der Pflanzer gefallen laffen, auf feiner Plantage felbft zu leben. Nach den Schil— 
derungen und Befchreibungen beftand ein ſolches Plantagenleben ausfchlieflid in Eſſen, 
Trinken und Schlafen; die einzige Arbeit, die einem folhen Pflanzerfauftgier oblag, war 
das Anhören des Rapports, der ihm jeden Morgen vom Auffeher gemacht werden mußte, 
und die Ertheilung der nothwendigen Befehle. 


Nah einem befonder8 entwidelten religiöfen und kirchlichen Leben wird man nad 
bem Bisherigen wol nicht fragen. Zwar hatte man in der Colonie einige Kirchen er- 
richtet, in denen holländifch und franzöfifch gepredigt wurde; aud) befuchte man fie ge- 
wohnheitsgemäß; allein da8 Benehmen der Prädicanten war felbft nicht danach, um ben 
Laien Achtung dor der Neligion einzuflößen; die holländifchen und wallonifchen Geift- 
lihen lagen einander fortwährend in den Haaren; mehrere mußten als notorifche 
Störenfriede auf Befehl des Gouverneurs nah Holland fpedirt werden, andere waren 
ſolche Miethlinge im Weinberge des Herrn, daß fie predigten, wann es ihnen gefiel, mit- 
unter monatelang nicht; es fam vor, „daß ein Dienftfnecht des Herrn’ den andern 
öffentlich verhöhnte und dazu die Kanzel gebrauchte; ein Prädicant, der recht eigentlich 
im Dienfte der ecclesia militans war, hatte die Gewohnheit, feine Gegner auf Degen 
ober Piftolen zu fordern. Einen Begriff von der Duldfamfeit diefer Herren liefert die 
Thatſache, daß ihr calviniftifcher Glaubenseifer lange die Gründung einer lutherischen 
Gemeinde zu vereiteln wußte. Wo die Hirten ein fo ärgerliches Leben führen, da konnte 
natürlich von den Schafen auch fein Wefpect verlangt werden. Es fam ojt vor, daß 
der Prediger, während er auf der Kanzel ftand, von jungen Peuten laut verhöhnt wurde; 
es wird manchmal geflagt, daß ſtets dann die ärgften und anftößigften Saufgelage ge- 
halten würden, wenn am folgenden Tage das Nahtmahl gehalten werden follte; ein 
Prädicant beflagte fi beim Gouverneur itber eine vornehme Dame, die feine Ermah- 
nungen mit Spottreden, Flüchen, unzüchtigen Worten und Geberden beantwortet habe. 
Daß mande Frauen ihrer geiftlichen Männer witrdig waren, werben wir bald fehen. 

Die „Belehrung“ der Sklaven zum Chriſtenthum fonnte natürlich unter folden Zu- 
ftänden nicht die gewünfchten Fortfchritte machen. Sowol die Regierung wie die Pflan- 
zer felbft legten derartigen Beftrebungen bei jeder Gelegenheit Hinderniffe in den Weg; 
von Auiſterdam aus war man zwar fiir die Chriftianifirung der Neger und Indianer 
unermüdlich thätig, man ließ da Neue Teftamente im fogenannten Negerengliſch druden 
und fandte fie zur Austheilung in die Colonie; allein alles fheiterte an dem Widerwillen, 
mit dem man in Surinam felbft der Sadje entgegemarbeitete. Die Behandlung ber 
Sklaven war ohnedies nicht dazu geeignet, daß diefe ſich zur Religion der Liebe hin- 
gezogen fühlen mußten, und Mauricius hat jedenfalls das Richtige getroffen, wenn er 
nad) Amfterdam fchreibt, daß „das hauptſächlichſte Hindernig der Belehrung das ſchlechte 
Beifpiel fei, welches die meiften Herren ihren Staven geben, und daß die Bekehrung 
der fogenannten Chriften in der Colonie nothwendig vorhergehen mitffe, che man von ber 
Belehrung der Heiden etwas zu hoffen habe’. 

Die einzigen Nefultate im diefer Hinficht hatte die Mährifche Brübdergemeine aufzu= 
weifen, wie diefelbe überhaupt für das Gedeihen und den Aufſchwung der Colonie von 
dem größten Einfluffe wurde. 
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Als Mauricius in Surinam ankam, befand ſich die Colonie in geradezu troftlofem 
Zuftande, und e8 war mehr als gewöhnliche Willenskraft und Energie erforderlih, um 
in den befolaten Zuftand nur einige Ordnung zu bringen. Die bisherige glänzende Lauf— 
bahın des neuen Generalgouverneurd (denn mit diefem Titel traten von jegt an die Re 
genten der Colonie auf) gab zu den hochgefpannteften Erwartungen Veranlaffung. Mau— 
ricius, der Sohn eines zum Proteftantismus übergetretenen fatholifchen Geiftlichen, ge- 
hörte zu ben frühreifen Männern (mit 13 Yahren bezog er die Univerfität und mit 
16 Jahren war er ſchon Doctor beider Rechte), war in nod) ziemlich jugendlichem Alter 
Mitglied der Staaten von Holland und Weftfriesland und Hatte die Republik fpäter als 
Gefandter beim niederfächfifchen Kreife in Hamburg vertreten. Die Directoren der Colonie 
ſchätzten ſich glüdlih, daß ihre Wahl auf einen fo außerordentlihen Mann gefallen war, 
und im Herbft 1734 fam Mauricius mit feiner Yamilie in Surinam an. Zuerſt legte 
er an bie beffere Organifation der Rechtspflege die reformirende Hand; Anſehen und 
Bermögen follte num nicht länger ein Freibrief fiir GStraflofigfeit fein, und ber Eifer, 
mit dem er felbft überall nahfah und ſich von den’ Verhältniffen, mochten fie noch fo 
fehr ins Detail gehen, überzeugte, war ebenfalls in der Colonie etwas Unerhörtes. Die 
Aemter follten nicht mehr nad) Gunft und im Intereffe eines üppigen Nepotismus, fon- 
bern nad) Verdienſt verliehen werden; mit der größten Mühe und unter fortwährenden 
Proteften nicht nur der Bevölferung, fondern auch der höhern Beamten, auf deren Un- 
terftügung er in erfter Linie angewiefen war, fette er es durch, daß die Forts und bie 
andern Bertheidigungsmittel der Colonie gegen einen etwaigen Ueberfall der Franzofen 
bon Cayenne aus in gehörigen Stand geſetzt wurden; denn im Jahre 1744 jah man 
befanntlich dem Ausbruche des Krieges mit Frankreich entgegen. Mauricius mußte, um feinen 
Willen durchzufegen, von dem ihm als Generalgouverneur zuftehenden Rechte Gebraud) 
machen und die Clubs, in denen ber Widerftand gegen ihm förmlich organifirt wurde, 
fliegen. Ale diefe Neformen konnten aber nur in Angriff genommen und durchgeführt 
werden, wenn dem Gouverneur die Beamten treu zur Seite ftanden und ihn im Kampfe 
gegen die ufurpirten Intereffen, für die dann begreiflichermweife fein Pla mehr war, un- 
terftügten. Dies war aber gerade nicht der Fall; vielmehr organifirte fi gegen ihn 
ein Widerftand, deſſen Träger ſchließlich alle einflußreichen Aemter und Voften der Colonie 
in Händen Hatten. Als e8 der Gegenpartei (von Mauricius wurde fie Cabale, und ihre 
Mitglieder Cabaliften genannt) endlich gelungen war, eins ihrer wiüthendften Häupter, 
Salomon Dupfejfis, als Nath in das Polizeicollegium zu bringen, wozu Mauricius in 
der thörichten Hoffnung, feurige Kohlen auf die Häupter feiner Gegner zu fammeln, feine 
Einwilligung gegeben hatte, da fannte der Uebermuth feine Grenzen mehr. Als Beweis, 
wie weit man ſchon zu gehen wagte, diene nur die eine Thatſache, daß, als einer der 
wenigen Anhänger von Mauricius in einem Wortftreit einft die Bemerkung fallen ließ, 
daß er fih um das ganze Nathscollegium wenig befümmere, der Colonialfiscal allen 
Ernftes bei dem Gouverneur den Antrag ftellte, den Spötter zu geifeln, zu brandmarfen 
und ihn mit einem glühenden Pfriemen die Zunge zu durchftoßen, und zwar wegen — 
Gottesläfterung! Man gab fid) aber ſchließlich mit einer Abbitte des Angeflagten zu- 
frieden. Die Gehäffigkeit gegen den Gouverneur ging fogar fo weit, daf man nicht 
nur feine Anhänger und feine Blutsverwandten, fondern auch feine Frau und Kinder 
auf die infamfte Weife imfultirtee Er erzählt in feinem noch vorhandenen Tagebuche, 
wie ein „canaillöjes Weib‘, die Frau des Gecretürs des Volizeicollegiums, der alfo 
direct unter dem Oeneralgouverneur ftand, „auf der hohen Treppe vor ihrem Haufe 
figend, ihn und feine Frau, ftatt zu grüßen, angefpien habe; wie man auch verabredet 
habe, den Gouverneur und feine Familie nicht mehr zu grüßen". Beſonders zeichnete 
fi) in diefer Hinfiht die Tochter eines deutſchen Predigers, Elifabeth van der Lith, aus, 
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die, nacheinander mit drei Gouverneuren verheirathet, wo fie ihrer Herrfchfucht natitrlich 
alles erlauben konnte, fpäter nod die frau zweier wallonifcher Prediger wurde. Diefes 
Weib (Mauricius nennt fie in feinen Aufzeichnungen eine niederträdhtige Vettel) war die 
eigentliche Seele der Cabale, und den Einfluß, den fie bei allen vornehmern und reichern 
Familien der Colonie hatte, benutte fie zum demfelben Zwed; die Damen nannten Mau- 
ricius in Öffentlicher Gefelfchaft einen „Affen“, einen „Schurken“, „Taugenichts“ u. f. w., 
wie er felbft getreu erzählt. Endlich war die Frechheit fo hoch geftiegen, daf die Cabale im 
Jahre 1747 den genannten Dupleſſis auf gemeinfchaftliche Koften nad; Holland fandte, um im 
Haag bei den Staaten felbft auf die Abberufung des Gouverneurs anzudringen. Die Voll» 
macht, die bemfelben mitgegeben wurde, war, wie fich fpäter herausftellte, von Leuten unter- 
zeichnet, welche von dem, um was es ſich eigentlich handelte, nicht das mindefte Ver- 
ſtändniß hatten. Jetzt endlich fchien ſich Mauricius feiner Pflichten und Nechte zu er- 
innern, er verbannte zwei der ärgften Schreier, wobei ihm das Misgeſchick paifirte, daß 
eins der Schiffe, mit welchem einer derfelben nad; Haufe gefandt wurde, mit Mann und 
Maus unterging; feine Feinde hatten damit wieder einen neuen Anhaltspunft gegen ihn 
gewonnen; ebenfo wurde der Jude Carilho, einer der erbittertften Feinde des Gouver- 
neurs, verbannt. Man ift in der That über diefe beinahe unnatitrliche Geduld erftaunt; 
hätte Mauricius gleich bei feinem Auftreten jeden Widerftand mit eifernem Fuße nieder- 
getreten, jo hätte er fiir die Colonie viel fegensreicher und erfprieklicher wirken können, 
Ratt daß er jet feine beften Kräfte auf die Befämpfung perfönlicher Anfeindungen con= 
centriren mußte. Allein er hatte eben das Zeug zu einem Gouverneur fir eine folche 
Colonie nicht in fi; der feine, gewandte Diplomat, der fentimentale, friedfertige Dich— 
ter paßte nicht im diefen Wirkungsfreis, der nur vom Kampfe gegen rohe Kräfte erfitllt 
war. Die Entfchuldigung, daß der Widerftand gerade derjenigen, auf deren Mitwirfung 
in erfter Pinie gerechnet wurde, das Zuftandefommen heilfamer Reformen unmöglich ge- 
macht habe, wird die Gefcdichte bei einem Manne, dem ein fo hoher und wichtiger 
Poften anvertraut war, niemals gelten laſſen können: gerade der Umftand, daß er diefen 
Widerftand nicht zu überwinden oder zu brechen weiß, ift feine Berfchuldung. 

Uebrigens war die Partei feiner Anhänger auch nicht gering, und zu feiner Ehre 
bildete fi im Jahre 1743 ein Corps von fogenannten „Moritrittern‘‘, eine Art berit- 
tener Ehrengarde de8 Gouverneurs, die bei befonders feftlihen elegenheiten in feinem 
Gefolge war. Leider war der Commandant derfelben ein befannter Bruder Liederlich, und 
die „Ritter“ erregten ſchließlich fo viel öffentliches Aergerniß, daß Mauricius jelbft ihre 
Auflöſung aussprechen mußte. Selbftverftändlic wurde diefer Umftand von feinen Fein— 
den bei der Anbringung ihrer Klagen auch nicht vergefjen, zumal die Morigritter den 
Mitgliedern der Gabale gewöhnlich nur mit Stod und Degen ihr Unrecht begreiflidh zu 
machen fuchten. Dupfeffis hatte im Haag nicht das Geringfte erreicht, da die Directoren 
der oetroyirten Compagnie den Generalgouverneur vor den Staaten ſtets ſehr energiſch 
vertheidigten; überdies hatte Mauriciuß in einer befondern Vertheidigungsfhrift die Klagen 
und Beſchwerden feiner Feinde Punkt fiir Punkt widerlegt und ſchließlich wurde von den 
Directoren der Antrag geftellt, die Entfcheidung des Streites dem Hohen Rath von Hol- 
land zu itberlaffen. Damit gab ſich jedoch Dupfeffis, der wohl vorausfah, daß dann 
Mauricius eine glänzende Satisfaction erhalten würde, nicht zufrieden, er juchte nunmehr 
die beunruhigendften Gerüchte über den Zuftand der Colonie zu verbreiten und brachte es 
in der That auc fo weit, daß die Generalftaaten 1750 den Statthalter Prinzen Wil 
helm IV. ermädjtigten, die zur „Wiederheritellung der Huhe und Ordnung nothwendigen 
Mafregeln“ zu nehmen. Der Prinz fandte demgemäß den Generalmajor von Spörche 
an der Spite einer Commiffion nad) Surinam, um, mit den meitgehendften Vollmachten 
ausgeftattet — ſelbſt Mauricius nad Holland bringen zu laffen, war ihm zugeftanden — 
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den Thatbeſtand an Ort und Stelle ſelbſt zu unterſuchen. Spörde war bald vollſtändig 
ig der Gewalt der Cabale, deren Anführer ihn mit Freumdlichkeiten und Artigkeiten 
aller Art überhäuften, und ſchon am 12. April 1751 wurde öffentlic, befannt gemacht, 
dag Mauricius mit Vollgenuß feines Gehalte und ohne Präjudiz für feine Ehre nad 
Holland abreifen werde, um feine Sache da perfönlid) zu vertheidigen. Hier triumphirte 
er allerdings über alle feine Feinde in der glängendften Weife, die Generalftaaten fpraden 
ihn im Jahre 1755 von allen ihm zur Laft gelegten Beſchuldigungen frei, Dupfeffis 
wurde in fämmtliche Koften verurteilt; infolge der Verleumdungsflage, welche der ſchwer 
gefränkte Mauricius gegen ihn anftrengte, wurde er fogar ins Gefängniß geworfen und 
es wurde ihm im Haag baffelbe Gemad) angewiefen, in dem die Brüder de Witt gefangen 
gejeflen hatten, ja er wurde fogar von der allgemeinen Amneſtie, welche die Generalftaaten 
im Yuli 1753 erließen, ausgefchloffen, aber bald unter der Bedingung, nie mehr nad) 
Surinam zurüdzufehren, entlaffen. Doch die Hoffnung, mit der fi Mauricius ge- 
ſchmeichelt hatte, nämlich als Generalgouverneur wieder nah Surinam, wo er fidh jchon 
fein Familiengrab hatte bauen laffen, zurüdzufehren, follte nicht erfüllt werden, er erhielt 
feine Entlaffung und ging im Jahre 1756 wieder als Gefandter der Republik auf feinen 
alten Poften nad) Hamburg zurid. Was aber die Cabale betrifft, fo dauerten ihre 
Wühlereien in der Colonie fort und hörten eigentlich erſt mit dem Tode der berüchtigtften 
und intriguanteften Frauen auf. 


Die folgende Periode bis zum Ausbruche der Franzöfifchen Revolution charakterifirt 
fi) hauptſächlich durch verfchiedene Kämpfe mit den nicht befriedigten Negerſtämmen; einer 
derfelben, unter der Anführung eines fehr energifchen Oberhauptes, Bonni, machte ber 
Colonie befonders viel zu ſchaffen, und erft mit deffen Tode Fonnte ſich die Colonie einer 
längern Ruhe erfreuen; im Yahre 1774 ließ der Gouverneur Nepven um die ganze 
Colonie einen großen BVertheidigungscordon anlegen, ſodaß ebenfo das Weglaufen der 
SHaven verhindert wie Einfälle der Bufchneger unmöglich, gemacht wurden, und von dieſer 
Zeit an kann man die Kämpfe mit den Negern für definitiv beendigt anfehen. Dagegen 
machten die bald ausbrechenden Berwidelungen in Europa fid) für Surinam fehr fühle 
bar; im Kriege zwifchen England und Frankreich, der 1760 ausbradh, blieb Holland 
neutral, aber fpäter, im Yebruar 1781, wurde Sanct:Euftatius, damals der Stapelplag 
des ganzen weftindifchen Handels, und bald darauf Eſſequebo, Demerary und Berbice 
von den Engländern unter Admiral Sir George Rodney erobert, von bem franzöfifchen 
Abmiral Kerfaint aber wiedergenommen und der Republik zurüdgegeben. Der Wellen- 
Schlag der Franzöfifchen Revolution erreichte im Jahre 1799 aud) Surinam; ber dama— 
lige Gouverneur Francois be Friderici erhielt von den Häuptern ber Batavifchen Republik 
die Aufforderung, die Colonie in ihrem Namen in der bisherigen Weife fortzuregieren; 
feiner perfönlichen Neigung nad hätte er aber viel lieber dem Anfuchen des nad) England 
geflohenen Prinzen Wilhelm V. Folge geleitet, der ihm ebenfalls die Weifung zugehen 
ließ, die Souveränetät über die Colonie in feinem Namen auszuüben; aber er mußte fid) 
dem Willen des Colonialrathes fügen. In Frankreich hatte die Nationalverfammlung 
die Abfchaffung der Sklaverei decretirt und man fürdhtete in Surinam davon die ſchlimm— 
ften Folgen. Wider Erwarten verhielten ſich aber die Neger außerordentlich ruhig; felbft 
im benachbarten Cayenne hatten fie von der in Paris befchloffenen Veränderung ihres 
Zuftandes kaum Notiz genommen, waren vielmehr ruhig am der Arbeit geblieben; erft 
als die von Frankreich dafelbft angefommenen republifanifchen Commiſſare die Neger in 
die Clubs aufnahmen und ihnen das Bürgerrecht ertheilten, fielen Unruhen vor, die ohne 
die Fräftige Haltung des Gouverneurs Cointet ohne Zweifel die Eriftenz der Colonie in 
Frage geftellt hätten. In Surinam Hatte man zeitig die nothwendigen Mafregeln ge- 
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nommen und durch ftrenge Beftrafung einiger nad) Cayenne geflüichteter, aber wieder zu— 
rüdgebrachter Sklaven diefen die Luft vertrieben, von den Früchten des bei den Nachbarn 
gepflanzten Freiheitsbaumes zu koſten; dagegen fanden maffenhafte Defertirungen des 
Militärs nad) Cayenne ftatt. Es braucht kaum gefagt zu werden, daß zur diefer Zeit 
bie Franzofen die eigentlichen Herren und Gebieter der Colonie waren. Die Freude follte 
ober nicht lange dauern. 

Am 13. Aug. 1799 erfchien der Admiral Lord Hugh Seymour mit einem ftarfen Gefchwa- 
der vor Paramaribo; am 16. forderte er die Uebergabe der Colonie, die denn auch fofort 
ohne Schwertftreic) erfolgte, „da“, wie in dem zur Prüfung der Forderung Hugh's niederge- 
festen Kriegsrathe allgemein bemerft wurde, „die Umftände, in denen ſich die Colonie feit 
einiger Zeit befand, eine gehörige Verteidigung unmöglich machten und feine andern Mittel 
beftanden, um die Colonie vor einer gänzlichen Ummwälzung und Verwüſtung zu befreien‘. 
Georg III, König von England, übernahm nun das Protectorat über Surinam, ride 
rici blieb al8 Gouverneur; auch die übrigen Beamten fungirten, nachdem fie die Treue 
in die Hände des englifchen Befehlshabers gelegt, weiter. Aber fhon am 27. März 
wurde der Friede von Amiens unterzeichnet, kraft deffen England alle der Republik ge 
nonmenen Colonien, mit Ausnahme Geylons, alfo auch Surinam, zuridgeben mußte, 
Briderici, der nadjeinander drei verfchiedenen Herren „treu“ gedient hatte, mußte abtreten, 
und Pierre Berranger, fein früherer Secretär, trat an feine Stelle. Trog der kurzen 
Zeit feiner Regierung gelang es ihm doch, in die Colonie wieder einiges Leben zu bringen; 
Handel und Schiffahrt nahmen einen bis dahin unbekannten Auffhwung, und die bisher 
zur Permanenz gewordene Finanznoth ſchien zu ſchwinden. 

Der Krieg, der aber bald darauf wieder ausbrach, vernichtete jofort wieder alle Hoff- 
nungen und Ausfihten. Im April 1804 erſchienen 31 englifche Kriegsſchiffe an der 
Mündung des Surinam; das Militär leiftete zwar einigen Wiederftand, aber die in ber 
Colonie ftereotyp gewordene Zwietracht, die Umeinigfeit zwifchen dem Gouverneur und den 
Befehlshabern der Truppen und der Kriegsfchiffe, die craffe Infubordination der Offiziere, 
von denen die meiften auf eigene Fauſt operirten, erleichterten den Engländern den An— 
griff; die Pandungstruppen nahmen im Fluge eine Pofition um die andere, und Surinam 
ftand wieder unter englifcher Herrſchaft. 

Der neuen Regierung fiel e8 nicht befonders ſchwer, fich einzurichten, um jo weniger, 
als die Bevölkerung durchaus nicht fo antiengliſch gefinnt war, ald man hätte denfen 
follen; denn einmal Hatten die Engländer während ihrer furzen Regierung, Auguſt 1799 
bi8 November 1802, bewiefen, daß es ihnen um die volfswirthfchaftliche Hebung der 
Colonie im Ernfte zu thun war, und dann ruhten bedeutende englifche Hypothelen auf 
vielen Plantagen, die dadurd) allerdings mit Schulden befchwert, aber aud) um fo pro- 
buctiver gemacht wurden, und überdies waren fie während diefer Zeit von ben Verpflich- 
tungen gegen ihre Hypothelgläubiger in Holland befreit gewefen. Der „Saturday’s 
Advertiser” von Piverpool fagte mit Necht in feiner Nummer vom 30. Yuli 1804: „Die 
Wiedereroberung Surinamsd durch eins unferer weftindifchen Geſchwader darf unter die 
wichtigften Berrichtungen während dieſes Krieges gerechnet werden. Die anfehnlichen bris 
tifhen Kapitalien, welche im letten Kriege in diefer Vollspflanzung angelegt find, haben 
die Pflanzer in den Stand gefeßt, ihre Producte zu vermehren, und aus dem gegenfei- 
tigen Verlehr, der dadurch von felbft zwifchen ihnen und unfern Kaufleuten hervorgerufen 
wird, fann man mit gutem Grunde die beften Folgen erwarten. Die Confignationen 
aus und nad) diefer Colonie werden ohne Zweifel ſehr bedeutend fein und ungeheuer zu— 
nehmen, fofern nur die Colonie lange in unfern Händen bleibt.” Der neue Gouverneur 
Green trat denn auch fofort fehr energiſch auf, entfernte die widerfpenftigen Elemente 
einfad) aus der Colonie und forgte namentlich für die Entwidelung des Handels mit 
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England und Norbamerit.. Ein Verſuch Friderici's, dieſes politifhen Chamäleong, 
den Gouverneurspoften wieder zu erhalten, fchlug zum Glüd für die Colonie fehl, da 
der Secretär des britifchen Colonialdepartements, dem er feine Dienfte angeboten, 
dafiir höflichſt dankte. Die große MUeberlegenheit der englifhen Kriegsmarine forgte 
auch regelmäßig fitr die Sicherheit ber Kauffahrer, die nur felten franzöfifhen Ka— 
pern in die Hände fielen. Der neue Gouverneur war inbdeffen unermüdlich eifrig, 
durch eigene Anfchauung wollte er den Zuftand der Colonie kennen lernen, was ihm, als 
einem der Landessprache Unkundigen, natitrlich unendliche Mühe verurfachen mußte. Dabei 
hielt er ein wachfames Auge darauf, daß bie Vertheidigungsmittel der Colonie ſtets in 
gutem Zuftande waren, weshalb auch von Zeit zu Zeit anfehnliche Verſtärkungen aus 
England nad) Surinam abgingen, da, wie Green richtig fah, im Fall eines Angriffes 
die weiße Bevölferung alle Hände voll zu thun Haben wilrde, um ihre Sklaven im Zaum 
zu halten. Befondere Mühe koſtete e8, die colonialen Finanzen, die er in ziemlich zer— 
rüttetem Zuftande vorfand, in Ordnung zu bringen, wobei namentlich die Negulirung ber 
durch eine verwirrte Papiergeldwirthichaft außer Rand und Band gebrachten Circulation 
die größten Anftrengungen und Opfer erforderte. Als Green im Jahre 1805 abtrat, 
folgte ihm das ehrende Zeugniß der Bevölferung, „daß er, in beffen Macht es geftanden, 
die Colonie die Schreden des Krieges fühlen zu laffen, ftatt deffen alles aufgewendet 
habe, was zum Glüd, zur Wohlfahrt und zum Gebeihen biefer Eroberung frommen 
konnte“. 

Langer Zeit hatte es in England bedurft, ehe die von Wilberforce angefachte Bewe— 
gung Wurzeln in der öffentlichen Meinung ſchlug. In Surinam war man dieſen Be— 
ſtrebungen von jeher mit höhniſchen Blicken gefolgt, und folange die Colonie unter hol- 
ländifcher Herrfchaft ftand, wäre aud an eine Aenderung des bisherigen Zuftandes nicht 
im entfernteften zu denken gewefen. „Die Phantasmagorien der fogenannten Philo« 
fophen‘, heißt e8 in einem von einem Holländer für Green aufgefegten Promemoria, 
„erklären fic gegen dieſen Handel und betrachten ihn al8 im Streit mit der Natur bes 
Menschen. Der praftiihen Anwendung diefer Ideen verdankt Tranfreih den Verluſt 
Domingo" — dies ift übrigens eine Hiftorifche Unmwahrheit — „und den Zerfall feiner 
andern Colonien. Frankreich wird aber allmählich von feinen thörichten philanthropifchen 
Ideen curirt.“ Die Cmancipationsidee machte aber in England ihre bekannten Fort— 
fhritte, und zum Entſetzen der Stlavenhalter wurde durch Parlamentsacte vom 23. Mai 
1806 beftimmt, daß von nun an jährlich höchſtens drei Procent der in der Colonie vor— 
handenen Sflavenzahl zur Ergänzung eingeführt werben dürfe, Alles Widerftreben, alle 
Borftellungen bei der englifhen Regierung felbft Halfen nichts; das Parlament ging 
noch einen Schritt weiter und bdecretirte die vollftändige Abfchaffung des Sklavenhandels, 
welche mit 1. Yan. 1808 in Kraft treten follte. Auch Surinam mußte ſich fügen, und 
der Gouverneur Hughes wußte dem Schmuggelhandel bald fehr energifch das Handwerf 
zu legen. Gelbftverftändlic wurde das Los und der Zuftand der Sklaven auf der Co— 
fonie durch diefes Verbot nicht im mindeften alterirt, obwol die Gouverneure, die raſch 
aufeinanberfolgten, nicht fäumten, die unmenfchliche Graufamkeit der Pflanzer nah) Ge— 
bühr zu fchildern. „Ich habe“, fchrieb einer derfelben, Bonham, 1813 an Lord Bathurft, 
„21 Jahre in Weftindien gelebt, und in jeder Colonie habe ich ſtets gehört, daß es eine 
fehr ſchwere Strafe für einen Neger war, wenn er an einen Pflanzer in Surinam ber- 
fauft wurde, und id) finde, daß dies vollkommen wahr iſt. Ich bin noch in feiner Colonie 
gewefen, wo die SHaven fo fchlecht behandelt werden, wo fie ſolche fchlechte Nahrung und 
ſolche erbärmliche Kleidung empfangen und wo fie zugleich zu fo fchweren, ihre Kräfte 
überfteigendben Arbeiten gezwungen werben.‘ 

Die Eontinentalfperre fügte der Colonie enormen Schaden zu; da die Einfuhr colo- 


Niederländiih-Guiana. 619 


nialer Producte auf dem ontinent verboten war, fo mußten diefelben natürlich nach 
England gebracht werben, wo der Markt bald überfitllt wurde. Die Preife ſanken und 
bie Pflanzer fonnten ihren Verpflichtungen gegen ihre noch zahlreichen holländifchen Gläu— 
biger nicht nadjfommen, weshalb ihnen auf ihr dringendes Anfuchen im Yahre 1816 vom 
Gouverneur ein Moratorium bewilligt wurde. Bei diefer Gelegenheit offenbarte fic aber 
der corrupte und demoralifirte Geift der Sflavencolonie in feiner nadteften Blöße. Man 
[ebte von nun an, als ob man von den Schulden iiberhaupt mit einem Federſtrich frei ge- 
worden wäre, gab fich einer fybaritifchen Tebensweife hin und nahm, um das einmal be= 
gonnene Leben fröhlich fortfegen zu können, bei englifchen Handelshäufern Geld über Geld 
auf. „Apres nous le deluge!” ſchien die Loſung der Pflanzer geworben zu fein. Wreilich 
als fpäter Bonham die geeigneten Mafregeln im Intereffe ber englifchen Gläubiger nah, 
ſchrie man in Surinam Zeter und wollte ſich die Vormundſchaft, unter die er biefe 
Schlemmerbande ftellte, nicht gefallen laffen. Die unausbleibliche Folge waren natürlich 
mafienhafte Subhaftationen, und mancher Pflanzer, der in jener Zeit im Luxus förmlich 
gefhwelgt Hatte, ging als Bettler von Haus und Hof. 

Napoleon war indefjen geftürzt, die Niederlande hatten ihre Unabhängigfeit wieber- 
erhalten, und in der Londoner Convention vom 13. Aug. 1814, die fpäter durch den 
drieden von Paris (20. Nov. 1815) beftätigt wurde, verpflichtete ſich England, alle er- 
oberten Befigungen, mit Ausnahme von Berbice, Demerary, Effeqguebo und des Cap ber 
guten Hoffnung, an Holland zuritdzugeben, während letzteres zugleich verfprechen mußte, 
dem Sklavenhandel entgegenzutreten. Der Generalmajor van Panhuys, der mit etwa 
1000 Mann niederländifcher Truppen ſich eingefchifft hatte, itbernahm am 27. Febr. 1816 
im Namen König Wilhelm’s I. die Regierung der Colonie. Einige feine Veränderungen 
in der Organifation der Berwaltung ausgenommen, blieb der Zuftand Surinams im all- 
gemeinen fo, wie er unter der englifchen Megierung gewefen war. Der Schmuggelhanbel 
mit Sklaven lebte jedoch nach dem Abtreten Bonham’s wieder auf, und bderfelbe muß 
ziemlich offen betrieben worden fein, da England ſich genöthigt ſah, die niederländifche 
Regierung mehreremal zur Erfitllung der in ber Londoner Convention eingegangenen 
Verpflichtungen zu ermahnen, bi endlid am A. Mai 1818 zwifchen beiden Mächten im 
Haag ein Tractat unterzeichnet wurde, durch welchen beftimmt wurde, daß fortan in 
Surinam ein gemifchter, d. 5. aus Engländern und Niederländern zufammengefeter Ge- 
richtshof niedergefegt werden follte, um dem Sflavenhandel Einhalt zu thun. Uebrigens 
war derfelbe auch durch Art. 60 der niederländifchen Berfaffungsurfunde verboten. 


Mit der Nüdkehr der Holländer fam eine allgemeine Umänderung in den Zuftand ber 
Colonie, der fid) namentlich auf wirthfchaftlihem Gebiete in ſehr empfindlicher Weife 
fühlbar machte. Unter englifcher Herrfchaft war der Landbau zu großer Blüte emporge- 
fliegen, einzelne Diftricte fonnten fi) den mwohlhabendften Bolfspflanzungen Englands kühn 
zur Seite ftellen; außerdem Hatte der früher faum nennenswerthe Handel der Eolonie einen 
ungeheuern Auffhwung genommen; die Colonialwaaren, die früher unmittelbar und direct 
nah Holland confignirt werden mußten, wurden zwar auch nad England gefandt, aber 
fie wurden in der Colonie felbft verfauft. Speculation und Handel blühten dadurd) na— 
tärlich empor; die Einfuhr von England nahm in demfelben Maße zu, wodurch ein Stlein- 
handel ins Leben gerufen wurde, der vorher in Surinam faum dem Namen nad) befannt 
gewefen war. Dazu fam, daß die Gouverneure, Beamten, Dffiziere und Agenten ber 
britifchen Handelshäufer auf fehr hohem Fuße Iebten und der Luxus, der auf diefe Weife 
zu immer tiefern Schichten der Gefellfchaft herabftieg, hatte wenigftens den Vortheil, daf 
der Güter- und Werthumlauf befchleunigt wurde. Dazu kam nod das fehon erwähnte 
Moratorium den holländifchen Gläubigern gegenüber und die VBereitwilligfeit der engli- 
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ſchen Kapitaliſten, ſtets neue Vorſchüſſe zu leiſten. Mit dem Abzuge der Engländer ver- 
ſchwand auch dieſer Zuſtand wie mit einem Zauberſchlage. Die Colonialwaaren wurden 
nun direct nach Holland gebracht; die holländiſchen Kapitaliſten drangen auf Bezahlung 
von Zins und Kapital, die englifchen Kaufleute, die jet feine Waaren mehr nad) Suri- 
namı verfenden Fonnten, verlangten Rimeſſen; Landbau und Handel gingen zurid, bie 
Wechſeleurſe ftiegen, da man nur mit Mithe baar Geld in der Colonie auftreiben konnte, 
und der Werth des Papiergeldes ſank, Zwangsverfäufe von Plantagen und Häufern wa— 
ren an der Tagesordnung — furzum, Surinam war auf einer fehr abfchüffigen Bahn 
des Nücfchrittes, eine Bewegung, die im Grunde genommen noch bis auf dieſen Tag 
fortdauert. Daß mit legterer Behauptung nicht zu viel gefagt ift, geht daraus hervor, 
daß Surinam damals, alfo im Jahre 1828, noch feiner Subfidien aus dem Mutterlande 
bedurfte wie heute, und daß die Verwaltungsfoften der übrigen meftindifchen Infeln aus 
den Revenuen don Surinam gebedt wurden. Dazu Fam nöd) das Unglüd, daß Parama- 
ribo im Jahre 1821 durd) einen Brand faft ganz vernichtet wurde, wobei der Schaden 
fih auf über 16 Mill. FL. belief. Die Unzufriedenheit ftieg höher und Höher, äußerte 
fi) unverhohlen und drang bis nad) Holland, wo man ſich der Ueberzeugung nicht ver- 
ſchließen fonnte, daß in vielen Hinfichten durchgreifende Veränderungen vorgenommen 
werden müßten, wenn die Zukunft der Colonie überhaupt gefichert fein ſollte. Die Re— 
gierung Schloß ſich der öffentlichen Meinung an und fie fandte den Generalmajor van 
den Bofc als außerorbentlichen Commiſſar nad) Surinam, denfelben Mann, der fpäter 
im Oftindifhen Archipel eine fo Hervorragende Rolle fpielen follte. 

Mit der ihm zur zweiten Natur gewordenen Energie machte ſich van den Boſch fo= 
fort ans Werk. Bor allen Dingen handelte e8 fi) darum, ein neues Negierungsregle- 
ment zu fchaffen und einen ganz neuen Grundbau für die Verwaltung der Colonie zu 
legen. Am 21. Juli 1828 wurde die neue Organifation, die ſchon mit 1. Aug. in Kraft 
trat, befannt gemadt. Bon nun an follten Surinam und alle weftindifchen Infeln unter 
der Regierung eines Generalgouverneurs ftehen, der in Paramaribo refidiren müßte; die 
Befugniffe des Gouverneurs wurden bedeutend erweitert, dagegen ber Juſtiz- und Polizei- 
hof, von jeher die Brutftätte von allem Unheil, das über die Kolonie gefommen, aufge- 
Löft und dafiir ein „Hoher Rath“ eingefett, der fortan nicht mehr aus Coloniften beftehen 
durfte, fondern direct von der Regierung ernannt wurde Diefer Hohe Rath beftand aus 
bier Beamten: dem Generalprocurator, dem Generalcontroleur der Finanzen, dem General: 
commiffar der Domänen und dem Commiffar für die einheimifche Bevölkerung, die Sklaven 
mit eingerechnet; der lettere Beamte war zugleich mit der Aufficht über das Armen-, 
Kirchen und Schulwefen betraut; der Präfident der Civil- und Straflammer, fowie der 
Vorſitzende des Gemeinderathes von Surinam konnten in befondern Fällen vom General- 
gouverneur als berathende Mitglieder zu den Sitzungen des Hohen Nathes beigezogen 
werben. Alle Gefege mußten von legterm entworfen und der königlichen Genehmigung 
unterbreitet werden; die Unabhängigfeit der richterlihen Macht wurde ausdrücklich ge— 
währleiftet; Angelegenheiten von localem Charakter, wie öffentlihe Anftalten, Etabliſſe— 
ments, Waifenfammern, öffentlicher Gultus, Armenverforgungsanftalten, Unterricht u. f. w. 
ftanden unter directem Einfluß der Gemeindeautoritäten. Bor allem aber hatte van den 
Boſch fein Augenmerk auf die Verbefferung des Lofes der Sklaven gerichtet und er ftellte 
als oberften Nechtsgrundfag auf, daß die Sklaven nicht nur als Sachen, fondern aud) 
als Perfonen betrachtet werden müſſen; Mishandlung derfelben wurde aufs ftrengfte unter= 
fagt und dem Commiffar für die einheimische Bevölkerung in diefem Sinne fehr weit» 
gehende Befugniffe und Vollmachten ertheilt. Schließlich wurden allen freien Einwohnern 
der Colonie, ohne Unterſchied des religiöfen Bekenntniſſes und der Farbe, diefelben bürger- 
lichen Rechte zuerkannt, nachdem die Privilegien der Juden, deren Wleichftellung mit den 
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Belennern der Kriftlihen Religion bei der Befißgreifung der Colonie durch Panhuys 
ausgefproden war, al8 überflitifig fchon im Jahre 1825 aufgehoben waren. Der Handel 
blieb, wie von einem warmen Anhänger des Prohibitivfyftems, das van den Boſch fpäter 
in Oftindien in großem Mafftabe durchführte, nicht ander® erwartet werden konnte, ſowol 
binfihtlid der Ein- als Ausfuhr auf das Mutterland befchränft; dagegen rief er bie 
Weſtindiſche Bank ins Leben, die nicht nur die im argen liegende irculation verbeffern, 
fondern auch dem Landbau unter die Arme greifen follte, im deſſen Intereffe er fogar eine 
Landesplantage, eine Art landwirthſchaftlicher Verfuchsftation, anlegen ließ. Am 1. Aug. 
1828, an demfelben Tage, an welchem das neue Syftem ins Leben treten follte, verlief 
van den Boſch die Colonie und fehrte nad) Holland zurück. 

Wenn der fpätere Erfolg diefen Bemithungen nicht entſprach und im runde ge- 
nommen faft alles beim alten blieb, jo lag die Schuld nicht an van den Boſch, dem 
der Vorwurf einer zu haftigen und fich überftürzenden Reformpolitik gewiß nicht gemacht 
werden fann, jondern an ganz andern Berhältniffen. Sofort nach feinem Weggange er: 
bob ber reactionäre Geift wieder fühn fein Haupt, die Männer, die mit der Durdyführung 
der Reformen betraut waren, hatten weder das richtige Verſtändniß berfelben noch das 
fittliche Preftige; die Verordnungen Hinfihtlich einer mildern und menfhlihern Behandlung 
der Sklaven blieben lange ein todter Buchſtabe. Die jurinamifche Ariftofratie behandelte 
bie Juden und freien Farbigen als Parias, nicht alle Gouverneure beſaßen die Energie, 
um ben plutofratifchen Intriguen die Spite zu bieten, und was das Schlimmfte war, 
nicht felten fanden leßtere ihre befte Stüge bei der Negierung des Mutterlandes felbft. 
Ueberdies fchien die Colonie unter einem unglüdlichen Geftirn zu ftehen, denn im Jahre 
1832 (3. und 4. Sept.) wurde Paramaribo zum zweiten mal faft ganz in Aſche gelegt, dies- 
mal durch Brandftiftung. Bier junge Neger waren aus Furcht vor Strafe ihren Herren 
entlaufen; der eine, im Dienft einer freien Negerin, hatte beim Einfauf von Brot 2'/, C. 
zu viel ausgegeben; ein anderer, der für feine im Hufe großer Graufamfeit ftehende jü- 
difche Herrin Nafchwerk in den Straßen Paramaribos verkaufen mußte, hatte 8 C. ver- 
loren, und aus Furcht, ausgepeitſcht zu werden, flohen beide mit einigen andern Sklaven 
in den nahe gelegenen Wald. Der Hunger trieb ſie aber wieder nach der Stadt; alle 
Verſuche, ſich in den Beſitz von Eßwaaren zu ſetzen, mislangen; wie wilde Raubthiere 
wurden ſie überall verjagt, und in der Verzweiflung faßten ſie den Entſchluß, das Haus 
eines Juden, in dem ein großer Vorrath von Lebensmitteln war, anzuzünden, um in 
der allgemeinen Verwirrung in den Befig der legtern zu kommen und vor dem Hunger- 
tode bewahrt zu bleiben. Der Brand griff um fi und wüthete zwei Tage; der dadurd) 
angerichtete Schaden belief fi auf etwa 1 Mill. Fl., Menfchenleben waren aber nicht 
zu beflagen. Das Complot wurde entdedt, die Schuldigen wurden angellagt, und ber 
Oeneralprocurator verlangte für den Hauptichuldigen die Tobesftrafe mittel Stranges, 
fodann follte fein Haupt abgefchlagen und öffentlich ausgeftellt werben, während bie 
übrigen mit Tamarindenruthen ſcharf ausgepeitfcht, gebrandmarkt und dann fir kürzere 
ober längere Zeit in Ketten gefchmiedet und zu Zwangsarbeit verurtheilt werden follten. 
Der Gerichtshof war aber der Meinung, daß diefe Strafe nicht ſchwer und abſchreckend 
genug fei, und verurtheilte im Namen des Königs drei der Schuldigen — fie waren 
faum 16 Jahre alt — lebendig verbrannt zu werden, zwei zum Galgen und die übrigen 
zu fcharfer Auspeitihung Am 26. Yan. 1833 wurden dieſe Urtheile dann aud) öffent- 
ih in Paramaribo vollzogen. Die Bemühungen van den Bofch’s, einen humanern Geift 
in der Colonie zu pflanzen, hatten alfo ſchöne Früchte getragen! Ein anderer fchwerer 
Schlag, der der Colonie verfett wurde, war das von England und Frankreich während 
der beigifchen Nevolution und deren Folgen auf holländische Schiffe gelegte Embargo; 
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denn nicht nur fand die Ausfuhr der Colonialproducte vollftändig fill, fondern die Zus 
fuhr von Lebensmitteln hörte auf, wodurd) eine ſehr empfindliche Theuerung entftand. 

Innerhalb weniger Yahre war e8 der Reaction gelungen, die letzten Spuren ber 
Thätigkeit van den Boſch's zu verwifchen; das eine Reglement folgte auf das andere, 
bas Commiſſariat fiir die einheimische Bevölkerung wurde aufgehoben und die „Sklaven- 
bevölferung dem befondern Schuge der Colonialregierung empfohlen, melde die zwed- 
mäßigften Mittel dazu anwenden wird, foweit dies ohne die Verlegung ber Nechte der 
Eigenthiimer und ohne die Ruhe und Sicherheit der Colonie in die Wagfchale zu legen, 
gefhehen kann“. Der unmenfhlichften Behandlung der Sklaven war damit natürlich) 
wieder Thür und Thor geöffnet. Welcher Geift jettt in der Colonie herrjchte, fann man 
am beften aus ber neuen Drganifation der dienftthuenden Schuttery, wie fie von ber 
Regierung verfucht wurde, fehen. Diefelbe war in vier Compagnien eingetheilt, wovon 
die erfte beftehen follte aus Verheiratheten und Witwern und ſolchen, die, obmwol nicht 
verheirathet, aus einer rechtmäßigen Ehe geboren ober durch folgende Heirath Iegi- 
timirt waren; die zweite und dritte aus Unverheiratheten, die aus feiner legitimen Che 
geboren und auch durch darauffolgende Heirath nicht legitimirt wurden, die vierte endlich 
aus freigeborenen und freigelaffenen Negern! Da in Surinam die Zahl der außerehe— 
lichen Geburten die der ehelichen bei weitem übertraf, jo wurde bamit der überwiegenden 
Mehrheit der Bevölkerung ein Fauſtſchlag ins Geſicht verfegt, und in der That gab ſich 
die allgemeine Entrüftung darüber fo unzweideutig fund, daß der Gouverneur van Hee- 
teren, ein foffiler Neactionär, als er den Ausbruch eines Aufjtandes befürchtete, für gut 
fand, den Entwurf zurüdzuziehen. 

Mit Elias, bisherigem Generalfecretär im Colonialminifterium, trat im Jahre 1842 
ein Generalgouverneur an die Spige der Verwaltung, der endlich den Muth Hatte, durch— 
greifendere Mittel anzuwenden. Die Reaction, die bisher gewohnt war, in dem Land» 
dogt einen Strohmann zu fehen und durd ihn zu Herrchen, ſah fich bitter getäufcht, 
als Elias damit begann, den wiberfpenftigen Beamten und Autoritäten ihren Standpunkt 
deutlich Mar zu machen und die Berhältniffe der Sklaven rechtlich zu regeln. Im 
Amfterdam — denn noch eriftirte die Dectroyirte Compagnie, wenn auch mehr als Mumie 
— fette man Himmel und Hölle in Bewegung, um dem Reformen entgegenzuarbeiten, 
fchrie über Verlegung verbriefter Rechte, und es verftand fich von felbft, daß das im 
Anfterdam gegebene Beifpiel in der Colonie felbft Nachahmung fand. Man kann ſich 
des Gefühle der tiefften Entrüftung nicht erwehren, wenn man in einer Adreſſe der am— 
fterdamer Kaufleute an die Regierung lieft, daß die Berorbnungen von Elias die „un— 
entbehrliche Häusliche Zucht‘ unter den Sklaven verhindere. Diefe Verordnungen beftanden 
aber einfad) darin, daß er die Anzahl der einem Sklaven zu ertheilenden Peitfchenhiebe 
befchränfte; die Abftrafung mußte im Fort Zeelandia gefchehen, und die Gerichtsdiener 
fanden ihre Haupteinfommensquelle in der Vollſtreckung dieſer Strafen, und die Gebühren 
fteigerten fih mit der Anzahl der Hiebe. Elias bemerkt ausdrüdlih, er habe fich 
erft ins Mittel gelegt, al8 die Anzahl der Hiebe mit Tamarindenruthen 2—300 be- 
trug! Die Unverfchämtheit ging endlich fo weit, daß man fich direct an den Colonial- 
minifter Baud wandte und die Abberufung von Elias verlangte, als eines Mannes, „der 
mehr in leidenfchaftlicher al8 wohldurchdachter Weife philantyropifche Ideen verfechte und 
in defien Betragen man die nothwendigen confervativen Principien vermiffe‘. Als Baud 
Thatfachen verlangte, fehwiegen fie ftill, und als fie fich direct an den König wandten, 
wurden fie abfchlägig-befchieden. Als man endlich mit großer Mühe einen, aber nur 
ſcheinbaren Anhaltspunkt gefunden zu haben glaubte, feste man eine förmliche Anflage- 
acte gegen Elias auf; aber auch da8 war erfolglos, die Ehrenmitglieder des colo— 
nialen Rathes, welche fie unterzeichnet Hatten, ebenfo die Mitglieder des Gerichtshofes 
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wurden durch fönigliche® Decret entlaffen. Auch die Zweite Kammer der Generalftaaten 
wurde beftürmt, aber das Refultat war daffelbe; die zur Unterfuchung der Klagen nieder- 
gefegte Commiffton erklärte, „daß feine einzige That de8 Gouverneurs angegeben fei, 
welche die von den Wdreffanten gegen ihn erhobenen Befchuldigungen nur im geringften 
rechtfertigen würde”. Elias wartete jedoch diefe Erklärung nicht mehr ab; er fühlte we— 
der die Luft noch den Beruf, gegen Egoismus und Berleumdungen den hoffnungslojen 
Kampf noch fortzufegen, und die nachgefuchte Entlaffung wurde ihm bewilligt, nachdem 
furz vorher die adminiftrative Trennung Curaçaos und der andern weſtindiſchen Infeln 
bon Surinam audgefprochen worden war. 

Die Freude der Sflavenbarone follte aber nur von furzer Dauer fein, denn ber 
folgende Gouverneur, Baron van Raders, der im Dectober 1845 in der Colonie ankam, 
war ebenfo wenig wie fein Vorgänger ein Freund von Peitfchenhieben und des Spaniſchen 
Bodes, und er gab feine Meinung auch fofort nad) feiner Anfunft in unzweideutiger, 
nicht miszuverftehender Weife zu erfennen. Um die Hebung des Landbaues machte er 
ſich überdies außerordentlich verdient, und es gelang ihm aud), das allgemeine Vorurtheil, 
daß Feldarbeit für den freien Dann eine Schande fei, zu befiegen und die Maſſe der 
freigelaffenen Sklaven, die vorher lieber gehungert, als fi zum Tagelohn auf Plantagen 
verftanden hatten, zu tüchtigen Arbeitern heranzuziehen; felbjt die Bufchneger boten ihre 
Dienfte dazu an. Berfchiedene Berfuche, Coloniften aus Europa in Surinam anzufiedeln, 
ſchlugen jedod fehl und kofteten der Regierung enorme Summen; nur eine Anzahl 
MWürtemberger, die fich fpäter unter der Anführung des Corporal® Kappler an ber 
Marowyne niebderlieh, gelangte zu einiger Bedeutung. Im Yahre 1852 trat van Raders 
ab, nachdem ihm vorher die Kränfung zutheil geworden war, feine beften Abfichten felbft 
bon der Regierung misfannt fehen zu müſſen. So viel indeffen hatte man einfehen ge= 
lernt und diefe Ueberzeugung drang auch allmählich in allen Schichten der Bevölferung 
bes Miutterlandes durch, daß, fofern man nicht mit der Ausrottung des Grundübels, 
ber Sklaverei felbft, beginne, von Reformen und Berbefferungen im Ernfte nicht die Rede 
fein konnte. Der Einfluß der beiden feindlich einander gegenüberftehenden Parteien, der 
Sklavenhalter und der Emancipiften, drang bis zu den tiefften Schichten des öffentlichen 
Lebens in der Colonie durch, drückte allen Beitrebungen das eigentliche Siegel auf und 
lähmte oder paralyfirte die Thätigfeit auch der einfichtsvolften und von den beften Ge— 
finnungen befeelten Gouverneure. Die im Jahre 1849 zu Stande gefommene Ver— 
fafjungsrevifion in Holland hatte die Befugniffe der Zweiten Kammer bebeutend erweitert, 
und vor ihr Forum mußten num alle öffentliche Angelegenheiten gebracht werben, die 
das Lebensinterefje des Volkes näher oder entfernter berührten. Die legte Stunde ber 
Sklaverei follte bald fchlagen, und wenn von dem Freudenjubel der Freigemachten die 
dumpfe Klage der Herren über den im gewiſſer Ausficht ftehenden Ruin gar grell abftad), 
fo ift dies weiter nichts als die gerechte Nemefis der Geſchichte. Zuvor jedoch einige 
Bemerkungen über die Wirkfamkeit der Mähriſchen Brüder, beinahe den einzigen Licht 
blid, der die düftere Gefchichte der Colonie erhellt, um fo mehr, als ihre Wirkfamfeit 
mit der Emancipation fehr genau zufammenhängt. 

Auf feiner Reife nad) England hielt fid) der Fromme Spangenberg im Jahre 1734 
einige Tage in Amfterdam auf; es war dies gerade zu einer Zeit, wo man Angehörige 
aller Nationen als willtommene Coloniften in Surinam aufnahm. Der Stiftung einer 
Brudergemeine in Holland felbft wußten die calviniftifchen Prädicanten alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg zu legen, und fo trat Spangenberg in Unterhandlung mit dem 
Directoren der Compagnie, und im Jahre 1735 wurden drei Brüder zur nähern Unter- 
ſuchung der dortigen Verhältniffe nad) Surinam abgefandt. Ihre Berichte fcheinen einen 
günftigen Eindrudf gemacht zu haben, denn im Jahre 1739 erlangte die Gemeinde das 
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Niederlaſſungsrecht in der Colonie. Ihr Hauptzweck war natürlich die Miſſionsthätigkeit, 
ſie ſahen ſich aber ſofort nach ihrer Ankunft in allen ihren Erwartungen bitter getäuſcht. 
Denn nicht nur hatten ſie die Eigenthümer der Sklaven und die andern in Paramaribo 
wohnenden Sflavenhalter gegen fi, fondern auch von kirchlich-proteſtantiſcher Seite wurden 
fie auf das gehäffigfte angefeindet; Spott- und Berleumdungsfibellen über fie wurden von 
den Firchlichen Behörden in Holland nach Paramaribo gefchidt; an letzterm Orte felbft waren 
fie den orthodoren Ealviniften ein Dorn im Auge, ſodaß ſich die Brudergemeine, der 
feindlichen Behandlung endlich müde, im Jahre 1740 genöthigt fah, die Stadt zu ver- 
laffen und fid) auf einer benachbarten, ganz verfallenen Heinen Plantage niederzulafien. 
Allein der Pla war nicht günftig gelegen; troß bes größten Fleißes — fie bearbeiteten 
die Plantagen felbft — war es ihnen nicht möglich, von ihrer Hände Arbeit zu leben, fle 
wandten ſich deshalb 1745 nach Berbice, und aud) von da durch die Madhinationen der 
fflavenhaltenden Pflanger vertrieben, kehrten fie wieder nad) Paramaribo zurüd, von wo 
aus ſie die Belehrung der Indianer betrieben. Im Jahre 1757 zählte ihre Gemeinde 
ſchon 300 Angehörige. Wie man auch itber das Miffionswefen und feine Berechtigung 
fonft denken mag, unfere Achtung und Bewunderung fünnen wir biefen Männern nicht 
verfagen, weld;e mit einer and Unglaubliche grenzenden Setbftverlegnung und Uneigen- 
nützigkeit, mit zäher Ausdauer und mit einem feltenen Muthe ſich mitten unter die wilden 
Stämme der Arawalfen und der Karaiben begaben, umringt von Gefahren aller Art, 
in ftetem Kampfe mit den Scjreden der fle umgebenden Natur und einem mörbderifchen 
Klima, einzig und ‚allein ihr Ziel vor Augen hatten. Die Indianer lernten bald recht 
gut begreifen, daß diefe Sendboten, von einem ganz andern Zwed "getrieben als bie 
übrigen Europäer, zu ihnen famen, und deshalb hörte man auch nie, daß einer der Mif- 
fionare mishandelt oder ermordet wurde. Im Jahre 1815 mußte übrigens die Miffton 
unter ben Arawalfen aufgegeben werden, ba die Arbeit unter den Negerftlaven, befonders 
unter den reigelaffenen, alle ihre Kräfte in Anfprucd nahm. Im Jahre 1762, als der 
Friebe mit den Aufanern und den Saramacca, zwei Bufchnegerftämmen, gejchloffen war, 
begaben fid) auf den Wunſch de8 damaligen Gouverneurs und der Häuptlinge ber Buſch— 
neger felbft einige Brüder in die Wälder und wirkten auch hier mit dem beften Erfolge. 
Iſt, wie wir voransfegen müſſen, die Belehrung einzelner Angehöriger diefer Stämmte 
eine vorherrſchend nur üuferliche gewefen, fo war doch die mildere Gefinnung, die auf 
diefe Weife verbreitet wurbe, von unſchätzbarem Nuten für die Colonie, und wenn der 
Friede mit diefen Stämmen hauptfählic durch die Bemühungen und die Vermittelung 
diefer Miffionare zu Stande kam, fo ift ihmen wiederum in erfter Linie zu danfen, daß 
berfelbe von feiten der Bufchneger ſtets treu umd ehrlic gehalten wurde. In Para- 
maribo felbft begann das Borurtheil gegen die Brudergemeine befjern Einfihten Plat 
zu machen; angefehene Einwohner unterftügten diefelbe; mandje gaben ihren Sklaven bie 
Erlaubniß, zum Chriftentgum ütberzutreten, und mit richtigem Blick erfannten die meiften 
Gouperneure in den Brüdern fehr tüchtige Werkzeuge zur Unterftiigung ihres Beftrebens, 
das Los der Sklaven menſchlicher und erträglicher zu geftalten. Freilich, Anfeindungen 
und Derfolgungen der gehäffigften Art gegen fie blieben nicht aus, fie ertrugen aber alles 
nit Geduld, und als die Ketten der Sklaven endlich durch einen gefetsgeberifchen Act im 
Mutterlande fielen, durfte fi die Brudergemeine mit Recht einen Theil des Ruhmes 
bindiciren. Es war im Jahre 1848, alfo zu einer Zeit, im welcher die Einmifchung 
eines andern in die Behandlung der Sflaven noch für eine Art Majeftätsverlekung gaft, 
als der in Holland weilende Borfteher der evangelifchen Brudergemeine in Surinam, 
Dito Tank, durch Wort und Schrift unermitdlich für die Verbefferung des Lofes der 
Sklaven wirkte. „Der Zuftand der englifchen Colonien in Weftindien‘, fchrieb er unter 
anderm, „ift nad) allen Zeugniffen im allgemeinen günftig; Glück und Wohlfahrt, ver— 
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bunden mit Sittlichfeit und Fleiß, breiten ſich überall aus und ſchlagen Wurzeln. Diefe 
Erfahrung Habe ich gemacht, und ich würde unehrlich Handeln, wenn ich meine Ueber- 
zeugung nicht, wie es einem freien Niederländer gebührt, offen und ehrlich barlegte. 
Während ih Surinam ſchon kannte, habe ich auch noch die meiften Sflavenländer in 
Weftindien und Nordamerifa befucht, und das Reſultat ift, daß ich nirgends eine fo fchlechte 
Behandlung der Sklaven gefehen habe als in Surinam. Wo ſieht man fonft die Neger 
nadt und durch Peitſchenhiebe verwundet über die Straße gehen? Nicht einmal während 
der Arbeit find die Sklaven auf den dänifchen Beflgungen unbekleidet. Wo als bei uns 
wird der Neger geftraft, weil er es gewagt Hat, zu Hagen, wo wird er fo unmenfchlic 
geftraft al bei uns? Nach uns kommen die Franzofen und dann die Spanier.” Ein 
ſolches Zeugniß konnte nicht ungehört im Winde verhallen, und die Nefultate eines tota- 
len Umfchlages in der öffentlichen Meinung und im Zuftande der Colonie zeigten ſich 
bald. Schon im Jahre 1850 wurden die mit der Freilaffung verbundenen läftigen For- 
malitäten abgefchafft, und am 6. Febr. 1851 erſchien ein fönigliches Decret, weiches itber 
die Behandlung der Sklaven, ihren Unterhalt, die ihnen zuzumuthende Arbeit, über Be- 
ftrafung u. f. w. genaue Vorſchriften enthielt. 

Begreiflicherweife konnte aber der tiefeingemurzelte Baum nicht auf Einen Hieb fallen, 
Ueber die Nothwendigkeit der Abfchaffung der Sklaverei war man zwar einig geworben, 
aber itber die Mittel und Wege zur Einfithrumg bdiefer in das ganze Leben der Colonie 
fo tief eingreifenden Mafregel gingen die Anfichten fehr auseinander. ine durch fünig- 
liche8 Decret vom 29. Nov. 1853 ernannte Commifflon veröffentlichte im Jahre 1855 
ihren Rapport mit praftifchen Vorſchlägen zur Abſchaffung der Sklaverei; derfelbe wurde 
aber, obwol er viel brauchbares Material und werthvolle Winfe enthielt, als ganz un- 
praftifch beifeitegelegt. Ein meiterer Gefegesvorfchlag unter dem Colonialminifter Myer, 
der ſchon vor die Zweite Kammer gebracht war, fam nicht zur Berathung, weil Myer 
ſchon 1858 abtrat; Rochuſſen trat im Detober 1858, April und September 1860 mit 
drei verfchiedenen Entwürfen hervor; aber auch diefe gelangten nicht vor das Forum der 
Bolfsvertretung, bis es endlich dem neuen Minifter Loudon 1861 gelang, einen don drei 
Fahmännern, worunter fich ein früherer Gouverneur von Surinam und ein Gouverneur 
von Curacao befanden, ausgearbeiteten Gefegentwurf vorzulegen, ber die gleichzeitige 
Emancipation aller Sklaven, finanzielle Entf hädigung der Sklaveneigenthümer, eine Art 
Staateauffiht während einer beftimmten Zeit über die frei gewordenen Sklaven und zu- 
glei die Einwanderung fremder Arbeiter unter Leitung und Aufficht der Regierung als 
die bei der Emancipation zu befolgenden Grundmarimen, empfahl. Glücklicherweiſe ver- 
fiel diefer Entwurf troß des Rücktrittes von London nicht dem Schidfal feiner Borgänger, 
da ber neuauftretende Minifter Uhflenbed die Erklärung abgab: „den Gefezentwurf als 
von ihm felbft vorgelegt zu betrachten. Am 2. Yuli 1862 begannen die Debatten in 
der Kammer. Durd eine Maſſe von Amendements, die von der Kammer angenommen 
wurden, wurde aber der Regierung bei der Trage das Heft jo ziemlicd; ganz aus den 
Händen genommen; die Mehrheit der Volfsvertretung ſchien von der Wichtigkeit der 
Sache nur eine fehr unvollfommene Vorftellung zu haben; denn nicht nur wurde bie 
Geldentſchädigung fehr bedeutend befchnitten, man fegte die Zeit der Staatsaufficht über 
die freierfärten Neger auch bedeutend herab oder machte fie ganz illuforifh, und bie 
ursprünglich vorgefchlagene „Leitung und Beauffihtigung‘ der Einwanderung durch bie 
Regierung ſchwächte ſich in eine nichtsfagende „Aufmunterung der Einfuhr von Arbeitern 
durch Private” ab. Am 3. Det. 1862 wurde in Surinam die Freierflärung aller Sfla- 
ven durch den damaligen Gouverneur van Lansbergen feierlich verfüindet. Da in den 
Lesten Jahren die Zahl der in die Wälder meggelaufenen Sklaven bedeutend zugenommen 
Hatte und es den Pflanzern bei der nunmehr zu regulirenden Geldentſchädigung natürlich 
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darum zu thun fein mußte, durch die Anmefenheit der Sklaven den Beweis des Eigen- 
thums zu liefern, fo erfchien am 20. Oct. 1862 ein Föniglicher Aufruf an die mwegge: 
laufenen Sklaven, in welchem diefe unter Zuficherung vollftändiger Straflofigfeit auf- 
gefordert wurden, fich bei ihren frühern Herren wieder einzufinden. Die Sache drängte, 
denn die zur Aufnahme des Sklavenbeftandes in der Kolonie ernannte Commiffion war 
jeden Augenblid bereit, ihre Arbeiten zu beginnen, und es verftand fi) von ſelbſt, daß 
die Pflanzer nur für die wirklich vorhandenen Sklaven Entfhädigung beanſpruchen und 
erhalten konnten. Allein zw dem entflohenen Sklaven war entweder die Funde der ge- 
nannten königlichen Proclamation nicht gedrungen oder fie mistrauten ihr — nit ein 
einziger Sklave kehrte freiwillig zurüd, weshalb man ſich genöthigt fah, eine Erpedition 
auszurüften, nicht um fie mit Gewalt zurüdzubringen, fondern um ihnen die Nachricht 
der Amneſtie zu überbringen. Ein ziemlich ſtarkes Detachement machte fi) auf den Weg; 
unglicdlicherweife hatte man aber verfäumt, nad) dem Vorbilde früherer Erpebitionen 
Unterhändler an den Hauptmann der Neger zu fenden, um biefen von dem friedfertigen 
Gefinnungen der Ankommenden zu benachrichtigen; mitten in den undurchdringlichen Wäl- 
dern wurde fie plötzlich überfallen, und da an Bertheidigung durchaus nicht zu denken 
war, da die Gewehre nicht einmal geladen waren, jo mußte man felbft mit Zurüdlaffung 
der tödlich Verwundeten fid) zum Rückzuge entſchließen. iner zweiten, mit bedeutend 
verftärkter Truppenmacht abgefandten Expedition gelang es zwar, tiefer in den Wäldern 
orzudringen, allein fie mußte dor einem großen Sumpf halt machen, und nad) bedenten- 
den Verluſten fehrte auch fie underrichteter Dinge zurüd, während die Neger fi nod 
tiefer in die Wälder zurückzogen. Die in Ausficht geftellte Amneftie hatte alfo feines- 
wegs die gewünſchte Wirkung; der Haß der früher fo unmenſchlich mishandelten Neger 
hittete ſich wohl, durch ihre freiwillige Rücklehr ihren grauſamen Herren noch einen pecu- 
niären Bortheil zu verſchaffen. Im übrigen lief die Berification der Sklaven in ber 
beften Drbnung und ohne die geringfte Störung ab, der den Sklaven von ihren Herren 
ſtets zugefchriebene bösartige Charakter zeigte ſich nirgends. 

Der 1. Yuli 1863, ber Tag, ber endlich den SHaven die lange erfehnte Freiheit 
bringen follte, war indeffen angebrodhen, und 21 Kanonenſchüſſe vom Fort Zeelandia ga- 
ben morgens un 6 Uhr das Zeichen, daß die Sonne zum erften mal ilber eine ganz 
freie Bevölferung aufgegangen war; ungeheuere Menfchenmaffen mälzten ſich durch die 
Straßen Paramaribos, und eine Negerdeputation begab fid zum Gouverneur, um dem» 
jelben für das Geſchenk der Freiheit ihren Dank auszufprehen; fingend und tanzend 
durchzogen die Freigewordenen die Strafen, und e8 wird aud) nicht von einer einzigen 
Störung der Ordnung oder von Verübung von Erceffen berichtet, gewiß die befte Wiber- 
legung der vorher geäußerten Befürchtungen, daß die Sklaven die neue Freiheit nicht er- 
tragen lönnten, ohne für die Eriftenz der Colonie gefährlich zu werden. 

Aber die Tage der Freude gingen vorüber und die ernften Werkeltage der Arbeit 
begannen. Dan fuchte die Neger auf alle Weife zu überreden, Arbeitscontracte mit ben 
Plantagenbefigern zu fchließen; viele thaten dies auch, aber es verging doch geraume Zeit, 
ehe fie fid) an ein feßhaftes Leben gemöhnt hatten. Die weggelaufenen Sklaven, gegen 
welche zwei vergebliche Erpeditionen unternommen worden waren, waren indeffen unter 
der Anführung ihres Hauptmannes zurücgelehrt und fiebelten fi) mit Erlaubniß des 
Gouverneurs auf einer verfallenen Plantage an. 

Die Zukunft der Colonie war aber eine nichts weniger als hoffnungsvolle. Viele 
Planzer hatten noch vor der Emancipation liquidirt und alles zu Gelde gemacht und 
ſchidten fi) zur Abreife an; fir die, welche ihre Plantagen behalten hatten, lag das 
Lebensinterefje in der Gewinnung der nothwendigen Arbeitskräfte, um ihre Plantagen 
productiv zu machen. Daß die frei gewordenen Neger bei ihren frühern Herren bleiben 
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und die Arbeit in der bisherigen Weiſe fortfegen würden, war natürlich nicht zu er- 
warten; fie bejchäftigten fi im Anfang meiſtens mit der Jagd und dem Fiſchfang, umd 
die üppige Fruchtbarkeit des Bodens, die ihnen faft ohne Arbeit den nothwendigen Lebens— 
unterhalt gewährte, war ebenfalls fein Factor, der fie zur Fortſetzung der Arbeit auf: 
gemuntert hätte. Vermöge ber Staatsaufficht, unter welche die Emancipirten vorderhand 
noch geftellt waren, waren die Plantagenneger verpflichtet, mit dem einen oder andern 
Pflanzer Arbeitscontracte abzuſchließen; da aber nicht alle bafjelbe zu bieten hatten, auf 
der einen Pflanzung die Arbeit härter und fchmwieriger war als auf der andern, jo kam 
der Fall häufig vor, da. auf manchen Plantagen gar feine Arbeiter waren. Hätte man 
mit der Freierllärung zugleich die gewiß nicht harte und wohl durdhführbare Beitimmung 
getroffen, daß jeder Slave auf der Plantage, zu der er im Augenblide ber Emancipation 
gehörte, noch einige Jahre gegen Lohn Hätte arbeiten müſſen, dann wären viele Pflanzer 
vor vollftändigem Ruin bewahrt geblieben, abgefehen davon, daß das umherſchwärmende 
Vagabundenleben, dem fi die Neger im Anfange überließen, dadurch von vornherein 
unmöglich gemacht worden wäre. Die größten Hoffnungen hatte man noch auf die Ein- 
führung von Kulis aus China gefet, und die im Jahre 1865 in Amfterdam errichtete 
„Surinamiſche Einwanderungsgefelfchaft‘ berechtigte ebenfalls zu den fchönften Erwar- 
tungen. Dean hatte aber den unverzeihlichen Fehler begangen, die nothwendigen Schritte 
zur Herbeiziehung fremder Arbeiter erft dann einzuleiten, als bie Emancipation ſchon zur 
Thatjache geworden war, ftatt wenigftens einige Jahre vorher auf Herbeifhaffung des 
geeigneten Erfages. bedacht zu fein. Berfuche, aus Demerary und den andern benad)- 
barten Colonien Arbeiter fommen zu lafien, ſchlugen ebenfalls fehl, da die englifche Re- 
gierung dies aus leichtbegreiflihen Gründen zu verhindern fuchte; hier und da fam eine 
Ladung Kulis an; aber die Hoffnung, mit der man fich anfangs gefchmeichelt hatte, inner- 
halb zehn Jahren etwa 25000 Chinefen einzuführen, erwies ſich jchon nach kurzer Zeit 
als illuſoriſch, da die englifche Aegierung die Ausfuhr von Kulis aus chinefifchen Häfen 
verbot; die genannte Gefelfchaft in Amfterdam konnte alfo den von ihr übernommenen 
Berpflihtungen auch nicht nadfommen. Daß die Regierung in Holland nicht direct für 
die Einfuhr von Immigranten forgte, war in Anbetracht der im Jahre 1858 gemachten 
Erfahrungen, wo 500 Chinefen aus Macao auf Staatsfoften nad) Surinam gebradt 
wurden, leicht zu begreifen; das einzige, was fie zugeftand, mar dies, daß fie für bie 
Zeit von fünf Jahren jährlih 1 Mid. Fl. für Einfuhrprämien der Colonialregierung 
zur Berfiigung ftellte.e Man wußte dies in der Colonie; aber ftatt zeitig auf Abhülfe 
zu denfen und felbjt Hand ans Werk zu legen, verließ man ſich auf die Thätigfeit und 
Hülfe der amfterdamer Gefelfchaft, und erging ſich, als auch diefe Hoffnung fehlfchlug, 
in den bitterften Klagen. Uebrigens darf nicht verfchwiegen werben, daß viele Pflanzer, 
allein auf die eigene Kraft vertrauend, mit lobenswerther Energie fid) unter den ſchwie— 
rigften Berhältniffen über Waſſer hielten. Hatte man fid) bei der Emancipation mit ber 
Hoffnung getröftet, daß für kurze Zeit der Ausfall am Arbeitsproduct der Colonie nur 
ein Drittel betragen würde, um nachher wieder die vorige Höhe zu erreichen, fo hatte 
man ſich aud hierin einer großen Täufchung Hingegeben; denn die Zuderausfuhr, die 
während ber letzten fieben Jahre vor der Emancipation 30,370000 Pfd. durchſchnitt- 
Lich ergeben hatte, fanf im Jahre 1864 auf 20 und 1865 fogar auf 15 Mill. Pfd. 
Herab. Die Steuererträge nahmen in bdemfelben Verhältnig ab, und feit biefer Zeit 
bedarf Surinam zur Ausgleihung von Einnahmen und Ausgaben eine® nicht un- 
bedeutenden Zuſchuſſes aus dem Mutterlande, gehört alſo unter die „Laftpoften‘. 

Der Zuftand der Colonie verichlimmterte ſich indeſſen zuſehends und im Jahre 1870 ging 
eine vom Zone düfterer Verzweiflung durchwehte Adreſſe an den König ab, in welchem um 
Abhülfe der zum fihern Ruin führenden Berhältniffe in der dringendften Weife gebeten 
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wurde. Die Regierung hatte indeſſen gethan, was im ihrer Kraft ftand. Im Jahre 
1865 wurde zur Beſchwichtigung einer Geldfrifis die Surinamfche Bank gegründet, und 
ihrer Wirkfamkeit ift e8 Hauptfächlich zu danfen, daß Handel und Verkehr, die vorher 
buchſtäblich ftillgelegen Hatten, wieder einen Auffhwung nahmen und felbft zu relativer 
Blüte gelangten; freilich fo lange der Ernährer derfelben, der Anbau und die Productiv- 
madung der Plantagen, fiech daniederliegt, ift am eigentlichen Wohlſtand nicht zu denken. 
Schon ein Jahr darauf hatte die Regierung der Colonie das fchönfte Gefchent gemacht, 
indem fie die Verwaltung und Drbnung der öffentlichen Angelegenheiten felbft in ihre 
Hünde legte; am 8. Mai 1866 wurden die von den Einwohnern gewählten Provinzial: 
ftaaten eröffnet, und es wird num an der Colonie felbft Liegen, ob fi ihr Geſchick, das 
nunmehr ausfchlieglid von ihr felbft abhängt, günſtig geftalten wird ober nicht. Die 
Ernennung des mit dem Zuftande der Colonie aufs innigfte vertrauten Baron van Sijpe- 
fteiin zum Gouverneur der Colonie (1872) wurde allgemein in hohem Grade willtommen 
geheißen; denn don ber fittlichen Kraft und der Initiative diefes höchften Beamten hängt 
nunmehr in viel höherm Grade als früher das Wohl und Wehe diefes von der Natur 
jo reich gejegneten Landes ab. 

Wenn der Zuftand in "Surinam heutzutage noch ein ungünftiger genannt werden muß, 
jo ift im erfter Linie zu bedenken, daß die Zeit, welches diefes Mägliche Refultat herbei- 
geführt hat, auch erforderlich ift, um es in fein Gegentheil zu verwandeln. Jahrhunderte⸗ 
lange, feft eingewurzelte,. mit dem ganzen Sein und Leben einer Gefellfchaft fo innig 
verbundene, dieſes fogar vorherrfchend bedingende Einrichtungen, wie die Sklaverei mit 
ihren demoralijirenden Folgen, laffen fi) durch Einen gefegeberifchen Act, mag derſelbe 
auch noch jo Lange vorbereitet fein, nicht fpurlos vertilgen; die Zeit, die feit ber 
Emancipation verlaufen it, ift zu furz, als daß man jest ſchon, alfo nad faum zehn 
Jahren, die Früchte auch der am beften gemeinten Reformen pflüden könnte; ein Menfchen- 
alter muß hingehen, ehe die eriten Spuren derfelben auf dem vollftändig umgemwälzten 
Boden fichtbar werden können. Die natürliche Fruchtbarkeit Surinams ift jprichwörtlich 
geworden umd läßt die der oftindifchen Beftgungen weit Hinter fih; die Schwierigkeiten 
hinfihtlich der zu erlangenden Arbeitskräfte werden mit der Zeit gehoben werben, wenn 
man fie nur heben will; an dem notäiwendigen Kapital, den köftlichen Colonialbeſitz pro- 
ductid zu machen, wird ed das Mutterland auch nicht fehlen laffen. Nur ift die erfte Be- 
dingung immer die, dag man nicht alles von der Negierung erwartet und verlangt, und 
in dem Zuftande der Minderjährigkeit, in dem man fi) troß des verlichenen Selfgovern- 
ment gefällt, nicht mit der bisherigen trägen Ruhe verharrt, fondern felbft Hand ans 
Werk legt; die Klagen über ftiefmütterliche Behandlung Surinams durd) die Regierung 
find im Grunde genommen nur Selbftanflagen der eigenen Lethargie und Unfähigfeit. 
Die Bedingungen, ſowol die natürlichen als die gefellfchaftlihen, zu Wohlftand, Reich— 
thum und Blüte find in reichlihem Maße vorhanden, es kommt nur darauf an, fie zu 
verwerthen. 
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An die im vorigen Abfchnitte gegebene Schilderung der fo mannichfaltigen und zum 
Teil recht frudtbaren und erfolgreichen Vorfchläge zur Verwendung der Telegraphie für 
die befondern Zwede des Cifenbahnbetriebes reihe fi die Beſprechung der Apparate 
zur automatifchen Stromfendung. Dadurch, daß man beim Telegraphiren die eleftrifchen 
Ströme der Telegraphenleitung automatifd; zuführt, firebt man neben größerer Richtigkeit 
umb Regelmäßigkeit der telegraphifchen Zeichen zugleich eine möglichſt volftändige Aus- 
nutzung der vorhandenen Telegraphenleitungen zu erreichen. 

Auch in der Telegraphie befigt nämlich die Mafchinenarbeit die bekannten Vorzüge 
vor der Handarbeit. Solange daher beim ZTelegraphiren mit irgendeinem ZXelegraphen 
die zur Hervorbringung der telegraphifchen Zeichen erforderlichen elektrifchen Ströme durch 
die Hand des Telegraphiften abgefendet werden: fo lange werden ſich das Gefchid und bie 
Uebung, nicht minder aud die von dem Einfluffe der Ermüdung nicht zu befreiende Auf: 
merkfjarmkeit, ja felbft die jeweilige Stimmung des Telegraphiften als maßgebende Momente 
geltend machen, nicht blos für die Genauigkeit und Negelmäßigkeit der telegraphifchen 
Zeichen, fondern auch für deren Nichtigkeit und für die Geſchwindigkeit, mit welcher jene 
Zeichen aufeinanderfolgen, mit welcher alfo die Telegramme felbft befördert werden. Wer- 
denn dagegen jene elektrifchen Ströme mitteld einer dazu paſſenden Mafchine in die Tele 
graphenleitung gejendet, jo wird die Mafchine einestheild die Zeichen mit der erforder: 
lichen Regelmäßigteit und Gleihmäßigkeit geben und fie wird anderntheil® zugleich aud) 
eine befjere Ausnugung der Telegraphenleitung ermöglichen; denn die Mafchine wird, im 
vortheilhaften Gegenjage zur Hand des Telegraphiften, der Leitung die Ströme in fo 
rafcher Folge zuzuführen im Stande fein, wie bdiefelbe fie aufzunehmen vermag und wie 
die beim Telegraphiren verwendeten Empfangsapparate fie zur Bildung der tefegraphifchen 

Zeichen verarbeiten können. Wenn nun aud eine Mafchine nicht in jedem einzelnen ge- 
gebenen Falle den etwa vorliegenden, da8 Telegraphiren erfchmwerenden Berhältniffen in 
ber Weife Rechnung tragen fann, in welcher der benfende Telegraphift dies vermag, fo 
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erweift ſich doch die automatische Stromfendung ſchon um beswillen als höchſt wichtig 
für den Betrieb ber eleftrifchen Telegraphen, weil die große Koftfpieligfeit der Anlage 
unterirdifcher Linien die Telegraphenverwaltungen zur Zeit noch von der Herftellung der⸗ 
felben zurüdfchredt, obſchon man diefelben jet ficherlic, frei von den Mängeln, an be 
nen fie vor 20 Jahren franften, und vollfommen betriebsfähig witrde ausführen fünnen. 
Die Tragfäulen der oberirdifchen Linien aber find bereit8 an vielen Stellen mit Drähten 
geradezu überladen, und die zufünftige Entwidelung ber eleftrifchen Telegraphie wird fi 
daher ganz wefentlic darauf Hingedrängt fehen, eine beffere Ausnütung der vorhandenen 
Linien durch eine den Handbetrieb an Schnelligfeit und Sicherheit itbertreffende Beförde— 
rung der Telegramme zu erftreben. 

Die Bemühung, automatische Stromfender herzuftellen, iſt indeſſen feineswegs erft in 
der jüngften Zeit aufgetaucht. Denn abgefehen davon, daß Zeiger: und Typendrucktele— 
graphen ihrer Natur entfprechend meift mit automatifchen Zeichengebern verfehen werden, 
und daß auch bei den Copirtelegraphen, deren Aufgabe e8 bekanntlich ift, irgendwelche 
auf der telegraphirenden Station vorhandene Schriftzüige telegraphiich auf der Empfangs- 
ftation zu copiren, die eleftrifchen Ströme der Linie automatifch zugeführt werden, hat 
Profeffior Samuel Findley Breefe Morfe fchon bei feinem erften Modell eines Telegra- 
phen, welches er im Herbfte 1835 in Neuyork einigen Freunden zeigte, die zum Tele— 
graphiren erforderlichen eleftrifchen Ströme automatifh abzufenden verfuht. Er goß zu 
dieſem Behufe (angeblich ſchon vor 1833) entjprechende metallene Typen für „Punkte 
und Zwiſchenräume“, fette aus denſelben die Zahlen, unter welchen die einzelnen Worte 
des Telegramm in einem telegraphifchen Wörterbuche ftanden, zufammen und führte die- 
felben dann unter dem einen Ende eines Contacthebels hin; ſobald dabei eine der vor—⸗ 
jtehenden Erhabenheiten der Typen diefes Ende des Contacthebel8 hob, tauchten die bei- 
den Enden eines um das andere Contacthebelende gemwidelten Drahtes in zwei Duedfilber- 
näpfchen ein und fchloffen auf diefe Weife den Stromfreis, bis das erftere Hebelende 
wieder in die nächftfolgende Vertiefung zwifchen zwei Erhabenheiten herabfiel und dadurch 
der Strom wieder unterbrochen wurde. Der Contacthebel verrichtet dabei den nämlichen 
Dienft, wie bei Benugung eines Tafter der Tafterhebel; die Einfhaltung ift aber noch 
etwas einfacher zu denken, als im erften Abjchnitt angegeben*), weil der Nuhecontact 
wegfällt und das eine Duedfilbernäpfchen die Holle der Taſterachſe übernimmt, während 
das andere mit dem erften Batteriepole zu verbinden wäre. Die Breite der Erhabenheiten 
beftimmte die Dauer der Ströme, von der Breite der BVertiefungen dagegen hing es ab, 
wie weit die einzelnen Spiten der zickzackförmigen Schriftzüge, welche von einem an dem 
vertical ftehenden Anferhebel eines (185 Pfd. ſchweren) Elektromagnets befeftigten und von 
letzterm horizontal hin- und herbewegten Schreibftifte auf einem gleihförmig fortbewegten 
Papierftreifen niedergefchrieben wurden, voneinander entfernt erfchienen; die ohne Zwifchen- 
raum nebeneinanderftehenden Spiten diefer Züge beuteten die Ziffern 1 bi8 9 an, die 
Ziffern derfelben Zahl waren durch Kleinere, die einzelnen Zahlen durch größere Zwifchen- 
räume voneinander getrennt; bie O endlich wurde durd) eine nad) der entgegengefegten 
Seite weifende Spitze angedeutet, welche durch zwei fchnell aufeinanderfolgende Ströme 
von längerer Dauer nicdergefchrieben wurde. Noch vor dem Jahre 1840 ftellte Morfe 
ein aus Punkten und Strichen gebildetes Alphabet auf; die (farbigen ober vertieften) 
Punkte und Striche ftanden dabei in einer einzigen Zeile auf einem Papierftreifen 
und die zu ihrer Erzeugung nöthigen Ströme wurben mittel8 eines einfachen Tafters, 
mittel3 einer Klaviatur oder automatifh unter Benugung von aus Blech ausgefchnittenen 
Buchftabentypen abgefendet. Bei diefer Art, automatiſch zu telegraphiren, koſtete aber 


*) „Unſere Zeit”, Neue Folge, X, 1., 695. 
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die Vorbereitung des Telegramms, d. 5. das Zuſammenſetzen bdeffelben aus den Typen 
zu viel Zeit, und außerdem vermodten die damals benutzten Elektromagnete der Strom- 
gebung nicht ſchnell und ficher genug zu folgen. 

Auf andere Weife bemühte fi darauf 1846 Alerander Bain, damals in Edinburgh, 
eine automatifhe Telegraphie zu ermöglichen. Bei der in feinem englifchen Patent be- 
ichriebenen Vorrichtung dazu ſchlug Bain die Verwendung einer an ihrem Umfange mit 
einer großen Anzahl von Kerben verfehenen verticalen (metallenen) Scheibe vor, deren 
Größe nad) der Länge des zu verfendenden Telegramms bemeffen werden mußte; im jeder 
Kerbe lag Horizontal, parallel zur Scheibenachfe, ein Metallftift; ſämmtliche Metallftifte 
aber wurden dur über die Mantelfläche der Scheibe gewidelte Seiden- oder Garnfäden 
in ihrer Lage feftgehalten. Bei der Vorbereitung des Telegramm wurde die Scheibe in 
einen Rahmen gehängt, jodaß die in ihrer Nuhelage auf beiden Seiten der Scheibe gleich 
weit vorftehenden Stifte bei der fchrittweifen Umdrehung der Scheibe nacheinander zwifchen 
die Baden einer Art Zange zu liegen kamen; diefe Zange war um eine verticale Achſe 
drehbar, ſodaß mit dem einen oder dem andern ihrer beiden Baden der eben zwifchen 
den Baden befindliche Stift nad) links oder rechts verfchoben werden konnte und dadurch 
auf der einen oder der andern Seite der Scheibe weiter vortrat; wurbe darauf die Zange 
fammt ihrem Lager um eine Horizontale Achſe geneigt, fo ſchob ein Sperrkegel die Scheibe 
um einen Schritt fort und brachte dadurch den nächſten Stift zwifchen die Baden der 
Zange. Sollte nun das auf dieſe Weife vorbereitete Telegranım abtelegraphirt werben, 
fo wurde die Scheibe zunähft in einen andern Rahmen eingehängt, am melden zwei 
metallene Federn angebracht waren; die eine diefer Federn war mit dem pofitiven Pole 
einer Batterie verbunden und trat bei der durch ein Uhrwerk erzeugten gleichförmigen 
Umbrehung der Scheibe ber Reihe nad) mit allen linfs aus ber Scheibe vorftehenden 
Stiften in Berührung; in ähnlicher Weife konnte fich die andere mit dem negativen Pole 
einer zweiten Batterie verbundene Feder auf die rechts vorftehenden Stifte auflegen; die 
zweiten Pole beider Batterien waren zur Erbe abgeleitet. Da außerdem noch eine dritte 
Feder beftändig auf der Scheibenachfe fchleifend auflag, und da dieſe dritte Feder mit der 
(ans nur einem Drahte beftehenden) Telegraphenleitung in leitender Verbindung ftand, fo 
trat durch diefelbe ein pofitiver oder ein negativer Strom in die Leitung, fo oft ein Links 
ober rechts vorftehender Stift auf die eine oder die andere jener beiden Federn traf. 

Der zugehörige Empfangsapparat Bain’s hatte eine ziemlich vermwidelte Einrichtung ; 
es fei daher hier nur erwähnt, daß ein gleichförmig fortbewegter breiterer Papierftreifen 
vor feinem Eintritte in den Empfangsapparat durch einen Trog mit einem farblofen Ge— 
misch aus ſechs Theilen Waffer, einem Theil Schwefelfäure und zwei Theilen einer gefät- 
tigten Löfung von blaufaurem Kalt lief, daß dann ſowol die pofitiven als die negativen 
Ströme durch ihre zerfegende Wirkung auf das vorher farblofe Gemifch aus diefem einen 
farbigen Beftandtheil ausjchieden und fo auf dem Streifen farbige Zeichen von gleicher 
Länge, aber an verfchiedenen Stellen hervorbrachten und daß diefe Zeichen durch ein 
Senfter am Apparatgehäufe fihtbar wurden, 

Bei einer in daffelbe Patent mit aufgenommenen Abänderung feines Apparats fehnitt 
Bain mit einer Art Zange breitere Töcher in zwei verjchiedenen Zeilen in bem Papier- 
ftreifen aus, in welchem das abzutelegraphirende Telegramm vorbereitet wurde; beim Ab- 
telegraphiren wurde dann der Streifen itber eine, ihrer Fänge nad) aus drei Theilen be- 
ftehenden Walze geführt, wobei von vier auf dem Streifen fchleifenden Federn das eine 
Paar durch die Löcher der einen, das andere durch die Löcher der andern Zeile durch— 
greifen und fo im erften Falle einen pofitiven, im andern einen negativen Strom in bie 
(aus einem Drahte beftehende) Linie fenden konnte, um auf der Empfangsftation auf dem 
mit der Pöfung von blaufaurem Kali getränften Streifen durch zwei auf ihm fchleifende 
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Federn Punkte in zwei verfchiedenen Zeilen entftehen zu lajlen. Bei Verwendung von 
zwei Telegraphirbatterien hätte es hierbei auf ber gebenben Station nur zweier, auf einer 
ungetheilten Walze fchleifenden Federn bedurft. Hätte man aber zwei Leitungsdrähte 
benußen wollen, fo hätte man mit blos einer Batterie und mit je zwei auf einer zmei- 
theiligen Walze fchleifenden Federn auf der gebenden und der empfangenden Station aus- 
fommen fünnen. 

Am einfachften und durchſichtigſten aber ift der gleichzeitige Vorſchlag Bain's zur 
Benugung der einzeiligen, aus Strihen und Punkten beftehenden Morſeſchrift. Nad) 
diefem Vorſchlage ward im Jahre 1852 eine Zeit lang zwiſchen Mancheſter und Liver- 
pool telegraphirt. Dabei fchnitt Bain mit einer Art Zange oder Durchſtoß die Punfte 
und "Striche des Morfefchen Alphabets als kürzere und längere Löcher aus dem zur 
Vorbereitung des Telegrauums benugten Streifen aus, führte dann diefen Papierftreifen 
über eine mit dem einen Pole der Zelegraphirbatterie leitend verbundene Metallmalze 
hinweg und ließ dabei eine mit dem telegraphifdhen Leitungsdrahte in metallifcher Ver— 
bindung ftehende metallene Feder oder Rolle fi auf den Streifen auflegen, während der 
zweite Batteriepol mit zur Erde abgeleitet wurde. Daher konnte der elektriſche Strom 
in bie Telegraphenleitung eintreten, jo oft und fo lange die Feder oder Rolle durch ein 
Loh im Streifen hinduch die Walze berührte. Auf der Empfangsftation wurde dann 
wieder der Strom durch einen mit der Löfung von blaufaurem Kali getränften Streifen 
geführt und ließ, je nach feiner Fürzern oder längern Dauer, auf diefem Streifen eleftro- 
chemisch einen farbigen Punft oder einen Strich entjtehen. Im Jahre 1851 erfegte 
Bain den über eine Metallmalze hinweglaufenden getränkten Streifen durch ein auf einer 
ebenen Metalljcheibe liegendes Blatt Papier, auf welchem der Schreibftift die farbigen 
Gruppen von Punkten und Strichen in einer Spirallinie entjtehen ließ. 

Mit befjerm Erfolge nahmen 1853 Siemens u. Halsfe die automatische Schnellſchrift 
wieder auf, indem fie zugleich die Vorbereitungsweife des Telegranımd und den Empfangs- 
apparat vervolllommneten. Sie conftruirten zunädjit einen Stanzapparat, mittels deffen 
das Telegramm in dem Streifen mechaniſch vorbereitet werden konnte. Dieſer Stanz: 
apparat, der Hand-Schriftlodher, enthielt drei Taften und zwei nebeneinanderliegende 
Stempel; beim Niederdrüden der erften Zafte ftieß der erfte Stempel ein einzelnes run— 
des Loch, beim Niederdrüden der zweiten Tafte fließen beide Stempel ein längliches 
Doppelloh in den Streifen, und in beiden Fällen wurde zugleich der Streifen nad dem 
Lochen ein entfprechendes Stüd unter ben Stempeln fortgezogen; bie dritte Tafte wurde 
nad Beendigung jedes Buchſtabens niedergebrüdt, um den Streifen um die Länge des 
freizulafjenden Zwifchenraumes zwifchen je zwei Buchftaben fortzufchieben. Aehnliche 
Handlocher mit drei Taften haben nah Siemens auch Digney und Wheatftone benust. 
Um den Empfangsapparat (Schreibapparat ober Relais) zu einer ſchnellern Wiedergabe 
der telegraphijchen Zeichen zu befähigen, widelten fie die beiden horizontal liegenden Eleftro- 
magnetjpulen defjelben jo, daß der durchgehende Strom den beiden nad) der nämlichen 
Seite hin liegenden Kernenden entgegengefegte Polarität ertheilte; der eine Kern wurde 
im Apparatgeſtell feftgelegt, feine beiden Enden aber zu Polfchuhen verlängert; der an- 
dere Kern wurde im Geftell um Schraubenfpigen drehbar gelagert und feine Enden wur- 
den als langgeftredte eiferne Anker geformt und als ſolche den Polfchuhen des andern 
Kerns nahe gegenübergeftellt; die beiden Anker wurden durch Duerriegel verbunden und 
trugen beim Schreibapparat (dem Schnellfchreiber mit ofeillivendem Eleftromagnetfern) 
den Schreibhebel mit der Schreibipige, beim Relais den Contacthebel, welcher die Local⸗ 
batterie fließt. Bei diefen Empfangsapparaten mit drehbarem Doppelmagnet kamen 
alle vier Pole des Elektromagnets zugleich zur Wirkung, da die Schuhe und die Anker 
fi) während der Dauer ded Stromes paarweiſe anziehen; beim Aufhören des Stromes 


Die neuern Erjheinungen im Gebiete der eleltriſchen Telegraphie. 633 


führte eine Spannfeder den wieder unmagnetifch gewordenen Anker in feine Ruhelage 
zurüd. Mit foldhen automatischen Apparaten wurden 1853—55 zuerft die Linie War- 
jchau-Petersburg, und dann auch andere Linien des von Siemens u. Halsfe erbauten 
ruſſiſchen Telegraphenneges ausgerüfte. Da aber auf biefen Linien der telegraphifche 
Verlehr nicht zu groß und das Durchlochen der Streifen immer nod zu befchwerlid) 
war; da ferner außerdem ber Schnellfchreiber ftarke Batterien und gut ifolirte Leitungen 
erforderte, und da es fchwierig war, die Spannung der Abreißfeder den wechſelnden 
Stromjtärken entfprechend zu reguliren, fo wurde der — übrigens gute — automatifche 
Betrieb nad) und nad) wieder verlaffen. 

Die eben aufgeführten Uebelftände führten Werner Siemens feit 1856 darauf, hier 
(wie bei ben umterjeeifchen Linien) Wechfelftröme (db. 5. kurze Ströme von regelmü- 
Big wechfelnder Richtung) anzuwenden, um durch diefe den nachtheiligen Einfluß der 
Stromſchwankungen zu befeitigen, die läftige Regulirung der Spannfeder an den Em— 
pfangsapparaten bei wechjelnder Stromftärfe zu umgehen. & Er benugte dabei zunächſt 
eleltroeleltriſche Inductionsftröme und ein 'permanent polarifirtes Elektromagnetfyftem und 
bejegte gegen das Ende des Jahres 1857 die unterfeeifche Linie Sarbinien-Malta-Korfu 
mit jolhen Apparaten. Unter einem galvanifchen oder elektroeleltriſchen Inductionsſtrome 
verjteht man befanntlich einen Strom, welcher in einem gefchloffenen Leiter (dem Neben- 
drahte oder der Inductionsspule) dadurd erregt wird, daß in einem in feiner Nähe be- 
findlihen andern Stromkreife (dem Hauptdrahte oder der inducirenden Spule) ein elel- 
triſcher Strom entfteht oder verfchmwindet; dabei hat der Inductionsſtrom, welcher die 
Inductionsſpule beim Berfchwinden des inducirenden Stromes durchläuft, mit dem indu- 
cirenden gleiche Richtung, während die Richtung des durch das Entftehen des induciren- 
den Stromes in der Imductionsfpule erregten Inductionsftromes jener des inducirenden 
entgegengefegt ift. Diefe Inductionsftröme find von äußerft furzer Dauer. Wenn man 
nun ein permanent magnetifches Stahlftäbchen zwifchen jdie beiden Polenden der Kerne 
des Empfangsapparat- Eleftromagnets legt *) und die Schenkel des letztern fo ummidelt, 
daß jeder den Elektromagnet durchlaufende eleftrifche Strom dem Stahlftäbchen gegenüber 
in den beiden Sternenden entgegengefette Pole hervorruft, fo werden ſtets beide Pole zu— 
gleich auf das Stäbchen wirken, und zwar der eine bdaffelbe anziehen und der andere es 
abftogen. Bei Verwendung eines polarifirten Farbſchreibers wird dann genau in der 
früher **) gefchilderten Weife der beim Schließen des inducirenden Batterieftrones ent- 
ftehende Inductionsſtrom das Schreibrädchen gegen den Papierftreifen (oder umgelehrt, 
den Streifen gegen das Rädchen) heranbewegen und es wird das Rädchen am Streifen 
liegen bleiben, bis der beim Unterbrechen bes Batterieftromes auftretende, jenem erſten 
Inductionsftrome entgegengefegte Inductionsftrom das Rädchen wieder vom Streifen ent= 
fernt. Der beim ZTelegraphiren mit eleftroeleftrifchen Inductionsftrömen benugte Tafter 
(und in gleicher Weife ein automatifcher Stromfender) wird alfo blos fo einzurichten fein, 
daß er während der Zeit, im welcher er den Stromkreis der ben inducirenden Strom 
liefernden Batterie gefchloffen hält, zugleich das Relais aus der Leitung ausfchaltet und 
dafiir die Telegraphenleitung in ben Kreis des Inductionsftromes einſchaltet. Zu diefem 
Behufe wird die Leitung zwar wieder, wie es im erften Abjchnitt***) befchrieben wurde, 


*) Sowol bei den polarifirten Barbichreibern wie bei den polarifirten Relais pflegt man das 
Stahlſtäbchen auf dem einen Pole eines Stahlmagnets zu befeftigen, auf deffen andern Bol man 
die beiden Eleltromagnetferne ftellt; dann merden aud die beiden Kerne magnetiih unb zwar 
gleichnamig; jeder Inductionsftrom verftärkt dann den Magnetismus des cinen Kernes und lehrt 
den des andern um oder ſchwächt ihn wenigftens weſentlich. 

—) Pol. „Unfere Zeit‘, Neue Folge, X, 1., 696 und 697. 
—*) Bol. „Unfere Zeit”, Neue Folge, X, 1., 695. 
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an die Achſe des Taſterhebels gelegt und von dem Ruhecontact ein Draht nad) dem 
Relais und Hinter diefem zur Erde gefiihrt, allein es find zwei Arbeitscontacte vorban- 
den; an dem einen und an ber Taſterachſe enden die von der inducirenden Spule kom— 
menden Drähte; mit dem andern Arbeitscontacte wird das eine Ende der Inductions- 
fpule verbunden, deren zweites Ende zur Erde abgeleitet wird. Zugleich wird dafür ge- 
forgt, daß der Tafterhebel (mittels einer Feder) den letztern Arbeitscontact etwas früher 
erreicht und etwas fpäter verläßt als den erftern Arbeitscontact. 

Für die automatische Telegraphie fuchte Siemens zunähft die Wechſelſtröme mittels 
feines 1862 patentirten Iypenfchnellfchreibers zu verwerthen, welcher auch auf der lon- 
doner Weltausftellung zu fehen war und längere Zeit auf preufßifchen Linien Verwendung 
gefunden hat. Anfänglich wurden aber beim Typenjchnellfchreiber zwar auch Inductions- 
ftröme, jedoch nicht elektroeleftrifche, fondern magnetoelektrifche benugt. Zur Erzeugung 
der lettern hatte Siemens 1856 eine fehr zwedmäßige und handliche Inductionsmaſchine 
angegeben, welche unter. dem Namen Cylinderinductor noch jegt vielfach angewendet wird. 
Der Eylinderinductor liefert, wenn feine auf einen im Duerfchnitte I-förmigen Eifenfern 
gewidelte Inductionsfpule zwifchen den Polen einer größern Anzahl von ftählernen Stab» 
magneten in gleichförmige Umdrehung verfegt| wird, in fehneller Folge miteinander abwech- 
felnde pofitive und negative Inductionsftröme. in polarifirter Farbfchreiber fchreibt da= 
bei die Morfezeichen nieder, und es müſſen, wie eben erklärt wurde, zur Bildung jedes 
Punktes oder Striches zwei Ströme die Leitung durdjlaufen, da der erfte Strom ben 
Beginn, der zweite, dem erflern entgegengefet gerichtete, da8 Ende des farbigen Zeichens 
auf dem Papierftreifen bewirtt. Soll aber durch diefe Ströme ein Strich niedergefchrieben 
werden, fo darf nicht der unmittelbar nach dem pofitiven Strome vom Inductor gelie- 
ferte negative Strom in die Leitung gelangen (wie es bei Erzeugung eines Punttes 
geichieht), fondern erft ein fpäterer. Um biefes zu erzielen, wurde das Telegramm aus 
Typen zufammengefett, welche anfünglic; ganze Morfebuchftaben*), fpäter bloß einzelne 
Punkte, Strihe und Zwifchenräume darftellten und aus Blech gefchnitten waren; dieſe 
Typen wurden in aneinanderzureihende Schienen eingefeßt und mit diefen unter einen 
Winkelhebel Hingefüihrt, wobei die Vorfprünge der Typen den einen Arm des Winkels 
hebel8 an einen Contact andrüdten und dadurd den Inductionsftrömen zur rechten Zeit 
den Weg in bie Leitung eröffneten. Demnach mußte die Geſchwindigkeit, mit welder bie 
Typen unter dem Winkelhebel Hingeführt werden, zu der Umdrehungsgefchtwindigfeit des 
Inductors paffen; deshalb wurden die Typen und der Inductor von der nämlichen Schwung. 
radmwelle aus bewegt, indem! eine auf der Inductorachſe ſitzende Schraube ohne Ende in 
Zähne an der Unterfeite der Typenfchienen eingriff, während auf der vordern Geiten- 


*) Eine gewiffe Aehnlichkeit mit diefem Typenſchnellſchreiber zeigen die (Übrigens in Betreff 
der Wiedergabe des Telegramms auf der Empfangsftation den Copirtelegraphen nahe ftehenden) 
Telegraphen von Barnes und von Bonelli. Bei diefen beiden, ums Jahr 1861 aufgetaudhten 
Telegraphen follten fünf Yeitungsdrähte benutt werden, um erhabene römiihe Metalltypen zu 
copiren. Das Telegramm follte aus diefen Typen in eine Schiene gejegt werden, ſodaß es eine 
Zeile bildet; dann follten fünf mit je einem der fünf Leitungsdrähte verbundene metallene Stifte 
oder Federn liber die Köpfe der Typen hingeführt werden; wenn nun der cine Bol der Tele- 
graphirbatterie mit den Typen, der andere mit der Erde verbunden wäre, jo würde ein Strom 
in die zu jedem Stifte gehörige Leitung treten, fo oft und fo lange diefer Stift die Metallfläche 
des Typen berührt. Diefe Ströme wollten Barnes und Bonelli benuten, um auf der Empfangs- 
ftation ebenfo viele Strielchen von einer der Strombdauer entjprechenden Fänge auf einem Papier- 
ftreifen hervorzurufen, und zwar Barnes auf elekromagnetiſchem, Bonelli auf elektrochemiſchem 
Wege. Dieje in flinf Zeilen eng nebeneinanderftehenden Strihelhen würden dann ein mehr oder 
minder deutliches Bild der von jenen fünf Stiften überftrihenen und fo abtelegraphirten 
Typen geben. 
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fläche der Schienen befindliche, den Zähnen genau entfprechende Einfchnitte dazu dienten, 
die Typen in eine beftimmte Page zu den Zähnen, mithin auch zu der jeweiligen Page 
der Inductorachfe zu bringen. Der eine Arm des Winfelhebeld wurde durch eine Feder 
gegen die Typen angebritdt; folange biefer Arm auf einer Erhöhung eines Typen ruhte, 
legte fi der andere federnde Arm an eine mit der Erde verbundene Contactfchraube 
und ließ alle Inductionsftröme vom Inductor aus in bie Leitung eintreten, nad) ber 
Empfangsftation und bafelbft zur Erde gelangen, fodaß der Farbfchreiber Punkte fchrieb; 
fiel dagegen der erfte Arm in eine Bertiefung zwifchen zwei Erhöhungen, fo legte fich 
der federnde Arm an eine ifolirte Stellfchraube, die nächftfolgenden Inductionsftröme 
konnten gar nicht entftehen und ber Warbjchreiber blieb daher entweder unthätig oder er 
ſchrieb einen Strich, bis der erftere Arm des Wintelhebel8 wieder auf eine Erhöhung zu 
liegen fam. Diefer Apparat verfandte 60 — 80 Wörter in einer Minute, leiftete alfo 
etwa ſechsmal jo viel ald ein Morfe; doc war bei ihm die Berichtigung von Fehlern, 
die ſich beim Telegraphiren etwa einfchlichen, ziemlich umftändlih. Bei diefem Typen— 
ſchnellſchreiber mußte aber der Papierftreifen im Schreibapparate nicht nur mit gleich— 
förmiger Gefchwindigfeit ablaufen, fondern e8 mußte auch die Ablaufsgefchwindigkfeit in 
verhältnigmäßig weiten Grenzen leicht verändert werden fünnen. Deshalb verjahen Siemens 
u. Halsfe 1866 den Morfefchreibapparat, unter Weglafjung des jonft üblichen (blos 
al8 Moderator wirkenden) Windflügel8 mit einem eigenthümlichen Negulator, bei welchem 
die Reibung zweier Federn gegen die Innenwand eines Hohlcylinders für den angegebenen 
Zwed ausgenugt wurde. 

Später betrieben Siemens u. Halske den Topenfchnellfchreiber mit Wechſelſtrömen, 
welche von einer galvanifchen Batterie geliefert wurden. Sole Schnellfchreiber waren 
feit 1862 in Berlin namentlicd; zum Abtelegraphiren der meteorologifchen und der Curs— 
telegramme in Gebrauch umd arbeiteten fehr zuverläffig. 

Zur Bereinfahung und Erleichterung des Setzens und Wiederablegens der Typen 
entwarfen Siemens u. Halsfe eine verhältnigmäßig einfache Typenſetzmaſchine und eine 
Typenablegmaſchine. 

Allein auch dieſe Apparate fanden keine allgemeine Anwendung, weil die Vorbereitung 
der Telegramme noch zu mühevoll war. Erfolgreicher geſellte Charles Wheatſtone bei 
feinem (1858 patentirten) automatiſchen Apparate dem von ihm in eine ganz hübſche 
Form gebraten Siemens'ſchen Dreitaftenlocher, dem Bain'ſchen durchlochten Papier- 
ftreifen und dem Siemens'ſchen polarifirten Empfangsapparate einen ſehr finnreichen 
Stromgeber, welcher die Anwendung von Wechjelftrömen geftattete. Die frühern Apparate 
Wheatftone’s arbeiteten mit gleichgerichteten Strömen, die neuern, bei den englifchen Staats- 
telegraphen verwendeten dagegen mit Wechfelftrömen. Der Empfangsapparat ift ein po- 
larifirter Farbſchreiber mit einem leichten Farbſcheibchen, welches die Farbe aus einer 
Furche am Umfange einer beftändig umlaufenden, in ein Farbegefäß eintauchenden größern 
Tarbzuführungswalze entnimmt. Die pofitiven Ströme legen durch die Wirkung des 
Efeftromagnet8 auf feinen permanent magnetifchen Anker das Farbſcheibchen an ben 
Papierftreifen, die negativen führen das Farbſcheibchen in die Ruhelage zurüd; der durch— 
lochte Streifen hat aber die Aufgabe, zu beftimmen, welche von ben vom Apparate ge: 
tieferten Wechfelftrömen zur Erzeugung von Punkten und Striden auf dem Papierftreifen 
des Empfängers in die ZTelegraphenlinic eintreten follen und welde nicht. Wheatftone 
fiihrt aber der Pinie die Ströme nicht in der Bain’fchen Weife mittels einer durch die 
Löcher des Streifens hindurchgreifenden und eine darunterliegende Metallwalze berührende 
metallene Feder oder Bürfte zu, weil dabei Staub und Papierfafern, welche in die Löcher 
gerathen, die Berührung mangelhaft machen und weil außerdem die Ränder der Löcher 
ftörend und die Berührung hindernd auf die Feder wirken. Wheatſtone läßt vielmehr die 
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ftromgebenden Berührungen (Contacte) nur durch Gontacthebel und Stifte herftellen und 
benugt den durchlochten Streifen nur dazu, die Bewegung diefer Contacthebel zu regu- 
liren. Diefer Streifen wird mittel® des Dreitaſtenlochers gleichzeitig mit drei Reihen 
von Löchern verjehen. Die Löcher der Mittelreipe find über den ganzen Streifen hin 
verteilt und ftehen in gleicher Entfernung voneinander; fie dienen als Führungslöcher, 
indem bie Zähne eines vom Räderwerk des Apparates getriebenen Sternrades in fie 
eingreifen und fo den Streifen regelmäßig und gleihförmig durch den Zeichengeber hin- 
durchbewegen, welcher durch ein Gewicht getrieben wird und deſſen Geſchwindigkeit ſich 
zwifchen 20 und 120 Wörtern in eine Minute reguliren läßt. Zu beiden Seiten genan 
neben den Löchern der Mittelreihe ftchen die ftromgebenden Löcher (Schriftlöcher), die für 
die pofitiven Ströme in der Hintern, bie für bie negativen in ber vordern Reihe, natür- 
li aber nur an den Stellen, wo wirklich eine Stromgebung erfolgen fol. 

Nun enthält der Apparat in einem aus Ebonit gefertigten (und deshalb ifolirenden), 
von dem Räderwerke in gleichförmige Schwingungen verjegten zweiarmigen Hebel oder 
Balancier drei Metallftifte, von denen der eine a im linken Hebelarme mit der Linie, 
ein zweiter e im rechten Hebelarme mit der Erbe leitend verbunden ift, während vom 
dritten b, zwifchen e und der horizontalen Achſe des Balanciers befindlichen, kein Leitungs— 
draht abzweigt. Der Zink- und der Supferpol der Telegraphiebatterie find an zmei 
Winkelgebel Z und C geführt, und durch Federwirkung wird Z von oben, C von unten 
an die Stifte b und e herangedrückt; in der tiefften Stellung des rechten Balancier- 
armes liegt C an e und Z an b, in der höchſten C an b und Z an e; zugleich ift, 
zur Verhütung eines kurzen Schluffes der Batterie, durch eine Stellfhraube dafiir ge- 
forgt, daß in der mittlern Stellung des Balancier8 nit beide Hebel C und Z an beiden 
Stiften b und e liegen. Die leitende Berbindung zwiſchen b und a bilden zwei andere 
Winfeldebel B und A zu vermitteln beftimmt, welche unter fi in leitender Verbindung 
ftehen und ebenfalls durch Federn von unten an bie Stifte b und a herangebrüdt wer- 
den, weshalb fie ebenfalls dem Spiel des Balanciers folgen wollen; doch find fie in 
ihrer Bewegung nicht frei, weil an ihren Enden zwei Nadeln N, und N, figen, welche 
bis zu dem über ihnen Hin laufenden gelochten Streifen hinaufreihen und duch Stell 
ſchrauben fo geführt werden, daß fie bei ihrer Aufwärtsbewegung ſtets gerade auf die— 
jenigen Stellen diefes Streifens treffen, wo bie firomgebenden Löcher ihren Plag in dem— 
jelben haben. Die Hebel B und A bleiben alfo bei dem Niedergange des zugehörigen 
(für B des rechten, fir A des linken) Balancierarmes in Berührung mit dem Stift b 
und a, beim Aufgange dieſes Armes aber nur dann, wenn gleichzeitig die Nadeln N, 
und N, im Gtreifen ein Roc) vorfinden und durch dafjelbe hindurchtreten können; trifft 
die betreffende Nadel auf fein Loch, fo verläßt ihr Winkelhebel den eben aufwärts gehen- 
den Stift b oder a Während der Balancier eine ganze Schwingung madt, muß der 
gelochte Streifen genau um den Abftand zweier aufeinander folgender Löcher in der 
Führungsreihe fortbewegt werden; die an dem Hebel A befindliche Nadel N, aber be- 
rührt den Streifen an einer um die Hälfte dieſes Abftandes weiter nad) linls gelegenen 
Stelle, ſodaß alfo die Nadel N, das für fie geltende, neben demjelben Loche der Mittel- 
reihe ftehende Loch genau um eine halbe Schwingung fpäter trifft, wie die Nadel N, 
das für fie geltende Loch. 

Hiernach wird das Spiel des Apparates Leicht zu überbliden fein. Beim Nieder- 
gange des linfen Balancicrarmes liegt A an a, Z an e; trifft nun babei die an B 
ſitzende Nadel N, auf ein Loc im Streifen, fo liegt C an b, geht der pofitive Strom 
der jet mit dem Zinkpole über Z und e zur Erde abgeleiteten Batterie über C, b, 
B, A und a in die Pinie; trifft dagegen N, auf fein Loch, fo bleibt C von b fern und 
der Strom fann nicht in die Linie eintreten. Beim Niedergange ded rechten Balancier- 
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armes aber liegt C an e und B an b; findet num hierbei die an A befeftigte Nadel N, 
im Streifen ein Loch vor, fo kann fih A an a legen ımd der negative Strom der jett 
mit dem Rupferpole über C und e zur Erbe abgeleiteten Batterie tritt über Z, b, B, A 
und a in die Linie ein; findet hingegen N, fein Loch, fo bleibt A von a fern und ber 
Strom hat feinen Weg, auf welchem er in bie Linie gelangen könnte. Hieraus läßt 
ih zugleich noch erkennen, daß der Schreibapparat einen Punkt ſchreiben wird, wenn 
der Streifen neben demfelben Loche der Mittelreihe ſowol in der Reihe der pofitiven mie 
in ‚der Neihe der megativen ftromgebenden Löcher ein Loch enthält; foll dagegen ber 
Schreibapparat einen Strich fehreiben, jo muß das ben Strich beendende Pod) in der 
Reihe der negative Ströme fendenden Löcher erft neben dem nächtfolgenden Loche der 
Mittelreihe ftehen. 

Beim Telegraphiren von Morfefhrift mittels der Mechfelftröme hat ſich nun ber 
Uebelſtand gezeigt, daß infolge der eleftrifchen Tadungen der Linie die Punkte, welche vor 
einem Striche ftehen, fi) zu verlängern und mit dem ‚Striche zufammenzufließen ftreben, 
und dag umgefehrt ein Punkt, welcher auf einen Strid folgt, ſich unter Vergrößerung 
des Zwifchenraums zwifchen beiden verfürzt und leicht verloren geht. Zur Befeitigung 
dieſes Uebelftandes hat Culley den bei den englifchen Boft-Dffice-Telegraphen benutten 
Bheatftone’fchen Zeichengeber fo abgeändert und vervollkommnet, daß er durch fogenannte 
Compenfationsftröme jene die Zeichen fülfchenden Ladungen ber Linie weſentlich ver- 
mindert. 

Mit dem Wheatſtone'ſchen Telegraphen erzielte man 1873 eine Gefchwindigfeit von 
60 Wörtern in der, Minute auf der Linie von London nach Aberdeen, von 90 nad) 
Sunderland, von 120 nad) Mandhefter, Liverpool, Cardiff. Bei einer Gefchwindigfeit 
von 120 Wörter in ber Minute find an jedem Ende der Linie fieben bis acht Beamte 
zur Bedienung nöthig: drei zum Lochen, ein zur Ueberwachung bes Apparates und drei 
bi8 vier Schreiber. In einigen Fällen waren bis vier Stationen in die der Preffe über- 
laſſenen Linien eingefchaltet, in welchen 1000 Wörter in 20 Minuten zugleich an jede 
Station und mit Regelmäßigkeit telegraphirt wurden. Für Zeitungstelegramme werden 
die Streifen im zmei, ja felbft in drei Eremplareri zugleich durchlocht, und derjelbe Strei- 
fen wird nacheinander auf verjchiedenen Linien abtelegraphirt, alfo fir verfchiedene Neihen 
von Empfangsftationen benugt. In der That nur mitteld der automatifchen Beförderung 
wird es dem Poſt-Office, unter welchem die englifchen Staatätelegraphen ftehen, möglich, 
die Maffe von Arbeit zu bewältigen, welche ihm dur die Pre Affociation zuge- 
führt wirb. 

Der Lochapparat enthält drei durch drei Hebel bewegte Stempel, von denen der eine 
für den Strid), der andere für den Punkt, der dritte fiir den Zwiſchenraum beftimmt ift; 
da8 Papier mwird durchlocht, indem das Ende der Hebel niedergebrüdt wird. Der Bor- 
gang wird wefentlich erleichtert durch Anwendung eines pneumatifchen Apparats, in welchem 
die Hebel durch Kolben, die mittels verbichteter Luft bewegt find, niedergedritdt werden. Drei 
Zaften, ähnlich denen eines Klavier, öffnen die Bentile, und es ift dazu nur ein fo 
(eihter Drud erforderlich, daß drei ober felbft vier Streifen von einem Frauenzimmer, 
wenn daſſelbe eingeibt ift, im Berhältnig von 40 Wörtern in der Minute durchlocht 
werben können. 

Den gelochten Streifen und Wechſelſtröme benutt auch Allan, in deſſen automatifchen 
Zeihengeber die Ströme durch Aufziehen einer treibenden‘ Feder zugleich die Fortbewegung 
des Streifeng bewirken. 

Einen etwas andern Weg fchlugen Chauvaffaigne und Lambrigot ein, deren automa- 
tifher Apparat im September 1867 zwifchen Paris und Lyon probirt wurde. Gie 
ihrieben nämlich mittels eines einfachen Tafters das Telegramm in Morfezeihen mit einer 
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geſchmolzenen Harzmaffe auf eine Metallplatte, iiber welche dann die daſſelbe abtelegra- 
phirende Feder oder Rolle ihleifte*); auf der Empfangsftation wurden die Zeichen eleftro- 
hemifc auf einem Papierftreifen hervorgerufen, welcher fehr vortheilhaft erft unmittelbar 
vorher mit der zu zerfegenden Löfung von gelbem Blutlaugenfalz und falpeterfaurem Am- 
moniak getränft wurde, indem er ummittelbar vor dem Cifenftifte, welcher die Löſung im 
Streifen zerfegen follte, über ein Scheibchen weggeführt wurde, welches in ein mit der 
Löfung gefülltes Näpfchen eintauchte. Muß dagegen die Empfangsftation das Telegramm 
noch weiter telegraphiren, fo läßt fie die Zeihen vom Empfangsapparate gleich mit Harz- 
mafje auf ein Metallband fchreiben, und diefes wird dann ummittelbar automatiſch ab- 
telegraphirt. 

Die Vorbereitung der durchlochten Streifen verfuchte ber öfterreichifche Telegraphen- 
infpector Georg Schneider bei feinem patentirten automatifchen Telegraphen in eigenthiim: 
licher Weife dadurch zu bewirken, daß er das Zelegramm mittel® eines gewöhnlichen 
Morfetafters abtelegraphiren, den eleftrifchen Strom aber nur in einem localen Strom: 
freife circuliren ließ, im welden ein dem Morſe'ſchen Schreibapparate ganz ähnlicher 
Apparat eingefchaltet war, nur daß die Schreibfpige durch eine ſchnell umlaufende Stahl⸗ 
fräße erfegt war und ein der Strombauer entfprechendes längeres oder fürzeres Loch in 
den PVapierftreifen fräßte, während der Strom den Eleftromagnet durchlief und dabei der 
Ankerhebel vom Eleltromagnet angezogen, die am andern Ende des Anferhebels figende Fräße 
aber an den BPapierftreifen gedrüdt wurde. Hätte fich dieſe Durchlochungsvorrichtung 
Bahn zu brechen vermocht, fo würde man allerdings den Vortheil gehabt haben, daß 
man auch auf den Empfangsftationen anftatt eines Morfefchreibapparats einen ſolchen 
Locher Hätte einfchalten können; man hätte davon namentlich in dem Falle Nugen ziehen 
können, in welchem das Telegramm von der Empfangsftation noch weiter zu telegraphiren 
war, denn dann hätte ed auf der Empfangsftation nicht einer nochmaligen Vorbereitung 
des Telegramms zur automatifhen Beförderung beburft. 

Des ebengenannten Vorzugs erfreut fi) aud) der von G. Yaite in Berlin 1868— 70 
entworfene und mit dem Namen „Fernſchreiber“ belegte Telegraph, welcher die Vorzüge 
des Morſe'ſchen ZTelegraphen mit denen des auch in Deutfchland ziemlich verbreiteten 
Typendrudtelegraphen von Hughes **) vereinigen ſoll und deshalb dem letztern in mancher 





*) Nlüdfichtli der Art der Vorbereitung des abzufendenden Telegramms fteht diefer Tele- 
graph aljo den Copirtelegraphen nahe. 

**) Da fi) anderwärts feine Gelegenheit bieten wird, auf die Typendrudtelegraphen zurück— 
zufommen, jo mag hier erwähnt werben, daß diefe Telegraphen das Telegramm nicht in Gruppen 
von Punkten und Strichen oder fonftigen im voraus vereinbarten Zeichen fiefern, jondern mit 
den gewöhnlichen Buchſtaben oder Lettern auf Papier druden. An jedem Typendrudtelegraphen 
müffen nadjeinander oder gleichzeitig folgende vier VBerrihtungen volljogen werden: 1) es muß der 
Type des zu telegraphirenden Buchſtabens an die Stelle gebradyt werden, wo er auf das Papier 
aufgedrudt werden joll; 2) wenn er an diefe Stelle gelangt oder „eingeſtellt“ ift, muß er auf das 
Papier gedrudt werden; 3) die gewöhnlich auf der Mantelfläche einer dünnen Scheibe (dem „Typen— 
rade“) angebrachten Typen müffen regelmäßig mit Drudfarbe verfehen werden und 4) das Papier 
muß nad) dem Aufdruden eines Buchſtabens um ein angemefjenes Stüd fortgerlidt werden, damit 
für den nächſten zu drudenden Buchſtaben ein reiner Plat herbeigefchafft werde. Der erfte Typen- 
drudtelegraph wurde ſchon 1837 von dem Amerikaner Alfred Vail erfunden; jeitvem find fehr viele 
Tppendrudtelegraphen ausgeführt worden, welde in der Art und Weife, wie bei ihnen die vier 
Berrihtungen volljogen werden, eine jehr große Mannichfaltigkeit und ganz weſentliche Berjdieden- 
heiten zeigen. Seit nidjt ganz 10 Jahren hat fih aud bei uns der Typendrudtelegraph des 
Profefjors David Edward Hughes jehr verbreitet. Als Zeichengeber dient bei demijelben ein 
Schlitten, welcher, in gleichem Schritt mit dem Typenrade, liber einer Scheibe umläuft und in 
dem WUugenblide, wo er einen durd das Niederdrücken einer Tafte einer Klaviatur aus der 
Scheibe hervortretenden Contactftift berührt, einen Strom in bie Leitung jendet, Der Strom 
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Beziehung ähnelt, fi) aber unter andern auch dadurch vor ihm auszeichnet, daß die 
Apparate ber beiden zufammenarbeitenden Stationen nit in ſynchroner Bewegung er- 
halten zu werden brauchen. Der Fernſchreiber liefert nicht Morſeſchrift (Striche und 
Bunkte in Eine Zeile), fondern Steinheil'ſche Schrift, welche aus Punkten allein befteht, 
dafitr aber die Punkte auf zwei verfchiedene Zeilen vertheilt. Daß von Yaite aufgeftellte 
Alphabet weicht in mehrern Beziehungen nicht unvortheilhaft von dem Steinheil’8 ab. 
Die Bunfte werben durch gleichkurze pofitive und negative Ströme erzeugt, welche ber 
Telegraphift mitteld zweier nebeneinanderliegenden leichten Morfetafter in die Linie fendet. 
Dem entfprechend enthält auch der Empfangsapparat zwei Elektromagnete; die aufrecht 
ftehenden Kerne derfelben beftehen aus meichem Eifen und werden magnetifch polarifirt, 
da fie mit dem umtern Enden auf den Schenkeln zweier horizontalen Hufeifenmagnete 
ftehen; die Kerne beider Efeftromagnete halten daher fiir gewöhnlich ihre Anker angezogen. 
Wird aber mit dem einen Tafter ein pofitiver oder mit dem andern ein negativer Strom 
von furzer Dauer in die Linie gejendet, fo wird der Elektromagnetismus im Kern des 
erften oder des zweiten Eleftromagnetes geſchwächt oder vernichtet; infolge defjen wird 
der Anker diefes Elektromagnets losgelaſſen, der Ankerhebel ſchnellt empor und trifft 
dabei einen zugehörigen Auslöshebel; dadurch wird eine Welle mit einer andern vom 
Triebwerke in beftändige Umdrehung verfegten gefuppelt; die erftere macht einen Umlauf 
und dabei hebt eine an ihr fiende Nafe kräftig das eine Ende eines Stanzhebels, defien 
anderes Ende einen Stempel niederdrüdt und durch biefen ein Loc in einen (zwei oder 
drei) Papierftreifen ftanzt, welcher ftetig in einem Schlite unter dem Stempel vorbei- 
geführt wird; am Ende des einen Umlaufs wird die Nafenmwelle durd) den inzwifchen 
in feine Nuhelage zurüdgelehrten Auslöshebel wieder gefangen. Natürlic) find zwei Aus— 
Löshebel, zwei Nafenwellen und zwei Stanzwerke vorhanden, von denen das eine Punlte 
in der einen, das andere Punkte in der andern Zeile ftanzt. 

Auh Siemens u. Halsfe griffen nochmals zum durchlochten Streifen; mit dieſen 
neueften derartigen Automaten befegten fie die 1868 von ihnen gebaute indoeuropätjche 
Linie unter Verwendung eines noch meiter vervolllommneten polarifirten Farbſchreibers. 
Telegraphirt wird dabei wieder mit Wechjelfirömen, und zwar entweder mit Batterie 


durchläuft auf der Empfangsftation einen Eleltromagnet jo, daß defjen Kerne, welche durd; Be- 
rührung mit einem Qufeifenntagnete magnetifirt werden, ihren Magnetismus zum Theil verlieren; 
infolge davon wird danı der Anker durch die Wirkung zweier Spannfedern von den Kernen 
losgerifjen und jchlägt dabei gegen einen Auslöshebel, ſodaß diefer die Kuppelung der Drudadje 
mit der beftändig umlaufenden Schwungradachſe geftattet. Die Druckachſe madt nun eine Um— 
drehung und bewegt während derfelben mittels eincs auf ihr fisenden Daumens den Papierftreifen 
gegen ben eben eingeftellten Typen des Typenrades, ſodaß dieſer ſich auf den Streifen abdrudt, 
worauf dann ebenfalls von der Druckachſe aus der Streifen um ein Stüd fortgerlidt wird. 
Hieraus ergibt fich, daß die Stromjendung duch den Schlitten gerade in dem Augenblide er» 
‚folgen muß, wo der Type des zu der miedergedrüdten Taſte gehörenden Buchſtabens eingeftellt 
ift, daß aljo der Schlitten des gebenden und das Typenrad des empfangenden Apparats ſich über— 
einftimmend (ſynchron) bewegen müffen. Zu diefem Behufe werden die beiden Typenräder (denn 
auc auf der gebenden Station läuft das Typenrad mit) von zwei möglichft gleidy gehenden und 
fein regulirten Triebwerfen in Umdrehung verjett, und außerdem find nod) bejondere Eorrections- 
vorrichtungen zur Erhaltung des Synchronismus den Apparaten beigegeben. Während die Drud- 
achſe einmal umläuft, bewegt fi der Schlitten über vier Contactitifte hin; innerhalb diefer Zeit 
darf kein Strom den Elektromagnet durchlaufen, weil er feine Wirkung wiirde hervorbringen 
können; deshalb dürfen aber die Buchſtaben auf der Klaviatur nicht in ganz beliebiger Folge ge: 
griffen werden, fondern man darf bei demjelben Sclittenumlaufe nur Buchſtaben tefegraphiren, 
deren jeder von dem vorhergehenden und nachfolgenden um fünf Taften entfernt liegt. Das 
Zelegraphiren erfordert aljo auf diefem Apparate größere Aufmerkfamkeit als beim Morſe'ſchen 
und eine gewijje Fertigkeit im Fingerſatze. 
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ftrömen oder mit Magnetoinductionsftrömen. Im erftern Falle werben zwei Batterien 
aufgeftellt, von benen die eine den Strom vom Kupferpole, die andere vom Zinkpole 
aus in die Leitung fendet, wenn die mit ber Peitung verbundene, auf dem Streifen ſchlei— 
fende Gontactfeder dur ein Loch des Streifens hindurch die mit. jenem Kupferpole oder 
die mit jenem Zinkpole verbundene Metallfcheibe berührt, während zugleich die zweiten 
Pole beider Batterien zur Erbe abgeleitet find; die beiden Metalliheiben fteden, gegen- 
einander ifolirt, auf einer gemeinfchaftlichen Achfe und find an ben Seiten, melde fie fid 
einander zuwenden, mit regelmäßigen zahnartigen Vorfprüngen und Vertiefungen ver- 
fehen, und es greifen immer die Vorfprünge der einen Scheibe in bie Vertiefungen ber 
andern hinein; wenn babei die Mitte jedes VBorfprunges ber einen Scheibe von der Mitte 
des benachbarten Borjprunges der andern Scheibe gerade fo weit abfteht, wie weit zwei 
einen Punkt gebende Löcher des Streifens voneinander entfernt find, fo braudt man blos 
eine ftromgebende Löcherreihe im Streifen, und bei richtiger Stellung der Röder und bei 
deren Hinführung über die beiden Scheiben gerade an der Stelle, wo die VBorfprünge 
ineinandergreifen, wird doch ſtets ein pofltiver ober negativer Strom in die Leitung 
gefendet werben, wie e8 eben zur Schriftbildung erforderlich ift. Auch beim Telegraphi- 
ren mit Magnetoinductionsftrömen befommt der Streifen blos eine Reihe Schriftlöcher; auf 
die Achſe des fchon beim Typenſchnellſchreiber (S. 634) erwähnten Cylinderinductors ift eine 
ovale Scheibe aufgeftedt, welche bei jeder Umdrehung die als zweiarmigen Hebel geftaltete 
Contactfeder zweimal gegen den Streifen heranbewegt und beziehungsweife durch ein Loch 
deffelben hindurch mit der darımterliegenden, mit der Linie in leitende Verbindung ge- 
fegten Metallicheibe in Berührung bringt und zwar ſtets gerade in dem Augenblide, wo 
der vom Inductor gelieferte, abwechjelnd pofitive oder negative Strom feine größte Stärke 
erreicht hat; es gelangen daher von der Contactfeder ans alle Inductionsftröme im die 
Leitung, bei deren Bildung die Contactfeder ein Schriftloh im Streifen vorfindet. So— 
mit müffen fowol beim Telegraphiren mit Batterieftrömen, wie beim Zelegraphiren mit 
Inductionsftrömen die Schriftlöcher in ganz genau beftimmten Entfernungen voneinander 
im Streifen erzeugt werden. Deshalb wird der zu lochende Streifen vor dem Lochen 
ſchon auf einem befondern Meinen Walzwerke mitteld eines Excenters und eines Stempels 
nahezu in der Mitte feiner Breite mit einer Reihe von Führungslöchern verfehen, wor- 
auf dann die Schriftlöcher entweder mit einem vereinfachten Hand-Schriftlodher oder mit- 
tels des volllommenern Zaften-Schriftlochers eingeftoßen werden. In beiden läuft ber 
Streifen über eine Rolle, deren vorftehende Führungsftifte fi in die Führungslöcher des 
Streifens einlegen und den Streifen nad) dem jebesmaligen Stanzen um das gerade er- 
forberliche Stitd fortbewegen. Der vereinfachte Hand- Schriftloher enthält blos eine 
Tafte, aber drei Stempel; die Tafte läßt fi um eine verticale Achfe nach links und nadh 
rechts drehen; im erftern Tale fchiebt fie mittel8 eines Hebels die Stempel 1 und 3 
vorwärts und erzeugt zwei Löcher im Abftande von 9 Millimeter voneinander; im an- 
dern Falle ftanzt fie mittel8 eines zweiten Hebel8 und der Stempel 1 und 2 zwei blos 
3 Millimeter voneinander entfernte Löcher; beim Niüdgange der Tafte fchiebt der eine 
oder der andere von 2 Sperrhafen die Rolle mit den Führungsftiften um 2 ober um 
1 Loch der um je 6 Millimeter voneinander abftehenden Führungslochreihe fort, ben 
Streifen alfo um 12 oder um 6 Millimeter, d. h. um 3 Millimeter weiter als bie 
Entfernung der beiden foeben erzeugten Schriftlöcher. Wenn auch ſchon der Dreitaften- 
(ocher und noch mehr der foeben befchriebene einfachere Hand-Schriftlocher das Beſchwer— 
liche in der Vorbereitung des Streifens vermindert hatte, jo mußte auf beiden body immer 
noch das Telegramm beim Vorbereiten wirklich abtelegraphirt werden, infofern nämlich 
jedes einzelne Elementarzeichen für fich allein gelocht werden mußte; beim Taften-Schrift- 
focher dagegen, welcher mit dem zugehörigen Schnellfchreiber mehrere Jahre hindurch auch 
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auf der berliner Gentralftation namentlich zur Beförderung der Witterungs- und fonftigen 
Cirenlartelegramme in Gebraud) war, wird jeder Buchſtabe und jedes fonftige Schrift- 
zeichen mit einem einzigen Drude auf die zu diefem Zeichen gehörige Tafte in den Strei- 
fen geftanzt und darauf auch noch der Streifen um die Länge des geftanzten Zeichens 
einſchließlich des Hinter demfelben nöthigen Zwifchenraumes fortbewegt. Zu diefen Zwede 
hebt jede niedergedrüdte Tafte ein zu ihr gehöriges, mit paffenden Einfchnitten verfehenes 
Blech, welches dann bei Umdrehung eines Excenters nur den zu dem betreffenden Zeichen 
erforderlichen von den vorhandenen 20 Heinen Stempeln geftattet, vorzutreten und den 
Streifen zu durchlodhen. Beim Rückgange des Ercenter8 wird darauf der Papierftreifen 
durch den letzten (d. h. von dem Anfange des Zeichens am weiteften entfernten) bewegten 
Stempel um das gerade nöthige Stüd fortbewegt und dadurd fiir den nächſtfolgenden 
Buchſtaben gerade richtig eingeftelt. Mittels diefes bahnbrechenden Taften-Schriftlochers 
wurde die-Vorbereitung der Telegramme, welche früher eine befchwerliche und zeitraubende 
Handarbeit und fchwieriger al8 das Telegraphiren mit dem Taſter gewefen und durch bie 
Erfindung des Dreitaftenlodhers ſchon einigermaßen erleichtert worden war, im hödhften 
Grade vereinfacht. Der an die Jacquard-Maſchine erinnernde Grundgedanke des Taften- 
Schriftlochers Hat auch bei den drei neueften gleich ausführlicher zu befprechenden, aus 
der Yabrif von Eiemens u. Halsfe hervorgegangenen automatifchen Schriftgebern Ver— 
werthung gefunden. 

Diefe drei neueften automatischen Schriftgeber von Siemens u. Halsfe machen die 
Vorbereitung des Telegramms in einem vom Stromfender abzutelegraphirenden gelochten 
Papierftreifen oder durch Zufammenfegung defelben aus einzelnen Typen ganz überflüffig, 
und verbinden den eine Klaviatur enthaltenden Borbereitungsapparat aufs engfte mit dem 
eigentlichen Schriftgeber, ohne daß jedoch der telegraphirende Theil des Apparats irgend- 
wie von dem borbereitendben abhängig wäre. *) Bei allen drei Apparaten folgt das Ab- 
telegraphiren unmittelbar auf das Vorbereiten; auch ift die Länge des Telegrammes nicht 
durd die Länge des vorzubereitenden Streifens oder eines andern Theiles im Empfangs: 
apparate befchränft. Auf allen dreien wird durch jeden Zaftendrud genau fo und aud) 
in ganz ähnlicher Weife wie bei dem furz vorher erwähnten Taften-Schriftlocdher ein 
ganzer Buchftabe nebft dem Hinter ihm erforderlichen Zwiſchenraume vorbereitet, und zwar 
durd; Verſchiebung von GStiften, bei dem einen in einer enblofen Kette, bei den beiden 
andern am Rande einer Büchſe oder Dofe. Der Telegraphift kann zwifchen dem Greifen 
der einzelnen Taften längere oder kürzere Zeit verftreichen laffen, ohne Rückſicht auf die 
Länge der einzelnen telegraphifchen Zeichen; denn der Apparat bereitet jedes Zeichen in 
der nämlichen Zeit vor, läßt auch den vorgefchriebenen Zwifchenraum zwifchen den ein- 
zelnen Zeichen in ftets gleicher Größe erfcheinen, während die größern Zwifchenräume 
am Ende eines Wortes durch Niederbritden einer befondern weißen Tafte erzeugt werden. 
Der Telegraphift kann ferner eine gewiffe Anzahl von Taften in Borrath niederdrüden, 
welche der Apparat dann nad) und nad) abtelegraphirt; nur darf die mittlere Gefchwin- 
digkeit, mit welcher die Taften gegriffen werden, die Telegraphir-Geſchwindigkeit nicht 
überfchreiten, auf welche der Apparat eben eingeftellt ift. Dieſe Vorzilge bieten reichlichen 
Erſatz dafür, daß bei diefen drei Schriftgebern das einmal vorbereitete Telegramm nicht 
mehrmals nacheinander (3. B. in verfchiedene Linien) abtelegraphirt werden kann. Den 
erften diefer drei antomatifchen Stromfender, den Kettenfchnellfchriftgeber, entwarf Wer- 


*) Wie dies unter anderm bei dem früher bejchriebeneh mehrjädhen Telegraphen von Meyer 
der Fall ift, bei welchem die zur Erzeugung des zu telegraphirenden Schriftzeihens erforderlichen 
Taſten in einem genan beftimmten Zeitmoment niedergedrlidt werden müffen. Vgl. „Unfere Zeit‘, 
Meue Folge, X, 1., 706. 

Unfere Zeit, Neue Folge. X. 2, 41 
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ner Siemens für Steinheilfchrift, dagegen Tiefert der Dofenfchriftgeber Morfefchrift; der 
Schnelldruder endlich drudt das Telegramm in Typenſchrift. 

Den Dofenfchnelfchriftgeber hat von Hefner-Altenet 1872 entworfen. Die Taftatur 
dejjelben enthält 49 Taften in 7 treppenförmig übereinander liegenden Neihen, und zwar 
find die Buchftaben auf die Taften fo vertheilt, daß bei ungezwungener Lage ber beiden 
Hände die am häufigften vorfommenden Buchſtaben am bequemften zu greifen find. Der 
ganze Apparat (ohne Lefepult) ift nur 21 Gentimeter breit, 33 Gentimeter lang und 
29 Gentimeter hoc, die Taſtatur je 20 Centimeter lang und breit. Er läßt fid) ebenfo- 
wol für gleichgerichtete Ströme wie für Wechfelftröme, mit oder ohme Entladung der 
Leitung zur Erbe, einrichten, je nachdem die Beſchaffenheit der Linie, für welche er be- 
ſtimmt ift, das eine oder das andere wünſchen läßt. Im erftern Falle ift ale Em- 
pfangsapparat jeder gute Warbfchreiber verwendbar, und Fünnte der Dofenfchriftgeber in 
einer damit befegten Linie ohne weiteres an Stelle des Morfetafters eingefchaltet werden. 

Den Haupttheil des Apparates bildet eine auf eine horizontale Achſe anfgeftedte 
cplindrifche Dofe; diefe ift an ihrem ganzen Umfange mit dicht nebeneinanderliegenden 
Stiften beſetzt, welche ſich mit einiger Reibung in ihrer Lüngsrichtung, d. h. parallel zur 
Doſenachſe ein wenig verfchieben laſſen. Aus diefen Stiften werden die zur automatifchen 
Beförderung nöthigen Typen dadurd) gebildet, daß eine beftimmte Anzahl berfelben und 
in der entfprechenden Weife gruppirt beim MNiederdrüden irgendeiner Taſte verfchoben 
werden; beim Telegraphiren mit gleichgerichteten Strömen (mwofitr der 1873 in Wien 
ausgeftellte Schriftgeber beſtimmt war) ftehen dann die verfchobenen Stifte auf einer und 
derfelben Seite der Dofe vor, und zwar liefert 1 verfchobener Stift (zwifchen 2 nicht 
verfchobenen) einen Morfepunft, 3 verfchobene (zwifchen 2 nicht verfhobenen) einen Morſe— 
ſtrich; die unverfchobenen dagegen geben die Zwifchenräume zwifchen ben einzelnen Punkten 
und Stricdyen und den ganzen Buchftaben oder Worten; fo find z. B. die einzelnen Punkte 
oder Striche deffelben Schriftzeichens durch je einem Stifte entſprechende Zwifchenräume 
boneinander getrennt. Das Borftoßen der Stifte beforgen 19 Stöfer, weldje mit ben 
Taften nad) der zuerft von Siemens bei feinem Taftenfchriftlocher zum Vorlochen der 
Papierftreifen benugten Weife verbunden find. Es fteht nämlich jede der Taften mit je 
einem don 49 verticalen, dicht nebeneinanderftehenden Blechftreifen der Art in Verbindung, 
daß leßterer beim Niederdrüden der Taſte, mit der einen verticalen Kante voran, ein 
Stüd vorgefhoben wird. Quer vor dem vorangehenden Kanten dieſer 49 Blechſtreifen 
liegen 19 diinne horizontale Bleche übereinander, deren jedes, wenn es bon einem ber 
verticalen Bleche vorwärts gejchoben wird, auf den einen Arm eincs verticalen Hebels 
wirkt, deffen zweiter Arm dann mittel des an ihm befeftigten Stößers ben gerade vor 
diefem Stößer liegenden Stift der Dofe ein Stück aus diefer heraustreten macht. Damit 
nun die verticalen Bleche nicht ftets alle horizontalen vorwärts fchieben, find in den 
erftern an der den letstern zugewandten Kante verſchieden lange und verfchieden vertheilte 
Lücken eingefeilt, fodaß nur die zwifchen den Lücken ftehen gebliebenen zahnartigen Vor— 
fprünge gerade diejenigen horizontalen Bleche treffen und vorwärts ſchieben, deren Verſchie— 
bung zur Bildung des auf der eben niedergedrückten Tafte gefchriebenen Schriftzeichens 
erforderlich ift. 

Beim Vorſtoßen der Stifte trifft ferner der erfte derfelben gegen die geneigte Fläche 
eines Heinen Sperrfegels, welcher ſich in feiner Ruhelage in einen an der Dofe befeftigten 
Zahnkranz mit ſchrägen Zähnen einlegt und fo verhindert, daß die Dofe dem Zuge eines 
durd) ein Räderwerk auf fie wirkenden Gewichtes (ober einer Feder) folgt und fich umdreht ; 
wenn dagegen ein dortretender Stift jenen Sperrfegel aus den Zähnen des Zahnkranzes 
aushebt, fo wird die Dofe frei, dreht fich fprungweife gerade um die Länge des eben 
mittel8 der Stifte vorbereiteten Schriftzeihens nebft dem hinter demfelben nöthigen 
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Zwifhenraume und bringt dadurch zugleich wieder frifche, noch unverfchobene Stifte vor 
die Stößer. Zu diefem Zwede ift die erwähnte geneigte Fläche des Sperrlegels etwas 
breiter, als die innerhalb eines Schriftzeihens vorkommenden, an der Dofe durd) nicht 
verfchobene Stifte wiedergegebenen Zwifchenräume; der Sperrfegel kann daher der Wir- 
fung der ihn gegen den Zahnkranz drüdenden Heinen Feder nicht früher nachgeben und 
ſich wieder in die Zähne einlegen, als bis ſämmiliche verfchobene Stifte, d. h. das ganze 
eben vorbereitete Schriftzeihen an feiner geneigten Fläche vorübergegangen find. ine 
weitere Verbreiterung dieſer Fläche forgt endlich noch fiir die Zugabe des vorgefchriebenen 
Zwifchenraums Hinter dem Schriftzeichen. Hält der Telegraphift eine Taſte niederge- 
drüdt, fo hindern die zur Verfchiebung der Stifte in die Dofe hineingetretenen Stößer 
die Umdrehung der Doje doch nicht, weil diefelben etwas beweglich gemacht und an ihrem 
ordern Ende fo gefilärt find, daß fie ſchräg feitlich etwas ausweichen Fünnen. 

Beim Nieberdrüden der weißen Taſte, welche blos einen Zwifchenraum erzeugen foll 
und deshalb Feine Stifte verfchieben darf, wird die Drehung der Dofe auf andere, rein 
mechanische Weife durch die Taſte felbft hervorgebracht. 

Zum Abtelegraphiren der fo vorbereiteten Schriftzeichen dient ein zwifchen zwei Gontact- 
Ihrauben hin- und hergehender, dem gewöhnlichen Morfetafter ganz entſprechender zwei- 
arıniger Gontacthebel, welcher durd) eine Spannfeder mit dem einen, federnden Arme an ' 
die Ruhecontactſchraube herangebrüdt wird. Zu dieſem Zwede läuft vor der Dofe an 
derjenigen Seite derfelben, auf welder die Stifte vorftehen, ein Arm oder Zeiger um, 
welcher mit feiner nachgiebig gemachten, fchräg abgeftumpften Spige die verfchobenen 
Stifte in ihrer nad) innen liegenden Rundung überftreicht; fo oft derfelbe auf einen ver 
ihobenen Stift trifft und fpäter denfelben wieder verläßt, geht er in radialer Richtung 
ein wenig hin und her und überträgt diefe Schwingungen» zugleid, auf einen Heinen (in 
der auf ein und diefelbe Achfe mit der Dofe aufgeftedten Nabe des Zeigers befeftigten) 
Winlelhebel, welcher feinerfeits durd) einen in der hohlen Zeiger- und Doſenachſe liegenden 
Stift auf den vor dem Ende bdiefer Achfe liegenden Arm des Gontacthebeld wirft und 
letztern zwifchen der Ruhe- und Arbeitscontactfchraube Hin- und herbewegt. Jeder einzelne 
vorgefhobene Stift läßt aljo einen kurzen, je drei Hintereinander liegende Stifte Laffen 
einen langen Strom in die Leitung fenden; durch erftern fchreibt der Empfangsapparat 
einen Punkt, durch letztern einen Strich. 

Dazu ift aber nod) nöthig, daß jener Zeiger über die Stiftenreihe, welche fic, ja bein 
Niederdrüden der Taften felbft fprungweife bewegt, mit relativ gleicher Geſchwindigkeit 
hinläuft. Deshalb ift die Dofe nebft dem an ihr befeftigten, fie treibenden Rade nur 
loſe auf ihre im Geftell gelagerte Achſe aufgeftedt, während der Zeiger, ein innerhalb der 
Dofe gelegenes Zahnrad K (welches durch mehrere in den Geitenwänden der Dofe ge- 
lagerte Räder und Triebe mit einem ebenfalls feſt an der Dofe gelagerten verftellbaren 
Windfliigel in Eingriff fteht) und das eine Ende einer genügend gefpannten Feder F feft 
mit der Doſenachſe verbunden find. Im der Ruhelage hält dieſe Feder F, deren anderes 
Ende am Geftell befeftigt ift, den Zeiger gegen einen Anfchlag feit, welcher dicht hinter 
der Stelle liegt, wo die Verfchiebung der Stifte beim Niederdrüden einer Tafte bewirkt 
wird. Die fprungmweife Drehung der Dofe entfernt den Zeiger von diefem Anſchlage und 
fpannt jo die Feder F, welde dann in verhältnigmäßig langjamer, gleihförmiger Be- 
wegung ben Zeiger an den vorgefchobenen Stiften vorbei gegen den erwähnten Anfchlag 
zurüdführt, wobei fie durch jenes auf der Dofenachfe feftfigende Zahnrad K den Wind- 
flügel in Umdrehung verfegt; die Gefchwindigfeit der Zurüdführung wird fomit durch 
die Stellung des Windfliigel® bedingt und regulirt. Kurz bevor die verſchobenen Stifte 
der Dofe bei deren fortgefeßter fprungweifer Drehung wieder an die Stelle fommen, wo 
fie den Stößern gegenüberftehen, flreifen fle an eine ſchrüge Fläche des Geftells an und 
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werden durch diefe in ihre Ruhelage zurückgeführt. Wächſt der durd ein fehr rafches 
Greifen der Taften erzielte Vorrath an vorbereiteten Schriftzeichen fo fehr an, daß er faft 
die ganze Dofe erfüllt und der Zeiger ſich der zulett erwähnten fchrägen Fläche nähert, 
jo mahnt eine ertönende Warnglode den Telegraphiften daran, eine Pauſe im Greifen 
zu machen. 

Ein geübter Telegrapift wird leiht 5 Taſten in der Secunde greifen können; dies 
gäbe bei entfprechender Einftellung des gebenden Apparat und unter Einrechnung der 
erforderlichen Zwiſchenräume 300 Zeichen in Einer Minute. Wären nun zur vollfländigen 
Erledigung eines Telegramms durchſchnittlich 200 Buchſtaben (33 Worte) auf der Leitung 
hin- und herzubefördern, fo könnte man in der Stunde 90 Telegramme befördern, 
d. h. etwa das Doppelte der mittlern Leiftung des Typendrucktelegraphen von Hughes. 
Als größte, mittels automatifcher Telegraphen erreichte Gefhwindigfeit nennt man 14 
Alphabete in der Secunde. Zu Anfange diefes Jahres war der Dofenfhriftgeber auf 
der Yinie Berlin-Breslau in Thätigfeit; er arbeitete ganz befriedigend und blieb in feiner 
Leiftung Hinter dem Hughes nicht zurück. 

Der etwas früher als der Dofenfchriftgeber entftandene Kettenſchnellſchriftgeber enthält 
anftatt der Dofe eine Glicderfette ohne Ende mit 180 Gliedern von 2,5 Millimeter 
Länge und in jedem derfelben einen metallenen Stift, welcher ſich feiner Länge nad in 
dem Gliede mit einiger Reibung nad) links oder rechts verfchieben läßt, weil der Ketten— 
fchriftgeber zur Erzeugung von Punkten in zwei Zeilen (Steinheil’fher Schrift) beftimmt 
ift. Die Verſchiebung der Stifte wird übrigens beim Niederdrüden der Zaften in ganz 
ähnlicher Weife durch eine Art von Scheren bewirft und natürlich find zwei Contacthebe 
vorhanden, von denen der eine durch die rechts vorftehenden Stifte pofitive, der andere 
durch die links vorftehenden Stifte negative Ströme in die Leitung fendet. Diefe Ströme 
von verfchiedener Richtung fchreiben in einem polarifirten Doppelfchreiber die Zeichen des 
Steinheil’fchen Alphabets. Die Vorbereitung der abzutelegraphirenden Schriftzeichen 
erfolgt an einer Stelle, wo die Kette über ein Rad läuft, das Abtelegraphiren an einer 
andern Stelle, wo die Kette über ein zweites, mit einem Windflüigel verbundenes Rab 
läuft; gleich Hinter diefer Stelle werden die abtelegraphirten Stifte durch zwei an den 
beiden Seiten der Kette 'anftreifende Rollen wieder in ihre Ruhelage zurückderſetzt. Diefer 
Kettenfchriftgeber wird weder durch ein Gewicht, noch durch eine Feder getrieben, fondern 
es wird beim Niederbrüden einer Taſte zugleich der erforderliche Anftoß zur Bewegung 
gegeben. 

Der Scjnelldruder von Siemens ftammt aus dem Jahre 1873; er ift ein Typen⸗ 
drudtelegraph, deſſen Zeichengeber in feiner Einrichtung fehr dem Dofenfchriftgeber ähnelt. 
Das auf der Klaviatur abgefpielte Telegramm wird bei ihm auf einer der foeben beim 
Dofenfchriftgeber befchriebenen, übrigens ganz ähnlichen Dofe, jedoch mittel® zweier 
Gruppen von Hebeln in links oder rechts aus der Dofe Hervorgeftoßenen Stiften vorbe— 
reitet und dann mittels zweier, ebenfalls zugleich mit der Doſenachſe umlaufenden Arme 
oder Zeiger und zweier don jenen Armen bewegten Contacthebel automatisch abtelegraphirt. 
Das Einftelen des Typenrades wird durch pofltive und negative Ströme von gleicher 
Länge bewirkt, von denen die einen durch die rechtS aus der Dofe vorftehenden, die andern 
durch die links vorftehenden Stifte in die Leitung gefandt werden. Dabei ift aber ein 
doppelte Echappement an dem Typenrade angebradht, und zwar dreht das durch bie 
Ströme der einen Richtung bewegte Echappement das Typenrad fprungweife um je vier 
Buchſtaben auf einmal fort, das durch die entgegengefeßt gerichteten Ströme bewegte 
Ehappement läßt es nur Schritte von je einem Buchftaben machen. Da nun die Ziffern 
und fonftigen Zeichen gar nicht mit in die Klaviatur aufgenommen worden find, fondern 
durch Buchftaben ausgedrückt werden follen, welche in ein im voraus beflimmtes Zeichen 
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eingefchloffen werben, fo ift e8 möglich geworben, das Typenrad durch höchſtens acht 
Ströme auf jedes Schriftzeichen einzuftellen. Dabei mußte aber das 27. Feld des 
Typenrades leer bleiben, weil im der gewählten Weife 27 Schritte dur acht Ströme 
nicht gemacht werben fünnen, fondern erft durch neun (6 Schritte zu je 4 und 3 Schritte 
zu 1 Buchſtaben). Es bleiben demnah 31 Felder des Typenrades zum Geben von 
29 Buchſtaben und Zeichen verfügbar, weil das 30. Feld fir das erwähnte Einſchluß— 
zeihen ber Ziffern und das 31. Feld fir den durch die weiße Tafte zu telegraphirenden 
Zwifchenraum aufgefpart werden müffen. Das Typenrad wird nad) jedem Abdrud auf 
den Ausgangs- oder Nullpunkt zurüdgeführt, und deshalb können durd) ein ſich etwa ein- 
ſchleichendes falfches Zeichen die noch nachfolgenden nicht ebenfalls falſch gemacht werben. 
Die Leiftungsfähigfeit diefes Schnelldruders ift eine bedeutende, weil bei zwedmäßiger 
Anordnung der Buchſtaben auf dem Typenrade im Durchſchnitt zur Einftellung des Typen— 
rades8 nur 3-—4 kurze Ströme erforderlich find und das Druden und die Zurüdfüh- 
rung bes Typenrades auf den Nullpunkt faſt augenblidlid erfolgt. Bei dem übrigens 
fehr leiftungefähigen Typendrudtelegraphen von Hughes rechnet man, daß das Typenrad 
bei feiner Einftellung auf den zu telegraphirenden Buchſtaben im Mittel 17—18 Schritt 
machen muß, und dabei ift überdies noch borausgefett, daß der Telegraphirende im 
Fingerfage gehörig geübt fei. 

Zum Schluß nur noch eine kurze Mittheilung über die von der amerifanifchen 
Automatic Telegrapp Company erzielten Yeiftungen mittel8 automatischer Stromfender, 
weldye die Wichtigkeit derfelben in helles Licht ftellen werben. Bei Eröffnung des letzten 
amerifanifchen Congreſſes wurde bie 11130 Wörter zählende Rede des Präfidenten Grant 
von der Weftern Union Telegraph Company von Wafhington nad) Neuyorf auf Morſe— 
apparaten gefendet und zwar auf acht Drähten zugleich, wobei an jedem Ende jedes 
Drahtes ein Beamter arbeitete; zur Beförderung diefer Nede waren 70 Minuten er- 
forderlih. Die Automatic Telegraph Company wollte nun ihrerfeitS ermitteln, wie— 
viel Zeit fie dazu auf ihren automatischen Telegraphen gebraucht haben würde, welche im 
Berfendungsapparate den mittel8 eines Taſtenlochers gelodjten Streifen verwenden, auf 
der Empfangsftation dagegen die farbige Morfefchrift eleftrochemifch auf einem Papier: 
ftreifen erfcheinen laſſen. Bor Zeugen wurde daher diefelbe Rede auf einem einzigen 
Drahte, welcher die etwa A450 Kilometer voneinander entfernten Städte Wafhington 
und Neuyorf verband, abtelegraphirt, und zwar wurden zur bloßen telegraphijchen Be— 
förderung 45'/, Minuten verbraudt, während die Beförderungszeit einfchlichlid) der zum 
Niederfchreiben des Telegramms auf der Empfangsftation erforderlichen Zeit 69 Minuten 
betrug. Dabei arbeiteten im ganzen 25 Perfonen, nämlich in Wafhington 1 Morſetele— 
graphift und 10 Perſonen, welche die Streifen lochten, in Neuyork aber arbeiteten 1 Morſe— 
tefegraphift und 13 Schreiber, von denen jedoch überdie8 2 oder 3 cine Zeit lang un: 
befchäftigt blieben, fodaß man noch einige Minuten hätte gewinnen können. 

Die Automatic Telegrapd Company fchätt nun das mittlere monatliche Gehalt eines 
amerifanifhen Morfetelegraphiften auf 100 Dollars, das eines Schreiberd oder Streifen- 
focher8 auf nur 40 Dollars und rechnet, daß die 16 Telegraphiften der Weftern Union 
Telegraph Company an den acht Leitungen monatlih 1600 Dollars foften wirben, daf 
dagegen für die 2 Morfetelegraphiften und die 23 Schreiber und Streifenlocdher, welche 
an ihren automatifchen Apparaten reichlicd; zur Bewältigung der nämlichen Arbeit ge— 
nügen würden, monatli nur 200-4+-920=1120 Dollars erforderlich fein würden. 
Man würde alfo, abgefehen davon, daß von jenen acht Drähten fieben erfpart werden 
fönnten, aud) im Aufwande für die Beamten eine ſehr wefentlihe Erfparnig machen. 
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Nekrologe. 


Am 13. Oct. 1874 ftarb zu Köln der Geh. Yuftizratd Friedrih von Ammon. 
Mit ihm ift ein Stück preußischer Berfaffungsgefhichte zu Grabe getragen. Anmon, be- 
reits 1848 Wppellationsgerichtsrath zu Köln, wurde Ende März 1848 durd das Mi- 
nifterium Gamphaufen nad) Berlin entboten, um mit an der Geſetzgebung zu arbeiten. 
Im Auftrage des damaligen Yuftizminifterd Dr. Bornemann nahm er an der aus ben 
verjchiedenen Minifterien gebildeten Commiffion zur Borbereitung der Berfaffung theil; 
aus feiner Feder rührten viele Paragraphen des Entwurfes vom 20. Mai 1848, unter 
andern auch der 8. 57 her, welcher die umbedingte Redefreiheit für die Mitglieder der 
Kammer garantirte. Im Jahre 1849 war Ammon, feiner politiichen Stellung nad cin 
Altliberaler, in dem gewählten Herrenhaufe Borfigender des Centralausſchuſſes zur 
Revifion der Verfaffung und wirkte als folder nad Kräften dahin, die Volfsrechte, 
welche die octroyirte Berfaffung vom 5. Dec. 1848 gewährt hatte, gegen ben reactio- 
nären Anfturm zu wahren. Ammon hat viele Yahre jpäter freiwillig öffentliches Zeug- 
niß abgelegt über die Auslegung der erwähnten Verfaffungsbeftimmung in Betreff der Rede— 
freiheit der Abgeordneten. Als das Dbertribunal am 29. Yan. 1866 dem Art. 84 der 
Verfaſſung eine bis dahin unerhörte Auslegung gab und die Eröffnung von Unterfuhun- 
gen gegen die Abgeordneten Tweften und Frenzel wegen ihrer im Abgeordnetenhaufe ge- 
haltenen Neben befchloß, gab Ammon, noch bevor der vom Abgeordneten Hoverbed mit 
162 Genoſſen eingebrachte Antrag zur Verhandlung fam, am 5. Febr. 1866 öffentlich 
eine Erffärung ab, die von dem Referenten des Abgeordnetenhaufes von Yordenbed in 
feinem mündlichen Referate benugt wurde, um barzuthun, daß die betreffende Obertri: 
bunalsentſcheidung der Berfaffung widerfprede. Der Art. 84 ift nämlich in den wejent- 
lichen Stellen wörtlich übereinftimmend mit dem don Ammon verfaßten 8. 57 des Ent- 
wurfes dom 20. Mai 1848. Ammon ſagte am Cingange feiner Erklärung, daß die 
Entſcheidung des DObertribunald e8 ihm „am Abende eines jeit nahezu 50 Sabren dem 
Dienfte der Gerechtigfeit gewidmeten Lebens zur Gewiffenspfliht mache, Zeugniß abzu- 
legen“. Er ſchloß mit folgenden Sägen: „Wo die Geſetzgebung Har und einfach ge— 
jprochen und Ffeinerlei Vorbehalt noch Unterfcheidung gemacht hat, da kann aud Fein 
Staatsanwalt und fein Gericht durd) Unterfcheidungen und Interpretationen die Un— 
verletslichfeit der Abgeordneten außerhalb der Kammer ſchwächen. Das ift meine tiefe 
und innige Ueberzeugung, mit welcher ic) ftehe und falle.” Es war dem mwadern Manne 
noch beſchieden, zu erleben, daß die Unverleglichleit der Yandtagsabgeordneten wegen ihrer 
Neben in ganz Deutjchland dur das Reichs-Strafgeſetzbuch dor Interpretationen der 
Behörden und Gerichtshöfe fichergeftelt wurde. Ammon hat fpäter als Vorſitzender 
des mational=liberalen Wahlcomite zu Köln viel zu einem einmüthigen Vorgehen der 
National-?iberalen und der Yortjchrittöpartei gegen die Ultramontanen beigetragen und 
lets die Höchfte Achtung der Fortjchrittspartei, wie aller nicht dur, Fanatismus ber- 
bfendeten politiichden Gegner genoffen. Eine Wahl zum Abgeorbnetenhaufe oder Reichs— 
tage lehnte er jeit langer Zeit ab. 
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Am 16. Febr. 1874 ſtarb zu Brüſſel Adolphe Quetelet. Belgien wird durch 
den Tod dieſes ausgezeichneten Mannes um einen ſeiner hervorragendſten Gelehrten 
ärmer. Quetelet trat am 22. Febr. 1796 in Gent ins Leben. Seine Schul- und 
akademische Bildung erhielt er in feiner Baterftadt. Bereits im 18. Lebensjahre wurde 
er ala Profeffor der Mathematif am föniglichen College in Gent angeftellt, aber fchon 
fünf Jahre fpäter ging er nad) Brüffel, wo er in das Athenäum in gleicher Eigenfchaft 
eintrat. Im Jahre 1836 wurde ihm aud die Profeffur der Aftronomie und Mathematit 
an der dortigen Kriegsſchule übertragen, nachdem er im Jahre 1828 die Direction der 
von ihm felbft dort gegründeten Sternwarte übernommen hatte. Mitglied der Akademie 
war er bereits feit dem Jahre 1820. Im Yahre 1834 wurde er zum Secretär der- 
felben ernannt. Quetelet's Hauptbedeutung liegt in feinen ftatiftifchen Arbeiten; als 
Vorſtand der ftatiftiichen Centralcommiffion feines VBaterlandes hat er einen überaus 
großen Einfluß auf die Entwidelung der Statiftif ausgeübt. Er hat diefer Wiſſenſchaft 
theilweife einen neuen Inhalt gegeben, indem er nicht nur durch geiftvolle Gruppirung 
von Zahlen, fondern, was mehr bedeutet, auch durch Erforfchung der innern Geſetze ber 
Statiftif das eigentliche Weſen diefer Wiffenfchaft entwidelte und begreiflich machte. Die 
materiellen wie die geiftigen Zuftände der Völfer fanden durch diefe Behandlungsweife 
der Statiftit mannichfache Erklärungen, und die Beurtheilung diefer Zuftände wurde da— 
durch theilweife von ganz neuen Gefihtspunften aus gehandhabt. Erzeugniffe diefes 
Genres find Duetelet’8 „Sur l’homme et le developpement de ses facultes, ou essai 
de physique sociale“ (2 Bde., Paris 1835), von welchen Werke eine deutſche Ueber- 
fegung von Riecke (Stuttgart 1835) erfchien; ferner: „Sur la theorie des probabilites‘ 
(Brüffel 1846) und „Du systeme social et des lois qui le regissent‘ (Paris 1848). 
Bon phyſikaliſchen, aftronomifchen und mathematischen Werken Quetelet's nennen wir: 
„Elements d’astronomie“ (5. Aufl., 2 Bde, Brüffel 1848), „Positions de physique“ 
(2. Aufl., 3 Bde, Brüffel 1849—57), „Meteorologie de Ja Belgique” (Britffel 1864), 
„Sur la physique du globe‘ (Briüffel 1861), „Histoire des sciences math@matiques 
et physiques chez les Belges“ (Brüffel 1864) und „Sciences math&matiques 
et physiques chez les Belges au commencement du XIX sitcle” (Brüffel 1866). 
Die „Memoires“ de: belgiſchen Akademie enthalten eine große Anzahl von mathe- 
matifchen und phyſikaliſchen Mittheilungen aus Quetelet's Feder. In der „Corre— 
spondance mathematique et physique”, welche er theild allein, theil® in Gemein- 
ſchaft mit Garnier redigivte, fowie in den „Annales de l'observatoire * hat ex 
eine große Menge feiner wiſſenſchaftlichen Reſultate niedergelegt, ſodaß dieſe Werte 
für die Gegenwart und Zukunft eine reihe Fundgrube des mathematischen und phyſi— 
kalifchen Wiffens bilden, Seit dem Jahre 1834 erfhien auch unter feiner Nedaction 
das „Annuaire de l’observatoire’ in Brüffel, welches für die Aftronomie und Statiftik 
ſchätzenswerthe Beiträge enthält. Diefe Mittheilungen genügen, um darzuthun, daß nicht 
nur Belgien, fondern auch die gefanmte wiffenschaftliche Welt in Adolphe Duetelet eine 
Kraft verloren hat, welche fo Leicht nicht zu erfegen ift. 


Um 3. Ian. 1874 ftarb zu Berlin der Geh. Archivrath Dr. Theodor von 
Moesner, ein Mann, der fid) um die vaterländifche Gefhichtsforfhung fehr verdient 
gemacht hat. Seine „Märkiſchen Kriegsoberften des 17. Jahrhunderts“, welche 1861 
erfchienen, brachten die Gefchichte und die Stammtafeln des Gefchlechtes der Sparr in 
allen Zweigen ſammt der Berzeihnung und den Scidjalen ihres Grundbefiges, die 
Lebensgefchichte Ernft Georg Sparr's und Chriftoph Wilhelm Sparr’s mit Erläuterun- 
gen und urkundlichen Belegen. Für die Geſchichte Brandenburgs hat diefe Schrift be- 
deutenden Werth. Ein fir die Erforfhung und Darftellung der brandenburgifchen Po- 
litik des 17. Jahrhunderts noch wichtigeres Werk gab er 1867 heraus: „‚Kurbrandenbur- 
gifche Staatsverträge von 1601— 1700. Mit großer Sorgfalt und Umſicht find die 
Berträge diefer im diplomatifcher Beziehung fo wechfelvollen Periode verzeichnet. In 
hervorragender Weife war er in Gemeinfhaft mit 9. ©. Droyfen und M. Dunder bei 
der Herausgabe der Urfunden und Actenftüde zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrid) 
Wilhelm betheilig. Schon feine Erftlingsfchrift iiber das „Leben, die Schriften und bie 
Quellen der Gefchichte des Oroſius“, im Jahre 1844 behufs der Erlangung des philo- 
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fopHifchen Doctorgrades veröffentlicht, legte von dem Scharffinn und ber gewilfenhaften 
Forfhung Moesner’8 einen glänzenden Beweis ab. 

Theodor von Moesner ftammte aus einem alten ehrwirdigen Adelsgeſchlechte, das 
mit ihm erlofh. Am 20. April 1817 wurde Moesner in Habelichwerdt in Schlefien, 
wo fein Vater, früher Nittmeifter bei den braunen Hufaren, die Verwaltung der Kreie— 
Taffe führte, geboren. Auf dem Gymnafium zu Schweidnig erwarb er fi) eine gründ— 
liche Schulbildung und fiedelte 1834 nad) Berlin über, um dort die Gewerbefchule 
zu befuchen. Doc feine wiffenfchaftlichen Neigungen veranlaften ihn, fon nad) einem 
Semefter fi) auf der Univerfität immatricufiren zu laffen. Heinrih Steffend war da- 
mals Nector der Univerfität. Großen Fleiß wandte er feinen Hiftorifhen Studien zu; 
bei Ranke, Willen, Lancizolle, Kitter, Bödh hörte er eifrig Borlefungen. Nachdem 
er in ber oben angeführten Schrift über Drofius Proben feines Scarffinnes und 
umfaffender Gelehrſamkeit gegeben, war er mit Vorarbeiten zu einer „Geſchichte des 
großen Concils zu Baſel“ beſchäftigt. Im Jahre 1848 bewarb er fih um eine 
Profeſſur der Geſchichte in Züri, von 2. Ranke und Dieterici nachdrücklich empfohlen. 
Seine Bewerbung hatte leider Feinen Erfolg und wurde die Beranlaffung, dag er es 
aufgab, der alademifchen Laufbahn fid) zuzuwenden. Sein Lehrer Yancizolle, der inzwifchen 
Director der Staatsardjive geworben war, zog ihn 1852 in den Archivdienſt. Der 
Berftorbene Hat fih auch in diefem Amte große Verdienſte erworben; jedenfalls würde 
eine rein wiffenfchaftliche afademifche Thätigkeit feinen Neigungen mehr entfprochen haben. 
Theodor von Moesner war ein ernfter, tiefgelchrter Mann; alle feine Zeit wandte er, 
da er unverheirathet war, feinen hiftorifchen Studien zu. Durch fchwere Leiden heim- 
gefuht, mußte er alljährlich zur Wicderherftellung feiner Gefundheit eine Badecur ge» 
brauchen. Im Frühjahr 1871 trat ein Anfall von Lähmung ein. Nach und nad) 
verlor er den freien Gebrauch feiner Glieder, die Sprache verfagte mehr und mehr, das 
Augenlicht wurde immer unficherer; fo fchied er unter fchmerzvöllen Yeiden aus dem 
Leben am 3. Yan. Die gelehrte Welt hat an ihn einen fcharffinnigen und gewifienhaften 
Forſcher verloren. z 


Politiſche Revue, 
22. October 1874. 


Das wichtigfte Ereigniß der legten Zeit, welches die deutjchen Zeitungen vorzugsweife 
befchäftigte und auch in den Blättern des Auslandes ein lebhaftes Edyo fand, iſt die 
Berhaftung de8 Grafen Harry von Arnim, des zur Diepofition geftellten deutſchen 
Botſchafters in Paris. Diefes Auffehen ift infofern berechtigt, als die Geſchichte der 
neuern Diplomatie feinen ähnlichen Fall aufzuweifen hat und überhaupt ein gerichtliches 
Einfchreiten gegen einen fo hochgeftelten Staatsbeamten in den preußifchen Anna- 
fen des- letzten Jahrhunderts nicht vorgefonmmen ift. Hierzu kam, daß Graf Arnim 
durch Beröffentlihung feines Manifeſtes gegen die Kirchenpolitif des größten deutſchen 
Staatsmannes im einen Gegenſatz getreten war, ber fi) zwar nur auf die Auffafjung 
einer bereit8 dergangenen Situation bezog, aber doc) den Grafen Arnim das Ueber: 
gewicht einer größern politifchen Boransficht zu fichern ſchien. Dagegen mochte man den 
geringen Takt, der in folden Beröffentlichungen lag, mit Recht rügen, und konnte wol 
auch die Folgen voransfehen: die nothwendige Unterbrechung der diplomatifchen Garriere 
des Grafen Arnim. Dur jene Vorgänge war die öffentliche Aufmerkfamfeit auf den 
Bruch zwifchen dem Neichsfanzler und feinem frühern Schügling hingelenft worden, und 
e8 war leicht begreiflih, daß man, als die Kunde von der Berhaftung des Grafen Arnim 
am, diefelbe als eine weitere Folge feines Conflict? mit dem Reichskanzler anfah und 
allgemein der Anfiht war, der Gemaltige habe feine eiferne Hand jet mit größerer. 
Schwere auf dem in Ungnade gefallenen Diplomaten ruhen laffen. Die öffentliche Mei- 
nung ſchien plöglih in den Anachronismus der lettres de cachet ſich verftridt zu haben 
und vergaß, daß wir und im 19. Yahrhundert befinden und daf itberhaupt noch der alte 
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Sak gilt: „Il y a des juges à Berlin. Der Borfitende bes berliner Stadtgerichts 
hielt e8 neuerdings für angemeffen, an diefen Sat und diefe Thatfache zu erinnern. 
Niht um einen Kampf zwifchen zwei Staatsmännern handelt es fid), fondern um bie 
Uebertretung einzelner Paragraphen des Reichs-Strafgeſetzbuches; nicht um eine Berathung 
und Entſcheidung des Staatsminifteriums, wie das voreilige Gerücht verkündete, fondern 
um ben einfachen Antrag von feiten eines Staatsanwaltes, welcher dem Geſetze ohne 
Anfehen der Perfon Geltung zu verfchaffen ſucht. Graf Arnim befindet fi in Unter: 
fuhungshaft; ein großer Theil der Preffe, gerade derjenige, der die Nichter in Berlin 
fo glänzend preift, hat den Angeflagten indeß bereits mit aller Schärfe verurtheilt, alfo 
dem Urtheil diefer Richter vorgegriffen. Wir wollen nicht in ben gleichen Fehler ver- 
fallen, fondern nur die Thatfachen anführen, infoweit fie von verfchiedenen Seiten über- 
einftimmend berichtet werben. 

Am 4. Det. erfchienen auf dem Gute des Grafen Arnim, Nafjfenheide bei Stettin, 
drei berliner Criminalbeamte, zwei Beamte des Stadtgerichts und zwei des Auswärtigen 
Amtes und verlangten die Herausgabe von fieben Briefen, melde das Auswärtige Amt 
an den Grafen Arnim gerichtet hatte. Der Graf verweigerte die Herausgabe derfelben, 
fowie er fie ſchon früher auf bie fchriftliche Aufforderung von feiten des Auswärtigen 
Amtes verweigert hatte. Hierauf wurde der Verhaftsbefehl, ausgeftellt von dem berliner 
Stadtgericht, vor welchem Arnim fein ordentliches Forum Hat, vorgezeigt und der Graf 
in bie berliner Stadtpogtei abgeführt. Die Verhaftung fand ftatt auf Grund der 88. 133 
und 138, Abfat 2, des Strafgeſetzbuches, wonach mit Gefängniß beftraft wird, „wer eine 
Urkunde, ein Negifter, Acten oder einen fonftigen Gegenftand, welche fich zur amtlichen 
Aufbewahrung an einen dazu beftimmten Orte befinden, oder welche einem Beamten oder 
einem Dritten amtlich itbergeben worden find, vorfätlic vernichtet, beifeitefchafft oder 
befchädigt. Diefelbe Strafe trifft einen Beamten, welcher eine ihm amtlich anvertraute 
oder zugängliche Urkunde vorfätzlich vernichtet, beifeitefchafft, befchädigt oder verfälſcht“. 
Das Kammergeriht hat inzwifchen die Verhaftung des Grafen von Arnim und bie ort: 
bauer der Unterſuchungshaft beftätigt; ber Graf felbft aber ift wegen feines leiden- 
ben Zuftandes in die Charite iübergeführt worden. Hausſuchungen haben in feinem 
Palais in Berlin und bei Angehörigen feiner Familie ftattgefunden, ohne das gewünſchte 
Refultat zu erzielen. Dem Bernehmen nad) hat Graf Arnim einen Civilproceß gleid)- 
zeitig angeftrengt, bamit ihm bie betreffenden Briefe als fein privates Eigenthum zuge- 
ſprochen würden. Der Schwerpunkt der gerichtlichen Unterfuchung auch im Criminal- 
proceß wird offenbar auf diefer Trage ruhen. Der neue Gefandte in Paris, Fürft 
Hohenlohe, der fid) namentlich über Deutfchlands bisherige Politif in der römifchen Frage 
orientiren wollte, vermißte in dem parifer Gefandtichaftsarchiv nicht weniger al8 14 Num- 
mern, eine Zahl, die ſich bei näherer Nahforfhung auf 55 Schriftſtücke außer jenen 
14 fleigerte. Diefe hatte Graf Arnim zurüdgefhidt, ald man fie von ihm verlangte, 
obfhon er anfangs fchon damals den Einwand erhob, er jehe diefe Schriftftüde als 
Privatbriefe an. Wegen der 55 fehlenden Documente interpellirt, erklärte er, daß er 
allerdings 17 derfelbe befige, die er aber brauche, um ſich gegen etwaige Angriffe zu 
vertheidigen, und vermögensrechtliche Anfprüche, bezüglich auf feine Ernennung zum 
Botſchafter in Konftantinopel und die damals feftgefesten Gehaltsanfpritche, auf diefelben 
zu ftüßen. Von dem Verbleib der andern Actenſtücke wiffe er nichts. Jene 17 Acten- 
ftitde documentirten ſich indeß als öffentliche durch die Forn und die laufenden Gefchäfts- 
nummern. Der verweigerten Auslieferung folgte die Verhaftung von feiten des Gerichts, 
die von manchen Seiten als ein gefetliches Zwangsmittel angefehen wird, von andern 
als eine Vorbeugungemaßregel gegen die beabfichtigte Beröffentlihung jener Actenftitde. 
Fürſt Bismard hatte bei den Yamarmora-Enthüllungen im vorigen Jahre öffentlich er- 
Härt, er werde einen preufifchen Beamten, welcher dergleichen wage, ohne weiteres wegen 
Unterfchlagung verhaften laſſen. Daß fi) das Auswärtige Amt in dem Arnim’schen Fall 
an die Gerichte gewendet hat, fteht offenbar mit jener Anſchauung des Fürften Bismard 
in engem Zufammenhang. 

Ob Graf Arnim jene Papiere habe veröffentlichen oder vernichten wollen: darüber 
gehen ebenfall® die Anfichten auseinander. Im erften Falle hätte ihm freilid an dem 
Beſitz der Originale nicht fo viel zu liegen brauchen, da er doc ohne Zweifel in ber 
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Lage war, fic mit Leichtigkeit in den Beſitz beglaubigter Abfchriften zu fegen. Auf den 
Beſitz der vier oder fünf Urkunden, durch welche der Graf feine Privatanfprüche begrün— 
den wollte, hat das Gericht felbft verzichte. So fchwebt itber der ganzen Affaire nod) 
ein gewiſſes Dunkel, welches die Entfcheidung der Gerichte erft lichten wird; denn ohne 
Kenntniß von dem Inhalt jener Actenftiide wird jedes Urtheil über die Motive des Gra— 
fen fowie über die Bedeutung des ganzen Procefjes ein müßiges fein. 

Den Conflict zwifchen dem Fürften Bismard und dem Grafen Arnim, wie ihn bie 
öffentliche Meinung trotz aller Abmahnungen ftetS den neueften Vorgängen zu Grunde 
legt, fucht neuerdings ein in der „Voſſiſchen Zeitung‘ abgedrudter Brief nit auf eine 
Berfchiedenheit der Anſchauung in Betreff des Nömifchen Concils zurüdzuführen, fondern 
auf eine principiell verfchiedene Grundanfhauung in Betreff der franzöfifchen Politik. 
Demzufolge hat Graf Arnim gegen Thierd und den franzöfifchen Republikanismus eine 
feindliche Stellung eingenommen, felbftverftändlih ohne fid) in die Intriguen der monar: 
chiſchen Parteien zu miſchen; doch fonnte ſolche Grundftimmung des Botſchafters nicht 
verborgen bleiben und mußte gelegentlich doch auch in Verſailles herausempfunden wer— 
den. Der großartigen Realpolitik des Fürſten Bismard gegenüber hat Graf Arnim 
alfo fehr veralteten Parteiftandpunften angehangen und in ber Gefpenfterfurdt ge: 
lebt, welde man vor Yahrzehnten gegenüber der republifanifhen Propaganda hegte. 
Seine Beforgniffe, daß Halb Europa republifanifc werden Fönne, habe er nun an höchſter 
Stelle mitgetheilt, alfo dort eine der feines Chefs widerſprechende politifche Anſchauung 
zur Geltung zu bringen gefucht und zwar ohne Wilfen, ‚hinter dem Nüden deſſelben. 
Wenn fid) diefe Mittheilungen beftätigen, fo ift ber Bruch zwifchen dem Fürſten Bis: 
mard und dem Grafen Arnim vollftändig erklärt. Die eigentliche Rechtsfrage bleibt in- 
dei auch von biefer Aufklärung unberührt, und man darf mit Spannung der Entjchei- 
dung derſelben entgegenjehen. 


Eine ber widhtigften Vorlagen für den am 29, Det. zufammentretenden Deutfchen 
Reichstag ift der Gefegentwurf über den Landſturm, welden der Reichslanzler 
den Bundesrathe vorgelegt hat. Diefe Vorlage führt ſich als eine Ausführung des 
8. 6 bes Neichswehrgefetes vom 2. Mai 1874 ein, welder fagt: „Die Dienftver- 
hältniffe der Landfturmpflichtigen werden durch ein Gefet geregelt.“ Wenn man bei der 
Empfehlung des Heeresreorganifationsgefeßes vorzugsmeife auf die Erleichterung Hin- 
gewiefen hatte, welche den fpätern Yahrgängen der Landwehr durch baffelbe zutheil 
wurde, und die Erſchwerung der Dienftpflidt in dem erjten Jahren durch die bei weitem 
frühere Beendigung derfelben compenfirt werden follte: fo ift wol kein Zweifel, daß diefe 
Erleichterungen durch das Landfturmgefeg illuforifcd geworden find, indem daffelbe, feinem 
innerften Wefen nad, nichts anderes ift als eine Wiebereinfiihrung der Landwehr des 
zweiten Aufgebots mit geringen Modificationen und eine Ausdehnung ber Wehrpflicht 
bis zum 42. Lebensjahre. „Durch die Vorlage‘, Heißt es in den Motiven, „erhält der 
Landſturm einen weſentlich andern Charakter, al8 er bei feinem Aufgebot in Preußen zur 
Zeit der Freiheitöfriege hatte. An Stelle des ungeregelten Maffenaufgebots foll die mi- 
litärifche Organifation des Landfturmes und die Unterordnung defjelben unter die Militär: 
gefee treten. Dadurch wird die Grundlage gewonnen, um den Landfturm, welcher nad) 
8. 2 bes Geſetzes vom 9. Nov. 1867 einen Theil der bewaffneten Macht bildet, völfer- 
rechtlichen Schug zu fihern. Das Aufgebot des Landfturms auf folder Grundlage fann 
dem Gegner nicht da8 Recht oder auch nur einen Vorwand zu Mafregeln geben, welche 
den Grundfägen des Völkerrechts nicht entfprechen. Durch diefe Aenderung der Inſtitu— 
tion fol und darf jedoch der Geift nicht abgefchwächt werden, welchen die preufifche 
Berordnung über den Landfturm vom 21. April 1813 dictirt hat; vermwerflid wäre ein 
Act der Gefeßgebung, durch welchen in der Nation der Wille gelähmt werden fünnte, er: 
forderlichenfalls alles einzufegen für die Ehre. Es ift daher mehr die Abficht der Vor— 
lage, Schranken dagegen zu errichten, daß die Nation auch fernerhin im Augenblic der 
höchften Noth — felbft im Bewußtſein der unvermeidlichen Conjequenzen — die äufßer- 
ften Mafregeln zur Nieberwerfung des Feindes ergreife. Nur fol das Aufgebot bes 
Landfturms nicht fchon diefen Moment bezeichnen und es foll dadurch der Kriegführung 
länger, als es unter andern Umftänden bisher ber Fall gewefen fein würde, der Charakter 
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möglichfter Humanität gewahrt bleiben.“ Die Erfahrungen im feßten franzöfifchen Kriege 
mit den Franctireurs und andern nicht organifirten Bolfstruppen, auf welde die Be— 
ftimmungen des Bölferfriegsredhts Feine Anwendung finden, riefen wol den Gebanfen 
wach, ben Landflurm, der nad) den Gefeße vom 3. Sept. 1814 in ebenfo wenig orga= 
nifcher Weife zufammengefegt war wie die franzöfifchen Freicorps, fo zu organifiren, daß 
er des völferrechtlihen Schutes fiher war. Gleichwol follte Hinter ihm noch das Auf- 
gebot der ganzen Vollslraft ftehen, die vor feinen Confequenzen zurückſchreckende, dem Kriegs— 
gericht verfallende Infurrection. Man hat den humanen Gedanken, den dies Landſturm— 
gefets befeelt, rüihmend hervorgehoben; man vergift aber dabei, daf der frühere Landſturm, 
d. h. das Aufgebot der ungeregelten Maffen, nad) wie vor am derfelben Stelle einfett, 
indem der neuzuorganifivende Yandfturm nur, wie wir erwähnten, die frühere Landwehr 
zweiten Aufgebots ift. 

Der Dienft im diefen Wufgebote reichte vom Beginn des 32. bis zum 40. Lebens— 
jahre; der Dienft in der Neferve dauerte nur zwei Jahre.» Als derfelbe in der neuen 
Heeresordnung auf vier Jahre verlängert wurde, betonte die Negierung, daß dafür in 
einer Berfürzung der Gefanumtdienftdaner ein Wequivalent geboten werde, durch den Weg: 
fall der Landwehr zweiten Aufgebots verfürze fich diefelbe von 19 auf 12 Sahre. 
Diefe Yandwehr wurde befanntlich in Friedenszeiten aud nur zu den Kontrolverfamm: 
lungen berufen und follte im Kriege vorzugsweife zur Beſetzung der Feftungen dienen. 
Der neue Pandfturm foll ein Aufgebot nach Yahrgängen und kategorien fein, alfo ganz 
wie das friihere zweite Aufgebot, militärifch controlirt und vorzugsweife aus denjenigen 
Mannſchaften beftehend, welche ihrer Dienftpflicht in der Landwehr genitgt haben; ja die 
Landwehr fol aus dem Landfturm nad; Bedarf ergänzt werden fönnen, wie das ftehende 
Heer aus der Landwehr. Diefe Beftimmungen, infofern fle eine thatfächliche Verlängerung 
der zwölfjährigen Dienftzeit enthalten und eine Zurüdnahme des Aequivalents, welches 
die Negierung felbft für die Dienfterfchwerung in der Reſerve angeboten, fünnen wol 
faum als eine bloße Ergänzung des Keichsmilitärgefeßes von 1874 angefehen werden, 
fondern e8 handelt ſich um eine wefentliche Ummandlung deffelben, und als folche wird 
der Gefeßentwurf des Landſturms wol auch von dem Reichstage betrachtet werden. Daf 
Tamilienväter zwifchen dem 32. und 40. Lebensjahre wieder unter die militärifche Con— 
trole und Disciplin geftellt werden, von der fie durch das Neichsmilitärgefeß befreit 
waren: das ift eine die individuelle Freiheit befchränfende Thatfache, welche dem Reiche: 
tage die Pflicht ernfter Pritfung auferlegt, wie weit er in feinen Zugeftändniffen an ben 
Militarismus zu gehen Hat. 


Der Uebertritt der Königin-Mutter Marie von Baiern zum Katholicismus ge- 
hört jedenfall8 zur signatura temporis und hat eine iiber das fürftliche Privatleben hin— 
ausgehende Bedeutung. Eine preufßifche, im proteftantifchen Glauben erzogene Fürften- 
tochter Fehrt im höhern Lebensalter ohne jede nachweisbare äußere Beranlaffung in den 
Schos der alleinfeligmachenden Kirche zurüd, und zwar gerade in einer Zeit, in welder ihr 
preufifches Stammland einen ernften und fehweren Kampf mit diefer Stirche führt. Daß 
die ultramontanen Einflüffe hier wefentlich mitgefpielt haben, daß fle, wenn nicht un— 
mittelbar, doch durch dem fchmererfrankten Sohn Dtto, deſſen Wünſche und Bitten bei 
der Mutter nicht erfolglos bleiben Fonnten, den Entſchluß derfelben zu beftimmen 
fuchten: das ift um fo fraglofer, als in diefem Glaubenswechſel bei den jetigen Zeit: 
umftänden für die Ultramontanen ein kleiner Triumph liegt, den fie mit Schadenfreude 
nenießen und ausbeuten können. Von irgendwelchem politifchen Einfluß auf die bairifche 
Regierung felbft kann diefe Belehrung freilich nicht fein; fie ift nur ein Trumpf, ben 
die Ultramontanen ausfpielen, um damit der Welt zu zeigen, daß fie die Hände noch 
voller Stiche haben. Weniger zu diefen Trümpfen fann man den Fehdebrief des Biſchofs 
Ketteler rechnen, in welchem berfelbe gegen die heffen-tarmftädtifchen Kirchenpolitifchen Ge— 
fee proteftirt, die nach dem Mufter der preufifchen, mit einzelnen. hin und wieder fogar 
weiter gehenden Modificationen, zu Stande gefommen find. Das Schreiben, datirt vom 
24. Sept., ift an das Heffifche Minifterium und an beide Kammern des Grofherzogthums 
gerichtet und erklärt fich gegen die neuen SKirchengefeßentwürfe, durch welche bie bis— 
herige rechtliche und thatfächlihe Stellung der Fatholifchen Kirche in Helfen in mejent- 


652 Chronif der Gegenwart. 


lichen Punkten verändert oder zerftört, ihre ſtaats- und völlkerrechtlich anerkannte Ber- 
faffung vielfach verlegt und jelbft die Tatholifche Glaubenslehre in wichtigen Punften 
berührt, durch alles dies aber die Gewiffensfreiheit der Katholiten gefährdet werde. Der 
Bischof bittet daher, dieſe Geſetzentwürfe, die er im einzelnen genau kritifirt, nicht zu 
Sefegen machen zu wollen. Er erklärt die vollftändige Trennung von Staat und Kirche 
für wünſchenswerth und betheuert, daß er feinerfeit® nie auch nur im dem Fleinften 
Punkte dem Fatholifhen Glauben und den Rechten und Freiheiten der Fatholifchen Kirche 
etwas vergeben werde. Bon den preußifchen Bifchöfen ift der Bifchof von Trier wieder 
freigelaffen worden, indem das von dem Dberprocurator eingelegte Rechtsmittel in ber 
Appellationsinftanz zurüdgewiefen worden if. Auch der Erzbifhof von Köln ift am 
3. Dct. feiner Haft entlaffen worden und hat alsbald einen Hirtenbrief veröffentlicht, 
in dem er mit befonderm Nahdrud ermahnt, dem Kaifer zu geben, mas bes Kaiſers, 
und Gott, was Gottes ift, ein biblifcher Spruch, aus deſſen Auslegung gerade alle 
Schwierigkeiten erwachfen. Jetzt befinden ſich nur nod der Erzbiſchof Ledochowski und 
der Bischof Martin von Paderborn in Haft. Der Weihbifhof Janiczewsli von Poſen 
wurde am 6. Det. wegen unbefugter Bornahme der Firmelung verhaftet; zu neuen 
Seldftrafen find der Biſchof Krement von Ermeland und der Bifchof von Fulda verur- 
teilt worden. Die Erhebungen über Drden und Congregationen find im preußifchen 
Eultusminifterium dem Abſchluß nahe als Vorarbeiten für ein hierauf bezügliches Geſetz. 
Eine Philippifa des Cardinal Rauſcher in Wien gegen die preufifche Kirchenpolitif ver- 
mengt Staatsrechtlicdes und Philoſophiſches und macht die preußifche Negierung für 
Darwin und die Philofophie des Unbewuften verantwortlich). 


Die Ernennung de8 Dr. Friedenthal zum landwirthfchaftlichen Miniſter hat nicht 
blos die Bedeutung, daß ein tüchtiger Fachmann ein wichtiges Neffort übernommen hat, 
fondern es ift überhaupt dem Minifterium eine Capacität zugeführt worden, welche bei 
ber politifchen Gefammthaltung bdeffelben ein Factor von Gewicht fein wird. Frieden— 
thal, al8 Abgeordneter der freiconfervativen Partei angehörig, Hat niemals eine Vorliebe 
für tendenziöfe Parteifragen gezeigt; er war ſtets der Mann der Uctualität, der filr bie 
Einführung als wichtig erfannter Gefege die größte Thätigfeit entwidelte.e So hatte er 
fi) befonders um die neue Kreisordnung wefentliche Verbienfte erworben. Als Landrath 
in Grottfau, als langjähriger Befizer großer landwirthichaftlicher Fabriletabliſſements, 
als ein Abgeordneter, der fih mit Eifer aller einfchlägigen Fragen und Intereſſen an- 
nahm, ift er mit dem ganzen Sreife derfelben, der jetst zu feinem Keffort gehört, voll- 
ftändig vertraut, und man darf mit Recht von ihm erwarten, daß für die vielen wichtigen 
Reformen, deren die landwirthfchaftlichen Verhältniſſe, befonders die landwirthſchaftlichen 
Unterrichtsanftalten bedürfen, jet die Stunde gefchlagen Hat. Friedenthal befigt den 
fachlihen Tie, den die Peitung eines beftimmten Reſſorts verlangt; er hat aber über- 
dies den freien politifchen Blick und die Feſtigkeit der Ueberzeugungen, welche für ein Mi- 
nifterium unter dev Aegide des deutfchen Reichskanzlers unerläßlich find, 


In Frankreich wird die herrfchende politifche Windftile nur durch bie verfchieden- 
ſten Nachrichten aus den Heereslagern der Parteien unterbroden. Die Permanenzcom- 
miffion gibt nur felten ein Lebenszeichen, wie 3. B. wenn fie die Negierung wegen ihres 
Einfchreiteng gegen die republifanifche Preffe im Sitden interpellirt; Mac- Mahon felbft 
pflegt, foviel wie möglich, feine Jagdpaſſion, felbjt in den Wäldern von Orleans, in denen 
fi ein Stück der verhängnißvollen Kriegsgefchichte von 1870 abgefpielt hat. Außer 
Bazaine, der ihn und den Herzog von Aumale jo empfindlich zu treffen wußte, ift auch 
jet der Oberſt Stoffel dem franzöfifhen Machthaber in einer Brofhüre zu nahe ge- 
treten, die er nad) feiner Freiſprechung zur nachträglichen Rechtfertigung veröffentlicht 
hat. Einzelne feiner Mittheilungen aus dem Teldzuge von 1870 find ganz dazu an: 
gethan, den Marfchall Mac-Mahon in der öffentlichen Meinung zu discreditiren und 
feinem Heldenmuth ein jehr zweifelhaftes Zeugniß auszuftellen. Der Adjutant des Mar— 
ſchalls wollte Stoffel fordern, und zwar auf fein perfönliches Conto hin, indem er von 
dem gewandten Kriegspamphletiften ebenfalls nicht gefchont worden war; doch fuchte man 
das Direll zu Hintertreiben, damit es nicht den Anfchein gewinne, als wenn ein Unter- 
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gebener fiir das franzöfifche Staatsoberhaupt einen Handel ausfechte. Auch will man 
don einer gerichtlichen Berfolgung des Oberſten Stoffel abfehen, theil® weil man feinen 
nenen politiſchen Märtyrer ſchaffen will, theils weil man ſich vor den thatfächlihen Be— 
werfen ſcheut, welche der nicht Leicht verlegene Oberſt anzutreten bereit fein lönnte. Diefe 
Briefe und Brofchüiren der Generale und Oberften bezeichnen eine Aera der Militärffan- 
dale, welche für das militärifche Septennat Feineswegs angenehm find. Gleichzeitig be- 
(mdtet die „Lanterne‘ von Rochefort daffelbe mit einigen grelen Schlaglichtern, indem 
fie den Beweis dafür zu liefern ſucht, daß das Septennat wirklich die „Borhölle” des 
Kaifertfums fei. Und zwar fol das Schidfal Frankreichs von einer Heirathsſpeculation 
abhängig fein. Man beabfichtige, den Prinzen Napoleon mit der Tochter Mac-Mahon’s 
zu verheirathen und auf diefe Weife das Septennat in das Kaiſerthum Hinüberzuführen. 
Natürlich macht diefe Familiengeſchichte in Frankreich viel böfes Blut bei allen Gläubigen. 

Bedenklicher noch ift fir Mac-Mahon die Bedeutung, welche der greife Thiers auf 
einmal wieder gewinnt, und die Entfchiedenheit, mit welcher diefer fich für die Republit aus- 
ſpricht; ja die Meinung, daß fein Borgänger, der doch ohne Frage eine politifche Capa— 
tät erften Ranges ift, noch einmal fein Nachfolger werden könne, taucht hier und dort 
wieder auf. Dhne Frage halten die republifanischen Parteien feit zufammen. In dem 
Journal „Republique frangaise” hatte gegen Ende September Gambetta einen Brief 
veröffentlicht, der von der Siegesgewißheit der repubfifanifchen Partei ein unzweidentiges 
Zeugniß ablegte; er Hatte darauf hingewiefen, daß die auf den 4. Oct. anberaumte Wahl 
der Generafräthe nothwendigerweife ein Act von großer politifcher Bedeutung fein werde, 
ein abermaliger Proteft gegen das Berhalterr der Nationalverfammlung und gegen die 
Verſuche zur Herbeiführung einer monarchiſchen und bonapartiftifchen Neftauration. Frank— 
reih werde bei diefer Gelegenheit feinen Willen fundthun und die Republik conftituiren, 
Die neuen Generalräthe hatten die Aufgabe, das Gebiet einer neuen focialen Ordnung 
borzubereiten, die Demokratie in die Führung der Gefchäfte einzumeifen und mit wahr: 
haft freien, öffentlichen Inftitutionen vertraut zu machen. Die Wahl der Generafräthe 
werde der vorbereitende Schritt zu den nahe bevorftehenden allgemeinen Wahlen fein, 
welhe die Ohnmacht der Nationalverfammlung nothwendig made. Die dadurch herbei- 
geführte Agitation fei eine Sache der Nothwendigfeit, es fei die höchfte Zeit für Frank: 
reich, fich eine definitive Negierung zu geben. Um diefelbe Zeit ungefähr, wo Gambetta 
das Schreiben erließ, wurde Thiers auf feiner Neife nach Italien in Grenoble und an- 
dern Städten in demonftrativer Weife gefeiert umd hielt felbft am 27. Sept. in Bizille 
eine Rede, im welcher er fagte: „Das Europa der Gegenwart ift nicht mehr das Europa 
bon 1815. Es ift friedlich und durchaus gemäßigt gefinnt und hegt zum größten Theile 
in feinem eigenen Intereffe Wünſche für die Wiederaufrihtung Frankreichs. Europa 
weiß, mit welchen Schwierigfeiten und Unmöglichfeiten wir zu kämpfen haben, und würde 
die Errichtung einer monarchiſchen Negierung nur mit Mistrauen anfehen, da bdiefelbe 
der gegenwärtigen Richtung der Gemüther nicht entfprechen und weder Kraft noch Dauer 
haben würde.“ Der Beſuch Thiers bei Caſimir Perier in Vizille, ein Beweis dafiir, 
daß diefe beiden Flügel des linken Centrums ſich wieder enger zufammenfchließen, gibt 
dem monarchifchen und den Regierungsblättern Beranlaffung zu einer bittern Kritik des 
Erpräfidenten, deſſen ganzes politisches Siindenregifter fie entrollen; ja fie machen ihm 
gar die Zahlung der fünf Milliarden an Deutfchland zum Vorwurf, indem fie das 
Motiv derfelben in eitler Popularitätsſucht erbliden; die Occupation habe fic auch vor 
gung der Kriegsfchuld durch Gewährung eines finanziellen Unterpfandes bei zeiten 
wendigen laffen und dann wiirde das berliner Cabinet Frankreich noch jest mit derſelben 
Rüdficht begegnet fein, wie zur Zeit, wo es Deutfchlands Schuldner gewefen ſei. So— 
ar die Beichütung des Karliftenaufftandes, die zweideutige Politik Italien gegenüber 
1 dgl. m. wird auf die Rechnung von Thiers gefett. 

Die Erbitterung der Regierungspreffe gegen Thierd nahm zu, als diefer Staatsmann 
vie ein Präfident der Nepublif in partibus mit Bictor Emanuel in längerer Audienz 
erhandelte und in italienifchen Hauptjtädten politifche Neden hielt. Man gibt feinem 
deipräch mit dem Könige von Italien die Tendenz, Frankreich, Italien und den Papft 
erföhnen zu wollen, worin er bei dem Könige eine fehr entgegenfommende Geſinnung 
Funden Habe; ja die weitblidenden Bolitifer fahen bereits die Klerilalen in Frankreich 
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als Anhänger der conferbativen Nepublit und Gegner der verfailler Nationalverfanmlung 
auf deren Auflöfung Hinwirken. Die Reden von Thiers verrathen indeß wenig von 
diefer verföhnlichen Tendenz. Im Florenz erklärte er, nur eine Partei betradjte die Freund- 
ſchaft Frankreichs zu Italien mit fchelem Auge, das fei die Herifale; allein fie ſei ohn— 
mächtig und Frankreich denfe nicht daran, derfelben in ihrer Thorheit zu folgen, fondern 
liebe die Italiener aufrihtig. In Mailand hob Thiers die großen Fortſchritte hervor, 
welche Italien gemacht habe, und fprad) die Hoffnung aus, daß die fympathifchen Be- 
ziehungen mit Frankreich, die im Intereffe Europas nothwendig feien, fortdauern mödten ; 
er ſchloß mit der Erklärung, die confervative Republik fei die einzige Regierung, welde 
Frankreichs Wohlfahrt auf die Dauer fihern könne. Der Telegraph folgte den Reifen 
und Reden bed petit bourgeois mit einer Ausdauer, wie er nur den Neifen und Reden 
des Marſchalls Mac-Mahon in der Bretagne und Normandie gefolgt war, und gab 
ihnen damit eine hervorragende politifche Bedeutung. Jedenfalls kehrte die „conjervative 
Republik“ ebenfo oft in diefen Reden wieder, wie das „Septennat‘ in ben Neben bes 
Marſchalls Mac-Mahon. Den Unterfchied zwifchen diefen, fir die oberflächliche Betrach— 
tung faft übereinſtimmenden Stihmwörtern zu finden, bleibt der tiefern Einfiht der neuen 
franzöfifchen Staatsweisheit vorbehalten. Freilich will Mac-Mahon das Septennat mit 
der jegigen Nationalverfanmlung, der Duelle feiner Macht und feines Nechtes, Thiers 
die confervative Republik, aber ohne biefelbe. 

Die Oeneralrathsmwahlen, für welche Gambetta in dem erwähnten Schreiben agitirte, 
haben inzwifchen ftattgefunden, und nachdem auch die Nefultate der Nahmwahlen nnd 
Stichwahlen befannt geworden find, läßt ſich beftimmen, inwieweit fid) die politifche Si— 
tuation in ihnen abzeichnet. Die 1435 Oeneralrathswahlen, welche den 4. und 11. Det. 
ftattfanden, vertheilen fi an die einzelnen Parteien in folgender Weile: 673 Republi— 
faner, 604 Monardiften und 158 Bonapartiften. Demnach haben die Republilaner 30, 
die Bonapartiften 53 Site gewonnen, da bdiejelben nad) dem „Siecle” unter den ans: 
gejchiedenen Generalrathmitgliedern 105 Parteigenoffen befagen. Die monarchiſche Par- 
tei, deren äußerfte Rechte, die Legitimiften, ſich jetzt in offenfter Oppofition gegen das 
Septennat befindet, hat daher im Lande fehr an Terrain verloren, 

Die franzöſiſche Diplomatie war in jüngfter Zeit vorzugsweife mit Italien und Spa- 
nien befchäftigt. Die legte Reminiſcenz der franzöfifchen Önterventionspolitif in Italien, 
der LOrenoque, ift nun endgültig befeitigt worden. Das Schiff wurde am 12. Okt. 
abberufen aus den italienifhen Gewäſſern, und der Papft hat fid) in das Unvermeidliche 
gefunden. Er hat wol felbft eingefehen, daß dies Kriegsſchiff ihm unter den jegigen 
Berhältniffen feinerlei Schug gewähren konnte, daß die Drohung gegenüber der italieni- 
hen Regierung jett gänzlich inhaltslos geworden fei, und baf im der Fortdauer eines 
ſolchen politifchen Anachronismus für alle Betheiligten Fein Bortheil liege. Mac-Mahon 
hat in einem Schreiben an den Papft felbft durch Berufung auf das internationale Recht 
die Frage zu löfen gefudht. Um indeß dem Oberhaupt der Kirche eine demonftrative 
Aufmerkfamkeit zu erweifen, hat die franzöfifche Regierung ein anderes Kriegsfdiff, den 
Kleber, im Hafen von Ajaccio ſtationirt und ihm einen Befehlshaber gegeben, welcher 
im Batican befannt und beliebt ift. 

Der L'Orenoque follte bekanntlich dem Papfte zur Verfiigung geftellt werben für den Fall, 
daß er Ytalien zu verlaffen gedenfe. Der Kleber hat den gleichen Zwed. Benillot und 
die andern Borkämpfer der Ultramontanen fünnen nicht genug Feuerworte finden, um dic 
Schmach Frankreichs zu brandmarken, melde in dieſer Zuritdberufung des L'Orenoque 
liege. Freilich für die Sieger von Mentana bleibt fie immerhin eine Heine Demüthi— 
gung; aber fie ift nur der Ausdruck der veränderten politifchen Lage. 

Weniger glatt geht es bei den biplomatifchen Beziehungen Frankreichs zu Spanien 
ab. In Ermwiderung auf die leßte Note des Herzogs von Decazes hat die fpanifche 
Negierung eine neue Note in Paris eingereicht, die al8 ein ausfithrlihes Memorandum 
anzufehen ift und nachzuweiſen fucht, daß eine ausreichende Ueberwadhung ber Pyrenäen 
von feiten Frankreichs zu feiner Zeit ftattgefunden habe, weder zu derjenigen Napo- 
leon's III, noch während ber Herrſchaft der proviforifchen Negierung und der Thiers’- 
ſchen Präſidentſchaft. Die ſchlechte Ueberwachung in Betreff der Gontrebande, der Auf 
enthalt des Don Carlos in Bayonne und Pau und feiner Gemahlin an dem letstern 
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Orte, die Reiſe Lizarraga's, der zwar mit einem regelrechten Paſſe verſehen geweſen ſei, 
aber mit demſelben doch nicht ein Gefolge von 24 Perſonen habe legitimiren können, die 
Waffenankäufe in Pau und Bordeaux, die Pferdeausfuhr von Frankreich nad) Spanien, 
der Öffentliche Berfauf farliftifcher Briefmarken in Bayonne: das find die Hauptbefchwerde- 
punfte, durch welche ſich die fpanifche Regierung zu dem Verlangen berechtigt glaubt, daß 
ein Wechfel der franzöfifchen Beamten in den Grenzdiftricten ftattfinde, daß alle Karliften 
aus dem franzöfifchen Gebiet ausgewiefen würden und daß ein Zufammenmwirfen beträcht- 
licher franzöfifcher Streitfräfte mit den fpanifchen erfolgen müſſe. Der Eindrud, welchen 
diefe fpanifche Note in Frankreich hervorbrachte, war ein durchweg ungünftiger; aud) 
republifanifche Zeitungen ſprachen fi in diefem Sinne aus. Die offictöfen hoben zum 
Theil fogar Hervor, daß die fpanifche Regierung nur da8 Sprachrohr der deutjchen fei, 
und daß hinter diefer Note niemand anderes als der europätfche Störenfried, Fürſt Bis- 
mard, ftede, welcher an einer fpanifchen Frage zum zweiten mal die Brandfadel eines 
Krieges mit Frankreich anzuzünden ſuche. Die gemäßigtern Blätter durften auf die Note 
Spaniens mit Hecht entgegnen, daß ein Theil der Anforderungen, welche fie enthält, faft 
eine Intervention Frankreichs zu unften der fpanifchen Regierung in Anſpruch nehme, 
und daß filr die beffere Ueberwachung der Grenze bie fpanifchen Behörden nicht weniger 
al® die franzöfifchen Sorge zu tragen hätten. Daß diefe Ueberwachung indeß eine fehr 
nadhläjfige war und daß einzelne Präfecten fowie die Bevölferung der füdlicdhen Departe- 
ments für die Karliften offen genug Partei ergriffen haben, ift eine unbeftreitbare That- 
fache, welcher die franzöfifche Regierung auch nad) der herausfordernden Note Spaniens 
durch firengere Verordnungen Rechnung zu tragen ſucht. Decazes bat eine Berftärkung 
der Mauthcordons in den Pyrenäen angeordnet; es haben Internirungen einzelner fars 
ffifcher Agenten, wie des Herzogs de la Nocca, ftattgefunden, und die Truppenmärfche 
im Norden der Pyrenäen deuten auch auf die größere Energie hin, welche die franzö— 
ſiſche Regierung zu Gunſten der fpanifchen entfalten wil. Auch das von Antwerpen 
fommende und Waffen für die Karliften mit ſich führende Schiff Nieves ift franzöfifcher- 
feits mit Beſchlag belegt und dem fpanifchen Conful in Bayonne übergeben worben. 

Die franzöfifche Armeereorganifation fchreitet indeſſen fort; es find umfaſſende Geſetze, 
wie 3. B. ein neues Offizier: Avancementgefeß, ein Mobilmachungsplan in Arbeit, umb 
das Chaffepot: Gewehr wird im nicht allzu langer Zeit bei der ganzen Armee durch das 
Graf-Gewehr erfegt fein. Am wenigften bewährt ſich das Inftitut der Einjährig- Frei- 
willigen; man war früher zu far bei den Prüfungen, ſodaß manche, welche weder leſen 
noch jchreiben fonnten, in ihre Reihen zugelajfen wurden. Bei den legten Prüfungen 
wurde indeß ein Sechstel zurüdgewiefen, nachdem der Kriegsminifter größere Strenge 
empfohlen hatte. 

Daß diefes vom Parteifampfe zerriffene Frankreich feine nationalen Erinnerungen be- 
wahrt, dafiir fprechen zwei Thatſachen: die bevorftehende Kanonifation der Jungfrau von 
Drleans, welche der Biſchof Dupanloup felbft in Rom durchgefegt Hat, und bie Abficht, 
anf die Spike der neuerricdhteten Bendömefüule abermald das Bild Napoleon’s I. zu 
füellen. Die erfte ift eine Heine Freude für die Pegitimiften, die zweite für die Bona- 
partiften; aber da diefe Helden beider Parteien zugleich franzöſiſche Nationalhelden find, 
fo ſtößt die Verherrlihung derſelben auch bei den Nationalgefühl der andern auf feinen 


Widerſpruch. 


So widerſprechend die Nachrichten aus Spanien lauten, fo iſt doch der Geſammt— 
eindrud derſelben, daß die Sache der Karliſten im Niedergange iſt. Nicht die kleinern 
Heiederlagen derſelben, die ihnen bei Scharmützeln und Gefechten von den Regierungs— 
truppen beigebradjt werden, rufen diefen Eindrud hervor, fondern bie innere Zerrüttung 
ir ihrem Lager, die Zwiftigfeiten der Befehlshaber, die Meutereien der Truppen, bie 
Hurflehnung einzelner Städte So fehr die karliſtiſchen Correfpondenzen diefe Sachlage 
zur verdunfeln fuchen, jo wenig laſſen ſich diefe Zeichen der innern Auflöfung verleugnen. 
DOhne Frage ift e8 die moralifche Niederlage des Karlismus vor dem Forum ber euro— 
päifcen Bolitif, find e8 die wuchtigen Schläge, welche aus dem berliner Cabinet auf die 
fegitimiftifche Infurrection geführt wurden, wodurch das Vertrauen auf die gute Sache 
des Don Carlos bei feinen Anhängern erſchüttert und die Disciplin gelodert worden ift. 
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Wenn General Dorregaray nad) den Berichten der Karlıften aus Gefundheitsrüdfichten 
beurlaubt fein fol, fo ift leicht zwifchen den Zeilen zu lefen, daß er infolge eines Con- 
flict8 zurücgetreten ift, und wenn andere Blätter wiederum von Unruhen und Meutereien 
im farliftifchen Lager berichten, und fogar von einer ſchweren Berwundung des Don 
Carlos, fo erweifen ſich zwar diefe Gerüchte als unbegründet; aber daß eine große Mis- 
ftimmung gegen einzelne ihrer Generale und Führer bei den Truppen befteht, ift gewiß 
eine Thatfahe. Auch Don Alfonfo, der Gatte jener megärenhaften Donna Blanca, 
fol des Befehls über die farliftifche Gentrumsarmee enthoben worden fein. Zahlreiche 
Defertionen von Soldaten und Offizieren finden täglich ftatt; fo ſuchten am 6. Oct. 
47 defertirte Karliftenoffiziere in Bayonne durch die VBermittelung des fpanifchen Confuls 
bei Serrano um die Erlaubnig zur Rückkehr in die Heimat nad). Doch auch die ge- 
treuen Untertdanen des Königs Karl VII. werben rebellifdh oder üben zum wenigften 
einen unerwarteten Drudf auf ihn aus. Er hoffte, durch Widerherftellung der alten Ge— 
meindeverfammlungen einen Stigpunft bei der royaliftiidyen Bevölkerung zu finden; aber 
die getreuen Basken und Navarrefen verhielten fid) entweder gleichgültig gegen dieſe 
mittelalterliche Neftauration, oder fie mad)ten von ihren Vorrechten (Fueros) einen Ge— 
brauch, welcher den Prütendenten befremden mußte, da er mit einer Waffe gefpielt hatte, 
deren Schneide ihm unbekannt war. Als er die getreuen Stände feiner Provinz Alva 
nad) Maeftu berufen hatte, damit fie dort über das Wohl des Landes beriethen, famen 
diefelben zwar auf Grund der von Carlos beſchworenen Fueros, doch fie wiejen alsbald 
dem Bevollmächtigten des Königs, Don Francisco Paulo Rivas, die Thür mit der Er- 
flärung, fie hätten das Recht, ihren Präfidenten zu wählen und die localen Behörden zu 
ernennen, ohne daß der König oder feine Vertreter etwas dareinreden dürften. Sie er- 
liegen ein Manifeft, in welchem allen Bewohnern der Provinz verboten wird, eine Be— 
hörde anzuerkennen, die nicht bei den Fueros der Provinz vorher Anerkennung gefunden 
hätte, felbft wenn fie von dem Könige ernannt worden wäre. Mehrere bastifche Städte, 
wie Durango und Guernica, haben fi) von Carlos losgeſagt, und fo wird diefer irrende 
Ritter der Pegitimität wol zulett bei irgendeiner Gapitulation von den Scinigen verlaſſen 
werden. Nad den Beichreibungen einzelner Sriegstouriften hat der Prätendent indeß 
eine weit empfehlendere Perfönlichfeit al8 Graf Chambord; er ift ein hochgewachſener, 
ſchlanker Mann, mit fhönen, fhwärmerifchen Augen, dunkelm, in der Mitte gefcheiteltem 
Haare und kurz gehaltenem VBollbart, elegant in feinen Formen, vornehm in feinen Be— 
wegungen. Seine Züge tragen einen wilrdigen Ausdrud; er fpricht langfam, aber cor— 
rect und mit wohllautendem Organ. 

Auf dem Kriegstheater felbft haben im Grunde nur Scharmütel ftattgefunden; doch 
die Unfähigkeit der Karliften, die jegt aud) von Cuenca in Caſtilien bei ernenertem Angriff 
zurücgewiefen wurden, über das nördliche Bergland hinaus vorzudringen und jenfeit des 
Ebro feften Fuß zu fallen, wird wol jett von ihnen felbft zu tief empfunden, als daß 
dent anfänglichen kühnen Auffhwung nicht ein lähmendes Ermatten folgen ſollte. Der 
Mittelpunkt der Farliftifchen Stellung in Navarra ift nad) wie vor Eftella; von hier aus 
umlagerten fie die Hauptftadt der Provinz, Pamplona; es gelang indeß dem General 
Moriones, bei einem kühnen Vorftoße von Tafalla aus, gegen Ende September, die be» 
drohte Stadt zu verproviantiren, während gleichzeitig General Laſerna von Logrono 
aus vorrückte und Dorregaray von der Strafe nad) Pamplona durch diefe Diverfion 
ablenfte. Die Eroberung von Laguardia bezeichnet ein abermaliges Vorrücken der Re— 
publifaner gegen die karliſtiſche Hauptftellung bei Eſtella; im ganzen aber ift die Scharte, 
welche fie bei dem legten Angriff derfelben erlitten, nocd nicht ausgewetzt. Stleinere 
Kämpfe, wie diejenigen an der Bidofjoa um die Grenzfeftung Irun, find ohne ftrategifche 
Bedeutung; fie lodten ein zahlreiches franzöſiſches Publikum herbei, von welchem mehrere 
durch Kugeln, die über die Grenze hinübergingen, verwundet wurden, 
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Wir haben bisher die in Form und Richtung von ber rechten Mitte der Biographie 
abweichenden Geftaltungen derfelben betrachtet; wir wenden uns jegt dev eigentlichen Bio- 
graphie zu, welche durch ihre Beſchränkung auf ein mittlere Maß und durch das Feſt— 
halten an der Hiftorifchen Grundlage und erzählenden Darftellungsweife diefen Namen 
verdient. Doch auc hier tritt uns glei; von vornherein eine Menge von Spielarten 
entgegen, bei denen ein durchgreifender Logifcher Eintheilungsgrumd fehlt, die wir daher, 
wie fle und -in den Wurf kommien, aufgreifen und charafterifiren wollen. 

Eine ehr beliebte Art tendenziöfer Biographien find die fogenannten Ehrenrettun— 
gen, die in Deutfchland und Frankreich gleihmäßig an der Tagesordnung find; es find 
Protefte gegen den Verruf, den die bisherige Gefhichtfchreibung über einzelne hervorragende 
Charaktere verhängt hat. Im Grunde find fie hervorgegangen aus jener Fritifchen Rich— 
tung der Geſchichtsforſchung, durch welche vieles, was bisher feftftand, erfchüittert wurde. 
Wenn der Philolog Wolf aus dem alten blinden Rhapſoden Homer eine Schar von 
Homeriden macht, ſodaß diefer geiftige Planet, zu deſſen ſicherm Lichte man bisher ver: 
trauensvoll auffah, gleichfam in eine Schar von Afteroiden zerplagt; wenn ber Hiftorifer 
Niebuhr die Geſchichte der römiſchen Könige in ein zerflatternde8 Sagengewebe auflöft, 
wenn vor allem der Theolog David Strauß in feinem „Leben Jeſu“ den Helden ber 
Evangelien und des hriftlihen Glaubens zu einer mythiſchen Geftalt zu machen ſuchte, 
und im diefer Biographie, die freilich nichts ift als auflöfende Quellenkritif, mehr mit 
den Niederreifen al8 mit dem Aufbauen befchäftigt erſchien: was follte da noch feften 
Beftand haben vor einer Fritifchen Forfchung, welche die Nefultate zweifelhafter Quellen 
umftieß, die Ueberlieferungen an ihren innern Widerſprüchen zerrieb und fid) mit Vorliebe 
gerade an dasjenige wagte, was bisher allgemeiner Geltung fid) erfreut und aud) die Ge— 
mitther der Menſchen beherrſcht hatte? Wie follten namentlich bie Licht- und Schatten: 
bilder gefchichtlicher Charaktere unverwandelt ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben, 
da fie doch aud nur ans Quellen heraus gejhöpft waren, deren Verlaßbarkeit durch 
gründliche Unterfuchung erft feftgeftelt werden muß. Unfere Anficht ift zwar, daß dieſe 
Kritik oft zu geniale Proben ihres Scharffinnes gab, daß fie oft Thatfachen leugnete 
wegen innerer Widerfprüche, ftatt fie aufzuflären, daß bisweilen der gelehrte Forſcher, 
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ftoly auf feine philologifhe und archäologische Kenntniß, an Stelle hergebrachter Mei 
nungen neue Conjecturen fette ober fi darin gefiel, mit einem Wink feiner Hand Ge: 
ftalten in den Drcus zu fenden, die bisher im Lichte des Tages auf der Weltbühne eine 
nirgends angezweifelte Rolle gefpielt hatten. Die dictatoriſchen Machtſprüche Eritifchen 
Scharfjinnes vermochten doch nicht alles in dissolving views zu verwandeln, was bis 
dahin als greifbare Erſcheinung der Geſchichte gegolten Hatte, und mistrauijc mochte man 
inmerhin gegen eine philologifche oder philofophifhe Grundanfhauung fein, welche die 
Bedeutung des einzelnen Genius mehr oder weniger zu verlünmern fuchte, große Dichter 
in eine Dichterfhule, große Neligionsftifter in felbftgefchaffene mythifche Gebilde des Ge— 
meindebewußtfeins, das Cine in das Viele auflöfte und darüber das Einzige, das ſchöpfe— 
riſche Genie, in feinen weltbeherrf—henden Wirkungen aus der Geſchichte ſtrich. 

Wie eine Leichte Vorliebe fiir das Paradore und feinen Effect bei diefen Fritifchen 
Auflöfungen mitfpielte, fo war dies auch bei den Chrenrettungen der Fall, durch welche 
man die bLötes noires der Weltgefchichte rein zu waſchen ſuchte. Es mufte doch Auffehen 
erregen, wenn Urtheile, die bisher für unerfchütterlicd, galten, auf einmal auf den Kopf 
geftellt wurden, fodag man zu der Meinung kommen mußte, daß ſich auch ſolche gefchicht- 
liche Ueberlieferungen wie eine ewige Krankheit forterben. Und weld eine Berufung an 
das Gerechtigkeitsgefithl lag in diefen Hiftorifhen Rettungsverfuchen! Die Gegenwart wurde 
aufgerufen, Zeugniß abzulegen gegen Jahrhunderte und Jahrtauſende, die bfindlings ein 
ungerechtes Urtheil nachgeſprochen; jeder einzelne fühlte fich bei der Leftüre diefer Schrif: 
ten als ein Mitglied des großen Nevifions- und Caſſationshofes der Nachwelt oder be: 
theiligte fi als Advocat bei diefen Diffamationsprocefien zur Reinigung widerrechtlich 
verurtheilter Charaktere. Der wirklich beftallte Advocat war nun der Biograph felbfl, 
und daß er mehr Advocat ald Richter war, rüdte feine Leiſtung doch etwas in ein fdhie- 
[endes Licht. Er mochte noch jo oft behaupten, daß cr vorurtheildfrei an feine Arbeit 
gegangen fei und nur das Ergebniß objectiver Unterfuhungen mittheile. Im der Hegel 
hatte er von Haus aus Partei ergriffen für den großen gefchichtlichen Incufpaten, fuchte 
alles hervor, was ihm freifprechen Fonmte, und erhigte ſich felbft fo im der Arbeit zu 
Gunften deffelben, daß er nicht ohne Groll und Eifer die Vertreter der entgegengefeßten 
Anfhauungen anfeindete. 

Bisweilen wurden diefe Rettungsverſuche von einem entjchiedenen Parteiftandpunfte 
aus abgefaßt. Wenn Onno Klopp eine Berherrlihung des Mordbrenners von Magde— 
burg, des baitifchen Generals Tilly („Tilly im Dreißigjährigen Kriege‘, 2 Bde, 1861), 
in die Geftalt einer Biographie Heidet, fo Fonnte von Haus aus fein Zweifel darüber 
fein, daß der hannoverifche Ardivarius dem ultramontanen Feldherrn eine weitleuchtende 
Denkſäule errichten wollte, ſchon um den Proteftantismus und befonders den preufifchen 
zu ärgern. Auf diefe Schrift hat die neuefte Zeit auch ein neues Licht fallen Lafien, 
infofern der geheime Zuſammenhang zwiſchen particulariftifhen und ultramontanen Be: 
ftrebungen, wie er jegt zu Tage getreten ift, bereitd im diefer Apotheofe des frommen 
Generals, der nie eine Meſſe verfäumt hat, feinen Ausdrud fand, 

Andere Berfaffer derartiger Ehrenrettungen gehen nicht von dem Parteiftandpunfte 
aus, der, wie Ehrenfäulen, auch Schandfäulen errichtet; wir braudyen blos an die Konrad 
von Boland’schen Gefchichtserzählungen zu erinnern, in denen Guftav Adolf und Friedrid 
der Große an den Pranger geftellt werden. Enthufiaftifhe und liebenswitrdige Naturen 
wie Adolf Stahr glauben, eine geſchichtliche Ungerechtigkeit zu fühnen, indem fie Charaf: 
tere vertheidigen, die von der Ueberlieferung in cin allzu unginftiges Licht gerücdt find. 
Wie e8 in der EigentHümlichkeit folder Autoren liegt, erwärmen fie fi, fiir ihren Ge— 
genftand von Kapitel zu Kapitel immer mehr, je mehr fie ſich mit ihm befchäftigen; bie 
geſchichtlichen Werke erfcheinen ihnen als Palimpfefte, fodaß der wahre Tert und mit ihm 
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das wahre Bild des Helden erft Hervortritt, wenn bie barübergefrigelten Züge abgefragt 
find, Die Borausfegung der Ehrenrettung ift die Kritik der wichtigften Quellen, deren 
Einfeitigkeit und Parteilichfeit zunächft hervorgehoben werden muß. Wenn Adolf Stahr 
eine Ehrenrettung des Tiberius und ber römifchen Kaiferfrauen fchreibt, fo muß er fid 
den Weg dazu durch eine Kritik des Tacitus bahnen, ber mit Recht als ber Hauptanflä= 
ger diefer ganzen Epoche und ihrer Vertreter betrachtet wird. In diefen „Bildern aus 
dem Alterthume“ (4 Thle., 1863—67) ift, abgefehen von der Tendenz, das Talent der 
Darftellung unverfennbar; fo ift z. B. das Bild der ägyptifchen Königin mit einem war- 
men Colorit entworfen und auch in dem einzelnen Zügen harmoniſch zufammenftimmend; 
aber die Charakteriftit macht doch mehr den Eindrud einer poetischen als einer Hiftorifchen; 
das Bild fteht als ein fertiges vor der Seele des Autors und wird nur nad) den Quellen 
retouchirt; ebenfo oft aber erfahren die Quellen die kritiſche Retouche. Dem Tiberius 
it Tacitus, nad) der Anficht Stahr’s, durchaus feindlich gefinnt; fein Werk ift ein Partei- 
roman, ein Parteigeriht; die „Annalen“ find ein mit Fritifcher Leichtfertigkeit zufammen- 
geftelltes Conglomerat von Klatfhgefhichten. Wenn die Hauptquelle verworfen wird, fo 
miüffen natürlich andere, wie Sueton, Bellejus Paterculus an ihre Stelle treten; doch 
wo Sueton „den Spuren des Tacitus folgt‘, wird er ebenfall® verworfen, und wo er 
felbftändig etwas dem Tiberius Ungünftiges berichtet, erfcheint er als der kritiffofe Skandal: 
jäger, der uns feine Greuelfabeln aufzutifchen liebt. Wenn in den Bildern des Tiberius 
und der Kleopatra außer der edeln freude, die Zahl der Ungeheuer in der Geſchichte 
vermindert zu fehen, ſich doc; auch mancher begründete Fritifche Nachweis fand, manche 
MWiderlegung von Anflagen, der man zuftimmen mußte: fo zeigt fid) die Uebertreibung 
gehäffiger Kritit misliebiger Quellen ſcharf hervortretend in der Ehrenrettung der römifchen 
Kaiferfrauen, welche nur eine Fortſetzung der des Tiberius ift. Livia bat theil am diefer 
Befeitigung Hiftorifcher MisurtHeile, aber Yulia und Agrippina müſſen tiefer in den 
Schatten treten, damit auf Tiber das vollere Licht falle. 

Nicht zu den Ungeheuern der Gefchichte, aber zu dem vielfach verfannten und angefein- 
beten Perjönlichkeiten ift Yulius Cäfar zu rechnen, welchen fein Geringerer als der Kaifer 
der Franzofen felbft eine Bertheidigungsichrift gewidmet hat. Seine „Geſchichte Julius 
Cäſar's“ (2 Bde, 1865 und 1869) ift eine in ein alterthiimliches Gewand gehüllte Ber- 
theibigung der Idees Napoleoniennes, eine Rechtfertigung der neuen cäfarifchen Wera 
und ihrer providentiellen Aufgabe in einer Schutfchrift zu Gunften jenes Julius Cäfar, 
der als das typische Vorbild aller nach Alleinherrfchaft ftrebenden großen Geifter betrachtet 
werben fann. In dieſer Schutzſchrift Handelt es ſich um eine Kritik der Kritik, melde 
mit dev Weisheit des Staubes die Unfterblichen zu läftern wagte. Bon Haus aus erklärt 
es der Autor fiir einen Misgriff, nicht den Borrang jener bevorzugten Weſen anzuer- 
fennen, die don Zeit zu Zeit in der Geſchichte gleich ftrahlenden Leuchtthürmen auftauchen, 
die Finfternif in ihrer Epoche zu zertheilen; er empört fich gegen die fümmerlichen Motive, 
welche Sucton, Plutarh, Appian u. a. dem großen Cäſar untergefhoben haben. Wie 
Adolf Stahr, ſchiebt auch Napoleon III. die unbequemen Duellenfchriftfteller beifeite, die 
einer Apotheofe im Wege ftehen, welche den Cultus des Genius in feiner Andacht ftören. 
Er nennt c8 fein Ziel, zu beweifen, daß die Borfehung, wenn fie Männer wie Cäfar, 
Karl den Großen, Napoleon hervorbringt, damit den Völlern die Bahn, welche fie ver- 
folgen follen, vorfchreiben, mit dem Gepräge ihres Genius eine neue Aera bezeichnen 
und im wenigen „Jahren die Arbeit von Yahrhunderten vollenden will. Glüclich die 
Bölter, welche fie begreifen und ihnen folgen! Wehe denen, welde fie verfennen und 
befämpfen! Sie machen e8 wie die Juden, fie freuzigen ihren Meſſias. Sie find blind 
und firafbar: blind, denn fie fehen nicht die Machtloſigleit ihrer Anftrengungen, um ben 
endlichen Triumph des Guten zu verhindern; ftrafbar, denn fie verzögern nur den Forts 
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Schritt, indem fie feine fehnelle und fruchtbare Anwendung erfchweren. Julius Cäſar er: 
ſcheint in der Darftellung Napoleon’8 als ein Mann von tiefen Ueberzeugungen, ein Erbe 
der Marianifchen Gfleichheitspolitif, ein Gegner der Optimaten und des Sulla'ſchen 
Syſtems, mit Einem Wort, als ein Heros der in das alte Nom zurüddatirten Napoleo- 
nifchen Ideen und der Principien von 1789, wie fie in etwas veränderter Geftalt aus 
der römischen Gefchichte herausdeftillirt find. Für Cäfar war die Macht nur ein Mittel, 
während fie fiir Pompejus geradezu Zwed war. An Hundert Stellen, die eine etwas all 
gemeinere principielle Haltung annehmen, braudt man fir Cüſar nur Napoleon III. zu 
fegen, um die Biographie des erftern in eine vollftändige oratio pro domo des letztern 
zu verwandeln. „Suchen wir nidht unabläffig‘, ruft er den Verfleinerern Cäſar's zu, „in 
großen Seelen Heine Leidenfchaften. Die Erfolge hervorragender Menfchen, und das ift 
ein tröftlicher Gedanke, gehören weit mehr der Hoheit ihrer Gefinnungen, nicht den De: 
rechnungen der Seldftfudgt und Scjlauheit an.” Der franzöfifhe Cäſar ift im übrigen 
ein gefchidter Anwalt des römiſchen, aber er ſucht ſich mit Vorliebe diejenigen Punkte 
aus, welche den Parallelismus zwifchen den Schidfalen Cäſar's und der beiden Napoleon 
ins Picht feßen; der Held ift meiftens nur eine Durchzeichnung des Autors. Dies gibt 
dem Werke feine eigenthüimliche Phyfiognomie. Die Kritit der Gefchichtforfcher mag an 
diefer Tendenzbiographie viel auszufesen Haben, obſchon dem Berfaffer alle Hülféquellen 
felbft in ausgebehntefter Weife zu Gebote fanden, und in Frankreich fogar antiquarifde 
Forſchungen von gelehrten und militärischen Fachmännern angeftellt wurden, zu Nut 
und Frommen ber Faiferlichen Geſchichtſchreibung; ebenfo mag die mehr äſthetiſche Kritil 
an der Fünftlerifchen Gliederung des Werkes, deffen zweiter Band zum größten Theil 
militäriſcher Darjtellung und Beurtheilung gewidmet ift, viel auszuſetzen haben; fie mag 
bet aller verftändigen Correctheit der Darftellung die Wärme der Farbengebung und die 
eigentliche Intuition vermiffen, indem der Autor nur dann warm wird, wenn die ge 
ſchichtliche Miffton zur Sprache kommt und dabei der Glaube an feine eigene Sendung 
ihm die Farben mifcht: diefe Biographie bleibt immer eine intereffante und im ihrer Art 
einzige Studie als die ausgebehntefte GSelbftbefpiegelung eines gefrönten Hauptes im 
Spiegel der Geſchichte, als eine Art fürftlicher confessions, gegen welche auch der Anti- 
Macchiavell des zweiten Friedrich an Bedeutung zurüdtrit. Der große König gab dies 
Programm im Rahmen der Polemik, der franzöfiihe Kaifer gibt e8 im Rahmen der 
Geſchichte. | 

Eine der anziehendften Ehrenrettungen ift die Biographie der „Lucretia Borgia“ 
(2 Bde., 1874), welde Ferdinand Gregorovius, der geiftreiche Verfaſſer der „Geſchichte 
Noms im Mittelalter‘, neuerdings veröffentlicht hat. Lucretia Borgia gehörte im ber 
That zu den Ungeheuern, über welche das Verdammungsurtheil von den jpätern Hifto- 
rifern oft mit riidfihtslofer Schärfe ausgeſprochen wurde, obgleic, e8 zu allen Zeiten der 
ſchönen Papfttochter nicht an Bewunderern und DVertheidigern gefehlt hat. Als Heldin 
des Victor Hugo’shen Dramas und der Donizetti'ſchen Dper gilt fie bei dem großen 
Publikum der Neuzeit allerdings nur als eine jener moralifchen Misgeburten, welche ver: 
abſcheuenswerth und mit unauslöfhlihen Makel gebrandmarft find. Sieht man das 
feingefchnittene Geficht auf dem Medaillon, welches Gregorovius hat nahbilden Laffen, 
lieft man die Befchreibungen, welche zeitgenöffifche Berichterftatter uns von ihrer Schön: 
heit und Anmuth, von ihrem goldjdinmernden Haar, ihren „weißen Augen geben, fo 
wird man allerdings geneigt fein, williger ein Plaidoyer zu ihren Gunften anzuhören, 
und würde vieleicht die Giftmifcherin preisgeben, wenn man auch die „Buhlerin“ am 
fittenlofen römiſchen Hofe fefthält; denn mit einer leichtfertigen Buhldirne verträgt fid 
wol die Anmuth diefer findlihen Züge; es gibt ja überhaupt enfants terribles, deren 
Unſchuld im ihrer Gewiſſenloſigkeit beſteht. regorovius hat eine Menge von Docu: 
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menten aus bisher unerfchloffenen Archiven benutzt, namentlich Gefandtfchaftsberichte, in 
denen Lucretia freilich als das Mufter aller Tugenden erfcheint, und nur Hin und wieder 
erfährt man, in welchem ſchlimmen Auf fie bei der Mitwelt ftand. Diefe Berichte be- 
stehen ſich meiſtens auf die Werbung um ihre Hand, auf die Hochzeitsreife nach Ferrara, 
umd haben ein lebhaftes culturhiſtoriſches Intereffe, indem fie und ein in frifchen Farben 
gehaltenes Bild des feftlichen italienischen Lebens in jener Zeit vorführen. Als bemeis- 
kräftig für den Charakter der Pucretin fünnen fie in feiner Weife gelten; denn in dem 
diplomatifchen Berichten wird ſich wol fein Verzeichniß der begangenen Frevel und Ver— 
brechen finden, die bejonders, wenn fie fleifchlicher Art find, überhaupt kaum mehr als 
einen Indicienbeweis zulaffen. Die öffentliche Meinung ift hierin volllommen competent. 
Die poetiſchen Schmeicheleien gefinnungslofer Höflinge, wie des Ariofto, der nachweisbar 
um das brutalfte Verbrechen feines Brotheren, des Cardinals Hippofyt, einen dichterifchen 
Schleier zu breiten fuchte, werden mol ebenfo wenig zu Gunften der Pucretia in bie 
Rogfhale geworfen werben können. Selbftverftändlich fand fie als Fürftin von Ferrara 
einen bereitwilligern Chorus von Berherrlichern als in ihren frühern Verhältniffen, die 
megen des raſchen Gattenmwechfeld und wegen des üppigen und verbrecherifchen Lebens 
und Treibens am Hofe des Papftes Alerander VI. nur in ein zweifelhaftes Licht gerückt 
blieben. Ihre Betheiligung an den nadten und wilden Orgien in Kon, mindeſtens als 
lachende Zuſchauerin, iſt durch einen der unbefangenſten Beobachter nachgewieſen, und 
wenn Gregorovius, bei aller ſonſtigen Anerkennung des Diario, hier meint, der Autor 
habe hier nur nad dem Hörenfagen berichtet, fo ift dies eine ganz haltlofe Widerfegung. 
Ir eigener Gatte Sforza beſchuldigte fie des Inceſts mit dem Vater; wohl war er 
wegen des Scheibungsprocefjes im feindlicher Stimmung gegen die Papft-Königin,; er war 
Partei, doch als folche in feinem guten Recht anzuflagen, und dadurch allein wird feine 
Anklage nicht entfräftet. Daß Lucretia ihren zweiten Gatten, den ihr eigener Bruder 
ermorden ließ, fehr beweint Habe, iſt eine höchſt willfürliche Annahme von Gregoroptus. 
Nirgends findet fi) ein Anhaltepunft dafür. Und wenn der Biograph meint, durch die 
günftige Beleuchtung, welche auf die Fürftin im ihrer fpätern Pebensepoche in Ferrara 
fält, würden aud) jene frühern in Rom in eim milderes Licht gerüdt, fo darf man da— 
gegen wol anführen, daß Ehebrud und Mitfhuld an frivofem Mord aud) Anflagen find, 
welche jene zweite Epoche treffen, wenngleich der Biograph fie in gewohnter Weife zu 
entfräften fucht. Nach feiner Darftelung hat Lucretia Borgia jede typiſche Bedeutung 
verloren; es bleibt als Reſiduum im der fritifchen Retorte ein ziemlich farblofer Charakter, 
ein wenig angefränfelt von der Peichtfertigkeit der damaligen Sitten, indolent und gleid)- 
gültig gegen die Attentate auf ihre Ehegatten, wie fie von der eigenen Familie ausge: 
führt wurden, dabei nad) wie vor heirathäluftig, und ein Mittelpunkt für dem ganzen 
Lurus der Renaiſſanceepoche. Dann ift freilich diefer Lueretia Borgia von der Gefchichte 
arg mitgefpielt worden, doch die Entlaftungsbeweife des geiftreihen Biographen fallen 
durhaus nicht genügend ins Gewicht, um jene typifche Bedeutung abzuſchwächen. Mehr 
als alle archivaliſchen Berichte gilt uns die öffentliche Meinung, welder jene neapolita- 
niſchen Epigrammatifer Ausdrud gegeben haben und die aud) unmittelbar nad) dem Tode 
der Herzogin von Ferrara fih in gleicher Weife ausfprah. Sie mag übertrieben und 
zu grell auftragen, aber das Wefen und den Kern des Charafter8 wird fie dod) nur in 
den feltenften Fällen verfälfhen. Die „Lucretia Borgia“ von Ferdinand Gregorovius ift 
eine Ehrenrettung nad) allen Negeln diefer biographifchen Abart, fo fehr der Verfaffer 
auch die Abficht einer Apologie verlengnet, 


Man wäre geneigt, eine andere Form der Biographie, die Autobiographie, auch 
in den Ehrenrettungen zu zählen; denn indem jemand fein eigene® Yeben ſchildert, fcheint 
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er doch durch den Ginblid, den er in dem innern Gang feiner Entmwidelung gewäßrt, 
fowie durch die klare Darlegung der äußern Thatſachen alle Verdächtigungen und Ber- 
leumbdungen zuritdzuweifen. Doch feit die „„Confessions” von Yean Jacques Ronffean 
mehr der Selbftanflage als der Selbftvertheidigung huldigten, ift mandje Selbftbiograppie 
mehr eine Beichte ald ein Plaidoyer gewefen. Die meiften Autoren zogen es dor, wahr 
gegen fich felbft zu fein, und wollten nicht das Publikum durch Berfchleierung wirklicher 
Thatfahen täuſchen. Die Schönfärberei der Ehrenrettungen ift dieſen Autobiographien 
ftet8 fern geblieben; fie find öfter Monologe mit dem eigenen Gewiffen, als Dialoge mit 
dem Publitum gewefen. Liegt doc das ganze Ünterefje einer Selbftbiographie in dem 
Vertrauen auf ihre innerfte Wahrheit, die ja filr jeden fremden unerreichbar ift, und 
nur durch geiftreihe Conjecturen und pſychologiſche Schlüffe erfegt werden fann. Darum 
fann eine folche Lebensbefchreibung auch den vollften Reiz jener Frifche haben, welde 
durch die bleiche Farbe der Reflexion nicht angekränkelt ift; fie ſchöpft ja unmittelbar aus 
dem eigenften Pebensquell. Ihre einzige Klippe ift die Selbfttäufhung; wenn fie aber 
rückſichtslos die Sonde führt, die in die Tiefen des eigenen Weſens Hinabfteigt, fo wird 
fie diefe Klippe vermeiden. Nicht jeder freilich ift zu einem ſolchen Werk berufen; c# 
gehört dazu etwas von jenem fomnambulen Inftinct, vor dem auch die Leiden der innern 
Drgane offen zu Tage liegen, denn das Pathologiſche ift ein mefentliher Beftandtheil 
einer foldyen Biographie. Leben ift nur zu oft Leiden; auch das frifchefte, gefundefte 
Leben hat Augenblide, in denen der Körper dem Geift verdunfelt; die pfychifchen Pro- 
ceffe bedeutender Köpfe find oft dicht an die Grenze gerüdt, wo das Abnorme beginnt, 
Der Selbftbiograpp muß etwas von dem Seher von Ponghfeepfie haben, dem im 
Augenblid des gefteigerten Seelenlebens der ganze Körper durchſichtig war mie Olat, 
während jedes phufifche Organ noch befondere Lichtmittelpunfte hatte. Ohne diefen höhern 
Inftinet der Selbfterfenntnißg wird eine Autobiographie ſtets eine nilchterne Chronif blei- 
ben, um fo werthlofer, als fie und gerade das verfagt, was man von ihr zu verlangen 
ein volles Recht hat. 

Wir haben in Deutfchland das claffifche Mufter einer Selbftbiographie im Goethes 
„Wahrheit und Dichtung”. Ohne mit ber bisweilen cyniſchen Offenheit feiner Geftänd- 
niffe zu prahlen wie Nouffeau, hat er feineswegs über die dunflern Stellen feines franf- 
furter Lebens den Schleier gelegt. Daß die Biographie im ganzen aber einen lichten 
und erquidfihen Eindrud macht, Liegt an der Gunft des Schidfals, das dem begabteften 
deutfchen Mufenfohne wie wenigen geleuchtet Hat. Die innere geiftige Entwicelung im 
Zufammenhange mit den literarifchen und ulturzuftänden de8 18. Yahrhunderts| tritt 
uns aber in diefen Fryftallflaren Schilderungen mit mufterhafter Prägnanz entgegen. Ans 
dem Bereiche der eigenen Erlebniffe find einzelne Darftellungen in ihrer Unbefangenpeit, 
welche das fittliche Urteil nicht zu beſtechen ſucht, von echt poetifchen Reiz und können 
faft den Werth felbftändiger Dichtungen in Anſpruch nehmen: fo das reizende Idyll von 
Sefenheim, welches jo manche Dichter zu warm empfundenen Nahdidhtungen angeregt 
hat. Wenn irgendein Dichter, jo war Goethe zu einer Gelbftbiographie berufen; feine 
Gedichte, ja zum Theil auch feine Dramen find ja aus feinem Leben herausgewachſen, 
find poetische Geftändniffe, deren thatfählichen Kern aus der dichterifchen Gabe herand: 
zufchäfen fo viele geiftreiche und geiftlofe Erklärer bemüht find. Darum aud) feine Bor: 
liebe für diefe Art der Biographie, die fi} befonder® in der Lleberfegung von Benvenuto 
Cellini's Selbftbiographie zeigt, ein Werk, welches bei allen für Kunft- und Gaultur- 
gefhichte intereffanten Detail doch kaum eine gemigende Bedeutung beanſpruchen fann, 
um don einem großen deutfchen Dichter überfegt und der Gefammtausgabe feiner Werke 
für alle Zeiten eingereiht zu werden. 

Die Reformation hatte den deutfchen Geiftern die Zunge gelöft und fie gewöhnt, ind 
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eigene Innere zu fchauen; darum die Selbftbiographien, die damald Mode wurden, die— 
jenige de8 wadern Ritters mit der eifernen Fauſt und des trinkluftigen Junkers Hans 
von Schweinichen. In Frankreich erweiterten fi) mit dem 18. Jahrhundert diefe Selbft- 
biographien zu Sittengemälden einer ganzen Zeit, wie fie uns in den „Memoiren des 
Herzogs von Saint-Simon“ vorliegen, die im 19. Jahrhundert für die Napoleonifche 
Zeit in den „Memoiren der Herzogin von Abrantes" ein Nahbild fanden. In Deutſch— 
land hat Goethe's Borgang im ganzen feine eifrige Nachfolge gefunden. Seit Cäſar 
haben ſich befonders die Männer der That gedrungen gefühlt, ihre Thaten und Erleb- 
niffe aufzuzeichnen; bis im die neuefte Zeit fehlte aber in Deutſchland dag Motiv, weil 
der nationale Sinn und das Bewußtſein des geſchichtlichen Geiftes fehlte. Anders in 
England und befonders in Frankreich — darum die große Menge von Memoiren, welche 
einzelne franzöfifche Geſchichtsepochen, vorzugsweife diejenige der Revolution, aufzumweifen - 
haben; wir erinnern nur an die Memoiren von Barere, Mirabeau, Louvet, Manon Ro: 
{and und viele andere. inzelne biefer Memoiren, wie diejenigen von Barere, wurden 
von der Regierung confiscirt; amdere, wie die von Nobespierre, find, foweit fie erſchie— 
nen, als apokryph zu bezeichnen. Wie umfaffend dies Material ift, das bemeift wol 
die in 30 Bänden erfchienene „Collection des mémoires relatifs a l’histoire de la 
r@volution frangaise” (1822—28). Auch faft jeder der Napoleonifchen Generale und 
Marjhälle hat feine Bedeutung für den franzöfifchen Kriegsruhm in „Mémoires“ illu— 
ftrirt. Wir milffen indeffen zwifchen der eigentlichen Selbftbiographie und den Memoiren 
und Denfwürdigfeiten unterfcheiden; jene hat e8 doch immer auf die gleichmäßige Be- 
handlung eines ganzen Lebenslaufes abgefehen, diefe wendet fich mit Vorliebe einzelnen 
Epochen zu oder bejchränft fid) ausſchließlich auf die Charakteriftif eines beſtimmten Wir- 
tens. Während die Selbftbiographie von äußern Ereigniffen nur das in fi) mit hinein- 
nimmt, was für die innere Entwidelung des Individuums von Bedeutung ift, oder maß 
als vollbrachte That den Stempel feines Geiftes trägt, gefallen fi) die Memoiren gerade 
in eingehender Darlegung der äußern Berhältniffe, mit denen der Einzelne oft nur in zu: 
fällige Beziehung gebradt ift, und mit Schilderung der Perjönlichkeiten, die ihm ebenfo 
zufälig begegnet find. Die Porträtgalerie der Zeitgenoffen ift ihnen wichtiger als das 
Selbfiporträt. 

In Deutſchland haben beſonders thatfrüftige Charaktere wie Seunte und Arndt uns 
Denkwirdigfeiten aus ihrem Leben mitgetheilt. Seume's „Spaziergang nad) Syrafus‘ 
und „Mein Sommer 1805 find eigentlih nur Reifebefhreibungen von autobiogra- 
phiſchem Interefie; feine Schrift: „Mein Leben“ (1813), in welcher ſich die marlige Ge— 
finnung des Autors in ebenfo markfiger ſtiliſtiſcher Form ein Denkmal geſetzt hat und die 
auch wegen der vielen Abenteuer Seume's von Intereffe ift, hat Clodius vollendet. Der 
wadere Arndt hat mehrere einzelne Epochen feines Lebens durch Erinnerungsblätter in dem 
gewohnten Lapidarftil im Gedächtniß der Nachwelt zu befeftigen geſucht. Die Sturm- und 
Drangepoche feines Lebens, die zugleich deffen Glanzepoche ift, hat er gefchildert in „Meine 
Banderungen und Wandlungen mit dem Neichsfreiheren 9. F. K. von Stein‘ (1858); die 
Zeit der Verfolgung, die dumfelfte Zeit feines Tebens, in dem „Nothgebrungenen Bericht aus 
meinem Leben“ (1847). In diefen Berichten aus dem eigenen Leben prägt fid) der ganze 
Charafter des Mannes aus, der feinen patriotifhen deutſchen Sinn in allen Fährniffen 
bemährte und in einem ebenjo eifenfeften Stil ausfprad. in vielgewandter Diplomat, 
thätig zur Zeit Friedrich's des Großen wie zu der Zeit Napoleon’s, aud der meftfäli- 
fhen Fremdherrſchaft dienftbar und in beweglicher Aneignungsfähigfeit in lebhaften Con— 
traft flehend zu dem fchroffen Trotz des fernhaften Arndt, Chriflian Konrad Wilhelm 
von Dohm, hat ung ebenfalls „Denkwiürdigfeiten meiner Zeit‘ (5 Bde., 1814—19) Hinter- 
laſſen, welche uns ein treues Bild der politifch aus den Fugen gegangenen Zeit, beſon— 
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ders am Anfange unſers Jahrhunderts geben. Der romantische PHilofoph, Henrik Sief— 
fens, eine paffive Natur mit hingebender Begeifterung, hat in feinen Denkwürdigkeiten: 
„Was ich erlebte” (10 Bde, 1840—45), intereffante Beiträge zur Kenntnif der Epoche 
der Befreinngsfriege und der hervorragenden geiftigen Größen Deutfchlands gegeben, welche 
durch die liebenswürdige Naivetät der Auffafjung und die Wärme der Darftellung feſſeln. 
In humoriftifchen Stil find die „Memoiren“ des Ritter Karl Heinrih von Fang 
(2 Bde, 1842) gehalten, Beiträge zur buntfchedigen Wirthſchaft des erfterbenden Deut- 
chen Reiches und die Selbftändigfeit eines Teden Humors felbft einem Goethe gegenliber 
nicht verleugnend. Der Meifter biographifcher Kunft, auf den wir noch fpäter zurüd- 
lommen, Barnhagen von Enfe, hat in feinen „Denkwürbdigfeiten‘ in Bezug auf dem Abel 
eines durchgebildeten Stils und einer äfthetifch vornehmen Weltanfhauung alle feine Bor: 
gänger auf diefem Gebiete überflügelt. 

Die dichterifche Selbftbiographie Goethe'8 fand in Deutfchland wenig Nachahmung. 
Jean Paul brachte e8 nur zu einem Anlauf, der eine Schilderung ber erften Jugendzeit 
enthielt, ähnlich wie Karl Gutzlow eine autobiographifche Darftellung derfelben unter 
dem Zitel „Aus meiner Knabenzeit“ Herausgab. Beiden Autoren ift eine lebhafte Er- 
innerung und gemüthvolle Verſenlung in diefe Erinnerungen eigen; eine warme elegifche 
Beleuhtung ſchwebt über den liebevoll ausgeführten Lebensbildern. Das Werk von Gutz— 
fow läßt bedauern, daß der Dichter ſich nicht zu einer weitern Fortführung bdeffelben 
verftanden hat. Da gingen Autoren von geringerer Bedeutung refolnter zu Werfe. Der 
Myſtiker Yung-Stilling, der allerdings in feinen Pebenserfahrungen auch zugleich die 
Dffenbarungen feines magifchen Syſtems aufzeichnete, hatte auch mit einer Darftellung 
feiner frühern Lebensepoche: „Heinrich Stilling’8 Jugend, Yünglingsjahre, Wanderſchaft“ 
(3 Bde. 1777—78), begonnen, ließ aber dann „Heinrich Stilling’8 häusliches Leben‘ 
(1789) folgen und beide Werfe in neuer Geftalt vereinigt erfcheinen unter dem Titel: 
„Heinrich Stilling’8 Leben, eine wahre Geſchichte“ (5 Bde., 1806). Außer Goethe haben 
die andern Heroen unferer claffifchen Epoche feine autobiographifchen Aufzeichnungen von 
Bedeutung Hinterlafjen ; ebenfo wenig die Romantifer, man muß ihre confessions aus ihren 
Werfen herauslefen. Die Skizzen, welche die Dichter der fpätern Zeit von ihrem Yeben 
geben, find von geringem ntereffe; man muß das aud von den neuerdings veröffent- 
lichten Aufzeichnungen Franz Grillparzer’3 jagen. Die Aufzeichnungen und Erinnerungen 
Hoffmann’8 von Tallersleben: „Mein Leben‘ (6 Bde., 1868), geben uns zwar ein 
naives Bild des frifchen politifchen Sängers und tüchtigen Sprachforfchers, aber fie find 
in vieler Hinficht ein Album Iyrifcher und gnomifcher Production und von gefchmadlofer 
Meitfchweifigfeit in der Ausführung privater Verhältniffe, in der Darlegung germanifti- 
cher Studien und Funde und der Fleinlichen IUniverfitätshändel. Dagegen gibt die 
Schrift von Karl Rofenfranz: „Von Magdeburg bis Königsberg” (1873), ein lebendiges 
Bild der philofophifchen Bewegung in Deutſchland zur Zeit der Blüte der Hegel’fchen 
Philoſophie. 

In Frankreich, wo der Sinn für Memoiren von jeher lebendiger war, ſind die 
Selbſtbiographien der Schriftſteller gerade in neueſter Zeit ſehr Mode geworden. Die 
Causerie, eins ber beliebteſten Gefüße, im welches der franzöſiſche Esprit feinen 
leicht ſchäumenden und ſprudelnden Inhalt ſchüttet, knüpft fich fo ungefudht an die Er- 
zählung des Selbfterlebten; damit mag man aud) den großen Umfang erflären, welchen 
einzelne diefer Gelbftbiographien angenommen haben. Zwar die „Confidences” (1849) 
von Alphonfe de Lamartine, denen die „„Nouvelles confidences” (1851) folgten, halten 
fid) innerhalb der äußern Grenzen ihres Borbildes, der Rouſſeau'ſchen „Confessions”, 
denen fie aber an innerm Werthe bei weiten nachſtehen; denn die leßtern waren ber 
Ausdrud eines originellen Geiftes, dem nur wohl war, wenn er fein ganzes Inneres 
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herausfchren und damit zugleich der Heuchelei der Geſellſchaft Trotz bieten fonnte; fie 
waren bie folge einer innern Nöthigung. Die „Confidences' don Lamartine dagegen 
verdanften ihren Urfprung einer Buchhändlerfpeculation, welche außerdem auch den Autor aus 
finanziellen Berlegenheiten eines im großen Stil geführten, aber fo nicht mehr durd)- 
führbaren Lebens reifen folte. Doch Lamartine hatte Feine Rouſſeau'ſche Ader in ſich; 
auf dem Wege zum Beichtftuhl befinnt er ſich und erzählt einen Noman, ftatt uns feine 
der Abfolution bedürftigen Sünden zu beichten; er mifcht Dichtung und Wahrheit, aber 
nicht in der Weife, daß die Dichtung eben die Verklärung der Pebenswahrheit ift, fon- 
bern indem er Thatſachen vollfommen entjtelt und unter einer romanhaften Erfindung 
bis zur Unfenntlichkeit verbirgt. Seine Korallenfifherin Graziella mochte man ſich wol 
als cine poetifch verflärte Geftalt aus dem Erinnerungsalbum feines Lebens gefallen 
laffen, aber feine Eldire in feinen „Confidences”, eine Creolin und Offizierstochter, ver— 
heirathet an einen alten, berühmten Gelehrten, war in Wirflichfeit die Marquife von 
Fontanes, und wie er ihren Geburts- und Tauffchein verfälfchte, fo hat er wol auch zu 
dem pifanten Verlehr mit diefer Julie viel hinzugedichtet. Lamartine liebte es, im feine 
Biographie Hineinzugeheimniffen; ein echter Biograph ſucht da8 Geheimniß feines Lebens 
aufzuklären. 

Schon vor Pamartine hatte ein Autor, an melden der Dichter des „Jocelyn“ in 
Leben und Schriften vielfad) anflingt, eine Yebensbefchreibung „letzter Hand“ verfaßt, wir 
meinen die „Memoires d’outre-tombe* des Bicomte von Chäteaubriand (12 Bde., 1849— 50). 
Obſchon die Herausgeber in einfeitiger Richtung, frömmelnd und ängſtlich, viel am diefen 
Dentwürbdigfeiten gemildert und geändert hatten, gaben dieſe doch ein lebendiges Bild der 
Napoleonifchen Zeit und der Neftaurationsepoche, in deren Ereigniffe der Berfaffer felbft 
vielfach verwidelt war. Phantafievolle Auffaffung, der es an frommem Augenaufſchlag 
nicht fehlt, geht Hand in Hand mit fcharfer Erkenntniß der Perfonen und der Dinge; 
in Bezug auf den Stil und eigenthümlihen Schwung der Darftellung ift Chäteanbriand 
in der That der Ahnherr Lamartine's, der ja auch eine Pilgerfahrt nad) dem Heiligen 
Lande unternahm, um die Parallele zwifchen dem Romantiker der Pegitimität und dem- 
jenigen der Revolution mit einer neuen Thatfache zu bereichern. 

Da geht Frau George Sand viel gewifienhafter zu Werke, indem fie uns ihren 
innern Entwidelungegang in ihrer breizehnbändigen „Iistoire de ma vie” mit einer fern 
pulöfen Peinlichkeit darftelt und alle Uebergänge ihrer innern Entwidelung nit andüch— 
tiger Hingebung belaufcht. Freilich verfchweigt auch fie manches und gerade dasjenige, 
auf welches die Neugier des Lefepublifums am meiften gefpannt war; über den pilanten 
Skandal gleitet fie mit philofophijcher VBornehmheit hinweg. Ebenfo läßt fie die Em- 
phafe Lamartine's vermiffen, der im feinen „Confidences” oft in einen pathetifchen Stil 
verfällt und fid) in einer wohlausprobirten Pofe dem Publifum zeigt. George Sand 
ift eine ehrliche pſychologiſche Grüblerin; fie behandelt ihr eigenes Peben wie ein fremdes 
und unterfucht jeden krankhaften Herzſchlag deſſelben mit dem Stethoflop; fie gibt durd) 
Neflerionen dem eigenen Erlebnig allgemeinere Bedeutung. Damit erflärt ſich aber die 
Ausdehnung, welche ihre Selbftbiographie hat und durch die fie eigentlich fid) mit im die - 
obenerwähnten Monftrebiographien einreiht. Es Heißt eine flarfe Zumuthung an das 
Lefepublitum ftellen, wenn man von ihm verlangt, daß c8 dreizehn Bände hindurch fich mit 
dem Geſchick und den Erlebnifjen eines einzelnen Menfchen befchäftige, befonders wenn die 
Bedeutung deſſelben auf literariſchem Gebiete liegt und über die eigentlich pifanten Be- 
gebniffe die ausführliche Chronik fi in Schweigen hüllt. Es ift die bei George Sand 
um fo auffallender, als fie in ihren Nomandihtungen felbft fi) zu befchränfen weiß 
und feine folder Romanbandwirmer in die Welt gefegt hat wie ihre Collegen, vor allem 
der überaus fruchtbare Alerandre Dumas der ältere, Daß bdiefer unermildliche Cauſeur 
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zur Schilderung feines‘ Lebens eine ausnehmend große Zahl von Bänden brauchen würde, 
war von Haus aus nicht zu bezweifeln, und fo dürfen die 22 Bände, zu bemen er 
„Mes memoires“ (1852—54) ausgefpormen hat, niemand befremden. Den philoſophiſchen 
ZTieffinn der George Sand wird man bei dieſem phantafievollen Erzähler vergeblich ſuchen, 
wohl aber eine Aber des miles gloriosus und Horribilifribrifar in ihm entdeden. Wie 
die meiften feiner Nomane, ift auch dies Werk eine buntfchedige Sammlung von Anel⸗ 
doten, Begebenheiten, Abenteuern, und eine Ergänzung zu feinen andern Causeries und 
den zahlreichen Keifebefchhreibungen, in denen er Cadix und Florenz, Algier und Tunis, 
Aſtrachan und andere ruſſiſche Städte im Feuilletonſtil ſchildert. 


Wir haben gejehen, daß die Selbftbiographie in neuer Zeit vorzugsweiſe der Feder 
der Fachſchriftſteller eniftrömt, die wenig Thatſächliches zu berichten haben, aber wenn fie 
mit Geift und philofophifher Bildung auegeftattet find, ihr Leben gleichfam sub specie 
aeterni anſchauen und auch das unbedeutende Ereigniß in eine bedeutfame Beleuchtung 
zu riiden wiſſen. Doch aud auf dem Gebiete der andern Biographie find die Pebent- 
befcjreibungen der Schriftfteller, der Gelehrten und Dichter am zahlreihften. Auch Hier 
ift es nicht die naive Freude an der zufammenhängenden Erzählung eines Lebens, der 
reinfte Quell echter Biographie, was ſolche Vorliebe bedingt, fondern mehr die Freude 
an literariſcher Charakteriftif und Kritif, welche fih im Zufammenhange mit der Dar: 
ftellung eines Pebenslaufes am gründlichften und ausgiebigften ausüben läßt.” Hier ift 
die Piteratur jo reichhaltig, daß wir in dem Streben nad) einer nur einigermaßen er: 
ſchöpfenden Darftellung uns in das Gebiet der Bibliographie verlieren müßten, wo die 
Statiftif die Kritik ablöft; wir Fünnen aud) hier nur einzelne Gruppen erwähnen, ein: 
zelne Werke als typiſch herausgreifen, dies legtere um jo mehr, al8 uns hier Leiftungen 
entgegentreten, welche dem „deal guter Biographien, joweit e8 der Stoff erlaubt, ziem- 
(ich nahe kommen. 

Faft jeder Gefanımtausgabe eines deutfchen Claſſilers ift eine Biographie beigegeben, 
welche ſich meiftens in wohltguender Beſchränkung bewegt; wir erinnern an bie Biographie 
Sciller’8 von Körner, Jean Paul's von Ernſt Förfter u. a. Doch auch abgefehen von 
diefen Gefammtausgaben hat die Biographie ſich des Lebens unferer Claffifer mit befon- 
derer Vorliebe bemächtigt. SKlopftod wurde bereit8 von feinen Zeitgenofjen nad) jeinem 
Leben und Wirken charafterifirt, fo von 8, F. Cramer in der Schrift: „Klopſtoch, er 
und über ihn” (2. Aufl, 5 Bde, 1782—93); Klamer-Schmidt gab feinen Briefwechſel 
heraus. In der neueften Zeit ift Klopſtock mehr zurüdgetreten, was die Theilnahme des 
Publilums betrifft; er verwandelt fid) immer mehr in eine jener foffilen Literaturgrößen, 
welche in dem Muſeum der Nationalliteratur zur Bildung der Yugend aufbewahrt wer: 
den. Gleichwol find in neuefter Zeit einzelne Epochen feines Lebens biographifch behan- 
delt worden, fo diejenige feiner Jugend in mufterhafter Darftelung von David Strauf 
in der „Neuen Folge” der „Kleinen Schriften‘ (1866). Leffing, deffen Leben anfangs der 
eigene Bruder befchrieb, fand einen trefflihen Biographen in Theodor Wilhelm Danzel, 
defien Monographie über „Gottſched und feine Zeit” (1848) dem nod) jugendlichen Li— 
terarhiftorifer raſch einen Namen gemacht hatte. Sein Werk über „Gotthold Ephraim 
Leſſing“ (Bd. 1, 1830) wurde von Guhrauer nad) dem frühen Tode Danzel's fortgejekt, 
mit Benugung des Nachlafjes des lettern, aber in etwas trodenem archivaliſchem Ton. 
Mit defto wärmerer Tsarbengebung hat Adolf Stahr „Leſſing's Leben und Werke” be 
handelt; das Werk, deffen erfte Auflage 1859 erſchien, ift ein Vollsbuch geworben, welches 
bereit8 vier Auflagen erlebt hat und bei jeder weſentlich vermehrt worden ift. Die enthu- 
fiaftifche Wärme, mit welcher Stahr jeden feiner Stoffe erfaßt und welche feine Ehren- 
rettungen römischer Kaiſer beeinträchtigte, empfahl gerade fein Leben Leffing’s dem größern 


Die Biographie der Nenzeit. 667 


Bublitum; ja felbft der Gegenfag zwifchen dem kühlen ſcharfen Geifte Leſſing's und dem 
fo leicht begeifterten und empfänglichen feines Biographen Fam dem Werfe zu ftatten, 
Herder wurde vom feiner eigenen geiftvollen und Tiebenswürbigen Gemahlin ein biographi- 
ſches Denfmal gefegt: „Erinnerungen aus Herder's Leben“, herausgegeben von 3. ©. Mitller 
(2 Bbe., 1820). Diefe pietätvolle Schrift feiftete volle Sühne für die Meinen ehelichen 
Zwiftigfeiten, welche die Eheleute oft aus verfchiebenen Stodwerfen ihres Wohnhanfes 
miteinander correfpondiren ließ. Wieland’s Biographie ſchrieb der Herausgeber feiner 
Werle in vier Bänden, außerdem gab Yoebell ein Charakterbild de8 Autors (1858). 

Mehr als Leſſing, Klopftod, Wieland und Herder, deren Anmwartfchaft auf die monn- 
mentale Dauer ihrer dichterifchen Clafficität von Jahr zu Yahr immer mehr in Trage 
geftellt wird, forderten die beiden Diosfuren von Weimar, in denen Deutſchland zu allen 
Zeiten zwei wahrhaft große Dichter verehren wird, die biographifche Stunft heraus. Der 
Lieblingsdichter des deutfchen Volles Hatte überdies eine fo abenteuerlich bewegte Jugend 
hinter fih, daß ihre Darftellung felbft nicht ohme romanhaften Neiz blieb. Hat doch 
Eduard Bons „Schiller’8 Iugendjahre” (2 Bde, 1856) zum Thema eines felbftändigen 
Werkes genommen, und ein fo origineller Kopf wie Johannes Scherr in feiner Schrift: 
„Schiller und feine Zeit“ (1859), gerade diefe Epoche mit bejonderer Vorliebe behandelt. 
Die erſte Biographin Schiller’ war feine Schwägerin, Karoline von Wolzogen: „Scil- 
ler's Leben” (2 Bde., 1830), eine geiftesverwandte, im Leben ihm nahe ftehende Frau, 
bie für die Schiller'ſche Ehe zwar nicht daffelbe war wie Molly für Bürger's erfte Ehe, 
aber fie doch zu einem geiftigen Dreillang als dritter vollberedhtigter Ton erhob. Die 
eingehendfte Biographie Schiller's gab Hoffmeifter: „Schiller's Leben, Geiftesentwidelung 
und Werfe im Zufammenhang” (5 Bde., 1837—42), eine fehr verdienftlihe Schrift, 
frifch und lebendig in der Farbengebung, in der Kritik freilich nicht immer verftändniß- 
voll. Bier Auflagen erlebte das „Leben Schiller's“ von Guſtad Schwab (1840), welches 
in Bezug auf Beliebtheit abgelöft wurde von Emil Pallesle's „Schiller's Leben und 
Werke” (2 Bde, 1858—59, 5. Aufl; 1871), einer mit VBegeifterung und Berftändniß 
verfaßten Schrift. Schiller's Leben bot ſich gefügig der biographiſchen Darftellung bar: 
feine Eonflicte waren allgemein verſtändlich und lagen offen zu Tage; es galt feine piy- 
hologifchen Rüthfel zu löfen,; die Romantik feiner Yugendjahre war ebenfo anziehend 
wie die anmuthige Poefie, die fein Liebeswerben um die Hand feiner fpätern Gattin 
Charlotte von Pengefeld umſchwebte; das Verftändniß feiner Werke, die in aller Mund und 
Herzen lebten, verfchloß fich Leicht Fritifcher Betrachtung; Tein Wunder, daß feine Bio- 
graphien durd) eine gefällige und volfsthiimliche Einkleidung felfelten und wie diejenigen 
von Schwab und Pallesfe felbft beliebte Volksbücher wurden. Zahlreiche Briefſamm— 
fungen bildeten die Ergänzung zu diefen Biographien, deren Kreis fich überdies durch die 
Mithereinnahme nahe ftehender Perſönlichkeiten erweiterte, wie in dem Lebensbild „Schiller 
und Lotte” (1856), welches Schiller'8 Tochter herausgab. 

Ganz im Gegenfag zu Schiller's Leben ift dasjenige von Goethe, welches fat ein 
Zahrhundert umfaßte, reich an räthfelhaften Berhältniffen und Wendungen, vielfad) der 
Misdeutung ausgefett, dabei aber vom höchſten Interefje, da viele feiner poetischen Werte 
al8 Geftändnifje betrachtet werben Fünnen und der Schlüffel zu denfelben in feinen Lebens— 
beziehungen liegt. Daher häuft fid) um Goethe eine biographifche Literatur, die aber 
nur felten aus den zahlreichen Brieffammlungen und Conmentaren jeder Art, aus allerlei 
Special- und Detailforfhungen in Bezug auf einzelne Lebensepochen zu felbftändigen Ge- 
fammtbildern mit fünftlerifcher Geſchloſſenheit herauswächſt. Gerade um bdiefen Dichter 
von größter Klarheit und fiherfter Plaſtik Hat fich eine Literatur angefammelt, die man 
nur als biographifches Gerülle bezeichnen Tann, und ein unerſchöpflicher Zettellaften von 
Papieren und Papierchen jeder Art verforgt die Goethe-Gläubigen mit den oft nichte- 


668 Die Biographie der Neuzeit. 


fagendften Reliquien. Die befte Lebensbefhreibung Goethe's hat merkwürdigerweiſe ein 
Engländer verfaßt: Lewes“ „Life and works of Goethe” (2 Bde, 1855); fie übertrifft 
die deutjchen Biographien von Döring, Viehoff, Schäfer, weil fie, mit dem praftifchen Tic 
enitworfen, der den Engländern eigen ift, die wejentlihen Seiten herausfehrt und in helle 
Beleuchtung rüdt, weil fie eine anzichende Darſtellungeweiſe bewährt und ohne überfüij: 
fige Grübeleien auf den Kern der Goethe'ſchen Dichtungen eingeht. Vielleicht daß fie 
noch durd die Pebensbejchreibung übertroffen wird, welche der Amerifaner Bayard Tayı 
for, der vorzigliche Ueberfeger des „Fauſt“, bei feiner legten Anweſenheit in Deutſchland 
vorbereitet hat. 

Südlicher waren deutſche Biographen in der Ausführung einzelner Epoden aus 
Goethe's Leben, wie W. Freiherr don Biedermann in der Darftellung der leipziger 
Jugendepoche: „Goethe und Leipzig” (2 Bde, 1865), und Diezmann in derjenigen der 
mweimarifchen Genialitätsepoche: „Goethe und die luftige Zeit in Weimar‘ (1857). Goethe 
als der Borfigende der Tafelrunde der weimarifhen Unfterblichen hatte denn auch den 
Zauber, durch weldyen alles, was in feinen Kreis trat, gleihfam im einem erhöhten Lichte 
glänzte ımd der Theilnahme der Zeitgenoffen und der Nachwelt empfohlen wurde Der 
Mephiftopheles Merd wurde durd) Georg Zimmermann, der ziigellofe Stürmer und Drän- 
ger Penz durch Dito Gruppe, der originelle Weltweife von Knebel durch Theodor Mundt 
in felbftändigen biographifhen Rahmen gefaßt. Kaum eins der Mädchen oder frauen, 
denen Apoll Goethe in feiner Jugend und felbft der Olympier in feinem Alter be- 
gliickende oder beglüdte Theilnahme ſchenkte, entging der forgfältigften Anafyfe; man 
glaubte oft auf dem Sklavenmarkte zu fein, wo der Händler die Fähigkeiten und Reize 
der Odalisken unterſucht und notirt, und nur zu oft fuchten die Goethe-Forfcher dort nad 
geifliger Bedeutung, wo eben nur der finnliche Reiz den Dichter gefeffelt hatte. Selbſt 
biographiiche Cyklopenbauten wurden ald Monumente ſolchen Schönheiten gewidmet, wie 
erjt neuerdings Dünger die Frau „Charlotte von Stein” (1849) in einem zweibändigen 
Werke gewiffermaßen in Lebensgröße porträtirt und dabei eine Fülle gefellichaftlicer 
Nichtigkeiten ans Licht gefördert hat. 

An Dichterbiographien der Spütergeborenen fehlt e8 in Deutſchland nicht; faft jeder 
der beliebten Dichter der neuern Zeit fand feinen Biographen. Der Kunftwerth fall 
aller diefer Darftellungen wurde aber dadurch getrübt, daß die Verfaſſer diefer Leben: 
befcjreibungen fi) auf den Standpunft ausſchließlicher Verherrlihung ftellten und ihren 
Dichter al8 den größten unter den Beitgenofjen heraushoben. Die Emphafe verbrängte 
die Dbjectivität, die Bewunderung die Sritif, und je mehr diefe Dichter felbft noch in 
die Bewegung der Zeit verfiridt waren, deſto mehr mifchte fid) offene oder verftedie 
Polemik in die Darſtellung. Man konnte ja nicht Platen verherrlichen, ohne Heine an: 
zugreifen umd umgefehrt; wo auf der einen Geite die bengalifche Apotheofe ftrahlte, 
flammte auf der andern ein Schadenfeuer. Uhland wurde von Notter, Jahn, Mayer, 
Pfeiffer und zuleßt von feiner Gattin biographifc aufgenommen; um Nücdert erwarb 
fid) Konrad Beyer das Verdienſt eingehender biographifcher Würdigung; Platen murde 
von Minckwitz als Menſch und Dichter gefchildert, Heinrich Heine von Adolf Strobtmann 
in einer warmen und geiftreichen Biographie; Karl Immermann fand in G. zu Burlit 
feinen pietätvollen Biographen; Emanuel Geibel’8 Leben wurde von Karl Gödele cin- 
gehend befchricben, zunächſt nur in eimem erflen Bande; über den unglüdlihen Penan 
geben Schurz, Frankl, Niendorf biographifche Aufſchlüſſe. Kaum ein Autor, der fi in 
neuerer Zeit hervorgethan und dem nicht ein Biograph auf dem Fuße gefolgt wäre, nicht 
ohme oft mod) bei Pebzeiten ihm ein monumentum aere perennius zu errichten. Selbſt 
fometarifchen Eriftenzen wie Grabbe folgten Biographen wie Ziegler mit Wohlwollen 
auf ihren irren Pebensbahnen, 
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Auch die Engländer haben zahlreiche Dichterbiographien aufzuweifen, die mit gewohnter 
Solidität gearbeitet find und den Fehler der deutfchen, die allzu kritiſchen Abfchweifungen, 
meiſtens glücklich vermeiden. ine der beften ift diejenige Oliver Goldfmith’8 von Wa— 
Ihington Irving. Der hochbegabte Dichter Thomas Moore hat als Biograph Sheri- 
dan’3 und Byron's ebenfall® wohlverdiente Lorbern geerntet; wir erwähnen noch die 
Vebensbefchreibungen Addiſon's von Lucy Ailins, Pope’s von Carutters, Walter Scolt's 
von Lochhardt u. a. Die Franzofen haben zwar über ihre Glaffifer, ihre Corneille und 
Kacine, ihre Voltaire, Diderot und Rouſſeau zahlreiche biographiſche Studien gemadıt; 
aber es befindet ſich faum eine Lebensbefchreibung von fünftlerifhen Werthe unter 
denfelben. Auch find ihre Biographien von Dichtern der Neuzeit fehr ſpärlich; fie gönnen 
ihnen, wie wir gefehen, Lieber felbft das Wort. Diderot und Nouffeau find von ofen: 
Tranz und Brodhoff eingehender und liebevoller geſchildert. Voltaire ift von David Strauß 
in geiftvollern Umriſſen gezeichnet worden, als dies von feiten der eigenen Landsleute 
gefchehen ift. Ueberhaupt ift die deutfche Biographif, was die Dichter aller Zeiten be- 
trifft, im umausgefegter Arbeit, nur daß es ihr nicht immer gelingt, geflärte, in fefler 
Geſtalt ſich abhebende Bilder zu fchaffen, fondern daf; der Kommentar fi mit Lritifcher 
Selbftändigfeit oft in die Biographie einfciebt und ihre Dimenfionen verrüdt, Von 
Pindar und Horaz bis zu Shalfpcare, Dante, Calderon gibt c8 feinen großen oder nur 
namhaften Dichter, welchem der deutfche Fleiß nicht cine eingehende Biographie gewiduet 
hätte. So reiht fih z. B. Wegele, was Dante betrifft, wiirdig an den Ytaliener Balbo, 
und Delius hat durch feine Kritit des „Mythus von William Shakſpeare“ (1851) in 
Bezug auf Sichtung des biographifchen Materials die engliſchen Ausleger des großen 
Dichters geſchlagen. 

Noch weniger als die Biographien der Dichter Haben diejenigen der Gelehrten den 
Heiz, der in der Vorführung merfwürdiger Lebensereigniffe liegt. Dichter wie Lord Byron 
feffeln doc durd) den poetifhen Zug ihres Lebens; andere wie Kotzebue, der übrigens 
außer Döring und Cramer noch feine Biographen gefunden hat, durch die mannichfach— 
ften Abenteuer wie die Gefangenschaft in Sibirien und den gewaltjamen Tod; andere 
wiederum wie Penz, Bürger, Lenau, Grabbe durch die Verwüftung ihrer Eriftenz infolge 
wilder Genialität; ja felbft Schiller's Yugendjahre find ein an abenteuerlichen Exlebniffen 
reiher Roman; aber die Gelehrten, foweit fie nur an Pult und Katheder gefeffelt find, 
erleben faum etwas anderes, als was fie Leiften; ihre Biographien find daher oft nur die 
Kegifter ihrer Werke, ihre Lebensnotizen nur Ergänzungen zur Bibliographie. Anders 
verhält es fic) inde mit denjenigen Männern ber Wiffenfchaft, welche zugleich Stants-, 
Hof- und Weltmänner waren und ein bedeutendes Wirken nad allen diefen Beziehungen 
hin ausübten. Dbwol nur im Alterthum Gelehrſamkeit und ftaatsmännifhe Titchtigfeit 
Hand in Hand gingen und in vielfeitigem Wirken das Bild voller Menſchlichkeit vor 
uns hintritt, obſchon erft im neuefter Zeit wieder die Verſchmelzung disfer beiden Seiten 
durch das erweiterte öffentliche Leben häufiger zur Geltung kommt, fo haben ſich doch zu 
allen Zeiten auch in Deutfchland Männer gefunden, welche zugleich Münner des Wortes 
und der That, der gelehrten Bildung und der Weltbildung waren. Wir erinnern nur 
an die markigen Geftalten ımferer Neformatoren, an einen Denker wie Leibniz, der zu- 
gleich von weltmännifcher Feinheit, von ſtaatsmänniſchem Scharfblid und in allen Wiſſen— 
haften heimisch war. Wie vice Biographen, wie Fontenelle, Bailly, 3. ©. von Eccard, 
Jaucourt, Küftner Hat dies Univerfalgenie gefunden bis auf Guhrauer, der eine nad) den 
Quellen bearbeitete, fehr forgfältige, aber. etwas trodene Biographie deffelben heraudgab 
(2 Bde., 1812). Ebenfo wenig wie einen Leibniz haben die andern Nationen einen Ge— 
lehrten von fo umiverfeller Bedeutung und von ſolchem Weltruhm wie Alerauder von 
Humboldt aufzuweiſen, der durch Europa, Amerifa und Afien die epochemachenditen Reifen 
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unternommen hatte, in Berlin und Paris gleihmäßig zu Haufe, ebenfo äfthetifch gebildet 
wie Meifter der eracten Wifjenfchaften, ein Hort aller wiffenfchaftlihen und Literarifchen 
Beftrebungen war. Ein ſolches Lebensbild Hat die großartigften Perfpectiven, den ganzen 
Reiz der Weltweite und gibt den Biographen reichliche Anhaltpunfte zu feffelnder Dar: 
ftelung. Der erften Biographie Humboldt’8 von Klende (4. Aufl., 1859) folgte cin 
größeres biographifches Denkmal: „Alexander von Humboldt”, von Karl Bruhns im 
Berein mit zahlreichen namhaften Gelehrten herausgegeben (3 Bde., 1872). In Bezug 
auf ftofflicen Reichthum und quellengemäße Darftellung entſpricht diefe Biographie allen 
berechtigten Erwartungen; was die Form aber betrifft, fo ift fie wiederum eine nur in 
Deutſchland möglihe Berfündigung gegen das Ideal einer künſtleriſch abgefchloffenen 
Werkes. Schon die eigentliche Lebenebefchreibung felbft ift von zwei Autoren, J. Löwen: 
berg und Alfred Dove, abgefaft, von denen der zweite dort einfegt, wo der erſte zu er: 
zählen aufhört, und zwar mit dem Jahre 1823, mit Humboldt’ Heimlehr nad) Berlin, 
ſodaß die ftiliftifche Einheit gewaltfam unterbroden wird. Der dritte Band aber ent: 
hält einen Bericht über Humboldt's Wirlſamleit auf den verfcdjiedenen Gebieten der Wiflen- 
haft, ein Bericht, der von mehrern Gelehrten abgefaßt if, indem jeder Humboldt's 
Yeiftungen auf dem Gebiete befpricht, auf welchem er felbft heimiſch ift. Diefe Teilung 
der Arbeit und dieſer Gultus der Specialitäten können nur eine Compilation fchaffen, 
mögen die Berdienfte des Gelchrten auch durch die glaubwilrdigften Attefte befcheinigt 
werden. Der Bruder Alcrander’s, Wilhelm von Humboldt, feinfühliger Aeſthetiler und 
Bolitifer, ift von Schleſier, Hahm u. a. in feinem Lebenslauf und feinen Wirfen ge: 
ſchildert worden. 

Ein anderer, nicht minder vielfeitiger Gelehrter und Staatsınann hat ebenfalls neuer: 
dings eine fehr eingehende biographifche Würdigung gefunden, welche faft am die oben 
von uns darakterifirten Monftrebiographien jtreift. Der Schügling jenes Berthold Georg 
Niebuhr, der zugleich als Altertfumsforfcher, Philolog und Staatsmann ſich einen Na 
men gemacht hat und von Lieber, Meyer, Sufanne Windworth, fowie in den „Lebende: 
nachrichten über Niebuhr aus Briefen deffelben und aus Erinnerungen einiger feiner 
Freunde‘ (2 Bde., 1838) biographiſch abfchattirt wurde, fein Nachfolger in dem römiſchen 
Gefandtfhaftsamt, Chriftian Karl Joſias Freiherr von Bunfen, hat in feiner Witwe 
eine liebevolle Biographin gefunden; die englifche Ausgabe wurde deutſch von Friedrich 
Nippold (3 Bde., 1868—70) mit Zufägen und Vermehrungen herausgegeben. Bir 
Niebuhr ein Philolog, war Bunſen ein Theolog, der auch die Politif mit einem großen 
theologifchen Schwung betrieb. Sein Lebensbild ift harakterifiifch für die Zeitepode 
Friedrich Wilhelm’s IV., eines Monarchen, mit dem er eine unleugbare geiflige Verwandt: 
fchaft hatte, obſchon ſich die politifchen Wege beider doch, wie der jüngft von Ranke ver: 
öffentlichte Briefwechſel zwifchen ihnen beweift, in dem Bewegungsjahre 1848 fchieben. 

Obgleich wir hier einige glänzende Beifpiele deutfcher Gelehrten, die zugleich Welt: 
und Staatsmänner waren, anführen könnten, fo beftätigt doch diefe Ausnahme nur die 
Regel, daß die Mehrzahl derfelben in einem fchlichten und zurüdgezogenen Kreiſe Iebt, 
welcher für die Biographie nur geringe Ausbeute bietet. Wenn gleihwol die hervor: 
ragenden ſowol wie die minder bedeutenden von gejchäftigen Freunden auf den Bücher: 
marft gefchleppt werden, fo gefchieht dies meiftens aus Pietät oder aus der Theilnahme 
von leichftrebenden. Unſere Philoſophen find dur ihre Jünger porträtirt worden, 
Kant durch Borowsli, Waſianski, Schubert, Hegel duch Nofenfranz, Herbart durch 
Hartenftein. Daffelbe gilt von berühmten Hiftorifern und Naturforfchern; doch da die 
Pietät diefe Denkmäler errichtete, fo tragen diefelben nur verherrlichende Infchriften, Teine 
fritifchen. Unbefangener find biographifche Charakteriftifen, wie fie Petri und Gildemeifter 
von Hamann, Springer von Dahlmann entwerfen. Mit der Gefchichte der Literatur 
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und der Wiffenfchaften ift die Gefchichte des Buchhandels eng verknüpft, und auch aus 
deffen Kreifen haben wir Pebensbilder erhalten, welche unfere Theilnahme feffeln; wir er: 
wähnen bier nur die Biographie von Friedrich Chriftoph Perthes, welche fein Sohn 
Clemens Theodor veröffentlichte: „Friedrich Berthes’ Leben‘ (3 Bde, 184R—51) und 
die Biographie von „Friedrich Arnold Brochhaus“, welche der Enkel defjelben, Eduard 
Brodhaus, herausgibt (Bd. 1, 1872), Die tüchtigen Perfönlichkeiten diefer Geſchäfts— 
männer, die fid) durch Geift, Charakter und die fruhtbaren Anregungen, welche fie der 
Literatur gaben, aufzeichnen, treten in diefen eingehenden Darftellungen lebensfrifch hervor. 

Die Biographie der Schriftfteller und Gelehrten wird dem biographifchen Ideal kaum 
ganz entſprechen können. Ihr Schwerpunft ruht auf der geiftigen Production, und bei 
der Würdigung derfelben wird ftet® das kritiſche Clement vorjchlagen, Die naive Er: 
zählung, die eigentlihe Grundform jeder Hifforifchen Production, kann hier nicht zu ihren 
vollen echte kommen, weil die Pebensereigniffe felbft gegenüber den Echöpfungen und 
Leiſtungen nur eine untergeordnete Bedentung haben. So überwiegt in diefen Lebens— 
bef—hreibungen meiften® die geiſtreiche Selbftdarftelung des Autors, der feine eigene kri— 
tische Einficht. leuchten und triumphiren läßt, wo wir lieber ein unbefangenes Pebensbild 
erwartet hätten. Freilich ganz auf die Kritik zu verzichten, wie das z. B. Felir Eberty 
in feinen Biographien von Lord Byron umd Walter Scott thut, würde wiederum eine 
Beeinträchtigung derartiger Werke in Bezug auf ihre eigentliche Bedeutung fein; denn 
des Dichters Wefen liegt einmal in feinen Dichtungen und fein Leben hat laum eine an: 
dere Bedeutung als die eines Commentars zu denfelben. Aehnlich wie mit den Schrift: 
fteller» und Gelehrtenbiographien verhält es fi) mit den Künftlerbiographien, eim feit 
lange mit großer Borfiht gepflegtes Genre, wie wir ſchon bei den encyklopädifchen 
Sammlungen, den Kinftlerlexicis, fahen. Die deutſche Fiteratur hat einige treffliche Ar: 
beiten auf diefem Gebiete aufzuweifen; wir erinnern nur an Hermann Grimm’s „Michel 
Angelo“, ein Werk, deffen Darftelung freilich durch den marfigen Charakter diefes Künft- 
fer, feine tapfer eingreifende Wirkfamkeit in den Kämpfen der Zeit, feine vieljeitige 
fhöpferifhe Thätigfeit getragen und gehoben wurde, während viele andere Künſtlerbiogra— 
phien nichts find als kunſtgeſchichtliche Charakteriftifen und Kritiken, für welche der Faden, 
an ben fie gereiht find, nur eime zufällige Bedeutung hat. Wie reichhaltig diefe Fiteratur 
ift, beweife die Erwähnung der Biographien Holbein’8 von Woltmann, Dürer’ von 
Haller und van Ehe, Cranach's von Schuchardt, Rafael's von Paſſavant und Wolzogen, 
Ganova’s von Miffirini, Cicognara Roſini und d’Efte, Thorwaldſen's von Thiele u. a. 
Biele diefer Biographien find mit Kupfertafeln verfehen, welche uns ein Bild der Haupt: 
werke geben, faft alle mit erfchöpfenden Katalogen derfelben. Der Zwed der Inftruction 
für Künſtler und Kunftfreunde itberwiegt bei weitem die Abſicht einer ſelbſt künſileriſch 
gefchloffenen Biographie; das Lehrhafte, die geiftreihe Meflerion und Schilderung, bie 
Analyfe der einzelnen Werke nimmt Hier wie in den Dichter: und Schriftftellerbiogra- 
phien einen breiten Raum ein. 


Bei ben Biographien der großen Staatsmänner, Fürften und Helden ift jener freie 
Erguß des Erzählens, welcher aud) den Grundcharalter der Biographie bilden muß, weit 
ungehemmter; die Herausforderung zu felbftändigen äſthetiſchen Ercurfen ift nicht durd) 
das Thema felbjt gegeben. Im einer großen Zahl derartiger Werke herrfcht nun aller— 
dings eine etwas brüsfe Naivetät, ein ungenirter Ton der Erzählung, der feine fünft- 
leriſche Schätung verträgt, der Ton de8 Ammenmärchens und der Moralprebigt, oder in 
beften Fall derjenige der trodenen Chronik. Wir haben der ardhivarifchen Biographie 
ſchon gedacht, die meiſtens aud) eine locale ift, indem Localgrößen vergangener Zeiten, 
irgendein fleiner Reichsfürſt, Bürgermeifter ober Biſchof aus dem Schutte gegraben 
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wird; wir haben geſehen, wie damit das Ueberwuchern der Biographie zugleich mit dem 
Verfall der biographiſchen Kunſt zuſammenhängt. 

Von dieſer Maſſenproduction, welche nur die Bibliographie befruchtet, wenden wir 
den Blick zu dem mehr künſtleriſchen Leiſtungen, im denen die biographiſche Kunſt als 
folche ſich bewährt oder zu bewähren ſucht. Und da begegnet uns zuerft eine von großen 
Meiftern der Gefchichtfchreibung gepflegte Art, die wir am beften als die pragmatifde 
Biographie bezeichnen zu lönnen glauben und für welche uns Leopold von Ranle's 
„Geſchichte Wallenſtein's“ (1869) ein Mufter bietet, das bedeutend gemug ift, um die 
ganze Art zu charakterifiven und es überflüffig erfcheinen zu laffen, noch auf andere ber: 
artige Werke, wie 3. B. den „Guſtav Adolf” des jüngern Droyfen, näher einzugehen. 
E83 mag und ald Keßerei ausgelegt werden, wenn wir auch in diefen Werke noch nicht 
das Ideal biographifcher Kunft erreicht fehen; doc im Wefen der pragmatifchen Biogra- 
phie liegt da8 Uebergewicht des allgemein Gefchichtlichen über die Darftelung des In— 
dividuellen. Die ganze pragmatifhe Gefcichtfchreibung beruht auf der Darleguug der 
oft fehr complicirten allgemeinen Berhältniffe, welche die Handlungsmeife des Individuums 
beftimmen; der Einfluß der Weltlage überwiegt bei ihr die Initiative der freien Willens: 
beflimmung. Deshalb erfcheint fie faum berufen für die Biographie, welche doch vor: 
zugsweife die Macht und Bedeutung der einzelnen Perfönlichkeit, für welche fie und er- 
wärmen muß, in die Wagfchale legt. Den Gegenjag felbft, um dem es ſich Hier han- 
delt, hebt Hanke in der Einleitung zu feinem Wallenftein mit gewohnten Scarffinn 
hervor: „Wenn Plutarch einmal in Erinnerung bringt, daß er nicht Gefchichte fchreibe, 
fondern Biographie, jo berührt er damit eine der vornehmften Schwierigkeiten der all 
gemeinen Hiftorifchen fowie der biographiſchen Därftellung. Indem eine lebendige Per: 
fönlichkeit dargeftellt werden foll, darf man die Bedingungen nicht vergeffen, unter denen 
fie auftritt und wirlſam if, Inden man den großen Gang der welthiftorifchen Begeben- 
heiten fhildert, wird man immer auch der Perfönlichkeiten eingedent fein müffen, von 
denen fie ihren Impuls empfangen. Wie viel gewaltiger, tiefer, umfaffender ift das all» 
gemeine Leben, das die Yahrhunderte in ununterbrochener Strömung erfüllt, als das per- 
fönliche, dem nur eine Spanne Zeit gegönnt ift, das nur da zu fein fcheint, um zu be 
ginnen, nicht um zu vollenden. Die Entfchlüffe der Menfchen gehen von den Möglich— 
feiten- aus, welche die allgemeinen Zuftände darbieten; bedeutende Erfolge werden nur 
unter Mitwirkung der homogenen Weltelemente erzielt; ein jeder erfcheint beinahe nur als 
eine Geburt feiner Zeit, ald der Ausdrud einer auch außer ihm vorhandenen allgemeinen 
Tendenz. Aber von der andern Seite gehören die Perfönlichkeiten doch aud) wieder einer 
moralifchen Weltorduung an, in der fie ganz ihr eigen find; fie haben ein felbftändiges 
Leben von originaler Kraft. Indem fie, wie man zu fagen liebt, ihre Zeit repräfentiren, 
greifen fie doc immer ducd angeborenen innern Antrieb beftimmend im diefelbe ein.“ 
Yun ift wol feine Frage, daß der Schwerpunkt der Ranke'ſchen Geſchichtſchreibung mehr auf 
der Darftellung jenes allgemeinen Lebens beruht, das er als gewaltig, tief und umfaſſend 
fchildert, al8 auf der Charakteriftit der einzelnen Perfönlichkeiten in ihrer originalen Kraft 
und Bedentung. Für die Auffaffung der Weltlage Hat er, fowie feine ganze Schule, ben 
feinften und fchärfften combinatorifchen Weltblid. Das Beſtreben Ranke's geht in diefem 
Werke wie itberall, feinen eigenen Worten zufolge, darauf hin, „aus dem Kreiſe der An- 
Hage und Bertheidigung herauszutreten und eine hiſtoriſche Anſchauung zu begründen”. 
Dies Syften der Anklage und Bertheidigung erklärt er fit „unhiftorifch‘‘; er fagt nicht: 
„tout comprendre c'est tout pardonner‘, denn das Verzeihen gehört dem moralifchen 
Standpunkte an; aber das „tout comprendre” ift bei ihm überhaupt die [cette Inſtanz, 
über welche hinaus es für den Hiftorifer feine Appellation mehr gibt. Die Gedichte 
ift bei ihm eine Lehrmeifterin in Betreff der Analogie; ühnliche Verwidelungen müffen 
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ähnliche Nefultate ergeben, kleineswegs aber in Betreff der Beifpiele, die fie der Gegen- 
wart gibt; denn die Größe fittlicher Willensenergie tritt zurüd gegen die Bedeutung der 
Berftandescombinationen, in denen Ranfe die Legitimation der großen Männer ſucht. Für 
ihn gibt es Feine Carlyle'ſche Heroen und Halbgötter; der Eultus des Genius Liegt 
ihm fern. Und wenn man eine Gefchichtfchreibung unterfcheiden kann, in welder die 
Grundftriche, eine andere, im welcher die Haarftriche überwiegen, fo ift Ranke der 
Hiftorifer der Haarftriche, wie Schloffer derjenige der Grundſtriche. 

Den birecten Gegenfaß gegen die pragmatifche Biographie bildet eine Abart, bie 
man als die tumultuarifche bezeichnen Fünnte, in welcher es von anekdotifchen That- 
fächlichkeiten, von Iebendigften Actualitäten bis zur buntfhedigften Fülle wimmelt und 
bie ald aus der Carlyle'ſchen Schule hervorgegangen betrachtet werden fann. Wie die 
pragmatifche Biographie, gibt auch die tumultuarifche ein Weltbild, Doch es ift ein 
Drbis-pictus der Weltgefchichte, mit brennendem Golorit, mit wirren Arabeslen, eine 
Dllaspotrida von Geſchichtsdramen, funfelnd von Geift und Leben, aber verwirrend 
durch die Geftaltenfülle feiner Maſſentableaux. Wo die pragmatifche Darftellung nur 
die feine Form ber innern Zufammenhänge nachweiſt, wo fie gleichſam nur untertaudht 
in den geheimnißvollen biplomatifchen Wether, der zwifchen ben Cabineten hin- und her- 
vibrirt: da greift die tumultuarifche ins volle Menfchenleben, ſchafft Geftalten von Fleiſch 
und Blut und fucht die idealen Zufammenhänge auf, die zwifchen ben einzelnen Begeben- 
heiten beftehen. Höchſte Anfchanlichkeit, grele Farbengebung, ſcharfe Beleuchtung, dithy- 
rambijche Begeifterung: das find Eigenfchaften, die zu der vornehmen Dbjectivität ber 
Pragmatifer in fchreiendem Widerſpruch ftehen. Wir brauchen nur ein Werk zur Cha- 
rafteriftit diefer Species anzuführen, um dieſelbe damit vollftändig zu erläutern: Yohan- 
nes Scherr's „Blücher. Seine Zeit und fein Leben‘ (3 Bde, 1863—64). Wie breit ift 
in diefem Werke auch das Zeitbild ausgeführt, doch mit felbftändigem Behagen, auch wo 
ed nicht unmittelbar in das Leben bes Helden eingreift, während in Ranle's „Wallen- 
ftein” nur die Beziehungen der allgemeinen Politit zu dem Auftreten des Helden darge- 
ftellt find. Bei Scerr ift alles greifbares Leben, bei Ranle verfhwimmt vieles im 
diplomatischen Duft. Die tumultuariſche Gefhichtfchreibung muß fid) vor dem Klecks 
hüten, die pragmatifche vor ber Feinheit der verfchwindenden Linie, vor der bie Augen 
verderbenden Perljchrift der Darſtellung. Das Ybeal der Biographie ift nur in ber 
Mitte zwifchen diefer pragmatifchen und tumultuarifchen zu ſuchen; es gibt in England 
und Deutfchland Biographen, die ihm nahe kommen; wir erwähnen dort Wafhington 
Irding und Macaulay, hier Barnhagen von Enfe und David Strauf. 

Was dieſen legtern Autor betrifft, fo Haben wir erſt vor Furzem bei dem umfaffen- 
den Charafterbilde, welches wir in diefen Blättern von ihm entworfen, auch eine Analyfe 
feiner biographifchen Leiftungen gegeben. Das ‚Leben Jeſu“, auch in feiner neuen volfs- 
thumlichern Geftalt, rechnen wir nicht zu denfelben; es ift eine wiffenfchaftliche That; 
aber nicht die biographifche Kunft, fondern die theologische Kritik hat fie in ihren Annalen 
aufzuzeichnen. Was aber feine Pebensbefchreibungen eines Frifchlin und Hutten betrifft, 
fo haben fie alle Borzüge biographifcher Darftellung, Klarheit, Lebendigkeit, innern prag⸗ 
matifchen und pfychologifchen Zufammenhang, und nur den einen Fehler der zu großen 
Ausdehnung, durch welche die Biographie doc allzu fehr über ihren gefchlofienen Rah— 
men hinausgreift und auf der einen Seite ins Philologifch-Kritifche, auf der andern 
Seite ind allgemein Hiftorifche verläuft. Die zweite Auflage des „Ulrich von Hutten‘, 
in welcher das ſchwer belaftende Duellenmaterial fortgeblieben ift, verdient entjchieden den 
Borzug dor der erften. Im Grunde follte eine Biographie den Umfang eines mäßigen 
Bandes nicht ütberfchreiten; die Mufter des Alterthums beweifen, daß auch bei geringerer 
Ausdehnung die Zwede der Biographie fi volllommen und mit künſtleriſcher Haltung 
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erreichen laffen. Die Biographie Märklin's von Strauß, welche im Umfang das rid- 
tige Maß einhält, ift mehr eine That perfünlicher Pietät, mehr eine Schilderung aus 
dem Privatleben und verzichtet damit auf allgemeine Bebentung. 

Die Engländer und Ameritaner haben durch ihr praktiſches Naturell, durch ihren 
fachlichen Tic, durch das Fefthalten am Individuellen und bie geringe Neigung zu Ab: 
ftractionen und Abfchweifungen ins Philofophifche einen umleugbaren Beruf für die Die 
graphie, und fie haben in der That auch manches Tüchtige auf dieſem Gebiete geleiftet. 
Einer der folideften Autoren, ber ben erwähnten fachlichen Tic in hohem Maße befigt 
und damit Eleganz ber Darftellung verbindet, ift Wafhington Irving, den uns Adolf 
Laun neuerdings in einem verwandten Geift gefchildert Hat. Seine Biographie Maho- 
met’s: „History of Mahomet and his successors‘ (2 Bbe., 1850) und fein „Life 
of George Washington‘ (6 Bbe., 1855—59), das legtere nur an dem Fehler zu gro: 
ßer Ausführlichkeit leidend, zeigen uns alle Borzüge bes Autors, bem man mit vollem 
Behagen bei dem ebenfo fichern wie ſchwunghaften Aufbau feiner Werke folgt. Seine 
Biographie von „Oliver Goldsmith” (1849) zeigt biefelbe lebensvolle Anfchauung, die 
felbe Kunft forgfältiger Porträtirung, womit er uns in „Abbotsford and Newstead- 
Abbey‘ die größten englifchen Dichter der Neuzeit, Walter Scott und Lord Byron, nahe 


geführt at. 


Der Hiftorifer Thomas Macaulay, der berühmtefte, welchen Neuengland aufzuweiſen 
hat, verdient auch als Biograph den Preis. Er ift im Grunde, wie wir fchon erwähn⸗ 
ten, mehr ein Effayift; viele feiner Biographien find Studien über neuerfchienene Werke, 
fowie fein vielbefprochener Efjay über Friedrich den Großen an das Campbell'ſche Wert 
über diefen Monarchen anfnüpft; aber die Fritifche Studie bildet nur den Ausgangspuntt, 
fie verwandelt ſich alsbald im die felbftändige Biographie, welche Macaulay mit aller 
Lebendigkeit und Schärfe feines reichen Geiftes ausführt. Wenn er an die Memoiren 
Barere’8 anfnüpft, um uns ein Bild dieſes wandelbaren Revolutionsmannes zu geben, 
bezeichnet er fie von Haus aus als eine gänzlich trigerifche Duelle und baut feine Bio 
graphie auf andern Orundlagen auf. Seine Biographien haben das Kryſtallklare, weldes 
wir von einem Kunſtwerk verlangen; alles ftoffartig Trübe ift ausgefchieden; nirgends 
das Schwanfende hin- und hergehender Urtheile oder die vornehme Urtheilsloſigkeit der 
Pragmatifer; er nimmt von Haus aus feinem Dbject gegenüber einen feften Standpunlt 
ein und bezeichnet 3. B. Barere als einen ber fchlechteften Menfchen, die eriftirt haben, 
er [hit dies Refultat feiner Unterfuchungen demfelben voraus. Hören wir, mit was für 
einer Schärfe fittlichen Urtheils, welche unfere pragmatifchen Autoren in Schreden ſetzen 
würde, er fid) über den von ihm gefchilderten Revolutionsmann äußert: „Bardere näherte 
fid) mehr als irgendeine in Geſchichte oder Dichtung erwähnte Perfönlichkeit, ob Menſch 
oder Teufel, der Idee einer vollfommenen und durchgängigen Verderbtheit. Im ihm ge: 
langen die Eigenfhaften, welche die berechtigten Gegenftände des Haffes, und diejenigen, 
welche ebenſo Gegenftand der Verachtung find, zu eimer ausgefuchten und vollftändigen 
Harmonie. Faſt im jeder befondern Art der Schlechtigkeit hat er Nebenbuhler gehabt. 
Seine Sinnlichfeit war ungezügelt; doch dies war ein Fehler, den er mit vielen großen 
und liebenswürbigen Männern gemein hatte. Diele find fo feig, einige fo graufam, we- 
nige fo gemein und unverſchämt wie er geweſen. Auch fo große Lügner mag es gegeben 
haben, obſchon wir ihnen nie begegnet find oder von ihnen gelefen haben. Doch wenn 
wir alles zufammennehmen, Sinnlichkeit, Feigheit, Niedrigkeit, Unverfhämtheit, Lügen- 
haftigkeit, Barbarei, jo ergibt fich ein Nefultat, das wir in einer Novelle ald Caricatur 
verdammen würden und welches, wie wir fühn behaupten, in der Gefchichte Feine Pa- 
rallele findet.“ Diefes vorausgeſchickte fcharfe Urtheil Hindert nicht die vollklommene Ob- 
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jectivität der Darfielung. Ohne ein folches abſchließendes Urtheil entläßt Macaulay 
jelten die von ihm gezeichneten Charaktere, und dies Urtheil vereinigt ſtets geiftreiche 
Schärfe und vollfommene Selbftändigkeit. Am Schluffe der Charakteriftif von William 
Pitt fhildert er die falfchen freunde des großen Staatsmannes, die Feinde der Parla- 
mentöreform, bes Freihandels, der Negeremancipation, bie ihn feiern und fich auf ihn 
berufen, obſchon er jelbft entgegengefetste Principien betont, und bringt das Bild Pitt’s 
dann mit folgenden fräftigen Zügen zum Abſchluß: „Diefer mythifche Pitt, welcher dem 
wirflihen fo wenig ähnlich fieht wie ber Karl ber Große des Ariofto dem Karl dem 
Großen Eginhard’s, hat feine Zeit gehabt. Die Gefchichte wird den wahren Charakter 
herausretten aus einer als Schmeichelei auftretenden Verleumdung und ihn darftellen als 
das, was er war: als einen Minifter von großen Talenten, redlichen Abfichten und frei- 
finnigen Meinungen, vorzugsweife durch feine geiftigen und moralifchen Eigenfchaften be- 
fähigt zur Rolle eines parlamentarifchen Führers und fähig, mit Klugheit und Mäßigung 
die Regierung eines glüdlihen Landes zu leiten, aber überrafchenden und fchredlichen 
Ereigniffen nicht gewachſen und ihnen gegenüber ſchweren Irrthümern verfallen, bald nad 
der Seite der Schwäche, bald nad) derjenigen der Gewalt.“ Ohne ein ſolches zufammen- 
faſſendes Urtheil müßte jede objective biographifche Darftellung im Sande verlaufen; frei« 
lich gehört zur Faſſung deffelben jener Lapidarftil, über welchen Macaulay wie wenige 
gebietet und ber filr eine Fünftlerifch gehaltene Biographie überhaupt umerläßlich ift. Die 
geiftige Schärfe, welche ihre Worte wie in Erz gravirt, die Prägnanz ber Darftellung 
geben ihr erft eine monumentale Bedeutung. 

Hervorzuheben ift bei Macaulay ferner die lebensvolle Anfchaulichkeit feiner Charak- 
teriftif. Die pragmatifche Biographie vermeidet ed, uns eim leibliches Bild ihrer Helden 
zu geben; bei ihrer Geringſchätzung der Eigenart Tann fie ſich nicht zu fo profaner Por: 
trätmalerei herablafjen. Ihr Held gilt ihr nur das, was er für die politifchen Verwicke— 
[ungen oder die militärifchen Ereigniffe feinerzeit bedeutet. Wir aber wollen ein volles 
Menfhenbild, einen Charakter wie er leibt umd lebt, vor uns fehen; wir verlangen ſolche 
Darftellung ſchon von der Gefchichte, noch mehr von der Biographie. Das pfychologifche 
und felbft pathologif—he Element des Cinzellebens fol zu feinem Rechte kommen; dazu 
gehört au, dag wir das Bild der äußern Erſcheinung eines gefchichtlihen Charakters 
voll in uns aufnehmen können. Auch in folder Darftellung ift Macaulay Mufter; er 
hat die echte Intuition und ermöglicht und das raſche Zufammenfchauen der einzelnen 
- Züge zu einem Gefammtbild. Wie tritt Samuel Yohnfon in dem Eſſay Macaulay’s 
vor uns hin: der ffrofulöfe, faft einäugige Knabe mit feiner Muskelkraft und Ungefchid- 
Lichfeit, der Hypochondrifche, faſt geiftesfranfe Jüngling mit allen feinen Seltfamfeiten, 
und bie „geſchminkte Großmutter" Tity, die man zu feiner Frau machte. Aus dem 
Menſchen erft begreifen wir den Schriftfteller, der und um fo höher fteht, je mehr er 
nit der Feder in der Hand manche jener Eigenjchaften verleugnet, die feinem Naturell 
angeboren find. So vermieb er jede Polemik als Schriftfteller, während er von Natur jeder 
Zoll ein Polemiler war und in dem Geſpräche ein geveizter, fcharfer, hartnädiger Streiter, 
der felbft zur Soppiftit und, wenn er gereizt war, zum Sarkasmus und zu Invectiben 
feine Zuflucht nahm. Gin fo anſchauliches Charaktergemälde prägt unferer Erinnerung 
ein lebendiges Bild ein, während mande andere Biographien fie nur mit unfruchtbaren 
Daten belaften. 

Daß Macaulay indeß, wenn er den ftarfen Nahdrud feines Urtheils in die Wag- 
fchale legt, nicht immer dem gefchichtlichen Geifte Rechnung trägt, fondern oft etwas zu 
fehr das Moralifche betont: das beweift feine vielangegriffene Charakteriftif von Friedrich 
dem Großen. Macanlay wird dem großen Genius diefes Monarchen zwar gerecht, aber 
er wirft ihm ZTreulofigkeit, Despotismus und Cynismus vor und gibt ein wenig gefchmei- 
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cheltes Bild feines Charakters: er habe Europa durch feinen Einfall in Schlefien in jahre: 
lange Kriege geftürzt. Wenn unfere fribericianifhen Archivare aus ben biplomatifchen 
Acten und alten Receffen die Berechtigung Friedrich's zu dieſer Invaſion nachzuweiſen 
ſuchen, fo find ihre Bemühungen freilich fehr überflüffig; denn die Motive zu diefem 
Kriege Hat der König felbft mit folcher Beftimmtheit und Dffenherzigfeit angegeben, wie 
fie die Gefchichtfchreibung nur wünſchen fann, und dabei ſich durchaus nicht auf jene 
alten Verträge berufen. Doch die Darftellung Macaulay’8 hat durchweg einen ſcharfen 
und gehäffigen Ton und wird der Thatfache nicht gerecht, daß im Friedrich's genialem 
Ehrgeiz nicht blos eine perfönliche, fondern auch eine geſchichtliche Nöthigung lag, daß 
fi hier, um mit Hegel zu fprechen, die Vernunft wiederum der Leidenfchaften der Men: 
{hen zur Erreichung ihrer. Zwede bediente, 

Zu den vorzüglichften Biographien Macaulay’8 gehören diejenigen von Lord Clive 
und Haftings, zu denen er das Material in Indien felbft gefammelt hatte, wo er längere 
Zeit ald Statthalter von Agra vermweilte. Diefe Eroberer und Gouverneure Dflindiens 
find problegatifche Charaktere; ihre Berdienfte um Wahrung der britifchen Macht haben 
ihnen mit Recht großen Ruhm verfchafft, aber beide verfielen wegen finanzieller Uner- 
fättlichfeit und eines graufamen Despotismus ber Anklage vor dem Parlament; fie wur- 
den gleihjam ein Opfer jener erotifhen Ausnahmezuftände. Die Zeichnung diefer Charaktere, 
für welche Macaulay überdies die indifche Pocalfarbe zur Verfiigung hatte, ift eine mei⸗ 
fterhafte; die Biographie Clive's verdient bei weitem den Vorzug vor der umfangreichern, 
welche uns Gleig von diefem englifchen Gouverneur gegeben hat. 


Wie die Engländer in Macaulay, fo haben wir Deutfchen in Varnhagen von Enfe 
einen biographifchen Diufterfchriftfteller, der im der Zeit noch weiter zurüdliegt, fid in 
feiner Darftellungsweife wefentlich von ihm unterfcheidet, aber mit ihm den großen Bor- 
zug gemein hat, Fünftlerifch abgefchloffene Febensbilder zu geben. Der Hauptunterfchied 
zwifchen beiden Autoren befteht in der epigrammatiſchen Schärfe Macaulay’8 und im der 
Marmorglätte bes feingemeifelten Varnhagen'ſchen Stils. Der legtere läßt ſich nirgende 
zu einen einfchneidenden Urtheil fortreißen, das durch feine glänzende Faſſung imponirt; 
aber fo wohlerwogen und nad) allen Seiten hin gerecht feine Darftelungen find, fie find 
doc) lebendig und Feineswegs fadenfcheinig. Die jet vorliegende Sammlung feiner „Aus 
gewählten Schriften“ (Bd. 1—14, Leipzig 1871 — 74) gibt ung ein willfommenes 
Gefammtbild diefes feinfinnigen Biographen. Die erften ſechs Bände enthalten feine „Dent- 
wirdigfeiten des eigenen Lebens“, intereffante Beiträge zur Geſchichte und Eulturgefchichte 
der erften Jahrzehnte unfers Iahrhunderts; von dem Sclachtfelde werben wir in das 
Cabinet des Diplomaten oder den fürftlichen Salon geführt; Napoleon und Metternich 
treten und ebenfo lebendig entgegen, wie Jean Paul und Chamiſſo, die Rahel und Fräu— 
fein Saaling; die Herzensnovelle tritt gegen den Schluß der Memoiren in den Vorder: 
grund. Der geiftige Aether, der iiber benfelben ſchwebt, ift ein fein vibrirender und mild 
beleuchteter; man hat es mit einer zart organifirten Natur zu thun, die bei aller Kraft 
männlicher Gefinnung in der Auffaffung der Welt die zartefte Empfänglichkeit zeigt. 

Die andern Bände der Sammlung enthalten die „Biographifchen Denlmale“. Cs 
ift noch nicht genug hervorgehoben worden, wie mächtig der Reiz des Contraftes auf 
Barnhagen’8 Natur wirkte, ja wie fein Verhältniß zu Rahel ſich gerade damit erflären 
läßt. Das feine Stilgefühl Varnhagen's und die geniale Stillofigkeit der Rahel ftchen 
in einem Gegenſatz, ber ſich nicht größer denken läßt. Bei ihm ift alles Eleganz, fein: 
erwogener logifher Zufammenhang, forgfame Wahl des Ausdruds; bei ihr vulfanifche 
Eruption, ein Durdeinanderfchleudern von Empfindungen und Ideen, cin zerhadter 
Stil, eine verwegene Infpiration in Bezug auf Ausdrud und Gedanken. Aehnlich erging 
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es Barnhagen mit feinen biographifchen Helden; er wählte mit Vorliebe die tapfern Hau- 
degen, welche mit den Wiffenfchaften und felbft mit den elementarifchen auf einem etwas 
gefpannten Fuße lebten, einen Dörfflinger, Teopold von Deffau, Blücher, deren derbfräf- 
tige Bilder fih von feinem eleganten Rahmen mit doppelter Schärfe abheben. Da er 
oft zur Belebung des Bildes Anekdoten von ihnen erzählen und Aeußerungen mittheilen 
mußte, fo wurde der Gegenfag zwifchen Stoff und Darftellung um fo herausforbernder. 
Er jelbft fagt in der Vorrede zu Blücher's Biographie: „Der Ausdrud ift Hier oft mit 
dem Stoffe hart im Streite gewefen, damit weber die Energie mancher Auftritte und 
Aenferungen, noch die Schidlichfeit des Vortrags aufgegeben würde; beides war oft faum 
vereinbar, body mußte bie Grenze des Schidlichen ftets das Hauptaugenmerk bleiben.‘ 
Jedenfalls fam in den erwähnten Biographien die maßvolle Haltung den etwas berben 
Borlagen zu ftatten, um fo mehr, als die ftarfen Striche, wo fie hingehörten, nicht ängft- 
ih vermieden wurden. Das Berhältnig des Biographen zu feinem Helden war nidt 
immer ein unbedingt fympathifches, wenigftend war es nicht herenhutifche Schwärmerei, 
welche ihm die fehr ausführliche Biographie des Grafen Zingendorf in die Feder bictirte. 
In der Biographie der Dichter zeigte Varnhagen feinen feinen Gefhmad, wenn er aud 
in der Charafteriftif eines Canig und Beſſer nicht von Ueberfchägung diefer mittelmäßigen 
Talente fern blieb. Mit Vorliebe behandelte er abenteuernde Kriegsmänner, die Grafen 
Schulenburg, zur Lippe, den König Theodor von Corfica, und ein mit befonderer Sorg- 
falt und Pietät gezeichnetes Charakterbild ift dasjenige der Königin ‚Sophie Charlotte 
vor Preußen. Auch mehrern Feldherren des Siebenjährigen Krieges hat er biographiſche 
Denfmäler gefegt, welche wol mit marmornen Bildfäulen verglichen zu werden verdienen. 

Barnhagen und Macaulay fchlofjen ſich an die großen maßvollen Mufter des Alter: 
thums an, denen fie auch in ber Befchränfung, der Ducchfichtigfeit, in dem Streben nad) 
ſtiliſtiſcher Meifterfchaft nacheiferten. Sie fetten die Markfteine, an denen die biogra- 
phifche Verwilderung der Neuzeit innehalten und zur Befinnung fommen follte; es gilt, 
niht Biographien zu fchaffen, in denen ſich die Laune der einzelnen Genüge thut, per- 
fönlichen Neigungen bis zur Maßlofigfeit folgend, fondern folche, welche Nationaleigen- 
thum werben. In diefem Sinne hat der „Neue Plutarch“ (Bd. 1, Leipzig 1874) die 
Abficht, alle Hervorragenden Gefchichtfchreiber, Cultur-, Kunft- und Literaturhiftorifer um 
feine Fahne zu verfammeln, auf daß fie im künſtleriſch gefchloffenen Biographien von 
mäßigem Umfang, aber erfchöpfender Prügnanz bie bedeutenden Männer der Neuzeit be- 
handeln, objectiv, in ungetrübter Darftellung, auf Grund reichhaltiger Duellenftudien, 
die nirgends aufdringlich Hervortreten, frisch und lebensvoll; und daß diefe Aufgabe aud) 
im ſolchem Geift von den Mitwirkenden erfaßt ift, beweift der vorliegende erfte Band bes 
Unternehmens, in welchen 3. B. bie Biographie Dfiver Crommell’8 von Pauli fi) durch 
marfige Darftellung den Lebensbildern Macaulay's würdig anreiht. 
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Bor 40 Jahren ward der Name Belgiens von ben leitenden Staatsmännern Europas 
felten genannt ohne Ungeduld und Verdruß. ES war dem Lande gerade gelungen, durd 
eine plögliche, aber nicht ganz unerwartete Revolution eins der wichtigften Arrangements 
der Großmächte für die Herftellung des politifchen Gleichgewichts zu zerſtören. Daf ein 
Bolt, welches kein bemerfenswerthes Gewicht in Europa beſaß, ſich anmaßen follte, die 
vereinigte Weisheit der Diplomaten zunichte zu machen und feine eigene Unabhängigkeit 
aufzurichten, war ein Act, den man nicht fo fehnell vergaß, nicht fo ſchnell vergab. Nicht 
etwa, daß Belgien jemals des Anrechts auf Achtung ermangelt Hätte. Wenige Länder von 
gleich geringer Ausdehnung gibt es, welche jo bebentende Männer und fo bemerkenswerthe 
Werke hervorgebracht hätten, Bürger, die mit Monarchen als ihresgleichen umterhandelten, 
Städte, welche an Größe und Glanz die Hauptftädbte mächtiger Reiche übertrafen, Maler 
von der höchſten Vorzüglichkeit, Stantsmänner und Gefchichtfchreiber. Doch alles dies 
ſchien vergangen zu fein und die Welt dadjte nur an das große politifche Arrangement, 
das fich auf der Karte fo ſchön ausnahm und das über den Haufen geworfen war durd 
eine Bewegung, fir die man eigentlich Feine pafjende Urfache zu finden wußte. 

Der Erfolg des zum zweiten mal den Großmächten Europas auferlegten Werkes er: 
wies fich vollkommener als der erfte, und das etwas feindfelige Gefühl, mit dem man 
Belgien betrachtete, Hat dem allgemeiner Sympathie Plat gemacht. Und Belgien ver- 
dient dieſe Sympathie im vollften Maße und aus mannichfachen Gründen. 

Diefes Ländhen, das und auf der Karte Europas in der Form eines Deltas ober 
eines gleichfeitigen Dreieds entgegentritt, hat eine ganz vorzügliche Lage am Ausflufle 
der drei großen Strömungen der Civilifation, welche von frankreich, England und dem 
einigen, mächtigen Deutfchland ausgehen. Kaum dürfte es einen Pla geben, mo eint 
kurze Ferienzeit von einer Woche oder 14 Tagen, ober felbft nur dom zwei oder drei 
Tagen beffer verwerthet werden könnte, als in einer Tour durch Belgien. Es ift wahr, 
Scharen unferer Landsleute durchziehen es aljährlich, wenn fie hinübereilen nad) der 
mächtigen Metropole an der Themfe, oder Stärkung fuchen im Wade vom Oftende, doch 
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fie haben faum Zeit, fi Brüffel, oder Brügge, Gent ober Antwerpen anzufehen. Der 
Eindrud, den fie mit hinwegnehmen, ift, daß Brüffel zu franzöfifh und das Bier fchlecht 
und faner ift, und daß, wenn auch Belgien einige malerifche Punkte befigt, e8 doch im 
ganzen ein fettes, flaches, langweiliges, an Prieftern und Nonnen überreiches Land ift. 
Für diejenigen jedoch, welche fidh die Mühe geben, genauer Hinzufehen, bietet Belgien in 
feinen beſcheidenen Grenzen eine Mannichfaltigfeit intereffanter Scenerie bar. Die Land- 
"Schaft von Wars, ein reicher Garten, aus dem uns fchmude, lebhafte Heine Dörfer ent- 
gegenladhen; die grünen Wiefen der Polder; die grauen Heideflächen der Kampine, hier 
und dort unterbrochen durch Meine Fleden faftigen Grüns, bewaldete Landſchaften, mit 
Feldern, Anpflanzungen, Barmen und Landfigen; ftolze alte Schlöffer, mit pfefferbichien- 
artigen Thitrmen und fteilen, mit leuchtenden rothen Ziegeln gebedten Dächern, herbor- 
gudend aus Tannen- und Erlenbitfhen; die wilden Ardennen, in beren entlegenen Schlägen 
der Wolf und ber Eber hauft; das janfte, fich fhlängelnde Thal der Maas, mit feinen 
fteilen Klippen von Kalt und Bafalt, bedeckt mit herabhängendem Gehölz oder befränzt 
mit üppigen Schlinggewächfen, feine alten auf hohen Bergkuppen gelegenen Schlöffer und 
Klöfter, weit hinausſchauend ins flache Land, und feine faubern, wohllebigen Dörfer und 
Städte, von denen fich einige, wie Dinant, mit altmodiſcher Artigkeit an die Felſenwand 
zu drüden fcheinen, um Raum zu laffen zwifchen fi und dem Fluß fir den vorüber— 
ziehenden Reifenden; die alten vlämifchen Städte, mit ihrer romantifhen Gefhichte und 
Architektur; das „schwarze Fand“ mit feinen flammenden Hohdfen und bampfenden 
Schornfteinen: alles dies bietet reiche Mannichfaltigfeit für jeden Geſchmack und ver- 
leiht einer kurzen Reife den Reiz des Neuen und ber ſtets mwechjelnden Scene. Für bie 
Vergnügungsluftigen gibt e8 das gemüthliche Spaa oder das mehr abgelegene Chaudefon- 
taine. Lächerlich würde es fein, Brüffel mit Paris vergleichen zu wollen, doch es Hat 
feinen eigenen Reiz; und Oftende und Blanfenberghe, wenn fie auch feine Anſprüche er- 
“ heben Fönnen wie Biarrig und Trouville, haben mandjes andere Empfehlenswerthe für 
die, welche ein ruhiges Leben lieben. Und aud) die Scenerie an ber Maas, wenn aud) 
der am Rhein weit nachftehend, hat viel Liebliches und Anziehendes. Ein Tourift, ber 
Neigung zur Geologie hat, kann die noch heute ftattfindenden Veränderungen an ber 
Küfte Belgiens ftudiren, welche an einzelnen Stellen ſich hebt, an andern fenkt, ſodaß 
von Nieuport, der Mündung der Schelde ab, das Dieer die Oberhand hat über das 
Land, wührend es ſüdlich vom Pas-de-Calais zurüctgedrängt wird. Und gerade jetzt, 
wo in der Agricultur augenſcheinlich eine Revolution bevorſteht, und amerilaniſches, ruſ⸗ 
ſiſches und ungarifches Getreide den Markt beherrfcht, ift die minutiöfe Gartencultur 
Belgiens voller Lehren für dem deutfchen Landwirth, und Nationalöfonomen finden im ber 
eigenartigen und hodentwidelten Induſtrie des Landes gleichfalls ein gewinnbringendes 
Studium. 

Doc dor allem ift Belgien augenblidlich dem Politifer intereffant. Es gibt fein 
Land, in welchen die zwei großen Probleme unfers Zeitalterd — das Gejdid der Heinen 
Staaten und die Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat — in fo auffallender und be» 
lehrender Weife zu Tage treten wie in Belgien. Im politiſchen Dingen Tann allerdings 
der Touriſt mit eigenen Augen und Obren nur wenig lernen, und wenn er feinen noth- 
wendigerweiſe oberflächlichen Betrachtungen zu fehr traut, fo wird er fi höchſt wahr- 
ſcheinlich täufchen. Undererfeits aber verleiht ein perfönlicher Beſuch Leben und Wirk⸗ 
lichkeit dem, was fonft nur leere Namen fein würden. Belgiſche Staatsmänner find mit 
wenigen Ausnahmen wenig über die Orenzen ihres Landes befannt, und aus ber ferne 
nehmen ſich manche ihrer Controverfen wie Heine Dorfpolitit aus. Nichts kann auf den 
erſten Blick unintereffanter fein als eine Zeitungsfpafte von belgifchen Kammerdebatten 
oder kleinlichen localen Neuigkeiten. Und doch iſt es nicht zu viel geſagt, wenn man 
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behauptet, daf Belgien in feiner ruhigen Weife gerade jet umendlich viel zu einer dauern- 
den Beilegung von mehr ald einer europäifhen Schwierigkeit beiträgt. 

Nichts ift Iehrreicher als eine Vergleihung der Gefchichte Frankreichs und Belgiens 
feit dem Yahre 1830, wo beide Länder einen neuen Anlauf nahmen mit einem neuen 
Könige und einer reformirten Verfaffung. Zwei Nevolutionen und ein Staatöftreid), der 
Sturz und die Verbannung zweier Dynaftien, eine Monarchie der Bourgeoifie, eine 
Wiedergeburt bes erften Kaiferreicher, ein Sedan und zwei Republilen: das ift die weh— 
müthige Erfahrung Frankreichs; und wer könnte fagen, welchen neuen Wechfel nicht ſchon 
die nächften Monate zu bringen vermöchten! In Belgien dagegen hHerrfchte Leopold I. 
mit Ehren und in Frieden bi8 an feinen Tob und hinterließ feinen Thron als eine 
fihere Erbſchaft feinem Nachfolger. Und wenn aud in feinem Lande das politifche 
Gefühl tiefer ift, und wenn es auch in feinem Lande mehr „brennende Fragen‘ gibt, 
welche beftändig verhandelt werden, fo ward doch die innere Orbnung Belgiens niemals 
ernftlicher al3 durch einen fchreienden Pöbel bedroht. Die Gefchichte Belgiens während 
ber legten 40 Yahre war in ber That das gerade Gegentheil von der Frankreichs 
und eine jede trägt zur Erklärung der andern bei. Ludwig Philipp fiel, weil er zu fehr 
der Unterftügung einer befondern Klaſſe vertraute, welche ihn in der Stunde ber 
Noth verließ, und welche, wenn fie auch feftgeftanden hätte, dennoch nicht die fo lange 
eingebämmte Flut des öffentlichen Unwillens und der Unzufriedenheit des Bolfes hätte 
aufhalten können. Der gefallene Kaifer, gewarnt dur das Schidjal feines Vorgängers, 
verfuchte durch die Beſtechung aller Parteien zu regieren; dod) das Kaiferreih war nie 
mals mehr als ein Waffenftiliftand, und dieſer ward ganz natürlich fofort gefündigt, als 
die verfchiedenen Parteien müde mwurben, unter einem gemeinfchaftlihen Despotismus die 
Hände in den Schos zu legen. Der Werth eines conftitutionellen Syſtems befteht darin, 
daß es ber natürlichen Reibung und der Nebenbuhlerfchaft der Parteien freien Spiel- 
raum läßt; e8 Schafft fozufagen eine Arena, in welcher die Streitenden fo lange, wie es 
ihnen gefällt, miteinander ringen können, unter der Bedingung, daß fie nie daran denken, 
einander zu erwürgen. Der Kampf ift eine Probe der Kraft, und nicht ein Duell auf 
Leben und Tod, und er kann beftändig ohne irgendeine Gefahr für den Staat, und ohne 
irgendwelche ernftere Folgen als den Wechſel eines Minifteriums wiederholt werden. 
Belgien hatte ben Vortheil diefer feftftehenden Ordnung, und troß feiner verfchiedenen 
Nationalitäten und des bittern Kampfes zwifchen den Klerikalen und Antikferifalen hatte 
es doch nie die revolutionären Ausfchreitungen und Neactionen zu beklagen, welche Franl: 
reich fo tief Heruntergebradht haben. Im Jahre 1846 war Ludwig Philipp über die Aus: 
fit eines Tumults im Königreiche feines Schwiegerfohnes fo in Angft, daß er fich des 
Gedanlens daran felbft nicht im feinem Minifterrathe entfchlagen fonnte. „An der Tafel 
des Minifterrathes‘, fo jagte er in einem Briefe an König Yeopold um diefe Zeit, „Schreibe 
ih an Sie. Ihre Briefe und alles, was id) über die Page in Belgien höre, gären in 
meinem Kopfe, infolge meiner alten Erfahrung und ber revolutionären Stürme, welde 
ih an mir Habe vorüberziehen fehen. Namentlich die Verfammlung von Delegaten der 
belgischen Affociationen,”welhe in kurzem in Brüffel ftattfinden fol, beunruhigt mid). 
Sie erinnert mic an nicht Geringeres als an die parifer Commune von 1792.” Sein 
Rath war, die Bewegung im Keime zu erſticken, doch König Leopold, weifer als feine 
Zeit, erlaubte nicht blos dem Liberalen Congreß, fih zu verfammeln, zu dbebattiren und 
ein Programm zu entwerfen; nein, als er gewahr wurde, daß der Congreß bie Unter- 
flügung des Landes hatte, da zögerte er nicht, die gefährlichen Agitatoren, welche der 
franzöſiſche König ihm gebeten hatte zu verbannen, ins Minifterium zu ziehen. Zwei 
Jahre fpäter war Ludwig Philipp ein Flüchtling, während ber revolutionäre Stoß, ber 
ih diesmal faft durch ganz Europa fühlbar machte, Belgien niemals berührte. Und in 
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der That beunruhigte die Belgier nichts fo fehr als die Furt, ihr König möchte es 
müde werben zur regieren und aus freiem Willen abdanken. 


Indem wir zu einer furzen Betrachtung der Regierung dieſes Königs bis 1857 über- 
gehen, kann e8 uns nicht beilommen, eine Biographie deffelben zu fchreiben, noch weniger 
eine vollſtändige Gefchichte feiner Regierung, welche eben nichts anderes fein würde als 
eine politifche Gefchichte Belgiens. Unfere Abficht ift vielmehr, ein Blatt aus diefer Ge— 
ſchichte abzuſondern, welches als eine Art Borrede zu unferer fpätern Darftellung dienen 
foll und auf welchem wir den Gedanken diefer Regierung, aus dem doppelten Gefidhts- 
punkte der äußern und ber innern Politik, ins rechte Licht ſetzen fünnen. 

König Peopold II. konnte am Tage feiner Eidesleiftung auf die Verfaffung und feines 
Einzuges in Brüffel fagen, er fei der Nachfolger einer „großen Regierung“, und nie- 
mand hat diefen Ausspruch für zu ehrgeizig gehalten: Belgien und ganz Europa haben 
ihn beftätigt. 

In welcher Hinficht jedoch war fie groß? Keine leuchtende That hat fie bemerkbar 
gemacht, weder Krieg, noch Eroberungen, noch weithin fchallende Revolution. Sie ver- 
lief ohne Erfchütterung und ohne Geräufch, ohne daß fi) Europa hätte viel um fie zu 
befümmern brauchen, in der Heinbürgerlichen Praris der belgischen conftitutionelen In- 
fitutionen und in ber friedlihen Entwidelung des materiellen und focialen Fortſchritts. 
Alles dies Tann weile und glücklich genannt werden, aber wie fonnte man, fo fragen wir 
nohmals, diefe faft obfeure Regierung eine große nennen, und auf welche Weife recht- 
fertigt fie diefen Namen in der Geſchichte? 

Zwei Dinge haben aus Leopold I. einen großen König gemadt: fein ausmärtiger 
Einfluß, die Role, welche er fat beftändig in Betreff der Gefchide Europas fpielte, 
und feine Weisheit im Innern. Und als ein ganzes trauerndes Volk König Leopold I. 
zu Grabe trug, trauerte nicht an dem königlichen Sarge das politifche Europa, vertreten 
durch Souveräne, durch Thronerben und die höchſten Würbenträger der Staaten an 
der Seite Belgiens, welches ſich ganz Herbeigedrängt Hatte mit feinen Staatsmännern, 
feinen Parteien ohne Unterfchieb, feinem Klerus und feinen Gelehrten und feinen aus 
den fernften Ortſchaften herbeigeftrömten Landleuten? War das Begräbniß nicht zugleich 
ein nationales und europäifches? Sicherlich, und zwar aus dem Grunde, weil Leopold 1. 
fowol von großem Einfluß in Europa als ein beigifcher König war. 

Unter diefem doppelten Geſichtspunkt werben wir verfuchen die politifche Gefchichte 
der Regierung des erften Königs der Belgier in einem engen Nahmen barzuftellen bis 
zu dem Uugenblide, da der große Kampf zwifchen den Klerifalen und Antiflerifalen im 
Jahre 1857 in hellen Flammen ausbrach. Sehen wir und zuvörderſt die auswärtigen 
Beziehungen Belgiens etwas näher an. 

Die Reaction gegen die Wiener Verträge charakterifirt in verfchiedenem Grade die 
Politit der meiften Staaten Europas vom Jahre 1820 ab: fie beherrſcht gleichfalls, fei 
es nun, daß fie diefelbe unterftügen, fei es, daß fie diefelbe befämpfen, ihre äufern Be— 
jiehungen. Diefe Bewegung erfüllt ein volles halbes Jahrhundert. Zwei Hauptcom- 
binationen faßte das Syſtem von 1815 zufammen: das Königreich der Niederlande und 
den Deutfchen Bund. Die Abfiht der verbündeten Mächte auf dem Wiener Congrefi, 
die öfterreihifhen Niederlande mit Holland zu verbinden, war eine lobenswerthe, vorzüg- 
liche. Sie beabfihtigten einen Staat von geniügender Stärke zu fchaffen, dem es möglich 
fein würde, wenigjtend ein temporäres Hinderniß gegen franzöfifche Angriffe zu bilden. 
Es war im Intereſſe Europas, daf man einer Macht, welche niemal® aufgehört Hatte, 
den Rhein als ihre natürliche Grenze anzufehen, fühlen ließ, daß fie in der Zukunft 
vorerft ein bedeutendes Hinderniß befiegen müſſe, ehe fie ihrem lange genährten Ehrgeize 
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Genüge thun könne. Zu dieſem Zwecke warb alles gethan, was Staatskunſt zu erdenlen 
vermochte. Zuerſt ſchien alles im neuen Königreiche Eintracht und Zufriedenheit zu ver- 
fprehen. Ein großes und rafches Wieberaufleben von Wohlhabenheit machte fid in 
Belgien bemerfbar. Sein Handel verbreifachte ſich durch die Teilnahme am dem ge 
winnbringenden Colonialhandel, welchen der Friebe den Holländern zuriüdgegeben hatte; 
frembe Kaufleute fiedelten fich aufs neue in Antwerpen an; aufs neue fah man wieder 
fremde Flaggen auf der Schelde; ja es ſchien, al8 ob das Land etwas von feiner frühen 
Bedeutung wiedergewönne. Doc bereits erfchienen Zeichen, welche eine nahe Störung 
der allgemeinen Ruhe verkündeten. Als ein Handelsvolt fahen die Kaufleute Holland 
in der Union vom erften Augenblide an mehr eine ungleiche Theilhaberfchaft am 
Handel, als ein wichtiges politifches Arrangement. Sie fahen Belgien als ein in eine 
alte, Lange etablirte Firma aufgenommenes Mitglied an. Das Kapital, der Reichtum und 
die Berbindungen waren alle auf ihrer Seit. Sie hatten Schiffe, Colonien und eimen 
Handel, der ſich bis in die entfernteften Regionen der Erde ausdehnte. Belgien, das 
war richtig, war ein fruchtbares Land und befaß einige Induftrie; doch warum, fo fragten 
fich die Holländer, follten fie gezwungen fein, die Producte der befgifchen Induſtrie zu 
kaufen, wenn beffere und billigere Artikel von auswärts bezogen werden konnten? Die 
Belgier waren Schußzöllner; die Holländer dagegen waren, durch ihre Traditionen und 
Intereffen, Treihändler. Die Belgier wünſchten die Einfuhr fremden Getreides zu ver- 
hindern, die Holländer, als eim nicht aderbautreibendes Volk, ſolches zuzulaſſen. Die 
Intereffen der Holländer waren unzertrennbar vom freien Tauſch ber Waaren mit andern 
Nationen; das Intereſſe der Belgier aber beftand darin, die Holländer auf bem Hei: 
matsmarkt zu befchränfen. Wenn fich der Wunſch nad einer Trennung nicht bald in 
Belgien manifeftirt hätte, fo ift es nicht unmahrfcheinlich, daß die Holländer eine ſolche 
über kurz oder lang gefordert haben würden. Amfterdbam und Rotterdam geriethen m 
Berfal. Die Erzeugniffe der Colonien wurden nicht mehr im gleicher Menge nad 
diefen Städten gefchafft, und verfchiedene der großen Handelshäufer gingen ihrem Ruin 
entgegen. *) 

Die Klagen der Belgier waren mehr moralifcher als materieller Art. Die Sprade 
Hollands war nicht die ihrige; doch fie war die Sprache des Hofes, der Tribunale und 
der Legislatur. Alle diefe Contrafte des Charakters und der entgegengefetsten Intereſſen 
wurden handgreiflich offenbar, als die Vertreter der neuen Nation einander in ber Ber: 
fammlung der Generalftaaten ſich gegenüberbefanden. Die eine Hälfte der Mitglieder ſprach 
bolländifch, die andere nur vlämiſch oder franzöfifh. Die beigifchen Abgeordneten ver- 
ftanden die holländifchen nicht in der Debatte, da letztere fich nicht herbeiließen ſich ver- 
ftändlich zu machen, indem fie franzöfifch ſprachen. Eine von einem belgischen Abgeord- 
neten eingebrachte Interpellation ward gar häufig in einer Sprache beantwortet, melde 
für irgendeine verftändliche Information, die fie gab, ebenfo gut hätte japanefifch fein 
fünnen. Die wichtigften Aemter waren in den Händen von Holländern, denn alle poli- 
tifche Fähigkeit des Staates befaß ber Theil des Bolles, welcher fi am längften freier 
Iuftitutionen erfreut hatte und die praftifche Handhabung der Regierung verftand. Der 
Hof refidirte abmwechfelnd in Brüſſel und im Haag, und Iettern fahen bie Tebhaften 
Delgier als äußerft langweilig an. Außerdem waren fie fehr demonftrativ in ihrem Mit 
vergnügen mit der neuen Ordnung ber Dinge und mit ihren holländifchen Mitblrgern. 
Sie carifirten ihre Sprache, ihre Literatur, ihre Perfonen, ihre Sitten und Gebräude, 
und ein bitterer Geift gegenfeitiger Feindſchaft, gegenfeitigen Haffes erhob fich zwifchen 


) Im Jahre 1829 betrug die Einfuhr von Kaffee aus Java nad Amfterdam 18 Mill. Pib., 
nad) Antwerpen aber 54 Mill. Pfd. 


Belgien von 1857 bis 1872, 683 


ihnen. Wenn ber Staat in Belgien herrſchſüchtig war, fo war die Kirche in Belgien 
herausfordernd. Niemald wurden bie Prätenfionen des römischen Klerus mit verächt- 
licherer Misachtung der bürgerlichen Regierung und der Prürogative und Würde ber 
Krone erhoben. Er maßte fi) eine den Staat überragende Autorität an, proteftirte 
gegen alle Duldung don Häretifern und griff ohne Scrupel jeden Act der Regierung 
an, ber feinen unmäßigen Forderungen entgegengefegt wurde. Bor der Bildung des neuen 
Staates Hatte er dem öfterreichifchen Hofe angedeutet, daß, wenn dieſes freundliche und 
getreue Reich, diefer Hort der Yefuiten, gezwungen werben follte, ihn aufzugeben, er 
wenigftens mit den andern Mächten Europas ftipuliren möchte, daß der römifch-fatho- 
liſche Glaube fouverän fei, und der neue Souverän gehalten fein follte, feine Andacht 
nicht Öffentlich auszuüben. ALS er aber fpäter fand, daß er einem durch und durch 
proteftantifchen Monarchen unbedingt unterworfen war, da fannte feine Wuth feine Grenzen, 
und die flerifalen Agitatoren wurben bald zu politifchen Verſchwörern. 

Ob ein fo mit Misvergnügen gärenbes Land jemals zur Ruhe gelommen fein witrbe, 
ift fehr zweifelhaft. Zuerft Titt Belgien durch feine erfolgreiche Revolution gewaltig in 
feinen materiellen Intereffen. Die Fabrikation befonders ward ſchwer betroffen; in allen 
überfeeifchen Befigungen ber Holländer war zu ihrem fpeciellen Vortheil ein Schutzoll 
von 25 Proc. eingeführt worden. Damit war ed nun zu Ende, und die Häfen bes 
Indiſchen Archipels wurden ihren Erzeugniffen verfchloffen. Die Landwirthe Hatten 
kaum geringere Urſache die Revolution zu beklagen. Holland hatte ihnen einen berei= 
ten Markt fite ihre Producte dargeboten; jett fonnten fie feinen Abſatz finden, ſondern 
verblieben im Lande, um ein verberbliches Sinfen der Preife und einen Fall der Rente 
hervorzubringen. Welches auch immer bie politifchen Gonfequenzen der Union gewefen 
fein mögen, bariber kann kein Zweifel beftehen, daß in den 15 Jahren ihrer Dauer 
Belgien einen hohen Grad des Wohlftandes erreichte: alle inbuftriellen Interefjen bes Lan- 
bes hatten ſich in einer, in modernen Zeiten unbelannten Weife entwidelt. 

Die Page Belgiend warb nun eine für fein Volk höchſt beüngftigende. Zum erften 
mal feit Jahrhunderten waren die Belgier auf ihre eigenen Hülfsquellen angewiefen. ALS 
Belgien noch zu Spanien gehörte, ward es für feine Knechtſchaft durch die ungeheuern 
Berbdienfte des amerifanifchen Handels entfchäbigt; während e8 mit Defterreich verbunden 
war, hatte es für feine Gitter einen deutſchen Markt; als es zu Frankreich gefchlagen 
wurde, hatte es franzöjifche Kunden für feine Waaren; doch nun hatte e8 ben Anfchein, 
als ob es von bem Welthandel abgefchnitten wäre ober gezwungen, ein weites Unterneh- 
mungsfeld zu betreten, wo es bie größten Handeldvölfer als Concurrenten und höchſt 
wahrſcheinlich als erfolgreiche Concurrenten haben würde. Noch 10 Jahre nad) ber 
Trennung von Holland fanden fi alle Klaffen der Bevölkerung in gemeinfamer Noth 
und fplirten die fchädliche Wirkung ber Revolution an ihrem Wohlftande. *) 

Die endlid) von den Großmächten Europas fanctionirte politifche Trennung hat fi) 
indeffen ganz fraglo® als ein im ganzen zufrieden ftellendes Arrangement berausgeftellt. 
Sie hat einen bedeutenden Grad allgemeiner politifcher Zufriebenheit hervorgerufen, welche 
Belgien Ruhe, Selbftbeherrfhung und Loyalität gab, als der revolutionäre Sturm von 
1848 gleich einem Wirbelwind über Europa dahinfegte und. felbft die älteften Throne 
wanken machte. Die politifche Stellung, die Belgien jegt errungen hat, gibt ihm, mie 
wir ſchon fagten, einen gerechten Anſpruch auf Achtung und Beachtung, welche beide 
durch die auswärtige Politif des Königs Leopold I. noch im hohen Maße geförbert 
wurden. Sein Werk war im Anfange ein fchwieriges, dornenvolles und !geführliches. 
Kaum Hatte er den Thron beftiegen, Faum die Anerfennung der europäiſchen Mächte er- 


*) Bol, Sir Emerfon Tennent's werthvolles Werk: „Tour in Belgium‘ (London 1841). 
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rungen, faum die dem Lande durch die fiegreiche holländische Armee drohende Gefahr 
einigermaßen befeitigt, faum glaubte er und fein Volt unter dem Schute Frankreichs 
aufathmen zu lönnen, als gerade dieſes und nur diefes e8 war, das feinem jungen Schüß- 
ling eine neue Grube zu graben verfuchte, ein Unternehmen, das in gleicher Weife fpäter 
Napoleon III. mehr als einmal plante. Obgleich Yubwig Philipp den König Leopold 
anerkannt und deſſen Gefandten officiel in Paris empfangen hatte, war er doch ſchamlos 
genug, dem franzöfifchen Bevollmächtigten zu London, Talleyrand, den Auftrag zu geben, 
eine Theilung Belgiens zwifchen Preußen, Holland und Frankreich vorzufchlagen. Wie 
fpäter unter König Wilhelm I., jo wies damals Preußen unter König Friedrih Wilhelm IM. 
diefe ebenfo hinterliftigen wie heimtüdifchen Eröffnungen mit Verachtung zurüd. Auch 
in England begegneten diefe Projecte, weldje immer und immer wieder auftauchten, einem 
uniberwindlichen Gegner. Die Beharrlichkeit Talleyrand’s, einen Feen von Belgien zu 
erhalten, die Abficht, welche Frankreich deutlich durchbliden ließ, das belgiſche Terri— 
torium bis zur gänzlichen Löſung aller Fragen befegt zu halten, die Unterftügung, melde 
Holland diefer Idee angedeihen ließ, machten England die Gefahr Mar, welche das neue 
Königreich lief. Es forderte auf entſchiedene Weife die fofortige Räumung, machte dar- 
aus einen casus belli und beftanb — daß die Unterhandlungen ſofort wieder in 
London aufgenommen würden. 

Die von der Londoner Conferenz zur Conſtituirung Belgiens am 26. Juni 1831 
entworfenen 18 Artikel, welche namentlich die Frage Luremburgs fir verſchieden von der 
holländifch-beigifchen Frage erklärten, waren in den Niederlagen des Auguft 1831 ver- 
ſchwunden. Nach Einftelung der von Holland wider alles BVölferreht aufs neue be- 
gonnenen eindfeligfeiten nahm die Londoner Conferenz ihre Rolle als Schiedsrichter 
wieder auf. Nach vergeblichen Anftrengungen, die Parteien einander wieder zu nähern, 
formulirte fie am 15. Dct. in 24 Xrtileln ihre „endgültigen und unmwiderruflichen‘ Ent- 
fheidungen, und die fünf Großmächte erflärten, daß fie die Ausführung derſelben ſelbſt 
übernähmen. 

Was konnte König Leopold und mit ihm Belgien hiergegen thun? Ganz Europa 
allein Widerftand leiften! Sic in eine abenteuerliche Politit werfen, alle Leidenfchaften, 
alle Begierden aufftacheln und das Princip feiner Eriftenz einem allgemeinen Kriege aus— 
fegen! Mit mweifer Mäßigung unterwarf fid) Yeopold I., trog allen Wiberftrebens des 
Bolfes, dem Gefetze der Nothwendigfeit; er nahm die 24 Artifel an, nicht ohme durch 
feinen Bevollmächtigten, van de Weyer, den Verſuch gemacht zu Haben, gewiffe Dispoji- 
tionen zu mobificiren, und unterzeichnete endlid am 15. Nov. 1831 mit den fünf Grof- 
mächten einen Vertrag, von dem ſich wie befannt Holland fern hielt. Die Convention 
über die Feltungen war der Zufat zu dem DVertrage vom 15. Nov. Diefe Convention, 
deffen Grundlagen kurz vorher mit dem belgijchen Bevollmächtigten vereinbart waren, ftipu- 
lirte die Scleifung der feften Plätze Menin, Ath, Mons, Philippsburg und Marien- 
burg. Dies war das Signal zu einem furchtbaren Sturm in Frankreich. Das Cabinet 
ber Zuilerien, da8 man feit dem Monat April von den Unterhandlungen über die Fe— 
ftungen entfernt gehalten hatte, war während des Aufenthalts der franzöfifchen Armee 
in Belgien darauf ausgegangen, diefe in ein befonderes Abkommen hineinzuziehen; es 
hatte diefe Thatfache fogar in der Thronrede angelündigt und als eine Art von Sieg 
dargeſtellt. Man begreift daher leicht feinen Unwillen. Lubwig Philipp, die Kammern, 
Caſimir Perier, Sibaſtiani, alle erklärten laut, eine ſolche Beleidigung, einen folchen 
Schimpf nicht ertragen zu können. „Ich hoffe, Sie werden die Convention, welche fich 
Ihr Bevollmädtiger «erlaubt Hat» zu unterzeichnen, nicht ratificiren, welche wir als 
unfern Engagements entgegenftehend anfehen‘, fo ſprach Ludwig Philipp zu König Leo— 
pold. Man ging fogar in Paris fo weit, da8 Gerücht zu verbreiten, Frankreich werde 
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fi) weigern den Vertrag vom 15. Nov. zu ratificiren. Talleyrand jedoch zeigte ſich 
nachgiebiger. Er lieh durchbliden, daß fi) die ganze Angelegenheit durch eine Abtretung 
von Philippsburg und Marienburg an Frankreich beilegen und arrangiren würde. „Lieber 
den Krieg!” das war Palmerfton’s Antwort. Der ganze von Frankreich aufgewirbelte 
Staub legte fih nad einigen Wochen und zwar infolge einer Erklärung Belgiens, 
welche Frankreich befriedigte und biefer ſchweren und ernften Berwidelung ein Ende 
machte. 

Das Yahr 1832 war nicht minder fruchtbar an erfchütternden Ereigniſſen, zeigte 
aber aufs neue des Könige Geſchick, die ſchwierigen auswärtigen Beziehungen feines 
jungen Reiches zu lenken. Der Bertrag ber 24 Artikel hatte die Kriegd- oder Friedens- 
frage keineswegs gelöft. Der König von Holland weigerte ſich beharrlich, feine Zuftim- 
mung zu den neuen Grundlagen der Trennung zu geben, wie er fie den erften verweigert 
batte, weshalb man die Erfüllung der Bedingungen, welche der Bertrag vom 15. Nov. 
garantirte, von Europa reclamiren mußte. Das Cabinet von Brüſſel wünſchte, daß die 
Londoner Gonferenz die Ausführung biefer Bedingungen fichere, während die Gonferenz 
im Gegentheil diefelbe von einer directen Unterhandlung zwifchen Belgien und Holland 
abhängig machen wollte. Noch unter diefer Borausjegung ordnete das brüffeler Cabinet 
eine jede weitere Unterhandlung auf entjchiedene Weife einer fofortigen Räumung des bel- 
gifchen Territorinms unter, weldye dem Lande durch den Vertrag vom 15. Nov. gewähr- 
feiftet war. Dies war das Syſtem, welches der frithere Gouverneur von Flandern, 
Graf de Muelenare, welchen König Leopold in fein erftes Cabinet als Minifter des Aus- 
wärtigen gerufen hatte, hartnädig aufrecht erhielt und von welchem er feine Eriftenz als 
Minifter abhängig machte. Lord Palmerjton jedod; erklärte dies Syftem fiir unpraftifch; er 
fprach e8 unummunden aus, daß England im Augenblide, da e8 annehmen dürfte, Unter- 
bandlungen fünnten eine, mit den vor Europa Belgien gegenüber übernommenen Engagements 
conforme Löſung herbeiführen, nicht zu Gewaltmaßregeln gegen den König von Holland 
greifen würde. „Und“, fo fügte er hinzu, „wenn England fih, wie e8 muß, weigert, 
Gewalt anzuwenden, jo wird Frankreich ſicherlich feinen andern Weg einfchlagen.” Graf 
de Muelenare blieb, auf das Anrathen des Königs, unerſchütterlich. Er hatte unter 
dem 11. Mai 1832 dem belgiſchen Miniſter zu London eine für die Bevollmächtigten 
der fünf Höfe beftimmte Note zugehen laffen, um die Räumung des belgifchen Territo— 
riums zu fordern, ehe er fid) in irgendeine neue Unterhandlung einließe. Tags darauf 
verfündigte er den Kammern: „Die Regierung wird fid) weigern, an neuen Unterhand- 
lungen theilzunehmen, che man nicht begonnen hat, den Bertrag in allen feinen Theilen, 
welche feiner fernen Unterhandlung mehr unterliegen, auszuführen, db. h. fie wird vor 
allem auf einer Räumung des belgifchen Territoriums beſtehen. Es ift dies eine unum— 
gänglich nothwendige vorläufige Forderung; es ift in der That eine conditio sine qua 
non.” Ban be Weyer, der belgifche Minifter zu London, befjer unterrichtet über die 
wirflihen Dispofitionen der Conferenz, kam nad) Brüffel, um feine Regierung aufzu= 
Mären; aber es gelang ihm nicht, den Grafen de Muelenare zu überzeugen, noch ihn von 
dem Wege abzulenken, auf den er ſich einmal unwiderruflich begeben hatte, und zwar mit 
der Sanction der Kammer und des Senats. Hierauf brach zwifchen dem Minifter des 
Auswärtigen, der zugleich den Vorfig im Minifterium führte, und van de Weyer ein 
offenfundiger Zwift aus. Die Abgeorbnetenfammer mifchte fi im denfelben, und de 
Muelenare wurde aufgefordert, feinen Engagements getreu zu bleiben; er antwortete, bie 
Note werde der Conferenz übergeben werden ober er werde nicht länger Minifter bleiben. 
Jetzt wurde ber General Goblet zum Bevollmächtigten bei der Conferenz ernannt, und 
er iiberreihte am 1. Yuni eine in dem Sinne der vom 11. Mai abgefahte Note. Er 
wiederholte diefe Art feierlicher Aufforderung verſchiedenemal, ohne jedoch die Konferenz 
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erfhüttern zu lönnen. Ludwig Philipp felbft, dem es daran lag, endlich die befgifche 
Frage zu Ende zu bringen, rieth dem brüffeler Cabinet, die neuerlichen Propofitionen 
des Königs don Holland entgegenzunchmen, ein Rath, dem jedoch de Muelenare mit 
. Bitterfeit, ja fat mit Zorn von ſich wies. 

Recht intereffant und geſchichtlich auch von Wichtigkeit ift, was über biefe heiffe An- 
gelegenheit in den „Denlwürdigleiten aus den Papieren bes Freiherrn von Stodmar“ 
gefagt wird. Es heißt dafelbft: „Palmerfton hat mir don einer Unterredung erzäßlt, 
die er vor einigen Tagen mit van Zuylen (dem holländifhen Bevollmächtigten) gehabt. 
Er erklärte diefem, daß England und Frankreich entfchloffen feien, im Nothfall coercitive 
Mafregeln zu ergreifen, und daß fie felbft dann dazu fehreiten würden, wenn die iibrigen 
drei Mächte nicht gemeinfchaftlihe Sache mit ihnen machten. Er halte e8 für Redt, 
den König von Holland hiervon in Kenntniß zu fegen, um fo mehr, als er wife, daß 
diefer ſich damit fchmeichele, die Zwangsmafregeln gegen Holland feien in England un= 
populär und die Regierung werde daher den Muth nicht Haben, fie zu ergreifen. Er 
erfläre deswegen auf das ausbrüdlichfte, daß das Minifterium in einer Lage fei, wo es 
glaube, diefe Mafregeln im Intereffe Englands anmenden zu müſſen, und es werde fie 
anwenden, fie möchten populär fein ober nicht. 

„Freilich war diefer Entſchluß zu Coereitiomaßregeln nur ein eventueller und es 
dauerte in ber That noch faft vier Monate, ehe er zur Ausführung kam. Er wäre 
aud; dann nod nicht zur Verwirklichung gelangt, wenn Belgien auf dem bisherigen 
Standpunkt beharrt hätte, fi) zu Feiner Verhandlung mit Holland über die einer Modi- 
fication fähigen Beftimmungen des Novembervertrages herbeizulafen, bevor das belgiſche 
Gebiet, alfo namentlich) Antwerpen, geräumt fei. Auf dieſes Princip Hatte fi das Mi- 
nifterium Muelenare den Kammern gegenüber förmlich; verpflichtet, auc der König hatte 
fi, für jenes öffentlich mit Nachdruck ausgefprochen. Indeß zeigte fi) Anfang Auguft 
dem unbefangenen Beobachter in London, daß Belgien mit diefem Syflem nit nur nicht 
bon der Stelle rückte, nit feinem Ziele, die zwangeweife Ausführung des Novemberver- 
trages feitens der Mächte zu erlangen, fi) näherte, fondern fi vielmehr davon ent- 
fernte, indem es den Schein unverftändiger Hartnädigfeit und unpraftifher Rechthaberei 
auf fih Ind. Zu Anfang Auguft nämlich Hatte Holland alle von der Conferenz ge: 
machten Vorſchläge verworfen, aber der Holländifche Bevollmächtigte erklärte fi zu Ber- 
bandlungen mit Belgien ermächtigt, und feine Sprade ließ die Conferenz glauben ober 
fonnte doch wenigftens den Anfchein erweden, als würde Holland fi zu wefentlichen 
Conceffionen verftehen, wonach Belgien die reellen Vortheile des Vertrages, wenn auch 
unter andern Ausdrüden, Formen und Modalitäten behalten ober für reelle Zugeftänb- 
niffe durd gleich wichtige Compenfationen entfhädigt werben würde. Bei ben oben 
gefchilderten Dispofitionen der Conferenzmächte war mit Sicherheit vorherzufehen, daß 
nicht eine einzige derfelben zu Zwangsmaßregeln gegen Holland geneigt fein werde, ſo— 
lange nicht ein letzter Verfuch einer gütlichen Löſung gemacht war, für beffen Gelingen 
die Haltung des Holländifchen Bevollmächtigten doch einige Hoffnung oder einen Vorwand 
dazu gewährte.” Unter diefen Umftänden ſchien Stodmar jeder weitere Fortſchritt der 
beigifchen Sache dadurch bedingt, daß das bisherige Syftem: feine Verhandlung vor der 
Räumung! ein Syftem, das zur Sadgaffe geworden war, aufgegeben und die Verhand- 
lung in London wieder in Fluß gebraht würde. Um den Minifter de Muelenare zu 
diefer Anſicht zu befehren, begab er fich im Einverftändnig mit einigen Conferenzbevoll= 
mächtigten Anfang Auguft nach Brüffel. 

Ueber diefe von ihm übernommene Miffion äußert er fich felbft in einer nit da= 
tirten Niederfchrift: 

„Die Conferenz wünfchte unter der Hand von den Belgiern felbft zu erfahren, welches 
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die Punkte feien, in Bezug auf welche fie nicht nachgeben Fünnten, damit man in London 
nicht wieder einen vergeblichen, weil ben Belgiern unannehmbaren Borfchlag made. Die 
Schwierigkeiten, die der König und fein Minifterium hatten, ſich in irgendetwas einzu= 
laſſen, was wie eine neue Unterhandlung, wie eine Mobification des Novembervertrages 
ausjehen könne, kannte die Conferenz recht gut. Goblet hat es in den legten drei Mo— 
naten an nichts fehlen Laffen, fie eindringlich hervorzuheben; allein die Conferenz, bie 
allerdings geichäftsgewandter ift als das belgiſche Minifterium, die da weiß, daß Hinder- 
niffe möglicherweife überwindbar find, dag man durch Erfindung einer gejchidten Form 
viel vermag, hoffte, daß Belgien ſich ſchon aus der Schwierigkeit zu ziehen wiſſen werde. 
Sie hoffte dies um fo mehr, weil fie weiß, daß Belgien der Friede höchſt nöthig ift und 
weil fie ber feften Ueberzeugung war, die belgifche Armee würde abermals gefchlagen 
werden, wenn es wieder zu eindfeligfeiten fommen follte.. Sie wünjchte daher, daß es die 
beigifche Kegierung durch Zurüdjendung van de Weyer's nad) London möglich made, die 
Berhandlungen unter der Hand fo weit wieder anzufpinnen, daß fie zu einem Refultat ge- 
fangen möchten, welches die Belgier dann fpüter öffentlich annehmen könnten. In diefem 
Sinne und namentlich; um van de Weyer's Zurücjendung zu betreiben, wurde ich offi- 
cieuſement nad; Brüffel geſchickt. ALS ich dort anfam, fand ich jedermann mit Revuen, 
mit der bevorftehenden Bermählung u. j. w. bejchäftigt. Für das Hauptgefchäft, vor- 
züglich für meine Sendung, hatte niemand weder Zeit noch Ohren, noch Willen. Id 
ſprach mit Muelenare und jah in ihm eine entjchiedene Abneigung, van de Weyer zurüd- 
zufenden. Er war wie ein Stod und id) mußte mid, überzeugen, daß feine Yurdt vor 
Kammern und Yournalen das Uebergewicht hatte, daß er bereit war, biefer Furcht das 
Wohl des Yandes, den allgemeinen Frieden aufzuopfern, und entfchloffen, auf dem Syſtem 
des Nichtethuns zu beharren und deshalb dem Bevollmächtigten in London durchaus 
feine neue Inftruction zu erteilen.” 

Stodmar fehrte Mitte Auguft nad) London zurüd, in der Hauptfahe ohne Erfolg; 
indeß gab man in Brüffel infoweit nad, daß man van de Weyer nad London zurild- 
ſandte, der dafelbft am 18. Aug. wieder eintraf, freilich ohne neue Inftruction. 

Inzwifchen hatte Stodmar den Verſuch, Muelenare auf andere Gedanken zu brin- 
gen, nod nicht aufgegeben. Bon London aus richtete er fofort an den Minifter einen 
langen Brief, in dem er das Thema der frühern mündlichen Befprehung nochmals aus- 
führlich und methobifch bearbeitete. In diefem Briefe, einem mufterhaften biplomatifchen 
Actenftiid, wird hauptſächlich darauf hingewieſen, daß in der That nichts anderes übrig- 
bleibe, als die belgifhe Sache dur bie Conferenz weiter zu fördern und ſchließlich auf 
die vom diefer gewünfchte Verhandlung mit Holland einzugehen. Dies fei auch ohne 
Nachtheil für Belgien. Das Minifterium habe fid) zwar der Kammer gegenüber pofitiv 
verpflichtet, auf der vorhergehenden Räumung zu beftehen, allein es könne die Unmöglich— 
keit, diefe ohne Krieg durchzufegen, und die Unräthlichkeit des Krieges beweiſen. Allen 
fachlichen Bedenken fei durd eine förmliche Verwahrung folgenden Inhalte vorzubeugen, 
die das Minifterium gegenüber der Conferenz wie gegenüber ber Kammer einzulegen 
Hätte. Es möge erklären: „Durch den fhiedsrichterlihen Spruch der Conferenz und 
defjen Annahme von feiten Belgiens jind die 24 Artifel deffen öffentliches Hecht gewor- 
den. Es muß auf bdiefem beftehen und ift befugt, von der Conferenz die Ausführung 
der 24 Ürtilel zu verlangen, e8 hat fie gefordert und wird nicht aufhören, fie zu fordern. 
Die Schiedsrichter antworten auf dieſes wiederholte Verlangen, daß fie die Ausführung 
durch Gewalt nicht eher Herbeiführen lönnen und dürfen, bis fie alle Hoffnung verloren 
Haben, fie auf gütlichem Wege zu erlangen. Die Art und Weije, in der Belgien bie 
24 Artilel auferlegt worben find, macht e8 ihm unmöglich, der Conferenz ferner in dem 
Beftreben, die Ausführung auf dem Wege der Güte zu erreichen, behilflich zu fein. 
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Häft die Gonferenz diefen Weg gleichwol noch immer für möglich, fo muß fie ihm allein 
verfuchen. Kann fie Belgien beweifen, daß die Mittel zur Erreichung ihres Zwedes ihm 
nicht nur nicht ſchädlich, fondern vielleicht fogar vortheilhaft feien, jo wird fid) Belgien 
nicht weigern, diefe Mittel in Betracht zu ziehen und eventuell anzunehmen. Bis dahin 
erklärt es aufs feierlichfte, daß alles, was die Conferenz in der Abſicht, eine enbliche 
Entſcheidung auf dem friedlichen Wege herbeizuführen, thun wird, dem Rechte Belgiens, 
wie e8 ihm die 24 Artikel fihern, auf feine Weife präjudiziren könne.‘ 

Diefe Gedankenreihe führte mithin noch nicht zu fürmlichen officiellen Verhandlungen 
mit Holland, fondern nur zu einem durch bie Gonferenzbevollmächtigten vermittelten 
Austaufh der Anfihten in London. Gleichwol blieb der Minifter Muelenare unerfhüt- 
terlicd) auf feinem Standpunfte. Er fandte zwar, wie wir gefehen, van de Weyer nad) 
London zurüd, aber ohne neue Weifungen. Indeß auch Stodmar beftand auf feinem 
Sinne und brachte e8 durch einen feinangelegten Plan, in Gemeinfcjaft mit dem General 
Goblet, den er mit van de Weyer ausgeföhnt und für fich gewonnen hatte, dahin, den 
König von der Unhaltbarkeit der durch Muelenare gefchaffenen Situation zu ilberzeugen. 
Die Minifter gaben darauf ihre Entlaffung, weil fie ſich durch ihre frithern Erklärungen 
gegen Kammer und Pand gebunden glaubten, diefen neuen Weg nicht zu betreten. Am 
15. Sept. ward der acht Tage zuvor aus London eingetroffene General Goblet interi- 
miftifch mit dem Minifterium des Auswärtigen betraut. Am 20. erklärte van de Weyer 
in London, er fei mit Vollmacht zur directen Verhandlung mit Holland verfehen, unbe: 
fchabet der Rechte Belgiens aus dem Novembervertrage, auf welchen fi) der König bei 
feinem etwa ihm gutbünfenden Abbruch der Verhandlungen mit Holland jederzeit zurüd- 
zufommen vorbehalte. 

Ein für Belgien glückliches Ereigniß brachte in dieſe diplomatischen Zwifchenfälle 
eine angenehme Abwechſelung. Die Heirath des Königs mit der Tochter Ludwig Philipp’s, 
Luife Marie d’Drleans, gab Belgien einen mächtigen Stügpunft. Diefe Heirath jedoch, 
welche übrigens Talleyrand abgerathen hatte, weil fie feiner Anficht nad) ein Hinderniß 
gegen feine Theilungs- oder Reunionsprojecte bildete, warb von den andern Mächten 
nicht ohne Unruhe gefehen. Ludwig Philipp ließ es fich defto mehr angelegen fein, Bel- 
gien auf einen Weg ber Unterhandlungen zu drängen, auf welchem ihm die belgiſche Re— 
gierung infolge ihrer Engagements gegenüber den Kammern nicht glaubte folgen zu 
können. Kaum gibt e8 etwas Gefährlicheres fir einen Staat als dieſe öffentlih ent- 
worfenen und als ummiderruflich verfündigten Programme Man glaubte eine uniüber- 
windfihe Stellung eingenommen zu haben: man hatte ſich ftatt deffen, wie Stodmar 
richtig bemerkt, in eine Sadgaffe verrannt. Der König von Holland fah denn auch fehr 
bald ein, welchen Nuten er aus dieſer Lage der Dinge ziehen fonnte; er ließ durch ganz 
Europa feinen aufrichtigen Wunſch wiederhallen, unterhandeln zu wollen, und es gelang 
ihm auch ohne große Mühe, feinen Proteftationen den Schein der Aufrichtigfeit zu ver- 
feihen. Ale Welt beflagte ſich über die gewaltige Verbiffenheit ber Belgier, und es 
fehlte nicht viel, daß es felbft von feinen beften Freunden verlaffen worden wäre. 
Goblet und van de Weyer mußten alle ihre Gefchidlichkeit und Umficht aufbieten, um 
diefen fiir Belgiens Eriftenz jedenfalls tödlichen Schlag zu pariren. Es gelang ihnen, 
indem fie erflärten, Belgien fei zu Unterhandlungen bereit, den Plan ber Gegner zu ent- 
hüllen, und die Verhandlungen der Conferenz mit dem holländifchen Bevollmädtigten 
ftellten fofort Heraus, daß diefer auch nicht mit den geringften Vollmachten verfehen war. 

Bon diefem Augenblid an befand ſich Belgien in feinem Rechte, entweder durch feine 
eigenen Anftrengungen ober durch die Intervention der Conferenzmächte die Ausführung 
des Novembervertrages herbeizuführen. Es wandte ſich an Franfreid und England, 
indem es zu gleicher Zeit erflärte, feine Neigung zu haben, auch die drei andern Mächte 
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anzurufen: das hieß in der That den Umſtand feſtſtellen, daß die Aete vom 15. Nov. 
fein Collectivvertrag war, fonbern ein Engagement, das jede der contrahirenden Parteien 
abgefondert und allein band, 

In der Conferenzfigung vom 1. Oct. wurde die eventuelle Anwendung von Zwangs- 
maßregeln gegen Holland im Princip anerkannt, Die drei öftlihen Mächte erklärten 
indeß, fih nit an Mafregeln materieller Gewalt, fondern nur eventuell an pecuntären 
Zwangsmaßregeln betheiligen zu wollen, wonad) Belgiens Befugniß zu Abzügen an feinem 
Antheil der Schulden anerkannt würde, und fie fuchten auc im diefer Beziehung nod) 
Auffhub, um einer legten, durch das preußische Cabinet an Holland zu ertheilenden 
Bermahnung Raun zu laffen. England und Frankreich weigerten fi), auf diefe Vor: 
fhläge einzugehen, und damit war die Conferenz an ihrem Ende angelangt. Frankreich 
und England fchloffen nun den Vertrag vom 20./22. Det. 1832, um die Räumung 
Belgiens durch Waffengewalt zu erzwingen. Was die drei öftlihen Mächte anbelangte, 
fo war ihre pafjive Haltung ein nicht miszuverftehendes Anerfenntniß der Nothwendigfeit 
und der Pegitimität der bewaffneten Imtervention feitens der weftlichen Mächte. Und cs 
war in der That der Triumph des echtes, daß die Weftmächte durch Belgien die Aus: 
führung des Vertrages von Holland auf einen beftimmten Tag (2. Nov.) fordern liefen; 
e8 war der Blocus, das Embargo, die Belagerung der Gitadelle von Antwerpen umd 
barauf die Weigerung Belgiens, das wiedereroberte Antwerpen befegen zu laſſen, fowie 
diejenige, die don Frankreich geforderten Koften zu zahlen, ein anderer Triumph des 
Rechtes. Es war auch ein Triumph der Revolution, oder vielmehr ihre Anerkennung 
im öffentlichen Rechte Europas. . 

Von dieſer Epoche an war Belgien völlerrechtlich ein regelrecht conftituirtes Land; 
der Nodembervertrag warb zu einen Titel feiner Unabhängigkeit den Großmächten gegen- 
über. Der Kriegszuftand jedoch dauerte noch immer fort, nicht blos zwifchen Belgien 
und Holland, fondern auch zwifchen legterm, Frankreich und England. Demfelben ward 
erft am 21. Mai 1833 ein Ende gemacht durch die zwifchen den Weftmächten und 
Holland abgefchloffene Konvention, welche Belgien eine bis zum Abfchluffe eines defini- 
tiven Vertrages mit Holland verbürgte Waffenruhe, Treiheit der Schiffahrt auf der 
Maas und Schelde, Fortdauer des Statusquo in Luxemburg und Limburg, alfo ein vor: 
theilhaftes Proviforium fiherte, im deffen Genuß es aud bis zum Jahre 1838 unge: 
ftört verblieb. Endlih am 14. März 1838, furz vor der Eröffnung der Generalftaa- 
ten, fandte der König von Holland die Erklärung nad) London, daß er bereit fei, den 
Vertrag vom 15. Nov. 1831 anzunehmen. An Belgien war es alfo nun, die bis dahin 
proviforifch im feinem Befige verbliebenen, nad) jenem Bertrage Holland zufallenden 
Theile von Luremburg und Limburg herauszugeben. Es fträubte fi) heftig damiber, 
mußte aber gegenüber der Einftimmigfeit der Großmächte nachgeben, die nit an den 
Territorialbeftimmungen des Novembervertrages, fondern nur an denen über Belgiens 
Antheil an der Schuld etwas zu ändern geneigt waren. So mußte fi) denn Belgien 
bequemen, am 19. April 1839 den Definitivvertrag zu unterzeichnen, wodurd ihm 
immerhin die Nücdftände der Schuld bis zum 1. Yan. 1839 und 3,400000 FI. von 
der jährlich zu zahlenden Rente erlaffen wurden, Wie hoch die Wellen der nationalen 
Aufregung in Belgien fhlugen, als nad) faft fechsjähriger Frift der König von Hol— 
land den Novembervertrag annahm, kann man deutlich aus dem Paſſus erlennen, der 
hierüber in der don van de Weyer über 30 Jahre nachher verfagten Schrift: „Listoire 
des relations exterieures de la Belgique de puis 1830, vorlommt; e8 Heißt dafelbft: 
„Die Annahme des Novembervertrages durd; Holland Hatte die Wirkung einer Kataftrophe: 
fie bedeutete die Zerftiidelung des Territoriums, die Zahlung einer ungeheuern Schuld, 
die Abtragung der Rückſtände, welche fid) auf beinahe 142 Mil. Fre, beliefen. Das 
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nationale Gefühl erhob ſich auf allen Punkten des Landes. Der Widerftand war ebenfo 
allgemein wie fpontan. Maffenhafte Petitionen, an die Kammern gerichtete Proteftationen 
der Provinzialräthe, alle dedten den Wunfd) des Volkes auf. Die Regierung gab dem 
Strome nad): die Armee ward auf den Kriegsfuß gefest, und der König verſprach bei 
ber Eröffnung der Kammer am 13. Nov. 1838, die Rechte und bie Intereſſen bes 
Landes mit «Muth und Ausdauer» zu vertheidigen. Keine belgifche Regierung hätte in 
diefer Epoche eine andere Haltung annehmen können. Der Verluſt von Limburg und 
Luremburg war ein nationales Unglüd; er traf Belgien mitten ins Herz und bradite 
die Bernunft unter der Proteftation eines edeln und legitimen Gefühl! zum Schweigen. 
Wenn man taltblütig nachgedacht Hätte, dann würde man fehnell die Unmöglichkeit ein- 
gefehen Haben, das Unglück abzuwenden.” Und Laveleye äußert ſich an einer Stelle in 
ähnlichem Sinne. Er meint, König Leopold Habe, als er den obenerwähnten Ausſpruch 
bei der Eröffnung ber Kammer that, die Hoffnung gehabt, Palmerfton und Ludwig Philipp 
feiner Sache zuzumenden, denn „im Grunde vertheidigte er ja, als er für bie «Rechte⸗ 
Belgiens plaidirte, ein europäifches Intereſſe“. Und dann heißt e8 weiter: „Die Hälfte 
Luremburgs don einem Lande zu trennen, mit dem es verbunden war durch die hiſto— 
rifchen Erinnerungen, die Gemeinfamfeit des Urfprunges, die Zufunft feiner Induftrie, 
bie einftimmigen Wünfche feiner Einwohner, nur um daraus ein Heines, zwifchen Franl- 
reich und Preußen ifolirtes Fürſtenthum zu machen, mit den Niederlanden nur durch ein 
rein dynaftifches Band verbunden, und mit Deutfchland durch die Gefege des Deut: 
hen Bundes: das war ficherlih eine unglüdlihe Combination. Mit Rüdfiht auf 
Luremburg hatte Leopold I. ebenfo richtig gefehen wie betreffs Kreta. Er hatte die 
Zukunft im Auge, während die Diplomatie fi, wie immer, nur mit der Gegenwart be- 
ſchäftigte. Wenn Luremburg im Jahre 1838 vermitteld einer Entſchädigung, welche die 
Kammern bis zur Höhe von 100 Mill. Fre. bewilligen wollten, Belgien erhalten worben 
wäre, dann würde biefe Frage 1867 nicht die Urfache eines der unglüdlichiten Conflicte, 
welche das civilifirte Europa jemald zu beflagen hatte, geworden fein. Berlaffen von 
Vranfreih und England, feinen natürlichen Alliirten, mußte ſich Belgien einem Opfer 
unterwerfen, das die Großmächte wahrſcheinlich noch lange bereuen werden, ihm auferlegt 
zu haben.‘ - 

Bon 1839 ab war die auswärtige Politif Belgiens und demgemäß aud die Thätigkeit 
Leopold's I. weniger befannt, weniger fühlbar, dod) war fie in Feiner Weife weniger wirk— 
fam, weniger beſtändig. Wir vermöchten ganze Seiten zu füllen, um dies zu beweifen; 
doch wir wollen nur an zwei Thatſachen erinnern: die erfte Erplofion der orientalifchen 
Frage im Jahre 1840, die beinahe die anglo-franzöfifche Allianz zerbrochen und zu einem 
allgemeinen Kriege geführt hätte, und fpäter die fpanifchen Heirathen, welche wahrfchein- 
lid) eine der Haupturfachen der Februarrevolution waren. 

Bei der orientalifchen Frage kam die Neutralität Belgiens zum erften mal in Frage, 
fowie aud König Peopold hierbei zum erften mal die Rolle eines Vermittlers übernahm, 
welche er zum Heile Europas fowie zum Segen feines Landes bis zu feinem Tode mit 
fo großer Weisheit und fo Hervorragendem Geſchick ausfülte. 

Der Art. 7 des Novembervertrages befagt: „Belgien wird einen unabhängigen und 
auch einen neutralen Staat bilden. Es ift verpflichtet, diefelbe Neutralität allen andern 
europäiſchen Staaten gegenüber zu beobachten.” Diefe trodene, lakoniſche Formel trug 
die deutlichen Spuren eines haftigen Entwurfes an fih. In ihr ift von feiner Garantie, 
von feiner Unverleglichkeit des Territoriums die Rede, noch von einer Einmifhung in 
das innere Regime. Nur das Princip allein war vorhanden; die Garantie war im 
Tert des DBertrages enthalten. Den Umftänden, ben Intereffen aller Mächte, ber 
Weisheit und aud dem Glüd des belgifchen Volkes fiel die Sorge zu, den Werth 
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des erftien und die Tragweite des zweiten zu beftinmen. In dem mit Holland am 
19. April 1839 abgefchloffenen Definitivvertrage blieb der Art. 7 des Novembervertrages 
unverändert. Die Nolle Europas war zu Ende, diejenige Belgiens begann. Die mit 
ber orientalifchen Frage verfnüpften Ereigniffe lieferten bald die Gelegenheit, den Sinn 
und die Tragweite des Princips zu beftimmen, welches in Zufunft die äußere Politik 
Belgiens Ienfen follte. 

Zwei Monate nach Unterzeichnung des Bertrages vom 19. April nahın die orienta- 
liſche Krifis einen außerordentlich ernften Charakter an. Mehemedb- Ali triumphirte in 
Afien; Konftantinopel war der Gnade des Paſchas von Aegypten preiögegeben, und ber 
Eultan Mahmud ftarb und Hinterließ feine Negierung einem Kinde. Die Intervention 
ber Großmächte war nothwendig und unvermeidlich: Lord Palmerfton nahm die Unter- 
handlungen in die Hand. Mehrere Monate lang verfuchte er, Frankreich zu einer ge— 
meinfhaftlihen Politit zu bewegen, welche die bdeutfchen Pegierungen zu einem An— 
Schluß beftinnmen könnte. Da ihm dies unmöglich war und er die Intereſſen Englands 
durch fernere Ausflüchte compromittirt glaubte, wandte er ſich plöglic) wieder Rußland 
zu, das Mehemed-Ali nicht minder feindlich war als er felbft, und brachte mit dieſem 
und mit Preußen und Defterreicd, den Vertrag vom 15. Yuli 1840 zu Stande, welder 
Frankreich vollftändig ifolirtee Der Eindrud, den dieſer Act in Paris machte, war ein 
tiefer; ſchwer fühlte das Nationalgefühl den Schlag, den feine Negierung erhalten hatte, 
Das Minifterium des 1. März, an deſſen Spitze Thiers fand, hatte als Programm 
und Eriftenzgrund eine energifche äußere Politif angenommen. Seit 1840 hatte Thiers 
gedroht, den Krieg am Rhein und an den Alpen zu beginnen, wenn ſich die Ruſſen zu 
Konftantinopel oder die Engländer zu Alerandria zeigen follten. 

-König Leopold und feine Negierung kannten diefe Dispofitionen wohl. Er nahm 
deshalb auch fofort eine entjchloffene Haltung an und machte den Art. 7 von 1839 zum . 
leitenden Princip feiner Politi. Sein Minifter der Auswärtigen gab die Erklärung ab, 
daß Belgien im eventuellen Conflict neutral bleiben würde und daß e8 von allen Mächten 
diefelbe Achtung vor feiner Neutralität beanſpruche; ernfte militärifche Mafregeln gaben 
diefer Erklärung den gehörigen Nachdruck. Zu ber Zeit, wo er gemacht wurde, angefichts 
eines Zwiftes, der zu einem allgemeinen Braude führen fonnte, war diefer Entſchluß ein 
fefter und männlicher. Er bewies den Willen Belgiens, durch und für ſich felbft Leben 
zu wollen; er proteftirte gegen bie nod) immer unter den fremden Diplomaten vorherr⸗ 
ſchende Meinung, daß Belgien nur eine franzöſiſche Provinz ſei. 

Die ſtarke und wachſame Neutralität Belgiens diente in dieſem Augenblicke aber auch 
den Intereſſen Frankreichs; fie deckte ſeine damals verwundbarſte Grenze und erlaubte 
ihm, ſeine Anſtrengungen zu concentriren. Es fand deshalb auch das Auftreten Belgiens 
in den Tuilerien volle Billigung. „Sie wiſſen“, ſo ſagte Thiers, „daß die Neutralität 
Belgiens ein Glaubensartilel für uns iſt.“ Die Haltung Belgiens hatte manche Schwie— 
rigkeiten zur Folge; man wollte namentlich ſeine Vertheidigungsmaßregeln überwachen. 
Lebeau, der damals Miniſter der Auswärtigen war, widerſetzte ſich energiſch einem ſolchen 
Syſtem. Mit Muth und Entſchloſſenheit nahm er die Souveränetäts- und Unabhängig- 
feitsrechte ſeines Landes in Anſpruch. „Die Neutralität”, fo erklärte er, „iſt nicht 
etwa bie Ohnmacht.“ 

Dieſes Syftem gewann die Oberhand. Am 10. Nob., ald der König die Kammer 
eröffnete, verſprach er, daß Belgien eine aufrichtige, loyale und Fräftige Neutralität be- 
obachten werde. Diefe Politit entſprach ganz dem öffentlichen Gefühl und erhielt aud) 
die einftimmige Billigung der Kammern. Doch König Yeopold blieb bei der Thätigfeit 

im eigenen Lande nicht ftehen: er ging nad) London. Guizot in feinen „Denfwirdig- 
feiten’’ berichtet eingehend von den Bemühungen des Königs, einen Bruch zu verhindern, 
44 * 
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von der thätigen Rolle, welche er als Zwifchenhändfer zwifchen den beiden öftlichen 
Reichen fpielte, vom Project eines Einverftändniffes, welches er Palmerſton und Thiers 
unterbreitete, ein Project, deſſen Gedanken die Oberhand gewannen und Frankreich, 
nad) dem alle des Minifteriums Thiers' und der Bildung des Cabinets Guizot, am 
29. Dct., aus feiner ifolirten Stellung zogen. 

Der Strieg, welcher beinahe nad) der Belagerung von Beirut ausgebrochen wäre, war 
befhworen; der Schuß, welcher an den Ufern des Bosporus abgefeuert, leicht auch die 
Scelde und den Rhein treffen konnte, war verhindert, die franzöfifch-englifche Allianz 
erhalten worden, und der Einfluß des Königs Leopold ftellte ſich im feinen Reſultaten 
ſicherlich als ein außerordentlich, energifcher und bedeutender heraus, 

Unglüdlicherweife hörte man bei den fpanifchen Heirathen weniger auf feine guten 
Rathſchläge. König Leopold widerſetzte ſich diefer ehelichen Allianz, weil fie unmoralifd, 
hinterliftig und unflug war, und weil fie vor allem die Königin von England und ihren 
Gemahl beleidigte. Lubwig Philipp, der ein fo großes Vertrauen auf den Kath feines 
Schwiegerfohnes fette, hörte ihn bei diefer Gelegenheit nicht, und hatte fpäter ernfte Ber- 
anlaffung dies tief zu bereuen. Die Berftimmung in England, wie dies namentlich aus 
den „Denkwürdigkeiten“ Stodmar’s hervorgeht, war eine außerordentliche, und die englifch- 
franzöfifche Allianz, diefes fehwierige und bedeutende Werk, zu bem Leopold I. fo viel 
beigetragen hatte, zerbrach; die Politit der beiden Mächte trennte fi 1847, aus Ber: 
anlafjung der Ereigniffe in: der Schweiz und der italienifchen Angelegenheiten. Die 
Julimonarchie brad) in der Februarrevolution zufammen. 

Diefe Revolution war für die nationalen Inftitutionen Belgiens, was der Krieg von 
1840 für feine Neutralität gewefen fein wilrde, eine entfcheidende Probe, welde das 
Land zu feiner Ehre beftand und aus ber e8 mit Glanz hervorging. Seine Lage war 
fiherlih eine ernfte.e Während ber ganzen Megierungszeit Ludwig Philipp's hatte bie 
mit ben Legitimiften verbundene republifanifche Partei Franfreihs niemals aufgehört, aus 
der Politit des Königs betreffs Belgiens ein Oppofitionsthema zu machen; man warf 
ihm feine Handlungen wie feine Unterlaffungen vor; man Magte ihn öffentlich an, die 
Gelegenheit einer territorialen Vergrößerung, welche man für fehr leicht hielt, vernad)- 
fäffigt zu haben. Nachdem nun die Nepublitaner and Ruder gelangt waren, ftand fehr 
zu fürchten, daß fie ihren alten Anfichten getreu blieben und in die Bahnen einer Er- 
oberungspolitif einlenften. Lamartine war Minifter des Auswärtigen in der proviforifchen 
Regierung geworden. Am 27. Febr. gab er dem beigifchen Gefandten hiervon Kenntniß 
und erffärte ihm zu gleicher Zeit, daf die republifanifche Form weder die Stellung Fran: 
veih8 in Europa noch feine Dispofitionen den Mächten gegenüber geändert habe, die, 
wie es felbft, die Unabhängigkeit der Nationen und den Weltfrieden wollten. Kurz dar— 
auf folgte da8 berühmte Manifeft vom 2. März und beftätigte diefe Erklärung. 

Das Cabinet vom 12. Aug. beeilte fi) von diefer Situation Act zu nehmen vor 
dem Lande; es benutte den Umftand, um feine eigene Politit zu definiren, al® liberal 
im Innern und confervativ nad) außen. „Aufrechthaltung unferer auf europäiſche Ver— 
träge gegründeten echte, abfolute Freiheit der Völker, fi) nad eigenem Gefallen zu con- 
ftituiren, Nichtintervention in ihre Angelegenheiten‘, fo lautete die diplomatifche Formel. 
Am 2. März erfannte Belgien bie proviforifche Regierung Frankreichs unter der Bebin- 
gung an, daß fie die Unabhängigkeit und die Neutralität der Belgier refpectire. Drei 
Tage darauf erflärte Yamartine officiell, daß Frankreich diefem Wunſche nahfommen 
würde. Diefe erften Ucte beruhigten die Geifter fehr; fie übten einen merflichen Einfluß 
anf die Dispofitionen mehrerer Staaten aus. Das Cabinet im Haag fchrieb feinem 
Ugenten in Brüſſel vor, fi) ohne Zögerung mit der befgifchen Regierung zu verftändigen; 
am 7. März erflärte e8 vor den Generalftaaten, daß die Niederlande aus der Aufrecht- 
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erhaltung des Vertrags von 1830, aus der ftrengften Achtung der Neutralität Belgiens, 
einen wefentlicdhen Punkt ihrer äußern Bolitif machen würden. Dies-hief nichts anderes 
als öffentlich die Verſöhnung der beiden Bölfer zu verkünden; ihre gegenfeitige An- 
näherung war eine vollbradhte Thatfache, welche mächtig zur Confolidirung ihrer refpec- 
tiven Stellung beitrug. 

Im diefem Augenblide jedoch thürmten fi neue Wollen am politifchen Horizont 
Belgiens auf. Die ertremen Parteien erhielten in Yranfreih momentan die Oberhand; 
mit den focialiftifchen Predigten ward aud) die Annectirung Belgiens fir viele Journale 
ein ftehendes Thema. Die beriichtigte Erpebition von Risquons-tout war das Refultat 
diefer Agitationen. Der Verſuch war, das ift richtig, an ſich wenig ernfthaft; einige 
Compagnien Infanterie genitgten am 30. März, die rothen Banden, welche die beigifche 
Grenze verlegten, auseinanderzutreiben; jedoch das Symptom durfte nicht unterfchägt 
werden. Der englifche Gefandte zu Paris empfing die Weifung, ernften Einfprud) zu 
erheben. Die proviforifche Regierung desavouirte offictell jede Theilnahme an dem wahn— 
finnigen Unternehmen; jedoch fie felbft wurde über den Haufen geworfen. Die Tage 
des 15. Mai und des 24. Juni riefen ernfte Befürchtungen hervor, und ein vertraulicher 
Meinungs- und Ydeenaustaufh fand mit den Mächten ftatt. Lord Palmerfton erklärte 
bei diefer Gelegenheit, dag England das Recht und die Pflicht Habe, die Unabhängigkeit 
und Integrität Belgiens aufrecht zu erhalten, und daß es ebenfo wie die andern Garantie 
mächte nicht ermangeln würde, feinen Verpflichtungen nachzukoumen. In Berlin erhielt 
der belgifche Gefandte vom Grafen von Arnim diefelben Zufiderungen und das Ver— 
ſprechen, Preußen werde eine jede Action Englands unterftügen. Der Sieg des Generals 
Gavaignac wandte die Gefahr ab. Sobald er an die Spike der franzöfifchen Regierung 
getreten war, beeilte er fi, die freundfchaftlichen Beziehungen mit Belgien wieder an- 
zufnüpfen. 

Die Kevolutionen in Deutfhland und Italien zogen die Eriftenzbedingungen Belgiens 
nicht in gleiche Mitleidenſchaft. Es erkannte die aus dem frankfurter Parlament Her: 
vorgegangene Reichsgewalt an und empfing offictell den Gefandten des Reichsverweſers, 
obgleich nicht alle Bundesregierungen dies neue Regime anerfannt hatten. Die römische 
Republik jedod) ward nicht anerfannt, einmal wol, weil Belgien als überwiegend latho— 
lifches Land, dem verjagten Papſte zu geneigt war, anderntheil® aber aud), weil fie ſich 
feine regelmäßige und legale Stellung zu fchaffen vermochte. 

Belgien ging aus der großen revolutionären Erſchütterung von 1848 mit einem be= 
beutenden Zuwachs an Adtung und Stärke hervor. Während die älteften Monarchien 
auf ihren Yahrhunderte alten Zundamenten ſchwanbkten, blieb es ruhig, feſt und unerfchütter- 
lich. Bon diefer Epoche an datirt feine moralifche Emancipation. Europa hörte auf, 
es als einen einfachen Bafallenftaat von Frankreich anzufehen. König Leopold aber cr- 
fangte bei den meiften Höfen einen Einfluß, der ihn, wie Lagueronniere einmal fagte, 
„zum riedensrichter in Europa’ machte. In England wetteiferten die Tories mit den 
Whigs in Freundfchaftsbezeigungen gegen Belgien, und aud) Deutfchland fing an, ihm 
feine volle Sympathie zuzuwenden. Selbft Rußland vermochte fid des allgemeinen Ge— 
fühls nicht zu erwehren. Bis zu diefer Epoche hatte der Kaifer Nikolaus feinen beglau- 
bigten Vertreter zu Brüffel. Als der Zar im Jahre 1844 die Königin Victoria be- 
fuchte, hatte cr allen Eröffuungen, welche ihm Lord Aberdeen in diefem Sinne machte, 
ein taubes Ohr gelichen. Keineswegs verfannte er feine Berbindlichkeiten gegen die Bel: 
gier; er verſprach fie treu zu erfüllen; doch es beftand ein Motiv der Entfremdung, zu 
dem die Aufnahme don polnifchen Offizieren im die belgische Armee die Haupturfache 
war. Das Jahr 1848 machte diefer Kälte ein Ende. Kurze Zeit darauf wurden bie 
polnifhen Offiziere durch ein Specialgefeg mit Penſion entlaffen, und alsbald ward 
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der Graf Greptowicz als ruffifcher Gefandter nach Brüffel gefandt, während der Graf 
de Briey don feiten- des befgifchen Königs in Petersburg beglaubigt wurde. 

Recht belehrend ift, was Stodmar in feinen „Denkwitrdigkeiten‘‘ iiber die Achtung fagt, 
welche ſich Belgien nicht blos unter den Staaten des Continents, fondern auch in Eng: 
(and erworben hatte. „Hier in England‘, fo heißt es in einem Briefe vom 27. Yan. 1850, 
„it die Unabhängigkeit Belgiens ein folches politifches Ariom geworben, daß unter allen 
Parteien darüber die vollfommenfte Webereinftimmung befteht.... Was id; feit lange ge: 
glaubt, glaube ich jett fefter al8 je, nämlich daß Belgien als felbftändiger Staat nur 
durch die Fehler der eigenen Regierung und Bolfsvertretung wieder untergehen Fönne. 
Nun Haben aber König und Regierung wie Bolfsvertretung feit 1848 thatſächlich und 
vor Europa bewiefen, die einen, daß fie regieren können, die andern, daß fie tüchtig find, 
dem don einer wahren Nepräfentativverfaffung ihnen eingeräumten Antheil an der Regierung 
gehörig zu behaupten. 

„Wäre ich belgischer Minifter in einem Augenblid europäifcher Krifis, fo würde das 
Princip meiner Führung dahin gehen: 1) Die vertragsmäfige Neutralität Belgiens im 
vollen Sinne des Wortes aufrecht zu erhalten. 2) Fir mid) Europa gegenüber die Inter: 
pretation diefer Neutralität in Anfprud) zu nehmen. 3) Um diefen Act belgifcher Auto: 
nomie gehörig vollbringen zu fünnen, wiirde ich die größtmögliche materielle Streitfraft 
auf die Beine bringen, in ber feften Zuverfiht, daß es Feiner europäifchen Madjt unter 
ſolchen Umftänden einfallen werde, die Neutralität eines Staates anzutaften, der nad) 
eigener Wahl 100000 Mann entweder dem einen oder dem andern ftreitenden Heere zu: 
führen ann.“ 

Dei der einflufreihen und vertrauensvollen Stellung, welde Stodmar bei dem 
Könige Leopold I. einnahm, darf man vielleicht nicht ohne Grund annehmen, daß obige 
Unfichten auch die feinen waren und die Richtſchnur feiner äußern Politik bildeten, 


Bon gleicher Gefahr für die Nuhe und die Exiſtenz und den Einfluß des Königs 
wie 1848, war auch der Staatöftreid; Napoleon’s; doch es ift befannt, wie aud) fie ge- 
fhiht vermieden wurde. In England blieb der Einfluß Leopold's I. beftändig ein mäch— 
tiger, und die großen Parteien, welche dort abwedjjelnd das Regiment führen, bewahrten 
ihr Vertrauen auf den Monarchen Belgiens. Er rieth dort, unter der Nepublif und 
unter dem zweiten Kaiferreiche, unaufhörlih zur Aufrehthaltung der franzöfifch-englifchen 
Alltanz, und als ob er die 1854 zwifchen Frankreich, England und Defterreich befchlofjene 
weſtliche Allianz vorausgeahnt hätte, hielt er 1853 beim Wiener Hofe um die Hand 
einer öfterreihifchen Prinzeffin an, welche al8 Gemahlin feines Sohnes heute als Königin 
den belgischen Thron ſchmückt. 

Im Jahre 1853 überfchritt die ruffifche Armee den Pruth, beſetzte die Donaufürften- 
thümer und rief fo die orientalifche Frage und den Krieg hervor. Die VBermählung einer 
Öfterreichifchen Prinzeffin mit dem Herzoge von Brabant, dem Thronerben, hatte den 
Rathſchlägen und dem Einfluffe des Königs Leopold größeres Gewicht gegeben, und 
man darf nicht ohne Grund annehmen, daß er dieſen Umftand benutste, Defterreich zu 
ermuthigen, während des Krimfrieges in die große Allianz der Weflmächte einzutreten, 
welcher erſt der italienische Krieg ein Ende machte. 

Die Demüthigung Rußlands und der dadurd) bedingte Triumph der Napoleonifhen 
Politif, zu dem König Leopold durch feine Rathſchläge nicht wenig beigetragen Hatte, 
obgleich er ſich im den Grenzen einer ftrieten Neutralität hielt, ſollte für Belgien neue 
Gefahren jchaffen. - 

Durch den am 30. März 1856 in Paris unterzeichneten Friedensvertrag hatte die 
Macht Napoleon's III. ihren Höhepunkt erreicht; die englifche Allianz überlebte denfelben 
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trot ber freumblichen Beziehungen, welche fi) bald nachher zwifchen Frankreich und 
Rußland bildeten. Doc während Napoleon auf diefe Weife den höchſten Einfluß in 
Europa erreichte, war es ihm nicht vergönnt, in Ruhe und Frieden. mit der Revo— 
Intion zu leben. Die Berfhmwörungen und die Attentate auf fein Leben und feine Macht 
vermehrten ſich in diefer Epoche, und indem fie ihn beunruhigten und aufregten, fchufen 
fie Schwierigkeiten mit dem Auslande. Belgien vermochte fi) denſelben ebenfo wenig 
zu entziehen wie England, Schweden und Sardinien. Die Situation von 1852 wieder- 
holte fi} 1856. Die Feindfeligkeit der belgifchen Preffe war ein beftändiges Thema von 
Kecriminationen; die Anweſenheit belgifcher Flüchtlinge war ein anderes. Schon im 
Jahre 1854 hatte ſich die belgifche Regierung gezwungen gefehen, den von Napoleonifcher 
Rache verfolgten Oberſten Charras auszuweifen; im folgenden Jahre mußte fie die Aus: 
lieferung zweier wegen Hochverraths angeflagter Franzofen verweigern. Das Geſetz vou 
1853 erlaubte e8 nicht, derartige Angeklagte auszuliefern; e8 war dies unferer Anficht 
nad eine Lücke im der beigifchen Geſetzgebung. Das Gefeg vom 22. März 1856 in- 
deffen verordnete, daß die Ermordung oder die Vergiftung eines fremden Souveräns ober 
eines Mitgliedes feiner Familie als ein politifches Verbrechen angefchen werden follte. 

Diefes Geſetz befeitigte dem einen Klagegrund, die Preffe nur blieb übrig,“ Am 
8. April war fie der Gegenftand eines lebhaften Angriffs felbft im Scofe des zu Paris 
verfammelten Congreffes; der Graf Walewsti Fagte die Ausfchreitungen der belgiſchen 
Journale an; er erflärte, die belgifchen Prefigefege feien unverträglih mit den inter 
nationalen Pflichten, und trug auf eine Collectivdemonftration der Großmächte an, um 
Belgien zu einer Befchränfung der Preffreiheit zu zwingen. Lord Clarendon, der Eng: 
land vertrat, machte nur furchtfame Vorbehalte; fpäter jedoch, als er nad) England zurüd- 
gefehrt und beffer unterrichtet war, ftellte er fich wieder auf den von Belgien verthei- 
digten Rechtsboben. Eine im Sinne der Walewski'ſchen Bemerkungen redigirte Erklärung 
war zu Protofoll genommen worden. Died war mehr als eine gewöhnliche Forderung 
von Genugthuung; es handelte fid) um eine Mobdification der belgiſchen BVerfaffung. 
König Leopold und feine Regierung befchloffen ähnlichen Forderungen eine Fategorifche 
Weigerung entgegenzufeten; das erſt fürzlich erlaffene Gefes und ein anderes, das „Geſetz 
Faider“, wegen Beleidigungen fremder Herrfcher, boten Garantien, welche man belgifcher- 
ſeits unter feinen Umftänden zu iütberfchreiten gewillt war. Als der Abgeordnete Orts 
den Minifter des Auswärtigen dariiber interpellirte, ob das Cabinet ſich dazu hergeben 
würde, eim conftitutionelles Amendement zu beantragen, antwortete ihm der Bicomte Bil 
fain XIII. mit dem einen einzigen Worte: „Jamais!“ Diefe fefte Haltung entfprad nicht 
blos dem allgemeinen Nationalgefühl, nein, es verhinderte auch Anfinnen, denen nicht 
willfahrt werden fonnte. Auch nicht ein officieller Schritt ward bei der belgischen Re— 
gierung gethan. 

„Das aJamais» Billain’® XIIII.“, fo fagt van de Weyer, „bezeichnete in unfern 
Beziehungen zum franzöfifchen Kaiferreiche die Grenze der Eonceffionen. Belgien hatte 
feine internationalen Verpflichtungen anerfannt und ihnen in feinen Gefegen Sanction 
gegeben; e8 behauptete fünftig feine eigene Souveränetät und hielt fi) unerfchütterlic) 
auf dem Boden des Rechts. Eine große nationale Feierlichfeit, die Feſtlichkeiten am 
21. Juli 1856, beftärkten die Nation im diefem Gefühl des Stolzes und der Kraft. 
Nah 25 Yahren einer glüdlichen und fruchtbaren Herrfchaft zogen König Leopold und 
Das belgifche Volk ihre Bande noch enger und erneuerten vor Europa den Contract, von 
dem die Charte von 1834 der unveränderliche und unbeftrittene Titel blieb. Nach einem 
Bierteljahrhumdert erfchien König Leopold aufs neue an den Orten feiner Einführung, 
zungeben von bem Gefolge der Vertreter aller Mächte; unfere Unabhängigkeit war zu 
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einem Dogma geworden, unfere Nationalität hatte fid eine Stärle errungen, welche im 
Stande war, Fünftigen Stürmen allein zu trogen.‘ 


Wenn wir uns der innern Politit Leopold's I. zuwenden und biefelbe dom Jahre 
183157 verfolgen, fo ift e8 leicht, dem herrfchenden Gedanfen berfelben herauszufinden. 
Wie der Peitftern der äußern Politik, wie wir gezeigt haben, zuerft die Aufrechterhaltung 
der anglo-franzöfifchen Allianz und fpäter die Bildung eines weftlihen Bilndniffes zur 
Sicherung des europätfchen Friedens war, fo war die innere Politif darauf gerichtet, die 
Union von 1830, welche Belgien gegründet hatte, folange es anging, aufrecht zu er- 
halten, dann aber von dem Tage ab, da die Union in Stüde brach, die Mäßigung 
in dem Kampfe der Parteien und vor allem bie Mäßigung in der Haltung der Kegierung. 

Diefer Gedanke, den man unmöglich verfennen fann, war bei dem Könige mit einem 
andern Gedanken verbunden, welcher den erften vervollftändigte: der König war und 
wollte vor allem ein conftitutioneller Fürſt bleiben. Er verſuchte es, das Volk zur An- 
nahme der Politik zu leiten, welche er für die befte und weijefte hielt; aber c8 fam ihm 
nie in den Sinn, demfelben eine ſolche aufzuzwingen. Er rieth und wirkte durch feinen 
Einfluß, aber zu keiner Zeit fann man ihm eine perfönliche Politit vorwerfen. Er hatte 
politifche Neigungen, er winfchte, daß fie im Intereſſe des Landes Geltung gewönnen; 
aber er wollte, daß fie die Neigungen des Landes felbft würden. Ein conftitutioneller 
König muß weder ein höfzerner König fein, eine wenig intelligente und paffive, von ben 
Händen der Minifter gelenkte Feder, noch ein König, der feine Politif derjenigen der par: 
lamentarifschen Mehrheit entgegenfegt, auf die Gefahr hin, die’ conftitutionellen Räder zu 
zerbrechen; er muf die moderirende Kraft bleiben, welche die Bewegungen der Nation 
und der Parteien regelt; er muß ſich nicht etwa politifcher Anfichten enthalten, fondern 
er muß verfuchen, das Volk dahin zu bringen, fle anzunehmen, doch keineswegs fie ihnen 
aufzwingen. Er ift eher eine Kraft des Gleichgewichts, als eine Kraft der Initiative 
und der Bewegung; er ift die große Feder in der repräfentativen Maſchine, welche mo- 
berirt, nachgibt und zu zeiten wiberftcht. Yeopold 1. war biefer conjtitutionelle König; 
faft immer ließ ev das Land feinen politifchen Gedanken frei annehmen; bei den Feſtlich— 
keiten von 1856 fonnte er in feiner Antwort auf die Adreffen der beiden Kammern fa: 
gen, „daß er der Bevölferung für ihre «Machgiebigkeit» gegen die väterlichen Anfichten 
des Königs danke. Er gab zuweilen nad) und bedauerte nur, daß man auf feine Rath— 
ſchläge fo wenig gehört hatte; aber er wußte aud) zu widerftchen, ohne jemals zu brechen. 
Seine Marime war, allen Parteien gegenitber loyal zu bleiben, und zu gleicher Zeit der 
König aller Belgier zu fein, und nicht etwa der König einer einzigen Partei. Hierin 
beftand das Geheimniß des großen Einfluffes, den König Leopold in einem Lande be: 
wahrte, wo die Berfafjung dem Königthum einen fo befchränften Spielraum gelaffen zu 
haben ſchien. Niemals, fo hat man mit Hecht gefagt, gab es eine weniger perfönliche 
Regierung, und vieleicht niemald hat ein Monard) eine mädjtigere, Tegitimere und mehr 
vom Bolfe angenommene Thätigfeit ausgeitbt. Seine Autorität war um fo höher, als 
er danach firebte, fie weniger fühlbar zu machen. Diefe Politik warb auf fchlagende 
Weife von König Leopold II. am Tage feiner Eidesleiftung auf die Verfaffung in we— 
nigen Worten zufammengefaft: 

„Je n’ai jamais fait de distinction ‚entre les Belges. Tous dévoués à leur pa- 
trie, je les confonds dans une affection commune, Je desire vivement que les 
dissidences d’opinions sojent toujours temperces par cet esprit de fraternite natio- 
nale qui reunit, en ce moment, autour du m&me drapeau, tous les enfants de la 
famille belge.‘ 

Dies war der Gedanke und der Wunfc des Königs, ein Gedanke der Beſchwichti— 
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gung und der politifchen Mäßigung, ber Wunſch, daß das nationale und conftitutionelle 
Banner beftändig über den Fahnen der Parteien wehen möchte. Aber diefen Rath, den 
er ertheilt, wünfcht er nicht aufzuzwingen: „Ma mission constitutionnelle me range en 
dehors des luttes d’opinions, laissant au pays lui-m&me a decider entre elles“ — 
das waren die Worte, welche er Hinzufügte. 

Indem König Leopold I. diefen weifen, unparteiifchen und verfaffungsmäßigen Wege, 
deffen wir focben gedacht Haben, folgte, hatte er doc; nichtsdeftoweniger feine Gedanken, 
feine Anfichten, feine Neigungen. Er ftrebte danach, fie ohne Zwang durch die öffent- 
lihe Meinung zur Annahme zu bringen. Heute, da die Achtung vor feinem Andenken 
in Europa unerſchütterlich dafteht, ift e8 nicht ohne Nuten, die Gedanken, die Anfichten 
und Neigungen diefes verfaffungsgetreueften Herrfchers, diefes Mufters eines conftitutio: 
nellen Königs zu erforfchen. 

Wo hat man num feine Gedanken und feine Rathſchläge zu fuchen? In den Thaten 
und den Worten des Königs felbft, in dem verfchiedenen Epoden, da er, bei feierlichen 
Gelegenheiten aus eigener Initiative, im eigenen Namen, und nicht unter der Dedung 
der Berantwortlichfeit feiner Minifter ſprechen mußte. 

Ein höchſt bemerfenswerther Umftand ift e8, die Beharrlichkeit diefes königlichen Ge— 
danfens durch alle Wechfelfälle der Politit wahrzunehmen, von dem Tage, da Leopold I. 
den belgiſchen Boden betrat, bis zu feinem Tode. Jumitten der Kämpfe, der fpätern 
Zriumphe, der Strömungen der Parteien, blieb der Steuermann allezeit derfelbe. Am 
21. Juli 1831, an dem Tage, da König Leopold I. die Berfaffung unterzeichnete und 
die Monarchie gründete, indem er fie durch eine belgifche Dynaftie Frönte, ſprach er bie 
folgenden, fo oftmals citirten bedeutungsvollen Worte: „Belge par votre adoption, je 
me ferai aussi une loi de l'etre toujours par ma politique. Je m’ai accepte la 
couronne que vous m'avez oflerte, qu’en vue de remplir une täche aussi noble 
qu’utile, celle d’etre appel& a consolider les institutions d’un peuple genereux et 
de maintenir son independance. Mon coeur ne connait d’autre ambition que celle 
de vous voir heureux. Qu’une seule pensee anime tous les Belges, celle d’une 
franche et sincere «Union»,“ 

In dem letsten Worte „Union“ Tiegt der Grundton der innen Politik Leopold's I.; 
ihm war, wie wir ſchon fagten, fo lange, wie es nur anging, an der Aufrechthaltung 
der Union von 1830 gelegen. Und worin beftand diefe Union? Zwei bebeutende, glaub: 
würdige und entgegengefegten Parteien angehörende Männer Belgiens, der Graf Merode- 
MWefterloo in feinen „Denkwürdigleiten“, und Lebeau in feinen „Briefen itber Belgien‘, 
haben Mar gezeigt, daß die Union nichts anderes war als eine Coalition gegen bie 
Feinde der belgifchen Unabhängigkeit. „Die Liberalen waren 1829 bereit“, fo jagt Mi- 
rode, „die Petition für die freiheit des Unterrichtes zu unterzeichnen, jedod nur unter 
der Bedingung, daß die Katholiken eine Petition für die Freiheit der Preffe unterzeid- 
neten.“ Lebeau drückt ſich nody deutlicher aus. Er zeigt uns in der Union, welche das 
Jahr 1830 hervorrief, einfach eine burd) die Handlungsweife des Königs von Holland her- 
borgerufene Ligue zwiſchen den Liberalen und Katholiken; er erinnert bei diefer Gelegenheit 
an die Coalition der Whigs und der Tories unter_dem letzten der Stuarts, an die ber 
Legitimiften, der gemäßigten Liberalen und der Demokraten gegen den (egten König ber 
ältern bourbonifchen Linie. 

„In dem Augenblicke“, fo fagt — in ſeinem dritten Briefe, „da der König der 
Niederlande ſeiner Herrſchaft in Belgien verluſtig ging, mußte die Union, welche ihr Ziel 
erreicht, ja überſchritten ſah, aufangen zu wanken. Kaum waren bie Septembertage 
vorüber, als ſich auch ſchon die kurz zuvor einigen liberalen Zeitungen über die dynaftifche 
oder Regierungsfrage trennten; bie einen wollten einen Prinzen aus dem Haufe Oranien, 
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die andern einen eingeborenen König; biefe die Monardie, jene eine Bundesrepublik; die 
einen fprachen von einer Bereinigung oder halben Bereinigung mit Frankreich, die andern 
von einer Rückkehr zum Haufe Defterreih. Selbft im Schofe der proviforifchen Kegie- 
rung dauerte die Union nur wenige Tage und dauerte bald nur noch dem Scheine 
nad) fort. De Potter trug republifanifche Neigungen zur Schau, welche namentlid, von 
Rogier und dan de Weyer übel aufgenommen wurden. Kurze Zeit darauf begann der 
Congreß. Kaum war derfelbe inftallirt, als es auch fehon wenig geübten Augen Mar 
ward, daß ſich in Belgien, wie e8 ja auch in frankreich gefchehen war, bie «alte Union» 
faft aufgelöft Hatte. Sie hatte neuen Combinationen Pla gemacht; dies waren 3. B. 
die Union der Monardhiften gegen die Kepublifaner; die Union der Anhänger des Zmei- 
kammerſyſtems gegen die einer einzigen Kanımer; die Union der Partifanen des biploma- 
tischen Syſtems als das befte, das einzige Mittel, die Unabhängigkeit Belgiens zu be- 
feftigen; die Union der andern Mitglieder, welche ihr Vertrauen nur auf Waffengemalt 
fetten; die Union derjenigen, welche eine Annäherung an Franfreid) zur Schau trugen, gegen 
die Union anderer, welche ſich vornehmlich auf den Einfluß Englands flütten. In diefem 
neuen Wirrwarr, in diefen Gruppen, zwifchen denen ſich die Meinungen fpalteten, hätte 
man nur mit Mühe einige Spuren der alten Union wiebererfennen fünnen. Männer, 
die bis dahin zufammengegangen waren, firitten fi ſchon mit einer fehr großen Lebhaf- 
tigkeit, obgleich fie im allgemeinen von einem warmen und aufricdhtigen Patriotismus be- 
feelt waren.‘ = 

Rogier und de Robaulx, Seron und Lebeau, van de Weyer und be Haerne, be 
Gerlache und Ch. de Broudere, eben noch vereint gegen die niederländifche Regierung, 
lämpften untereinander in ben erften Sigungen bes nationalen Congreſſes. Derjenige, 
welcher in diefen neuen Kämpfen den Auffhwung der alten Union wiedergefunden 
hätte, würde als recht Findlich erfchienen fein. Und nun bildeten fich noch infolge bes 
natitrlichen Geſetzes des parlamentarifchen Negime der freien Discuffion aufs neue Par: 
teien, Coalitionen, neue Unionen. Die Discuffion über die Berfaffung führte zur 
Goalition einer beträchtlichen Fraction der alten Liberalen Partei, mit einer bedeutenden 
Fraction der alten Fatholifchen Partei gegen eine gleichfalls coalirte latholiſche und eine 
(iberale Minderheit. Im dem gefetsgebenden Kammern, welche dem nationalen Congreß 
folgten, zeigte fi das ſoeben befchriebene Phänomen mol gegen zwanzigmal. Wenn 
man dem Lefer, mit Nücdficht auf die zahlreichen Fragen ber innern und äußern Bolitif 
Belgiens, die Namensaufrufe vorführen Fünnte, fo würde er häufige Coalitionen oder 
Unionen wahrnehmen. zur foftematifchen Verwerfung oder Annahme von irgendwelchen 
Conceffionen an die fremden Cabinete; zur gleichen Berwerfung oder Annahme bei Ge— 
(egenheit der organischen Gefete, bald bei Beftimmungen, welche einer Gentralifation 
günftig waren, bald bei Artikeln, welche das Wahlelement begünftigten, und in biefen 
Goalitionen wilrde er die Kammern ſich in zwei, faft gleihmäßig zufammengefete Frac— 
tionen von Katholifen und Fiberalen fpalten fehen. Devaur, Rogier, Yehon ftimmten mit 
dem Gabinet de Theur, gegen Brabant, Doignon, du Bus, Dumortier und andere. 

Man begreift leicht, daß dies fo fein mußte. Die thatjächlihe Organifation der 
Parteien beftand fhon im Keime feit den erften Tagen des Königreich der Nicderlande; 
fie hatte nur aufgehört, wie dies ihr Name: „Union der Katholifchen und Liberalen“, 
beweift, unter der gebieterif—hen Nothwendigkeit, alle Streitfragen zu vertagen und ſich 
gegen einen Feind zu vereinen, welcher unflug genug war, alle Welt unzufrieden zu 
machen, aber mädjtig genug, um alle dahin zu bringen, wollten fie nicht gejchlagen wer- 
den, fi) gegen ihn zu verbinden. 

Doch die Union mußte fi, nachdem einmal ihr Ziel erreicht war, unmittelbar nach 
dem Siege auflöfen. Einen mächtigen Umftand ferner darf man bei der Betradhtumg 
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ber Union von 1830 nicht außer Acht laffen, nämlich den, daß das, was man Heute die 
Herifale Partei nennt, nicht in derfelben vertreten war, Die Fatholifchen Schriftfteller 
felbft erkennen died an, Die ultramontane Partei, welche 1814, dur) das Drgan des 
Fürften von Broglie, Bischofs von Gent, beim Wiener Congreß die Wieberherftellung 
des Zehnten und die Anerkennung einer Staatsreligion nachgeſucht Hatte, indem fie das 
Princip aufftellte, daß man, um ein guter Bürger zu fein, ein guter Katholik fein müffe; 
die Feudalariftofratie, weldhe mit den Bischöfen gegen das Yundamentalgefeg von 1815 
proteftirt Hatte, weil e8 die Cultus- und Gewiffensfreiheit proclamirte, diefe im Namen 
der Kirche gegen alle Menfchenrechte bewaffnete Cohorte der Intoleranz und der Knecht— 
haft beftand nicht mehr im Jahre 1830, oder vielmehr fie wagte fich nicht zu zeigen 
Die in Franfreid) von Lamennais und Lacorbaire verfündeten Doctrinen hatten ein Echo 
im Herzen des vom Holländifchen Könige bebrüdten belgifchen Klerus gefunden. Der 
Epiffopat träumte von einer gänzlichen Trennung der Kirche und des Staates, und dies 
war auch die unglüdliche Doctrin eines großen Theiles der liberalen Partei. Die Politik 
war das Element, das am wenigften trennte und über das man fid) am beften verftän- 
digen fonnte. Sie allein führte die Union von 1830 herbei, welche man, ohne irgenb- 
jemand zu nahe zu treten, ein „Compromiß‘ nennen kann. Gie diente zur Baſis aller 
durch den Congreß verfündigten Freiheiten, Freiheiten, welche die proviforifche Regierung 
bereit8 decretirt hatte. 


Nach diefer Abjchweifung Fehren wir zum Könige Leopold I. zurüd. Wir fagten, 
ba der Grundton feiner innern Politit in der erften Periode feiner Negierungszeit die 
Aufrehthaltung der Union geweſen ſei. Was immer man auch vom liberalen Standpunfte 
aus gegen eine folhe Politik auszufegen Haben mag, das Eine muß man zugeben, daß 
fie die geeignetfte war, dem argwöhnischen Auslande gegenüber die innere Zerflüftung des 
beigifchen Volkes zu verbeden, und daf fie zu gleicher Zeit den verfchiedenen Parteien bie 
Muße gewährte, ſich abzufühlen, zu confolidiren und ſich an das ihmen noch ungeläufige 
parlamentarifche Regime zu "gewöhnen. Die natürliche Folge diefer Politik war denn 
auch, daß bie verfchiedenen, vom Könige bis zum definitiven Friedensfchluffe mit Holland 
gebildeten Gabinete ein treues Abbild der Union waren. Im erften, dem von 1831, 
faßen die Katholifen Railem, de Muelenare und de Theux neben den Liberalen Ch. be 
Broudere und Coghen; im zweiten, dem von 1832, hatten Liberale, wie Lebeau und 
Nogier, einen Merode zum Collegen; im dritten, dem von 1834, hatten fi de Theur 
Männer wie Nothomb, Exrnft und d’Huart zugefellt. De Theur blieb bis 1840 am 
Ruder. Seine lange minifterielle Lebensdauer hatte ihn, im Verein mit der gezwungenen 
Aufgabe von Fimburg und Luxemburg, ſichtlich geſchwächt, und als Anfang 1840 der 
während der evolution des Verrathes wegen angellagte General Banderfmiffen wieder 
in die Cadres der Armee aufgenommen wurde, brad eine heftige Unzufriedenheit in den 
Kammern aus, welche zu einem Mistrauensvotum und demgemäß zu einem Nüdtritt des 
Minifteriums führte, ein Rücktritt Übrigens, der nicht etwa von der liberalen Partei, 
fondern durch den Antrag eines Katholiken, de8 Abgeordneten Brabant, veranlaft wurbe. 

Nun wäre nad dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge eigentlich fein Grund vorhanden 
gewefen, wiederum eim gemifchtes Minifterium zu berufen; doc, König Leopold, der im 
Lande, namentlich in den Städten, eine ftarfe Abneigung gegen bie Fatholifche Partei 
wahrzunehmen glaubte, berief am 18. April 1840 ein rein liberales Minifterium unter 
dem Vorſitze des Generals Lebeau. Und in der That Hatte das Minifterium de Theur 
durch feine Bevorzugung der Hlerifalen Partei, durch die Abberufung des liberalen de Staf- 
fart von feinem Poften als Gouverneur von Brabant und die Abfegung von Beamten, 
welche feine Herifalen Doctrinen nicht theilten, felbft am feinem Untergang gearbeitet und 
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ber Berbreitung der liberalen Meinung mächtigen Borfchub geleiftet. Diefe fand zu 
gleicher Zeit in der Preffe ein beredtes Organ, um ihre Hoffnungen und Wünfche aus- 
zufprechen. Deveaur gründete die „Revue nationale”, in welcher er den baldigen Sieg 
der Partei verfiindigte, welche furz darauf im Parlament leiten ſollte. Als bie zweite 
Legislaturperiode am 12. Nov. 1839 anbrach, da war es leicht, den Fall des Mini- 
fteriums de Theux vorherzufehen. 

Das liberale Minifterium jedoch vermochte feine Stellung nur ein Yahr lang zu 
behaupten; es ſcheiterte an der Feindſchaft der Fathofifchen Ariftofratie, welche, Herrin 
des Senats, den König in einer der Form nad adhtungsvollen, aber im Grunde ge- 
waltthätigen Adreſſe bat, wiederum ein unioniftifches Dlinifterium zu berufen. In diefer 
Abreffe ward gar- viel von Einigkeit gefprochen, und doch füete man thatfächlich Unfrieden. 
Die Parteien waren für gefährlich erflärt worden; doch zu gleicher Zeit conftatirte man 
ihre Eriftenz und lud den König ein, zwiſchen ihnen zu wählen und fid) zum Sciebe- 
richter derſelben zu machen, trogdem man ihm iiber ihre Streitigkeiten geftellt Hatte. 

Ungeachtet diefer ernftlichen Bedenken nahm ein Ausſchuß, an deſſen Spige der Herzog 
von Urfel ftand, das Project der Adreffe an, welche durch die Berfammlung am 17. März 
mit einer Majorität von 23 gegen 19 Stimmen ratificirt wurbe. 

Das Minifterium Hatte die Cabinetsfrage geftellt; biefes Votum weihte es feinem 
Falle. Die öffentliche Meinung dagegen ſprach ſich zu feinen Gunflen aus. Der Bei- 
fall der Tribitnen begrüßte die Erflärungen des Barons Hauffy und des Grafen Quarre, 
welche durch das Los zur Theilnahme an der Ueberreihung der Adreſſe an den König 
beftimmt waren, daß fie ſich nicht dazu verftehen Fünnten, dem Souverän eine Prote- 
ftation zu überreichen, welche ihrer Anſicht nad) in die Rechte der Krone eingriffe. Die 
lebhaftefte Aufregung zeigte fi im Lande. Sie wuchs noch infolge der Worte des Kö— 
nigs, der fid) darauf beſchränkte, der Deputation zu antworten: „Ic nehme die Adreſſe 
des Senats entgegen. Niemals Habe ich an feinen guten Abfichten gezweifelt. Ich werde 
diefe Adreffe mit Aufmerkſamkeit prüfen.” Die Gemeinderäthe geriethen in Aufregung ; 
fie unterzeichneten eine Petition zu Gunften der Erhaltung des Cabinets. Der Herilale 
Thoniffen, der diefe Manifeftationen tadelt, zögert nicht, in feinem Geſchichtswerle iiber 
„Belgien unter Leopold 1.’ felbft anzuerkennen, daß die Adreſſe von 1841 unangebradt 
und gefährlih, daß fie eine Brandfadel des Zwiftes und der Uneinigfeit, eine Duelle 
des Hafjes und der Kämpfe war, anftatt ein Inſtrument des Friedens und der Eintracht 
zu fein. Die Minifter, von den ihnen zuftchenden Rechten Gebrauch machend, erbaten 
vom Könige die Auflöfung de8 Senats, und dies war aud) in Wahrheit ber öffentliche 
Wunfd. Der König jedoch, dev den Parteien die Sorge überlaffen wollte, ihre Strei- 
tigfeiten auszumachen, und dem Senat die Verantwortlichfeit fir die Lage, welche er 
gefchaffen Hatte, nahm nad) dreimöchentlichem UWeberlegen das Entlaffungsgefuh des Ca- 
binet8 an. Die Kammerfefflon ward am 13. April gefchloffen und tags darauf trat 
wiederum ein gemiſchtes Minifterium an die Spige der Geſchäfte; es war Nothomb, 
welcher die Miffion auf ſich nahm, dafjelbe zu bilden: 

Diefes Miinifterium blieb vier Jahre in feiner Stellung. Im Jahre 1845 zog es 
fi infolge der vom ercluflven Liberalismus, der beträchtlich feit dem Falle feines För- 
dererd Devaur zugenommen hatte, bei den Wahlen errungenen Siege zuriid, obgleich 
diefe Siege die unioniſtiſche Majorität nicht fehr fühlbar abgeſchwächt hatten. 

Nachdem es der König im Laufe bon zwei Dahren mit zwei neuen unioniftifchen 
Minifterien verſucht hatte, Minifterien, die vor den num fcharf getrennten Parteien feinen 
Beftand haben konnten, übertrug er im März 1846, da er auf die zu weit gehenden 
Forderungen des liberalen Rogier nicht eingehen zu können glaubte, de Theur die Bil- 
dung eined homogenen Fatholifhen Minifteriums. Mit diefem erreichte man das Jahr 
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1847. Die Wahlen fielen diesmal fiir die Yiberalen nod) günftiger aus als 1845, wes- 
halb denn auch Nogier diesmal nicht nöthig Hatte, bei der Bildung eines liberalen 
Cabinets vorerft eine Auflöfung der Kammern vom Könige zu fordern. Das Minifte- 
rium, welches de Theux folgte, ift unter dem Namen des Minifteriumsd vom 12. Aug. 
befannt; in ihm befanden fi, neben Nogier, Männer wie Beydt, Hofffhmibt, de Hauffy, 
General Chazal, und zum erften mal aud) Frere-Orban, ein neuer am liberalen Himmel 
aufgegangener Stern, dem wir fpäter nod) vielfach begegnen werben. 

Das neue Cabinet inaugurirte feine Stellung mit einem an die Gouverneure ber 
Provinzen gerichteten Circular, im welchem es offen und ohne Rüdhalt eine von dem 
bisherigen Syftem abweichende, entſchieden liberale Politik anbahnte, welche denn aud) 
ſchnell, namentlich über das Wohlthätigkeitswefen, den erften großen Kampf zwifchen den 
Katholiken und Liberalen hervorrief. Da jedoch diefer Kampf nur das Vorfpiel des weit 
heftigern und aus gleichen Urſachen hervorgehenden von 1857 war, fo übergehen wir 
die Einzelheiten hier und bemerken nur, daß ſich der König, noch immer an einer unio- 
niftifchen Politik feſthaltend, entfchieden auf feiten der Katholiken ftellte, welche auf ber 
Unionspolitif fußten. Am 20. Febr. 1849 ſchrieb er, beforgt über die feiner Anficht 
nach zu liberalen Neuerungen feines Yuftizminifters, einen Brief an denfelben, in wel 
chem er die Politik deffelben, wenn aud) milde, verurtheilte. 

Das Cabinet vom 12. Aug. führte fünf Jahre lang die Zügel der Regierung, als 
amı 17. Sept. 1852 durdh- einzelne Wahlniederlagen und verfchiedene andere Schwierig- 
feiten der Nüdtritt Frere-Orban's herbeigeführt wurde. Die andern Minifter behielten 
ihre Portefeuilles. Die Oppofition hatte durch die unermitdlichen Anftrengungen des 
Epiſtopats und des Klerus eine große Menge Site gewonnen; dod die Majorität war 
noch nicht die ihrige, aber bei ihrer Disciplin und Rührigleit hoffte fie in kurzem wieder 
zu triumphiren. Auch der König, der, wie gefagt, noch immer an der Union fefthielt, 
trug das Seine zum Siege der Katholifen durch zwei innerhalb weniger Wochen ausge: 
führte Acte bei. Er rief zuvörderſt an die Stelle des abgetretenen Finanzminifters Frere— 
Orban den Abgeordneten Liedts, einen Mann, bdeffen Vergangenheit Garantie gab für 
eine mehr als gemäßigte Politi. Dann al kurz darauf die alten Collegen Frere-Or- 
ban's fi) in die Nothwendigfeit verfegt fühlten, ſämmtlich ihre Entlaffung zu nehmen, 
übertrug er die Bildung des neuen Cabinets H. de Broudere, deffen Antecedentien ein 
Ende der Herrfchaft des erclufiven Liberalismus verſprachen. 

Der Waffenftilftand dauerte zweinndeinhalbes Yahr. Im Jahre 1855 beftimm- 
ten verſchiedene parlamentarifche Niederlagen, welde den bei den Wahlen von 1854 von 
feiten der Katholiſchen errungenen Siegen folgten, da8 Cabinet Broudere, feine Entlaf- 
fung zu nehmen. Die Situation ſchien dem Könige geeignet, noch einen weitern Schritt 
dem Unionismus entgegenzuthun, und er berief deshalb Dededer aus dem rechten Cen— 
trum, ein neues Minifterium zu bilden. „Der König Leopold“, fo fagt Yufte, „hegte 
eine große Achtung vor dem Charakter Dededer’s und feinen ſtark ausgeſprochenen unio- 
niftifchen Ueberzeugungen.“ Er bezeugte auch dem von demfelben präfidirten Gabinet zu 
wiederholten malen feine lebhaften Sympathien und nannte e8 das „Cabinet feines Her- 
zens“. Als diefes nun gar 1856 das wegen der feindfeligen Haltung Frankreich nöthige 
Auslieferungsgefeß gegen die heftigen Declamationen der äuferften Linken durchbradhte, 
da erhielt der Iuftizminifter Ad. Nothomb am 10. April einen höchſt fchmeichelhaften 
Brief des Königs. 

Bald darauf bot fi dem Könige eine feierliche Gelegenheit dar, zu dem Volke zu 
fpreden. Am 21. Yuli 1856 ward mit großem Pomp der 25. Jahrestag feiner Thron- 
befteigung gefeiert. Indem er den Adreſſen de8 Senats und der Kammer antwortete, 
ſprach er folgende denfwürdige Worte: „Noch eine Pflicht bleibt uns zu erfüllen, nämlich 
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da8 Werk diefer jungen und glänzenden Civilifation, in bemfelben Geifte, der ihm von 
feinem Anfang an eigen war, zu verfalgen und zu beenden. In der Vergangenheit war 
es die Union, welche in den Tagen des Triumphes unferer Nationalität, wie in den 
Tagen der Pritfung, in welchen fie ihre Kräfte wieder ftärfte, unfere Macht bildete, In 
der Zufunft ift e8 wiederum die Union, in der das Geheimniß unſers Gedeihens, unjerer 
Größe und unferer Dauer liegt.” Wenn man diefe Worte mit den vom Könige 25 Jahre 
zubor gejprochenen vergleicht, und welche wir oben angeführt haben, jo wird man erjehen, 
daß er in feinen Gefithlen und feiner Ueberzeugung unerfchütterlid) geblieben war, un 
daß er troß aller beutlichen, warnenden Zeichen der Zeit die Hoffnung nicht aufgegeben 
hatte, feine Unionspolitif aufrecht erhalten und die Katholiten, oder vielmehr die Ultre 
montanen, auf einen dem Fortſchritte und der wahren Freiheit nicht verderblihen We 
leiten zu fünnen. 

Doc er Hatte ſich getänfcht. Gewaltſam follte er durch die Ereigniffe des Yahret 
1857 aus feinen Lieblingshoffnungen aufgerüttelt und überzeugt werden, daß es unmög 
fi ift, Ultramontanismus und Liberalismus zu gemeinfamer Thätigfeit am Stewerruder 
des Staates zu vereinen. 


Die öſterreichiſchen Kordpolfahrer. 


Sigmund Hahı. 


Hunbertvierzigtaufend Quadratmeilen unbefannten, undurchforſchten Raumes am und 
um den Nordpol — das war feit Jahren die ftereotype Wehllage des unermüdlichen 
Petermann, und fein Auf verhallte nicht ungehört. Zwei deutſche Nordpolerpebitionen, 
eine öfterreichifche, eine fchwedifche und einige andere Heinere machten ſich feit 1868 auf 
den Weg, um in ber arftifchen Centralregion eine der wichtigften geographifchen Aufgaben 
zu löfen, die e8 auf der Erde noch zu Löfen gibt. Die- Fahrten verhießen reiche Aus- 
beute für alle Zweige der Erdkunde und der Naturwiffenfchaften, und in der That ift 
auch Feine Expedition refultatlos verlaufen. Die erfte deutfche Norbpolerpebition unter 
Koldewey (24. Mai bis 10. Dct. 1868) brachte wichtige Vervollftändigungen der Karto- 
graphie der Meere nördlich) um Spitbergen, insbefondere der Hinlopenftraße, und ein 
werthvolles Material über den an der Weftküfte Spigbergens nordwärts verlaufenden Arm 
des Golfftromes heim; die ſchwediſche Expedition unter Nordenftjöld und Kapitän von 
Otter drang durd) die Hinlopenftraße bis 81° 42’ nördl. Br. vor, nahm überall Tieffee- 
fothungen vor und bereicherte die naturwiffenjchaftliche Kenntnig von Spisbergen und der 
Büreninfel; die zweite deutfche Norbpolerpedition endlich unter Koldewey und Hegemann 
(15. Yuni 1869 bis 11. Sept. 1870) entdedte den Franz-Joſeph-Fjord mit dem ihn 
umgebenden, größtentheil® aus Gletſchern beftehenden Lande. 

Befonderd von Glück begiinftigt, was die Nefultate der Fahrt anbelangt, waren bie 
beiden Erpebitionen des Heffen- Darmftädters Weyprecht und des Defterreichers Yulius 
Payer. Schon ihre erfte Entdeckungsreiſe (1871) füllte eine große Lücke, melde den 
Geo- und Kartographen viel Kopfzerbrehen gemacht Hatte. Die erften unter allen Norb- 
polfahrern drangen fie nordöftlich vom europäifchen Norbcap durch die Gewäſſer zwifchen 
Spitbergen und Nowaja-Semlja vor und fanden ein bisher noch nie befahrenes offenes 
Meer, immerhin aber die Frage einer nördlichen Durchfahrt noch offen Taffend. 

Im Juni 1872 ftachen fie, die fogenannte öfterreihifche Norbpolerpedition commane 
birend, neuerdings in See. Es ift dies die Reife, von welcher fie jet (im September 1874) 
nad) mehr als zweijähriger Abwefenheit zurückgelehrt find. Groß waren die Fährlichkeiten, 
größer aber noch der Gewinn für die Wilfenfchaft, der ihrem heroifhen Wagniffe zu 
verdanken ift. 
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Bevor wir den Berlauf fowie die Ergebniffe diefer denfwirdigen, märdjenhaften Cam: 
pagne zufammenfaffen, müffen wir uns ein wenig bei den beiden kühnen Pfadfindern ſelbſt 
aufhalten. " 

Karl Weyprecht ift, wie ſchon erwähnt, ein Heſſen ⸗Darmſtädter. Er murde nid, 
wie die Trieftiner behaupten, in ihrer Stadt, aud) nicht, wie andere erzählen, zu König 
im Odenwalde (mo er nur feine Jugend verbrad)te), fondern in Darmftadt geboren, wo 
er im „Jahre 1838 das Licht der Welt erblidte. Sein Vater, deſſen dritter Sohn er 
ift, war damald Hofgerichtsadvocat, bi8 er (im Jahre 1842) als Kammerrath in die 
Dienfte des Grafen Erbah-Schönberg übertrat und zu König im Odenwalde feinen Wohn- 
fit nahm. Im Jahre 1856 trat Karl Weyprecht in den dfterreichifchen Seedienft ein, 
dom Fürſten Hohenlohe-Langenburg empfohlen, und wurde wegen feiner befondern Befäht- 
gung bald als Lehrer an der Marinefchule verwendet. In der Seeſchlacht bei Liſſa 
(20. Juli 1866) pflüdte Weyprecht feine erften Lorbern; er avancirte dafür nicht nur 
vom PLinienfhiffsfähnrid zum Linienfhiffslientenant 2. Klaffe (Hauptmannsrang), fon- 
dern erhielt aud) den, den Nitterftand mit ſich bringenden Orden der Eifernen Krone mit 
der Kriegsdecoration. In feiner Beicheidenheit hat Wenprecht es bisher verjchmäht, den 
Adelstitel anzunehmen. Um dieſe Zeit (alfo vor acht Yahren) war es auch, als Wer: 
precht fi) zum erften mal erbot, eine Erpedition in das Polarmeer zu führen.*) Da 
zu einer größern Expedition die Geldmittel noch nicht aufzutreiben waren, machte er fi 
anheifchig, in einem mit nur vier Matrofen bemannten Heinen Fahrzeuge von Hammerfeſt 
aus in See zu gehen, bei einem Koftenvoranfchlag von nur 3000 Fl. und finfmonat- 
licher Dauer der Fahrt. (Der gleichzeitig von Kapitän Werner vorgelegte Plan war auf 
212000 Thlr., der de8 Hrn. U. Nofenthal auf 120000 Thlr. berechnet) Das od: 
herzige Anerbieten Weyprecht's follte die Baſis zur erften deutfchen Norbpolerpedition 
werden. Aber diefer zu jedem Opfer bereite Mann befand fich, al8 die zuftimmende Ant 
wort auf fein Anerbieten einging, gerade im Golf von Merico an Bord des Kriegsſchiffes 
Elifabeth, um an der Expedition theilzunehmen, welche zur Abholung der Leiche des Kaiſers 
Marimilian von Merico beftimmt war. Es mußte alfo dor allem feine Rückehr nad 
Europa abgewartet werden. Als diefe endlich zu Anfang 1868 eintrat, eilte Wenpredit 
von Bola aus fofort nad) Gotha, vollftändig bereit, fein Verfprechen einzulöfen. Es wur: 
den num von ihm und Petermann die einleitenden Schritte zur Ausfiihrung des von ihm 
aufgeftellten Planes gethan, allein e8 fand fich ſchließlich, daß fein Gefundheitszuftand — 
er war im Golf von Merico und Neuorleans bis zum Rande des Grabes fieberleidend 
gewefen — der Ausführung deffelben wenigſtens für 1868 im Wege ftehen würde. Ct 
mußte fomit das Commando der Erpedition einem andern, Karl Koldewey, übertragen 
werden. Erft 1871 hatte ſich Wenprecht (der mittlerweile am 1. Nov. 1868 zum Linien— 
fchiffslientenant 1. Klaſſe vorgerückt war) fo weit gefräftigt, daß er feine erfte Nordpol: 
fahrt unternehmen fonnte. 

Sein Geführte Yulius Payer ift, wie Weyprecht, noch ein junger Mann. Er wurde 
am 6. Sept. 1841 zu Schönau bei Teplig in Böhmen geboren **), hat demnach erft fein 
33. Lebensjahr zurildgelegt. Er erhielt, zuerft im Cabdetteninftitut zu SKrafau (1852— 
56), dann (1856—59) in der Wiener-Neuftädter Militärafademie, wo der berühmte Alpen 
forfcher General von Sonnklar fein Lehrer in der Geographie war und ihm die Liebe 
zur Gletſcherwelt eingeimpft Hat, eine foldatifche Erziehung. Nach Ausbrud) des italie- 
nifchen Krieges wurde Payer am 1. Yuli 1859 aus der Militäralademie ausgemuſtert 
und als Lieutenant in das Infanterieregiment Graf Degenfeld eingereiht. Am 16. Mai 1864 

*) Bol. Petermann’s „Mittheifungen’, Jahrgang 1868, ©. 212. 

**) Bol. Johann Swoboda, „Die Zöglinge der Wiener-Neuſtädter Militärafademie”, S. 975, 
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wurde er zum Lieutenant höherer Gebühr und am 17. Juni 1866 zum Oberlieutenant 
befördert. Er machte den Feldzug 1866 in Italien mit und erhielt am 18. Juli dieſes 
Jahres für ſeine hervorragenden Leiſtungen in der Schlacht von Cuſtozza das Militär— 
verdienſtkreuz. In dem darauffolgenden Friedensjahre war Payer als Lehrer der Geſchichte 
in dem Cadetteninſtitute zu Eiſenſtadt in Ungarn; ſpäter ließ er ſich zu ſeinem Regimente 
zurückderſetzen, von wo er zum militär-geographiſchen Inſtitute übertrat. Während er in 
Tirol in Garniſon lag, beſtieg er die höchſten Alpengipfel des öſterreichiſchen Reiches und 
machte ſich als Orograph durch Herausgabe ſchätzenswerther Monographien über Alpen 
und Gletſcher, insbeſondere über die Ortler Alpen und die Adamellogruppe (einige ſind 
in Petermann's „Mittheilungen“ erſchienen) rühmlich belannt. Die Polarwelt hat Payer 
bereits dreimal aufgeſucht, während Weyprecht zweimal, beidemal mit Payer, die ark— 
tiſchen Regionen betreten hat. Die erſte Fahrt gegen den Nordpol unternahm Payer als 
Theilnehmer an der zweiten deutſchen Nordpolexpedition unter Koldewey auf dem Dampfer 
Germania Mittel8 Schlitten erreichte er 77% 1’ nördl. Br. und entdedte neben mehrern 
andern Punkten am 8. Aug. 1870 den pradytvollen FranzeVofeph: Fjord an ber DOftküfte 
Grönlands (unter dem 73. Breitegrabe), der von ihm zu Ehren des Kaifers don Defter: 
reich diefen Namen erhielt. Der angrenzende Waltershaufengletfcher, deffen Gletſcherzunge 
bis 900 Fuß über dem Meeresfpiegel mit ciner Mächtigfeit von 280 Fuß herabreidt, 
wurde von Payer und Copeland bis zu 900 Fuß über der 3500 Fuß hoch liegenden 
Firngrenze erftiegen. Nach Defterreich zuriidgelehrt, wurde Payer (deffen officieller Wir- 
tungsfreis bei der zweiten deutſchen Nordpolerpedition die Landesaufnahme, Geologie und 
landſchaftliche Darjtellung gewefen war) mit dem Orden der Eifernen Krone decorirt, doc) 
bat er fich ebenfo wenig wie Wenpreht den Statuten dieſes Ordens gemäß in ben 
Adelftand erheben laſſen. 

In die Zeit vom 21. Juni bis zum 4. Det. 1871 fällt feine Recognofeirungsfahrt 
zwifchen Spitbergen und Nowaja-Semlja, welche auf dem Heinen norwegifchen Segelſchiff 
Jebjörn (Eisbär) von Tromsö aus unternommen wurde. Der Nefultate diefer Ent- 
defungsreife haben wir bereit8 oben Erwähnung gethan. 


Bir fommen nun zur legten und wictigften Nordpolfahrt Poyer's und Weyprecht's. 

Bon unbezwinglihen Forfdungsdrange getrieben, ruhten die beiden Polarhelden, die 
fih einen Columbus zu ihrem Borbilde genommen zu haben fcheinen, nicht, bis fie die 
Mittel zu einer Fahrt in größerm Stile aufgetrieben hatten. Ein filr die Wiſſenſchaft 
in edler Begeifterung erglühter Mann, Graf Hans Wilczek (geb. 7. Dec. 1837) ein 
Cavalier in dem edelften Sinne des Wortes, fam ihnen dabei zu Hilfe Er zeichnete 
opferfreudig große Summen für diefe Expedition, und in furzer Zeit waren 175000 Fl. 
zufammengefchoffen. In dem deutſchen Seehafen Geeftemünde wurde auf der Werft der 
Firma 9. C. Tedlenborg ein eigenes fir die Eisregion conftruirtes Schiff, der Dampfer 
Tegetthoff, gebaut. Für die Verproviantirung der Heifenden war in folgender Weife 
geforgt. Während die Dauer der ganzen Fahrt auf drei Sommer umd zwei Winter ver- 
anfchlagt war, war an Proviant fir drei Jahre vollfommen ausreichend an Bord. 
Weyprecht hatte dabei die Kationen der deutſchen Handeldmarine zu Grunde gelegt; unter 
der Borausfegung, daß nichts ſchlecht würde, und unter der Berüdfichtigung der Jagd— 
au&beute, glaubte er im Nothfalle fogar bis in die erften Monate des Jahres 1876 
auskommen zu Fünnen. Bon Erbswitrften, Conferven, Chocolade, Wein waren große 
Duantitäten an Bord, nur an Tabad begann es in ber legten Zeit zu mangeln. 

Am 13. Juni 1872 ging der Zegetthoff mit drei Booten von Bremerhaven aus in 
See; fir Schlittenreifen waren ſechs, nad) Payer's Angaben angefertigte Schlitten an 

Unfere Seit, Neue Folge. X. 2, 45 
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Bord; an Zelten, Pelzen und dergleichen war reichlicher Vorrath vorhanden; zur Beſpan— 
nung ber Schlitten waren fieben Hunde mitgenommen, die fid) fpäter trefflic bewährten. 

Eine vor der Abfahrt auegearbeitete Inftruction hatte die Nollen folgendermaßen 
vertheilt: Commanbant der Seeerpedition war Wenpredht, Commandant ſämmtlicher Land: 
und Sclittenerpeditionen Payer mit freiem Dispofitionsreht über die Theilnehmer an 
berfelben und Unabhängigkeit vom Schiffscommando nad) feiner Entfernung von Bort. 
Die wiffenfchaftlihen Arbeiten wurden ebenfall8 getheilt. Weyprecht Hatte die aftrono- 
mifhen, phnfilalifchen und meteorologifchen Beobachtungen zu leiten, und waren ihm 
Sciffslientenant Broſch und Schiffsfähnrid; Drel zur Unterftügung beigegeben worden. 
Die Landesaufnahine, geologifhen Sammlungen und Gletſcherſtudien fielen Payer zu, 
während die zoologifchen und botanifchen Unterfuhungen und Sammlungen dem Regi— 
mentsarzte Dr. Kepes zugemwiefen worben waren. 

Als Hauptfählichfter Zweck der Erpebition war die Erforfhung des unbelannten 
Gebietes im Norden von Sibirien in Ausficht genommen. Bei günftigen Eiszuſtänden 
war die Erreichung der Beringsſtraße und die Rückkehr durch diefelbe anzuftreben. Dieſes 
ideale Ziel hatte die Erpebition nad ihrer Inftruction immer feft im Auge zu behalten, 
und da die Möglichkeit feiner Erreihung hauptfählic auf den Einwirkungen der großen 
fibirifhen Flußſyſteme beruht, jo follte auf höhere Breiten erft in zweiter Linie und unter 
befonders günftigen Umftänden reflectirt werden. Um Zerfplitteruug ber Kräfte zu ver- 
meiden, follte und durfte ein Verſuch gegen den Nordpol nur gemacht werben, wenn die 
Erreihung der Beringsſtraße innerhalb des gegebenen Zeitraumes von zwei Wintern und 
drei Sommern als nahezu gefichert erfchien. Die Nähe der bekannten fibirifchen Küſt 
war felbftverftändlich foviel als möglich zu vermeiden, 

Am 3. Yuli 1872 war die Expedition in Tromsö angelommen, im Norboften Nor: 
wegens, unter 70° nördl. Br. Auf der Weiterreife gegen Nowaja-Semlja trafen fie 
am 12. Aug. 1872 mit dem Grafen Wilcze zufammen, der auf dem Isbjörn die Auf 
gabe itbernommen Hatte, auf der Dftfpige von Nowaja-Semlja eine Quantität ebene: 
mittel und Kohlen für die Polarreifenden zu deponiren. Diefes Depot war die im vor: 
aus gewählte Zufluchtsftätte für den Fall, daß noch vor der Pajfirung des Cap Tſchel— 
jusfin ein Unglücksfall eintreten follte. Vom 13. bis 21. Aug. verweilte der Tegetthofi 
bei der Bäreninſel; am 21. Aug. trennten fi) die Nordpolfahrer von dem Grafen 
Wilezek, der nad; Oeſterreich zurüdkehrte, und feit diefer Zeit fehlten alle Nachrichten 


von ihnen; viele gaben fie ſchon verloren und eine rufjifche Erpedition war ſchon im 


Begriff, zu ihrer Auffindung in See zu ftedhen. 

Nur Petermann in Gotha war noch vol Hoffnung. Im feinen „Mittheilungen“ 
von 1873 hatte er allen Ungeduldigen bereits zugerufen: „Von der öfterreichifch:unge 
rifchen Erpebdition ift faum fobald eine Nachricht zu erwarten‘; fpäter vertröftete er ziem— 
(ich beftimmt auf den Herbft 1874 als die Zeit, wo wahrfcheinlich die Rückehr du 
Neifenden erfolgen oder doch wenigftens eine Nahricht von ihnen anlangen werbe. 

Und faft genau um diefelbe Zeit, welche Petermann berechnet, landeten, von dem 
Jubel der ganzen civilifirten Welt begrüßt, die verloren Geglaubten! Aus VBardö und 
TIromsö langte gleichzeitig am 4. Sept. 1874 die Nachricht ein von ihrer Nettung, ihrer 
fagenhaften Fahrt und ihren Erfolgen. Der moderne Argonautenzug war geglitdt, ein 
nened Land entdedt, der Wiffenfchaft ein neues Gebiet erfchloffen! 

Lafjen wir Payer und Weyprecht felber ihre Erlebniffe und Nefultate erzählen, und 
wählen wir aus ihren zahlreichen, ſchon erftatteten Berichten den zuſammenhängendſten, 
(ihtvolften, den, welchen fie der hamburger Geographiſchen Gefellfchaft bei der Begrü— 
fungsfeier am 23. Sept. 1874 vortrugen. 

„Wie befannt“, erzählt Wenpredht, „war das Jahr 1872 beziiglic der Eisverhält- 
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niffe ein äufßerft ungünftigee. Gegenden, in welchen früher fein Stüd Eis zu finden 
war und die volllommen offenes Waſſer Hatten, waren vor zwei Jahren mit Eis bebedt. 
Schon 100 Meilen weftlih von den Admiralitätsinfeln, wo die See fonft eiöfrei war, 
ftießen wir auf die Eiskante. Diefelbe war zwar dünn, aber feft, ſodaß wir unfer Fahr— 
zeug nur mit großer Mithe durch das Landwaſſer durchzwängen und bis unter Nowaja- 
Semlja gelangen fonnten, wo wir anfangs einige Tage im Eife lagen. Uber mit einem 
Nordweftwind fegelten wir dann im Landwaſſer nordweitlih. Am 12. Aug. 1872 wur- 
den mir vom Grafen Wilczef und Baron Sterned auf dem Ysbjörn begrüßt. 

„Wir fegelten hierauf am 13. Aug. in gutvertheiltem Eiſe, bis am nächſten Morgen 
unfer Schiff im Eife feſtlag. Wir hielten uns acht Tage unter dem Schuge eines Heinen 
Caps bei der Bäreninjel. Ein frifher Sidweftwind trieb das Eis fo, daf das Waſſer 
um uns bald befetst, bald offen war. Am 21. Aug. traten wieder Veränderungen ein. 
Wir nahmen vom Yshjörn Abjchied, der in öftlicher Richtung abfuhr. Nachmittags ge- 
riethen wir im eine große Wafe, in ber wir bis Mitternacht fteuerten. Dann ſchloß ein 
Dftwind das Eis. Der Wind fiel und das Schiff wurde mit Eis befest. 

„Wir waren mit Wiffen und Willen im Eife geblieben, da wir die troß ungilnftiger 
Berhältniffe gewonnenen 20 Seemeilen nicht verlieren wollten, und hofften, öftliche Winde 
würden das Eis wieder Öffnen. Statt des erwarteten Oftwindes traten aber Windftille 
und bedeutende Schneefälle ein; die Temperatur fanf; aus dem [ofen Eife wurden Eis» 
maſſen, in denen wir drei Wochen feftgehalten worden find. 

„Am 9. Sept. brachen die Eismaffen auf; ein frifcher Norbwind trieb die Eisfelder 
und in einem berfelben den feftgefrorenen Tegetthoff bald oftwärts, bald weftwärts. Bei 
dem fortwährenden Sinfen der Temperatur war alle Arbeit, das Schiff zu befreien, un» 
nüg. Anfang October begannen die Eisprefjungen. Die Eisfelder trieben und ftießen 
unter dem Einfluffe des Windes aneinander; in füdlicher Richtung vorübertreibend, rieben 
fie die Kanten ab und fchoben fid, übereinander, wodurd Brüche entftanden und gebir- 
gige Formationen ſich bildeten, 

„Das Eiöfeld, in welches der Tegetthoff eingepadt war, war dadurch immer Heiner 
geworden und am 13. Dct. geborften. Das Schiff gerieth in die größte Gefahr, zer- 
quetfcht zu werden. Es wurde durch unter den Kiel gefchobene Eismaffen in die Höhe 
gehoben. Der Froſt nahm indeffen immer mehr zu. Diefe Zuftände bauerten fünf 
Monate; wir famen nicht zur Ruhe. Bald fror das Eis zufammen, bald öffneten ſich 
Sprünge und verurfadjten neue Preffungen. 

„Da die Gefahr wuchs, wurden Maßregeln zum Berlaffen des Schiffes getroffen. 
Aller Proviant wurde auf Deck und Einiges auf das Eis gebracht, damit im Nothfalle 
für furze Zeit Nahrung vorhanden fei. Das Schiff wurde abwechjelnd gehoben oder 
feitlich geneigt. Die Unruhe und das Bewußtjein, niemals in Sicherheit zu fein, waren 
geradezu anfreibend. 

„Inzwiſchen wurden wir dur die Windftrömung ſtets nordöſtlich getrieben. Ende 
Januar hatten wir den 73. Längengrad und 79. Breitengrad erreicht. Hieranf ging die 
Bewegung wieder rückwärts und begann ein weftliches Treiben. Im Sommer 1873 
murben fünf Monate auf vergebliche Bemühungen, das Schiff aus dem Eife zu befreien, 
verwendet. Alles Arbeiten, Sägen, Sprengen und Bohren war umfonft, da um das 
Schiff mächtige Eismaſſen waren. Wir fabricirten eigene Bohrer, da die mitgenommenen 
fid) als untauglich erwiefen. Endlich war das Vordertheil des Schiffes doch in offenes 
Waſſer gebracht, aber den rüdmwärtigen Theil zu befreien war unmöglih, da 30 Fuß 
unter dem fiel nod) feftes Eis lag. Im September waren wir gezwungen, bie Arbeiten 
wieder einzuftellen. 

„Ende Auguft 1873 wurde zum erften mal neues Land gefehen. Die Freude hieriiber 
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war eine außerordentliche, denn bis dahin war die Erpedition erfolglo8 geweſen. Dieje 
Pandentdedung war das erfte greifbare Nefultat des monatelangen Herumtreibene. Wir 
wurden, nad) Norden gedrängt, an die Südküſte einer Inſel angetrieben, wo wir am 
Landeiſe feftfroren. 

„Mitte October war der 80. Grad erreiht. Dann wurden wir aber wieder füblich 
getrieben, bis endlich das Schiff Anfang November volllommen bewegungslos bei 
799 51’ nördl. Br. und 58% 56’ weftl. 2. liegen blieb. Dort liegt das Schiff noch 
heute. 

„Im Sommer fhmolzen von der Oberfläche der Eismaffen vier Schuh. Dadurch 
gelangte das Schiff um vier Schuh tiefer, ſodaß es Ende des Yahres 1873 nur mehr 
auf vier Schuh im Eife ſtak. Es lag aber auf der Badborbfeite und mußten alle Maften 
geſtützt werden, damit e8 nicht fentere. Es wurde für die feften Inſtrumente eine Schnee- 
hütte gebaut und es begann eine Reihe höchſt intereffanter meteorologifcher, aftronomijcher 
und magnetifher Beobachtungen. Die Nordlichter waren zahllos umd unbeſchreiblich 
prächtig war die Herrlichkeit ihrer Farbenpracht und ihres Farbenwechſels. Ihr Teuer 
erglänzte weiß, grün und roth; Strahlenfranz, Bänder und Kronen waren von ungeahnter 
Größe und Schönheit. Die Magnetnadel war fo geftört, daf fie gar nicht conftant 
blieb, fondern Unruhe für fie die Negel war. Die Beobachtungen boten hinreichende 
Beihäftigung fir den Winter. Im übrigen verlief derfelbe ruhig. 

„Im nächſten Frühjahre 1874 begannen die Schlittenerpeditionen. Ende Februar 
wurde im Dffiziersrathe nach Unterſuchung des Schiffes und Aufnahme eines Protofolls 
die Berlaffung des Schiffes beſchloſſen, folange noch die Mannfchaft Kraft genug beſaß, 
die Gefahren und Miühfeligfeiten eines Rückzuges zu beftehen. Diefelben drohten fehr 
groß zu werben. Die Vorbereitungen wurden mit aller Umſicht getroffen, drei Boote 
wurden mit Zelten itberdedt und derart ausgerüftet, daß eventuell jedes allein bejtchen 
könne. Eie wurden auf Schleifen geſetzt und jedes Boot mit 18 Ctrn. Proviant be- 
(aden. Am 20. Mai waren die Vorbereitungen beendet und um 8 Uhr abends wurde 
der Marſch angetreten. 

„Der Weg war fürdterlih. Wir mußten uns durch Hamods durchwinden, im 
Schnee kriechen, Thäler zwifchen Eisbergen durchwandern, wobei oft einzelne eingebrochen 
find. Die Schlitten mußte man im weichen Schnee tragen und dabei auf Händen und 
Füßen fi fortbewegen. Oft find die Schlitten derart eingefunfen, daß die Befreiung 
nur unter bem größten Kraftaufmwande möglich war. Hierbei haben wir furchtbar vom 
Froſte gelitten. 

„Jeden Weg mußten wir fünfmal machen, dreimal Gepäck tragend, zweimal leer 
gehend. Bei der größten Anftrengung wurde täglich nur eine halbe Seemeile zurückge— 
legt. Nach 14 Tagen, am 3. Juni, waren wir nur fieben Meilen vom Tegetthoff ent- 
fernt, hatten die Grenze des Feftlandeifes erreicht und Treibeis angetroffen, ſodaß weder 
Boote noch Schlitten benugbar waren. Es mußte ein vierte® Boot vom Schiffe geholt 
werden, ſodaß wir erft am 17. Juni vom ZTreibeis auf Heinere Eisfelder gekommen find. 

„Die weitern Arbeiten waren äußerſt mühſam. Die Boote mußten über Heine Fel— 
der getragen, dann wieder auf Schlitten gelegt werden. Der Proviant mufte immer 
von einem auf ein anderes Boot gefchafft werden. Hundert Fuß vorwärts auf dem 
Eife, dann 100 Fuß im Waffer, hierauf wieder auf das Eis, ſodaß wir nur fehr lang- 
ſam ſüdwärts kommen Fonnten. Zudem herrfchte Südwind, der die Frucht der Arbeiten 
wieder bernichtete, die wir mit fo unfäglihen Miühfalen gewonnen; wir wurden durch 
diefen Wind wieder nad Norden getrieben, fodbag wir am 15. Yuli wieder nur acht 
Seemeilen vom ZTegetthoff entfernt waren. 

„Endlich trat günftigere Witterung und Norbwind ein. Es wurden große Walen 
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aufgefunden. Das Eis war, ftatt lofe, in Feldern. Eine große Strede konnte mit 
Booten und Schlitten zurüdgelegt werben. 

„Am 7. Aug. fühlten wir auf dem Eife eine fhwanfende Bewegung, fiir uns als 
ſicheres Zeichen der offenen See eine hocherfreulihe Wahrnehmung, die und mit den 
beften Hoffnungen erfüllte. Bis zu 770 48’ mußten wir uns noch durch Treibeis durch— 
arbeiten. Am 15. Aug. fanden wir offenes Waffer, liefen mit Freude die Schlitten zu— 
rüd und erjchoffen die Hunde. 

„Langfam verloren wir die weißen Linien bes Padeifes aus dem Auge. Die Mann- 
fchaft, in zwei Parteien getheilt, ruberte bei fortwährender Windftille Tag und Nadıt, 
ſodaß täglih 40 Scemeilen zuridgelegt wurden. Am zweiten Tage wurden bie hohen 
Berge von Nowaja-Semlja fihtbar. Wir hatten noch fir 14 Tage Lebensmittel. Es 
wurde etwas Proviant auf dem Lande znrüdgelaffen, und dann wurden bie füdlichen 
Buchten durchſucht, um norwegische Fischer zu finden. Wir ſuchten in Matotfhlin-Schar 
und an den Barentsinfelm vergeblich, niemand wurde gefunden. Die Lage geftaltete ſich 
troftlos. Nachts trat frifcher Wind ein, die See ging hoch, wir wurden bi® auf bie 
Haut durhnäßt und erftarrt, hatten feinen trodenen Faden mehr auf dem Leibe, fanden 
feinen Schlaf und fonnten kein Teuer anmachen. Zu rudern war unmöglid). 

„Trotz der entjeglichen Situation verloren wir den Muth nicht. Wir Hatten in 
unferer fürchterlichen Lage nad) langen vergeblihen Bemühen nur nod die Hoffnung, 
ruſſiſche Lachsfifcher zu finden, und beabfichtigten, wenn wir ſolche nicht treffen follten, 
am 28. Aug. unfere Nichtung nad) dem Weißen Meere zu nehmen. Glüdlicherweife 
war bie Ausführung diefer Abficht nicht mehr nothwendig. 

„Wir fahen endlich nad) 27 Monaten wieder das erfte fremde Geficht: zwei ruffifche 
Fiſcher zeigten fi in einem Boote. Sie waren ebenfo erftaunt wie wir und teilten 
mit uns was fie hatten. Hierauf ftenerten wir zu ihrem Sconer, und mit diefem tra- 
fen wir am 3. Sept. 1874 glüdlid in Vardö ein.‘ 

Intereffanter noch, weil über das entdedte Land Aufſchluß gebend, ift Payer’8 in 
der Geographifchen Geſellſchaft vorgetragener Bericht. 

„Das Franz-Joſeph-Land getaufte Gebiet (ein Archipelagus) dehnt ſich“, jo lautet 
feine Erzählung, „unüberfehbar aus, und hohe Gebirge hemmten die Ausficht und ver- 
ſchloſſen den Durchgang. Dreimal wurde auf dem Landwege verfucht, die Berge zu 
überfteigen, hierbei entdedten wir einen 100 Meilen langen Sund, der Auftria-Sund 
benannt wurde und nad) vorn in ein 8O Meilen breites Beden verläuft; berfelbe theilt 
die entdedten Ländermaffen im zwei große Complere: in das Zichy-Land und das Wilczel- 
Sand und enthält zahllofe Eilande, 

„9b ber infulare Charakter in dem ganzen Gebiete vorwalte, war nicht beftimmbar. 
Bei dem größern Lande wurde die Oftgrenze felbft von den hohen Spiten aus nicht ge- 
jehen. Die Gefteinformation zeigt eine Verwandtſchaft mit Oftgrönland, ja theilweife 
eine auffallende Wiederholung der dortigen Formationen. Ob wir das Ardipelland des 
Nordpol vor uns hatten, ließ fich nicht beftimmen, nur die Thatſache war zu confta- 
tiren, daß fein Charakter verfchieden ift von dem Spitzbergens und Nowaja-Semljas, 
fowie jedes andern arktifhen Landes. Man gewinnt nicht den Eindrud eines Alpen- 
harafters, fondern fieht fid) wiederholende Plateaur mit fteil anfteigenden fäulenartigen 
Felſen, welche an Abyjfinien erinnern. Das Geftein ift Dolomit, in fchematifchen Etagen 
gelagert. Große Feuchtigkeit ift vorherrfchend, ſodaß die Gegend im ihrem Reife wie 
überzudert ausficht und in der Sonne wunderbar glänzend. Bei der Fahrt hatten wir 
— 400 R. 

„Ob Bulfane vorhanden find, ließ ſich nicht ermitteln, da die Beſteigung ber Spitzen 
unausführbar und der oberfte Säulenrand der Berge als unzugänglich ſich erwies, Die 
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Höhe der Berge wechſelt; die ſüdlichen ſind 2000 Fuß, die ſüdweſtlichen 5000 Fuß, die 
nördlichen bis 3000 Fuß hoch. Ein Gletſcher erftredt fih 15 Meilen lang, er wurde 
Dove-Öfetfcher getauft; vielleicht darf man in diefer Gletf—herausbehnung einen Yingerzeig 
erbliden, daß wir ein Feftland und nicht ein Tafelland vor uns hatten. Cinzelne Sunde 
waren mit Eis jüngften Datums überbrüdt, ein Beweis, daß das Waſſer Hier häufig 
offen ift, allein noch fein Beleg für die Möglichkeit der Schiffahrt in demfelben; alle Sunde 
hatten Eisberge, und Hierin liegt ein bedeutendes Moment, denn bis zum Franz- Joſeph⸗ 
Land wurden feine Eisberge getroffen. Wohin diefe Eisberge ziehen, war nicht nad; 
weisbar. ine Andeutung auf eine Strömung wurde nicht gefunden, und ic) glaube 
faum, daß fünftighin irgendjemand dieſe Richtung der Norbpolfahrt einfchlagen werde. 

„Nach vierzehntägigem Marſch nordwärts bis zu 810 35° wurde der Auftria-Sund 
durchfchritten. Die Weiterreife zeigte fih al8 undurdführbar. Infolge der Trägheit 
der Magnetnadel verirrten wir und oft. Nach großen Anftrengungen wurden oft nur 
per Zag zwei Minuten (eine halbe Meile) gewonnen.“ 

Der mweitern Erzählung entnehmen wir, daß die Monte gewechfelt und das von den 
Entdedern fo genannte Kronprinz-Rubolf-Land betreten wurde. Eine weitere Landfahrt 
erwies fid) als unausführbar. Es fehritten deshalb drei von den Neifenden, an Stride 
gebunden, nur nod) eine furze Strede zu Fuß vorwärts. Der BVogelflug zeigte nad 
Norden; trotzdem fonnten Payer und Genofjen ihr Mistrauen gegen die Theorie, daß 
biefer Flug ein offenes. Polarmeer andeute, nicht fallen lafjen. Sie fanden Spuren von 
PVolarhafen und Füchfen, die Felſen voll Freifchender Vögel, welche fchreiend die noch mie 
gefehenen Menfchengäfte begleiteten. Am 12. April 1874 wurde bei 81° 57’ der 
Marſch abgefchloffen. Länder nad; Norden wurden bis über den 83. Grad hinaus 
gefehen, aber zugleich aud) die Ueberzeugung gewonnen, daß auf diefem Wege der Nord 
pol unerreihbar und die Theorie von einem offenen Polarmeere unhaltbar fei. Selbſt 
wenn ein Schiff bis im diefe Gegend vordringen könnte, es fände feinen Minterhafen, 
und ohme die Nähe eines Schiffes kann feine Landerpedition gemacht werben. Allen 
Tragen über die Entdedung des Nordpols felbft antworten die neuentdedten Länder mit 
ſchroffem Nein! 

So weit die Wahrnehmungen und Erfahrungen der öſterreichiſchen Nordpolfahrer. Die 
Heimreife derfelben durc; Norwegen, Deutſchland und Defterreich glid einem Triumph: 
zuge, und fpeciel in Wien Haben fie einen Empfang gefunden, der nur erllärlich it 
durch die feit der letzten Finanzlataftrophe ernfter gewordene und num auch für andere 
Dinge als die Börfe empfänglihe Stimmung. Die bei fälterm Blute ins Gedächtniß 
zurüdgerufenen „Erfolge der faft gleichzeitigen Hal’ihen (nordamerikaniſchen) Norbpolerpe: 
dition haben dem Enthufiasmus zulegt einen Kleinen Dämpfer aufgefett; denn die höchſte 
nördliche Breite ift, wie ſich nachträglich herausgeftellt, nicht von den Defterreichern, fon- 
dern von den Umerifanern erreicht worden, und erftere müſſen fi) mit dem Ruhme be: 
gnügen, ein neues Land entdedt zu haben. Die Erd- und Naturforfhung bleibt ihnen 
deffenungeachtet zu großem Dank verpflichtet und regiftrirt in ihre Annalen mit neidlofer 
Anerkennung die Errungenfchaften der jüngften Pionniere der Wiffenfchaft. 
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"8. Hirzel, Nector des Gymnaſiums und außerordentlicher Profefjor der Philo- 
logie an der Univerfität in QTübingen, ftarb am 13. April 1874. Hirzel war ein 
treffliher Schulmann umd Gelehrter. Durch feine Doppelftellung an der Schule und 
Univerfität hat er einen fegensreihen Einfluß auf die Bildung der würtembergifchen 
Schulmänner ausgeübt. Am Bhilologifchen Seminar war er als Lehrer fehr thätig. 
Natürlich) muften feine aus der Praxis entfpringenden Vorleſungen über Gymmaftal- 
pädagogik fürdernd mirfen. Im Jahre 1862 gab er ein Programm der philofophifchen 
Facultät: „Orundzitge zu einer Gefhichte der claffifchen Philologie”, heraus, das im 
vorigen Jahre neu aufgelegt worden ift. Diefe Schrift beweift, in einem wie hohen 
Grade fi Hirzel mit der Gefchichte feiner Wiffenfchaft vertraut gemacht Hatte. Trefflich 
find aud) die von Hirzel verfaßten Artikel in der Schmidt’fchen „Encyflopädie des ge- 
fanımten Erziehungs» und Unterrichtswefens (Philologie und anderes). Das Programm 
über die „Tendenz des Agricola von Tacitus“ (Tübingen 1871) hat mit Recht Aner: 
fennung gefunden. 

Hirzel war am 10. Mai 1808 in Künzelsau in Würtemberg geboren; 1821—26 be= 
fuchte er da8 Seminar in Urach, dann die Univerjität Tübingen; 1835 übernahm er 
die Stelle eines Rectors der Lateinfchule in Nürtingen, 1845 wurde er Profeffor am 
Seminar in Maulbronn, 1853—57 Oberftudienrath in Stuttgart, 1857 ordentlicher Pro- 
feffor der claffifchen Literatur in Tübingen, und 1864 Rector des Gymnaſiums und 
aufßerordentlicher Profeffor an der LUniverfität. 


Am 5. Febr. 1874 ftarb zu Berlin der frühere Director de8 Gymnaſiums zum 
Grauen Klofter, Johann Friedrich Bellermann. Er wurde am 8. März 1795 
zu Erfurt geboren, wo fein Vater, der bekannte Johann Joachim Bellermann, damals 
als Profeffor der Theologie und Altertfumsfunde lebte. Nach abſolvirtem Gymnaflal- 
curfus ging Bellermann nad) Berlin, dann nad; Yena, wo er mit Eifer Philologie ftu- 
dirte und daneben ſchönwiſſenſchaftliche Collegia beſuchte. Im Jahre 1819 wurde er 
als Hiülfslchrer am Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin angeftellt. Nach einiger 
Zeit, während welcher er feine vorzügliche Lehrgabe auf das glänzendfte bewährte und 
eine unermitdliche Ausdauer in feinen pädagogifchen Beftrebungen an den Tag legte, 
wurde er als ordentlicher Lehrer an berfelben Anftalt engagirt. Später zum Profeffor 
ernannt, ftand er dem Gymnaſinm vom Jahre 1847 an als Director vor. Er bewies 
in diefer Stellung eine feltene pädagogifche und adminiftrative Begabung und zeichnete 
ſich zugleich durch große Gewiffenhaftigfeit und Energie wie durch liebenswitrdige Hin- 
gebung und perfönliches Intereffe gegenüber feinen Schülern aus, ſodaß der alte Herr 
noch bis an fein Ende don einer zahllofen Schar durch ganz Deutfchland zerftreuter 
Schiller dankbar verehrt und geliebt wurde, wie fich dies bei jeber Gelegenheit, zuletzt 
noch bei feinem Tode, ftetS kundgab. Unter den Schriften Bellermann’s nennen wir als 
die vorzüglichften: „Die Hymnen des Dionyfius und Meſomedes“ (Berlin 1840), „Ano- 
nymi scriptio de musica et Bachii senioris introductio artis musicae‘ (Berlin 1841), 
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zum erften mal auf Grund alter Handfchriften herausgegeben und erläutert; „Die Ton- 
leitern und Mufifnoten der Griehen” (Berlin 1847), „Griechiſche Schulgrammatil“ 
(Berlin 1852) und eine Ausgabe von des Sophofles „König Dedipus (Berlin 1857). — 
Johann Friedrich Bellermann war ein Bruder des befannten Theologen Ehriftian Friedrich 
Bellermann, der im Jahre 1863 zu Bonn ftarb. Heinrich Bellermann, der Mufiter 
und Mufitfchriftfteller, ift ein Sohn des BVerftorbenen. Die philologifche Welt verliert 
in dem Dahingegangenen einen ihrer hervorragendften Vertreter. 


Nevue der Erd: und Völkerkunde. 


Afrika wird gegenwärtig von allen Seiten von Engländern, Franzoſen, Deutſchen 
fo durchforfcht, daß feine alten Myfterien num wol bald offen gelegt, die weißen Flächen 
feiner Karte gefüllt fein werden. 

Dem Lieutenant Cameron, Chef der Pivingftone-Hülfserpedition, ift vom der londoner 
Noyal Geographical Society, in deren Auftrage er reifte, dag Mandat entzogen worden, 
nachdem das ihm aufgetragene Geſchäft erledigt war und Pipingftone gefunden worden 
ift, die Koften der Erpedition auch die dafür ausgeworfene Summe beträchtlid) überftiegen 
haben. Gameron harrte dbeffenungeachtet auf feinem Poften aus, und es wäre gewiß fehr 
ſchade, wenn er gerade jet zum Rücktritt genöthigt werden follte, wo ihm die Löſung 
der in jener Region anhängigen Probleme fo nahe liegt. Mearinelieutenant Cameron 
befigt in einem fo eminenten Grade, wie fehr wenige Keifende, die fir. feine Aufgabe 
erforderlichen wifjenfchaftlichen und perjönlichen Dualificationen. Es ift für ihn gegen 
wärtig in England eine Subfeription eröffnet, um ihn zur Vortfegung feiner Reiſe 
zu befähigen. 

Nachdem am 8. Nov. 1873 Lieutenant Murphy und Dr. Dillon mit Living 
ftone’8 Leiche nad) der afrikanischen Dftküfte abgegangen waren, war Cameron in feinem 
Quartier zu Kuihara in Unjanjembe allein zuritdgeblieben. Livingftone’s Leute hatten 
berichtet, daß ein Tagebuch ihres Herrn und eine Karte der unbefannten Region zwifchen 
Kitanguli an der Küſte und dem Niaffafee in Udſchidſchi liegen geblieben ſei, und daß 
Livingftone den Wunfch geäußert habe, diefelben möchten abgeholt werben. Cameron er- 
achtete e8 für feine Pflicht, diefem legten Wunſche nachzukommen, wie er fid) auch für 
verpflichtet hielt, Livingſtone's geographifces Werk nad Kräften fortzuführen und wo: 
möglich zum Abſchluß zu bringen. Er litt nod) ſchwer an den Nachwirkungen des Fiebers 
und der Ophthalmie, brad) dennoch am 11. Nov. zu Kuihara auf, wurde aber int benad; 
barten Dorfe Mekuendua durch die Defertion der Pagaſi (Laftträger) längere Zeit auf- 
gehalten, ſodaß er jeine Reife erft am 2. Yan. 1874 antreten fonnte. Seine Route 
hielt ſich füdlih von der Burton's, erft jüidweftlih von Unjanjembe nad) dem Ngombe, 
dem ſüdlichen Hauptarm des Malagarafi, dann weftlich nach Umenda, und fie wirft Licht 
auf die ganze Südhälfte des Malagarafifyftems, welches dem Tanganjika den größten 
Theil der Gewäſſer im Oſten deffelben zuführt. Stanley's Weg zog ſich weiter nad) 
Süden Hin, um das Gebiet des räuberifchen, in Infurrection gegen die Araber befind: 
lihen Negerhäuptlingg Mirambo zu vermeiden. Cameron hielt fi) alfo im der Mitte 
zwifchen den Wegen Burton’s und Stanley’. Mirambo war übrigens gegenwärtig nod) 
fo mächtig wie zuvor; denn die Araber ftritten fic untereinander wegen des Oberbefehle. 
Haft ganz Ugara ift ihm unterworfen. Cameron fam auf feinem Wege überall auf die 
infolge der Berheerungszüge Mirambo's verlafjenen Dörfer und verödeten Felder. 

Ber Schikurah im Süden von Unjanjembe, 3480 Fuß hoch, 20 englifche Meilen 
öftlih vom Ngombe, bog Cameron von feiner füdweftlichen Richtung nad Weften um. 
Das Land war eine reizende, obwol vollftändig flache Ebene, eine offene, glänzend grüne 
Grasflur, durchzogen von Hainen und Gebitih. Im Süden ftrömt der Ngombe, ein 
breiter Spiegel, in fangen Windungen, reich mit Wafferlilien geſchmückt; die grüne Grat 
flur, hier und da aud) ein Baum, tritt unmittelbar an den Waflerrand vor. Der Ngombe, 
der ſüdliche Hauptnebenfluß des Malagarafi, entfpringt im Südoſten von Unjanjembe; 
er läuft erft 100 Meilen nad) Weften, dann 125 Meilen nad) Nordweften. 

Bei Kuatoſi, einem Dorfe auf einem einen vereinzelten Hügel, 4 Stunden weftlid 
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bom Ngombe, betrat man Ugara, und Peute famen vom Fürften Taka, um den Mhongo 
(Zoll) einzufordern. Das Land ift noch immer eine vollftändige Ebene, dod) dichter mit 
Gebüſch beftanden, in deren dichteftem Theile die Dörfer liegen. Trog der anfcheinenden 
Fläche fteigt der Boden nad) Weiten zu fortwährend an, fodaf die Ebene, 60 englifche 
Meilen von Scifurah, 400 Fuß höher Liegt als diefes. Das Land ift fruchtbar, der 
Anbau unbeirächtlich. 

Am 15. Yan. in Kuikura, 60 englifche Meilen weftlid) vom Ngombe, 3880 Fuß 
hoch, mußte wieder Mhongo entrichtet werden. Hier war beträchtlicher Anbau von fühen 
Kartoffeln, die hier das vorzüglichfte Nahrungsmittel find. Im der Nähe befindet ſich 
eine Niederlaffung flüchtiger Sklaven, die jchon zu Burton's und Spele's Zeit beftand, 
in neuefter Zeit jedoch ſtarken Zuzug erhalten hat durd die Defertion von Sklaven, 
welche die Araber gegen Mirambo führten. Diefelben find mit Musfeten bewaffnet und 
Cameron fand es gerathen, fie zu vermeiden und deshalb von der Hauptftraße abzubiegen. 

Am 17. Yan. famen im Weften Berge in Sicht, die jedoch bald durch Heftigen Regen 
berdedt wurden. Am Wege traten hohe fteile Granitfelfen auf, über welche Gießbäche 
hinabftürzten. Dieſe Bäche ergiefen fid) in den Mtumbo, welcher im ſüdlichen Utendi 
entfpringt und nad) einem Yaufe von 100 Meilen nad) Nordweften in den Sindi fällt, 
20 englifche Meilen unterhalb des Ngombe. 

Dis zum 22. Yan. hatte man heftigen Regen. Cameron wurde durch den Biß eines 
Gentipeden im Bein gelähmt und genöthigt, ſich des Tragſeſſels zu bedienen, wobei er 
fehr heftige Schmerzen litt. Man hatte fortwährend anftehende Granitfelfen links zur 
Seite und mußte mehrere durd) den Regen gefchwollene Webenflüffe des Mtumbo pafliren. 
Am 23. festen die Neifenden in einem Kautſchukboote über einen diefer Flüſſe, welcher 
45 Schritt breit und 10 Fuß tief war. 

Am 25. Yan. fam die Erpedition in Komwenda, dem Hauptort von Uwenda, an, 
welches auf einem fteilen Granithügel erbaut ift, wie alle Dörfer der Uwenda, die aus 
Furcht vor den Arabern und ihren Nachbarn, den Uawinfa, welche fie in die Sklaverei 
Schleppen, ihre Niederlaffungen ſtets auf folchen Felfenhügeln, meiftens am ande von 
Abgründen, errichten. Biele Menſchen wohnen aud in Feljenhöhlen. Die Dörfer find 
nur Fein, enthalten uur gegen 30—70 Männer, und jeder Dorfhäuptling hält ſich fitr 
unabhängig. Die Landſchaft war freundlih. Wohlveftellte Aeder waren von ftarfen 
Zäunen, aus doppelt gelegten Blöden beftehend, umzogen. Der Weg ging von Hier an 
50 Meilen nad) Norden zum Malagaraſi. 

Am 2. Febr. ging die Erpedition über den Sindi oder untern Ngombe auf einer 
natürlichen Grasbrüde, welche ſich vollkommen ficher zeigte. Dies Geflecht von Gras 
und Farrn erfchien in der Mitte wie fefter Grund, zumal fi) dort Erde gelagert 
hatte. Der Fluß ift hier 300 Fuß breit. Das Hügelland endigt am Sindi plötz— 
lich mit fteilen, capartig vortretenden Höhen, und jenfeit beginnt die Ebene der Hawinfa, 
welche mit füßen Kartoffeln, Nam und Mais gut beftellt if. In Itambali, dem erften 
Dorfe, waren die Einwohner höflih und zuvorlommend. Die Welterleute brachten den 
Fürſten von Uminfa, einen Knaben von acht Yahren, um die Fremden zu begrüßen und 
den Mhongo in Empfang zu nehmen. 

Am 7. Febr. fam Cameron nad) Ugaga am Malagarafi, 3048 Fuß hoch, womit 
Burton und Spele's Route von 1858 erreiht war. Am 8. wurde der ganze Tag zu- 
gebraht mit Verhandlungen über das Ueberfegen über den Fluß. Der Malagarafi war 
an ber Fähre nur 90 Fuß breit, aber er hatte eine reifende Strömung. Am 10.-famen 
die Kühne, vier ausgehöhlte Baumftänme, 18 Fuß lang und 2 Fuß breit und zwei, 
die aus einem einzelnen, an den Enden zufammengenähten Stüf Rinde gemacht waren, 
20 Fuß lang und 2 Fuß breit. E8 war itberaus roh gearbeitetes Fahrzeug. In jeder 
Fahrt wurden an drei Perfonen nebft Gepäd übergefetst, wobei da8 Waſſer an drei bis 
vier Zoll vom Kahnrand ftand. Das Ueberjegen mwährte fünf Stunden, von 8 Uhr 
morgens bis 1 Uhr mittags. Mpeti war das erfte Dorf am rechten Ufer, in Breite 
5° 7’ 37°, von wo Cameron feine Route weiter nad) Weften fortfette, 

Am 13. Febr. fam man von Luguwa an der Weftgrenze von Uawinfa nad) Ufaranga. 
Der Hauptbetrieb ift dort Salzbereitung; das ſchwarze Erdreich ift ſtark mit Salz ge: 
jhwängert, welches durch Abwafchen und Abdampfen ziemlich rein Hergeftelt wird. 
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Am 15. Febr. pafflrte man den Auffigi, deffen Thal früher mit Dörfern und Aedern, 
jegt mit Didicht befegt war, und am 16. den Ruguwa, wo man einen Elefanten im 
Didicht blafen hörte, jedoch nicht ſichtet. Am 19. fam man in ein hügeliges Land mit 
ausgedehntem Bambuswuchs. Dean fand, daß der Landweg nad) Kawele (Udſchidſchi) 
nicht paffirbar war wegen bes heftigen Regens, welcher den Fluß Rutſche in reißende 
Flut gefeßt und den Schlamm fehr tief gemacht Hatte, und befchloß, fich über den Tan- 
ganjifa dahin zu begeben. 

Am 21. Febr. erblidte Cameron zum erften mal des Tanganjifas mächtigen Spiegel. 
Nach zwei Stunden Marſch über eine, in allen Richtungen von Hippopotamuspfaden 
durchzogene Fläche gelangte er nad) dem Hafen Ufaranga, von wo große ftattliche Kühne 
die Expedition in 1"/, Stunde nad) Kawele in Udſchidſchi brachten. Hier wurden fie 
von den Wafuahili- und Wamrimafaufleuten auf das freundlichfte empfangen und in einem 
bequemen Quartier untergebraht. Der Markt war reichlich verfehen mit Fischen, Früd- 
ten, Bananen, Granatäpfeln, Ochfenherzäpfeln, Limonien, Tomaten, Yamwurzeln, Kür 
bi8, Gurken, Mais und Reis und fonftigen Gerealien, Eiern, Geflügel, Schafen, Rind 
vieh. Udſchidſchi Liegt nad) Cameron in 4° 58’ 3” füdl. Br., 300 4’ 30" öſtl. 2. 
von Greenwih. Die Höhe des Tanganjifa beträgt nah ihm 2754 Fuß (mad) Spele 
1844, nad) Livingftone 2884 Fuß). Livingftone's Sachen, das Tagebuch, die Karte und 
ein Sertant, wurden Cameron ausgeliefert. Udſchidſchi ift das Hauptquartier aller nad) 
Manjuema fommenden Kaufleute. Bor Anfang Mat ift es unthunlich, im Weſten des 
Sees zu reifen, weshalb Lieutenant Cameron die Monate März und April einer gründ- 
lichen Unterfuhung des Sees widmen wollte, zu welchen Behufe er ein Boot mit 14 
Rudern und Segeln erftand. Im Mai gedachte er dann mit erlefener Mannfchaft nad 
dem Lualaba zu gehen; follte fih jedoh Sir Samuel Baker's Hypothefe beftätigen, daß 
der Tanganjifa mit dem Albert-Njanja ein und baffelbe Gewäſſer fei, fo würde Cameron 
ſich dann nad Norden wenden und fid) mit dem am Wlbert:Njanfa operirenden Oberft 
Gordon in Verbindung fegen. 

In der Meinung, daß Cameron, nachdem ihm die Unterftiigung der londoner Geo— 
graphifchen Gefellfhaft entzogen war, nicht im Stande fein werde, feine Reife fortzu- 
fegen, ift inzwifchen auch der Amerikaner Stanley im Auftrage de „New-York Herald“ 
und de8 „London Telegraph‘ nad der oftafrifanifchen Kifte und dem Tanganjila 
abgereift, um die dort inzwifchen gereiften Früchte der Erkenntniß zu pflüden. 


In der entgegengefeten Richtung, an der Weftfüfte Afrikas, find Franzofen und 
Deutfche thätig. 

Die Franzofen gründeten im September 1872 unter dem Pater Duparquet eine 
fatholifhe Mifftonsanftalt zu Landana, 45 englifche Meilen nörblid) von der Mündung 
des Kongo, welche ihren weitern Unternehmungen in jener Richtung eine günftige Bafis 
gewährt. Inmitten einer rauhen Gebirgslandfchaft ift das Thal von Landana ein über: 
aus freundliches; es erfreut fic eines fehr zuträglichen Klimas; Palmen, Mais und Kaſ— 
ſawa gedeihen vortrefflih, die großgewachfenen Neger machen rüftige und intelligente 
Arbeit. Fir die nicht beträchtliche Summe von 30 Pfd. St. hat Duparquet diefes Thal 
von einem Quadratkilometer mit mehrern Quellen und Wald und Weide an ben Ab: 
hängen erfauft. Er hat eine landwirthſchaftliche Schule angelegt und Hatte bereits im 
Dectober 1873 16 Zöglinge, faft ſämmtlich Söhne von Häuptlingen. 

Der Fluß Kiloango bildet eine treffliche Wafferftraße aus dem Innern nad) Landana. 
Es ift neuerdings eine Anzahl von holländifchen Yactoreien, aud eine franzöfifche, hier 
angelegt worden. 

Der Marquis de Compiegne und Hr. Marche find von ihrer weftafrifanifchen 
Reiſe nad) Frankreich zurückgekehrt, nachdem fie den Ogowe, jenes mächtige Gewäſſer, wel- 
ches einen Mündungsarm dem Gabun, einen zweiten dem Cap Lopez (0% 36’ fildl. Br.), 
einen dritten dem Fernand Baz, 110 englifche Meilen vom Gabun, zufendet, 213 Kilo- 
meter öftlichh von San: Quita, 60 Kilometer nördlih von Punkt Fetifch, aufwärts be: 
Schifft hatten. Durch Kriege und den Fall des Flußwaſſers wurden fie an der Boll: 
endbung ihrer Reiſe gehindert und zur Umfehr genöthigt, als fie die Mündung des 
‚windo, eines großen rechten Nebenfluffes, erreicht hatten. Sie begannen ihre Reife 
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am 9. Yan. Bei Obanga paffirten fie den Arm, welcher den Dgowe mit dem Gabun 
verbindet. Sie famen fodann durch hohe bewaldete Felſen, welche von den Negern an— 
gebetet werden. Weiter hinauf famen Stromfchnellen, wo die Felſen mit dem Fluffe in 
gleicher Ebene liegen. Nach vier Tagen Reife durch ein wüſtes Land gelangte man zu 
den Bafale, wo das häfliche Volk der Dfota angetroffen wurde, welche große Sklaven: 
händler find. Die Fahrt auf dem Ogowe ging äuferft langfam von ftatten wegen der 
heftigen Strömung und des felfigen Bettes des Fluſſes. Weiter erreichte man die Yalim- 
bongo, deren fruchtbares Land Ueberfluß an Lebensmitteln liefert. Waller's thätiger 
Bulfan erwies ſich bei näherer Unterfuchung als ein Berg mit einem See auf dem Gipfel. 
Die Bootsmannfhaft zeigte ſich Hier fehr meuterifh. Oeſtlich von den Yalimbongo 
fanden fi die Apindſchi, Meine, fanftmitthige Menfchen, welche den Anfällen der räube- 
rifhen Dichieba, eines mit den Yan oder Pahuin verwandten Stammes am rechten Fluf- 
ufer, ausgefeßt find. Hier fand wieder Menterei der Bootsmannfhaft ftatt, welche mit 
Mühe befhwidtigt wurde, ehe die Fahrt fortgefet werden fonnte Dann wurde bie 
Fahrt durch Stromfchnellen unterbrochen, worauf der Fluß ſich zur Breite einer englifchen 
Meile erweiterte und die Fahrt beffer von ftatten ging. Endlich kam das Gebirgsland 
der Dfanda, wo die Keifenden eine Zeit lang verweilten. Die Okanda find ftattliche 
Lente, welche in dem Rufe ftehen, große Zauberer zu fein. Sie bauen Bananen und 
Mais. Ihre Aeder werden gleichfalls von den Dfchieba heimgefudht. 

Die Expedition, welche die im vorigen Jahre geftiftete Berliner Afrikanifche Gefell- 
ſchaft nad Weftafrifa entfandte, Hat die Aufgabe, die fernften Punkte du Chaillu’s, 
Schweinfurth’8 und Pivingftone’s im Innern Afrikas miteinander zu verbinden, und bie 
wifienfchaftliche Bedeutung ihrer Mitglieder — Dr. Gitffeldt Chef, von Hattorf, Falken— 
ftein und Soyaur Zoologen und Botaniker, Lenz Geolog — verbürgt eine entjprechende 
Ausführung diefer großen Aufgabe. Inzwifchen hat Profeffor Adolf Baftian, der nad) 
dem Unfall mit der Nigritia mit von Görfchen die Küſtenlande von Poango bereifte, das 
Unternehmen eingehend erörtert und bie bisherigen Nachrichten über die zu erforſchenden 
Pünder zufammengeftellt in feiner Schrift: „Die deutfche Erpedition an ber Loangolüſte“. 

Güffeldt unternahm nad) feiner Ankunft an der Küſte zudörberft eine vorläufige Unter: 
fuchung des Quillu, und damit zugleich eine Hecognofeirung des Weges, auf dem die 
Erpebition fi wahrfcheinlich ins Innere begeben wird, und zwar zunähft in der Rich— 
tung nad) Schweinfurth’8 Mombuttuland, wonacd die Expedition den Aequator im Binnen- 
fande kreuzen wird. Der Duillu, ein wichtiger Strom, nad) Angabe der Eingeborenen 
ein Arm des Kongo, erheifchte jedenfalls einige Unterfuhung. Güßfeldt trat feine Quillu— 
reife bereit8 am 6. Dct. an, wurbe aber durch einen Fieberanfall bis zum 26. Det. zu: 
rüdgehalten. Sein Weg wurde mit Chronometer und prismatifchen Compaß vermeifen. 
Der Quillu hat eine Barre an der Mündung. Oberhalb der Miindung find während 
der letzten fünf Yahre an der Stromfchwelle große Stücke vom rechten Ufer fortgefpült 
worden, fodaß die Grundpläße mehrerer Factoreien jett unter Waſſer ftehen. Der untere 
Fluß Hat durchfchnittlich eine Breite von 400 Schritt. Im der Factorei Chimbaf, 
29 Meilen oberhalb der Mündung, vermweilte Gitffeldt einen Monat. Er wohnte dort 
in einer auf Pfählen erbauten Hütte; feine Koft beftand in Geflügel, Caſſave und Palnı- 
nüffen. Bei Kamatſchitomu fängt der Quillu am felfig zu werden; bei Maniamatal er- 
heben bie Flußufer fich beträdtlih und in den Bumma-Stromfchnellen durchbricht der 
Fluß dann, in ein enges Telfenbett zufammengedrängt, die erfte der parallel aus Nord— 
often nad Süden ziehenden Ketten der Kryftallgebirge. Güßfeldt gelangte nun nad) den 
Walddörfern der Bajumbe, welche an die Batumbo grenzen. Weiter hinauf lichtete ſich 
die dichte Waldung, und die Landſchaft nahm einen mehr parfartigen Charakter an, während 
die Kuppen des nächftfolgenden Gebirges den Hintergrund bildeten. In Nunfi, 2100 Fuß 
hoch, hatte der Reifende eine weite Ausſicht bis auf die Grasebene von Jangela am Fuße 
des Gebirges. Die Landfchaft erinnerte Lebhaft an die Schweiz. Güßfeldt fand den 
Schädel eines Gorilla. Die Richtung des Fluſſes zu Berg war erft Norboft, dann Nord- 
norboft, die Breite durchfchnittlich 150 Schritt; an einzelnen Stellen verengt er ſich auf 
75, an andern erweitert er fi) auf 400 Schritt. Nachdem Güffeldt nad) Majombe 
übergefegt hatte, fehrte er nad) Chinchoxo an der Küſte zuritd, wo er am 2. Dec. ein« 
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traf und die andern Mitglieder der Erpedition vorfand. Im Yannar fette die Regenzeit 
mit aller Macht ein und nöthigte zu längerer Raſt. 

Der Geolog Yenz reift vorderhand getrennt von der übrigen Erpebition am Ogowe 
Er will biefem Fluß bis an den äufßerften, von den Händlern erreichten Punkt, dann den 
Dfanda aufwärts folgen und das Land geologifch unterfuchen, worauf er ſich mit Güß— 
feldt's Partei vereinigen oder nad) Umftänden auch allein nad) Nordoften in das Binnen: 
land vorgehen wird, Dr. Lenz, welcher ein Hamburger ift, wird nad) bereits erhaltener 
Zufage in der Factorei des hamburger Kaufmanns Wörmann am Dgomwe eine trefflide 
Operationsbaſe vorfinden. 


Dberft Gordon, Sir Samuel Baler’8 Nachfolger am obern Nil, fam nad) einer 
Neife von 18 Tagen über Suez, Suakin und Berber am 15. März in Chartum an. Die 
Pflanzenanfammlung, melde Baker anderthalb Yahre lang aufhielt, ift von der ägyptiſchen 
Regierung mit Erfolg zerfchnitten worden. Der Durchſchnitt verurfachte einen folden 
Waſſerſchwall, daß Hippopotamen fortgeriffen und gegen die Dampffciffe geſchleudert und 
getödtet wurden. Gordon fam am 16. April in Gondoforo an und hoffte im October 
in den großen Nilfeen einzutreffen. 

Auf Nachtigall's wichtige Forſchungen im Weftfudan Hoffen wir im nächften Berichte 
zurüdzufommen, 


Dournaur Dupere, welcher die centrale Sahara bereift, hat 130 Silometer 
des untern Ygargar aufgenommen, jenes großen frühern Flußthales, welches einft im die 
Tritonbai mündete, feit 17 Jahrhunderten aber troden lag, bis e8 vor einigen „Jahren 
überfchwenmt wurde. Dupere ift jegt in Gefelfhaft von Hr. Joubert und zwei Nogat 
Tuareg von Gadames nad) der Dafe Rhat gereift, wo er den Johenuchen, den mächtigften 
Herrn der Asdſcher Conföderation, zu treffen erwartete. Im Anerkennung feiner verdienft- 
lihen Unternehmungen hat Dupere vom Rath von Konftantine eine Verwilligung don 
2000 Frs. und von der Franzöfifchen Geographifchen Gefellichaft eine von 1900 Frs. erhalten. 

De Leffeps hat der Franzöſiſchen Akademie der Wiffenfchaften das Project Rou: 
daire’8 vorgelegt, im Süden von Algier einen großen See oder eine See herzuftellen. 
Leſſeps macht ald Beweis des Klimawechſels, welchen ein folches Gewäſſer in der algie- 
riſchen Wüſte hervorbringen würde, geltend, daß feit November 1869, wenn die Bittern 
Seen auf dem Ifthmus von Suez mit Waffer gefüllt werden, das dortige Klima ſich der: 
maßen veränderte, daß dafelbjt gegenwärtig Negen fällt, was bekanntlich vorher nicht vorfam. 

Die Erpedition von Rohlfs, Zittel und Jordan war Mitte März in der Dafe 
Dachel in Libyen angefommen. Zittel hat erhebliche geologifche Entdedungen gemacht. 
Rohlfs' Erpedition gewährt überhaupt zum erften mal eine gründliche Unterfuchung der 
libyſchen Dafen in topographifcher, hypfographifcher, geologifcher, botanifcher, Zoologischer 
und archäologiſcher Beziehung über einen Flächenraum von 17 Duadratgraden, ein Flächen: 
raum, der bisher mit zu dem umbefannteften Regionen Afrifas gehörte. Von dem libyi- 
hen Dafen waren nur Augila und Siwa einigermaßen befannt. Rohlfs Hat jett bereits 
in Deutjchland über die Nefultate feiner Reiſe berichtet. 


Im Anſchluß an Rohlfs' Expedition unternahm Schweinfurth am Anfang dei 
Jahres eine Reife nad) der Dafe EL Chargeh (die äußere), drei Tagereifen öſtlich von 
der don Rohlfs befuchten Dafe Dachel. Sein darüber in der geographifchen Section 
der diesjährigen Verfammlung der Britifchen Affociation gehaltener Vortrag war der bei 
weiten intereffantefte aller in diefem Jahre dort gehaltenen Vorträge. 

Schweinfurth verlieh die Stadt Siut Anfang Januar 1874 und machte in 5Y, Tagen 
die Neife von 100 Kilometer nad) Chargeh, dem Hauptort der Dafe. Ende April kehrte 
er von dort iiber Girgeh nad) dem Nil zurüd. 

Die Dafe hat eine Yänge von 120 Kilometer und ift, wie alle Dafen, eine Einjen- 
fung im Plateau der Wüſte. Sie wird an der Oftfeite in ihrer ganzen Länge vom einer 
gerade von Norden nad Süden laufenden Felſenketie begrenzt, die fi) 1000 Fuß über 
die Sohle der Dafe erhebt, welche 300 Fuß ber der See liegt. Diefer Felſenzug 
bildet den Rand der Pandtafel, welche fid) von der Dafe bis zum Nilthal ausdehnt, und 
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befteht im feinen obern Schichten aus demfelben harten, fchillernden, röthlichen, nummu— 
litiſchen Kalfftein, aus dem die Oberfläche des Libyfchen Plateau größtentheil® befteht. 
Der untere Theil der baftionenartig in die Dafe vortretenden Felswand befteht größten- 
theil8 ans Kreidefchichten, oft von blendendem Weiß. An der Norbfeite des Plateau 
jtehen ähnliche fteile Felshöhen. An den andern Geiten erhebt das Plateau fi) nur mit 
allmählichem Anſtieg von der Dafe und erreicht erft in ziemlicher Entfernung das Niveau 
des Dftrandes. Man gewahrt ſehr bald, daß die Landſchaft hier weſentlich verſchieden 
von der des Nilthals iſt. 

Die Oaſe iſt keineswegs eine ununterbrochen grüne Ebene. Von der Höhe der öſt— 
lichen Felſenmauer erblickt man daſſelbe einförmige Gelb, das den Reiſenden fortwährend 
begleitet, nachdem er die Kornfelder des Nils verläßt, denſelben einförmigen Wechſel von 
Sanddünen und Kies- und Steinflächen, und darin hier und da zerſtreut ſchwarze und 
dunkelgrüne Flecken. Dieſe Flecken find die urbaren Gründe der Quellen mit ihren hohen 
Alazien- und Palmenhainen, Aeckern, Bächen, fchilfumfchloffenen Teichen, die Dafen in 
er Dafe. Sie gewähren ein Bild im Heinen von der ganzen Wüfte, welche nach Strabo’s 
Ausſpruch einem Leoparbenfell gleicht. 

Anders ift der Eindrud, melden der Reiſende empfängt, wenn er die angebauten 
Stellen felbft betritt. Hier entzüdt ihn die Schöpfung des belebenden Elements, welches 
aus den verborgenften Tiefen fprudelt: anmuthige grüne Felder, fchattige Haine, der— 
gleichen man am Nil vergeblich ſucht. Er erblidt murmelnde Bäche, welche, von kunft- 
fertiger Hand geleitet, ſich in verfchiedenem Niveau wiederholt durchſchlängeln, hier und 
da fich in Lachen ausbreiten; alle entjpringen aus Quellen, welche Riefenbäume befchatten 
und welche die frifchefte Grasflur ummuchert. Tür denjenigen, welcher an die einförmige 
Fläche des Nilthals gewöhnt ift, erhöht der landſchaftliche Heiz des Gefildes ſich fehr, weil 
es in fchwellender Wellenform fich hebt und fenkt, in Terraffen zu dem überfließenden Quellen 
hinaufſteigt. Nach der öden Wildniß, durdy die er gemwandert, entzüdt den Reiſenden 
diefes Bild unverfieglicher Frifhe und Kraft. Hier ift eine treibende Fülle von Thier- 
umd Pflanzenleben im engften Raum zufanmengedrängt, dort ift da8 gerade Gegentheil 
über einen ganzen Continent ausgebreitet. 

Die Zahl der Einwohner wird auf 5700 angegeben, von denen auf El Chargeh, den 
Hauptort, allein 3000 kommen. Beris, die füdliche Stadt, hat 1000 Einwohner. Ob— 
glei die Einwohner Feuerwaffen befigen, find fie doch aus Furcht vor den tripolitani- 
ichen Banden genöthigt, eng zufammengedrängt in ihren Heinen feften Pläten zu wohnen. 
Das Städten EI Chargeh bildet eine ganz eigenthümliche Feftung. Um Kaum zu fparen, 
find die Häufer nit an, fondern auf einem ftarfen Gerüſt von Ständern und Balfen 
über den Straßen gebaut. Die innere Stadt ift das Ndallema, die Dunkelheit, fo ge- 
nannt, weil man hier in der Dunkelheit, zwiſchen jenen Gerüſten umhertaſtend, einhergeht. 

Obgleich die Sprache ſich nur wenig von derjenigen der heutigen Aegypter unterſcheidet, 
ſo zeigt doch die Phyſiognomie der Einwohner keine Verwandtſchaft mit dem ägyptiſchen 
Typus. Ihre dünnen Lippen, langen, ſchmalen Naſen und Ihräg geſchlitzten Augenlieder 
unterſcheiden ſie davon auf das ſchärfſte. Schweinfurth erblickt in den Einwohnern der 
Daje einen Ueberreſt einer jener zahlreichen libyſchen Völferfchaften, welche in den hiero— 
glyphifchen Berzeichniffen aufgeführt werben und welche höchſt wahrfcheinlich zur Berber 
raffe gehörten. _ 

Die Einwohner unterfcheiden fi von den Aegyptern auch durch einen eigenthümlichen 
gelblichen Teint, was die benachbarten Aegypter dem in der Dafe fo häufig herrfchenden 
Fieber zufchreiben, das in der heißen Zeit durch die miasmatifchen Ausdünftungen der 
Reisfelder verurfaht wird. 

Auch in ihren Gebräuchen unterfcheidet fich die hiefige Bevölkerung beträchtlich von 
den Aegyptern fowie von den Beduinen. Die Leute find fehr tolerante und fehr lare 
Mohammedaner, beachten wenig dem Unterfchied zwifchen Meinem und Unreinem, ver: 
fpotten die vorgefchriebenen Gejege und die VBorfchriften des Propheten überhaupt. 

Das foptifche Chriſtenthum ift aber gänzlich, fogar ohne die Spur einer Tradition 
verfhmwunden. Defto deutlicher wird jedoch von den Hinterbliebenen Dentmälern der Ber: 
gangenheit der einftige Wohlftand der Dafe bekundet. Fünf große Tempel, deren Ur- 
fprung bis auf das 5. Yahrhundert v. Chr. zurüdreicht, beftätigen die Verbindung mit 
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dem Nilthal, welche Infchriften in den ägyptifchen Tempeln dann bis auf das 15. Jahr 
hundert zurüdführen. Sieben fefte Burgen aus der Zeit der frühern Saifer zeigen, 
welch eine wichtige Holle diefe jett fo öde Region im Nömifchen Reiche fpielte. Hun- 
derte von Brunnen, jegt mit Sand ausgefüllt, die große Nekropolis von Hibe, die dama— 
lige Hauptftadt, die zahlreichen großentheil® noch gut erhaltenen Ruinen von Wohnhäufern, 
Klöftern und Kirchen, welche über die ganze Dafe, fogar in dem öbdeften Bezirken, ver- 
breitet find: dies alles bemweilt die Größe der Bevölkerung und die Ausdehnung des An- 
baues in der hriftlihen Zeit. Mit Ausnahme der altägpptifchen Tempel find alle diefe 
Gebäude aus ungebrannten Ziegeln errichtet und find wegen ber Seltenheit bes Regens 
in guterhaltenem Zuſtande. Auch hat die fpätere Entvölferung wol fehr zu ihrer Er- 
haltung beigetragen. 

Die großen römischen Burgen, deren im Nilthal feine vorfommen, verdienen befondere 
Aufmerkfamteit. In den Vorhöfen von vieren befinden fi guterhaltene griechifche In- 
jchriften, welche bie Daten ihrer Erbauung angeben. Man findet darin die Namen Titus, 
Galba und Trajan, die Namen der refpectiven Epardjen und Militärcommanbdanten, die 
der vornehmften Städte Hibe, Kyjis, Tchonemyris. Die Burgen enthalten 50—60 Qua— 
dratmeter Grundflähe; die Ningmauern find 15 Meter hod und 3—4 Meter did und 
find gemöhnlicd doppelt und durd Bogen verfuppelt. Zwiſchen den beiden Mauern be: 
finden fi) die Treppen, welche nad) den Zinnen hinaufführen. Maffive Rundthürme 
verftärfen das folide Gemäuer. Eine Anzahl Heiner gewölbter Gemächer im Innern der 
Burg diente zum Uuartier der Befagung, zu welcher aud zwei Schwadronen deutſcher 
Neiterei gehörten. Neben einer Burg fteht noch das guterhaltene Haus eines Common 
danten aus der Zeit Trajan’s, welches mehrere hochgewölbte Säle enthält. 

Die alten Einwohner müfjen an eine viel bequemere Einrichtung der Wohnung ge 
wöhnt gewefen fein als das gegenwärtige Geſchlecht, deſſen niedrige Lehmhütten auf die 
rohefte Weije gebaut find. Durch die Anwendung des Bogens wurde die Nothwendigleit 
der Holzzimmerung befeitigt und dem Bau eine edle Form ertheilt. Die große chriftlice 
Netropolis von Hibe in der Nähe von Chargeh befindet fich in einem auferordentlic gut- 
erhaltenem Zuftande. Sie nimmt den weiten Abhang des Gebel el Ter ein und enthält 
itber 200 Meaufoleen. Diefelben erinnern mehr an den römischen als ben griecdhifchen Ban- 
ftil und weichen gänzlich vom ägyptifchen ab. Man fieht, da die hiefigen Chriften der 
erften fünf Yahrhunderte ihre Leichen einbalfamirten. Es gibt hier Infchriften im großer 
Menge, namentlid) griedifche, welche mitunter durch mehrere Yahrhunderte fortlaufend: 
Gerien bilden. 

Die Gefteinbildung des Bodens befteht vorherrfchend aus Schichten von nummuli— 
tischen Kalkſtein, weißer Kreide, thonichtem (röthlichen oder gelblichen) Kalfftein, unter: 
mischt mit Mergel. Im Mergel findet fid) der Alaun, welcher einen Hauptausfuhrartitel 
von Chargeh ausmacht. 

Der Aderban gründet fih auf ben Beftand von 75 thätigen Quellen. Diefelden 
entladen fi) durch künſtlich ausgehauene Gruben, welche 60—100 Meter tief und von 
1 Meter Diameter find, ein Irrigationsſyſtem, das bereits in den älteften hieroglyphi- 
hen Terten erwähnt wird. Die Gruben find meiften® voll von Sand und werben nur 
mit Mithe von gänzlicher Verfhüttung freigehalten. Auf die Eröffnung neuer Quellen 
verftehen die Einwohner ſich nit. Doch find die in den letten Jahren von einem ägyp- 
tifchen Ingenieur in der Dafe Dachel angeftellte Bohrungen von erftaunlich günftigem 
Erfolg gewefen. In 60—100 Meter Tiefe wird in der Dafe überall Waſſer ange: 
troffen, und überall zeigt ſich der unterirdiſche Waſſervorrath umerfhöpflid. Würde den 
Ürtefifhen Brunnen mehr Aufmerkfamkeit gewidmet, fo witrde diefen Regionen ihr früherer 
Wohlſtand leicht zurücgegeben werben können. Woher diefe anfcheinend unerfchöpfliden 
MWaffervorräthe in den Tiefen der Erde unterhalb der Wüſte fommen, ift eine nod un— 
erflärte Frage. Die Irrigation in Chargeh ift gegenwärtig noch in einem fehr primi- 
tiven Zuftande und weit hinter der ägyptiſchen zurück. 

Die Treibfandhitgel find eine große Gefahr für die Dafe; die fruchtbarften Felder 
und Palmenhaine werden davon verdedt. Nirgends hat Schweinfurth ſolche Sandmaſſen 
gefehen. Der vorherrfchenden Windrichtung folgend, ziehen die Sandhügel fortwährend 
von Norden nad) Süden mit einer ſchwachen Abweichung nad) Weften. Die Höhe ber 
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Sandhügel bei EL ChHargeh beträgt 30—100 Meter. Die größten Sandhügel beginnen 
jedoch erft im Weſten der Dafe Dachel, wo, undurdydringlid) für Kamele, fie die Erpe- 
ditton Rohlfs' hemmten und einen Weg nad) Nordnorbweiten einzufhlagen zivangen. 

Der Anbau der Dafe zeigt eine größere Mannicjfaltigfeit, als man nad) der be- 
ſchrünkten Ausdehnung des urbaren Bodens annehmen möchte. Mit Ausnahme der 
Schweinsbohne, welhe am Nil einen fo verbreiteten Anbau hat, findet man hier fümmt- 
fiche Eulturpflanzen des Nilthals wieder. Reis ift das Hauptcereal und die Hauptjäd)- 
liche Speife in der Nordhälfte der Dafe, Durra (Kafferkorn) in der Südhälfte. Weizen 
und Gerfte werben in beiden Theilen, jedoch mit geringerm Erfolg gebaut. Die Gerfte 
wird nur zur Fütterung der Hausthiere benutt. Der Reis ift von vorzüglicher Güte 
und Fönnte mit Bortheil ausgeführt werden. 

Die widtigfte Frucht der Pandwirthichaft ift befanntlich die Dattel. Nach der Zahl 
der Dattelpalme fhäst man den Wohljtand des Hauswirthes. Die Dattel ift der Stapel- 
artikel der Ausfuhr. Die Anzahl der weiblichen Dattelpalmen in der Daje wird auf 
80000 angegeben, wahrfcheinfich zu niedrig, weil nad der Zahl der Dattelpalmen wie 
nach der Ausdehnung des fonft beftellten Bodens die Taren aufgelegt werben. Auch er- 
hebt die Regierung eine Abgabe von ben aus den Blättern der Dattelpalme gemachten 
Körben. Für je 100 Palmen mitffen 30 folde Körbe in Sint abgeliefert werden, wo 
der die Regierung führende Mudir refidirt. 

Ungeadhtet der weiten Stredung ihrer Wurzeln erfordert die Dattelpalme Irrigation, 
und die Haine werden alle Woche gewäſſert. Die Bäume merden felten über 30 Fuß 
hoch; ihre Dide, die reiche Belaubung, die erftaunliche Blattlänge zeugen jedod) von ge— 
deihlichem Wahsthum. Bei Bulak unfern vom Chargeh wachſen die feinflen Datteln. 
Dort ſah Schweinfurth die wunderbare Seltenheit einer Dattelpalme mit fechs Aeften, 
welche ſämmtlich jährlich reiche Ernten ertrugen. 

Die am meiften gezogenen Hausthiere find Eſel, Kühe und Büffel. Das Schaf ent- 
artet leiht. Es gibt kaum ein Dutend Pferde, die jedoch gedeihen. Es ift aber ganz 
unmöglich, das Kamel zu acclimatifiren; nicht ein einziges ift hier vorhanden. Reichliches 
Futter aller Art ift im Ueberfluß, allein das Kamel erliegt der feuchten, miasmatifchen Luft 
und der Plage ber Fliegen und Müden. Tauben, Hühner und Truthüher werden gehalten. 

Fünf Naubthierjpecies find häufig: der Wolfshund (Canis lupaster), der Libyfche 
Luchs (Felis libyca), der Nilfuchs, der Schafal und der Fennel (Megalotis cerdo). 
Der legte, der fleinfte Vertreter des Hundes, ift das häufigfte Raubthier von allen. 
Er wird von ben Einwohnern in geſchickt geftellten Schlingen gefangen und ge- 
geflen; denn fie verfhmähen fein Fleifh, das im regelrechter Weife gefchlachtet worden 
ift. Die Hyäne fcheint Hier nicht Heimifh. Die große Anzahl der Nager (Meriones 
und Depus), welche die Wüſte bewohnen, gewährt das Unterhaltsmittel für diefe große 
Menge von Naubthieren, die man deshalb fortwährend im Boden graben fieht. Der 
Luchs greift jedoch oft Ziegen an und der Fuchs beſchleicht Tauben- und Hühnerftall. 
Heufchreden und Eidechſen geben dem Fennek oft ein lederes Geriht. Allen Raubthieren 
ift die Dattel eine Fieblingsfpeife. Vögel gibt es in großer Menge, doch find es meiftens 
Zugvögel. 

Die Flora ift eine allen Dafen Libyens gemeinfame, welche mit der des Nilthals 
ſcharf contraftirt. Schweinfurth fanmelte in EL Chargeh 225 Species, von welden 
aber die Hälfte durch den Reisbau eingeführt worden ift und auf Indien und die Mittel« 
meerländer hinweift. Im Süden, wo fein Reisbau ftattfindet, ift die Flora einförmiger 
und der Wilftenflora näher verwandt. 


Wir filgen unferer obigen Darftellung der öfterreihifhen Nordpolerpedition 
noch einige Angaben hinzu. 

Bereitd im Juni waren zwei Expeditionen zur Unterftügung Payer's nad) Nowaja- 
Semlja abgegangen, die eine unter Graf Wilczef, der befanntlich den größten Theil 
Der Koften der Ausriftung der Erpedition beigetragen hat, und der nun reiche Vorräthe 
zmitnahm, unter andern auch eine Anzahl Luftballons, vermittel8 deren er ſich mit den 
Bermiften in Verkehr zu feßen beabfidtigte, die andere unter Kapitän Wiggins, Exa— 
zuinator des englifchen Handelsamtes im Hafen von Sunderland, welder im Dampfer 
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Diana von Dundee abging mit einem Vorrat von präferbirten Lebensmitteln, melde 
Hr. Leigh Smith beifteuerte. Ferner ging Hr. Ridaby, weldyer im vorigen Yahre bie 
Baffinsbai beſchiffte, in Leigh Smith's Jacht Sampfon zu gleichem Behufe nad) Spigbergen. 

Hr. Leigh Smith machte auf feine eigenen Koſten drei Erpeditionen in feiner 
Jacht Sampfon nad) Spitbergen während der Monate Mai bis September der Jahre 
1871, 1872 und 1873. Der fernfte von ihm erreichte Punkt war im Norden der Sieben 
Eilande. Im Jahre 1873 wurde von ihm der fchmwedifchen Expedition, welche im Norden 
von Spitbergen eingefroren war, wejentliche Unterftügung gewährt, wofür er vom König 
Oskar II. von Schweden den Nordfternorden erhalten hat. 

Kapitän Wiggins hatte neben dem Zwecke der Hitlfsleiftung fir Bayer auch die Ab— 
fiht, zu unterfucdhen, ob der Ob nicht durd) die Karafee erreicht und diefe große Wajler- 
ftraße für den Verkehr nad) dem innern Afien eröffnet werden könne, und er ift nun 
nad) einer fehr erfolgreichen Reife am 25. Sept. in der Diana wieder glüdlid nad 
Dundee zurüdgefehrt. 

Er fegelte am 4. Juni don Dundee. In Tromsd und Hammerfeft erklärte jeder- 
mann, es fei gar feine Ausficht vorhanden, in die Karafee einzufahren; Wiggins lief 
fich jedoch nicht abfchreden. Er erreichte die Waigatſchſtraße am 26. Juni und fand die 
Einfahrt ganz offen; das vorhandene Eis war unbedeutend. Die Diana fegelte länge 
der Südküſte der SKarafee in den Karifchen Bufen im Weften der Samojedifchen oder 
Ialmal-Halbinfel, an welcher ein Eisfuß von 3—4 englifchen Meilen Breite ftand. Das 
Land war dort von mäßiger Höhe, ganz frei von Schnee, mit niedrigem Gras, Moos 
und Blumen befleidet. Wiggind wurde darauf bei ber Lütfe-Infel im Norboften des 
Karifchen Bufens drei Wochen lang vom Eife fetgehalten. Er traf dort mehrere nor- 
wegifche Fahrzeuge, deren Mannjchaften mit Robben» und Walroffang befchäftigt waren. 
Als die Diana wieder frei geworden war, fuhr fie in den Mutamabufen, wo Senlblei— 
mefjungen und andere Beobachtungen angeftellt wurden. Am 3. Aug. wurde Wiggins 
durch einen heftigen Sturm genöthigt, nad) der Karaſee zurüdzufehren. Die Küfte der— 
felben war jett überall frei von Eis, und am 5. Aug. gelangte Wiggins nach dem Obi— 
bufen. Er fand, daß die Weiße Infel an der Nordſpitze der Halbinfel Jalmal vor der 
Einfahrt des Obifchen Bufens auf den Karten unrichtig angefett ift, wenigſtens 60 eng: 
lifche Meilen zu weit nad) Welten. Er fuhr den Dbibufen gegen 20 englifche Meilen 
hinauf und fand eine fandige Infel, die nur eben an die Oberfläche des Waſſers hinan- 
ragte. Da das ftürmifche Wetter anhielt, erachtete Kapitän Wiggins es filr das Beite, 
die Rückfahrt anzutreten; zumal die Jahreszeit ſchon vorgerüdt war und er fid) nad 
den Defterreihern umzufehen hatte. Bei der Weißen Infel war die See fo eisfrei, daß 
es ausfah, als ob man gerade nad) der Beringsftrake jegeln fünne Am 25. Aug. fuhr 
der Kapitän noch einige Meilen nah Süden in die Karaſee und fand fie volftändig 
offen, indem das Eis ſämmtlich nad) Norden getrieben war. Wiggins fteuerte nad) der 
Waigatſchſtraße, um nah der Weftfüfte von Nowaja-Semlja zu gelangen, weil er an 
nahm, daß die Defterreicher, falls fie ihr Schiff verlaffen haben follten, ſich ungefähr 
um diefe Zeit nad) ihrem Depot bei Cap Naffau, dem Nordweftcap der Nordinfel No: 
waja-Semlja, begeben wirben. Die Diana erreichte Koftinbai am 30. Aug., das Wetter 
zwang Wiggins aber, auf Vardö zu fahren. Er war am 2. Sept. 50 englifche Meilen 
von diefem Hafen, wurde aber von dem heftigen Weftfturme fo weit nad; Norben ver: 
Schlagen, daß er au den Curs auf Bardö aufgeben mußte und auf Hammerfeft fuhr, 
wo er gerade eine Stunde vor den Defterreichern anfam. Wiggins ift überzeugt, daß 
die Karafee bi8 Mitte Detober eisfrei bleiben wird, und fieht fein Hinderniß, welches der 
Eröffnung einer jährlichen Dampffhiffahrt zwifchen England und dem Ob entgegenftände. 
Er empfiehlt eine weitere Unterfuhung der Karaſee vermittel® eines eigens dazu einge 
richteten ftarfen Dampffchiffes von geringem Tiefgang. Kein Schiff ift bisher fo weit 
wie die Diana in den Obibufen gelangt, nämlich bis 76° nördl, Br. und 869 öftl. !. 
von Greenwid). 
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Die neueſte Geſchichte Spaniens. 
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Gleich bei der erſten Frage, welche in den conſtituirenden Cortes verhandelt wurde, 
platzten die Geiſter ſehr leidenſchaftlich aufeinander und machte ſich das erdrückende Ueber— 
gewicht der monarchiſch-demolratiſchen Mehrheit fühlbar. Die Republikaner verlangten 
die für die Minderheit günftigere Gefchäftsordnung vom Jahre 1854, bie ihmen geftattet 
Hätte, durch Verzögerung der Berhandlungen eine um fo Eoftbarere Zeit zu gewinnen, 
als fie täglich, ihre Partei unter ben Bevölferungen wachſen ſahen und ſich der Hoffnung 
bingaben, einen entfchiedenen Sieg bei den bevorftehenden Wahlen für die Provinzial 
landtage davonzutragen, die wiederum einen großen Einfluß auf die Cortes felbft aus- 
üben mußten. Allein die Monardiften Hielten unbeugfam an ber Gefchäftsordnung von 
1847 feft, und fie ließen fid faum zu dem Zugeftändniß an die republifanifche Yorde- 
rung herbei, e8 folle jede Erinnerung an das geftürzte Königthum aus dem Gitungsfaale 
entfernt werden und außer der Krone und dem Wappen ber Bourbonen auch noch bas 
Crucifix von dem Präfidententifche verfchwinden, das noch in der Eröffnungsfigung fidht- 
bar geweſen war. ‚ 

Bei der Conftituirung des Haufes legte die Mehrheit eine Unduldfamkeit gegen bie 
Republilaner an ben Tag, melde zugleih unflug und ein Widerſpruch gegen die ver- 
jöhnliche Sprade Serrano’8 war. Wir haben gefehen, daf der Präfibentfchaft Rivero’s 
zuerft Rios Roſas und dann Olözaga geopfert werden mußte, weil die Progreffiften be— 
fürchten konnten, von ben Unioniften gefchlagen zu werden, wenn diefe ſich mit den Re— 
publifanern verbänden, und weil die Unioniften einer fichern Niederlage entgegenjahen, 
wenn fid) die Progreffiften mit den Demokraten vereinigten. Es war mun wol natürlich), 
daß ber Demokrat Rivero mit fämmtlichen 168 Stinmen, über welche die Mehrheit da- 
mals verfügte, zum Präfidenten gewählt wurde, während ber Republifaner Drenje 50 
erhielt. Aber engherzig und kurzſichtig verfuhr bie Mehrheit, indem fie fein einziges 
republifanifhes Mitglied unter die vier VBicepräfidenten und gar in den Ausfhuß für 
die Wahlprüfungen aufnahm. Es machte dies im republifanifchen Lager fehr böfes Blut, - 
dern man mußte jeßt die Hoffnung fahren laffen, fo manche uonarchiſche Wahl, gegen 
melde begründeter Einwand erhoben werben konnte, ftreichen zu fünnen. Es konnte nicht 
fehlen, daß unter ſolchen Umftänden der Kampf bei den Wahlprüfungen gleich zu Anfang 
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mit einer Peidenfchaftlichfeit geführt wurde, die dem Anfehen der Negierung wie der Cortes 
felbft ſehr nachtheilig war. Während der Minifter des Innern, Sagafta, die Republi- 
faner beſchuldigte, den Bevölferungen die Bertheilung der Güter, das Recht auf die 
Arbeit, die Abfchaffung aller Steuern verfprochen zu haben, Hagte im Namen der Minder- 
heit Drenfe die Regierung an, über eine halbe Million liberaler Bürger mit einem 
Teberftric von der Wählerliſte befeitigt zu haben, indem fle in Provinzen, wo mit bem 
20. Yahre die Mündigkeit nach bürgerlichem Nechte eintritt, die Wahlfähigkeit auf das 
25. Jahr zuritdfetste. Außerdem Hagte er den Minifter an, durch feine Statthalter den 
größten Einfluß auf die Wahlen geitbt zu haben. Wo ein Statthalter Progreffift war, 
feien die Wahlen progreffiftifch ausgefallen; wo der Statthalter Unionift war, haben die 
Unioniften gefiegt; die Wahlen feien das leibhaftige Ebenbilb der Ideen des jeweiligen 
Statthalters gewefen, und nur mit dem zulett aufgebotenen Heerbann der Heinen Tänd- 
lichen Bevölferungen habe die Regierung die republifanifchen Wahlen der großen Städte 
ausgleichen können. Noch weiter als der fogenannte Patriard) der republifanifchen Partei 
ging fein jüngerer Gefinnungsgenoffe Eaftelar, indem er die Regierung geradezu anflagte, 
die republifanifchen Statthalter unmittelbar vor den Wahlen abgefett zu haben. „Wenn 
wir”, rief derfelbe in einer feiner ſchönſten und leidenſchaftlichſten Reden aus, „obwol uns 
gleichgefinnte Statthalter fehlten, 70 republifanifche Abgeordnete hierher gebracht haben, 
fo wäre die Zahl ber letztern ficher auf 200 geftiegen, hätte Herr Sagafta uns, wie ber 
Liberalen Union, 20 Statthalter zur Verfügung geftellt.” Solche Aeußerungen unter: 
gruben das gefetliche Anfehen der Cortes bei den Maffen ficherer und vollftändiger, als 
der Austritt der Minderheit aus der Verfammlung gethan hätte, den die Heißfporne der 
Partei verlangten, nachdem diefe planmäßig bei den Wahlen der Prüftdenten und des 
Wahlausfchuffes ülbergangen worden war. 

Die liberalen Erklärungen, welche fowol der Prüfident des Haufes als die hervor— 
ragendften Mitglieder der proviforifchen Regierung abgaben, al am 22. Febr., dem 
Geburtstage Wafhington’s, wie der Republikaner Figueras hervorhob, endlich die Cortes 
für conftituirt erklärt wurden, konnten weder den Kampfesmuth der NRepublifaner im 
Congreß, noch das Mistrauen der Maffen mehr entwafnen. Es ift bezeichnend, daß 
zum Schube der Verſammlung bei jener feierlichen Situng bereit8 bewaffnete Macht auf- 
geboten wurde. Präfident Rivero bezeichnet e8 im feiner Antrittsrede als die Aufgabe 
diefer Cortes, die lange conftituirende Periode abzuſchließen, die einft fo glorreid) von 
den Gortes zu Cadix eröffnet worden, und im politifche Einrichtungen und dauerhafte 
Geſetze die Grundfäge der Septemberrevolution zu verwandeln. Diefe lettere felbft 
nennt er eine wefentlic demokratiſche, da ihr erfter Orundfag die durch die allge 
meine Abſtimmung befiegelte Nationalfouveränetät, ihr zweiter Grundfaß die unbe: 
Ihränften Denfchenrechte feien. Seinem Einfluß umd Antrag verdanften es aud) noch die 
Republikaner, daß die anfangs geltende Gefchäftsordnung von 1847 durch die von ihnen 
gewünfchte Gefhäftsordnung des Jahres 1854 erſetzt wurde, bis der fländige Geſchäfts 
ordnunge=-Ausfhuß eine neue endgültige ausgearbeitet haben würde. 

Nachdem noch auf Antrag Nivero’s, dem Vorgange der Cortes von 1854 entfprechend, 
die Abſchaffung bes Eides für die Abgeordneten befchloffen war, wurde folgende Mit- 
teilung der proviforifchen Regierung verlefen: „Nach der endgültigen Conftituirung der 
Cortes, welche die politifche Organifation des Landes zu befchliefen haben, will der Unter: 
zeichnete in feinem Namen und in demjenigen der übrigen Mitglieder ter proviforifchen 
Regierung die Vollmachten, welche die Revolution ihnen übertragen und welche fie feit 
dem 8. Dct. des lebten Jahres ausübten, nieberlegen, und er legt fie feierlich und achtungs⸗ 
voll in den Schoß ber Cortes nieder. Madrid, 22. Febr. 1869. Francieco Serrano.“ 
Diefe Mittheilung begleiteten Serrano felbft und Topete mit der ernften Mahnung an 


Die neueſte Geſchichte Spaniens. 123 


die Cortes, durch rafche Befchlüffe die gegenwärtige große Krifis zu beendigen. Es war 
fehr bezeichnend, daß fein bürgerliches Mitglied der Regierung bei biefer Gelegenheit das 
Bort ergriff. Dafür gab noch Prim perfönliche Erflärungen ab, in welchen er zunächſt 
feine Uebereinftimmung mit Topete und Serrano beftätigte und dann die große Frage 
des Tages, die Thronfrage, berührte. Er erklärte eine Wiederherftellung des geftürzten 
Herrfcherhaufes, von der man munfelte, für ganz unmöglich; daß er felbft, aus Ehrgeiz, 
um Regent zu werden, an eine Rüdführung Don Alfonſo's denke, wies er als Verleum— 
dung feiner Feinde zurüd. Noch bedeutungsvoller aber war es, daß er es als eine Lüge 
bezeichnete, wenn man ihm überhaupt einen vorausgefaßten Plan unterjchiebe, diefen oder 
jenen Fürſten anf den Thron zu fegen; das Land folle das Bertrauen zu ihm haben, 
dah er unter allen Umftänden dem Willen beffelben, den die Cortes auszuſprechen haben, 
fi, fügen werbe. 

Prim hatte Hiermit die wundeſte Stelle der ganzen Lage aufgededt. Die Einigkeit 
der monarchiſchen Parteien und der Mitglieder der Regierung war allerdings eine That- 
jahe, aber eben nur fofern es galt, gemeinschaftlich gegen die Nepublilaner Front zu 
machen. Daß diefe Einigfeit auch noch die Abftimmung über die Negierungsform über- 
dauern werde, bei der beiläufig 200 Stimmen gegen 80 republifanifche ftehen mußten, 
fonnte nicht mehr zweifelhaft fein. Aber der erbitterte Federkrieg, dem eben jett in ber 
monarchifchen Preſſe die Anhänger Ferdinand's von Portugal und Montpenfier’s fich 
lieferten, beftärkte die Nepublilaner in der Bermuthung, daß beide Theile vor allem Fer— 
dinandiften und Montpenfieriften, nicht aber Monardhiften feien, und geneigt wären, falls 
fie mit ihrem Pieblingscandidaten nicht dDurchdrängen, gemeinjchaftliche Sadje mit den Geg— 
nern ber Monarchie zu machen. In der That lähmte die Ungewißheit iiber einen Thron- 
candibaten dermaßen die Bewegungen der Negierung, daß dieſelbe troß des allfeitig ge- 
äußerten Wunfches eines Cabinetswechſels, beziehungsweiſe der Einſetzung einer neuen 
proviforifchen Regierung, jet nichts Befjeres vorzufchlagen wußte oder wagte, als daß bie 
feitherigen Mitglieder einfach am Ruder bleiben follten. 

Hier alfo war e8, wo die Oppofition zunächft ihre Hebel anfegten mußte, um die Mehr- 
heit und die Regierung auseinanderzufprengen. Das Schlachtfeld für den erften großen 
parlamentarifchen Kampf war mit dem Mehrheitsantrage, die Cortes follten den Mitglie- 
dern ber proviforifchen Negierung für den im ihrem Amte bewiefenen Eifer und Patriotismus 
den Dank befcjliefen und Serrano mit ber Bildung der Erecutivgewalt betrauen, und 
mit dem Antrage der Minderheit gegeben, die conflituirenden Cortes follten, als echte 
Vertretung der Nationalfouveränetät, in fid) alle Staatsgewalten vereinigen und bewahren 
und bie Erecutivgewalt ausüben durch einen Ausschuß, deffen verantwortliche und abſetz— 
bare Mitglieder von den Cortes felbjt erwählt würden. Beim Beginn bes großen 
Kampfes legte der parlamentarifche Führer der Republikaner, Figueras, das Geftändnif 
ab, er bereue, damals, als die Verſchwörung gegen den Thron Ifabella’8 im Gange war 
und man über das Banner verhandelte, unter welchem die evolution auftreten folle, 
feiner Partei für ben Augenblid Schweigen angerathen zu haben, weil die Regierungs- 
frage der Souveränetät der Nation vorbehalten bleiben müfje und die Nepublifaner ihr 
Banner nur entrollen follten, wenn die Gegner für Montpenfier, oder Ferdinand, oder 
einen andern Throncandibaten, oder für eine beftimmte Regierungsform ſich entfchieben. 
Dies fei verhängnißvoll für die vepublifanifche Partei gewefen und müſſe ihr ein war— 
nendes Beifpiel für die Zukunft fein. 

Figueras fuchte namentlich dadurch einen Keil in die Einigfeit des Cabinets zu treiben, 
daß er die Montpenfieriften in demfelben gegen die Freunde des Herzogs aufhegte Er 
ging aus von der Erklärung Prim’s, daß er Feine bourbonifche Neftauration wolle, und 
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erklärte, es wäre offenbar lächerlich und Findifch, wenn man den Nachkommen des Bruders 
Ludwig's XIV. nicht als einen Bourbon anfehen wollte. 

Einfchneidender noch als der Vorwurf der Meinungsverfchiedenheit über die Thron- 
candidatur war der Vorwurf, den Gaftelar gegen bie Regierung und die Mehrheit erhob, 
daß biefelbe nämlich eine Coalition unverföhnlider Grundſätze und Parteien barftelle. 
Der vom Unterrihtsminifter gewährten unbefchränften Unterrichtöfreiheit Hielt er bie 
freundfchaftlihen Unterhandlungen des Juftizminifterd mit dem päpftlichen Nuntius ent- 
gegen, dem Wunfche ber Mehrheit, die Gewalt Serrano zu übertragen, die Thatſache, 
daß deſſen Partei e8 auf kaum 70 Stimmen in der Verfammlung gebradjt habe. 

Beide, Eaftelar und Figueras, griffen außerdem die proviforifhe Regierung in ihrer 
Wurzel an, indem fie ihren Charakter als rein dictatorial, ihren Urfprung al® ganz ille- 
gitim darftellten. Nicht blos der Mangel an jeder neuen Idee — denn die demokratiſchen 
Ioeen, für welche diefelbe ſich erklärte, wurden für die republifanifche Partei in Anfprud) 
genommen — wurde ihr vorgehalten, fondern auch die Thatfache, daß fie lediglich von 
einer Gemeindejunta, derjenigen von Madrid, weldye hierzu keinerlei Vollmacht befaß, ſich 
die Vertretung der Nationalfonveränetät hatte übertragen laſſen. Und in der That fchien 
nicht unbegritndet, was von republifanifcher Seite vorgebracht wurde, daß nämlich bie 
einzige Gewalt, welche nach dem Sturz Ffabella’8 würdig und rechtmäßig bie Revolution 
vertreten hätte, ein Ausfhuß aller Junten gewefen wäre, die in ihrer ungeheuern Mehr- 
heit durch allgemeine Abftimmung gewählt worden waren. Den größten Eindrud aber 
machte es nicht fowol im Congreß felber als inmitten der bereit mistrauiſch gemworbe- 
nen Bevölferungen, daß auch diefe Septemberrevolution und die aus ihr hervorgegangene 
Regierung wiederum als nichts anderes denn ein ganz gewöhnliche® Pronunciamiento, 
als eine Militärherrfchaft gekennzeichnet wurde. „Ihr habt Serrano blo® deswegen zum 
Präfidenten der Regierung ernannt, weil er großen Einfluß im Heere hat; nirgends im 
Europa fieht man folche Dinge wie bei uns; fiegen die Moderados, fo haben wir Nar- 
vaez; die Progreffiften, fo haben wir Espartero oder Prim; die Liberale Union, fo haben 
wir D’Donnell oder Serrano; wir gleichen jenen alten Bandalen, die ein mit der Spite 
in ben Boden geftedtes Schwert verehrten.” ine fo fühne Sprache von bürgerlichen 
Rednern gegen regierende Soldaten war in Spanien zuvor noch nie vernommen worben. 
Gaftelar ging aber noch weiter. Er legte dem General Serrano die eigenthitmliche Idee 
bei, er betrachte das freie Baterland als feine Eroberung, die Freiheit als Geſchenk fei- 
nes bligenden Degens; er habe itber alle Ideen geſchwiegen, welche die Revolutionsjunten 
verfündigt, und er habe nur von dem einen gejprochen, wovon jene ſämmtlich geſchwiegen, 
nämlich von der Monarchie. Befonders empfindlih war fir die Regierung der Vorwurf, 
daß fie mit ihrem monarchiſchen Manifeft nicht vor der Auflöjung der Junten heraus: 
gerückt fei, offenbar nur, um bdiefe nicht zum Wiberftande zu veranlafjen. 

Beachtenswerth ift immerhin, wie die republifanifche Partei fi) die Mittel gedacht 
hatte, durch welche den revolutionären Ideen ihre entjprechende form hätte gegeben wer- 
den follen. Nach ihr hätte man damit beginnen follen, daß man die Menſchenrechte ver— 
fündigte, die Gemeinderäthe, die Landtage, ja felbft die Statthalter durch allgemeine Ab- 
fiimmung wählte. Wennfhon diefes, aus Frankreich importirte republifanifche Ideal 
der Wählbarkeit aller politifchen und Gemeindebehörden die Mehrheit theils erjchredte, 
theild zum Lachen reizte, fo war dies noch mehr der Fall mit dem vollswirthſchaftlichen 
Ideal, das Pi y Margall vor allen andern mit der umerbittlichen, einfeitigen Logik eines 
Schülers Proudhon's entwidelte. Nach dem letztern follten alle Steuern auf die zwei 
zurüdgeführt werden, die eine mittelbare aus den Zöllen, die andere unmittelbare aus 
dem Reichthum jeder Art, des Bodens, Handels, Gewerbes, um fchlieflid) mit dem Fö— 
derativſtaat bei der einzigen Staatseinnahme aus den Zöllen anzulangen. Nach republi- 
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fanifcher Anficht Hätte man beginnen follen, Steuern abzufhaffen, flatt zu vermehren; 
man hätte follen das Salz: und Tabadmonopol, den Stempel abjchaffen, die Beamten- 
jchaft vermindern, die Verwaltung vereinfachen, den Heeresftand herabjegen und befonders 
mit der Berfügung über die Krongiter die Staatsſchuld tilgen. 

Mit befonderm Nahdrud machte noch die republifanifce Partei ald Beweisgrund 
gegen ein Danfesvotum für die Regierung bie blutigen Ereigniffe von Cadir und Malaga 
geltend; fie habe nur, um das Unglüd nicht noch größer zu machen, jene Einwohner: 
ſchaften nicht unterftügt, die ihr volles Recht gegen Uebergriffe und Herausforderungen 
der Statthalter vertheidigten. Den Schluß aus biefer firengen Abrechnung ber republi- 
fanifchen Redner mit der Regierung fahte Caftelar in den Worten zufammen: „Wollt 
ihr, daß die Namen der Regierungsmitglieder, die und allerdings bie Pforten bes Bater- 
landes wieder aufgethan haben, in einen Denkftein eingegraben, daß zu ihrem Preife eine 
Säule errichtet, daß ihmen ein Lorberkranz geflochten werde? Gut, aber fchreibt auf 
jenen Dentftein oder jene Säule: Das Baterland ift euch dankbar, aber es verbietet 
euch, wieder die Gewalt einzunehmen, denn wie Scipio wißt ihr zu fliegen, aber nicht 
ben Sieg zu benutzen.“ 

Groß war die Ueberrafhung der Mehrheit, deren Mitglieder zum vorwiegenden Theil 
den frühern Kämpfen der fogenannten hiftorifhen Parteien in den Cortes beigewohnt 
hatten, als fie fi nicht blo8 ganz neuen Ideen, fondern aud; ganz neuen Talenten 
gegenüberjah. Die Freiheit hatte wie 1810, 1834, in ben zwei Jahren von 1854 bis 
1856 auch diesmal eine reiche Ernte von Rednern gebradt. Im Anfang wol mochte 
man in den Reihen der Mehrheit noch über die afademifchen und blumenreichen Reben 
Gaftelar’8 und darüber fpotten, daß er im Congreß wie in den Alademien und auf ben 
öffentlichen Plätzen fpreche, daß feine Beredfamkeit immer nur in glänzendem Gewande, 
nie im Hauskleide auftrete, und mehr die Phantafie als das Bebürfni nach praftifchen 
Pöfungen befriedige. Aber ernftlic konnte man ſich nicht verbergen, daß diefe glänzenden 
Reben unter einer Bevölferung, die mehr als jede andere rednerifche Leiftungen fchätt, 
eine ganz andere Wirkung itben mußten als bei den fleptifchen Hörern unter der Mehr: 
heit. Und in der That läßt fi) auch kaum befchreiben, welchen Zauber damals diefer 
jugendliche und feurige Apoftel des neuen republifanifchen Evangeliums auf die Maſſen 
ansiibte. Aber auch die Mehrheit felbft mußte alsbald erfahren, daß dieſer Alademiler 
ober diefer VBolfstribun wie ein alter erfahrener Parlamentsmann die ſchlagende Antwort 
anf jeden Angriff bereit hatte und im feuer feiner Improviſationen Faltblütig genug 
blieb, um die Blößen des Gegners .auszufpähen und auszunügen. Und wenn aud) der 
ältere Demokrat Figueras fid) nicht immer allzu leiht von dem girondiftifchen Idealis— 
mus Gaftelar’3, des Schülers der Gambetta, Picard, 9. Favre, 9. Simon mit 
fortreifien ließ, und wenn auch zwijchen biefen beiden und dem ftarren PBroudhonianer 
Pi y Margall nicht alle Gegenfäge ganz harmonifc ſich ausglichen, fo konnte die repu⸗ 
blifanifche Minderheit zwar nicht den endgültigen Sieg, aber doch mande fchöne Erfolge 
von dem Feldzuge erhoffen, der unter den Aufpicien diefes Dreigeftirns fo glänzend be- 

nen. 

Die Mehrheit ſchickte ins Borbertreffen gegen ihre republifanifchen Gegner den De- 
mofratenführer Eriftino Martos, der denfelben theil® perfönlich, theils durch feine politi= 
ſchen Ueberzeugungen am nädjften fand. In eigener Sache fithrte derfelbe zunächft aus, 
warum er feinen Sig nicht inmitten der Hepublifaner genommen habe. Für ihn und 
feine Genoffen in der demokratiſchen Partei fei die Republif, die Negierungsform nicht 
eine Frage der Grundfäge, jondern der Zeitumftände Darum habe er, als die demo» 
fratifhen Ideen zur Grundlage für das Bündniß mit der Liberalen Union genommen 
wurden, und als die hervorragendften Männer der letztern das Berfühnungsmanifeft vom 
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12. Nov. unterzeichneten, ohne Wanken der Mehrheit fi anfchliegen können, die nicht 
fowol eine Coalition fei als die wahrhaft nationale Partei. Nach Martos Hatten ein- 
fach die drei Parteien, welche zur GSeptemberbewegung mitwirften, nad fchmerzlichen 
Erfahrungen begriffen, daß ihre Bemühungen unfruchtbar blieben, folange fie ſich gegen- 
feitig befämpften, weil die einen auf feiten ber mit der Dynaftie unverträglichen Revo— 
fution fanden, die andern auf feiten der mit der Revolution unverträglichen Dynaftie, 
welche fie alle dadurch unſchädlich machen, ja vernichten fonnte; fie hatten begriffen, daß 
diefelben Kräfte, die fich vereinigen mußten, um im einem einzigen Anfturm ben Wiber- 
ftand der bourbonifhen Dynaftie zu brechen, nod ferner zufammenhalten mußten, um 
das neue Recht der fpanifchen Nation zu gründen und die Neftauration unmöglich zu madjen. 

Neben Martos Leifteten der Regierung ben wirkfanften Beiftand Mata und Moret y 
Prendergaft, welche mit unleugbarem Talent die conftitutionelle Monarchie als die natür- 
lichfte, den Bebitrfniffen und der politifchen Reife des fpanifchen Volkes entjprechendfte 
Löfung vertheidigten. Uebrigens führte die Regierung felbft ihre Sache auch nicht ohne 
Erfolg. Bon den Ultranıontanen bes Radicalismus, von ben Nepublifanern der Unent- 
fchiedenheit angeflagt, führte Yuftizminifter Homero Ortiz aus, die proviforifche Regierung 
habe als getreue Auslegerin des Wunfches ber meiften Revolutionsjunten in dem erften 
Manifeft, das fie durch die auswärtigen Vertreter an Europa richtete, den Grundſatz 
ber Neligionsfreiheit aufgeftellt und auf jedes Anfuchen die Genehmigung ertheilt, prote- 
ftantifche Tempel und jüdiſche Synagogen zu errichten. Allerdings habe er nicht bie 
freie Kirche im freien Staate erflären, nicht mit einem Federſtrich das Kirchenbudget 
ftreihen und 16000 ©eiftliche dem Elend preisgeben fünnen, denn damit hätte er ein 
vollftändig orgauifirte8 und disciplinirtes, antirevolutionäres Heer gefchaffen, das ſich wie 
ein Net über die ganze Halbinjel gelegt hätte. Die Beziehungen zwifchen Staat und 
Kirche hätten, nachdem er einmal die Feſſeln der Fatholifchen Einheit durchbrochen, der 
Entjheidung der conftituirenden Corte vorbehalten bleiben müſſen. Uebrigens machte 
er den vernünftigen Sag von Moret y Prendergaft zu dem feinigen: Wenn wir bie 
Kirche für frei erflären, den Cultus vom Staate trennen, ber Geiftlichfeit die Heute ge- 
währte Subvention entziehen würden, jo würden wir verpflichtet bleiben, ihr die einge- 
zogenen Kirchengüter zuritdzuerftatten, indem wir biefe als Entſchädigung in Schuldver- 
ſchreibungen umwandelten, und dieſe Entfhädigung würde bie heutigen Einnahmen ber 
Kirche überfchreiten, fodaf die Trennung von Staat und Kirche der letztern eine für bie 
Nation gefährliche Unabhängigkeit und Machtfülle geben würde. Um fid) gegen ben 
Borwurf der Inconfequenz zu vertheidigen, der zugleid von den Ultramontanen und Re— 
publifanern erhoben wurde, weil er einerfeits den Grundfag der Neligionsfreiheit aufge- 
ftellt habe, andererfeits im Widerfprud) mit dem VBereinsrechte gegen verfchiedene religiöfe 
Gemeinfchaften eingefhritten fei, vechtfertigte er aus höhern Staatsrüdfichten die ver- 
fügte Unterdrüdung der Gefellfhaft Iefu und ber Gonferenzen Sanct-Bincenz von Paula 
fowie die Befhräntung der Nonnenklöfter. Das Klofterwefen hat ftets in Spanien einen 
rafchen und bedeutenden Auffhwung genommen, wenn die Staatsgewalt die öffentlichen 
Freiheiten niederhielt, und ift in ebenfo rafchen Berfall gerathen, wenn die Liberalen an 
der Herrfchaft waren. Im Schatten der Klöfter hat ſich der Bitrgerfrieg entzündet, der 
fieben Jahre hindurch das Land vermwüftete und die Jugend bdecimirte; aus ihren Zellen 
gingen zahlreiche Cabecillas der Karliften hervor, aus ihrem kirchlichen Schmud wurbe 
Münze gemacht für die Ausrüftung der Anhänger des Don Carlos, und die liberale 
Partei war zu ihrer Selbftvertheidigung gezwungen, dieſe Herde ber Verſchwörung zu 
zerftören. Aehnliches hat fid) nun bei der Geptemberrevolution wiederholt. Unter Ifa- 
bella war die Zahl ber Klöſter wieder auf 900 angewachſen, zum großen Theil gegen 
Hare Beftimmungen des Concordats; insbefondere die Nonnenklöfter verfchlangen jährlich 
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eine größere Summe ald Yuftizminifterium, oberfter Gerichtshof mit 500 Gerichten und 
500 Kanzleien. Entſprechend nun bem unter Iſabella fo vielfach verletten Concordat, 
hatte der Minifter 600 folder Klöfter aufgehoben. In weit leidenfchaftlicherm Tone 
als der Yuftizminifter rechtfertigte und rühmte der Minifter fiir Handel und Unterricht, 
Ruiz Zorrilla, die ſchon früher erwähnten Mafregeln, durch welde er Gerftliche und 
Mönche verhindert Habe, die Finftlerifchen und literariſchen Schäße der Kirche durch ihre 
Unkenntniß oder Nacjläffigkeit zu Grunde gehen zu Laffen oder gar zur Förderung des 
Bürgerkrieges an das Ausland zu verlaufen. 

Der unglüdlihe Finanzminifter Yiguerola, der aud) bei viel größerer Begabung den 
überfpannten Erwartungen, bie an die Revolution in finanzieller Beziehung gefnitpft 
waren, nicht hätte genügen fünnen, erfchöpfte ſich in Beweifen, die freilich mehr Glauben 
unter feinen Genoſſen von der Mehrheit als bei der Minderheit und außerhalb bes 
Congreſſes fanden, daß alles Mögliche gefchehen fei, um die fchlimme Erbſchaft 
feiner Vorgänger [o8 zu werden und den Wünſchen des Bolfes zu genügen. Die Ber- 
zehrungsfteuer 3. B. abzufhafjen, wie die Revolutionsjunten gethan, war nad) feiner 
Anficht weder etwas Schwicriges noch etwas Ungewohntes; denn jedesmal, fo oft das 
Land in Revolution war, wurde mit den Wachthäuschen der Berzehrungsfteuermänner 
iluminirt. Uber der Finanzminifter am wenigften fonnte den Glauben jener Schwärmer 
theilen, die das Wort Revolution in einem müftifchen, zauberhaften Sinne nehmen, und 
meinen, mit der Revolution allein laffen ſich Wunder an Credit und in den Einnahmen 
erzielen und z. B. die Verzehrungsfteuer aufheben, ohne fie durch eine andere zu erfegen. 
Aber wenn man Geld brauche und ein Deficit von TOO Millionen zu deden habe, bliebe 
nichts übrig, als die Verzehrungsfteuer durch eine andere, allerdings möglichſt weniger 
drüdende zu erfegen. Figuerola nannte e8 geradezu unwürdige Agitationsmittel, daß 
die Republikaner in dem Augenblid, da man fid) zur Rettung des Landes ungehenere 
Dpfer auferlegen mußte, davon redeten, daß die Confcription abgefchafft werden müßte, 
dag der Boden nad) Berfluß von 20 Yahren demjenigen gehöre, der ihn bebaue, daß 
die Häufer den Miethsleuten gehörten, die darin feit 15 Yahren gewohnt, daß ber 
Staat ohne Steuern beftehen Fünne. 

Mit nicht geringerer Leidenfchaftlichkeit, als er früher in der Bekämpfung ber Re— 
action an den Tag gelegt Hatte, wies der Minifter des Innern, Sagafta, die Beichuldi- 
gungen der Nepublifaner zurüd, fodaß diefe von den erften Tagen der Cortes an ficher 
waren, in ihm ihren gefäßrlichften und unverföhnlichften Feind zu befigen. Nachdem 
ſchließlich noch Prim, tief gereizt durch die Angriffe der Oppofition gegen das Anfehen 
der militärischen Helden des Septemberrevolution, in faft drohendem Ton erklärt hatte, 
es fei die Geduld der proviforischen Regierung jet genug auf die Probe geftellt worden, 
und nachdem er namentlich) die Klagen der Republikaner über Greuel, welde das Heer 
in Cabdir und Malaga begangen Habe, mit der einfachen Berfidherung abgefertigt Hatte, 
es fei an allem Vorgebrachten nichts Wahres, wurde der Antrag der Mehrheit mit 
168 gegen 62 Stimmen angenommen. 

Mit dem Takte, den Serrano bisher bei allen öffentlichen Gelegenheiten feit der 
Septemberrevolution bewiefen, danfte derfelbe in einer feierlichen Anſprache für das Ver— 
trauen ber Kammer und verficherte, er werde eim treuer Diener des Vaterlandes und ein 
achtungsvoller und gehorfamer VBollftreder des Willens der Kammer fein. Die Anmaßung 
von Vorrechten oder der Misbrauch feiner Gewalten, wie fie die Nepublifaner zu be— 
fürchten fchienen, wäre ſchon deswegen unmöglich, weil die ausübende Gewalt fid) gegen- 
über als rechtmäßige Ankläger die Mehrheit und vor ſich als unbeugfamen und un- 
erbittlihen Richter die Minderheit hätte. Diefe verfühnliche Nede beftimmte die Diinder- 
heit, durch eins ihrer Mitglieder ausdrücklich fundzugeben, daß fie mit Befriedigung 
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Serrano’8 Worte vernommen Habe, und daß fie hoffe, feine Thaten würden feinen Er» 
HMärungen entfprechen. 

In einem Beriht, den am bdiefem Tage ber feitherige Minifter des Auswärtigen, 
Forenzano, der Kammer vorlegte, wurde mitgetheilt, daß die Regierungen ber civilifirten 
Bölfer die probiforifche Negierung wenige Tage nad ihrer Conftituirung anerkannten, 
während bei Yfabella feinerzeit ihr leiblicher Dheim, der König von Neapel, 10 Yahre, 
der Papft umd bie Souveräne von Defterreih und Preußen 15, ber Kaifer von Ruß— 
fand 23 Jahre mit der Anerkennung gezögert hätten. Was fonft die auswärtigen Be- 
ziehungen Spaniens umter der propiforifchen Regierung betrifft, fo war mol das Wid- 
tigfte, daß der fpanifche Bertreter von Wafhington angewiefen wurde, durch Bermittelung 
der Bereinigten Staaten einen riebensvertrag ohne Rückhalt und Bedingung mit den 
Republiken des Stillen Dceans anzubahnen. 

Es konnte vielleicht nicht ganz angemeffen erfcheinen, das Cabinet von Grund ans 
zu ändern, unmittelbar nachdem die Kammer demfelben ihren Dank votirt hatte; die Ent- 
laffung eines oder des andern Mitgliedes Tonnte, den beftehenden Weberlieferungen und 
ben Nothwendigkeiten ber Lage entfpredhend, nur Sache ber Vereinbarung mit der betref- 
fenden Partei fein, welcher dafjelbe angehörte; vor allem aber war bie Einigfeit der 
monarchiſch⸗demokratiſchen Koalition eben im diefem Cabinet fymbolifirt. Und fo beftä- 
tigte denn „ber Präfident der ausübenden Gewalt‘ einfach feine feitherigen Amtegenoffen 
auf ihren Poften, obmwol er fich nicht verbarg, wie fehr durch die eben zu Ende geführten 
Berhandlungen das Anfehen des alten Cabinets erfchlittert worden war, und obwol die 
hervorragendften Mitglieder der Mehrheit felbft ſich mit ihm itber die Unmöglichkeit eines 
längern Fortbeftandes beffelben ausgefprochen hatten. Das Programm feiner Regierung, 
fagte Serrano bei der Einführung feiner Minifter in der Kammer, fei die Verwirklichung 
der Grundfäge der Septemberrevolution und der Wille der Verfammlung; er Hoffe die 
republifanifche Minderheit nicht auf dem Wege der Gewalt, fondern auf demjenigen der 
Bernunft und ber Ideen aufzulöfen. Er bedauerte, daß die Ereigniffe auf Cuba das Er- 
feinen der Abgeordneten der Antillen immer noch unmöglid)- machten, und brüdte die 
Hoffnung aus, die Aufhebung der individuellen Freiheiten auf der Infel werde bald 
em Ende haben. Schließlich ftellte er ausgiebige Erſparnißmaßregeln in Ausfiht, fügte 
aber bei, daß die neue Ordnung und Freiheit jeden zu großen Opfern verpflichteten. 

ZTrogdem daß Serrano durd) fein würdevolles und verfühnliches Auftreten auch bei 
diefer Gelegenheit wieder fehr an Anfehen, felbft bei den Hepublifanern gewonnen und 
durch die Entfchloffenheit, mit der er fich jest zu den demofratifchen Grundfägen befannte, 
manche traurige Erinnerung an die frithern Thaten feiner Partei, der Liberalen Union, 
verwifcht Hatte, fielen feine Mahnungen, die Cortes follten fo raſch als möglich die ihnen 
geftellten praftifchen Aufgaben Löfen, auf feinen fehr fruchtbaren Boden. Die Wahlprit- 
fungen von Cadir gaben ben Republifanern eimen zu willfommenen Anlaß, aufs neue 
ihre leidenſchaftliche Beredſamkeit gegen die Regierung zu richten, die zu Cadir und Ma- 
laga unzweifelhafte Bolfsrechte verlegt und gefegwidrige Gewalthandlungen begangen habe. 
Der Minifter des Innern und die von den Vorwürfen unmittelbar betroffenen Militärs 
der Regierung und Mehrheit vertheibdigten nicht minder leidenfchaftlic ihr Auftreten und 
ftellten die republifanifche Partei als eine planlos anarchiſche oder als ein bewußtlofes 
Werkzeug einer im Finſtern fchleichenden Reaction dar. Die Luft im Congreß wurde 
mit jedem Tage fchmwitler und die Gefahr der republifanifchen Propaganda im Lande für 
die Mehrheit ſtets bebenklicher. 

Mit der Ungebuld einer neuen Partei drängten die Republilaner täglich in ben Cortes 
auf Erledigung der beim Beginn der Revolution gemachten Berfprehungen, ohne erft 
auf die Berhandlungen über den Berfaffungsentwurf warten zu wollen. Und täglid) 


Die neueſte Geſchichte Spaniens, 129 


fiefen von allen Theilen des Landes mit unzähligen Unterfchriften verfehene Eingaben an 
die Kammer ein, welche beftätigten, daß die Maſſen von dem republifanifchen Programm 
das Heil erwarteten und der Mehrheit die Belehrung zu republifanifchen Grundſätzen 
zumutheten; die Berlegenheit der Hegierung und ihrer Partei, ſich ſtets an nicht einlög- 
bare Berfprehungen gemahnt zu fehen, wuchs in demſelben Maße wie die Beliebtheit 
der Minderheitdmitglieder, die in allen volksthümlichen Fragen die Ymitiative ergriffen. 
Sp wurde von biefer Seite des Haufes der Antrag eingebradht: „Wir bitten die confti= 
tuirenden Cortes, fie möchten, um ihren glorreihen Zufammentritt in Madrid zu feiern 
und die edeln Gefinnungen, vom denen fie befeelt find, machdrüdlich zu bezeugen, den 
Beſchluß faſſen, e8 folle eine vollftändige und allgemeine Amneſtie für alle Spanier er- 
faffen werden, welche fich wegen politifcher Bergehen, begangen zwifchen dem 30. Sept. 
1868 und dem 11. Febr. dieſes Jahres, in Unterfuhung, Haft oder Strafe befinden.‘ 
Caſtelar unterftügte in feuriger Rede diefen Antrag, indem er ausführte, daß man nicht 
mehr, mie die Regierung wol fonft vorgegeben, die ohnmächtigen Parteigänger Jſabella's 
oder Don Carlos’ zu fürchten habe; was aber die Republifaner betreffe, fo babe bie 
Regierung, indem fie diefe feither planmäßig befämpfte, eben nur die Revolution felbft 
befämpft. Außerdem legte er dar, daß politifhe Vergehen unter einer Regierung, bie 
bis zum 11. Febr. felbft einen nur fehr zweifelhaften gefetlichen Charafter hatte, dop- 
pelten Anſpruch auf milde Beurtheilung haben. Miniſter Sagafta fonnte aus dem nad 
feiner Schilderung bedrohlichen Zuftande der Gemüther in Catalonien, wo allerdings die 
Karliften in den legten Tagen bier und bort fich gerührt hatten, nicht Hinreichende Be— 
weisgritnde gegen die Zeitgemäßeit einer folchen Amneftie ſchöpfen. Und fo blieb den 
Republifanern diesmal die Genugthuung, wenigftens mit einer viel bedeutendern Minder> 
heit als bis dahin, nämlid mit 94 Stimmen gegen 135 zu unterliegen. Auch konnten 
fie fi über das Scheitern ihres Antrages damit tröften, baf bie öffentliche Meinung 
gegenüber den von Sagafta befchmworenen Schredgefpenftern an ben berüchtigten Aus— 
fpruch von Gonzalez Bravo ſich erinnerte: „Die Revolution fteht vor unfern Thoren“, 
und die Mitglieder der gegenwärtigen Regierung als ebenſo furchtfam und unverſöhnlich 
bezeichnete wie ihre Vorgänger. Man fand and, allgemein, Sagafta habe damald zu 
rafch vergefien, daß er felbft noch vor Furzem zum Tode verurtheilt war, weil er ſich 
gegen die beftehende Regierung erhoben hatte. 

Jeder Zwifchenfall wurde von der Minderheit forgfam benußt, um eine grumbfäßliche 
Entſcheidung zu Gunſten irgendeiner der Forderungen herbeizuführen, welche feinerzeit 
von ben Kevolutionsjunten aufgeftellt worden waren. Als die Nachricht einlief, es werde 
das von einem Friegsgerichte gefüllte Todesurtheil an einem Soldaten vollzogen werben, 
ftellte fie unverzüglich den Antrag, die Cortes follen von dem Souveränetätsrechte der 
Gnade Gebrauch mahen und die Verwandlung ber Tobesftrafe befchliefen. Zum Jubel 
der Bevölkerung wurde diefer Antrag auch einftimmig angenommen, und man begrüßte 
dies als ein wichtiges Präcedens fir die völlige Abſchaffung ber Todesftrafe Nicht 
minder populär waren Imterpellationen wie diejenige bed Republikaners Orenſe, bie 
Regierung folle über die Summen Auskunft geben, welche der Königin Ifabella aus dem 
Staatsjchage bezahlt worden feien, damit das Volk fehe, wie theuer ihm die Monarchie zu 
ftehen komme, oder wie diejenige Garrido's, die vom YFinanzminifter verneinend beant- 
wortet wurde, ob den Mitgliedern der geftürzten Dynaftie, Anton von Orleans und 
Bourbon und Maria Luiſa von Bourbon noch Staatsgelder ausbezahlt werben; und wie 
diejenige des Republikaners Caro, ob die Adjutanten des Herzogs von Montpenfier, ber, 
um feine bowrbonifche Herkunft zu betonen, al8 Antonio von Orleans und Bourbon be> 
zeichnet wurbe, noch ihre Befoldungen bezögen. Die letztere beantwortete Prim dahin, 
daß diefelben allerdings in ihrer Eigenfchaft als Kapitäne noch befoldet feien, wobei er 
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zur Genugthuung der Nepublifaner den Herzog von Montpenfier mehrmals Don Antonio 
de Orleans y Borbon nannte. Die Throncandidatur des letztern völlig zu Grunde zu 
richten und überdies noch einen Keil zwifchen die montpenfieriftifche Liberale Union und 
die Progreffiften zu treiben, die immer noch an Ferdinand von Portugal feithielten, ob- 
wol berjelbe den fpanifchen Thron nun ſchon verfchiedenemal abgelehnt hatte, darauf war 
eine Anfrage Caro's an den Kriegsminifter, ob Antonio de Borbon y Borbon noch mit 
Recht als Generalfapitän betrachtet werden dürfe, fehr geſchickt berechnet. Prim ant- 
wortete zögernd, indem er mit den Blicken feine Collegen zu befragen und jedes Wort 
lange abzuwägen ſchien, die Regierung habe nicht anders, als fie gethan, handeln lönnen 
in, Bezug auf „Don Antonio de Borbon y Borbon, wie der Herr Abgeordnete fagte, 
auf Don Antonio de Orleans y Borbon, wie er fi, foviel ich weiß, nennt, oder, da bies 
nur eine Frage des Ausdrudes ift, in Bezug auf den Herzog von Montpenfier. Die 
proviforifche Regierung fah, daß der Herzog von Montpenfier Generalfapitän war, umd 
daß er umverzitglich die Septemberrevolution anerfannte; jo hat fie ihn als Generalfapitän 
angejehen, weil fie glaubte, fie müſſe die Stellung desjenigen achten, ber von der frühern 
Regierung verbannt worden; fie glaubte nicht, wegen des bloßen Rufes: Nieder mit den 
Bourbonen! anders mit einer Perfönlichkeit verfahren zu können, welche nicht nur nicht 
fraft defjen, was man das göttliche Recht nennt, legitimer Thronerbe, fondern auch in 
feiner andern Weife zur Thronfolge berufen war. Ich begreife daher nicht, wie man 
gegen ihn ein in feiner Weife berechtigtes Anathem fchleudern mag“. Nachdem der Inter« 
pellant auf den Widerſpruch, daß man nicht auch den Er-Infanten Schaftian als Ge- 
neralfapitän beibehalten habe, aufmerffam gemacht hatte, ergriff Caftelar da8 Wort, um 
mit wohlberechneter Leidenfchaftlichkeit und Uebertreibung den Miniftern weitere Aufſchlüſſe 
zu entloden. Er führte zunächft aus, die Anerkennung der Stellung Montpenfier’s ſei 
die Wiederanerkennung der geftürzten Dynaftie; Montpenfier fei ein Fremder, er habe 
nur fir fein wahres Baterland, Frankreich, und gegen die traditionellen Interefien Spa— 
niens in Afrifa (Algerien) Dienfte geleiftet; nur durch feine Heirat mit der Schwefter 
Iſabella's habe er alle feine Titel und Auszeichnungen in Spanien erlangt; alle Mit- 
glieder Löniglicher Familien feien mit ihrem Haupte folidarifch; „niemals, niemals werbe 
ic) zuftimmen, daß ein fremder Fürft Staatsoberhaupt in meinen Baterlande werde, denn 
dies wäre die Fortſetzung unferer Hiftorifchen Leiden und das Zeichen unjers unheilbaren 
Verfalls“. Dies war mehr, als Montpenſier's getreuefter Anhänger, Marineminifter 
Topete, vertragen konnte. Mit zornbebender Stimme erwiderte er: „Ich fann jagen, 
dat Montpenfier mehrmals verlangte, nad) Afrifa (zum marolfanifchen Feldzuge) zu gehen, 
und daß man es ihm nicht geftattete; und wenn er nicht an Bord ber Fregatte Sara- 
gofia (zum cadirer Pronunciamiento) Fam, fo geſchah dies, weil ic, ihm fagte, e8 würde 
ſich nicht ſchicken.“ Nach diefem fehr fnappen Katalog der Verdienſte Montpenfier'8 um 
das Baterland ftieß Topete nur noch dem einzigen, fehr inhaltfchweren Sat hervor: 
„Wie der Herr Abgeordnete jagen fonnte, er werde keinen fremden Fürſten anerkennen, 
jo fann ich ihm meinestheils erklären, daß ich eher filr den Herzog von Montpenfier bin 
als für die Republik.“ 

Diefe Worte riefen eine ungeheuere Bewegung in der Kammer hervor. Um diejelbe 
zu befchwichtigen, erflärte Prim, der Marineminifter habe nur mit dem ihm eigenthüm— 
lichen Freimuth feine perfönlihe Meinung geäußert; die Anerkennung Montpenfier's als 
Generalfapitän fchliege nicht eine unmögliche Aeftauration in ſich; das Beifpiel der Fa— 
milie Orleans in Frankreich fei fchließlich ein Beweis, daß nicht immer alle Mitglieder 
einer Dynaftie das Los ihres Oberhauptes theilen. Mit feiner Ironie bemerkte dagegen 
ber Republikaner Figueras, Zopete habe eben im Drange feines Herzens mehr gefagt, 
als er wollte; es fei aber nicht edel, wenn man eine fo wichtige Frage nicht offen in 
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Angriff nehme; die Minifter fuchten den Gegenftand zu verhüllen, weil fie nicht einig 
feien und mur die künſtliche Einigkeit ber Mehrheit erhalten wollen. In der That fei 
jedoch die Spaltung in der legtern fo groß, daß eins ihrer Hauptorgane, die progref- 
fiftifhe „‚Iberia“, wiederholt fchreibe: „Wir waren und find immer bie eifrigen und un— 
ermüdlichen Gegner der Candidatur des Herzogs von Montpenfier, weil wir bei unjerer 
tiefen Berehrung fir die Freiheit feft überzeugt find, daß fich die Freiheit und Montpen- 
fier nicht vertragen; die Wahl ift allzu leicht gemacht, wenn es nur heißt Republik oder 
Montpenfier. Halte man übrigens dasjenige, was Topete fage, mit demjenigen zufam- 
men, was Prim verfchweige, jo jehe man, daß eine Idee fih Bahn zu brechen fuche, 
welche den guten Ausgang der Revolution zu gefährden drohe, eine Idee, die überdies 
wefentlich perfönlicher Natur fei; es fei eine unwürdige Moftification, den Herzog von 
Montpenfier nit einen Bourbon zu nennen; wie im Jahre 1808 die fpanifche Nation 
ſich erhoben, um einen franzöfifchen König zu ftürzen, fo wolle er auch jest nichts von 
einem franzöfifchen Könige wiffen. Entjchieden lehnte jett Prim weitere Erffärungen ab; 
Serrano aber fagte unleugbar jehr taftvoll: „Wenn die Verſammlung die Republik be- 
ſchließt, fo fol die Republik hoch leben; wenn fie die Monarchie beſchließt, fo Iebe bie 
Monardie! Die Regierung werde jedenfalls nur die Befchlüffe der Cortes ausführen; 
habe Topete mehr gejagt, al8 er wollte, fo Habe er einfach von feinem Rechte als Ab- 
geordneter Gebrauch gemacht‘; worauf Caftelar erwiberte: er füge ſich gleichfalls dem 
Nationalwillen; wenn er fein Niemals! über den Herzog von Montpenfier ausfpreche, 
jo tue er dies, weil er beftimmt wiſſe, daß der Herzog nicht die Majorität in der Kam— 
mer babe und diefelbe im fpanifhen Volke niemals haben werde, Tür das letztere Hatte 
der republifanifche Abgeordnete allerdings fehr triftige Gründe zur Hand. Denn einige 
Tage zuvor war bei ihm ein DBertreter des Herzogs erjchienen, um ihn zu bitten, er 
möchte feine Gefinnungsgenofjen in Sevilla veranlaffen, der Rückkehr Montpenfler’8 in 
diefe Stadt, wo er fo viele Jahre gewohnt, feine Hinderniffe au bereiten. Caſtelar Hatte 
geantwortet, daß politifche Gründe der ernfteften Natur ſich der Rückkehr des Herzogs 
widerſetzten; er lönne in diefer Beziehung der republifanifhen Bevölkerung Sevillas Fei- 
nen Rath geben; allerdings fcheine ihm, daß fi) Montpenficr, wenn er ſich in Anda— 
luſien fehen laffe, der größten Lebensgefahr ausfege. Da der Bertreter Montpenfier’s 
beit Caftelar ſich befonders auf die Verdienfte des Herzogs um die Nevolution berufen, 
fo trugen ſich die Kepublifaner eine Zeit lang fogar mit dem Plan, den Untrag zu 
ftellen, man folle vom Kriegsminifterium das Verzeichniß der von Montpenfier zum Zweck 
der Revolution vorgeftredten Summen verlangen und biefelben heimzahlen. Jener 
Zwifchenfall in der Kammer aber Hatte die große Bedeutung, wenn nicht die Thron- 
candidatur Montpenfier’s für immer unmöglich zu machen, fo doc) die Republikaner über 
die Ausfichtslofigkeit derfelben und über die Uneinigfeit im Schofe der Mehrheit zu orien- 
tiren. Diefe Uneinigfeit wurde nod) durch die weitere, fehr fprechende Thatſache ins 
Licht gefegt, daß während der Verhandlungen die Mehrzahl der Progreffiften und De- 
mofraten den Republifanern zu wiffen thaten, fie würben mit ihnen ſtimmen, wenn fie 
einen Antrag ftellen wollten, deſſen Sinn auf die Ausfhliefung Montpenfter’d hinaus: 
liefe, nämlich den Antrag auf Streihung des Herzogs von der Lifte der Generalfapitäne. 
Die Republilaner begnügten fich aber, Kenntnig von den Namen der entjchiebenen Gegner 
Meontpenfier's zu nehmen und fich zu überzeugen, daf feine Candidatur von den meiften 
Brogreffiften befämpft wurde. Montpenfier jedoch mehr ald nur moralifc unmöglich zu 
machen, hüteten fie fid) wohl, um nicht die Bereinigung aller Monardiften für Ferdinand 
von Portugal herbeizuführen. 

Mit Geſchick fuchte die Minderheit namentlih auch aus den volkswirthſchaftlichen 
Fragen für fich politifches Kapital zu fchlagen. Indem fie auf die Abſchaffung der Ber- 
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zehrungsfteuer und des Salz: und Tabackmonopols drang, und hierauf bezüigliche Anträge 
ftellte umd begründete, konnte fie nicht blo8 aufs neue ihre eigene Sache als zufammen- 
fallend mit dem greifbarften Intereſſe bes Bolfes erfcheinen laſſen, fondern auch durch 
Beihäftigung der Kammer mit immer neuen fragen die Verhandlung über bie Staats- 
form weiter hinausfchieben und zur Berlängerung eines Zuftandes beitragen, welcher ber 
Republik ähnlich fah wie ein Ei dem andern. Sie filmmerte fich deshalb für den Augen- 
blick fehe wenig um den fachlich wohl begründeten Einwand bes Finanzminifters, daß bie 
Republikaner felbft, wenn fie ans Ruder fümen, nicht wüßten, wie fie den Wegfall jol- 
her Staatseinnahmen deden follten. Zu den allergefährlichften Agitationsmitteln in dem 
Händen der Republikaner geftaltete fi) aber die Confcriptionsfrage. In Uebereinftim- 
mung mit vielen feierlichen Erklärungen der Regierungsmitglieder felbft und mit dem 
Programm der Nevolutionsjunten ftellte die Minderheit den Antrag auf Abſchaffung dieſer 
Einrihtung. Nun mußte Prim zwar zugeben, daß feit dem Beginn der revolutionären 
Epoche in Spanien immer von neuem bie Abfchaffung der Conſcription verlangt worden 
fei,- daß er felber ala Mitglied der Oppofition und in feinen fpätern Manifeften dieſe 
Borderung aufgeftellt habe, ja noch heute ein grumbfäglicher Gegner der Conſcription fei. 
Allein die Schwierigkeit fei nur, wodurch man biefelbe erjegen folle; denn daran fünne 
doch niemand benfen, das flehende Heer abſchaffen zu wollen, befonders in einem Augen: 
blide, da die Anhänger IYfabella’8 und die Karliften drohten und man alle Kräfte für die 
Erhaltung Cubas aufbieten müffe. Da bie Freiwilligen, fo fehr er fonft die Tüchtigkeit 
und Gefinnungen derfelben anerfenne, unmöglih das ftehende Heer erfegen könnten, fo 
bleibe nichts übrig al8 das Werbefyften, an beffen Einführung er zwar gern feinen Nas 
men fnüpfen, das aber bedeutend theuerer zu ftehen fommen würde. Im ähnlichem Sinne 
ſprach ſich auch Topete Hinfichtlich der Flotte aus. Die Nepublifaner nahmen nun vor» 
läufig blos Kenntniß davon, daß Prim das Conferiptionsfyflem grundfäglich verworfen 
hätte; fie ftellten den neuen Antrag, es folle wenigftens in diefem Jahre die Confcription 
unterbleiben; dann gingen fle aber nod) weiter und verlangten überhaupt die Abfchaffung 
des ftehenden Heeres. Dem Hauptgrunde der Regierung, daß man angefichts ber farfi- 
ftifchen und ifabellinifhen Umtriebe nicht auf Confcription und Heer verzichten lönne, 
hielt Fernando Garrido entgegen, daß das Heer offenbar mehr gegen die Republifaner 
als gegen die Reactionäre beftimmt fei, da die meiften und ftärkften Befagungen nit im 
den Landestheilen, wo ſich Karliften und Yfabelliner aufhalten, fondern in benjenigem 
lägen, wo die Bevölferungen republifanifch gefinnt feien; das Heer in Spanien fei über— 
dies ſchon feit lange nicht mehr das Heer des Bolfes, fondern das willenlofe Werfzeng 
ehrgeiziger Generale gewefen. Aus allen Teilen bes Landes liefen zu gleicher Zeit bei 
den Cortes Bittfhriften um Abſchaffung der Confcription und Nachrichten über große 
Bolfsfundgebungen in diefem Sinne ein; aus Barcelona meldete man, der Gemeinderat 
würde andernfall8 feine Entlaffung nehmen; bie Arbeiter feien entfchloffen, das Stabt- 
haus zu befegen und alle auf die Eonfcription bezüglichen Urkunden zu zerftören; ähn- 
fiche8 wurde über Stimmung und Abſichten ber Bevölferungen in den anbalufifchen 
Städten berichtet. Als nun auch in Madrid felbft großartige und ftürmifche Vollskund⸗ 
gebungen gegen die Confeription in Scene gejegt wurden, bei welchen ſich fogar die 
Frauen aus dem Bolfe betheiligten und den Congreß mit ihrem Gefchrei erfüllten, glaubten 
die Mitglieder der ausiibenden Gewalt, ihr Anfehen in der Kammer, das durch die Un— 
entfchiedenheit der Mehrheit ftarf Noth gelitten Hatte, und ihr Anfehen bei ben Bevölfe- 
rungen, dem ihre feitherige Unthätigfeit äußerft nachtheilig geweſen war, dadurch wieder- 
herftellen zu müſſen, daß fie bie Oppofition einzufhüchtern und die Mehrheit zu über— 
zeugen fuchten, daß das Heil einzig anf ihnen beruhe. Die Anklagen der Minifter des 
Itmern, der Marine und des Krieges, daß fogar einige republifanifche Mitglieder des 
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Eongrefles bei jenen Kundgebungen offene Empörung gepredigt hätten, fonnten zwar noch 
als unbegründet oder übertrieben zuritdgewiefen werben; und gegenüber der brohenden 
Aeußerung Prim’s, er werde die Aufträge der Cortes zu vollftreden wiffen, was es aud) 
fofte, führte Figueras aus, die Regierung fcheine einen im geheimen verabrebeten Plan 
zu verfolgen; fie wolle die Minderheit auf den Weg der Ungeſetzlichleit drängen; dieſe 
ſei jedoch entjchloffen, die Souveränetät und Bejchlüffe der Cortes zu achten. „Es liegt 
feine Nothwendigkeit vor, die Befchlüffe der Cortes mit Gewalt durchzuſetzen; faßt ver- 
nünftige Beſchlüſſe, und biefelben werden durchgeführt werben, aud ohne daß man zu 
den Waffen greift!” Es fei fehr gefährlih, daß Prim immer wieder fi ben Anfchein 
eines Geſellſchaftsretters geben wolle. 

Allein wenn es aud den Republifanern gelang, bdiefen erften Anfturm abzuwehren, 
fo verloren fie dod Schritt um Schritt an Boden, als jegt die Regierung Nachrichten 
aus der Provinz Cadix, aus Jerez und andern Drten Andalufiens vorlegte, welche von 
Aufregung des Bolfes und Anfängen bewaffneter Erhebungen meldeten, und als fie bie 
Cortes feierlich aufforderte, ihr allen Beiftand zur Aufrechthaltung der öffentlichen Drb- 
nung zu leihen. Die Minderheit glaubte nicht umhin zu können, gleihfalld der Re— 
gierung dieſen Beiftand zu verfprechen und fich gegen den Appell an die Maflen zu er- 
Hären; ja fie jprad) ihre unummundene Misbilligung aus, ald der Minifter des Innern 
den Cortes die Meldung brachte, e8 fei über die Frage der Confcription zum offenen 
Aufruhr in Jerez gefommen. Daß fie hiermit voreilig gehandelt habe, merkte fie erft, 
al8 wahrheitégetreue Berichte und Augenzeugen von Jerez anlangten und als Minifter 
Sagafta unter dem Eindrud der erften von ihm gegebenen Kunde den Cortes die unzwei« 
beutige Zumuthung machte, die Regierung mit außerordentlihen Vollmachten auszurüften. 
Er fagte nämlid: „Wir lönnen das Unglüdf von Yerez nur beffagen, aber da bafjelbe 
ſich an andern Drten wiederholen kann, fo ift e8 nothwenbig, irgendein Heilmittel zu 
fuchen. Wohl weiß ih, daß das wirkfamfte Heilmittel in der Solidarität der conftitui= 
renden Cortes mit der ausübenden Gewalt befteht; aber es wird nothwendig fein, daß 
bie: ausübende Gewalt an jenen Drten etwas thue, welche denfelben Conflicten aus- 
gefegt find, und daß fie vor allem gewiffe Vollmachten habe, um an ben bedrohten 
Bunften zu operiren, Aus diefem Beweggrunde wird die ausübende Gewalt, welche nicht 
daran denkt, in irgendeiner Beziehung die Bürgerrechte zu bejchränfen oder im geringften 
die allgemeine Freiheit zu mindern, welche ſich eben in der Lage befindet, bie Gewalt 
der Gewalt entgegenzufegen, die Ehre haben, der Berathung der conftituirenden Cortes 
die Mittel vorzulegen, die am wirffamften fein dürften, um zu verhindern, baf ſich jene 
beflagenswerthen Ereigniffe wiederholen.” 

Die Furcht vor einem militärifcheu Staatöftreihe wurde jett innerhalb und außer- 
halb des Congreſſes fo groß, daß felbft die Majorität oder wenigftend der freifinnigere 
Theil derfelben ſich nicht entfchließen konnte, dem minifteriellen Verlangen entgegenzu- 
fommen; andererfeit8 verbarg die Minderheit ihren Entſchluß nicht, falls jene aufer- 
ordentlichen Vollmachten beſchloſſen würden, aus den Cortes zu feheiden und e8 auf ben 
Bürgerkrieg anlommen zu laffen. So wagte der Minifter am Ende bod nicht, beftummte 
Borlagen zu machen, und die Vorfälle im Jerez hatten zunächſt nur die Wirkung, den 
allgemeinen Eindrud zu verftärten, daß der Bürgerkrieg nur mit größter Anftrengung 
noch hintangehalten werben könne. 

Was jene Borfülle in Jerez felbft betrifft, fo erinnern diefelben, wie fie durch Ge— 
fandtichaften von dort gejchildert wurden, in mehr als einem Zuge an biejenigen bon 
Cadir und Malaga. Der Gemeinderath von Jerez nämlid), der, wie man zu beachten 
bat, aus Monardiften und Anhängern der Regierung beftand, Hatte, wie die Gemeinde- 
räthe in andern Stätten, befchloffen, auf Gemeindefoften die jungen zur Confcription 
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berufenen Leute loszulaufen. Andere Gemeinderäthe Hatten zu diefem Zwede mit Er- 
laubnif der Regierung Anleihen aufgenommen; derjenige von Jerez zog es vor, eime 
Steuer auf das Brot zu legen. Das gemeine Volt fah in diefer Maßregel lediglich die 
Erneuerung einer vor kurzem abgefchafften drüdenden Steuer, die ſchon zu manden Ruhe: 
ftörungen Anlaß gegeben hatte. Man ri die Plafate des Gemeinderathed von den 
Mauern, verfolgte die mit der Anheftung derfelben Beauftragten mit Steinwürfen und 
errichtete fogar Barrikaden, die jedoch alsbald wieder auf Zureden befonnener Bürger 
verlaffen wurden. Erſt des Abends, als ganz unnöthigerweife noch Truppen in die Stadt 
einrichten und allerlei Gewaltthaten begingen, fam e8 zu bfutigem Kampfe. Derjelbe ift 
uns don einem ganz unparteiifchen Augenzeugen, einem Yranzofen, in folgender charaf- 
teriftifcher Weife gefchildert worden: „Ber ihm find ungefähr 170 Mann von den Truppen 
fampfunfähig gemadt worden; das Volk Hat beiläufig 300 Mann an Todten und Ber- 
wunbeten verloren; 700 wurden ald Gefangene nad) Ceuta gebracht. Die regelmäßig in 
Jerez einquartierte Truppe hat fi) mit Muth und ohne Erbitterung gefchlagen; fie ver- 
dient alles Lob; am erften Tage Schoß fie in die Luft, fogar nachdem fie ein erftes Teuer 
ausgehalten hatte. Sie wollte den Aufftand zum Schweigen bringen, aber das Mebger- 
handwerk war ihr offenbar zuwider. Dagegen hat die irreguläre Truppe, die von Gadir 
fam, wo fie als Boluntarios nad) der Havana eingefchifft werden follte, Scheuflichfeiten 
begangen. Die Negierung, melde den Ausbruch von Unruhen in Andalufien erwartete, 
hätte anfländige Truppen bereit halten follen. Viele der Offiziere diefer Truppe waren 
betrunfen und ftachelten ihre Leute noch mehr auf; mehrlofe Menfchen find gemorbet 
worden; man hat Häufer geplündert, Weiber getödtet, in Brunnen geworfen, Kinder ge— 
fpießt. Wenn das Volk geführt worden wäre, wenn es einen Plan gehabt hätte, fo 
muß man bei dem Gebanfen an die Verheerung zittern, die e8 unter den Soldaten hätte 
anrichten fünnen. Als die Truppe den Bahnhof verließ und — eine große Unvorfid- 
tigkeit — in gefchlofjener Colonne duch die Stadt nad) dem Ayuntamiento bei vollftän- 
diger DunfelHeit marjchirte, hätten die Aufftändifchen mit ein wenig militärifchem Inftinct 
eine Metelei unter ihnen anrichten können. Bei den zahlreichen engen, unregelmäßigen 
Saffen und den überall angebrachten Terraffen wäre nichts leichter gewefen, als auf biefe 
ſchwarze Maffe von Soldaten zu ſchießen, diefelbe zu vernichten und dann zu fliehen. 
Auch Hätte da8 Volk die Bahnfchienen wegfchaffen fünnen, da es wußte, baß Truppen 
erwartet wurden. ber die Andalufler find unbekümmert, felbft im Aufſtande.“ 

Die Ereigniffe von Jerez hatten eine große Rückwirkung auf die Dinge außerhalb 
und innerhalb des Congreſſes. Die ungeduldige republifanifche Actionspartei entzog ſich 
von jet an mehr und mehr den gemäßigtern Führern in den Cortes, denen fie ſchwere 
Bormwürfe iiber ihre zu weit gehende Friedensliebe und Gefälligkeit gegenüber der Re— 
gierung machte; und im Congreß felbft wurde die Kluft zwischen Mehrheit und Minder- 
heit immer weiter. Und wenn auch nicht die ganze Mehrheit dachte, wie der einftige 
Befieger von Cadiz und Malaga, man milſſe die Nepublifaner wie Unkraut ausrotten, 
fo war fie body nad) ihrem größern Theil geneigt, zu allem die Hand zu bieten, was 
die gefährlichen Gegner lähmen konnte. Sie fühlte, daß nicht blos in der Provinz, fon- 
dern aud in dem confervativen Kreifen der Hauptjtadt, ja jelbft in den Conferenzfälen 
der Cortes der moralifche Einfluß der republifanifchen Minderheit in ftetem Wachſen be- 
griffen war. In der That müßte das Talent der einzelnen Mitglieder derfelben — 
zu den bereits befannten Namen gefelten fich noch neue, wie Caro, Serraclara, Benot — 
ihre geſchickte Taltik, ihre gefchloffene Haltung und ihre große Rührigkeit felbft den Geg⸗ 
nern Achtung abgewinnen. Bisher Hatten fich faft alle bedeutendern Verhandlungen 
ausſchließlich zwiſchen der Minifterbanf und der Minderheit abgewidelt. Alle freifinni- 
gen und volfsthümlichen Anträge waren von den Republifanern ausgegangen; felbft in 
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ber Frage der Amneſtie für die Preffe hatte fich die Mehrheit den Borfprung von den 
Kepublifanern abgewinnen laſſen, obgleich die wegen Prefivergehen in den letten Mona- 
ten Berurtheilten beinahe ſämmtlich der abfolutiftifchen Partei angehörten. Zahlreiche 
Zufhriften aus dem Lande bezeugten denn auch, daß man immer mehr die Republikaner 
als die einzig echten Träger der Ideen der Septemberrevolution anfehe. 

So planten denn die Unioniften eine Art parlamentarifhen Staatsſtreichs, welcher 
der Mehrheit mit einem mal wieder in ber Kammer die ganze Macht in die Hände fpie- 
(en follte. Die Directionsjunta der Mehrheit machte nämlich den Vorſchlag, es folle in 
der Kammer der Antrag geftellt werben: „die conftituirenden Corte® genehmigen die Nie- 
derfegung eines Ausſchuſſes fiir die Municipal- und Provinzialorganifation, für das Wahl- 
geſetz, für die allgemeine Gefetsgebung, für die öffentliche Ordnung“. Dieſe Ausſchüſſe 
follten ausfchlieglich die betreffenden Interpellationen und Gefetentwiürfe ausarbeiten und 
vorlegen. Der Sturm, den diefer Antrag auf den Bänfen der Oppofition hervorrief, 
wurde noch größer, als man ihr bei der Begründung deſſelben vorwarf, daß fic täg- 
(ich umpaffende Anträge ftelle und als man die Nothwendigfeit Hervorhob, das politifche 
und adminiftrative Syſtem nicht blos theilmweife, fondern auf allgemeinen Grundlagen umzu— 
geftalten. Wie Ein Mann erhoben fid) jetzt die Fithrer der Nepublilaner. Figueras 
befämpfte den Antrag, der nicht nur die Minderheit jeder Initiative beraube, fondern 
auch mit beftimmten Borfchriften der Geſchäftsordnung in Widerſpruch fiehe. Drenfe er—⸗ 
Härte im Namen der Republikaner, fie würden, wenn der Antrag angenommen wiirde, 
aus den Corte8 jcheiden und an ihre Wählerfchaft appelliven. Diefer energifche Wider— 
ftand machte doch im erften Augenblid die Mehrheit betroffen und verwirrt. Es ftand 
eben aud diesmal wieder nicht aufs befte mit der Einigfeit in ihrer Mitte. Die 
Kegierung felbft war auf jene Directionsjunta der Mehrheit eiferfiihtig geworden, weil 
diefe fid) ganz die Bedeutung einer Regierung neben ihr anmafte, während wiederum bie 
Directionsjunta einen Miniftertvechjel erlangte, weil verfchiedene Unionsmitglieder nicht 
die nöthige Thatkraft entfalteten. Die Progreffiften witterten in dem Antrage eine 
Hinterlift der Unioniften und die Demofraten wollten anfangs ihr BVerfprechen, fir 
den Antrag zu fimmen, nur erfüllen, wenn aud) Republikaner in jene Ausſchüſſe ges 
wählt wurden. Co beſchloß nur eine Mehrheit von 101 Stimmen gegen 91 den An- 
trag in Erwägung zu ziehen: ein Ergebniß, das die Nepublilaner wieder allzu friih 
auf die Möglichkeit einer Auflöfung der Mehrheit Hoffen ließ. Denn wenn es aud) eine 
Zeit lang hieß, die Directionsjunta wolle ihre Entlaffung geben und der Antrag folle 
ganz zurückgezogen werden, fo gelang es doc wieder namentlid den Beſchwörungen 
Prim’s und Topete’8, welche neue republikaniſche Erhebungen in Andalufien in Ansficht 
ftellten, die Mehrheit wieder zufammenzuhalten und das Los jenes Antrags zu fichern. 
Bei der Verhandlung über den Antrag felbft Fennzeichnete Caſtelar denfelben als ledig— 
ich beftimmt, die Gefchäfte der Kammer ind Unendliche auszudehnen, jede parlamenta= 
rifhe Ynitiative unmöglich zu machen, einen mit dem Amt der Abgeordneten und dem 
allgemeinen Stimmrecht undereinbaren bureaufratiichen Feudaliemus zu begründen, mit der 
Lähmung der Initiative zugleicd; die Souveränetät der Cortes zu vernichten, an die Stelle 
der öffentlihen Verhandlungen das geheimnigvolle Treiben in den Conferenzfälen, an die 
Stelle der Demokratie eine Dligarchie zu fegen. Frühere Aeuferungen feines Genoffen 
Figueras, die Befchlüffe der Cortes würden auch für die Minderheit bindende Kraft haben, 
erläuterte er jett in faft dDrohendem Tone dahin, die Verſammlung fei zwar fouverän, aber 
nicht almädhtig, fie könne nicht ihr Lebensprincip, die Souveränetät des Volkes und das 
allgemeine Stimmrecht verleugnen, „wenn ihr wollt, daß wir euere Beſchlüſſe achten, fo 
müßt ihr unfere Initiative achten“. Dieſe kräftige Sprade follte übrigens hauptfäd- 
Lich den ſchlimmen Eindrud befeitigen, den e8 machte, daß die Minderheit im Congreß 
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verblieb, obgleich fie im Fall der Annahme diefes Antrags, ber fie munbtobt machen 
follte, ihr Ausfcheiden angekündigt hatte. Es war in der That nur ein fehr ſchwacher, 
nachträglicher Proteft, daß die Miinderheit den Gitungsfaal verließ, während man zur 
Mahl der im Antrage bezeichneten Ausſchüſſe fchritt. Diefer felbft war mit einer Mehr- 
heit von 145 gegen 63 Stimmen angenommen worden, nachdem man namentlich den 
Demofraten, die zuvor mit den Republifanern geflimmt hatten, zu verftehen gegeben, man 
werde bei der Wahl der Ausfchüffe die Republilaner gebührend berüdfichtigen; ein Ber- 
fprechen, das natürlich nicht gehalten wurde, nachdem die Unioniften den Progreffiften, 
um ihren Widerftand gegen ben Antrag zu befiegen, unter ber Hand freilich fehr allgemeine 
Zufagen in Betreff der Throncandidatur Ferdinand's von Portugal gemacht hatten. 


Die Throncandidatur war noch immer der Angelpunlt, um welchen fi alle Umtriebe 
der Mehrheitsparteien bewegten. Nach ben nieberfchmetternden Angriffen der Republis 
faner in den Cortes auf Montpenfier und nad) den einftimmigen Volfsfundgebungen, und 
angefichts der Abneigung faft ſämmtlicher Progreffiften gegen benjelben, ftellten ſich zwar 
die Unioniften an, als hätten fie endgültig auf die Candidatur beffelben verzichtet. Aber 
leider war damit noch nicht ein anderer Gandidat gefunden, der allen genehm gewefen 
wäre. Und zur Steigerung ber allgemeinen Verwirrung trug es nur noch bei, daß Olö— 
zaga den Montpenfieriften und Werdinandiften immer eindringlicher bie Nothwendigleit 
predigte, fid) auf einen Throncandidaten zu vereinigen, da fid) alle Welt fonft von ber 
Unvermeidlichleit der Republil überzeuge; kaum hatte er aber feinen neueften Candidaten 
genannt, den Herzog von Aoſta, fo entgegneten Montpenfieriften und Yerdinandiften ein- 
ftimmig: „Lieber die Republik!“ Wie der bürgerliche, fo ſchien auch der militärifche 
Führer der Progreffiften, Prim, nur befliffen, die Unfichergeit der öffentlichen Meinung 
in diefer Beziehung möglichft zu fteigern. Er erklärte zwar in ben Cortes ben Berdacht 
ber Republifaner fiir ganz unbegründet, daß jemand daran benfe, einen Staatsſtreich 
auszuführen oder dem Lande einen Herrſcher oder eine beftimmte Negierungsform aufzu- 
zwingen, aber über die frage der Throncandibatur erging er fi), trog feiner wiederhol- 
ten Berficherung, ganz freimüthig ſprechen zu wollen, in orafelhaften Aeußerungen. „Wir 
wünſchen die monarchiſche Form, umd demgemäß wünfchen wir hiernach, daß ein König 
fomme. Wo ift diefer König? Was liegt den Republilanern hieran? Wiffen Sie nid, 
wer diefer König ift? Aber ich weiß, wie viele Abgeordnete, bereits, wer diefer König 
ift, und mehr als ein König. Wer wird König fein? Derjenige, den die Abgeordneten 
wollen, denn wir wünfchen hier einen König zu fchaffen; ich wiederhole, daß biefe 
Frage gelöft ift, da jeder der Abgeordneten bereit weiß, wer fein König fein wird. 
Diefe ift nicht formuliert worden; aber die Republilaner können ficher fein, dag wenn 
zu ihrer Zeit die Negierungsform beſchloſſen wird, die Perfönlichkeit, welche die Cortes 
bezeichnen werden, König von Spanien fein wird. Während nad) folden Worten Ser- 
rano ausrief: „Ich überlaſſe die Verantwortung fir ſolche Aeußerungen ganz allein dem 
General Prim‘, umd feinen Freunden gegenüber ſich befchwerte, Prim wolle weder die 
Monarchie noch die Republik, er wolle nur feinem Ehrgeiz dienen, fo glaubten die mei» 
ften, Prim habe hiermit die Unioniften, die Ferdinand von Portugal zu unterftügen ver— 
ſprochen hatten, beim Wort nehmen und noch einmal über Diontpenficr’8 Candidatur den 
Stab brechen wollen. Es galt damals wenigjtens für ausgemadht, daß von den neun 
Miniftern fieben für Yerdinand von Portugal gewonnen waren. Freilich wäre aud) hier- 
mit die Candidatur befjelben nod nicht ſehr weſentlich gefördert gewefen. . Denn zunächft 
fieß die Einmüthigfeit und Selbftverleugnung, womit ſämmtliche Bruchtheile der demofra= 
tiſch monarchiſchen Partei für diefe Candidatur eintreten follten, gar mandjes zu wün— 
hen übrig. Nein einziges der Blätter, die bis dahin im Sold und Dienfte Montpen- 
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ſier's geftanden, nahm ehrlich für Ferdinand Partei, und die bemofratifchen Blätter erflär- 
ten, denjelben weder vertheidigen noch angreifen zu wollen. Auch war e8 ein öffentliches 
Geheimniß, daß die Unioniften fid) nur bereit finden ließen, für Ferdinand zu ftimmen, 
um im Fall der Ablehnung deffelben wieder freiere Bahn fir Montpenfier zu haben. 
Die kühne Behauptung der progreffiftifchen Minifter, Ferdinand werde jedenfalls an: 
nehmen, wurde denn auch al&bald Lügen geftvaft. Denn kaum Hatte ſich der unermüd- 
liche Königsfuher Olözaga nad) Liffabon auf den Weg gemacht, fo langte die Nachricht in 
Madrid an, Ferdinand Habe in beftimmtefter Weife nochmals abgelehnt, und zwar indem 
er hinzufügte, er werde nicht einmal eine Gefandtfhaft empfangen. Nur Dlözaga lich 
fich Hierdurch nicht abjchreden; er ſuchte jegt den Herzog von Aoſta mit demfelben Eifer 
anzupreifen wie zuvor Ferdinand. Aber felbft die überzeugteften Monarchiſten der Mehr: 
heit kounten für den Augenblid an diefer neuen Combination feinen Gefhmad finden; 
unter der Bevölkerung aber regte fi der lebhaftefte Umwille, dag man die Ehre Spa- 
niens nun nicht mehr blo8 vor Portugal, fondern aud noch vor Spanien blofftellen wolle. 

Cs läßt fi) begreifen, daß ſolche Borgänge ebenfo den bereit gejunfenen Muth der 
Republifaner aufs neue belebten, wie fie lähmend auf die Vorbereitungen der Mehrheit 
für die nicht länger aufzufchiebenden Kämpfe um die neue Berfaffung einwirken mußten. 
Da die Regierung nicht felbft den DVerfaffungsentwurf, dem fie ausgearbeitet, den Cor: 
tes vorlegen wollte, weil fie fürchtete, durd) eine etwaige Verwerfung wefentlicher Punkte 
deffelben in ihren Beftand erfchüttert zu werden, fo beſchloß die monarchiſch-demokratiſche 
Bartei, auf den Vorfchlag der Demokraten Rivero und Moret, hiermit in ähnlicher 
Weife wie im Jahre 1854 vorzugehen. E8 wurde auf ihren Antrag von den Cortes 
ein Berfaffungsausfhuß von 15 Mitgliedern ernannt. Auch von diefem wurde, 
obwol die Mehrheit fonft ftets das Wort Berföhnung im Munde führte, die republifa- 
niſche Minderheit ausgefchloffen, wie feinerzeit von der proviforischen Regierung und ben 
Bureaur der Kammer. Auch ging man ohne langes Befinnen über den Borfchlag ber 
Kepublifaner, mit der Verhandlung der fo wichtigen Berfaffungsfragen zu warten, bie 
die Abgeordneten der Antillen eingetroffen feien, zur Tagesordnung über. Allein troß 
diefer forgfältigen Fernhaltung aller entjchieden gegnerifchen Elemente und troßdem daf 
in der Vorberathung, welche der Wahl des Verfaſſungsausſchuſſes vorausgegangen, der 
Präfident der ausübenden Gewalt die verfchiedenen Parteien der monarchiſch- demokrati— 
ſchen Coalition befchworen hatte, fejt zufammenzuhalten und entjchloffen zu handeln, da 
bie Kepublifaner, wie die Regierung beftimmt wiſſe, fi) vorbereiteten, den Weg der 
Gewalt zu betreten, wollte e8 mit den Vorbereitungsarbeiten für die eigentliche Aufgabe 
der conflitwirenden Cortes nicht recht von der Stelle gehen. Die Einigkeit im Scofe 
des Verfaſſungsausſchuſſes ließ eben vieles zu wünſchen übrig, und ftatt praltiſcher Er- 
gebniffe fonnten längere Zeit Hindurd die Organe der monardifchen Partei nichts an- 
fündigen als dringende wiederholte Beſchwörungen, den Hader der Parteien und Perfün- 
lichleiten ſchweigen zu laſſen, und zu bedenken, daß alles verloren fei, wenn man nicht 
in diefem Augenblid der Krifis den jo mühſam hHergeftellten Frieden feſthalte. Der an- 
fänglicye Plan war gewefen, mit dem vom der provijorifchen Kegierung ausgearbeiteten 
Berfaffungsentwurf, die Verkündigung der Grundrechte und ber monarchiſchen Staats— 
form an der Spike, vor die Kammer zu treten, um in einem erften Anfturm bie Sache 
der Monarchie zum endgültigen Siege zu führen und jede weitere republifanifche Agita- 
tion als ungefetlich zu befeitigen. Allein man verlor wieder Muth und Fähigkeit zu 
einer fo Fräftigen Initiative, da nicht einmal in Betreff der Grundrechte vollkommene 
Einmüthigfeit zu erzielen war. Der Präfident des Verfaſſungsausſchuſſes jelbit, Olö— 
zaga, war ber zähe und beredte Stimmführer der Minderheit in demfelben, welche nichts 
von der Gultusfreiheit wiſſen wollte. Der Unionift Pojada Herrera weigerte fi, in einen 
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Ausſchuß einzutreten, der vollſtändige Vereins- und Preffreiheit proclamiren wollte; und 
die demokratischen Ausfhußmitglieder warfen den unioniftifchen, die fich der Verpflichtung, 
die Grundrechte anzunehmen, entziehen wollten, Wortbruch vor. Auch über andere wejent- 
liche Fragen, Wiederherftellung des Senats, Abſchaffung der Todesitrafe ftritt man fid 
lange Tage, ohne zu einem Schluffe fommen zu fünnen. Bon dem urſprünglichen Plane, 
der Kammer die Menfchenrechte und die Negierungsform zu befonderer Verhandlung zu 
unterbreiten, ging der Ausſchuß ab und zog es vor, gleich den ganzen Berfafjungsent- 
wurf auf den Zifc des Haufes niederzulegen. Noch begegnete man, obwol jdjon die 
Kämpfe innerhalb des Verfaſſungsausſchuſſes eines andern belehren konnten, der ange- 
nehmen Erwartung, man werde ſchon im Anfang des Monats April nad) raſch beemdigter 
Verhandlung der Menſchenrechte diejenige der Negierungsform vornehmen, beziehungsweije 
die Monarchie befehliegen, um dann umverweilt den betreffenden Ihroncandidaten anrücken 
lafien fünnen. 

Hiervon war man denn freilich noch weit genug entfernt. Dies zeigte die Aufnahme 
deutlich, welche der endlich fertig gewordene Verfaffungsentwurf bei der öffentlichen Mei- 
nung, und ſelbſt bei einzelnen Parteien dev Mehrheit fand. Im allgemeinen fonnte man 
denfelben nur begreifen aus dem gemeinfchaftlichen Streben der drei Parteien, Demokraten, 
Progreififten und Unioniften, das monardjische Princip unerfchütterlich feftzuftellen. Die 
Untoniften hatten die® ausgebentet, um die zu gründende Monarchie mit noch mehr Vor— 
rechten auszurüſten, als durch die fonft weniger freifinnige Verfaſſung von 1856 geſche— 
hen war. Demgemäß ift aud die Herftellung der Monarchie der einzige Punkt in dem 
ganzen Verfaſſungsentwurfe, der mit hinreichender Klarheit feitgefest wurde. Während 
zahllofe Zweidentigfeiten und Widerfprüiche in allen Fragen herrſchten, welche die Befug- 
niffe der Cortes, die Preffreiheit, das Vereinsrecht, das allgemeine Stimmrecht angehen, 
jegte die Verfaſſung mit aller winfchenswerthen Beftimmtheit feft, daß der Monarch be- 
fugt fein folle, die Cortes aufzulöfen, Krieg und Frieden zu erklären, Verträge zu jchlie- 
pen, die individuellen Bürgfchaften und Rechte zu fuspendiren und ſchließlich jeden Augen- 
blid die Verfaſſung ändern zu laſſen; die Beſtimmungen über die Wahl des Senats 
waren reactionärer als diejenigen der frühern Verfaſſungen; zweideutige Beltimmungen 
über die religiöfe Frage und das völlige Schweigen itber die Sklavenfrage entfprad) 
vollends nicht den Hochgefpannten allgemeinen Erwartungen. Die Demokraten wurden 
berfpottet wegen des ihnen von den Unioniften ausgeftellten zweideutigen Lobes, am mei- 
jten don ihren Grundfägen auf dem Altar de8 Vaterlandes geopfert zu haben; und die 
Drgane der Progrefliften bekundeten durch ihre fehr laue Vertheidigung des Entwurfs, 
daß fie fid) von den gewandtern Unioniften geichlagen fühlten. Sichtlich herabgeftimmt 
und ermüdet ging die Mehrheit der allgemeinen Verhandlung des Berfaffungsentwurfs 
in den Cortes entgegen, während die Mepublifaner, wenn fie fid) auch bewußt waren, dic 
Republik nicht mehr ducchjegen zu können, mit dev Zuperfiht in den Kampf eintraten, 
die von der Mehrheit gewünfchte Monarchie zum vorans vollends um alles Anjehen bei 
der öffentlichen Meinung zu bringen. 

Der junge Sandez Ruaño, ein neues und bedeutendes Talent, eröffnete die Angriffe 
der Republikaner auf den Berfaffungsentwurf mit einer Rede, die durch ihre vollendete 
Form felbft Mitglieder der Mehrheit zur Bewunderung hinriß und durch die einfchnei- 
dende Kritif des Verfaffungsentwurfs auch außerhalb des Congreſſes großen Eindrud 
machte. Es ift nicht genug, führte Sanchez Ruaño aus, die Briide von Alcolea über 
Ichritten zu haben, wenn man nachher mit einer Neihe reactionärer Gefege, wie fie der 
Berfafjungsentwurf enthält, eine vollftändige Gegenrevolution machen will; die Progref: 
fiften und Demokraten haben dor dem reactionären Unioniften Nios Roſas, dem Haupt: 
mitarbeiter Olözaga's im Verfaffungsausfchuffe, abgedankt und die Revolution zum Tode 
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verurtheilt. Man hat nicht nur die Todesftrafe, die Sflaverei, die Conſeription gelaffen, 
fondern aud) die Gultusfreiheit myftificirt. Statt die Bollsfouveränetät ausdrüdlid für 
die Quelle der öffentlichen Gewalt zu erklären, hat man die zweidentige Nedensart ge- 
wählt, die öffentlihen Gewalten flöffen aus der Nation; fo ift ber Entwurf nicht blos 
monarchiſch, fondern uftraföniglich geworden; man hat den Monarchen das abjolute 
Beto gegeben, das Begnadigungsredit und das Recht, Krieg und Frieden zu erflären. 
„Der König, den ihr uns bietet, wird nicht allein uns zu Yeinden haben, fondern aud) 
alle diejenigen unter euch, die fiir denfelben nicht eine perfönliche Vorliebe hegen. Wenn 
ifr wollt, daß wir auf der Höhe anderer Nationen anfommen, fo fhafft eine wahr- 
haftige Republik; denn ein votirter und ein discutirter König hat nicht die Aureole der 
Majeftät, er ift Fein König.‘ 

Nach Sanchez Ruaño machte Figueras zunähft auf die Gefchloffenheit und Ueber— 
zeugungstrene der republifaniichen Partei aufmerkfam; niemand von den Pepublifanern 
habe, wie in der monarchiſchen Mehrheit gefchehen, auf feine Grundfäge verzichten müſſen. 
Als feinerzeit der Unionift Marques de la Bega de Armijo von ber Erbmonardhie 
geiprochen, fei er von allen Progrejfiften verhöhnt worden, heute pflichteten ihm aud) 
diefe bei; ebenfo hätten die Demokraten nicht fowol Zugeftändnifie gemacht, als einfach 
abgedanft. Mit fchmeidender Ironie geifelte Figueras die Königsfucher, inden er auf 
Ferdinand’8 Ablehnung anfpielte: „Ich drücde den Koburgiften heute mein Beileid aus, 
wie früher den Montpenfieriften; und da ic; niemand fehe, der diefen beiden Herren nach— 
folgen fünnte, wenn man nicht etwa zu den Bourbonen zurüdgreifen will, fo weiß ich 
nicht, wo ihr jest euern gewilnfchten König fuchen werdet. Bei diefem allem fünnen 
wir nur gewinnen, denn wenn diefer Zwifchenzuftand ſich verlängert und die Ordnung 
erhalten bleibt, fo wird das Yand fehen, daß wir ganz gut einen König entbehren fön- 
nen. In dem Berfajlungsentiwwurfe erklärte der Redner nur die Monarchie, nicht die 
Demokratie zu fehen. „Mit diefer jogenannten monardifch-demofratifchen Verfaſſung fann 
der reactionärfte König regieren; und wenn Ihr über diefelbe abzuſtimmen habt, fo müßt 
ihr einen Ausfhuß ernennen, um dann Jſabell II, aufzufuchen und demüthig zu bitten, 
fie möge zu uns zurückkehren.“ 

Ein noch ftrengeres Strafgeriht vollzog ſodann Emilio Caftelar nicht blos an dem 
Berfafjungsentwurfe, jondern mehr noch an deſſen Urhebern, den von ihren frühern 
Srundfägen abgefallenen Demokraten und Progreffiften. Was fonnte man ihm entgegen- 
halten, wenn er die fchreiende Ungerechtigkeit riigte, daß der Berfaffungsausfhuß nicht 
vor allen anerkannte Autoritäten, wie Figueras und Pi y Margall, fondern Iediglich 
einen Bifhof von Santiago und ähnliche Mitglieder der äußerſten Rechten zu Rathe 
gezogen hatte? Was konnten insbefondere die Demokraten und Progreffiften erwidern, 
wenn er ihnen nachwies, wie fie ſich immer weiter und weiter von ihren urfprünglichen 
Grundfägen hätten abbringen affen und wie fie immer mehr Boden in der Bevöfferunng 
verlören? Die Demokraten hätten, wie ihnen Gaftelar vorhielt, wenn fie ihren republi- 
taniſchen Freunden und ihren Grundfäten nicht die Treue gebrochen, mit jenen im Bunde 
fchon vor Monaten die Republif auf den ficherften Grundlagen errichten fünnen. Was 
fonnte namentlich der Demofratenführer Martos dagegen vorbringen, wenn ihm vorge- 
halten wurde, daß er trog aller frühern Verſicherungen fich ſchließlich doch zur Aner- 
fennung einer erblichen Monardjie hatte beftimmen laffen? Martos erflärte denn auch 
immer wieder, er fei außer Stande, auf die Caftelar’fchen Ausführungen zu antworten; 
und die bemofratifhe Preiie gab zu, es jei ihr vom jeher alles auf die Menjchenrechte 
angefommen, nichts auf die Negierungsform; aus dem Berfaffungsentwurf aber jcheine 
allerdings die Umverträglichleit der erblihen Monardie mit den Menfchenrechten Hervor- 
zugehen; ja, fie ertheilte den Republifanern den Rath, jest doppelte Vorſicht und Mäßi— 
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gung zu beobachten, da durch ihre glänzenden Leiftungen im Parlament ihre Sache um 
einen bedeutenden Schritt gefördert worden ſei. Am ſchärfſten aber ging Caftelar mit 
Dldzaga, dem Vräfldenten des Verfaſſungsausſchuſſes, ind Geriht. Er legte dar, wie 
diefer einft gefeierte Staatsmann und Redner, das Haupt der Progreffiften, wegen feiner 
religiöjen Unduldſamkeit und feines unwirdigen Werbens um fremde Herrſcher in fünf 
Wahlbezirken gegen unbefannte junge Gandidaten unterlegen fei. Er geifelte mit glühen- 
dem Unmwillen das Betteln um einen fremden Fürften und brachte die Regierung wie die 
Mehrheit im folche Verwirrung, daß diefelben nichts Beſſeres zu thun wußten, als die mit 
Ferdinand gepflogenen Unterhandlungen abzulengnen. Serrano erklärte ausbritdlich, die 
Regierung wolle nicht einen beftimmten Candidaten für Spanien vorfchlagen, fondern 
lediglich den Nationalwillen ausführen; und Prim verwahrte ſich in Privatgefpräden da- 
gegen, daß er jemals gewünfcht Habe, man folle die Krone Spaniens einem fremden Für— 
ften antragen. Was die grundfägliche Widerlegung der republifanifchen Aufftellungen 
betrifft, fo verwendete die Mehrheit, im Bewußtfein, daß ſchon ihre Stimmenzahl ihr 
den endgültigen Steg verbürge, auf diefelbe nicht fo viel Sorgfalt und Energie, als fie 
der öffentlichen Meinung gegenitber hätte thun follen. Ihre beften Redner, Mata und 
Dlözaga, waren fehr matt, insbefondere letterer, der durch feine rührigen Umtriebe im 
Verfaſſungsausſchuſſe wol das Seinige gethan zu haben glaubte und nun theil® durd) 
die ungeftiimen Angriffe Caftelar’s, theil8 auch durd) den Vorwurf feiner eigenen Partet- 
genoffen aus der Faſſung gebracht war, er Habe durch feine Haltung in der religiöfen 
Trage die Mehrheit gefpalten. Die Uneinigfeit der letztern trat auch darin noch deutlich) 
zu Tage, daß Canovas del Caftillo, der feine Anhänglichkeit an das geftürzte Herrfcher- 
thum kaum verbergen konnte, den Verfaffungsentwurf, den der Demokrat Moret y Pren- 
dergaft al8 demokratiſch-monarchiſch kennzeichnete, zu wenig monarchiſch nannte, und feinem 
frühern Gefinnungsgenoffen, Rios Nofas, dem der Entwurf eine Schöpfung des echten 
Conftitutionalismus fchien, Abfall von feinen einftigen Ueberzeugungen vorwarf. Es kam 
zwifchen diefen beiden zu einer Art von Yamilienftreit, in welchem, nad alter Gewohn— 
heit, die Erörterung der Grundfäße durch die blos perfünlichen und Parteiritdfichten ziem- 
(ih in den Hintergrund gedrängt wurde. Man hatte hier die glänzendften Bertreter 
jener hiftorifchen Parteien vor fi), deren Auf aus heißen Kämpfen herrührte, in welden 
es fich mehr um die Herrfchaft diefer oder jener Partei oder Perfönlichkeit handelte ale 
um ernfthafte politifche Fragen und Grundfäge. Ihnen gegeniiber mußten nothwendig bie 
bon dem meuen Ideen der Zeit erfüllten Neben der Nepublifaner einen doppelt erfrifchen- 
den Eindruck maden. 

Der größte und folgenreichfte Triumph war aber den Republikanern beſchieden, ale 
die religiöfe Frage berührt und ihnen damit Gelegenheit gegeben wurbe, für die Glau— 
bensfreiheit in die Schranfen zu treten, welche die größte Errungenfchaft der ganzen Sep- 
temberrevolution fein und bleiben follte. Der Hauptredner der Ultramontanen oder Neu- 
fatholifen, Kanonifus Manterola, hatte in Bekämpfung des Verfaſſungsausſchuſſes zu 
Gunſten der Fatholifchen Glaubenseinheit alle die abgegriffenen Beweisgründe, gefchicht- 
lichen Unwahrheiten und ſchwachen Sophiemen zu Felde geführt, welche die unmifjende 
römische Geiftlichkeit in Spanien noch vorzubringen pflegt. Er hatte den Katholicismus 
fir die einzige Grundlage der Wiffenfchaft, die deutjche Wiſſenſchaft für eine mit Recht 
discreditirte erflärt und insbefondere einen Judenhaß an den Tag gelegt, wie er faum in 
den finiterften Zeiten des Mittelalters beftand; die Trennung von Staat und Firdhe 
witrde nur den Mohammedanismus, die Bielweiberet, jüdischen Cult und Pagoden bringen; man 
habe nur die Wahl zwijchen Katholicismus als Staatsreligion oder Atheismus. Die 
Mehrheit war bei den Ausführungen diefes Finfterlings, dem fie aus ihrem eigenen Wiffen 
doch nicht mit den ausreichenden Gegenbeweiien begegnen fonnte, immer unruhiger gemwor- 
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den, und jedermann fühlte fid) wie von einem Alp erlöft, als Gaftelar das Wort ver: 
langte, um unter fteigender Aufmerffamfeit und immer mächtiger wachjendem Beifall ein 
Argument jeines Gegners nad) dem andern zu zerftören, feine gefchichtlichen Fälfchungen 
zu widerlegen und den Orundfag der Glaubensfreiheit ebenjo glänzend als erfchöpfend 
zu vertheidigen. Bon zündender Wirkung auf feine fpanifhen Landsleute waren Wen- 
dungen wie die folgenden. Da Manterola behauptet hatte, nicht die Kirche, fondern die 
Staatögewalt habe in Spanien Ketzer verfolgt und getödtet, fo rief Caftelar aus: 
„Dieſes ift, wie wenn ein des Mordes Angeflagter fagen wollte, nicht er, fondern fein 
Dolch Habe gemordet; die Inquifition war der Dolch der Kirche!" Meanterola hatte 
gemeint, wenn Gajtelar in Nom gewefen wäre, fo würde er anders von Nom benfen; 
darauf entgegnete er: „Da, ich bin in Rom gewejen, und Habe dort Folgendes gefehen: 
In dem von Bafjari gemalten königlichen Saale befindet ſich eine Fresfe, auf der bie 
Abgejandten des Königs von Frankreich gemalt find, welche dem Papft das Haupt Coligny’s 
überbringen; dort befindet fi neben andern SKirdjenberiihintheiten die Apotheofe der 
Henker umd Mörder der Bartholomäusnaht. Die Tatholifche Kirche dürfe ſich nicht, 
wie Manterola meine, eines Malebrandhe, Carteſius, Drigines rühmen, da fie diefelben 
verfolgt Habe oder nicht mehr als die ihrigen anerfenne; dagegen berief er ſich auf Spi- 
noza, D’IEraeli, Daniel Manin,. Abkömmlinge der jpanifchen Juden, um bie Befähigung 
diefes Volkes zu beweifen; in Yivorno habe er Juden gefunden, die Heute noch ſpaniſch 
Iprechen und das undankbare Spanien nad) vier Yahrhunderten der Ungerechtigkeit noch 
als ihr Vaterland anerkennen. Bon einer unbefchreiblichen Wirfung waren vollends feine 
Schlußworte: „Glaubt Herr Manterola an das furchtbare Dogma, daß die Söhne ver- 
antwortlich feien für die Sünden der Väter? Glaubt er, daß die Juden von heute 
Chriſtus gemordet haben? Ich glaube diefes nicht, ich bin ein befferer Chriſt. Groß 
ift Gott auf Sinai im Rollen des Donners und im Erdbeben, aber noch größer ift der 
demiüthige Gott am Kreuz auf dem Delberge, der Verzeihung für feine Feinde erbittet, die 
nicht wifjen, was fie thun. Groß iſt die Religion der Macht, aber größer ift die Reli: 
gion der Liebe, groß ift die Neligion der unverföhnlichen Gerechtigkeit, aber noch größer 
ift die Religion des Mitleids und des Verzeihens, und ich fomme im Namen diefer Reli: 
gion, welde die euerige fein follte, im Namen euer Evangeliums, um von euch zu 
verlangen, daß ihr an die Spite euers Geſetzbuches die Neligionsfreiheit fchreibt, das 
heißt Freiheit, Brübderlichkeit, Gleichheit fiir ale Menſchen.“ Die Mehrheit, die Mini- 
fter erhoben fih, um Beifall zu rufen und den Redner zu umarmen; einzelne brachen in 
lautes Weinen aus; Pofada Herrera rief: „Seit vierzig Jahren parlamentarifchen Lebens 
habe id) einen ſolchen Triumph nicht geſehen“; von allen Seiten wurde verlangt, biefe 
Rede folle in einer Milion Abdrücke über das ganze Land verbreitet werden, Bald 
liefen aud taufend beglüdwünfchende Telegranme von Gtatthaltereien, Landtagen, 
Gemeinderäthen, Clubs und Volfsverfammlungen bei dem republifanifchen Redner ein. 
Ein Gefühl, als ob jet erjt der unfelige Bann gebrochen wäre, in welchem bie 
Priefterherrfchaft das fpanifche Volt während der legten Zeiten Iſabella's gehalten, ging 
durd) das ganze Land. Und wie um die Unwürdigkeit des alten Zuftandes in doppelt 
ſchmerzliche Erinnerung zurüdzurufen, ftelte nun nod) einer der fonft angefehenften Kir— 
chenfürſten Spaniens, Bischof Moncescillo von Jaen, nachdem er in Kapuzinerart gegen 
die Glaubensfreiheit geeifert, nicht blos die Forderung auf, daß man ber Kirche entweder 
ihre frühern Güter zurüdgeben oder biefelbe entſprechend entfchädigen müſſe, fondern 
auch die weitere, daß der Geiftlichkeit außer dem Vollsunterricht fogar auch der Unter: 
richt in ben politifchen, abminiftrativen, öfonomifchen und felbft in den Naturwiffenfchaf- 
tem überlaffen bleiben mie. Was die materiellen Anſprüche für die Geiftlichkeit betrifft, 
fo waren dieſelben von der fchreiendften Ungerechtigkeit, wenn man bedenkt, daß ber fpa- 
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niſche Staat ohnedies fiir 26000 latholiſche Prieſter jährlich 173 Millionen Realen be— 
zahlt, wozu noch 13 Millionen für Nonnen und 6 Millionen für Mönche lommen, wäh— 
end Franfreih für 41000 Geiftliche Fatholifchen, proteftantifchen und jüdischen Belennt- 
niffes nur 160 Millionen bezahlt. Dabei darf man nicht vergeffen, daß die Geiftlichkeit 
in Frankreich verpflichtet ift, zwifchen Aufgang und Untergang der Sonne kirchliche Ber: 
richtungen, wie Taufen, Beerdigungen im Nothfall unentgeltlid vorzunehmen, während 
die ſpaniſche Geiftlichkeit auch nicht die geringfte Handlung umfonft vollzieht. Ueberbies 
befteht in einzelnen Provinzen Spaniens die Sitte des freiwilligen Zehnten, und an un» 
zähligen Orten bringen die Gläubigen zum Gottesdienft am Sonntag ein Brot und eine 
Kerze fir die Geiftlihen mit. In Burgos, einer Stadt von 14000 Einwohnern, ver— 
zehren die 1500 Geiftlichen mehr, als der Bodenertrag der ganzen Provinz einbringt. 
Wie wenig berechtigt vollends der Anſpruch der Geiftlichkeit auf bie Leitung des ganzen 
Unterrichtswefens war, bewiefen Moncescillo’8 abenteuerliche Borftellungen von dem gegen 
wärtigen Stande der Wiffenfchaft. Er driidte die höchſte Meinung von der Bedeutung 
ber gegenwärtigen Univerfitäten Spaniens und von deren willenfchaftlichem Einfluß auf 
die Welt aus. Mit Beratung redete er von der anſpruchsvollen Univerfität von Paris 
und er theilte das Mitleid feines Kollegen Manterola mit der armen deutſchen Wifien- 
haft. „Der Congreß foll willen‘, vief er aus, „das, was man deutſche Wiffenfchaft 
nennt, ſtaumt nicht aus Deutfchland. Deutichland bringt nichts als Nebel und Träu— 
mereien hervor; was Deutjchland Gutes befist, Hat e8 von — Terefa de Jeſus, von 
Yuan de la Cruz, von Fray Luis de Granada.‘ 

Einen noch fehlimmern Eindrud als durch feine priefterliche Anmaßung und feine 
tiefe Unwiffenheit machte diefer Prälat durch die Drohung, 3000 Männer hätten ihm 
gefchrieben, fie feien bereit, ihr Blut für die Glaubenseinheit zu vergießen. Sein College 
Meanterola Hatte wenigftens nicht in den Gortes offen mit dem Bürgerkriege gedroht, 
fondern ſich begnügt, in geheimen Conventifeln zu Madrid feine Zuhörer zum Kampfe 
für Gott und den König, Don Carlos, zu entflammen. Soldye Drohungen wurden in 
diefem WUugenblide um fo mehr beachtet, als eben damals Don Carlos in Briefen an 
die Abgeordneten Cataloniens diefe durch Verfprechen von allerlei materiellen Bortheilen 
für feine Sache zu gewinnen fuchte, und als die Nachrichten aus dem Norden fortwäh- 
rend Umtriebe der Karliſten an der franzöfifch-panifchen Grenze meldeten. Diefe wurden 
vorläufig allerdings damit erledigt, daß der catalonifche Abgeordnete Balaguer die An- 
frage an die Regierung ftellte, ob diefelbe Kenntnig davon Habe, daf die franzöfifche Re— 
gierung, welche feinerzeit die Liberalen fpanifchen Berbannten fo ftreng behandelt Habe, 
jegt die Bildung Farliftifcher Banden an der Grenze dulde; und daß Prim erwibderte, 
allerdings würden die Karliften in ähnlicher Weife, wie feinerzeit fie felbft, die Liberalen, 
die franzöfifche Regierung zu täuſchen fuchen; die ausitbende Gewalt fei jedoch wachſam 
und vorbereitet, und außer dem Heere fei, wie Prim den Republifanern zu Liebe beifigte, 
die ungeheuere Miliz der Städte im Stande, mit den Aufrührern in drei Tagen fertig zu 
werden. Aber dies hielt dem einen dev beiden Karliften, denen es gelungen war, in die 
Cortes zu fommen, Cruz Ochon, nicht ab, gleich darauf zu erwidern, theil® über die an— 
gebliche Karliftengefahr zu fpotten, theil® das angebliche Recht der Karliften zu verthei- 
digen. Als man die Stimmen der Kammer bedurft habe, führte er umerfchroden aus, 
um die proviforifche Regierung in die ausitbende Gewalt zu verwandeln, habe man die 
Mehrheit durd) das Schredgefpenft der karliſtiſchen Verſchwörung eingefchüchtert; als die 
Regierung trog ihrer Verſprechungen die Gonfeription beſchließen Laffen wollte, habe fie 
wieder die Farliftiiche Gefahr an die Wand gemalt, und neulich wieder habe man der 
ins Schwanfen gerathenen Mehrheit zu Gemitthe gefithrt, daß man ohne eine neue An- 
leihe nicht mit den Karliften fertig werden könne. Mit einem mal aber habe man bie 
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Politik gewechjelt; es Handle fich jet nicht mehr um Konfeription, noch Anleihe, fondern 
um den Beweis, daß die Lage des Yandes eine treffliche ſei, und fo verfichere man demu, 
die Karliften feien ganz ohnmächtig. Andererſeits gab er aber die bedeutjame Erklärung 
ab, er jelber zwar wolle den Krieg in den Kammern fortführen, aber da die Karliften 
nicht auf dem Schlachtfelde befiegt worden feien, und niemals Frieden, fondern nur 
Waffenſtillſtand gejchlofjen hätten, fo feien feine Freunde in ihrem Rechte, wenn fie den 
Krieg als nicht beendigt anfähen; was fie alfo thäten, ſei nicht Berfhwörung, fondern 
Bertheidigung ihres Rechtes. Den Republifanern, die in ritterlicher Weife ihre Illuſionen 
vertheidigen, ließ er Gerechtigfeit widerfahren; aber um jo fchärfer fpottete er über die— 
jenigen, welche mit einem Montpenfier, Ferdinand oder Herzog von.Yofta einen legitimen 
Thron zu errichten gebächten: „Es gibt nur die eine Pegitimität des wahren Monarchen 
Spaniens; Don Carlos ift unfer König und wird es immer fein.” Minifter Ruiz Zor— 
rilla antwortete hierauf jchlagend, weder Ferdinand, noch Dlontpenfier, noch der Herzog 
von Aoſta feien, wie Don Carlos und feine Nachkommenſchaft, durch ein Geſetz aus 
Spanien verbannt; und wenn die Karliften feinerzeit, als gewiffe Einrichtungen noch be— 
ftanden, wie der Zehnt, und die Geſellſchaft noch in Aberglauben verfunfen war, ihre 
Ziele nit hätten erreichen fünnen, wie wollten fie diefelben heute erreichen bei dem Auf: 
ſchwunge der revolutionären und liberalen Ideen? In den Cortes felbft blieben nun aller: 
dings die Karliften die Antwort hierauf ſchuldig, aber als iiber den Beſchluß der Cultus— 
freiheit fein Zweifel mehr möglich) war, brachen die Farliftifchen Blätter in den wilden 
Kriegsruf aus: „Es Lebe die Fatholifche Freiheit! ort mit den Ketzern! Es Tebe 
Karl VII.“ Die farliftifchen Geiftlichen liefen felbft in der Hauptftadt ihre Gemeinden 
ihwören, ben legten Tropfen Blut für die katholifche Glaubenseinheit zu vergießen. In 
Navarra, in den basliſchen Provinzen, in Gatalonien mehrten fi) die Anzeichen von 
Vorbereitungen zum Bürgerkrieg. Einige militärifhe Vorkehrungen an den bedrohten 
Punlten genügten allerdings vorläufig, um 'eine farliftifhe Erhebung im Keime zu er- 
jtiden. Uber man mußte fi) damals ſchon ernftlich fragen, ob die Karliftengefahr nicht 
einmal wieder recht bedenklich werden könne, wenn jener Auffchwung der revolutionären 
umd liberalen Ideen, von dem der Minifter gefprochen Hatte, etwa erlahmen würde. 


In dem Augenblide freilicd,, bei dem wir ftehen, trugen fich die Unhänger der revo- 
Iutionären Idee mit fühnern Hoffnungen als jemals. 

Unter dem überwältigenden Eindrud der legten Verhandlungen und in neuer Bejorg- 
niß über den überwuchernden Cinfluß der Unioniften, wie derfelbe fid) namentlich bei den 
Beratungen des Berfaflungsausfchuffes geäußert, hatte Prim einmal wieder, und zwar 
durch feinen Freund Ruiz Zorrille, Fühlung mit den Republikanern geſucht, in denen er 
mit eimem mal die einzigen Männer erkannte, die ſich auf der Höhe der Situation be— 
fanden. Diefe ihrerfeitS wußten, dag auch Serrano ſich mit dem Plane trug, mit ihnen 
anzufnüpfen, und hatten befchloffen, die Hand desjenigen anzunehmen, der zuerft komme. 
Da ſich aber Prim befonders durch den Anhang vieler ehrlicher Progreffiften und durd) 
feinen Einfluß im Heere empfahl, fo war man zufrieden, daß derſelbe Serrano den Vor- 
rang ablief. Die Kepublifaner waren gefonnen, Prim als Kriegsminifter in einem Ca- 
binet anzunehmen, in das Pi y Margall, Figuerad und Gaftelar eintreten würden. Sie 
machten jogar das Zugeftändnig, vorläufig die unitarifche, nicht die füberative Republil 
auszurufen, und verlangten nur, um ſich gegen jeden Staatsftreid) zu deden, daß ben 
Milizen jeder Stadt die nöthige Menge von Waffen zur Verfügung geftellt werde. Doch 
ging auch diefe, vielleicht Teste Gelegenheit verloren, ohne zu große Erſchütterung die 
Republik zu errichten; die jehr im geheimen geführten Unterhandlungen jchliefen wieder 
ein, fei e8, daß die Republikaner, im ftolzen Vertrauen auf ihre redmerifchen Erfolge in 
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den Cortes und ihre Propaganda im Lande, zu große Anfprüche machten, fei es, daß 
Prim es fchlieglich dod) bequemer fand, mit der nachgiebigen Mehrheit weiter zu han- 
deln als mit ftarrföpfigen Nepublifanern. Auch andere Verſuche, die um diefe Zeit ge- 
macht wurden, aus dem Proviforium heranszulommen, blieben zunächft erfolglos, obwol 
Wochen Hindurd in allen Vereinigungen der verfchiedenen Mehrheitsparteien ohme Unter: 
laß über die Bildung eines Directoriums, eines Procurators oder einer Regentſchaft ver- 
handelt wurde. Was das Directorium betrifft, fo tauchten im wefentlichen biefelben 
Gombinationen wieder auf wie früher, nur daß Prim ftatt in bdaffelbe einzutreten das 
Portefeuille des Kriegsminifteriums vorzuziehen verficherte. Die Progrefjiften befürwor— 
teten namentlich die Einfeßung eines Protector und zwar auf bie Frift von zehn Yahren. 
Und zwar dachten die meiften für diefen Poften an Nivero. Diefer Mann erfreute ſich zu: 
nächft der Anerkennung fitr die Einführung der bemokratifchen Grundfäge in Spanien mehr 
al8 andere gewirkt zu Haben; er war ohne Frage das Haupt ber verhältnigmäßig Eleinften 
Partei in der Kammer, der Demokraten, und dadurch weniger ber Eiferfucht der großen 
Parteien ausgeſetzt; dazu Hatte er nicht, wie faft alle Münner der gegenwärtigen Regie: 
rung, fein Anfehen bei der Bevölkerung abgenutt, fondern als Alcalde von Madrid wie 
als Kammerpräfident eher gefteigert. Neben ihm murde von progreffiftiicher Seite viel- 
fach auch Espartero genannt. Derfelbe wäre als eine Art Strofmann den Republi- 
fanern nicht fehr unwilllonmen gewefen. Diejenigen Monardiften aber, die, wie ein- 
zelne Anhänger Montpenſier's, noch nicht ale Hoffnung aufgegeben, befürmorteten die 
Einfegung eines Negenten oder einer Negentfchaft: eine Löfung, die freilich erft nad 
monatelangen Umtrieben und Berathungen durchdringen follte. 

Ehe noch die Cortes zur Verhandlung über die einzelnen Artilel der Berfaffung 
fchritten, glaubte Olözaga e8 an der Zeit, einen vernichtenden Schlag gegen die aufs 
neue fo gefährlicd; gewordenen Nepublifaner zu führen. Er berief die leitende Junta der 
Mehrheit zu einer Berathung zufammen und ftellte ihr vor, der gegenwärtige Zuftand 
könne nicht länger dauern, die Herrfchende Ungewißheit lähme alle Gefchäfte, e8 fei un— 
umgänglic; nothwendig, den erften Zwifchenfall zu benuten, um durd die Cortes die 
monarchiſche Negierungsform ein für allemal befchliegen zu laffen. Die Handhabe hierzu 
follte ein Berbefferungsantrag der republifanifchen Minderheit zu dem erften Artikel der 
Verfaffung geben, der folgendermaßen lautete: „Die fpanifche Nation ift frei und fon: 
verän, und übt ihre Souveränetät durch zeitweilige Delegirte aus.” Bei diefem Anlaf 
num follte ſich nad) Olözaga's Vorſchlag die Mehrheit in einer energijchen Kundgebung 
für die Monarchie ausfprechen. Allein nicht blos bie leitende Junta wollte nichts von 
diefen Ideen wiffen, fondern auch ein Mitglied derfelben, Rivero, warnte die Republis 
faner, mit der unvorſichtigen Form dieſes Antrages nicht Dlözaga die Gelegenheit zu 
geben, die Mehrheit zu einem Beſchluſſe Hinzureißen, der eine im diefem Augenblicke be- 
fonders empfindliche Niederlage für die Nepublifaner bedeuten würde, zu deren Gunften 
ev bereitd die Demofraten bearbeitet habe. Die Republikaner folgten diefem Nathe; 
Diözaga jah ſich Hiermit den Boden unter ben Füßen fortgezogen; er tobte gegen bie 
Ränfefpinner in der monarchiſchen Partei und verließ mit dem zornigen Ausſpruche, der- 
jelben fer nicht mehr zu helfen, den Congreß. 

In eine neue Berlegenheit wurde die monarchiſche Mehrheit verfegt durch den Antrag 
eines ihrer Mitglieder, Borquella, den aud) ſechs Nepublitaner unterzeichneten, und nad) 
dem die Bourbonen fänmıtliher Linien von dem fpanifchen Thron ausgefchloffen werben 
ſollten. Diefer Antrag war zwar ungemein populär, andererfeits aber das Todesurtheil 
für die Candidatur Montpenſier's und vielleicht überhaupt fiir jede Ihroncandidatur. 
Dfözaga befhwor in der Verſammlung die Mehrheit feiner Genoffen, denfelben zu ver- 
werfen. Allein er konnte feinen Beſchluß durchfegen. Die Uneinigkeit in der monarchiſch— 


Die neueſte Gefhichte Spaniens, 745 


demofratifchen Mehrheit wuchs noch dadurch, daf einzelne Unioniften fid) nicht mehr ab— 
halten fließen, ben Berfaffungsentwurf vom ganz reactionären Standpunft anzugreifen. 
Nachdem Canovas del Caftillo die Erklärung der Menfchenrechte befämpft, ſprach nun 
Romero Robledo gegen das allgemeine Stimmrecht, und Salazar y Mazarredo verlangte 
wenigftens die Befchränfung deſſelben auf diejenigen, welche lefen und fchreiben können. 
Diefe Verlegenheit und Berwirrung der Mehrheit vor dem Lande und vor der Minder- 
heit zu verbergen, war ebenfo unmöglich, als ſich die Streitigkeiten unter den einzelnen 
Miniftern verbergen liefen. Während nämlich Serrano nebft feinen unioniftifchen Amts— 
genofjen jewt Montpenſier für die letzte Hoffnung der Monardiften erflärte, erklärten ſich 
die Progreffiften wiederholt gegen denfelben, und Prim erwiderie auf Serrano’8 Bemer— 
fungen, die Unioniften hätten den Progreffiften in Betreff Ferdinand's nachgegeben und 
fünnten jest das Gleiche von den Progreffiften für Montpenfier erwarten, fehr gereizt, 
bie Untoniften hätten aber ohne Zweifel gewußt, daß Ferdinand ablehnen wilrde. Allein 
diefen Bormwurf gab ihm Serrano zurüd und er wälzte zugleich auf Prim die ganze 
Schuld ber gegenwärtigen Verwirrung. Dadurch wurde wiederum dieſer zu den heftigften 
Anlagen gegen die Liberale Union veranlaßt; diefelbe zeige allenthalben ihre reactionären 
Gelüfte; ihm aber fomme mehr darauf an, die Grundfüße der Septemberrevolution zu ret- 
ten, al8 einen neuen Herrſcher einzufegen. Solche Aeußerungen waren ber deutliche Nach— 
hall neuer geheimer Unterhandlungen, die Prim mit den Republilanern angefnüpft. Diefe 
wußten wohl, daß ihm nicht fowol die Liebe zu den Grundſätzen der Septemberrevolution 
als die Furcht ihnen zuführte, von den Umioniften überflügelt zu werden. Sie hatten 
daher feine Hand erft angenommen, nachdem er ihnen hinreichende Bürgfchaften gegen 
Berfuche eines Staatsftreiches gegeben. Dem entfprechend gab Prim in den Cortes bie 
beſtimmte Berfiherung, daß die Organifation und Einübung der nationalen Miliz mit 
allen Kräften betrieben werden ſolle. Eben in biefer aber ſah die republifanifche Partei 
eine genügende Schugwehr gegen Prim’s militärifhe Macht. Als num der Abgeordnete 
Garcia Lopez im Namen der republifanifchen Partei und unter den Iebhafteften Beifalls: 
bezeigungen derfelben eine fewrige Lobrede auf Prim hielt, wurde ber Verdacht eines 
geheimen Einverftändniffes zwifchen beiden allgemein. Doc war Prim nicht der Mann, 
alle feine Schiffe hinter fi) zu verbrennen. Er zog die Republifaner noch lange mit 
der Unterhandlung über die Frage des ftchenden Heeres Hin, deſſen Abfchaffung die repu— 
biifanifhen Führer verlangten. Ya er hatte fogar die Kühnheit, die Sache in einer 
Nede vor die Cortes felbft zu bringen, in welcher er die ihm beigelegten Plane in einer 
Weiſe dementirte, daß erſt recht jedermann an diefelben glauben mußte. Er lieh ſich auı 
9. Mai über die Pläne durch feinen Freund, den catalonifchen Abgeordneten Balaguer, 
interpelliven, und feine Antwort Fennzeichnet die Art dieſes Mannes und die ganze Yage 
zu deutlich, als daß wir die Hauptpunfte derfelben unterdrüden könnten. Nachdem er 
daran erinnert hatte, daß er feinerzeit die Gerüchte, er denfe an die Neftauration Don 
Alfonſo's, habe widerlegen müffen, fagte er: „Die Berbreiter folher Nachrichten laſſen 
fid) nicht abfchreden und fagten neuerdings, daß ich mit ben Herren von der republifa- 
nifchen Minderheit im Einverftändniß ſei und alles bereit halte, um in Barcelona die 
Kepublit auszurufen. Und daher kommt jene Unruhe, welde in Barcelona herrſcht. 
Man ift jedoch Hierbei nicht fichen geblieben; man hat noch überraſchendere Dinge gefagt. 
Man hat gefagt, und die Abgeordneten werden es gehört haben, daß ich noch höher 
hinanfftrebe, daß ic) nicht Präfident der Republik fein, fondern mic von einem Tage zum 
andern als König von Spanien ausrufen laffen wolle. Hier find die Herren von der 
republilaniſchen Minderheit, und fie werden fagen Lönnen, ob id) Verträge oder Ueberein— 
fünfte mit ihmen gefchloffen habe. Andererfeits find Hier anweſend verfchiedene Generale, 
reine Unioniften; mit ihnen hätte ic zu rechnen, wenn ich diefe Dinge ausführen wollte, 
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nicht mit den Herren Miniftern, welche natürlich nichts mit jenen Planen, mid) zum Kö— 
nige von Spanien zu machen, zu fchaffen haben. Wenn id) jedod) ähnliche verrüdte Ge— 
danfen im Kopf gehabt hätte, fo hätte ich nothwendig die Unterftügung anderer Generale, 
meines Freundes Hrn, Nodas, meines Freundes Hrn. Izquierdo (in der That feine erbit- 
tertften Gegner), Hrn. Contreras, Baldrich und anderer ſuchen und diefelben, ob fie nun 
darauf eingehen oder nicht, in das Geheimniß ziehen müffen. Diefes ift jedoch nicht das 
Ernſteſte. Ernſter ift, daß aud) in den Gängen des Congrefjes, hier in dem Conferenzfaale, 
einige Abgeordnete, wie id) glaube, ohme Abficht, daffelbe gefagt Haben; denn wenn eine 
Abſicht vorläge, fo würde ic) diefelben herausfordern, mir die Anklage ins Gefiht zu 
fhleudern; denn ich bin hier bereit, anf jede Frage zu antworten. Dod wie fann man 
von diefem allen reden, wenn es nur ein iebertraum ift? Liegt eine Abficht Hierbei 
vor? Ich Fanın nicht erkennen, welches diefelbe fei. Wie fonnte man eine ähnliche An— 
Mage gegen mich erheben? Wie mic des Treubruches anflagen, da ich doch in meinem 
Wappenfchilde die Worte trage: «Ehre und Poyalität?» Ya, ich Habe ſchon mehrmals 
gefagt, und die Kammer muß mir erlauben, e8 zu wiederholen, ich habe keinen Chrgeiz, 
ich verlange nichts, ich wünfche nicht®, was nicht würdig, edel umd erhaben wäre; und 
ih habe die Ehre, denjenigen, welche das Gegentheil fagen, wenn fie e8 glauben, zu er— 
klären, daß fie fi) täufhen, und wenn fie e8 nicht glauben und doch dies alles fagen, 
fo überlaffe ich fie ihren Gewiffensbiffen, wofern gewiſſe Leute diefes Gewiſſen, was id) 
faft bezweifle, haben. lücdlicherweife werden die Zeit und die fommenden Ereignifie 
nicht fowol die große Menge der Abgeordneten, welche dies nicht bedürfen, fondern das 
Land überzeugen, diefes Yand, das mir maciavelliftifche Abfichten zutrauen fanın — und 
ich denke an nichts dergleihen — da die Thatfahen mehr Werth haben ald die Worte; 
und fo wie fich in meinem Leben feine That findet, die man für illoyal halten fan, fo 
wird man bei den kommenden Creigniffen jehen, daß ich nicht ehrgeizig bin und daß id) 
nicht entfernt illoyal fein fann. Was ich aber von ganzer Seele wünſche, das ift, mein 
Land conftituirt, die Freiheit verbürgt und ftegreich zu ſehen.“ Die Unioniften zogen 
aus diefer Rede zunächſt die Lehre, daß fie ſich nicht vorzeitig mit diefem zweidentigen 
Menfhen ganz überwerfen dürfen. Als daher am demfelben Tage noch Serrano es als 
einen Bortheil der Monarchie rühmte, daß hier nicht, wie etwa in einer Republik, das 
Heer zum bloßen Werkzeuge eines ehrgeizigen General® werden könne, und der republifa- 
nische Freund Prim’s, Abgeordneter Paul y Angulo, ihn unverzüglich zur Rede ftellte, 
ob dies etwa eine Anspielung auf Prim fein folle, wies Serrano einen ſolchen Verdacht 
mit Entrüftung zurüd. Andererſeits gewann feit diefer Rede Prim’s derjenige Theil der 
republifanijchen Minderheit wieder die Oberhand, welcher aud) in der Errichtung einer 
Regentjchaft feinen Grund fiir das Ausfcheiden aus den Gortes ſehen wollte. Bei ber 
Unmöglichkeit eines Throncandidaten umd bei der Machtlofigfeit der einzelnen chrgeizigen 
Marſchälle glaubten jett viele in einer folhen Negentfchaft weniger die Gefahr eines 
monachifchen Staatsftreihes, als einen verdedten Uebergang zur Republik finden zu 
dürfen. Und in den großen Bollsverfammlungen, welche die Nepublifaner allerorten in 
den legten Tagen des April veranftalteten, trat faft der nächſte Zwed, das Volk ſich für 
die Republik ausſprechen zu laffen, hinter dem weitern zurüd, vollends alle diejenigen, 
welche zwar grundfäglid für die Republik waren, aber von der Errichtung derjelben 
große Erſchütterungen befürchteten, zu überzeugen, daß die Republikaner Freunde der 
Ordnung fein, daß fie die größten Anftrengungen machen würden, den Staatebankrott 
zu vermeiden und daß fie an nichts weniger dächten, als etwa ausfchmweifende foctaliftifche 
ober communiftifche Träumereien zu verwirklichen. 


Die neueſte Geſchichte Spaniens. 747 


So trat die Minderheit mit neuem Muth und neuen Hoffnungen, die Mehrheit uns 
einig und umficher im der für fie wefentlihften Frage der Throncandidatur, in die Bes 
rathung der einzelnen Paragraphen des Berfaffungsentwurfs cin. Auf zwei Punkte war 
wie natürlich die ganze öffentliche Theilnahme gerichtet, auf den Abjchnitt iiber bie 
Slaubensfreiheit, welche, wenn nicht die einzige, fo doch die Foftbarfte Errungenfchaft der 
Septemberrevolution werden folte, und auf die Negierungsfrage, welche unftreitig im 
Laufe ihrer feitherigen Entwidelung das fchwierigfte Problem der Nevolution geworden 
war. Die Barteigruppirung in den Cortes am Borabend der Verhandlung iiber dieſe 
wichtigfien Fragen war, wenn wir von den gefchichtlihen Namen der Parteien abfehen, 
ungefähr folgende: 73 Repyblifaner, 106 unabhängige Yiberale, 90 Minifterielle, 29 Cons 
fervative, 21 Abfolutiften. 

Nicht mehr als die Stimmen dieſer beiden leßtern Gruppen vermochten die Berthei- 
diger des von dem Erzbiſchof von Santiago eingebrachten Antrages gegen den Paragraphen 
de8 Berfafjungsentwurfs über die religiöfe Toleranz zu vereinigen, und gewiß verloren 
fie noch manche ſchwankende Stimme durch ihr Auftreten, das diesmal womöglid) nod) 
unglüdlicher war al8 bei dem früher erwähnten Zwifchenfall, bei dem zum erften mal bie 
große Frage auf die Tagesordnung gelommen war. Bei einem philofophifc fo wenig 
gebildeten Bolfe, wie die Spanier don heute find, hätte ein mit dem Nitftzeuge der neuern 
Wiſſenſchaft ausgeftatteter Kirchenmann fein allzu ſchweres Spiel gehabt, die Köpfe zu 
verwirren und feinen Standpunkt gegen Indifferente, Deiften und Materialiften zu vers 
theidigen. Aber man kann ſich eben den Unterfchied zwijchen der unwiffenden Geiftlic- 
feit Spaniens und derjenigen Yrankreih oder der Rheinprovinzen, die durd) die Con— 
currenz mit den Revolutionsideen und dem Proteftantismus zu geiftiger Arbeit genöthigt 
werden, nicht groß genug vorftellen. Mit Recht fagte damals ein minijterieles Blatt 
über die ultramontanen Redner in den Cortes: „Welch ein unglüdlicder Feldzug, den 
die Nenfatholifen in der conftituirenden Berfammlung führen! Selbft die unvorherge- 
fehenften Umftände begünftigen diefelben, und dod) wie wenig entfprechen fie dem Ruf, 
der ihren gefeiertften Eminenzen vorausgegangen! Was ift aus diefer Schule geworben, 
die geftern noch fo anmaßend und herrfchfüchtig war, daf fie, obwol wefentlid) religiös, 
Föfungen für alle gefellfchaftlihen und ftaatlichen Fragen bereit hatte und fih im Beſitz 
der Wahrheit glaubte! Man fieht diefelbe heute fo verwirrt und ſchwankend, daß fie 
faum im Stande ift, in dem Kampfe der großen Ideen die abgeftandenen Spitfindigfeiten 
eines in Misachtung gerathenen Ergotismus vorzubringen. Nachdem die beiden Kirchen— 
männer, die wir bereits kennen gelernt haben, Kanonikus Manterola und der Biſchof 
von Jaen, fi durch ebenfo falbungsvolle als inhaltsleere Sermone bloßgeftellt hatten, 
wußte felbft der Carbinal-Erzbifhof von Santiago, der für eine Leuchte der Kirche gilt, 
nichts als abgeſchmackte mittelalterliche Sophismen und Ammenmärchen vorzubringen, die 
im übrigen Europa felbft auf die zuridgebliebenfte bäuerliche Bevölkerung feinen Eindrud 
mehr machen würden. Es war denn doc; eine zu ftarfe Zumuthung an die Gortes, die 
Keligionsfreiheit deswegen zu vermwerfen, weil fonft die Proteftanten kommen würden, 
um wie vorerfi in Deutfchland und Frankreich bfutige Bürgerfriege zu entzünden, die 
Engländer, um außer Gibraltar auch noch Cadir und Malaga zu befigen, die Juden, 
um Chriftenfinder zu fchlachten, die Inder, um die Witwen zu verbrennen, die Moham— 
mebaner, um die Vielweiberei einzuführen. Solche ultramontane Ungeheuerlichkeiten waren 
felbft dem fonft fehr zahmen Yuftizminifter zu viel und derfelbe eriwiderte mit großem 
Nahdrud: „Die Geſchichte unferer Unduldfamkeit ift die Gefchichte unferer Sklaverei 
und Erniedrigung, des Untergangs unferer Gewerbe und Yandmwirthfchaft; die Gewiſſens— 
freiheit ift berufen, den Krebsſchaden des Imdifferentismus, der unfere Gefellfchaft zer— 
fört, zu befeitigen. Im Namen der Unduldfamfeit werden die Katholiken in Schweden, 
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Polen, die Chriſten in Syrien verfolgt; die im dieſen Ländern verfolgten Katholilen und 
Ehriften verlangen nichts anderes al8 der Berfaffungsentwurf: Duldung.‘ 

Daß fie mit ihrem Antrage, der die völlige Trennung von Staat und Kirche in fid 
ſchloß, nicht durchdringen wilrden, defjen waren fid) die Republikaner von Anfang au 
bewußt. Sie unterlagen denn auch mit 75 Stimmen gegen 178 bei der Abſtimmung 
über den Art. 20 der Berfaffung: „Die Nation verpflichtet fi, den Cultus und bie 
Diener der Fatholifchen Religion zu unterhalten.” Um fo umfluger aber war es, daß 
einzelne ihrer Mitglieder, wie Sufer y Capdevila, es ſich nicht nehmen laffen wollten, 
unmittelbar gegen das Chriftentgunm zu declamiren und den Materialismnd neueften Da: 
tums zu verherrlihen. Es Fam hierüber zu unliebfamen Auftritten in den Cortes ſelbſt. 
Serrano fprad; alsbald von dem atheiftif—hen Nepublifanern, wofür ihm freilich Figueras 
eine derbe Lection ertheilte, inden er erklärte, die religiöfe Ueberzeugung fei nicht Partei: 
face; er felbft und viele Republilaner feien Chriften, obwol fie auch für die Atheiften 
Sewiffensfreiheit gelten laffen wollten; Serrano’s Freunde, die Moderados, feien im 
Leben und in ihren Anfichten Voltaireaner, und viele Mitglieder der gegenwärtigen Mehr: 
heit feien Atheiften. Nachdem aber aud) der biedere Topete, der ſich wie feine militäri- 
ſchen Amtsgenoffen bei folchen religionsphilofophifchen Ausführungen entfeglich Tangweilte 
und der durch fein Pronunciamiento von Cadir gewiffe privatrechtlihe Anſprüche auf 
die ganze Septemberrevolution zu haben meinte, fich mit allem Ungeftiim dagegen erllärt 
hatte, daß der Atheismus unter der Aegide der Nevolution fich einfchleiche, fo fuchten 
die Ultramontanen raſch diefe Blöße zu benugen und formulirten den Antrag: „Die 
Cortes erllären, mit tiefer Misbilligung die antifatholifchen Kundgebungen während dieſer 
Verhandlungen vernommen zu haben.” Allein das Spiel wurde ihmen durch Rivero 
vereitelt, der fowol die Republilaner als Serrano und Topete zum Einlenken beftimmte. 
Während die erftern wieder rüdfichtsvoller auftraten, verlangten die Generale die Zurüd- 
nahme jenes Antrages, da das Hecht der Abgeordneten in Feiner Weife befchränft werden 
dürfe. Den Ultramontanen blieb vorläufig nichts übrig, als in den Kirchen ber Haupt- 
ftadt Gebete für die fündigen Republikaner anzuordnen, und mit den gläubigen Bevöl- 
ferungen der basliſchen Provinzen Umzüge zu halten, um den Zorn Gottes über die 
fündigen Cortes von dem Lande abzulenken. Immerhin ließ aber das unkluge Auftreten 
einzelner Nepublifaner einen ungünftigen Eindrud bei dem liberalern Theil der Mehrheit 
zurück, der font vielleicht dem Urtifel des Berfafjungsentwurfs über die Glaubensfreiheit 
gern eine unzweidentigere Faſſung gegeben hätte. Derfelbe (Art. 21) lautete: „Die 
öffentliche oder private Ausilbung eines andern Cultus (als des Fatholifchen) ift allen in 
Spanien wohnenden Fremden ohne weitere Beſchränlungen als die allgemeinen Geſetze 
der Moral und des Rechts garantirt; wenn etliche Spanier eine andere Religion ale 
die Fatholifche ausüben, fo find auf diefelben alle Beftimmungen diefes Paragraphen au 
wendbar.” Die wenig liberale Form des zweiten Theiles diefes Artikels rührt von Old 
zaga her, der übrigens bei Vertheidigung derfelben von faft allen Mehrheitsrebnern im 
Stich gelaffen wurde. So wäre es faft in ber legten Stunde noch den Republifanern 
gelungen, eine liberalere Faſſung durcjzufegen. In ihren Borberathungen hatten die 
Kadicalern, Fernando Garrido, Pi y Margall u. a. dafür gefprochen, die Partei folle 
gegen dem Artilel im diefer Faſſung ftimmen; zu den 73 Nepublifanern würden fi danı 
die Ultramontanen, die Karliften und die abfolutiftifchen Mitglieder der Liberalen Union 
gefellen, und diefer gefchloffenen Maſſe gegenüber wiirde der Verfaffungsausfhuß nicht 
umbin fünnen, dem Verlangen der Nepublifaner nad) einer freifinnigern Faſſung Rechnung 
zu tragen. Die Gemäfigtern und Katholifen in der Minderheit, Figueras, Sorni, 
Solar u. a. dagegen waren ber Anficht, der Ausſchuß wilrde in diefem Fall cher einen 
Nüdfchritt machen, um die Abfolutiften zu gewinnen, und es empfehle ſich am beften 
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für die republifanifche Partei, fic der Abftimmung über diefen Artikel zu enthalten. Diefe 
Anficht wurde am Ende zum Beſchluß erhoben, und fo erflärte denn Caftelar in den 
Cortes, namens der Minderheit, diefelbe würde fir die Formel: „die Spanier und Frem— 
den, welche eine andere Religion bekennen‘, ftimmen, nicht aber für die verächtliche For— 
mel: „Wenn etliche Spanier”... Die Faſſung des Ausfchuffes wurde mit 164 gegen 
40 Stimmen (21 Abfolutiften, 19 Confervative) angenommen. 

Trotz biefes Teichten Misklangs geftaltete fi der Tag diefes Beſchluſſes, der die 
Sfaubensfreiheit feftftellte, zum Chrentage der ganzen Geptemberrevolution und er wird 
immer ein fhönes Datum in den Geſchichtsbüchern Spaniens bilden; denn an bdiefem 
Tage erft hat ſich eine umwiderruflihe Trennung zwifchen der finftern Bergangenheit 
Spaniens und dem Spanien der Zukunft vollzogen. Mag auch jener Art. 21 der Ber- 
faffung nım ein fhitchterner Schritt auf der neuen Bahn gewefen fein, fo war doch ein 
für allemal der religiöfen Unduldfamfeit in diefem Lande der Proceß gemacht. Und wie 
groß auch das Misvergnügen einiger republifanifchen Higlöpfe war, welche die Erfüllung 
der rabicalften Wünfche nicht abwarten fonnten und diefelbe lieber gleich außerhalb der 
gefeglichen Vertretung des Landes gefucht hätten: der Unbefangene müßte die Belehrung, 
die das fpanifche Bolt aus diefen Verhandlungen, den erften diefer Art, ſchöpfte, vielleicht 
noch höher anfchlagen als die wirflichen Beſchlüſſe. Irgendein Geſichtspunkt, der für 
uns Nordeuropäer neun gewefen wäre, wurde zwar in dieſen Berhandlungen nicht vor— 
gebracht, umd die Begeifterung war namentlich bei den Republifanern, ihren berühmteften 
Redner Caftelar nicht ausgenommen, oftmals größer als die Begriffsllarheit. Auch Fam 
e8 den einzelnen Nednern nicht ſowol darauf an, ihre Gegner durch unmittelbar praf- 
tiſche Beweife über die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche zu überzeugen, als vor 
dem ganzen Volke ihren philofophifchen und religiöfen Standpunft zu entwideln. Go 
wurde vom Anfang bis zum Ende bdiefer Verhandlung viel Metaphyfit und Poefie ver- 
ſchwendet, die in jeder andern Kammer Europas übel angebracht gewefen wäre. Neben 
Garrido und Pi y Margall, welche durdy Zahlen nachwieſen, wie theuer das feitherige 
Berhäfltnig zwiſchen Staat und Kirche dem Bolfe zu ftehen gefommen, neben Caftelar, 
welcher mit feiner glühenden Beredfamfeit den Falten Doctrinarismus, den der alt gewor— 
dene Dlözaga entwidelte, erbrüdte, trug die Palme des Tages ein Mitglied der demo- 
fratifchen Partei davon, Echegaray, der ſich durch die Tiefe feiner Gedanken, durch feine 
echt menſchliche Gefinnung, durd) feinen Liberalismus und eine feltene redneriſche Be— 
gabung auf die nämlihe Höhe mit Caftelar auffhwang und der Mehrheit willfonme- 
nen Erfat bot für die Ruine Olözaga. Den größten Erfolg feierte Echegaray mit 
feiner beredten Verdammung der religiöfen Unduldfamfeit. Die folgenden Sätze, bie auf 
die Thatſache anfpielten, daß eben im diefen Tagen zu Madrid zufällig die Stätte wie- 
der aufgededt worden war, mo bie Inquifition ihre Opfer verbrannt hatte, riffen den 
Congreß zu endlofem Beifall Hin und waren bald in jedes Epanierd Gedächtniß unaus— 
föfchlich eingeprägt. „Ich wollte‘, fagte Echegaray, „unfere Verhandlungen fünden auf 
dem Duemadero de la Cruz (Ort des Sheiterhaufens der Inquifition) ftatt, um zu fehen, 
ob nod jemand die Glaubenseinheit vertheidigen könnte. Im den Lagern des Quemadero 
findet ihr Schichten von Kohlen, durdjtränft von menfchlichen Felt, und dann Ueber— 
bleibfel von menfhlichen Knochen und hierauf eine Schicht von Sand, die über alles 
dies geworfen ift, und dann wieder eine Schicht von Kohlen, wieder eine von Knochen 
u. ſ. f. Bor wenigen Tagen fpielten Kinder dafelbft mit einem Stod und gruben aus 
diefer Afche drei Gegenftände hervor, die fehr beredt find zur Bertheidigung der religiö- 
fen Freiheit. Sie gruben ein Stüd orydirten Eiſens aus, eine bei demfelben Liegende 
menſchliche Bruft und ſchließlich eine Locke halbverbrannten Haare. Dies find drei fehr 
beredte Beweisgründe. Ich wünſchte, daß die Herren, melde die Glaubenseinheit ver- 
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theidigen, diefelben beritdfichtigten; ich wünfchte, daß dieſe Lode ihmen zeige, welcher falte 
Schweiß die Wurzeln jener Haare bedeckte und wie die Haare des Opfers fi, fträubten, 
als daffelbe fid) von den Flammen des Scheiterhaufens ergriffen fah. Ich wünſchte, dat 
fie diefe Bruft befragten, wie unter derfelben da8 Herz des armen Juden oder Prote- 
ftanten Hopfte; ich wünſchte, daß fie diefes Stück Eifen befragten, das vielleicht ein 
Knebel war, wie viel fchmerzliche Wehe, wie viel Schreie der Angft e8 erftidt hat, und 
ob daffelbe fich vielleicht nicht mehr erweichte als die ruchlofen Henker dieſer ruchloſen 
Theofratie.” 

Am Borabend der Verhandlung über die Frage der Negierungsform hatte nod) die 
republifanifche Propaganda im Lande Berhältniffe angenommen, welchen gegenüber bie 
monardifche Partei völlig waffenlos war. In Hunderten von Bolfsverfammlungen, in 
Petitionen mit vielen taufend Unterfchriften wurde an die Cortes das Berlangen, bie 
Republik zu errichten, ausgefprochen, dem bie Monarchiſten nichts anderes entgegenjeben 
fonnten als Parteiberathungen bei verſchloſſenen Thüren und diplomatifche Umtriebe im 
Auslande. Und zwar hatte, wie ſchon friiher bemerkt wurde, die republifanifche Sach 
durd) jene Vollsverſammlungen um fo mehr gewonnen, als diefelben in dem Sinne ge 
leitet waren, die Confervativen zu überzeugen, daß Nepublifanismns und Anardie 
keineswegs gleichbedeutende Begriffe fein. So hatte es ſich feltfam genug gefügt, daß 
die Vertretung ded Volkes mit großer Mehrheit die monarchiſche Negierungsform zu be 
fchliegen im Begriffe ftand, während das Bol felbft fi) mit immer größerer Ueber- 
einftimmung zu Gunften der Nepublif ausſprach; daß viele Demofraten, wie diejenigen 
Gataloniens, die feinerzeit das monarchiſche „VBerföhnungsmanifeft‘ unterzeichnet hatten, 
wie auch demofratifche und fogar progreffiftifche Blätter, die mit Prim in Verbindung 
ftanden, eben in dem Augenblid zum republifanifchen Programm fich befehrten, da diefes 
durch einen Cortesbefhluß endgültig befeitigt werden follte. Für viele kam jett ſchon 
weniger in Betraht, was die Cortes über die Regierungsform befchliefen würden, alt 
was die Folge des betreffenden Bejchluffes fein werde. Die republifanifche Minderheit 
in der Kammer hatte fid zwar bereit erklärt, den Cortesbefchlüffen ſich zu unterwerfen; 
fie war zum größten Theil wenigftens entfchloffen, felbft wenn die Monarchie erklärt 
wiirde, die Kammer nicht zu verlaffen und eine Proclamation der Republik erft in dem 
äußerſten Fall zu wagen, wenn die Unioniften gleich nady jenem Votum ihre Candidaten 
herbeiriefen. Allein weiter fehende Polititer fonnten ſich jetzt ſchon nicht verbergen, daf 
ganze Provinzen früher oder fpäter auf die Votirung der Monarchie in den Cortes mit 
der Proclamation der Republik, beziehungsweife mit dem Bilrgerfriege, antworten wilrden. 

In den Cortes felbft erhob fid) die Verhandlung über die Trage ber Negierungd- 
form gleich bei ihrem Beginn auf die dem Gegenftand angemefjene Höhe. Die allge- 
meinen Theorien, welche für und gegen die Republik aufgeftellt wurden, eingehender zu 
wiederholen, wäre umangemefjen. Der Patriarch der vepublifanifchen Partei, Orenſe, 
hob aber zur Begründung feines Antrags auf Errichtung der Föderativrepublik, im 
Hinblid auf die befondern Verhältniſſe Spaniens, namentlich hervor, daß die Republil 
thatfächlich feit dem vorigen September beftehe und daß es jet fehr große Schwierig: 
feiten verurſachen würde, eine neue Negierung populär zu machen. Der einzige in 
Rechnung kommende Throncandidat, Montpenfier, fei dem Volle als der Candibat der 
Liberalen Union und als Franzofe nicht willfonmen. Da man überdies immer davon 
fpreche, daß die übrigen Mächte Europas die Errichtung der Nepublif in Spanien nidt 
gern fehen würden, fo erinnere er nur daran, daß Napoleon offenbar die Republik noch 
der Thronbefteigung Montpenfier’8 vorziehen würde. Die Föderativrepublik ſpeciell ſei 
nicht nur in der Gefchichte und in dem geographiſchen Berhältniffen Spaniens begrilndet, 
fondern fie verleße auch Feine Localintereffen, namentlid) nicht diejenigen von Madrid. 
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Wie fehr das Bolf von Spanien republifanifch gefinnt fei, gehe aus den Thatfachen 
hervor, daß 500 republifanifche Ausſchüſſe und 200 republifanifche Blätter im Lande 
beftänden, nnd daß die republifanifche Partei täglich felbft in den basliſchen Provinzen, 
in Galicien und Caftilien, an Gebiet gewinne. Im übrigen gab Orenſe bie bedent- 
fame Erklärung ab, die füderative Form bilde für feine Partei feine Lebensfrage; diefe 
würde auch vorläufig mit der Errichtung ber unitarifhen Republik ſich begnügen, und 
ih nur in der Folge bemühen, diefelbe im föderativen Sinne zu entwideln. Der 
Redner ber Mehrheit, Uloa, führte hingegen aus, daf die Freiheit, um fich entwideln 
zu können, nicht irgendeiner beftimmten Negierungsform bedürfe, daß diefe legtere nicht 
an fich den wefentlihen Charakter der politifchen Einrichtungen bezeichne, fondern daß 
derfelbe anf den conftitwirenden Elementen der Souveränetät und auf ihrer Ausilbung 
beruhe, daß fchlieglich die Monarchie die Freiheit in Spanien am beften verbirge, bie 
Einheit am beften barftelle und am meiften übereinftimme mit den Ueberlieferungen, Ge⸗ 
fühlen und Bebürfniffen des Landes, ſowie mit dem allgemeinen europäiſchen Syſtem, 
mit dem allgemeinen Streben nad großen Agglomerationen. Schlieflih gab er noch 
die Kühne Erklärung ab, man werde umverzüglich nad) dem Beſchluß über die Mon 
ardie den Monarchen kommen laffen. Nachdem der Antrag des Töberaliften Drenfe 
mit 182 gegen 64 Stimmen, der Antrag der Ulnitarier Sandez Ruaño und Garcia 
Ruiz auf Errichtung der unitarifchen Republik mit 156 gegen 2 Stimmen verworfen 
war, gingen die Corte8 zur Berathung über den Charakter der Fünftigen Monarchie, 
beziehungsmweife des Monarchen über. Die Republikaner Hatten verfchiedene Verbefferungs- 
anträge geftellt, welche ſämmtlich den Zwed hatten, die Errichtung einer neuen Mon- 
archie zu erfchweren. Wohl berechnet auf das fpanifche Nationalgefiihl war zunädhft 
Fernando Garrido's Berbeflerungsantrag: „Die Perſon, melde die höchſte Gewalt 
ausübt, muß ein Spanier fein, Sohn ſpaniſcher Ueltern und geboren in Spanien.‘ 
Dies war zunächft gegen den Franzofen Montpenfier gemünzt und auch darauf berechnet, 
Uneinigfeit unter der Mehrheit zu ftiften. Garrido, der von jeher eine gewiſſe Schwäche 
für Espartero gehabt hatte, machte nümlich aufmerffan, daß man nicht genöthigt fei, 
das Staatsoberhaupt in der Fremde zu fuchen, da, von andern Spaniern abgefehen, 
„der erlauchte Herzog de la PVittoria durch feine Dienfte, feine Tugenden und Beliebt- 
heit vollfommen witrdig fei, die höchfte Gewalt zu bekleiden“. Mancher Progreffift 
trug damals noch Espartero insgeheim im Herzen. Eine ſchon früher ausgefprodjene 
republifanifche Drohung, die wol faum ernft gemeint war, wiederholte Garrido, indem 
er feierlich erklärte: „Wenn die monardifche Form befchloffen wird, fo darf fid) unfere 
Partei, in deren Augen ein König fo viel gilt als der andere, nicht im die Fragen don 
Königen und Noyaliften einmifchen, die am Ende nichts weiter als Yamilienfragen für 
die Bertheidiger des einen oder andern Candidaten find; wenn ſich alfo die Karliften oder 
Nabelliner erheben werben, fo werden fid) die nenen Monarchiſten dagegen zu vertheidigen 
haben; die Republifaner Haben nichts damit zu fchaffen.” Sehr bezeichnend war es, daß 
fich faft die Hälfte der Abgeordneten der Abftimmung über diefen esparteriftifhen Antrag 
enthielt, der mit 124 gegen 60 Stimmen verworfen wurde. Ein neuer republifanifcher 
Kebner, Abarzuza, der die Plejade der bedeutenden rednerifchen Talente dieſer Partei 
verftärkte, benußte den Berbefferungsantrag: „Die Kegierungsform wie die Perfon des 
Staatsoberhauptes find einem Plebifeit unterworfen, weſentlich nur, um die Unmög- 
(ichkeit einer neuen Dynaftie und einer demofratifchen Monarchie in Spanien nachzuweiſen. 
Die alte Dynaftie fei zu Grunde gegangen an dem Mangel der wefentlichen Lebens— 
bedingungen einer Monarchie, eines in das politifche Leben thatkräftig eingreifenden 
Adels, einer aufgellärten Geiftlichfeit umd einer confervativen Mittelflaffe, eines unbe- 
ſtechlichen Senats. Die demokratifche Monarchie fei eine noch nirgends verwirklichte 
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Utopie, in Spanien doppelt unmöglid), weil es einem großen Theil der monarchiſchen 
Partei mit dem demofratifchen Charakter der zu gründenden Monardjie offenbar nicht 
Ernft fei; bereits hätten einige hervorragende Unioniften das allgemeine Stimmrecht an: 
gegriffen, und die Liberale Union gebe fid) nur der Progreffiften und Demokraten wegen 
einen liberalen Anfchein, um, wenn fie wieder zur Macht gelangt fei, wie immer bie 
errungenen Freiheiten nad) und nad) zu zerjtören. Die Umnverträglichkeit der Demokratie 
mit der Monarchie, welche leßtere namentlich die Abdankung des allgemeinen Stimm: 
rechts wäre, führte nody Palanca, nachdem Abarzuza's Antrag bereits gefallen war, mit 
ungewöhnlichen Talent aus. 

In den letzten Tagen der Verhandlungen über die Regierungsform ſchickte noch die 
monarchifche Mehrheit wie die vepublifanifche Linke ihre bewährteften Kämpfer in das 
Treffen. Ein Uloa, Dlözaga, Rodriguez, Silvela, Rios Roſas rangen mit einem 
Figueras, Drenfe, Sorni, Pi y Margall und Caftelar. Die Erörterung der entgegen- 
geſetzten Principien entſprach auch ohne Zweifel ben Anforderungen ber politifchen 
Wiſſenſchaft unferer Tage, und die heifelften Partei» und Perfonenfragen wurden anf 
beiden Seiten mit gleicher Gewandtheit behandelt. Gegen den uns ſchon befannten Sat 
Ulloa's, daß die Freiheit gleichermaßen unter allen Negierungsformen möglich fei, ſuchte 
Pi y Margall mit Proudhon's Beweisgründen und durch die Geſchichte Spaniens dar— 
zuthun, die großen ftaatlichen, gefellfchaftlihen und volfswirthfchaftlichen Tragen ber 
Gegenwart könnten nur auf dem Wege der Töberativrepublif, der ausgebehnteften 
Gelbftändigfeit der Landtage und Gemeindevertretungen gelöft werden; an den legten 
bonrbonifchen Misregierungen triigen nicht ſowol die Perfönlichkeiten der Herrſcher als 
die Einrichtungen felbft und jene Partei Schuld, die eben jegt durch ihre Redner den 
Sat ausführen laffe, die Frage der Regierungsform fei von ganz untergeordneter Be 
deutung. Rodriguez nahm den der Liberalen Union hingeworfenen Handſchuh entjchloffen 
auf, indem er die Mepublifaner theil® als Reactionäre und Teinde der Revolution, wie 
ſich ſchon ans ihrem föberaliftifchen Programm ergebe, theils als Socialiſten darftellen 
wollte; fie bildeten eigentlid) gar Feine politifche Partei, fie trieben nur unfruchtbare 
Dppofition und hätten es nicht einmal dazu gebracht, aud) ihrerfeits einen Berfafjungs- 
entwurf vorzulegen. Den legtern Vorwurf wenigſtens wies Pi y Margall fiegreid 
durch die Bemerfung zurüd, feine Partei Habe bei der Zufammenfegung der Cortes 
nicht daran gedacht, diefe würden etwa die Republik als Negierungsform wählen; aufer- 
dent wäre das befte Mittel für die Mehrheit, die Grundfäge und Wilnfche der Minder— 
heit in ihrem ganzen Zufammenhange fennen zu lernen, gewefen, Vertreter der Minder: 
heit in den Berfaffungsausfhuß zuzulaffen und dadurch ein Minderheitspotum herbeizu— 
führen. Uebler kam Olözaga weg, der die Unreife der Spanier filr die Nepublil 
namentlich aus dem Umftande, daß biefelben fo lange das Joch Iſabella's IT. getragen 
und daß fid) vor der Septemberrevolution feine Republikaner gezeigt Hätten, herleiten 
wollte, während er fir fi) das Berdienft der erften antidynaftifchen Propaganda in 
Anfprud) nahm. Dafür mußte er fid) von Sorni erinnern lafjen, wie bereitwillig er 
ftet8 von biefer Königin Orden und Befoldungen angenommen, wie viel Blutvergiehen 
und Unheil er durch fein umentfchiedenes Auftreten im Jahre 1854 und durch feine 
jpätern Reden verſchuldet Habe, bis er ſich endlich entfchloffen habe, zum Sturze ber 
Bourbonen mitzuwirken; die Republilaner feien da gewejen, wo Dfözaga ſich nie befunden, 
auf dem Schladtfelde und im Gefängniffe. Einen noch ſchwerern Streich filhrte Figuerat 
gegen Dlozaga, indem er fragte, wie es lomme, daß der Minifter des Auswärtigen fid 
vom Gongref fern halte; es jcheine ſich zu beflätigen, daß derfelbe feine Entlaffung ge 
nommen habe, weil er fic nicht fortwährend der Schmach der von Dlözaga veranlaßten 
Abweifungen fremder Fürften ausfegen wolle. Die größte Wirkung aber erzielte Figueras, 
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indem er auf Grund ber neueften Geſchichte Spaniens fehr ernfte Warnungen an bie 
Progreffiften und an Prim insbefondere richtete, den Unioniften nicht in das Netz zu 
gehen. Er berief ſich auf den eben erft befchloffenen 31. Artikel der Verfafjung, der 
von der Aufhebung ber Menfchenrechte in Ausnahmefällen handelt, und erinnerte daran, 
daß derjelbe ganz mit einem Artikel der Berfaffung von 1854 iülbereinftimme; damals 
babe er die Progreffiften gewarnt, ber Liberalen Union zu trauen; damals habe man 
ihm auch entgegnet, wie jest, bie Regierung müſſe liberal fein, da ein verantmwortliches 
Minifterium vorhanden fei, und kurz darauf feien die Cortes befchoffen worden. Das 
Gleiche könne auch jest eintreffen; der Verfaſſungsentwurf fei der befte Beweis für bie 
Uebermacht der Union iiber die Progreffiften. Dem General Prim insbefondere führte 
er zu Gemüthe, daß berfelbe auch bei dem beften Willen, mit Serrano einig zu blei— 
ben, einen Bruch nicht vermeiden fünne, wenn er einmal, wie man jett beabfichtigte, 
. zum Regenten ernannt fei; beide befänden fi) ganz in bderfelben Lage mie feinerzeit 
D’Donnell und Espartero. Hatte Figueras mit diefen Worten fichtlich einen tiefen 
Eindrud auf die ganze Kammer gemacht, fo führte ein durch die Schuld des Unioniften 
Ayala veranlaßter Zwiſchenfall fogar eine bisher fo ängftlich vermiedene Aenderung im 
Minifterium und eine allgemeine Misftinnmung gegen die Liberale Union herbei. Der 
Poet und Uftramarminifter Ayala nämlich, der feit dem Beginn der Cortes ‘ein under- 
brüchliches Stillſchweigen beobachtet hatte, ergriff ganz am Ende der Verhandlungen das 
Wort, um in umnerhört heftiger und ungefchidter Weife die republifanifche Partei an- 
zugreifen. Er nahm das Berdienft der Septemberrevolution ausfchlieglich für die Generale 
und bie confervativen Klaffen in Anſpruch und Magte nicht blos die Republikaner an, 
feinen Antheil an der Revolution genommen zu haben, fondern trug auch die beleidigendfte - 
Beradjtung der niedern Vollsklaſſen, als einer gleichgültigen und unpatriotifchen Menge, 
zur Schau. Da man in Ayala den Stimmführer derjenigen unioniftifchen Fraction ſah, 
welche durch Canovas del Caftilo und Romero Robledo fhon einmal einen ſchüchternen 
renctionären Verſuch gemacht hatte, fo dachte jedermann, die Unioniften hielten bie 
Stunde zu handeln bereits für gelommen; und es entjtand eine ungehenere Aufregung, 
befonder8 unter den Progreffiften und Demolraten. Die Republifaner begingen den 
Tehler, diefelbe nicht gehörig auszunugen; fie ließen nur durch Figueras erflären, die 
republifanifche Partei und das fpanifche Volk witrden am beften durch ihre Thaten ver- 
theidigt. Allerdings kamen ihmen auch die andern Unioniften in ber Negierung ’fehr ent- 
gegen; Topete ftellte ihnen das Zeugniß aus, daß fie jhon vor dem September 
ihre Mithülfe angeboten und fpäter auch thätig mitgewirkt hätten; und Serrano bezeugte 
ihnen, daß fie fich flets Loyal und würdig benommen. Ueberdies gab Ayala auf der 
Stelle feine Entlaffung, die auch ohne Schwierigkeit und zu allgemeiner Befriedigung 
angenommen wurde. 

Um den Unioniften, die offenbar mit dem bloßen Botum der Monarchie, nad) wel« 
chem fie ihren Candidaten, Montpenfier, unverzüglich fommen laſſen und, wie Pofada 
Herrera ſich mehr freimüthig als vorfichtig ausbrüdte, durch organische Gefege wieder 
gut machen wollten, was die allzır liberale Verfaſſung gefehlt, einen Strich durch die 
Rechnung zu machen, ftellte nun Gaftelar, wie vor ihm ſchon Figueras, die beftimmte 
Anfrage an bie Mehrheit, ob den Kepublifanern, gemäß ben verfündigten Menfchenred)- 
ten, auch unter der Monarchie das Recht bleiben folle, republifanifhe Propaganda zu 
machen. Während nun der Demokrat Martos ohne Bedenken erflärte, das Recht, Pro- 
paganda zu machen, Clubs und Ausſchüſſe zu Halten, könne ihnen unmöglich beftritten 
werden, antworteten Dlözaga und Rios Roſas hierauf nur ausweichenn. Und ed war 
für den Weiterblidenden Har, daß hiermit eine Duelle der fchwerften Eonflicte gefchaffen 
fei. Beſſer gelang es Caftelar, eine Mare Lage zu fchaffen durch Erneuerung feiner An- 
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griffe auf die Candidatur Montpenſier's. Er richtete diefelbe dermaßen moralifd zu 
Grunde, daß felbft Topete, obwol er wieder freimiüthig feine Shympathien fiir Montpen- 
fier geftand, die Erklärung abgab, er werbe fich jedenfalls den Cortes unterwerfen. Mit 
Huger Berechnung ber nationalen Gefühle Hatte Caftelar dargelegt, daß Montpenfier 
allerdings Bourbone fei, und daf die Familie Orleans ſtets auf eine bie heiligften Gefühle 
des Volkes verlegende Weife gegen ihre Berwandten Ränke gefponnen und ſich verſchwo— 
ren babe. Und die folgende begeifterte Improvifation, welche die Linke zu minutenlangem 
Beifall hinriß, Hinterließ einen fiir Montpenſier's Candibatur vernichtenden Eindrud beim 
fpanifchen Volke. „D ihr Schatten der Helden Cataloniens“, rief Caftelar aus, „bie den 
Krieg gegen die Bourbonen vorbereitet, die einen Krieg ohne Beispiel geführt! Helden 
Galiciend und des von den Bourbonen geopferten Numancia! Helden von Trafalgar, 
die ihr im den Wogen des Meeres begraben feid, als Dpfer der Unfittlichfeit Maria 
vuiſa's! Erhabene Namen, die mit goldenen Lettern in die Wände dieſes Saales einge 
graben find, und welche die Opfer jenes Ruchloſen darftellen, der fid Ferdinand VIL 
nannte! Solis, Zurbano, wo auch euere Afche ruhen mag, wo aud) euere Seelen fein 
mögen, kommt herbei al8 Hachegeifter und vertheidigt die Revolution gegen diejes große 
Unheil und vertheidigt das Vaterland gegen diefe große Schmach!“ 

Unter folchen gewaltigen Eindrüden wurde in der Nacht vom 20. auf ben 21. Mai 
der Art. 32 des Verfaffungsentwurfs, welcher befagt, daß alle Gemwalten aus ber 
Nation enifliegen, mit Einftimmigfeit, und der Art. 33, welcher die Monarchie für bie 
Negierungsform Spaniens erklärt, mit 214 gegen 71 Stimmen befchloffen. Unmittelbar 
nad) diefem Beſchluſſe verließ „der Patriarch der Republikaner“ in Spanien, Drenit, 
Marques von Albaida, den Congreß und die Hauptftabt. Freilich hatte er von Anfang 
erflärt, fein Beifpiel jolle für feine Parteigenoffen nicht maßgebend fein. Immerhin nah: 
men aber bie übrigen Mitglieder der Oppofltion vorläufig aud) feinerlei thätigen Anteil 
mehr an den Verhandlungen der conftituirenden Cortes. So ging es denn, dem lebhaf: 
ten Wunſche Dlözaga’8 entfprechend, mit ber mweitern Verhandlung des BVerfaffungsent: 
wurfs raſch vorwärts, vielleicht rafcher, al8 der Würde der Kammer zuträglich war. 
Es wurden gleich am erften Tage nad) jenem Befchluffe nicht weniger als 37 Artikel der 
Berfaffung abgemacht, unzählige Verbefferungsanträge theil® zurückgezogen, theils verwor- 
fen. Und zwar befanden ſich unter diefen Artikeln diejenigen über die Unverantwortlid; 
feit und Unverleglichkeit und da8 Veto des Königs und fein Recht, Krieg und Frieden 
zu jchliegen, itber die Bildung von zwei Kammern und über die Erwählung des Senat? 
durch mittelbare Abftimmung. Der Demolrat Salmeron redete wie ein Prediger in der 
MWüfte, wenn er die Progreffiften an ihre Pflicht mahnte, jett die feither von den Repu— 
blifanern erfüllte Miffton zu übernehmen und die völlig planlofe Berfaffung zu bekämpfen, 
wenn er die Bildung eined Senats auf Grundlage des mittelbaren Stimmrechts als 
Widerſpruch mit dem verfiindigten allgemeinen Stimmrecht angriff und die Einrichtung 
des Senats überhaupt verurtheilte, weil derfelbe offenbar nur dazu beftimmt fei, einen 
König zu wählen, ber doch nur der König einer Partei fein könne, der heute vielleicht 
triumphirend einziehe und morgen in der Straße fterbe. Uebrigens war auch bie öffent- 
liche Aufmerkſamkeit faum mehr auf das gerichtet, was die Mehrheit ohne Zuthun ber 
Minderheit beſchloß. Man bemerkte nur im Vorbeigehen, daß die nämlichen Progrei- 
fiften, die 1854 für das Einkammerſyſtem geftimmt, jett die Bildung eines Senats mit- 
befchlofjen, und daß die demokratische Partei al8 ſolche, deren erfter Grundſatz ſtets das 
allgemeine Stimmredjt gewefen, nichts mehr gegen die Bildung eines Senats auf Grund 
der mittelbaren Abftimmung einzuwenden hatte. Uebrigens konnte die Dauerbarfeit von 
Inftitutionen, wie eben der Senat und der Staatsrath, nimmer als fehr gefichert erfcei- 
nen, nachdem diefelben mit Majoritäten von nur 11 oder 4 Stimmen befchlofien worden. 
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Während die minifteriellen Blätter die größten Anftrengungen madhten, um bie im— 
mer mehr erfaltende Theilnahme bes Bolfes für das Werk der Majorität zu erweden 
und dajjelbe als ben glüdlichen Abſchluß der Septemberrenolution zu preifen, und wäh- - 
rend bereit8 in mehrern Orten übereifrige Statthalter den Beſchluß der Monarchie feier- 
lich verfündigten, mit der Drohung, von jett am jede feindliche oder lärmende Kund— 
gebung gegen diefelbe als ungefetlich zu verfolgen, gelang e8 Olözaga und den Unioniften, 
in ben Cortes jeden einigermaßen bedeutenden Berbeferungsantrag von der Berfaffung 
fern zu halten und die Verhandlung über diefelbe fehleunigft und ohne Anſtoß ihrem Ende 
zuzuführen. Olözaga, der Großceremonienmeifter der Cortes, hatte jet feine wichtigere 
Sorge, als die Verkündigung der Berfaffung, feines eigenften Werkes, mit aller nur mög- 
lichen Teierlichfeit zu umgeben. Es flörte feine Feftftimmung nur wenig, daß Garcia 
Lopez im Namen der republifanifchen Minderheit jest folgende Erklärung abgab: „Wir 
werden die Berfafjung, welche ihr für euch gemacht habt, achten, ohne und zu geftatten, 
Gewalthandlungen anzurathen oder an folchen theilzunehmen, folange die von euch er- 
richtete Staatsgewalt die Umverfehrtheit des allgemeinen Stimmrechts und der Menjchen- 
rechte achtet, Kraft deren wir fortfahren werden, ruhig und frieblich die Propaganda der 
Töderativrepublif zu machen, deren bevorftehenden Triumph die öffentliche Meinung uns 
ankündigt. Wir werden aber nicht der parlamentarifchen Berfafjungsfeier anwohnen, von 
ber Olözaga ſprach. Die jpanifchen Republikaner dürfen und fünnen nicht an ber Freude 
über die Verkündigung eines Geſetzes theilnehmen, in weldem das Veto, die Sanction 
und die conftituirende Ynitiative de8 Königs feftgefett if. Ihr mögt dies feiern, wie 
ihr wollt; wir Republilaner werben inzwifchen uns mit ber Gewißheit tröften, daß die 
Republik kommen und unfere unglüdlihe Nation glüdlich machen werde. 

Wie das Botum der Monarchie ohne Sang und Klang, und ohne irgendwo Begei- 
fterung zu finden, aufgenommen wurde, fo aud die Abſtimmung über die Gefammtheit 
der Berfafjung, die an 1. Juni mit 214 gegen 55° Stimmen angenommen wurde. Die 
Republikaner hatten zuvor nod) durd) ihren Stimmführer Figueras erflärt, daß fie die 
Verfaſſung zwar achten, aber nicht annehmen; viele derfelben enthielten fich der Abftim- 
mung; die Mehrzahl lieh fich zwar noch bereit finden, die Urkunde zu unterzeichnen, wie 
alle feitherigen Verfafjungsurfunden in Spanien von allen in Congreß vertretenen Parteien 
unterzeichnet worden find, aber die Entſchiedenern weigerten fich, wie auch die Karliften, 
auch nur dies zu thun. Wie wenig übrigens durch diefe Verfaſſung die dauernde Eintracht 
der maßgebenden Parteien befiegelt war, ging aus einer weitern Erflärung des Unioniften 
Santa-Cruz hervor. Derfelbe glaubte nämlich den Vorbehalt machen zu müſſen, daß die 
Abſtimmung über die Gefammtheit der Verfaſſung nicht die Abftimmung der einzelnen 
Fragen, wie das allgemeine Stimmrecht, die Religionsfreiheit entfräfte. Belanntlich haben 
in diefer Frage viele Unioniften nicht mit der Mehrheit geſtimmt, und die Erklärung von 
Santa-Eruz war ein offenes Zeugniß, daß feine Partei, wenn fie ſich einmal wieder ftär- 
fer fühlen würde, diefe Punkte nicht unangetaftet lafjen wiirde. Den Demokraten anderer: 
feit8 war alle Freude an der Verfaſſung dadurch verdorben, daß ihnen die Früchte des 
Abfals von ihren frühern Grundfägen, nämlich verfchiedene Minifterpoften, von den Pro- 
greffiften mit großer Leidenfchaftlichfeit ftreitig gemacht wurden, und ein großer Theil 
der leßtern machte faum ein Geheimniß aus ber Neue darüber, in vielen weſentlichen 
Punkten, wie den Attributen de8 Monarchen und der Bildung einer Erften Kanımer, Zu: 
geftändniffe gemacht zu haben, die ſich mit ihrem feitherigen Programm fchlechterdings 
nicht vertrugen. So war e8 fein Wunder, daß die Gleichgültigfeit des Volfes, gegen 
welche die reactionären Blätter, wie die „Epoca”, ohne Unterlaß eiferten, auch durch 
die angekündigten Verfafjungsfeftlichkeiten nicht gehoben werden konnte. 

Am 2. Juni wurde in dem Sigungsfaal der Cortes ein mit einem fchwarzen Tep- 
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pid) bededter Tiſch aufgeftelt, auf dem fich hübſch verzierte Urkunden der Verfaſſung, 
pradjtvolle Zintenzeuge und in filbernen Schalen die Federn, die zum Unterfchreiben dien- 
ten, befanden; acht goldene, mit Brillanten befetste Federhalter für die Minifter und den 
Gortespräfidenten, elfenbeinerne Federn für die Abgeordneten. Der Abgeordnete Carballo 
hatte den Einfall, den Kammerjecretären fünf große Adlerfedern zu dem Zwecke des Tages 
zu verehren; und der Abgeordnete de Pedro that fi etwas damit zugute, mit berfelben 
Feder zu unterfchreiben, mit der fein Vater die Berfaffung von 1837 unterzeichnet hatte; 
wol der einzige Umftand, der an den Jubel bei dem Votum ber Verfafjung von 1837 
erinnerte. Den Plan, die Abgeordneten auf die Berfaffung zu beeidigen, verließ man an- 
geſichts der Weigerung der Republikaner. 

Am Borabend der feierlihen Verkündigung der Berfafjung gab der aus der Mitte 
der Mehrheit geftellte Antrag auf ein Dankesvotum für den Verfaſſungsausſchuß den 
Republikanern nochmals Gelegenheit, jeden Zweifel über die Stellung ihrer Partei zu 
diefem „Moſaikwerke“ der Demokraten, Progreffiften und Unioniften zu zerftören. Figueras 
fagte unter anderm: „Ich gebe zu, daß die Anerkennung der Menfchenrechte eine Errungen: 
Schaft ift, aber ich kann die Form nicht billigen, in welcher diefelbe erfolgt ift, da aud 
abgefehen von der unmittelbar beigefügten Beſchränkung derſelben ein Artikel (31) ange 
nommen wurde, der die Suspenfion biefer Rechte in beftimmten Fällen feftfett. Außer: 
dem wird durch die Berfafjung eine unabfehbare, unverantwortlihe Gewalt hergefiellt, 
während wir eine andere, abfehbare und verantwortliche vorgefchlagen haben. Unfer: 
Berbefferungsanträge find verworfen worden. Wir lünnen daher fein Danfvotum für ein 
Werk geben, das wir nicht billigen, das wir zwar achten, aber mit allen unfern Kröf- 
ten und allen gefetlichen Mitteln befänpfen werden.‘ 

Das Feſt der Verkündigung der Berfafjung verlief am 6. Juni zwar ohne die befürd: 
teten Störungen durch Kepublifaner oder Karliften, aber auch ohne jede Begeiſterung. 
Am Morgen fand auf dem Platz del Progrefo die Einweihung des Standbildes Yuan 
Alvarez de Mendizabal’s ftatt; Rivero und Pascual Madoz hielten Gedächtnißreden auf 
den berühmten Nevolutionär; die Minifter, der Gemeinderath und der Landtag wohnten 
der Feier bei. Um 2 Uhr mittags erfchienen die Abgeordneten der Mehrheit nebft ben 
Miniftern auf der feftlich geſchmückten Tribiine vor dem Gongrefgebäude. Das Schwei— 
gen, womit die Volfsmenge diefjelben’ empfing, erklärte fi wol daraus, daß diefelbe in 
ihren Reihen feinen der Männer, wie Figueras und Caftelar fah, welche durch ihr Talent 
die großen Ideen der Nedolution, die Glaubensfreiheit und die Menfchenrechte, gerettet 
hatten, wohl aber fo manden, der bis zulett offen oder geheim die neuen Freiheiten zu 
hindern oder zu befchränfen geſucht. Zwei Kammerfecretäre Löften fi) im dem ermüden 
den Gefchäfte ab, die Verfaſſung vorzulefen. Ein auf biefe ausgebrachtes Hoc mik- 
glücte gänzlid; und das Bolf wäre volftändig ſtumm geblieben, wenn nicht der Com: 
mandant der Miliz ein mächtiges Hoch auf die Freiheit ausgebracht hätte, in das alt 
einfielen. Des Abends waren die Öffentlichen Gebäude, viele Privathäufer, der Prado 
und Retiro feftlich beleuchtet; Mufllbanden fpielten auf den öffentlichen Pläten, und 
tags darauf fanden großartige Stiergefechte ftatt. * 
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Bon den Unruhen im Jahre 1857 bis zum Tode Leopolv's I. 


Nach den Tagen des Jubels und der Freude, welhe im Sommer 1856 aus Anlaf 
des 25. Yahrestages der Thronbefteigung König Leopold’ das Land erfüllten, folgten 
plötzlich Tage des Haders, des Kampfes und der Trauer. Es fpielte fic) in Belgien 
ein Drama ab, das wir heute in Deutfchland erneuert fehen: der Kampf des Ultramon- 
tanismus um die Alleinherrfchaft im Staate, der lange Jahre erfolgreich im geheimen 
geführt worden war, brach plöglic, in Hellen Flammen aus, als die Herifale Partei, mit 
Hülfe des ihr ergebenen Minifteriums Debeder, die fette Hand an das lange vorberei- 
tete Werk legen wollte. 

Wir haben im vorigen Abfchnitt gefehen, wie durch bie ftarf ausgeprägte unioniftifche 
Bofitif des Königs Leopold faft ſämmtliche Minifterien von 1830 ab mehr oder minder 
dem Wahsthum der Herifalen Macht Vorſchub leifteten, und zwar bdergeftalt, daß der 
Fönig auf den Gedanken gebradht wurde, die liberale Partei fei in Belgien ohne Kraft 
und Bebeutung. „Bei uns hat allein die Fatholifche Partei einen Halt, die liberale ift 
wie ein Band von Sand”, fo ſprach er verfchiedenemal zu feinem intimen Nathgeber 
Stodmar. Die ganz natürliche Folge davon war, daß die Herifale Partei ihre Präten- 
fionen von Tag zu Tag höher fchraubte, von Tag zu Tag neue Schritte unternahm, 
um die Abdanfung des Staates, die Aufzehrung des Staates durch bie Kirche 
Herbeizuführen. 

Um nun die Bedeutung und Tragweite des Kanıpfes, der fi in den Maitagen 1857 
megen bes fogenannten Wohlthätigleitsgefeges in Belgien entfpann, recht würdigen zu 
fönnen, wollen wir uns das Berhältnig der Kirche und des Staates nad) ber belgiſchen 
Berfaflung ein wenig näher anfehen, denn der von uns näher zu fehildernde Kampf war 
nicht etwa eine Folge des gedachten Gefetses, fondern eine Folge des eigenthümlichen 
Berbültniffes zwifchen Kirche und Staat im Lande; das Wohlthätigfeitsgefeg war nur 
per Tropfen, ber ben bis zum Rande gefüllten Krug Klerifaler Anmaßungen überlaufen 
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Wir bemerkten ſchon in dem vorigen Abfchnitt bei unferer Schilderung der Union, 
daß die in Franfreid) von Lamennais und Lacordaire verfündeten Doctrinen ein Echo in 
dem vom holländifchen Könige bedrückten belgifchen Klerus gefunden hätten. Und in der 
That ergriffen die befgifchen Katholiken begierig die von Lamennais gepredigte „Idee der 
Unabhängigkeit des Klerus‘, aber wohl hüteten fie fi vor einem von Lamennais gleich— 
fal8 gerathenen Verzicht auf die Befoldungen; im Gegentheil, fie benutzten ihre Madıt, 
die Zahl der Bisthümer zu vermehren und zugleich das Einkommen der Bifchöfe zu er: 
höhen. Sie ließen deshalb durch den Congreß ausfprechen, daß die Kirche vom Staat: 
unabhängig, der Staat jedoch wie zuvor verpflichtet fei, die Diener der Kirche zu er— 
nähren. Schwerlich ift jemals von einer gefeßgebenden Berfammlung eine größere Thor- 
heit begangen worden. Der Congreß nahm dem Staate jedes Recht über die Kirche, und 
legte demfelben gleichwol eine jchwere Verbindlichkeit zu Gunften der Kirche auf! Die 
Diener der Kirche empfangen vom Staate eine Befoldung, ohne ihm zu der geringften 
Leiſtung verpflichtet zu fein! Kann etwa das Recht von der Iee der Pflicht umd kann 
die Pfliht von der Idee des Rechtes getrennt werden? Was man zubor noch nirgends 
erlebt hatte, was man für unmöglich gehalten hätte, das begab ſich in Belgien: der 
Staat hat der Kirche gegenüber Berbindlichkeiten und doc) Feinerlei Recht; die Kirche hat 
Rechte an den Staat und Feinerlei Verbindlichkeit. Man fann nicht anders als zuge 
ftehen, daß diefer Zuftand ein wahres Ideal von Abgefchmadtheit ift. 

Mit Recht drängt fi) einem die Frage auf, was denn die Liberalen 1830 dayı 
vermochte, zu einer fo unerhörten Mafregel die Hand zu bieten? Man machte den in 
den Ideen von 1789 befangenen enthuſiaſtiſchen und leichtgläubigen Liberalen begreiflid, 
daß die Uebernahme der Befoldungen eine Schuld fei, die der Staat durch die Confit: 
cation der Kirchengüter auf ſich geladen habe; ferner, daß die Trennung von Kirche und 
Staat, felbft um diefen Preis erfauft, das ficherfte Mittel fei, Reibungen zwifchen der 
geiftlichen und weltlichen Macht zu verhitten und die Eintracht zwifchen ihmen zu befefti- 
gen. Die Liberalen gingen auf dieſe Sophismen ein, ohne gewahr zu werden, daß fie 
dem Staate zum Beften der Kirche den Todesſtreich verfegten. Wirklich konnte ſich in 
dem nad) den Idealen des Ultramontanismus organifirten Staate ein Kampf ber zwei 
Gewalten aus dem guten Grunde nicht ferner ergeben, weil der Staat zum Kaffıre 
der Kirche erniedrigt und die Kirche im thatfählichen Beſitz der Dberherrlichkeit war. 
Mit wahrhaft raffinirter Schlauheit, mit bewunderungswerther Kunft mußten die Ultra— 
montanen im Laufe von 25 Yahren den Staat zu entwaffnen, während fle gleichzeitig 
unter dem Namen der Freiheit die Kirche mit unbefchränfter Macht ausrüfteten. 

Der Staat ift in Belgien bei Befegung kirchlicher Aemter nit mehr beteiligt; die 
Biſchöfe werden vom Papfte, die Pfarrer von den Biſchöfen ernannt. Wirklich ftaunent- 
werth ift die Einfachheit des Mittels, das man auffand, um jeder Reibung zwiſchen 
Kirche und Staat vorzubeugen: man machte die Kirche zur unbefchränften Herrin! Die 
Uebertragung der wihtigften Functionen geht von einer fremden Macht aus, vom einer 
Macht, die unter Umſtänden feindjelig gegen Belgien auftreten Tann, vielleicht fogar — 
wenn 3. B. Bourbonen auf dem Throne Frankreichs figen follten — als Feind feine 
Unabhängigkeit und Nationalität. leichviel: der Papft mag bie belgifchen ſechs Bis 
thümer mit Männern befegen, welche die Autorität des Königs, bie Thätigkeit feiner 
Minifter untergraben — die Regierung muß alles ruhig gefchehen Laffen. 

Belgien hat e8 1857 und fpäter erfahren, Deutſchland erfährt e8 Heute und weiß es, 
daß dies Feine Hypotheſen find. Die Weindfeligfeit der Bifchöfe und des Klerus aber 
wird ſich in Deutjchland wie in Belgien noch fteigern: je mehr der Einfluß der Liberalen 
Partei wüchſt, um fo mehr wird der Krieg zwiſchen Epiffopat und Staat an Heftigkeit 
zunehmen. Und gleihwol wird der Staat in Belgien dulden müffen, dag Männer, bie 
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im Herzensgrunde feine Feinde find, an der Spige ber belgiſchen Kirche ftehen, und feine 
ganze Thätigkeit gegenüber diefen Männern wird fi) darauf befchränfen, daß er ihnen 
große Befoldungen auszuzahlen, mit andern Worten, die Gelbmittel zu feiner Beküm- 
pfung zu liefern hat! 

Nochmals: diefer Zuftand ift wahrlich ein wahres Ideal von Abgefchmadtheit. Sehe 
man nur einmal recht zu, in welche wunderbaren Widerfprüche ſich die Belgier bei ber 
Aufftelung ihrer Berfaffung verwidelt haben. Sie fchlieft fireng alle Fremden von 
öffentlichen Aemtern aus; ein Fremder kann nicht Nachtwächter oder Polizeidiener in 
Belgien fein, aber — er kann Erzbischof von Mecheln fein! Jeder Beamte hat einen Eid 
zu leiſten; auch die Bifchöfe leiften ihren Eid, aber — dem Papfte; fie find durch Feinerlei 
Band an den Staat geknüpft, in dem fie gleichwol eine unermeflihe Macht ausüben. 
Noch mehr: in dem Eide, den fie dem Papfte leiften, verpflichten fic die Biſchöfe zur 
Verfolgung der Steger, während doch die belgiſche Verfaſſung die allerunbefchränftefte 
Slaubensfreiheit anerfennt. Welch ein Gewebe von Widerſprüchen! Und doch find wir 
noch feineswegs am Ende. Der Staat mifcht ſich in Belgien nicht in die Ernennung 
der untern Kirchendiener; Pfarrer und Vicare find unbedingt in die Hände ihres Bifchofs 
gegeben. Die Bifchöfe brauchen und misbrauchen den Klerus ald Werkzeug ihrer Herr: 
haft: der Pfarrer muß ſich wohl oder übel als Wahlagent verwenden laffen; die Dienfte, 
die er bei den Wahlen leiftet, werden vom Bifchof vor allem gejchätt und belohnt; wehe 
demen, die fi lau ermeifen ober mit ihren Bemühungen nicht durchdringen; fie haben 
Ungnade und Abſetzung oder doch Berbannung auf irgendeine obfcure Landpfarre zu 
gewärtigen. 

Dazu kommt noch, daß die Erziehung, die man den Prieftern gibt, fie zu unbegrenzter 
Fügſamkeit und Unterwürfigfeit abrichtet. Es ift kaum nöthig zu fagen, daß der Staat 
auch in biefe Erziehung ſich nicht einmiſcht — und doc, er thut es, infofern er zu ben 
Koften beiträgt und Stipendien verleiht! Cr beforgt die Gefchäfte des Kaffirers; was 
aber in diefen Seminarien vorgeht, erfährt er nicht und erfährt niemand; die Deffent- 
lichkeit ift ein Grundfag der belgiſchen Staatsverfaffung, in der Kirche dagegen ift alles 
Geheimniß und Dunkel, Dennod fehlt e8 nicht an einigen Anhaltspunften zur Drien- 
tirung. Wenn man die Lehren fennt, die an der Fatholifchen Univerfität zu Löwen 
Öffentlich vorgetragen werden, wenn man die politifchen Doctrinen der bifchöflichen Erlaſſe 
verfolgt, oder die Bücher Lieft, bie in den Seminarien gebraudjt werben, fo kann man 
ein treues Bild des im Belgien herrſchenden Geiſtes gewinnen: es ift der Geift 
Gregor’8 VII. und Gregor’ XVL, ber Geift Loyola’8 und des unfehlbaren Baticans, 
die Suprematie der Kirche über den Staat, die abfolute Berneinung der Glaubensfreiheit 
und der Preffreiheit — es iſt in allem das Widerfpiel der beigifchen Berfafjungsgrund- 
füge. Und der Staat muß dulden, daß man den Klerus in biefen, dem Staatsgrund- 
gejeg feindlichen Gefinnungen großzieht, er muß zu dieſem feindfeligen Unterricht bei= 
feuern und muß jeden Feind der belgiſchen Inftitutionen befolden, fobald es dem Bifchof 
gefällig ift, ihm eine Pfarre zu verleihen! 

Man muß fi) wundern, wie der Staat fid) unter folden Elementen, der Anarchie 
und Auflöfung erhalten kann. Er hat fid) eben bisher, abgefehen von den wenigen Epi« 
foden einer liberalen Regierung, der Firchlichen Herrfchaft gefügt; aber wir find der feften 
Ueberzeugung, daß eines Tages in Belgien bie Stunde anbredjen wird, wo ber Staat 
dem Ultramontanismus wehrlos gegenüberftehen wird. Daß biefe unfere Meinung nicht 
etwa ein Hirngefpinft, ein Gefpenft der Furcht ift und ebenfo wenig übertrieben, das 
erhellt aus der Meinung, welche ber vielerfahrene, Faltblütige und vorfidhtige Stockmar 
in feinen „Denkwürdigkeiten“ gelegentlich des von uns oben angeführten Ausſpruchs 
Leopold's I.: „Die Fatholifche Partei Belgiens allein habe Halt, die liberale fei wie ein 
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Band von Sand‘, ausfpricht; er fagt treffend: „Aus eigener Anfchauung Halte ich diefen 
Ausſpruch als an fich genommen für wahr und treffend. Sobald er jebod aufs wirl- 
liche Staatsleben angewandt wird, wird die allgemeine Wahrheit, die er enthält, eine nur 
relative und daher bedingte. Denn in der Praxis wird die Doctrin, die das Weſen der 
fatholifchen Partei macht, derfelben nur fo lange Halt gewähren, auf den die Erecutive 
mit Vertrauen fih ftiten kann, als jener eine intelligente und energifhe Mlinorität 
gegenüberfteht, die durch ihre DOppofition jene Doctrin befchräntt und eben durd) die Be— 
fhränfung den Katholiten Confiftenz und Halt gibt. Und nur diefe ihr durch äußern 
Druck aufgezwungene Beſchränkung hat die fatholifche Partei zu dem gemacht, was fie 
bisher im politifchen Gemeinwefen war und was der König am ihr lobt. Nur biefer 
äußere Drud hatte fie zu berechnender Klugheit, zu anfcheinender politifcher Mäßigung 
und Ehrlichkeit angehalten. Unter der Masle belgifcher Vaterlandsliebe hat fie in der 
Revolution gegen Holland gelämpft und bisher die Berfaffung gelegentlich gegen Demo 
fratie und Anarchie vertheidigen Helfen. Doch zweifle ich nicht, daß fie ſich im ihrer 
wahren Natur zeigen würde, fobald es ihr gelingt, durd) die formellen Mittel, die fie 
allein in der Berfaffung finden fann, die Kraft der Controle der liberalen Partei zum 
bloßen Namen zu machen. Bon Stunde an würde der König die Katholiken ebenfo ım- 
regierbar finden, als dies gewöhnlich die Liberalen find. Denn feine Erecutive auf biefer 
Erde kann mit dem Lebensprincip der fatholifchen Kirche und dem Inftinct diefes Princips 
einen aufrichtigen, ehrlichen Bund fchliegen. Diefer Imftinct verlangt Alleinbefig ber 
Macht, und fobald es ihm gelungen, vollftommen frei zu werden, verfolgt er jenen blind- 
(ings auf Tod und Leben, felbft wenn er die Möglichkeit ahnt, er könne zeitweilig fein 
Spiel verlieren. Meine fefte Ueberzeugug ift daher: «daß das belgiſche Erperiment erfi 
dann als verunglüdt anzufehen ift, wenn die politifche Macht in den Händen ber Kath: 
fifen, die Kraft der Liberalen auf Nichts zurüdgebradt ift.»" Nun, e8 fehlt nicht mehr 
viel daran, daß die kleriklale Partei die ganze politifche Macht in Händen hat. Sie be: 
fist 3000 Kanzeln, 6000 Beidtftühle, 15000 Mönde und Nonnen, 100000 Mitglieder 
in Laiencongregationen und eine Menge von Journalen, welche überall im dem Heimen 
Sande ihre Ideen, ihre Wünfche, ihre Peidenfchaften verbreiten. Aber das ift noch nicht 
alles. Wie wir ſchon weiter oben anführten, ift in Belgien der Kirche keinerlei Verpflich- 
tung gegen den Staat auferlegt, dem Staate feinerlei Hecht gegen die Kirche eingeräumt 
worden, und der Staat vermag niemal® mit vorbeugenden Mafregeln einzufchreiten, 
fondern muß zufehen, bis ein Verbrechen wirklich begangen ift. Anſcheinend theilt hierin 
die Kirche nur das Recht aller beigifchen Staatsangehörigen, da nad) der Verfaſſung fein 
Bürger durch Präventivmaßregeln in der Freiheit feiner Bewegung gehemmt werben darf. 
In der Wirflichfeit aber wird, was für den Bürger ein Necht ift, fiir die Kirche zu 
einem erorbitanten Privilegiunt. 

Ebenſo genießt der Bürger Preßfreiheit, die Kirche gleichfalls; aber wie ungleid gr 
ftaftet fich diefes Recht in feiner Ausübung! Der einzelne Bürger fpricht eine perfünlide 
Meinung aus, die Kirche ſpricht im Namen Gottes; der einzelne fucht durch feine Dar- 
ftellung zu überzeugen, die Kirche befiehlt und ift ſicher, Gehorfam zu finden. Geſekt, 
ein Journaliſt wagte die Befhuldigung, an diefer oder jener Univerfität würden irreli— 
giöfe oder unfittliche Lehren vorgetragen: wenn fein Blatt nicht da8 Organ eines Biſchofs 
iſt, wird man nicht auf ihn hören; wenn dagegen ein Biſchof Hirtenbriefe gegen die 
Univerfität ſchleudert, werden alle katholiſchen Aeltern gehorchen. In den Händen det 
Kirche ift demnach die unbefchränfte Preffreiheit ein wahres Privilegium, ein Werkzeug 
der Herrichaft. 

Nicht anders verhält es ſich mit dem Vereinsrecht und ber Freiheit des Unterrichtes, 
welche die ultramontane Partei in der beigifchen Berfaffungsurfunde unter den Rechten 
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der Belgier” aufführen lieh. Das Vereinsrecht mußte zur Wiederherftellung der Klöſter, 
die Unterrichtöfreiheit zur Schaffung eines Unterrichtsmonopols für die Kirche dienen. 
Hier war es, wo ſich die Hinterhaltige Taktik jener Partei am handgreiflichſten kundgab. 
Die Liberalen, den Jeſuiten nicht mit befonderer Neigung zugethan, wurben einigermaßen 
bedenklich, als es fi im Congreß darum Handelt, eine unbefchränfte Freiheit der Aſſo— 
ciation auszufprechen. Einer von den geſchickten Führern der Tatholifchen Partei lich fid) 
ihre Befhwichtigung angelegen fein. „Die Yefuiten“, fo rief Hr. Gerlache, ber fpätere 
erfte Präfident des Caffationshofes (der Ultramontanismus weiß geleiftete Dienfte zu be- 
lohnen), „die Jeſuiten find ein Hirngefpinft, ein Popanz, womit man Kinder fchredt!‘ 
Er felber wußte gar wohl, wie e8 um jenes Hirngefpinft ftand; es ift eine lebendige 
und fehr Iebensfräftige Realität daraus geworden; die Jeſuiten figen Heutigentags in 
allen Städten von einiger Bedeutung, die Mittelfchulen find zum großen Theil in ihren 
Händen, fie haben anſehnlichen Befiz erworben, und ihr Einfluß wird in Belgien von 
Tag zu Tag mächtiger. 

Die Jefuiten waren e8 nicht allein, die diefes willlommene Recht ber Affociation 
auszubeuten wußten. Sammerverhandlungen und ftatiftifche Aufnahmen haben die Welt 
belehrt, daß ſich Mönche und Nonnen von allen Farben im Schatten ber Freiheit in 
Belgien niedergelaffen haben, daß es dort heute viel mehr Mönde gibt ald zu Ende des 
vorigen Yahrhunderts, und daß ſich demzufolge auch die Klöfter vermehrt haben. 

Zwar gewährte die Verfaſſung Belgiens bis 1857 den Klöftern feineswegs ein ge- 
jegliches Dafein. Die Affociationen, welche fie geftattete, waren nicht Corporationen, fie 
waren nicht mit jueiftifcher Perfönlichkeit befleidet. Rechtlich beftand demnach ein gewal- 
tiger Unterfchied zwifchen den Vereinen, deren Freiheit die Conftitution gewährleiftet, und 
den alten Klöftern; allein thatſüchlich ward diefer Unterfchied gar bald verwifcht: die an- 
geblichen religiöfen Vereine in Belgien traten von Aufang an als kirchliche Corporationen 
auf, übten und üben — fhon im Befig unermeßlicher Reihthümer — alle Rechte der 
alten Klöfter aus und erneuern alle Misbräuche derfelben. Weggefallen find dagegen, 
und das ift das Bellagenswerthefte, alle Garantien, welche ehemals zu Gunften ber 
Individuen, der Familien und der Gefellfchaft beftanden Haben. 

Zu folden Zweden wird in Belgien das „Recht der Belgier‘, das man Freiheit der 
Affoctation nennt, ausgebeutet. 

Die Löfung des Räthſels, wie es in Belgien dahin hat kommen können, liegt einfad) 
darin, daß die frommen Bäter es verftanden haben, ſich mit dem belgifchen Geſetze ab— 
zufinden, wie fie fid) mit ihrem Gewiſſen abgefunden haben. Eine Genoſſenſchaft ohne 
Corporationsredhte wäre unfähig, Schenkungen anzunehmen oder Grundſtücke zu befigen, 
woran doch den geiftlichen Orden alles gelegen ift. Glücklicherweiſe geben die Theologen 
an Scharfjinn den Yuriften nichts nah; fie Haben durch Erfindung von taufend finn- 
reichen Mitteln es möglich gemacht, fih Schenkungen anzueignen, Grund und Boden zu 
befigen. Wer ſich über. die Kunft unterrichten will, mit der in Belgien der Klerus, mit 
der Miene firengfter Gefeglichkeit, da8 Gefeg umgeht, der muß das unſchätzbare Buch 
Frere⸗Orban's leſen. Er widmet den erften Theil feines Werkes über Wohlthätigfeits- 
anftalten der Enthillung jener Ränke und Spigfindigfeiten, die zur Wiederherſtellung der 
Todten Hand angewendet worden find. Die beigifchen Klöfter ftehen da als eine perma- 
nente YAufmunterung zur Umgehung und Misachtung des Geſetzes. Beſſer wäre es nod) 
immer gewefen, wenn fie das Gefeg wieder als Corporationen legitimirt hätte: es wäre 
dann wenigftens die Achtung des in Belgien beftehenden echtes gewahrt und das Ge— 
je könnte für Garantien forgen, die bei dem jegigen Zuftand unmöglich find. 

Die alten, vor 1830 geltenden Gefege boten Garantien zunächft für die perfönliche 
Freiheit. Sie erlannten die lebenslänglichen Kloftergelübde als gültig an, waren aber 
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bemüht, ſich der Freiwilligkeit folcher Gelübde zu verfichern. Heute aber kann niemand 
dafür einftehen, daß die Taufende von Männern und Frauen, welche die belgiſchen Klöfter 
bepölfern, ihr Gelübde mit voller Freiheit des Willens abgelegt haben. Alles geht da 
im Dunfeln, zwifchen vier Mauern vor ſich; die bürgerliche Obrigkeit hat Fein Recht, 
fih) um die Gelübde zu kümmern. Dan wendet häufig ein, fie feien ja in den Augen 
des Gefeßes ohne bindende Kraft; aber wenn auch, fo binden fie dod) das Gewiffen, und 
diefes Band ift ftark genug fir ben Gläubigen. Und wie kann das Gefeb die ewigen 
Gelübde erlauben, während es gleihwol deren Gültigkeit nicht anerkennt? Sind fie in 
bürgerlicher Hinſicht gefährlid), fo find fie dies im religiöfer Hinficht noch aus weit 
ftärfern Gründen. Allerdings bleibt dem Kloſterbruder, der fein Gelübde abgelegt hat, 
vor dem Geſetze dennod) bie Freiheit, das Kloſter zu verlaffen; aber wo find die Bürg- 
ſchaften diefer Freiheit? Die belgifche Gefeggebung widmet der perfünlichen Freiheit die 
eifrigfte Fürforge; e8 gibt ein Geſetz zum Schute der Geiftesfchwachen und Wahnfinnigen 
— doch feins zum Schutze derjenigen, die nicht felten mit ber gefährlichften Geiftesfranf: 
heit behaftet find: mit falſch verftandener Frömmigkeit. Belgien kann ſolch ein Geſetz 
gar nicht Haben, denn fie gelten ja fchon für frei; wozu alfo ihre Freiheit noch gemähr: 
leiften ? 

Unter dem alten Regime beftanden ferner gefegliche Bürgſchaften für die Familie. 
Die Ausftattung der Nonnen war auf ein gewiſſes Maß beſchränkt; die Floftergeiftlichen, 
bie als bürgerlich todt betrachtet wurden, Hatten Fein Erbrecht an den Nachlaß ihrer 
Berwandten, während fie jelbit von der Familie beerbt wurden. Gegenwärtig aber übt 
der Mönch in Belgien, der da behauptet, für die Welt abgejtorben zu fein, doch alle 
weltlichen Rechte aus; er beerbt feine Verwandten, aber das von ihm Hinterlaffene Ber- 
mögen entgeht den Yamiliengliedern, denn das Klofter forgt dafür, ſich fein Hab und 
Gut anzueignen. Die geiftlihen Drden empfangen beftändig, ohne jemals zu geben. 
Ale Gefetgebungen haben darauf Bedacht genommen, der Anhäufung von Gütern in der 
Todten Hand vorzubeugen; in Belgien aber ift ihrer Habgier feine Grenze mehr geftedt, 
und man weiß, wie unerfättlich dieſe demüthigen Chriften, die das Gelitbde der Armuth 
abgelegt haben, nad Reichthum trachten. Selbſt gegen den fchwerften Misbraud) vermag 
das Geſetz in Belgien nicht einzufchreiten, denn man würde entgegnen, die Todte Hand 
beftehe nicht mehr, und darauf gibt c#, wie man weiß, vom Standpunkte des formellen 
Rechtes Feine Antwort. 

Wir berühren noch das öffentliche Intereffe, das unter dem alten Regime gleicher: 
weife gefichert war, unter dem jeßigen aber e8 nicht ift und auch nicht fein kann. Früher 
bedurfte e8 zur Errichtung von Klöftern und andern geiftlichen Gefellfchaften eines fönig- 
(ichen Patents. Died war in der Ordnung; folange die Klöſter Corporationsrechte ber 
faßen, mußte der Staat unterfuchen, ob fie der Zuerlennung diefer fingirten Perſönlich— 
feit würdig feien, ob ihre Regel mit den Grundfägen der Monarchie in Einklang ftehe, 
ob fie nicht dazu angethan feien, das Uebergewicht der Kirche itber den Staat zu beför- 
dern, ob nicht mit Rückſicht auf diefe Gefahr die Zahl der Klöfter überhaupt zu fehr 
überhandnehme? 

Heutzutage muß der Staat in Belgien den Dingen ihren Lauf laffen. Eine religiöfe 
Genofjenfhaft mag ihm noch fo bebrohlich gegenüberftehen: er kann erft einfchreiten, 
wenn ein Verbrechen begangen ift. Und es liegt doch wol auf der Hand, daß ihm mit 
diefer Garantie nur Hohn gefproden wird. Wenn geiftliche Körperfchaften Unheil ftiften, 
fo gefchieht das nicht durch verbrecherifche Handlungen, fondern durch die Macht, die fie 
über die Gemüther ausüben, und diefe ift feinem Strafgefeg erreihbar. Der Unterricht 
ber Yefuiten, das weiß man in Belgien fo gut wie in Deutfchland, ift verberblich für 
die Jugend und gefährlich für den Staat. Gleichwol kann diefer nichts thun zur Ab— 
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wendung folder Nachtheile, zur Sicherung feiner Eriftenz, denn e8 handelt fich Hier nicht 
um die Uebertretung von Strafgefegen. Unter dem alten Negime wurde im üußerften 
Fall zur Unterdrüdung der ftaatsgefährlihen Mönchsorden gegriffen; dem Jeſuitenorden 
wiberfuhr diefes Schidjal in allen Staaten der Chriftenheit. Wie wir in Deutfchland 
erfahren haben, find die Lehren und Gefinnungen der ehrwürdigen Väter biefelben ge- 
blieben. Im den Händen ber Yefuiten, die heute noch find, was fie im 18. Yahrhundert 
waren, liegt in Belgien zum großen Theil ber Unterricht der Jugend; aber welches Uebel 
auch aus diefem Stand der Dinge entfpringen mag, ihre Nieberlaffungen können in Bel- 
gien nicht unterdrüdt werben, denn fie beftehen Kraft der Gonftitution; eine Aenderung 
der Gonftitution wäre nöthig, um die Entfernung der Jeſuiten möglich zu machen. 

Man fieht aljo, daf Belgien das Gelobte Land der Mönde ift; Hier genießen fie ein 
underlegliches Afyl und alle Erleichterungen für die Ausbreitung ihres Cinfluffes auf 
die Gläubigen. Deshalb hätte es einigermaßen auffallen können, daß fic im Jahre 1857 
die liberale Partei fo gewaltig gegen das Gefet über die Wohlthätigkeitsanftalten fträubte, 
auf das wir fpüter bei der Erzählung der Ereigniffe nod) näher eingehen werben. Diefer 
Geſetzentwurf wollte die Dotirung und Bereicherung ber Klöſter noch mehr erleichtern. 
Hatte man ſich auch bis zu dieſem Zeitpunkt mit erfinderifchen Kunftgriffen zu helfen 
gewußt, fo fühlte man fich doc, immerhin beengt und ſah ſich überdies der liberalen 
Vartei gegenübergeftellt, deren Yournale die Augen offen hatten und Tag für Tag neue 
Uebergriffe der frommen Brüder enthüllten. Ya die Gerichtshöfe waren jo vermeſſen, 
Schenkungen, die zu Gunften einer gefetlich nicht eriftirenden Corporation auf unter- 
gefhobene Perfonen ausgeftellt worden, für nichtig zu erflären. Das alles bereitete den 
Mönchen ein Leben voll Streit und Sorgen, das ſich mit ihrem himmliſchen Beruf nicht 
vertrug: fie wollten deshalb Ruhe haben. Diefe Ruhe nun follte ihnen durch ein neues 
Geſetz gewährt werden. Der Entwurf follte allerdings die Klöfter nicht Schaffen, denn 
fie beftanden ja fchon, aber er follte ihnen den Zugang zu den Schägen frommer Teſta— 
toren erleichtern, indem er ihnen unter der Firma eines Strohmanns, des „admini- 
strateur special”, einen gefeglichen Erwerbstitel verleihen ſollte. Aber nocd andere 
Bortheile hatte man ſich von dem Geſetz verfprochen. Zwar die Zeitungen hielten fid) 
damals zunächſt an die Slofterfrage, weil dies der Punkt war, der das allgemeinfte In— 
tereffe erregte; allein die ultramontane Partei hatte in ihren Bemühungen um bie Klöfter 
noch andere Beweggründe. Die Klöfter find nicht Selbftzwed, fondern nur Werkzeuge 
zur Erreichung eines höhern Ziels, und diefes höchfte Ziel ift die Herrſchaft. Um zur 
Herrſchaft zu gelangen und ſich darin zu befeftigen, glaubte die Partei kein befjeres Mittel 
zur Anwendung bringen zu können, als daß fie fid) der Weiber und Kinder bemächtigte; 
dies aber erreicht fie, indem fie den Unterricht in allen feinen Abftufungen an fid) zieht. 

In einem ſolchen Feldzugsplane dienen die Klöfter als Hillfstruppen; fie mußten ben 
Primärunterriht und die Erziehung des weiblichen Gefchlechts im ihre Gewalt bringen; 
die Jeſuiten und Bischöfe theilten fi) in die Meittelfchulen und Univerfitäten. Zur 
Uebernahme bes Unterrichts gehören aber bedeutende Geldmitiel und deshalb legte die 
Bartei fo großes Gewicht auf das Fundationsgefeg. Sie hätte, wäre fie damit durch— 
gebrungen, in jedem Dorf ihre eigene Schule errichtet; nad) Berlauf einiger Jahre hätte 
die gefammte heranwachſende Jugend ſich im ihren Händen und unter ihrem Einfluffe 
befunden. Selbſt nachdem fie mit jenem Plane fcheiterte, ift ihr noch immer eine furcht- 
bare Stellung verblieben, dank ber in Belgien beftehenden verfaffungsmäßigen Freiheit 
des Unterrichts. 

Sehen wir uns diefe in Belgien herrfigende freiheit des Unterrichts einmal etwas 
näher an. 
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Das Wort Freiheit, auf den Unterricht angewendet, begreift in fich die Freiheit des 
Lehrers Hinfichtlich feiner Vorträge und die Freiheit des Schülers in Betreff feiner Stu- 
bien. Diefe Freiheit herrfcht auf den deutſchen Umiverfitäten, aus ihr entfpringt bie 
Regfamkeit der Geifter, das wiffenfchaftliche Leben. Aber nicht fo verfteht man in Bel- 
gien die Lehrfreiheit. Dort herrfcht eine volftändige Anarchie in allen Zweigen bes 
Unterrihts und inmitten diefer Anarchie fteht die Kirche, ihr Monopol immer weiter 
ausbreitend. Anftatt das wifjenfchaftliche Leben zu weden und zu entwideln, hat bie 
befgifche Lehrfreiheit e8 vernichtet, und zum Erfag bietet fie der kirchlichen Herrſchaft 
iiber die Geifter ein treffliches Hilfsmittel. | 

Wir werden das Beftehen jener Anarchie begründen. Der Unterricht ift frei und 
diefe Freiheit ift unbegrenzt; der nächſte befte kann als Lehrer, als Profeffor auftreten, 
eine Erziehungsanftalt, ein Gymnafium, eine Univerfität errichten, ohne irgendeiner Be 
dingung in Betreff feiner Fähigkeit oder feines fittlihen Charalters unterworfen zu fein. 
Auch keinerlei Oberaufficht kann der Staat iiber den freien Unterricht üben. Dies geht 
fo weit, daß ein entlaffener Züchtling nicht gehindert ift, das Lehramt zu befleiden! Der 
Beweis diefes faum glaublichen Zuftandes liegt in den mehrfach conftatirten Fällen, mo 
Schullehrer — meiftens ja dem Orden der Schulbrider angehörend — die wegen ver- 
brecherifcher Angriffe auf die Schamhaftigkeit verurtheilt waren, nad) erftandener Etrafe 
ihren Poften ungehindert wieder einnahmen. Zum Gymnaſiallehrer taugt das nächte 
befte Subject, da8 man von der Straße hereingeholt hat; es ift vorgekommen, baf Leute, 
die Fein Wort Griechiſch und Latein verftanden, zu Lehrern der griechifchen und lateini- 
hen Sprache berufen worden find. Nicht mit Unrecht fann man die frage aufmwerfen, 
wie e8 denn möglich fer, daß die Staatsgewalt ſich ſolchergeſtalt einer von ihren wid: 
tigften Prärogativen, daß fie des Rechts — wie der Pfliht — ſich entfchlage, die Unter- 
weifung der heranwachfenden Generation zu leiten und zu überwahen? Man muß fragen, 
wie e8 möglich fei, daß eine Geſetzgebung wider die Charlatanerie, die das Förperliche 
Wohlſein bedroht, Mafregeln ergreife, die taufendmal verberblicern Charlatans dagegen, 
welche die Seelen zu Grunde richten, mit voller Freiheit gewähren laffe? Man muß 
fragen, wie ein und berfelbe Gefegeber von dem Advocaten, vom Arzt, vom niebrigften 
Beamten Fähigkeitsnachweife fordern, dagegen auf jeden ſolchen Nachweis verzichten könne, 
wo es fi) um das höchſte Amt, um Erziehung und Unterricht handelt? 

Auf alle diefe Fragen gibt e8 nur Eine Antwort: die ultramontane Partei hat es 
fo gewollt, und indem fie die abfolute Freiheit des Unterrichts in bie Berfaffung auf- 
nehmen ließ, hatte fie nichts anderes vor Augen als das Monopol bes Unterrichts. 
Ihr ganzes Verhalten beweift dies umd es ift nicht ohme Intereffe, dem Gang ihrer 
mackhiavelliftifchen Politik zu folgen; doch Leider fehlt uns dazu der Raum. Doch nehmen 
wir den Faden der gefchichtlichen Ereigniffe wieder auf. 


Im September 1856 erließen bie Bifhöfe von Gent und Brügge fulminante Hirten- 
Briefe, mit welchen fie die Reaction, welche zu den fogenannten Maiereigniffen führte, 
einleiteten. Nach ber Abficht des Epiffopats waren fie dazu beftimmmt, den weltlichen 
Unterrihtsanftalten und vor allem der Univerfität Gent, die ein ganz bevorzugtes Ziel 
unabläffiger Merifaler Angriffe war und noch ift, den Todesſtoß zu verjegen. Es wäre 
aber durhaus irrig, den Grund der damaligen Angriffe in dem antifatholifchen Geifte 
der Univerfität zu fuchen. Erſt im Unfange der funfziger Yahre ward vom Epiffopat 
gegen zwei oder drei Profefforen die Beſchuldigung erhoben, daß fie jich theil im ihren 
Büchern, theils in ihren Vorträgen zu mehr oder oder weniger fegerifchen ehren befannt 
hätten; der Krieg des Klerus gegen bie Univerfität dagegen begann an dem Tage, mo 
er feine fogenannte freie fathofifche Univerfität (1834) zu Löwen gründete, 
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Diefe Univerfität follte — fo hoffte die Fatholifche Partei — früher oder fpäter den 
Staatsunterricht verdrängen; die Erreihung dieſes Ziels konnte fie aber von der Leber: 
(egenheit ihrer Unterrichtsmittel nicht erwarten, denn die Univerfität Löwen ift zum min- 
deften im demfelben Maße wie die Staatsuniverfitäten mit mittelmäßigen Köpfen befett. 
Der Kirche ſtehen wirkfamere Mittel zu Gebote: der Beichtſtuhl, ihr Einfluß auf die 
Mitter, ihr noch beftimmterer Einfluß auf gewiffe Theile der Landbevölferung. Sie 
gebrauchte und misbrauchte diefen Einfluß zur Ausübung eines moralifchen Druds auf 
die Familien. Ein Syftem der Rekrutirung, richtiger gefagt der Seelenfäuferei, wurde 
förmlich organifirt. Man gewährte fogar den Geiftlihen, wie Werbeoffizieren, für jeden 
der Univerfität zugeführten Zögling eine Prämie. Aber die Bischöfe, die dem Eifer ihrer 
Untergebenen nicht allein vertrauen mochten, thaten aud) in eigener Perfon bei den Aeltern 
Schritte, und wie follte ein Gläubiger dem Andringen feines GSeelenhirten wiberftehen ? 
Nicht immer waren es geiftliche Waffen, Hinweifungen auf Himmel und Hölle, deren 
der Klerus bei feiner Einwirkung auf die Familien ſich bediente: diefe Waffen hätten 
fih in unferm Yahrhundert des Unglaubens bisweilen ftumpf erweifen können. Er nahm 
daher zu materiellen Mitteln feine Zuflucht, verhieß den künftigen Notaren und Werzten, 
fie bei ihrer ländlichen Kundfchaft zu empfehlen, drohte andererfeit8 diejenigen, die nad) 
Gent gehen witrben, zu discreditiren. Nächftdem wurden den jungen Leuten, welche Löwen 
beſuchen wollten, Stipendien in Ausficht geftellt, eine wirkfame Lodjpeife für die Kinder 
der Bauern. 

Mit folden Kunftgriffen warb der Klerus in Flandern fir die löwener Univerfität. 
Diefe Intriguen trafen Gent viel härter als Füttih, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil die flandrifchen Provinzen von jeher ein Hauptfig der Herifalen Herrfchaft waren, 
während in den wallonifchen ein mehr liberaler Geift zu Haufe ift. 

Wir find deshalb auf diefe Einzelheiten eingegangen, um zu zeigen, wie heuchlerifch 
dad Borgeben war, man fei nur durch die verberblichen Lehren der Profefforen Wagner, 
Braſſeur und Laurent in die Nothwendigkeit verfett worden, die katholiſchen Aeltern vor 
den Gefahren zu warnen, welchen ihre Söhne in Gent ausgejegt feien. Mr. Forgeur, 
Senator und Advocat zu Lüttich, rief, von diefen Anſichten erfüllt, deshalb gelegentlich) 
der Verhandlung über die Hirtenbriefe aus: „Le salut des ämes dans la bouche des 
eröques vent dire interet de boutique.” Wenn alfo in Belgien ein Hirtenbrief er- 
fheint, der itber Gefährdung des Seelenheild wehflagt, jo will das bedeuten: Spredt in 
unferm Laden zu, hier werden bie Kunden billig und folid bedient! Die Biſchöfe, die 
von jener Gefährdung der jugendlichen Seelen fo ſchmerzlich ergriffen fchienen, waren und 
find noch heute im Gegentheil überglüdlich, wenn ein Vorwand zu folden Jeremiaden 
ſich darbietet, denn jeder Hirtenbrief entführt einige Studenten aus Gent und führt ebenfo 
viele der Alma mater in Löwen zu. Groß war daher die freude des Biſchofs von 
Gent, als man ihm meldete, daß don einem jungen Privatdocenten Feterifche Lehren über 
die Faften, den Cölibat, die Erbfünde vorgetragen würden. Monfeigneur beeilte fi, einen 
Hirtenbrief zu ſchleudern, und erreichte damit feinen Zwed; Gent verlor einige Schüler 
und diefe vermehrten bie Zahl derjenigen, die in Löwen das Heil ihrer Seele ſuchen. 
Der Erfolg feines erften Hirtenbriefes erregte beim Bifchof eine Liebhaberei für Hirten- 
briefe, und die trefflichfte Gelegenheit dazu bot ihm der vierte Band ber vortrefflichen 
„Geſchichte des Völkerrechts““ vom genter Profeffor Laurent, der im Jahre 1856 er- 
Ihienen war. In biefem Bande Hatte der Autor ausfchlieglic das Chriſtenthum behan- 
delt, das gefchichtliche Gebiet verlafjen und fi auf die Domäne der Theologen gewagt. 
Sofort im Augenblide der Publication brach ein wahrer Sturm von Schmähungen und 
Verleumbungen über Laurent los; wochenlang fprachen die Fatholifchen Blätter, nament- 
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(ich die flandrifchen, und an ihrer Spige das genter „Bien public‘, von nichts anderm 
als von diefem gottlofen, fluchwürdigen Buche. 

Wenn man died von R. Mohl in feiner „Geſchichte und Literatur ber Staatswifien- 
ſchaften“ fo warm gelobte Werk durchlieſt, fo ift das erfte, was dem unbefangenen Leſer 
auffällt, die große Mäßigung und Unparteilichkeit des hochbegabten Autors, nocd mehr 
aber die Hohe Achtung, mit der er vom Chriftentgum ſpricht. Der Wuthausbrud der 
Klerifei war deshalb ein fimulirter, der Ingrimm eine Fiction, alle® zu dem Zwecke, über 
die genter Univerfität einen Sturm heraufzubefhwören. Diefer Plan trat in ber ganzen 
Polemik deutlich Hervor. Man unterfchob dem Berfaffer Grundfäge, die er nicht auf- 
geftellt hatte, und zu dieſem Zwecke wurden feine Worte, zuweilen im eigentlichen, ftets 
im moralifhen Sinne, ſyſtematiſch gefälfht. Laurent mußte um jeden Preis als ein 
Bantheift, Atheift, Materialift, endlich als ein Socialift dargeftellt werden; auf dem Lande 
verbreiteten die Pfarrer das Schredenswort, daß in Gent ein Oottesleugner das Katheder 
einnehme. Gefliffentlid) wurden der Profeffor und der Autor vermengt, obwol beite 
nichts miteinander gemein hatten, denn ber Profeffor trug Privatrecht vor, während ber 
Autor über Geſchichte und Theologie ſchrieb. Man ging weiter und ibentificirte bie 
Sache Laurent's mit der Sadje der Univerfität Gent, indem man für feine Ketzereien 
die ganze Hochſchule verantwortlich machte. Der Zweck war augenfällig: es galt, einen 
großen Schlag zu führen. 

Das Minifterium, ganz und gar ein Werkzeug der Ultramontanen, war im großer 
Berlegenheit bezüglich der Mafregeln, die es dem Profeffor Laurent gegenüber ergreifen 
ſollte. Man dachte in einem über die Angelegenheit gehaltenen Minifterrath an Ab: 
fegung, doc) da dies Verfahren ein zu hartes ſchien, und aud in Belgien ohme Beifpiel 
gewefen wäre, fo ertheilte Dededer, der Premierminifter, Laurent durd) die Vermittelung 
des Rectors einen Verweis. Laurent antwortete mit einer auf fein Recht geftüßten 
Broteftation, 

Diefer Verweis wurde, anfcheinend wenigftens, geheimgehalten; Dededer erklärte vor 
der Kammer, daß er niemand davon Mittheilung gemacht habe; doch es ſteht über allem 
Zweifel erhaben, daß die ultramontane Partei fehr wohl davon unterrichtet war. Diele 
zur Oenugthuung der Ultramontanen abgefaßte, eigenthümliche Urkunde enthält, während 
fie Laurent in lebhaften Ausdrüden tadelt, ein dem Chriftenthum feindfeliges Werk ver- 
öffentlicht zu haben, feinerlet Drohung in Betreff der künftigen fchriftftellerif—hen Thätig: 
keit des DVerfaffers, obgleich derfelbe in feinem Vorworte eine Fortfegung des Werks an 
gekündigt hatte. Nur die Lehrvorträge Laurent’8 wurden unter befondere Aufficht dee 
Rectors geftellt und erfterer zugleich bedeutet, daß er ftrenge Einfchreitung zu gewärtigen 
habe, falls er die im feinem Buche entwidelten Anſichten auch auf das Katheder bringen 
würde. Hiermit war deutlich genug ausgeſprochen, daß der Minifter fich nicht für be 
rechtigt halte, Laurent wegen der Publication eines feinen Lehrvorträgen fremden Werks 
abzufeten, daß er ſich dagegen das Hecht zufchreibe, einen Profefjor abzufegen, der feinen 
Zuhörern unhriftliche Lehren vortrage, und daß er vom diefem Rechte Gebrauch zu maden 
entjchloffen fei. Sobald der Verweis ergangen war, veränderte bie Tatholifche Zeitung 
von Gent fichtlich ihre Taktik; fie ſchwieg jet über Laurent's Buch fo vollftändig, ald 
wäre es nicht vorhanden; dagegen fing fie an, fi mit den Vorlefungen Laurent's und 
eines andern Lehrers der genter Yuriftenfacultät zw befchäftigen, und bie fpecielle Folge 
davon waren die beriichtigten Hirtenbriefe vom September 1856. 

Braffeur, Profeffor des Naturrechts, ſchien die Angriffe der Fatholifchen Blätter her- 
auszufordern, er fuchte die Gelegenheit auf, ſich mit der kirchlichen Lehre in Oppofition 
zu ſetzen. Einige feiner Zuhörer, ftreng Tatholifchen Familien angehörig, beflagten ſich 
über die Tendenz feines Unterrichts, die katholiſchen Blätter bemächtigten ſich dieſer Klagen, 
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Braſſeur gab in andern Blättern Iebhaft Antwort, er hielt feine Fahne feft und hoch. 
Als aber der Minifter fi der Sache annahm, fank fein Muth; er gab Erklärungen, 
die im „Moniteur‘ veröffentlicht wurden und im Grunde einem Widerrufe gleichtamen. 
Natürlich amneftirte ihm der Minifter. Das Benehmen Braſſeur's vor und nad) diefen 
Borgängen hat bewiefen, daß er ber Rolle, bie er zu fpielen übernommen hatte, nicht 
gewachfen war. Auch bat er kurze Zeit darauf um Enthebung von ben Borlefungen 
über Naturrecht, und der Minifter beeilte fich, feinem Wunſche zu entſprechen. 

Während die fatholifchen Blätter über die Affaire Braffeur Lärm fchlugen — immer 
in ber liebreichen Abficht, der Univerfität Gent Schaden zu thun —, durchftöberten fie 
zugleich die Collegienhefte Laurent's nach irgendeiner Ketzerei. Um verftehen zu können, 
wie es möglich ſei, daß Borlefungen diefes Profefiors, welche das Privatrecht betreffen, 
folder Spionage werth gehalten wurden, muß man wiſſen, daß vorfchriftsmäßig das 
Collegium mit einer gefchichtlichen Einleitung eröffnet wird, welche die Periode des Mittel- 
alters umfaßt. Die bifhöflichen Journaliſten Liegen nicht ab vom Suchen, bis fie etwas 
gefunden, d. 5. bis fie fich einiger aus dem Zufammenhange geriffener Worte und Sätze 
bemächtigt hatten, welchen fie ihren Hiftorifhen Sinn nahmen und einen dogmatifchen 
Sinn unterlegten. Im klerikalen „Bien public” erſchien eine Reihe von Artikeln über 
die wenigen, biefer gefhichtlichen Einleitung gewibmeten Borlefungen. Da nun die liberalen 
Blätter Gents fowol wie Laurent verächtlid, fchmwiegen, fo meinte der Bifchof einen ge: 
ftänbdigen Angeflagten vor fich zu haben, und darauf baute er feinen Hirtenbrief. Schon 
in einem Faftenmandat hatte er den Pfarrern der Diöcefe eingefchärft, mit dem Aufgebot 
ihres ganzen Einfluffes die jungen Leute von dem Beſuch der Univerfität Gent ab» 
zubalten, folange dort Philofophie, Recht, Geſchichte „und fo weiter” von ben gegen- 
wärtigen Profefforen („tales viri“ hieß es im Mandat) gelehrt würden. Das obige 
„und fo weiter‘ ift dem Mandat felbft entnommen. UWeberdies drohte der Biſchof mit 
mweitern und ernftern Mafregeln. Wirklich ftand er mit Rom in Unterhandlung, um 
eine päpftlihe Bulle gegen die Univerfität Gent zu erwirfen. Es ward ihm zwar nicht 
bie Bulle, doch menigftens ein Hanbbillet zutheil, das feinen Eifer belobte. Der bifchöf- 
liche Eriaf und das päpftlihe Schreiben wurden im Monat September (1856) veröffent- 
licht. Der Moment war mit VBorbedacht ausgefucht, denn um dieſe Zeit pflegen ja die 
Aeltern eine Univerfität für ihre Söhne zu wählen, und der Bifchof zählte darauf, daß 
fie nunmehr Gent nicht wählen würden. 

Hätte er fi) damit begnügt, feine Donnerfeile gegen einen der zwei Profefforen der 
Univerfität zu fchleudern, fo wäre fein Plan vielleicht gelungen; er würde wehigftens bie 
öffentliche Meinung, die an Fragen des Unterrichtswefens wenig teilnimmt, nicht gegen 
fi) aufgeregt haben. Aber der Bifhof von Gent war ein plumper und ſchwacher Kopf; 
er zog in feinem Hirtenbriefe auf alle Welt mit einmal los: auf die literarifchen Ver— 
eine, die literarifchen Conferenzen und die Zeitungen, auf den mittlern und auf den 
Primärunterriht; e8 war ein völliger Kreuzzug gegen die ganze Laienwelt. Die Univer- 
fität verſchwand beinahe in diefer allgemeinen Schlacht, der Bifchof nützte feine Kraft 
ab, indem er fie zerfplitterte. Der Hirtenbrief ſchlug zum Vortheil für die Liberale 
Partei aus, bie, bis dahin in Gent durch elende Localhändel verumeinigt, ſich jet wieder 
conftituirte. Der bifhöflihe Erlaß war im Monat September erfchienen, und bei den 
Gemeindewahlen, bie im folgenden Monat ftattfanden, trug bie liberale Partei mit einer 
großen Mehrheit den Sieg davon. 

Bon da an datirt da8 Wiederaufwachen des Fiberaliemus in Belgien, der infolge 
der allgemeinen enropäifchen Neaction, und zumal unter den Rüdwirfungen der franzö- 
ſiſchen Ereigniſſe, entlräftet, entmuthigt, in Apathie verfunfen war. Im Yahre 1848 
hatten ſich die erfchrodenen Ultramontanen in die Verborgenheit zuritdgezogen, um den 
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Sturm vorüber zu laffen; aber faum war die Reaction in Frankreich eingetreten, als 
fie ſich auch wieder zeigten und, geftärft durch den Wind, der von bort heriibermehte, 
ihre alten Anſprüche ernenerten. Da fich die Liberalen im Gegentheif durch die Nieder: 
lage der Freiheit in Frankreich geſchwächt ſahen, fo traten die Ultramontanen, aus der 
Entmuthigung des Gegners Kraft ſchöpfend, mit verboppelter Kühnheit auf; fle glaubten, 
der Moment zur Ausführung ihrer Eroberungsplane fei gefommen. Seit dem Triumph: 
Roms in Sachen ber „unbefledten Empfängniß‘, diefem Borfpiel der Unfehlbarteite- 
erflärung, fchien ihnen fein Wagſtück mehr zu groß. Wirklich war ihr Einfluß bis zur 
Beröffentlihung der Hirtenbriefe im beftändigen Wachsthum begriffen. Da erwachten, 
banf den Bifchöfen felbft, die Liberalen aus ihrer Erftarrung, und die Blindeſten fahen, 
wohin man fie führen wollte. In Gent und allerwärts in Belgien erhob ſich eine Re- 
action gegen bie Hlerifalen Anmaßungen; die Piberalen bereiteten fich mit frifchem Muth: 
zum Kampfe vor. 

Dei den bisher geſchilderten Ereigniffen hatte e8 noch nicht fein Bewenden. Laurent 
und Braffeur, die zwei genter Profefforen, wurden von den Bifchöfen der Verbreitung 
undhpriftlicher Lehren angefchuldigt. Im unzweideutigen Ausdrüden wurde auf ihre Ab 
feßung gedrungen, und damit nicht der geringfte Zweifel über den Zwed der Denuncia— 
tion übrigbleibe, erflärte da® „Bien public”, das Drgan des Biſchofs von Gent, mit 
allem Nahdrud: wenn ein Bifhof aus Gründen der Religion auf bie Abſetzung eines 
Beamten dringe, „ſei e8 Pflicht der Pegierung, binnen 24 Stunden biefe Abſetzung zu 
verfügen“, 

Anftatt dag das Minifterium folchen ungebührlichen Forderungen entgegentrat, erlieh 
es ein Rundfchreiben, das indirect gegen die angegriffenen Profefforen gerichtet war. 
Auf die Schönften Phrafen über die umfaffende Lehrfreiheit, die das Weſen bes höhern 
Unterrichts erheifche, ließ der Minifter die Bemerkung folgen: „daß die Pehrfreiheit des 
Profeffors mit der Gewiffensfreiheit des Zuhörers im Einklang ftehen müſſe.“ Diefes 
„Princip“, wie man e8 fpäter in einer Berhandlung der Abgeordnnetenlammer nannte, 
ift, das brauchen wir nicht erft zu erläutern, ſinnlos. 

Die Hirtenbriefe waren im Monat September erfchienen, das Rundſchreiben im De: 
tober; im darauffolgenden Monat traten die Kammern zufammen. Im der Thronrede 
wurde des Rundſchreibens gedacht und die Abficht verkiindet, dafjelbe mit Feſtigkeit auf 
recht zu halten. Die Hirtenbriefe und das Benehmen des Minifteriums gaben zu einer 
bedeutfanten, man kann fagen zu einer der fchönften Discuffionen Anlaß, die in ben bel- 
gischen Kammern gehört worden find. Wir erwähnten fchon, daß unter dem Eindrud 
einer natürlichen Reaction gegen bie dreiften Anmaßungen des Epiffopats die liberal: 
Partei neu belebt wurde. Offenbar hatten der Bifchof von Gent und fein noch übler 
gefinnter Amtsgenoffe in Brügge ſich verrechnet; fie hatten darauf gezählt, Gehorfam zu 
finden, fobald fie den Mund öffnen würden; fie Hatten ſchon gemeint, Herren und Meifter 
in Belgien zu fein. Ihre Enttäufhung war alfo groß. Bei dem Biſchof von Tournay 
lag ein Hirtenbrief ſchon in Bereitſchaft; da jeboch der Biſchof fah, wie die Herren von 
Gent und Brügge Fiasco gemacht hatten, behielt er fein Opus in der Taſche. In Gent 
hatte man bei dem Erfcheinen der Hirtenbriefe eine gänzliche Verödung der Univerfität 
gefürchtet; aber diefe Beſorgniß verwirflichte fih nicht: faum 20 Studirende büfte 
fie ein. 

Die liberale Reaction, diefe Frucht der Hirtenbriefe, gab fi auch in den Kammer— 
verhandlungen Fund, namentlich durch die Haltung der Fatholifchen Partei während ber- 
felben. Nicht Ein Redner wagte e8, die Hirtenbriefe in Schuß zu nehmen; die eraltir- 
teften, Dehamps und Malou, begnügten ſich barzuthun, daß die Biſchöfe in gutem 
Glauben gehandelt Hätten, und die Unzuträglichfeit einer öffentlichen, gegen bie Hirten- 
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briefe gerichteten Discuffion zu erörtern. Aber es fam zu mod) bezeichnendern Kund- 
gebungen. Der Minijter des Innern erhob fich nadpdriidlich gegen den Geift der Un— 
duldfamfeit, der einen Theil feiner Partei und vor allem die Prefie in den beiden Flan— 
bern beherrſche. Diefe Anfpielung galt den unter dem Patronat der Biſchöfe von Gent 
und Brügge erjcheinenden Blättern. Während diefer Verhandlungen Fam der Abgeord: 
nete Frere-Orban auf den guten Gedanken, einen Katalog, das Werk eines Jeſuiten, zur 
Sprache zu bringen, in welchem die verpönten und die guten Bücher aufgezeichnet waren. 
Unter den Büchern, welche der ehrwilrdige Vater auf feinen Inder geſetzt hatte, befanden 
ſich alle claffischen Schriftftellee — Pascal, verfteht fi, obenan. Dann folgten Montes- 
quieu, Bernardin de Saint-Pierre, Guizot, Coufin, Thiers, Thierry u. f. mw. Noch wun— 
berlicher war indeß die Lifte der Bücher, die von den Jeſuiten empfohlen wurden, 3. B. 
Gretineau Yoly, Todiere, Tutron, Griffe, Charles le Griben. Bei diefem baroden Ber: 
zeichniß Merifaler Berühmtheiten erhob fich ein homerifhes Gelächter im Saal, d. h. 
unter den liberalen Mitgliedern; die andere Seite ſchwieg befhämt. Aber der härtefte 
Schlag fiand den ehrwürdigen Vätern noch bevor, und diefen follte ihnen der Herr Mi: 
nifter des. Innern, der ſich den „ergebenen Sohn der Kirche” nannte, verfegen. Dededer 
nämlich erffärte: ein Unterricht, der an der Hand folder Schriften ertheilt werde, milſſe 
in Belgien eine Generation von Kretins großziehen. In den Fatholifchen Blättern brad) 
ein Sturm der Entrüftung über den verwegenen Miniſter los, der ſich unterfangen hatte, 
auf folde Art einen der ehrwürdigen Väter lächerlich zu machen. Die Jeſuiten ver 
fuchten es, ihrem Misgeſchick Trotz zu bieten und ſich den Titel „Kretins“ als Ehren- 
namen anzueignen, wie der Adel im 16. Jahrhundert fich die Benennung „Geuſen“ bei- 
gelegt hatte. Aber es gelang ihnen ſchlecht, hinter der Bravour ihren Verdruß zu ver: 
bergen. 

Die Wirkungen der Hirtenbriefe hätten der Katholischen Partei ald Warnung dienen 
ſollen; aber die Gefcichte beweift fortwährend, daß diejenigen, welche die Vergangenheit 
wiederherftellen wollen, aus feiner Lehre Gewinn ziehen. 

Die fatholifche Partei hatte die Mehrheit in den Kammern. Sie wollte diefelbe nun 
dazu benugen, um zwei Geſetze, die ihr am Herzen lagen, zu Stande zu bringen: das 
Wohfthätigkeitsgefeg und eine Wahlreform im Gefhmad der Geiftlichfeit — beide Geſetze 
von gleich reactionärer Tendenz. Wir übergehen die Berathung, der übrigens früher *) 
näher gedadht if. Der Yuftizminifter, und nad) ihm Malou, waren eifrig bemüht, zu 
beweifen, daß das Gefeg zur Verhütung der Misbräuche, welche die Furcht der liberalen 
Bartei erregten, alle nur wünſchenswerthen Garantien darbiete; aber niemand traute der 
Aufrichtigleit ihrer Verſicherungen. Man weiß genügend, was die Berichte geiftlicher 
Anftalten bedeuten. Auch die lauteften Lobredner diefer Garantien glaubten nicht daran, 
und Frere-Orban erklärte geradezu, daß damit Komödie gefpielt werde, Dies Wort war 
hart, aber nur zu wahr. Jedermann fannte den Zwed des eingebrachten Geſetzes; Wohl- 
tgätigfeit, Sorge für die Armen waren der Vorwand, unter dem man es einzuführen 
unb populär zu maden fuchte Um der Eatholifchen Partei die Masfe zu entreißen, 
flug Frere-Orban eine Unterfuhung vor über die Zuftände und die Verpflegung ber 
Armen. Die Ultramontanen hüteten fi, ihre Zuftimmung zu geben, aber indem fie das 
Licht der Prüfung zurüdwiefen, verurtgeilten ſie fich ſelbſt. Daß ein anderes Interefie, 
als das der Armen, in Frage ftand, war num offenbar. Aber weldes? Es handelte 
ſich, wie wir ſchon weiter oben andeuteten, nicht um die Wieberherftellung der Klöfter, 
denn diefe waren durch die Verfaſſung bereits hergeftellt, wenigftens in dem Sinne, daß 
die verfafjungsmäßige freiheit der Affociation zu ihrer Wiederherftellung gebraucht und 
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misbraucht werden kann. Wohl aber machte e8 der Entwurf der Geiftlichkeit fehr Leicht, 
den Nachlaß gottesfürchtiger Männer und Weiber an ſich zu zishen. Dem Schenker ge: 
ftatten, daß er file feine, den Armen gewidmete Schenfung einen beliebigen „Admini— 
ſtrator“ aufftelle, das hätte in Belgien in Wahrheit nichts anderes geheißen, als die 
Schenkungen den Pfarrern in die Hände fpielen, um damit zu machen, was fie wollten, 
oder was der Bischof ihmen befahl, felbft um fie für Wahlzwede zu verwenden, wenn es 
dem Bischof fo beliebte. Das „Wohlthätigkeitsgeſetz“ war alfo darauf berechnet, der 
Kirche wohlzuthun, nicht den Armen; eine Art neuer Dotation fr die Geiftlichkeit, und 
zwar eine Dotation, die feine andere Grenze hat, als den blinden Yanatiemus der From⸗ 
men, ausgebeutet durd) die umerfättliche Herrfchbegier der Priefterfchaft. 

Dies war die eigentliche Gefahr des Geſetzes, das Belgien ing Mittelalter zarüd— 
führen follte. Der Kirche, die durch das Unterrichtswefen ſchon die Leitung der Geifter 
befaß, follten nun auch die materiellen Gitter zur Verfiigung geftellt werben. Was be 
durfte fie noch mehr, um Herr im Staate zu fein? 

Die Maibewegungen*), welche das Zuſtandekommen des Gefeges verhinderten, Hatten 
einen arg revolutionären Charakter, den man nicht überfehen darf. Das Wohlthätigfeits- 
gefeg war das Werk der katholifchen Mehrheit in Verbindung mit dem Minifterium; bie 
dagegen kämpfende liberale Partei war in der Minderheit. Verfaſſungsmäßig hätte aljo 
das Gefeg angenommen werden müſſen. Indem der Liberalismus ſich gegen das Gefek 
auflehnte, lehnte er fich zugleich gegen die Mehrheit in der Kammer, d. 5. gegen den ge 
ſetzmäßigen Ausdrud des Volkswillens auf. Scheinbar waren deshalb die katholiſchen 
Blätter im Rechte, wenn fie über Verlegung des conftitutionellen Princips Befchwerde 
führten. Sieht man aber der Sade auf den Grund, dann findet man leicht Heraus, 
daß die Piberalen nicht fo fehr unrecht hatten. Es handelt ſich bei folchen Gelegenheiten 
darum, zu ermitteln, ob die Kammermehrheit wirklich der Ausdrud de8 Volkswillens if, 
und da kann man denn doch ohme Uebertreibung behaupten: die katholiſche Mehrheit in 
Belgien war und ift eine Nepräfentation der Pfarrer oder der Biſchöfe, das Yand reprä- 
fentirt fie nit. Nehmen wir an, daß eine Kammer unter dem Drud phyfifcher Ge- 
walt, 3. B. unter dem Drud der bewaffneten Macht gewählt worden fei: könnte man 
diefe Verſammlung für eine wahre Repräfentation des Volkes erflären? Das wäre 
fiherlich bitterer Hohn! Nun aber waren die Wahlen in Belgien unter dem Drud einer 
moralifchen Gewalt vor fi) gegangen, die, wie man weiß, taufendmal heftiger wirft als 
die phyſiſche. Wir fprechen von den Wahlbezirfen, wo die Geiftlichkeit herrfcht, wo bie 
Pfarrer auf bifchöfliche Drdre als Wahlagenten auftreten, im Namen Gottes die Wähler 
bedrohen, die Wahlzettel austheilen und forgfältig wachen, daß fein fremder Einfluß den 
ihrigen entlräfte Am Wahltage erfcheinen die Seelenhirten an der Spige ihrer Heerben; 
fie wenden von ihren Wahlmännern, um fie vor Verführung zu bewahren, fein Auge 
ab; bewachen fie, wie ein Hund feine Heerde bewacht, und führen fie zum Wahlplage. 
Diefe Wähler Haben, dank prieſterlicher Verdummung, größtentheil® feinen Begriff von 
der Handlung, die fie vornehmen: fie vollziehen einen Auftrag ihres Pfarrers. Die Ab: 
geordneten, die aus einer folchen Wahl hervorgehen, können ficherlich nicht Nepräfentanten 
des Landes genannt werden: fie find einfach Nepräfentanten der Kirche. Und das ift 
ber beftändige Hergang der Wahlen in ganz Tlandern. Ferner muß man den Einfluß 
der großen Gutöbefiger hinzudenfen, die hier mit wenigen Ausnahmen der Fatholifchen 
Partei angehören und ihre zahlreichen Pächter veranlaffen, für die bifchöflihen Candidaten 
zu ftimmen. Der aufgeflärte Theil des Volkes, die Bewohner der Städte, ftehen unter 
der Herrſchaft des ungebildeten Landvolles. Es ift im gewiſſen Sinne dafjelde Schau- 
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ſpiel, das uns die Ausilbung des allgemeinen Stimmrechts in Frankreich darbietet. Und 
dies alles wird durch das fehlerhafte belgiſche Wahlgeſetz hervorgerufen, das mit feinem 
and der Wahlordnung Hervorgehenden Uebergewicht der Uftramontanen vor allem die 
Erbitterung der Liberalen zu jener Zeit erflärt, und doch haben Tettere zum Theil jenes 
Uebergewicht felbft verfchuldet. 

Das belgische Wahlgefeß iſt zunächſt das Werk der ultramontanen Majorität und 
auf den Bortheil diefer Partei weislich berechnet. Die Wahlen gehen in Wahlbezirten 
vor ſich, in welchen die Wähler der Landfchaft mit den Wählern der Städte vereint ab- 
ſtimmen; da die Geiftlichkeit iiber die Stimmen der Pandleute faft unbedingt zu verfügen 
hat, fo konnte fie hoffen, das Liberale Element der Städte auf diefe Art zu neutrali- 
firen. Wirklich waren bis 1847 die Städte beinahe überall vom Lande beherrſcht. Da: 
mals gelang es den Liberalen, in Gent zum erften mal die Oberhand zu gewinnen, und 
diefer Sieg veranlaßte den Sturz des Fatholifchen Minifteriums. Nun fam der Sturm 
von 1848. Unter dem Einfluß der in Frankreich herrſchenden Ideen ſchlug das liberale 
Minifterium vor, den Wahlcenfus auf das durd) die Berfaffung firirte Minimum von 
20 Frs. zu ermäßigen. Gfitlicherweife ſchloß die Verfaſſung das allgemeine Stimm- 
recht aus, fonft hätte Belgien auch dies befommen. Schon die Ermäßigung des Cenfus 
war ein großer Fehler. Durch diefe Ausdehnung des Wahlrechts wurde cine Menge von 
Wählern gefchaffen, die von den großen Gutsbefigern oder dem Klerus abhängig waren, und 
fo das Wahlfyftem verdborben. Der Ausgang der Wahlen hat dies vielfach, beſtätigt. Mit 
diefer 1870er Wahlreform gewann die Fatholifche Partei abermals eine Majorität in den 
Kammern, eine Mehrheit, die Fünftlich erzeugt und feine wahre Vertretung des Landes 
war. Go waren 3. B. bie fieben genter Deputirten nicht von der Stadt Gent gewählt, 
die gleichwol eine Bevölferung von 115000 Seelen zählt, fondern von der Landidaft, 
richtiger gefagt von den Pfarrern. Diefes Gebrechen der Wahlordnung zerftört den 
Orundgedanfen des Repräſentativſyſtems, es fälſcht die Volfsvertretung an ihrer Duelle, 
Dadurch erflärt ſich auch die revolutionäre Leidenfchaft der Liberalen Oppoſition der da» 
maligen Zeit gegen die ultramontane Mehrheit. 

Bei der ganzen Maibewegung*) bleibt ein Umftand ohne rechte Erklärung. Bis zur 
geziwungenen Bertagung der Debatte hatte die Autorität die Oppofltion und die Unruhe- 
ftörer gewähren laſſen. Als aber die Bertagung der Kammer jeden Grund der Auf- 
regung in ber Hauptſtadt befeitigt Hatte, da entfaltete man einen wahren Luxus von mili- 
tärifshen Borfichtsmaßregeln. Im den erften Tagen hatte man für einige 80 Frs. 
Venfterfcheiben eingeworfen; am 30. Mat aber raffelten die Kanonen über das Strafen- 
pflafter der verödeten Straßen, und man hätte meinen können, die Stadt befände fich im 
Belagerungszuftande. ine gleiche Entfaltung von Streitkräften fand in den Provinzen 
ftatt, wo die Unruhen bei weiten nicht die gleiche Bedeutung wie in Britffel Hatten. 
Man Hat von allen Seiten den Ernft und die Gefährlichkeit der Unruhen fo fehr über: 
trieben, daß wir es fir angebradjt halten, hier das Zeugnif don Thoniffen**) anzufüh— 
ren, der mit feinen klerilalen Neigungen über den Zweifel erhaben ift, die Unruhen unter: 
[hätt zu Haben; er fagt an einer Stelle feines Werkes: „Zu Antwerpen, Mons, Lüttich, 
Brügge, Namur, Löwen und Berviers ftörten einige Tage lang Aufläufe die öffentliche 
Nuhe, welche eine knechtiſche Nachahmung der brüffeler waren; doc) diefe, ihres Urſprungs 
und ihrer Tendenz wegen tief beflagenswerthen Ementen waren im allgemeinen ohne 
irgendwelche Ernſthaftigleit. Man brachte den Deputirten der Oppofition Serenaden ; 
man ſchrie und lärmte vor den Häuſern der Fatholifchen Oppofition; man warf in cini- 
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gen Klöftern die Fenſter ein; man wiederhofte die auf der Place de la Nation ausgeſto— 
fenen Rufe; doc beim erften Anblick der bewaffneten Macht zertheilten fic die Zu- 
fammmenrottungen in ben nächften Schenfen, wo die Anftifter die ganze Nacht hindurch 
Couplets gegen die Klöfter und die Bischöfe fangen.” Im Gent warb die Ruhe gar 
nicht geftört; der General Capiaumont hielt die Ordnung dadurch aufrecht, daß er feine 
Truppen auf den öffentlichen Plätzen in Schladjtordnung aufftellte. Nur an einem ein 
zigen Orte fah man eine wirkliche Emente, und das war in der Gemeinde von Jemappes, 
wo eine Bande Wahnfinniger die Anftalt der Chriftlichen Brüder plünderte. 

Das Minifterium würde aller feiner verfaffungsmäßigen Pflichten ermangelt haben, 
wenn es ein regelmäßig votirtes Gefeg vor dem Gefchrei einiger Hundert Unruheftörer 
zurüicgezogen hätte. Doch vom 30. Mai ab nahm die öffentliche Oppofition den Cha: 
rakter eines gefeßlichen Widerftandes an. Der Municipalrath von Britffel hatte auf den 
Antrag von Wattecn eine Abdreffe an die Krone befchloffen, um die Zurüdziehung 
des Geſetzes zu erbitten; der größte Theil der Städte im Lande beeilte fich, diefem Bei- 
fpiele zu folgen, und gar bald jah man ein, daß nur die Zuridziehung des Geſetzes die 
Aufregung im Lande beſchwichtigen konnte. Der König, der ſich beim Ausbruche der 
Unruhen gewaltig aufgeregt und zu den fchärfften Maßnahmen entfchloffen gezeigt hatte, rieth 
jegt feinen abinet einen folden Schritt an. Die Kammern hatten fid) bereits am 
30. Mai vertagt; am 14. Juni veröffentlichte der „Moniteur‘ zugleich niit dem Erlaf 
der Kammerauflöjung einen Brief der Minifter an den König und eine Antwort deſſelben 
an Debeder. 

Die Minifter erflärten dem Könige, daß inmitten des Aufbrauſens der politifchen 
Leidenſchaften parlamentarische Discuffionen eine Duelle großer Berlegenheiten werden 
müßten. In diefer Ueberzeugung fchlugen fie dem Könige vor, ben Schluß der Kammer: 
felfion auszusprechen, wobei fie fi) anheifchig machten, bei der Eröffnung der nächſten 
Seffion die Vertagung des Wohlthätigfeitsgefeges zu beantragen. „Was es ihm auch 
foften möge, ein Werk des Gewiffens und der Ueberzengung ungerechten und underbienten 
Angriffen zu opfern‘, fo war doch das Minifterium der Anftcht, „daß eine kluge Regie 
rung der öffentlihen Meinung Rechnung tragen müffe, felbft wenn fie ſich durch die 
Leidenfchaft oder das Vorurtheil verirrt habe’. 

Der König antwortete feinem Premierminifter in einem bemerfenswerthen Briefe, in 
welchem es unter anderm heißt: „Ich enthalte mich jeden Urteils über die Vorlage; nie 
mals würde ich eingemwilligt haben, einem Gefege in unferer Geſetzgebung Raum zu ge: 
währen, welches die unheilvollen Wirkungen haben Fünnte, die man fürchtet; - aber, ohne 
mid) weiter einer Prüfung des Geſetzes an ſich felbft zw überlaffen, trage ich wie Sie 
einem Eindrud Rechnung, der bei diefer Gelegenheit unter einem großen Theile der Be— 
völferung zu Tage getreten ift. Im Pändern, die fich felbft um ihre Angelegenheiten be: 
fümmern, gibt e8 jene plöglichen, anftedenden Aufregungen, welche ſich mit einer leichter 
zu conftatirenden als zu erflärenden Intenfität verbreiten, und mit denen es weifer if, 
fi) zu vergleichen, al8 zu debattiren. Seit 26 Jahren find die freien Inftitutionen Bel: 
giens mit bewunderungswürdiger Negelmäßigfeit gehandhabt worden. Was ift erforderlich, 
damit fie in der Zukunft mit derfelben Ordnung, mit demfelben Erfolge wirten? Ich zö- 
gere nicht, es auszufprechen: die Parteien bedürfen der Mäfigung und Zurückhaltung. Ich 
glaube, daß wir uns der Anregung einer jeden Frage enthalten müffen, welche den ſtrieg 
in den Geiftern entziinden ann. Feſt überzeugt bin ich, daß Belgien, wenn es auf 
Wegen der Mäßigung wandelt, glüdlic und geachtet (eben Kann; aber gleicherweife habe 
ich die fefte Ueberzeugung, und id) fage fie jedermann, daß eine jebe Maßregel, melde 
fo ausgelegt werden fan, al ob fie die Suprematie einer Meinung über die andere 
feftftellte, eine Gefahr iſt.“ Der König räth dann fchlieglich der Kammermajorität, auf 
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eine Fortjegung der Discuffion des Gefegentwurfes zu verzichten, und ruft dem Miniſte— 
rium zu: „Diefer Brief wird Ihnen zeigen, wie glüdlicd id) bin, mid) mit Ihnen in 
Uebereinſtimmung zu finden, wie fehr ic) Ihre Handlungsweife billige.‘ 

Bon diefer Löſung der ganzen Angelegenheit war, wenn auch durch den Brief des 
Königs an fein Volk die Heftigkeit der Krife ihr Ende erreicht hatte, niemand befriedigt. 
Tie katholische Partei war wüthend, ihre Plane aufgeben oder doch auf unbeftimmte Zeit 
vertagen zu müſſen; die liberale Partei wollte eine Berufung an das Land, eine Auf- 
löfung der Kammern. In dem Schreiben und der Entfchliegung des Königs lag ein 
gewiffer innerer Widerfprud. Daß er fein Minifteriunm al8 den Ausdrud der Kammer: 
mehrheit aufrecht hielt, war vollfommen conftitutionell; aber wenn der König die Mehr- 
heit achtete, warum achtete er nicht auch das Wohlthätigkeitsgefet, das Werk diefer Mehr- 
heit? Hatte der Widerwille der Nation ihn dazu beftimmt, fo lag ein Conflict, ein 
Widerſpruch zwiſchen der Mehrheit des Volkes und der Mehrheit der Kammer vor, und 
dann ift, wenn überhaupt jemals, der Fall einer Berufung an das Land eingetreten. 

Ein überzeugender Beweis, daß die damalige Kanımer nicht das Land repräfentirte, 
lag in dem Umftande, daß die fatholifche Partei und ihre Häupter, die fich bei den Be— 
rathungen über das Wohlthätigleitsgefeg unaufhörlic; der Zuftimmung des Landes ge- 
rühmt hatten, ald es wirklid, zur Probe fam, um feinen Preis eine Auflöfung! wollten ; 
fie verföhnten fi), um ihr zu entgehen, mit dem Minifterium, das die ultramontanen 
Blätter zuvor in den Koth gezogen hatten. Freilich hatten fie auch einen guten Grund, 
unter den damaligen Umftänden eine allgemeine Neuwahl zu fürchten, denn fie würden, 
wie es ſalbſt noch ſpäter geſchah, unfehlbar aufs Haupt geſchlagen worden ſein. 

Die im Herbſte darauf folgenden Wahlen zu den Gemeinderäthen verſchafften den Liberalen 
eine entjchiedene Majorität. Das Cabinet Jah darin eine politifche Manifeftation, nahm 
feine Entlafjung und ward dur ein liberales Minifteriun erfeßt, das fich zufammenfeßte 
aus: Kogier, Inneres und Borfig im Gabinet; Frere-Orban, Finanzen; Teſch, Yuftiz; 
Baron de Briere, Gouverneur von Oftflandern, Aeußeres; Partoes, öffentliche Arbeiten; 
General Berten, Krieg. Dies Minifterium erlitt bis zu den allgemeinen Neuwahlen vom 
Jahre 1864 einige Modificationen. Jules Vanderſtichelen, Abgeordneter für Gent, trat 
1859 an die Stelle des mit Tode abgegangenen Partoes; General Chazel übernahm 
aufs neue das Krieggminifterium; de DVriere zog fih am 26. Det. 1861 zurüd, und 
KRogier übernahm das Portefeuille des Aeußern, während Alphonfe Bandenpeereboom, 
Abgeordneter für Ypern, das Innere erhielt. 

Die erfte Sorge des liberalen Cabinets, nachdem es an die Spite der Gefchäfte ge- 
treten war, beftand in einem Appell ans Land. Die Kammern wurben aufgelöft und die 
allgemeinen Neuwahlen auf den 10. Dec. 1857 angeordnet. Selten fah man die Par- 
teien im einem fo heißen, erbitterten Kampfe wie diesmal, Obgleich der Wahltag in 
den Winter fiel, und obgleich man fic kaum noch zwei Monate von den Gemeindewahlen 
entfernt fand, fo überftieg dod) die Zahl der zur Wahlurne geeilten Wähler bei weiten 
diejenige bei frühern Wahlen. Die Fiberalen errangen 70 Sie, die Katholiten 38; es 
hatte fi) alfo eine eclatante Mehrheit zu Gunſten des Minifteriums ausgefprocden, wo— 
durch denn auch zugleich jchlagend die Behauptung der Ultramontanen widerlegt ward, 
daß fie bei der Einbringung des Mohlthätigfeitögefeges die Majorität des Landes auf 
ihrer Seite gehabt hätten. 

Eine jede der großen Parteien hatte ein Wahlmanifeft erlaffen, die Katholifen am 14. 
und die Piberalen am 24. Nov. 

Die erftern ftellten ſich als Opfer dar. Sie bezeichneten die Auflöfung als eine 
Parteiwaffe, das Minifterium al8 ein Erzeugniß der Emeute, die Page aber als ben Des- 
potismus der Minorität. Ihnen gemäß berief fich die belgifche Nationalität auf bie 
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Berfaffung, den Katholicismus und das Königthum, und behauptete, das Werk von 1830 
müffe untergehen mit dem chriftlichen, d. h. katholiſchen Charakter der belgiſchen Freiheit. 

Die Fiberalen vertheidigten fid) mit Energie gegen den Vorwurf einer Feindfeligkeit 
gegen die Neligion. Sie zeigten die unerhörte Freiheit und Unabhängigkeit des Klerus 
in Belgien und faßten ihre Dogtrin im folgenden Worten zufanmen: „Wir fordern, daß 
man im Namen des Glaubens nicht dauach trachte, die zeitlichen Gefchäfte zu beherrichen, 
nicht ſich im die Intereffen der Familie einmifche, noch die des Staates före. Das 
Minifterium endlic, formulirte fein Programm und definirte feine Politik in einem Erlaß 
an die Gonverneure der Provinzen, welder im „Moniteur‘ veröffentlicht wurde. „Die 
Politik, welche das Cabinet vertritt“, fo hieß es, „iſt dem Lande bekannt, da es bie- 
jelbe inmitten fehr fchwieriger inmerer und äußerer Umftände am Werke gefehen hat. 
Bom allgemeinen Gefichtspunft aus betrachtet, ift fle eine durch und durch nationale 
Politik, eine Politik der Confervirung und der Ordnung, welche den Fortſchritt ohne Er 
fhütterung verfolgt, aber mit Nachdruck und Beharrlichkeit, eine Politit, welche ſowol 
die moralifchen wie materiellen Bedürfniſſe ing Auge fat, welche der privaten Jnitiatide 
ihren freien Flug läßt, und mit ihr alle Elemente des öffentlidien Gedeihens befruchtet. 
Diefe heute zur Leitung der Gefchäfte berufene Politif hat die Aufgabe, eine der conft- 
tuirenden Bafen der Negierung und der modernen Gefelfchajt zu bewahren: die Integri- 
tät der Rechte des Staates und die Unabhängigkeit der Civilgewalt. Dies ift eine 
der erften Pflichten der Regierung, welche durch die jüngften, das Land fo tief aufregen: 
den Discuffionen nod) dringender gemacht wird.‘ 

Niemals war die Nolle eines Minifteriums ſchwieriger, denn dieſe Pflichten, welde 
es fich ſelbſt vorfchrieb, wurden nicht von allen, welde ihm zur Macht verholfen Hatten, 
auf gleiche Weife verftanden. Während die überwiegende Majorität des Landes eine mit 
den traditionellen Gefühlen Belgiens harmonirende, gemäßigte Politik wünſchte, verfuchte 
eine unbedeutende, aber geräuſchvolle Fraction der Liberalen, welche ſich die Yortjchrittd- 
partei nannte und fi) an der Bewegung von 1857 aus Haß gegen den Katholicismus 
betheiligt hatte, die Negierung in radicale Bahnen zu treiben, wo fie ficherlid bald ge- 
ftürzt fein wiirde, Diefe Heine Fraction, welde, früher auf dem Boden der Verfaſſung 
fußend, fid) nad) der Yebruarrevolution dem Republikanismus zugewendet Hatte, nannte 
fi) „die jungen Piberalen‘, ſeitdem das Land auf eine unzweidentige Weife feine An- 
hänglichfeit am die conftitutionelle Monarchie bekundet hatte. Sie beſaß Verbündete in 
der Preffe der großen Städte und rief, felbft biß iiber die Grenzen des Yandes hinaus, 
eigenthümliche und ärgerlide Begriffe über den Charakter des belgischen Liberalismus 
hervor. Vom Augenblide feines Amtsantrittes an mußte e8 vor allem die Aufgabe dei 
Cabinets fein, die Geifter zu beruhigen, die Klippen zu vermeiden, an denen feine Vor: 
gänger geftrandet waren, und alle Uebertreibungen zurüczuweifen, von weldjer Seite fie 
aud; kamen. Die jungen Liberalen hatten in der Kammer nur ein einziges Organ, näm— 
lich Wanderpepen, den Deputirten von Thuin, der fein Mandat niederlegte, weil die 
Minifter feiner Anſicht nad) nicht die Hoffnungen erfüllt hatten, welche durch die Wahl- 
bewegung von 1357 hervorgerufen worden waren. Ein zweiter Bertheidiger der radi— 
calen Ideen, der fid) jedoch fpäter der minifterielen Politit anſchloß, Defre, wohl: 
befannt durch feine antiklerifalen Pamphlete, ward 1858 durch das Arrondiffement vou 
Brüffel, obgleid) das Minifterium die Candidatur des Minifters für öffentliche Arbeiten, 
Partoes, unterftügte, ins Parlament gefandt. Diefe WÄHL ward vielfeitig als eine Nieder 
(age der Regierung angefehen, doch war fie nur die unvermeidliche Folge von Berbind- 
licjfeiten, welche die Häupter der Affociation liberale von Briüffel dem Publiciften gegen 
. Über eingegangen waren, weldjer fo mächtig zum Zriumphe ihrer Meinung im vergangenen 
Jahre beigetragen hatte. 
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Die Fatholifhe Oppofition fette ihre Hoffnung auf die Umeinigfeit der Liberalen und 
hüllte fich deshalb vorerft in der Kammer in ein abfolutes Stillfhweigen. Das Cabinet 
brachte während der Seſſion cine Modification des Gefetes von 1852 über Bergehen 
gegen fremde Souveräne ein. Es wurde eine von Amts wegen anzuftellende gerichtliche 
Berfolgung folder Bergehen beamtragt, anftatt der frühern, auf vorheriges Anfuchen 
der beleidigten Negierung vorgenommenen. Durd) eine Rückkehr zum gemeinen Recht 
gab man der befgifchen Autorität ihre Umabhängigfeit zurüd, man machte fie zum alle: 
nigen Nichter der Opportunität der Beftrafung. Die Freiheit, deren fi) die belgifchen 
Scriftfteller nad) wie vor, und wir erinnern nur an 1870, in der Schäßung und Be- 
urtheilung der Borkommniffe in der fremden Politik zu erfreuen hatten, beweift bis zur 
Evidenz, daf die Negierung von feinen der Preffe feindlichen Gefühl befeelt war. Das 
ernftefte Ereigniß während der Seffion trat gegen Schluß derfelben ein. Seit mehrern 
Jahren befchäftigte fi) die Negierung auf befondern Wunſch des Königs mit einer Modi- 
fication des Landesvertheidigungsfyftens. Cine ans Civil: und Militärperfonen zuſam— 
mengeſetzte Commiffion hatte feit 1851 im Brincip befchloffen, daß Antwerpen im Falle 
einer fremden Invafion al8 Bollwerk der belgiſchen Nationalität und als Zufluchtsort 
der Dynaftie dienen folle. Um nun diefe Nefolutionen zu verwirklichen, hatte der General 
Greindl am 27. April 1855 von den Kammern einen Credit von 7 Mill. Fre. gefordert, 
zur Herftellung eines befeftigten Pager8 vor Antwerpen, zum Schut der Schelde. 

Nady einer Discuffion im geheimen Comite ward dies Project vertagt. Aufs neue, 
aber in viel größern Berhältniffen den Kammern vorgelegt, blieb der Vertheidigungsplan, 
infolge der Ereigniffe von 1857, in der Schwebe, und das liberale Cabinet veproducirte 
ihn jest als einen integrirenden Theil einer bedeutenden Geſammtheit öffentlicher Nützlich— 
feitöbauten. Gegen diefen Plan zeigte fich fofort von verfchiedenen Seiten eine lebhafte 
Dppofition. : Die Gegner aller militärifchen Ausgaben verwarfen die Vorlage ohne weiteres; 
andere wollten Brüffel befeftigen; wieder andere fürdhteten die Empfindlichfeiten Frank: 
reichs zu verlegen, indem man die Garantien der Sicherheit vermehrte, welche feine Politik 
allein unumgänglid) nothiwendig zu machen ſchien. Die Deputirten für Antwerpen for: 
derten eine ausgedehntere Enceinte, damit fid) die Stadt ungehindert erweitern fünne und 
vor den Folgen eine® Bombardements gefchütt fei. Diefe vielfachen Einwände, welche 
der General Renard als königlicher Commiſſar berufen war zu befänpfen, ließen das 
Geſetz ſcheitern. Es fiel unter einer Majorität von 15 Stimmen, und das Miniflerium 
309, wie es gleid) anfangs erflärt hatte, num aud) die andern Artikel der Projects zurüd. 


Die Kanmerfeffion von 1858, welche vom Könige in Perfon eröffnet wurde, war im 
großen Ganzen eine unbedeutende, und die Thronrede erfcien den Fortſchrittsmännern, 
aus den von uns oben näher auseinandergefegten Gründen, farblos und nichtsfagend. 
Die einzige Stelle in derfelben, welche einen politifchen Charakter an fid) trug, lautete: 
„Die Fragen, welche ſich auf die Ausitbung der öffentlichen Wohlthätigkeit beziehen, werben 
nad einer Enquete über die Lage der Armen und über die Wirkfamfeit der zu ihrer 
Unterftütung in Gebrauch geſetzten Mittel gelöft werden. Meine Kegierung glaubte nicht, 
mit Vorlage eines Gefegentwurfes zögern zu ditrfen, welcher zum Zwed hat, die Mei- 
uungsverfchiedenheiten aufhören zu machen, zu welchen die Nedaction des Art. 84 des 
Communalgeſetzes Veranlaffung gibt.“ Der Pauperismus follte alfo den Gegenftand der 
Aufmerlfamkeit und der Studien des Minifteriums bilden, und die Wohlthätigfeitsfrage, 
welche die Minifter ans Ruder gebracht Hatte, follte auch durd) fie num entfchieden wer- 
den. Auf der andern Seite war die Interpretation de8 Art. 84 des Communalgeſetzes, 
in einem dem frühern, vom Minifteriun Dededer damit verbundenen, entgegengefegten 
Sinne, ein Zugefländniß an die wiederholten Manifeftationen der öffentliden Meinung. 
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In der Antwort der Kammer auf die Thronrede, bei welcher die parlamentariſche 
Mehrheit ſich nicht dieſelbe Zurückhaltung aufzulegen braucht, kam eine ſehr energiſche 
Stelle vor, in welcher von der Verpflichtung die Rede war, „die Geſellſchaft gegen die 
Rückkehr von Misbräuchen eines vergangenen Zeitalters zu vertheidigen, und zu wachen 
über die Laienautorität“. Einige Mitglieder der Rechten ſahen in dieſen Worten eine 
Herausforderung, und anſtatt auf das, was ſie falſch und anſtößig fanden, zu antworten, 
erflärten fie durch de Theux, ihren Sprecher, daß die Minorität es unter ihrer Würde 
hielte, an der Discuſſion theilzunehmen; eine findifhe Manifeſtation, der durchaus nicht 
alle Katholilen zuſtimmten, und welche kaum verdiente, in die Erinnerung zurückgerufen 
zu werden, wenn fie nicht vom Lande einen Augenblid ernftlid; genommen worden wäre, 
und man nicht geglaubt hätte, die Minorität wilrde die parlamentarifche Arena auf immer 
verlaffen. Doc dem war nicht fo; eimige Tage fpäter befümpften diefelben Männer, 
welche auf das Wort in der Kammer verzichtet hatten, gerabe als ob alle Freiheit der 
Discuffion in Belgien erftidt worden fei, den Berfaffer der Adrefje, Devaur, in den 
öffentlichen Blättern. Später fah man fie nad) und mad) wieder hervortreten, um ihre 
Iutereffen zu verteidigen, namentlich bei der Hevifion des Strafgefetsbuches. Daffelbe 
enthielt einen aus dem Code Napoleon entlehnten fogenannten Sanzelparagrapben, 
welcher den Geiftlichen verbot, von der Kanzel herab Acte der Regierung zu kritifiren. 
Die Liberalen hielten, zum großen Aerger der Ultramontanen und gegen den Wunfd der 
Vortfchrittsmänner, welche darin eine Verlegung der Freiheit fahen, den gedachten Para 
graphen mit einigen Milderungen aufrecht. Derjelbe lautet Heute fo: „Die Diener der 
Gulten, welche während der Ausübung ihres Tirchlichen Amtes oder im öffentlicher Ber 
fammlung ein Geſetz, einen Königlichen Erlaß, oder irgendeinen andern Act der öffentlichen 
Autorität in Reden oder durd) Ablefen von Scriftftüden fritifiren oder tadeln, werben 
mit Gefängniß von acht Tagen bis zu einem Yahre und mit einer Geldbuße von 26— 
500 #8. beftraft.‘ 

Ein anderer Artikel des neuen Strafgefeges rief eine gewaltige Aufregung im der 
Preffe Herbor, nämlich derjenige, welcher bei Preßvergehen, neben den zuerfannten Strafen, 
aud noch Stellung unter Polizeiaufficht Hinzufügen wollte. Seiner befgifchen Zeitung 
war die Ungeheuerlichkeit diefer Mafregel aufgefallen, und e8 war das parifer „Journal 
des Débats“, welches zuerft darauf aufmerkfam machte, worauf ber Artifel denn aud 
fofort zurüdgezogen wurde. Nichtsdeftoweniger blieb er eine Waffe in den Händen ber 
radicalen Preffe, weldye ihren Krieg gegen das Minifterium ohne Unterlaß fortjegte. 
Doch abgefehen von diefen, vielfach auch gerechtfertigten Angriffen trat fie im muthiger 
Fürſprache für die Einführung des obligatorifchen Schulunterrichts ein und verteidigte 
die gerechten Forderungen der Flamlünder auf Anwendung ihrer Sprache in der Armer, 
in der Rechtspflege und der Verwaltung; doch es war ihr unmöglih, Anhänger in ber 
Kammer zu finden. Was nun den Urt. 84 des Communalgefeßes betrifft, jo wurde er 
dur die Kammer im Sinne der Vorlage am 7. Mai 1859 und von Senat am 25. 
deffelben Monats angenommen, jebod mit einem Amendement, welches dem Geſetze jeden 
zurüdgreifenden Charakter nahm. In dem Rapport über den Geſetzentwurf, welcher die 
Zahl der 58 Senatoren und 116 Repräfentanten in Einklang mit der Bevölferung fegen 
wollte, ſchlug die Gentralabtheilung eine Mobdification des Wahlgeſetzes vor, welde bie 
Wähler eines Diftrictd nach der alphabetifchen Ordnung ihrer Namen in den Sectionen 
vertheilen wollte. Man hoffte auf diefe Weife, indem man die Wähler der Städte und 
de8 Landes in denfelben Bureaux untereinandermifchte, die leßtern der Ueberwachung des 
Klerus zu entziehen. Die Rechte nannte diefe Mafregel eine revolutionäre, und der Ab 
geordnete Dumortier bezeichnete fie als die „alphabetische Unordnung“. Die Tinte votirte 
das Princip, um bie Unmendung auf eine fpätere Zeit zu verfchieben. 
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Dies waren bie hauptfächlichiten Acte der Seffion von 1858—59, mit welchen die 
innere Politif Belgiens bis zum Yahre 1864, wo Liberale und Ultramontane aufs neue 
an der Wahlurne im heißen Kampfe um die Herrfchaft im Lande rangen, alles Intereffe 
für den Hiftorifer verliert. Yeboc um den Baden der innern Ereigniffe nicht zu zer 
reißen, fei erwähnt, daß bei den 1859 ftattfindenden Wahlen, zur Erneuerung einer 
Hälfte der Kammer, die Katholifen einige Site errangen nnd fo eine Oppofition von 
46 Stimmen gegen 70 Liberale bildeten. Auch vermochte das Minifterium während ber 
Sefflon von 1859 —60 ihr Befeftigungsproject von Antwerpen, das in der vergangenen, 
wie wir gefehen haben, gefallen war, durchzufegen. Die Argumente der Dppofition wa— 
ven diefelben wie früher; doch die Abgeordneten fiir Antwerpen, welche die Vergrößerung 
ihrer Stadt im Norden verworfen hatten, ftimmten der großen Enceinte zu, welche mit 
Enthuſiasmus von ihren Wählern begrüßt worden war. Auf wirthichaftlichem Gebiete 
war die nach heißen parlamentarifchen Kämpfen im Jahre 1860 durchgefegte Aufhebung 
des communalen Dctroi von hoher Wichtigkeit, indem dadurch der Entfremdung und ber 
Eiferfüchtelei zwifchen den einzelnen Gemeinden ein Ende gemacht würde; am 21. Juni 
1860, am 29. Yahrestage der Thronbefteigung des Königs, fielen in Belgien unter un- 
geheuerm Jubel die Schlagbäume. ; 

Wenn nun aud, wie wir fagten, die innere Bolitit Belgiens von 1859—64 wenig 
allgemein Intereffantes darbietet, jo waren dagegen die Ereigniffe feiner äußern Politik 
um fo wichtiger: es war einmal wieder Frankreich, das ſtets Herrifche und eiferfüchtige, 
welches Belgien zu fchaffen machte. Wir wenden uns auf einem Augenblid diefem Staate zu. 

Der Barifer Congreß hatte Napoleon III. auf den Gipfel feiner Macht getragen; 
diefe Situation erhielt fih drei Yahre lang. Der italienische Krieg gab das Zeichen 
zum Berfall. Inmitten feiner Siege erlitt der Kaifer eine doppelte Schlappe: er ver- 
mochte weder fein Kriegsprogramm durchzufegen, weil ihm Preußen durch feine Mobil- 
mahung ein nicht miszuverftehendes Halt zurief, noch fein Friedensprogramm, denn ber 
Züriher Friede blieb ein todter Buchſtabe, und der durch ihn feftgefegte italienische Bundes— 
faat machte der don der Nation erzwungenen italienischen Cinigfeit Plat. Frankreich) 
war alfo im Norden wie im Sübden itberflügelt, und gerade als ob das Glück e8 auf 
allen Punkten auf einmal verlaffen wollte, fo erwedte die Annectirung von Savoyen und 
Nizza ernſtes Mistranen in England und flößte dort gerechte Befürchtungen betreffs 
Belgiens ein; der englifch-franzöfifchen Alianz, diefem Lieblingsgegenftande Leopold's IL, 
ward hierdurch ein Schlag verfegt, von dem fie ſich niemals wieder erholte. 

Die Lage Belgiens in diefer Krife war eine äußerſt delicate. Die Neutralität war 
feine einzig mögliche Politik; fie war zudem fo durch feine Antecedentien und Intereſſen 
vorgefchrieben, daß man es für unnöthig hielt, diefelbe officiel zu notificiren. Frankreich, 
dem durch diefe Neutralität die nördliche Grenze gededt wurde, konnte diefelbe nur mit 
Befriedigung aufnehmen; aber als Deutjchland feine YBundestruppen mobil machte, ward 
das, was zuerft ein Schug für Franfreid) war, num ein Hinderniß. Die Anftrengungen 
König Leopold's, den Conflict zu localifiren, und die ausgeſprochene Haltung Englands, 
wo Palmerfton wieder and Ruder gelangt war, wendeten die Gefahr ab. Der Zweck 
Preußens im übrigen war erreicht, weil jchon am 11. Juli die Friedenspräliminarien 
von Villafranca unterzeichnet wurden. Trotzdem verlor ſich das Gefühl der Gefahr nicht. 
Das von uns bereit® weiter oben angedeutete Gefeg vom September 1859, welches bie 
Coneentration der nationalen Vertheidigung in Antwerpen ausfprad), und 50 Mil. Fre. 
für die VBertheidigungsarbeiten dieſes Plates bewilligte, gab diefem Gefühle der Gefahr 
Ausdrud. Der König felbft nahm thätigen Antheil an diefer wichtigen Maßregel. „So: 
lange wie. ic) lebe’, rief er zu diefer Zeit aus, „werde ich Belgien als Schild dienen. 
Doch damit diefe Mäfigung, damit unfere guten Abfichten gegen andere Nationen 88: 
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würdigt werden, muß Belgien aus eigener Kraft beitehen, muß es etwas anderes fein 
als eine bloße Zuſammenwürfelung von Provinzen: es muß einen Mittelpunkt der Action 
beſitzen.“ 

Dieſe Sprache, welche noch durch das Votum der belgiſchen Kammern bethätigt 
wurde, machte im Auslande einen guten Eindruck. Frankreich allein, dem doch die bel— 
giſche Neutralität während des Krieges den Rücken gedeckt hatte, wollte hierin Trotz und 
Herausforderung ſehen. Die ganze pariſer Preſſe ohne irgendeine Ausnahme war in 
Feuer und Flammen und wandte bei ihren Necriminationen gegen Belgien bald unge: 
heuerliche Drohungen, bald ſüße Berlodungen an. Belgien jedoch ließ ſich nicht cin 
fHüdhtern; am 21. Yuli 1860, am Tage der Befeitigung der Schlagbäume und dee 
29. Zahresfeftes der Thronbefteigung des Königs, gab es durd feinen wahrhaft grof- 
artigen Enthufiasmus eine Antwort auf die Prütenfionen Frankreichs, welche auch gar 
bald in den Tuilerien verftanden wurde. Der befte Zug bei diefen gegen Frankreich 
gerichteten Demonftrationen war der von den Arbeitern zur Schau getragene Enthuftat- 
mus, denn gerade auf fie hatte die imperialiftiiche Politik bei ihren Annectirungsgelüften 
gerechnet: ihre etwaige Unzufriedenheit folte als Hebel, als Werkzeug zur Ausführung 
der dunfeln, habfüchtigen Plane führen. Das Tuileriencabinet Hatte die Sprache Bel: 
giens verftanden, und beeilte ſich deshalb, ale Verantwortlichkeit wegen der Angriffe 
der parifer Prefie auf die Unabhängigkeit des Nachbarſtaates von fid) abzuwälzen. Als 
feine Abfiht, die Abtretung von Savoyen und Nizza zu verlangen, fein Geheinmiß 
mehr war, trat ihm die Nothwendigkeit, Belgien, und in erfter Linie England zu be: 
Shwichtigen, nod) näher. Dies war der Zweck der befannten Depeſche Thoudenel's vom 
19. März 1860 an den Grafen von Perſigny. Diefes Document desavouirte jeglide 
Abfiht einer Vergrößerung am Rhein und erklärte, daß Frankreich, gefhügt im Norden 
durch die befgifche Neutralität, nad) diefer Seite hin Feine Art von Garantien mehr zu 
forbern habe. 

Der Revolution, welche diefen Meinungswechfel verurfacht hatte, ward burch die am 
17. März 1861 vom italienischen Parlament ausgefprodene nationale Einheit der 
Halbinfel unter dem Namen Königreid) Italien ein Ende gemacht. Die Anerkennung 
diefes neuen Königreiches durch Belgien ward die Beranlaffung zu einer ſtürmiſchen 
Diecuffion in den Kammern: die katholiſche Dppofition ſchloß auf cine aus der That 
fache der Anerkennung refultirende moralifche Solidarität und llagte die Regierung ar, 
auf diefe Weife die Neutralität verlett zu haben. Diefe Anklage behielt nit die Ober: 
hand, aber die Debatte endigte damit, ein fiir allemal betreffs dieſes und ähnlicher Fälle 
die Rechte und Pflichten Belgiens feftzuftellen. Man verftändigte fid) dahin, dag di 
Anerkennung eines Staates oder einer neuen Negierung einfad) den Thatbeftand und dad 
regelmäßige Bunctioniren conftatire und daß, wenn man dies thäte, man nur ein abje: 
lutes Souveränetätsrecht ausübe, welches zu beftreiten oder zu controliren feine Macht 
das Recht habe, 

‚Die Errichtung der Einigkeit Italiens rief eine vollftändige Wendung in der franz 
ſiſchen Politit Hervor: von diefen Augenblide an wendete Napoleon feine Blicke von den 
Alpen nad) dem Rhein. Diefer Wechſel z0g eine tiefgreifende Mobdification in feine 
Beziehungen zu Belgien nad) ſich, eine Modification, welche erft nad) dem Tode Yeo- 
pold’8 I. deutlich” zu Tage trat. Ehe wir uns jedody diefem Gegenftande zumenden, 
müffen wir noch einen flüchtigen Blick auf die von Belgien befolgte Handelspolitik werfen. 

Der zwifchen Franfreid) und England am 30. Yan. 1860 abgefhloffene Handels: 
vertrag beftärkte Belgien, auf feinem feit einigen Jahren betretenen Wege des Freihandels 
troß aller inmern. Oppofition zu verharren. Es fchaffte faft alle Ein» und Ausfuhrzölle 
fowie die dem Lande fo nachtheiligen Differentialzölle ab. Da auch um diefe Zeit faſt 
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alle wichtigern, in frühern Perioden abgefchloffenen Handelsverträge mit andern Ländern 
abliefen, fo eröffnete das liberale Minifterium mit den meiften Staaten Europas und 
Amerikas Unterhandlungen wegen neuer Handelsverträge. Der erfte ward am 1. Mat 
1861 mit Frankreich abgefchloffen und diente ähnlichen mit England, der Schweiz, 
Spanien, dem Zollverein, Italien, den Vereinigten Staaten und Holland zur Grundlage. 
Das durd) diefe großen Transactionen eingeführte liberale Handeldregime, welches durch 
das Gefeß vom 14. Aug. 1865 zur allgemeinen Anwendung gebradht wurde, war fir 
Belgien von den wohlthätigften Folgen. 

Ein großer internationaler Act vervollftändigte dieſe commerziellen Unterhandlungen ; 
es war dies die Ablöfung des Scheldezolle, welde durch den europäifchen Vertrag vom 
16. Yuli 1863 zu Stande fan. Diefer durch den Vertrag von 1839 eingeführte, und 
von Belgien allen fremden Schiffen zuriidzuzahlende Zoll hatte dem Lande bis zu diefer 
Epoche 28", Mil. Fre. gefoftet. Die Kapitalifation deffelben gefchah infolge einer 
Mebereinkunft mit Holland vermittel® einer Summe von 36,278566 Frs. Belgien nahm 
ein Drittel des Kapitals auf feine Schultern und die Seemädhte die andern zwei Drittel. 
Mit diefem Scheldezoll verfchwand bie legte Spur eines durch den Vertrag don Miünfter 
im öffentlichen Necht eingeführten Servituts, und die Freiheit des größten befgifchen 
Fluſſes kam fo allen maritimen Staaten der Erde zugute. 

Kaum jedod harten die Mächte den Bertrag wegen der Aufhebung des Sceldezolls 
unterzeichnet, faum hatten fie feierlich die Garantien der belgiſchen Unabhängigkeit aufs 
neue beftätigt, als ſich auc ſchon der politifche Horizont Europas aufs neue ſchwarz 
unmölfte. Die englifchefranzöfifche Allianz, welche durd) die Annectirung Savoyens und 
Nizzas durch Frankreich zu Grabe getragen worden war, hatte durd) feine andere poli- 
tifche Combination irgendeine Nachfolgerin erhalten. Der polnifche Aufftand, der deutfche 
Fürftencongreß zu Brankfurt, die Berwidelungen in Scleswig-Holftein Hatten auf allen 
Punkten radical verfchiedene Anfihten und Intereffen zum Vorſchein gebradht. Der 
Deutfche Bund war bis auf die Wurzel verrottet; was nod) von den Verträgen von 
1815 übriggeblieben, war in feinen Grundlagen erfcilttert. Am 4. Nov. 1864 hatte 
Napoleon III. bei Eröffnung der Kanımern Gelegenheit genommen, diefe Eituation zu 
conjtatiren und den Herrſchern Europas einen Congreß vorzuschlagen zur Errichtung einer 
neuen Orbnung der Dinge. Diefer chimäriſche Verſuch hatte Fein anderes Refultat, als 
die Trennungen der Gabinete in ein noch deutlicheres Picht zu ftellen. England und 
Defterreicy wiefen den Antrag von fi, den die andern Mächte nur mit Zögern oder mit 
Rückhalt angenommen hatten. Belgien Hatte, indem es feine Zuftinmung erklärte, ſich 
sicht enthalten fünnen, aufs neue feine Eriftenzbedingungen zur Geltung zu bringen; diefe 
Haltung wurde verftanden und zog feine Schwierigkeit nad) fih. Die Aufmerkſamleit 
Europas wendete ſich bald nad) einer andern Geite; feit den erſten Tagen des Yahres 
1864 war der Krieg zwifchen Deutfdjland und Dänemark ausgebrodgen. Franlreich ver 
hielt fid) diefem Kriege gegenüber in einer Paffivität voller Hintergedanfen, England 
erlitt in feiner auswärtigen Politik eine Schlappe und Dänemark die gerechte Züchtigung 
fiir feine Halsftarrigfeit und für die vielen den Schleswig-Holfteinern angethanen Unbilden. 

Während fi fo die Brandfadel des Krieges in Europa entzündete, war in Belgien 
felbft eine Minifterfrifis ausgebrochen, welche an fieben Monate dauerte und endlich mit 
dem Triumphe der Yiberalen endete. Sie begann am 12. Yan. 1864 mit den Wahlen 
von Brügge, in welden die Katholiken flegten. Jedoch fchon im Yahre vorher waren 
dem Minifterium durch das Berhalten Untwerpens, das gegen die, feiner Anficht nad) 
ungerechtfertigte, Ausführung des Befeſtigungsgeſetzes von 1859 proteftirte, ernfte Ver: 
fegenheiten bereitet worden. Die katholiſche Partei machte ſich die locale Unzufriedenheit 
zu Nuge und ſuchte die Deputirten von Antwerpen ganz auf ihre Geite zu ziehen, 
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welche im Yuni genannten Jahres gewählt worden waren und — fünf an der Zahl — als 
eine befondere Deputation, „al® die antwerpener Deputation‘, in der Kammer ſaßen. 
Doch alle Machinationen der fatholifhen Partei fcheiterten an der Einigfeit und Feſtig— 
feit der Linken, und das vom Sriegsminifter, Generallieutenant Chazal, mit vielen Ge 
Schi befitrwortete Vertheidigungsfyftem fiegte. 

Dbgleid, die antwerpener Agitation vor der Kammer fowol wie dor den Gemein 
den deö Landes, melde Antwerpen um Hilfe angegangen war, Fiasco gemacht hatte, 
fo hielt fi) Antwerpen doc noch nicht für befiegt. Am 28. Dec. votirte fein Muni— 
cipalrath in einer außerordentlihen Sitzung eine Danladreffe an bie Deputation, wo- 
bei er das Feldgeſchrei ausftieh: „Nieder mit jedem Minifterium, das nicht in eine De: 
molirung ber Citadellen willigt!“ Diefe Anfiht hätte die Rechte über die von ihr fo 
vielfach; ummorbenen Bundesgenoffen aufklären ſollen. Docd dem war nidt fo: bie reli- 
giöfen Fragen wurden als, Agitationsmittel augenblidlich beifeitegefegt umb nur die rein 
materiellen benutzt, wodurch es denn auch dazu fam, daß die weiter oben erwähnten 
Wahlen in Brügge, welche infolge einer Ungültigkeitserklärung der frühern vom 9. Juni 
1863 vorgenommen wurden, zu Gunften der Katholifen ausfielen. Sie errangen drei 
neue Sitze in der Kammer, woburd die liberale Majorität auf zwei Stimmen in ber 
Kammer reducirt wurde; im Senat betrug fie dagegen noch acht Stimmen. Das Mini- 
fterinm Rogier ſah ein, daß ihm die Kraft fehle, die Gefchäfte ferner zu führen, und 
reichte deshalb am 14. Yan, 1864 feine Entlaffung ein, womit jene minifterielle Kriſe 
“eröffnet wurde, welche erft durch die Wahlen am 10. Aug. beendigt wurde. Der König 
‚ zeigte während einer Art parlamentarifchen Interegnums eine loyale Unparteilichkeit. Als 
im Januar die Katholifen das ihnen in der Perſon ihrer Führer, Dechamps und de Theur, 
gemachte Anerbieten, ein Cabinet zu bilden, ausgefchlagen hatten, bemühte fi der König 
vergebens ein Minifterium der Geſchäfte zu berufen. Er begab ſich felbft zum Fürſter 
von Ligne und appellirte an feine Ergebenheit und feinen: Patriotismus; dod der Prö: 
fident de8 Senats war der Meinung, daß ein Minifterium der Gefchäfte ſchon vor der 
Geburt ein todtes fein würde. Der König ging nun auf einen Monat nah Englant, 
um den Parteien volle Freiheit zu laffen, zu einer Löfung zu gelangen. Gleich nad 
feiner Rückkehr Ende April ward Dehamps nad) dem Schloffe Laelen gerufen: er umter: 
breitete dem Staatsoberhaupte cin Programm, dem der größte Theil der Fatholifchen 
Partei feine Zuftimmung gegeben hatte, Sie wollten, gleid) den Liberalen im Yahre 1847, 
eine neue Politik, eine fortfchrittliche und demokratiſche Politik einführen; fie ſchlugen des: 
halb ſowol eine communale wie eine Wahlreform vor. Dechamps entwidelte dem Könige 
feine Anfichten, und als er geendigt hatte, bemerfte ihm der leßtere: „Was Sie mir da 
fagen ift fehr vernünftig, fehr verführeriſch ſogar; aber Sie müſſen fih auch im bie 
Lage des Königthums verfegen. Wenn Sie und die Conjervativen mit den Liberalen 
eine Steeplehafe beginnen, wohin fol das führen?“ Die Verhandlungen mit dem ver 
fchiedenen Parteien zogen ſich ohne Reſultat Hin und her, und als neue ernfte Zwiſchen 
fälle die ohnehin ſchon fehr ernfte Lage verfchlimmerten, da Löfte König Yeopold, auf 
Anrathen feines Minifterratds, am 17. Yuli die Kammern auf. Und nun begann zwi 
fhen den Liberalen und Ultramontanen ein Kampf bis aufs Meſſer. Wir haben gefehen, 
daß feit Jahren die Merifale Partei darauf hinarbeitete, das Land vollftändig im ihre 
Gewalt zu bringen, und, wie fle vor allem die Haupttriebfeder der evolution war, 
der Belgien feine Eriftenz verdanlte, wie fie ohne Unterlaß fid) abmühte, alle Früchte 
diefer von ihr ins Werk gefegten Revolution einzuheimfen. Wir haben gefehen, wie fie 
in Belgien Elemente der Kraft hat, welche fie nirgendwo anders befigt. Denn währen? 
fie den Protector der Revolution fpielt, weiß fie fich gleichfalls die Unterftügung der 
Feudalen zu ſichern. Sie wird von einer ſtets wachjenden Armee don Mönchen unt 
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Nonnen umterftüßt; fie hat feine Häretifer nieberzuhalten, noch mit ihnen in einen 
Vettfampf einzutreten. Kaum mehr als Ein Belgier unter Funfzigen wagt zu verneinen, 
daß er theoretifch ein eifriger Katholif ift. Die Landbevölferung ift feit Yahrhunderten 
von den Prieftern zum Gehorfam gebrillt worden, und diefe werden von ihr als ihre 
einzigen Vorgefegten angefehen. Gleichfalls hat fich die Fatholifche Partei mit Eifer der 
Sache aller derjenigen angenommen, welche bejtändig den Mund voll Haben von den 
ocalen Rechten und Privilegien der Nation. Sie fchlägt fid) auf bie Seite derer, bie 
alen Fortfchritt für fchädlich haften. Sie ift eine Freundin der Schugzöllner und findet 
eine Menge fogenannter Argumente auf, um zu zeigen, daß es ſündlich, monftrös, un- 
Hriftlih und auch materiell ohne Vortheil ift, das ehrliche Belgien der Concurrenz aus— 
zujegen. Nicht minder groß find ihre Anftrengungen für die Erhaltung der vlämifchen 
Sprade. Sie wirft fi zum kühnen, aber nur auf eigenen Bortheil bedachten Kämpen 
eines unterdrückten Patois auf; fie befürwortet Decentralifation und wünſcht die Diftricte, 
wo fie unumſchränkt herricht, frei von aller Einmifhung der Regierung. Sie ift fo 
farf in ihren Traditionen und Allianzen, daß es wirflid zu bewundern ift, wenn ſich 
in Belgien noch Liberale finden. Und doc, hatten ſich die Liberalen fieben Jahre im 
Amte erhalten und errangen aufs neue den Sieg, ald ihnen im Wahlfampfe von ben 
Utramontanen das Meſſer an die Kehle gefeßt wurde. 

Durch) die im Auguft 1864 ftattfindenden Wahlen wollte man vor allen Dingen 
der ſich balancirenden Stärke ber Parteien ein Ende machen, umd obgleich feine Seite 
auf eine große Majorität hoffte, fo hatte doch jede den Wunſch, daß ihr das Nefultat 
ein Heines numerifches Uebergewicht verleihe, das man in Belgien eine genügende Ma— 
jorität nennt. Wie Mein die Aera des wahren Kampfes war, kann man daraus ab- 
nehmen, daß alle Welt überrafdt war, nicht daß die Liberalen gewannen — denn das 
hielt man immer für möglich —, fondern daß fie fo glänzend gewannen. Sie errangen 
eine Majorität von 12 Stimmen, und dieſe wird in Belgien als eine erdrüdende ange- 
fehen. Und in der That war man darüber einig, daß alles von Gent und Brüffel. ab» 
hing, und beide Städte wählten liberal. Im die Niederlage der Ultramontanen war aud) 
ihr Bannerträger Dechamps mit hineingezogen: er unterlag zu Charferoi gegen einen 
ganz unbefannten Gegner. 

Ueber die außerordentliche Seffion, welde am 23. Aug. eröffnet wurbe, ſowie über 
die von 1865—66, welche mit einer bereit# länger vorhergefehenen Sataftrophe endete, 
ft wenig oder gar nichts zu fagen; fie waren beide voll kleinlicher, aber uninterefjanter 
Parteifämpfe. 

Am 10. Dec., nad fünfunddreißigjähriger. Regierung, im 75. Lebensjahre, verfchieb 
?eopold I., ein feltener Mann und Menſch, der den größten Antheil hat an dem hohen 
Grade von Wohlhabenheit, den Belgien erreicht hat. 

Als die Kunde feines Ablebens im Auslande befannt wurde, machten fich ernftliche 
Befürchtungen um Belgien bemerkbar; im Lande felbft aber zeigte ſich ein Selbftver- 
trauen, das an Größe dem Schmerz über den Verluft des geliebten Monarchen gleich 
fm. Keine Störung, Fein Zögern fah man bei ber Uebertragung der höchſten Staate- 
gewalt; ein Gefolge von Fürſten und efandten aller Höfe der civilifirten Welt ge 
leitete den Gründer der beigifchen Dynaftie zur legten Ruheſtätte, und fein Nachfolger 
übernahm das Werk mit einer Autorität, welche alle habfüchtigen Gelüfte zu Schanden 
machen mußte. 


Bilder ans Rreka. 
Elpis Melena, 
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Beim erſten Dämmerlichte regte ſich am folgenden Morgen ſchon alles im unferm 
feinen Pager, und kaum war die Sonne aus ihrem Purpurbett emporgeftiegen, als wir 
die faft bis zur Mermlichkeit beſcheidene Wohnung Sr. Hochwürden belagerten. Der 
ehrwürdige Greis fchlief noch, doc) ließ er nicht lange auf fi) warten. Einen treuheni- 
gern, leutjeligern Mann als den Bifchof Meletius gibt e8 wol ſchwerlich. Die Kunde, 
daß ic, die ganze Inſel zu bereifen beabfichtigte, erfüllte ihm mit folchem Intereſſe, daß 
ich trotz Muftapha-Aga’s fauerer Miene abpaden ließ, um den geiftig regen Greis burd 
den Anblid des illuſtrirten Werkes und der ausführlichen Karte Kretas von Spratt und 
fo mander PhHotographien, die ich bei mir Hatte, zu erfreuen. 

AUS die zunehmende Hige uns zum Aufbruch mahnte, bat und der Bifchof, den 
befehlshabenden Bei doc zu begrüßen, was zur Folge hatte, daß diefer und den 
Bimbafchi mit zwei berittenen Soldaten als Ehrengeleit mitgab. Unſer Heines Gefolg: 
follte noch; mehr Zuwachs befommen; denn als wir durch das nächfte Dorf ritten, holt 
und auf prächtigem und Foftbar geſchirrtem Maufthier ein ebenfo fchöner und ftattlicer 
als fein gefleideter Geiftlicher ein, der aber, anftatt in demſelben Tempo weiter zu reiten, 
ruhig mit uns Schritt hielt und nad) einer Weile mir fagte, er fei der Diafonus dei 
Bischofs Meletius und von ihm beauftragt, ums zur begleiten, folange wir feine Dienftt 
annehmen wollten. Derartige Heine Borfälle verleihen den Reiſen auf Kreta eine an- 
genehme Abwechfelung, und wohl ung, daß die Gegenwart des wichtig thuenden Bimbaſch 
und des jovialen Diafonus unfere Aufmerkfamfeit von der zu verfolgenden, nen angelegten 
Straße ablenfte, die mit großen, fcharflantigen Steinen fo did bededt war, daß der 
ſchroffſte Bergpfad unfern Pferden weniger zu fchaffen gemacht hätte. 

Während der faft 3000 Fuß Hohe Elias die Landſchaft Hinter uns ſchloß, widen 
rechts und links alle Berge und Hügel, bis wir nad) einem filnfftiindigen Mitt ein 
Häufergruppe erreichten, von wo aus wir zum erften mal die Bai von Mirabello mit 
ihren Infeln, Halbinfeln, Buchten, Schluchten und Vorfprüngen in ungefchmälerter Pracht 
bewundern fonnten. Der Diafonus war hierher vorausgeeilt in der Abfiht, uns einen 
Imbiß zu verfchaffen, doc außer einem Trunk Waffer und einem Teller voll Mandeln 
hatten die Bauersleute nichts zu bieten. Die legten Olivenbäume verſchwanden, und auf 
dem Wege, den wir dem Meereöftrande zu verfolgten, begleiteten une nur einige Yohannie 
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brotbäume. *) ine fo unbedeutende Strede tremmte und vom Felfenriff, auf welchem die 
Feftung Spina longa ſich erhebt, daf wir diefen in der Geſchichte Kretas oft erwähnten 
ftrategifchen Punkt nicht unberührt Laffen wollten. Unfer Beſuch ſchien indeffen den Be— 
wohnern von Spina longa feineswegs erwünſcht zu fein, denn dem wiederholten lauten 
Zurufe unferer Leute fein Gehör ſchenkend, bequemten fie fi ein durch träge Nuder- 
Schläge fortbewegtes Fahrzeug erft dann zu ſchicken, nachdem die Soldaten des Bimbaſchi 
auf feinen Befehl mehrere Schüffe abgefeuert hatten. 

Der durch eine große Halbinfel gebildete Hafen von Spina longa liegt unterhalb des 
Caps gleichen Namens, d. h. unterhalb des Wendepunftes zur Bai don Mirabello, 
Diefer Einfchnittt ift der bedentendfte der Kiüfte Kretas und dringt landeinwärts etwa 
14 Miglien. Die Ruinen eines venetianifchen Leuchtthnrmes find noch auf dem Vor— 
Iprunge zu fehen, und da bei den vorherrfchenden Nord- und Nordweftwinden das 
Aegäiſche Meer fein wildes vermittertes Geflüft mit unabläffiger Wuth umtoft, fo ge— 
währen diefe Triimmer den Befchauer einen höchſt malerifchen Anblid, 

Der Eingang zum Naturhafen von Spina longa ift daher für Segelfchiffe oft unzu— 
gänglich und bietet auch als Anfergrund wenig Sicherheit, indem fowol im Sommer als 
auch im Winter Heftige Windftöße ſich Hier plötlich erheben. Unmittelbar an dem nörb- 
fihen Ende der Halbinfel ragt ein Kleines, aber hohes Felfenriff fed aus dem Meere 
empor. Hier war es, wo der venetianifche Herzog Hermolaus Theupulos die von feinem 
Borgänger Markus Ciconia fon in Angriff genommene ftarfe Feftung zwifchen 1576 
und 1592 erbauen ließ, die den doppelten Zwed Hatte, den Eingang des Anfergrumdes 
zu vertheidigen und mit einer ſichern Garnifon zur Unterwerfung der chriftlihen Bewoh— 
ner don Mirabello zu dienen. Die Feftung von Spina longa theilte die wechjelvollen 
Schichſale der Forts von Suda und von Grabufa. Sie blieb, troß ber wiederholten An— 
griffe, welche die Türken auf fie machten, faft ein halbes Jahrhundert, nachdem biefe 
Kreta erobert hatten, in dem Befite der Venetianer, die fie erft im Jahre 1715 verliefen 
und fomit zur Capitulation nöthigten. Das lange Ausharren biefer Forts mag nicht 
allein ihrer freien Page als Inſel, fondern aud) dem Umftande zuzufchreiben fein, daß 
die jähe Felfenbildung, auf der fie ruhen, die Erbauung gewifjer ftarfer Feſtungswerke 
geftattet, die denen von Gibraltar nicht unähnlih und ſchwer zu erobern find. 

Etwa 90 Familien, die am weftlichen Theile eine Feine Ortfchaft bilden, befennen 
fid) ohne Ausnahme zum Glauben des Propheten, und brüften ſich nicht wenig damit, 
daß fein einziger Chrift unter ihnen weile; außer den an der Feſtung dienſtthuenden Sol— 
daten find faft alle Bewohner von Spina longa Seeleute; vermitteld einiger fchnellfegeln- 
der Fahrzeuge und Ruderboote treiben fie mit den benachbarten Infeln einen befcheidenen 
Handel, der ihnen geftattet, fi) nothdürftig mit Holz, Getreide und Früchten zu 
verjorgen. 

Die Niederlaffung diefer Heinen Gemeinde, die in ber unmittelbaren Nähe eines 
großen fruchtbaren Eilandes ihre Eriftenz dem Meere abringt und in Selbftverbannung 
auf einem kahlen Feljen lebt, wo während der Sommermonate fogar das Waffer in dem 
Eifternen ausgeht, hat etwas ganz Eigenthümlichee. Der Grund diefer hartnädigen 
Abjonderung mag nur in dem tief eingewurzelten Haffe liegen, den die Türken diefer 


*) Diejer auf Kreta einheimische Baum, der mit dem fchledhteften, fteinigen Boden flirfich- 
nimmt, gedeiht im Diftriet Mirabello ganz vorzüglich; feine Frucht, and) Carobe genannt, ift in 
Meisjahren die einzige Zuflucht des armen Bolfes, weldes fie meiftens roh ift. Außerdem wird 
fie zur Fütterung des Viehes und zur Maftung dev Schweine angewendet, Kreta verfendet viele 
Scdiffsladungen davon nad) Europa. Den Namen „Iohannisbrot‘ haben feine Hülfen, die im 
den Apotheken bei uns Siliquae dulces heißen, weil fie, der Sage nad), Johannes dem Täufer 
in der Wilfte zur Nahrung dienten. 
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Gegend durch früher ausgeübte Graufamkeiten bei den Chriften erwedt haben; ein Haf, 
ber durch die wiederholten und vermitteld gewaltthätiger Mafregeln unterdrüdten Auf- 
fände gegenfeitig nur allzu rege gehalten wird. 

Aus dem Fühlen Empfang, der und Hier zutheil wurde, war beutlid) zu entnehmen, 
daß wir ohne den Bimbafchi feinen Einlaß im Dertchen gefunden hätten, Wir durften, 
danf feiner Gegenwart, über die Feftungswerfe gehen und uns eine von den Benetianern 
erbaute, jet aber in eine Mofchee verwandelte Kirche von aufen anjehen. 

Unfere Gegenwart fchien indeffen den Bewohnern von Spina longa folches Aergernif 
zu geben, daß wir nicht länger bei ihnen verweilen mochten. Mit größter Bereitwillig: 
feit bot uns der vorhin jo wmisgelaunte Bootsmann feine Dienfte zur Ueberfahrt an, 
und als er und denn glüdlich wieder ans Land abgefegt hatte, gerieth er in fo Heitere 
Stimmung, daß er von Zahlung nichts wiffen wollte. Wir fliegen zu Pferde und er- 
reichten in etwa zwei Stunden ben langen ſchmalen Iſthmus, der die Halbinfel von 
Spina longa mit Kreta verbindet. Er muß vor alter viel höher und breiter geweſen 
fein, denn wir fanden nicht nur auf der Landenge felbft, fondern an den beiden Geiten 
berfelben beträchtliche Ruinen aus der altgriechifchen Zeit. Die, welche fid an ben 
Ufern befinden, find theil® vom Meere überſchwemmt, theils von Salzlachen bededt, deren 
Ertrag dem Aga von Spina longa als Gehalt zukommt. 

Marmorfragmente, Rudera von helleniſchen Ciſternen, Fundamenten, Mauern und 
Wohnungen, ſowie auch die Bruchſtücke einer Waſſerleitung, die bald unter, bald über 
der Erde von den Salzlachen aus, bis Kritza, einem im lakoniſchen Hochlande gelegenen 
Orte, noch jetzt zu verfolgen find, laſſen feinen Zweifel zu, daß dies der Sitz einer alt« 
griechifchen Stadt, wahrfcheinlich de8 ehemaligen „Olontion“ gewefen ift. 

Außer der höchſt malerifchen Scenerie, die man von hier aus über den vom Meer: 
graziöß eingezwängten und von zwei verfallenen Thürmen gleichwie bewachten Iſthmut 
genießt, und dem Interefje, welches Dlontion als unausgebeutete Fundgrube alterthüm: 
licher Schäge bietet, ift diefer Punkt nod) in einer Hinſicht erwähnenswert. 

Pindar berichtet nämlich, daß die Schleiffteine von Naxos und von Kreta bei ben 
Alten in großem Anfehen ftanden und daß zur Nömerzeit rüdfichtlich derfelben ein be 
fonderes Geſetz vorgefchrieben war. Die Gruben, aus welchen die Kreter damals ſchon 
‚ jene Steine gewannen, liegen auf dem Plage, wo die Ruinen der unweit ſich befinden: 
den alten Feftung Oxah oder Axos noch jetzt fihtbar find; fie wurden von hier nad 
Naros ausgeführt und dafelbft von Kretern zubereitet, was zur irrigen Behauptung, « 
gäbe auf Kreta an diefer Stelle eine Stadt Namens Naxos, Anlaß gab, und ebenfalls 
daran fchuld fein mag, daß die narifchen Schleiffteine, obgleich verfchieden von den fe 
tifchen, unter der allgemeinen Benennung der Fretifchen gehen. 

Die Bewohner des benachbarten Dorfes Elunta treiben nod) heutzutage Handel mit 
diefen Wetzſteinen; fle gewinnen diefelben aus dünn aufgefchichteten Talfartigen, thonigen 
Felſen, wo fie fid) in Lagen von feingeäderter compacter Kiefelerde bilden. 

Der Weg, den wir das Meeresufer entlang verfolgten, bot uns eine Reihe herrlicher 
Naturbilder, deren Zauber durch die in purpurner WUbendglut tief und tiefer finfend: 
Sonne immer zunahm, bis der rofige Haud) ihrer letzten Strahlen auf den Anhöhen, bie 
einen am Geſtade gelegenen Miniaturfee umringten, erfterbend, unfern Bliden das ſchöne 
Kaleidoftop verſchloß. 

Wir wären aber nicht auf Kreta gewefen, wenn eim fo genußreicher Tag uns nidt 
auch feine Kehrfeite hätte erfahren Laffen. Es bot fid) nicht allein weder Haus noch 
Hütte zum nächtlichen Halt, fondern ein heftiger Streit über die einzufchlagende Rich 
tung, um zu einer Herberge zu gelangen, entftand zwifchen dem Diafonus, dem Bim 
bafhi und Muftapha-Aga. Dem Doctor und mir wäre durch das Aufichlagen ber Zelt: 
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geholfen worden, nicht fo unferer, zahlreichen Begleitung, am allerwenigften unfern er- 
ſchöpften Pferden, die Nahrung und Waffer aufs äußerſte nöthig Hatten. 

Zwei lange Stunden mochten die braven Thiere bei dunkler Nacht und taumelnden 
Schrittes uns über ein holperige® Terrain getragen haben, als der im Gtreite fiegreid) 
gebliebene Diafonus uns die frohe Kunde gab, wir würden San-Nicolo bald erreichen 
und dort bei einem gewiffen ihm befreundeten Sphafianaly Aufnahme finden, da das 
große Magazin, welches er baue, bereit unter Dad) fei. Dies war auch buchftäblich 
alles, was man von der Wohnung des Hrn. Sphalianafy jagen fonnte, denn es fehlten 
dem ricfigen Naume, in welchen wir geführt wurden, nicht nur fänmtlihe Thüren und 
Fenſter, fondern an einem Theile des Bodens auch die Dielen. 

Ein echteres refugium peccatorum ſah ich in meinem ganzen Leben nicht. Hier 
fagerten arme Zagelöhner, die nad) ſchwerer Arbeit ihr befcheidenes Nachtmahl, Dliven 
und faft ebenfo dunkles Brot, mit Weib und Kind verzehrten; dort ruhte neben dem 
fonnengebräunten Fischer und Homerifhen Ziegenhirten der fchweißtriefende Hamal; hier 
ereiferten ſich kretiſche Yandleute beim Dominofpiel, dort unterhielten fich in gravitätifchen 
Scyweigen türfifhe Soldaten mit Karten; in einer Ede gefauert machte ein riefiger Be- 
duine Jagd auf unnennbares Wild, in einer andern ftillte eine in Pumpen gehüllte Ne- 
gerin ihre nadten, kohlſchwarzen Zwillinge, und während alles diefes vor fid) ging, wurde 
an einer koloſſalen Hobelbanf gearbeitet, dabei gefungen, geplaudert, geftritten, alles ge- 
than, nur nicht gezecht, denn der damals erft entftehende Fleden San-Nicolo bot dem 
Keifenden weder flüffige noch trodene Labung. 

Da mir leider der Pinfel eines Rembrandt fehlte, um diefe nur hier und da karg 
beleuchteten charakteriftiihen Gruppen zu intereffanten Bildern zu verwerthen, mußte ic) 
mich damit begnügen, auf einem Plätschen, weldes der Doctor mir mit dem Zeltzeuge 
abjperrte, Ruhe zu fuchen; doch nicht einmal diefe follte den milden Gliedern zutheil 
werben. Das este Dellämpchen Hatte ausgefladert und der allgemeine Spectafel etwas 
nachgelafien, als einer jener, der Inſel Kreta eigenthiimlichen heftigen Windſtöße ſich 
plöglich erhob und mit dämonifcher Kraft durch die großen Thür- und Yenfteröffnungen 
ſauſend, nicht allein die Schwachen Zeltwände und alles was umherlag fortriß, fondern 
auch die hoc) aufgefchichteten "Holzfpäne und das Sägemehl fo gewaltig herumwirbelte, 
daß man, wie bei dem heranbraufenden Chamfin in der Wüſte, mit gefchloffenen Augen 
das Gefiht zu Boden neigen mußte. 

Das ganze Gebäude erbebte, und man mußte glauben, das Dad) werde von einer 
Minute zur andern aufgeriffen werben; an Lichtmachen war natürlich nicht zu denfen, und 
das babylonifche Pandämonium, das bei der vollfommenen Finſterniß unter der geängftig- 
ten Schar entftand, wäre wahrlich der Dante'ſchen Unterwelt witrdig gewefen. Die Wuth 
der Windsbraut legte ſich erft, als es zu dämmern begann, doch fein Sonnenftrahl leuch— 
tete vom tiefgefenkten, blaugrauen Himmel, und e8 wehte ein zum Erftiden heißer, mit 
Staub gefhwängerter Giftwind; dabei erhöhte der gänzliche Mangel an Nahrungsmitteln 
nicht wenig die Unzufriedenheit unferer Leute, die, als wir aufbrechen wollten, uns 
entfchieden erflärten, fie wiirden San-Nicolo nicht verlaffen, bi8 das Brot nidht aus dem 
Dorfofen gebraht und ein Eoloffaler Fiſch nicht abgefocht worden wäre. Ich benutzte 
dieſen undermeidlihen Verzug, um in Begleitung des Dialonus den Sit einer ehemaligen 
helleniſchen Stadt Namens Dfus, die ohmedies nicht auf unferm Wege lag, aufzufuchen. 

Mir verfolgten ein Hinanfteigendes Thal, an defjen Ende wir vermittels einer Schlucht 
durch die Berge drangen, welche die Heine Hochebene von Lalonien umſchließen. Nachdem 
wir ein paar Miglien geritten waren umb einen Dlivenhain zurüdgelaffen hatten, befan- 
den wir uns am Fuße einer mit zwei jchroffen Gipfeln gefrönten Anhöhe, die mein Be- 
gleiter mir als den Sig des alten Olus bezeichnete. Spuren deffelben wurden indefjen 
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erft fihtbar, als wir quer über ein pfablofes, abjhüffiges Terrain reitend, die Oeffnung 
zwifchen jenen Gipfeln erreichten, wo maffive, chklopiſche Nuinen an den Bergwänden 
zu unterfheiden waren, und auch ein breiter, vom benachbarten Thale Kritza kommender 
und von chFlopifchen Fundamenten unterftügter Weg befundet, daß er zu einer Stadt 
von Bedeutung oder zu einem gottgeweihten Orte filhrte. 

Died war aud der Fall, denn die Claffifer berichten nicht nur, daß Olus wegen des 
Feſtes, welches man jährlich der Britomartis feierte, in hohem Rufe ftand; fondern 
Strabo beftätigt auch, Dädalus Habe jener Göttin eine Statue in ihrem Tempel hier 
errichtet; al8 angebliche Tochter des Zeus und der Karme tritt fie im der Fretifchen My- 
thologie zur bedeutfam hervor, als daß ich fie mit Stillfhweigen übergehen dürfte. 

Britomartis hatte ihre Geburtsftätte auf Kreta; ihren Namen verdolmetfchten älter 
und neuere Schriftſteller durch „ſüuße Jungfrau“, indem Bprro auf Kreta yAvxv (füh), 
und paprıg wie papıa Jungfrau bedeutet. 

Der Mythus diefer Naturgöttin ift alfo echt kretiſch und gehört unftreitig zu ben 
älteften diejes Eilandes. Britomartis wurde nicht nur in Olus und im zwei ande 
nördlichen Uferftäbten des mittlern Kreta verehrt, fondern hatte auch unter dem Beinamen 
Diktyana ihre Tempel im Weften der Infel. Als Mondgöttin ward Diktynna oder 
Britomartis mit der Aphäa von Aegina zufammengeftellt; als Helferin und Schitzzerin 
der Yüger und Fiſcher dagegen mit der Artemis verwechjelt; oft führte fie den Namen 
diefer Göttin, wurde mit ihr ibentificirt umd erhielt als die „Wohlſpähende und Tre: 
fende, die Erlegerin der Hirſche“ Prädicate, welche die Artemis gewöhnlich bezeichneten. 
Aus Kallimachos ift der Mythus befannt, wie Britomartis, eine gortynifche Nymphe, 
der Artemis vor andern lieb, von Minos einft neun Monate durch Kretas Gebirge ver: 
folgt, und faft vom Liebeentbrannten erhafcht worden wäre, wenn die Spröde burd) 
einen Sprung vom höchſten Felfen ins Meer ihm nicht zu entfommen gewußt hätte. 
Fiſchernetze fingen fie rettend auf, weshalb die Kydonen die Nymphe in ber Folge Dil: 
tynna nannten, und den Berg, von dem fie fprang, wie einige Schriftfteller behaupten, 
den „Diltynnäifchen Berg“. 

Aus den noch jest vorhandenen Ueberreften der alten Stadt Olus erfennt man, daß 
fie in einer ovalen, fraterförmigen Vertiefung amphitheatralifh auf Terraſſen gelegen 
war, denn auf dieſen theil® natürlichen, theil8 fünftlichen Terraſſen find überall Ruinen 
von cyklopiſchen Bauten des früheften polygonifhen Stils zu fehen. Die meiften diejer 
Wohnungen beftanden, wie die der heutigen ärmern Fretifchen Landleute, augenfcheinlih 
aus einem cinzigen Raume; einige waren mit Cifternen verfehen; vor andern, deren 
Mauern eine Höhe von etwa 9 Fuß erreichten, erhoben ſich unerfchütterlich maſſit 
fteinerne Thürpfoften. Nur zwei Gebäude verriethen durch ihre dicht aneinander: 
gefitgten Steinblöde den rein helleniſchen Stil. Keine Spuren römifcher ober mittel- 
alterlicher Ruinen ftören die Harmonie dieſer echt cyllopiſchen Stadt, die, den rauhen 
Stempel ihres heroifchen Zeitalter8 tragend, dem Keifenden ebenfo jehr ihrer eigenthüm— 
lichen Lage, als aud) ihrer vorzüglichen Erhaltung wegen vor allen andern zertitmmerten 
Städten auf Kreta ein feltene® Intereſſe bietet. 

Auf einer breiten, mehrere hundert Fuß langen, ifolirt gelegenen Terraffe find die 
Ruinen eines Heinen Gebäudes fichtbar, welche gewiß nicht mit Unrecht für die dei 
Tempeld der obenerwähnten Britomarti® angenommen werden dürfen, indem nur die 
eine Gebäude in Dfus gänzlich aus großen vieredigen, genau aufeinander paffenden Kall: 
fteinen gebildet gewefen zu fein fcheint, und feine Nähe an der vom Thale Krita her- 
führenden cyklopiſchen Straße diefer Annahme ohnehin Geltung verſchafft. Außer dieſen 
Trümmern des Tempels der hochverehrten olerifhen Göttin fallen die eines runden 
Thurmes und einiger hervorragender cyflopifcher Bauten dem Keifenden ins Auge, ber 
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überhaupt ſchweren Herzens diefe Stätte verläßt, wo, was er fieht, ihn auf die alter- 
thitmlichen Schütze ſchließen läßt, welche der Erde Schos feit Jahrtauſenden hier ver- 
borgen halten mag. 

Wir fanden bei unferer Rüdtehr in San-Nicolo Muftapha-Aga zum Aufbruch bereit; 
doch diirfen wir diefen Flecken nicht verlafjen, ohne feiner mit einigen Worten erwähnt zu 
haben. Die durch zwei Infeln gebildete Naturbai gleichen Namens, an welcher er liegt, dient 
heutzutage, wie ſchon zur Zeit der Venetianer, dem Orte Kriga als Hafen und der Pro- 
vinz von Mirabello ald Hauptftapelplag, indem Sping longa eher als militärifche See— 
ftation betrachtet wird. Außer Marmorfragmenten, die man zwijchen den venetianifchen 
Trümmern bier findet, find Rudera cyklopifcher Mauern und Terraffen fihtbar, die feinen 
Zweifel zulaffen, daß diefe Bucht der Hafen der alten Stadt Olus war. 

An ihrer öftlichen Seite befindet fid) ein Meiner See von Brackwaſſer. Nur ein 
ſchmaler, niedriger Landftreifen trennt denfelben vom Meere und dennod; foll diefer See 
über 200 Fuß an Tiefe haben, eine Tiefe, die nad) Spratt's Angabe nicht einmal in 
einer Entfernung von drei Miglien anzutreffen if. Der Volfsfage gemäß wird dieſer 
fleine See für umergründlich gehalten: er foll mit der Unterwelt in Verbindung ftehen 
und von böfen Geiftern heimgeficht fein; auch berichtet eine andere Legende, Diana mit 
ihren Nymphen, fi) im Spiele tummelnd, fei zumeilen an den Ufern biefes Sees zu 
ſehen. 

Obſchon der Flecken San-Nicolo heute nur 14 Häuſer zählt*), fo geht er einer 
günftigen Zukunft rafch entgegen, weil der Generalgouverneur verfchiedene große Bauten 
hier anlegen läßt, die diefem Kleinen Flecken bald Bedeutung geben werben. 

Da wir wegen der obwaltenden Schwierigfeiten, die elementarifchen Lebensmittel zu 
erlangen, nicht länger die Gefellfhaft des Tiebenswürdigen Diafonus noch die Zeit des 
dienfteifrigen Bimbafcht und feiner Leute in Anſpruch nehmen mochten, fetten wir unfere 
Reife mit Muftapha-Aga und Marko allein fort. Wir verfolgten eine faum vollendete 
Militärftraße, die, von einigen Zohannisbrotbäumen Farg befchattet, fich eine Hügelreihe 
entlang jchlängelte; nachdem diefe Militärftraße aufgehört und wir das Hochgelegene Dorf 
Kalo Khoria rechts zurüdgelaffen Hatten, nahm die Gegend einen großartigen, ernften 
Charakter an. Wir ritten Stunde nad; Stunde bald auf-, bald abwärts, ohne ein Ieben- 
dige8 Geſchöpf, ohme Haus, Hütte oder eine Spur von Civilifation zu gewahren, und in 
wilder Erhabenheit herrfchte ringsumher eine von Menfchenhand noch unberithrte Natur. 
Je weiter wir bordrangen, defto gigantifcher erhob fi) vor uns bie kühn geformte 
Bergkette, die mit ihrem faft 5000 Fuß hohen Efendi-Bouno (Berg des Herrn) ein na- 
titrliches Bollwerk zwifchen der Halbinfel Sitia und dem größern weſtlich gelegenen Theile 
der Inſel Kreta bildet. 


Die Provinz Sitia, deren Flächenraum an und für fidh ebenfo beträchtlich ift als 
derjenige der Inſel Rhodus, verdient al8 Heimat des kretifchen Urvolkes, d. h. der Eteo- 
freter, befondere Aufmerffamkeit. Ihrer Landesbefchaffenheit, die den Bewohnern ben 
Berkehr mit den andern Provinzen erfchwert und fie in Abgefchloffenheit erhält, mag es 
zuzufchreiben fein, daß diefes Bölklein harakteriftifche EigentHümlichkeiten längere Zeit treu 
bewahrte. Strabo erwähnt der Eteofreter als der früheften Einwohner Kretas; ebenfo 
Herodot; er fagt: fie waren kariſchen Stammes und wurden auf die Oftfeite der Infel, 
auf Praefos und auf die höhern Theile des Gebirges, welches die ganze Rünge der Infel 
durchzieht, befchränft. Auch Homer unterfcheidet fie von dem iibrigen Kretern und befingt 
fie als die „einheimifchen Kreter voll Tapferkeit‘. 


*) Dies wurde im Auguft 1869 gefchrieben, heute mögen es 140 fein, 
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Waren es die Worte de8 Sängers der Ddyffee, die fi) im Gebächtniffe der Pilgers 
dur) das claffische Kreta fo beftändig beleben, oder war es eine der Natur hier eigene 
Poefie, die uns die umliegende Gegend von ehrfurdjteinflößender Weihe umfloffen zeigte? 
Wie durch Zauberfraft mit den zu den Schatten hinabgeftiegenen eteofretifchen Helden 
des Alterthums verfehrend, verfolgten wir fchweigfam unfern Weg, bis wir zu einer 
ifolirten Duelle gelangten, wo beim plötlichen Aufhören des fchroffen Geflüfts ein gänj- 
licher Scenenwechſel uns raſch auf das Kreta des 19. Yahrhunderts wieder zurüdführte. 

Wir befanden uns auf jener intereffanten Stelle, wo Kreta von Norden durch das 
Argäifche, von Süden durch das Libyfche Meer eingezwängt, feine äußerfte Schmalheit 
erreicht. *) 

Bon den Infeln Kumithia, Pſyra, von Felfenriffen und Segelbooten belebt, entfaltet: 
fi) vor unfern Bliden links der tieffte Einfchnitt der dunfelblauen Bai von Mirabello, rechtt 
die olivenreiche Ebene, die fi) bis Hierapetra erftredt, während die Berge, die ein ge 
waltiges Bollwerk zwifchen Sitia und dem übrigen Theile Kretas bilden, in Heiner Ent— 
fernung und bis zum Fuße fihhtbar abwehrend vor uns emporftiegen. 

Ueber einen mit Erica, Thymian und Salbei dichtbewachſenen Boden, wo jeber Tritt 
der Pferde uns erfrifchende Arome entgegenfchicte, ritten wir im gerader Richtung auf 
das an diefen Bergen angelegte Dertchen Kavuſi, um im beffen Nachbarfchoft zu über: 
nachten. Kavuſi ift jet ausfchlieglid von Mohammedanern bewohnt und feine ehemalig: 
Kirche deshalb im eine Mofchee verwandelt. Cine Tanne unterhalb des Dertchens, mo 
wir fowol von der gaffenden Menge als der leidigen Inſektenwelt verfchont blieben, bit 
uns eine willfommene Stätte zum Auffchlagen der Zelte. Muftapha-Aga, der, währen? 
dies gefchah, nad) Proviant uud Waffer ausgegangen war, kehrte bald mit der Nadriät 
zurüd, es fei weder Futter für die Pferde noch Brot oder Milch für uns zu haben; 
13 Eier und 2 Dfades, etwa 4 Pfd., Feigen wäre alles, was er in Kavbuſi hätte auf: 
treiben fönnen. Diefer Hiobspoft fügte er nicht nur Hinzu, man Habe ihn verfichert, wir 
wirden auf der ganzen Strecke bis zum Toplukloſter ebenfalls gar nichts finden, for 
dern auch die Kunde, zwei der Pferde hätten mehrere Hufeifen verloren. Wie überhaupt 
im Orient, hat man auf Kreta ganz andere Hufeifen als in Europa. Damit die Pferd: 
und die Maulthiere ſich auf den fpitigen Steinen den Fuß in der Mitte nicht verlegen, 
Schlagen die Kreter eine nad) dem Umfang des Hufes gefchmiedete und mit ben Rändern 
aufwärts geehrte eiferne Platte auf den Huf, die, nur in der Mitte eingebogen, ihn 
gänzlich bededt. Wie die Paftthiere mit ſolchen Hufeifen, zumal wenn dieſe durch den 
Gebrauch glatt geworden find, fo fiher auf dem felfigen Abhängen klimmen fönnen, bleitt 
dem Europäer ein wahres Näthfel. 

Wir hatten gehofft, das am öftlichften Ende Kretas gelegene Topluffofter, die ultima 
Thule der Inſel und unfer fernftes Neifeziel, in anderthalb Tagen von Kavuſi aus zu 
erreichen, und nun, da wir fo weit vorgedrungen und im Begriff waren, die felten br 
juchte, wenig befchriebene, palmenreihe Provinz Sitia zu betreten, fiel es uns fehr ſchwer, 
derjelben unverrichteter Dinge den Rüden zuzufehren; doch was war zu thun, als ſich mi 
mufelmanifchen Glauben in das undermeidliche Kismet (Schidfal) zu ergeben, und im die 
ſem Hinderniß eine Himmelsfügung zu erfennen, indem die Cur von hartgefottenen Eier 
und rohen Gurken, der wir feit drei Wochen unterworfen gewefen waren, fogar au 
unferer Leute Gefundheit nahtheilig zu wirken begann. Anſtatt alfo, wie beabfigtigt, 
unfern Weg iiber die Sitiaifchen Berge direct nad) Dften fortzufegen, mußten wir quer 


*) Strabo gibt die Breite der Infel Kreta bier auf 60 Stadien an, was mit der Angabe de 
modernen Schriftfteller, die fie auf etwa anderthalb ame Meilen — 12—13 Kilometer — 
ſchätzen, übereinſtimmt. 
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über den fchmalften Theil der Infel reiten, um das am ihrer fitdlichen Küſte Tiegende 
Hierapetra (der nächfte Ort, wo ein Huffchmied zu finden war) baldmöglichft zu erreichen. 


Schleichenden Schrittes, wie es von Thieren, denen es an Hufeifen und Nahrung 
fehlt, nur zu erwarten iſt, trugen und unfere Pferde am folgenden Morgen in drei 
Stunden vom Wegäifchen bis zum Libyfchen Meere. Nachdem wir das Dorf Episfopi, 
wo die Hoffnung auf antife Münzen und Gemmen uns eine Weile aufhielt, zurüdge- 
laffen hatten, wurde der feine Kalfftaub immer tiefer, die Dlivenbäume dagegen immer 
fpärlicher, bis wir, jedes Schattens beraubt, in der öden, verfengten Gegend die weiße 
Mauer gewahrten, die Hierapetra umfchließt. 

Mit feinem befondern Empfehlungsbriefe verfehen, blieb uns nichts übrig, als bie 
Gaftlichkeit des Bischofs in Anſpruch zu nehmen; doch wir famen zu einer gar unge: 
legenen Stunde, denn es hieß, Se. Hochwürden made eine Nundreife durch feine Diöcefe 
und befände ſich augenblidlid im Topluflofter; der Prior, fein Bevollmädhtigter, ftaunte 
„quam qui Jovis ignibus ictus‘, al8 er uns vor der bijchöflichen Wohnung anhalten 
und ohne weiteres abfteigen fah; er hieß uns, wenn auch mit gemäßigtem Dienfteifer, 
ins Gaftzimmer eintreten, entfernte fi) aber fofort. Da nun niemand ſich unferer an- 
nahm und wir bald des Wartens genug hatten, bejchlofjen wir einen Pla zum Auf— 
fchlagen der Zelte auskundfchaften zu gehen, doch fiehe da, wir entdedten, daß der Prior 
uns unter Schloß und Riegel verwahrt Hielt. 

Zwei volle Stunden verftrichen, bis er wieder erfchien; ein europäifch gefleideter 
junger Mann, der Scullehrer des Drtes, deffen Hülfe er fuchen gegangen war, um 
den Brief des Erzbifhofs aus Candia zu leſen, begleitete ihn. Mit Berathen, Hin: 
und Herlaufen und geheimnigvoller Wichtigtduerei vergingen abermals zwei lange Stun— 
den, bis ein paar leere Räume in einem entlegenen Haufe uns zum Obdach angewiefen 
wurden. As es Muftapha-Aga gelang, ein kleines eifernes Geräth, wie die, welche die 
Schneider zum Wärmen ihrer Plätteifen gebrauchen, herbeizufchaffen, und der lange Marko 
gleichzeitig mit einem Kochgeſchirr, Reis und etwas Fleifch erſchien, meinten wir vollends 
in orientaliſchem Lurus zu fchwelgen. Die lange entbehrte Suppe hatte aber noch nicht 
zu fleden angefangen, als ein Dffizier, gefolgt von mehrern Soldaten, zu uns eintrat 
und uns fagte, der Kaimafan bedauere fehr, wegen bedenklihen Unwohlſeins uns nid)t 
perfönlich befuchen zu fünnen, wünſche aber, uns unverzüglich bei fich zu fehen. 

Wir begaben uns aljo zum franfen Statthalter. Ein Labyrinth von öden, aus 
Gartenmauern gebildeten Gäßchen (indem die wenigen Fenſter der Häufer hierzulande 
einwärtd gekehrt find) führte uns nad feiner faft bäuerlich einfachen Wohnung. Hier 
merften wir fofort, daß einzig und allein der Wunſch, einen europäifchen Arzt zu Rathe 
zu ziehen, biefen eiligen Ruf von feiten des Kaimalan veranlaft habe; denn während 
mein Reifegefährte gleich zu ihm ins obere Stodwerf genöthigt wurde, hieß man mic) 
in einem Raume des Erdgejchoffes warten. 

Es währte aber nicht lange, fo öffnete fich eine HintertHür, und die Frau des Gtatt- 
halters, von einer alten Sklavin begleitet, huſchte geheunnifvoll zu mir heran und um— 
Halfte mic ohme weiteres mit einer Innigleit, wie fie bei und nur unter Freundinnen 
üblich ift. Diefer Umarmung folgte eine nicht minder vertraute Herzensergießung; die 
junge Frau theilte miv unaufgefordert mit, man habe fie in ihrem zwölften Jahre, und 
zwar zu ihrem Unglüd, an den Kaimakan verheirathet; ihr Mann fei fo eiferfüchtig, 
daß er ihr feit den 13 Jahren ihrer Ehe nicht einmal erlaubt habe, den Garten zu be: 
treten, gefchweige das Haus zu verlaffen; außer der einen alten Sklavin geftatte er ihr 
feine Gefellfchafterin, und da fie, vor Neugier brennend, mit einer Euvopäerin zu ſprechen, 
nic verftohlenerweife aufgefucht, dürfe ic) fie ja nicht verrathen. 
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Sollte man hieraus vielleicht fchliegen, daß die junge Türfin, die mir diejes Be- 
fenntniß machte, an Schönheit und Reizen mit der Zuleifa des Mirza-Schaffy zu 
vergleichen gewefen wäre, fo muf ic; leider diefen Glauben zerftören. Um ihre Feines: 
wegs üppige Geftalt fchlotterte ein dunkelfattunenes Gewand von turfo-europäifhen Zur 
fchnitt; ein turbanartig gefaltete® Tuch von demfelben Stoffe, weldes mit einigen 
fünftlihen Blumen verziert, um ihren Kopf lag, bot einen fehr gefehmadlofen Erfag für 
ihren gänzlich verhüllten Haarſchmuck, und was das Geſicht der jungen Frau betraf, fo 
benahm ein ftereotypes, albernes Lachen, wobei das Zahnfleifch und zwei Reihen großer 
Zähne allzu fichtbar wurden, demfelben alle Anmuth. 

Etwas drückte indeffen diefe arme Dulderin noch weit mehr als die eheliche Eifer: 
ſucht; e8 war ihre Kinderlofigfeit, und von ihrer alten Sklavin angefpornt, drang fie 
dermaßen in mid), ihr zu einem Mittel zu verhelfen, welches fie von dieſem Schimpfe 
befreien würde, daß ich mic, freute, al8 auf der Treppe vernehmbare Schritte fie plötzlich 
auffchredten, fodaß fie, geheimnigvoll wie fie gefommen war, doch in der Hoffnung, zu 
fehen und gefehen zu werden, nicht ohne manden Rückblick zu thun, davonhufcte. 
Der Herannahende war Fein anderer al8 der Doctor, der mich holen fam, damit ich ihm 
bei der ärztlichen Confultation als Dolmetfcher diene. 

Der Anblid des Kaimalan, der unter der zweifachen Wucht der Jahre und bes 
Siechthums in griesgrämiger Stimmung auf feiner Matratze zu Boden fauerte, erhöhte 
das Mitleid, welches feine junge Gattin mir eingeflößt hatte Mich ergriff jene unbe- 
fchreibliche Wehmuth, die wol jeder aufgeflärte Europäer empfindet, fo oft er mit tür: 
kiſchen Familien verfehrt; die Ueberzeugung bekräftigt fi) in ihm, daß die unter ben 
Anhängern des Propheten herrfchenden, in ihren nachtheiligen Einflüffen fo tief eingrei- 
fenden Uebelftände — Uebeljtände, die das türkifche Reich untergraben und nie zum Auf: 
blühen fommen laffen — erft dann aufhören fünnen, wenn Chrifti Lehre, die das Weib 
nicht al8 feelenlofe Ddalisfe, fondern als ebenbürtige Lebensgefährtin dem Manne zur 
Seite. ftellt, den Koran erfegt haben wird. 

Hierapetra gehört unftreitig einem hohen Alter an; diefe Stadt war früher Sit des 
Zeuscultus und Korybas — ein Genoß der Kureten — fol fie dem Mythus zufolge ge- 
gründet haben. Sie hieß zuerft Kyrba, darauf Pytna (Purva), dann Kamiros, end- 
lich Hierapytna — ein Name, der ſich in dem heutigen Hierapetra erhalten hat. 

Die alte Stadt Hierapytna glich infofern Alerandrien in Aegypten, als eine etwa 
20 Fuß dide Mauer fie mit einer ihr gegemüberliegenden Heinen Inſel verband, die ihr 
nit nur geräumige Häfen verfchaffte, jondern ebenfalls als vortreffliches Bollwerk diente. 
Hierapytna blieb den innern Zwiftigfeiten der Infel fremd, feine Streitfräfte nur zur 
Unterjohung der öftlich gelegenen Städte und zur Eroberung der benachbarten Ländereien 
verwendend; nachdem es bei hartnädigem Kampfe das mächtige Präfos zerftört Hatte, 
war auch fein letter Rival befiegt. Zur Römerzeit und zwar kurz che Metellus bie 
Infel Kreta bezwang, prangte Hierapytna in höchſter Blüte. Onorio Bell, von dem 
einige intereffante Manufcripte, Kretas Alterthitmer betreffend, in ben Bibliothelen zu Venedig 
gefunden worden find, theilt uns Folgendes mit: 

„Hierapytna hatte drei Häfen, von denen einer ausfchlieglih zu nautifchen Luftge- 
fechten diente, ein Amphitheater, zwei Theater, mehrere Tempel, Thermen und Wafferlei- 
tungen, doch wurde die Stabt im Jahre 1508 von einem furchtbaren Erdbeben Heim- 
gefucht und ift ſeitdem zu einem Caſtell mit einem Dorfe herabgefunfen.“ 

Dnorio Belli, der Hierapytna im Jahre 1590 befuchte, fagt ferner: „Die Theater 
bon Hierapytna find wegen der Eigenthümlichfeit ihrer Anlage Höchft merkwürdig, Das 
Heine, von dem viele Sige noch fichtbar find, war mit einer doppelten Neihe Säulen 
vom meifeften Marmor und ionifhen Stils verziert; Simswerk und Capitäler waren 
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von borzüglichfter Arbeit, weshalb viele derfelben von dem Provveditore nad) Benedig 
geſchick wurden. Die Statuen der Bühne waren von Stucco, dod) die des Porticus 
hinter der Bühne von Granit, dem der beiden Säulen auf dem Marfusplate ähnlich. 
Soldje Säulen, von denen e8 hier und in Gortyna fo viele Bruchſtücke gibt, müſſen von 
Aegypten gebracht worden fein, weil derartiger Granit nirgends auf Kreta vorhanden ift. 
Die Bühne des größern Theaters war theils aus weißem Marmor, theils aus einem 
rothen Stein, der dem des Amphitheaterd zu DBerona gleicht, gebaut und mit Säulen, 
Karniefen und andern Verzierungen ionifchen Stil reich ausgefhmüdt; jest find alle 
diefe Herrlichkeiten in einen Haufen von Ruinen verwandelt!‘ 

Aus diefer Bemerkung, die Onorio Belli vor 280 Jahren machte, kann man ſich 
vorftellen, wa8 Hierapetra jet an Alterthümern befist. Das Amphitheater, von welchem 
der obenerwähnte Schriftfteller jagt, es fei zwifchen zwei Felſen erbaut, ift indeffen noch 
fihtbar, doch nur infofern interefjant, al8 Amphitheater überhaupt in den Ländern, wo 
griechiſcher Kunftfinn Herrfchte, felten aufzumeifen find, und man aus diefem Amphitheater 
ſchließen muß, daß Hierapetra in ſehr regem Handelsverkehr mit Italien fand, da bie 
Erbauung defjelben einzig und allein dem Zudrange vieler abenbländifcher Kaufleute, römi- 
fcher Ritter und Treigelaffener, welche das Brillen wilder Thiere und die blutigen 
Scaufpiele des Circus nicht entbehren wollten, zuzufchreiben ift. 

Das Heutige Hierapetra, wenngleich Kreta vierte Stadt und die Hauptftabt des 
öftlihen Diſtriets der Infel, ift eigentlich nur ein großes Dorf zu nennen. Seine Be: 
wohner, von denen kaum die Hälfte ſich zum chriftlichen Glauben befennt, verdanken 
ihren Lebensunterhalt ausfchlieglih den umliegenden Dlivenhainen, die indeffen bei ergie- 
bigen Ernten fo viel Del liefern, daß in einem Jahre 2000 Tonnen davon ins Ausland 
verfchikt werden. Hierapetra zählt etwa 400 Häufer, die ſich meift nach dem antifen, 
jeßt gänzlich verfchütteten Hafen hinziehen; hinter diefen modernen Bauten und nad) Nor- 
den von einem Berge überragt, defien 3000 Fuß hoher Gipfel eine dem heiligen Kreuze 
gewibmete Kapelle frönt, fieht man, auf fanft Hinanfteigendem Terrain, die vorhin er- 
wähnten Rudera der alten Hierapytna, 

Meine obige Bemerkung, diefelben böten dem Neifenden fein erhebliches Intereſſe, 
bezieht fi nur auf die itber der Erde fihtbaren Ruinen, da, fo oft der Boden hier auf- 
gewühlt wird, werthvolle Alterthiimer zum Borfchein fommen. 

As Kapitän Spratt während feines Aufenthalts auf Kreta erfuhr, daß bei gewiſſen 
Ausgrabungen, die ein wohlhabender Grieche in Hierapetra unternahm, zwei ſchön erhal- 
tene Sarkophage zwifchen dem Theater und dem Amphitheater gefunden worden waren, 
zögerte er nicht, den Director des Britifchen Mufeums zu Pondon davon zu benadhrid)- 
tigen, und von diefem beauftragt, fie fofort anzufaufen, wurden fie Ende December bes 
Yahres 1860 und Anfang Januar 1861 an Bord des Negierungsfchiff Medina gefchafft 
und nad) England gejchidt. 

Diefe Pradtfärge waren von weißen, parifchem Marmor, der größte zumal auf: 
fallend fein gemeißelt und an allen vier Seiten mit Hautreliefs, welche die Hauptmontente 
im Leben des Achilles bdarftellen, gefhmidt. 

Die Abbildungen, die Kapitän Spratt von zwei diefer Hautreliefs in feinem Werke 
über Kreta veröffentlicht, überzeugen aucd, das ungeübtefte Auge, daß fie weder in der 
Compofition nod in der Ausführung den vollendetften Bildhauereien der Akropolis zu 
Athen nachftehen, und geben uns einen Begriff von der Höhe, die der Kunftfinn auf 
Kreta im Alterthume erreicht Hatte. 

Auch uns follte der Anblid jüngftausgegrabener Kunſtwerke zutheil werden; benn 
nachdem wir die fargen Ruinen des alten Hierapytna beficdhtigt hatten, wurden wir in 
eine Art von Berfchlag geführt, wo vier Statuen verwahrloft zu Boden lagen. 
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Während der uns begleitende Schullehrer ſich bemühte, mit Fretifcher Naivetät von 
der am beften erhaltenen dieſer Bildfäulen zu erzählen, fie gelte bei einigen für bie 
Statue eines altgriehifchen Helden, bei andern fiir die des Erzengeld Michael, bei andern 
wieder für die des Charon, war in berfelben eine römifche Kaiferftatue nicht zu verfen- 
nen. Das lorberbekränzte Haupt diefer etwa 12 Fuß hohen männlichen Figur war vom 
Rumpfe abgetrennt und hatte am Geficht, zumal an der Nafe fehr gelitten. Der rechte 
Arm fehlte gänzlihd. Der prachtvoll gearbeitete Küraß war dagegen underfehrt ge: 
blieben. Die Göttin Victrix, im Begriff einen Helden zu krönen, ferner die Wölfin 
mit Romulus und Remus waren in der Mitte dargeftellt, während Menfchenköpfe und 
Adler ihn ringsherum zierten. Die Füße der Statue felbft ftügten fich gegen den Rüden 
einer gebückten Frauengeftalt. Der zweiten Bildfäule fehlte der Kopf, der rechte Arm 
und die linfe Hand; ein reicher Faltenwurf vorzüglicher Arbeit umhüllte fie fo dicht, 
daß fie für eine Pubicitia hätte gelten können, wenn eine gewiffe männliche Kraft fid 
nicht in dem Körperbau ausgeprägt und die Infchrift auf dem Piedeftal nicht einen Dann 
bezeichnet hätte. Bon den zwei andern Statuen waren nur noch bie Rümpfe vorhan- 
den, bie aber deutlich verriethen, daß fie mit claffifcher Eleganz drapirten weiblichen 
Figuren angehört Hatten. 

Diefe vier Statuen waren beim Legen der Fundamente zu einer Mofchee auf der 
Stätte des alten Hierapytna gefunden worden, und zwar auf einem Grundftitde, welches 
einem Türken gehörte, deffen bald darauf erfolgter Tod daſſelbe ſammt Statuen feinen 
Kindern zufallen machte. Da diefe indeffen noch unmündig waren, theilte die Regierung 
den Ertrag des ganzen Erbgutes zwifchen den Waifen und der zu errichtenden Moſchee. 

Das baum= und fchattenlofe Hierapetra bietet dem Keifenden weder einen angenehmen 
Aufenthalt noch eine malerische Scenerie, indem e8 nur vom Meere aus gefehen ſich zu 
einem hübfchen Bilde geftaltet. Sogar der erfreuliche Anblid eines Heinen Dorfes, das 
auf den letzten Abdachungen der nördlich gelegenen Berge liegt und deſſen blendend- 
weiße Häuferchen verlodend aus dem Grün hochwüchſiger Dleander- und Agnusviterftau- 
den hervorfchimmern, wird einem durch die Kenntniß verleidet, daß e8 unglüdlichen, vom 
Ausſatz ergriffenen Menfchen als Verbannungsort dient. Diefe furchtbare Krankheit fcheint 
ein jo unverbrüchliches Bürgerreht auf Kreta erhalten zu haben, daß zur Ausrottung 
derfelben von feiten der Regierung fo gut wie nichts geſchieht; nur hat mehr oder weniger 
jede Eparchie ihren den Ausfägigen beftimmten Aufenthaltsort, den fie nicht verlaffen 
dürfen, und wie in der Nähe der Stüdte Canea, Candia nnd Rettimo fehen wir aud) 
bei Hierapetra ein Dorf, welches ausschließlich von den unglüdlichen Parias der Diftricte 
von Hierapetra und Sitia bewohnt ift. 

Doc verweilen wir nicht bei dieſem traurigen Gegenftande, fondern richten wir jett 
unfere Aufmerkſamkeit auf jene Heine Flotte graziöfer, rothbefegelter Kaiks, die fcheinbar 
müßig vor Anker liegen, aber deren intereffante Thätigleit wir von unferm Boote ans 
zu beobachten früher Gelegenheit hatten. Diefe Küſte der Infel Kreta, berühmt wegen 
ihres Reichthums an vorzüglichen Schwänmten, wird nämlich während der Sommermonate 
von etwa hundert Booten befucht, die diefes Meergewächs hier einfammeln. Die ſechs bis 
neun Taucher, welche diefe Kaifs bemannen, find feine Kreter, fondern Bewohner der füb- 
öftlichen Infeln des Archipels, Hauptfählich der Infeln Kymi, Khalki und Kalymno, wo 
der felfige Boden weder Producte Liefert noch Handel geftattet. 

Der Badeſchwamm war fchon den Alten befannt; fie bebienten fid) deifen auch, da- 
mit er in dem Helme und den Stiefeln die Feuchtigkeit des Kopfes und der Füße ein- 
fange. Zu Xriftoteles’ Zeiten wurde Handel damit getrieben; jener athenifche Philofoph 
berichtet, daß die feinften Schwänme, wegen der dort herrſchenden gleihmäßigen Tem: 
peratur, aus den größten Tiefen des Meeres fümen. Wie wenig gedenlen wir aber 
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beim täglichen Gebrauch diefes unanfehnlichen Gegenftandes, welcher mühevollen Arbeit 
der arme Taucher fi) unterwerfen und wie vielen Gefahren er fi ausfegen muß, um 
benfelben dem Meeresboden zu entreifien! 

Die zur Schwammfifcherei beftimmten Kails find Halbverdedt, ftarf und elegant ge- 
baut und von zwei bis zehn Tonnen Laſt. Jeder darauf befindliche Matrofe ift aud) 
Taucher. Derjenige, an welchen die Reihe fommt, begibt fi) an da8 Vorder» oder Hinter: 
theil des Fahrzeuges, wo er nah rafcher Entfleidung die übliche Vorbereitung madıt, 
d. 5. er reinigt durch wiederholtes Erpectoriren den Luftdurchgang feiner Lungen und 
füllt fie dann vermitteld langer Athemzüge mit frischer Luft. Diefe Operation dauert je 
nad der Tiefe bes vorzunehmenden Sprunges finf bis zehn Minuten; während derfelben 
wagt feiner ber andern Matrofen ihren, wie mit einer Bezauberung bejchäftigten Ge: 
fährten anzureden, noch fonftwie zu ftören; zwei von ihnen verlieren ihn aber nicht aus 
den Augen, denn fobald der Taucher fid) genügend geftärkt fühlt, greift er nad) einer 
mit einem langen Seil verjehenen Marmorplatte, die wenigftens zwanzig Pfund wiegt, 
verrichtet eine Furze Andacht, befreuzigt fich, und die Marmorplatte mit weitausgeftredten 
Armen vor fi Hinhaltend, ftürzt er fich beherzt in die Fluten. In demfelben Augen- 
blick, wo dies gefchieht, fpringen die zwei beobachtenden Matrofen auf das Geil zu, an 
welchem die Marmorplatte befeftigt ift, um es, je nad) dem Bedürfnifje des Tauchers, 
mehr ober weniger anzuziehen. 

Die Marmorplatte hat den doppelten Zwed, dem Taucher als Steuerruber und aud) 
al8 Gewicht zu dienen; denn faum erreicht er den Meeresgrund, fo nimmt er fie unter 
den Arm und kriecht dann auf und zwifchen den Felfen umher, um eiligft viele Schwänmte 
davon abzulöfen und fie im dem Netze, welches er zu dieſem Zwecke um den Hals trägt, 
zu verwahren. Länger als zwei Minuten hält ein Taucher e8 in der Meerestiefe felten aus; 
ein Gefühl, das dem des Einfchlafens ähnlich ift und welches ftets dem Ertrinfen voran- 
gehen fol, überfommt ihn und mahnt ihn das Zeichen zum Heraufziehen ſchleunig zu 
geben. Seine Gefährten, die nur darauf lauern, Heben den Taucher dann mit Früftigen 
Zügen an die Meeresoberflähe, wo er faft in Bewußtlofigfeit cine Weile ruht, bis er 
zur völligen Erholung in das Boot fteigt. 

Im Frühfommer, wenn die Schwanmfifcheret beginnt, können die Taucher höchſtens 
80 Fuß tief tauchen, weil die durd den Wafferdrud verurfachten Congeftionen jo flark 
find, daß das Blut ihnen jedesmal aus Nafe, Augen und Ohren reichlich Hervorquillt; 
find diefe Leute aber wieder in der Uebung, dann ſcheuen fie fi) nicht aud) bis 200 Fuß 
binabzutauden. in und derſelbe Matrofe kann diefes mühevolle Experiment 15 — 
20 mal am Tage wiederholen; es genügt, daß er während der Zeit ſtreng fafte, d. h. daß 
er bis Sonnenuntergang nichts als ein paar Täßchen ſchwarzen Kaffees und ab und zu 
eine Pfeife geniehe und nur abends Nahrung zu ſich nehme. 

Die Taucher find nit allein der Gefahr des Ertrinkens, fondern aud derjenigen, 
von einem Haififh*) verfchlungen zu werben, ausgefett, indem die im diefen Gewäfjern 
häufig vorkommenden Geetiger fi) hier ſowol durd) Größe als auch durch Naubgier 
auszeichnen. Außerdem werden die Taucher von gewilfen orangenfarbigen, bei dem An— 
blick wunderſchönen Sceanemonen fehr geplagt, denn ihr an umd für fich ſchmerzloſer Stid) 
zieht eine fo bedeutende Anſchwellung nad ſich, daß, wer von ihnen verlegt wird, während 
mehrerer Tage nicht arbeiten fann. 

Es ift merkwürdig, daß, obgleich feit etwa zwanzig Jahren zweckmäßige Tauchernpparate 
an gewifjen Küften hier gebräuchlic find, mehrere taufend Menſchen noch fortfahren, ihre 
Eriftenz auf die obenbefchriebene mühevolle Weife zu friften; der Grumd mag darin liegen, 





*) Eine Gattung Haififche fol im Mittelmeere eine Länge von 24 Fuß erreichen. 
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daß diefes Gewerbe ſich feit undenklichen Zeiten von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt Hat. 
In den Sommermonaten, während die Taucher ihrem Berufe folgen, machen ihre Frauen 
die Kinder mit dem Element fo vertraut, daß fie fpielend erlernen in bedeutende Tiefen 
zu tauchen, und in der Folge nichts anderes thun wollen. Der Taucher nad) vollbradhter 
Sommerarbeit überläßt fi) den übrigen Theil des Jahres einem dolce far niente, 
welches ihn oft zum Trunke verleitet, und vielleicht au; die Urſache ift, weshalb diefe 
Menſchen fehr herabgefommen find. 

Wer fi) eines neuen Schwammes bedient, wähnt natürlich, e8 rühre ber darin be- 
findlihe Sand vom Meere her, dem er entriffen wurde; doch ift dem nicht fo, fondern 
jener Sand, den wir forgfältig ausfpülen, ift vom Verkäufer zur Gewidjterhöhung des 
Schwammes liſtigerweiſe Hineingefchmuggelt worden. Ein Befannter, der fich gerade auf 
der Infel Symi befand, als mit Schwämmen beladene Boote anfamen, erzählte mir fol- 
gende Procedur dieſes ſyſtematiſchen Betruges. 

Man thut Sand von befonderer Feinheit in Waſſer, dem eine oder die andere Fle- 
berige Subſtanz ſchon beigemifcht ift; im. diefer Lauge werden die Schwämme tüdhtig 
durchgefnetet und dann zum Trocknen an die Sonne gelegt. Hierauf verpadt man fie 
in Säden von Ziegenhaar, die fehr loder gewebt find, damit der Ueberfluß an Sand, 
der dem europäifchen Kaufmann Verdacht erwecken fünnte, während des Transports her: 
ausfidere, was indeffen nicht verhindert, daß die Schwämme mit einem Uebergewicht von 
etwa 200 Proc. ihren Beftimmungsort erreichen. 

Ich erwähne noch eines in Hierapetra von dem Hrn. Elevderiadis empfangenen Ge: 
ſchenkes; dafjelbe beftand aus einer im unverfehrtem Zuftande verfteinerten Auftermufchel, 
auf deren einer Schale ein großer, feiner runder Schwamm gewachſen war. Dieje 
Dftracite bildete mit ihrem Zuwuchs ein fo intereffantes Cabinetsftüd, daß ich, mit ber 
Erlaubnif des Gebers, fie fpäter der Naturalienfanmlung der Stadt Genf übermadhte. 

Einer der angefehenften Familien von Hierapetra angehörend, fteht Elebderiadis dem dor- 
tigen Schulunterriht mit Sachkenntniß und Verdienſt vor. Unfer Wirth, der unbelefene 
Prior, hatte ihm bei unferer Ankunft gebeten, das erzbifchöfliche Empfehlungsfchreiben, das 
wir brachten, zu lefen, und ber Inhalt jenes Bricfes fchien ihn zu veranlaffen fich unferer 
aufs liebenswirdigfte anzunehmen. Gr begnügte ſich nicht damit, uns als gefälliger 
Cicerone zu dienen, fondern überhäufte ung nod mit Geſchenken. Außer der obenerwähn: 
ten Oftracite empfing ich von ihm eine ffeletirte Eidechfe von folder Größe, daß eimige 
Hierapetraner das Skelet fiir das eines neuausgebrüteten Krokodils erklärten, aud) mehrere 
antife thönerne Schalen und Gefäße und verfchiedene hübjche Gemmen. 

Sieber, der die Infel Kreta im Yahre 1817 bereifte, erwähnt, man erzähle ſich in 
Hierapetra, Bonaparte fei bei feiner Nitdfehr aus Aegypten mit einem einzigen Schiffe 
hier gelandet, habe aber nicht erkannt fein wollen, und erft als er an Bord ging, ſei 
diefe feltene Begebenheit ruchbar geworben. 

Nach der Ausſage des verftorbenen Viceadmirals Beſſon, der im Yahre 1799 be- 
auftragt wurde, Bonaparte von Aegypten nad; Europa zu bringen, wäre dies eine Er— 
dichtung, indem ein glaubwirbiger Belannter mich verfichert, aus dem Munde jenes 
Viceadmirals vernommen zu haben, daß wegen der englifchen „Croifieres” (freuzenden 
Schiffe), die Bonaparte's Bewegungen ftreng beobachteten, er den großen Feldheren direct 
von Aegypten nad Toulon geführt habe, ohne irgendwo Anfer zu werfen. 

Ich Habe andererfeits in Alir’ „Précis de l’histoire de l’empire ottoman“” (1822) 
gewiffe Andeutungen gefunden, die vereint mit hier vorgefallenen unleugbaren Ereigniffen 
einen Beſuch Bonaparte’s auf Kreta mehr als wahrſcheinlich erfcheinen laffen, ihn aber 
nicht in das Jahr 1799, fondern in das vorhergehende Jahr, d. h. zur Zeit, als er Genera- 
liſſimus der franzöſiſchen Streitkräfte in Anatolien war, verfeten. Aus welcher Veran— 


Bilder aus Kreta, 195 


laſſung Habe ich nicht erfahren fünnen, aber gewiß ift e8, daß gegen Ende des verflojjenen 
Jahrhunderts ein Kapitän mit feinem Schiffe unverhofft vor Hierapetra Anker warf und 
allein dort landete. Da jeder Kapitän auf Kreta für einen hohen Herrn gilt, wurde der 
Fremde bei einer Matrone einguartiert, die nicht nur wegen ihrer ausnchmenden Schön— 
heit und Eleganz, fondern auch wegen ihrer Liebenswürbdigkeit und vornehmen Gaftlichfeit 
berühmt war. 

Nah 24 Stunden entfernte ſich der geheimnigvolle Fremde, ohne jemand mitgetheilt 
zu haben, wer er fei, woher er füme, noch wohin er gehe. Doc der Diener der Ma- 
trone, der ihn an Bord begleitete, kehrte mit dem Beſcheid nad) Haufe, der hohe Gaft 
babe unter dem Kopfliffen feines Bettes ein Papier zurücdgelafien, welches der Hausherr 
dem franzöfifchen Conful in Candia felbft überbringen müſſe. Da niemand in Hiera- 
petra die franzöfifchen Schriftzüge des Hinterlaffenen Blattes entziffern fonnte, zögerte ber 
Gemahl der jhönen Matrone nicht, dafjelbe dem damaligen franzöfifchen Conful zu Candia, 
dem Hrn. Lufafi, einzuhändigen. Wie ftaunte aber der fchlichte Hierapetraner, als Hr. Lu— 
taft ihm fagte: „Wiſſen Sie, daß Sie den berühmten Feldherrn Bonaparte bei ſich als 
Saft gehabt Haben, und daf ich durch diefes Blatt beauftragt bin, Ihnen 25000 Fre. 
auszuzahlen; jehen Sie nur feine Unterfchrift!‘ 

Die Geſchichte lehrt uns, daß folche Züge der Freigebigfeit bei firengem Incognito 
den genialen Corſen — auch fpäter, als die Kaiferfrone feine Stirn fhmüdte — zu 
harakterifiren-pflegten: und wenn, wie es befannt ift, er einem Kaffeewirth, bei dem er 
ald fremder, fchlichter Bitrger Erfrifchungen genoß und Credit fand, am folgenden Tage 
10000 Frs. zufdiden konnte, fo ift e8 keineswegs befremdendb, daß der abenteuernde 
Generalifftimus eine vierundzwanzigftündige Gaftlichkeit bei einer ſchönen, liebenswürdigen 
Matrone mit 25000 Fre. belohnte. 

Diefe- bevorzugte Frau ftarb aber Finderlos, und das intereffante Document fiel 
einem ihrer Berwandten, Namens Phaphoutäky, zu. Der blutige Aufftand, der im Jahre 
1866 auf dieſer Infel ausbrady und eine förmliche Völferwanderung unter den Kretern 
veranlaßte, führte auch diefen Hierapetraner nad) der Canea. 

Ich lernte ihn Fennen, und nachdem ich aus feinem Munde vernommen, er habe jenes 
Document geerbt, that ich mein Möglichftes, ihm zu bereden, e8 mir zu zeigen und mir 
zu erlauben, eine Abfchrift davon zu nehmen. Doc, er verweilte nicht germ bei diefem 
Gegenftande, und um ſich ein für allemal vor meinem wiederholten Gefuche ficjerzuftellen, 
fagte er mir endlich: „Das Papier hab’ ich nicht, mein Sohn Hat es.“ Auffallend und 
erwähnenswerth ift e8 indefien, daß diefer Hr. Phaphoutäfy, der überdies einen Theil 
der Infel bewohnt, dem jede Verbindung mit Europa fehlt und der folglich in Givili- 
jation weit Hinter den Städten Candia, Canea und Rettimo fteht, etwas gethan hat, 
was feinem Kreter der civilifirtern Ortſchaften jemals zu thun eingefallen ift; er hat näm- 
lich feinen Sohn auf ſechs Jahre nach Frankreich geſchickt, damit er theils in Paris, theils 
bei Lyon Agronomie ftudire und fi) als wiffenfchaftlicher Landwirth ausbilde. Und wenn 
der Viceadmiral Beffon meinen Bekannten mit Recht hat verfichern fünnen, Napoleon fei 
auf feiner Reife von Aegypten nad) Toulon nicht auf Kreta gelandet, fo erfcheinen an- 
dererfeit8 die hier angeführten Thatfachen als genügend, um dem flüchtigen Beſuch des 
großen Feldherrn auf Kreta im Jahre 1798 nicht in Abrede ftellen zu dürfen. 
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Politifche Revue. 
26. November 1874. 


Die Thronrede des Deutfchen Kaifers bei Eröffnung des Deutfchen Reichstages 
am 29. Det. ift im Auslande nicht unbeachtet geblieben; es ift befonders der legte Ab— 
fat, welcher aud, vom Reichstage felbft mit lebhaften Beifall aufgenommen wurde, der 
franzöfifhen Preſſe ein Stein des Anftoßes geworden: „Unſere Beziehungen zu allen 
fremden Regierungen find friedlid) und wohlwollend, und in der bewährten Freundſchaft, 
welche mid) mit den Herrfchern mächtiger Reiche verbindet, Liegt eine Bürgſchaft der 
Dauer des Friedens, für welche ich Ihr volles Vertrauen in Anſpruch nehmen darf. 
Mir liegt jede Berfuhung fern, die geeinte Macht des Neiches anders als zu deſſen Ber- 
theidigung zu verwenden; vielmehr ift e8 gerade diefe Macht, welche meine Regierung in 
den Stand fest, ungerechten Verdächtigungen ihrer Politik gegenüber zu ſchweigen und 
gegen das Uebelwollen oder die Parteileidenfchaft, denen fie entfprangen, erft dann Stel: 
lung zu nehmen, wenn diefelben zu Thaten übergehen follten. Dann weiß id, daß für 
die Rechte und die Ehre des Neiches jederzeit die gefammte Nation und ihre Fürſten 
mit mir einzutreten bereit find.‘ Die franzöfifhen Blätter fonnten Mismuth und Groll 
über diefe Süße der Thronrede nicht unterdrüden; felbft die „Presse“, die mit dem aus— 
wärtigen Miniftertum liirt ift, erging fid in Aeußerungen und Vergleichen, welche den 
diplomatifchen Stil gänzlich verleugnen. ° Unwillig gibt dies Blatt zu, daß Preußen im 
Augenblid der Schiedsrichter über den Frieden und Krieg in Europa ift, Krieg und Frie— 
den in den Falten feines Mantels trägt. Nicht allein die Beflegten von Sadowa und 
Sedan, fondern auch die indirect Befiegten, wie England, Belgien und Holland, müßten 
ſich mit einer Lage der Dinge zufrieden geben, welcher fich bie erftern infolge ihrer 
Schwäche unterwerfen mußten und welde die zweiten durch ihre Nachläffigkeit fich ge- 
ftalten ließen. Kaiſer Wilhelm fei fo weit gegangen, begreiflich zu machen, daß, weil er 
ftark ift, er den Frieden winfchen könne. Diefer Gedanke werde denen ſchön, diefe Ge— 
finnung denen edelmüthig erfcheinen, welche nicht mit zu großem Verdruſſe die Geſchichte 
der legten Zahre befragten. Biel weiter als diefe officiöfe Stimme geht natürlich der 
Chorus der andern Blätter, melde das ſtolze Machtbewußtfein des Deutfchen Kaifers, das 
fie mit flillem Ingrimm anerkennen müffen, mit Gloffen jeder Art zu commentiren fuchen. 

Ueber die Verhandlungen des Neichstages felbft, unter denen befonders diejenigen über 
das Bankgeſetz fid) durch Hervorragende oratorifche Leiftungen auszeichneten, über einzelne 
Zwifchenfälle, wie die Präfidentfchaftskrifis, welche glitclicherweife von kurzer Dauer war, 
indem Forckenbeck ſich bald beftimmen ließ, die Stellung, die er niedergelegt Hatte, von 
neuem anzunehmen, wird die zufammenfaffende Darftelung der Reichstagsverhandlungen, 
die wir fpäter bringen werben, eingehend berichten; wir wollen hier nur der Verhandlun— 
gen über das von uns bereits befprochene Landſturmgeſetz gebenfen, welche au 5. Nov. 
in dem Reichstage ftattfanden. Das Geſetz wurde einer Commiffion von 14 Mitgliedern 
zu näherer Prüfung unterbreitet, und es ift zu hoffen, daß es mit ſehr weſentlichen Mo— 
dificationen wieder vor die Verfammlung gebracht werden wird. Die ganze Tragweite 
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diefes Gefeges, welches eine zehnjährige Verlängerung der Dienſtpflicht enthält und das 
zweite Aufgebot der Landwehr wiederherftellt, welches viele Taufende, die ihrer Militär- 
pfliht mit vollem Recht genügt zu haben glaubten, wieder unter militärifche Controle 
ftellt, ja zu neuem Kriegsdienſte eventuell felbft in der Landwehr heranzieht, wurde in 
diefen erften parlamentarifchen Verhandlungen nur von dem Redner der Gentrumspartei, 
Graf Balleftrem, anerkannt, einige Punkte auch von dem Vertreter der Fortſchrittspartei, 
Franz Dunder, hervorgehoben. Daß diefe Oppofition vom Centrum ausging, nimmt ihr nicht 
das Geringfte von ihrer Berechtigung; es wäre wahrhaft verhängnifvoll, wenn der Reichs— 
tag die Bertheidigung der Vollksrechte und der liberalen Principien der ultramontanen 
Partei überließe. Bei aller Anerkennung der allgemeinen Wehrpflicht muß doc) ihre Aus- 
dehnung befonders auf ältere Männer die perfönliche Freiheit foviel wie irgend möglid) 
mahren und die militärifche Disciplin nur auf den äußerften Nothfall, d. 5. auf den 
Fall des Aufgebots gegen den ins Land, in die Provinz eingedrungenen, Haus und Herd 
bebrohenden Feind beſchränken. Das war der Sinn des Landfturmgejetes; einen andern 
Begriff verband man überhaupt nicht mit „Landſturm“; wenn das neue Geſetz in Bezug 
auf diefen wefentlihen Punkt andere Beftimmungen trifft, jo ift e8 überhaupt fein Land— 
fturmgefeg, aud nicht im Sinne der Reichsverfaffung. Die Commiffion wird gewiß vor 
allem prüfen, ob die eventuelle Verwendung des Landfturms in der Landwehr mit der Ber- 
faffung vereinbar, und ob iiberhaupt das Aufgebot des Landfturms zuläffig ift, wenn der Feind 
nicht ind Land gedrungen ift. Wenn der Abgeordnete Graf Bethufy-Huc meint, es liefen 
fi) Fälle denken, wo man den heimifchen Herd auch auferhalb der Grenzen durd) den Yand- 
ſturm vertheidigen muß: fo find im Gegentheil folche Fälle gerade principiell auszufchließen, 
wenn man nit das Wejen diefer militärifchen Inftitution von Haus aus verlümmern 
will; denn gibt man einmal diefe Ausnahme zu, fo ift fein Grund vorhanden, warum man 
nicht eine Invafion in Teindesland von vornherein auch mit dem Landfturm unternehmen 
fol. Im ganzen vorigen Sriege hat man „den heimischen Herd außerhalb der Grenzen, 
Deutſchland in Frankreich vertheidigt”. Graf Bethufy-Huc hält es nad) dem Geifte 
bes Gefeges fiir möglich), daß man den Pandfturm auch in Friedenszeiten zu Controle 
und Uebungen einberuft. Was inde die Controle betrifft, fo hätte die Commiffion ge— 
wiß ind Auge zu fallen, daß man die Gleichftellung mit der frühern Landwehr zweiten 
Aufgebotes nicht auch auf die Gontrolverfammlungen ausdehnt, fondern daß die Controle 
im Frieden ausſchließlich durch Liften geführt wird. In jenen Controlverfammlungen 
liegt nicht nur eine Beläftigung, fondern fie wilrden aud) in Friedenszeiten alle felbftän- 
digen und unabhängigen Männer von reiferm Alter nöthigen, in jeden Lieutenant einen 
Borgefegten zu fehen. Es wäre dies ein focialer Misftand, der nicht gering ins Gewicht 
fällt. Früher war dem Landfturm die freie Wahl der Führer anheingegeben; unter gewiffen 
Modificationen, mit Befchränfung auf einen Theil derfelben, oder nad) gefetzlicher Beſtim— 
mung über die nothwendige Qualification derfelben wäre die8 noch immer der dem Geifte 
des Inſtituts entiprehende Modus. Bor allem aber ift die Zuſammenſetzung des Yand- 
ftarmes näher zu beftimmen und die Ungleichheit zu befeitigen, daß diejenigen, welche be- 
reits ihrer Wehrpflicht genügt haben, vorzugsweife von neuem belaftet werden, während 
ſolche, die nicht gedient haben, möglicherweife wieder freifommen. Daß die gedienten Yeute 
gerade in erfter Yinie berüdfichtigt werden, ift vom militärifchen Standpunkte ans begreiflid). 

Der Proceß Urnim, einer der am wenigften erfreulichen Zwifchenfälle in der neuern 
preußischen Geſchichte, ift in feinen juriftifchen Stadien nicht weiter vorgerüdt. Die aber 
malige Berhaftung des Grafen auf Grund derfelben Paragraphen des Reichs-Strafgeſetz- 
buches, die feine erfte Haft zur Folge hatten, erregte mit Hecht das allgemeinfte Auf- 
fehen; fie hatte indeß nur die Internirung des Grafen in feinem Palais zur Folge, da 
ein mediciniſches Gutachten über feinen Gefundheitszuftand die Hinüberführung in das 
Gefängniß für unftatthaft erklärte. Erſt nad) der richterlihen Entfcheidung wird es 
möglid fein, über alle diefe Vorgänge ein Urtheil zu füllen. Die Anklage lautet aus- 
ſchließlich auf die Befeitigung amtlicher Papiere; andere Anklagepunfte haben aud) die in 
Paris felbft vorgenommenen Unterſuchungen nicht ergeben; ein Anhalt fir eine Anklage 
auf Yandesperrath ober auf die Benugung amtlicher Mittheilungen für Börfengemwinne ift 
nicht gefunden worden. Mehrere namhafte Staatsmänner haben in franzöfifchen Zeitun— 
gen ausdrüdlide Erklärungen zu Gunften des Grafen Arnim abgegeben; fie bezeugten, 
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daß er vor dem 24. Mai feine Rückſprache mit ihnen genommen habe, wodurd die An- 
Thuldigung der Einmiſchung des Grafen in die innern franzöfifchen Angelegenheiten zu 
Gunften Mac-Mahon’s erfchüttert wird. 

Nachdem der „New-York Herald’ den Schriftwechſel zwiſchen Hrn. von Bülow 
und dem Grafen Arnim veröffentlicht hat, ift der Punft, auf den es hauptſächlich an- 
kommt, in volles Licht gerüidt. Was frither über das Thatfähliche, über die Zahl der 
fehlenden Depefchen und derjenigen, welde Graf Arnim für fi in Anfpruch nimmt, 
verlautet, findet hier durchgängig feine Beftätigung. In dem Schreiben des Grafen an 
Herrn von Billow vom 20. „Juli 1874 erwähnt er 17 Erlaffe, die feines Erach— 
tens ſämmtlich zu feinen ‘Perfonalacten gehören; es feien zum Theil Piecen, weldje 
feine Ernennung beträfen und auf welche er eventuell einen vermögensrechtlihen An- 
jpruch begründen fönne, zum Theil Erlaffe, welde in dem perſönlichen Conflict, in 
welchen er mit dem Reichskanzler gerathen fei, ihren Urfprung hätten, fomweit jener Con- 
flict nicht erft durd) diefelben hervorgerufen fei; fie follten conftatiren, daß er bei Führung 
der Gejchäfte Tendenzen verfolge, welche der Politif des Reichskanzlers entgegenliefen; fie 
enthielten, wenn fie auch an politifche Fragen anfnüpften, doch ſchwere Anfchuldigungen, 
bei denen fein Auf auf dem Spiele ftehe. „Ich bedarf‘, jagt der Graf, „zu meiner 
Bertheidigung der Piecen, welde ich als mein Privateigenthum anfehe. Sie konnten nie 
zur Kenntniß des Botſchaftsperſonals gebracht werden, da fie durd; Form und Imhalt 
geeignet waren, meine Autorität zu untergraben. Weiterhin appellirt Graf Arnim an 
eine richterlihe Entfcheidung und Prüfung jeder einzelnen Piece und erklärt, er würde 
feinerfeit8 die Anerkennung feines Rechtes durch eine Civilllage erftreben, wenn er nicht 
Bedenfen trüge, ſchon jet die Ynitiative zu einem fiir den Dienft nur nadhtheiligen Ber- 
fahren zu ergreifen. In der Antwort des Hrn. von Bülow vom 5. Aug. wird darauf 
hingewiefen, daß das Verhalten de8 Grafen geeignet fei, nicht blos ein disciplinarifches, 
fondern auch ein ftrafrechtliches Verfahren nad) fid) zu ziehen. Der Graf entgegnet am 
11. Aug., daß er Fein Intereffe Habe, einem disciplinarifchen oder einem eventuell einzu= 
leitenden Strafverfahren vorzubeugen. Man fragt Hier, warum der Graf, um einen 
ſolchen Conflict zu vermeiden, jett bei feiner Weigerung beharrt habe, warum er nicht 
die Driginale dem Auswärtigen Amt eingefchidt und die Copien zu feiner Rechtfertigung 
behalten habe? Hierauf entgegnet der Gorrefpondent des „New-York Herald‘, der jeden- 
falls dem Grafen Arnim nahe fteht: „Voraufgefet, die Schreiben waren nicht fein Eigen- 
thum, fo hatte er fein Recht, ſich Abfchriften davon zuridzubehalten. Nah Empfang 
des Bülow'ſchen Schreibens hätte Arnim die Papiere nicht herausgeben fünnen, ohne ſich 
dadurch eines gemeinen Verbrechens ſchuldig zu erflären; e8 war ihm unmöglich gemacht, 
feinem Eigenthumsrecht ohne tiefe Selbfterniedrigung zu entfagen.“ 

Die firhenpolitifhen Conflicte in Preußen nehmen ihren Fortgang. Wir 
erfahren am 4. Nov. aus dem Pofenfchen, daß in der Provinz 29 katholiſche Pfarrftellen 
erledigt find und von 19 diefer Stellen das kirchliche Vermögen mit Beſchlag belegt 
worden ift. Nur zwei Patrone und feine einzige der Gemeinden, welche auf Grund des 
Geſetzes vom 21. Mai 1874 zur Wiederbefegung der erledigten Stellen aufgefordert wor- 
den, find diefer Aufforderung nachgekommen. Gegen verfchiedene Geiftliche ift auf Grund 
der Kirchengefetse eingefchritten worden; der Erzbifhof von Köln hat ſich bereit von neuem 
einer fo großen Zahl von Verflößen gegen diefelben ſchuldig gemacht, daf die in Aus- 
ficht ftehenden Geldbußen eine bedenklihe Höhe erreichen. Die weflfälifhen Damen 
find auch in zweiter Inſtanz verurtheilt worden. in bedauerlicher Conflict fand am 
1. Nov. in der Laurentiuskirche in Trier ftatt, wo e8 in der Kirche felbft zu dem größ- 
ten Tumult und Blutvergiefen fam. Der aus der Diöcefe ausgewiefene Kaplan Schnei- 
ders fehrte bereit zum zweiten mal in bie Kirche zuritd, um dem Gefeg zum Hohn das 
Hochamt zu feiern. Von Gensdarmen und Polizeiagenten wurde er in der Kirche felbft 
verhaftet, nicht ohme Widerftand der Vollsmenge. 


In Frankreich find nod immer Ferien; das jetige Minifterium Ciſſey wird ale 
Ferienminiftertum bezeichnet, und es ift in der That wenig Ausficht vorhanden, daß es 
ſich lange über die Ferien hinaus behanpten wird. Der Eindrud der politifchen Page 
in Frankreich ift ein durchaus niederdritdender; diefer Staat der muthigen Ymittative ift 
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in einen Zuftand trübfter Stagnation getreten; der Mangel an geiftigen Potenzen in der 
Leitung defjelben tritt in einer Weife hervor, daß das bewegliche und geiftreihe Volk, 
bei längerer Yortdauer dieſes Zuftandes, auf feinen Ruhm und feine Bedeutung auf der 
Beltbühne verzichten müßte. Die Macht, zu welcher die geiftige Mittelmäßigfeit gelangt, 
ift eine unheilvolle Signatur der Zeit; die franzöfifche Politit der Gegenwart fteht gänz— 
{ich unter diefem Zeichen. 

Die Ferien find die Zeit ber Programme; das wichtigſte derfelben ift natürlich das— 
jenige, mit welchem die Regierung felbft vor die Berfanmlung treten will. Aus den 
„Moniteur“ und der „Presse“ erfahren wir das Nähere über die Präfidialbotfchaft, mit 
welcher die Verſammlung nad) den viermomatlichen Ferien eröffnet werden fol. Es foll 
ihr in derfelben die Wahl gelaffen werden zwifchen einer Drganifirung des Septennats 
oder ihrer eigenen Auflöfung; die Regierung will fie endlich zu einem entjcheidenden Ya 
oder Nein zwingen. Bei der Botirung der Berfafjungsgefege wird man fid) nit an 
die beiden Ausarbeitungen Dufaure's und des Herzogs von Broglie anlehnen, von denen 
die erjtere der Regierung fiir unannehmbar und unausführbar, die zweite aber für un- 
zureihend und ımvollftändig gilt; fie wird mit einem dritten, ganz neuen Entwurf über 
die Organifirung des Septennats auftreten und die lange mühjelige Urbeit des Dreifiger- 
Ausschuffes, der an den Entwürfen Dufaure’8 und Broglie's herumamendirte, einfach zu 
den Acten legen. Das neue Programm würde folgende Punkte umfaffen: Einführung 
eined Dberhaufes, Abgeordnetenwahlen nach Arrondiſſements ftatt nad) Liſten, Regelung 
des Uebergangs der Gewalten und Hecht des Präfidenten, im Einvernehmen mit dem 
Dberhaufe die Nationalverfammlung aufzulöfen. Dies Programm wird keineswegs die 
Zuftimmung der republifanifchen Fractionen finden; die Entſcheidung ift alfo in die Hände 
der Bonapartiften und Legitimiften gegeben, durch deren Hinzutritt allein die gomverne- 
mentale Partei die Majorität erlangen kann. 

Mit einem politifchen Programm ift auch der erfindungsreice Emile de Girardin 
heroorgetreten, früher befanntlid ein Parteigänger des Prinzen Napoleon, jett durd) 
Uebernahme der „France“ wieder in die Reihe der publiciſtiſchen Tagesſchriftſteller ein- 
getreten. Girardin hat vom jeher da8 Bedürfniß gefühlt, Senfation zu maden, und 
dafjelbe durch allerlei Paradorien befriedigt. Er lehnt die von der Regierung Mac: 
Mahon's verlangten organifatoriichen Gefege ab, will aber das Septennat bis zum Monat 
November 1880 anerkannt wiſſen; aud) die gegenwärtige Nationalverfammlung foll ihre 
Sewalten bis wenige Wochen vor jenem Zeitpunfte behaupten, aber nur als einfache ge- 
feggebende Verſammlung, weldye die zu der fchleunigen und guten Erledigung der öffent- 
lichen Geſchäfte nöthigen Geſetze erörtert und beſchließt. Den Nepublifanern wird das 
Zugeftändnifg gemacht, daß der Belagerungszuftand aufgehoben wird, die Ergänzungs- 
wahlen ohne Einmiſchung der Behörden in volllommener Freiheit ftattfinden follen. Auch 
für die Bonapartiften hat der Mann der politifchen Univerfalmittels ein Zugeſtändniß 
in feinem Arzneifhag, und nicht wenige find der Anſicht, daß der Schwerpunkt des 
Girardin’schen Zufunftsprogramms gerade hierin zu ſuchen ſei. Denn nachdem am erften 
Märztage des Yahres 1880 die Wahl einer bejondern verfafjunggebenden Berfammlung 
ftattgefunden hat, welche nur vier Monate tagt und nur aus hundert Mitgliedern befteht, 
follen im Juli defjelben Jahres alle Wähler zufammenberufen werden, um die befchlofjene 
Berfaffung zu beftätigen oder zu verwerfen. Der Appell an das Bolf, das Plebiſeit, ift 
ja die befländige Forderung der Bonapartiften und war das große Staatsmittel des 
letsten Kaiſers. Aud für die Noyaliften findet ſich ein Zugeſtändniß in diefem Pro- 
gramm Girardin's; es befteht darin, daß die jegige Nationalverfammlung nicht fir auf- 
lösbar erffärt wird, jondern erft mit dem Septennat felbft zu Ende gehen fol. Girardin 
bringt zwar allen etwas, aber gewiß nur wenigen genug. Entſchieden feindlich tritt er 
nur der Alternative entgegen, welche die Regierung der Verſammlung zu ftellen gedenkt; 
er erfennt fie einfach nit an, denn er will weder etwas bon neuen organijatorijchen 
Sefetzen, noch von der Auflöfung der Verſammlung wiffen. 

Die Refultate der letzten Erfagwahlen in den Departements zeigen, daf die entjchei- 
benden Parteien in Frankreich gegenwärtig die Republifaner und Bonapartiften find und 
daß Die andern durd ihr Verhalten bei den Wahlen wol den Ausfchlag geben fünnen, aber 
eine felbftändige Wahl durchzuführen nicht im Stande find. Bei der Stihwahl im Pas- 
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de-Calais am 1. Nov. hat der bonapartiftifche, dem Septennat günftige Deliffe-Engrand 
84460, der Nepublifaner Bracme nur 74187 Stimmen erhalten, bei der Stichwahl 
ftimmten die Legitimiften, die früher für einen eigenen Candidaten Jonglez de Leyne ge- 
ftimmt hatten, für den Bonapartiften. Bei den Erfagwahlen am 8. Nov. fiegte im De- 
partement de la Dröme der Kepublifaner Madien de Montjeue mit 34702 Stimmen über 
den Bonapartiften Morin, der nur 18809 Stimmen erhielt, im Departement du Nord 
der Nepublifaner Parfy mit 118689 Stimmen über den Geptennatiften Fievet, der 
102000 Stimmen erhielt, im Departement Dife dagegen der bonapartiftifche Candidat, 
der Herzog von Mouchy, über die republifanifhen Gandidaten. Die Nepublifaner hatten 
hier ihre Stimmen zerfplittert, der radicale Candidat Rouſſelle erhielt 19167, der ge 
mäßigte Pevavaffeur 18816 Stimmen, Mouchy hätte hier auch die vereinigte republifanifde 
Partei mit feinen 53354 Stimmen geſchlagen. Diefe Spaltung der Republifaner, weld: 
ben Sieg der andern Parteien überall erleichtern würde, findet ihr Echo auch im der 
franzöfifchen Prefie. Die Municipalwahlen in den 38000 Gemeinden Frankreichs, weld: 
am 22. Nov. in ganz Frankreich ftattfanden, und zwar mit einem entfchiedenen Siege der 
republifanifchen Partei, der meiftens fogar eine demonftrative Spite gegen bie Regierung 
fehrte, indem die von dem Miniſterium Broglie abgefegten Maires meiftens wiedergemällt 
wurden, Hatten fchon vorher die beiden republifanifchen Fractionen noch lebhafter gegen: 
einander auf den Kampfplag gerufen. Das „Journal des Debats” erklärt, daß es feinen 
Anhängern nicht länger zumuthen fünne, der Nepublif zu Liebe mit allen hochrothen 
Demagogen fortwährend zufammenzugehen, der „Rappel” erinnert das linfe Centrum 
daran, daß es nur von Gambetta’8 Gnade eriftire. „Ohne uns feid ihr nichts, fobald 
wir unfere Hand von euch abziehen, feid ihr verloren.“ Diefe Zerfplitterung der Re 
publifaner ift gerade im jegigen Augenblid verhängnigvoll; die Negierung darf hoffen, 
vielleicht das linfe Centrum von dem Perier/fchen Programm der definitiven Nepublil 
abzuziehen und für die Organifationsgefege des Septennats zu gewinnen. 

Am unllarften ift das Verhalten der Regierung gegenüber den Bonapartiften; hier 
find zwei fich freuzende Strömungen unverkennbar. Der Minifter des Innern, General 
de Chabaud-Patour, ift ein entjchiedener Gegner diefer Partei und foll nad) Anberaumung 
der Municipalwahlen die Präfecten in einer Circulardepefche aufgefordert haben, den Um: 
trieben der Bonapartiften, die nur darauf ausgingen, möglicjft viele Site in der Ge— 
meindevertretung mit Befchlag zu belegen, im jeder Weife entgegenzutreten. Großen 
Erfolg darf man fid) von diefem Circular nicht verfprechen, da die Hälfte der Präfecturen 
mit Bonapartiften befegt if. Wohl aber gab dafjelbe der Preffe diefer Partei Gelege: 
heit, die heftigften Angriffe gegen den Minifter des Innern und fein tendenziöfes, eur 
feitige8 Vorgehen zu richten. Mit dem Minifter fympathifirte übrigens ein großer Theil 
der Orleaniften, der Herzog d’Audiffret-Pasquier und die Gleichgefinnten, welche fiir den 
Fall, daß die Bonapartiften wieder an der Leitung der Staatsgefchäfte fich betheiligen 
follten, das Septennat befämpfen und fiir die Auflöfung der Berfammlung ſtimmen wolle. 
Es wird alfo Sache der Regierung fein, den Bonapartiften gegenüber Farbe zu befennen 
und die Broglie-Fourtou’fhe Compromißpolitit aufzugeben. 

Die Verhandlungen der Permanenzcommiffion boten nur ein geringes Interefje; In 
terpellationen, befonder8 wegen der BVerhaftungen im Süden, wegen des Cinfchreitene 
gegen die Preffe waren an der Tagesordnung. In Betreff der Iegtern fpraden die 
Minifter die Hoffnung aus, daß ein Prefigefeß, welches der Verfammlung alsbald nad) 
Eröffnung der Situngen werde vorgelegt werden, ihnen fernere Ausnahmemaßregeln er 
fparen werde. 

Eine nachträgliche Iluftration zu den Zuftänden des Kaiferreiches liegt in der Ber 
urtheilung des frühern kaiſerlichen Minifters Clement Duvernois wegen Vertrauensmis 
brauchs und Betrugs zu zweijähriger Gefängnißſtrafe. Die Criminalunterfuhung mar 
wegen der Schwindeleien der fpanifchen Bodencreditbanf eingeleitet worden. 
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Die Wahlreform. 


Lonyay's Nachfolger im Confeilpräfidium, Szlavy, war ein edjter Deafift und ent- 
ſchiedener politifcher Charakter. Als 1848er Nevolutionär hatte er in den funfziger Jah: 
ren lange in Olmütz auf der Feftung gefeffen, und laborirt noch heute an einem Fuß— 
leiden, das ihm die Ketten zugezogen haben; wenn ihm das Straßenfehren erlaffen blieb, 
fo dankte er das nur dem perfönlichen Wohlwollen des Feftungscommandanten, der ihn 
von diefem Sträflingsdienfte befreite. Das ganze übrige Minifterium blieb im Amte; 
nur trat an Szlävy's Stelle als Handelsminifter Graf Zichy ein, der fich von feiten 
der Majorität im Neichstage einer ſehr wohlwollenden Aufnahme erfreute, und der 
deafiftifche Minifterialratd Szende übernahm aus Lonyay's Nachlaß das Portefeuille der 
LandesvertHeidigung, womit die Nechte gleichfalls zufrieden war. Che das Parlament in 
die Weihnachtsferien ging, war alfo das Cabinet vollftäudig und in ausſchließlich deakifti- 
ſchem Sinne reconftruirt; dennocd wußte es, daß e8 einem harten Kampfe entgegenging, 
al® am 11. Ian. 1873 der Reichstag wieder zufammentrat und acht Tage darauf die 
Generaldebatte tiber das Budget für das laufende Jahr begann. Schon der Eine Um— 
ftand, daß ſich das wirkliche Haupt der Partei, Franz Deäf, feine parlamentarifche Stel- 
fung beharrlich neben dem Minifterium gewählt, brachte letzteres im die beftändige Gefahr, 
in feinem Streben nad) Erringung der ihm gebührenden parlamentarifchen Pofition zu 
viel oder zu wenig zu thun. Jeder Verſuch der Negierung, die Führerfchaft über die 
Grenzen hinaus an ſich zu ziehen, die das eigenthümliche Verhältnig zu Deak ihr ftedte, 
hatte eine Entfernung von dem natürlichen Mittelpunfte der Partei und fchließliche Iſo— 
lirung der Erecutive zur Folge — willenlofes Anfchmiegen an jenes Centrum endete in 
einer Unterordnung, neben welcher die, auch den eigenen Gefinnungsgenoffen gegenüber noth— 
wendige Autorität des Gouvernements nicht beftehen kann. Dazu kamen andere Mis- 
lichkeiten ernftefter Art. Die Stimmung in der Deal-Partet war unbehaglid), die Dis— 
ciplin arg gelodert. Wol that der „alte Herr’ alles, was in feinen Kräften fland, um 
dent Uebel zu feuern. Als feine Parteigenoffen ihm am Neujahrstage in feiner Yung: 
gefellenwohnung Zur Königin von England in corpore ihre Glückwünſche darbrachten, 


mahnte er fie im herzlichfter Weife zur Eintraht und bat fie in bewegten Worten, 
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Nachſicht mit ihm als einem Franfen Greife zu haben, der, auch wo er fehle, doch figer- 
(id) niemand abfichtlich verlegen wolle. Zugleich bereitete der nunmehr fiebzigjährige 
Staatsmann die Collegen auf feinen demnächſtigen Nüdtritt aus der politifchen Arena 
vor. Allein die Wirkung felbft fo beredter Warnungen aus dem Munde eines jo hod)- 
verehrten Patrioten war dod) nur eine vorübergehende. Die Art, wie Lonyay zum Rüd- 
zuge gezwungen worden, hatte in vielen Gemüthern einen tiefen Stachel zurüdgelafien, 
und zu dem Misbehagen, welches die häuslichen Differenzen hervorriefen, traten die ern 
ften Sorgen, welche die finanzielle Lage einflößte. Allen diefen Gemitterwolfen mit Er 
folg die Stirn zu bieten, ſchien das Minifterium Szlävy um fo weniger geeignet, als 
man daffelbe allenthalben nur wie einen Nothbehelf hinnahm, ohne an feine Dauerhaftig: 
feit fo recht zu glauben. Da die Linke von dem Sturze Lonyay's keinen Gewinn hatte, 
erflärte ihr Führer Ghyczy, bei Gelegenheit der Budgetdebatte die große Abrechnung 
halten zu wollen. Schmollend, doc nit unthätig wie Achilles hatte Lonyay ſich zurüd- 
gezogen, aber nur um fchon bei der Discuffion des Präliminares Szlaͤvy zu ftürzen. 
Die einzige Sorge des vacirenden Confeilpräfidenten war, ſich fofort innerhalb der Red: 
ten eine nur ihm ergebene Fraction zu bilden, die ihn hauptſächlich davor fehlen follte, daß 
er nicht etiwa durch die Herbeiführung eines Cabinetswechfels, die er ſich fehr Leicht dachte, 
nur für andere gearbeitet. Die „Souperpartei” war denn auch bald fertig — nomen et 
omen! Bei den Ungarn hat Eſſen und Trinken in der Politik ſtets eine große Rolle 
gejpielt. Ein Mann von Graf Lonyay's Foloffalem Reichthum, von feinen Verbindungen 
bei Hofe, fo wenig mwählerifch in feinen Bundesgenoffen und Mitteln, iſt ſtets ein fehr 
bedenllicher Gegner, zumal eine ungemeffene Herrfd-, Ehr- und Rachſucht ihm zum 
äufßerften anfachte. Lonyay aber war aufer fi) über die Art, wie feine Collegen 
ihn aus dem Cabinet Hinanscomplimentirt. Wenn fi) aud) nur etwa 40 Anhänger aus 
dem Schofe der Rechten um feine Perfon gruppirten, ward er doch dadurch doppelt ge: 
führlich, daß, als Rückhalt hinter der Sonperpartei die Altconfervativen ftanden, demn 
jene nur als Mauerbrecher dienen follte: in die Breſche wollten dann die Sennyey, die 
Uermenyi, die Apponyi dringen. Indeſſen nad einigen ſchüchternen Anläufen zu einer 
Sonberftellung zwiſchen den Parteien fanden die Mugen Herren allzumal es doch gera— 
thener, vorläufig zu den Wleifchtöpfen der Deak-Partei zuriidzufehren, als fich gegen biete 
mit dem Schweife eines Lonyay und mit einer Oppofition zu alliiren, die ihnen anfangs 
wol aus Freude über den Riß in der Majorität zujubelte, fie dann aber fofort jhmäh- 
ih an den Pranger ftellte, da namentlid) Sennyey und Uermenyi fi) durch Angrifie 
auf die Honvedarme als die Urfache der Yinanzzerrättung bei Hofe zu infinmiren und 
dem Grafen Andraffy, dem eigentlichen Schöpfer der Honvedarmee, bei dem Kaifer per: 
ſönlich ein Bein zu ftellen gedachten. So endete die Bubgetdebatte, die ſich durd das 
erfte Bierteljahr Hinfchleppte, mit einer Confolidirung der Regierung und der Majorität. 
Lonyay hatte fih nad, allen Seiten hin unmöglich gemacht; Seunyey wenigſtens vorder- 
hand wieder die Fühlhörner eingezogen. Als am 8. März Graf Julius Szapary dem 
fränflihen Toth das Portefeuille des Innern abnahm, hatte die Deaf-Partei frifche Trieb- 
kraft erwiefen und ſich felber verjüngt, fodaß fie fortan jeden Verſuch der an verhaltenem 
Ehrgeize fürmlich erftidenden Altconfervativen, aus der Krifis Vortheil zu ziehen, mit 
Süd und Gefhid, mit Umfiht und Kraft zuritdweifen Fonnte. Als ein Nebuer der 
Dppofition Szlävy einen „proviſoriſchen“ Confeilpräfidenten nannte, bat diefer denfelben 
unter lauter Heiterkeit des Haufes, ihm doc den Ausdrud in dem Beftallungsdiplon 
zu zeigen, er felber fuche vergeblich danadh. Wirklich ſchien das Cabinet ſich nidt 
nur completirt, fondern auch entjchieden confolidirt zu haben. Denn wer die Stener- 
unluft der Magyaren kennt, der wird e8 zu würdigen wiſſen, daß das Minifterium 
Szlaͤvy Mitte März fogar die Erhöhung der directen Abgaben um 4—5 Mill, FI. durd 
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fegte, und daß für diefe Maßregel felbft der eine Führer der Linken votirte, während 
der andere, Tisza, fi der Abftimmmng enthielt. Allerdings war die finanzielle Lage 
eine zu ernſte, um längeres Zögern mit der Anwendung von Heilmitteln zu geftatten. 
Trotz der Anleihe von 54 Mill, die Ponyay gegen Schluß feiner Amtirung contrahirte, 
und trot der bewilligten Steuererhöhungen wies das Budget für 1873 in der Oeftalt, 
wie das Unterhaus e8 am 31. März annahm, immer noch, bei 263%, Mill. Ausgaben, 
gegen 203 Mill. Einnahmen, ein Deficit von 60'/, Mil. auf, die nur durch die An— 
fehensrefte im Betrage von 45", Mill. auf 15 Mill. reducirt wurden. Nie war Hod)- 
muth fo ſchmählich zu Falle gefommen, al8 bei der Phrafe von dem „jungfräulichen Cre— 
dit Ungarns‘, den man 1867 durch die Inftallirung des finanziellen Dualismus gewahrt 
zu haben fi vermaß. Im diefem Einen Falle wenigftens war die Nemeſis nicht hin- 
fenden Fußes einhergefchritten; fo hart die Lehre war, ebenfo verdient war fie. 

Am 18. Yan. begann die Generaldebatte itber das Präliminare, das in feiner ur- 
ſprünglichen Geftalt fogar einen Abgang von 67 Mill. aufwies, wovon die Negierung 
45 Mill. durch das letzte Anfehen Lonyay's, gegen 5 Mill. durch Stenererhöhungen, 
und den Heft durch auferordentliche Einnahmen aus PVeräuferungen von Domänen und 
von mobilem Staatsvermögen dedfen wollte. Wie aus der obigen fummarifchen Dar- 
fegung hervorgeht, waren alle Parteien aufs äuferfte gerüftet, um bei diefem Anlaſſe ent- 
weder das Minifterium zu befefligen oder als deſſen lachende Erben einzutreten. Lonyay 
hatte ſich ſchon zwei Tage früher in der Deaf-Conferenz gerührt, indem er derfelben ein 
Programm vorlegte, wie durch Eröffnung neuer wirthfchaftlicher Quellen den Finanzen 
aufzuhelfen fei. Die Partei befeitigte den Zwifchenfall kurzweg, indem fie feinem Urheber 
zu verftehen gab, daf gerade ihm bie Initiative für derartige Reformen nicht gebühre. 
Dadurch ımbeirrt ließ jetzt Yonyay fein Organ: „Die Reform‘, rückſichtslos darauf 
hindeuten, daß er im Yanfe der Budgetdebatte das Minifterium Szlävy ohne befondere 
Mühe zu ftürzen hoffe Es fehle der Regierung an einer leitenden bee, fagte dies 
Dlatt des gemwefenen Confeilpräfidenten, und eine große fruchtbare Idee zur Hebung ber 
finanziellen Schwierigkeiten anzugeben fei nur Lonyay geeignet, der bei feinem Austritt 
aus dem ungarischen Finanzminifterium im Mai 1370 Kaffenbeftände im Betrage von 
21 Mill. hinterlaſſen Habe; namentlich fei Kerkäpolyi ein todter Mann, eine abgetafelte 
Größe, die fehleunigit befeitigt werden müſſſe. Allzu glücklich war übrigens der Anfang 
der Discuffion für das Cabinet faum. Berichterftatter Sell zog heftig gegen bie 
Spyitemlofigfeit der Finanzverwaltung zu Felde, und Finanzminifter Kerkäpolyi wußte in 
langer ermitbender Rede nichts zu Tage zu fördern, als weitfchmweifige Gemeinpläge gegen 
den Peſſimismus und trodene Ziffergruppirungen, die das Deficit geringer erfcheinen 
laffen follten. Die Zeitungen waren von diefer Einleitung nicht befonders erbaut: aber 
das Blatt wandte ſich total zu Gunften der Negierung, als Szlavy nunmehr der Auf: 
forberung der Yournale nachkam und am 23. ein vollftändiges Actionsprogramm vor- 
legte. Szlävy milderte zunächft die Spannung, die zwifchen den verfchiedenen Fractionen 
des Haufes herrfchte, indem er bat, von Recriminationen abzuftehen, da alle Parteien die 
gegenwärtige Finanzlage gleichmäßig verjchuldet, die übrigens durchaus nicht Beſorgniß 
erregend fei. Die Herftelung des Gleichgewichts im Budget empfahl er weder durch 
planlos Iniderifhe Sparfamteit, noch durch Schuldenmachen, noch durch Berfchleuderung 
von Staatsgut, fondern durch eine rationelle Steigerung des Steuererträgniffes, nicht durch 
einfache Erhöhung der bisherigen Abgaben anzuftreben. An dem Princip nußbringender 
Inveftitionen fei feitzuhalten, aber vorfidtig und mit der nöthigen Schonung der Kräfte. 
Zur Feſtigung des Credits und zur Hebung bes öffentlichen Wohlftandes werde die Re— 
gierung die Entwürfe eines Kataftral-, Forſt- und Handeldgefetes, ferner eines Geſetzes 
über Actiengefellfchaften und eines Strafgefeges vorlegen, Vorſchläge itber Bahnbauten, 
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Communicationsanlagen, Flußregulierungen machen, auf Herſtellung einer guten Yuftiz- 
pflege und Abminiftration, auf Hebung des Unterrichtsweſens bedacht fein, ſchließlich auch 
an ein neues Wahlgefeg und an die Neorganifirung des Dberhaufes gehen. Es war 
das etwas viel auf einmal verfprocden. Allein mit den harmlos abweifenden Schluf- 
worten: „Von einer ephemeren Einfegung des Minifteriums fteht in unfern Beftallungen 
nichts, und die Minifter auf Pebenszeit zu ernennen, ift ja wol in conftitutionellen Pän- 
dern nicht Brauch“, Hatte Szlavy die Herzen vollends gewonnen. Bis auf Ponyay’s 
„Neform‘, die, uneingebent der Gemeinpläge ihres eigenen Herrn und Meifters, 
die Rede viel zu allgemein fand, waren alle Blätter mit dem Negierungsprogramm zu- 
frieden. Die Folgen zeigten fi) ſchon zwei Tage darauf, ald am 25. Yan. Ghyczy 
zwar die Oppofition gegen den Vorwurf, die Mitfchuld an dem Finanzchaos zu tragen, 
abwies, aber doch im wefentlihen mit dem Programm Szlävy's fi einverftanden er- 
Märte und nur Kerkaͤpolyi wegen rein technischer Fragen fhärfer zu Leibe ging. Indem 
er ſich die Vertrauensfrage für die Specialdebatte aufhob, zeigte er doch zugleich, daß er 
Abftand von feinem urfprünglihen Plan genommen, fofort ein Mistrauenspotum in 
Bauſch und Bogen zu probociren. Da mithin auf den Beiftand der Oppofition vor« 
derhand nicht zu rechnen war, zog Sennyey die Fühlhörner ein; nur Lonyay im feiner 
Wuth prellte wieder vor wie eim ſchlecht dreſſirter Jaghhund. Man ignorirte feine Rede, 
al8 er am 25. feine Finanzverwaltung von 1867—70 von der Mitſchuld an ber gegen- 
wärtigen Situation freifprechen wollte, und zudte die Achſeln, al8 dieſer Mann, der mit 
allen Kälbern pflügte und jetzt fichtlih mit den Altconfervativen zufammenwirkte, ben 
Nadicalismus fo weit trieb, in feinem Neformprogramm die Trennung des Cultus vom Un- 
terricht und die Unterftellung des erftern unter das Minifterium bed Innern zu verlangen. 
Durch einen harten perfönlichen Kampf mit Tisza, dem andern Führer der Linken, rui- 
nirte fi) Lonyay dann vollftändig. Er wollte beweifen, daß er die Bahnlinie Nyiregy- 
haza-Unghvar durch feine Gitter im Neichstage nicht gefördert, und, den Spieß umleh— 
rend, daß im Gegentheil Tisza die durch feine eigenen Befigungen führende Norboftbahn 
beantragt habe. Er mußte aber fchmweigen, als der Gegner ihm bewies, daß er aller- 
dings nicht im Plenum, wohl aber in Commiffionsfigungen jene erſte Bahn mit aller 
Macht forcirt Habe, und daß die Anklage gegen Tisza eine Unwahrheit ſei. Dann wollte 
er nit don der Nordoftbahn, fondern von der Strede Debreczin-Szigeth gefprochen 
haben; Tisza fagte ihm ins Gefiht, das fer nicht richtig; ftehe es fo im Berichte, fo habe 
er die ftenographifchen Protokolle corrigirt. Im feiner Rede vom 27. Yan. durfte num 
Kerlapolyi getroften Muthes das wirthfchaftlich- finanzielle Programm, deſſen Umriſſe 
Szlavy angebeutet, näher entwideln. Er erntete lebhaften, lange anhaltenden Beifall, als 
er erklärte, einer wmefentlihen Erhöhung halte er die directen Steuern nit für fähig; 
eine große Hauptfache fei die Hebung der internationalen Handelsbeziehungen. Ungarn 
miüffe feinen Weg nad) dem Orient fuden, und wenn hierzu noch für 1874 zu Eifen- 
bahnbauten 30 Mill, nöthig feien, fo würden bdiefelben leicht dur) Ausgabe von Priori- 
täten aufzubringen fein, da der Werth ber vorhandenen Bahnen deren Anlagetoften um 
60 Mill. überfteige. In der Bankfrage berief er fi) auf ein Wort eines Oppofitione- 
führers, Ddiefelbe mit üußerfter Vorfiht und mit möglichfter Schonung der Intereſſen 
Oeſterreichs zu behandeln; klug zu reden, fei jet fehr leicht; wer aber fei im Stande 
zu beftimmen, ob 1867 die Verhandlung des Ausgleihes inmitten fo vieler ſich durd)- 
freuzenden Intereſſen die Differenz der 8O-Millionen- Schuld nicht den Tropfen gebildet 
hätte, der den Becher zum Ueberfließen gebradjt, wenn man mit Gewalt eine fofortige 
Loſung hätte erzwingen wollen? Nach diefer Rede konnte Ungarn aufathmend fagen, bie 
Pofition der Regierung fei gemacht. Ungarn war nicht mehr auf die rettenden Ideen 
der Lonyay und Sennyey angewiefen, deren Verwaltungsprogramm in das große volfs 
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wirthfchaftliche Programm des Minifteriums aufgenommen war. In der volfswirth- 
ihaftlihen Reform, die Ungarn vor allem andern noththat, Hatte die Deäk-Partei mit 
einer neuen Deviſe ein neues Ziel und Bindemittel erhalten; diefelbe mufte alle Gebiete 
des Öffentlichen Lebens im ihren Kreis ziehen und der combinirten Thätigfeit aller ver: 
wendbaren Kräfte ein ebenfo weites wie dankbares Feld eröffnen. Die Majorität blickte 
daher vertrauensvoll auf bie Regierung, und die Linke zeigte Neigung, an dem großen 
Werke wirtdfchaftliher Wiedergeburt mitzuarbeiten. Das bewies die Abftimmung vom 
31. Yan., als am Ende der Generaldebatte 318 gegen nur 32 Stimmen den Antrag 
der äuferften Linken, die Budgetvorlage zu verwerfen, ablehnten und den Eintritt in 
die Specialdiscuffion befchloffen. 

Zwei Monate zog fi) die leßtere Hin: aber fie diente im jeder Beziehung nur zur 
Confolidirung de8 Minifteriums, deſſen Gegnern aus rein perfönlichem Ehrgeize fie neue 
Niederlagen bereitete und bem fie im linfen Centrum aus Rückſicht auf das Wohl des 
Baterlandes neue Anhänger verſchaffte. Zunächft wurde die Erhöhung der Civiflifte 
um eine Million glattweg am 14. Febr. mit 229 gegen 94 Stimmen bewilligt. Acht Tage 
darauf führte der neue Handeldminifter Graf Zichy ſich bei Gelegenheit der Beratung 
feines Etats im fehr glücklicher Weife bei dem Haufe ein. Er entwidelte auf dem Ge— 
biete feiner Thätigfeit das Programm Kerkäpoly's für Hebung der Volkswirthſchaft. Kam 
er auch, wie der Yinanzminifter, über die Aufzählung einer endlofen Reihe von organi- 
hen Berbefferungen und Gefegen, die alle nöthig feien, um Ungarn aus einem Agri- 
cultur- in einen Induftrieftaat zu verwandeln, nicht heraus, fo conftatirten doch felbft 
die Blätter der Oppofition, wie „Hon” und „Ellenör”, daß der Nebner fid) die vollen 
Sympathien des Keichetages erworben und daß die Linfe ihm womöglich noch Tebhaftern 
Beifall zugerufen als die Rechte. Am 24. Febr. eröffnete auch Minifter Trefort die 
Debatte über das Cultus- und Unterrichtsbudget mit einer großen Programmrede. Un: 
beirrt durch das Gefchrei iiber Germanifation betonte er offen und nachdrücklich die Noth- 
wendigfeit der Berufung ausländifcher Lehrkräfte an die ungarifchen Univerfitäten. Wohl 
war e8 ein Symptom, daß auch auf der Pinfen Vernunft zu tagen begann, wenn bie 
Proclamirung eines ſolchen DBorfages mit allfeitigem Beifalle aufgenommen wurde In— 
deffen in Ungarn ift, allen theoretifchen und liberalen Phrafen zum Troße, in den Dingen, 
wo der magyarifche Chauvinismus ſich aufbäumt, der Weg zur Praris nicht nur ein 
weiter: nein, diefe und die Doctrin treten vielmehr ganz friedlich in diametralen Gegen- 
fa miteinander. Die pomphaft verkündete Theorie, die ſich mit radicalen Principien 
teöftet, ift für Europa da, um der leichtgläubigen Welt Sand in die Augen zu fireuen: 
die engherzigfte Praris des brutalften Knownothingthums, des Meinlichften Nativismus 
ift für Ungarn da, um den Magyaren ihre Suprematie zu wahren. 

Gerade um die Zeit der Yahreswende nun gingen die Wogen zwangsweifer Magyari: 
firung wieder einmal ungewöhnlich Hoch, ſodaß felbft Deäk e8 für nothwendig fand, dem 
„Schaumfprigen der öffentlihen Meinung‘ ernſtlich entgegenzutreten, und dennoch nichts 
ausrichtete.. Im November 1872 begannen im Neichstage die Debatten über die Zu— 
fammenlegung und Drganifirung der Schwefterftädte Peſth und Ofen in Eine Groß— 
commune Budapeſt. Da war es denn bebauerlicherweife ein deutfcher Abgeordneter, der 
am 10. Nov. im Deaf-Elub den Antrag ftellte, die Verhandlungsſprache diefer Haupt- 
ſtadt in der Repräſentanz folle ausfchlieglich die magyarische fein — in klarem Wider: 
Ipruche zu dem unzweideutigen Wortlaute des Gefetses, das in den Municipien einen 
jeben der Gebrauch feiner Mutterfprache geftattet und auch die Ausfertigung der Proto- 
tolle in jedem andern Idiom als dem ungarifchen vorfchreibt, fobald eine Minorität von 
einem Fünftel der Gemeindbemitglieder es verlangt. Hier alfo hatte man einen abtritnnigen 
Deutfchen ins Feuer gefhicdt, um die Sprache der Gefammtbevölferung Ofene, wo fein 
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Menſch eine Silbe ungarisch verfteht, und von zwei Dritteln der Einwohner Peſtha zu 
confisciren: denn mit der bloßen Anregung der Frage war fie natürlich auch entjchieben. 
Den erften illegalen Schritt zu thun Hätte vielleicht fein Magyare den Muth gehabt; 
dem einmal aufgeftachelten Fanatismus entgegenzutreten aber fehlte es vollends an Courage 
wie an gutem Willen! Die ed thaten, waren eben weiße Raben. Im Club wagten nur 
Deat felbft und der Erminifter Gorove gegen den Antrag eined Mannes aufzutreten, 
deſſen Namen wir abſichtlich Feine heroftratifche Berühmtheit verleihen wollen. Gorove 
bat dringend, im Intereſſe der Magyaren felber keine Feindfeligfeiten gegen die Deutfchen 
zu erweden, bie ja auch ihrerfeit8 niemals feparatiftiiche oder dem ungariſchen Staate 
gehäffige Veftrebungen an den Tag gelegt hätten. Deat berief ſich darauf, daß er gewiß 
ein fo guter Ungar fei wie nur irgendjemand, und deshalb feinerzeit aud) das Tragen 
der nationalen Kleidung als eine Demonftration gebilligt habe, die heute bereit# über: 
flüffig geworden fei. Uebrigens hatte Deäk niemals wie Eötvös die Stiefelhofe acceptirt; 
er begnügte ſich mit dem Attila in jener ganz einfachen Form, wie derfelbe dem deutſchen 
Stubdenten-Schnürrod 'entfpricht, und mit ein paar ganz kurzen Borten unten am deu wei- 
ten Pantalons, wie es fi für dem Vertreter des Kaufmannsvierteld von Peſth ſchickte. 
„Ich fehe‘, ſchloß Deak, „die Dinge ruhiger an, weil ic; älter bin, wenn ich nad). wie vor 
entfchloffen bin, fiir den Schuß der Nationalität alles aufzubieten; indeffen will ich nie- 
mand Zwang auflegen.” Wirklich befchloß denn auch der Club, die Abftimmung über 
die Frage freizugeben und die Mitglieder nicht durch, ein Parteivotum zu binden. 

Dies verhinderte nicht, daß am 7. Dec. 1872 bei der Discuffion im Abgeorduetenhaufe 
die Minorität in ganz derfelben jhmählichen Weife vergewaltigt wurde wie dor einem 
Pufteum bei Gelegenheit des Unionsgefeges, das bie Sachſen Siebenbürgens der Ma— 
gyarifirung überantwortete. Es war and) rein äußerlich wieder ein Vorgang voll un- 
befchreiblic würdelofer Roheit. Der Antrag der Commiffion wollte das Magyariſche nur 
zur ausfchließlichen Anıts-, das Amendement es auch zur ausfchlieglichen Berathungs- 
ſprache erheben. Raſendes ljengefchrei folgte der Verleſung. Der Minifter des 
Innern, Toth, hatte e8 angemefjen gefunden, ſich zu abfentiren; der Referent wie der 
Negierungsvertreter wurden duch da8 wüthende Gefchrei: „Berzichten! das Amen- 
dement ift angenommen!“ am Reden verhindert. Siebzehn ſächſiſche Deputirte eilen zum 
Präfidenten mit dem Antrage, die Sprachenparagraphen gänzlich, zu ftreihen, ſodaß das 
allgemeine Gefe über die Municipien auch für Bubapeft gültig geblieben wäre. Yort- 
dauernder Lärm macht die Verlefung des Antrages unmöglich, und erftidt die Worte des 
Regierungscommiſſars, der nochmals zu ſprechen verſucht. Böllig rathlos ftellt der Vor— 
figende den Commiffionsantrag zur Abftimmung: „Wir wollen ihn nicht, wie wollen das 
Amendement!“ ſchreit man ihm zu, bis er, ohne ein regelvechtes Scrutinium durch Auf: 
ftehen vorzunehmen, diefes al8 angenommen proclamirt. Am 9. Dec. 1872 erflärte aus 
Anlaß einer Interpellation Communicationsminifter Tisza, er habe verordnet, daß vom 
1. Yan. 1874 an bei allen ungarischen Bahnen das Magyariſche al® Amtsſprache zu 
benugen ſei; Drudjorten mit ungarifchem Texte feien bereits verfendet; auch hätten auf 
feine Aufforderung drei Bahnen bereits ungarifche Sprachlehrer für ihre Beamten an- 
geftelt. Das fehlte gerade no, um den babylonifchen Sprachenwirrwarr vollſtändig zu 
machen und ihn zugleich auf ein Gebiet hinüberzuleufen, wo er den Menfchenieben ge- 
fährlih und der Cultur geradezu feindfelig wurde. Man muß ſich die Farce einmal 
mit anfehen, wie fie feitdem auf ungarischen Bahnhöfen täglich, fich, abfpielt. Ein Be— 
amter fährt mit einer Hangirlocomotive hin und her; der Stationschef fchreit ihm in 
einem Magyariſch, mit dem er ſich entfetzlich abquält,. etwas zu, das jener ſich vergeblich 
zu verftehen abquält. Der Chef wird fichtlic immer heftiger, der Maſchiniſt immer 
rathlofer; offenbar wird dem einen das Sprechen, dem andern das Verftehen immer un» 
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möglicher; Geſticulationen mitffen die Rebe erfegen. Endlich plagt der Stationschef im 
legten Moment in dem verpönten Deutfch los: „Aber ind Himmeld Namen; Sie fahren 
ja im den Güterſchuppen!“ und von den Lippen des Beamten tönt e8 im frendigen Ac— 
cent der Erlöfung zurüd: „Ya, warum fagen's denn das nicht gleich!“ Oder eine an- 
dere Boffe! Schmerling als Eurator der Sparkaffe befichtigt eim Gut, das diefe Anftalt 
bet Bataßet angelauft. Die Bataßeker empfangen die Ercellenz mit allen Ehren: 
aber fo einem Heinen Schabernad möchten fie dem Bater des Februarftatuts doch für ihr 
Peben germ anthun. Sie befchließen alfo, ihm mit einer ungarifhen Anfprache zu em- 
pfangen: doch wer kann magyarifch in Bataßek und im zweimeifigen Umfreife? Endlich) 
wird mit Noth und Mühe ein derartiges Individuum aufgetrieben, allein mittlerweile 
hat andy Schmerling Wind davon befommen, und nimmt infolge deffen feinen Secretär 
als „Dolmetſch“ mit auf die Reife, der eim wenig ungarisch verſteht. Nur ein biöchen, 
aber immerhin viel zu viel file die armen Bataßeler, die nun felber die „Gefrotzelten“ 
find und die Waffen ftreden müſſen, indem fie den Erftantsminifter erfuchen, doch ohme 
„Dolmetſch“ deutjch mit ihmen zu verkehren. Allein die Farce hat ihre furchtbar ernfte 
Seite. Den Spradenwirrwarr gelingt, was den Fundamentalartileln mislungen, bie 
Zerfegung der Großmacht Defterreich im eime Reihe von Kleinſtaaten — zunähft auf ma- 
teriellen Gebiete. Der Deutfche, wenn er feine beften Geiftesfräfte und feine werthvolle 
Zeit nit an die Erlernung aller möglichen Idiome vergenden will, wird bald nur mod 
im Immeröfterreich eine Anftellung erhalten können; fonft ſoll er, wenn bie betreffende 
Bahr z. B. auch Ungarn, Böhmen, Galizien durchläuft, auch magyarifch und kroatiſch, 
czechifch und polniſch fönnen! Die „intereffanten Nationalitäten‘ wiederum find fehr froh, 
wenn fte fich fo durch eine Chineſiſche Mauer gegen das Eindringen fremder Culturele- 
mente abfperren können. Das Haus drängte im bdiefer Beziehung die Regierung, wie 
dem ſchon am 4. Febr. 1873 Paul Almafiy, der letzte Präfident des bebrecziner 
Reichstages, das Geſammtminiſterium interpellivte, ob für Beamte, die des Magyari- 
fchen nicht mächtig feien, eine Präeluſivfriſt zur Erlernung deſſelben feſtgeſetzt ſei? Die 
Bevölkerung wiederum trieb das Haus zum blindeften Chauvinismus. So ward Anfang 
1873 vom benfelben Leuten, die Dea®’s weifen Rath in der hauptftädtifchen Sprachenfrage 
in ben Wind gefchlagen, ein „ımgarifcher Bund“ geftiftet, der das ungarifch-nationale 
Element in der Gefellfchaft heben und verbreiten follte und deffen Gründung bie nicht- 
magyarifhen Stämme, als eime directe Bedrohung ihrer eigenen Nationalität — bie 
deutfchen Juden natürlich immer ausgenommen — mit ber Errichtung von Gegenbünd- 
niffen beantworten. Selbft die deatiftifchen Organe diefer Nationalitäten, wie die „Na- 
rodne Noviny‘, das Blatt der norbungarifchen Stowaten, am deren Spige lauter beali- 
ftifche Abgeordnete, Juſth, Prileszky, Kajuch u. a, ſtehen, fpornten imfolge davon ihre 
Stammesgenoffen zur größern Pflege der eigenen Nationalität am. Geht e8 fo fort, dann 
ftewert Ungarn in die Zeit der vierziger Jahre zurück, wo bie verfchiedenen Raſſen ſich 
erft durch Schutzvereine gegenfeitig abfchloffen, um nad; den Märztagen um fo witthen- 
der aufeimanderzuplagen. 

Aus diefen handgreiflichen Gründen muß man folde Zuftcherungen, wie diejenigen 
Trefort's, im Ungarn ſtets cum grano salis nehmen, wenn man nicht ein Opfer ber 
eigenen Leichtgläubigleit werden und fi zum Spott und Hohn blauen Dunft vormachen 
laffen wil. Zwanzig Monate find ſeitdem verfloffen, und weder der Minifter noch fonft 
jemand benkt daran, fremde Lehrkräfte ins Land zu rufen; es wäre das aud für nie- 
ntand rathfam, ba der „Globus von Ungarn‘ alles felbft erzeugt, was er braucht. Da— 
mit ſteht es genau fo wie mit der Umgeftaltung der Comitatsabminiftration, deren gründ- 
liche Reviſion alle Welt fiir umerläßlich erflärt, und an die doch fein Menfch je zu rühren 
wagen wird, weil fie eng mit der Suprematte des Magyarenthums verwachſen iſt. Sechs 
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Jahre ift es her, daß Trefort mit voller Namensunterſchrift im „Pefther Lloyd“ bie 
Comitate „Zwingburgen mittelalterlicher Barbarei‘ ſchimpfte. Sennyey in feiner großen 
Bubdgetrede von 1873 über die Nothwenbigkeit durchgreifender Berwaltungsreformen ſprach 
von „afiatifcher Wirthichaft". Aber ein grober Irrthum wäre es, daraus zu ſchließen, 
daß einer diefer Staatsmänner aud nur im Traume daran denkt, die Autonomie ber 
Comitate zu befchneiden: fie wird und kann erft enden, wenn Ungarn aufhören wird, 
ein Magyarenftaat zu fein. Uebrigens wurden bei Gelegenheit des Trefort'ſchen Budgets 
auch noch einige confeffionelle Fragen angeregt. Um Weihnachten 1872 hatte ber eben 
erft zum Bischof von Roſenau ernannte Hr. Schopper bem FKitel nicht widerftehen können, 
ſich in Rom ein Bild einzulegen, indem er, ohne Riücdficht auf das Placetum, das Un- 
fehlbarfeitsbogma für feinen Didcefanklerus proclamirte. Zwar erflärte „Naplö“, das 
Drgan der Desl-PBartei, in fehr peremtorifchen Tone, der Wunſch Sr. bifchöflichen Gna— 
den, Auffehen zu erregen und die Aufmerkfamfeit der maßgebenden Kreife auf fid zu 
ziehen, dürfte bald erfüllt werden; man könne zuverfichtlich erwarten, daß der Prälat, der 
feine conftitutionellen Gefinnungen in diefer Weife zu erfennen gebe, „die volle Streng: 
und Schwere des Geſetzes zu fithlen befommen werde“. Allein das war ein 'ebenfo über: 
flüffiges wie unmwahres Ecauffement. Nachdem alle Bifchöfe Ungarns fi dem Batican 
„tobenswerth unterworfen‘, nachdem fie feit einem vollen Jahre alle ohne Ausnahme — 
Simor, Hajnald, felbft Strofmayr in Kroatien feit Ende 1872 — ganz unbelümmert 
um Regierung und Placetum, bie Concilsdogmen lehren ließen, wozu fid) ba ben An- 
ftrich geben, als habe Schopper ganz etwas Unerhörtes getan? Das Minifterium hatt: 
verfpielt, al8 vor Yahr und Tag Graf Andrafiy den Bifhof von Stuhlweihenburg, 
Jekelfaluſſy, der zuerft das Placetum frech mit Füßen trat, blo8 ad audiendum verbum 
nad) Dfen berief, ohne dem Berwarnungsacte irgendwelche weitere Folge durch Annullirung 
bes Hirtenbriefes zu geben, der die Infallibilität verfiindete. Das Parlament hatte dem 
Klerus gegenüber abgedanft, ald e8 damals die Warnung Simonyi’8 ignorirte, fo müſſe 
ja das Placet zum Kinderfpotte werben, wenn man nicht, wie e8 früher in Ungarn Sitte 
gewefen, den renitenten Bifchof zwinge, die ohme daſſelbe publicirte Bulle zurüdzuned: 
men, oder ihm im Weigerungsfalle abfege und in ein Kloſter ſtecke. Die Hohen Wort: 
des „Naplö“ waren daher aud völlig in den Wind gefprochen; eine Interpellation, dir 
gleich nad) Wiedereröffnung des Neichstages über den rofenauer Vorfall eingebracht wurde, 
ließ Trefort erft einmal gute fünf Monate liegen und auch das Unterhaus urgirte deren 
Beantwortung weiter nit. Da mußte denn freilich eine Prälatenligue recht behalten, 
bon deren geiftigem Führer Pater Theiner am 29. Nov. 1872 an Profeffor Friedrid 
in München ganz unummunden und doch ohne jede Uebertreibung fchrieb: „Männer wie 
Hajnald, Erzbifchof von Kalocfa, haben jedes Gewiffen über Bord geworfen, und menn 
fie fi) felbft an den Pranger ftellen, haben fie ſich nicht zu beklagen, wenn ihnen bie 
Masle abgeriffen wird.” Dagegen fchritt die Regierung allerdings ein, als um Neujahr 
der neutraer Bischof die bifchöflichen Herrfchaftsgüter auf 24 Yahre um den Schleuber: 
preis von 75000 #1. und 1000 Dufaten verpachten wollte, um ſich eine ergiebige Leib- 
rente zu ſichern. Da fie e8 nicht, wie in dem alle Ielelfaluffy, dabei bewenden lich, 
dem Herrn zu jagen, daß das gar nicht hübfc von ihm fei, drang fie auch vollkommen 
durh. Der Bifchof fügte fid), al8 man ihm don Pefth aus uratelverhängung, sn: 
ventaraufnahme, Anordnung einer Unterfuchung des ganzen Fundus ſowie der Güler⸗ 
verwaltung durch Minifterialbeante in Ausficht ftellte. Ohne jede Folge aber blieb es, 
als am 8. Febr. Majthenyi, aus Anlaß einer Petition bes cjanader Comitateg um 
Austreibung der Yefuiten, die Anwendung der alten Gefetze gegen den Orden, deſſen 
Mitgliedern fie jedes Domicil in Ungarn unterfagten, beantragte. Man befchloß, den 
Antrag in Drud zu legen, und das war alles! Am 27. Febr. wurde der Antrag Iran’, 
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die Regierung aufzufordern, fie möge in möglichft kurzer Frift Geſetzentwürfe über 
die Religionsfreiheit und die Einführung der Eivilehe vorlegen, allerdings angenommen. 
Dann aber ward die Sache nicht weiter urgirt, obfchon nun bereit8 20 Monate feit 
Feftfegung des Präclufivtermins einer „möglichft kurzen Friſt“ verftrihen find, ohne daß 
Trefort etwas von fich hören lief. 


= Ein Beträchtliches zur Confolidirung des Cabinets trug auch die geſchickte Ver— 
theidigung des Etats für die Honvedarmee, die in Ungarn fo ungeheuer populär ift, 
durch den Pandesvertheidigungsminifter Szende bei. Die betreffende Discuffion ftärfte fo 
die Regierung direct, und zugleich mittelbar, indem die Altconfervativen ihrer Sache un- 
heilbaren Schaden zufügten, da fie fich Hierbei auf höchſt umvorfichtige Weiſe in ſchroffen 
Widerſpruch mit der öffentlihen Meinung festen. Am 6. März über den Stand der 
Honvedarmee interpellirt, erflärt Szende: diefelbe fei vollftändig kriegstüchtig ausgerüftet 
und ihre fehnelle Mobilifirung geſichert, da der Kriegsminifter in diefer Beziehung alles 
gethan habe, um durch Defignirung der technifchen Truppen und der Artillerieregimenter, 
die mit ben Honveds cooperiren follten, die fofortige Kampfbereitf—haft ber letztern zu 
bewirken. In den anhaltenden Beifall, der diefe Ausführung lohnte, mengten ſich aber 
Stimmen, die es unverantwortlic, fanden, daß Ungarn in feiner finanziellen Zerrüttung 
verhältnißmäßig eine größere bewaffnete Macht auf den Beinen halte als irgendein an- 
derer Staat Europas, und dafür jährlich 15 Millionen ausgebe; man folle die Präfenz- 
zeit verlängern; dann witrden 100000 Mann, mit guten Offizieren ausgerüftet, beffere 
Dienfte thun als die 150000 Honvedbs von heute. Gewiß hatte ber altconfervative 
Uermenyi vollkommen recht mit feinem Warnrufe: die ganze Honvebidee fei feine glüd- 
fiche; fie belafte die Nation bedeutender als das in Deutjchland übliche Wehrſyſtem, ohne 
die entfprechenden Vortheile ald Entfhäbigung zu bieten. Ungerecht fei es, wenn ber eine 
Theil der ungarifchen Rekruten acht Wochen im Jahre als Honved Militär fpielen, der 
andere drei Jahre lang dienen miüffe — und wenn man dann hier noch die ſchwerer Be- 
(afteten fiir Halbfremde ausgebe, die der nationalen Sympathien weniger würdig feien als 
die minder Belafteten. Aber wenn es ſchon ganz gegen den Strich lief, die Honveds in 
ihrer gegenwärtigen Geftalt für „eine überflüffige, fchlechte Armee” zu erflären, fo war 
der Hinweis darauf, daß die Patronifirung der Honpedarmee auch „die Beforgniffe ge- 
wiffer Kreife errege”, gar ein Foloffaler Misgriff. Vollends in dem Munde eines Alt- 
confervativen mußte auch die fachlich berechtigtfte Mahnung nun Argwohn erregen: denn 
zu nahe lag der Verdacht, daß es biefer Fraction nur darum zu thun fei, die Verdäch— 
tigung der Homveds zum Sturze Andrafiy’s, als ihres Schöpfers, in Wien auszunugen. 
Dort ſchwebten gerabe um diefe Zeit die Schlufverhandlungen über die Wahlreform im 
Neichsrathe und Minifterium. Im der letten Februarwoche war Baron Sennyey in 
Wien gewefen, und Hatte dort, dem feubalen „Vaterland“ zufolge, eifrig mit ben Führern 
der Berfaffungsfeinde, mit den Grafen Clam-Martinic, Falfenhayn, Hohenwart conferirt, 
ſich auch bemüht, die Ernennung des Grafen Szapary zum Minifter des Innern zu 
hintertreiben. Acht Tage fpäter erfchienen alfo die Angriffe auf die Honveds aus bem 
Munde der Sennyey und Uermenyi in ganz apartem Lichte, weil man wußte, daß fie 
begannen, unmittelbar nachdem Föderaliften und Altconfervative ſich verftändigt Hatten, 
Andraffy als den Hauptförderer der ceisleithanifchen Wahlreform bei Hofe, von feinen 
Poften zu entfernen. So brach denn auch eine wahre Sturmflut des Unwillens über 
Uermenyt und feine altconfervativen Freunde los. Cfernatonyi führte in feiner gewohn- 
ten Manier den Herren zu Gemüthe, wenn gefpart werben folle, fo müſſe das an ber 
gemeinfamen Armee und nicht an den Honvéds gefchehen — ein ganz geſchickter Schad)- 
zug, da er bie überfeinen Diplomaten vor die Zwidmühle ſtellte, ſich entweder durch 
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fortgefetste Angriffe auf die Hondeds mit der öffentlichen Meinung in Ungarn im craſſen 
Widerſpruch zu feßen, ober fich bei dem Hofe, bei dem fle fich ja eben beliebt machen 
wollten, durch Einwilligung in Erfparniffe an der Linie zu biscrebitiren. Baron Sennyey 
wich der Falle aus mit der Erklärung, er werbe Erörterungen über bie gemeinfante 
Armee nie aus bem Wege gehen, wenn diefe Frage auf ber Tagesordnung füehe; heute 
aber discutire man das Budget des Landesvertheidigungsminifteriums. Mit dem offenen 
Belenntniffe, aus Nitdficht auf den Hof an den Honveds fparen, die Linientruppeu aber 
nicht antaften zu wollen, hatten fich die Altconfervativen völlig in der Bffentfichen Mei- 
nung ruinirt und die letere gegen die zutreffenden Stellen der Rede Hermenyi’s gänzlich 
taub gemacht. War es doch die höchſte Zeit, dag Sennyey den Rückzug feiner Fraction 
decken kam, indem er die Annahme, daß Uermenyi gegen die Honvedinftitution gefprochen, 
fiir ein Misverftändnig erflärte. Wenn Uermenyi „die Beforguiffe gewiſſer Kreiſe“ be- 
ihwichtigen wollte, höhnte ihn am 7. März der Führer der Linken Tisza, müſſe er nicht 
die Aufhebung der Honvedarmee, fondern bie der umgarifchen Berfaffung beantragen. 
Der Deatift Hollan wendete ſich zwar gegen beide Seiten: weber Fünne von ber Auf: 
hebung der Honveds die Rede fein, noch feien diefelben als bloßes Mebergangsftadium zu 
einer felbftändigen ungarifchen Armee anzufehen; Ungarn werde von 1880 ab etwa 
34 Millionen jährlich für Armee und Honvebs ausgeben, was nicht zu viel fe. Wol hielt 
auch in der Schluffitung am 31. März noch Sterlapolyi eine Rede des Inhaltes: die 
Honveds müffen weiter entwidelt werder und an eime Magparifirung der gemeinfamen 
Armee oder an deren Abfchaffung werde niemand denken. Dafür, baß in der königlich 
ungarifchen Armee fein Ungarn feindlicher Geift herrſche, bitrge der Umftand, daß 322000 Un- 
garn in ihr dienen. Allein der Finanzminiſter mußte doch zugeben: „either habe aller- 
dings ein anderer Geift im dem Heere geherrfcht, und das könne wicht fo Teidht vergeffen 
werden; ebendeshalb habe man das preufifche Syſtem, wonach jeder Landwehrmann die 
Linie und Reſerve pafficen muß, perhorrefeirt und Sorge getragen, dem größern Theil 
der Honvebarmee durch directe Rekrutenaushebung zu bilden.“ Hier hatte 
man denn alfo, trog aller fchönen Redensarten, von der Minifterbant aus das Mare 
Eingeftändniß, daß Defterreic die unbrauchbare franzöfifche Methode bei der Armee- 
reorganifation aus rein politifchen Gründen aboptiren mußte, damit Ungarn für vorlom⸗ 
mende Fülle ein Heer habe, in dem möglichft viele Soldaten niemals dem Kaifer von 
Defterreich, fondern nur dem Könige von Ungarn den Fahneneid gefchworen. Gegen bies 
Motiv kam e8 nicht in Betracht, daß man Ungarn finanziell zerrüttete, um eine „über- 
flüffige, Schlechte Arınee‘ zw Haben, wie Uermenyi fagte, die fi wider den äußern Feind 
gerade fo unbrauchbar erweiſen wird wie die franzöfifche Mobilgarde, deren Copie fie 
ift. Uebrigen® trug der Landesvertheidigungsminifter Szende den zerrütteten Berhältnifjen 
infofern Rechnung, daß er, dem Ausfchußantrage gemäß, die, für Bermehrung der Yand- 
wehrcavalerie um 18 Escadrons, geforderte Summe fallen ließ. Als er Hinzufügte, bie 
Mafregel fei nur aufgefchoben, nicht aufgehoben, zog auch ein Mitglied der Linlen dem 
Antrag, den betreffenden Poften fchon in diefem Jahre einzuftellen, zurüd. 

Um diefelbe Zeit errang übrigens der parlamentarifche Geift einen meuen Sieg über 
den Militarisinus, Weldmarfchalllieutenant Baron Piret, Adlatus des Erzherzogs Joſeph 
im Honded-Obercommando, hatte nämlich, einem Circularbefehl im echter Gamafchenftile 
über das Tragen von Bürten und Civilfleidern erlaffen und eine Anfrage des Minifters 
Szende darüber im fehr hochmiüthigem Stile zurüdgemiefen. Jetzt ließ Sende ben 
General in fehr nachdrücklicher Weife fithlen, daß der Minifter fein VBorgefegter fei. Der 
„Lloyd“ fchrieb: „Barou Piret wird zw erfahren haben, daß er ein Diener des confti- 
tutionell vegierten Staates Ungarn ift, und als folder einfach vor die Thür geſetzt würde, 
fobald feine Wirlſamleit mit dem Geifte und Willen der Partei in Widerfprud) geräth. 
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Baut er aber etwa auf geheime Stügen, fo möge er ſich erinnern, welches Eude eben 
jenen Stügen von derfelben Macht bereitet worden ift, mit der Ge. Ercellenz den Kampf 
aufnehmen müßte‘ Da dev Erzherzog’die Antorität Szende's anerlannte, mußte Piret 
zurücktreten. 


Die Debatte über das Finanzbudget wurde wie gewöhnlich wieder durch eine Dis 
cuffion über die Gründung einer eigenen ungariſchen Nationalbank gewürzt. Nach langen 
Berhandlungen mit Wien war man endlich fo weit gebiehen, daß Kerfäpolyi dem Haufe 
anzeigen zu Fönnen glaubte, die Mittel zur Errichtung einer felbfländigen ungarifchen 
Escompte> und Handels», wenn auch nicht Zettelbauf, feien gefichert; diefelbe follte, ohne 
Staatsbanf zw ſein, doc mit dem Staate in engfter Verbindung ftehen. Es war das 
eins der lomiſchſten Duidproquos, welche die Welt gejehen. Die wiener Regierung und 
die Krone hatten eingewilligt; und darauf hin hatte Ritter von Hopfen als Präfident der 
Bobdencreditgefelfhaft, eines Pfandbriefinftituts, worauf er mit dem ganzen Leichtfinn 
jener Epoche eine würdige Maklerbauf, den Wiener Banfverein, gepfropft, zugejagt, aus 
den Geldern diefes legtern das Stammkapital zu befchaffen. Dann hatte Hopfen doch 
wieder Angft befommen, ob der Abfchluß eines ſolchen Gefchäftes nicht ohne politiſchen 
Beigeſchmack, aud; wol feiner Stellung als erfter Borfigender des Abgeordnetenhaufes 
entfpräde; fehr heftige Artikel der deafiftifchen Blätter mußten ihn abhalten, die über- 
nommenen Berbindlichfeiten zu repmdiiren. Endlich am 26. März meldete Kerkaͤpolyi, 
in Beantwortung einer mterpellation Tisza's, der Kammer, alle Schwierigkeiten, bie 
der Gründung einer ungariſchen Escomptebant mit Hülfe des Wiener Bankvereins ent- 
gegengeftauden, feien gehoben, und brachte gleichzeitig den betreffenden Gefegentwurf ein. 
Danad) jolte die Escomptebank verziusliche Aoifta-Kaffenfcheine au porteur in Appoints 
vom mindeftend 50 31. bis zur Höhe ihres Stammkapital® ausgeben dürfen: diefelben 
miiſſen jedod in Wechfeln, Werthpapieren, Baargeld oder Metall bedeckt und bei be— 
ftimmten Staatöfaffen einlösbar fein. Jeweilige Ueberſchüſſe an Staatsgeldern werden 
verzinslid in der Escomptebank angelegt gegen volle Sicherheit, die in der Staats— 
faffe deponirt werden muß. Alle Rechte und Begünftigungen, die in Zukunft etwa au— 
dern Geldinftituten ertheilt werden follten, werden der Escomptebanf im boraus zuge: 
ſichert. Raum ſechs Wochen nah Einbringung diefes Gefetsentwurfes brady der große 
„Krach“ herein, und nicht blos der Bankfverein, nein, aud das Mutterinftitut, die Bo— 
dencreditanftalt, Fonnten fi nur dadurch auf den Beinen halten, daß Hopfen und feine 
Collegen — Ehrenmänner, die man nicht mit dem Gauner- und ründergefindel biefer 
Epode in Einen Topf werfen darf — einen großen Theil ihres Bermögens opferten und 
außerdem die ausgiebigfte Staatshiilfe erlangten. Fünf Tage nah dem „Krach“, am 
14. Mai, votirte das ungarische Unterhaus das Geſetz; und als die Herren merkten, 
daß das den Stall bauen hieß, nachdem das Pferd fortgelaufen, ging in Pefth wieber 
ein greulihes Schimpfen los über „diefe unverfchämten Schwaben, die und unfere Natio 
nalbant machen wollen und felber nichts haben”. Dagegen wurden Kerläpolyi's neue 
Stenerborlagen, Zufchläge zur Hauszins-, Einkommen-, Perfonalerwerbs- und Steutpel- 
jteuer, am 15. und 17. März ſämmtlich angenommen. Im Deäl-Club hatte der „alte 
Herr’ felber gemahnt, man möge nicht trachten, die Regierung durch Mittel zu ſtürzen, 
die jede Kegierung unmöglich machen; und Sennyey, den feine wiener Reiſe überzeugt, 
daß vorläufig; ein fendaler Staatsftreich nicht zu erwarten fei, benußte die gute Gelegen- 
heit, um duch einen offenen Bruch mit Lonyay feinen Frieden mit der echten zu 
fchliegen und feinen Fehler in der Honvedfrage zu rebreffiren. Im Deal-Club wollte 
Lonyay wieder der Mentor fpielen, indem er fich in hochfahrend bdoctrinärer Manier 
nachzuweifen bemühte, daß das Deficit gar nicht fo fchlimm fei und fich im weit ein- 
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facherer Weife deden laffe. Da übernahm es Sennyey, ihn Punkt für Punkt zu wider— 
fegen, und ſchloß unter ſtürmiſchen Eljen-Zurufen mit der farkaftifchen Frage, warum 
Lonyay denn alle biefe Weisheit nicht ausgekramt habe, folange er ſelber Finanzminifter 
oder Confeilpräfident gewefen? Der Gefegentwurf über die Hauszinsftener ward glatt: 
weg angenommen; in ber Debatte über die Einkommenftener kehrte ſich, unter lautem 
Beifall der Nechten, felbft der Oppofitionsführer Tisza gegen jene, die jede Steuererhöhung 
verwarfen: das fei ungerecht und unpolitifh. Den eigentlichen Angelpunft des Kampfes 
bildete die Perfonalerwerbfteuer, deren Erhöhung von 431 verificirten Abgeordneten 202 
gegen 107 mit 95 Stimmen Majorität votirten; die übrigen 122 Deputirten waren ab- 
weſend. Lonyay mit einem Theile feines Anhanges ging vor dem Scrutinium hinaus; 
die Zurücbleibenden der Fraction dotirten mit Nein. Die Kroaten flimmten jänmtlid, 
die fiebenbürger Sachſen alle, bis auf Einen, für das Gefeg. Was aber dem ganzen 
Acte feine Signatur verlieh, war, daß Koloman Ghyezy fi von ber Linken Tosmadıt: 
und mit 14 Parteigenoffen das Gefeg annahm. Am Tage nad) Erledigung bes Gr 
fammtpräliminares ging das Haus in dreiwöchentliche Ofterferien, vom 1. bis zum 22. April 


Inzwifhen war der Neichsrath in Wien am 12. Dec. wieder zufammengetreten. 
Tags zuvor Hatte die Regierung elf neue Pairs ernannt: acht verfaffungstreue Cavalıer, 
darunter den von Hohenwart gemaßregelten Er-Statthalter Tirols, Grafen Lodron, den 
freifinnigen Abt Reslhuber von Kremsmünfter in Oberöfterreich, der dort dem Biſche 
Nudigier nach Möglichkeit die Stange hielt; dem prager Profeffor der Gefchichte Höfle, 
der Berfaffungstreue mit Ultramontanismus verbindet, und nur Einen Finanzbaron, Habır. 
In die befte Laune verfegte das Abgeordnetenhaus glei am 13. Baron Dupretis durd 
feine Budgetvorlagen. Gehörte auch mancherlei davon in das Bereich der Gruppirungt 
funft und manches andere zu den Früchten des Gründungsſchwindels, der felbftverftänd 
lid) aud die Nevenuen des Staates von Stempelgebühren gewaltig hob, ſowie überhaupt 
den Eingang der Steuern erleichterte und erhöhte; es blieb immer noch genug des Guten 
übrig, um die Lage, zumal auf dem Hintergrunde der ungarifchen Kriſis, glänzend er 
ſcheinen zu laffen. Der Rechnungsabſchluß für 1871 ergab, infolge des gefteigerten 
Steuererträgniffes, einen Ueberfhuß von 26 Mil. Fl. Das Budget für 1873 wies alar- 
dings einen ungededten Reſt von 35%/, Mil. auf. Allein da die Bedeckung durch fein: 
außerorbentlichen, fondern Lediglich durch verfügbare Mittel erfolgen ſollte, Fonnte der 
Finanzminifter fiir den Fall, daß feine unerwarteten Calamitäten eintraten — wie ſi 
allerdings binnen vier Monaten in Geftalt des „Börſenkrach“ vor der Thür fanden — 
fogar einen Ueberſchuß des Gebarungsdeficits don 37/, Mil. herausrechnen. Jedenfalle 
waren das günftige Aufpicien für die Eröffnung der Wahlreformcampagne, welde nun 
mehr den Mittelpunkt der Action bildete. Schon zur Zeit der Landtagsfeffion Hatte dat 
Minifterium mit den Führern der deutfchsliberalen Partei in den verſchiedenen Kronlän- 
dern verhandelt oder verhandeln laſſen. „Das einzige Princip ift, daß man Fein Princit 
haben darf‘, Hatte Laffer von vornherein allen Nittern der liberalen Schablone zugerufer, 
und wirklich konnte er fid) denn auch, als jett die Konferenzen mit den Führern der bei 
den Parlamentshäufer begannen, bald genug überzeugen, daß er von boctrinärem Wider: 
ftande inmitten der eigenen Partei wenig oder nichts zu filrchten hatte. Da es Mar war, 
dag ohne Zuftimmung des Grofgrundbeflges die erforderliche Zweidrittel-Majorität nun 
und nimmer zu gewinnen fei, erklärte felbft der Urheber des vorgefchrittenften Reform 
entwurfes, der Jungdeutſche Knoll, es für eine ſchwere Selbfttäufchung, von der erwar 
teten Mafregel „‚tiefgreifende radicale Aenderungen des beftehenden Wahlſyſtemis“ zu cr 
hoffen. So ftand es denn don vornherein feit, daß an dem Curienſyſtem nicht gerüttelt 
werden dürfe: übrigens keineswegs blos aus Nüdfiht auf den Grundbefig, fondern in 
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noch viel höherm Grabe, weil jede Methode einfacher Kopfzahlwahl das beutjchliberafe 
und jofephinifche Element unter einer Invafion der flawifchen Stämme und der Bauern- 
horden am Güngelbande ihrer fanatifchen Pfaffen und feubalen Gutsherren hinweg— 
geſchwemmt Haben würde, Alles was felbft Knoll verlangte, lief alfo darauf hinaus, 
daß die Großgrundbeſitzer fich mit ihrer gegenwärtigen Vertretung begnügen und an ber 
Vermehrung der Abgeordnetenziffer nicht participiren follten; daß den Minoritäten diefer 
Gurie ebenfalls eine Repräfentanz zu fihern wäre duch Einführung des Nuffell’fchen 
Ahftimmungsverfahrens, welches dem Wähler erlaubt, fo viele Stimmen, als er Abge- 
ordnete zu wählen hat, auch nad) Belieben auf Einen Candidaten zu concentriren; daß 
in den Handeldfammern auch Arbeiterfectionen zu organifiren feien fir eine befondere 
Vertretung des Urbeiterftandes im Reichsrathe. Der geiftreihe Einfall Gisfra’s, in dem 
Entwurfe aus feinen Miniftertagen einfach alles zu verdoppeln, Fam ebenfo wenig ernft: 
haft in Betracht wie Rechbauer's Project, alle andern Unterfchiede, als die zwifchen 
Stadt und Land, zu verwerfen. Nur mit Herbit, der fhon im Sommer einen Gefet- 
entwurf hatte veröffentlichen Laffen, mußte Laffer rechnen; und den gewann er, indem er 
ih für alle Provinzen bei dem Parteichef Raths erholte, für Böhmen demfelben bie 
Ausarbeitung geradezu überließ, überhaupt den Chef der Linken zum Collaborator der 
Regierung ftempelte Im Grunde Handelte e8 fih da nur um Schonung perfönlicher 
Eitelfeiten, denn es fam ja blos eine Stimmenvertheilung zwifchen ben verfchiedenen Cu: 
rien und eine Abgrenzung der Wahlbezirke zwifchen den einzelnen Nationalitäten zur Die- 
cuffion, und dabei mußten doc am Ende nur Localfenntniß und rein fahmännifche Er- 
wägungen ben Ausfchlag geben. Der Minifter legte daher fofort feinen Wahlreform- 
entwurf, wie derfelbe bereit8 während der Pandtagsfeifion umgearbeitet worden war, einer 
Anzahl hervorragender Mitglieder beider Häufer vor, nachdem die einflußreichften Abge- 
ordneten der einzelnen Tandesvertretungen ſich bereits über die Detail des Planes aus: 
gefprochen. Gleich die erfte Conferenz conftatirte, daß die Regierung in den Hauptfragen 
mehr Muth bewiefen als die’ Berfaffungspartei: Galizien follte Feine Sonderftellung er: 
halten, fondern ganz wie jede andere Provinz in die Wahlreform einbezogen werden; 
Gisfeithanien blieb alfo verfchont von einem Kroatien, das durch feine Nachbarfchaft mit 
Rußland fowie durch den internationalen Charakter der polnifchen Frage zugleich eine 
große Gefahr für die auswärtige Politif gebildet hätte. DBom 15. bis 18. Dec. ver- 
handelte da8 Minifterium vergeblih mit den Polen. Es wollte wiffen, gegen welche 
Conceſſionen diefelben ſich eventuell herbeilaffen würden, während der Berhandlungen itber 
die Wahlreform und deren Ausdehnung auf Galizien, den Neichsrath nicht, gleich den 
Czechen, zu verlaffen. Die Herren lehnten jeden Ausgleich in Sachen der directen Wah— 
(en unbedingt ab und verließen fich, wie gewöhnlich, auf die Intriguen der Feudalen und 
Sefuiten bei Hofe. Graf Goluchowski itbergab zu Neujahr dem Kaifer ein Memoran- 
dem gegen die Einbeziehung Galiziens in die Wahlreform. Der Reichsrath hatte ſich 
mittlerweile über Weihnachten und Neujahr vertagt, nachdem er die Forterhebung ber 
Steuern bis zur Votirung des Budgets bewilligte. 

Als das Abgeordnetenhaus am 15. Yan. 1873 wieder zufammentrat, waren bie Bo- 
(en vollftändig erfchienen; dagegen fehlten die Tiroler, die Vorarlberger, die Krainer. Die 
Höberaliften blieben fort, weil fie bei der Wahlreform nicht mitthun, auch nicht einmal 
paffive Affiftenz leiften wollten, fondern außerhalb des Reichsrathes den Bunft zu finden 
glaubten, wo fie ihre Hebel einſetzen könnten, um das ganze Werk aus den Angeln zu 
heben. Krain war, da alle fünf Slowenen ihre Site nicht einnahmen, nur durch Einen 
deutfchen Großgrundbeſitzer vertreten, den Grafen Guido Thurn. Bon den beiden 
Vorarlbergern hatte Weihbischof Amberg in einem äußerſt confufen Schreiben, in welchem der 
greife Herr anzeigte, daß er feinen Ordinarius, den brirener Bifchof, um Rath gefragt, 
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fein Mandat niedergelegt; der andere, ein Chirurg, fpielte einfach, den Nenitenten. Das 
Ländchen war fomit ohme jede Repräſentanz. In der tiroler {Vertretung dagegen war 
eine Spaltung eingetreten. Die aus ſechs Deputirten beftchende Clique Giovanelii: 
Greuter der ultramontanen Nordtiroler, Hatte fich abfentirt; wohl aber war von den 
drei ultramontanen Sübtirolern — da8 zehnte Mandat hatte der innsbruder Yandtag an 
einen Kleriter aus Salzburg vergeben, weil die brirener Diöcefe zu dem dortigen Fürf! 
erzbifcyof in einem Suffraganverhältnig fteht; das Abgeordnetenhaus jedoch erlannte die: 
Wahl eines Deputirten nicht an, der im Ständeſaale Tirols gar micht zu fiten bereditigt 
war — Graf Boffi-TFedrigotti eingetreten, während die beiden Pröpfte Bertagnolli m 
Degara fih mit Amtsgefchäften entfchuldigten und ordnungsmäßig einen Urlaub bewilligen 
ließen, ſodaß fie bis zum Schluſſe der Sefflon ald Mitglieder des Haufes und dam 
auch der Delegation fungirten. Bon ben 20 vorhandenen Föberaliften und Kleritalen — 
e8 kamen zu den Ermwähnten noch zwei Bauern aus Oberöfterreich und zwei Cavaliert 
aus Steiermark — verharrten alfo nur 17 im paffiven Widerftande, deren Mandate das 
Abgeordnetenhaus, fo weit keine Verzichtleiftung vorlag, caffirte; die Wahlen der Dec: 
ranten aus Böhmen und Mähren waren belanntlich bereit®, bie der 14 erftern am 
11. Juni, die ber drei lestern am 13. Febr. 1872 annullirt worden, und Hatten in dem 
alle der Declaranten auch, feitden feine Neuwahlen ftattfinden können, da fie ja ihre 
Landtagemandate in Prag und Brünn ebenfalls hatten für nichtig erklären laſſen. Kur 
es waren im ganzen 35 Site vacant infolge föüberaliftifch-Herifaler Renitenz, die m 
Niederlegung, Nichtverificirung oder Unnullirung der betreffenden Mandate geführt hatten. 
Die Beſprechungen Laſſer's mit den Parteiführern waren fo weit gebiehen, daß am 
21. Yan. die Wahlreformvorlage aus dem Minifterrathe in das Cabinet Sr. Majeftit 
abgehen fonnte und am 12. Febr. in einem Conſeil unter Borfig des Kaifers defien Sir 
natur erhielt. Bier Tage fpäter, am 15., wurde fie, unmittelbar nach Caſſirung ber 
föderaliftifchen Reichsrathswahlen durch den Fürſten Auersperg felbft im Abgeordneter 
haufe eingebradjt. Unter lebhaften Zurufen der Deputirten betonte der Premierminifter 
die in diefer Wahlreform enthaltene Verkörperung des öfterreichifchen Staatsgedanfens und 
die nunmehr erfolgte Erfüllung der Zufage, die der Kaifer in der Thronrede gegeben 
Dann übergab er dem Präfidenten Hopfen zwei Vorlagen, deren eime nur kurz im di 
Artikeln die Lostrennung des Abgeordnetenhaufes von den Landtagen, das Princip der 
directen Wahlen und die Erhöhung der Deputirtenziffer von 203 auf 351 ausfprad, 
während der andere Entwurf in 58 Paragraphen diefe Site auf die einzelnen Kronländer 
und in jedem berfelben auf die einzelnen Curien vertheilte. in umfangreicher Anhang 
zu der zweiten Vorlage begrenzte alle Wahlbezirfe. Jede Eventualität bedenfend, hatt 
das Minifterium die Borforge getroffen, die fi) nachher allerdings als überflitffig eriwiet, 
denjenigen Theil des Reformgeſetzes, zu deſſen Votirung die Zweidrittel-Majorität erfor: 
derlich war, genau abzufondern und möglichft enge zu umgrengen. Denn nur die erfie 
Borlage enthielt jegt eine Berfaffungsänderung. Der urfprüngliche Entwurf hatte mır 
323 Abgeordnete bewilligt; in den Verhandlungen mit den Bertrauensmännern der Kron: 
lünder und Parteiführer war biefe Zahl auf 339 gefteigert worden, und die nachträglich? 
Erhöhung wefentlih der Städtegruppe zugute gelommen. Letzteres Moment erregte mm 
wieder an entſcheidender Stelle ernfte Bedenken. Um alfo die bereitS gemachten Concrl: 
fionen nicht wieder zuritdzunehmen, vermehrte man die Site nochmals un 12, am denen 
natürlich nur die nichtftädtifchen Wählerflaffen participirten. 

Gleichzeitig waren feit der Jahreswende auch der Merifalen und nationalen Oppofi 
tion gegenüber fo mancherlei anerfennenswerthe Schritte gefchehen zur Herftellung der 
verfaffungsmäßigen Gefegesautorität und 'zur Ausfühnung mit jenem Theile des Klerut, 
der nicht mit Haut und Haaren der jefnitifch-fenbalen Agitation verfallen war. Im Tirol 
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hatte die Regierung die Scharte auszuwetzen, die ihr Taaffe's zweideutige Haltung auf 
dem Landtage zugezogen; Uebergriffe und Miſſethaten der Ultramontanen erleichterten ihr 
dieſe Aufgabe. Offenbar hatte der Statthalter ſtrenge Weiſungen aus Wien empfangen, 
die er, wohl oder übel, ausführen mußte. Gerade in den Weihnachtöfeiertagen brad) zu 
Innsbruck felbft der folofjale Standal mit dem Imftitute Malfatti los, das geſchloſſen 
werden mußte, weil die darin angeftellten Schulbrüder die ihnen auvertrauten Knaben in 
ſcheußlicher Weife misbraudten. Mehrere der faubern Gefellen wurden dem Landesge— 
richte überliefert; einigen half ber Fürftbifchof von Briren ütber die italieniſche Grenze; 
zwei, die fih nad Böhmen geflüchtet, wurden dort aufgegriffen und zuritetransportirt. 
Öleichzeitig wurde auf Stremayr’s und Laſſer's Befehl ein Zefuitenneft in Südtirol aus- 
gehoben. Auf einer Befitung des Grafen Widenburg zu Tramin hatten fi Yefniten 
aus Italien angefiebelt, die plöglich in dem benachbarten Eppan anfingen, ein Comvicts- 
haus zu bauen. Dffenbar handelte es ſich darum, nad Urt der Römlinge eine vollen- 
dete Thatſache Herzuftellen, mit Umgehung des Stremayr’fchen Erlafjes, daß die Statt- 
halter vor Geftattung einer neuen Yefuitenanfiedelung in Wien anzufragen hätten. Der 
Bezivkshauptmann Prato, ein dem Orden mit Yeib und Seele ergebener früherer Reichs» 
rathsabgeordneter, berichtete auf Taaffe's Aufforderung zwar, daß ber Bau vollfommen 
harmlos fei; die Patres hätten ihm felber verfichert, fie Teifteten nur bei einem Bau bes 
Grafen Widenburg Aushülfe, um ſich in den Handwerfen zu üben, deren ein® jeder von 
ihnen erlernt habe. Allein der Statthalter, durch die öffentliche Meinung eingeſchüchtert, 
referirte denn doch an das Minifterium, welches am 26. Dec. die fofortige Räumung 
des Drbdenshaufes in Tramin und die Aufgebung des Klofterbaues in Eppan decretirte. 
Diefer Verordnung leifteten bie ſchwarzen Zugvögel wirllich ſchon nad fünf Mona- 
ten am 25. April Folge; ihre Zahl war in der Zmwifchenzeit bereits bis auf 72 an- 
gewachſen, die jetzt meiftentheil® auswanderten. Im Anfang des Yanuar 1873 verwei— 
gerte auch die Regierung den Yefuiten des Collegium Fagnani in Briren, die der Bi- 
ſchof dort italieniſch prebigen ließ, die nachgefuchte Bewilligung, flaatlich gültige Zeug- 
niffe ausftellen zu dürfen. Gie legten fid) dann darauf, Zöglinge aus Italien zu dre- 
firen, bi8 man fi and; in dem Königreiche gegen ihre Zeugniffe verwahrte, die überdies 
nur für unendlich bejcheidene Leiftungen fprachen. Wo dagegen bei den geiſtlichen Con— 
gregationen nicht, wie bei den Yefuiten, die Furcht von Anzettelung auswärtiger Ver— 
wielungen im Spiele war, erzielte die Regierung aud nur ſehr mäßige oder gar nur 
ſcheinbare Erfolge. So namentlih in dem Falle mit der Ungelini. Diefe fromme 
Dame, eine Schönheit im Stile des Rubens, die Pio Nono felber „la bella Tirolese‘ 
getauft, als fie in Rom war, errichtete nämlich zu Innsbruck ein Klofter „der Fräu- 
fein zur ewigen Anbetung Mariä“, ohne bei dem Statthalter vorher anzufragen, wie 
dies bei Anfiedelung meuer Orden doc fogar das Concordat vorgefchrieben Hatte. Diefer 
ließ fie ruhig gewähren und gab ſich zu dem unwürdigen Doppelfpiele her, daß die An- 
ftalt Fein Klofter war, fobald man der Dame vorhielt, daß zur Errichtung eines folchen 
die minifterielle Erlaubniß nöthig fei; daß das Inſtitut aber doch ein Klofter war, fo- 
bald e8 galt, der Behörde jene Einfihtnahme und Controle abzufchneiden, der jede andere 
Erziehungsanftalt umterliegt. Als nun nad Neujahr Bürgermeifter von Tſchurtſchenthaler 
die Sache in die Hand nahm, wollte die Angelini ihn damit abfertigen, daß fie Special- 
vollmachten von dem prager Hofe Ferdinand’8 I. umd von ihrer Schußpatronin Kaiferin 
Marie Anna zu haben behauptete, weshalb fie ſich in Feine Verhandlungen mit weltlichen 
Behörden einzulafjen braude, Dem Grafen Taaffe leuchtete das vollfommen ein, ſodaß 
er jogar den Bilrgermeifter zu tadeln wagte, weil berfelbe dem Gemeinderathe Mitthei- 
(ungen gemacht, die Perfonen vom Hofe in den Handel Hineinzögen; Tſchurtſchenthaler 
hielt die Wahrheit feines Berichtes in offener Gemeinderathefigung aufrecht, obſchon bie 


816 Defterreih feit dem Sturze Hohenwart's. 


Angelini jet in einer Zufchrift an den Grafen Taaffe leugnete, daß fie ſich auf den 
ehemaligen Kaiferfberufen. Indeſſen wehte doc, infolge des gleichzeitigen Malfatti-Stan: 
dals, ein fo ungünftiger Wind aus Wien na Innsbrud hinüber, daß bie ſchöne Tiro: 
lerin einftweilen mit ihrer „ewigen Anbetung‘ einpaden mußte. Allein im Herbſt 1874 
zeigte fih, daß aufgefchoben nicht aufgehoben war und daß die Kapuze dor wie nad 
Aufhebung de8 Concordats in Defterreih allmädtig if. Im Sommer 1874 war das 
Klofter „Zur ewigen Anbetung“ nur unter dem falſchen Namen eines Kloſters der Ter- 
tiarinnen auf dem Hirfchanger in Innsbrud eröffnet. Als der Gemeinderath fid, dar- 
über befchwerte, befam er von der Statthalterei unter dem 4. Dct. 1874 die Antwort: 
„Es fei darin durchaus nad) den gefetlichen VBorfchriften vorgegangen worden, fodaß jeder 
Anlaß zu einer Beſchwerde entfalle.” Diefen Befcheid kritifirte dann Tſchurtſchenthaler 
wiederum im öffentlicher Situng des Gemeinderathes mit bittern Worten, aus denen, da 
fie Hilfchweigend hingenommen wurden, fi) fo recht deutlich ergab, mit welcher Kühn- 
heit hier die höchſten Behörden des Staats dem Gefege ein Schnippchen ſchlugen. Dr 
Statthaltereierlaß vom 25. Det. 1873, der die Angelini zur Erridtung eines Kloſtert 
der Tertiarinnen als eines im Defterreich bereits zugelaffenen Ordens ermächtigte, nüpft: 
daran ausdrüdlich die Bedingung, daß fie fi) an die Statuten diefes Ordens hielten 
Nun aber, fagte der Bürgermeifter, könne jedermann die Damen täglich, nicht im ſchwarzen 
Gewande der Schulfchweitern, fondern in ber phantafiereichen Tracht der Nonnen zur 
ewigen Anbetung im reichen weiß-rothen Ueberfleide mit goldgeftidter Monftranz auf der 
Bruft, wahrfcheinlih den Himmlifchen Bräutigam fuchend, Iuftwandeln jehen. tere 
beftimmte jener Erlaß, daß der Angelini nur vier Fräulein zu bewilligen feien, da da 
nachgewieſene jährliche Einkommen, der Zins von 30000 Fl. Papierrente, eine Jahre: 
revenue don alfo 1260 Fl. höchſtens für fünf Perfonen ausreihe. Statt deffen find 
29 Nonnen da — und bei einem Jahreseinfommen von 43 Fl. 79 Kr. per Kopf verfticg 
fi) der Statthalter zu der Behauptung, die Angelini habe die Bedingung erfüllt, dei 
jede Beforgniß befeitigt werden milſſe, als könnten die Nonnen jemal® der Gemeinde ot 
der Öffentlichen Mildthätigkeit zur Laft fallen! Auch in anderer Richtung dauerten di 
Herifalen Nergeleien fort, da bei folder Schwachmüthigkeit der Behörden ja dem Uli: 
montanen ber Kamm gewaltig fteigen mußte. ALS einer der Hauptheger im Tirol, der 
Profeffor Moriggl, feines Poftens enthoben wurde, ernannte ihn der Papft zum Gehen 
fümmerer, und als Ende Februar der vom Bifchofe ernannte Katechet fir die Bürger 
ſchule in Linz den vorfchriftsmäßigen Eid auf die Berfafjung leiten folte, erh 
Rudigier ein Confiftorialdecret, der geiftliche Herr habe bereits in der bifchöflichen Kapel: 
den Eid auf das Concilium Tridentinum geleiftet, und das genige vollfommen! Mt 
einigen eclatanten Berfafjungswibrigfeiten, die in Tirol zur „füßen Gewohnheit des Dr 
ſeins“ geworden, wurde denn aber doch aufgeräumt. In Kaltern, das auch eine „Ihm 
bende Jungfrau” producirt, war feit Jahren ein ultramontaner Hauptheger und Bar 
fümpfer der Giovanelli'ſchen Cohorte, Baron Dipauli, zum Bilrgermeifter gewählt word, 
und fein Gefinnungsgenoffe, der Bezirkshauptmann Baron Prato, hatte es ſtets geduldet, 
daß er als folder den vorgefchriebenen Eid auf die Verfaſſung nur verclauſulirt ablegit 
Als Dipauli num nad) Neujahr ſich einer Wiederwahl unterziehen mußte, erſchien Ve— 
zirfscommiffar Hebenftreit, verlangte die bedingungslofe Ablegung des Eides und calfir 
auf die Weigerung des Bürgermeiſters fofort den Wahlact. Selbſt der Agitation ie 
Bolfe trat man entgegen. Der Tatholifch-politifche Verein zu Aurach ward aufgeäll, 
weil er eine Zuftimmungsadreffe an die heimgeſchickte Landtagsmajorität abgefchict hatt, 
und wo gelegentlich der Schufpifitationen die alten befannten Späße wieder auflaudte, 
da wurden die Leute durch Gensdarmerie und Militäreingnartierung zur Bernunft g: 
bracht, wie fehr auch Graf Taaffe ſich anfangs dagegen fträubte. Der Veitstanz begam 
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in Tarrenz, und vergebens bat ber wackere Bezirföhauptmann Neupauer um Militär. 
Dann folgten Lande, das benachbarte Zams, endlich Koppen am Eingange des Debthales, 
wo man den Schulinfpector und den Bezirkshauptmann mit Kuhglocken ausläutete. Nun 
mußte man doch einfchreiten. Der Bezirklshauptmann don Imſt ſchickte Mitte Januar 
20 Mann Gensdarmerie nad) Koppen, welche die Gemeinde beföftigen mufte, bis bie 
Schulvifitation ordnungsmäßig vollzogen war. In gleicher Weife ging Bezirkshauptmann 
Hopacher Anfang Februar in Landed vor. Dem Gemeindevorftand von Zams aber 
zeigte derfelbe am 4. Febr. die Cinquartierung von 20 Gensdarmen für die Schulvifi- 
tation von Anfang März an, es fei denn, die Gemeinde habe bis zum 10. Febr. erflärt, 
daß „fie gewillt und im Stande fei, fiir das Erfcheinen und Berbleiben fünmtlicher nicht 
legal entfchuldigten Kinder bei und während der Infpection, fowie für die Befeitigung jeber 
Störung zu forgen und zu bürgen“. Wird die Infpection troßdem irgendwie beläftigt 
oder vereitelt, jo tritt ipso facto fofort die Gensdarmerieconcentrirung ein. 

Wenn aber Stremayr aus Rückſicht auf die verfafjungstrenen und deutfchdenfende 
Fraction des Klerus die Einbringung der confeffionellen Vorlagen fort und fort vertagte, 
fo wußte er doch auch wenigftens aus diefem Waffenſtillſtande Vortheil zu ziehen. Im 
Juni 1872 war der Bifhofsftugl von Sanct-Pölten durch den plöglichen Tod des ultra- 
montanen Feßler erledigt worden, der als GSecretär bei dem Baticanifchen Concil fungirt 
hatte; im December fetste die Negierung durch, daß an feiner Stelle der greife Domherr 
Binder ernannt ward, ein alter Yofephiner, deffen Liberalismus freilih dann ebenfalls 
bedenklich ins Schwanfen gerieth, als demofratifche Thorheiten, welche die Ertravaganzen 
eines unbedeutenden Priejter8 zu einer Haupt- und Staatsaffaire aufbaufchten, den ängft- 
lihen Herrn einfchüichterten und zwifchen zwei Feuer brachten. Gine Belohnung für den 
czernomwiger Biſchof Hadmann, der ſich unter Hohenwart ſtreng conftitutionell erwiefen, 
und zugleid eine Klarlegung der kirchlichen wie der politiichen Berhältnifje war es and), 
daß im Februar 1873 für die orientalifhen Griechen der Bufowina und der Bocche di 
Gattaro in Dalmatien eine eigene Metropolie errichtet ward — nunmehr die dritte im 
Reiche, nahdem ſchon Schmerling acht Yahre früher den Rumänen der orthodor-griechi- 
ſchen Kirche in Siebenbürgen und Ungarn unter Saguna von dem farlowiczer Patriarchat 
losgetrennt. Diefe Metropolie und damit einen Sit im Herrenhaufe erhielt Hadmann, 
ber. übrigens feine neue Würde nur bis zum 14. April 1873, feinem Todesdatum, genof. 
Es war damit fowol dem Hinüberjchielen Saguna’s und feiner Nachfolger nad) der Bulo— 
wina ein Ziel gefett, wie aud den Beftrebungen, Dalmatien zur Stephansfrone hiniber- 
zuziehen, ein neuer Niegel vorgefchoben. Die dualiftifhe DOrganifation der Monarchie 
hatte auch auf Firchenpolitifchen Gebiete einen Schritt vorwärts gethan, obſchon es aller- 
dings einen eigenen Eindrud macht, wenn die 78000 orientalifchen Griedyen um Cattaro, 
zufammen mit den 376000 der Bulowina von Czernowitz aus adbminiftrirt werden follen. 
Der bedeutfamfte Triumph Stremayr’s in diefer Richtung war aber jedenfalls, daß er 
im Januar 1873 fein Gefe über die Reformen in der Organifation der Univerfitäts- 
behörden im Herrenhaufe durchbrachte. Erftredte fich gleich die Neorganifation leider 
nicht fo weit, daß die evangelifch-theologifche Yacultat in den Verband der wiener Hoch— 
ſchule Aufnahme fand, fo wurde doch der ultramontane, im Mittelalter wurzelnde und 
daher der Wifjenfchaft feindliche Charakter diefer Inſtitute befeitigt, der die Univerfitäten 
zu Succurfalen der Hierarchie degradirte. Das prägte fi ſchon äußerlich darin aus, 
daß die, freilich nur noch nominelle Kanzlerfchaft der Fürft-Erzbifchöfe von Wien und 
Prag über die betreffenden beiden Afademien aufgehoben wurde, obſchon die Cardinäle 
Kaufher und Fürſt Schwarzenberg in Perfon erfchienen waren, um den Entwurf zu 
befämpfen. Sowol dadurch wie durch den Umftand, daß bei diefer Gelegenheit der tiefe 
gehende Zwiſt des deutſchen und centraliftifhen Naufcher mit der fendal-föderaliftifchen 
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Dppofition des nationalen Schwarzenberg zum offenen Ausbruche lam, obmol body in 
dem gegebenen alle beide Kirchenfürften an Einem Strange zogen, erhielt die Herren: 
hausdebatte am 27. und 28. Yan. einen jo hochbedeutfamen Charakter, wie feine andere 
feit den Märztagen von 1868 über bie Aufhebung der geiſtlichen Ehegerichte. 

Wo Stremayr im großen und ganzen hinaus wollte, darüber konnte man allerdings 
auf Herifaler Seite nicht im Zweifel fein, wenn auch die minifteriellen Entwürfe über 
die Reform der Fatholifch- theologifchen Facultäten noch Heute nicht veröffentlicht find. 
Während Stremayr’s zweiten Minifteriums 1870 hatte Döllinger. diefelben approbirt; 
Yirecef aber fie fofort zu den Acten gelegt mit dem falbungsvollen Ausrufe: „Danken 
wir Gott, daß wir foldhe Facultäten haben.” Bei feinem Wiedereintritt ins Cabinet 
hatte Stremayr die Vorlagen nochmals umarbeiten laſſen. Nunmehr ruhte nad) einer 
officiellen Brofhilre der Kern des Ganzen in dem Satze: „Die theoretifhe Ausbildung 
der Candidaten muß eine wiſſenſchaftlich gründliche fein; fle ift ein Theil des öffentlichen 
Staatsunterrichtes, ift Sache der theologifchen Facultäten und bedingt die Aufhebung der 
bifchöflichen Lehranftalten fowie der Kloſterſchulen.“ Die Dauer des Univerfitätsbejuches 
ift auf einen dreijährigen Curſus feftgefegt, erft nach deſſen Abſolvirung iſt der Eintritt 
in ein biſchöfliches Seminar oder in ein Klofter zu praktifcher Berufsausbildung geftattet. 
Damit ift die Frage, ob Univerfitäts-, ob Seminarbildung bes Klerus? entſchieden. Der 
Vortfhritt, der in der Wiederherftellung ber theologijchen Facultäten als ftreng ftaatlicher 
Inftitute liegt, follte noch durch Einführung der deutfchen Unterrichtsſprache und durch 
ausſchließliche Anftelung von Staatsprofefjoren gefteigert werden. ine neue Rigorojen- 
ordnung follte dem Skandal ein Ende machen, daß die theologifchen Doctorate eigentlid 
bifhöflihe Hauswürden waren, da der Bifchof durch eigens ernannte Commifjarien 
eraminirte und promodirte. Daher der Spitzname Doctores bullati für bie Doctoren 
der Theologie in Defterreih, die nicht die Facultät ernennt! Natürlich täuſchte 
der Minifter fich feinen Augenblid darüber, daß die Durchführung diefer Principien in 
der Praris nur das allmähliche Werk langer Yahre fein könne. Das Gefeg über 
die NReorganifation der Univerfitätsbehörden war nur ein erfter Schritt zum Ziele. 
Außer der Aufebung der Kanzlerfhaft, deren Schimmer ſchon fo weit verblaßt war, 
daß der wiener Erzbifhof fie gewöhnlich dem ihm affiftirenden Weihbifchofe übertrug, 
handelte es fich hauptfählic darum, dem ausfchließlich Fatholifchen. Charakter der Hod- 
ſchulen, der ja factifch längft nur noch eine Yata-Morgana war, nunmehr auch de jure 
zu befeitigen und eine Reihe läftiger, mit den Aufgaben einer Akademie undereinbarer 
Normen zu ftreihen, die Thun 1849 zum Zwede religiöfer Wohldienerei in fein dama- 
liges „‚proviforifches Statut” aufgenommen, um die entf hmwundene klerilale Herrlichkeit 
auch auf biefem Gebiete nad; Möglichkeit wiederherzuftellen. Die Fähigkeit, alademifche 
Würden zu befleiden, ward ausdrüdlih vom laubensbelenntnig unabhängig erflärt; 
da man proteftantifche Dekane ſchon gehabt, fo war damit mur gejagt, daß aud 
das Rectorat an Nichtlatholifen gelangen dürfe. Auch ward für die Nectorwahl die 
Vorſchrift des Turnus zwifchen den verfchiedenen Facultäten aufgehoben. Die nächſt be- 
deutfamfte Mafregel war die Löfung der fogenannten Doctorencollegien aus dem alade- 
mifchen Berbande, in dem fie bisher eine völlig ungehörige Rolle gefpielt: daß dem Uni— 
verfitätsleben und feinen Ziweden völlig fremde Männer, oft auch Magiſter der Chirurgie, 
Winkeladvocaten und Inhaber der Barbierftuben darunter, blos weil fie einen Doctor: 
titel erworben, auf akademifche Angelegenheiten Einfluß nehmen konnten; namentlich im 
Prag itbertrugen fie dann auch noch die nationale Hetze in das Heiligtum der Wiflen- 
haft, wenn fie als Stimmvieh für die Wahl eines deutfchen oder czechifchen Delans 
verwendet wurden. Der Negierungsvorlage hatte der Ausfhuß noch eine Refolution hin 
zugefügt, der zufolge die evangelifch=theologifche Facultät der wiener Hochſchule eind er⸗ 
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feibt werben follte. Die Cardinäle fprachen zwar beide gegen das Geſetz, ja Rauſcher 
ging im gewiffen Sinne noch weiter als Fürſt Schwarzenberg, indem er die Vorlage 
als „das Werk einer Partei“ bezeichnete, „die aus den Univerfitäten eine Zwangsanftalt 
zur Einführung des Atheismus machen wolle”. Aber der wiener Erzbiſchof kehrte fich 
auch mit großer Energie gegen ben prager Collegen, um dem Föberaldmus einen tüchti— 
gen Seitenhieb zu verfegen. Diefe Scene war durch Vorgänge außerhalb des Parla- 
ments vorbereitet. Schon jeit Monaten war der Erzbifchof von Wien in dem Organ 
der Partei Thun-Clam, dem „Vaterland“, fowie in dem Jeſuitenblatte „Kirchenzeitung‘‘ 
aufs Heftigfte angegriffen worden; das prager Herifale Blatt „Czech“, das in nähern 
Beziehungen zu dem Carbinal Schwarzenberg fteht, hatte ihn geradezu an ben Pranger 
geftelt. Im feinem Zonrnal „‚Bolköfreund‘ hatte Raufcher mäßig und taftvoll erwibert. 
Jetzt aber, in der Herrenhausdebatte, führte er, faft unmittelbar nachdem Schwarzenberg 
geſprochen, die Behauptung des „Bolfsfreund” näher aus: „den Föberaliften fei die Re— 
Ligion lediglich ein Dedmantel für felbftfüchtige politifche Zwecke“. Er warf die zün- 
denden Worte hin: „Wenn irgendeine Körperfchaft, fo ift das Herrenhaus berufen, über 
den Strömungen des Augenblid8 zu ftehen. Mit Recht opponirt e8 ben Beftrebungen, 
Defterreich® weftliche Länder durch irgendwelche politifche Maßregeln in Stüde zu zer 
reißen; denn die Folge davon wäre die Ohnmacht des Reiches bei irgendeiner europätfchen 
Krifis ; daffelbe gilt aber auch auf religiöfem Gebiete; denn auch die Zerfegung der reli- 
giöfen und fittlichen Weberzeugung würde den Niedergang des Staatsweſens, vielleicht 
etwas langfamer, aber ebenfo ficher herbeiführen.“ Die Parallele ift wol faum eine 
glüdliche zu nennen, da das tertium comparationis ſchwer aufzufinden wäre: immerhin 
waren die Yundamentalartikler, die fich fo gern als alleinige Hüter des patentirten Glau- 
bens aufblähten, Hier mit dem Feinden der Kirche ibentificirt. Diefe Heimleuchtung er- 
regte denn auch in blaublütigen Jeſuitenkreiſen eine folche Berſerlerwuth, daß eine De- 
putation von Hocdtories, den Borfteher dev Michaelsbruderſchaft Baron Gtilfried an 
ihrer Spige, fi) zum Cardinal begab, um ihm einen Widerruf abzutrogen. Es Fam 
zu einer förmlichen Scene, die Rauſcher jo aufregte, daf fie ihn aufs Krankenbett warf. 
Nach feiner Genefung aber erwibderte er den Herren auf ihre briefliche Bitte, ihnen eine 
Art Widerruf zur Veröffentlichung zu übergeben, in fo derber Weife, daß fie nicht daran 
denfen Fonnten, den jchriftlichen Beſcheid zu publiciren. Profefior Rokitanffy wies, 
befonders nad, wie Thun's Statut den Dualismus zwifchen Profefforen- und Doctoren- 
collegien noch „vergrößert“ und dadurch den „Verfall der Wiſſenſchaft“ noch bejchleunigt 
habe. Einen fehr fehweren Stand dagegen bereitete Baron Lichtenfel® dem Garbinal 
Rauſcher, indem er in ber zweiten Sitzung beffen während ber Concilszeit in Neapel 
erfchienene Schrift: „De infallibilitatis subjecto‘, herborzog, um mit des Autors- eigenen 
Worten zu beweifen, wie volftändig unmöglich es nad) Proclamirung des Unfehlbarkeits- 
dogmas fein werde, in weltlihen Dingen die Ausſprüche der Kirche gelten zu laſſen. 
Nicht um eine Parteiangelegenheit, wie der Erzbijchof behauptet, handle es ſich Hier; fon- 
dern es fei nad) Verkündung des Unfehlbarfeitsbogmas einfach ftaatsrechtlich unzuläffig, 
ohne Gefährdung des Keiches irgendeiner Lehranftalt den Stempel der Fatholifchen Re— 
figion aufzudrüden. Der Zwed davon fünne ja nur fein, zu verhüten, daß irgendetwas 
gelehrt werde, was ben Vorfchriften der Kirche zumiderlaufe. Seitdem aber die Unfehlbar- 
feit des römischen Papftes in Sachen des Glaubens und ber Sitte zu einem Dogma 
erhoben fei: müſſe deingemäß an allen Lehranftalten docirt werden, daß ber Papft aud) in 
weltlichen Dingen der unfehlbare, oberfte, unumfchränfte Geſetzgeber fei, deſſen Allmacht 
feine andern Grenzen habe als fein eigenes Belieben — denn in das Bereich des 
Glaubens und der Sitte laſſe ſich eben das ganze Gebiet der menfhlihen Handlungen 
ziehen. In Heftigfter Erregung machte Naufcher die völlig verunglüdte Einwendung: das 
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Thema gehöre nicht hierher; die Broſchüre fei unrichtig citirt; er habe ſich nicht als Ver— 
faffer genannt — um dann fofort auf ein anderes Kapitel überzugehen mit der Behaup: 
tung: „als oberfter Leiter der Chriftenheit Habe der Heilige Vater nicht einverftanden fein 
lönnen mit den Unterrichtsgefeßen, nad); denen der Atheismus in ber Stabt wie auf dem 
Lande fchon in den Snabenfchulen gepredigt werde”. Diefe Digreffion zog num dem 
Kirhenfürften auf der Stelle eine ſcharfe Reprimande von feiten des wiener Bürger: 
meifters Dr. Felder zu: „Ich bedauere, daß Se. Eminenz etwas gefägt, was ich in Ab— 
rede ftellen muß. Im den Volksſchulen Wiens wird der Neligionsunterricht nad) den be- 
ftehenden Schulgefegen von Prieftern ertHeilt, und es ift mir nicht befannt, daß in irgend» 
einer Schule von irgendeinem Lehrer der Atheismus ungeftraft gepredigt worden wäre. 
Ebenfo wenig brauchen die Organe der Schulaufficht fid den Vorwurf gefallen zu Laffen, 
daß fie durch Zulaffung des Atheismus ihre Pflicht verfäumt. Dies zur Richtigſtellung.“ 
Mit großer Heftigfeit replicirte Raufcher, er fei bereit, alles, was er gejagt, juriftifch zu 
beweifen; allein er blieb jeden Beleg für feine Behauptungen ſchuldig. Deſſenungeachtet 
erfodht er den Sieg, daß das Haus bei der Abftimmung, nad; Annahme des Geſetzes, 
die Refolution iiber die evangelifch-theologifche Facultät ablehnte. 

Gelegentlich der Budgetdebatte fam die Stellung des Abgeordnetenhaufes zur Regie: 
rung in Betreff der confeffionellen Fragen noch zu einem präcifern Ausdrude. Bei Be 
rathung feines Etats hatte Stremayr am 17. Febr. im Finanzausſchuſſe erflärt, das 
Minifterium gedenfe gegenwärtig die Vorlagen über das Verhältniß zwifchen Kirche und 
Staat nicht einzubringen. Der Ausſchuß antwortete darauf mit Faſſung zweier Refo- 
Intionen, die das Plenum am 15. März genehmigte: „Die Negierung wird aufgefordert, 
die Gefeßentwitrfe betreffend das Verhältniß zwifchen der Staatsgewalt und der katho— 
liſchen Kirche fowie bezüglich der Neligionsfonds und geiftlichen Aushülfsſteuern und 
rückſichtlich der Neorganifation der theologifchen Wacultäten eheſtens zuverläffig einzu- 
bringen‘; ebenfo „das Verhältniß mit den Yefniten in Innsbruck zu Löfen und Einrid- 
tungen zu treffen, daß mit dem Jahre 1874 für theologifche Profefforen aus dem Je» 
fuitenorden an der innsbruder Univerfität fein Gehalt mehr in das Budget eingeftellt 
werde”. Das Präliminare felbft, wie e8 Ende Mürz publicirt ward, wies für 1873, 
ziemlich fo wie die bereitS erwähnte Vorlage des Minifteriums, 390 Mil. Ausgaben 
und 367 Mil. Bededung aus. Nur dur außerordentliche Zuflüffe, wie überrafchende 
Steuererträgniffe, Liquidirungen von Kafjenreften, Verkauf von Domänen, Refundirungen 
der Donau» Dampffhiffahrtsgefelfichaft, Erlös aus Prioritäten der Franz-Joſeph-Bahn 
murde das Deficit von 23 Mil, in einen fcheinbaren Ueberſchuß von 4 Mil. verwan- 
beit. Diefe Gruppirung nahm fi) denn allerdings um fo impofanter aus, da gleich 
zeitig, trogß der Haltung der Polen im Reichsrathe, ein Nachtragsceredit für das noth- 
leidende Galizien und für Erhöhung der Beamtengehalte, ftatt der 5 Mill., welche die 
Regierung gefordert, 9 Mill, bewilligt worden waren. 


Neben den Reibungen mit dem Klerus führten namentlich die Agitationen gegen bie 
Wahlreform zur Confolidirung des Cabinets; fo insbefondere in Böhmen, wo fie wieder 
einen recht tumultuarifchert Charakter annahmen. Die Regierung befeftigte ihr eigenes An- 
jehen und das des Geſetzes, indem fie die Abhaltung czechifcher Labors unterfagte, die 
darauf berechnet waren, eine terroriftifche Hetze gegen die Wahlreform in Gang zu bringen. 
Baron Koller verftand es, dem Verbot Nachdruck zu geben; wo er auf offenen Wiber- 
ftand ftieß, da Half wieder, wie zur Zeit der Landtagswahlen, als bie Czechen den ver- 
faffungstreuen Großgrundbefig einſchüchtern wollten, die Militäreinguartierung aus. Die 
Anarchie fing an, der Gefeglichkeit zu weichen; hier und da erflärten fehon einzelne Ge- 
meinden, felber jeden Skandal Hintanhalten zu wollen, wenn die Statihalterei Soldaten 
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zur Verhinderung der angefagten Tabors dorthin birigiren wollte. Die Petitionen aber, 
welche der Feudaladel dem Kaifer in Audienzen gegen die Wahlreform überreichte, wur: 
den dem Minifterjum vom Monarchen „zur verfaffungsmäßigen Erledigung‘ zugewieſen. 
Wohl machte die große Declarantenligne angefihts der drohenden Gefahr einen Berfud), 
Alt: und Jungezechen mitfammt den Feudalen wieder zu Einer compacten Phalanx zu- 
fanmenzufchtweißen. Die beiden Hauptführer der Alt: und Yungezehen, Skfrejfhowsti 
und Gregr, die um jene Zeit im Gefängniffe dem Ausgange ihrer Betrugsproceffe ent- 
gegenfahen, feierten ein fentimentales Berföhnungsfeft, inden fie fi, in Gegenwart einer 
„nationalen“ Deputation, in einer Kerkerzelle umarmten und einen Judaskuß austaufchten. 
Die angeblich „Liberalen“ Yungen unterwarfen fi alfo, indem fie fi mit den Alt- 
czechen, den Schleppenträgern der Feudalklerikalen, ausföhnten, neuerdings der Führung 
diefer letztern und huldigten in ihrem Neujahrsprogramm abermals dem paffiven Wiber- 
ftande, was in die Formel gefleidet ward: die Einheit der Partei fei wiederhergeftellt. 
Wirklich) brachte jett der ultramontane „Czech“ einen pomphaften Artikel: „Zu den 
Waffen“, welder zur BVereitelung der Wahlreform um jeden Preis auffordert. Es 
follten Maffendeputationen nad) Wien abgeſchickt und Zuftimmungsadrefien aus allen 
Theilen des Königreiches zu der Neujahrserflärung nad) Prag eingefendet werden; aufßer- 
dent ward eine große Nationalbefeda projectirt, aus deren Mitte Deputationen an den 
Kaifer mit Petitionen gegen die Einführung directer Reichsrathswahlen abgeorbnet wer- 
den follten. Allein die Behörden fehritten gegen die Maffendeputationen und gegen die 
Zuftimmungsadreffen zum Neujahrsprogramm ein, weil diefelben die Regierung befchinpf- 
ten. Die große Narodni-Beſeda aber fcheiterte bereits daran, daß der Feubaladel nicht 
erfchien, weil er mit Ausnahme des Grafen Clam-Martinic feine Luft hatte, wieder durch 
Amalgamirung mit dem Plebs zu tief herabzufteigen und ſich durch Theilnahme an bema- 
gogifhen Bewegungen bei Hofe vollends zu discreditiren. Mit der Einigkeit der Partei 
alfo war e8 nicht mehr weit her, und, was fchlimmer, die Heinern Gemeinden zeigten fid) 
des paffiven Widerftandes, über dem alle politifchen Intereffen vernachläffigt wurden, 
überdrüßig; die größern nahmen für die Regierung Partei, wenn diefe das Heft mit 
fefter Hand ergriff, um das nadjzuholen, was die Commmmalvertreter ſchmählich verab- 
ſäumten. Während in Prag der Gemeinderath über Demonftrationsfeierlichkeiten bericth, 
wurden bie Kanäle und Kloafen dergeftalt ihrem Schickſale überlaffen, daß Cholera und 
Blattern um fi griffen; die gefammte Bevölkerung beider Nationalitäten wußte. es da- 
her dem Statthalter Dank, als er energiſch eingriff und die Peftherde auf Koften ber 
Gemeinde zu reinigen befahl. Das hatte nun wieder die weitere Folge, daß die Ge- 
meinderepräfentanten fi bald auch in andern Punkten nicht mehr feheuten, ruhig ihres 
Weges zu gehen, wo das in ihrem offenbaren Intereſſe lag, ohne ſich von den nationalen 
Kampfhähnen länger gängeln zu laffen. Zu berfelben Zeit, als die Feudalen ihre Pe- 
titionen gegen die Wahlreform in Schwung festen und die Yungezechen ihre Drohbriefe 
verbreiteten, al8 in Prag felbft Manifeftationen in diefem Sinne ftattfanden, wurben von 
dem Stadtverordnetencollegium der Landeshauptftadt am 13. Jan. die Wahlen in ben 
Bezirksſchulrath zum erften mal anftandslos vollzogen. Sie mußten die dirigivende Adels- 
coterie um fo unangenehmer berühren, als fie faft auf lauter Jungezechen, wie Gregr 
und Sladlowsli, d. h. auf Tiberale mit Huffitifchen Neigungen fielen. Ausdrüdlicdh er- 
Härte das Stadtverorbnetencollegium, es müſſe die Wahlen vornehmen, „da Gefahr vor- 
handen fei, daß die Gemeinde ihres Einfluffes auf die Schulen entäußert werde‘. Der 
„Tagesbote“ bemerkte dazu: „Heute wählt man in ben Schulrath, weil fonft der Ein- 
fluß auf die Jugend verloren ginge; morgen tritt man in den Landtag, weil eine Reihe 
bon Bezirten des Schutes entbehren; übermorgen in ben Reichsrath, weil fonft alle 
Wünſche wirkungslos verhallen.“ Die Bevölkerung lehnte ſich in Betreff des Unterrichts- 
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weſens eben fo entfcdhieden gegen ben paffiven Widerftand auf, wie die Yungezechen da— 
gegen proteftirten, den Yefuiten länger die Schleppe zu tragen. Im Pilfen war es bie 
Einwohnerfchaft, welche ſtürmiſch die Erſetzung der czechiſchen Gemeinde- durch Staats: 
polizei begehrte. Die Leidenfchaften waren womöglich noch ärger erhist als in ben Ta- 
gen der Landtagswahlen. Die Petition der Feudalen und Nationalen forderte mit dür- 
ren Worten den Staatsftreich, der dem „fouveränen Willen‘ des Herrſchers zuftehe, und 
die fofortige Berufung eines „Ausgleichs Minifteriums, mwidrigenfalls „ſelbſt der vermit- 
telnden Macht der Krone Hinderniffe erwachfen würden”, wie ber zur offenen Drohung 
ſich zufpigende Schluß der Bittfhrift an Se. Majeſtät beſagte. Wen das nicht ver— 
ftändfich genug war, dem lieferten „Narodni Listy‘ ben nöthigen Commentar: „Noch 
fei eine Befriedigung der ſtaatsrechtlichen Auſprüche auf dem Wege bes Friedens möglich; 
mit Einführung der directen Wahlen werde biefer Weg für. immer abgefchnitten und ber 
Berfaffungspartei die Möglichkeit geboten, das Königreich Böhmen anf legale Weife in 
eine preußifche Enclave zu verwandeln, dann freilich mitffe der Trieb der Selbfterhaltung 
allen flawifchen Völkern bes Reiches das Recht und die Pflicht geben, auf ganz andere 
Mittel zur Bertheidigung ihrer Rechte, ihres Lebens und ihrer Gitter zu denken, als fie 
bisher vereinzelt angewendet.” Allerdings war die Adreffe an den Kaifer das ausfchlie- 
liche Werk Rieger's und ber Feudalen; doch gingen auch bie Yungezechen wader dafür 
ind Zeug. Wohl kam den „Narodni Listy‘, ihrem Organ, mitunter ein Lichtblid, daß 
eine czechifche Revolution, felbft wenn man die Courage dazu hätte, Folofjales Fiasco 
machen müſſe. Dann aber forderten fie wieder zu Mafjenunterfchriften auf, indem fie 
erklärten, „die Yugen Europas” feien auf „das wichtigfte Volk diefer Reichshälfte“ ge: 
richtet, und die Petition an den „König mit derjenigen des amerifanifchen Congrefjes 
an Georg II. verglichen, als eine Entfcheidung nur noch „durch die Schärfe des Schwer- 
tes“ herbeigeführt werden konnte. Es fei das „die legte Bitte des norbamerifanifchen 
Vollkes geweſen, das „in der einen Hand bie ehrerbietige Adreſſe, in der andern das ge 
züdte Schwert" gehalten, „lieber die Schreden des Krieges als gutwillige Knechtſchaft 
gewählt“ Habe. Der „ehrerbietige Ton” der Bittfchrift möge darum niemand dom 
Unterfchreiben abhalten; um was es ſich eigentlich handle, das fei in dem Schriftftüde 
verſchwiegen: „nicht fi an den König zu wenden fei ber Hauptzwed, fondern daß wir 
uns felber in unferer Stärke kennen lernen und zählen”. Nicht nur in Wirthshäufern 
und Berfaufsläden lag das Document zur Unterfchrift auf: auch Gemeindelocalitäten, wie 
das ftäbtifche Armenhaus, fogar die Pfarren wurden als Stätten des Agitationstreibene 
misbraucht, ohne die mindefte Rückſicht auf die deutfchen Infaffen Prags. Am 18. Jan. 
konnten bie Czechenblätter wirklich beglückt conftatiren, daß unter ber Petition in trautem 
Berein neben den Namen der Yungezechen Slablowsli und Gregr bie ber Altczechen 
Palacky und Rieger, fowie die der Feudalen, ber Grafen Clam-Martinic, Leo Thun, 
Harrach, der Fürften Georg Loblowig und Taxis prangten. Allein Koller’ Energie be- 
reitete dem Unfuge ein fchnelles Ende, ohne übrigens das private Sammeln von Sub- 
feriptionen zu verhindern. Nur die Auflegung der Bogen in Kauf- und Wirthshaus- 
fowie in NRebactionslocalen wurde in Prag und auf dem Lande verboten, den Journal⸗ 
befigern bei 50 Fl. Strafe für jede Unterfchrift; desgleichen ward bie Affichirung von 
Plakaten unterfagt, worin die Orte befannt gegeben wurden, am denen bie Bogen auslagen. 

Auch nah Mähren griff Ende Januar die Propaganda Hinitber. Jedoch hatte die 
ſehr aufmerffame Statthalterei dort den großen Vortheil fir fi, daß fle glei an- 
fangs bei zwei Adreſſen aus Hullein die Fälſchung der Unterfchriften des Bitrgermeifters 
und mehrerer Gemeinderäthe nachmweifen konnte. Sie antwortete mit einer Verſchärfung 
der Unterfuchungen gegen die Misbräuche bei den Zaloznas (Spar: und Borfchußtaffen) ; 
zunächft ging fie der von Meferitfch zu Leibe und die von Kremfier wurde fofort auf- 
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gelöft. Deffenungeachtet arbeitete bie Oppofition in Böhmen rüftig fort. In Skrej- 
ſchowski's Druderei wurden die Eremplare ber Petition maffenweife in Briefform ver- 
padt und an bie Ortsgemeinden verfchidt, denen befonders angerathen wurde, fich zu 
Actionszweden in größere Bezirksverbände zu vereinigen. „Es falle‘, erklärte das offi- 
ciele „Prager Abendblatt‘, „niemand ein, das Legale Petitionsrecht zu verkümmern; im- 
merbin aber werde nicht geduldet werben, daß bie Nationalen eine gewaltfame Prefflon 
an Öffentlichen Drten ausüben, um Unterfchriften zu einem Staatsftreiche gegen bie Ber- 
fafjung zu erzwingen.“ In Smichow ſchickte in der That der Bitrgermeifter die Amts- 
diener mit der Petition von Haus zu Haus, aud die Deutfchen höhniſch zum Unter: 
fchreiben auffordbernd. Auf dem Lande colportirten die Pfarrer die Bogen, während 
jelbft czechifche Vollsſchullehrer in Biftrig und Wyprochitz die Leute vom Unter- 
fchreiben abmahnten. Im den Städten ſuchten die Hausherren auf die Miethsparteien 
einen Drud auszuüben, der die legtern mehrfach nöthigte, den behörblichen Schuß nach— 
zufuchen. Im Mähren wurden mehrere Gemeinbevorfteher nad) Olmütz vor die Bezirks— 
hauptmannfchaft citirt, weil fie fich zur amtlichen Verbreitung des Documents hergegeben. 
Auch in andere Kronländer griff die Agitation herüber, was um fo natürlicher war, als 
die Statthalter auch nad} den verfchiedenen Landeshauptſtädten angefehene Männer beriefen, 
um mit ihnen über bie Detail8 der neuen Wahlordnung zu verhandeln; und ebenfo mifchte ſich 
das ultramontane Element der „ſchwarzen Bettelczechen“ fehr nachdritdlich in die böhmifche 
Bewegung. Aber zu Feldlirch und zu Kapfenberg in ber Steiermark wurden doc) auch fogar 
die Bauern ben Pfaffen auffühfig, als biefe fie gegen die Wahlreform heten wollten. In 
Krain und Görz waren e8 Priefter und Slowenen, die eifrig fr die Unterzeichnung von 
Petitionen gegen die Wahlreform agitirten. Dem Berein Slovenija ward das Sammeln 
von Unterfchriften als ftatutenmwidrig unterfagt; die beabfihtigte Einberufung von Volksver⸗ 
fammlungen warb als ungejeglich verboten: fehr erbaulich Mang es indefjen nicht, daß das 
Landespräfidium, um ein ftrafweifes Vorgehen zu rechtfertigen, fich auf eine Bach'ſche 
Verordnung aus dem Jahre 1854 (!) berufen mußte. In Galizien konnte die Regierung 
fi) dagegen einfach, auf die Deutfhen, Juden, Ruthenen und Bauern, d. h. auf bie 
weit ilbermwiegende Mehrheit der Bevölkerung ſtützen, wenn fie die Propaganda der pol- 
niſchen „Herren“ in den Gemeinden um Adreſſen gegen die Wahlreform fiftirtee Das 
Ende der Agitation war, daß fümmtliche Gemeinden ihre Protefte gegen die Wahlreform 
zurüdzogen, während viele andere umgekehrt zu Gunften der directen Wahlen petitionirten, 
ohne fich durch die fanatifhen Wuthausbrüche der polnischen Blätter abfchreden zu laſſen. 
Ueberhaupt nahm der Verſuch, ein gemeinfames Borgehen der verfchtebenen Fractionen ber 
Rechtspartei durch ein Gonventifel, das am 26. Yan. in Wien abgehalten warb, zu erzie— 
len, ein gar Hägliches Ende. Die Polen fagten im legten Augenblide ab, nachdem fie ſchon 
Grocholski und Zyblikieviez zu ihren Vertretern ernannt; fo waren nur die Klerikalen 
durch den Fürften Schwarzenberg, die Feudalen durch den Fürſten Lobkowitz, die Grafen 
Klam-Martinic und Egbert Belcredi aus Mähren, den Bruder des Siftirungsminifters, 
die Altezechen durch Rieger und Zeithammer, die Jungezechen durch Sladkowski, die Slo— 
wenen durch Eofta, die Dalmatiner durch Danilo repräfentirt; als VBolontär ohne Mandat 
feiner Landslente war Smolka erſchienen. Ohne eine Einigung erzielt zu haben, gingen 
die Herren auseinander, nachdem fie fich gegenfeitig mit heftigen Vorwürfen überhäuft. 
Selbſt Wundergefhichten wurden nicht verfhmäht, um die Agitation in Böhmen 
gehörig in Fluß zu bringen. Im Philippsdorf ward eine Mirafelerfcheinung infcenirt, 
und nun follte die Heilige Stelle am 17. Yan. eingeweiht werden, wozu fich unter an- 
derm auch Graf Buquoy einfand; es kamen indefien nur 70 Priefter mit einem Heinen 
Boltshäuflein an, und die Heranziehung von Katholifenvereinen, die das Fiasco beden 
jollten, verbot der fehludenauer Bezirkshauptmann in Ermangelung rechtzeitiger Aumel- 
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dung. nn großartigften in der Fabricirung ungeheuerlicher Enten erwies fih das Or— 
gan des Cardinals Schwarzenberg. Heute ſchrieb es, die Wahlreform fei von der Tages: 
ordnung abgefett; eim rein gefchäftliches Minifterium werde das Cabinet Auersperg er- 
jeten, bis die Weltausftellung vorüber fei, um bis dahin Gonflicte zu vermeiden. Morgen 
erffärte e8, ‚die Minifter wollten die Petitionen unterfchlagen, man möge diefelben daher 
nur an die Medaction einfenden, die ein ficheres Mittel habe, fie direct in die Hände des 
Kaifers zu fpediren; daß die Gemeinden den Inhalt Tennten, fei gar nicht nothwendig, 
fie jollten nur Bogen mit Unterfchriften einfciden, die Nedaction werde dann ſchon die 
Petition davorfegen. Allein während man fo das Bedürfniß fühlte, ſich enger aneinander: 
zufchließen, fah die unnatürliche Coalition doch auf Schritt und Tritt die drängende Gefahr, 
in ihre feudalsjefuitifchen und demagogifcehuffitifchen Elemente auseinanderzufallen. Cine 
jpecififche Verfammlung des demofratifchen Czechenvereins in Prag wurde verboten, und 
im Grunde war doch eben die jungezehifche Demokratie die einzige Fraction, der es mit 
der Sache voller Ernft war. Gerade fie aber ward vom „Czech heftig angegriffen, 
weil fie „die Nation‘ durch die Angriffe auf die „Heilige Kirche‘ ſpalte. Dem fchlauen 
Plane der „Narodni Listy‘, befonder8 in Deutſchböhmen Unterfchriften zu fanımeln, 
weil diefe auf den Kaifer den meiften Eindrud machen würden, fetten die dbeutfchen Ort: 
Ihaften thätlihen Widerftand entgegen, wo die Pfarrer die Bogen in den Sakriſteien 
auflegen wollten. Unter dem feudalen Adel herrjchten große Spaltungen: auf der Na— 
tionalbefeda, die Mitte Januar das Siegel auf die Allianz der Czechen und Gaugrafen 
drüden follte, erjchien von den leßtern nur Baron Hildprandt. Der weitaus größte 
Theil der Ariftofratie fand die Adreffe doch zu ftark und ſchloß ſich der ftark verwäfferten 
Sonderadrefje des Fatholifch-politifchen Landesvereins an, die unter dem Vorſitze des Gra: 
fen Schönborn und des Dompropfies Stulc befchloffen worden war. In diefem Docu- 
ment war von nationalen und flaatsrechtlihen Motiven gar feine Rede; es war vielmehr 
der rein confelfionelle Standpunkt adoptirt, den die Nechtspartei neuerdings eingenommen. 

In der Discuffion hatte Stulc alle Liberalen von Luther bis auf den Gegner der 
Infallibilität, Profeffor Schulte in Prag, mitfammt der deutfch-jübifchen Preffe für nichts: 
wilrdig erklärt. So ward denn aud) in der Petition der Kaifer erfucht, er möge nicht 
den Glanz der Krone durch die Wahlreform verbdunkeln, noch ſich durch eine Partei „die 
Freiheit trüben Laffen, als Fatholifcher Monardy über Fatholifche Völker zu Herrfchen“. 
Eine unangenehme Erinnerung war es aud), daß gerade in diefen Tagen Ende Februar 
definitiv die Unterfuhung gegen jene ſechs Gzechenführer eingeftellt ward, die im vorigen 
Jahre den großen Patrioten Sabina als geheimes Femgericht zur Verbannung verur- 
teilt und Befolgung des Berdicts zu erzwingen gewußt hatten, weil ex zugleich als be 
foldeter Volizeifpigel fungirt hatte. Energifher als alle Petitionsanläufe forderten bie 
Aufrufe zu Maffen-Tabors, die für den 7. Febr. im ganzen Königreiche — zu Aizton, 
Horzitfh, Budweis, in Karolinenthal bei Prag vom Demofratenverein, zu Falfenau von 
dem politifchen Bereine für das norbweftweftliche Böhmen u. f. w. — gegen die Wahl: 
reform angefagt wurden, die Negierung heraus. Aber ber grobe Klo fand diesmal im 
Statthalter einen groben Keil, und alle orduungsliebenden Bürger traten auf Baron 
Koller's Seite. Alle diefe Meetings wurden verboten, und als die „Politik“ aufforderte, 
dag Berbot unbeachtet zu laffen, reichten die Verfchärfung der Streifpatronillen in Prag 
und ein Dutzend Mann Cinguartierung in Zizfov aus, um dem Spectafel ein Ende zu 
machen. „Bernünftige, praftifche Zwede verfolgende Meetings, die auf dem Boden bes 
Geſetzes fußen, werden anftandslos bewilligt werden; turbulente Tabors, deren Tenden; 
notoriſch nur die Aufwiegelung gegen das Geſetz ift, duldet feine Regierung der Melt“ 
— fchrieb das „Prager Abendblatt”. Umfonft war. Zeithammer’s Feinheit, der die De- 
claranten mahnte, die Tabors als bloße Privatbefprechungen zu mastiren: fie hielt, ‘der 
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Veftigleit der Behörden gegenüber, ebenfo wenig ftand wie die Rodomontaden der „Politik“. 
Das „Prager Abendblatt” mahnte ruhig, aber dringend ab, die Rathſchläge des Czechen- 
blattes zu befolgen: überall fei dem Geſetze bewaffnete Unterftütung gefichert; der Scha- 
ten müffe nicht nur die einzelnen Excedenten, fondern die ganzen Gemeinden treffen. Co 
brauchte denn nur Zizlov mit Einquartierung belegt und der nahe gelegene Zizfaberg mi— 
litäriſch oceupirt zu werden, weil dort am Borabende des inhibirten Tabors das Ber- 
einsgefes an einen Pfahl genagelt und eine weiße Fahne aufgeftedt war. Der Gemeinde: 
vorftand von Kuttenberg verbürgte ſich felbft für Aufrechthaltung des Taborverbotes, als 
auch dorthin Soldaten beordert werben follten. Das Fiasco der Tabors war ein voll 
ftändiges und ward durch den beffern Erfolg der Petitionen nur theilweife ausgeglichen. 
Das prager Stadiverorbnetencollegium allerdings trat der Adreffe bei, aber nicht ohne 
daß die deutfchen Vertreter der Joſephſtadt erflärten: „Es fei das ein unopportuner, die 
communalen Intereffen fchädigender Schritte; ftatt Politik zu treiben, möge man endlich) 
einmaf fir die wirthfchaftlichen Angelegenheiten der Stadt forgen.” Bor der Abftinımung 
verließen die beiden Dentfchen den Saal, wo fie aud) an ber Berathung weiter feinen 
Theil genommen hatten. Aber ſchon in dem fchüttenhofener Bezirke proteflirten die Ge— 
meinden gegen die Unterzeichnung der Petition. Im Gemeinderathe von Pitten wider: 
fetten ſich felbft czechifche Mitglieder und ſprachen dem Bürgermeiſter peremtorifc aus, 
er habe dem Kaifer und den Gefeten, nicht aber den Ezechenblättern zu gehorchen. Ebenfo 
offen warb in dem Gzechenorte Podol gegen die Unterzeihnung Partei ergriffen. Der 
fiebenundachtzigjährige Bicebitrgermeifter von Wifchehrad erwiberte den Gendlingen der 
Declaranten: er wollte fid) auf feine alten Tage nicht an Kaifer und Reich verfündigen. 
Der Bürgermeifter von Brandeis entfernte eigenhändig die im Nathhausfaale aufliegende 
Adreffe und affichirte das behördliche Verbot bezüglich der Auflegung an öffentlichen Or— 
ten. Der Bürgermeifter von Schlan, wo Clam-Martinic zu Haufe ift, erflärte die Pe- 
tition für eine Charlatanerie und erhielt dafür eine Bertrauensadreffe von der czechiſchen 
Bevölferung; der don Dobridowig wollte mit ber „Petitionsunterfchreiberei‘‘ nichts zu 
thun haben, welche „Großthat“ „Narodni Listy” ihm zu gebenfen drohten. Auch vor 
ber Lüge, welde das „Prager Abendblatt” fofort dementirte, fhredten die Nationalen 
nicht zuritd; in Budweis feien die Dffiziere „wegen Preußenfeuche” aus dem bdeutfchen 
Caſino ausgetreten. Immerhin fonnte Fürſt Georg Loblowig am 20. Febr. dem Kaiſer 
die Petition überreichen und fieben Bände voll Unterſchriften in der Cabinetokanzlei de— 
poniren. Allein der „Tagesbote“ in Prag publicirte jetzt ein Verzeichniß der nach Tau— 
ſenden zählenden Petitionen aus Böhmen an den Reichsrath zu Gunſten der Wahl— 
reform, die Serie mit der Aufzählung von 540 Gemeinden eröffnend. Auch hatte der 
Kaifer felbft fhon 14 Tage früher einer Deputation aus Chrudim erklärt, er wünſche 
die Wahlreform ernfllih durchzuführen und fei mit den Miniftern fo durchaus einver- 
flanden, daß er alle Petitionen nur an diefe vermeifen, könne. Go war denn der Wi- 
derftand gegen die Wahlreform eng umgrenzt und im Grunde auf die polniſchen Abge— 
ordneten im Reichsrathe befchränft. Der Hauptgewinn, von dem bie Berfaffungspartei 
niemals zu träumen gewagt und den fie burd ihre Haltung in der Delegation ber 
Regierung nad) Möglichkeit erſchwert, beftand darin, daß Galizien glattweg in die Reform 
einbezogen ward. Dadurch find Defterreich ſolche Wirren erfpart, wie Kroatien fie Un- 
garn bereitet, und wie fie bei dem viermal fo großen Umfange Galiziens, bei dem Ber: 
hältniffe Polens zu Rußland und Preußen doppelt verhängnigvoll hätten wirken mitffen. 
Damit war denn aber aud) die Pofition der Polen zur Wahlreforn vorgezeichnet: durch 
bie Hartnädigfeit und Morgue, mit der fie ſich dann zu der Frage ftellten, thaten fie 
weiter redlich das Ihre, um bie Sympathien des Hofes zu verfcherzen und den Mini- 
fterium die Elnbogen ganz frei zu machen. Wie erwähnt, Hatten die polnifchen Abgeorb- 
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neten fich ſchon bei den Präliminarverhandlungen im December fo verbiffen gezeigt, daß 
Laffer gar nicht mehr mit ihnen verhandelt. Nur mit ruthenifchen Deputirten conferirte 
er; doch ließ Er Ende Januar den Grafen Goluhowsti nad) Wien kommen, der bei 
feinen Landsleuten dem Cabinet als Mittelsperfon dienen follte, ſich aber in diefer Eigen- 
haft einer mehr als zweideutigen Haltung befleißigte. Schon am 17. Febr. hatte Go— 
luchowsti im Berfaffungsausfchuffe erflärt, daß die polniſchen Comitemitglieder ſich an 
der Discuffion ber Wahlreform nicht betheiligen witrden, und mit feinen Landsleuten 
die Sitzung verlaſſen. Am richtigften charakterifirte ein wiener Brief eines pefther 
Blattes die Sachlage in diefer Beziehung: „Selbft die Gemäßigtften unter den Polen 
vermögen fich dem ihnen zugemutheten Standpunkte nicht zu accommodiren. Dazu kommt, 
daß in Galizien felbft die Ultras eine Agitation infceniren, beren Rückwirkungen ſich hier 
ſchon fühlbar machen. Chrgeizige und felbftfithtige Zwede werben denen untergefchoben, 
bie bisher den Muth- hatten, die Stimme der Bernunft zu erheben. Gegen den Grafen 
Goluchowsli wird eine fürmliche Razzia organiftrt; jenen, die im Abgeordnetenhanfe bleiben 
wollen, mit Profcription gedroht. Einer folchen ftandzuhalten, bedarf es mehr Kraft, 
als den meiften Anhängern der concilianten Richtung innewohnt. Und fo ift zu be 
fürchten, daß je länger dies Schwanfen dauert, befto mehr Lücken in die Reihen biefer 
Fraction geriffen werden.” Der Ausgang ber Verhandlungen beftätigte diefe Anſicht mır 
zu Schnell. Am 22. Febr. fand die entfcheidende Sigung bes Polenclub8 umter dem 
Vorſitze Grocholski's ftatt. Der Statthalter Goluchowski Tegte als Ultimatum der Re 
gierung ein mit diefer vereinbartes Elaborat vor, das ſich enge an bie Herbft’fche Arbeit 
im Berfaffungsausfchuffe von 1872 anſchloß; allein e8 kam gar nicht zu deſſen meri« 
torifher Discuffion. Die Polen ftellten die Bedingung, daß die Regierung, als Garantie 
für die Votirung jenes Elaborats im Neichsrathe die Wahlreformvorlagen bis nad) der 
zuftimmenden Erledigung beffelben zuritdziehe. Da natürlich von einem Eingehen auf 
biefe Forderung nicht die Rede fein konnte, ward jegt nur noch der pafjendfte Zeitpumnft 
für den Austritt aus dem Haufe discutirt. Nur 10 Stimmen gewann Zybliftevicz, der 
den Statthalter kräftigſt unterftitgte, durch eine anderthalbftündige Rede für feinen Bor: 
ſchlag, man möge fich zum unbedingten Berbleiben im Neichsrathe entfchliegen, wenn die 
Regierung dafür fofort eine Reihe rein abminiftrativer Zugeftändniffe mache, die ber par- 
lamentarifchen Einwilligung nicht bebürften: die Ernennung eines Minifters fiir Galizien, 
bie Anftellung je eines polnischen Beamten in jeder wiener Centralftelle, die Procla— 
mirung des Orundfates, daß der Ausgleich mit Galizien einen Punkt des minifteriellen 
Programms bilde und daß alle galizifchen Zukunftsbahnen ihren Centralfig in Lemberg oder 
Krakau haben follen. 

Das war der Abbruch der Verhandlungen, was den Blättern durch ein Communigut 
des Inhalts mitgetheilt wurde: „Die Regierung habe alles aufgeboten, die drohende Sr 
ceffion zu verhilten; allein die wmeitgehendften Zugeftändniffe feien zurückgewieſen worden 
wegen ber öfterreihifchen Clauſel, ſodaß der Pferbefuß des Zufunftspolenreices 
deutlich hervorſah — die Wahlreform werde durch diefe Wendung nicht aufgehalten, aud 
nicht für Galizien — zu einem ehrlichen Ablommen auf verfafjungsmäßigem Boden aber 
werde das Minifterium fi auch fernerhin immer bereit finden laffen.” Jetzt endlid 
hatte das Miniſterium die Hände frei; denn gleichzeitig hatte auch der letzte Sturm bei 
Hofe ftattgefunden und war abgefchlagen worden, obſchon die Gegner der Reform ſich 
dort mit allen Elementen lirten, bie nicht von dem Steigen des Parlamentarismus hi- 
ren wollten, wenn fie gleich, namentlich in militärifchen Sreifen, die eingefleifchteften Geg— 
ner aller föderaliftifchen Neigungen waren. Hohenwart war aus Krain, Sennyey aut 
Peſth nad) Wien gelommen und beide conferirten hier aufs eifrigfte mit dem Grafen 
Goluchowsli und Falfenhayn, Die fremden Gäfte reiften underrichteter Sache wieder ab, 
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als am 23. Febr. der Polenclub die Seceffion definitiv auf den Tag feftfeßte, fir den 
die zweite Lefung der Wahlreformvorlage anberaumt war. 

Das Cabinet zeigte jett ebenfalls, dag es Eile hatte, um bie politifche Action, ein- 
fchlieglidy der Delegationen, dor dem Beginn der Weltansftellung, oder body in ben 
erften Tagen berfelben, alfo Anfang Mai, zu ſchließen. Am 21. Febr. berief ein Faifer- 
liches Handfchreiben die Delegationen für den 2. April nach Wien. Am 22. wurde in 
Anwendung des Nothwahlgefeges die directe Wahl zweier Abgeordneten für Vorarlberg 
ausgefchrieben, damit das Kronland, das einzige, dem jede Repräfentanz im Reichsrathe 
fehlte, in der Delegation nicht ohne Vertretung bleibe. Am 28. vollzog das Haus bie 
40 Delegationswahlen, wobei es freilich vorfam, daf für Krain z. B. der einzige nod) 
im DBefige feines Mandats befindliche Abgeordnete fich felbft zum Delegirten ernannte. 
Indeſſen da8 war nicht gar fo abnorm, da ja nad) dem Wahlmodus überhaupt die De- 
putirten von Görz, Iſtrien, Trieſt und Vorarlberg ſtets vier zweilöpfige Wahlcollegien 
bildeten; auch war es ja den Deputirten jedes Kronlandes überlaffen, die Delegirten aus 
ben Abgeordneten einer andern Provinz zu nehmen. „ebenfalls hatte man den Bortheil, 
daß die Galizier jet noch ganz ordnungsmäßig ihre Delegirten wählten und fo neuer- 
dings Muße erhielten, um zur Befinmung zu kommen und nicht die Brüden Hinter ſich 
abzubrehen. Zwei Tage früher hatte der Verfaſſungsausſchuß feinen Bericht über die 
Wahlreforn eingebraht, an der er nur ganz unbedeutende Mobificationen vorfchlug. 
Anfangs Hatte derfelbe ſich wol kühn ins Zeug legen wollen. Indeſſen auf die erften 
Nachrichten von Discuffionen in feinem Schoſe ſchrieb Rudigier's „Vollsblatt“ in Linz: 
„Es ſcheint, die Wahlreform ift ein bloßer Fafchingsjur; ein jämmerlicheres Schriftftüd 
hat feit Noah's Tagen nicht das Licht der Welt erblidt; alle Völker fträuben ſich da- 
gegen und die eigene Partei will nichts davon hören. Solche Stimmen und die fehr 
energifhen Mahnungen der verfaffungstreuen Journale brachten Doctrinarismus und 
Eitelfeit im Ausfhuß, wenn nicht zur Bernunft, fo doc zum Schweigen. Sogar Herbft 
erklärte: „Das Gefeg ift mangelhaft, aber es ift ein großer Schritt im Intereſſe des 
Heiches, und dieſem muß man Opfer fowol der Ueberzeugung, als mancher berechtigten 
Anfpriüche bringen, namentlich gegenüber jenen Parteien, die niemals fir das Reich ein 
Dpfer bringen. So ward denn befchlofjen, jedes Amendement fallen zu laffen, dem bie 
Regierung nicht zuftimme. Wie die Bill vor dem Haufe erfchien, feste fie die Zahl der 
Abgeordneten, die jet bei ihren Candidaturen nicht mehr an das betreffende Kronland 
gebunden waren, auf 353 feft, von denen 85 Großgrundbefiger waren, 137 die Städte 
und Handelsfammern, 131 durch Wahlmänner ernannte die Randgemeinden vertraten. 
Bisher waren auf 203 Landtagsbelegirte 58 Nepräfentanten des Grofgrundbefites, 
67 der Städte und Handelsfammern, 178 der Landgemeinden entfallen. Die Site der 
Städte und Handelöfammern waren alfo mehr al8 verdoppelt, die der Landgemeinden 
um zwei Drittel, bie des Großgrundbefiges Inapp um die Hälfte vermehrt. So kam 
das eigentliche Reichswahlgeſetz, welches die Abgeordneten auf die Kronländer und Inter- 
effengruppen vertheilte, am 6. März vor das Unterhaus, wo es ohne lange Dis- 
cuffion en bloc angenommen ward. Nad ein paar einleitenden Worten des Bericht: 
erftatter8 Herbft erklärte Grocholsli in fehr Herausforderndem Tone, er und feine Lands— 
Leute würden zu einer ſolchen Competenzitberfchreitung, welche die Landtage eines ihrer 
wefentlichften Rechte beraube, auch nicht einmal ihre paffive Affiftenz gewähren. Der 
Abgeorbnete Gerne aus dem Kiüftenlande ſchloß fich diefer Declaration an und verlief 
hietauf zufammen mit den Polen den Saal. Doch war er der einzige Sübländer, ber den 
Exodus mitmachte; aber auch für Galizien blieben zwei Bauern und ein Ruthene zurid 
— ohne Bertretung war nur Vorarlberg von allen fiebzehn „Königreichen und Ländern‘. 
Der tiroler Graf Boffi-Febrigotti ſprach darauf gegen das Geſetz, aber noch viel,energifcher 
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gegen die deſtructive, jeden Conſtitutionalismus aufhebende Strikepolitik der parlamentariſchen 
Minoritäten. Es folgten einige warme Danlesworte des Berichterſtatters gegen den 
Monarchen — und von 12—1 Uhr war alles abgethan. Die namentlihe Abſtimmung 
ergab, daß von den 167 Abgeordneten, die fic im Befige ihrer Mandate befanden, 
45 fehlten und 122 anweſend waren. Bon biefen 122 ftimmten 120 für, Boſſi-Fedri— 
gotti und Finanzbaron Morpourgo aus Trieft gegen das Gefeg. Die übrigen 36 Man- 
date waren, bis auf eins, das ein Todesfall erledigt, verwirft. Die Theilnahme der 
35 GSeceffioniften an dem Serutinium hätte mithin an der überreihlih vorhandenen 
Zweidrittel-Majorität nicht das Oeringfte geändert. 

Dewegter und colorirter war am 21. März die Debatte im Herrenhaufe. Baron Fichten: 
fels führte in trefflidher Nede aus: die Neform fee dem wilden Andrängen des Parti- 
cularismus gegen den Neichsgedanfen ein Ziel, indem fie den vollen Strom des BVolfe- 
bewußtſeins unmittelbar in die Neichsvertretung Teite und die das Volk bewegenden Ideen 
zum ungefälfchten Ausdrudf bringe. Namentlich fette der Redner die Bedeutungsloſigkeit 
des polnischen Widerftandes ins rechte Licht, indem er hervorhob, daß jett endlich die 
Thatfahe zum Durhbruche gelangen werde, daß in Galizien "nicht die Polen, fondern die 
Authenen, die Deutſchen, die Yfraeliten, die mafurifchen Bauern, furz alle jene Stämmte 
die Majorität ausmachen, die erft durd) das Haus Habsburg von der firchlichen, focialen 
und politifchen Kuechtfchaft unter den Polen emancipirt wurden. Daf; der achtunddreißig— 
jährige Fürft Starhemberg aus Oberöfterreic,, den erft dor wenigen Monaten der Tod 
ſeines Vaters zum Pair gemacht, fi auf den angehenden Mirabeau Hinausfpielte und 
die Wahlreform fiir eine bloße Abfchlagszahlung erflärte, namentlich die Befeitigung der 
Großgrundbefiger-Curie fowie Specialvertretung des Arbeiterftandes verlangte: machte 
mehr Auffehen, als es verdiente. Weit bedeutfamer war, daß gerade zwei Mitglieder 
nichtdeutfcher Nationalität, der neue czernomwiger Metropolit Hadmann, ein Rumäne, 
und ber italienifche Graf Konfolati aus Görz, das Streben der Wahlreform wür— 
digten, alle Nationalitäten des Neiches zu gleichberechtigter Mitwirfung an der ftaat- 
lichen Aufgabe im Neichsparlament zu verfammeln. Nachdem noch Minifter Laffer den 
wefentlih confervativen Charakter des Geſetzes betont, ber nit mit GStillftand oder 
Hüdjchritt identiſch fei, fondern den ruhigen, ftetigen, organifh ſich entwidelnden Fort- 
Schritt bedeute, ward der Entwurf mit 93 gegen 14 Stimmen angenommen. Außer der 
ultramontanen Coterie Metternich Nechberg flimmten drei Polen und ein Dalmatiner 
dagegen; von dem böhmifchen Yeudaladel war niemand erfchienen. Nun ward aud die 
jehr umfangreihe Wahlordnung fiir alle Kronländer in beiden Häufern erledigt. Im ihr 
ift der Sat ausgefprochen, daß in jedem Kronlande für die Wahldetails die Yandtagswahl- 
ordnung maßgebend fein fol; aber mit der ausdrüdlichen Claufel, daß e8 jederzeit dem 
Keichsrathe freiftehe, diefen Paragraphen zu mobdificiren, der fih aud nur auf bie be- 
ftehenden Landtagswahlordnungen beziehe und Feineswegs die Annahme aller, etwa zu: 
fünftig von dem Landtage zu befchließenden Aenderungen involvire. 

Das Parlament ftand fomit in Bezug auf feine Zufammenfegung wie auf feine 
Wahlordnung, die e8 jederzeit nad) Belieben ändern durfte, völlig unabhängig von den 
Landtagen da Schon am 3. April Fonnte Fürft Uuersperg dem Unterhaufe mittheilen, 
daß der Kaiſer die Wahlreform fanctionirt habe. Zum Dank dafür votirte daffelbe fofort 
mit 97 gegen 26 Stimmen, alfo ebenfall® mit itberreichlicher Zweidrittel-Majorität, die 
wegen der betreffenden Verfaffungsabänderung nothwendig war, jenen Paragraphen ber 
neuen, bie Jury auf alle Straffahen und Delicte ausdehnenden Strafprocegorbnung, 
welcher die Regierung unter gewiffen Cautelen ermächtigt, die Gefhworenengerichte zeit- 
und ortweife zu fuspendiren. Somit war aud) dies Geſetz erledigt, das bisher um jenes 
Paragraphen willen zwifchen beiden Häufern Hin» und hergewandert war. Der Kreis— 
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{auf eines PVierteljahrhunderts war vollendet. Am 1. Nov. 1848 hatte Fürft Windifd- 
grät die Deputirten und Yournaliften vor der Neitfchule angeherrfht: „Es gibt feinen 
Reichstag mehr”, am 3. April 1873 verkündete Fürſt Auersperg dem Reichstage, daf 
es fortan wieder ein Öfterreihif—hes Parlament geben folle. Am 6. März 1849 bradjte 
Stadion das den Reichstag fprengende Decret nah Kremfier, als diefer eben den Ver— 
fafjungsentwurf en bloc annehmen wollte, der wejentlich eine Schöpfung des kaum vierund- 
dreifigjährigen Dr. juris Lafer war. Am 6. März 1873 fah derfelbe Lafer das Abgeorb- 
netenhaus eine Wahlreform acceptiren, die gleichfalls fein Werk ift und zum erften male 
wieber ein öfterreichifches Vollparlament ins Leben ruft. In allen Theilen des Reiches 
wurden zur Feier des Greigniffes großartige Feftlichfeiten begangen, der wiener Ge— 
meinderath fehicte eine Danfesdeputation an den Kaiſer ab. Weberhaupt fühlte gerade 
Wien fi) befonder8 mit der Dynaftie verfnüpft, als am 20. April die Feftivitäten, 
welche die Bürgerfchaft zu Ehren der Bermählung der Erzherzogin Gifela mit dem Prin- 
zen Leopold von Baiern arrangirt, auch die Kaiferin wieder mit der Bevölferung in 
nähere Berührung braten. Am 9. Febr. war mit dem Tode der SKaiferin Karoline 
Augufte, der Hochbetagten Witwe Franz’ I., abermald aus dem Hoffreife eine er- 
lauchte Dame geſchwunden, die bei ben Wienern als einflufreihe Stüte der Kleri— 
falen galt. . 

Das Abgeordnetenhayg, das ſich glei am A. vertagte, trat am 21. nochmals zu- 
fammen, um die Mandate der Polen zu caffiren, deren Vertreter bisher noch in der De- 
legation erfchienen waren, jest aber auch die Mandate hierfür verloren, und um bie 
Wahl Froſchauer's für Vorarlberg zu berificiren. Der andere Abgeordnete, der aus den 
directen Wahlen hervorgegangen, war ein Slerifaler, der feinen Sig nit einnahm; in 
die Delegation aber ging nunmehr Frofchauer für Vorarlberg: und für Oalizien wählten 
die drei Bauern und Nuthenen, die noch im Haufe tagten, fich felbft, fowie vier aus den 
Abgeordneten der andern Provinzen in die Delegation, die fomit in ganz legaler Weife 
vollzählig befhidt war. Am 23. wurde der gemäßigte Ziemialfowäti, Bürgermeiſter von 
Lemberg, zum Minifter ohne Portefeuille ernannt; fo war denn nad) allen Seiten hin 
die möglihft große Harmonie hergeftellt, che der Kaifer am 24. April die Seffion ſchloß, 
um Play für die Eröffnung der Weltansftellung zu fchaffen. Die Thronrede berithrte 
zunädft die Vollendung der Wahlreforn, wobei es bezüglich Galiziens hieß: „Die Be— 
mühungen, diefem Königreiche eine mit der Macht und der Einheit des Geſammtſtaates 
verträgliche Autonomie einzuräumen, Haben nicht zu dem erftrebten Ziele geführt; in der 
Berufung eines, dem Lande angehörigen Mitgliedes in den Rath der Krone wird es je- 
doch einen Beweis fortdauernder Fürforge erkennen.” Nach Aufzählung der übrigen 
Arbeiten des Reichsrathes ward er fodann entlaffen mit dem Hinweife darauf, daß „uns 
nur noch wenige Tage von dem großartigen Schaufpiele der Entfaltung aller Kräfte und 
Beftrebungen der Inbduftrie und Gultur trennen“. Unter günftigen Berhältniffen, hieß 
es weiter, trete das große Unternehmen ins Leben; der Friede Europas fei ungetrübt 
und Defterreih nad) allen Richtungen hin im erfreulichem Aufſchwunge begriffen. Das 
fhrieben die Minifter nieder 14 Tage vor dem großen Krah! Der Kaifer aber danlte 
den Bolfsvertretern noch insbefondere, daß „ihre Unterftiigung in Defterreich dem fried- 
lichen Wettſtreite aller Culturvöller der Erde eine würdige Stätte bereitet“, fowie „daß 
fie in angeftammter Treue und Anhänglichkeit die fchmerzlihen und freudigen Ereigniffe 
im Herrfcherhaufe mit Theilnahme begleitet”. 
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IV. 
Die Feuerwehrtelegraphen und die Militärtelegrapbie. 


Die elektrifche Telegraphie Hat nicht blos in den Zweigen, welchen die drei vor- 
ausgegangenen Auffäge gewidmet waren, in den legten Yahren bedeutungsvolle Erfolge 
errungen, fie hat vielmehr auch nad andern Seiten hin ganz wefentliche Fortſchritte 
gemacht. ine eingehende Schilderung aller wichtigern Neuerungen im Telegraphenmwefen 
würde indeffen einen Raum erfordern, wie er im biefen dem geſammten geiftigen und 
« materiellen Leben der Gegenwart gewibmeten Blättern nicht verfügbar fein fann. Schon 
bon vornherein wurde daher auf eine ftatiftifche Beleuchtung der Ausbreitung und bes 
Ausbaues des Telegraphenneges und auf den zahlenmäßigen Nachweis dariiber verzichtet, 
in welch riefigen Berhältniffen die Benugung der eleftrifchen Telegraphen ſich ftetig ge- 
fteigert Hat. Es mag ferner auch der Fortfchritte im Bau von oberirdifchen Telegraphen- 
Iinien ſowol wie in der Herftellung von unterirdifchen und unterfeeifchen Leitungen und 
in ber Berfenfung der lettern nicht weiter gedacht werben, noch der auf ben unter 
feeifchen Linien gebräuchlichen, zum Geben und Aufnehmen der Telegramme dienenden 
Apparate, obwol diefelben mehrfach, von den für Luftleitungen verwendeten Apparaten 
abweichen. Die Verbefferungen in den verfchiedenen Apparatgruppen wurden in den brei 
frühern Auffägen, foweit fie nicht ausführlicher befprochen wurden, gelegentlich wenig- 
ſtens mit angedeutet, und deshalb ſoll fich der jet folgende Schlußartifel nur mit ber 
Anwendung der eleftrifhen Telegraphie für die Zwecke des Feuerwehrdienſtes und ber 
Kriegführung befchäftigen. Aehnliche Anforderungen und Bedingungen, wie fie für die 
Teuerwehrtelegraphen geftellt werden, liegen auch für bie Einrihtung von Telegraphen 
fir manche andere befondere Zwede vor, 3. B. für die Haustelegraphen, für Läutewerle, 
für die Telegraphen in Yabrifanlagen u. a. Die Militärtelegraphie aber zeichnet fid 
ebenfo fehr durch ihren nicht zu umterfchätenden Werth für die Leitung von Friegerifchen 
Unternehmungen aus, wie durd die Eigenthiimlichkeit der Verhältniffe, unter denen fie zu 
arbeiten bat. 
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Die Feuerwehrtelegraphen haben die Aufgabe, die Entftehung eines Schabenfeuers 
in kürzeſter Frift, jedoch nur in einem beftimmten, verhältnigmäßig nicht zu großen Umkreiſe 
zu melden, damit dadurch möglichft ſchnell Hülfe zum Löfchen des Feuers und zur Ret— 
tung der dom Feuer bedrohten Sachen hHerbeigerufen werde. Im Ortfchaften, melde 
feine ftehende Feuerwehr haben und in denen daher auch nicht eine befondere Feuerwache 
ſich beftändig marfchbereit hält, würde durch die Yeuerwehrtelegraphen unmittelbar oder 
mittelbar im ganzen zugehörigen Bezirke Feuerlärn zu fchlagen fein. Wo dagegen die 
Löfchungs- und Kettungsarbeiten einer befondern Feuerwehr anvertraut find, ift die Mel- 
dung nur an deren Feuerwache zu befördern, und es wird dann durch die Feuerwehr⸗ 
telegraphen zugleich das lärmende und erfchredende Feuerfchreien, Sturmläuten, Blafen 
und Trommeln im ganzen Bezirke befeitigt oder doch beſchränkt, und die blos gaffende 
Zufhauermenge von der Brandftätte fern gehalten. Doch ift auch im letztern Falle die 
Beigabe von eleftrifchen Apparaten zum Schlagen von Feuerlärm nicht ausgefchloffen. 

So fpannte man in Bofton vom Rathhauſe aus über die Dächer der Häufer Hin 
Eifendrahtleitungen, und zwar bildete man drei mit Ruheſtrom betriebene Schleifenlinien 
für einen Signalapparat, welcher zugleich fiir Polizeizwede benutt wurde, und drei an- 
dere Schleifenlinien fitr einen Lürmapparat. Während ber erftere Apparat die Meldung 
vom Ausbruche eines Feuers an die Rathhauswache beförberte, zu welchem Zmede 40 
gußeiferne und im ber gleich weiter zu befprechenden Weife mit Schliefungsrädern aug- 
gerüftete Signalfäften, in der Stadt vertheilt, aufgeftellt waren, wurden durch die lettern 
von der Rathhauswache aus die im verfchiebenen Theilen der Stadt befindlichen 19 Lärm- 
gloden angefchlagen, ohne Mitwirkung von Wächtern oder Glöcknern. Im jedem Gloden- 
thurme wurde nämlich ein entweder durch das Waffer der ftädtifchen Wafferleitung oder 
auch durch Gewichte bewegtes Triebwerk durch den Zelegraphen für jeden Schlag los— 
gelaffen, und ließ dann den Hammer einmal auf die Lärmglode fchlagen. Die Nummer 
bes Bezirks, in welchem ein Brand ausgebrochen war, wurde durch fid) wiederhofende 
Gruppen von Glockenſchlägen angezeigt. Die Oefammtloften dieſer Telegraphen in 
Boſton beliefen fid) auf 15000 Doll; die Drähte, welde eine Länge von 50 englifchen 
Meilen hatten, verurfachten einen Aufwand von nicht ganz 100 Doll. für eine Meile. 
Den erften Vorſchlag zu diefem Telegraphen machte Dr. W. F. Channing ſchon 1845; 
erft 1851 aber ging man ay, die Ausführung nad) dem Plane von Channing und Mo- 
ſes ©. Farmer und vollendete die Anlage im December des genannten Jahres. 

Nicht ausreichend zuverläffig und deshalb ungeniigend würde es fein, wollte man bie 
Entbefung eines ausbrechenden Feuers blos der Aufmerkfamkeit und dem freien Ueberblid 
eines Thürmers überlaffen, und von dem Thurm aus dann blos die Meldung telegra- 
phiſch nach dem Wachtlocal oder den Sprigenftänden fenden. Doch hat man in mehrern 
Städten den Tenerwehrtelegraphen blos eine fo befchränfte Aufgabe geftelt. So wurde 
3. D. in Frankfurt a. M. 1867 eine Leitung zum Betriebe mit einem von Frig befon- 
ders dafiir eingerichteten Zeigertelegrapgen vom Domthurme nad) dem Wachtlocal der ftän- 
digen Feuerwehr gelegt; 1868 aber, nad) dem Dombrande, vom Katharinentyurme nad) 
jenem Wachtlocal. Im ähnlicher Weife verbanden in Caen 1855 Du Moncel und der 
dortige Yeuerwehrcommandant Antonio Payfant die Wohnung des Commandanten durch 
Drähte einerfeit8 mit dem Rathhauſe und amdererfeits mit den in den verſchiedenen 
Stabtvierteln mitten unter den Feuerwehrleuten felbjt wohnenden Untercommandanten ; 
in diefe Leitungen wurben eleftrifche Klingeln eingefchaltet und aus den auf diefen gege: 
benen „Wirbeln“ und einfachen „Schlägen“ eine Anzahl Signale gebildet. Sobald nun 
der Commandant vom Nathhaufe, wo jedes Feuer gemeldet werden mußte, die Nachricht 
vom Ausbruche eines Feuers und don deſſen Ort, Umfang oder Gefährlichkeit erhielt, 
gab er den Untercommandanten telegraphifch Befehl, wohin und mit wie viel Mann fie 
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abmarfchiren follten. Auch Margfoi und Boiffac nahmen bei ihren 1860 für die in 
Bordeaur einzurichtenden Tenerwehrtelegraphen gemachten Vorfchlägen die telegraphifche 
Meldung vom Rathhaufe nad) einem entralpunfte in jedem Stadtviertel und von da 
in die Wohnung jedes einzelnen Feuerwehrmannes in Ansficht; doch follte zugleich im 
jedem Stadtviertel ein Poften file das Feuerwehrmaterial (Sprigen, eine Tonne mit 
Erde, Nettungsgeräthe u. f. mw.) errichtet werden und dafelbft ein Mann Tag und Nacht 
als Wade anmwefend fein, 

Weit zwedentfprechender als eine ſolche telegraphifche Herbeirufung der einzelnen 
Feuerwehrleute ift die Einrichtung einer ftändigen Feuerwache. In größern Städten ifl 
es dann aber weiter unerläßlich, dafür zu forgen, daß von jedem Orte der Stadt aus 
eine Meldung von einem entftehenden Brande möglihft ſchnell nad der Feuerwache tele» 
graphirt werden kann. Zu dieſem Behufe find eine möglichft große Anzahl von Teicht 
zu findenden und zu erfennenden Wenermeldeftellen (den Rufpoſten) anzulegen und über 
den ganzen Bezirk zu vertheilen, damit von ihnen aus jedermann die Meldung von einem 
in der Nähe ausbrechenden Brande nad) der nächften Fenerwachtftube fenden fanı. Ya 
jelbft fiir Städte ohne ftehende Feuerwachen wird ſich die Einrichtung ſolcher Aufpoften 
empfehlen, von denen aus die Meldung an den Thürmer oder iiberhaupt an diejenige 
Perfon zu machen ift, welche durch Glocken- oder Hornfignale die Herbeirufung ber 
Feuerwehr oder fonftiger Hülfsmannſchaften zu bewirken hat. Beſchränkt fi) eine foldhe 
Meldung naturgemäß blos auf den Ausbruch, fo wird fi im weitern Verlaufe des 
Brandes das Bedürfniß fühlbar machen, möglihft von jenen Nufpoften aus weitere An- 
gaben über Umfang, Ausbreitung, Gefährlichkeit u. f. w. des Brandes nad) den Wadıt- 
ftuben oder Teuergeräthpfägen gelangen zu laffen und von einzelnen derfelben die ent- 
Iprechende Hilfe zu fordern oder nach Befinden felbft deren Abgang von verfdiedenen 
Wachtlocalen zu befehlen. 

Eine vollfommene und vollftändige Feuerwehr-Telegraphenanlage*) wird demnach vor 
allem eine Central» oder Hauptftation enthalten mitffen, don welcher aus das ganze 
Feuerlöſchweſen während eines Brandes don einer einzigen Perfon aus geleitet und zwed⸗ 
entfpredjend verwendet werden lann. Diefe Hauptftation wird am beften durch befondere 
Telegraphenleitungen (die Spredjlinien) mit den verfchiedenen Wachtftationen und Geräth- 
plägen der Feuerwehr in Verbindung gefebt, und es werdag diefe Sprechlinien mit Tele- 
graphenapparaten auszurüften fein, welche jede beliebige Nadjricht zu befördern vermögen. 
In der Hanptftation werben aber zugleid) auch alle Auflinien oder Feuermeldelinien zu- 
fanmenlaufen, in welche die erwähnten möglichft zahlreichen Rufpoſten eingeſchaltet find. 
Dabei find aber die Nufpoften fo einzurichten, daß von ihnen aus zwar jedermann die 
Feuermeldung entfenden kann, daß aber zugleich auch im Falle de8 Bedarfs von ihnen 
aus alle nöthigen Befehle ertheilt werben Fünnen. 

Bei dem Betriebe der Feuerwehrtelegraphen Tann man ſich des Arbeitsftroms ober 
des Nuheftroms bedienen. Wenn man fich (wie in Berlin, Wien, Chriftiania, Bergen) 
für Arbeitsftrom entfcheidet, fo fällt der Aufwand für die Unterhaltung galvanifcher Bat- 
terien etwas geringer aus ober er fällt nad) Befinden ganz weg; auch verbürgt der Ar- 
beitsftrom eine ficherere Bewegung der Schreibhebel der Morfeapparate. Der Betrieb 
mit Ruheſtrom dagegen (welcher unter anderm in Königsberg, Stettin, Breslau, Köln 
gewählt wurde) entfchäbigt fir den größern Aufwand für die Batterien neben einer etwas 
einfahern Einfchaltung der Apparate durch die Gewißheit, daß auch jede unbeabfichtigte 


*) Unter allen beftehenden Feuerwehr⸗ und Polizeitelegraphen dürften wol die amfterbamer 
am meiften ausgebildet fein und den am weiteften gehenden Anforderungen genügen. Die Anlage 
berfelben wurde erft im Laufe des verfloffenen Sommers von Siemens u. Halsfe vollendet. 
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Unterbrechung einer Leitung fi) durch das Abfallen der Eleftromagnetanfer und das 
Läuten der Wederapparate felbft anzeigt, man fomit beim Mangel folder Anzeichen 
fiherer auf die jederzeitige Dienftbereitfchaft der ganzen Anlage rechnen kann. 

Bei der verhältnigmäßigen Kürze ber Leitungen für Feuermwehrtelegraphen verdienen 
unterirdifche Leitungen trog ihrer größern Anjchaffungskoften den Vorzug dor Luftleitungen. 
Daher wurden 3. B. in Berlin fhon 1851 von Siemens u. Halske die Leitungen der 
dortigen Feuerwehr aus in Guttapercha gehüllten unterirdifchen Drähten, welche durch 
Dlei- oder Eifenröhren geſchützt wurden, hergeftellt und anfänglich mit Zeigertelegraphen 
mit Selbftunterbredhjung befegt; fpäter wurden dieſe Leitungen durch Kabel aus der Fabrik 
von Felten u. Guilleaume in Köln erfett. Diefe berliner Stadttelegraphen, welche zu: 
gleich mit für Polizeizwede benutt werden, Privattelegramme jedoch nicht befördern, ver- 
fügen jett über 79 Stationen und 72 teuermeldeapparate (gegen 67 Stationen und 
80 Apparate im Yahre 1872); die Länge der Straßenftreden, auf welden Zelegraphen- 
feitung liegt, hat fi) auf 94,0s Kilometer, die Länge der Kabelleitungen auf 172,72 er: 
höht. Die Zahl der beförderten ZTelegramme betrug im verfloffenen Jahre 77515. 

Zu der Ausrüftung der Sprecdhlinien find in erfter Neihe Morfeapparate (Farbſchreiber 
mit Selbftauslöfung des das Papier bewegenden Triebwerkes) zu empfehlen, fofern die 
ftändigen Wachtmannſchaften in der Hauptftation und in den Wachtftationen auf die Be- 
dienung derſelben entjprechend eingeüibt werden können. Neben dieſen eignen fid) aud) 
die Zeigertelegraphen fehr gut fir Feuerwehrtelegraphen, und unter diefen zeichnen ſich 
die magneto-eleftrifchen daburh aus, daß für fie gar feine galvanifchen Batterien erfor- 
derlich find. Bei den deutfchen Feuerwehrtelegraphen erfreut ſich namentlid der Magnet- 
zeiger von Siemens u. Halske einer großen Verbreitung; ſolche Magnetzeiger Haben unter 
anderm aud) im Leipzig und Dresden Verwendung gefunden, wo man ſich mit der An- 
lage von Sprechlinien mit einer Fleinen Anzahl von im biefelben eingefchalteten Feuer— 
meldeftellen begnügt Hat, ohne eigentlihe Auflinien zu errichten. Mit einer befondern 
Anordnung und Berbindung der Morfeapparate mit automatifchen Zeichengebern für bie 
Zwede der Feuerwehr und Polizei hatte A. von Bergmüller in Wien die parifer Welt- 
ausftelung 1867 beſchickt. Die einzelnen Wachtpoſten und die Hauptwache wurben in 
eine einfache Schleifen: oder Kreisleitung eingefchaltet; die Poften erhalten nur Galva- 
noffope und Zeichengeber, die Hauptwache Batterie, Relais, Schreibapparat mit Selbft- 
auslöfung, eleftrifchen Weder. Als Signale waren 15 verſchiedene Gruppen von Morfe- 
zeichen verabredet, welchen am Schluffe die Nummer des telegraphirenden Poftens angereiht 
wird. Die 15 Signale fünnen von jedem Poften aus durch Niederbrüden von 15 ver: 
fchiedenen Knöpfen unter Mitwirkung eines Uhrwerles entfendet werden, welches den jedes- 
mal niedergedrüdten Knopf erft nad) vollftändiger Abfendung des Signals wieder in feine 
Ruhelage zurückkehren läßt. Durch Verwendung polarifirter Relais ift zugleich dafür ge— 
forgt, daß eine ſchon begonnene Meldung nicht geftört wird, wenn vor ihrer Vollendung 
ein anderer Poften zu fprechen beginnt, daß fi) vielmehr die Meldung des letztern 
Poftens an die erftere Meldung anreiht. Zur Uebermittelung ausführlicherer Meldungen 
erhält jeder Poften einen gewöhnlichen Morfetafter. 

Eine größere Mannichfaltigkeit zeigt fich bezüglich der Anlage der Auflinien und der 
Ausrüftung derfelben. Zunächſt werden in großen Städten nit fünmtliche Aufpoften in 
eine einzige Leitung eingefchaltet, fondern auf mehrere Leitungen vertheilt. Dabei wird 
aber jede einzelne von der Hauptitation ausgehende Ruflinie entweder wieder nad) der 
Hauptftation zuridgeführt und bildet fo (ähnlid) wie auch die gewöhnlichen Telegraphen- 
linien, bevor Steinheil 1838 entdedte, daß fich die Erde als Rückleiter des eleftrifchen 
Stromes benugen laſſe) eine in fich zuridlaufende Schleife oder einen Kreis; oder es 
bildet jede Ruflinie nur einen von der Hauptftation auslaufenden Strahl. Die Schleifen- 

Unfere Zeit, Neue Folge. X. 2. 53 
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einfchaltung bietet zwar rückſichtlich des Betriebes einige Vortheile gegenüber der Strahl- 
einfhaltung, ift aber gewöhnlich wegen ber größern Länge der Leitungen etwas theuerer 
als die Strahleneinfhaltung. Beim Arbeiten mit Ruheſtrom muß ſowol die Schleife 
als der Strahl mit den fämmtlichen in diefelbe eingefchalteten Apparaten eine unmter- 
brochene Peitung bilden, weil gerade durd; die Unterbrechung berfelben die telegraphiſchen 
Zeichen gegeben werben follen; es find daher bei einer Schleifenlinie die beiden Enden 
derjelben unmittelbar an die beiden Batteriepole zu legen; ein Linienftrahl dagegen läuft 
von dem einen Batteriepol aus und wird an feinem andern Ende leitend mit der Erde ver- 
bunden, welche zugleich mit dem andern Pole der Batterie im leitende Verbindung gefest 
wird.*) Will man dagegen mit Arbeitsftrom arbeiten, fo wird der eine Pol der auf der 
Hauptitation aufzuftellenden Batterie zur Erde abgeleitet, der andere durch die Apparate 
der Hauptftation hindurch an das eine Ende der Nuflinie geführt, welche, mag fie ale 
Strahl bei dem letzten Rufpoſten enden, ober als Schleife von diefem noch nad) der 
Hauptftation zurückgeführt werden, mit ihrem zweiten Ende ifolirt bleibt **); dagegen 
führt in diefem Yale bei jedem Aufpoften ein VBerbindungsdraht nad den Apparaten des 
Nufpoftens und kann Hinter diefen mit der Erde in Berbindung gefeßt werden, wenn der 
Rufpoften ein Zeichen nad) der Hauptftation geben will. 

Bei der Anlage der Ruflinien und bei der Ausrüftung der Hauptftation und der 
Aufpoften ift vor allem auf größte Einfachheit zu fehen und dafür zu forgen, daß der 
Betrieb Feiner Störung durch Zufälle oder unfundige Behandlung ausgeſetzt ift. 

Stellt man an die ganze Anlage bie niedrigften Anforderungen und will man daſür 
mit den einfachften und billigften Apparaten ausreichen, fo ftelt man in jedem Nufpoften 
blos einen Tafter, in der Hauptftation außer der Batterie und den etwa wünfchenswerthen 
telegraphifchen Bligableitern nur einen efeftrifchen Weder, und falls mehrere Ruflinien 
in diefelbe milnden, fo viel Galvanoffope auf, als Auflinien vorhanden find. Ale Tafter 
läßt fid) in den Nufpoften zwar ftetS der ſchon früher***) erwähnte Morſe'ſche Tafter 
benugen; nur wiirde derfelbe in eine Auheftromlinie fo einzufchalten fein, daß die Achſe 
des Tafterhebel8 mit dem von der einen Seite, der Ruhecontact mit dem von der andern 
Seite her in den Rufpoften einmindenden Zweige diefer Linie in Verbindung gefett wird; 
dagegen witrde der von einer Arbeitsftromlinie fi nad) dem Nufpoften abzweigende 
Draht mit der Taſterachſe und der Arbeitscontact mit der Erbdfeitung zu verbinden fein. 
Man kann indeffen hier einen ebenfo einfachen (und deshalb billigern) Tafter verwenden 
wie bei den Haustelegraphen; derjelbe enthält auf einem Meinen Holzbretchen zwei Metall- 
fhienen, von denen die eine die Stelle der Taſterachſe, die andere bezicehungsweife den 
Ruhe oder den Arbeitscontact vertritt; an der erftern ift eine einfache Metallfeder oder 
Wippe angebradht, welche bei Nuheftromlinien auf der andern Schiene aufliegt und 
mittels eines Knopfes von ihr entfernt wird, wenn der Nuheftrom zur Erzeugung eine 
Zeichens unterbrochen werden fol, während fie bei Arbeitsftromlinien von der andern 
Schiene entfernt fteht und erft mittels des Kopfes auf diefelbe herabgedrückt wird, wenn 
der Arbeitsftrom behufs der Zeichengebung gefchloffen werden fol. Diefe Tafter können 


*) Es laſſen fid) aud) zwei von der Hauptftation auslaufende Strahlen zu einer einzigen Ruhe 
ftromfinie verbinden, wenn jedes der beiden in die Hauptftation einmänbenden Strahlenenden an 
einem Batteriepole liegt, die beiden andern Strahlenenden aber zur Erde abgeleitet werden. 

**) Auch hierbei könnte man aus zwei Auflinienftrahlen eine einzige Arbeitsftromlinie bifden, 
indem man die in die Hanptftation einmündenden Strahlenenden miteinander verbindet, die Bat 
terien aber an die beiden andern Enden der Strahlen verſetzt. Bei der Verbindung zweier Sprech 
linienjtrahlen zu einer Arbeitsftromlinie dagegen hätte man die Hauptftation blos als Mittelitation 
einzufchaltent. 

***) Bgl. „Unfere Zeit”, Neue Folge, X, 1., 69. 


Die nenern Erfheinungen im Gebiete der eleltriſchen Telegraphie. 835 


in einem Käftchen verfchloffen werden, und die Häufer, in welchen fie aufgeftellt find, wer- 
den durch ſehr in die Augen fallende Schilder als Feuermeldeſtellen bezeichnet; den 
Schlüffel zu dem Käftchen aber erhalten die Nachtwächter, Polizeimannfchaften und der 
Inhaber der Feuermeldeftelle. Der Weder kann ein gewöhnlicher fein, welcher bei jeder 
einzelnen Stromgebung nur einen Schlag auf eine Glode ausführt; zwedmäßiger ift 
jedoch für Arbeitsftromlinien ein Weder mit Selbftunterbrehung. In beiden Fällen figt 
der Klöppel auf dem Anferhebel eines Elektromagnets, im zweiten Yale unterbricht aber 
diefer Hebel, wenn der Anker vom Eleftromagnet angezogen wird, den Stromkreis, indem 
er fi) dabei von der mit der Telegraphenleitung verbundenen Feder entfernt, aus welcher 
der Strom auf den Anferhebel und von diefem erft nad) den Rollen des Eleftromagnets 
geleitet wird; fobald aljo der Klöppel den Schlag auf die Slode gegeben Hat, führt ihn 
die auf den Ankerhebel wirkende Abreißfeder zurücd, Tegt ihn wicder an jene, den Strom 
zufeitende Feder, und das Spiel beginnt von neuem. in folder Weder mit Selbft- 
unterbrechung läßt alfo nicht einzelne Schläge, fondern ein raffelndes Klingeln ertönen, 
folange der Strom durch Niederdrüden des Taſters gefchloffen erhalten wird. Die 
Salvanometer oder Galvanoffope endlich unterfcheiden ſich nicht von den fonft gebräudj- 
lichen; das eine Ende der die Magnetnadel derfelben umfchliegenden Spulen ift mit dem 
einen Batteriepole, das andere Ende je einer Spule mit je einer der von der Haupt» 
ftation auslaufenden Ruflinien verbunden; der zweite Batteriepol ift mit dem einen Ende 
der Eleftromagnetfpule des Weders, das andere Ende diefer Spule aber bei einer ftrahlen- 
fürmigen Ruflinie und bei einer auf Arbeitsftrom eingerichteten Schleifenlinie mit ber 
Erde verbunden, bei einer mit Nuheftrom arbeitenden Schleife dagegen mit dem wieder 
in die Hauptftation einmiindenden zweiten Ende ber Scleifenlinie. 

Die Borgänge bei einer folden Einrichtung find fehr einfach und leicht zu überfehen; 
fo oft nämlich ein Rufpoften feinen Tafter niederdrückt und hierdurch beziehungsweife ben 
Strom durch Verbindung der ifolirten Arbeitsftromlinie mit der Erbe fchlieft oder durch 
Unterbrehung der bisher ununterbrocdhenen, und deshalb vom Strom durchlaufenen Ruhe— 
ftromlinie unterbricht, ertönt im der Hauptftation der Weder, und es geräth diejenige 
Salvanometernadel in Schwankungen, in deren Linie jener Poften lag; hieraus vermag 
die Hauptftation die Linie zu erfennen, in welcher gerufen wird, und wenn nun überdies 
die Rufpoſten numerirt find und jede beim Rufen den Zafter fo viel mal eine Zeit lang 
niederzudriiden hat, als ihre Nummer befagt, fo wird der Weder in ebenfo viel Abfäten 
ertönen und die Nummer des eben rufenden Poſtens kundthun. 

Als erfter Uebelftand an diefer einfachften Einrichtung mag die Nöthigung bezeichnet 
werden, daß ber Rufende den Taſter eine vorgefchriebene Anzahl male drüden muß. 
Um Berjehen hierbei auszuſchließen, erſetzte man die Taſter durch automatiſche Feuer— 
ſignalgeber. Dergleichen wurden zuerſt 1853 in Berlin und zwar für Arbeitsſtrom von 
Siemens u. Halefe, fpäter von denfelben in Köln, Königsberg, Stettin und andern Orten, 
und ebenfo von W. Gurlt in Berlin bei den bresfauer Feuerwehrtelegraphen für Ruhe— 
ftrom angewendet; die wefentlid)e Einrichtung derfelben ift in beiden Fällen diefelbe. Diefe 
Signalgeber find mit fümmtlichen Apparaten des Nufpoftens in einem mittel8 einer Glas— 
thite verfchloffenen Schränken untergebradt. Der Signalgeber enthält ein die Strom- 
fendung vermittelndes Schliegungsrad (den Schriftgeber), d. h. ein Scheibchen, deſſen Um 
fang gewiffe, dem zu gebenden telegraphiichen Zeichen oder der zu erzeugenden Schrift 
entfprechende Borfprünge und Bertiefungen enthält. Wird nun ein in oder neben dem 
Schränken angebrachter und durch ein Schild als „Feuerglocke“ bezeichneter Handgriff 
niedergezogen, fo wird ein Sperrhebel des im Schränfchen befindlichen Triebwerfs aus— 
gerückt und letzteres fegt num das Schrifträdchen in Umdrehung, wobei deffen vorfprin- 
gende Theile nad) und nad) an einer dem Schrifträdchen gegemitberliegenden Feder vorbei- 
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ftreihen; fo oft und fo lange dies gefchieht, bewegen die VBorfprünge die Feder zur Seite 
und legen fie dabei entweder den Stromfreis ſchließend an eine Contactjchraube an, oder 
fie heben bdiefelbe den Strom unterbredhend von einer Contactichraube ab. Wird bie Fe— 
der und die Contactfchraube dem entfprechend in die Ruflinie eingefchaltet, fo vermag das 
Schhrifträdchen im beiden Wällen ein beftimmtes Zeichen in der Hauptflation hervorzu- 
bringen, fei e8 nun ein in gewiſſen Abfägen erfolgendes Läuten des Weders, oder fei 
es ein Schriftzeichen auf einem Morfeapparate. Beide Zeichen wiederholen ſich fo lange, 
bis das Triebwerk des Signalgeber8 durch Loslaſſen des Handgriffs wieder gehemmt wird. 
Jeder Rufpoſten hat andere Borfprünge auf feinem Schrifträdchen, telegraphirt alfo auch 
ein anderes Zeichen nad) der Hauptftation und ift dort aus dieſem Zeichen beftimmt zu 
erfennen. Um bei den in Nuheftromlinien eingefchalteten antomatifchen Signalgebern zu 
verhitten, daß beim Ablaufen des Triebwerks das Schrifträdchen infolge feiner augenblid- 
fichen Stellung eine bleibende Unterbrehung der Finie veranlaffe, Haben Siemens u. Halsle 
am Bodenbretchen des ihre Feuerſignalgeber aufnehmenden Schränfchens® zwei nad) oben 
in eine Schneide zugefchärfte Metallſchienen angebracht, auf welche ſich das treibende Ge— 
wicht beim Ablaufen auffegt und fo einen neuen, die dem Scrifträbchen gegenüberlic- 
gende Contactfeder nicht in ſich enthaltenden Schluß der Ruheſtromlinie herſtellt. 

Um nun aber weiter auch die etwa nöthigen Befehle durch andere Zeichen nad) ber 
Hauptftation ertheilen zu fünnen, verfieht man den Nufpoften aufer dem automatiſchen 
Signalgeber noch mit einem Handtafter von möglichſt einfacher Conftruction. 

Eine zwedmäßige Vervollftändigung der Ausrüftung der Rufpoſten befteht ferner in 
der Aufftellung eines Galvanoſtops. Durch daſſelbe erhält nämlich zunächft der Rufende 
die Gewißheit, ob die von ihm beabfichtigten Zeichen mirflid in der Ruflinie hervor: 
gebracht werden oder nicht. Durch daffelbe kann aber der Rufende auch Mittheilungen 
bon der Hauptftation empfangen. Bei Nuheftromlinien braucht zu dieſem Behufe nur 
auf der Hauptftation ein Taſter in die Nuheftromleitung eingefchaltet zu werden, mittels 
deffen der Auheftrom unterbrochen werden kann; die Zahl und Dauer diefer Unter: 
brechungen erfährt der Rufende aus den Schwingungen feiner Galvanometernadel und 
entziffert daraus (wie bei einem Nadeltelegraphen) die von der Hauptftation ihm gemadhte 
Mittheilung. Etwas umftändlicher ift da8 Sprechen der Hauptftation nad) den Ruf 
poften bei Arbeitsftromlinien; hier muß nämlich zuvor die im die Hauptftation einmün— 
dende umd fiir gewöhnlich nad) dem Weder (oder Schreibapparat) geführte Linie mittels 
eines einfachen Umfchalters von dem Weder getrennt und an die Achſe des aufzuftellen- 
den Taſters gelegt werden, bdeffen Arbeitscontact mit bem einen Batteriepole zu verbinden 
ift; hält dann der Rufpoſten nad) dem Hufen feinen Tafter niedergedrüdt, fo vermag 
ihm die Hauptftation beim Arbeiten auf ihrem Taſter Zeichen zuzufenden. 

Die ebenbefprochenen Zugaben zur Ausrüſtung der Rufpoſten machen nun and 
einige weitere Aenderungen in der Ausrüftung und Einfchaltung der Hauptftation wün— 
ſchenswerth oder nothwendig. Wenn mehrere Ruflinien in der Hauptftation zufanmen- 
laufen, fo wird man wieder nicht für jede einen befondern Weder und Schreibapparat 
aufftellen, fondern für jümmtlihe nur einen Weder und einen Echreibapparat, für jede 
einzelne Ruflinie aber ein Relais*); die fünmtlichen Nelaishebel werden aber dann fo 
in den Stromfreis ber Localbatterie eingefchaltet, daß der Anterhebel eines jeden Relais 
den Localftrom (durch Schreibapparat und: Weder zugleich) ſchließt, damit durch den 
Meder die Aufmerkfamfeit des wachthabenden Feuerwehrmanns erregt werde, und berjelbe 
dann auf dem mit Selbftausrüdung verfehenen Schreibapparate das (automatifche) Schrift: 
zeichen des rufenden Poftens ablefen, ergänzungsmeife die rufende Linie ans den Schwin— 


*) Bol. „Unfere Zeit‘, Neue Folge, X, 1., 697, 
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gungen des zu bderfelben gehörigen Galvanometers erkennen könne. Noch vortheilhafter 
ift es freilich, zugleich bleibend zu markiren, in welcher Linie gerufen wurde. Man 
braucht zu diefem Behufe nur an jedem Relais noch einen Hebel mit einer Nummer: 
fcheibe zu verfehen, auf welcher die Nummer der zugehörigen Ruflinie gefchrieben fteht, 
und dafür zu forgen, daß diefe Scheibe, wenn fie ſich ſelbſt überlaſſen wird, entweder 
durch ein angebrachtes Uebergewicht oder durch eine auf fie wirkende Feder im eine die 
Nummer zeigende Lage gebracht wird, während der Hebel der Scheibe an einer Nafe des 
ruhenden (bei Nuheftromlinien alfo des angezogenen, bei Arbeitsftromlinien des abgefal- 
fenen) Relaishebels in einer folhen Lage gefangen werden fann, daß die Nummer nicht 
fihtbar ift; beim Ruf geht dann der Relaisanker in die Arbeitslage, läßt die Nummer: 
fcheibe frei und vermittelt jo das Sichtbarwerden der Nummer; die Nummer bleibt dann 
fihtbar, bis der Wachthabende fie wieder verbirgt und am der Nafe des Relaishebels 
fängt. Schreibapparat und Weder kann man zwar in einen einzigen Stromfreis ein- 
halten und braucht dann auch nur eine Pocalbatterie; vorzuziehen ift es jedoch, fiir beide 
getrennte Yocalbatterien anzuwenden, indem man 3. B. den Stromkreis, in welden der 
Weder eingefchaltet ift, nicht durch den Relaishebel felbft, fondern entweder durch den 
Hebel der Nummerfcheibe oder erft durd den Schreibhebel des Schreibapparatcs ſchließen 
läßt. Außerdem pflegt man in beiden Fällen am Weder einen einfachen Ausſchalter an- 
zubringen, um den Weder während der Zeit aus dem Localftromfreife ausfchalten und 
fhweigen laſſen zu können, während welcher in der Ruflinie ein Befehl oder eine fonftige 
Nachricht telegraphirt werden fol. 

Im Anflug hieran mag ber Möglichkeit gedacht werden, in den Ruflinien außer 
dem eigentlichen Wedruf, welchen die verfchiedenen Rufpoſten ertönen laffen können, von 
der Hauptftation aus noc andere Signale zu geben, welde etwa an beftimmten Orten 
erfcheinen follen, und vielleicht gerade an Orten, in denen jener Wedruf nicht vernommen 
werden foll, etwa in kleinern Wachtlocalen oder in den Wohnungen der Feuerwehrführer 
oder Signaliften. Es würde ſich dies fchon dadurch erreichen laſſen, dag man an biefen 
Orten Weder aufftellt, welche nur ertönen, wenn die Hauptftation mittels eines befon« 
dern Taſters durch den Eleltromagnet diefer Weder einen eleltriſchen Strom fendet, 
welcher den zum Hufen verwendeten entweder au Stärke übertrifft oder in feiner Nichtung 
entgegengefegt ift. Im erftern Falle brauchte man nur die Abreiffedern der an den be= 
treffenden Orten aufgeftellten Weder ftärfer zu fpannen, im andern alle dagegen würden 
diefe Weder polarifirte Anfer*) erhalten müſſen. Bei Verwendung von Magnetzeigern 
in Berbindung mit Inductoren in den Sprecdlinien könnten ſolche befondere Signale an 
beftimmten Orten aud im der von Siemens u. Halsfe bei ihren Blodapparaten benut- 
ten, auf ©. 45 diefes Bandes befchriebenen Weife gegeben werden. 

Eine Löfung der Aufgabe, nicht blos einzelne itber die Stadt vertheilte Rufpoſten, 
fondern alle Häufer der Stadt telegraphifh mit den Löfchanftalten zu verbinden, ver- 
öffentlichten Sidert und Loffier im Yahre 1872. Jedes Haus follte mit der Polizeiwache 
des Bezirks, wozu e8 gehört, die Polizeiwachen aber unter fih und mit der Hauptfeuer- 
wache verbunden werben, damit von jedem Haufe aus eine auftretende Feuersgefahr nad) 
der Feuerwache telegraphirt werden könnte. Der in jedem Haufe aufzuftellende Tele- 
graphenapparat (eine Art Umfchalter) wird in eine die Polizeiwache mit in fi enthal- 
tende Schleifenlinie eingefchaltet, und zwar fo, daß bei der Nuheftellung diefer Umfchalter 
dem in der Schleife vorhandenen Ruheſtrom nur einen ununterbrodyenen Weg bietet. Wird 
durch Niederdrüden eines Knopfes der Umfchalter umgefchaltet, fo wird zunächſt der Ruhe— 
ftrom eine kurze Zeit lang unterbrochen, gleich daranf aber die Nuheftromleitung im 


*) Bgl. „Unfere Zeit”, Neue Folge, X, 1., 696. 
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Umſchalter wieder gefchloffen, zugleich jedoch mit der Erbleitung verbunden. Infolge der 
Stromunterbrehung ſchließt in der Polizeiwache der abfallende Eleltromagnetanker den 
Strom einer Localbatterie durch einen Weder und ſchlägt fo Lärm. Der abfallende Unter 
ftellt aber in der Polizeiwache zugleich einen neuen Schluß für die Linien-(Ruhejtrom:) 
Batterie her, und zwar fo, daf jetzt der Strom fid) in zwei Zweige theilt, welche in der 
Polizeiwache beide, jedocd in entgegengefegter Richtung die Nadel eines Galdanometers 
(des fogenannten Suchers) umfreifen und dann in die Erde gelangen, während fie an- 
dererfeit8 in den beiden nad) dem rufenden Haufe führenden Zweigen der Schleifenlinie 
ihren Weg nad) diefem Haufe und dort ebenfall® zur Erde nehmen. Ein um eine Achſe 
drehbarer metallener Arm jenes Suchers nimmt die beiden Stromzweige aus einem von 
ihm berührten Platindrahte auf und führt fie dem Galvanometer zu; diefer Arm wird 
num fo lange verfchoben, bis die Galvanometernadel feinen Ausſchlag mehr zeigt. Infolge 
der gewählten Einfchaltung des Suchers (nad) Art der Wheatſtone'ſchen Brücke) lann 
man dann in der Polizeiwache aus der Lage jenes Armes, d. h. aus dem Pängenver- 
hältniß der beiden Theile, in welche er den erwähnten Platindraht theilt, das Längen— 
verhältnig der zwischen der Polizeiwache und dem rufenden Haufe liegenden Zweige der 
Schleifenlinie beurtheilen, alfo darauf ſchließen, an welder Stelle der Schleifenlinie das 
den Ruf von fid) gebende Haus Liegt, und braucht nun nur nod) die erforderlihe Mel: 
dung an die Hauptfeuerwache zu machen. 

Schließlich ſei noch das erft im laufenden Jahre von A. Yoly und P. Barbier vorge: 
ſchlagene efeftrifche Sicherheitsfabel erwähnt, welches das Entftchen eines Brandes in den 
Räumen, durd) welche e8 hindurchgelegt ift, auf einem Weder anzeigen fol. Dieles 
Kabel enthält zwei Metalldrähte, welche durch eine Lage Guttapercha oder eines andern 
ähnlichen Iſolators gegeneinander ifolirt und ftarf zufammengedreht find. Sobald nun 
das Kabel an irgendeiner Stelle infolge eines entftchenden Brandes in höherm Grade 
erwärnt wird, fchmilzt die ifolirende Schicht, die beiden Drähte berühren fi) und 
Schließen den Strom einer Batterie, foda der in den Stromkreis eingefchaltete Weder 
ertönt. Um jederzeit die Zuperläffigfeit des Kabels prüfen zu fünnen, find die beiden 
freien (nicht an die Batteriepole geführten) Enden der zwei Drähte mit einem einfachen 
Stromfchliefer oder Tafter verbunden, fodbag man durd) Niederdrüden des Knopfes an 
dieſem die Kette fchliefen und den Weder läuten laſſen kann. 


Die eleftrifche Milttärtelegraphie hat ficd) namentlich in dem letzten Deutſch-Fran— 
zöfifchen Kriege in ihrer vollen Bedeutung für die Leitung und den Berlauf Eriegerifcher 
Unternehmungen zu zeigen vermocht. Bet dem hohen Werthe, welchen der Feldherr auf 
eine ſchnelle, dabei zuverläjfge und jeden Augenblid dienftbereite Uebermittelung feiner 
Befehle an die unter ihm ftehenden Generale nicht minder als auf ein ebenfo vafches 
und pünktliches Cintreffen der Berichte und Meldungen der Ietstern in feinem Haupt: 
quartiere legen muß, Fonnte es nicht ausbleiben, daß man, wie früher und noch 1854—56 
im Krimkriege und 1859 im Defterreichifch Franzöfifchen Kriege optifche Telegraphen, 
1870 und 1871 aber Luftballons und Brieftauben, fo aud) die eleftrifche Telegraphie 
für militärifhe Zwede zu verwerthen ſachte. Am erften, und zwar fon verhältnif- 
mäßig frühzeitig, feinen fi) die Engländer der Teldtelegraphen bedient zu Haben, 
nämlich bei der Niederwerfung der Auflehnung der eingeborenen Armee in Oftindien. Dar: 
auf folgten im September 1853 die Verſuche des damaligen öfterreihifchen Telegrapen- 
director Dr. Gintl im Lager von Olmütz, bei denen eine Abtheilung Keiter die Tele: 
graphenleitung nad) Bedarf auf dünnen Stangen ausfpannte, verlegte oder abbrad), 
während die Apparate auf befondern Wagen in der Nühe des Kaifers und der Corps: 
commandanten umtergebradht waren, In jedem der feitdem geführten Kriege kamen Feld: 
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telegraphen zur Verwendung. Selbſt die Spanier hatten im maroffanifchen Kriege, ihre 
Feldtelegraphen bei fih. Im nordbamerifanifchen Seceffionsfriege wurden 5000 englische 
Meilen Draht auf dem Yande und 40 Meilen im Waffer gelegt, mit einem Aufwande 
von ungefähr 2", Mill, Dol.; 1864 beftanden dort 30 Feldtelegraphenabtheilungen, 
von denen 17 feit dem 1. Mai 1863 Dienft thaten. Während der abeffinifhen Expe— 
dition bauten die Engländer eine Leitung vom Rothen Meere bis vor die Mauern von 
Magdala. 

Für ſehr wichtig und förderlich für eine vollkommen befriedigende Dienſtleiſtung der 
militäriſchen Telegraphie gilt allgemein eine feſte Einfilgung derſelben in den militäriſchen 
Sefammtorganismus. ine tüchtige Ausbildung des der Militärtelegraphie zugewiefenen 
Perfonal® und fortlaufende Uebung defjelben in dem ihnen anvertrauten Dienftzweige ift 
felbftverftändlih. Die eigentliche Drganifation des militärifchen Telegraphenwefens wird 
fid) nad) der Aufgabe zu richten Haben, deren Pöfung man von ihm verlangt. 

Während man 1863 bei den im Lager von Chälons angeftellten Verſuchen, unter 
Berwendung eines Kabeld und gewöhnlicher Trainwagen, ſich bemühte, die einzelnen klei— 
nern mandvrirenden Abtheilungen untereinander telegraphifc zu verbinden, betrachtet man 
jetzt als Aufgabe der Militärtelegraphie nur die Verbindung des Höchftcommmandirenden 
oder des Großen Hauptquartierd mit den Armeecommandanten und der Operationsbafis; 
die Armee» oder Dbercommandos wären dann noch mit ihren Generalcommandos und 
nad) Befinden untereinander zu verbinden. Nur ausnahmsweise fchreitet man zum Bau 
directer Linien zwifchen den einzelnen Corps derfelben Armee. Bei einer folden Glie— 
derung wird nicht allein der Bedarf an Material geringer, fondern aud) die telegraphifche 
Verbindung der Armeen und Corps untereinander wirkſamer und zugleich zuverläffiger, 
da der Dienft durd die Aufftellung einer länger an demfelben Orte verweilenden Een: 
tralftation vermittelt und dabei beffer und ficherer geleitet werden fan. Diefe Central: 
ftation kann nämlih dann, aud; während die verfchiedenen Hauptquartiere mit ben 
ihnen beigegebenen Telegraphenftationen , vorrüden oder zurüdgehen, nod ihren Ort 
beibehalten, und die legtern Stationen werden mit ihr in Verbindung bleiben, wenn nur 
beim Vorrücken oder Zurüdgehen derfelben Hinter ihnen der erforderliche Draht ausgelegt 
oder wieder aufgenommen wird, Dem Getilmmel der Feldſchlacht pflegt man jedod) da- 
bei die Telegraphenftationen nicht auszufegen.*) Jedes Hauptquartier eines Corps hätte 
alfo ftets feine Meldungen, dad Armechauptquartier aber feine Weifungen an die Central: 
ftation zu richten, und von dieſer erft werden diefelben dem Armechauptquartier oder 
dem Gorpshauptquartier, an welches fie gerichtet find, ficher übermittelt, aucd) wenn das 
telegraphirende Hauptquartier einmal nicht beſtimmt weiß, an welden Drte ſich augen: 
blilid) dasjenige Hauptquartier befindet, welchem es zu telegraphiren hat. Ebenſo leicht 
faffen fi) aber aud) die Meldungen und Befehle zwifchen dem Großen Hauptquartier 
und den Armeecommandanten durch) die Bermittelung folder ftehenden Gentralftationen aus- 
taufchen, wenn nur die Gentralftationen unter fi in telegraphifcher Verbindung erhalten 
werden. Iſt endlich die Armee mit ihren Telegraphenftationen fo weit vorgerüdt, daß 
das ihr zur Verfügung ftehende Material zum Bau der Leitungen zu Ende geht, oder 
daß ein ziemlicher Theil der ausgelegten Leitungen der Verlegung oder Wiederaufnahme 
nicht mehr ausgefett erfcheint, fo wird in günftiger Lage gegen die jegigen Armee- und 
Gorpshauptquartiere eine neue Gentralftatton errichtet und die feitherigen Linien wieder 
anfgenonmen, foweit fie nicht beibehalten werden müſſen, um die neue Gentralftation 





*) Die Amerifaner erheben darauf Anſpruch, zuerft und zwar in der erflen Schlacht von Fre- 
deridsburg die Feldtelegraphen auf dem Schlachtfelde ſelbſt und unter dem Feuer der feindlichen 
Geſchütze bemugt zu haben, was die auszuführenden Bewegungen erfolgreicher gemacht habe, 
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mit der frühern, falls diefe nicht ebenfalls aufzuheben ift, oder mit der (Eivil-)Station 
des gewöhnlichen (Friedens-)Telegraphennetzes in Verbindung zu. verfegen, welche dem 
Armeehauptquartier am nächſten liegt. 

Das ebengefchilderte Verfahren ftellt aber der Militärtelegraphie eine Aufgabe, 
welche fi) naturgemäß in drei weſentlich voneinander verfchiedene Theile zerlegen läßt. 
Die Löſung diefer drei LUnterabtheilungen der Geſammtaufgabe wird baher aud) zwed- 
mäßig drei verfchiedenen und verfchieden eingerichteten Organen zugemwiefen, und jo läßt 
fich die als Ganzes unter die einheitliche Leitung eines für diefen Zwed befonders aus— 
gebildeten höhern Ingenieuroffiziers zu ftellende Militärtelegraphie in die eigentliche Feld— 
telegraphie, in die Etappentelegraphie und in die Kriegstelegraphie fcheiden. 

1) Die Feldtelegraphenabtheilungen werden in der bereits angedeuteten Weife dem 
einzelnen Commandanten beigegeben und werben behufs ihrer Einfitgung in den Militär- 
organismus jede unter den Befehl eines Ingenieuroffiziers geftelt. Unter legterm jorgt 
ein Telegrapheninfpector für die rein technifche Seite de Dienftes und ihm wird bie 
nöthige Zahl von Teldtelegraphiften beigegeben. Der Infpector und die Telegraphiften 
werden unter den dermaligen Berhältniffen wol ftet8 am zwedmäßigften aus der Civil- 
telegraphie ausgewählt, weil diefe ficher beffer ausgebildete und eingeübte Yeute dazu und 
in größerer Zahl zu liefern im Stande fein wird als eine befondere Militärtelegraphi- 
ftentruppe. Als Arbeiter dagegen zum Errichten und Abbrechen der Peitungen find wie: 
der militärifhe Mannſchaften (Pionnierabtheilungen) vorzuziehen, melde im Frieden mit 
den ihnen zufallenden Aufgaben vertraut gemacht werden. 

Diefe Feldtelegraphenabtheilungen haben blos die telegraphifchen Verbindungen zwifchen 
den verfchiedenen Hauptquartieren zu unterhalten. Da die dazu erforderlichen Leitungen 
ohne jeden Zeitverluft hergeftellt werben müſſen, fo find die Abtheilungen mit dem dazu 
erforderlihen Material in der durch die Erfahrung feitzuftellenden Menge auszurüften. 
Dazu gehört zunächft der Yeitungsdraht. ALS folchen verwendet man theil® blanken Kupfer-, 
oder dünnen verzinften Eifendraht, theils und vorzitglicher dünne und leichte Kabel. So— 
wol der blanfe Draht wie die Kabel werden auf Feine eiferne Trommeln aufgewidelt, 
welche etwa 1 Kilometer Draht faffen. Einige diefer Rollen finden ihren Pla mit in 
dem Stationswagen, welcher bie Telegraphenapparate und die Telegraphiften aufzunehmen 
beftimmt find. Der itbrige Drahtvorrath wird auf befondern Drahtrollenfarren oder 
Drahtwagen untergebradht, welche jeder etwa 12 Drahtrollen und auch das übrige Zu: 
behör und Geräthe aufnehmen. In gebirgigen Gegenden benust man Maulthiere, von 
denen eins das Zelt für den Telegraphiften, einen dreibeinigen Apparattiſch und die 
Apparat: und Batteriefüften trägt, während die andern zu beiden Seiten je eine Rolle an einem 
Joche tragen; ein Schubfarren nimmt die zwei Nollen auf, welche zunächſt abgewidelt 
werden follen. Als Reiter für die Kabel empfiehlt ſich der größern Feſtigkeit wegen Eifen- 
oder Stahldraht und als Yfolationsmittel Kautſchuk, weil diefer weniger leicht zerdrüdt 
wird als Guttapercha. Die Kabel befommen eine nur ſchwache Schughülle gegen äußere 
Beichädigungen. So Hatten die Kabel, welche Preußen in größerer Zahl für militärische 
Zwede aus den Werken der Gebrüder Siemens in Woolwich bezog, nur eine aus Kupfer: 
blechftreifen Hergeftellte Schughülle itber dem mit italienifchem Hanf überfponnenen Sterne. 
In England verwendet man Kabel von 8 Millimeter Durdjmefjer, von denen die eng: 
liſche Meile nur 300 Pfd. wiegt; fie enthalten als Leiter eine Litze aus drei verzinnten 
Kupferbrähten, weldye durch eine Hülle von Kautfchuf ifolirt und durch eine fpiralförmig 
darum gewidelte Lage von ftarfem mit Kautjchuf getränktem Segeltud) äußerlich geſchützt 
find. Da die ifolirende Hitlle der Kabel der Elektricität den Uebergang aus dem Leitungs- 
drahte in den Erdboden nicht geftattet, fo werden die Kabel ohne weiteres (als fogenannte 
„fliegende Linie‘) auf dem Boden ausgelegt; zum beſſern Schug gegen äußere Beſchä— 
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digungen, namentlich durch Wagenräbder, und um fie zu verbergen, legt man fie gern in 
Straßengräben, Buſchwerk u. dgl.; da aber, wo fie Straßen freuzen, wirft man für fie 
befondere Gräben aus. In angemeffenen Entfernungen wird das Kabel durch Klammern 
mit zwei Spigen am Boden befeftig. Hat man zwei Kabelenden zu verbinden, fo ſchiebt 
man über die verbundenen Leitungsdrähte derfelben einfach einen Kautſchukſchlauch und 
bindet ihn feft. Der blanke Draht fann nur ausnahmsweife unmittelbar auf den Erd» 
boden gelegt werben; in der Regel wird er als „Luftleitung‘ auf leichten Pfählen (Lan— 
zen) von nahezu 4 Meter Länge ausgefpannt, deren 200 Stüd auf einen Trainwagen 
geladen werben fünnen; an der Spite der Yanze fit ein oben ausgebauchter Eifenftab, 
auf welchen der Ifolator feftgeftoßen wird; bie Lanze wird O,s Meter tief in die Erbe 
geftoßen und durch Holzpflöde befeftigt, nad) Befinden an 1—1,5 Meter langen Anfer- 
pfählen durd; Drahtanker verankert. An Wegibergängen verwendet man entweder längere 
(6 Meter) Stangen, oder man ftellt zwei fürzere übereinander und befeftigt die obere 
an ber untern durd zwei mit Klemmfchrauben verfehene Berlärtgerungsringe. Für diefe 
Leitungen wählt man anftatt der fchweren Porzellan» oder Thonifolatoren Heinere und 
leichtere aus Kautſchuk oder aus Ebonit. Die legtern namentlich erweifen ſich als fehr 
zwedmäßig; fie erhalten in ihrem obern Theile einen tiefern lothrechten Schlig, an den 
beiden durch diefen Schlis gebildeten Hälften aber je einen kürzern wagrechten Querein— 
fehnitt und zwar an der einen Hälfte hinten, an der andern vorn; legt man nun den 
Draht in die Rinne und dreht darauf den Yfolator ein wenig, fo kommt der Draht in 
die wagredhten Einfchnitte zu liegen und wird auf dieſe Weife feftgeflemmt. Die Ar- 
beiter find beim Auslegen und ebenfo beim Wiederaufnehmen der Leitung in drei Abthei- 
lungen vertheilt, die fich in die aufeinanderfolgenden Arbeiten theilen und einander in die 
Hände arbeiten; bei aufgehängter Leitung werben im Mittel zwei, bei Benugung des Ka— 
bels 5 Kilometer Leitung in einer Stunde fertig. Kleinere längs der Linie aufgeftellte 
Abtheilungen liefern die Arbeiter zur Wiederherftellung der Linien, falls biefelbe zufällig 
ober abfihtlih, z. B. durch die feindliche Bevölferung oder feindliche Streifzüge beſchä— 
digt oder zerftört werden follte. 

Als Elektricitätsquelle fcheinen fih fir die militärische Telegraphie ganz beſonders 
magnetoeleftrifhe Inductionsmafchinen zu empfehlen, da ihre Unterhaltung keinerlei be» 
fondere Sorgfalt und Ueberwachung erfordert, und da für fie weder Säuren noch andere 
Flüffigfeiten, am wenigften aber zerbrechlihe Gläſer erforderlich find. Doch hat man 
nur verſuchsweiſe (und nicht einmal zur Befriedigung) Inductoren, fonft allgemein gal- 
vanifche Batterien verwendet. In England hat man Daniell'ſche Zink-Kupfer-Elemente 
gewählt, während man anderwärts Zint-Rohlen-Elemente vorzieht, theil8 in der von Maric- 
Davy, theils in der don Yeclanche vorgefchlagenen Form. Bei den bdeutfchen Feldtele— 
graphen 3. B. ftehen je 20 Heine Elemente von Marie-Davy in einem in Fächer abge- 
tHeilten Kaften, deſſen Dedel beim Schließen zugleich einen guten und fihern Verſchluß 
der Elemente bewirkt; jedes Element befteht aus einem im eine Kappe oder einen Mantel 
von Kautfchuf oder Leder eingefetten Kohlencylinder, deſſen Höhlnng mit einem Brei aus 
Waſſer umd fchmwefelfaurem Duedfilberoryd angefüllt ift; in dem Brei taucht ein Zinf- 
loben ein und wird durch zwei übers Kreuz durch denfelben Hindurchgeftedte Hölzer im 
Cylinder in feiner Stellung erhalten; unter den einen breitern Rand bildenden obern 
Theil des Klobens kommt eine Rautfchufplatte zu liegen, während in den loben, um 
denfelben mit einem vom nächften Elemente kommenden Kupferlappen zu verbinden, von 
oben eine Tlügelfchraube eingefett wird; auf die Flügelſchrauben legt fi) dann ber 
Kaftendedel und drüdt die Kloben und Kautfchufplatten feft auf den Kohlencylinder auf. 
Auch in Defterreich Hat man fid) für die Elemente von Marie-Davy entfchieden. In Frank— 
reich hat man Marié-Davy'ſche Elemente in mit Filz umkleideten Gläfern bemutst, deren 
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Stöpfel eingefchliffen waren und in denen anftatt der Flüffigkeiten angefeuchtete Säge» 
fpäne angewendet wurden; daneben find dort auch Batterien von Leclanche zur Verwen— 
dung gefommen, bei denen ein Zinfjtab in einer Salmiaflöfung in einen Glasgefäße fteht, 
während eine Kohlenplatte in eine mit Kohlenftiiden und Braunftein angefüllte, in dem 
Glaſe ftehende Thonzelle eingefett wird, welche mittel8 eines mit ber Polllemme ver- 
jchenen Dedels verfchloffen wird; ſechs bis acht folche Elemente von Leclanche reichen für eine 
30—40 Kilometer lange Sinie aus und merden in einem 30 Gentimeter langen umd 
15 Centimeter hohen Kaften verfchloffen. 

Unter den ZTelegraphenapparaten verdienen wol bie bes Morfeſchen Syſtems den 
Vorzug vor allen andern. Doch hatte 1867 in der pariſer Induſtrieausſtellung Baron 
von Ebner in der Abtheilung des öſterreichiſchen Kriegsminiſteriums auch Inductions- 
Zeigertelegraphen für militäriſche Zwecke ausgeſtellt, welche dem Mechanikus S. Marcus 
in Wien patentirt waren, übrigens aber in Form und Leiſtung mit denen von Siemens 
u. Halske übereinſtimmten. In Betreff der Morſeapparate ſind die Anſichten getheilt, 
ob man blos Klopfer, bei denen bie Morſezeichen nur mit dem Gehör aufgenommen wer- 
den können, oder Schreibapparate wählen foll, welche bleibende Zeichen auf einen Papier- 
ftreifen hervorbringen, freilich auch etwas Leichter befchädigt werben oder in Unordnung 
gerathen fönnen als die einfachern Klopfer. Bei uns gibt man den Blaufchreibern deu 
Vorzug, welche, wie auc die andern Apparate, nur etwas gedrängter als gewöhnlich ge— 
baut find. Relais find gewöhnlich nicht nöthig; indefjen hat man in England dem Dig- 
ney'ſchen Farbfchreiber (mit Filgfarbfcheibchen) ein Siemens'ſches polarifirtes Relais bei- 
gefellt, hält aber daneben fiir den Gebraud) auf furzen Zweiglinien, auf denen die fchrift- 
liche Aufnahme der Telegramme nicht nöthig oder wünſchenswerth ift, militärifche Klopfer 
in Bereitſchaft. Die ſämmtlichen Apparate werden in einem befondern Wagen (der 
Wagenftation) aufgeftellt, welcher zugleich die Telegraphiſten aufnimmt und befördert und 
einen gewiſſen Borrath von Peitungsdraht und andern Geräthichaften enthält. In Frank— 
reich fteht der (jchon 1859 von Digney entworfene) Farbfchreiber der Feldtelegrapgen in 
einem Kaften, an beffen Rückwand er durd zwei Schienen befeftigt ift; die Vorderwand 
und die beiden Seitenwände des Kaſtens lafjen fich zurückſchlagen, damit der Apparat 
benugt werden kann, ohne daß er aus dem Kaften herausgenommen zu werden braudt; 
der Zafter ift am der rechten Seite des den Schreibapparat tragenden Bretes aufgefchraubt, 
linls befinden fich auf demfelben das Galvanoflop und der telegraphiſche Blikableiter; 
bei Bedarf ift nod) ein Umfchalter und ein Weder vorhanden. Die 1867 von Defter- 
reich in Paris ausgeftellten Feldtelegraphenwagen enthielten Meine, ſinnreich angeordnete 
Morfeapparate auf Schemeln, melde offen einem Stuhl mit wagerecht gelegter Lehne 
gleichen, ſich Leicht zufammenflappen laffen und das ganze telegraphifche Geräth in ſich 
aufnehmen; auf diefen Schemel braucht ſich der Beamte nur rittling® aufzufegen, um dic 
auf der Lehne befeftigten Apparate ſämmtlich zur Hand zu haben. Die Apparate ber 
deutfchen Feldtelegraphen ftehen auch in Käften, welche fid) auf und zullappen Laffen; 
der Theil des Kaftens, «welcher ſich links aufflappt, ift mit grünem Tuch überzogen und 
dient als Schreibtifh; die Charniere am Kaften maden einen Theil der Tifchleitung 
aus, die zum Theil aud unter dem grünen Tuche liegt und nidht fichtbar ift. 

Einige befondere Einrichtungen erfordert noch der Stationswagen. Unentbehrlich in 
demfelben ift zumächft eine Erbleitung; um eine folche Herzuftellen, führt man von den 
Apparaten einen diden Draht zu den Hintern Wagenfedern, welche mit der Radachſe 
und der Bronzelapfel der Nabe in Berbindung ftehen, während ein Metallſtab durd die 
Nabe einer Speiche entlang bis zum Radreifen läuft. Bei trodenem Wetter muß man 
den Uebergang des Stromes in die Erde dadurd erleichtern, daß man den Erdboden 
mit Waffer begießt, oder daß man einen mehrfach durchbohrten hohlen Pflod in den Bo— 
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den einfchlägt und mit Waffer anfüllt. Deshalb führen die englischen Wagen aud ein 
mit Waffer gefitlltes Faß von ſechs Galonen Inhalt. Beim Auslegen der Leitungen vom 
Stationswagen aus ift es von Bortheil, wenn die Leitung während des Pegens mit ben 
Apparaten in leitender Verbindung bleiben fann. Zu dieſem Behufe ift die Hintere, die 
Drahtrollen enthaltende Abtheilung der franzöfifchen Wagen auf jeder Seite mit zwei ei- 
fernen Schienen (der Eifenbahn) ausgerüftet, welche mit der Tafterachfe in metallifcher 
Verbindung ftchen; auf jeder Seite des Wagens find in die Schienen vier Zapfenlager 
eingefchnitten, welche die Achſen der Drahtrollen aufnehmen; während des Abrollens des 
Drahtes bleibt daher derfelbe im leitender Verbindung mit den Apparaten. Will man, 
während der Wagen fortfährt und den Draht auslegt, plöglich telegraphiren, fo ftellt 
man das Abrollen ein und ftedt zur Herftellung der Erbdleitung den Erbpflod in den 
Boden. Wenn man nad) dem Vorſchlage des franzöfifchen Telegraphenbeamten Bandemeft 
die Erdleitung durd) einen Rüddraht erfett, das Kabel alfo aus zwei nebeneinander lie— 
genden und gegeneinander ijolirten Drähten herftellt, fo kann man auch während des 
Fahrens jederzeit von dem das Kabel auslegenden Wagen aus telegraphiren. 

Da ferner die Feld-Telegraphenabtheilungen die Leitungen mit ihrem eigenen Material 
zu bauen haben, fo mitffen fie da8 Material derfelben auch, wo dies irgend möglid) ift, 
wieder aufnehmen, wenn die Linien nicht weiter erforderlic find. Es find baher bie 
Wagen namentlic auch mit Vorrichtungen zum Aufwideln des Drahtes ausgerüftet. In 
diefer Beziehung ift eine an den englifchen Wagen angebrachte Einrichtung zum felbftthä- 
tigen Aufwideln des Drahtes zu erwähnen; es find nändlid auf die Hinterradachfe und 
auf die Drahtrollenachſen Scheiben aufgeftedt, über welche fi ein Riemen ohme Ende 
legen läßt, fobaß beim Wortfahren des Wagens die Drahtrolle vom Wagenrade aus in 
Umdrehung verfegt wird und den Draht wieder aufwidelt. Auf diefe Weife läßt ſich, 
ohne wefentliche Arbeit für die Mannſchaft, in einer Stunde faft um die Hälfte mehr 
Draht wieder aufnehmen als auslegen. 

2) Der Etappentelegraphie ftelt man die Aufgabe, die Verbindung zwifchen den 
Feld: Telegraphenlinien und dem „bleibenden“ Net der Friedensleitungen aufrecht zu halten, 
damit namentlich der vorrüdenden Armee der ftete telegraphiiche Verkehr mit ihren Hilfs: 
quellen geficdert bleibe. Die Etappentelegraphie wird alſo der Feldtelegraphie zu folgen 
und fie abzulöfen haben, fobald es gilt, die von den eld-Telegraphenabtheilungen gebau- 
ten, nur für vorübergehenden Dienft beftimmten Feldleitungen durch dauerndere (,„halb- 
bleibende‘, wie man fie in England nennt) zu erfegen. Die zum Yinienbau nöthigen 
Arbeiter werden möglichſt aus den in Friedenszeiten im Telegraphenbau befchäftigten Ar: 
beitern herangezogen und bei Bedarf durd) geeignete Hilfskräfte verftärkt. Die Abthei- 
lungen der Etappentelegraphie verwenden auch zum Bau nicht blos eigenes, ihnen nad): 
geführtes Material, fondern ſuchen dafjelbe nah Möglichkeit aus dem Landftrich felbft 
aufzutreiben, worin fie Linien zu errichten haben. Aehnliches gilt von der Ausrüftung 
der auf diefen Linien zu errichtenden Stationen, in welden unter Leitung der Etappen- 
Telegrapheninfpectoren gewandten Telegraphiften der Dienft anvertraut wird. 

Al weitere Aufgabe könnte man der Etappentelegraphie die Störung des Telegraphen- 
dienftes der feindlichen Armee zuweifen. Es würden zu diefem Behufe fliegende Colonnen 
auszufenden fein, welche planmäßig darauf ausgehen, die halbbleibenden oder bleibenden 
Telegraphenlinien des Feindes zu zerftören oder betriebsunfähig zu machen. Diefen Co— 
fonnen würde es beim Rüdzuge des eigenen Heeres auch zufallen, dafiir Sorge zu tragen, 
daß der nahdrängende Feind die ihm dabei in bie Hände fallenden Zelegraphenlinien 
möglihft wenig und möglichft fpät für feine Zmwede benuten kann. In beiden Fällen 
fann man zwar (und fo- verfuhr man bisher auch meiftentheils) die Telegraphenleitungen 
einfach durch Zerfchneiden der Drähte oder Füllung der Stangen zerftören, Es ift je- 
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doc weit wirkſamer, wenn bon ben meift mehrfach vorhandenen Drähten einer Pinie 
je zwei durch angelegte Leitungsdrähte miteinander verfoppelt werden; hierdurch wird jeder 
telegraphifche Verkehr auf den Drähten unmöglich gemacht, denn indem die Telegramme, 
welche für verfchiedene Leitungen beftimmt find, ineinander gerathen, entfteht ein ganz 
underftändlicher Wirrwarr von Zeichen. Zur Erlernung diefer Operation, welche mög— 
lichft in der Nacht erfolgen fol, werden Mannfcaften der Gavalerie, mit Stlettereifen 
verjehen, befonders eingeübt. Während ſich eine zerftörte Stelle leiht auffinden und 
ſchnell wieder ausbeffern läßt, ift dies bei Verkoppelung der Linien nur nad) genauefter, 
jehr langwieriger Unterfuhung fünmtlicher Stangenfpigen möglich, alfo faft unmöglich. 
Und doch bleiben die Linien felbft erhalten und können alfo beim etwaigen Wiederbor: 
rücken der eigenen Armee von diefer unter Umftänden fchnell wieder benutzt werben. 

As ſehr wirkfam und erfolgreid dürfte es ſich ferner unter Umftänden ermeifen, 
wenn dem recognofcirenden Truppen fliegende telegraphifche Stationen beigegeben witrden 
zur Beobachtung ber feindlichen Bewegungen und telegraphifchen Meldung über diefelben. 

Endlich könnte es Aufgabe der Etappentelegraphie fein, den telegraphifchen Verkehr 
des Feindes möglichft abzufangen und fo namentlich feinen Befehlen zuvorzulomnen. Man 
erzählt fich, daß dies im amerikanischen Kriege in ziemlich ausgebehnter Weife gefchehen 
fei; es zogen zu biefem Behufe geübte Telegraphiften mit Heinen Telegraphenapparaten 
und furzen Drähten umher, legten die lettern bei ſich bietender Gelegenheit au die feind- 
lihen Telegraphenleitungen an, um diefelben auf diefe Weife „anzuzapfen‘; mandes 
wichtige Geheimniß foll fo der Nordftaatenarmee befannt geworden fein. Für bdiefen 
Zweck würden natürlich Klopfer den Vorzug verdienen, nicht nur weil fie leichter und 
ficherer zu transportiren find, fondern befonders, weil der fich ihrer bedienende, das auf: 
gefangene Telegramm blos nad) dem Gehör lefende Telegraphift dies viel unbemerkter 
und auch bei Nacht thun fann,- ohne Ficht dazu zu gebrauchen. 

3) In ihrer dritten Unterabtheilung, der SKriegstelegraphie, jchließt ſich die mili- 
tärifche Zelegraphie noch inniger an die Civiltelegraphie an. Die Kriegstelegraphie or: 
ganifirt und leitet das Telegraphenwefen in einem occupirten Lande. Sie nimmt dabei 
natürlich die fhon vorhandenen Stationen in Befis, ernenert und ergänzt nad) Bedarf 
deren Ausrüftung, fie legt neue Stationen an, wo fie ſolche für nöthig erachtet, fie be- 
nugt die Schon vorhandenen Leitungen, macht die bejchädigten wieder betriebsfähig und 
fegt neue an, foweit ein Bedürfniß nach denfelben vorliegt. Daß bei allen diefen Maß— 
nahmen bie Rückſichten auf die Sriegführung und die Kriegszwede den Ausſchlag geben, 
wird gewiß niemand. überrafchen; wird doc unter Umftänden die Benutzung der Tele: 
graphen für Privatzwede gänzlich ausgefchloffen, und keineswegs blo8 wegen der Be— 
fürditung, daß die beförderten Privattelegramme verftedt Nachrichten von Friegerifcher 
Bedeutung enthalten und diefe, wenn auch auf Ummegen, doch in gefahrbringender Raſch— 
heit dem Feinde in die Hände fpielen Fönnten. 

As Anhang an die im Vorſtehenden gefchilderte eigentliche Dilitärtelegraphie mag 
noch erwähnt werben, daß in großen Städten auch im Friedenszeiten eine telegraphifce 
Berbindung zwifchen den verfchiedenen Militärbehörden, Militäranftalten, Kaſernen u. ſ. w. 
unterhalten und als Militärtelegraphie bezeichnet werden fannı. So hat die berliner 
Militärtelegraphie den Zwed, die telegraphifce Verbindung der Kafernen:Telegraphenfta 
tionen unter fi, mit der neuen fogenannten Königswache und mit der im Faiferlichen 
Palais befindlichen Telegraphenftation zu vermitteln; diefelbe hat zwei unterirdifche, in 
fid) ſelbſt zurüdlaufende Linien, deren vier Enden ſich in dem Gentralpunft auf der Tele- 
graphenftation der Königswache befinden, zu ihrer Verfügung. Außerdem befinden ſich 
noch im Sriegsminifterium, im Gebäude des Generalftabes und in den ehemaligen Thor: 
häufern am Parifer und Leipziger Play Militär-Telegraphenftationen. Mit der obern tech— 
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nifchen Leitung ift der Telegraphendirector beauftragt, bagegen ift bie fpecielle Leitung 
diefer Militärtelegraphie eimem Ingenienroffizier übertragen. Diefe gefammte Militärtele- 
graphie fteht unter dem directen Befehl des Commandanten. Der Dienft auf der Neuen 
Königswache ift ein permanenter; dagegen find die Kafernen- und Xhorftationen nur 
von 8 Uhr morgens bis 6 Uhr abends geöffnet; es ift aber durch Aufftellung von 
MWederapparaten in ben Wachtftuben der Kafernen Borfehrung getroffen, daß jeberzeit der 
dienfthabende ZTelegraphenunteroffizier herangerufen werben fann. Zur Bedienung ber 
Telegraphenapparate find AO Unteroffiziere des Gardecorps, welche auf der Staatd-Tele- 
graphencentraflftation praftifch ausgebildet werben, commandirt und zur Wahrung bes 
Dienftgeheimniffes durch Handfchlag an Eidesftatt verpflichtet. Die Depefchen werben 
durch Militärordbonnanzen abgetragen. Die Stationen dürfen nur von den zur Aufgabe 
von Depefchen berechtigten Militärperfonen betreten werden. Die Benugung des Tele- 
graphen ift für fümmtliche laufende Meldungen der Truppen an die Commandantur und 
für alle außergewöhnlichen Vorfälle geboten und außerdem allen Offizieren, Militärärzten 
und Militärjuftizbeamten in dienftlihen Angelegenheiten geftattet. 

Und womit ließen fi nun nicht nur diefe Mittheilungen*) über die Militärtele- 
graphie, fondern zugleich auch der ganze Bericht über die nenern Erfcheinungen im Ge— 
biete des Zelegraphenwefens witrdiger abfchliegen als mit einigen furzen Angaben über 
die Entwidelung und Leiftungen ber deutſchen Militärtelegraphie? Die vorzüglichen Lei- 
ftungen der deutfchen Militärtelegraphie im letzten Kriege fommen allerdings zum großen 
Theil mit auf Rechnung der Giviltelegraphie, „weil Militär-Telegraphenbeamte im engern 
Sinne nit vorhanden find und die Eiviltelegraphie nicht nur fümmtliche telegraphifd) 
andgebildete Beamte zu den militärifch organifirten Feld- und Etappen-Telegraphenabthei- 
(ungen geftellt, fondern aud) über diefelben hinaus mit ihren Organen allein fir die 
Aufrehterhaltung der Berbindung der vormarfchirenden Armeen mit dem heimischen Tele: 
graphennege Sorge getragen hat”. Und dies wird bei militärifhen Unternehmungen in 
größerm Mafftabe mindeftens zum Theil auch da der all bleiben, wo man eine eigene 
Militär-Telegraphentruppe heranzubilden ſich bemüht, wie e8 in England gefchieht. Dort 
bildet diefe Truppe eine Abtheilung des Royal Engineer Train und enthielt in drei 
Gectionen 1871 249 Mann; auch find dort befondere Schulen in Chatham, London, 
Alderfgott und an andern Pläten errichtet, in welchen reimillige der Royal Engineers 
für den Telegraphendienft ausgebildet werden. 

Während des bünifchen Krieges 1864 und 1865 war es bei ben engen ränmlichen 
Grenzen, innerhalb deren fich dieſer Krieg hielt, felbft ohne Vorbereitung nicht zu ſchwer, 
das Nöthigfte zur Einrichtung von Feldtelegraphen zu fchaffen, und während ber Be- 
lagerung der Diüppeler Schanzen fand ſich Zeit, das flüchtig Hergeftellte zu vervollftän- 
digen und ihm Dauer zu verleihen. Im „Jahre 1866 dagegen reichten die inzwifchen 
organifirten preußifchen Yeld-Telegraphenabtheilungen Feineswegs aus, um allen Anforde— 
rumgen des Krieges zu genitgen. Nach dem TFriedensfchluffe wurde daher die Militär- 
telegraphie weiter entwidelt und durch die Etappen-Telegraphenabtheilungen verftärft. Bei 
der andgiebigen Mitwirkung der Civiltelegraphie, welche die Mifitärtelegraphie durch Lie— 
ferung von allerlei Material und Stellung tüchtiger Beamter aufs Fräftigfte unterftügte, 
gelang e8 daher, den weſentlich höhern Anſprüchen des Krieges von 1870 und 1871 


*) Ausjührlicheres, namentlich iiber die ausgedehnten Verſuche im Lager von Ehälons in den 
Jahren 1861 —68, bietet: „Militärtelegraphie‘ von TH. Fir (deutfch von C. M. von Weber; 
Leipzig 1869). Das neuefte Über die Militärtelegraphie erfchienene Werken führt dem Zitel: 
„La telegraphie militaire; son röle pendant le siege de Paris; projet d’organisation, 
par P. Ponsinet“ (Paris 1872). 
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gerecht zu werden. Es wurde dies allerdings, wenn nicht überhaupt ermöglicht, fo doch 
wefentlich erleichtert durd) da8 Zufammentreffen mehrerer fehr günftiger Umftände. Da- 
hin gehört namentlich der wiederholt vorfommende Stillftand größerer Heereslörper bei 
den langwierigen Belagerungen von Met, Straßburg, Paris; dazu ift ferner zu rechnen, 
daß die zurücweichenden franzöfifchen Heeresförper verfäumten, die vorhandenen Linien 
zu zerftören oder betriebsunfähig zu machen, umd zu vergeffen ift endlich nicht, daß bei 
der Gefangennahme der größern franzöfifchen Armeen das gefammte werthvolle Tele- 
graphenmaterial derfelben mit in die Hände der Sieger fiel und von dieſen fofort für 
den eigenen Bedarf ausgenutt werben fonnte. Es wurden deshalb auch bei uns Stim- 
men laut, welche die Errichtung eines befondern deutſchen Zelegraphen- Truppentheile 
fo dern. 

Die 1870 in ben Krieg ausgerücte norddeutfche Telegraphie, an deren Spike ber 
jetzige General-Telegraphendirector General Meydam ftand, umfaßte 7 Feld: Telegraphen- 
abtheilungen, 5 Etappen-Telegraphenabtheilungen und 3 Kriegs-Telegraphendirectionen. Jede 
Teld-Telegraphenabtheilung war einem Infpector untergeordnet und zählte außer diefem 
6 Telegraphenfecretäre, je 2 für einen Stationswagen. Die Leitung der Etappen-Zele- 
graphenabtheilungen war Directoren anverfraut; jeder derjelben verfügte über 2 Imjpec- 
toren und 12 Secretäre, welche gleichmäßig in 2 Gectionen abgetheilt waren; außerdem 
waren jeder Etappenabtheilung noch Givilarbeiter in geniigender Anzahl beigegeben, welche 
jedbod nad) Möglichkeit dem Leitungsperfonale entnommen wurden. Den Felbabtheilungen 
jowol wie aud) den Etappenabtheilungen waren ferner Pionnierdetahements von etwa 
80 Mann unter Führung eines Dffiziers zugemwiefen. Die Stärfe der Kriegs-Telegraphen- 
directionen richtete fich nach der Anzahl der von ihnen zu befeßenden Stationen und nad) 
dem Borrüden der Feldtelegraphen; zur Löfung der den Kriegs-Telegraphendirectionen nod) 
geftellten Aufgabe, die von dem Feinde zerftörten Zelegraphenlinien möglichft jchnell 
wieberherzuftellen, waren ihnen mehrere zuverläffige Leitungsauffeher zur Berfügung ge- 
ftelt. Die SKriegs:Telegraphendirectoren hatten ihren Sit in Verfailles, Rheims umd 
Lagny; jeder hatte ein oder zwei Räthe zur Seite, ald Stationsbeamte aber dienten 
Gecretäre, Obertelegraphiften u. |. w. Die Beamten der Feld- und Etappenabtheilungen 
galten-al8 mobil, alfo als Militärbeamte, die Beamten der Kriegsdirectionen dagegen 
als nicht mobil. *) 

Den wichtigſten Dienft leiftete die eldtelegraphie bei der Belagerung von Städten 
und Feſtungen, ja es ift fehr fraglich, ob die Einfchliefung von Meg und Paris ohne 
efeftrifche Telegraphen hätte aufrecht erhalten werden können. Um Paris lief eine Linie 
von 20 deutfchen Meilen Linge. Zwei Sätze von je vier Luftleitungen waren aufer 


*) Im Gegenfage zu den trefflihen Vorbereitungen für das deutſche Heer ermangelten die 
franzöfifchen Feldtelegraphen einer wirlſamen Organifation, aud waren Material und Mannſchaften 
in wenig befriedigendem Zuftande. Die Franzofen hatten beim Beginn bes Krieges außer den 
Fahrern nur 5 Offiziere und 150 Mann für ihre eleftrifchen Fyeldtelegraphen; 6O—80 Mann 
unter einem Civilanführer wurden zwar nod) aus dem Civil» Staatstelegraphendienfte hinzuge 
nommen, allein auch fo vermodten fie den an fie geftellten Anforderungen nicht zu genligen. 
Als die deutfchen Heere vor Paris rückten, wurde ein Telegraphencorps gebildet, beftehend aus 
2 Offizieren, 50 Mobilgarden, weldje die Telegraphenapparate zır bedienen wußten, 44 Civil- 
Staatstelegraphenbeamten und 50 Kuriren; die Oberleitung erhielt ein Ingenieurhauptmann. 
Diefes Eorps wurde bald ganz militäriich organifirt und bediente die Linien, welche die detachir— 
ten Forts um Paris verbanden, ganz befriedigend. Man jagt aud), daß das Mislingen des 
Hauptangriffs der parifer Communiften auf die Truppen im Berfailles weſentlich mit den opti 
ſchen Signalen zuzufchreiben fei, welhe vom Mont-Baldrien, von wo man die Bewegung der 
Communiſten überſehen konnte, dem Commando in Berfailles gegeben wurden. 
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dem Bereich der franzöfifchen Kugeln errichtet und verbanden 24 Stationen, welche täg- 
fi) Taufende von Telegrammen um Paris fandten. 

Eine weſentliche Erleichterung verfchafften die Telegraphen ferner für die Verpflegung 
und Ausrüftung der Truppen aus der Heimat. Noch mehr aber kam ber geregelte und 
umfaſſende Telegraphendienft dem Heimtransport der Kranken und Berwundeten zu 
ftatten, welche ohme ihn bei der Ueberladung der Eifenbahnen yıit Truppentransport- 
zügen, mit Kanonen- und Munitionszügen und mit Proviantziigen ſicherlich nicht fo 
fchnell den Hospitälern hätten zugeführt werden fünnen. 

Die Sicherheit der Linien überwachten Patronillen, doch felten konnte eine Pinie eine 
längere Zeit hindurch in ungeftörtem Betriebe erhalten werden, und die Wieberherftellung 
und Ausbefferung ber Linien erforderte eine befländige angeftrengte Arbeit. Ein fehr 
wirffames Mittel zur Erhöhung der Sicherheit der Pinien beftand darin, daß man bei 
den franzöfifchen Behörden ein Intereſſe an der Betriebsfähigfeit der Linien ermedte, 
Befchädigungen berfelben aber durch ftarfe Zmwangsauflagen beftraftee Als der Tele- 
graphendienft ausreichend geordnet war, wurden, natürlich erft als viele Stationen er- 
öffnet und mit den Hauptftationen in Verbindung gefeßt waren, auch foviel als möglid) 
Privattelegramme ber Offiziere und Mannſchaften befördert, ja wo es überhaupt thunlid) 
war,- wurde ein Draht ganz dem Privatverfehr itberwiefen. 


Bilder aus Areln. 
Bon “ 
Elpis Melena. 
V. 


Man hatte uns verſichert, wir könnten das Dorf Peykos mit Bequemlichleit in vier 
Stunden erreichen, und brachen deswegen erſt nach Tiſch auf; doch welche Enttäuſchung 
harrte unſer! Wir ritten anfangs auf einer neuangelegten, guten Straße, die, ſich bald 
höher, bald niedriger das Meer entlang fchlängelnd, uns fehr malerifche Blide bot, dann 
ritten wir im Schatten hundertjähriger Dlivenbäume, dann von lieblihem Bogelge- 
zwitfcher begleitet zwifchen buftenden Oleander-, Granat- und Myrtenbäumen; darauf 
ging unfer Zug an einer fagenhaften Anhöhe vorbei, melde die Gebeine eines Rieſen 
decken fol; fjchlieglich aber ritten wir von den Fittichen der Nacht umhüllt, und doch 
erhielten wir Stunde nad) Stunde auf umfere wiederholte Frage an die uns begegnen- 
den Landleute: „wie weit Peykos läge”, das ftereotypifche: „es ift nahe”, zur Antwort. 

A wir num endlich das lange erfehnte Peykos gegen Mitternacht erreichten, wo alles 
im tiefften Schlummer lag, war es nicht leicht, das für die erfchöpften Pferde nöthige 
Futter zu erlangen. Während Muftapha-Aga hierbei feine ganze Autorität geltend machte, 
entwidelte der Doctor feinerfeits große TIhätigfeit beim Auffchlagen der Zelte, damit wir 
vor Sonnenaufgang noch etwas Ruhe genöffen. 

Doch Ruhe follte ung nicht zutheil werben, denn kaum hatte ich die Augen gefchlorien, 
als ein Lärm wie von untereinander fid) zerfleifchenden, zähnefletfchenden, Inurrenden 
Schlähterhunden mic, plöglicd aus dem Sclafe riß; endlofe Steinwürfe, bogleitet von 
deutfchen, türkifchen und griechifchen Verwünſchungen, befundeten, daß der Doctor, Mu— 
ftapha-Aga und Marko in heißem Kampfe mit einer Rotte feindlicher Angreifer begriffen 
waren; wohl wiffenb aber, daß man auf Kreta nichts vom wilden Beftien zu filrchten hat 
und daß Muftapha-Yaga iibrigens Piftolen bei ſich führte, überließ ich meinen Beglei: 
tern die ritterliche Pflicht, diefen mich nicht wenig befremdenden Kampf fiegreich zu be- 
ftehen. Ich eilte in der erften Meinung hinaus und erfuhr, daß verwilderte Moloffe unſere 
nädhtlichen Ruheſtörer gewefen waren und daß fie fo hartnädige Razzias unter unferm 
Proviant machten, weil die Stütte, die wir zum Auffchlagen der Zelte gewählt, bis vor 
vierundzwanzig Stunden einem Bataillon türkifcher Soldaten als Yager gedient, die, wie 
man weiß, aus religiöfem lauben folden armen Nachzüglern eine reichlihe Spende 
gönnen. Da der englische Conſul uns übrigens darauf aufmerkfam gemacht hatte, daf die 
Anzahl der verwilderten Hunde durch den dreijährigen Aufftand und das Berjengen fo 
vieler Dörfer bedeutend zugenommen und daß fie gewiß manden Angriff auf unfern 
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Mundvorrath wagen würden, fonnten wir von Glüd fagen, daß die uns erft nachdem 
wir drei Wochen gereift waren widerfuhr. 

Wenn diefe Hunde dem Menſchen auch nichts thun, fo richten fie unter den Schafen 
und Pämmern viel Unheil an. Bor wenigen Tagen begegneten wir unweit der Stadt 
zwei mit halbzerfrefienen Schafen ſchwer beladenen Eſeln; auf meine Frage, wer diefe 
Thiere fo zugerichtet, erfuhr ich, verwilderte Hunde hätten in verfloffener Nacht über zwölf 
Stück Bieh aus verfhiedenen Schafheerden theils ganz, theils zur Hälfte nur verzehrt, 
und die Eigenthümer derfelben brächten nun die Leberbleibfel der corporum delicti nad) 
der Stabt, in der Hoffnung, der Generalgouverneur wiirde bei diefem Anblid eine Treib— 
jagd auf die verhungerten Moloffe machen lafjen. 


Das Oertchen Peyfos Liegt in der Eparchia Rhizo-Kaſtron und erhält feinen Namen 
von den zahlreichen fchönen Pinien*), die e8 befchatten. Bald nachdem wir es verlaffen 
hatten, betraten wir das Dorf Agios Vaſili und fetten über ein Flüßchen, welches, 
bevor e8 in dag Mecer ausmündet, ſich durch eine enge Bergfluft und eine Heine Ebene, 
beide Namens „Ardi“, windet. Es unterliegt feinem Zweifel, daß dieſe Bergkluft die 
Stätte ift, wo ber dem Zeus-Arbios gewidmete Tempel fland und wo bdiefer Gott ver- 
ehrt wurde. Die in dem Thale bei Arvi gefundenen Spuren einer antifen Stadt und 
gewiffer Alterthümer zengen hierfür. Unter letztern ift ein Sarkophag der Erwähnung 
werth. Obſchon diefes Kunftwert von Bauern, die Schäte darin zu finden hofften, zer- 
ſchlagen worden war, fo gelang es dod einem für Alterthiimer ſich intereffirenden Eng- 
länder, Sir Pulteney Malcolm, die bedentendften Fragmente defjelben zu fammeln; Pafh: 
(ey, ber Kreta bald darauf bereifte, erhielt durch fernere Ausgrabungen die fehlenden 
Bruhfüde; der Sarfophag wurde nad) England gebracht und dort mit fo großer Ge- 
fchidlichfeit wieder zufammengefegt, daß wer ihn fah, als Sir P. Malcolm ihn der Uni- 
verfität der Stadt Cambridge verehrte, faft glauben konnte, er füme aus den Händen 
feiner urfprünglihen Meiſter. Diefes Kunflwerk ift eine intereffante Probe altkretifcher 
Bildhauerfunft; es wird dem Meißel des Sfyllis und des Digönes, zweier berühmten 
fretifchen Künftler, beide Schüler de8 Dädalos **), zugefchrieben. 

Die vorzüglichen Holzjchnitte, die Pafhley von diefem Sarfophag in feinem Werte 
veröffentlicht, zeigen und, daf der Triumph des Dionyfins höchſt charakteriftifch darauf 
dargeftellt ift, während wir auf dem Karnies, weldes das Monument fchmüct, die treue 
Abbildung eins jener Sympofien jehen, die der Geligen im heibnifchen Elyſium harren, 
denen aber die Kitnftler durch die Gegenwart bacchantiſcher Hetären auch die Freuden von 
Mohammed’s Himmel nicht dverfagt haben. 

Doch Arvi bietet dem Fremden heutzutage fein Intereſſe, und fo wollen wir unfern 
Weg verfolgen; er führt uns durch Viano, das bedeutendfte Dorf der Epardjia 
Rhizo-Kaſtron, defien 300 Häufer von einer gleichen Anzahl Chriften und Türken 
bewohnt find. Diefes faft 1000 Fuß über der Ebene in dichten VBergesgrün reizend 
gelegene Oertchen hat eine gewiſſe hiſtoriſche Berühmtheit; wir betreten hier den Geburts- 
ort des Dichters Rhianos, der feinen Namen durch fein Heldengebicht iiber die lang- 
jährigen Meffenifchen Kriege verewigt hat; hier ſollen auch die Giganten „Dtos und Efial- 
108" den hartnädigen Kampf beftanden haben, der damit endete, daß „die Riefenbrut des 
Aloẽkus“ den Kriegsgott überwältigte und ihm Hart in Banden fefjelte. ***) 


*) 9 neuen, bie Pinie (Pinus halepensis). 

*) Dädalos ift der mythiſche Ausdrud der gefammten älteften Bildhanerfunft; wer im alten 
Stil arbeitete, war Lehrjlinger des vermeintlihen Meifters. Im diefem Sinne hiefen die Bild- 
bauer Skyllis und Digönos, Schüler oder Söhne des Dädalos. 

***) Bol, Jlias, V, 385. 
Unfere Zeit. Neue Folge. X. 2, 54 
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Einige Hiftorifer behaupten, das alte Biennos — da8 heutige Biano — habe feinen 
Namen von diefem Kampfe, vom Worte Pix, Gewalt, Zwang, empfangen; andere ba- 
gegen fchreiben ihm einem SKureten, der Bienon hieß und der als Gründer der Stabt be- 
trachtet wird, zu. Wir dürfen einen charafteriftifch geformten Felfenberg, der fich zwi— 
chen ben alten Biennos und dem Meere erhebt, nicht unbeachtet laffen. Sein Name 
Keraton ift vielleicht von der Aehnlichkeit, die fein Gipfel mit einem Horn hat, abzuleiten. 
Mittelalterliche oder venetianifche Nuinen und Feſtungswerle find dort noch fichtbar. 
Einige Schriftfteller halten diefe Stätte für den Sitz der alten Stadt der Keritä, welche 
Polybius als Verbündete der Lyltier erwähnt. Hellenifche Rudera, die, wie man mid 
verficherte, unmeit der verfallenen Feſtungswerle gefunden werben, befräftigen dieſe Be— 
hauptung. 

Wir ritten über die weftlicdh von Viano gelegenen Berge und gewannen von ihrer Höhe 
aus einen weitausgedehnten Blid über die im Purpurglanz der untergehenden Sonne 
herrlich beleuchtete Ebene von Neſſarah. Diefe Ebene ift nicht nur die größte, fondern 
auch die fruchtbarfte der. Infel; Tournefort nennt fie Kretas Kornkammer, doc wird fie 
jetst nicht fo gut wie vor einem Jahrhundert, als jener franzöfifche Botaniker fie befuchte, 
bebaut, was vielleicht dem Umſtande zuzufchreiben ift, daß fein Theil der Inſel fo lange 
an den Nachwehen der Revolution der zwanziger Yahre zu leiden hatte. Wir erreichten 
die Ebene, nachdem wir eine gute halbe Stunde hinabgeftiegen waren, und famen dann 
bald an den Anagothari, über welchen eine von den wenigen Brüden, derer Kreta fid 
rühmen darf, unfere Pferde trodenen Fußes führte. Der Heutige Anagothari, einer 
der bedeutendften Flüſſe der Infel, ift der Potherus der Alten. Ein davon abfliefien- 
des Büchlein, das fich zwifchen Baum- und Häufergruppen fortjchlängelte, bot uns eine 
pafjende Stelle zum Auffchlagen unfers nächtlichen Lagers; da indeſſen die Bewohner der 
benachbarten Häufer uns nicht einmal etwas Brot geben konnten und die Molofje von 
Peykos unferm Mundvorratd den Garaus gemacht hatten, mußte der Doctor feinen 
Hunger durch Rauchen zu betäuben, ich den meinigen über dem melodiſchen Schlagen ber 
Nachtigallen zu vergefien fuchen, während unfere Leute mit einer Hand voll ram: *) 
(Bäanıe), die fie zu erbeuten gewußt, und einem Nebhuhn, welches Muftapha-Aga unter- 
wegs gefchoffen, ſich ein Gericht bereiteten, welches wol jedem kretiſchen Feinfchmeder ge- 
mundet hätte, quantitativ aber ihren Bebürfnifjen wenig entfprad). 

Nördlich vom Dertchen, wo wir übernadhteten, erhebt ſich in fchroffer Einfamkeit und 
von Süden zugänglid ein etwa 800 Fuß hoher Hügel. Das verfallene venetianifche 
Fort, aftell Belvedere, welches denfelben krönt, verleiht den in der Ebene benachbar— 
ten Häufergruppen den Namen SKaftelliana; diefes Caftell Belvedere foll faft ein Jahr: 
hundert, bevor die Benetianer Kreta an bie Türken verloren, fchon in Ruinen gelegen 
haben. Hier verfetste, nach der Angabe moderner Schriftfteller, Stephanus Byzantinus 
die alte Grenzftadt Stilä — Zrmaı — und wenn auch feine antevenetianifchen Ru— 
dera diefe Behauptung befräftigen, fo geftatten die frategifchen Vortheile diefer Anhöhe 
feinen Zweifel, daß fie von alter her zum Beherrſchen des fitblichen Theil® der Ebene 
von Mefjarah gedient hat. 

Das Gaftell Belvedere überfchant eine bedeutende Strede jenes Gebiets, welches den 
Sänger der Odyſſee veranlafte, Kreta mit dem Beinamen „der hundertburgigen‘ zu ver: 
ewigen. Vom füdlihen Ufer an, wo der Notos die mächtige Woge gegen das alte PBrian- 


*) Hibiscus esculentus L., diefe in Weftindien heimifche und dort unter dem Namen Gombe 
befannte Gemüfepflanze wird auf Kreta ſtark angebaut; ihre unreifen Früchte enthalten einen 
nahrhaften Schleim und bilden mit oder aud) ohme Fleisch gekocht eins der Lieblingsgerichte der 
Kreter. 
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ſos treibt, bis zw dem fehweigenden Ruinen der einft fo ftolzen Gortyna finden wir 
unverfennbare Spuren volldurchwimmelter Städte, die hier geblüht und ſich befriegt haben 
und ihrerzeit dem Idomeneus „lanzenfundige Jünglinge“ Tieferten. Rhytios, das 
alte Pörrov, von dem die Geſchichte berichtet, daß deſſen Einwohner, von unzähligen 
Taufendfühen geplagt, zum Auswandern gezwungen worden feien; Phäftos, nicht nur 
als Geburtsort des weifen Epimenides, fondern wegen der witigen Scherze feiner 
Knaben im Alterthume berühmt; Inatos, wo Here's Tochter, die kretiſche Ylithyia 
mit jo glänzendem Aufwande verehrt wurde; Pyranthos, Liſia, Pyloros und nod) 
andere homerifch befungene Städte lagen hier ringsumher zerftreut. Die fteil vom 
Ufer ſich erhebende Bergkette, welche die Ebene von Mefjarah nach Süden begrenzt, be- 
nimmt ums freilich die Ausficht auf das Libyſche Meer, doc freundliche Dörfer, die wie 
Dafen in der Wüſte auf dem ausgedörrten Boden lodend hervorſtechen, erfreuen das 
Auge; nad) allen Seiten glänzen goldene Limonien, fenrige Granatäpfel neben dem zar- 
ten Rofa der Dfeanderblüten und dem ernften Grün der Cypreſſen aus dem faftigen 
Laub diefer Dafen, während hier und da eine Palme, „einfam und fehweigend auf bren- 
nender Felſenwand“, diefem*Bilde orientalische Weihe verleiht. Eine mit mittelalterfichen 
Ruinen gefrönte Yelfengruppe, die unweit des Dertchens Karafa keck aus der Ebene 
emporſteigt, verlodte uns zur Mittagsraft. Wenn wir in unfern Hoffnungen, auch hel- 
leniſche Ueberrefte hier zu finden, getäufcht wurden, fo erwies fi) als wohlverdient das 
Lob, welches Muftapha-Aga der Gaftlicheit des Kaimakan von Karafa fpendete, denn 
kaum waren unjere Zelte in einem fchattigen Pläschen aufgefchlagen, als eine Zufuhr 
von Brot, Eiern, Mil, Käfe und Brunnenkreſſe uns aufs unerwartetfte zu einem bufo- 
liſchen Mahle verhalf. Der menfhenfreundliche Spender zögerte nicht, uns in Parade: 
uniform perſönlich zu bewilllommnen und feine Dienfte zu unferer Verfügung zu ftellen. 
Bairam-Bei gehört zu jenen Typen echt orientalifcher Gaftlichfeit, die wir unter ben 
höhern türfifchen Beamten nicht felten auf Kreta getroffen haben und denen wir die 
dankdarfte Erinnerung bewahren. Seine ftattlihe Erfcheinung flößte zugleidh Achtung 
umd Zutrauen ein, und die Thatfache, daß er bei den Bewohnern des Dertchens Karafa, 
von denen drei Viertel ſich zum chriſtlichen Glauben befennen, allgemein beliebt ift, ſpricht 
hinlänglich für fein biederes Verfahren. Artigkeit erheifchte, daß wir nad) gehaltener 
Sieſta Bairam-Bei's Beſuch erwiderten; da aber der Doctor nicht dazu aufgelegt war, 
mußte ich diefer gefelligen Pflicht allein nachkommen. Als ich nun in der Begleitung 
unfers „Jusbaſchi“ und der vier Soldaten, die der Kaimafan uns als Ehrenwache zu- 
riidgelaffen, mic, nad) feiner Wohnung begab, fonnte ich nicht umhin, über meine gravi- 
tätifche Ausübung diefer, bei den Europäern im Orient üblichen Ceremonie zu lächeln; 
ich malte mir die Entrüftung abendländifcher Mütter beim bloßen Erwähnen dieſer Sitte 
und fragte mich aud), was ftrenge Mufelmanen von folder Emancipation denken mochten. 
Doch ich war vor dem bloßen Erftaunen abendländifcher Matronen geſchützt, und was 
Bairam-Bei's Meinung betraf, fo war er dermaßen über alle türkifchen Vorurtheile 
hinaus, baf der unerwartete Beſuch europäifcher Reifender ihn ein feftliches Ereigniß dünkte. 

Wir famen, bald nachdem wir Karafa verlafien hatten, an Monte-Kophino vorbei; 
er bildet den höchſten Punkt der Bergfette, welche die Ebene von Mefjarah füdlich be- 
grenzt, und verleiht ihr auch) feinen Namen. Bon allen Seiten gefehen madt fid fein 
faſt vierediger Gipfel in charafteriftifcher Form bemerkbar. Spratt in feinem Bude 
Schäßt die Höhe diefer Bergkuppe auf 3700 Fuß, doch ſowol auf feiner großen als aud) 
auf feiner Heinen Karte von Kreta gibt er fie mit 3750 Fuß an, was gewiß das Rich— 
tigere ift. 

Dem Mangel an hohen Bergen, die den Kretern während ihrer Aufftände jo ftarke 
Pofitionen und fo fichere Zufluchtsorte bieten, mag es zuzufchreiben fein, daf die Ebene 
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von Meſſarah mehr als jede andere Gegend von den Kriegsverheerungen gelitten hat. 
Durch türkifche Brandfugeln verwüſſtete Kirchen und Kapellen fah ich itberall auf der 
Infel, hier aber, zum erften mal, eine in Schutt verwandelte Mofchee, was von ber 
Erbitterung zeugt, zu welcher die chriftliche Bevölkerung getrieben worden ift. 

Ein heißer Südoftwind, der ſich plöglich erhob, peinigte uns während des Nachmit— 
tagsrittes fo, da Bairam-Bei, der uns mit einem Gefolge von Beamten und Solda— 
ten begkeitete, einen Halt in einem Garten unmeit des Dorfes Dhionifi vorfchlug, wo 
wir im Schute Hundertjähriger Chpreffen den Sand und Staub aus unfern faft er- 
blindeten Augen wuſchen. 

Der „Pflegling des Chamſin“, wie Sieber den unholden Abgefandten der Piby- 
ſchen Wüſte nennt, blies indefjen wie aus einem Glühofen, al® wolle er alles entzünden, 
mit fo zunehmender Beftigfeit, daß wir Bairam-Bei, der bei feiner Rücklehr ihm gerade 
entgegenzureiten hatte, berebeten, fich nicht weiter von Karala zu entfernen; er rieth uns 
in Baijajanah zu übernachten, und holte beim Abfchied einen Heinen rothen Apfel aus 
feiner Tafche hervor, rieb ihm recht blank und reichte ihn mir dann mit ſolchem Wohl- 
gefallen, als handle e8 fi) darum, ein Kind mit einigen Zuderbohnen zu beglüden. 
Solche Fiebenswirdigfeiten find hierzulande bei dem gravitätifchen und vornehmen Türken 
gäng und gebe und haben durd ihre primitive Naivetät einen eigenen Reiz. 


Auch der letzte Hauch des glühenden Chamfin hatte ſich gelegt, als wir im ber 
Frühe von Baijajanah aufbrahen. Wir befanden uns nun in der Epardia Monofafti, 
waren aber no nit am Ende unferer Wanderung, durd bie Ebene von Meijarah, 
deren an denfwürdigen Punkten reichfter Theil fih am jenem Sonntagmorgen in wahr: 
haft weihevoller Stimmung vor unfern Blicken entfaltete. 

Hier fahen wir die Ruinen des einft Mächtigen Gortyna; in fchmweigender Erhaben- 
heit fchienen fie zeugen zu wollen, daß Kreta der belebende Herd war, aus welchem dem 
erwachenden Hellas die erften Strahlen von Weisheit, Kunft und Bildung zuftrömten ; 
dort berichteten uns üppig blühende Dleander, daß fie dem Laufe des Tegendenreichen 
Letheſtromes folgten; heutzutage bieten uns feine fryftalflaren Fluten den befeligenden 
Trunk der Bergeffenheit wie damals, al® fie die von weißen Stier getragene Tochter 
des Agenor zur Stätte geleiteten, wo Zeus ſich in Liebe mit ihr vereinte und wo fie aus 
ihrem fchönen Munde das verwunderungspolle: „Wohin trägft du mich, göttlicher Stier?" 
vernahmen. 

Unweit des Petheftromes erinnerten und die Triimmer der dem heiligen Titus gewidmeten 
Kirche an die raftloje Thätigkeit und am die bortrefflichen Lehren feines Meiſters, des 
Apoftel® Paulus, und jenes anfprudjlofe, arg beichattete Dörfchen am Fuße benachbarter 
Anhöhen, rührt defien bloßer Anblick nicht die härteften Gemitther? Es heißt Hajii-Defa 
nach den zehn heilig geſprochenen Märtyrern, die durch ihre, hier mit graufamftem Tode 
gefrönten Leiden das erhabdenfte Beifpiel treu chriftlichen Glaubens verewigt haben. 

Laßt uns auch jene tiefe Höhle, die unweit Hajii-Defa id an halber Höhe der Sand- 
hügel fo bemerkbar macht, nicht überfehen. Sie bildet den Eingang zu unterirdifchen Stein- 
brüihen von unermeßlichem Umfange, die, wenn fie aud) von vielen Schriftftellern und Rei- 
jenden ganz fälfchli für das minotaurifhe Labyrinth gehalten werden, immerhin als 
bedeutende, von den älteften Bewohnern von Kreta ausgebeutete Steingruben, wegen ihrer 
meilenweiten Irrgänge, ausgehauenen Säulen, Wandpfeiler, Säle und phantaftifcd) ge: 
formten Sandfteinmaffen jehr merkwürdig find, und follte es diefem Bilde noch an Interefje 
fehlen, fo erheben wir die Blide: in geringer Entfernung hinter dem vermeintlichen Laby— 
rinth des Minotaurus gewahren wir den König der Berge, den majeftätifchen Riefen, in 
defien Thälern, Schludten und Klüften bie vereinten Schidfale menſchlicher Götter und 
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göttlicher Helden fi zu dem fchönften Mythen der griechifchen Götterlehre geftalteten; 
wir gewahren den Ida, dem vielbefungenen; fein Haupt ift es, welches aus den wollen- 
umkrönten Höhen ftolz hervorragend fi) al8 die Wiege des Donnererd Zeus zu erken— 
nen gibt. 

Wir hatten bereits die Eparchia Kaenurio-Cafteli betreten und hielten Mittagsraft 
in Bobia — dem alten Boebe des Stephanus Byzantinus — einem Oertchen, welches 
al8 Geburtsort des Häuptlings Korafas*) Heutzutage jedem Eretifchen Patrioten lieb und 
theuer iſt. In der Abwefenheit des Kaimakan eilte fein erfter griechifcher Secretär her- 
bei, um uns zu bewilllommmen; weder die Fertigkeit, mit welcher er italieniſch ſprach, 
noch das anftändige Ausfehen und artige Benehmen feines ihn begleitenden Söhnchens 
befrembete uns, als wir beim Erwidern feines Beſuches in feiner Frau eine gebildete 
Vtalienerin fennen lernten, die erft dor wenigen Tagen aus Piemont angefonmen war, 
um die fretifche Einfamkeit ihres Mannes zu theilen. Als ich mein Erftaunen äußerte 
über die unbedeutende Strede, die jedesmal einen Kaimafanfig von dem andern trenne, 
fagte mir der Gecretär, daß diefe Kaimalans nur infolge des letzten hartnädigen Auf: 
ftandes und erſt kürzlich angeftellt worden feien; auch fehien er zu glauben, daß diefe neue 
Anordnung, der großen Anzahl von Beamten wegen, die fie erheifchte, ſchwerlich Beftand 
haben würde. Jedem türfifchen Kaimalan wird ein chriftlicher „Muabin‘ (Amts: 
gehülfe), jedem chriftlichen Kaimalan dagegen ein türkifcher „Muabin‘ zugefellt; ebenfo 
müffen zwei feiner vier Schreiber Chriften, zwei Türken fein. Die Befoldung die: 
fer ſechs Beamten beläuft fid) monatlich auf 7500 Biafter, etwa A430 Thlr. Jede 
der zwanzig Epardhien der Inſel Kreta hat der neuen Anordnung zufolge ihren Kaimakan. 

Unfere Mittheilung, daß wir den durch die Apoftelgefchichte Hiftorifch gewordenen 
Punkt, Kretas Südküſte: xadol Arpevec (Outfurt) zu befuchen beabfichtigten, überrafchte 
den Secretär, indem er uns diefes Unternehmen von Bobia aus als faft unausführbar 
fchilderte. Da feine Darftellung indeffen nicht vermochte, und von unferm Vorhaben ab- 
zubringen, begaben wir uns ohne Verzug nad) unfern Zelten, um durch eine Kleine Siefta 
neue Kräfte für die als fo fchwierig befchriebene Tour zu ſammeln. 

Dod von Sieſta war hier feine Rede; zwei riefige Waflermelonen, umringt von 
einer ganzen Ladung von felten ſchönen Weintrauben, meldeten uns den Beſuch von 
Korafas; beim Erfcheinen des fretifchen Häuptlings verfehlte Muftapha-Aga nicht fid) 
dicht neben ihn vor meinem Zelte zu lagern, um jedem zwifchen uns gewechfeltem Worte 
zu lauſchen. Somit konnte die Frage der letzten Friegerifchen Creigniffe, über welde 
e8 intereffant gewefen wäre den Beteranen berichten zu hören, nicht berührt werben, 
und wir mußten damit fürliebnehmen, zu erfahren, daß Korafas feine Frau furz vor 
der Revolution verloren und von feinen jechs Kindern nur eine Tochter bei fid) wohnen 
habe. Die Nahriht, der Kaimalan fei angelommen und wünſche uns fofort zu ſprechen, 
machte diefer Unterhaltung ein rafches Ende; da aber eine fo peremtorifche Vorladung 
und noch nie geboten worden war, ließ ich dem Kaimalan fagen, wir bedauerten feinem 
Rufe nicht folgen zu Lönnen, weil wir im Begriff wären nad) „xadol Aundves' auf: 
zubrechen. 

Wir Hatten indeffen unfern Abmarſch noch nicht bewerfftelligt, als der italienifch 
redende Secretär mit dem Beſcheid erfchien, der Kaimafan beftehe darauf, uns bei fid) 
zu ſehen. Muftapha-Aga, wenn auch fehr ungehalten, daß feine Gegenwart, die uns 
bisher bei den hohen türkifhen Beamten Achtung und Zuvorfommenheit verfchafft hatte, 





” Koratas übernahm während bes letzten Aufftandes den Oberbefehl der Infurgenten bes 
candiotifhen Diftricts und entwidelte dabei, troß feiner 71 Jahre, eine feltene Energie und 
Tapferkeit. 
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bier fo gewichtlo8 blieb, verficherte mich, wir müßten nachgeben, weil biefer als fanati- 
her Chriftenfeind befannte Kaimafan uns fonft endlofe Chicanen zu bereiten fähig wäre. 

Troß des emergifchen Widerfprudh des Doctors befolgte ich diefen Rath, konnte aber 
nicht umhin, den Secretär zu fragen, warum der Kaimakan, von dem e8 hieß, er weile in 
einem benachbarten Dorfe bei feinen Frauen, al® Deus ex machina plötzlich erſchienen 
fei, worauf ich erfuhr, daß, im welcher Entfernung von Bobia auch der Kaimakan ſich 
befände, die Ankunft jedes Fremden ihm fofort gemeldet werben müffe. 

Ic Habe den Namen bes jüdifch ausfehenden winzigen Mannes, der über die Epar- 
dia Kaenurio-Caftelli fchaltet und waltet und der uns in einem mit rauchenden Solda— 
ten und Untergeorbneten angefüllten Naum gleich aufgegriffenen Strolchen empfing, zum 
Glück vergeffen, doch wird das Trageregifter, welchem er ung unterwarf, meinem Gebädht- 
niß nicht jo bald entfallen. Er verlangte von uns ein officielles Begleitfchreiben, und 
da wir nicht einmal einen Tesfereh (ein türfifches Gertificat) der Regierung bei uns 
führten, ging er mit feinen Leuten ernftlih zu Rathe, ob er uns nicht in Verhaft neh- 
men follte, bi8 Muſtapha-Aga, feine innere Wuth nur fchwer beherrfchend, den Kaima— 
fan endlich überzeugte, wir hätten ein derartiges officieles Schreiben vom Generalgou- 
berneur bereit8 dem Gouverneur von Candia überbracht, Fraft deſſen Se. Exc. Urif- 
Paſcha uns feiner (Muftapha-Aga’s) Obhut und BVerantwortlichkeit anvertraut habe. 
Die Gegenwart des alten Korafas, der uns zum Verhör gefolgt war, mochte nicht wenig 
zur Erbitterung des ohnehin argwöhniſchen Kaimafan beitragen, benn nachdem er uns 
freigeftellt hatte, unfere Noute nad; „Gutfurt“ zu verfolgen, entftand zwifchen ihm und 
dem Häuptling ein fo heftiger Streit iiber den einzufchlagenden Weg, daß bei dem leb— 
haften Antheil, den feine Leute und die Anhänger Korafas’ an dieſer Verhandlung nah: 
men, wir Handgreiflichfeiten befürchteten und es für rathfam hielten, ung mit Muftapha> 
Aga facht zu entfernen. 

Marko hatte einftweilen alles zur Abreije bereitet, und mwir wollten eben zu Pferde 
fteigen, al8 der Secretär mit dem Befcheid Herangeeilt fam, der Kaimafan befehle uns 
auf ihm zu warten! Faft eine Stunde verging, bis jener und nicht befonders erwünſchte 
Begleiter mit feinem Muabin und feinen Trabanten erfchien. Er ließ zwei Soldaten 
vorausreiten und ftellte fih dann finjtern Antliges an die Spite des Troſſes, in deſſen 
Mitte er ums unfere Pläte angewiefen hatte. Kein Wort der Unterhaltung wurde ge 
wechfelt; mur der Doctor, der nicht umhin konnte feinen Gefühlen durch einen ſchweizeri— 
ſchen Kraftausdrud dann und wann Luft zu machen, unterbrach das unheimliche Schwei- 
gen, denn Muftapha-Aga überließ es feinen Geſichtszügen, die innere Aufwallung, die ihn 
bewegte, zu befunden, während Marko, der ebenſo feige als riefige Marko, Teichenbleich 
und zitternd von feinem hochbeladenen Roſſe kaum herabzufchauen wagte. 

Wen ich aber in umferm Zuge vermifte, war Korafas; er hatte uns feine Dienfte 
als Cicerone nah „Gutfurt“ mit zu großer DBereitwilligfeit angeboten, als daß feine 
Abwesenheit ung nicht befremden, ja ängftigen follte; doc ummringt, wie wir waren, von 
Beobadhtern, mußte jede Nachfrage nad) Korakas unterbleiben, weil fie Gott weiß zu 
welchen Folgerungen hätte Anlaß geben können. „Iſt der verwegene Häuptling wegen 
feines fühnen Auftretens im Haufe des Kaimakan verhaftet worben? Hat er fid 
von felbft zuriidgezogen, oder vielleicht gar das Verbot empfangen, uns zu beglei- 
ten?” dachte ich bei mir, als das plöglice Anhalten des Kaimalan, fein rajches 
Abfteigen und Verſchwinden in einem benachbarten Didiht uns ein neues Räthſel zu löſen 
gab. Nachdem wir eine ganze Weile auf unfern Auführer gewartet hatten, ohne ben Grund 
diefeg Aufenthaltes erfahren zu fünnen, ri dem Doctor die Geduld, und mir zurebend, 
nicht länger zu verweilen, gab er feinem Pferde die Sporen und drang vorwärts; doch 
wenn die Worte der türkischen Soldaten ihm unverftändlich blieben, jo fonnten die ener- 
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gifchen Geberden, mit welchen fie ihm den Weg verfperrten, es feineswegs fein. Erft 
als mehrere Flintenfhüffe aus der Ferne ertönten, fchloffen wir — und nicht mit Un- 
reht — daß ber Kaimalan als Leidenfchaftliher Yäger, „utile dulei”, mit der amts— 
pflihtmäßigen Begleitung, die er uns angedeihen ließ, auch das Vergnügen der Jagd hatte 
vereinigen wollen. 

In der That mußten wir nad) jeder Viertelſtunde zurüdgelegten Wegs eine halbe Stunde 
auf den jagenden Kaimakan warten. Diefer Krebsgang erlaubte uns der wilden, zer— 
flüfteten Gegend gebührende Aufmerkſamkeit zu fchenken; von unvergefliher Schönheit 
war zumal der Blid, dem die zuriidtretenden Berge uns etwa fünf Miglien hinter Bobia 
geftatteten. Don diefem Punkte aus umfaßt das Auge in einem impofanten Rundgemälde 
das Libyſche Meer mit den träumerifch in demfelben liegenden Inſeln Parimadia, die 
reihe Ebene von Meffarah, den Ida und die Sphafitifchen Berge. 

Da unfer Nimrod indeffen fein Joſua war, itberrafhte und der Sonnenuntergang 
in fo bedeutender Entfernung von Gutfurt, daß wir uns feinem Willen fügen und mit 
ihm ein nächtliches Obdach in dem benachbarten Klofter Odygytria fuchen mußten. 

Hätten wir nicht gewußt, daf der uns begleitende Kaimafan trotz feiner Jugend ein 
Türke von altem Schrot und Korn war, d. h. ein Prototyp jener türkiſchen Tyrannen, 
wie unfere Vorfahren fie vor der Schlacht von Navarino gefannt und bejchrieben haben, 
fo konnte unfere Ankunft im Klofter Ddygytria nicht verfehlen, uns hiervon zu überzeu- 
gen. Den ehrfurdtsvollen Gruß des Obern nur mit fpöttifchem Blicke erwidernd, trat 
er gebieterifchen Schrittes in da8 Empfangzimmer und warf ſich auf den Divan. Auf 
feinen Wink mußte der eine Mönch ihm die Stiefeln ausziehen, der andere weichere Kiſ— 
fen holen, eine dritter feinen Tſchibuk anzünden, ein vierter Süßigkeiten, Kaffee, Kali, 
Wein aus vollem Becher, Wafjer zum Erfrifchen des Geſichts und Gott weiß was nod) 
bringen. Das Scelten, Schimpfen und Heruntermachen, welches allemal feine Befehle ' 
begleitete, war fo peinlich mit anzuhören, daß 'wir uns entfernten, bis der Diafonus 
melden fam, der Kaimafan warte auf uns zum Abendeſſen. Das mit vier Couverts 
gededte Tifchlein, an welchem wir Plag nahmen, fündigte uns an, daß unfer Nimrob 
nur feinen Muabin an der Tafel duldete und jogar den Obern von derfelben ausge- 
ſchloſſen Hatte; der verdutzte Greis war übrigens bei unferm flürmifchen Cinzuge ver- 
ihwunden, feinen Mönden die Pflicht überlaffend, türfifcher Anmaßung die Stirn 
zu bieten. 

Das laute Erdröhnen eines eiligen Huffchlage® auf den Steinplatten des Klo— 
fterhofes und die Nachricht, Korakas fei angelommen, verleidete dem Kaimakan den Genuf 
feines fetten Rebhuhns nicht weniger, als fie uns freudig überrafchte. Unbefangen trat 
ber ftolze Häuptling in den Saal, und nachdem er den Kaimafan mit faft herablaffender 
Würde gegrüßt hatte, ließ er fich bei uns nieder und begann zu erzählen, daß er uns 
habe allein reiten lafjen müſſen, weil er feine ſchöne Stute, die er und zeigen wollte, 
erft von einem Nachbarorte hätte holen müſſen. Mit Begeifterung bei den feltenen Eigen: 
ſchaften diefes Roſſes vermweilend, verficherte er ung, daß, nachdem im Laufe des lebten 
Aufftandes drei Pferde unter ihm gefallen waren und die drohenditen Gefahren ihn um- 
ringten, er es nur der Behendigkeit dieſes Thieres verdankte, benfelben unverfehrt ent- 
fommen zu fein. 

Das Geficht des Kaimakans verfinfterte fich bei diefen Neben mehr und mehr, bis er 
der Unterhaltung ein Ende madjte, indem er bemerkte, e8 fei Zeit der Ruhe zu pflegen, 
und dem Diafonus befahl, uns unfere Schlafftätten anzumeifen. 

Nod war die dümmernde Eos nicht emporgeftiegen, als wir am folgenden Morgen 
ſchon zu Pferde jagen; unfere Hoffnungen, uns dadurch der Begleitung des Kaimakans 


856 Bilder aus Kreta. 


zu entziehen, wurden trogbem vereitelt, denn bon feinen Trabanten umringt, harrte er 
unfer auf dem Wege nad) Gutfurt.*) _ 

Das Klofter Odygytria, nad) Norden von Bergen geſchützt, erftredt ſich mit feinen 
Gründen auf einem im ziemlicher Höhe über dem Deere gelegenen Plateau. Nachdem 
wir es Hinter uns gelaffen hatten, boten fich unfern Bliden verfchiedene Hügelketten, bie 
bald engere, bald weitere Schluchten bildend, ſich allmählich bis zum Meere verlaufen. 

Dede und zerflüftet wie die Strede zwiſchen Bobia und dem Kloſter Odygytria, ift 
auch diefe Gegend, deren wilde Monotonie weder Haus, Meierei, Kapelle, Hütte, noch 
irgendein fchafweidender Hirtenfnabe unterbricht. Bon fo ernftem Hintergrunde hob ſich unfer 
bunter und langſam fich Hinabwindender Zug ganz maleriſch ab; aber am amuſanteſten war 
es zu beobachten, wie Korafas mit der Tüichtigfeit feiner wunderfchönen Stute Fofettiremd, 
ſtets die gefährlichften Päffe wählte, um fie in rafcher Rahwan**) darüber hinwegeilen 
zu laſſen; dies gefhah aber mit einer Grazie, Schnelligkeit und Sicherheit, die nur von 
Augenzeugen für möglich gehalten werden fann und die uns zugleich die gerabe, impo- 
fante Haltung des einundfiebzigjährigen Reiters zum größten Vortheile zeigte. 

Dank dem Umftande, daß weder Rebhühner ſich aus den Geſträuchen auffcheuchen, 
noch Häher ober Droffeln erbliden ließen, fonnten wir unfern Weg ununterbroden ver- 
folgen und fomit nad) zweiftündigem Nitt jenen biblifch-hiftorifchen Punkt der Südküſte 
Kretas erreichen, der als der erfte Schauplag einer der interefjanteften Epifoden der 
Apoftelgefchichte unfere Neugier erweden mußte. 


Die Bucht Gutfurt liegt mit einer Gruppe von Heinen felfigen Inſeln etwa ſechs 
Miglien weitlih vom Cap Leon; wenn auch von beträctlicher Tiefe, ift fie den Südwin— 
den doc dermaßen blofgeftellt, daß fie nur während der Sommermonate, und dann 
hauptfächlich Heinen Küftenfahrern, fichern Anfergrund bietet. 

Ihre Benennung xadol Apeévec, gute oder fhöne Häfen, die fih vom Alterthume 
bis heute erhalten hat, verdient diefe Bai nur vergleichSweife, weil Kretas Südküſte guter 
Häfen gänzlich entbehrt. Ein Borfprung theilt ihr fandiges Geftade in zwei Buchten 
von faft gleicher Größe; das kühn Hervorragende Borgebirge, welches fie nah Weiten 
ſchließt, hat fchroffe Kalkfteinwände, auf deren Höhe eine aus loſen Steinen zufammen- 
gefetste Hütte fteht, die faum den Namen einer Menfchenwohnung beanfpruchen kann, aber 
dennoch dem bdienftthuenden Küftenwächter als Obdach dient, dem die Pflicht obliegt, dem 
Aga von Dibaki, dem Hauptorte des Diftricts, die Ankunft oder das Vorbeifahren jedes 
Schiffes fofort zu melden. Da wir an dem Yleden angefommen find, von wo aus ber 
Apoftel Paulus als Gefangener und unter Auffiht des Unterhanptmanns Yulius nad 
Rom abfegelte, wird es vielleicht nicht unintereffant fein, etwas über den Berlauf diefer 
verhängnißvollen Reife zu erfahren. E8 war im Hafen von Myra***) an Lyciens Küfte, 
daf der Unterhauptmann Julius, dem die Pflicht oblag, den Paulus von Jeruſalem nad) 
Rom zu führen, ein Schiff von Alerandrien fand, das nad) Italien abjegelte und auf 
welches er, nachdem er mit dem Kapitän handeldeinig geworden war, feinen Gefangenen 
umlud. Diefes mit Waaren ohnehin ſchwer beladene Schiff Hatte 276 Seelen an Bord. 
Die Fahrt bei den anhaltenden conträren Winden Ffonnte daher nur langjam vor fid 


*) Luther's Ueberſetzung getreu bediene ic) mic) des Wortes „Gutfurt“, wiewol „ad Arpdves" 
wörtlich liberfeßt, wie ebenfalls im Iateinifchen, italienifchen, englischen uud franzöfiihen Tefta- 
ment angegeben, „die guten Häfen“ heißt. 

**) Mit diejem perfiihen Worte bezeichnet man auf Kreta, wie überhaupt im Orient, eine Art 
raſche Gangart, die fih nur wenig vom Paß (Amble) unterfcheidet; Pferde, die nicht „Rahmwan“ 
laufen, haben für die Kreter feinen Werth. 

"FF, Liegt jeht in Trümmern. 
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gehen, und ‚da man erſt nad) vielen mithevollen Tagen in die Nähe von Gnibus kam 
und alle Berfuche, in jenen Hafen einzulaufen, fehlfchlugen, blieb tem Kapitän feine 
Wahl, als ſich vom Winde nach der Infel Kreta treiben zu laffen. Bald wurde ihre 
öftlichfte Spige, das Cap Salmone, fihtbar und aud erreicht. 

Die Infel Kreta bildet nämlidy ein langes Bollwerf, welches das Mittelländifche 
Meer theilweiſe ſchließt, ſodaß ihr fildliches Geftade vor den Gtürmen, die aus der 
„Adria iracundior‘ herwehen, geſchützt bleibt. Nicht ohne Gefahr fegelte der Kapitän 
die Fretifche Küfte entlang, bis er im diefe fichern Gewäfler gelangte; er fand unweit 
der Stadt Laſea einen Heinen ziemlich tiefen Naturhafen, Namens Gutfurt, wo er Bu- 
fluht nahm, und da die Mannſchaft erfchöpft und das Schiff nicht minder ruhebedirftig 
war, ſich zu einem längern Aufenthalt entſchloß. 

Die Reife der Apoftels fiel bekanntlich in die Zeit der Herbftftürme, welche bie Fahrt 
zwifchen den hellenifchen Inſeln höchſt gefahrvoll machten; als es ſich darum handelte, 
die Anker zum Aufbruch zu lichten, war das große Faſten der Begnadigung, „Kippour“, 
im Monat Tifhri (October) vorüber; Paulus alfo, der eine gewiffe Autorität auf dem 
Schiffe gewonnen hatte und überdies des Meeres fundig war, vermahnte feine Reiſege— 
fährten und fagte ihnen: „Liebe Männer, ic; fehe, daß die Schiffahrt will mit Beleidigung 
und großem Schaden ergehen, nicht allein der Laft und des Schiffes, fondern aud) unfers 
Lebens.“ (Apoftelgefch. 27, 10.) 

Aber der Unterhauptmann fchenkte dem Kapitän und dem Gupercargo mehr Glau- 
ben als den Worten Pauli; die Bai Gutfurt war zum Ueberwintern nicht tauglid, und 
man fam itberein, von dannen zm fahren, um zu verfuchen, den Hafen Phönice zu er— 
reichen, ber ebenfalls an Kretas Südküſte liegt und wo die biefer Gewäſſer kundigen 
Matrofen guten Anfergrund verſprachen. 

In der Meinung, die Zeit zur Abfahrt fei günftig, Tichtete man die Anfer eines Tage, 
ald der Südwind wehte, und gelangte die Kiüfte entlang lavirend an das Cap Littinos, 
von wo aus mit vollen Segeln auf Phönice gefteuert wurde, 

Die Mannfhaft und die Paffagiere wähnten am Ende ihrer Leiden zu fein, als ur- 
plöglich ein ftarfer Norboftwind fich erhob. Bald war das Schiff aufer Stande, diefer 
Windsbraut die Spige zu bieten, und man mußte ed vor dem Sturm in Sicherheit bringen. 
Es fam am eine Heine Infel Namens Clauda, defjen geringen Schu man benußte, um die 
Schaluppe, die jeden Augenblid Gefahr lief zerfchellt zu werden, auf das Schiff zu heben. 
Im Angeficht eines Sciffbruches, den alle für unvermeidlich hielten, ergriff man die 
legten Borfihtsmaßregeln. Die Segelftange wurde niedergelegt, einige Theile des Schiffes 
wurden mit Seifen ummunden, andere mit Blendwerk verfchanzt, und nachdem dies ge- 
ſchehen war, hieß es das geführdete Fahrzeug feinem verhängnigvollen Schidjal überlaffen. 

Um zweiten Tage rafte der Sturm noch immer mit gleicher Heftigfeit, ſodaß, um das 
Schiff zu erleichtern, ein Theil der Ladung Getreide über Bord geworfen wurde; am 
dritten Tage folgten dem Getreide ſämmtliche Geräthfchaften und alle Gegenftände, die 
nicht zum Mandvriren dienten. Die darauffolgenden Tage waren über alle Begriffe 
ſchrecklich. Die Sonne ließ fi niemals erbliden, fein Sternchen leuchtete am ftets fin- 
ftern Himmel, und man ahnte nicht, wohin die Sturmeswuth das Fahrzeug trieb. 

Das in andern Gegenden mit Inſeln befäete Mittelländifche Meer bietet zwischen 
Sicilien und Malta eine große, freie Fläche, wo die Winde fi ungehindert entfefjeln 
und furdhtbare Wafferberge vor ſich Hinwälzen. Diefe Meeresflähe pflegten die Alten 
oftmals die Adria zu nennen.*) Dan glaubte allgemein am Bord, daß das Schiff auf 


*) Bol. Erneft Renan’s „Saint-Paul“, Kap. XXI, &.552; Horaz, Oben, I, III, 15; Ovid, 
„Fasti“, IV, 501. 
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die Syrien der nordafrifanifchen Küfte Tiefe, wo der Untergang befanntlich ſicher if. 
Selbft das Hoffen ſchien allen unterfagt; niemand dachte daran, Nahrung zu ſich zu neh: 
men, und ed wäre übrigens unmöglich gewefen, etwas zu bereiten. Paulus allein behielt 
die Zuverficht, und ing Mittel tretend ermuthigte er feine Leidensgenoffen und ſprach: „Liebe 
Männer, man follte mir gehorchet, und nicht von Kreta aufgebrochen Haben, und uns 
diefes Leidens und Schadens überhoben Haben. 

„Und nun ermahne ich euch, daß ihr umverzagt feid; denn feines Leben aus uns 
wird umkommen, ohne bas Schiff. 

„Denn diefe Nacht ift bei mir geftanden der Engel Gottes, def ich bin, und dem ich diene. 

„Und ſprach: «Fürchte dich nicht, Paule, du mußt vor den Kaiſer geftellet werben; 
und fiehe, Gott hat dir geſchenlt Alle, die mit dir fchiffen. » 

„Darum, liebe Männer, feid unverzagt, denn ich glaube Gott, es wird alfo geſche— 
hen, wie mir gefagt ift. 

„Wir müſſen aber anfahren an eine Inſel.“ (Apoftelgefh. 27, 2ı fg.) 

Und fiehe da! im Laufe der vierzehnten Nacht nad) ber Abfahrt von Gutfurt wähn- 
ten die Matrofen Land zu erkennen; der Bleiwurf, ber fofort gefenft wurde, zeigte erft 
eine Tiefe von zwanzig Klafter, etwas fpäter nur fünfzehn Klafter. Man befürchtete 
nun an Feljenflippen, zu ftogen und warf deshalb gleich vier Anker vom Hintertheil des 
Schiffes ins Meer. Die Ruder, d. 5. die zwei großen Pagaies *), die aus den Seiten ber 
Hinterfchange oder des Caſtells hervorftehen, wurden ebenfalls befeftigt; das Schiff hielt 
an in feinem Laufe, und in gefpanntefter Erwartung fah man dem Tagesanbrud) entgegen. 

Die meeresfundigen Matrofen indefjen, begierig ihr Leben auf Koften desjenigen der 
Pafjagiere zu retten, und vorgebend, fie wollten aud, vom Borbertheil des Schiffs bie 
Anker auswerfen, ließen die Schaluppe nieder, um darin die Flucht zu ergreifen; doch 
Paulus, den Unterhauptmann und feine Leute von diefer unreblihen Abſicht benachrichti— 
gend, fagte ihnen: „Wenn diefe nit im Schiff bleiben, fo könnet ihr nicht am Leben 
bleiben.“ (Apoſtelgeſch. 27, sı.) 

Auf Befehl des Unterhauptmanns zerfchnitten hierauf die Kriegsknechte die Taue, welche 
den Kahn hielten, und gaben ihn den Fluten preis. 

Als es num endlich zu dämmern begann, ermahnte Paulus feine Reifegenoffen und 
ſprach: „Es ift heute der vierzehnte Tag, daß ihr wartet und ungegeffen geblieben ſeid, 
und habt nichts zu euch genommen, 

„Darum ermahne ich euch, Speife zu nehmen, euch zu laben; denn es wirb ener 
Keinem ein Haar von dem Haupt entfallen. (Wpoftelgefch. 17, 33-3s.) 

Und als Paulus dies gefagt Hatte, nahın er Brot, verrichtete al8 frommer Jude im 
Beifein aller ein Dankgebet und fing an zu effen; als feine Gefährten dies fahen, wur: 
den fie guten Muthes und nahmen ebenfalls Speife zu fid). 

Der Tag erjhien; ein ödes Land war fichtbar, doch feiner konnte erfennen, wo man 
fi befand. Das Schiff lag vor einer Bai mit fandigem Ufer, und da der Wind nad) 
diefer Richtung wehte, beſchloß man es auf jenen Strand treiben zu laſſen. Um dies 
leichter zu bewerkftelligen, wurde der übrige Theil der Ladung Getreide über Bord ge: 
worfen; darauf ließ der Kapitän die Anker lichten, die Ruderbänke Löfen, den Maftbaum 
aufrichten, das Fockſegel nad) dem Winde Hiffen und fteuerte dann der Kiüfte zu. Das 
Schiff lief gegen eine Landzunge an, die von beiden Seiten vom Meere befpitlt war, und 
firandete dort. Sein Vordertheil, welches tief in den Sand ftieß, blieb unbeweglich fichen, 


*) So heißen die Steuerruder der Piroguen bei den Wilden. Um einen anfhaulichen Begriff 
der Bauart der damaligen Fahrzeuge zu befommen, muß man die antilen Schiffe, wie fie auf den 
Frescomalereien von Serculanum und auf den Gemmen des Laiferlihen Mufeums zu Berlin dar- 
geftellt find, befichtigen. 
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während das Hintertheil durch die Gewalt der anprallenden Wellen allmählich aus den 
Fugen wid. Unter ſolchen Berhältniffen ift eine Rettung an der Mittelländifchen Küſte 
wegen ber unmerfbaren Ebbe und Flut nicht ſchwer auszuführen, doch der Umftand, daf 
mehrere der Paffagiere Gefangene waren, erfchwerte fie in diefem Falle. Letztere konn⸗ 
ten ſich durch Schwimmen retten und fomit der Haft ihrer Wächter entlommen. Die 
Kriegsfnechte meinten daher, man folle fie tödten, body der Unterhauptmann Julius wollte 
Paulus erhalten und verwarf mit Umwillen diefen barbarifchen Vorſchlag. Er befahl 
allen, die ſchwimmen konnten, fich zuerft ins Waffer zu werfen und das Land zu ge- 
winnen, um bei der Errettung berer, die nicht ſchwimmen konnten, behilflich zu fein; 
diefe erreichten das Ufer vermittels Breter und anderer ſeetüchtiger Gegenftände, ſodaß 
von ben 276 Menjchen, die an Bord waren, feiner umfam. 

Nachdem nun Paulus nah jo gefahrvoller Fahrt Melitens*) Boden mwohlbehalten be- 
treten hat, wollen wir ihn der gaftlichen Aufnahme, die ihm dort zutheil ward, und feis 
nem fernern Apoftolat überlaffen und unfere Aufmerkſamkeit noch eine Weile der Bai 
Gutfurt zuwenden. 

Die Ruinen, die auf ihrem weſtlichen Borfprunge vorhanden find, berichten nicht nur, 
daß eine dem heiligen Paulus gewidmete Kirche chemals hier ftand, fondern auch, daß 
da8 Andenken an da8 Berweilen und Wirken des Apofteld auf Kreta noch nicht der Ber: 
geffenheit anheimgefallen ift; denn ein Heiner, von niedrigen Mauern umringter Raum 
innerhalb diefer Trümmer dient an gewiffen Tagen jetzt noch als Kapelle; die Gemeinde 
diefe® befcheidenen, ja dachloſen Gotteshaufes, wo eine gebrochene Säule den Altar und 
ein irdener Krug das Weihrauchfaß erfett, befteht freilich nur aus dem Kitftenwächter 
und einigen zufällig in der Bai anmwefenden Seeleuten oder aus einigen von ben benad)- 
barten Bergen gefommenen Hirten; doc die bloße Thatfache, daf auf dem Flecken, wo 
der Apoftel Paulus zuerft das Banner des ChHriftenthums auf Kreta aufpflanzte und 
vielen Taufenden die Lehre des Heilandes predigte, noch Heutzutage ein Cultus gefeiert 
wird, ift an und für ſich intereffant genug. 

Erft als Korafas mir zuffüfterte, er fei vor etwa einem halben Jahrhundert hier ge- 
traut worden, und feufzend hinzufügte, daß die damals mwohlerhaltene Kirche nur durch 
die Kriegsverheerungen des bfutigen Aufftandes der zwanziger Jahre in Trümmer ver- 
wandelt worben, erflärte ich mir, warum beim Anblick diefer Dertlichkeit die Hohe Stirn 
des Greiſes ſich wehmuthsvoll umwöllte. Auf diefem denkwürdigen Fleden geftattete uns 
der Kaimalan Fein genügendes Verweilen, fondern trieb rüdfichtslos dem Ufer zu, mas 
uns begreiflich wurde, als wir dort gewiffe bläulichgrau befiederte, reizende Weldtauben 
zu Hunderten aus den Yelfenhöhlen und Schludten fliegen fahen, 

Während diefe ergiebige Jagd unfern Nimrod ‘feffelte, Tief der Kitftenwächter ‚feinen 
Kahn fo verlodend auf dem fonnenbeglänzten Meere hin- und hergleiten, bag wir ihn 
baten, uns nad) einer der nahe gelegenen Injeln hinüberzurudern. Nur ungern willigte 
er ein, vorgebend, fein Boot habe einen Led und fei itbrigens zu Hein, um noch zwei 
Perfonen aufzunehmen. Wenn feine erfte Behauptung, wie es ſich erwies, nichts bezwedte, 
als Geld zum Anlauf eines andern Bootes von uns zu erlangen, jo mußten wir feine 
zweite Einwendung gelten laffen, denn in einem fo winzigen Fahrzeuge hatten fich bisher 
gewiß nicht drei Menfchen über die tiefen Gewäfler der xadoL Ayneves gewagt. Dank 
dem Umftande, daß Feiner von uns das Gleichgewicht diefer Nußfchale durch einen 
Huſten- oder Niefanfall aufs Spiel fette, erreichten wir ungefährbet unfer Ziel, wo in- 

*) Das heutige Malta. Diefe zu jener Zeit den Römern unterworfene und folglicd, latinifirte 
Inſel war damals in einem fehr blühenden Zuftande, 
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defjen das Erflimmen einer vom Deere aus 200 Fuß hohen, faft fenkrecht ſich erheben- 
den Felfenwand uns feine geringe Schwierigfeit bot. 

Als das bedeutendfte der Gruppe heißt diefes Heine Eiland, oder richtiger gejagt, 
diefeß bafaltene Felſenriff Meyadovnsos (Große Inſel). Kapitän Spratt indeſſen, 
um die Anweſenheit des Apofteld an dieſem Geftade zu verewigen, erwähnt, er habe fie 
umgetauft und als die Inſel des heiligen Paulus auf feiner Seelarte angegeben, was id 
aber weder auf feiner großen noch Heinen Karte der Inſel Kreta, auch nicht auf feiner 
Karte des griehifhen Archipelagus beftätigt finde, Trümmer von Bauten aus feiner 
entfernten Epoche, fowie marmorne, fleinerne und irdene Bruchſtücke find unter den hier 
wuchernden Salbei⸗, Ladanum- und Lentiskenftauden noch vielfach, vorhanden. Sorafas 
fagte ung, fle ftammten aus der Zeit des großen hellenifchen Freiheitskampfes, an wel— 
chem die Kreter ſich lebhaft betheiligten, und während deffen viele Chriften mit ihren 
Familien fich auf diefe verfchiedenen Felſenriffe flüchteten und jahrelang nieberließen, um 
den Berfolgungen der Türken zu entlommen. 

Wir trafen nod im Laufe de8 Nachmittags im Klofter Ddygytria ein, aber nicht 
zeitig genug, um unfere Reife fortzufegen; auch wollte der Kaimafan nod) jagen, mas 
denn Obern wenigftens geftattete, uns in der Begleitung don Korafas ungehindert durch 
fein Föfterliches Reich zu führen. 

Während dies gefchah, fiel uns der fchroffe Contraft der Perfönlichkeit diefer beiden 
Männer ftark in die Augen: Koralas, von herceulifhen Körperbau, das Schredniß der 
türfifchen Soldatesfa, in feinen bauſchigen Hofen, feiner enganfchliegenden Wefte und mit 
Knöpfen dichtbefegten ade don blauem Tuche, mit hohen Bergftiefeln, rother, falten: 
reicher Leibbinde, aus welcher der filberne Griff des nayaipı*) blidte; Korafas, der 
furchtlofe Häuptling mit Furzen grauen Haaren, bdeffen ſtets von einem ſchwarzſeidenen 
Tuche ummundener Fes ernfte Züge voller Strenge und Charalterfeftigkeit frönt, war der 
Prototyp des umerfchrodenen Kriegers. Der Obere dagegen, ein Greis in bemfelben 
Alter, fein und zart organifirt, trug die Meibfame priefterliche Kopfbedeckung; eine Fülle 
von filberblonden Locken wallte herab auf feine Teichtgebogenen Schultern, ſchlichte Ge— 
wänder von einheimifchen, dunklem baummollenem Stoffe umhüllten feine ſchlanke Geftalt, 
und während weite offene Hembdärmel von Sreponi feiner ganzen Erfcheinung etwas 
Maferifches verlichen, athmete fein Antlig fo viel Ruhe und Wohlwollen, daß feine ganze 
Erfcheinung als ein Mufterbild hriftliher Güte und Milde hätte gelten können. 

Kapitän Spratt ift meines Wiffens der erfte Neifende, welcher der Bai Gutfurt 
befondere Aufmerkfamkeit gefchenft hat; er befuchte die Stätte, wo die dem Heiligen Paulus 
gewidmete Kirche fand, von feinem Schiffe aus, welches, gleich dem des Apoſtels vom 
Sturme überrafht, in diefen ſichern Gewäſſern Zufluht nahm. Der englifhe Nautifer 
erftredte feinen Streifzug nicht bis zum Klofter Odygytria, fondern lich ed, wie übrigens 
ſämmtliche Schriftfteller, deren Werke über Kreta mir zu Geficht gelommen find, unbe- 
rührt und unerwähnte. Wer aber, von der Ebene von Mefjarah fommend, den alterthün- 
lichen gortynifchen Hafen Metallum in Augenfchein nehmen, oder nad) der Bai Gutfurt 
pilgeen will, darf Ddygytria nicht unbeachtet laffen, weil diefe mitten in einer menfchen: 
leeren Dede gelegene öfterlihe Dafe nicht nur als ſolche intereffant ift, fondern aud 
wegen manches Beifpiel® von heroifhen Märtyrertfum ihren Play in den Annalen der 
fretifchen Treiheitsfämpfe behauptet. 

Die Mauern, welche dieſes Klofter und bdeffen großen Hofraum umringen, geben 
demfelben das Ausfehen einer Heinen Feftung, indem ein thurmartiges, je mit zwei ver- 
gitterten Fenſtern und acht Schießſcharten verfehenes Gebäude an ihren vier Eden an- 


*) Ein dolchartiges Meffer. 
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gebradt iſt. Ueber dem Thorwege des Haupteinganges erhebt ſich ebenfalls ein Thurm, 
von deffen Höhe aus man eine weite ſchöne Ausficht beherrſcht. 

Denn das Klofter Odygytria während der legten dreijährigen Revolution von den 
Türken verfhont bfieb, fo hat e8 im Laufe früherer Aufftände defto graufamere Verhee— 
rungen don jenen Feinden erduldet. Im Jahre 1821, wo diefe friedliche Stätte das 
befondere Augenmerk türkiſcher Barbarei gewefen zu fein fcheint, entwidelte der damals 
hier waltende Igumenos ſolchen Heldenmuth, daß ich ihm nicht mit Stillfchweigen über— 
gehen darf. Als der auf Thurmeshöhe wachthaltende Mönd die Nachricht verbreitete, 
daß Scharen von ftark bewaffnetem türliſchem Fuß- und Neitervolf von allen Seiten 
heranrüdten, wurden ſämmtliche Bewohner des Klofters von ſolchem panifchen Schreden 
ergriffen, daf fie, dem Obern fein Gehör fchenfend, wie von Sinnen von dannen flohen, 
um theil® in den benachbarten Höhlen, theils auf den Heinen Inſeln der Bai Gutfurt 
Rettung zu fuhen. Nur der Obere mit drei ihm verwandten frauen behauptete in aller 
Seelenruhe und chriftliher Ergebung den ihm amdertrauten ſchwer bedrohten Poften; er 
verteilte, was er an Waffen und Munition auftreiben fonnte, unter diefe feine tapfern 
Sefährtinnen und hieß jede diefer beherzten Amazonen ein Thürmchen befegen. So ver- 
tHeidigte dieſer von religiöfer Inbrunft glühende, muthige Igumenos fein. Klofter drei 
volle Tage gegen ben Angriff der 3000 Zürfen, die es belagerten; als bieje große 
Feindesmacht ihn am vierten Tage befiegte, mußte er den Kelch ihrer Rache bis zur 
Hefe ausleeren. Sein Klofter wurde den cynifchen Berheerungen der barbarifchen Rotte 
itberliefert, und der Obere, nahdem er vielfachen Torturen unterworfen war, mit feinen 
drei Amazonen lebendig verbrannt. So endete ein Mann, bdeffen Name zwar der Ber: 
geſſenheit anheimgefallen ift, deſſen Thaten aber im der Gefchichte der Fretifchen Frei— 
heitsfämpfe fortleben werden. Jener Igumenos vom Klofter Odygytria war wie Clemens 
Baoli „der Gemwaltigfte im Kampfe und der Demüthigfte vor Gott”. Im der einen Hand 
die Flinte, in der andern das Streuz, erſchien er mie der corfifche Krieger, wo die Ge- 
fahr fich zeigte, wie ein Racheengel, und auch fein Wort war: „Mein Blut und mein 
Leben find meinem Vaterlande; meine Seele und meine Gedanken find alle meinen Gotte.“ 

Wiewol unfer Gicerone es bei der Erzählung diefer einen tragifch:heroifchen Epifode 
nicht bewenden ließ, fo wollen wir bei einem Gegenſtande nicht länger verweilen, ber 
zu gar betrübenden Gedanken Anlaß gibt; denn wenn es nicht in Abrede zu ftellen ift, 
daß die Lage der chriſtlichen Bevölkerung auf Kreta feit den legten 50 Yahren in Frie— 
dengzeiten fich wefentlid) gebeffert Hat, wenn Frondienſte, willlürliche Erpreſſungen 
u. dgl. nicht mehr vorlommen, fo liefert uns dagegen das Tagebuch von Dilaver-Bei 
[eider nur zu eclatante Bemweije, daß, fobald der Krieg dem türkifchen Barbarismus die 
Schleuſen öffnet, unerhörte Graufamfeiten gegen die unfchuldigften Chriften wie zuvor 
an ber Tagesordnung find. Dilaver-Bei war ein Preuße von Geburt, der im türkifchen 
Dienfte den Rang eines Artillerieoberften einnahm und während des letzten Aufftandes 
im Jahre 1867 unter dem Befehle des Froatifchen Henegaten Omer-Paſcha nad) Kreta 
fam. In einem Gefecht bei Sphalia ſchwer verwundet, bradjte man ihn nad) der Ganca, 
wo fein Zuftand bald fiir hoffnungslos erklärt wurde Kurz vor feinem Tode lie 
Difaver-Bei, in Ermangelung eines deutſchen Conſuls auf Kreta, den dortigen fran- 
zöſiſchen Conful Hrn. Tricou bitten, feine legten Wünſche entgegenzunehmen; er über- 
gab ihm, zur fihern Beförderung nach Berlin, feinen Paß und verfchiedene Documente, 
auch; das Tagebuch, welches er während der Feldzüge gegen die Infurgenten geführt 
hatte, Hrn. Tricou gleichzeitig auf deffen Inhalt aufmerkfam machend. Da der fran- 
zöfifhe Conful aber der deutfhen Sprache nicht mächtig war, erfuchte er einen als Re— 
gimentsarzt in türliſchem Dienfte anmwefenden Walachen Namens Leon, den ich perfünlic) 
gefannt habe, dieſes Tagebud) ind Franzöfifche zu überfegen. Es enthielt die intimften 
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Eindrüde, die der verfiorbene Preuße Tag für Tag empfangen hatte, und bie nadte 
Schilderung einer Reihenfolge namenlofer Greuelthaten, welche türkiſche Offiziere und 
Soldaten in feiner Gegenwart zu begehen nicht gezaudert hatten. Die Beihreibung umter 
andern, wie ein Kind bei lebendigem Leibe verbrannt wurde, fließt Dilaver-Bei mit 
den Worten: „Ich fehe noch, wie die Barbaren das unglüdliche Geſchöpf feiner außer 
fi) gerathenen Mutter gewaltfam entreigen, um es hohnlachend vor ihren Augen in bie 
fodernde Flammenglut zu werfen; o, id höre noch fein herzzerreißendes Geſchrei. 
Schreden! Schreden!‘ 

Hr. Tricou, ein Mann von Herz und Gerechtigkeit, weshalb die Localbehörden auf 
Kreta bald für feine Entfernung forgten, war über den Inhalt dieſes Tagebuches der- 
maßen empört, daß er fidy nicht begnügte, es dem damals hier anmwefenden kaiſerlichen 
Commiffar Server-Efendi (dem jegigen türkifchen Gefandten zu Paris) mitzutheilen, 
fondern e8 als unleugbaren Beweis der von türkifcher Seite noch Heutzutage verübten 
Schandthaten dem Kaifer Napoleon II. zuſchickte. Doch was war von einem Monarchen 
zu erwarten, der, um feinen Zmweden zu dienen, das unwiſſende Fretifche Völllein jelbit 
in den Abgrund der fchredlichften Revolution geftürzt hatte, und der dieſem Völllein 
von faum 300000 Seelen, ald es in feiner höchften Bedrängnig um Frankreichs Schutz 
bat, zur Antwort und zum Trofte gab: „Er, Napoleon, verjprädhe neutral zu bleiben 
und feine Truppen als Berbündete der Türkei gegen Kreta zu fchiden.‘ 

Bald rief das unter wiederholten Hammerfchlägen laut erdröhnende Symantron *) den 
Igumenos zum Abendgebet; wir folgten ihm nicht, fondern genoffen, folange das Däm— 
merlicht es geftattete, den Anblid der idylliſchen Scenerie, die uns vor Augen lag. Dat 
fatte Grün der fruchtbeladenen Lentisfus und hier und da ein fagenreicher Delbaum war 
freilich der ganze Schmud ber Kloftergründe, doc die unbefchreiblihe Weihe, die der 
Himmel des Drients ausftrahlt, und die claffifchen Linien der fretifchen Berge erjegen 
in vollem Maße die Reize einer üppigen Vegetation. 

Ziegen, Kühe, Pferde und Maulthiere kehrten wohlgemuth Heim, um vor der Nadıt- 
ruhe fi) den letzten Trunk zu holen. Das Blöfen der nadjzügelnden Lämmer, das 
MWiehern übermitthig umbherfpringender Füllen, das verfchieden tönende Glödlein der Mut- 
terfchafe, begleitet von der Schalmei des braunen Hirtenfnaben, alles diefes bildete ein 
bufolifches Concert. Vom Wunſche erfüllt, das türkische Schwert im rothen Mordgemühl 
möge fortan die friedliche Harmonie diefer idylifchen Stätte verfchonen, betraten wir die 
Schwelle des gaftlichen Klofters. 

Ein unbebeutender Umweg, den wir am folgenden Morgen in weftlicher Richtung 
machten, führte un® zum ehemaligen Hafen oder richtiger gejagt zur Stätte des Zeug- 
hauſes der einft mächtigen Stadt Gortyna. Die Spuren einer aus feinen Steinen und 
Cement erbauten und fomit der römifchen Zeit angehörenden Feſtung, marmorne Brud)- 
ftüde, Süulenfragmente, Rudera maffiver Bauten, die den Gortyniern als Waaren: 
magazine und zum Unterftellen ihrer Kriegsgaleren gedient haben mochten, ferner un- 
zählige in den benadjbarten Küftenfelfen ausgehauene Gräberreceffe und Nifchen beweiſen, 
daß diefe Naturbucht einft von großer Wichtigfeit war; doch von einem wirklichen Hafen 
ift nichts ald der durch die Zeit von Metallum in Matala verwandelte Name übrig— 
geblieben. \ 

Etwa drei Stunden, nahdem wir diefen Punkt Hinter uns gelaffen hatten, kamen 
wir an ein kleines Dorf, Namens Agia-Photia, deffen erbärmliches Ausjehen keineswegẽ 
auf feine urfprüngliche Berühmtheit ſchließen läßt; denn wo jegt nur etwa 20 hütten- 
artige Wohnungen zu fehen find, prangte einft nad Paufanias und andern alten Schrift- 


*) Ein gebogener eiferner Reif, deffen die Ehriften auf Kreta ſich ala Gloden bedienen. 
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ftellern das von einem Enkel des Herafles gegründete und nad ihm genannte Phäftos 
die Baterftadt de Fretifchen Weifen und Dichters Epimenides, deffen der Apoftel Paulus 
in feiner Epiftel an Titus auch erwähnt. Zu Phäſtos zeichneten ſich ſchon die Knaben 
durch wigigen Scherz aus. Hier hatte die Venus Skotia einen Cultus, und der Latona 
ward ebenfalls ein Feſt, Ekdyſia, gefeiert. 

Wunderbar genau fennt Homer die Gegend voon Phäftos, wenn er den gerenijchen 
reifigen Neftor jagen läßt: 

Dort erfiredt ſich ein glatter und fpitiger Fels in die Safzflut, 
An der gortynifchen Grenz’, im dunfelmogenden Meere: 
Wo ber Süd die Gemwäffer zur linten Höhe vor Phäſtos 
Machtvoll wälzt; und das Heine Geftein hemmt große Gewäſſer. 
Odyſſee, III, 293. 

Eine über Agia-Photia fi) befindende Naturterraffe wird für den Sit eines der 
Zempel der zu Phäftos verehrten Göttinnen gehalten, während der Platz, wo ſich in 
Heiner Entfernung jett eine dem heiligen Johannes gewibmete Kapelle erhebt, für den 
des andern Tempels gilt, was nicht nur durch verfchiedene an diefen Dertlichfeiten vor- 
handene alterthümliche Rudera, fondern auch durch die anerkannte Thatfache, daß Kirchen 
und Kapellen der Chriſten gewöhnlich die Stätten heidniſcher Tempel einnehmen, be— 
ſtätigt wird. 

Das durchgängig fieberhafte Ausſehen der Bewohner von Agia-Photia iſt den Mias— 
men der im Sommer ſeichten Gewäſſer des benachbarten Lethäus zuzuſchreiben. Gleich 
nachdem wir das breite, faſt ausgetrocknete Bett dieſes denkwürdigen Fluſſes paſſirt hatten, 
erreichten wir die Ebene von Dibafi, wo wir bei dem Orte deſſelben Namens in einem 
Diivenhaine unfere Zelte zur Mittagsraft auffchlugen. Als Korakas feine Hoffnung, der 
Kaimalan werde uns in Agia-Photia verlafen, Hatte fchwinden fehen, und vorausfegend, 
feine Gegenwart veranlafje den türkifchen Beamten bei uns zu bleiben, hielt er es für 
rathjam, fi) zu verabſchieden. Der alte Krieger hatte ſich nicht geirrt, denn faum war 
feine ſchöne Stute in geftredtem „Rahwan“ mit ihm bavongeeilt, al8 der Kaimafan un- 
ter dem Vorwande, Gefchäfte riefen ihn nad) Bobia, uns unferer lange erfehnten Freiheit 
überließ. Bieleiht mochte der Umftand, daß ich auf Korafas’ wiederholte Nachfrage 
nad Garibaldi's Ergehen dem kretifchen Krieger eine Photographie des italienifchen Pa- 
trioten ſchenlte, nicht wenig dazu beigetragen haben, den argmwöhnifchen Türken an uns 
zu fefleln, bi8 er Korafas aus unferm Bereich wußte; fo viel ift gewiß, der Kaimafan, 
wie ich gleich bei meiner Anfımft in Canea erfuhr, erachtete dieſes Ereigniß für wichtig 
genug, um es don Odygytria aus fofort den Focalbehörden per Eftafette mitzutheilen. 

Unfer Nadmittageritt führte uns über die ſüdweſtlichen Addachungen des Ida bie 
Agodhulo; doc hier muß ich ſcheiden, wir betreten eine Landftrede, die ich bereit8 durch— 
freuzt und befchrieben habe. Die Sanduhr unfers Beifammenfeins ift abgelaufen. Hier 
im Angeficht des oft erwähnten claffiihen Zeugen unferer Streifereien, im Angeſicht des 
erhabenen Ida, der in der Abendglut feine Weihrauchwolfen feierlich emporwallen läßt, 
fcheide ich mit dem Worte des erfindungsreichen Odyſſeus: 


Wahrlich, Mäntel jowol als Teppiche, werth der Betradtung, 
Sind mir verhaßt, jeitdem ich von Kretas fchneeigen Bergen 
Ueber das Meer ausfuhbr — — — 

Laß mid ruh'n, wie zuvor fchlaflos ich die Nächte durchharret. 
Denn viel! Nächte bereits auf unanfehnlichem Lager 
“ Hab’ ih durchwacht, und erharret das Licht der goldenen Eos, 


Chronik der Gegenwart. 
Nekrologe. 


Der bekannte franzöſiſche Journaliſt und Kritiler Jules Gabriel Janin iſt am 
19. Juni 1874 zu Paris aus dieſem Leben geſchieden. Er gehörte zu den am meiſten 
geleſenen Feuilletoniſten Frankreichs und verdankte ſeine Popularität namentlich wol dem 
Umftande, daß er eine ſtiliſtiſche Wertigkeit und Leichtigkeit beſaß, welche feine Arbeiten zu 
einer überaus gefälligen Lektilre machten. Beſondern geiftigen Gehalt dürfte man feinen 
Schriften indeffen faum nachrühmen fünnen, da fie fich meiftens auf dem Gebiete der 
leichten Plauderei bewegen. Er wurde am 24. Dec. 1804 zu Coudrieu im Departement 
der Rhöne geboren. Als Sohn eines gutfituirten Advocaten foll er eine bortreffliche 
Schulbildung in Saint» Etienne und Paris erhalten haben; nad) andern indeffen war 
er ein Kind armer Aeltern und infolge deſſen fchon früh auf ſich felbft angewiefen, wes- 
halb er denn fchon während feiner Gymmaftaljahre fi) durch Unterrichtgeben feinen 
Unterhalt fol erworben haben, Bereits damals begann er mit Berichten fir Theater- 
zeitungen feine publiciftifche Laufbahn, Als Mitarbeiter der ultraroyaliftifhen „„Quo- 
tidienne” und fpäter mehrerer Blätter von gemäßigt liberaler Tendenz erwarb er fidh 
auf den Gebiete der Kritik und auch der Politif eine nicht gemöhnliche Gemandtheit. 
Im Bereiche des Romans debutirte er mit dem zweibändigen Opus: „L’äne mort et la 
femme gouillotinee‘, in dem die Senfationsmomente und das Barode vorwiegen. Der 
fehr umfangreiche Rontan „Barnave‘, melden er im Jahre 1831 veröffentlichte, ergeht 
fi) in einer heftigen Polemik gegen die Dynaftie der Orldans, und geht namentlid) 
Philippe-Egalite ftark zu Leib. Es war eine natürliche Confequenz diefer Berfpottung 
der Familie Orleans, dag Yanin bei Hofe in Ungnade fiel; allein König Ludwig 
Philipp zeigte ſich verföhnlih. Der gewandte Publicift übernahm nunmehr die Redaction 
des Theaterfenilletonsg am „Journal des Débats“. Hierdurch erwarb er ſich eine wahre 
Macht in der Theaterfritit und machte ſich zu einem gefürchteten Richter in Piteratur- 
und Theaterangelegenheiten. Er führte ein neues Genre der Kritif ein, inden er am die 
Stelle des mehr ernften und wiürbevollen Tones der frühern kritifchen Feuilletoniſten den 
des muntern, wißigen, oft pifanten Geplauders fette; daß mit der ernften Form auch ein 
gutes Stück bes ernften Inhalts verloren ging, und daß vom „Journal des Debats’ ans 
auch auf die übrigen Kritiker in der franzöſiſchen, imdirect auch im der deutfchen Prefie 
diefer allzu leichte Ton überging, läßt fi kaum leugnen. Nach der Februarrevolution 
von 1848 fchrieb er auch politifche Artikel zu Gunften des geftürzten Königshaufes; feine 
fritifchen und literarifchen Arbeiten blieben indeffen feine Hauptbefchäftigung. Unter fei- 
nen Romanen und Novellen erwähnen wir hier noch: „La chemin de traverse” (2 Bbe., 
1836) und „La religieuse de Toulouse‘ (2 Bde, 1850). An Reifebildern ſchrieb cr 
unter andern: „Voyage en Italie” (1839), „la Normandie historique, pittoresque 
et monumentale” (1842—43), ein mit Kupferftichen gefchmiüdtes Wert, und „La Bre- 
tagne historique‘ (1844). Es gab faum ein Journal oder eine belletriftifche oder fri- 
tifche Zeitfchrift in Frankreich, zu der Janin nicht Beiträge geliefert hätte, wie er denn 
überhaupt einer der productivften Schriftfteller de8 modernen Frankreichs war. So ſchrieb 
er auch eine große Zahl von Borreden, Einleitungen, PBrofpecten, Anmerfungen, Schluß: 
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worten, Dispofitionen und Erklärungen zu allen möglichen Werfen; viele Albums und an- 
thologifche Erzeugniffe enthalten Beiträge von ihm. Seine hervorragendften Fenilleton- 
artifel hat er unter dem Titel „Histoire de la litterature dramatique” zu einem fechö- 
bändigen Werke zufammengefaßt, welches die bedeutendften Erzeugniffe der franzöfifcyen 
dramatijchen Literatur feiner Zeit fritifch und dramaturgifch würdigt und manchen bead)- 
tenswerthen Gedanken ausfpricht. Jedenfalls war fein literarifches Wirken von Bebeu« 
tung für die Entwidelung der neuern franzöfifchen Yournaliftil, und wenn feine Werke auch 
ſchwerlich einen Anſpruch auf dauernde Beachtung haben, fo haben fie doch ficher das 
Ihrige beigetragen zur ortentwidelung der Publiciftit in Frankreich. 


Den 30. Yuli 1874 ftarb in Ditffeldorf der Landfchaftsmaler Arnold Schulten, 
der noch zu der Meinen Zahl jener Künftler gehörte, die bereit8 Schiller der dortigen 
Akademie waren, als diefelbe durch die Ernennung Wilhelm von Schadow's zum Director 
(1826) einen fo mächtigen Auffhwung nahm. Sculten bildete mit Scheuren, Lafinsky, 
Bofe, Funk u. a. den Stamm der Düffeldorfer Landfchafterfchule, die unter Leitung 
Johann Wilhelm Schirmer’8 immer größern Ruf erlangte und wefentlic dazu beitrug, 
die allgemeine Aufmerffankeit auf die rheimifche Kunftatademie zu Ienfen. Wenn aud) 
gegenwärtig die Malerei ganz andere Ziele verfolgt und auf durchaus verfchiedenen Wegen 
ihre Erfolge erjtrebt, als in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts, fo behalten bie da— 
mals entjtandenen Werke doch noch immer einen mehr als blos culturhiftorifchen Werth, 
und ift es ein großes Unrecht, theilnahmlos an ihnen vorüberzugehen. Das gilt aud) von 
den Bildern jener Künftler, die der Zeitftrömung feine oder wenig Rechnung getragen haben 
und zu denen man auch Sculten mit feinen Landfchaften rechnen kann. Diefe zeichnen 
fich ſämmtlich durch eine gediegene Zeichnung, folide Durchführung und harmonifche Ge- 
fanımtwirfung vortheilhaft aus, entbehren aber jener glänzenden Vortragsweiſe und be— 
ftechenden Farbeneffecte, die wir an vielen modernen Bildern bewundern. Es fehlt ihnen 
allerdings dabei auch jene charakteriftifche Eigenthümlichkeit, wie fie Leffing, Schirmer, 
Scheuren, Lafinsfy und andere feiner Freunde und Altersgenofjen offenbarten; aber die 
Darftellungen des deutſchen Waldes mit feinen mächtigen Bäumen und Laubgehegen, und 
der Gebirgsgegenden Oberbaiern& und der Schweiz, die Schulten in zahlreichen Gemälden 
lieferte, werden immer auf die Anerkennung von Kinftlern und Sunftfreunden gerechten 
Anſpruch erheben birfen. 

Arnold Sculten wurde 1809 in Ditffeldorf geboren und bezog bereitS 1822 bie 
bortige Akademie, ber er im verfchiedenen Klaffen bi8 1849 angehörte, in weldem Jahre 
er ſich ein eigenes Atelier errichtete. Er war äußerſt productiv, und vom feinen vielen, 
oft ziemlich umfangreichen Landſchaften erwarb der Kunftverein für die Aheinlande und 
Weftfalen im Laufe der Yahre eine ftattliche Reihe, im der der Wallenftäbterfee in 
der Schweiz (1874) den Schluß bildete. Im den letzten Jahren fonnte der Kiinftler 
wegen zunehmender Krankheit nur wenig malen, und der Tod befreite ihn von langen Leiden. 
Er war unvermählt, lebte aber in regem Berfehr mit feinen Genoffen, bei denen er fid) 
wegen feines liebenswürdigen, biedern Charakters und unverwüftlichen Frohſinns einer 
allgemeinen Beliebtheit erfreute, 


Am 30. Aug. 1874 ftarb zu Detroit im Staate Michigan, Bereinigte Staaten von 
Amerifa, der als Lehrer hochgeachtete Deutſch-Amerikaner Eduard Feldner. Derfelbe 
wurde 1817 im Sönigreih Sachſen geboren, erhielt feine Ausbildung auf dem Friedrich— 
ftädter Seminar in Dresden, wurde Lehrer an den Bürgerfchulen in Mittweida und Dres- 
den, dann Director der Mädchenfchule in Hainichen. Mitglied der Fortfchrittspartei und 
mit Robert Blume perfönlid) befreundet, wurde er 1848 in den Landtag gewählt, be- 
theiligte fih an dem Aufſtande in Dresden und mußte nad) Niederwerfung befjelben 
fliichten. Er nahm. dann Antheil an den Aufftänden in Baden und in der Pfalz, war 
Beamter der proviforifchen Negierung und lebte nad) dem Falle Raſtadts als Flüchtling 
in Frankreich und in der Schweiz. Im Jahre 1849 fiebelte Feldner nad) Neuyorf über, 
grilndete 1850 mit Rößler von Dels eine Schule, welche 1853 an R. Dulon überging, 
und dann eine andere Anftalt in Hobolen, die Bloomfield Academy, welche er jpäter 
aufgab, um als Lehrer in die von einem Schulverein gegritndete Hobofen Academy 
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einzutreten. Seit 1863 wirkte Feldner als Director an der Schule des deutfch-amerifa- 
nifhen Seminarbereins in Detroit. Gefchrieben hat Feldner außer verſchiedenen Auf- 
fügen file Zeitfchriften eine „Kleine deutſche Sprachlehre“ (Neuyork 1855), die erfte in 
den Bereinigten Staaten für beutfch-amerikanifche Schulen geſchriebene Grammatik. Yeld- 
ner’8 Bemühungen vorzugsweife ift das Zuftandefommen des erften Deutfch- Amerikanischen 
Lehrertages (Louisville, Auguft 1870) zu verdanken, der ihn denn auch zu feinem Präfi- 
benten ermwählte. 

Feldner's Thätigkeit war eine höchſt erfolgreiche. Die Schule des deutſch-engliſchen 
Seminarbereind, an der mit ihm auch noch ein anderer Sachſe, Hr. Pollmar, als Lehrer 
der Naturwifjenfchaften ſegensreich wirkte, und die er als eine dreiflaffige vorfand, wurde 
durch ihn zu einem Inſtitut mit acht Klaffen umgewandelt, und aud die Einführung 
des Kindergartens ift ihm zu danken. Als bdeutfcher Schulmann nahm er in Amerifa 
einen hervorragenden Rang ein und erwarb fid) Hohe Anerkennung auch in amerifanijhen 
pübagogifchen Kreifen. 


Am 18. Aug. 1874 ftarb in Eifenady Geh. Hofrath Dr. C. H. Funkhänel, Director 
des Gymnaſiums zu Eifenah. Der Verftorbene hat fi) als Gelehrter und als Schul⸗ 
mann große DVerdienfte erworben. Mit einem reichen Wiffen auf dem Gebiete der 
Alterthumswiſſenſchaft, der deutfchen Literatur und fpeciell der thüringifchen Geſchichte 
ausgeftattet, verftand er es, feine Schüler anzuregen und nad allen Seiten Hin zu 
fördern. Bor allen Dingen flößte er durch eine äußerſt gewiſſenhafte und treue Er- 
füllung feiner Berufspflichten die größte Hochachtung ein. Beſondere Studien hat er 
den griehifchen Rednern, befonders dem Demofthenes zugewendet. Schon im Jahre 1832 
gab er „Demofthenes’ Rede gegen den Androtion‘ (Leipzig), heraus, nachdem er 1831 
„Quaestiones Demosthenicae“ hatte erfcheinen laffen. In dem verjchiedenften philolo— 
gifchen Zeitjchriften und in Programmen Hat er theil® Recenſionen über Arbeiten zu 
Demofthenes veröffentlicht, theils Hat er einzelne Stellen in ben Werken bed großen 
Nedners behandelt. Auch mit Horatius hat er fi, wie dies verfchiedene Abhandlungen 
beweifen, in der eingehendften Art bejchäftigt.e Die Stadt, in der er wirkte, führte ihn 
zu einem genauern Studium ber thiringifchen Geſchichte. Iſt ja Eifenah mit feiner 
Wartburg lange Zeit hindurch ein Mittelpunkt des deutfchen Lebens gewefen. Die 
Reftauration der Burg, welche durch den kunjtfinnigen Großherzog Karl Alexander 
in fo geſchmackvoller Weife durchgeführt worden ift, [ud vor allem zur Wieberauf- 
nahme des Studiums der thitringifchen Gefchichte ein. Dazu trat noch das neuer: 
wachte Intereſſe fiir die Specialgefchichtee So kam es, daß Funfhänel, der fiir die Ge- 
fchichte des Ortes und bes Landes ein Hiftorifches Intereſſe gewonnen hatte, die thürin- 
giſche Gefcichte durch werthuolle Abhandlungen zur Gefchichte der Wartburg, eifenadher 
Erinnerungen, zur Gefchichte alter Adelsgeſchlechter in Thüringen, Zufäge zur Piliencron'- 
fchen Bearbeitung des Johann Rothe u. f. mw. bereicherte, und daß er ein außerordentlich 
thätiger Mitarbeiter an der in Jena bei Frommann erfcheinenden „„Zeitfchrift des Vereins 
für thüringifche Gefchichte und Alterthumskunde“ geworden ift. Sein Freund und College, 
der ebenfalls um Thüringens Gefchichte fo Hoch verdiente Profe,,s. W. Nein, welcher 
1865 ftarb, unterftüßte ihm bei feinen Forſchungen wefentlih. Der Berftorbene war 
am 5. Aug. 1808 zu Yohanngeorgenftadt in Sachſen geboren; auf dem Gymnafium 
in Schneeberg hatte er feine Vorbildung empfangen; 1826 bezog er die Univerfität 
Leipzig, um fi dem Studium der Philologie zu widmen. Bor allen andern übte ©. 
Hermann, wie auf jo viele ftrebfame Studenten, fo auf Funlkhänel einen nachhaltigen 
Einfluß aus, welcher als Mitglied der blühenden Griehifchen Gefellfchaft, welche unter 
Leitung ©. Hermann’s ftand, frühzeitig zu felbfländiger Forſchung angeleitet wurde. 
Im Jahre 1832 erhielt er bie Stelle eines erften Adjuncten, dann die eines ordentlichen 
Lehrers an der Nikolaifchule in Leipzig, bis er 1838 zur Führung des Directorats des 
Gymnaſiums in Eiſenach berufen wurde. ’ 
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Generalregiſter 


zum 


Schsten bis Zehnten Jahrgang der Neuen Folge. 


(Zehn Bände, 18701874.) 


Die mit * bezeichneten Artikel find unter der Kubrit „Nekrologe“ in den betreffenden Wänden zu 


Die römifchen Ziffern bezeichnen den Jahrgang, die größeren arabiihen die Seite. Die Heinern arabifhen Biffern 
neben den römiſchen bedeuten „erite‘ oder „zweite Hälfte des betreffenden Jahrgangs. 


N. 


*Y bee, Konrad. X, 141. 

* Adalbert, Prinz von Preußen. 
X ı, 281. 

Adel, ſ. Geſchichte des Adels, 
zur, befonders in Deutſchland. 

Advocatur, die Freigebung der, 
und die neneften Ergebniffe 
der Gejeßgebung und Literatur 
darliber. Vom Rechtsanwalt 
Finanzprocurator, I. 9. Be- 
fhorner. VI», 252. 

* Afzelius, Arvid Auguft. VII 2, 
859 


*Agaſſiz, Louis. X ı, 646. 

* Ahrens, Heinrih. X 2, 499. 

*Ainmliller, Marimilian Ema— 
nuel. VII ⸗, 141. 

Akuſtik, die, der Neuzeit. Von 
Profeſſor Dr. F. J. Pisto. 
Erſter Artikel. VII 2, 53. 

—— Zweiter Artifel. VII», 120. 

Alacoque, Maria, ſ. Maria Ala— 
coque und das heilige Herz. 

*Albrecht, Prinz von Preußen. 
IX ı, 573. 

Alerandre Dumas der Weltere 
und feine Schriften. Bon 
H. Bartling. Erfter Artikel. 
VII ı, 513. 

—— Zweiter Wrtifel. VII ı, 678. 

Aleris, Wilibald, ſ. Wilibald 
Aleris. 

Algerien, aus. Studien und 
Skizzen von 9. Bartling. 
Erfter Artifel. VIII 1, 657. 

— Zweiter Artifel. VIII 1,821. 

—— Dritter Artifel. VII 2,81. 

—— BierterArtifel. VIIL 2, 324. 


Alpendurchſtich, der, auf dem 


Mont-Eenie. VII ı, 81. 
Altkatholifche Kirche, die, in Hol— 
land. Bon Theodor Wen- 
zelburger. Xı, 154. 
* Amalie, Marie Friederife Au— 
— zu Sachſen. 
2, 7 


*Ameis, C. 5. VIe, 574. 

Amerifa, f. Land und Lente des 
tropifchen Amerifa. 

*Ammon, Friedrid; von. X, 
646, 

*Anderfon, Robert. VIII ı, 141. 

* Anicet » Bourgeois, Augufte, 
VII e, 502. 

„Antichriſt“, ſ. Erneft Renan's 
„Antichriſt“. 

Antillen, die Zuſtände und Er— 
eigniſſe auf den. Von Wil— 
beim Lauſer. Erſter Artikel. 
VII ı, 657. 

—— Zweiter Artifel. VIIı, 769. 

Armenier, f. Rom und die Ar- 
menier, 

* Arnold, Friedrid) Auguft. VIı, 
351. 


*Aſaly, Georges. VIı, 431. 

Ashanti, die, und der Ashanti- 
frieg. Erfter Artikel. Die 
Goldküfte und die Ashanti. 
X ı, 577. 

— ZweiterXrtifel. DieAshanti 
an der Goldküſte. X 2, 254. 

—— Dritter Artikel. Wolſeley's 
Marſch nad) Kumafi. X 2, 356, 

Aſien, ſ. Mohammedanifcher Er- 
oberer in Afien, ein; und: 
Socialen Umgeftaltungen, die, 
im Innern Afiene, 


Atchin und der holländiſch-atchine— 
ſiſche Krieg. Bon Theodor 
Wenzelburger. X 2, 369. 

*Aufſeß, Hans Philipp Werner 
Chriftian Gottlob Franz, Frei— 
herr von und zu. VILL 2, 217. 

Ausbrud, der, des Veſuvs im 
April 1872, Bon Dr. N. 
von ®olpi. VIIIz, 398. 

Autographen Pascal’s, die ge- 
fälſchte. Bon Wolfgang 
Rawack. VIı, 276. 

*Avellaneda, Gertrudis Gomez 
de. IX 2, 224, 


B. 


Baden im letzten Jahrzehnt. Bon 
Wilhelm Müller. Erfter 
Artitef. VII 1, 22. 

— Zweiter Artifel. VII ı, 
752. 

—— PritterArtifel. VIII, 525. 

Vierter Artitel. VIIL2, 744. 

—— fünfter Artitel. VIII2, 801. 

*Bähr, Johann Ehriftian Felir. 
IX ı, 431. 

Baiern und die Adrefidebatte des 
Landtags 1870. Bon Wil- 
beim Müller. Erfter Ar: 
tifel. VIe, 65. 

—— Zweiter Artikel. VIz, 167. 

Baiern feit 1870. Bon Wil- 
heim Müller. Erfter Ar- 
tifel, X ı, 81. 

—— Zweiter Artilel. X ı, 171. 

* Balter, Johann Baptift. VIIII, 
68 


Barade, f. Zelt und Barade. 
*Barbes, Armand. VILı, 223 
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*Baroche, Peter Julius. VILı, 
355 


*Barrot, Kamille Hyacinthe 
Odilon. X, 

*Bayerle, Julius. X ı, 562, 

* Becher, Siegfried. IX 2, 218. 

*Becke, Franz Karl, Freiherr von. 
VLı, 574. 


1, 

* Behr, Johann Heinrich Auguft 
von, 2, 224. 

Beiträge zur Geſchichte der beut- 
chen Colonie in England. Bon 
Friedrich Althaus, Erfter 
Artikel. Die Orientaliſten. 
IX ı, 433. 

—— Zweiter Artifel. Die Lehrer. 
IX ı, 534. 

—— Dritter Artikel. Die Flücht⸗ 
linge. IX 2, 225, 

* Belker, Immanuel, VIIIi, 142, 

Belgien von 1857 bis 1872. Bon 
9. Bartling. Belgien bis 
zum Tode des Königs Leopold J. 
Erfter Artitel. X 2, 678 

Zweiter Artikel. X 2, 757. 

* Bellermann, Johann Friedrid). 
2.8 21 

*Belloguet, Baron Roget be. 
IX ı, 275. 

Benedir, Roderih. Ein litera- 
rifher Effay von Rudolf 
Gottjhalf. IX 2, 513. 





*Bennett, James Gordon. 
VIIle, 278. 

* Berger, Johann Nepomuk. 
VIL ı, 220, 


*Bergius, Karl Iulins. VII 2, 
799. 


*Berned, Karl Guftav von. 
Ie, 641. 
* Berri, Herzogin von. VI2, 52, 
*Biding, Franz. IX 2, 
Bilder aus Kreta. Von Elpis 
Melena. Erfter Artikel, Xı, 
338, 


—— Zmeiter Artifel. X 2, 49. 
—— Dritter Artilel. X 2, 464. 
— Vierter Artilel. X 2, 782, 
—— Fünfter Artikel. X 2, 848, 
Biographie, die, der Neuzeit. Bon 
Rudolf Gottſchall. Erfter 
Artikel. X 2, 577 
Zweiter Urtilel. X 2, 657. 
*Biſchof, Guſtav. VIlı, 367, 
Bismard, ſ. Fürft Bismard, 
*Bitter, A. VIII 2, 143. 
*Bitterlich, Eduard. VIII 2, 570. 
*Dirio, Gerolamo Nino, Xı, 





* Blanfenfee, General von, VIlg, 
143, 


*Bläſer, Guftav. X, 69, 
*Bod, Cornelius Peter. VII, ı, 
425, 


*Bock, Karl Ernfl. Xı, 500, 
*Bonin, Adolfvon. VIII, 276, 
Bosnien, Neijeffizzen aus, Bon 

Franz Maurer, VIs, 89, 


Generalregifter. 


Böttger, Adolf. Ein literariſches 
Porträt von Rudolf Gott- 
fhall. VII, 118. 

*Bourbon, Don Heinrid) von. 
VLı, 866, 

*Bourqueney, Baron Francois 
Adolphe. VIı, 481, 

— Chriſtlieb Julius. X 2, 


*Brater, Karl. VIı, 136, 


Braunfhweig, |. Succeſſions⸗ 


frage, die braunſchweigiſche. 

*Breithaupt, Johann Auguft 
Friedrich. X 2, 141 

Briefihreiben und Briefgeheim- 
niß, ſ. Geſchichte, zur, bes 
Brieffhreibens und des Brief- 

eheimniffes. 

Brigantenthum, das italienifche. 
Bon Hermann Neudlin. 
Erfter Artifel. VIe, 145, 

—— Zweiter Artitel. VI2, 237. 

*Broglie, Achille Charles Leonce 
Bictor, Herzog von. VI 1, 428, 

ee Yohann Friedrid. X 2, 


*Bube, Adolf. X ı, 214, 

Bulwer⸗Lytton. Bon Friedrid 
Althaus. Xı, L 

*Bürde, Paul. X 2, 564. 

*Bürklein, Friedrich. IX ı, 274. 

N William 9. VILı, 


* Burlingame, Anſon. VIı, 783, 


‚Byron, Lady, ſ. Lady Byron's 


Leben, die wahre Geſchichte von. 


C. 


Canada, die Dominion of. Erſter 
Artikel. VIII 2, 550. 

Zweiter Artikel. VIII 2, 768, 

Dritter Artikel. VIII 2, 846, 

*Canby, Eduard Richard Sprigg. 
IX 2, 128, 


9, 
Capcolonie, die, Erfter Artifel. 


1, 671, 

Zweiter Artifel. IX ı, 818. 

*Gapefigue, Sean Baptifte Ho» 
nore Raymond. IX ı 

*Garafa, Midjele. VI 2, ZU. 

*Chasles, Bictor Euphémion 
Philartte. X 2, 67 

*Chesney, Francis Rawdon. 
VIII 





2, 
Chinabaum, die Berpflanzung 
des, und feine Eultur. Bon 
Dr. Karl Müller von Halle, 
Erfter Artifel. IX 2, 62, 
—— Zweiter Artikel. IX 2, 186, 
— — Dritter Artifel. IX 2, 258. 
Chiwa, der ruffiihe Feldzug 
ge en. BonHermann Banı= 
ty. Erfter Artikel. IX ı, 
—— Zweiter Nrtifel. IX ı, 345. 
Chiwa, der ruffifche Marſch gegen, 
und die Nefultatedes Feldzuges. 


Bon Hermann Bäambery. 
IX 2, 638, 
*Church, Richard. IX 2, 288, 
* Sipinini, Giufeppe. VIII ı, 564. 
*Clarendon, George William 
Frederid Villiers, Graf von. 


VIe, 489, 

*Clebſch, Nudolf Friedrid AL- 
fred. IX 2, 281. 

— Joſeph G. VIII, 


Commune von Paris, die, im 
Jahre 1871. Erſter Artikel. 
Der Socialismus und die 
internationale. VII 2, 289, 

— Zmeiter Artilel. Die Herr- 
fhaft der Commune. VIIe, 


—— Dritter Artifel. Der Fall 
der Commume. VII», 
Commune von Paris, Proceß 
der. ErfterArtitel. VIII ı, 180. 
—— Zweiter Artikel. VILL 1,244. 
Coneil, das ölumeniiche, im Jahre 
1870. BonDr.A.vonBolpi. 
Erfter Wrtifel. VIe, 401. 
Zweiter Artitel. VI 2, 596, 
Dritter Artikel. VI 2, 743. 
*Conrad, Karl Emanuel, IX >, 
432, 








* Conti, Charles Etienne, VIII 2, 
281. 


Correnti, Eefare, italienischer 
Unterrihtsminifter. VI ı, 200, 

Sorfica, f. Südfrankreich und 
Corfica, Reifeitizzen aus. 

Cortes, aus den fpaniihen. Waaı 
Wilhelm Laujer. Erfter 
Artikel. VIı, 577 

Zweiter Artifel. VI ı, 801. 

*Croswell, Edwin. VII e, 287. 

Euba und die Eubaner, Erfter 
Artikel. X ı, 328. 

—— Zweiter Artifel. X 2, 122, 

*Gugia, Efifio. VIIIe, 279, 

*Cuſa, or Alerander Johann. 





X 
*Gzermat, Sohann Nepomur. 
1, 


D. 


*Dahl, Woldemar. IXi, 274 

*Dahlen, Reiner. X 2, 356. 

Dalmatien, der Aufſtand im. 
Vlı, 313. 

Dänemarf, f. Island und Däne- 
mark, das ftaatlihe Verhält⸗ 
niß zwiſchen. 

* Daniel, 9. 4. VIlIz, 357. 

Darwin’s Auffaffung des geifti- 
gen und fittlichen Lebens des 
Menfhen. Bon Julius 
Frauenftädt. Erfter Ar— 
tife(. VIII, 535. 

Zweiter Artifel, VIII ı, 597. 

* Dapıd, Ferdinand. IX 2, 283, 

David Livingftone'8 Tod. X 2, 20 





David Strauß und feine Gegner. 
IX 3, 577, 

* Davis, Garret. VIII 2, 864. 

* Dawifon, Bogumil. villı 1,422, 

* Deforefta, Graf Giovanni von. von. 


VIIIe 
"Zeieugle Claude Alphonie. 
* Defaunad), Charles Eugene. 
VIII e, 709. 


* Defeschuge, Charles. VII 2, 496, 
*Demidow, Fürſt Anatoli. VIz, 
491. 


* Denis, Baul Camille von. IX ı, 


112. 

Derby, Graf. Von ss 
Althaus. VIe, 497, 

* Deshamps, Antony. VI ı, 871. 

Deutfhe Kolonie in Eugland, 
f. Beiträge zur Gedichte der 
deutihen Kolonie in England. 

Deutfhe Kunſt und deutſche 
Küinftler in Rom. Bon Hu» 
bert Janitfhel. X 2, 225 

Deutſchthum, das, in Rußland. 
Bon D. Beta. X, 549, 

Devrient, Emil. Ein Efjay von 
Rudolf Gottſchall. VIlIe, 


369, 
Didene, Charles. Bon Fried- 
rich Althaus. VIle, 145. 
*Dieß, Feodor. VILı, 367, 
*Dietzſch, Auguſt. Ville, 143. 
* Diemil- Effeid » Mohammed» 
Baia. IX 3, 222. 
* Douay, Charles Abel. VIz2, 490, 
Dumas, Alerandre, ſ. Alerandre 
Dumas der Aeltere und feine 
Schriften. 


E. 


*Ecardt, Ludwig. VII . . 

*Edelsheim Ludwig, Freiherr 
vont. VUIs, 129, 

* Eifenlohr, Wilhelm Friedrid). 
III 2, 707. 


Eleltriſche Licht, das, auf der 
wiener Wenausſieliung. IX2-, 


275. 

*Elliſſeu, Adolf, G. 4. X ı, 647. 

Elſaß und Yothringen. “Ein ge ge⸗ 
ſchichtlicher und culturgeſchicht⸗ 
licher Ueberblick Bon Hein— 
rich Rückert. Erſter Artikel. 
Bis zur Reformation. VIlı, 1 

— Zweiter Artifel. Seit dem 
Ende des Mittelalters. VILı, 
145, 

*Elsholtz, Franz vom. VIIIE, 
131, 

* Elsberger, Chriftian. IX 2, 284, 

England, ſ. Politiſch— fociale Yage 
Englande. 

Entwideluug Wiens, die, von 
1848 bis 1872. Erfler Artikel, 
IX ı, 369, 

— Zweiter Artifel. IX ı, DIS, 


Generalregiiter. 
*Eötvös, Jofeph von. VILı, 717, 


*Erieſon, Freiherr Nils. VI, 
575, 
— Renan's „Antichriſt“. 


«eigen von der Linth, Arnold. 
IX ı, 790, 


—E Philipp von. IX, 
286, 


* Evans, Sir de Yacy. Vlı, 575, 
*Ewing, Thomas. VIlLı, 140, 
Erplodirende Subftanzen der 


Neuzeit. Bon enge Dr. H.. 


VIı, 52, 


Harbenveränderungen der Bögel, 
bie. Bon Karl Ruf. Vlz, 


* Feldner, Eduard. X 2, 865, 
Feldpoſt, die deutſche, im deutſch— 
franzöſiſchen Kriege 1870—71. 
III ı, 369. 
Beuerbad), Ludwig. Ein litera- 


Schwarz. 


riſ Eſſah von Rudolf 
Sottfgall. Ville, 577 
Xi * 


358 Erueſte. 
ichtner, Karl Albdredt. X, 
354, 


* Fillmore, Millard. Xı, 787 

Finland, politiſch— Ben Zu» 
ftände und nationale Beftre- 
bungen in. Bon W. Rull— 
mann. VIe, 322, 

*Flohr, Gottfried. Xı, 144. 

Mg Eugene. VIı, 431, 

” m Elie Frederic. VIIIg, 


* orfter, Francois. VIII 2, 647, 
ran, Wilhelm. IX 2, 221. 
ranfe, Friedrich. VII 2, 646, 
Sranfreid, |. Proviforiiche Re⸗ 
gierung, die, in Frankreich von 
1870; und: Unterricht, der 
höhere, in Frankreich und feine 
neueſte Entwidelung. 


Sranfreih und die latholiſche 
Kirche in der Südſee. vo. 


Georg Gerland. 
418. 


Franz Grillparzer’s Nachlaß. 
Bon Rudolf Gottſchall. 
IX ı, 26. 

Franzofenthumt, das Titerartiche, 
in Deutihland. Bon Nudolf 
Gottfhall. IX ı, Z21. 

Frauenfrage, die, in den ber» 
ſchiedenen Eufturländern. VIı, 
542. 


Freimanrerbund, der, ud ver— 
wandte Gefelichaften der neue⸗ 
fin Zeit. Xı, 

* Rriederiche, Karl. VII ı, 277. 

* riedländer, Mar. VLlle, 131. 

ne Halm. Ein fiterarifcher 

Effay von Rudolf Gott» 
fhall. Vlle, 269, 
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Friedrich Wilhelm IV., König 

- * hg — — 
unkhänel 

Fürſt Bismarck. Eine —— 
phiſche Studie. Erſter Artilel. 
VII. zu. 


— Zioeiter Artitel. VII 1,817 
* Fürst, Julius. IX ı, 572, 


G. 


*Gablenz, Ludwig Karl Wilhelm, 
Freiherr von. X 1, 357 
Galizien, die politifhen und fo- 
cialen Zuflände. Bon Dr. 
Adolf Zehlide. Erſter Ar- 
titel. Das Land Galizien und 
feine Bewohner von den äl- 
teften Zeiten an. VIı, & 

—— Zweiter Artifel. Die ſo— 
eialen und Eulturverhältuifie 
Galiziens. VIı, 818 

—— Dritter Artikel. Die poli- 
tiihen Kämpfe in Galizien 
unter Oefterreih. VI, 527, 

*Gall, Ferdinand, Freiherr von. 


1; 

*Gar, Tommafo. VII, 575. 

Garibaldi als Romanſchriftſteller. 
. Rudolf Gottſchall. 
VIe, 785. 


— Ausſtellung, die In— 
ternatiouale, zu Hamburg in 
ihrer Beziehung jur modernen 
Gartenkunſt, Blumiſtik und 
wiſſenſchaftlichen Pflanzeneul⸗ 
tur, nach ihren idealen und 
praktiſchen Zielen. Bon Franz 
Engel. Erſter Artikel. VI, 
145, 


—— Zweiter Artifel, VI ı, 330, 

—— Dritter Artifel. Die Baum— 
ſchulen und Obithallen, die 
Gemüſe- und Productenhalle. 
ee Vertretung. 


*Gaßmann, Theodor. VIILı, 
145, 

*Gautier, Theophile. VIL2, 
83. 


*Gebſer, Auguſt Rudolf. X, 

*Gendebien, Alexandre Joſephe 
Sebaſtien. Vlı, 7 

Genußmittel, die 
IX ı, L 

* Gersdorfj, Hermann Konftan- 
tin von. 2, 

Z&erftäder, Friedrich. VIU 2, 
135. 


Gervinus, ©. ©. Bon Hein— 
ri Rüdert, Vz, 1 
Geſchichte des Adels, zur, befon» 

ders in Deutichland. Bon 

Arthur Kleinfhmidt. 

Erfter Artitel. Xı, 220, 
— Zweiter Artikel. Xu 4, 
Geſchichte, zur, des Bueſſchrei⸗ 


erregeunden. 
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bens und des Briefgeheim- 
niffes. VIII 2, 208, 
*Giefebrecht, Ludwig. IX 1, 791. 
*Girardin, Ernefle Stanislas, 
Graf von. X 2, 499. 
*Girardin, Francois Angufte 
Saint-Warc. IX 2, 129, 
* Giudici, Paolo Emiliani. X ı, 
502, 


*Gleichen⸗Rußwurm, Freifrau 
Emilie von. IX ı, 69, 

Gletſcherfrage, die Fortichritte 
der. Bon Ernft Kranfe. 
IX ı, 836. 

* Göbel, Franz Florian. IX 2,280, 

an Wilhelm von. VIII 2, 


* Goethe, Dttilie von. IX ı, 710, 
*Goldftiider, Theodor, VIII 2, 
356, 


Bolt, Bogumil. Ein Effay von 
Rudolf Gottſchall. VIlı, 


*Gottſchick, U. F. VIIe, 220. 

*Govone, Giufeppe. VIII ı, 647. 

*Grabow, Wilhelm. X 2, 565. 

*Gratry, Augufte Iofeph Al- 
phonſe. VII ı, 424. 

*Srenfer, Woldemar Ludwig. 

Is, 707. 

Grenzen, die natürlichen, Deutſch— 
lands gegen Franfreih. Bon 
Richard Bödh. Mit einer 
Karte von Henry Lange. 
VIe, 353. 

*Grieſenbeck, E. IX 2, 285. 

Srillparzer, Franz, ſ. Fran 
Grillparzer’s Nachlaß. 

Srillparzer, Franz. Ein litera- 
rifher Efjay von Rudolf 
Gottſchall. VIII ı, 433, 

*Grinnell, Henry. X 2, 356. 

*Grote, George. VIle, 572. 

*Grundtvig, Nikolai Frederik 
Severin. VIII2, 82. 

*Gubitz, Friedrid Wilhelm. 

II ı, 358, 


l, 
*Guérolt, Abolphe. VIII 2, 575, 
*Guerrazzi, Francesco Domenico. 
X ı, DOLL 
Guiana, ſ. Niederländiich- 
Guiana. 


* Halled, Henry Wager. VII ı, 
Abb 

Halm, Friedrich, ſ. Friedrich 
Halm 


*Hamon, Jean Louis. X2, 564. 
*Hanſen, Peter Andreas. X, 


*Hanſteen, Chriftopher. IX 2, 
130. 
* Hartmann, Jalob, Freiherr 
IX g, 219 


Ein litera- 


von. i 
Hartmann, Mori. 


Generalregifter. 
riſcher Eſſay von Ernft Ziel. 
VIII 2, 145, 


= 
*Hauch, 
Ill sg, 
* Haupt, Morit. X 1, 430, 
Hauptftadt, die, des Norddeut— 
ſchen Bundes. Bon Dr. Ernft 
Brud. VIı, 596. 
an Johan Auguft. VIIe, 


Heer, das franzöfiiche. Bou Karl. 
Guſtav von Berned. VII s, 
61. 


Heerführer, die, der franzöſiſchen 
Armee. Von 9. Bartling. 
Bean &anrobert. VI, 


—— 2) Mac-Mahon. 3) Mar- 
{hal Bazaine. 4) Baraguay 
v’Hilfiers. VI, 372. 

—— 5) Coufin de Montauban, 
nn von Palikao. 6) Trochu. 

2, 

—— 7) General Leboeuf. Ge⸗ 
neral Froffard. 9) General 
de Failly. 10) General de Lad- 
mirault. 11) General Bour- 
badi. 12) General Ubrid). 
13) General von Wimpffen. 
14) General de la Motterouge. 


VIs, 568. 

Hegel als Secularphilofoph. Bon 
Rudolf Gottſchall. VIz, 
289, 


Friedrich 


Graf von. 


Koh. Karften von. 


* Hegnenberg » Dur, 
Adam Juſtus, 
VIII 2, 353. 

* Seinefetter, Sabine. IX ı, 276, 

* Seinen, franz. VIIı, 782. 

* Heinrich Karl Woldemar, Prinz 
zu Schleswig - Holftein= Son- 
a a ice Vs, 


* Held, Chr. IX 2, 221. 

* Helene Baulowna, Großfürftin 
von Rußland. IX ı, 709, 

* Heller, Robert. VIIe, 432, 

*Hendrichs, Hermann. VII, 
859, 


* Henkel, Heinrih. X 2, 218. 
* Herreros, Breton de los. X 2, 
142, 


* Herb, Henril. VIı, 863, 
Herzen, Alerander. Bon Fried» 
rih Althaus. VII :, 21, 
* Heß, Peter von. VIIe, 354. 
* Heydt, Auguft von der. X 2, 498, 
*Sid, Georg. VIILe, 137. 
* Hildebrandt, Theobor. X 2, 568. 
* Hilfebrand, Joſeph. VII 2, 143. 
Himalaya -Küinlüngebirge, das, 
der Grenzwall Indiens gegen 


Centralafien. Bon Emil 
Schlagintweit. Erſter Ar- 
titel. X 2, 166. 


—— Zweiter Artifel. X 2, 271. 
Er ®. Ed. von. VII 2, 


* Hirzel, &. X, 711. 
Hoffmann von Fallersleben. Ein 
literarifher Efjay von Ru— 
bolf Gottihall. X 1, 369. 
* Hoffmann, Wilheln. X 2, 143, 
*Hogarth, George. Vlı, 864. 
* Sobenhaufen Hochhaus, Jo— 
haun Nepomuf Maria Leon—⸗ 
hard, Freiherr von. VIII 2, 


* Hohenlohe » Langenburg , Feo— 
dora, Flirftin zu. VIII 2, 793, 

Holland, ſ. Altkatholiſche Kirche, . 
die, in Hollanb. 

* Holzinger, Karl. IX, », 715. 

* Horjchelt, Theodor. VII 2, 221. 

* Hotho, Heinrich Guſtav. X 2, 66. 

a Frangois Victor. X ı, 


Hugo, Bictor, ſ. Victor Hugo 
als Romanfchriftfteller. 


J. 


Indien, ſ. Vaſallenſtaaten, die, 
Englands in Indien. 

Indigenat und Staatsbürger⸗ 
recht, das deutſche. Eine ſtaats— 
wiſſenſchaftliche Slizze der 
Gegenwart. Bon D. Biégon 
von Czudnochowski. 
VII 2, 225. 

Irland und die Agrarreforun. 
Erfter Artifel. VIe, 679. 
—— Zmeiter Artikel. VI2, 766. 
Island und Dänemarf, das ftaat- 

— — zwifchen. IX ı, 


Island und die Isländer. Erfter 
Artifel. VIII 2, 600, 
—— Zweiter Xrtifel. VIIIe, 681. 


Italien, das Königreich. Bon 
Dtto Speyer. Eıfter Ar- 


titel. Die Seffion des erften 
Nationalparlaments (18. Fe 
bruar 1861 bis 7. September 
1865). VIII ı, 145. 

— Zweiter Artikel. Die Vor— 
geſchichte des Srieges von 1866. 
VII ı, 577, 


—— Dritter Artilel. Der Krieg 
von 1866 und feine Folgen. 
VIII 2, 152, 

—— Bierter Artilel. Vom Ab- 
zuge der ranzofen aus Rom 
bis zum Ausbruchedes Deutid)- 
Franzöfiihen Krieges. (De- 
cember 1866 bis Juli 1870.) 

IX ı, 577, 


— Flinfter Artilel. IX 2, L 


Jod. 


— Moritz Hermann, X 


*Jäger, Guſtav. VIIs, 500. 
* Sanin, Jules Gabriel, X 2,864. 


Japan und die Japaneſen. Erfter 
Artikel. VIIe, 338, 

—— Zweiter Artilel. VII 2, 474, 

Jaſſy, die alte Bojarenftadt. 
VI ı, 188. 

Joachim, Joſeph, der König der 
Geiger. Von Otto Gum— 
precht. VIII 2, 312, 

*Johann, König von Sachſen. 
IX 2, 863. 

* Juarez, Benito. VIII, 351. 

* Julien, Stanislaus. IX ı, 575, 


K. 


Kaiſer Napoleon III. Ein Eſſay 
von Rudolf Gottſchall. 
IX ı, 289, 

Kambodia, das Königreich, und 
die Franzoſen. Erfter Artikel. 
Das obere Kambodia und das 
ri Protectorat. VIı, 

) 


—— Zweiter Artifel. Die Er- 
pedition auf dem Mefhong- 
ftrome. VlIı, 389, 

*Kampſchulte, Wilheim. IX 1,69. 

* Karajan, Theodor Georg, Ritter 
von. X ı, 





* Rarl, Erhergog von Braun 
ſchweig X ı, 212. 
*Karl X ., König bon — — 


und Norwegen. VII 2, 861. 
* Karolina Augufta, Kaiferin von 
Defterreih. IX ı, OL 
Katholifche Kirche, ſ. Oppofitio- 
nelle Bewegung, die, in der 
katholiſchen Kirche. 
* Kauffer, Eduard. X 2, 66, 
* Kaufmann, Theodor. VIII ı, 
425, 


Kanlbah, Wilhelm von. Ein 
biographifc; » kritiicher Eſſay 
von Alfred Woltmann. 


2, 433. 
* ann, Johann Salob. X 1, 281. 
*Kayſer, Karl Ludwig. vi 2, 


574, 
* Keller, Sofeph. IX 2, 716, 
*Kendall, Amos. Vlı, 427. 
* ern, Theodor von. X 1, 560, 
* Kettner, Hermann. viit⸗ 2, ZUR, 
Kirchenpolitifche Bewegung, die, 
in Deutichland und Defter: 
reih. Bon Karl Wipper- 
mann. Erfter Artikel. IX ge, 
541, 


—— Zweiter Artifel. IX 2, 657, 
—— Dritter Artifel. IX 2, 769. 
— Vierter Artifel. IX 2, 813, 
m... Bewegung, bie, 


in der Schweiz. Bon Karl 
Wippermann. Erfter Ar- 
till. X 1, 322, 
Zweiter Artikel. X ı 
*Kiſſelew, Nikolas von. Eu, 
212, 
Klimalunde. Bon Dr. Paul 


Generalregiter, | 


Niemeyer Erfter Artikel. 
Klimaheilfunde. IX 2, 414. 
Klimafunde. Bon Dr. Paul 
Niemeyer. Zweiter Artikel. 

Klimatifche Hygiene (Bentila- 
tion). IX 2, 693. 
* lot, Reinhold. VIe, 573. 
*Koberftein, Augufl. VIı, TOL 
*Koch, Friedrich. VIII 2, 860, 
*Koch, Sofeph. VIILE, 72. 
Kod, Baul de. VII 2, 710, 
* Koenig, Heinrih. VIi, 73. 
* Köhler, Reinhold. IX 2, 220, 
*Konewla, Paul. VIIe, 504. 
*Koſch, Dr. VII :, 719. 
Krantenbehandfung, die. Bon 
Hermann Baas. Erſter 
Artikel. Bis zur Neuzeit. X ı, 
626. 
—— Zweiter Artifel. Der heu- 
tige Stand. X ı, 768, 
Kranfenunterfuchung, die, ber 
Neuzeit. Bon Dr. Hermann 
Baas. IX, 489 
* Kremplſetzer, Georg. VIIs, 574. 
Kreta, f. Bilder aus Kreta. 
Krieg, der, Deutſchlands gegen 
Franfreih 1870 und 1871. 
Bon Karl Jund. Die Bor» 
ieh bes u ‚Erfter 
rtifel. VII, 
—— Biweiter Artifel, vn 2, 670, 
—— Dritter Xrtifel. VII 2, 769, 
—— Bierter Artifel. VII 2, 
— Vom Beginn des Krieges 
bis zur Kapitulation von Ser 
dan. Erfter Artikel. VIIL 1, 1. 
—— Zweiter Artifel. VIII:, 103, 
—— Dritter Artitel. VIII ı, 329, 
—— Vierter Artikel. VIII ı, 461. 
—— Flinfter Artikel. VIII 1, 606. 
—— Gedjster Artifel. VIILı, 
121. 


—— Giebenter Artifel. VIII2, 24. 

—— Achter Artitel. VIII ↄ, 289, 

— Neunter Xrtitel. VII, 
5 


—— Zehnter Artikel. VIIIæ, 657. 

—— Elfter Artikel. VIII e 

—— Zwölfter Nrtifel. 
830, 


—— Bon der Capitulation von 
Sedan bis zum Friedens- 
ſchluſſe. Erfter Artifel. IX ı, L 

—— Zweiter Artifel. (Mit einem 
Plan von Paris und feinen 
Seftungswerfen.) IX ı, 145. 

—— Dritter Artikel. IX ı, 315. 

—— Vierter Aıtilel. IX ı, 446. 

—— Fünfter Artifel. IX ı, 611. 

—— Schster Artikel. IX ı, 736, 

—— Giebenter Artifel. IX 2, 29. 

—— Achter Artikel. I 

—— Neunter Artilel. IX: 457, 

— Zehnter Artikel. IX 2, 605, 

—— Elfter Artikel. (Shtuf,) 
IX 2, 733, 

Kriegstyrif, die, von 1813 und 
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1870. Bon Rudolf Gott» 
ſchall. VILı, 225. 
* Kriftfeld, Philipp. X 1, 648. 
* Kühnaft, Ludwig. IX ; ı, 222. 
Kulihandel, der, eine moberne 
Metamorphoje des Sklaven— 
handels. Von O. Beta. Xı, 


Kunftgeift, über den franzöfifchen. 


Bon Herman Riegel. Vlı, 
483. 
Kunftinduftrie in Stalien, einige 
Zweige der. VIII, 
*Künzel, Heinrich. X 2 — 
*Kurtzel, Karl Auguſt. VII 1,848, 
*Kurz, Heinrich IX ı, Bi 
L. 
*La Caze, Louis. VIı, 209, 
*Ladoucette, Charles de. VIı, 


Lady Byron’s Leben, die wahre 
Geihichte von. Von Fried- 
rih Althaus. Vlı, 21 

u Sambruschini, Naffaele. IX 2, 


Lancaſtro et ———— Ferdi⸗ 
nand, Graf de. X ı, 

Land und Lente des tropischen 
Amerita. — dee 
Erfter Artikel. 

Zweiter Hetifel, I. 479, 

*Landfeer, Sir Edwin. Xı, 788. 

Sandwirthe, der Congreß der 
deutjhen. VIII2, 404, 

*Laſinsky, Johann Adolf. VII2, 


Lauſitz, ſ. Slawiſche Gänge durch 
die Laufib. 

*Lebrun, Pierre Antoine. X 2, 

143, 


*Lee, Robert E. VIIı, 565. 
*Pefebure-Wely, Louis James 
Alfred. VIı, 872. 
*Lehmann, Joſeph. IX ı, 792. 
*Lehmann, Peter Martin Orla. 
i; 





2, 721. Lehnert, Hermann. VII ı, 69, 
VIII 2, *Leiningen» Billingheim, Raıl 
Theodor Polycarpus, Graf 


zu. Vlı, £ 
*Leopardi, Pier Silveftro. VI 
493. 


Leopoldiniſch⸗ Caroliniſche Alade⸗ 
mie der Naturforſcher, die 
Kaiſerlich. VIa, 343, 

*Leroux, Pierre. vo 2, 67. 

*Leunis, Sohannes. IX 2, 719. 

*Levaſſor, Pierre. VIı, 720, 

*Lever, Charles. vin 357, 

*Levy, M. A. VIII2, 975. 

*Lewald, Auguft. Vils, 13. 

* Libri⸗ Sarrucci ; Guillaume 
Brutus Jeilius Timoleon, 
Graf. VIı, x 

*gieber, Fran. IX ı, 72, 

Liebig, der Lehrer, dev Gelehrte 
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und Neformator. Bon Geh. 
Hofrath Dr. er X ı, 721 
*Piegnig, Augufte ürftin von. 
2, 431 * 
Literariſch Corruption, die, in 
Frankreich. Von Rudolf 
Gottſchall. X ı, 272, 
— Karl Joſeph. VIILı, 


eipinsftone f David Yivingftone’s 
Tod; und: Nefultate, die, der 
neueften Meile Livingftone's. 
*Löhe, Wilhelm. VIIIe, 272. 
*Pommel, Dr. IX 3, 220, 
Lopez, Francisco Solano, Prä- 
fident, Dietator und Feld» 
marſchall der Republik Para- 
guay. VILı, 609, 
Yothringen, |. Elſaß und Lo— 
thringen. 
— Ludwig, Freiherr von. 
En 
Lüderh, lerandervon. X2,431, 
udwig, £ Otto. Ein terarifhe 
Sharatterbild von Rudolf 
Gottjhall. VIı, 700. 
* Yufafzewitich, Sofeph von. IX 2, 
217, 


*Lutze, Arthur. VIe, 206, 
*Lützow, Ludwi 3 VINs, 138, 
Yuremburg, die} Niedererwerbung 
für Deutſchland. VIe, 613. 
Luxus in der Gegenwart, über 
den. VIIIs, 480, 
Lurusgerichte. ( Weltweine. ) 


l, 


M. 


+ Macready, William Charles. 
IX 2, 428, 

*Maeftri, Pietro. VIIIı, 565. 

*Magnus, Eduard. IX ı, 430. 

ar gg und Deutiche in Un— 
garn. Bon Edmwart Katt- 
ner. Erfter Artikel. IXı, 764, 

— Zweiter Artikel. IX 3, 110, 

*Maltig, Apollonius, Freihert 
von. VIe, 208. 

* Malban, Heinrich, Freiherr von. 
X, 361. 

*Mantius, Eduard. X, 570. 

Manzoni, Aleſſandro. IX 2, 369. 
Marezoll, Guftav ba Theo: 
dor. IX ı, 

* Margarita, 
1 

Maria Alacoque und das heilige 
Herz. Bon Theodor Wen- 
A IX 2, 708, 

En Alerandre Thomafe, 

2, 

Marienburger Felt, das, und 
Weſtpreußen feit hundert Jah- 
ren. Bon Edwart Kattner. 
Erfter Artikel. Das Inbelfeft 
Weftpreußens und des Netze— 
diftriets. IX 1, 41. 


a F Solar della. 


Generalregifter. 


Marienburger Felt, das, und 
Weſtpreußen jeit hundert Jah⸗ 
ren. Von Edwart Katt— 
ner, Zweiter | Artikel. Walten 
— 8 U. in Weſtpreußen. 


—— Dritter Artikel. Bom Tode 
u.a: des Großen bis zur 
egenwart. IX ı, 414. 
Maritime Ausftellung, ſ. Neapel 
und die internationale mari« 
time Ausftellung. 
*Marftrand, Wilhelm, IX ı, 794, 
*Maſi, Fuigi. VII 3, 572, 
et Vittorio” Camillo. 


IX 2, 287. 

* Mafınann, Hans Ferdinand. 
X 3, 352, 

* Maurer, Georg Yudwig von, 
VUIe, 138, 

* Maurice, John Frederid Deni- 
fon. VIHg, 571 

*Mayo, Graf Richard Sonthwell 
Bourfe. VIlle, 130. 

* Mayr, Heinrich von. VII2, 501. 

Mazzini, Giufeppe. Bon Lud- 
milla Afjfing. VII e, 104, 

— George Gordon. R 


Medieinalminiſterium, das, im 
modernen Staat. Don Dr. 
Oskar Heyfelder, faifer- 
lich ruſſiſchem Staatsrath. 
IX ı, 642, 

Mehemeb- Emin-Aali-Paſcha, 
osmanifcher Großvezir. VIIL2, 


260, 
* Meibom — — von. 


ei 
“iiehiele 3 Au uguf VI, 
* Mensdorff- ietrichftein, Sa 


Alexander. VILı, 783, 
5 Denzel, Wolfgang. X ı, 142, 
*Mercadante, Saverio. VII2, 


68, 
* Merimde, — VIII 


1, 34. 

*Merle d'Aubigué, Johann 
Heinrich. VIlle 

*Meyr, Delchior. vl 3, 139, 


*Mezger, Georg Kaspar. X, 
hbh. 


* Michelet, Jules. X 2, 68. 
Michelet, Sulcs, Über Frankreich 
und Deutſchland. VII ı, 558, 
Mill, John Stuart. Bon Fried s 
rih Althaus. Xı, 289 
*Mintrop, Theodor. VI 2, 494. 
Mittelafiatiiche Frage, der nenefte 
Standpunkt der. Bon Her: 
mann ®ambery. VIIe, 657, 
+Moesner, Theodor von. X 2, 


Mohammedanif er Eroberer in 
Afien, ein. Bon Hermann 
Bambery,. Grfter Artikel. 
IX ı, 

Zweiter Artikel. IX ı, 100, 

* Mohl, Hugo von, VIII 2 Fr 





*Molin, Johan Peter. X ı, 789, 
*Mone, F. Joſeph. VII2, 225, 
* BEINEN, Karl, Graf von. 
1 
Mont-Cenis, f. Alpendurdftic, 
der, auf dem Mont⸗Cenis. 
*Möring, Karl. VII, 366, 
an Samuel Finfen Breeſe. 
1, 
Moslowitismus, der. Zur Cha- 
rafteriftit der jetigen ruſſi— 
chen Zuftände. Bon Dr. Ni» 


folausvon Gerbel. Vlı, 
413, 
*Müller, Arthur. IX 2, 285, 


* Müller, C. W. Xı 
* Müller, Joſeph. J 2, 646. 
* Müller-Delchiors. VII ı, 425, 
* Müller, Victor. VIIIle, 139, 
“Müller von Königswinter, 
Wolfgang. IX 2, 430, 
“Nun Edvard. Ve 223. 
Münzreform, bie deutiche. Bon 
Julius Frühauf. X 2,531. 


N. 


Napoleon IL, j. Kaifer Napo- 
feon II. 

* Naumann, Karl Friedrich. ı, 
503, 


* Naumann, Morig Ernft Adolf. 
VI 2, 799. 


2, 

Naundorff-Bourbon, der Proceß. 
Bon Theodor Wenzel: 
burger. X ı, 845, 

*Neauder, Daniel Amadens. 
VIı, ZI8, 

jo, Peavel und die internationale 
maritime Ausftellung. Bon 
Dr. A. von Bolpi. Erfter 
Artifel. VIIe, 264, 

—— Zweiter Xrtifel. VII 2, 560. 

Dritter Xıtilel. VII 2, 622. 

*Nettement, Alfred Francois. 


VIı, 211 
+ Nichols, Edward W. VII», 
420, 





Niederlande, die, in ihrer neueſten 
Entwidelung. Bon Theodor 
Wenzelburger. Erfter Ar- 
titel. VIIe, 225. 

— Zweiter Artikel, VII 3, 311. 

—— Dritter Artilel. VIL2, 686. 

Niederländiſch-⸗Guiana. X» X 2,591. 

Niederländifd- Oftindien. Bon Bon 
Theodor Wenzelburger. 
Erfter Artilel. IX 2, 289, 

—— Zweiter Artilel. IX 2, 433. 

* Niemeyer, Felir von. VII 

649, 


Nil, Stijen vom. Qon Dr. 
Wilhelm Hamm. Erfter 
Artitel. VI 681 

—— Zweiter Artiel. VI, 250, 

Nilbeden, die Eroberung des. 


1, 456, 
274, * Nizze, Einf. VIlLı, 720, 


Norddeutſcher Bund, |. Haupt— 
ftadt, die, des Norbdeutichen 
Bundes. 

Norbpolfahrer, die öſterreichi— 
——— Sigmund Hahn. 


8, 

On, die zweite deutſche. 
VII ı, 128, 

“Nyon, Eugene. VIı, 872, 


O. 


*Oechslin, Bildhauer. IX 2, 715, 
*Dlozaga, Don Saluftiano de. 


1 
Omer-Bafıha, faiferlid osmani- 
er Generaliffimus. VII», 


ne —— Francesco dall'. IX 2, 
* Oppermann, Heinrich Albert. 
VIı, 571. 


4 

Oppolzer, Johannes, und die 
moderneMedicin. VIII ı, 629, 

Oppofitionelle Bewegung, die, 
in der fatholifhen Kirche. Er- 
fter Artite. VII, 1 

—— Zweiter Artikel. VIII2, 180, 

Oeſterreich ſeit Auflöfung des 
ungarischen Landtags im Jahre 
1869. Erfter Artitel. Der 
— Reformlandtag. 
VI ı, 390. 


9 

—— Zweiter Xrtifel. Der Sturz 
des 2 
VI ı, 577, 

—— Dritter Artifel. Potocki's 
Ausgleichsverſuche. VII2, 176, 

— Bierter Artikel. Der Fall 
des Minifteriums Potocki. 
Ville, 738. 

Oeſterreich unter dem Minifte- 
rium Hohenwart. Erfter Ar- 
titel. Der Kampf mit dem 
Neihsrathe. IX ı, BL. 

—— Zweiter Artifel, Die Vor- 
boten des Staatsftreiches. IX ı, 
244, 


—— PritterArtifel, Das Fiasco 
der Fundamentalartifel. IX ı, 


Defterreid) feit dem Sturze Hohen 
wart's. Bon Walter Rogge. 
Erfter Artikel. Inftalirung 
des Minifteriums Auersperg. 


X ı, 740. 

—— Zweiter Artikel. Der Fall 
Lonyay's. X 2, 294, 

—— Dritter Artikel. Die Wahl- 
reform. X, BOL 

Dftindien, ſ. Niederländiich-Oft- 
inbien. 

Oftturkeitan, englifche Politik in. 
Bon Hermann Bambery. 
VIı, 649 

* Dettingen-Wallerftein, Ludwig, 
Flürft von, VILı, 364. 


Generalregiiter. 
* Dettinger, Eduard Maria. 
VII e, 354, 
*Overbeck, Friedrich. VI 76, 
* Overskou, Thomas. Xı, 214. 
Ozon, das, feine Rolle im Natur- 
haushalt und in der Arzneimit- 
telfehre. Bon Ernſt Krauſe. 
X ı, 19. 


* Pabſt, Karl. IX 2, 256. 

*Balm, 5. VII2, 287, 

Pamphlet, das franzöſiſche, von 
Courier bis auf Rochefort. 
Bon 9. 9. Honegger. X 2, 
513, 


* Banin, Victor Nitititſch, Graf. 


X2, 

Papf, ſ. Weltlihe Herrſchaft, die, 
des Papftes und deren letzte 
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zur Weltſtadt. Bon Karl 
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eultur⸗ und kriegsgeſchichtliche 
Bedeutung. VIII, 203, 

*Pettrich, Ferdinand. VIILE, 


141. 
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